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Yorwort, 





Die freundliche Aufnahme, melche meine „Biblische Theologie des Neuen 
Teſtaments“ gefunden, machte ed mir zur Pflicht, allen Fleiß zu thbun, um 
die neue Auflage in möglichft verbefferter Geſtalt erfcheinen zu fallen. Schon 
formell fchien e8 mir wuͤnſchenswerth, das Ganze überfichtlicher zu machen 
und darum die Gliederung zu vereinfachen. So ift die Paragraphen - und 
Gapitelzahl erheblich zufammengefhmolzen, und indem ich manche Detail- 
ausführungen in die Noten verwielen habe, hoffe ih, daß auch die fortlau- 
fende Darftellung felbft fließender und durchfichtiger geworden ift. Aber auch 
materiell fühlte ich bald bei der eigenen Benukung meine? Buchs in Vor⸗ 
fefungen,, daß e8 mir auf den eriten Wurf noch nicht gelungen war, überall 
die Refultate meiner Einzelforfhungen zur rechten Abrundung zu brins 
gen und mit voller Klarheit darzuitellen. In keinem größeren Abichnitte 
wird man die Spuren davon vermiflen, wie ich bemüht geweſen bin, diefem 
Mangel abzuhelfen; an vielen fchroierigeren Punkten ift die Daritellung faft 
eine ganz neue geworden. “Die feither erfchienene Literatur ift forafältig be» 
rüdfichtigt, an wichtigeren Punkten die meiner Darlegung zu Grunde lie- 

ende eregetiiche Auffafiung eingehender begründet und gegen abweichende 
uffafjungen vertheidigt. Die vielfach gewünſchten Regiſter in möglichft 
practifcher Weife herzuftellen, habe ich mich feine Mühe verdriegen lafien. 

Zrogalledem wird man nicht erwarten, daß die Anlage des Buchs 
und feine weientlichen Grundanfchauungen, wie fie mir in zwanzigjährigen 
eregetifchen und biblifch - theologifchen Studien herangereift, andre gewor⸗ 
den find. Auch den wohlmollendften Grinnerungen gegenüber fann ich nur 
dabei verharren, daß die hiftoriiche Aufgabe der biblifchen Theologie und 
die foftematifche der biblifchen Dogmatik beffer gefchieden bleiben. Ich ver- 
ftehe die Klage nicht, daß darüber die Einheit der bibliihen Wahrheit in 
ein buntes Vielerlei von Borftellungen und Lehren zerbrödelt wird, ich glaube 
allüberall durch Vergleihungen und Rückweiſungen genug gethan zu haben, 
um den vollen Einflang der biblifhen Offenbarun —*18 deutli hie 
durchhoͤren zu laffen durch die Entwidlung der gefchichtlichen Dannig altig⸗ 
keit ihrer Bezeugungsweiſe. Auch dazu habe ich mich nicht verſtehen koͤnnen, 
aus ——— und johanneiſchen Formeln ein Lehrfnftem Chrifti aufam- 
menzubauen; aber ih hof, dap die Art, wie meine Darftellung der jo- 
banneifhen Theologie überall auf das Selbſtzeugniß Jeſu im vierten Evan- 

elium zurüdgeht, nicht wenig dazu beitragen wird Flarzuftellen, wie auch 

ine Chriftugreden im tiefften Grunde überall mit den Iynoptifchen zuſam⸗ 

menklingen. Sch habe an der Möglichkeit feftgehalten, den urapoftofifchen 
*2 
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ehrtropus in der vorpauliniſchen Zeit aus vorpauliniſchen Quellen darzu- 
ftellen,, nicht weil ich auf meinen mehr abweifend verurtheilten, als ernit- 
lich geprüften Anfichten über die —— des erſten Petrus⸗ und Ja⸗ 
cobusbriefs eigenſinnig beharre, ſondern weil ich dieſe Schriften geſchichtlich 
nicht anders begreifen kann und weil meine Darſtellung ihrer — 38 
ung beweiſt, daß ſie noch keinerlei Einwirkung des Paulinismus zeigen. 
Meine Behandlung der ſynoptiſchen Evangelien konnte nur von” den Vor⸗ 
ausſetzungen über ıht Duellenverhältnig ausgehen, die fich mir durch lang- 
jährige Studien gebildet und in ihrer Gervinheit bei immer neuer Prüfung 
verftarft haben. Inzwiſchen habe ich in meinen Marcudevangelium für je- 
den wohlwollenden Beurtheiler wohl ausreichend den Beweis geführt, day 
diefelben nicht willführlich erfonnen, oder, wie man fedt behauptet hat, gar 
tendentios zurechtgemacht find, daß fie nicht auf flüchtigen Aperçu's beru⸗ 
hen, ſondern auf den eingehendſten Detailforſchungen. Ich muß es ſolchen, 
welche die Details dieſer Fragen wohl nie gründlicher erwogen haben und für 
die Alles, was ich über die andersartigen Verſuche, das vorliegende Problem 
zu löſen, eingehend ausgeführt habe, nicht geſchrieben ſcheint, überlaſſen, 
mit hohen Worten über die Künſtlichkeit meiner Combinationen daherzufah- 
ren und andre ſoviel einfachere Köfungen in Ausficht zu ftellen. Man kann 
es nicht oft genug lagen, dak mit allgemeinen Erwägungen, aud wenn fie 
noch fo empfehlenswerth fingen, bier weni ethan ift, ehe nicht der Be⸗ 
weis geliefert, dag die Mannigfaltigfeit der heinungen, mit denen es der 
Detailforfcher zu thun hat, dadurch wirklich erklärt werden fann. Gewundert 
aber hat’? mie, dag felbit Forſcher, die fich mit diefen Untertugun en gleich 
eingehend und in gleicher Weife beichäftigt haben, ihre einmal gefaßte ab⸗ 
weichende Anficht gegen die meine lediglich mit einer Hinweifung „auf das 
unfichre und Kele lich rein fubjective Verfahren” verwahren, das angeblig 
meinem ganzen Verſuche der Zueuenſedingi Grunde aegen fol. Da id 
mir bewußt bin, feinen Schritt auf diefem Gebiete nach fubjectiwem Gefühl 
gethan, fondern jeden forgfältig durch die minutiöfefte Tertvergleichung be- 
gründe zu haben, fo fann ich wohl billig verlangen, daß man Gründen 
ründe entgegenfeße und nicht bloßes Ybtpreden. 

In der Einzelforfhung gilt auf dem Gebiete diefer Wiflenfchaft das 
dies diem docet mehr wie irgendwo, da hier die ©. 13 berührte Wechfel- 
wirkung der Exegeſe und der bibliichen Theologie von felbft zu immer neuer 
Reviſion auffordert. Daß ich auch bier gelernt und auch von neueren Be- 
arbeitungen mich dankbar habe weiſen jaffen ‚ wird der Kundige leicht er 
fennen. Für die Anklage auf Entleerung oder willführliche Fixirung bibli- 
re zarte erwarte ich Beweiſe und babe fie, wo fie zu geben verfucht 
ind, eingehend geprüft. Nur gegen feperrichteriiche Machtiprüche, an de⸗ 
nen es auch nicht gefehlt, bin ich völlig unempfindlich. Dir liegt nichts ferner 
als der eitle Anforuc, als müßte ich die Schrifterforfhung von vorn ans 
II en, um durch fie erft die feligmachende Wahrheit zu ergründen. Ich 
üble mich voll und ganz ald Glied der evangelifhen Kirche, die diefe Wahr- 
heit befigt, weil fie treu an dem klaren und ſich felbft auslegenden Worte 
Gottes feithält, und an ihm allein. Allein ich weiß auch, daß die Mittel 
unſrer heutigen eregetifchen Willenfchaft und eine gelnichtluhe Betrachtung 
der heiligen Schrift, die unfern Vätern fremd war, die Schriftwahrheit viel- 
fach in ihrem urfprünglihen Ausdrud flarer verftehen und in ihrer reichen 
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Entfaltung vollſtaͤndiger würdigen lehren, und ich halte es für meine Pflicht, 
bei der Arbeit mit diefen Mitteln mich durch die dogmatifchen Formeln der 
Vergangenheit fo wenig binden zu lajfen, wie durch die der Gegenwart, 
durch die orthodoren fo wenig wie durch die eined modernen Syftemd oder 
durch die angeblichen Nefultate der Kritif, die dadurch nicht fichrer werden, 
daß man fie immer wieder ald die längft fichergeftellten proflamirt. 

Sch hoffe immer noch, daß eine treue Arbeit in ſolcher Schriftforfhung 
auch für die Dogmatik der Kirche nicht verloren fein wird, gefchweige denn 
für das Leben der Kirche ſelbſt, fofern es durch die lebendige Berfündigung 
des göttlichen Wortes im Sinne der Apoitel erbaut wird. Allen, die an 
diefem Werke arbeiten oder zu folder Arbeit fich rüften, biete ich aufs Neue 
mein Buch als einen Wegführer durch den ganzen Reichthum der Schrift- 
wahrheit dar, nicht um ihnen meme Anfichten aufzudrängen, fondern um 
fie zu eignem Forſchen anzuregen umd anzuleiten. Ich gebe mich der Hoff- 
nung bin, daß e3 in feiner neuen Geftalt diefe Aufgabe noch beſſer erfüllen 
wird, und bitte Gott, daß er ed fegnen möge zu feinem Dienfte am Bau 
feines Reiches. 

Kiel, im Auguft 1872. 

Dr. 3. Weiß. 
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Es war mir längft Bedürfnig, meine fragmentarifchen Arbeiten auf 
dem Gebiete der Neuteftamentlihen Theologie zu einem Gejfammtbilde diefer 
Dieciplin zu vervoliftändigen und abzurunden. Manches, was in feiner Ber: 
einzelung feine rechte Ueberzeugungskraft hatte, gewinnt erft im Zufammen- 
hange des Ganzen feine volle Dlotivirung ; manches, was bei der Ermeiterung 
und Vertiefung ded Studiums nicht mehr genügte, konnte hier genauer be- 
ftimmt oder richtiger dargeftellt werden. Es ſchien mir aber aud) bei dem re» 
gen Intereſſe, das fich jekt fo vielfach der Neuteftamentlichen Theologie zu⸗ 
wendet, eine neue Bearbeitung derjelben dringend wünſchenswerth, welche 
zum eriten Male den gefammten Stoff diefer Disciplin vollftändig und über- 
ſichtlich zur eingehenden Beiprechung bringt. 

Diie bisherige Literatur habe ich, fo weit fie mir befannt geworden, 
ihres Ortes verzeichnet, in ihren umfaflenderen Arbeiten kurz charakterifirt 
und an wichtigen Punkten auch auf Hauptvertreter abweichender Anfichten 
im Einzelnen bingewiefen. Im Ganzen habe ich mich auf Einzelpolemit nur 
da eingelafien, wo gerade neuere Ericheinungen eine folche zu fordern fchienen. 
Es lag mir mehr daran, die thetifche Daritellung der Sache für fich felbft 
reden zu laſſen und dem Einzelnen durch feine Stellung im geſchloſſenen Zu⸗ 
ſammenhange ded Ganzen feine volle Begründung zu geben, wodurch ab» 
weichende Auffaffungen , die entweder die vorliegenden Schriftausfagen nicht 
allfeitig in Rechnung ziehen oder ihrem Wortlaut nicht gerecht werben, von 
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ſelbſt ausgeſchloſſen erfcheinen. In vielen Partieen mußte ih von vorn⸗ 
herein ganz meinen eigenen Weg geben, theil® meil hier der Weg überhaupt 
noch nicht gebahnt war, theild meil die von meinen Vorgängern eingefchla- 
genen Wege meiner Auffaffung von der Methode unferer Dieciplin zu wenig 
entfprachen, ald daß es einen Werth gehabt hätte, mein Abweichen von ihnen 
im Einzelnen zu motiviren oder zu rechtfertigen. Am meiften vielleicht wi- 
derfpricht der herrichenden Auffalfung mein Verſuch, die Neuteftamentliche 
Entwidlung der Chriftologie ald eine rein innerchriftliche, nicht von außen 
ber beftimmte aufzufaffen. Aber felbit wer ſich von der Berehtigung dieſes 
Verſuchs nicht überzeugen kann, wird hoffentlich finden, daß derſelbe für 
eine eingehendere Analyſe der chriſtologiſchen Vorſtellungen des Neuen Tefta- 
ments nicht unfruchtbar geweſen iſt. 

Die Form des Lehrbuchs habe ich gewählt, weil ich nicht bloß für die 
Fachgenoſſen arbeiten wollte. Trotz allen ſtreitigen Fragen, welche unſere 
Disciplin aufregt und welche der Einzelne am wenigſten zur vollen Löſung zu 
bringen hoffen darf, bietet gerade fie auch ein weites Feld des Unbezweifel⸗ 
ten dar, deſſen Erträge weiteren Kreifen zugänglich zu machen um fo ver- 
lodender war, al® dad eingehende und methodifche Studium der Gedanken⸗ 
freife, in denen fich die Neutejtamentlichen Schriftfteller bewegen, nothmwendig 
die tiefere und lebensvollere Erfaſſung der evangelifchen Heildmahrheit ſowie 
die Sicherheit und Nüchternheit des Schriftveritändniffes im Einzelnen för- 
dern und für die practifche Berwertbung des Schriftwortes überall neue un- 
erfchöpflich reihe Quellen eröffnen muß. Den Studirenden, nicht auf der 
Hochſchule Bloß, fondern auch denen im Amte, welche ihr geiftliches Wirken 
durch immer neue wiffenfchaftliche Vertiefung in das Schriftwort zu befruchten 
ftreben , bietet fih mein Lehrbuch ala ein Wenführer an, der fie auf andern 
Wegen ald die Einzeleregefe durch das ganze Neue Teftament hindurchgeleitet 
und ihnen darum auch mannigfach neue Seiten der Betrachtung Öffnen kann. 

Allerdings fteht die geichichtliche Auffaffung der heiligen Schrift, der 
unfere Disciplin ihre Entitehung verdankt, im bewußten Gegenjak zu der 
weitverbreiteten Schriftauffaffung, welche in ihr die offenbarungamäßige Ueber» 
lieferung einer fertigen Lehre erblidt und welche darum manche an unjerer 
methodilchen Behandlung wie an unfern Refultaten anftößig finden wird. 
Es kann nicht fehlen, daß die Wilfenfchaft, welche die Pfliht hat, unab- 
hängig von überlieferten Vorausſetzungen immer auf? Neue den Schriftgrund 
u durchforſchen, auf welchem die evangelifche Kirche gegründet fteht, manche 
Bergebrachte Boritellungdweifen zerftören muß. Mber die hier vertretene 
Schriftauffaſſung darf die ihr entgegengeſetzte fühnlich herausfordern, ob fie 
von ihrem Standpunfte aus die Eine Heildmahrheit, welche der bibfifch-theo- 
logiſchen Betrachtung ſich in allen Rehrformen des Neuen Teftamentd immer 
neu geitaltet und immer voller entfaltet darftellt, reiner und reicher zur Dar⸗ 
ftellung zu bringen und dabei jedem einzelnen Worte des Neuen Teſtaments 
befler gerecht zu werden vermag. Roc Verhandlungen der neueften Zeit ha⸗ 
ben negeigt, wie die dDogmatifirende Schriftauffaſſung, die übrigens keines⸗ 
wegs bloß bei der ihrer Orthodorie fi rühmenden Richtung zu Haufe ift, 
den verichiedenen Auffaffungen der Einen Heildwahrheit Seiten? der verfchie- 
denen Neuteftamentlichen Schriftiteller rathlo® gegenüberfteht und bei dem 
DBeftreben, fie unvermittelt zu einer formulirten Lehre zufammenzuzmingen, 
die unzweideutigſten Seiten der Schriftlehre verfennt oder verdunfelt. Mir. 
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will e8 fcheinen, ald habe gerade die gefhichtliche Auffaſſung der Schriftlehre, 
welche ſie ald das individuelle Erzeugniß ihrer lebendigen geiftgefalbten Trä- 
ger begreift, den Beruf, eine erneute frucht- und hoffnungsreihe Durchar- 
beitung des Dogma herbeizuführen, welche mandje Trage zu befriedigenderer 
Löſung, manden Streit zum erwünfchten Frieden führt und welche die heute 
jo oft geftellte und doch M fchiefe Antithefe von Dogma und Leben überwin- 
det, indem fie zeigt, daß dad aus den biblifch - theologifchen Refultaten me- 
thodifch entwidelte Dogma nur der abfchließende Ausdrud für die lebensvoll 
erfagte und darum lebenfchaftende Heilswahrheit ift. 


Kiel, im Juli 1868. 
Br. 3. Weiß, 
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Biblifche Theologie des Nenen Teſtamenis. 


8. 1. Anfgabe der Wiſſenſchaft. 


Die bibliihe Theologie ded Neuen Teſtaments ift die wiſſenſchaftliche 
Beihreibung der im Neuen Teftamente enthaltenen religiöfen Vorftellungen 
und Lehren.a) Diefelbe feßt voraus, daß durch die Neuteftamentliche Ein- 
leitung und die Dogmatik die fpecififche gefchichtliche Bedeutung und der nor⸗ 
mative Charakter der im Neuen Teitamente vereinigten Schriften erwieſen 
it.b) Cie hat die individuell und gefchichtlich bedingte Mannigfaltigkeit der 
Reuteftamentlichen Lehrformen darzuftellen, deren Einheit in den heildge- 
ſchichtlichen Thatfachen der in Chrifto erfchienenen Gottesoffenbarung liegt. c) 
Sie unterjcheidet fi) von der biblifhen Dogmatik dadurch, daß diefe der in 
der heiligen Schrift beurfundeten Wahrheit einen allgemein gültigen ſyſtema⸗ 
nihen Lehrausdrud zu geben fucht.d) 

a) Der Name der biblifchen Theologie kann zunächft denjenigen Theil 
der theologifchen Willenfchaft bezeichnen, welcher es fpeciell mit der Bibel zu 
thun hat (Bol. 3. B. Roſenkranz, Encyllopädie der theologiihen Wiſſen⸗ 
haften. 2. Aufl. 1845. ©. 115). Er ift aber in neuerer Zeit üblich gewor⸗ 
den zur Degeihmung derjenigen Digciplin, welche es mit der Darftellung der 
in der Bibel enthaltenen Theologie zu thun hat. Diele Darftellung muß fi) 
natürlich ebenfo auf das Alte wie auf dad Neue Teſtament erftreden; es er- 
giebt fich aber aus der richtigen Beftimmung über Wefen und Aufgabe un» 
ter Disciplin von felbit, daß diefe beiden nur gejondert behandelt werden 
innen. Wir haben e3 hier ausſchließlich mit der NTlichen Theologie zu 
thun. Unter Theologie ift bei diefer Anwendung ded Namen? nicht die Got⸗ 
teslehre als folche zu verftehen, ſondern die Gefammtheit ‚derjenigen Borftel- 
lungen und Lehren, welche fi auf das Berhältnig ded Menfchen zu Gott 
beziehen. Dahin gehören nicht bloß die religiöfen Vorftellungen im engeren 
inne, fondern da auch die fittlihen Fragen im N. T. überall aus dem re- 
Igiöfen Gefichtspunkte behandelt werden, darf die NTliche Theologie nichts 
von dem audfchliegen, mas über das natürliche oder vegtöfe Gemeinſchafts⸗ 
leben im N. T. gelehrt wird. Eine Unterſcheidung von Dogmatik und Ethik 
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fann es auf dem Gebiete der biblifhen Theologie nicht geben. Auch die 
fosmologifhen, anthropologiihen und pſychologiſchen Borftellungen wird 
dieſelbe, ſoweit fie mit den religiöfen Vorftellungen verwebt find, in ihren 
Bereich zu ziehen haben. Eofern unfere Willenichaft es lediglich mit der ob- 
jectiven Belehreibung der im N. T. vorliegenden religiöfen Borftellungen und 
"ehren mit Ausſchluß jeder fubjectiven Beurtheilung zu thun hat, ift fie eine 
rein biftorifche Dizciplin. 

b) Die Berechtigung , den theologiihen Inhalt der im N. T. vereinig- 
ten Echriften zum Gegenftande einer gefonderten wiſſenſchaftlichen Darftel- 
lung zu machen, ergiebt ſich aus der ſpecifiſchen Bedeutung diefer Schriften. 
Dieje Bedeutung kann die NTiiche Theologie nicht erft erweilen, fie muß 
diefelbe vorausſetzen. Nur unter der Borausfepung, dag die NTliche Ein- 
leitung dieſe EC chriften ala die älteften und urſprünglichſten Denkmäler des 
Chriſtenthums d. h. zunächſt des durch die Erfcheinung Chriſti beftimmten re- 
ligiöfen Bewußtfeind und Lebens erwieſen hat, darf man diefelben von den 
Dentmälern der fpäteren und abgeleiteten Formen des chriftlichen Bewußt⸗ 
fein®, deren Entwidlung die Dogmengefchichte erzählt, abfondern!). Aber 
jelbit die gefhichtliche Stellung und Bedeutung diefer Schriften würde ihre 
gefonderte Behandlung in einer theologiichen Disciplin höchiten® praftifch 
wünſchenswerth, aber nicht methodologiſch gerechtfertigt ericheinen laſſen. 
wenn nicht diefelben zugleich kraft ihrer geichichtlihen Stellung und Bedeu- 
dung einen fpecififchen Charakter vor allen anderen chriſtlichen Schriften vor- 
audhätten. Einen ſolchen fönnten fie freilich nicht haben, menn die Ent- 
wicklung des chriftlich - religiöfen Bemußtfeind und Leben? einen rein menfch- 
lichen Anfang genommen bätte, weil dann das wahre Wefen deffelben in ſei⸗ 
nen urfprünglichen Denkmälern zwar feimartig beichloffen fein, aber nach 
dem Grundgeſetz menfchlicher Entwidlung ji do nur aus unvolllommenen 
Anfängen allmählig immer vollfommener entfaltet haben fönnte. Nur un- 
ter der Boraudfegung , dag in der Erfcheinung Chrifti d. h. in feiner Perfon 
und feinem Werk, wie es in feinem irdifchen Leben begonnen und nach fei- 
ner Erhöhung fortgefest ift, die volllommene Offenbarung Gotted gegeben 
und dag in den älteften und urtpeingfihtten Denfmälern ded durch fie ge- 
wirkten rveligiöfen Bewußtfeind und Lebens eine für alle Zeit normgebende 
urfundlihe Bezeugung jener Gottedoffenbarung nad ihrem richtigen Ver⸗ 
ſtändniß und ihrem vollen Heildwerth fichergeftellt iſt, Tann die Darftellung 
der in ihnen vorliegenden religiölen Borftellungen und Lehren ein befondrer 
Gegenſtand der theologiſchen Wijjenfchaft fein. Die NIlihe Theologie kann 
freilih,, ohne ihren gefchichtlihen Charakter aufzugeben, diefen normativen 
Charakter der NTlichen Schriften nicht erft erweifen wollen, aber fie muß 


1) Es verfteht ſich von felbft, daß bier nur von einem ſolchen Nadyweiß in Betreff 
diefer Schriften im Großen und Ganzen bie Rebe fein kann. Es ift damit nicht ausge» 
ſchloſſen, daß Hinfichtlich der Zugehörigkeit einzelner NTlicher Schriften zu diefen Deuf- 
mälern Zweifel beftehen bleiben, die aber an ſich noch nicht hindern, bdiefelben in der 
NTlichen Theologie mit zu behandeln. (Vgl. 8. 2, b.). Wenn es aber freilich nachzuwei⸗ 
fen gelänge, daß die Mehrzahl diefer Schriften ihren Urfprunge nach dem nadhapoftoli= 
fchen Zeitalter angehören, fo wäre es durchaus unmotivirt, die gleichzeitigen außerfano- 
niſchen chriſtlichen Schriften abgefonbert von ihnen zu behandeln und die erfie Periode ber 
chriſtlichen Dogmengeichichte mit den jüngften ber NTlichen Schriften abzugrenzen. 
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ihn ald Durch die Dogmatik erwieſen voraudfegen , wenn fie nicht das Recht 
einer felbftfländigen Dieciplin neben der Dogmengelhichte aufgeben will. 
Doch liegt ed in der Natur der Sache, daß die NTliche Theologie felbft an 
ihrem Orte diejenigen Boritellungen und Lehren der Nlichen Echriftiteller 
zur Darftellung bringen wird, auf denen ihnen die Gewißheit von der un- 
bedingten Fuverläfiigfeit und der fpeeifiichen Bedeutung ihrer Bezeugung der 
jene Gottedoffenbarung conftituirenden göttlihen Heilsthatſachen rubt. 

c) Die ım R. T. vereinigten Schritten rühren anerfanntermaßen von 
verichiedenen Berfaflern und aus verjchiedener Zeit ber. Nac aller Analo- 
gie wird daher eine Mannigfaltigkeit religiöfer VBorftellungen und Lehren in 
ihnen zu erwarten fein. Dies könnte allerding® nicht der Fall fein, wenn 
die nbarung Gottes in Chrifto ihrem Weſen nach beftände in der Mit- 
theilung einer Summe offenbarter Vorftellungen und Lehren, deren correcte 
leberlieferung dann durch eine fchlechthin übernatürlihe Einwirkung des 
Geifted Gottes auf die Nlichen Schriftiteller fichergeftellt jein müßte. Un 
ter dieſer Vorausſetzung hätte die biblifche Theologie des N. T. nicht? andere 
zu thun, als die in freilich fehr zweckwidriger Weiſe in den verfchiedenartigen 
Schriften des N. T. zerftreuten Borftellungen und Lehren zu fammeln, ſyſte⸗ 
matifch zu ordnen und, da dem erften Blick unftreitig eine gewiſſe Mannig- 
faltigkeit fich darbietet, die unterfchiedslofe Einheit und Gleichheit derfelben 
zu erweifen. Die Nliche Theologie wäre dann nicht mehr eine rein hifto- 
riſche Disciplin, fondern eine foitematifche *).. Jene Vorausſetzung ift aber 
gerade durch die Arbeit der biblifchen Theologie weſentlich mit zerftört worden, 
und unfere ganze Darftellung derfelben wird zeigen, daß fie unhaltbar ift. 
Die Offenbarung Gottes in Chriſto hat fich nicht vollzogen durch die Mit- 
theilung gewiſſer Borftellungen und Lehren, fondern durch die geichichtliche 
Thatfache der Erfcheinung Chriſti auf Erden, welche der verlorenen Sünder- 
weit das Heil gebracht und in feinem gotigege benen prineipiellen Anfang 
ſeine Bollendung garantirt hat. So gewiß die Nilihen Schriften die au⸗ 
thentifchen Urkunden diefer Thatfache And, fo wenig iſt damit ausgeſchloſſen, 
daß Diefelbe in ihnen von verfchiedenen Eeiten her aufgefaßt und annelchaut 
wird. Diele Berfchiedenheit ift einerfeitö begründet in der Individualität der 
Einzelnen oder ganzer Richtumgen, welche in Ehrifto die volle Befriedigung 
ihrer verfchiedenen religiöfen Bedürfniſſe fanden, andererfeit3 in der fortichreis 
tenden gefchichtlichen Entwicklung, in welche das einmal in der Welt erfchie- 
nene Heil behufs feiner vollen Verwirklichung in derfelben nach) ihrem allge- 
meinen Lebensgeſetz eingehen muß. Hiernach muß dad durch die Dffenba- 
nıng in Chriſto gewirfte religiöfe Bewußtſein und Leben in den verichiedenen 
Sauptträgern deijelben und auf den verihiedenen Stufen feiner Entwidlung 
neh verfchieden geftalten. Da nun die in den Nlichen Schriften vorliegen- 
den religiöfen Vorftellungen und Lehren nur der unmittelbare Ausdrud die⸗ 


2) Diele Foftematiiche Disciplin märbe man dann nmetäirlicher als biblifche Dogmatit 
bezeichnen, und dieſe müßte, we bie Bibel als die alleinige unmittelbare Onelle eines 
tenbarten Lehrfyſtems gefaßt wird, zugleich unmittelbar die kirchliche fein. Won ber alt⸗ 
arthodoren Schriftauffafiung aus giebt es ebenfornenig eine bibliiche Theologie im Unter⸗ 
khiede von der biblifchen (oder kirchlichen) Dogmatil, vote e8 von ber negativ kritiſchen 
Ocriftanffeflung (not. b) au® eine bibliſche Theologie im Unterſchiede von ber Dogmen- 
eeſchichte giebt. 

1 * 


4 Einleitung. 


ſes Bewußtſeins und Lebens find, fo wird die biblifche Theologie ed von vorn- 
—* mit einer Mannigfaltigkeit religiöfer Borftellungen und Lehren zu thun 

aben, deren Einheit in den göttlichen Heildthatfachen liegt, welche fie er- 
zeugt haben 3). 

d) Für die richtige Auffaffung der Aufgabe der biblifchen Theologie iſt 
von mwefentlicher Bedeutung ihre Unterfcheidung von der biblifchen Dogmatik. 
Wie jene eine hiftorifche,, iſt dieſe eine ſyſtematiſche Wiſſenſchaft; wie jene 
e8 mit der Mannigfaltigfeit der biblifchen Lehrformen, hat diefe es mit der 
Einheit der in ihmen beurfundeten Wahrheit zu thun. Allerdings find nun 
die biblifchen Schriften zunächit Urkunden der Offenbarung Gottes im alten 
wie im neuen Bunde, wie fie fich in einer Reihe geſchi tlicher Thatſachen 
vollgonen bat; allein fofern die Wahrheit in der adäquaten Erfenntniß die- 
fer Thatfachen und ihrer Bedeutung beiteht, muß fich diefelbe in einer ein- 
arm Reihe von Lehrfägen ausdrüden laſſen, welche einer fyitematifchen 

ufammenorönung fähig und bedürftig find. Eben weil die heilige Schrift 
die Wahrheit in diefem Sinne nicht in der Form eines einheitlichen Lehrſy⸗ 
ſtems darbietet, fondern fie nur aus der Mannigfaltigfeit der durch die gött- 
liche Offenbarung gewirkten religiöfen Bewußtſeins⸗ und Lebensformen er- 
fennen läßt, bedarf es einer eigenen Disciplin zur Eruirung derfelben *). 


3) Wenn Baur in. feinen Borlefungen über NTliche Theologie (1864. ©. 34) be⸗ 
hauptet, eine Berfchiedenheit von Lehrbegriffen fei nicht möglich, ohne daß möglicher Weife 
auch Gegenſätze und Widerſprüche ftattfinden, welche die Einheit des Ganzen aufheben, 
fo ift das in abstracto richtig, unter ben concreten Borausfeungen aber, unter denen 
e8 allein eine NTliche Theologie giebt (not.b.), unrichtig. Sind die NTlichen Schriften 
die normativen Urkunden über die Offenbarung Gottes in Chrifto, fo kann in ihnen nur 
„bie reine ungetrübte Wahrheit fein, und wo Wahrheit ift, muß auch Einheit und Ueber- 
einftiimmung fein“ (S. 38). Aber diefe Einheit liegt eben nicht in der Lehrform, fondern 
in den gefchichtlichen Heilsthatfachen, welche, wenn auch unter mannigfaltigen Lehrformen, 
doch überall dem Zweck ihrer wahrheitögemäßen und lebensvollen Erfaflung entfprechend 
dargeftellt werben. Der „Offenbarungscharalter” der Schrift liegt nicht in einem weſent⸗ 
lich einheitlichen Syſtem religiöfer VBorftellungen und Lehren, in einer „Offenbarungs- 
lehre,“ ſondern in der authentifchen, d. 5. ihr richtige und allfeitige® Verſtändniß ſichern⸗ 
den Beurkundung der in Chrifto erichienenen Gottesoffenbarung. 

4) Natürlich kann man diefe Aufgabe auch einem Schlußtheil der biblifchen Theologie zu- 
weiſen, mie ich felbft noch in der Deutichen Zeitfchrift 1862, ©. 311 gethan habe; aber 
methobologifch dürfte e8 correcter fein, fie einer befonderen Disziplin vorzubehalten. Denn 
eine biftorifche Aufgabe ift fie fo gewiß nicht, als die biblifchen Offenbarungsurkunden 
ihrer gefchichtlichen Entfiehung und der ihren praktifchen Zweclen entfprechenden Beichaffen- 
beit gemäß nun einmal nicht darauf angelegt find, die Heildwahrheit allfeitig und in ſy⸗ 
ftematifcher Form zu entwideln, und als die lehrhaften Ausfagen ihrer Berfaffer auch 
nicht einem ihnen mitgetheilten Syftem übernatürlicher Erlenntniffe entfpringen, da8 man 
nur aus feinen Bruchſtucken wiederzuſammenzufügen hätte. Es ift vielmehr ein von der 
geſchichtlichen Forſchung weſentlich verfchiedenes wiflenfchaftliches Bedürfniß, welches dazu 
treibt, die in der heiligen Schrift aufgewiefenen Wahrheiten auf conftructivem Wege zur 
Einheit eines Syſtems zufammenzufchließen. Für eine Disciplin, welche biefe Aufgabe 
öl, ift der herlömmliche Terminus einer Dogmatik ebenfo paflend, wie er für bie 
biblifche Theologie in unferm Sinne ungeeignet wäre. Man muß nur eben jenen Ter- 
minus nicht in dem ohnehin ſchiefen Gegenſatz zur Ethik nehmen (in welchem ihn nach 


8.1. Aufgabe der Wiffenfchaft. 5 


Die bibliihe Dogmatik fegt die Nefultate der biblifchen Theologie voraus 
und arbeitet mit ihnen ala mit ihrem Material. Sie prüft die von ihr con- 
ſtatirten Borftellungen und Lehren der bibliſchen Schriftiteller, wie weit die- 
ſelben geeignet find, den allgemein gültigen Ausdrud für die allfeitige Er- 
kenntniß der Offenbarung Gotted in Chriſto zu bilden, auf welche die ganze 
Offenbarungsgeſchichte abzielt. Indem diejenigen Lehren, welche die Wahr- 
beit nur von einer Seite her oder in individueller Auffaffung ausdrüden, 
ſich gegenfeitig ergänzen, indem die noch unentwidelten Lehren in den höher 
entwwidelten ihre nähere Beftimmung finden, indem diejenigen VBorftellungen, 
welhe aus der religiöfen Vergangenheit der Schriftfteller lediglih mit hin- 
übergenommen oder au® dem vorübergehenden Einfluß zeitgefchichtlicher 
Naͤchte und Eindrüde entitanden find, ohne durch die in der Schrift bezeug⸗ 
ten Heildthatfachen nothwendig bedingt oder beitimmt zu fein, ihre Bedeu» 
tung verlieren , entfteht aus den mannigfaltigen Lehrformen eine einheitliche 
Lehrform, welche alle individuelle und temporelle abgeftreift hat. Es wird 
nur darauf ankommen, daß die bibliihe Dogmatik fein gegebene kirchliches 
oder philofophifches Syftem zum Maßſtabe ihrer kritiſchen oder ſyſtematiſi⸗ 
renden Operationen macht , fondern lediglich die aus den übereinftimmenden 
Auslagen der Schrift erhellende wefentliche Bedeutung der Offenbarungs⸗ 
thatiachen. Daß fie aber auf diefem Wege eine einheitliche Lehrform finden 
wird, die ſich durch ihre Syftematifirung als der alljeitige Ausdrud der 
Schriftwahrheit erweiſt, dafür bürgt ihr die Boraudfegung , die fie mit der 
bibfifhen Theologie theilt, day die NTlichen Schriften die authentifche Ur- 
finde der volltommenen Gottedoffenbarung in Chrifto find, die durch ſich 
telbit auf die Urkunden der vorbereitenden Gottesoffenbarung zurückweiſt; 
denn darauß folgt von felbit, daß ſich aus ihnen eine adäquate Erkenntniß 
der Wahrheit gewinnen laffen muß >). 


not. a ſchon die bibliſche Theologie abweiſt), fondern babei an ein Syſtem von Lehrfähen 
venfen, umd bier näher an dasjenige, welches der in der heiligen Schrift beurkundeten 
Bahrheit einen einheitlichen Ausdruck giebt. 

5) Wenn die kirchliche Symbolik den Befund der in den Symbolen einer beftimmten 
Kirche niedergelegten religiöfen Borftellungen und Lehren befchreibt und die kirchliche Dog- 
matil die fufternatifche Darftellung ihrer Lehre in ihrem inneren Zuſammenhange ift, fo 
wich fich Die biblifche Dogmatik zur biblifchen Theologie verhalten, wie die kirchliche Dog- 
metit zur firchlichen Symbolil. Die Dogmatik einer Kirche aber, welche die heilige Schrift 
als die einzige Norm ihrer Lehre erklärt, wird die Rechtfertigung ihred Syſtems in dem 
Radnveife zu fuchen haben, daß dafjelbe auf allen Punkten mit dem Syſtem ber bibli- 
(hen Dogmatik übereinfiimmt ober aus ihr folgerichtig abgeleitet if. Darum fällt die 
irstere aber noch keineswegs mit der kirchlichen Dogmatik zufammen, welche als Dogma- 
il einer beftimmten Kirche immer ein individuelles und gefchichtlich bedingte® Gepräge 
ttagen wird, das mehr einer einzelnen biblifchen Lehrform entfpridht und den ganzen Reich⸗ 
um der biblifchen Heilswahrheit nicht erfchöpft, welche aber andererſeits theil8 zur Ueber⸗ 
windung ber Gegenfähe, mit denen biefe beſtimmte Kirche auf ihrem Entwidlungsgange 
m kämpfen gehabt Bat, theils zur Befriedigung eine® entwidelteren Erkenntnißſtrebens 
ve bibliſche Wahrheit nach verichiedenen Seiten bin in ihre letzten Gründe nnd ihre mwei- 
ken Conſequenzen verfolgen wird, denen die Nlichen Schriftfteller nadjzugehen noch 
kam Anlaß Hatten. Natürlich kann man bie Löfung der Aufgabe, die wir ber bibli- 
ken Dogmatik zuweifen, aud) Hand in Sand mit der Darflellung der kirchlichen Dogma- 


6 Einleitung. 
8.2. Eintbellung und Anorbunng. 


Die biblifhe Theologie ded Neuen Teftamentd hat die Lehrbegriffe der 
einzelnen Neuteftamentlihen Schriften oder der Berfaifer, von denen meh⸗ 
rere feiner Schriften herrühren , gefondert darzuftellen.a) Sie entlehnt der 
Neuteftamentlichen Einleitung die Nefultate über die Abfaſſungszeit und die 
Verfaſſer der einzelnen Echriften, vorbehaltlich der Entfcheidung , welche fie 
ſelbſt über einzelne Tritifch zweifelhafte Fragen herbeizuführen mithelfen fann.b) 
Aus der Gefchichte des apoftolifchen Zeitalter®, der fie felbit den Stoff für 
die Darftellung feiner inneren Entwidlung bietet, entlehnt fie die Kenntniß 
der Zeitverhältniffe und Richtungen, nad) denen fie die einzelnen Xehrbegriffe 
zufammenordnet.c) Daraus ergeben ſich die vier Haupttheile, in welchen 
die Lebrbegriffe der Neuteftamentlihen Echriften abzubandeln find. d) 

a) Da die biblifche Theologie die Mannigfaltigfeit der in den NTlichen 
Schriften vorliegenden Lehrformen daritellen ſoll ($.1,c.), fo zerfällt fie in 
eine Reibe verfchiedener Lehrbegriffe. Man bezeichnet mit diefem herkömm⸗ 
lihen, wenn auch nicht jehr geichidten Ausdrude die Darftellung der religid«- 
fen Borftellungen und Lehren, wie fie in den Schriften deſſelben Verfaſſers 
enthalten ſind i). Wir haben eine Anzahl NTliher Schriften, welche ala 
die einzigen Denkmäler für die Lehrweiſe ihrer Verfaſſer ganz ifolirt daftehen. 
Sind dies umfallendere, ihrem Hauptinhalte nach lehrhafte Schriften, wie 
der Hebräerbrief, jo hat man meilt gegen die gefonderte Daritellung ihres 
Lehrbegriffs nicht? einzumenden. Deito mehr hat man häufig in Betreff ei- 
niger kleinerer Schriften, namentlich derer, welche überwiegend paränetifchen 
Inhalts find, die Berechtigung beftritten, von ihrem Lehrbegriffe zu reden. 
Allein hiezu wäre nur dann ein Grund vorhanden, wenn man, wozu der 
Name allerdingd veranlajien könnte, unter ihrem Lehrbegriff den Geſammt⸗ 

ehalt der religiöfen Vorftellungen und Lehren ihre Berfallerd verftände, da 
—* eben nicht vorausſetzen läßt, daß jede kurze, zumal paränetiſche Schrift dem 
Verfaſſer Anlaß bot, dieſelben in ihrem vollen Umfange darzulegen. Ja, ſelbſt 
bei den Schriftſtellern, für deren Lehrbegriff wir umfangreichere Quellen be⸗ 
ſitzen, würde man doch ſehr irren, wenn man mit der Summe von Vor⸗ 
ftellungen und Lehren, welche ihre Schriften darbieten, das religidfe Be- 
wußtſein ihres Derfajier in feinem Gelammtumfange erfannt zu haben 
nlaubte. Die bibliihe Theologie macht aber auch keineswegs diefen An⸗ 
ſpruch. Cie hat eben nur zu conitatiren , welche religiöfe Vorftellungen und 
Lehren in jeder einzelnen der Nlichen Urkunden vorliegen, und da alles 


til verfolgen, die ja doch an ihr fortgehend® geprüft werden muß; allein es liegt auf der 
Hand, daß dabei der Schematismus der letzteren einen Einfluß auf die einheitliche Zu- 
fammenfefiung der biblifchen Heilswahrheit gewinnt, der nad) dem über das Verhältniß 
beider gejagten weder einer vollftändigen noch einer organifchen Reproduction derfelben 
förderlich fein Tann. 

1) Wo, wie bei ben paulinifchen, biefe Schriften zu fehr verfchiebenen Zeiten gefchrie- 
ben find und darum eine gefchichtlich bedingte Verſchiedenheit ber Lehrform auch in ihrer 
noch fi) finden kann, ba wird die Darftellung bed Lehrbegrifis aud) die etwa ſichtbaren 
Entwillungsfiufen derfelben in den Blid zu fallen haben. 


8.2. Eintheilung und Anordnung. 1 


Einzelne erſt in dem eigenthümlichen Vorſtellungskreiſe, in welchem es bei 
dern betreffenden Echriftiteller vorfommt, feine richtige Beleuchtung empfängt, 
ſo hat fie da® Recht und die Pflicht, auch die Lehrbegriffe der kleineren oder 
tolirt daftehenden Schriften befonders darzuftellen. Wo ſie ſich davon eine 
audnahme geftatten darf, wird ſich im Laufe der Unterfuchung von felbit er⸗ 


geben. 
‚  b) Die bibliiche Theologie darf fich nicht auf die kritiſchen Einzelunter- 
ſuchungen über den Urſprung der NTlihen Echriften einlaſſen, weil jie le 
diglich eine hiftorifch » befchreibende , nicht eine hiſtoriſch⸗kritiſche Wiſſenſchaft 
ft. Sie muß daher der hiftorifch » fritifchen Einleitung ind N. T. die Reful- 
tate über Die Verfaſſer und die Abfaſſungszeit der einzelnen Schriften” 
entiebnen,, welche fie nicht entbehren fann, um danach zu enticheiden, 
welhe Echriften fie als Duellen eined beſtimmten Lehrbegriffs zu betrach- 
ten und in welchem Zuſammenhange fie die einzelnen Lehrbegriffe darzu- 
ftellen bat. Wo die biftorifche Kritit über die Authentie einer Echrift fo 
erpeblih im Zweifel ift, daß ed nicht rathſam ericheint, das Urtheil über 
diefelbe abzuichließen , da wird diefelbe immer auch im Verhältnig zu den 
anderen gleichnamigen Schriften einer fo anderen Zeit angehören und fo viel 
Eigentgümlichkeiten in ihrer Lehrweiſe zeigen, daß eine gelonderte Behand» 
lung derfelben ohnehin gerathen erfcheint. Je unbefangener ihre Lehrweiſe 
in ihrer Eigenart unterfucht wird, um fo mehr wird dann die biblifch = theo- 
logiſche Unterſuchung das Ihrige dazu beitragen können, die hiftorifch » kri- 
tihe zu einem befriedigenden Abſchluß zu bringen. Selbſt wo die Kritif 
egen die Zugehörigkeit einer Schrift zu den Denkmälern des apoftoliichen 
talterd überhaupt Zweifel erhebt ($.1,b.), wird die Daritellung ihres 
Lehrgehalts und feines Verhältniſſes zu den übrigen Lehrformen der apoftoli« 
Iden Zeit wejentlich zu der Enticheidung beitragen, ob jene Zweifel gewich⸗ 
tig genug find, um diefe Schrift aus unferem Kanon audzuichliegen 2). 

c) Die biblifhe Theologie darf die einzelnen Lehrbegriffe, welche fie 
derftelit, nicht willkürlich zuſammenordnen, da die vermandtichaftlichen Lehr⸗ 
begniffe ſchon im ihrer richtigen Zufammenftellung ſich gegenfeitig illuftri- 
en. Da aber die Mamnigfaltinfeit der NTlichen Lehrformen theils durch 
die Individualität der einzelnen Verfaſſer oder der Richtungen, denen fie an« 
gehören, theild durch den Standpunft innerhalb der gefchichtlichen Entwid« 
lung des Chriſtenthums, auf dem fie ſtehen, bedingt ift, fo Darf weder Die 
mdividuelle Bermandtichaft noch die Zeitftellung der einzelnen Schriften all 


3) Es könnte gerathen erfcheinen, überhaupt auf alle Entlehnungen aus dem Ge⸗ 
here der NTlichen Einleitung zu verzichten, da nur wenige ihrer Nejultate über alle 
Zweifel erhaben find und die Nlichen Schriften lediglich als Nepräfentanten ber Rich- 
tungen zu betrachten, welche bie biblifche Theologie felbfiftändig als in ihnen gegeben con« 
ketirt. Aber dieſes Berfahren läßt fich nicht durchführen, ohne bie doch für den unbe» 
iungenen Forjcher fefifiehenden Refultate der Hiftorifchen Kritilk tünftlich zu ignoriren, ohne 
hd Schlüfiels zu berauben, welchen bie geſchichtlich bekannte Individualität einzelner 
woſtoliſcher Diänner für das Verſtändniß ihrer Lehrweiſe barbietet, und ohne für bie Zu⸗ 
mmenorbstung ber einzelnen Lehrbegriffe vielfach den ſicheren Maßftab zu verlieren. End» 
4 erſcheint es inconfequent, Entlehnungen biefer Art prineipiell für unberechtigt zu er- 
Iren, da bie biblifche Theologie nach 8.1,6 nur auf Grund einer folden Eutlehnung 
te Berechtigung als eine ſelbſtſtändige Disciplin nachweiſen kann. 





8 Einleitung. 


ein den Maßſtab für die Anordnung der einzelnen sehrbegrifie abgeben. Je 
mehr aber beide Momente zugleich ſich bei der Eintheilung der bibliſchen 
Theologie geltend machen, um fo mehr jeigt ih, daß diefelbe auch hier an 
Entlehnungen aus einer anderen Dieciplin, nämlich aus der Gefchichte des 
apoftolifchen Zeitalterd, gewiefen iſt. Aus ihr muß fie die Individualitäten 
der Männer, welchen fie die einzelnen Schriften zugufchreiben berechtigt ift, 
oder der Richtungen , welchen fie diefelbe einorbnet, aus ihr die Eigentbüm- 
lichkeiten der Zeitepochen, welchen fie die einzelnen Schriften zuweiſt, die 
Fragen und Kämpfe, welche Diefelben bewegen , als befannt voraudfepen ®). 

d) Die Gefhichte des apoftoliihen Zeitalter lehrt, daß die beiden 
Hauptrichtungen, welche die innere Entwidlung deffelben beitimmen , die 
urapoftolifche und die pauliniſche find. Die biblifhe Theologie wird daher 
zuerft die Lehrbegriffe derjenigen Denkmäler darftellen, welche aus dem ur⸗ 
apoftofifchen Kreife ftanimen und der Zeit angehören, welche noch dieſſeits 
der eingreifenden paulinifchen Wirkſamkeit oder der vollen Entwidlung feiner 
eigenthümlichen Aheotogie liegt. Durch die Zufammenftellung derfelben im 
erten Theile ergiebt fi) dann, wa® und von dem urapoftolifchen Lehrtropus 
der vorpaulinifhen Zeit befannt iſt. Es wird fodann im zweiten Theile die 
Darftellung des Paulinismus nach feinen verfchiedenen Entwidlungäftufen 


8) Es fcheint freilich auch hier nichts näher zu Liegen, als auf alle foldhe Eutleh⸗ 
nungen zu verzichten und die biblifche Theologie, bie ja doch auch eine Hiftorifche Dieciplin 
fein will, felbft zu einer Entwicklungsgeſchichte ber Theologie im apoftolifchen Zeitalter zu 
geftalten , foweit fie biefelbe aus ihren Quellen jelbfiftändig conftatiren kann. Aber ab- 
gejehen davon, daß dieſe innere Gefdichte ber apoftolifchen Zeit fih nie ganz darſtellen 
läßt, ohne viele® zu berüdfichtigen, was der äußern Gedichte augehört und darum doch 
anderswoher entlehnt werden müßte, fo kann keine geichichtliche Entwicklung dargeſtellt 
werben ohne hiſtoriſche Kritit und die biblifche Theologie ift feine hiftorifch- kritifge, ſon⸗ 
dern eine hiftorifch-beichreibende Dikciplin. Die Entwidkungsgefchichte ber Theologie würde 
fid) nach not. a. auf vielen Punkten nicht mit dem begnügen lönnen, was unfere Dent- 
mäler über die religiöfen Borftellungen und Lehren ihrer Berfaffer ober ber Richtungen, 
denen fie angehören, darbieten, fondern daffelbe durch Hiftorifche Combination oder aus 
anderweitigen Quellen zu einem Gefammtbilde vervollftändigen müſſen. lmgelehrt würbe 
diefelbe für viele Detail®, welche unfere Onellen barbieten, in diefem Gefammtbilde tei- 
nen Raum finden, während bie biblifche Theologie ſich jeder Kritit über das, was als 


wefentlich oder unweſentlich erfcheint, zu enthalten, umd den ganzen Befund religiöfer 


Borftellungen und Lehren mit gleicher Sorgfalt darzufiellen hat. Die biblifche Theologie 
wird daher der Geſchichte des apoftolifchen Zeitalter für die Darftellung feiner inneren 
Entwidlung den Stoff liefern, fofern fie bie literariichen Denkmäler defjelben ihrem theo- 


logiſchen Gehalte nach durchſorſcht. aber fie Tann nicht im ihr Gebiet eingreifen, ohne ihre 


Grenzen zu überfchreiten und die Löfung ihrer fpeciellen Aufgabe zu gefährden. Eine 
inftructive Parallele bilden bier die neueren Verſuche, die NXliche Einleitung zu einer 
Literaturgeichichte des apoftoliichen Zeitalter8 umzugeflalten, die ebenfall® nur Fremdar⸗ 
tige8 in die Disciplin Hineinziehen und bie alljeitige Löfung ihrer eigentlichen Aufgabe 


hindern. Die NTliche Einleitung wie bie bibliſche Theologie find Hülfswillenfdhaften, fie 


follen Material herbeifchaffen, das erfi in anderen Dieciplinen feine volle Verwerthung 
findet. Daraus folgt aber dort fo wenig wie hier, daß dies Material in chaotiſcher Ge⸗ 
Ralt zufannmengehäuft werben muß, da daffelbe die Normen für eine planmäßige Anorb- 
nung in fid) felber trägt. 


8. 8. Duellenerforfchung. 9 


folgen müſſen mit Einſchluß derjenigen Schriftdenkmaͤler, über deren direct⸗ 
pauliniſchen Urfprung die Kritit noch zmeifelhaft geblieben ift. Der dritte 
Theil wird die Lehrbegriffe derjenigen Schriften darftellen,, welche ihrem 
Grundtypus nad) der urapoftoliihen Richtung angehören, aber aus einer 
Zeit ſtammen, in welcher der Einfluß des Paulinismus bereits fpürbar oder 
doch denkbar iſt. Aus ihrer Zuſammenordnung wird ſich ergeben, was wir 
von dem urapoftolifchen Lehrtropus in der nachpaulinifchen Zeit fennen. Da 
endlich in der fpäteften Zeit des apoftolifhen Zeitalterd einer der urapoftoli» 
ſchen Lehrbegriffe feine individuellfte Ausprägung in der johanneifchen Theo⸗ 
logie erlangt hat, fo wird der letzte Theil diefe für ſich darzuftellen haben. 
Welche Schriften ald Quellen für die Darftellung der einzelnen Theile zu 
verwertben find, welchen Einfluß die Individualität ihrer Berfafler einerfeite 
und die Zeitverhältmifie andererfeit? auf die Ausbildung ihres Lehrbegriffs 
gebabt haben, wird Die fpecielle Einleitung in die einzelnen Theile nachzu⸗ 
weilen haben. In welchen Sinne diefen vier Haupttheilen eine Darftellung 
ber Lehre Jeſu voransufchiden ift, wird einer befonderen linterfuchung vor- 
behalten bleiben mäften. 


8.3. Quellenerforſchung. 


Bei der Ermittlung der Neuteftamentlihen Vorftellungen wird man zu- 
nächſt auf das Alte Teftament zurüdzugreifen haben, dabei aber freilich ſich 
in die Art, wie daſſelbe zur apoftolifchen Zeit aufgefaßt wurde, zurüdver« 
jegen müflen.a) Wieweit die religiöfen Borftellungen des fpäteren Juden» 
thums oder die Lehren der jüdifchen Theologie auf die Bildung der Neutefta- 
mentlichen Borftellungen und Lehren eingewirft haben, fann erſt nach der 
Gonjtatirung der letzteren durch die biblifche Theologie ermittelt werden. b) 
Die Hauptaufgabe bleibt die Ermittlung derfelben aus den Gebanfenzufam- 
menhängen der Quellen felbft, wobei grundfäglich jeder Schriftiteller nur 
aus fich felbft Heraus erflärt werben darf.c) Als Vorbedingung dafür be- 
darf ed der grammatifch-hiftorifchen Eregefe, die aber mit der biblifchen Theo⸗ 
logie in einer fteten Wechſelwirkung bleiben muß. d) 

a) Um die einzelnen Lehren der Nrlichen Schriftfteller zu verfiehen, 
tommt es vor Allem auf die richtige Beftimmung der Vorftellungen an, wel⸗ 
che dieſelben mit den bei ihrer Verkündigung gebrauchten Ausdruden verbin⸗ 
den. ‘Dan darf weder dogmatifche Begriffe, die eine fpätere Zeit ausge⸗ 
prägt und mit bibfifchen Ausdrüden bezeichnet hat, ohne meitered in dieſel⸗ 
ben hineinlegen, noch den philofophifchen Begriff, der fih etwa an die phi⸗ 
lologiſche Analyfe eines Ausdrucks anknüpfen läpt, zum Maßftabe für den 
Zinn machen, welchen der Verfaſſer mit demfelben verbindet. Als hiſtori⸗ 
ihe Wiſſenſchaft ift die bibfifche Theologie lediglich an den religiöfen Bor- 
ftellungäfreiö gewiefen, in welchem die Nlichen Schriftiteller nad) ihrer ge⸗ 
ihichrlihen Situation ftehen und aufgewachſen find. Da nun die Haupt 
quelie dejlelben das A. T. ift, fo wird in allen zweifelhaften fällen der Sinn, 
weichen fie mit ihrem Ausdrude verbinden, zunächſt aus diefem zu erläutern 
fein. Freilich darf Dabei micht überleben werden, daß dad U. T. zur apoftos 
liſchen Zeit keineswegs immer in dem Sinne gelefen und verftanden wurde, 
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in welchem es urfprünglich gefchrieben war. Man wird fich daher wohl zu 
büten haben, die Boritellungen,, welche nach den Refultaten der ATlichen 
Iheologie in diefer oder jener Epoche der ATlichen Geſchichte mit gewiſſen 
Ausdrüden verfnüpft wurden, ohne weitered auf die analogen Ausdrüce 
des N. T. zu übertragen. Man wird von vornherein fefthalten müſſen, was 
im Lauf unferer Unterfuchung näher begründet werden wird, daß die NLlichen 
Schriftſteller das A. T. fomweit fie eine eingehendere Kenntnif davon hatten, 
als ein in allen Theilen gleich heiliged und daher nur Eine Lehre enthalten- 
ded Gottedwort lafen, deifen Sinn nicht aus dem contertlihen Zujammen- 
hange und den geichichtlichen Borausfegungen jeder einzelnen Stelle, fondern 
aus ihrem zunächft liegenden Wortlaut entnommen wurde. Dan wird des⸗ 
—* den Vorſtellungskreis, von welchem dieſelben ausgeben, nicht nach un⸗ 
erer egegetifchen und hiftorifch - kritifchen Auffaſſungsweiſe des A. T. au be- 
meijen, jondern ſich beim Zurüdgehen auf daffelbe an den einfachften Wort- 
laut zu halten und fi möglihit auf diejenigen Allichen Stellen, Bücher 
und Vorſtellungsweiſen zu beichränfen haben, die ald den NTlihen Schrift⸗ 
ftellern geanß ſich ausdrücklich erweiſen laſſen. Endlich aber wird ſtets im 
Blicke zu behalten ſein, daß das A. T. nur den Ausgangspunkt bilden darf 
für die Ermittlung der NTlichen Vorſtellungen, deren Bildung und Ausprä- 
ung ben den einzelnen Schriftftellern no von mandherlei anderen Momen⸗ 
en abhing. 
b) Bon der Zeitepoche, deren religiöfe Borftellungen und Lehren wir 
aus den jüngften Büchern des A. T. kennen lernen, find die NTlichen Schrift- 
fteller durch Jahrhunderte getrennt. Daß in diefer Zwiſchenzeit das veligiöfe 
Bewußtſein des Judenthums eine eigenthümliche Entwidlung durchgemacht 
hat, welche in vielen Punkten und nach verjchiedenen Eeiten hin den ATli⸗ 
hen Vorſtellungskreis überichritt, erjehen wir aus den fiterarifchen ‘Dentmä- 
lern derfelben (Bol. Bretfhneider, fnftematifhe Darftellung der Dog⸗ 
matik und Moral der apofmphilchen Schriften ded U. T. Leipzig, 1805 und 
die unten zu beiprechenden biblifch-theologiichen Werte von de Wette und 
v. Eölln). Allein da diefelben keineswegs die gleiche Verbreitung und all» 
gemeine Autorität erlangten, wie die ATlichen Schriften, fo werden die in 
ihnen vorliegenden religiöfen Vorftellungen und Lehren auch nicht in dem 
Maße Gemeingut der NTlichen Zeit geweſen fein, mie die ATlichen. In 
diefe Zwiſchenzeit fällt auch die beginnende Entwidlung einer jüdiſchen Schrift- 
gelehrfamtkeit und Theologie, fowohl in ihrer palaͤſtinenſiſch⸗rabbiniſchen, 
als in ihrer alerandriniich = philofophifchen Geftalt. Aber in dem Maße, in 
welchem die erftere den NTlihen Schriftftellem näher ftand, ift der Umfang 
ihrer Ausbildung zur apoftolifchen Zeit aus den zum Theil fpäten und das 
Alte mit Jüngerem vermifchenden Quellen ſchwerer zu conftatiren (Vgl. 
Schoettgen, horae hebraicae et talmudicae. Dresden und Leipzig, 
1733. 42. Gfrörer, das Jahrhundert des Heild. Stuttgart, 1838. 
J. Langen, das Judenthum in Baläftina zur Zeit Chrifti. Freiburg, 1866), 
und in dem Maße, in welchem wir die lepteren genauer fennen (VBgl. Dähne, 
geidhichtliche Daritellung der jüdiich » alerandriniihen NReligionsphilofophie. 
Halle, 1834), ift es gefchichtlich unficherer, wie weit Die RTlichen Schrift- 
fteller in Berührung mit ihr gefommen find. So gewiß darum au ſowohl 
die religiöfen Vorſtellungen des fpäteren Judenthums als die Lehren der 
jüdifchen Theologie von Einflug geweſen fein werden auf die Bildung des 
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nligidfen Bewußtſeins, wie es fih in den NTfichen Schriften darftellt, fo 
fehlt ed uns doch viel zu fehr an einer geficherten Kenntniß desjeninen Um⸗ 
fang3 jener Torftellungen und Lehren, welcher im Gefichtäkreife der NTlichen 
Echriftfteller lag, als dat wir von ihnen bei der Ermittlung ihres religiöfen 
Vewußtſeins ausgeben könnten. Die biblifhe Theologie wird nur in den 
ſeltenſten Fällen mit Sicherbeit Diefelben zur Erläuterung heranziehen können. 
Im Uebrigen wird fie ſich darauf befchränten müflen, vortommenden Falls 
die Uebereinſtimmung NZlicher Vorftellungen und Lehren mit den anderwei⸗ 
tig befannten Zeitvorftellungen zu conftatiren und ed im Weiteren der Ge⸗ 
ſchichte überlajien, wie weit fie hiernach auf Grund anderer gefchichtlicher 
Erwägungen einen Einfluß derfelben auf die Entwicklungsgeſchichte der Theo» 
logie im apoftolifhen Zeitalter nachzuweiſen im Stande ift?). 

. e) Da wir hienad auf die Erläuterung der Nlichen Boritellungen aus 
den Zeitvorſtellungen in den meilten Källen verzichten müſſen und aud das 
4. T. nur ald Ausgangspunkt und nur in feiner erft ſelbſt durch die biblische 
Theologie zu conftatirenden Auffaſſung durch die Nlihen Schriftiteller da- 
für maßgebend fein fann, fo bleiben wir zur Ermittlung derfelben doch 
hauptfächlih auf die und vorliegenden Nlichen Schriften beſchränkt. Es 
wird der weſentliche Inhalt derfelben aus dem verfchiedenartigen Zuſammen⸗ 
hange aller Stellen, in welchen fie vorfommen, aus ihrer Verbindung mit 
anderen, bereit? befannten Xorftellungen , aus der charafteriftiichen Indivi⸗ 
dualität der Berfaiter und ihrer Stellung innerhalb der Gefchichte des apo⸗ 
ſtoliſchen Zeitalterd zu ennitteln fein. Daraus folgt, daß man zur Ermitt⸗ 
lung der Borftellungen einer Schrift zunächſt ausſchließlich an diefe Schrift 
jelbit oder an die Schriften, welche demſelben Verfaſſer angehören , gewieſen 
it. Erſt wo dieje nicht ausreichen oder zur fetundären Erläuterung des ſchon 
Emmitteiten, ift man in zweiter Linie an Die Schriften, welche einer verwandt⸗ 
ihaftlichen Richtung und derfelben Zeit angehören, gewiefen, erjt in dritter 
Linie würden ältere NTliche Schriften in Betracht fommen, deren Kenntniß 
man nachweifen oder vorausfegen fann. Dagegen ift die wechlelleitige Er⸗ 
läuterung von Echriften , die ihrer Zeitftellung wie der Eigentbümlichkeit 
ihrer Verfaſſer nach einander ganz fern ſtehen, in Betreff ihrer Borftellungen 


1) Es muß als ein unberechtigter Anſpruch an die NTliche Theologie zurückgewie⸗ 
ien werden, wenn man von ihr verlangt, daß fit die Genefiß der in den Büchern des 
R. T. vorliegenden Borftellungen und Lehren aus ben verichiebenen auf die Xerfafler 
einwirtenden Momenten darlegen fol. So weit biefelben ſich als das Probuct der Of- 
ienbarımmg Gottes in Ehrifto einerſeits, ſowie der Individualität und Zeitftellung ber Ver⸗ 
’afler andererſeits erweifen, wird die biblifche Theologie allerbing8 bei ihrer Darftellung 
wımer auch anf dieſe Factoren zurüdweifen müſſen. Aber wenn fie fchon auf das U. T. 
sur behufs ihrer Ermittelung zurüdgeht, fo wirb ihr durch die Geſchichte conftatirter Cau⸗ 
ſalzuſammenhang mit den von jener Offenbarung unabhängigen Zeitvorftellungen erſt für 
die kritiſche Thätigleit ber biblifchen Dogmatik ($.1,d.) in Betracht fonmnen. Gegenüber 
denen, welche der biblifch-theologifchen Erörterung ihren geſchichtlichen Charakter und 
Serth abfpredhen, fobald fie nicht ausführlich auf alle ihre Bezüge zu ben außerbiblifchen 
Zeirporfiellungen eingeht, fei auf ein Wort von Baur verwiefen, dem man eine gelchicht- 
üche Behandlung der NTlichen Theologie nicht abſprechen wird. „Die Lehre, bie biefe 
Schriften enthalten,“ fagt er, „it fo für fich abgegrenzt, daß ihre Kenntniß aus Feiner an- 
deren Duelle ald eben nur aus biefen Schriften geihöpft werden kann.” (©. 80.) 
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kann ed auf dem Gebiete der biblifhen Theologie nicht geben. Auch die 
kosmologiſchen, anthropologifchen und piychologiichen Boritellungen wird 
diefelbe, ſoweit jie mit den religiöfen Borftellungen verwebt find, in ihren 
Bereich zu ziehen haben. Eofern unfere Willenichaft e8 lediglich mit der ob» 
jectiven Beichreibung der im N. T. vorliegenden religiöfen Vorftellungen und 
Lehren mit Ausſchluß jeder fubjectiven Beurtheilung zu thun bat, iſt fie eine 
rein biftorifche Disciplin. 

b) Die Berechtigung , den theologiihen Inhalt der im N. T. vereinig- 
ten Echriften zum Gegenftande einer gefonderten wiſſenſchaftlichen Darftel« 
fung zu machen, ergiebt ſich aus der fpecifiihen Bedeutung diefer Schriften. 
Diele Bedeutung fann die NTiiche Theologie nicht erft ermweilen, fie muß 
diefelbe vorausſetzen. Nur unter der Vorausſetzung, daß die NTliche Ein- 
leitung dieſe Schriften ald die älteften und urjprünglichiten Denkmäler des 
Chriſtenthums d. h. zunächit des durch die Erfcheinung Chrifti beftimmten re- 
ligiöfen Bewußtſeins und Lebens erwiefen hat, darf man diefelben von den 
Denkmälern der fpäteren und abgeleiteten Kormen des chriftlichen Bewußt⸗ 
feind, deren Entwidlung die Dogmengefchichte erzählt, abfondern!). Aber 
ſelbſt die geichichtliche Stellung und Bedeutung diefer Schriften würde ihre 
aelonderte Bebandlung in einer theologiichen Dieciplin höchſtens praftifch 
wünfchenswerth, aber nicht methodologifch gerechtfertigt ericheinen laſſen, 
wenn nicht diefelben zugleich kraft ihrer geichichtlichen Stellung und Bedeu⸗ 
dung einen fpecifiichen Charakter vor allen anderen hriftlichen Schriften vor⸗ 
ausbätten. Einen ſolchen fönnten fie freilich nicht haben, wenn die Ent» 
widung des chriftlich = religiöien Bewußtfeind und Lebens einen rein menſch⸗ 
lichen Anfang genommen hätte, weil dann dad wahre Wefen defielben in ſei⸗ 
nen urfprünglichen Denkmälern zwar feimartig beſchloſſen ſein, aber nad 
dem Grundgefeg menfchlicher Entwidlung fi do nur aus unvolllommenen 
Anfängen allmählig immer vollkommener entfaltet haben könnte. Nur un 
ter der Vorausſetzung, daß in der Erfcheinung Ehrifti d. h. in feiner Perfon 
und feinem Werk, wie es in feinem irdifchen Leben begonnen und nach fei- 
ner Erhöhung fortgeſetzt ift, die vollfommene Offenbarung Gotted gegeben 
und daß in den älteften und urfprünglichften Denfmälern des durch fie ge- 
wirkten religtöfen Bewußtſeins und Lebens cine für alle Zeit normgebende 
urkundliche Bezeugung jener Gottesoftenbarung nad ihrem richtigen Ver⸗ 
ftändniß und ihrem vollen Heildwerth fichergeitellt ift, kann die Darftellung 
der in ihnen vorliegenden religiöfen Boritellungen und Lehren ein befondrer 
Gegenſtand der theologischen Wijjenfchaft fein. Die NTliche Theologie kann 
freilich, ohne ihren geihichtlichen Charakter aufzugeben, diefen normativen 
Charakter der Nlihen Schriften nicht erft erweifen wollen, aber fie muß 


1) &8 verfteht ſich von felbft, daß bier nur von einem ſolchen Nachweis in Betreff 
diefer Schriften im Großen und Ganzen die Rebe fein kann. Es ift damit nicht ausge» 
ſchloſſen, daß hinſichtlich der Zugehörigkeit einzelner NTlicher Schriften zu dieſen Denk⸗ 
mälern Zweifel beſtehen bleiben, die aber an ſich noch nicht hindern, dieſelben in der 
NTlichen Theologie mit zu behandeln. (Vgl. 8. 2, b.). Wenn es aber freilich nachzuwei⸗ 
fen gelänge, daß die Mehrzahl diefer Schriften ihrem Urfprunge nach dem nacdapoftoli- 
ſchen Zeitalter angehören, fo wäre es durchaus unmotivirt, die gleichzeitigen auferlano- 
niſchen chriſtlichen Schriften abgefondert von ihnen zu behandeln und bie erſte Periode ber 
chriſtlichen Dogmengeſchichte mit den jüngften der NXlichen Schriften abzugrenzen. 
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ihn ald durch die Dogmatik erwieſen voraudfegen , wenn fie nicht das Recht 
einer felbftfländigen Dieciplin neben der Togmengeleht te aufgeben will. 
Doch liegt ed in der Natur der Sache, daß die NTliche Theologie felbft an 
ihrem Orte diejenigen Borftellungen und Lehren der NTlichen Echriftiteller 
zur Darftellung bringen wird, auf denen ihnen die Gewißheit von der un» 
bedingten Zuverläffigfeit und der fpecifiichen Bedeutung ihrer Bezeugung der 
jene Gottedoffenbarung conftituirenden göttlihen Heildthatfachen ruht. 

c) Die im N. T. vereinigten Schritten rühren anerfanntermaßen von 
verfchiedenen Verfaſſern und au? verfchiedener Zeit her. Nach aller Analo- 
gie wird daher eine Mannigfaltigkeit religiöfer Borftellungen und Lehren in 
ihnen zu erwarten fein. Dies tönnte allerdingd nicht der all fein, wenn 
die Offenbarung Gottes in Chrifto ihrem Wefen nad beftände in der Mit- 
theilung einer Summe offenbarter Borftellungen und Lehren, deren correcte 
Veberlieferung dann durch eine ſchlechthin übernatürliche Einwirkung des 
Geiſtes Gotted auf die Nlihen Schriftiteller fichergeftellt jein müßte. Un- 
ter diefer Vorausſeßung hätte die biblifche Theologie des N. T. nicht? ander? 
zu thun, als die in freilich fehr zweckwidriger Weile in den verfchiedenartigen 
Schriften des N. T. zerſtreuten Borftellungen und Lehren zu fammeln, ſyſte⸗ 
matiſch zu ordnen und, da dem erften Blick unftreitig eine gewiſſe Mannig⸗ 
faltigfeit fich darbietet, die unterſchiedsloſe Einheit und Gleichheit derfelben 
zu ermeifen. Die Nliche Theologie wäre dann nicht mehr eine rein hifto- 
rifhe Disciplin, fondern eine ſyſtematiſche). Jene Borausfepung ift aber 
gerade durch die Arbeit der biblifchen Theologie weientlich mit zerftört worden, 
und unſere ganze Darftellung derfelben wird zeigen, daß fie unhaltbar ift. 
Die Offenbarung Gottes in Chriſto hat fich nicht vollzogen durch die Mit« 
theilung gewiſſer Borftellungen und Lehren , fondern durch die geichichtliche 
Thatſache der Ericheinung Chrifti auf Erden, welche der verlorenen Sünder- 
welt das Heil gebracht und in feinem gottgege Denen principiellen Anfang 
jeine Vollendung garantirt hat. So gewiß die NTlihen Schriften die au- 
thentifchen Urkunden diefer Thatfache find, fo wenig iſt damit ausgeſchloſſen, 
daß dieſelbe in ihnen von verfehiedenen Eeiten her aufgefaßt und angelepaut 
wird. Diefe Verfchiedenheit ift einerfeits begründet in der Individualität der 
Einzelnen oder ganzer Richtumgen, welche in Chriſto die volle Befriedigung 
ihrer verfchiedenen religiöfen Bedürfniſſe fanden, andererfeitd in der fortſchrei⸗ 
tenden aefchichtlichen Entwicklung, in welche das einmal in der Weit erfchie- 
nene Heil behufs feiner vollen Bermirklichung in derfelben nach ihrem allge⸗ 
meinen Lebendgefeß eingehen muß. Hiernach muß das durch die Offenba- 
rung in Chrifto gewirfte religiöfe Bewußtſein und Leben in den verichiedenen 
Hauptträgern derielben und auf den verfchiedenen Stufen feiner Entwidlung 
ſich verfchieden geflalten. Da nun die in den Nlichen Schriften vorliegen- 
den religiöfen Vorftellungen und Lehren nur der unmittelbare Ausdruck die- 


2) Diele Foftematiiche Disciplin würde man dann metärlicher als biblifhe Dogmatik 
bezeichnen, und dieſe müßte, wo bie Bibel als Die alleinige unmittelbare Onelle eine® 
offtenbarten Lehrfufterns gefaßt wird, zugleich unmittelbar die firchliche fein. Bon der alt⸗ 
orthodoxen Schriftauffafjung aus giebt es ebenſowenig eine biblifche Cheslogie im Unter⸗ 
ſchiede von der bibliſchen (oder kirchlichen) Dogmatik, wie es von der negativ kritiſchen 
©chriftaufjaffung (mot. db) aus eine bibliſche Theologie im Unterſchiede von der Dogmen⸗ 
geichichte giebt. 
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je8 Bewußtfeind und Leben? find, fo wird die biblifhe Theologie ed von vorn- 
eben mit einer Mannigfaltigkeit religiöfer Borftellungen und Lehren zu thun 

—F Deren Ginheit in den göttlichen Heildthatfachen liegt, welche fie er- 
zeugt haben >). 

d) Für die richtige Auffaffung der Aufgabe der biblifchen Theologie ift 
von mefentlicher Bedeutung ihre Unterfcheidung von der biblischen Dogmatik. 
Wie jene eine hiftorifche , tt dieſe eine ſyſtematiſche Wiſſenſchaft; wie jene 
e8 mit der Mannigfaltigkeit der biblifchen Lehrformen, hat diefe ed mit der 
Einheit der in ihnen beurfundeten Wahrheit zu thun. Allerdings find nun 
die biblifchen Schriften zunächft Urkunden der Offenbarung Gottes ım alten 
wie im neuen Bunde, wie fie fih in einer Reihe gefchichtlicher Thatſachen 
vollgonen hat; allein fofern die Wahrheit in der adäquaten Erfenntniß die- 
fer Thatjachen und ihrer Bedeutung beiteht, muß fich diefelbe in einer ein« 
—5 Reihe von Lehrſätzen ausdrücken laſſen, welche einer ſyſtematiſchen 

uſammenordnung fähig und bedürftig ſind. Eben weil die heilige Schrift 
die Wahrheit in dieſem Sinne nicht in der Form eines einheitlichen Lehrſy⸗ 
ſtems darbietet, ſondern ſie nur aus der Mannigfaltigkeit der durch die gött⸗ 
liche Offenbarung gewirkten religiöfen Bewußtſeins⸗ und Lebensformen er⸗ 
kennen läßt, bedarf es einer eigenen Disciplin zur Eruirung derſelben ). 


3) Wenn Baur in feinen Vorleſungen über NTliche Theologie (1864. S. 84) be⸗ 
hauptet, eine Berfchiedenheit vor Lehrbegriffen fei nicht möglich, ohne daß möglicher Weile 
auch Gegenfäte und Widerfprüche ftattfinden, welche die Einheit des Ganzen aufheben, 
fo ift das in abstracto richtig, unter den concreten Vorausſetzungen aber, unter benen 
e8 allein eine NTliche Theologie giebt (not.b.), unrichtig. Sind die NTlichen Schriften 
die normativen Urkunden über die Offenbarung Gottes in Ehrifto, fo kann in ihnen nur 
„bie reine ungetrübte Wahrheit fein, und wo Wahrheit ift, muß auch Einheit und Ueber- 
einftimmung fein” (S. 33). Aber diefe Einheit liegt eben nicht in der Lehrform, fondern 
in ben gefchichtlichen Heilsthatfachen, welche, wenn auch unter mannigfaltigeu Lehrformen, 
doch überall dem Zweck ihrer wahrheitsgemäßen und Tebensvollen Erfafjung entfprechend 
dargeftellt werden. Der „Offenbarungscharafter” der Schrift liegt nicht in einem weſent⸗ 
lich einheitlichen Syſtem religiöfer Vorftellungen und Lehren, in einer „Offenbarunge- 
lehre,“ fonbern in der authentifchen, d. 5. ihr richtige® und allfeitige® Verftändniß ſichern⸗ 
ben Beurkundung ber in Chrifto erjchienenen Gottesoffenbarung. 

4) Natürlich kann man diefe Aufgabe auch einem Schlußtheil der biblifchen Theologie zu⸗ 
weifen, wie ich felbft noch in der Deutichen Zeitichrift 1852, ©. 311 getban habe; aber 
methodeologifch dürfte es correcter fein, fie einer befonderen Disziplin vorzubehalten. Denn 
eine biftorifche Aufgabe ift fie jo gewiß nicht, als die biblifhen Offenbarungsurtunden 
ihrer geſchichtlichen Entftehung und der ihren praftifchen Zweden entiprechenden Beichaffen- 
- heit gemäß nun einmal nicht darauf angelegt find, bie Heilswahrheit alljeitig und in ſy⸗ 
ftematifcher Form zu entwideln, unb als die Iehrhaften Ausfagen ihrer Verfaſſer auch 
nicht einem ihnen mitgetheilten Syftem übernatüirlicher Erlenntniffe entfpringen, da man 
nur aus feinen Bruchſtücken wiederzufammenzufügen hätte. Es ift vielmehr ein von der 
geſchichtlichen Forſchung weſentlich verſchiedenes wiſſenſchaftliches Bedürfniß, welches dazu 
treibt, die in der heiligen Schrift aufgewieſenen Wahrheiten auf conſtructivem Wege zur 
Einheit eines Syſtems zuſammenzuſchließen. Für eine Dibciplin, welche dieſe Aufgabe 
löft, iſt ber berlömmlidhe Terminus einer Dogmatik ebenfo paſſend, wie er für bie 
bibliſche Theologie in unferm Sinne ungeeignet wäre. Man muß nur eben jenen Ter⸗ 
minus nicht in dem ohnehin fchiefen Gegenſatz zur Ethik nehmen (in welchem ihn nad 
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Die biblifche Dogmatik ſetzt die Refultate der biblifhen Theologie voraus 
und arbeitet mit ihnen als mit ihrem Material. Sie prüft die von ihr con- 
ftatirten Borftellungen und Lehren der biblifchen Echriftiteller, wie weit die- 
felben geeignet find, den allgemein gültigen Ausdrud für die allfeitige Er- 
kenntniß der Offenbarung Gottes in Chrifto zu bilden, auf welche die ganze 
Offenbarungsgeſchichte abzielt. Indem Diejenigen Lehren, welche die Wahr⸗ 
Fr nur von einer Seite her oder in individueller Auffaſſung ausdrüden, 
ich gegenfeitig ergänzen, indem die noch unentwidelten Lehren in den höher 
entwidelten ihre nähere Beitimmung finden, indem diejenigen Vorftellungen, 
welche aus der religiöfen Vergangenheit der Schriftfteller lediglich mit hin- 
übergenommen oder aud dem vorübergehenden Einfluß zeitgefchichtlicher 
Mächte und Eindrüde entitanden find, ohne durch die in der Schrift bezeug⸗ 
ten Heilöthatfachen nothwendig bedingt oder beftimmt zu fein, ihre Bedeü⸗ 
tung verlieren, entftehbt aus den mannigfaltigen Rehrformen eine einheitliche 
Lehrform, welche alles individuelle und temporelle abgeftreift hat. Es wird 
nur darauf ankommen, daf die bibliihe Dogmatik fein gegebenes kirchliches 
oder philofophifches Syitem zum Maßſtabe ihrer kritiſchen oder ſyſtematiſi⸗ 
renden Operationen macht ſondern lediglich Die aus den übereinftimmenden 
Ausfagen der Schrift erhellende wejentlihe Bedeutung der Offenbarungs⸗ 
thatſachen. Daß fie aber auf diefem Wege eine einheitliche Lehrform finden 
wird, die fih dur ihre Syftematifirung al® der allfeitige Ausdrud der 
Schriftwahrheit erweift, dafür bürgt ihr die Borausfegung , die fie mit der 
biblifchen Theologie theilt, daß die NTlihen Schriften die authentifche Urs 
funde der volltommenen Gottedoftenbarung in Chrifto find, die durch fi 
felbjt auf die Urkunden der vorbereitenden Gottedoffenbarung zurüdmeift; 
denn daraus folgt von felbit, dag ſich aus ihnen eine adäquate Erkenntniß 
der Wahrheit gewinnen laflen muß >). 


not. a fchon die biblifche Theologie abweift), fonderu dabei an ein Syſtem von Lehrfäken 
denten, und bier näher an dasjenige, welches der in der heiligen Schrift beurkundeten 
Wahrheit einen einheitlichen Ausdrud giebt. 

5) Wenn die ficchlidhe Symbolik den Befund der in den Symbolen einer beftimmten 
Kirche niebergelegten religidfen Borftellungen und Lehren befchreibt und bie kirchliche Dog⸗ 
matik bie foftematifche Darftellung ihrer Lehre in ihrem inneren Zufammenbange ift, fo 
wirb fich die biblifche Dogmatik zur biblifchen Theologie verhalten, wie die kirchliche Dog- 
matik zur kirchlichen Symbolif, Die Dogmatik einer Kirche aber, welche die heilige Schrift 
als die einzige Norm ihrer Lehre erllärt, wird die Rechtfertigung ihre Syſtems in bem 
Nachweiſe zu fuchen haben, daß bafielbe auf allen Punkten mit dem Syſtem der bibli- 
fen Dogmatik übereinftimmt ober aus ihr folgerichtig abgeleitet if. Darum fällt die 
Ietstere aber noch keineswegs mit der firchlidden Dogmatik zufammen, welche als Dogma- 
tt einer beſtimmten Kirche immer ein individuelle und gefchichtlich bedingte Gepräge 
tragen wird, das mehr einer einzelnen biblifchen Lehrform entfpricht und den ganzen Reich- 
thum ber bibliſchen Heilswahrheit nicht erfchäpft, welche aber anbererfeit® theils zur Ueber⸗ 
windung ber Gegenfäße, mit denen biefe beftimmte Kirche auf ihrem Entwidlungsgange 
zu Tämpfen gehabt hat, theils zur Befriedigung eines entwidelteren Erkenntnißſtrebens 
die biblifche Wahrheit nach verfchiedenen Seiten Hin in ihre lebten Gründe und ihre wei- 
teren Eonfequenzen verfolgen wird, denen die NTlichen Schrififteller nachzugehen noch 
teinen Anlaß hatten. Natürlich kann man die Löfung der Aufgabe, die wir der bibli- 
ſchen Dogmatik zumeifen, auch Hand in Hand mit ber Darftellung der kirchlichen Dogma⸗ 
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Die bibliſche Theologie des Neuen Teſtaments hat die Lehrbegriffe der 
einzelnen Neuteſtamentlichen Schriften oder der Verfaſſer, von denen meh⸗ 
rere feiner Schriften herrühren, geſondert darzuſtellen.a) Sie entlehnt der 
Neuteſtamentlichen Einleitung die Reſultate über die Abfaſſungszeit und die 
Verfaſſer der einzelnen Schriften, vorbehaltlich der Entſcheidung, welche ſie 
ſelbſt über einzelne kritiſch zweifelhafte Fragen herbeizuführen mithelfen kann. b) 
Aus der Geſchichte des apoſtoliſchen Zeitalters, der ſie ſelbſt den Stoff für 
die Darſtellung ſeiner inneren Entwicklung bietet, entlehnt ſie die Kenntniß 
der Zeitverhäftniife und Richtungen, nach denen fie die einzelnen Lehrbegriffe 
zufammenordnet.c) Daraus ergeben ſich die vier Haupttheile, in welchen 
die Lehrbegriffe der Neuteftamentliden Schriften abzubandeln find. d) 

a) Da die biblifche Theologie die Mannigfaltigkeit der in den NTlichen 
Schriften vorliegenden Lehrformen daritellen ſoll ($.1,c.), fo zerfällt fie in 
eine Reihe verſchiedener Lehrbegriffe. Man bezeichnet mit diefem herkömm⸗ 
lihen,, wenn auch nicht ſehr —38 — Ausdrucke die Darſtellung der religiö⸗ 
ſen Vorſtellungen und Lehren, wie ſie in den Schriften deſſelben Verfaſſers 
enthalten find i). Wir haben eine Anzahl Nlicher Schriften, welche als 
die einzigen Denfmäler für die Lehrweiſe ihrer Verfaſſer ganz iſolirt daftehen. 
Sind died umfaifendere,, ihrem Hauptinhalte nach lehrhafte Schriften , wie 
der pebräerbnel ‚ fo hat man meilt gegen die gefonderte Darftellung ihres 
Lehrbegriffs nichts einzumenden. Deſto mehr hat man häufig in Betreff ei- 
niger kleinerer E hriften, namentlich derer, welche überwiegend paränetifchen 
Inhalts find, die Berechtigung beftritten, von ihrem Lehrbegriffe zu reden. 
Allein hiezu wäre nur dann ein Grund vorhanden, wenn man, wozu der 
Name allerdings veranlajien fönnte, unter ihrem Lehrbegriff den Gefammt- 

ehalt der religiöfen Borftellungen und Lehren ihres Berfafierd verftände, da 
In eben nicht vorausfegen läßt, daß jede furze, zumal paränetifche Schrift dem 
Berfafier Anlaß bot, dielelben in ihrem vollen Umfange darzulegen. Ja, felbit 
bei den Schriftftellern, für deren Lehrbegriff wir umfangreichere Quellen be» 
figen, würde man doch fehr irren, wenn man mit der Summe von Bor- 
ftellungen und Lehren, welche ihre Schriften darbieten, das religiöfe Be 
mußtfein ihres Verfaſſers in feinem Gejammtumfange ertannt zu haben 
alaubte. Die bibliihe Theologie macht aber auch keineswegs diefen An⸗ 
ſpruch. Sie hat eben nur zu conftatiren , welche religiöfe Vorftellungen und 
Lehren in jeder einzelnen der NTlichen Urkunden vorliegen, und da alles 


tit verfolgen, die ja doch an ihr fortgehend® geprüft werben muß; allein es liegt auf der 
Hand, daß dabei der Schematißmus der letzteren einen Einfluß auf die einheitliche Zu- 
fammenfafjung der biblifchen Heildwahrbeit gewinnt, ber nach dem über das Verhältniß 
beider gefagten weder einer vollftändigen noch einer organifchen Reproduction derſelben 
förderlich fein Tann. 

1) Wo, wie bei den paulinifchen, biefe Schriften zu fehr verfchiebenen Zeiten gefchrie- 
ben find und darum eine gefchichtlich bedingte Berfchiedenbeit ber Lehrform auch in ihnen 
noch ſich finden fan, ba wird die Darftelung bes Lehrbegriffs auch die etwa fichtbaren 
Entwiclungsftufen derjelben in den Blid zu fallen haben, 
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Einzelne erft in dem eigenthümlichen Dorftellungsfreife , in welchem es bei 
dem betreftenden S chriftiteller vorfommt, feine richtige Beleuchtung empfängt, 
fo hat fie das Recht und die Prlicht, auch Die Lehrbegriffe der fleineren oder 
Holirt dDaftehenden Schriften befonderd darzuftellen. Wo fie fih davon eine 
Ausnahme geftatten darf, wird fi) im Laufe der Unterfuchung von felbit er⸗ 


geben. 

b) Die biblifche Theologie darf fich nicht auf die kritiſchen Einzelunters 
juchungen über den Urfprung der Nlihen Echriften einlaſſen, weil jie les 
diglich eine hiftoriich » beichreibende,, nicht eine hiftorifch » Eritiiche Wiſſenſchaft 
it. Sie muß daher der hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung in? N. T. die Reful- 
tate über die Berfaller und die Abfaſſungszeit der einzelnen Schriften 
entlehnen, welche fie nicht entbebren fann, um danad zu enticheiden, 
welche Echriften fie ald Quellen eined beftimmten Lehrbegriffs zu betrach⸗ 
ten und in welchen Jufammenhange fie die einzelnen Zehrbegriffe darzus 
fiellen hat. Wo die biftorifche Kritit über die Authentie einer Echrift fo 
erheblich im Zweifel ift, Daß es nicht rathſam erfcheint, das Urtheil über 
diefelbe abzuſchliehen , da wird dieſelbe immer auch im Verhältniß zu den 
anderen gleichnamigen Schriften einer fo anderen Zeit angehören und fo viel 
Eigenthümlichkeiten in ihrer Lehrweiſe zeigen, dap eine gelonderte Behand- 
kung derfelben ohnehin gerathen erfcheint. . unbefangener ihre Lehrweiſe 
in ihrer Eigenart unterfucht wird, um fo mehr wird dann die biblifch = theo- 
logitche Unterfuchung da® Ihrige Dazu beitragen können, die biftorich « kri« 
tiſche zu einem befriedigenden Abſchluß zu bringen. Selbſt wo die Kritik 

egen die Zugehörigkeit einer Schrift u den Denkmälern des apoftoliichen 
getaten überhaupt Zweifel erhebt (8.1,b.), wird die Daritellung ihres 
hrgehalts und feine® Verhältmiſſes zu den übrigen Lehrformen der apoftoli« 
fhen Zeit mwejentlich zu der Enticheidung beitragen, ob jene Zweifel gewich⸗ 
tig genug find, um diefe Schrift aud unferem Kanon auszuschließen ?). 

c) Die biblifhe Theologie darf die einzelnen Lehrbegriffe, welche fie 
darftelit, nicht willtürlich zufammenordnen, da die verwandtichaftlichen Lehr⸗ 
begriffe ſchon in ihrer richtigen Zufammenftellung fich gegenfeitig illuſtri⸗ 


ren. Da aber die Mannigfaltinfeit der NTlichen Lehrformen theils durch 


die Individualität der einzelnen Verfaſſer oder der Richtungen, denen fie an⸗ 
gehören, theil® durch den Standpunft innerhalb der gefchichtlichen Entwick⸗ 
lung des Chriſtenthums, auf dem fie ſtehen, bedingt ift, fo darf weder die 
individuelle Berwandtichaft noch die Zeitftellung der einzelnen Schriften all⸗ 


3) Es fönnte gerathen erfcheinen, überhaupt auf alle Entlehnungen aus bem Ge⸗ 
biete ber NZlihen Einleitung zu verzichten, ba nur wenige ihrer Reiultate über alle 
Zweifel erhaben find und die NTlichen Schriften lediglich als Nepräfentanten ber Rich- 
tungen zu betrachten, welche bie biblifche Theologie felbfifländig als in ihnen gegeben con» 
fatirt. Aber dieſes Berfahren läßt ſich nicht durchführen, ohme bie doch für den unbe⸗ 
fangenen Forſcher feſtſtehenden Reſultate der hiftorifchen Kritik künftlich zu ignoriren, ohne 
fih des Schlaſſels zu berauben, welchen die gefcdjichtlich belannte Individualität einzelner 
apoftolifcher Diäuner für da8 Verſtändniß ihrer Lehrweiſe barbietet, unb ohne für die Zu⸗ 


ſanunenordnung ber einzelnen Lehrbegriffe vielfach den ficheren Mafftab zu verlieren. End- 


lich erſcheint es inconfequent, Entlehnungen biefer Art principiell für unberecjtigt zu er⸗ 
Uären, ba bie biblifche Theologie nad $.1,b nur auf Grund einer ſolchen Cutlehnung 
ihre Berechtigung als eine felbfiftändige Disciplin nachweifen lann. 


« 
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ein den Maßſtab für die Anordnung der einzelnen „ehrbegrife abgeben. Se 
mehr aber beide Momente zugleich fich bei der Eintheilung der bibliſchen 
Theologie geltend machen, um fo mehr jeigt fih, daß diefelbe auch hier an 
Entlehnungen aus einer anderen Disciplin, nämlich aus der Gefchichte des 
apoftolifhen Zeitalters, gewielen iſt. Aus ihr muß fie die Individualitäten 
der Männer, welchen fie die einzelnen Schriften zuzufchreiben berechtigt ift, 
oder der Richtungen , welchen fie diefelbe einordnet, aus ihr die Eigentbüm- 
[ichleiten der Zeitepochen, welchen fie die einzelnen Echriften zuweiſt, die 
Fragen und Kämpfe, welche diefelben bewegen , ald befannt vorausſetzen >). 
d) Die Gefhichte des apoftolifchen Zeitalter lehrt, daß die beiden 
Hauptrichtungen,, welche die innere Entwidlung defielben beitimmen , die 
urapoftolifche und die paulinifche find. Die biblifche Theologie wird daher 
zuerft die Lehrbegriffe derjenigen Denkmäler darftellen, welche aus dem ur⸗ 
apoftolifhen Kreife ftanimen und der Zeit angehören, welche noch dieſſeits 
der eingreifenden pauliniſchen Wirkfamtleit oder der vollen Entwidlung feiner 
eigenthämlichen Theologie liegt. Durch die Zufammenitellung derfelben im 
en Theile ergiebt fich dann, was und von dem urapoftoliichen Lehrtropus 
der vorpaulinifchen Zeit befannt if. Es wird fodann im zweiten Theile die 
Darftellung des Paulinismus nad feinen verjchiedenen Entwidlungsftufen 


3) Es fcheint freilich auch hier nicht näher zu Tiegen, als auf alle ſolche Entleh⸗ 
nungen zu verzichten und bie biblifche Theologie, die ja doch auch eine hiſtoriſche Dikciplin 
fein will, felbft zu einer Entwicklungsgeſchichte ber Theologie im apoftolifchen Zeitalter zu 
geftalten , foweit fie diefelbe aus ihren Quellen ſelbſtſtändig conftatiren fann. Aber ab- 
gefehen davon, daß diefe innere Geſchichte der apoſtoliſchen Zeit fi nie ganz barfiellen 
Yäßt, ohne vieles zu berüdfichtigen, was ber äußern Gefchichte angehört und darum doch 
anderswoher entlehnt werden müßte, fo kann feine geichichtliche Entwidlung bargeftellt 
werben ohne hiſtoriſche Kritik und die biblifche Theologie ift Feine hiſtoriſch⸗ kritiſche, ſon⸗ 
dern eine hiſtoriſch⸗beſchreibende Disciplin. Die Entwidlungsgeichichte der Theologie würde 
fid) nach not. a. auf vielen Punkten nicht mit dem begnügen lönnen, was unfere Dent- 
mäler über die religiöfen Borftellungen und Lehren ihrer Berfafjer ober ber Richtungen, 
denen fie angehören, darbieten, fondern baffelbe durch Hiftorifche Combination oder aus 
anderweitigen Quellen zu einem Gefammtbilde vervollfändigen müflen. Umgelehrt würbe 
diefelbe für viele Detail®, welche unfere Quellen barbieten, in diefem Geſammtbilde fei- 
nen Raum finden, während bie biblifche Theologie fich jeder Kritik über das, was als 
wefentlidy oder unmefentlich erfcheint, zu enthalten, und ben ganzen Befund religiöfer 
Vorftellungen unb Lehren mit gleicher Sorgfalt darzuftellen hat. Die biblifche Theologie 
wirb daher der Geſchichte bes apoftolifchen Zeitalters für bie Darftellung feiner inneren 
Entwidlung den Stoff liefern, fofern fie die literariſchen Denkmäler beffelben ihrem theo- 
logifchen Gehalte nach burchforfcht, aber fie kann nicht in ihr Gebiet eingreifen, ohne ihre 
Grenzen zu überfchreiten und bie Löfung ihrer fpeciellen Aufgabe zu gefährden. Cine 
inftructive Parallele bilden bier die neueren Verſuche, die NTliche Einleitung zu einer 
Literaturgeſchichte des apoftolifchen Zeitalter& uınzugeftalten, bie ebenfall8 nur Fremdar⸗ 
tige8 in die Disciplin hineinziehen und die alljeitige Loſung ihrer eigentlichen Aufgabe 
hindern. Die Nrliche Einleitung wie die biblifche Theologie find Hülfswiſſenſchaften, fie 
follen Material herbeifchaffen, das erfti in anderen Disciplinen feine volle Verwerthung 
findet. Daran folgt aber dort fo wenig wie hier, daß bie8 Material in chaotiſcher Ge⸗ 
Kalt zufammengehäuft werben muß, da daffelbe die Normen für eine planmäßige Anorb- 
nung in fi) felber trägt. 
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folgen muͤſſen mit Einſchluß derjenigen Schriftdenkmaͤler, über deren direct⸗ 
pauliniſchen Urfprung die Kritik noch zweifelhaft geblieben ift. Der dritte 
Theil wird die Lehrbegriffe derjenigen Schriften darftellen, welche ihrem 
Grundtypus nad der urapoftolifchen Richtung angehören, aber aus einer 
3eit ftammen , in welcher der Einfluß des Paulinismus bereit3 fpürbar oder 
doch denkbar if. Aus ihrer Zufammenordnung wird jich ergeben, mad wir 
von dem urapoftolifchen Lehrtropus in der nachpaulinifchen Zeit fennen. Da 
endlich in der fpäteften Zeit des apoftolifchen Zeitalter® einer der urapoftolis 
ſchen Lehrbegriffe feine individuellſte Ausprägung in der johanneifchen Theo- 
logie erlangt bat, fo wird der letzte Theil diefe für ſich darzuftellen haben. 
Welche Schriften ald Quellen für die Darftellung der einzelnen Theile zu 
verwertben find, welchen Einfluß die Individualität ihrer Verfaſſer einerfeits 
md die Zeitverhältnifie andererfeitd auf die Ausbildung ihres Lehrbegriffs 
gehabt haben, wird die fpecielle Einleitung in die einzelnen Theile nachzu⸗ 
weifen haben. In welchem Sinne diefen vier Haupttheilen eine Darftellung 
der Lehre Jeſu voranzufchiden ift, wird einer befonderen Unterſuchung vor- 
behalten bleiben müſſen. 


8.3. Quellenerforihung. 


Dei der Ermittlung der Neuteftamentlichen Vorftelungen wird man zu- 
nacht auf das Alte Teitament zurüdzugreifen haben, dabei aber freilich fich 
in die Art, wie daflelbe zur apoftolifchen Zeit aufgefaßt wurde, zurüdver« 
fepen müflen.a) Wieweit die religiöfen Borftellungen des fpäteren Juden» 
thums oder die Lehren der jüdifchen Theologie auf die Bildung der Neutefta- 
mentlihen Borftelungen und Lehren eingewirft haben, Tann erſt nach der 
Eonftatirung der lepteren durch die biblifche Theologie ermittelt werden. b) 
Die Hauptaufgabe bleibt die Ermittlung derfelben aus den Gedankenzuſam⸗ 
menhängen der Quellen felbft, wobei grundfäglich jeder Schriftfteller nur 
aus fich felbft heraus erklärt werden darf.c) Als Vorbedingung dafür be 
Darf es der grammatifch-hiftorifchen Eregefe, die aber mit der biblifchen Theo⸗ 
logie in einer fteten Wechjelwirtung bleiben muß. d) 

a) Um die einzelnen Lehren der NTlichen Schriftfteller zu verftehen, 
kommt ed vor Allem auf die riöhtige Beſtimmung der Vorftellungen an, wel⸗ 
che diefelben mit den bei ihrer Berfündigung gebrauchten Ausdrüden verbin- 
den. Man darf weder dogmatifche Begriffe, die eine fpätere Zeit ausge 
prägt und mit biblifchen Ausdrüden bezeichnet hat, ohne weitere in dieſel⸗ 
ben hineinlegen, noch den philofophifchen Begriff, der ſich etwa an die phi- 
lologifche Analyfe eines Ausdruds anknüpfen läßt, zum Mapftabe für den 
Sinn machen, welchen der Verfaſſer mit demfelben verbindet. Als hiſtori⸗ 
ſche Wiſſenſchaft ift die biblifche Theologie lediglih an den religiöfen Bor- 
ſtellungskreis gewiefen, in welchem die NTlihen Schriftfteller nad) ihrer ges 
ſchichtlichen Situation ftehen und aufgewachſen find. Da nun die Haupt- 
quelle deffelben das A. T. ift, fo wird in allen zweifelbaften Fällen der Sinn, 
welchen fie mit ihrem Ausdrude verbinden, zunächſt aus dieſem zu erläutern 
fein. tfich darf dabei nicht überjehen werden, daß dad A. T. zur apoſto⸗ 
lifhen Zeit keineswegs immer in dem Sinne gelefen und verftanden wurde, 
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in welchem e3 urfprünglich geichrieben war. Man wird fich daher wohl zu 
hüten haben, die Voritellungen , welche nach den Refultaten der ATlichen 
Theologie in diefer oder jener Epoche der ATlichen Geſchichte mit gewiſſen 
Ausdrüden verfnüpft wurden, ohne weitered auf die analogen Ausdrüde 
des N. 3. zu übertragen. Man wird von vormberein feithalten müſſen, wa? 
im Lauf unferer Unterfuchung näher begründet werden wird, daß die Nllichen 
Schriftſteller das A. T. fomweit fie eine eingehendere Kenntniß davon hatten, 
als ein in allen Theilen gleich heiliged und daher nur Eine Lehre enthalten- 
des Gottedwort lafen, deilen Sinn nicht aus dem contertlihen Zufammen- 
hange und den geichichtlichen VBorausfegungen jeder einzelnen Stelle, fondern 
aus ihrem zunächt liegenden Wortlaut entnommen wurde. Dan wird des⸗ 
—* den Vorſtellungskreis, von welchem dieſelben ausgehen, nicht nach un» 
erer exegetiſchen und hiftorifch « Fritifchen Auffaſſungsweiſe des A. T. au be⸗ 
meijen, jondern ſich beim Zurüdgehen auf daſſelbe an den einfachften Wort« 
laut zu halten und ſich möglichit auf diejenigen Allihen Stellen, Bücher 
und Vorſtellungsweiſen zu beſchränken haben, die ald den NTlihen Echrift- 
ftellern BeLäufi ſich ausdrüdlich ermeifen fallen. Endlich aber wird ſtets im 
Blicke zu behalten fein, da das N. T. nur den Audgangepunft bilden darf 
für die Ermittlung der NTlihen Borftellungen, deren Bildung und Ausprä- 
gung hen den einzelnen Schriftftellern no) von mancherlei anderen Momen⸗ 
en abhing. 

b) Bon der Zeitepoche, deren religiöfe VBorftellungen und Lehren wir 
aus den jüngften Büchern des A. T. fennen lernen, find die NTlichen Schrift» 
fteller durch Jahrhunderte getrennt. Daß in diefer Zwiſchenzeit das religiöfe 
Demußtiein ded Judenthums eine eigenthümliche Entwidlung durchgemacht 
hat, welche in vielen Punkten und nad) verjchiedenen Seiten hin den ATli⸗ 
hen Vorſtellungskreis überfchritt, erfehen wir aus den literariichen Denkmä—⸗ 
lern derfelben (Vgl. Bretihneider, foftematifhe Daritellung der Dog⸗ 
matik und Moral der apokryphiſchen Schriften dee A. T. Leipzig, 1805 und 
die unten zu beiprechenden biblijch-theologifchen Werte von de Weite und 
v. Cölln). Allein da diefelben keineswegs die gleiche Verbreitung und all» 
gemeine Autorität erlangten, wie die ATlihen Schriften, fo werden die in 
ihnen vorliegenden religiöfen Vorftellungen und Lehren auch nicht in dem 
Mape Gemeingut der Nlichen Zeit gewefen fein, wie die ATlihen. In 
diefe Zwiſchenzeit fällt auch die beginnende Entwidlung einer jüdifchen Schrift- 
gelehrfamteit und Theologie, ſowohl in ihrer paläitinenfifch -rabbiniichen, 
als in ihrer alerandrinifch = philofophifchen Geftalt. Aber in dem Maße, in 
welchem die erftere den NTiichen Schriftitellern näher ftand, ift der Umfang 
ihrer Ausbildung zur apoftolifchen Zeit aus den zum Theil fpäten und das 
Alte mit Jüngerem vermifchenden Quellen ſchwerer zu conftatiren (Bol. 
Schoettgen, horae hebraicae et talmudicae, Dredden und Leipzig, 
1733. 42. Gfrörer, das Jahrhundert des Heild. Stuttgart, 1838. 
3. Langen, das Judenthum in Paläftina zur Zeit Chrifti. Yreiburg, 1866), 
und ın dem Maße, in welchem wir die lepteren genauer fennen (Bol. Dähne, 
gelblich Darftellung der jüdifch »alerandriniihen Religiondphilofophie. 
Halle, 1834), ift es gefchichtlich unficherer, wie weit die NXlichen Schrift. 
fteller in Berührung mit ihr gefommen find. So gewiß darum auch ſowohl 
die religiöfen Vorſtellungen des fpäteren Judenthums als die Lehren der 
jüdifchen Theologie von Einfluß geweſen jein werden auf die Bildung des 
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religiöfen Bewußtfeind, wie es fih in den Mlichen Schriften darftellt, fo 
fehlt e& uns doch viel zu fehr an einer geficherten Kenntnip desjenigen Um⸗ 
fangs jener Torftellungen und Lehren, welcher im Gefichtöfreife der NTlichen 
E hhriftiteller lag, ald daß wir von ihnen bei der Ermittlung ihres religiöfen 
Bewußtſeins ausgehen fönnten. Die bibliiche Theologie wird nur in den 
feltenften Fällen mit Sicherheit diefelben zur Erläuterung beranziehen fönnen. 
Im Uebrigen wixd fie fih darauf beſchränken müflen, vortommenden Falld 
die Uebereinftimmung NTlicher Voritellungen und Lehren mit den anderwei⸗ 
tig bekannten Zeitvorftellungen zu conftatiren und es im Weiteren der Ge⸗ 
ſchichte überlaften, wie weit fie hiemah auf Grund anderer gefchichtlicher 
Erwägungen einen Einfluß derfelben auf die Entwicklungsgeſchichte der Theo» 
logie im apoftolifchen Zeitalter nachzuweiſen im Stande ift !). 

. c) Da wir hienach auf die Erläuterung der Nlichen Borftellungen aus 
den Zeitvorſtellungen in den meilten Fällen verzichten müjjen und auch das 
A. T. nur ald Ausgangspunkt und nur in feiner erft ſelbſt durch die biblifche 
Theologie zu conitatirenden Auffallung durch die NTlichen Schriftiteller da⸗ 
für maßgebend fein fann, fo bleiben wir zur Ermittlung derielben doch 
hauptfächlih auf die und vorliegenden NIlichen Schriften beichränft. Es 
wird der weientliche Inhalt derfelben aud dem berjchiebenartigen Zufammen- 
bange aller Stellen, in welchen fie vorfommen,, au® ihrer Verbindung mit 
anderen, bereitd befannten Xorftellungen , aus der charafteriftifchen Indivi⸗ 
dualität der Verfaſſer und ihrer Stellung innerhalb der Gefchichte des apo⸗ 
ftolifchen Yeitalterd zu ermitteln fein. Daraus folgt, daß man zur Ermitt- 
lung der Boritellungen einer Schrift zunächft ausſchließlich an dieſe Schrift 
felbft oder an die Schriften, welche demfelben Verfaifer angehören, gewieſen 
iſt. Erft wo diefe nicht audreichen oder zur fefundären Erläuterung des fchon 
Ermittelten, iſt man in zweiter Linie an die Schriften, welche einer verwandt⸗ 
ſchaftlichen Richtung und derfelben Zeit angehören, gewiejen, erſt in dritter 
Linie würden ältere NTliche Schriften in Betracht fommen, Deren Kenntnip 
man nachweifen oder vorausfegen fann. Dagegen ift die wechſelſeitige Er⸗ 
läuterung von Schriften, die ihrer Zeitftellung wie der Eigenthümlichkeit 
ihrer Berfajjer nach einander ganz fern ſtehen, in Betreff ihrer Borftellungen 


1) Es muß als ein wuberechtigter Anfprud an die Nrliche Theologie zurückgewie⸗ 
fen werden, wenn man von ihr verlangt, daß fie die Genefis der in den Büchern des 
N. T. vorliegenden Borftellungen und Lehren aus ben verfchiedenen auf bie Xerfafier 
einwirtenden Momenten darlegen jol. So weit biefelben fi) als das Product der Of» 
fenbarung Gottes in Chrifto einerfeits, forwie der Individualität und Zeitftellung ber Ver⸗ 
faffer andererſeits erweifen, wird bie bibliſche Theologie allerdings bei ihrer Daritellung 
unmer auch auf diefe Kactoren zurücweifen müflen. Aber wenn fie fchon auf das U. T. 
nur behufs ihrer Ermittelung zurüdgeht, jo wird ihr durch die Geſchichte conftatirter Cau⸗ 
falzufanımenhang mit den von jener Offenbarung unabhängigen Zeitvorftellungen erft für 
die fritifche Thätigfeit der biblifchen Dogmatik ($.1,d.) in Betracht fommen. Gegenüber 
denen, welche der bibliich=theologifchen Erörterung ihren geſchichtlichen Charalter und 
Werth abſprechen, fobald fie nicht ausführlich anf alle ihre Bezüge zu ben außerbiblifchen 
Zeitvorflellungen eingeht, fei auf ein Wort von Baur verwieſen, bem man eine geſchicht⸗ 
lie Behandlung ber NTlichen Theologie nicht abſprechen wird. „Die Lehre, die diefe 
Schriften enthalten,‘ fagt er, „ift fa für fich abgegrenzt, daß ihre Kenntniß aus feiner an- 
deren Duelle als eben nur aus biefen Schriften geihöpft werden kann.” (©. 80.) 
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auseinander durchaus unberechtigt und hat in der biblifhen Theologie nur 
Untlarheit und Verwirrung angerichtet. Man kann die Eigenart eined Pe- 
trus und Jacobus nur völlig verfennen, wenn man fie an dem Maßitabe 
paulinifcher Vorſtellungsweiſe mißt, man kann das Berftändnig des Paulus 
und Johannes ſich nur verfchließen , wenn man einen durch den andern er- 
tlären will. Wenn fchon jede Vorſtellung durch die geiftige Individualität 
des einzelnen Schriftitellerd ihre eigenthümliche Ausprägung erhält, fo ift 
jede Lehre in ihrer vollen Bedeutung nur zu veritehen, wenn man fie in dem 
Zufammenhange, in welchem fie mit den übrigen Lehren deſſelben Berfaflers 
ſteht, verftehen lernt. Durch diefen Zuſammenhang können fcheinbar ſehr 
ähnliche Lehren verfchiedener Verfafler doch eine Fehr verjchiedene Färbung 
erhalten. Die biblifhe Theologie fann fih darum freilich nicht damit be- 
gnügen, eine einzelne Belegitelle für eine Lehre gefunden zu haben, fie muß. 
jede Stelle, in welcher fie auftritt, in ihrem eigenthümlichen Gedankenzuſam⸗ 
menhange prüfen, um fo vielfeitig wie möglich die Fäden fennen zu lernen, 
durch welche fie mit anderen Borftellungen und Lehren verknüpft if. So 
erft gewinnt fie die Vorſtellungsreihen und Gedankenkreiſe, aus welchen ihr 
dad Geſammibild von der Lehrmweife eined Schriftftellerd entitehen ann. 
d) Das wichtigfte Hülfsmittel für die biblifche Theologie wird hienach 
eine methodische, d. h. eine nach den Regeln der grammatifch - hiftorifchen 
zunterpretation geübte Eregefe fein. Zwar wird die biblifche Theologie die 
efultate einer folchen nicht innmer ohne weitere® verwerthen fünnen. Je 

mehr die Sregeie jede Schrift in allem Einzelnen aus ihrer geſchichtlichen Si- 
tuation und dem in derfelben liegenden Zwecke heraus veritehen lehrt, um 
fo mehr wird die biblifche Theologie oft die von ihr ermittelte Ausſage erft 
wieder ihrer Bedingtheit durch ia e Umftände entfleiden müſſen, um auf 
den reinen Vorftellung®- oder Lehrgehalt der Stelle zu fommen. Anderer 
feit® wird die bibliſche Theologie ungleich tiefer noch ın die Analyfe der Ge⸗ 
dankengänge und deenaflociationen eindringen müllen , als es die jorgfäl- 
tigfte Eregefe für das Verſtändniß eined NTlichen Saritiinde bedarf. Im⸗ 
mer aber fann die biblifche Theologie ihre Arbeit erit beginnen, wenn die 
Exegeſe das allfeitige Verftändniß ihrer Quellen vermittelt hat 2). Die me- 
thodifche Exegeſe, deren bermeneutifcher Fundamentalſatz ift, die Schrift 
nicht aus einem dogmatifchen oder philofophifchen Lehrſyſtem oder aus ver- 
meintlichen Schriftparallelen heraus, deren Aehnlichkeit man erft felbft er- 
zeugt, indem man fie willfürlich Durch einander erklärt, fondern jeden Schrift: 
ſteller aus ſich jelbit zu erflären, um das einzelne Wort aus dem gefammten 
Vorſtellungskreiſe heraus zu verftehen, aus dem es geichrieben iſt, bedarf 
freilich andererfeitd wieder der biblifchen Theologie, die ihr allein das Ge⸗ 
fammtbild des Vorſtellungskreiſes, mie fie ihn in den Lehrbegriffen der ein- 
zelnen Schriftfteller darftellt, furppeditiren kann. Beide Dizciplinen treten 


2) Eine Darftellung der biblifchen Theologie kann fi}, ohne alle Weberfichtlichleit zu 
verlieren, nicht in eregetifche Detailunterfuchungen einlaflen. Sie wird in der Benutzung 
jeber einzelnen Stelle ihre eregetifche Auffaſſung derfelben möglichſt klar hervortreten laſ⸗ 
fen und in beſonders wichtigen und ſchwierigen Fällen die Hauptmotive diefer Auffaffung 
anbeuten. Die Auseinanderfegung mit abweichenden exegetiſchen Auffaffungen liegt nur 
foweit in ihrem Bereiche, als etwa die Abweiſung anderer Anfichten in biblifch = theolo- 
gifchen Fragen fie fordert. - 
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dadurch in ein Verhaͤltniß fruchtbringender Deilelwirkung welche für jede 
die Berfpective in eine immer reichere Vervollkommnung oͤffnet, eben darum 
aber dietelben ſchwer auch nur zu einem relativ befriedigenden Abſchluß kom⸗ 
men läßt. Wegen diefed Wechfelverhältniifes zur Eyegefe ift die biblifche 
Theologie im befonderen Sinne eine werdende Wiflenichaft. 


8.4. Methode der Darftellung. 


Die Darftellung der einzelnen Lehrbegrifte wird von dem Mittelpuntt, 
um den fich die Lehranfchauung jede? einzelnen Schriftitellerd bewegt, aus- 
zugehen und von da aus auf Grund der bei ihm felbft vorliegenden Gedan- 
fengänge den gelammten Kreis feiner Borftellungen und Lehren zu umfchrei- 
ben haben.a) Daraus wird fih von felbit ergeben, auf welchen Punkten 
derfelbe, ohne felbftändig darauf einzugehen, allgemeiner verbreitete Vor⸗ 
ftellungen und Lehren aufgenommen b) und auf welchen er diefelben eigen- 
thümlich fortgebildet oder in neuen Formen audgeprägt hat.c) Es wird da- 
bei endlich die Einheit der allen zu Grunde liegenden Heildoffenbarung in 
ihrer immer reicheren und tieferen Erfalfung zur Anfchauung fommen.d) 

a) Die Darftellung der einzelnen Lehrbegriffe kann die nad) $. 3. auf- 
gefundenen einzelnen Borftellungen und Lehren nicht planlos und in urali 
ser Aufeinanderfolge aufzählen. Eben fo wenig aber fann fie das Schema 
eines hergebrachten dogmatifchen Syſtems oder ein noch fo finnreich ausge⸗ 
dachtes neues ſyſtematiſches Schema zur Grundlage ihrer Darftellung machen, 
da das Einzelne von vornherein in ein faljches Licht gefegt wird, wenn man 
ed in fremdartige Combinationen hineinftellt. Wo nun, wie im paulini« 
ihen Lehrbegriff, derfelbe im Geifte des Apoſtels bereit? eine faft ſyſtema⸗ 
tiiche Ausgeftaltung erlangt hat, da ift es freilich nur nöthig, dieſe Geftal- 
tung aufzufuchen. Aber weder darf man voraudfegen, daß alle Nlichen 
Schriftſteller ihre Borftellungen und Kehren jo fuftematifch ausgeſtaltet haben, 
noch würden die und vorliegenden Quellen genügen, für die meiften anderen 
Rehrbegriffe einen derartigen Berfuch zu wagen. Da nun aber ohnehin die 
Ermittlung der einzelnen Borftellungen und Lehren nur gelingen kann, wenn 
man überall den Gedanfengängen und deenverbindungen des Schriftftellers 
nachgeht, jo wird es auf diefem Wege möglich fein, den Mittelpuntt zu 
finden, um welchen fich die vorzüglichiten Gedankenreihen und Borftellung?- 
freife jedes Einzelnen bewegen. Bon diefem wird dann die Darftellung aus⸗ 
sugehen und daran fo viel als möglich alled Weitere jo anzufnüpfen haben, 
wie es fich gelegentlich im Geifte des Schriftiteller® damit verknüpft zeigt, 
bis zulegt der Geſammtumfang feiner Borftellungen und Lehren befchrieben iſt. 
Diefe Methode läßt fich natürlich nicht mit mathematischer Sicherheit vollzie- 
ben, es kommt dabei vielfach auf eine glüdliche Intuition an und verfchie- 
dene Wege können relativ gleich gut zu demſelben Ziele führen. Daß dabei 
gewiſſe Hauptgefichtöpuntte, unter denen wir die Heildwahrheiten zu be⸗ 
trachten und anzuordnen pflegen, fich immer wieder geltend machen werden, 
it unvermeidlich und unverfänglich, da diefelben, fo weit fie in der Natur 
der Sache gegeben find, auch für die Gedanfengänge der Nrlichen Schrift: 
fteller maßgebend gemelen fein werden. 
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b) Wenn die fo entwidelte Methode allein im Stande ift, ein richtige3 
Sefammtbild von dem Lehrbegrifte jedes einzelnen Schriftftellerd zu geben, 
fo ift Doch nicht zu leugnen, daß dielelbe die überfichtliche Anſchauung won 
dem Verhältniß derielben zu den überall im N. T., wenn auch in verichiede- 
ner individueller Ausprägung vortommenden Vorftellungen und Lehren er: 
fhwert. Da die Darftellung jedesmal ihren eigenthümlichen Gang nimmt, 
fo ift die Etelle, an der das Einzelne zur Eprache fommt, meiftentheild eine 
verfchiedene. Allein diefer Uebelitand, der fi durch Bermeilungen auf die 
Stellen, in denen derfelbe Gegenftand in früheren Lehrbegriffen behandelt 
war, großentheild heben läßt, wird weit aufgemogen dadurch, dag num 
alles Einzelne nur in dem Zuſammenhange abgehandelt wird, in welchem 
e8 bei dem einzelnen Echriftiteller wirklich vorfommt. Es kann nicht vor- 
fommen, dag dem Ginzelnen dem einmal feftgeftellten Schematismus zu Liebe 
Auslagen über Fragen abgeprekt werden, auf die er fih nirgends wirklich 
einläßt; e3 wird vielmehr aus dem Zufammenhange, in welchem jede Frage 
beiprochen wird, von felbft erhellen, ob der Schriftitelter fih darauf ausführ- 
licher eingelaſſen, fie irgendwie jelbftftändig erfaßt und eigenthiimlich beant- 
wortet hat, oder ob er Borftellungen und Lehren darüber, die feiner Rich— 
tung oder Zeit gemeinfam waren, nur ſchlechthin mit aufgenommen und re= 
producirt hat. Es Fönnte freilich fcheinen, als ließe fich Died noch einfacher 
dadurch erreichen, daß man die Allen gemeinfamen oder doch bei Vielen in 
aleiher Weile vorfommenden Borftellungen und Lehren, namentlich die mehr 
oder weniger Allen gemeinfamen Allihen Borausfegungen, ausdrüdlich 
von den jedem eigenthümlichen abgefondert darftellt, und es ift nicht zu leug⸗ 
nen, daß dies Vieles vereinfachen und manche ermüdende Wiederholungen 
unnöthig machen würde. Allein dadurch würde der febendvolle Zuſammen⸗ 
bang des Gedankenkreiſes bei jedem einzelnen Schriftfteller zerrifien, das Gi« 
genthümliche würde iſolirt und, von der Anlehnung an die gemeinfame Ba- 
118 losgelöſt, in ein falſches Licht geftellt und die feinere Nuancirung, Die 
das Gemeinfame oft durch feine Verbindung mit dem Eigenthümlichen em⸗ 
pfängt, leicht vernachläſſigt werden !). 

c) Sit im Sinne von not. a. der Mittelpunkt richtig gefunden, um 
welchen fich die Lehranſchauung des einzelnen Schriftftellerd bemegt, fo wer⸗ 
den von felbft Diejenigen Punkte in das volle Licht treten, auf welchen die 
Eigenthümlichkeit defjelben zu fuchen ift. Dieſe kann, wo es ſich nicht um 
ganz neue, einem Cchriftfteller durchaus eigenthümliche handelt, darin be- 
ftehen, day Voritellungen und Lehren, die auch fonft ich finden, tiefer und 
reicher entwidelt, oder daß fie in neven formen ausgeprägt find. Um dies 
zu conftatiren, wird die Darftellung ftetd die Bergleihung der fpäteren mit 
früheren Lehrbegriffen im Blicke behalten müſſen. E23 muß diefe comparative 
nähgteit mit der thetifch darftellenden ftetd Hand in Hand gehen. Freilich 
ift dabei ebenfo die Gefahr vorhanden, haaripaltend Unterichiede zu erfün- 
fteln, wo in Wahrheit feine find, oder fie doch mit Bernachläffigung des ge- 
meinfamen Grundes zu überfchäben, wie andererfeitd wirkliche Unterſchiede 
zu verwifchen, weil über dem Gemeinſamen das Eigenthümliche in der Aus⸗ 


1) Eine Ausnahme von der hier aufgeftellten Hegel haben wir ums in der 2. Aufl. 


hinſichtlich der urapoftolifchen Anthropologie geftattet (vgl. 8.27); aber e8 erhellt von felbft, 
baß Hier die obenerwähnten Uebelſtände nicht eintreten können. 


D 
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praͤgung oder Entwidiung überfehen wird. Beide Gefahren können nur da- 
durch vermieden werden, daß die Darftellumg de3 einzelnen Lehrbegriffs in 
jeinem Gefanımtumfange und in feiner inneren Deconomie der leitende Ges 
fichtspunft bleibt, an welchen fid) Die comparative Thätigfeit nur anfchließt. 
Sobald fih die legtere von der erfteren loslöft. liegt die Verfuchung nahe, 
einzelne, vielleicht geiftreih aufgefaßte Gefichtöpunfte der ——— zu 
iſoliren, Die doch nur von einer Seite her das wirkliche Verhaͤltniß der Lehr⸗ 
begriffe ausdrüden,, und andere ebenfo wichtige Seiten in den Schatten zu 


ftellen. 

d) Die biblifche Theologie kann in ihrem Unterfchiede von der biblifchen 
Dogmatik fein einheitliches Syſtem der NTlihen Wahrheit darftellen, weil 
ie ed nad $.1,c. mit der Mannigfaltigkeit der Lehrformen zu thun bat. 
Sie fann im Unterfchiede von der Gefchichte der Theologie im apoftolifchen 
Zeitalter (8. 2,c.) feine fortlaufende Entwicklung der religiöjen Vorftellungen 
und Lehren aufweiſen. Lehrbegriffe, die fie als ſpätere dDarzuftellen hat, kön⸗ 
nen unentwideltere Formen des religiöfen Bewußtſeins feithalten , verichies 
dene Formen der religiöfen Vorftelungen und Lehren fönnen, obwohl zeit- 
lih einander folgend, fachlich mit völliger zuiherehtigung neben einander 
bergehen. Dennocd wird und muß in der Darftellung der NTlichen Theolo- 
gie auch die aller Berfchiedenheit der Lehrweiſe zu Grunde liegende Einheit 
zur Anfchauung fommen, nicht in Folge eines ihr aufgedrumgenen Syſtems, 
ſondern in Folge der in der dDargeflellten Sache liegenden inneren Nothwen⸗ 
digkeit. Liegt dieſe Einheit in der Heilöthatfache der vollfommenen Gotte3- 
offenbarung in Chrifto, fo wird diefe in dem Mittelpunft, um den fich jede 
einzelne Lehranſchauung dreht (not. a.), immer auf'd Neue ergriffen und von 
immer neuen Seiten ber angefchaut fein. Scheidet fich bei der hieran ans 
fnüpfenden weiteren Entwicklung das Gemeinfame von dem jedem Eigen⸗ 
tbümlichen,, fo wird jene Einheit ald der rothe Faden durch die Daritellung 
von Beidem hindurchgehen, und der leitende Gefichtöpunft für die verglei- 
chende Feitftellung von Beiden fein. Iſt endlich die Anordnung der einzel- 
nen Lehrbegriffe zwar nicht allein, aber doch zugleich durch Die Jeitfolge be⸗ 
dingt, und muß die Entwidiung des religiöjen Bewußtſeins in der Zeit 
trog der aller menſchlichen Entwidlung anhaftenden Abweichungen von der 
geraden Linie doc) im Großen und Ganzen zu immer vielfeitigerer, tieferer, 
reicherer Erfafjung des in Chrifto gegebenen Heil führen, fo wird die Dar: 
ftellung der bibliſchen Theologie M. T. ein fortlaufender Beweis dafür 
iein, wie der Geift, der in der apoftolifchen Gemeinde waltete und die un- 
getrübte Erhaltung der feligmachenden Offenbarung Gottes in Chriſto ficher- 
ftellte, diefelbe immer mehr und mehr in alle Wahrheit leitete. 


8. 5. Der Urſprung ber Wiſſenſchaft. 


So lange die kirchliche Theologie in naiver Weife ſich ihrer Einheit mit 
der biblifchen bewußt war, fehlte das Bedürfnig für die wiſſenſchaftliche Dar- 
ftellung der lehteren.a) Den erften Anftoß dazu gab die gefonderte Erörte- 
rung der biblischen Beweisſtellen, mochte diejelbe nun im Sinne der Kirchen» 
iehre oder im Gegenfag zu ihr unternommen fein.b). Daraus ergab ſich 
von felbit der Verſuch, die fo gemonnenen Refultate in felbftitändiger Weife 
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der firchlichen Dogmatik als ihre Stübe oder als ihr Eorrectiv gegenüber 
zu ftellen.c) Erſt Sabler hat den rein gefchichtlichen Charakter der biblifchen 
Theologie, wie er feither principiell faft allgemein zugeftanden ift, zur Gel- 
tung gebracht. d) 


a) Seit im Laufe des zweiten Jahrhunderts die Kirche genöthigt wurde, 
von der lebendigen Weberlieferung der Apoftellehre auf die Schriftdenkmäler der 
apoftolifchen Zeit zurüdzugeben, um in ihnen Grund und Recht ihrer Lehre 
im Gegenſatz zu der haͤretiſchen Irrlehre nachzuweiſen, hat die firchliche Theo» 
logie im Grunde nicht8 anderes fein wollen, als eine biblifche. Aber weder 
ift damals eine methodifche Ableitung derfelben aus der Schrift verfucht werden, 
noch hätte eine folche bei der herrichenden unmethodifchen Interpretations⸗ 
weile gelingen können, der ed von vornherein nicht ſchwer fiel, neue Lehr⸗ 
bildungen, auf welche ganz andere Momente eingewirkt hatten, in unbe: 
fangenjter Weife in die Schrift zurüdzutragen. Je mehr fi) neben der Schrift 
auperdem principiell die Tradition als Lehrnorm geltend machte, um fo mehr 
mußte fich die kirchliche Theologie in ihrer weiteren Ausbildung von der ın 
der Bibel enthaltenen entfernen. Wohl hat es nie an ſolchen gefehlt, welche 
der herrſchenden Kirchenlehre gegenüber auf die reine Lehre der Schrift zu- 
rückwieſen, aber erit die Reformation brachte den Gegenfa der firchlichen 
und der biblifchen Lehre zum vollen Bewußtſein und forderte eine Erneue⸗ 
rung der Iheologie nad) ihrem Formalprincip, der alleinigen Autorität der 
heiligen Schrift. Die erften Darftellungen der evangelifchen Glaubenslehre 
wollten nicht? anderes fein al® eine Reproduction der in der Schrift enthal- 
tenen Lehre. Allein fo fehr die Eregeie in der Reformationgzeit durch das 
MWiederaufblühen der klaſſiſchen Etudien einerfeitd, durch das aus den Tie- 
fen des religiöfen Bedürfniſſes heraus erfchlojlene Verftändnip für den we⸗ 
tentlichen Offenbarungsgehalt der Schrift andererfeitd gefördert war, jo konnte 
doch der Grundfaß von der perspicuitas der ſich felbit auölegenden heiligen 
Schrift bei der herrfchenden Fnipirationdlehre nur veritanden werden im Sinne 
einer Erklärung des Einzelnen aus der analogia fidei heraud. So gewiß 
aber dad Glaubensberwupfein der Reformatoren aus der Schrift heraus ge- 
boren war, fo gewiß empfing es feine Form doch durch das ihnen mit der 
tatholifchen Kirchenlehre geimeinfame oder im Kampf mit ihr entwidelte Be⸗ 
griffsſyſtem, und diefe Form wurde durch Die regeie in die Schrift zurück⸗ 
getragen. Die in Kolge deſſen aus ihr entwickelte Xehre war zwar eine durch 
die Vertiefung ind N. T. wejentlid) gereinigte und der Schriftlehre in ihrem 
tiefften Kern entfprechende, aber feine aus ihr methodisch entwidelte. Je 
mehr nun die fcholaftifche Ausbildung diefer Lehre fortichritt, um fo weiter 
entfernte fie fich in formaler und materialer Hinjicht von der eigenthümlichen 
Form der im N. T. niedergelegten religiöfen Vorftellungen und Lehren. In 
der vollen Ueberzeugung von der Schriftgemäßheit des kirchlichen Syſtems 
behandelte man feine felbftfiändige Ausbildung als das Primäre, die Ber 
weisführung aus der Schrift ald dad Sekundäre; die Eregefe trug die for 
mulirten Lehren ded Syſtems in die Schrift hinein, ftatt Die Lehre der Schrift 
felbitftändig aus ihr zu entwideln, und verhinderte fo immer mehr, dag ein 
Bewußtſein über den Unterfchied der biblifchen Theologie von der kirchlichen 
auch nur auffommen konnte. 

b) Der erfte Schritt, durch welchen man wieder den Schriftinhalt von 
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der Dogmatik zu fcheiden begann, war eine felbitftändige Zufammenftellung 
und etiſch ‚Degree Erörterung der fogenannten dicta probantia, die 
man bisher innerhalb der Dogmatik felbft den einzelnen loci zur Begrün- 
dung beigefügt hatte (Vgl. Sebastian Schmidt, collegium biblicum. 
Strassburg, 1671. ed. 3. 1689. Joh. Hülsemann, vindiciae S. S. per 
loca celassica system. theolog. Leipzig, 1679. Joh. Guil. Baier, ana- 
lysis et vindicatio illustrium script. dietorum sinceram fidei doctrinam 
asserentium. Altorf, 1716. C. E. Weissmann, institutiones theol. 
exeg.-dogm. Tübingen, 1739. %. ©. Zidler, ausführlihe Erklärung 
der Beweisſprüche der heiligen Schrift. Jena, 1753 — 65). Die Darlegung 
des biblifchen Lehrgehalts ıjt hier nur Mittel, nicht Zweck, die Anordnung 
ganz durch die dogmatiſchen loci beftimmt, die Eregele der einzelnen aud ih⸗ 
vem Zufammenbange geriffenen Stellen hat ein ganz dogmatiſches Gepräge. 
Die Sade blieb diefelbe, ala der Rationaliamus, der mit der Tirchlichen 
Lehre gebrochen hatte und doch mit der Schrift in Uebereinſtimmung ftehen 
wollte, jich diefer Form bemächtigte, um die kirchliche Dogmakt von ihrem 
eigenen Boden au? zu befämpfen. Die Behandlung der Schriftlehre wurde 
dadurch keineswegs von dem Drud eines ihr frendartigen Syſtems befreit; 
ed trat nur an die Stelle des in feinem Urfprunge doch immer aus ihr her⸗ 
vorgewachlenen kirchlichen Syſtems das auf völlig fremdartigem Boden er- 
wachfene rationaliftifche, in deſſen Intereſſe nun die gefammelten Beweis- 
ftellen umgedeutet oder ihres wefentlihen Gehalts entleert wurden (Bal. 
Teller, topice sacrae scripturae. Leipzig, 1761. Semler, biftorifee 
und fritiiche Sammlungen über die fogenannten Beweisſtellen in der Dog- 
matif. Halle, 1764. 68. Vgl. Eregetiiche® Handbuch für die biblifchen Be⸗ 
weisftellen in der Dogmatil. Halle, 1795. 1802. Hufnagel, Handbud 
der biblifchen Theologie. Erlangen, 1785. 89). 

ec) Schon der Pietismus hatte mit feiner lebendigen praktifchen Froͤm⸗ 
migteit den Unterfchied zwilchen dem Formalismus des herrichenden kirchlichen 
Spitemd und dem unmittelbaren Ausdrud des religiöfen Bewußtſeins in 
der Lehrweiſe der Schrift tief gefühlt und darum verfucht, die Bibellebre in 
einer einfacheren , derfelben mehr entfprechenden Weife darzuitellen, ohne im 
Weſentlichen mit den Anfchauungen der Kirchenlehre zu brechen. Doc, find 
diefe Darftellungen mehr für den praftifchen Gebrauch beitimmt und ohne 
wirjenfchaftliche Bedeutung. (Bel. A. F.Büsching, epitome theologiae 
e solis literis sacris concinnatae. Lemgo, 1757. Gedanken von der 
Beihaftenheit und dem Vorzuge der bipuſchdegwanſchen Theologie vor 
der ſcholaſtiſchen. 1758). Aber auch auf orthodoxer Seite war durch die Kri⸗ 
tif der biblifchen Beweidgründe Seiten? des Nationalismus das Gefühl ge⸗ 
weit, daß die kirchliche Dogmatik neuer Stügen bedürfe und diefe nur aus 
einer felbftftändigen, zufammenhängenden, wenn auch die fyitematifche Form 
von der Dogmatif entlehnenden Darftellung der Schriftlehre gewinnen könne. 
(Bel. Storr, doctrinae christ. e solis sacris libris repetitae pars theo- 
retica. Stuttgart, 1793. 1807; deutich mit zufügen von C. Ch. Flatt, 
1803. 13). Zachariae gefteht, daß die kirchliche Lehre zwar ihrem Ge⸗ 
halt, aber nicht ihrer Terminologie und Anordnung nad) mit der heiligen 
Schrift übereinftimme , doren Begriffe und ganze Denkungsart vielfach eine 
andere fei ald die unferige. Er will allein dıe in der Schrift befindliche Lehre 
nach ihrem biblifchen Berftande und ihren Beweisgründen aus der Schrift 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 2 
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und nach der aus ihr und der Natur der Heilsordnung ſich ergebenden Ord⸗ 
nung darſtellen, um dieſe dann mit der kirchlichen zu vergleichen, in der 
Hoffnung, daß dieſelbe dadurch in ihrer Gewißheit nicht leiden, ſondern nur 
in einem neuen Lichte werde dargeſtellt werden. Dennoch verweilt auch er 
noch weſentlich bei den einzelnen Bibelſtellen und in der Art, wie ihm die 
concreten bibliſchen Vorſtellungen in abſtracte Begriffe zerfließen, zeigt ſich 
bereits ſtark der Einfluß des Rationalismus. (Vergl. Bibliſche Theologie 
oder Unterſuchung des bibliſchen Grundes der vornehmſten theologiſchen Leh⸗ 
ren. Göttingen und Leipzig, 1772. 3. Auflage von Vollborth. 1786). Bon 
rationaliftiicher Seite ſuchte K.F. Bahrdt (Berfuch eines biblifchen Syſtems 
der Dogmatik. Gotha und Leipzig, 1769. 70. 2. Aufl. 1784) mittelft des 
Zurüdgehend auf die Schrift ein Syſtem allgemeiner Bernunftwahrbeiten 
an die Stelle des Tirchlichen zu fepen. €. F. Ammon (Entwurf einer rei- 
nen biblifhen Theologie. Erlangen, 1792. 2. Aufl. unter d. T.: Biblifche 
Theologie. 1801. 2) betrachtet die biblifche Theologie als eine Vorarbeit und 
ern: der Dogmatik, der fie nur Materialien a liefern bat, ohne 
ch um den Zuſammenhang derfelben & befümmern. Sie gewinnt dielel- 
ben als die reinen, d. h. von aller Eigenheit des Vortrags abgefonderten 
Refultate derjenigen Stellen, aus welchen die Lehrſätze der bibliihen Dog⸗ 
matik fließen. Obwohl er aber in der Einleitung ſchon von Eigenheiten 
der heiligen Schriftfteller, Stufen der Offenbarung und verichiedenen Lehr⸗ 
topen redet, fo geht doch feine Arbeit über eine geordnete Erörterung der 
einzelnen Beweisitellen im Sinne des Rationalismus noch wenig ‚hinaus. 
d) So lange der Nationalismus fi damit abmühte, feine eigene Lehre 

in der Schrift nachweiſen zu wollen, konnte er zu einer wirklichen biblischen 
Theologie jo wenig gelangen , ala die auf dem Standpunkte der Orthodorie 
ftehende Wiſſenſchaft. Nun hatte aber Semler in feinen Abhandlungen 
von freier Unterfuchung ded Kanon (Halle, 1771 — 1775) mit dem altpro- 
teitantifchen Inſpirationsdogma gebrochen und in den kanoniſchen Schriften 
neben der ewigen und göttlihen Wahrheit überall rein menſchliche und zeit- 
lich bedingte Voritellungen gefunden. Machte man mit diefer Untericheidung 
vollen Ernſt, fo fonnte man die völlig vorurtheiläfreie factifche Ermittlung 
der bibliſchen Religionsbegriffe mit allem individuellen, Iofalen und tempo- 
rellen, was ihnen anhafkets der biblifchen Theologie überlaffen und ſich 
vorbehalten, den dürftigiten Ertract allgemeiner religiöfer oder fittlicher Wahr- 
heiten für den ewig gültigen Kem zu erklären, den die Dogmatik anzuer- 
fennen und zum Spyitem auszubauen habe. Diefen Schritt that 3. Ph. 
Gabler in Peiner Epoche mahenden academifchen Nede: de justo discri- 
mine theologiae biblicae et dogmaticae regundisque recte utriusque fi- 
nibus. Altdorf, 1789 (abgebrudt in feinen kleinen theologiſchen Schriften. 
1831. Bd. 2). Damit war die rein gefchichtliche Aufgabe der biblifchen Theo⸗ 
logie anerfannt und die Berücdfichtigung der durch die Individualität und 
Zeitftellung der einzelnen Verfaſſer bedingten Mannigfaltigkeit bibfifcher Lehr⸗ 
weife gefordert. Es hing aber diefe richtige Auffaſſung unferer Dieciplin 
feinedmegd von den rationaliftifchen Boraudfegungen ab, auf Grund derer 
fie errungen war. Wo nur überhaupt die Auffaffung von dem Offenba- 
zungöchnrutter der Schrift für die Anerkennung eined menſchlichen Factors 
bei Der Entftehung der einzelnen Schriften Raum ließ, konnte auch eine Man- 
nigfaltigkeit von biblifhen Lehrformen anerfannt werden, und wo nur ir- 
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gend eine diefer Diannigfaltigkeit zu Grunde liegende Einheit gefunden wurde, 
tonnte die unbedingiefte normative Geltung der Schrift mit der freien ge- 
ſchichtlichen Unterfuhung ihrer Xehrformen ich ausſohnen. Daher bat die 
von Gabler errungene Auffaffung der biblifchen Theologie principiell faft all- 
gemeine Geltung in der — Wiſſenſchaft erlangt. (Vgl. Stein, 
uͤber den —* und die Behandlungsart der bibliſchen Theologie, in Keil 
und Tzſchirners Analekten Bd. IH, 1. 1816. Schirmer, die bibliſche 
Dogmatik im ihrer Stellung und in ihrem Berhältnig zum Ganzen der Theo⸗ 
logie. Breslau, 1820. Schmid, über das Intereſſe und den Stand der 
biblifchen Theologie des N. T. in unferer Zeit, in der Tübinger Zeitjchrift 
1838, 4. Schentel, die 2 ulgnbe der biblischen Theologie in dem gegen- 
wärtigen Entwidlungsftadium der theologifhen Willenihaft, in den Stu⸗ 
bien und Krititen 1852, 1. Weiß, das Verhältnig der Eregefe zur bibli- 
ſchen Theologie, in der deutfchen Zeitſchrift für chriftliche Wiſſenſchaft und 
hriftfiche® Leben, 1852 No. 38. 39). 


8.6. Die älteren Arbeiten. 


Der erfte Derfuh Bauerd, die Gablerſche Auffaffung unferer Wiſſen⸗ 
Ihaft durchzuführen, war noch zu fehr von rationafiftifhem Dogmatismus 
beeinflußt.a) Wiffenfchaftlich ungleich höher ftehen die Arbeiten von de 
Bette, Rüdert und v. Coͤlln, obwohl auch in ihnen der geichichtliche Cha⸗ 
rafter derfelben weder formell noch materiell zu feinem Rechte fommt.b) Bei 
Baumgarten-Crufiug aber wird der bereitd gewonnene richtige Gefichtöpunft 
für die Bearbeitung der biblifchen Theologie großentheild wieder aufgege- 
ben.c) 

a) Da nach ©. 8. Bauer die biblifche Theologie die „reine und von 
allen fremdartigen Vorftellungen gefäuberte Entwicklung der Religionstheo- 
rie der Juden vor Chriſto und Jeſu und feiner Apoftel nach den verichiede- 
nen Zeitaltern und Anfichten der heiligen Schriftiteller” fein follte, fo mußte 
er zuerft die biblifche Theologie des U. (Leipzig, 1796) und des N. T. (1800 
— 1802) gejonbert darftellen und in lekterer die Religiondtheorie der drei er- 
ten Evangeliften,, des Johannes, der Apokalypſe, des Petrus und Paulus 
unterfcheiden !). Allein jeder der hier zum erſten Mal gefondert dargeftellten 
Lehrbegriffe wird nach demfelben dogmatifchen Schema in die Chriftologie, 
Theologie und Anthropologie getheilt und da Bauer überall zwifchen der ei⸗ 
entlichen Anficht Jeſu und der Apoftel und zwifthen dem, werin fie ſich an 
ie irrigen Zutebegrife accommodiren unterſcheidet, fo ift ein wirklich pe: 
ſchichtliches Verſtaͤndniß der einzelnen Lehrbegriffe, die ohnehin viel zu iſolirt 
neben einander flehen, bei ihm nicht zu gewinnen. In ber That ift es aber 
ttoß der von Gabler entlehnten neprite immung ber Wiflenfchaft darauf 
auch nicht abgefehen. Bauer will die Hriftlihen Neligionsurtunden unpar- 
teitfch unterfinhen, um die große Frage zu enticheiden, ob da8 Ghriften- 
thum eine vernünftige und göttliche Meligion fei und ob fie verdiene, Welt. 


1) Baub 5, weldger ben Hebräerbrief und Jacobus enthalten foflte, ift außgeblichen, 
vie bibliftge Moral des N. T. (Reipzig, 1804) gejondert behundelt. Vgl. noch fein bee- 
viarium theol. biblicae. 1808. 

2 * 
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religion zu werden. Da ihm aber feftiteht, dag nur, was den Principien 
der Erfahrung und der gefunden Bernunft (natürlich im Sinne des Rationalie- 
mus) nicht widerftreitet, allgemein gültige Wahrheit fein kann, fo muß doch 
zulegt die rationaliftifche Lehre unter Polemik gegen das kirchliche Syſtem al? 
der eigentliche Kern der biblifchen Lehre erioiefen alles übrige ald Accommo- 
dation an die Doitebenriffe verworfen werden 2). 

b) In feiner „biblifhen Dogmatik des A. und N. T.“ (Berlin, 1813. 
2. Aufl. 1830) ftellt de Wette die Religion ded A. T., welche ihm in He- 
braismus und Judenthum zerfällt, und die Religion des N. T. gefondert 
dar. Lebterer fchiclt er eine Gefchichte ded Chriſtenthums ($. 207 — 228) 
voran und behandelt dann gelondert die Lehre Jeſu und der Apoftel. Für 
die legtere unterfcheidet er im apoftolifchen Chriftenthum zwei Hauptrichtun- 
gen, die judenchriftliche und die helleniitifche (8. 227), deren legtere er dann 
wieder in die alerandriniiche und die paulinifche theilt (8. 228). Da aber 
alle drei Diefelbe Grundlage gemein haben, fo faßt er ihre Darftellung in 
ein Syſtem zufammen ($. 256— 306), das er nach einem dogmatiſchen Sche⸗ 
ma in die Offenbarungslehre , die allgemeine Glaubendlehre und die Heild- 
lehre theilt,, wobei der Unterjchied jener Richtungen nur bei einzelnen ſpeciel⸗ 
len Kehren in den Blick gefaßt wird. Wenn hienach die hiftorifche Methode 
in der Darftellung noch durd) die ſyſtematiſche beeinträchtigt iſt, fo ift auch 
in der Faſſung der Aufgabe der rein gelanhtliche Charakter unferer Disciplin 
noch nicht zur Geltung gefommen. De Wette geht von einer philofophifchen 
Beitimmung des Neligionäbegriffes aus (8. 1—45) und fcheidet nach feinem 
Mapitabe Die im A. und N. 2. ſich findenden rein religiöfen Elemente von 
den fremdartigen Beftandtheilen, um fo den Stoff für feine bibliſche Dog⸗ 
matik zu gewinnen, welche das Chriftenthum in feinem Berhältniß zur juͤdi—⸗ 
[hen Zeitbildung darftellen will (8.46— 61). Danach fommen aud bier 
alfo die religiöfen Vorftellungen und Lehren des N. T. nicht ala folche, fon- 
dem nur, tofen fie nach dem fubjectiven Mapitabe der Tried - de Wettefchen 
Neligionsphilofophie religiöfen Werth haben, zur Darftellung und mit rich 
tigem Tacte hat de Wette fein Werk „biblifche Dogmatif“ genannt, obwohl 
er felbit die Disciplin darzuftellen beabfichtigt, die wir biblifche Theologie 
nennen (og! ©. 40). Auch Rüdert in feiner riftlihen Philofophie 
(Band 2: Die Bibel, d. h. fyitematifche Daritellung der theologifchen An⸗ 


2) Auf ähnlichem Standpunkte ftehen Pölitz (das Urchriſtenthum nach bem Geifte 
der ſämmtlichen NTlichen Schriften entwidelt. Danzig, 1802), Cludius (Uranſichten 
des Ehriftenthums. Altona, 1808) und Schwarz (die Lehre des Evangeliums aus den 
Urkunden dargeftellt. Heidelberg, 1808). Wenig mehr als den Namen hat mit unferer 
Wiffenfchaft das Werk von Kaifer gemein (Biblische Theologie oder Judaismus und 
Chriſtianismus nad) der grammatifc) = Biftorifchen Interpretationsmethode und nach einer 
freimüthigen Stellung in bie kritifch = vergleichende Univerfalgefchichte der Religion und im 
bie univerfale Religion. Erlangen, 1818, 14), das eine Geſchichte der einzelnen religiöfen 
Ideen, Cultusgebräudhe und Moralgrundfäte giebt, in deren Entwicklungsproceß auch 
Judenthum und Chriſtenthum verflochten. wird. Zu einer jelbfifländigen zufammenhän- 
genden Darftellung der biblifhen Religion kommt es nicht und auch hier ift die geſchicht⸗ 
liche Darftellung nicht der letzte Zwed ; denn der Verfaffer ift von dem Intereſſe gelei- 
tet, aus der Schale der biblifchen Borftellungen überall den Kern feiner Univerſalreligion 
beranszufchälen. 
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fihten des N. T. Leipzig, 1825) faßt die Lehre der Apoftel fuftematifch zu⸗ 
fammen und behandelt fie in drei Theilen (Gotteslehre, Menſchheitslehre 
und Erlöſungslehre), in denen nur gelegentlich auf den Unterfchied der apo- 
ftolifchen Lehrmeife Nüdficht genommen wird. Aber er führt im Unterfchied 
von de Wette die Eigenthümlichkeiten diefer Lehrweiſen auf die Individualitä- 
ten der Hauptapoftel zurüd. Noch verwandter dagegen mit der de Wettefchen 
it die „biblifche Theologie” von Dan. v. CE ölin (herausgegeben von Dav. 
Schulz. Leipzig, 1836). Der erite Band behandelt den Hebraismus und das 
Judenthum, der zweite Die Lehre Jefu und der Apoftel. Auch hier wird der letz⸗ 
teren eine Gefchichte der Apoftel, namentlich aus dem Geſichtspunkt ihrer re= 
ligiöfen Zubung vorausgeſchickt (8. 169 — 171) und ein dreifacher Lehrty⸗ 
pus wie bei de Wette (8. 174 — 176) unterfchieden. “Dennoch ift auch hier 
die Darftellung der Apoftellehre in ein Syſtem zufammengefaßt, in welchem 
diefer Unterſchied, der ohnehin nad feiner Auffaſſung fait lediglich ein for- 
maler tft, nur bei einzelnen Lehren zur Sprache fommt. Er unterfcheidet in 
demfelben die allgemeime, unfombolifche Religionslehre, in welcher das gött- 
liche Weſen, fein Berhältnig zur Welt, die Lehre von den erfchaffenen Gei⸗ 
ftern und als Anhang die Trinität behandelt wird ($. 178 — 205), und die 
befondere oder ſymboliſche Religionslehre, welche das Reich Chrifti nach ſei⸗ 
nem Begriff, feiner Borbereitung, dem Verhältniß Chrifti zu ihr, nad) feis- 
nem Seroortreten in der Gegenwart und feiner zufünftigen Vollendung be⸗ 
ſpricht (8. 206 — 232). Der Berfailer will das gefchichtliche Princip ftrenger 
ala biöher geichehen durchführen und die Denfart der einzelnen Zeiten und 
Lehrer völlig unabhängig von jedem kirchlichen Syſtem und jedem philofo- 
phiichen Partei - ntereife darftellen. In der That hat er auch das Material 
der bibliſchen Theologie volfftändiger ala einer feiner Vorgänger durchaear- 
beitet. Aber ſchon feine Unterfcheidung einer fymbolifchen und unfymboli- 
ihen Religionslehre ift dem Geifle der NTlichen Schriftfteller völlig fremd, 
feine foftematifche Darftellung kann den Eigenthümlichkeiten der verfchiede- 
nen Lehrbegriffe nicht gerecht werden und feine Auffaſſung biblifcher Vorſtel⸗ 
lungen und Lehren ift vielfach durch die eigenen rationaliftifchen Anſchauun⸗ 
gen beeinflußt 2). 

ce) Die Schrift von 8. F. O. Baumgarten-Erufiud Gundiuge 
der bibliſchen Theologie. Jena, 1828) bezeichnet in der Geſchichte unſerer 
Wiſſenſchaft, ſofern dieſelbe ihre Idee immer vollkommener realifiren ſoll, 
einen Rückſchritt. Die Lehren des A. und N. T. werden zwar geſchichtlich 
auseinander gehalten, aber doch ſtets in jedem einzelnen Punkte zuſammen 
dargeftellt. Eine Mannigfaltigfeit von Lehrtropen im N. T. wird nit an⸗ 
erfannt oder Doch auf ein Minimum individueller Stimmungen, Ausdrucks⸗ 
und Beweidarten zurüdgeführt; verjchiedene Richtungen und eine fortichrei= 
tende Entwidlung der NTiichen Lehre werden ausdrüdlich geleugnet. Den- 
noch will der Verfaſſer eine Entwicklungsgeſchichte der Borftellungen und Leh⸗ 
ren der biblifchen Cchriftfteller von Gott und Menſchenbeſtimmung geben und 


3) Bon Fleineren Arbeiten vgl. noch C. %. Böhme, die Religion Jeſu Ehrifti aus 
ihren Urkunden. Halle, 1825. Die Religion ber Apoftel Iefu Chrifti. 1829. Mat- 
thäi, der Religionsglaube der Apoftel Jeſu. Göttingen, 1826—1829. 8. D. Cramer, 
Borlefungen über die biblifche Theologie des N. T., herandg. von Naebe. Leipzig, 1880. 
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belheftigt fih in dem erften allgemeinen Theil mit dem Judenthum und 
Chriftenihum in ihrem Wefen und ihren gefchichtlihen Beziehungen, ſo⸗ 
wie mit der Charakteriftit ihrer Schriften und Schriftiteller. Der ſpecielle 
Theil ftellt als Die Grundbegriffe beider Religionsanftalten die Begriffe vom 
Reiche Gotted und von Kindern Gotted hin, behandelt dann aber nach ei- 
nem ganz doghatſhen Schema die Lehre von Gott, vom Menſchen und 
vom der Menſchen. Die Darſtellung im Einzelnen enthält viel Feines 
und Geiſtolles, iſt aber ſehr ungleich und ayhoriſtiſch gehalten. 


8. 7. Die ueneren Arbeiten. 


Bon Neander angeregt, hat Schmid die Mannigfaltigkeit der Neutefta- 
nientlichen Lehrtropen aus der religiöfen Individualität der Schriftiteller zu 
entwideln gefucht.a) Derfelben Richtung find namentlich Meßner und Lech⸗ 
ler mit ihren nach verjchiedenen Seiten hin zur Löſung diefer Aufgabe bei- 
tragenden Arbeiten gefolgt.b) Bon der anderen Seite haben die Arbeiten 
der Tübinger Schule die Eigenthümlichkeit der Neuteftamentlichen Lehrtropen 
mehr aus dem Geſichtspunkte der gefchichtlichen Entwidlung des Chriften- 
thums auffallen gelehrt.c) Bon ihr angeregt, haben Ritſchl und Reuß die 
einzelnen Lehrbegriffe im Zufammenhange mit der Geſchichte des apoftoli- 
fhen Zeitalter dargeftellt, während Baur in feiner Neuteftamentlichen Theo⸗ 
logie ale Vorzüge, aber auch alle Mängel diefer Betrachtungsweiſe zur An- 
ſchauung bringt.d) 

a) Eine neue Anregung zur tieferen Erfafjung und eingehenderen Aus⸗ 
Mbrung der unferer Bifenidan aeitellten Aufgabe ging von Neander aus. 
Er hatte in feiner Geſchichte der Pflanzung und Leitung der chriftlichen Kirche 
durch die Apoitel (Hamburg, 1832. 4. Aufl. 1847) die Lehre der Apoftel, und 
zwar ded Paulus, Jacobus und Johannes gefondert dargeftellt (II. Abfchnitt 
6, S. 653 — 914). Mit feinem tiefen _Berftändni für die Eigenthümlich- 
feit des veligiöfen Lebens in feinen verfchiedenen Ausprägungen und Aus- 
drudsformen hatte er die Verichiedenheit der Lehrtypen auf die Individuali- 
tät der apoftoliichen Perfönlichkeiten zurüdgeführt und die lebensvolle Ein- 
Fi des hriftlichen Geiftes in der Mannigfaltigfeit menſchlicher Auffaſſungs⸗ 
ormen nachgewiefen. Diefen Gefichtpunft machte im ausdrüdlichen Ge⸗ 

enjage zu de Wette und v. Cölln, welche den Unterfchied der apoftolifchen 
ehrbegrifte mehr nach geichichtlichen Einflüſſen, die außerhalb des Chriſten⸗ 
thums liegen, beftimmten, Chr. Sr. Schmid geltend in feiner „bibliichen 
Theologie des N. T.“ (herausgegeben von Weizſäcker. Stuttgart, 1853. 4. 
Auft., beforgt durch Dr. A. Heller. Gotha, 1868.) Indem er Davon aus⸗ 
geht, daß das Chriſtenthum die Erfüllung des alten Bundes fei, der aus 
Geſetz und Verheißung befteht, und dag man das A mehr in ſei⸗ 
ner Einheit mit demfelben und mehr in feinem Gegenſatz dazu auffaſſen fönne, 
gewinnt er eine vierfache Möglichkeit von Lehrtropen, die ſich in den vier 
apoftoliihen Perfönlichteiten ausgeprägt haben foll. Jacobus ſtellt das 
Chriſtenthum dar ald das erfüllte Gefep, Petrus ald die erfüllte Verheißung, 
Paulus in feinem Gegenfa um Geſetz, Johannes im Degen zu Geſetz 
und Weiffogung. So viel Beifall diefe Gruppirung gefunden bat und fo 
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gewiß fie in manchen Punkten auf die richtige Spur geleitet hat, fo iſt doch 
nicht zu verfennen, daß hier ein aprioriftifhes Schema an die individuelle 
Mannigfaltigleit der apoſtoliſchen Lehrweiſe angelegt iſt, in welches diefelbe 
nur durd einen ſeltſamen Zufall oder ein Spiel der göttlichen Borfehung 
hineinpaſſen fönnte, in welches fie aber in Wirklichkeit nicht paßt, da von 
einem Gegenſatz gegen die ATliche Verheißung überall nicht die Rede fein 
kann und ſelbſt die nothdürftige Modification,, die Schmid diefer vierten 
Oeftalt giebt, ſich mit der ſpecifiſch johanneifchen Eigenthümlichfeit durchaus 
nicht dedt. Sm Uebrigen faßt Schmid die Aufgabe der bibliſchen Theologie 
viel zu weit, wenn er fie als die hiftorifch genetiiche Darftellung des Chri- 
ſtenthums, wie dieſes in den canonifchen Schriften des N. T. gegeben: ift, 
harakterifirt und demgemäß auch vor der Lehre das Leben der Apoftel (IL, 
S. 7 bis 69) noch ungleich ausführlicher, ald es bei de Wette und v. Colin 
geihah, darſtellt. Die Behandlung der einzelnen Lehrtropen hat vielfach 
richtige Geſichtspunkte aufgefaht und zur Norm für die Entwidlung derfelben 
im Einzelnen gemacht, ift aber doch formell und materiell noch zu ſehr von 
dogmatiichen Kategorien abhängig und ermangelt häufig der Bollitändigfeit 
und Schärfe in der Erfaſſung ihrer Cigenthümlichkeit. 

b) Im Anſchluß an dad von Schmid gegebene Schema hat 9. Meß⸗ 
ner „die Lehre der Apoftel“ (Leipzig, 1856) dargeftellt. Gr geht von 
den Lebrbegriften des Jacobus, Judas und Betrug aus, macht mit 
der Rede des Stephanus den Uebergang zum paulinifchen Lehrbegriff, an 
welchen er den des Hebräerbriefs anjchliegt, und fchliept mit dem Lehrbegriff 
des Johannes und der Apotalypfe, worauf er noch eine eingehende Verglei- 
hung der apoftolifchen Lehrbegriffe folgen läßt. Obwohl meift von Neander 
und Schmid abhängig, bat der Verfaſſer doch ausführlicher ald fie auch die 
Lehrbegriffe der kleineren Schriften behandelt und mit eingehender Sorgfalt 
jeden einzelnen in feinen. inneren Zuſammenhange zu entwideln geludt. 
Nächſt ibm fchließt fih am meilten der von Neander und Schmid vorgezeich- 
neten Richtung Die allerding? viel weniger eingehende Darftellung der apo- 
ſtoliſchen Lehrbegriffe an, welde Lechler in feinem gefchichtlihen Werke 
(dad apojtoliiche und das nachapoftolifche Zeitalter. Stuttgart, 1851. 2. 
Aufl 1857) gegeben bat. Er geht, wie wir 8.2,d. forderten, von der 
urapoftolifchen Predigt in der vorpauliniichen Zeit aus, obwohl er die Quel⸗ 
len derſelben ungleich enger begrenzt wie wir, und läßt auf die Darftellung 
des pauliniſchen Lehrbegriffd die Lehren ded Jacobus, Petrus und Johannes 
folgen, wie fie in der nachpaulinifchen Zeit ausgeprägt find, worauf dann 
noch ein berg eicpender Abfchnitt folgt. Endlich gehören hierher die viel feine 
Winke enthaltenden Auffäge von Jul. Köftlin über die Einheit und Man- 
nigfaltigfeit der NTlichen Lehre (Jahrbücher für deutiche Theologie. 1857, 
2. 1858, 1), und das freilich wenig felbitftändige und der —— 
Beſtimmtheit gar ſehr ermangelnde Handbuch von J. J. van Ooſterzee 
(die Theologie des Neuen Teſtaments. Barmen, 1869), welches außer der 
Theologie Jeſu Chriſti die Theologie der Apoſtel in drei Abtheilungen als 
petrinifche,, pauliniſche und johanneiſche abhandelt. Wie man auch katho⸗ 
liſcher Seits ſich in dieſe Betrachtungsweiſe des N. T. finden konnte, zeigt 
die Darſtellung des petriniſchen, pauliniſchen und johanneiſchen Lehrbegriffs 
bei Luttter beck (die NTlichen Lehrbegriffe. Mainz, 1852. II. 4). Die Ge⸗ 
ſchichtlichkeit derſelben ſtellt ſich aber freilich als eine nur ſcheinbare heraus, 
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wenn man fieht, nach welchen willtührlihen Schematiömen dad Berhäftniß 
diefer drei bei ihm beftimmt wird (Bgl. ©. 139, befonderd ©. 152—154). 

c) War feit Neander die Berfchiedenheit der NTlichen Lehrtropen mehr 
auf die religiöfe Individualität der einzelnen Schriftfteller zurüdgeführt, fo 
wurde nun auch die andere Seite, ihre Beitimmtheit durch die Stellung der 
Einzelnen innerhalb der geichichtlihen Entwidlung des Chriftenthum® zur 
Geltung gebracht. Die Tübinger Schule, welche diefe Entwidlung als die 
allmählige Vermittlung des urjprünglichen Gegenſatzes zwiſchen dem urapo- 
ftoliihen Judenchriſtenthum und dem antijüdifchen Paulinismus auffaßte, 
hatte die (fragen, welche das apoftolifche Zeitalter bewegten, und damit auch 
ihren Einfluß auf die Theologie deffelben fchärfer erfaſſen gelehrt, den Blick 
für die Unterfchiede der apoftolifchen Richtungen, weil fie diefelben ald Ge- 

enfäge auffaßt, geichärft und behufs der Begründung ihrer hiftoriichen und 
ritifchen Apercus die NTlichen Schriften einer ungleich eingehenderen Ana⸗ 
Igfe ihrer ganzen theofogilcen Eigenthümlichfeit unterzogen als es bisher 
gelcheben war. (Bol. Plant, Judenchriſtenthum und Urchriſtenthum, und 

öftlin, zur Gefchichte des Urchriſtenthums, in den theologifchen Jahrbü⸗ 
bern. 1847, 4. 1850, 2. Baur, dad Chriftentbum und die chriftliche 
Kirche der drei erften Jahrhunderte. QTübingen, 1853. 2. Aufl. 1860. Hil- 
genfeld, das Urdriftenthum in den Hauptmomenten ſeines Entwidlung?- 
ganges. 1855). Allerdingd wurde durch die Nefultate diefer Schule eine 
große Zahl NLlicher Schriften ind zweite Jahrhundert herabgerüit ihre ſpe⸗ 
cifiſche Bedeutung im Sinne von $. 1,b. aufgehoben und dadurd) die NTliche 
Theologie zu einer Dogmengeichichte des apoftolifchen und nachapoftolifchen 
Zeitalterd gemacht, in welcher viele Schriften des zweiten Jahrhundertd als 
gleichberehtigte Kactoren neben den NTlichen ihre Stelle erhalten mußten. 
Don diefem Standpuntte aud hat Schwegler „das nachapoſtoliſche Zeit- 
alter in den Hauptmomenten feiner Entwidlung“ (Tübingen, 1846) darge⸗ 
ftellt und darın die Lehrbegriffe der wichtigften NIlihen Schriften eingehend 
behandelt. (Dal. Ludw. Noad, die bibfiihe Theologie A. und N. T. Halle, 
1853). Aber auch wer die Reſultate dieſer Unterſuchungen ſich nicht aneig⸗ 
nen kann, wird in denfelben eine bedeutende Anregung für die jchärfere Bes 
ſtimmung und das gefchichtliche Verftändnig der N: fiden Lehrtropen finden, 
zumal die Tübinger Hiftorifch » kritifche Schule im Unterfchiede von dem äl- 
teren Rationalismus, der nie para über die Neigung , feine Vernunftlehre 
zugleich ald den Kern der Bibellehre zu erweifen, hinweggekommen ift, nad) 
ihrer Auffafiung von dem Wefen und der Geichichte des Chriftentbums® an 
die älteften Auffaffungen defjelben fich in feiner Weife gebunden fühlt und 
darum völlig unbefangen der Erforfchung derfelben ſich hingeben kann. 

d) In feiner „Entftehung der altkatholifhen Kirche” (Bonn, 1850. 2. 
Aufl. 1857) hat A. RitfHI, der namentlich in der zweiten Auflage von 
gleich freiem hiſtoriſch⸗kritiſchem Standpunfte aus zu einem principiellen und 
durchgreifenden Widerſpruch gegen die NRefultate der Tübinger Schule ges 
langt war, eine vortreffliche Charakteriftit ſowohl des paulinifchen Lehrbe⸗ 
griff® als der Lehrweiſe derjenigen Schriften, welche das jüdifche Chriften- 
thum im apoftolifchen Zeitalter repräfentiren, gegeben. Den ganzen Stoff 
unferer Wiffenfchaft aber behandelt von einem der Tübinger Schule zwar 
verwanbteren, aber ihre Nefultate doch vielfach moderirenden und modifici- 
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renden Standpunkte au? Ed. Reuf in feiner histoire de la th&ologie chr&- 
tienne au siecle apostolique (Strasbourg, 1852. 3. ed. 1864), Bir 
haben 8. 2,c. die Gründe dargelegt, warum diefe Umgeftaltung unjerer 
Wiſſenſchaft nicht empfehlenswerth jei und fein Buch zeigt hinreichend, wie 
trog feiner glänzenden Darftellungdgabe die Detailunterfuhung der Lehrbe- 
griffe Die gefchichtliche Entwicklung ebenfo oft ftörend unterbricht, wie die 
Rüdficht auf die für dieſe wichtigen Momente jene beſchraͤnkt. So weit der 
Verfaſſer aber ſich auf die Eigenthümlichfeiten der einzelnen Lehrbegriffe ein- 
läßt, find dieſelben ſtets geiftreich erfaßt und lichtvoll entwidelt, auch wo 
man feiner Auffaſſung nicht beiftimmen fann. Er behandelt feiner Faſſung 
der Aufgabe gemäß nach einer Darftellung der Gefchichte ded Judenthums 
(livre l.: le judaisme), der Lehre Jeſu (livre IL: l’evangile) und der Ent- 
wicklungsgeſchichte der apoftoliichen Kirche (livre III.: Péglise apostolique) 
zuerft die judenchriftliche Richtung (livre IV.: la th&ologie jud&o-chretienne), 
und den Paulinismus (livre V.: la théol. paulinienne). Dann folgen die 
Schriften der vermittelnden Richtung (livre VI.: la theol. de transition), 
wozu außer dem Hebräerbrief, 1. Petrus und den geichichtlihen Schriften 
des N. T. auch die Briefe ded Barnabad und Clemens gezählt: werden, und 
Ihliepfich die johanneiſche sheologie (livre VII). Endlich erfchienen, nad 
jeinem Tode heraudgegeben, die „Borlefungen über NTliche Theologie” (Leip- 
Sp. 1864), wie fie Baur jelbit in den Jahren 1852 — 60 gehalten hat. 

enn Baur unfere Wiſſenſchaft ald denjenigen Theil der geichichtlichen Theo- 
(ogie befchreibt, welcher ſowohl die Lehre Jeſu ala Die auf ihr beruhenden 
Lehrbegriffe ſowe it darzuftellen bat, als dies auf der Grundlage der Nli⸗ 
hen Schriften geſchehen kann, fo fehlt es auf feinem kritiſchen Standpuntte, 
der conjequenter Weiſe nur eine Daritellung wie die Schweglerſche zu- 
läßt, für dieſes „Soweit“ an jeder principiellen Berechtigung. Zur „Lehre 
der Apoftel” gehört ihm ja in Wahrheit nur der Lehrbegriff des Paulus und 
des Apofalyptiterd, die er ald die urfprüngliche Antitheie innerhalb des apo- 
ſtoliſchen Chriſtenthums in der erften Periode behandelt. Die zmeite Pe⸗ 
riode, weldye die Lehrbegriffe des Hebräerbriefd, der (unechten) pauliniichen 
Gefangenſchaftsbriefe, des Jacobus, Petrus und der gefchichtlichen Bücher 
des N. T. behandelt, und die dritte, welche mit dem Lehrbegriff der Paito- 
ralbriefe und des Johannesevangeliums ſchließt, ftellen ja keineswegs mehr 
„die Lehre der Apoſtel“, fondern die Lehre viel fpäterer chriftlicher Schriften 
dar, neben denen die Lehrbegriffe anderer gleichzeitiger mit völlig gleicher 
Berechtigung fteben fönnten. Abgeſehen davon hat Baur die Aufgabe, 
die „eigenthümliche Grundanſchauung“ jedes Lehrbegriffe aufpufuchen und 
von da aus „den ganzen Inbegriff der zufammengehörenden Borftellungen 
in feinem natürlichen Zuſammenhange“ zu entwideln, Mar erfannt und mit 
gewohnter Meifterfchaft durchgeführt. Aber wenn fchon feine biftorifchen 
und kritiſchen Voraudfegungen über die Entwicklungsgeſchichte des Chriften- 
thum® und den Urfprung der Ntlihen Schriften ihm „die individuelle Ge⸗ 
ftaltung‘ der einzelnen Lehrbegriffe oft von vornherein in einer falfchen Be⸗ 
leuchtung erſcheinen laſſen, jo tritt es in feiner Darftellung klar hervor, wie 
die Betrachtung derfelben vom Standpunkte der theologiſchen Entwidlung 
aus nicht weniger einfeitig ift, wie die, welche ausſchließlich von der religid- 
ven Individualität der Verfaſſer ausgeht. Man kann die Eigenthümlichkeit 
der RTlichen Xehrbegrifie nicht richtig würdigen, werm man in ihnen nur die 
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Loſung religions⸗philoſophiſcher Probleme, den Kampf und die Bermittlung 
theologiſcher Gegenfäge fucht und darüber die treibenden religiöfen . Motive 
und die eigenthümlichen Geitaltungen des religiöfen Lebens vernacläſſigt, 
welche die Lehrweiſe der einzelnen Schriftfteller beftimmen. Hier liegt der 
augenfälligite Mangel der rſchen uffaſtmng der NTlichen Lehrbegriffe 
und an ihm zeigt ſich, wie die Mannigfaltigkeit der religiöſen Vorſtellungen 
und Lehren, welche im N. T. vorliegen, doch nur recht verftanden werden 
fann, wenn man von der von Baur fo energie perhorrescirten Einheit aus⸗ 
geht, die freilich nicht die Einheit eines Lehrſyſtems iſt, aber die Einheit 
der geſchichtlichen Gottesoffenbarung in Chriſto, welche der Entwidlung der 
apoſtoliſchen Lehre zunächft ihre religiöfen Impulſe gab. 


$. 8. Die Hülfänrbeiten. 


Als Hülfsarbeiten für die biblifhe Theologie in unferem Sinne müffen 
alle biöherigen VBerfuche , ein einheitliches Syſtem biblifcher Lehre darzuitel- 
len, betrachtet werden.a) Unmittelbarer noch ift derfelben vorgearbeitet Durch 
die Daritellung einzelner NTlicher Xehrbegriffe oder durch die Bearbeitungen 
einzelner Borftellungen und Lehren aus ihmen.b) Biel dantendwerthen 
Stoff liefen aud) die Bearbeitungen einzelner dogmatiſcher Hauptlebren, ſo⸗ 
weit diefelben auf die Schriftlehre ausführlicher eingeben.c) Endli kann 
auch die Nliche Lericogrophie in den Dienft unſerer Willenichaft treten.d) 

a) So gewiß ſich nach $. 1,d. ein einheitlihe® Syſtem biblifcher Wahr⸗ 
heit darftellen läßt, fo fet ein folcher Berfuch Doch nach unferer Schriftauf: 
faſſung die rein gelbichtliche Erforſchung der ne biblifchen ehe 
tropen durch die bibliſche Theologie voraus. Die Verſuche, die Schriftlehre 
unmittelbar aus der Schrift fuftematifch zu entwickeln, gehen von einer an- 
deren Schriftauffaſſung aus; können aber, jofern fie ebenfalld die in der 
Schrift vorhandenen Borftellungen und Lehren zu reproduciren fuchen, als 
eine Hülfsarbeit für die bibfifche Sbeolonie in unferem Sinne betrachtet wer- 
den. Der geiftwollfte und tieffinnigfte Berfuch derart ift „Die hriftliche Lehr⸗ 
wiflenichaft nach den biblischen Urkunden von 3. T. Bed. Stuttgart, 1841." 
Der Alt» und NTliche Xehrftoff wird hier ohne weitere® zu einem Ganzen 
verarbeitet. Der allein erfchienene erite Theil ſchickt als Fundamentaltheil 
die Lehre von Gott voran und giebt dann als „die Logik der hriftlichen Lehre 
oder als „die in Chriſto ala Weisheit zur Erkenntniß gebrachte Wahrheit‘ 
die Darftellung der Weltfhöpfung, des Weltabfall und der Weltverföhnung. 
Die beiden anderen Theile follen dann „die in Chrifto als heiligende —*8* 
tigkeit zur Gottſeligkeit wirſſame Wahrheit“ (die Pädagogik oder Ethik der 
chriſtlichen Wahrheit) und „die in Chriſto als die Erloͤſung auf Dofmung 
befeligende Wahrheit” (die Phyfit der chriftlihen Wahrheit) daritellen (Vgl. 
noh Bed, Einleitung in dad Syſtem der chriftlichen Lehre. 2. Aufl. Stutt- 
gart, 1870). Sam. Kup (bibliſche Dogmatik, herausgegeben von R. Rüet- 
ſchi. Pforzheim, 1847) hat feine Aufgabe richtig von der der biblifchen Theolo- 
gie unterichieden , der er die rein hiſtoriſche Ermittlung der verichiedenen Re⸗ 
ligionsideen in den verjchiedenen Zeiten und bei den verichiedenen Verfaſſern 
vorbehält, während er dad Syſtem der wefentlich überall gleichen Religion?- 
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ideen aufftellen will (8.4). Aber er irrt, wenn er diefe Aufgabe für eine 
rein hiftorifche erflärt (©. 6), wie er denn gleich von der unbiftorifchen Bor- 
ausfegung ausgeht, daß die biblifche Religion in den früheften Zeflgnifien 
wie in den letzten dein Weſen nach diefelbe fei (S. 5). Er. entwidelt zuerft 
dad Spftem der Grumdideen der biblifchen Religion an fi) und dann die da⸗ 
mit in Verbindung gefehte Geſchichtsauffaſſung oder die göttliche Offenba- 
rungsödfonomie in der Gelchichte. Da er dieſes fehr kunftvoll angelegte Sy⸗ 
ſtem auf hiſtoriſchem Wege finden will, jo tommt er vielfach ganz in biblifch- 
tbeologifche Unterfuchungen hinein, berüdjichtigt nicht nur die gefchichtlichen 
Unterfchiede vom A und R. T., fondern felbft die Berfchiedenheit NTiicher 
Lehrtropen und giebt fo in noch höherem Mape ald Bed Vorarbeiten für die 
NIliche Theologie. „Der Schriftbeweis von Dr. 3. Chr. 8. Hofmann” 
(Rördlingen, 1852 —55. 2. Aufl. 1857—59) ftellt das zu beweifende 
Lehrganze voran und bringt dann fchrittweile die biblifche Begründung ſei⸗ 
ner einzelnen Lehrftüde. Da aber der Berfaller hiebei nicht einzelne Bibel» 
ftellen bunt dDurheinander würfelt, fondern den geichichtlichen Gang vom A. 
zum N. T., von den Ausſagen Jeſu zu denen feiner Apoftel geht und diefe 
wieder nicht in ihrer Bereinzelung vorführt, fondern durch zufammenhängende 
Betrachtung der auf jeden Lehrpunkt bezugnehmenden Schriftabfchnitte me⸗ 
thodiſch eruirt. jo ift fein Werk nicht nur eine reiche Fundgrube für die Ein- 
jeleregeie, die er in böchft origineller Weife Handhabt, fondern vielfältig auch) 
tür die biblifch-theologifche Unterfuhung. Endlich gehört hierher der bis 
jegt erfchienene Theil der „Theologie des N. T. von ©. 8. Hahn“ (Leipzig, 
1864). Der Berfafler, der die Aufgabe der biblifchen Theologie im We⸗ 
jentlichen richtig beſtimmt, betrachtet nämlich die Darftellung der einzelnen 
Lehrbegriffe erit ald den Schluptheil derfelben und will derfelben eine Dar- 
ftellung der Entwidiung der religiös -firtlihen Anfchauung im apoftolifchen 
Zeitalter vorausſchicken, aus welcher erhellen foll, wie fich bei der weſentlich 
Einen Grundanſchauung doch verfchiedene Lehrbegriffe haben ausbilden kön⸗ 
nen. Dies aber fept wiederum die Darftellung ded dem ganzen N. T. zu 
Grunde liegenden Begriffsſyſtems voraus und mit diefer beichäftigt ſich aus⸗ 
ſchließlich der bisher erfchienene erfte Band. Diefelbe zerfällt in die Lehre 
von Gott und von der Welt; aber da im erften Theil bereitd Gott als, Voll⸗ 
ftreder eine? ewigen Rathſchluſſes hinfichtlich der Welt‘ (8. 70— 80) und 
der Sohn Gottes fowie der heilige Geift in ihrem innertrinarifchen Berhält- 
nig (8. 40 — 50) wie in ihrem Verhältniß zur Welt (8. 84 — 98) betrachtet 
werden, fo fommen hier nicht etwa nur die von allen in gleicher Weile aus 
dem A. 3. entlehnten Grundvorausfegungen zur Sprache, auf welchen die 
ſpecifiſch NTlichen Borftellungen und Lehren ruhen, fondern im Wefentlichen 
ihon dieſe felbit, nur ohne Bezugnahme auf die Eigenthümlichkeiten einzel» 
ner Schriftfteller. Kann auch dies ald eine Hülfsarbeit für die biblifche Theo- 
logie betrachtet werden, fo liegt doch die Gefahr nahe genug, daß bei die— 
jem Gange der Unterfuchung eine einheitliche Grundanfhauung in die NTli⸗ 
hen Schriften hineingetragen und die verfchiedene Ausprägung, welche auch 
dad Gemeinſame im Zufammenhange jedes eigenthümlichen Lehrbegriffs er- 
hält, vernadhläffigt wird. Auch bei Dr. 8. J. A. Kahnis, Lütheriſche 
—— Leipzig 1861. Band. J, 8. 14. 15 finden ſich umfaſſende theils 
bibliſch⸗ theologiſche, theils bibliſch⸗ dogmatiſche Ausführungen. 

b) Beſonders dankenswerthe Vorarbeiten für unſere Disciplin bilden 
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die felbftftändigen Darftellungen einzelner Xehrbegriffe, zumal da dieſelben 
vielfach ſehr Torgfältige Bergleichungen des dargeftellten mit den anderen 
NTiihen Lehrbegriffen darbieten. Wir haben Elche für den paulinifchen 
(Meyer, 1801. Uſteri, 1832 — 51. Dähne, 1835), johanneifhen (From⸗ 
man, 1839. Köftlin, 1843. Hilgenfeld, 1849. Weiß, 1862), petrini- 
fhen (Weiß, 1855), fowie den Lehrbegriff ded Jacobus (Schmidt, 1869) 
und ded Hebräerbriefs (Niehm, 1858. 59), doch können Ddiefelben genauer 
erft bei den einzelnen Lehrbeariffen zur Sprache fommen. Vielfach find auch 
einzelne Borftellungen und Lehren aus diefen Lehrbegriffen befonder® behan- 
delt worden. Die betreffenden Schriften werden bei unferer Daritellung der- 
jelben angeführt werden. 

c) Bon einer andern Seite her bieten der biblifhen Theologie mancher⸗ 
fei Materialien dar die Bearbeitungen einzelner dDogmatifcher Lehrftüde, mö⸗ 
gen diefelben nun mehr die gemeinfame Grundanfhauung des R. T. im 

inne der not..a. angeführten Arbeiten darftellen, oder auf die Vorſtellun⸗ 
gen und Lehren der eingelnen NTlihen Schriftfteller eingehendere Rückſicht 
nehmen. Es find das gleichſam Querdurchſchnitte Durch das Ganze unferer 
Dieciplin, die zwar, forern feine einzelne Xehre außerhalb de3 Zuſammen⸗ 
hange® des Lehrbegriffs, in welchem fie vorfommt, vollftändig gewürdigt 
werden kann, immer etwas mangelhaftes behalten, aber ihren eigenthüm- 
lihen Vorzug darin haben, daß das Berhältmi der verichiedenen Lehrbegriffe 
in einem beftimmten PBunfte unmittelbarer als in der Geſammtdarſtellung un⸗ 
ferer Disciplin zur Anfhauung fommt. Da in diefen artellungen bald 
mehr der dogmatifche, bald mehr der eregetifche, bald mehr der bibliich-dog- 
matifhe, bald mehr der bibliich = theologifche Geſichtspunkt überwiegt, 1 
find diefe Arbeiten allerdings von fehr ungleichem Werthe für unfere Disci⸗ 
plin. Wir führen die wichtigften derfelben an, ohne auf Vollftändigkeit in 
der Aufzählung Anfpruch machen zu können. Kür die Chriftologie find 
von beionderer Bedeutung: Kleuker (Johannes, Petrus und Paulus als 
Chriftologen. Riga, 1785), Schumann (Chriftus oder die Lehre ded A. und 
N. T. von der Merfon des Erlöſers. Hamburg und Gotha, 1852), Geh 
(die Lehre von der Perſon Chrifti. Bafel, 1856), Beyichlag (die Chriftolo- 
nie des N. X. Berlin, 1866), Hafle (das Reben des verflärten Erlöſers im 
Himmel nach den eigenen Ausfprüchen des Herm. Leipzig, 1854), R. Ziem⸗ 
gen (Chriftud der Herr. Kiel, 1867). Vgl. noch —*— einige Fragen in 
Betreff der NTlichen Chriſtologie (Theologiſche Jahrbücher. 1842, 1. Vgl. 
1842, 3). In Betreff der Berföhnungslehre val. Geh, Entwidlung?- 
gang der NTlihen Berföhnungslehre (Jahrbücher für deutiche Theologie 
1857, 4), Ritſchl, die NZlihen Ausfagen über die Heilswirkſamkeit des 
Todes Chrifti (ibid. 1863, 2. 3), Ed. Preuß, die Rechtfertigung des Sün- 
der? vor Gott (Berlin, 1868). Weber die Sacramente handeln Höfling 
(dad Sacrament der Taufe. Erlangen, 1846), Scheibel (da8 Abendmahl 
des Herrn. Breslau, 1823), David Schulz (die chriftliche Lehre vom heili- 
gen Abendmahl nach dem Grundtert ded N. T. Leipzig, 1824), Lindner 
(die Lehre vom Abendmahl nach der Schrift. Hamburg, 1831), Kahnis (die 
Lehre vom Abendmahl. Leipzig, 1851), Rüdert (das Abendmahl. Leipzig, 
1856). Die bibliihe Piychologie behandeln in neuerer Zeit I. T. Bed 
Umriß der biblifchen Seelenlehre. Stuttgart, 1843. 3. Aufl. 1871) und De- 
litzſch (Syſtem der bibliichen Pfiochologie. Leipzig, 1855. 2. Aufl. 1861). 
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Bal. dazu 3. Müller, die chriftliche Xehre von der Sünde. 5. Aufl. Bredlau, 
1867. Beſonders häufig ift die Cöchatologie behandelt von Weizel, bie 
urchriſtliche Unfterblichfeitslehre (Studien und Krititen 1836, 3. 4. Vgl. 
derf. in den Studien der würtembergifchen Geiftlichfeit IX., 2. X., 1), Kern, 
Beiträge zur NTlichen Eschatologie (Tübinger theologifche Zeitfchrift 1840, 
3), Georgi, über die eschatologiihen Vorftellungen der NTlicyen Schrift- 
fteller a er Fahrbücher 1845, 1), Zeller, die Lehre des N. T. vom 
Zuftande nach dem Tode (ibid. 1847, 3), Schumann, die Unfterblichkeitd- 
lehre des A. und N. T. (Berlin, 1847), Hofmann, die Wiederfunft Chrifti 
und das Zeichen des Menfchenfohne aın Simmel (Leipzig, 1850), Hebart, 
die zweite fichtbare Zukunft Chrifti, eine Daritellung der gefammten bibli- 
ihen E&chatologie in ihren Hauptmomenten (Erlangen, 1850), Güder, die 
Lehre von der Erfcheinung Chriſti unter den Todten in ihrem Zufammen- 
bange mit der Lehre von den legten Dingen (Bern, 1853), Luthardt, die 
Lehre von den leuten Dingen (Xeipzig, 1861), 9. Gerlach, die legten Dinge 
(Berlin, 1869). Pal. noh O. Zöckler, de vi ac notione vocabuli 
eArıc in novo test. Giessen, 1856. Bon einzelnen Lehrſtücken wäre 
noch zu nennen: Kahnis, die Lehre vom heiligen Seite (Halle, 1847), Win- 
zer, de daemonologia in sacris Ni Ti libris proposita (Wittenberg, 
1812), Xüde, über die Lehre vom Zeufel (Deutfche Zeitichrift für chriftliche 
Wiſſenſchaft und chriftliches Leben. 1851, Februar). ©. Roskoff, Geſchichte 
des Teufeld (Leipzig, 1869), Schaf, die Sünde wider den heiligen Geiſt 
(Halle, 1841), Ritschl, de ira dei (Bonn, 1859), Fr. Hosseus, de no- 
tionibus providentiae praedestinationisgue (Bonn, 1868), Iholud, das 
Heidenthum nad) der heiligen Schrift (Berlin, 1853), Iholud, dad U. T. 
im R. T. (5. Aufl. Gotha, 1861). 

d) Die Nliche Lericographie kann eigentlich gar nicht umbin, fich auf 
bibliſch⸗theologiſche Unterſuchungen einzulaſſen. So gewiß diefelbe eine rein 
philologiſche Seite hat, fo gewiß kann fie von diefer Seite her ihrer Auf- 
gabe nicht genügen. Denn wenn ſchon eine Reihe von termini technici, 
weiche die NTliche Lehrfprache ausgeprägt hat, nach $.3,a. zunächft au 
dem analogen ATlichen Sprachgebrauch erläutert werden muß, fo hat doch 
auch diefer wie ihr in der Profangräcität üblicher Sinn von dem Khriftlichen 
Bewußtſein aus vielfach eine eigenthümliche Umbildung erfahren. (Bal. v. 
Zezſchw ib; Profangräcität und biblifcher Spradpeift Leipzig, 1859). Iſt 
aber eine Mannigfaltigkeit der Borftellungs » und Lehrweiſe ın den Nlichen 
Schriftitellern conftatirt, jo wird auch diefe Umbildung keineswegs überall 
eine gleiche gewefen fein. Bon den NTiichen Lericographen hat nur Schir- 
litz e Deutfches Wörterbuch zum N. T. Gießen, 1851. 2. Aufl. 
1858) die bibliſch⸗theologiſche Betrachtung der in einzelnen terminis ausge⸗ 
drüdten Borftellungen ſich gefliffentlicher zur Aufgabe geftellt. Ein eigentlich 
biblifch «theologische? Lericon follte das „Wörterbuch des N. T. zur Erklärung 
der hriftlichen Lehre von Dr. W. U. Teller“ (5. Aufl. Berlin, 1792) fein. 
Aber abgefehen von dem flachrationaliftifchen Standpunft deffelben , ift es 
nur für den praftifchen Gebrauch beftimmt und macht feine wiſſenſchaftliche 
Anſprüche. Erft neuerdings ift die Ausarbeitung eined ſolchen unternom- 
men worden (9. Cremer, biblifch - theologifched Wörterbuch der NTiichen 
Gräcität. Gotha, 1866. 1868). Allerdingd wird ed immer ſchwer fein, 
auperhalb des Zuſammenhanges eine? Lehrbegriffe die Bedeutung jeiner 
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termini eingehend gu erläutern, aber wie weit auch der letzte Zwed erreicht 
werde, immer wird ein folched Wörterbuch eine der wichtigiten Hüffsarbeiten 
für die biblifche Theologie ded N. T. fein). 


1) Wo einzelne Schriftfieller im Folgenden ohne Angabe ihrer Werke angeführt wer- 
den, find überall ihre in der Einleitung befprochenen ober fpäter noch anzuführenben bib- 
life) «theologifchen Arbeiten gemeint. 


Erſter Theil. 
Die Lehre Iefn nach der älteſten Ueberliefernng. 


ee 


Einleitung. 


8.9. Leben unb Lehre Jeſu in ihren Verhältnißß zur bibliſchen Theologie. 


Es ift weder methodisch zuläffig, noch dem Zwecke unferer Wiffenichaft 
förderlich , eine wifjenichaftliche Darftellung des Lebens Jeſu in diefelbe auf- 
iunehmen.a) Nicht das Leben Jeſu an fich in feinem geichichtlihen Ver—⸗ 
laufe, fondern die Auffafiung von der religiöfen Bedeutung deifelben, auf 
welcher Die ältejte NTliche Verkündigung ruht, bildet den Ausgangspunkt 
für die bibfifche Iheologie.b) Diefe Auffaſſung war aber zunächft bedingt 
durch Die Lehre Jeſu, ſofern diefelbe die authentifche Erläuterung über die 
Bedeutung feiner Perfon und feiner Erfheinung gab, und daher muß eine 
Darftellung diefer Xehre den grundlegenden Abichnitt der biblischen Theologie 
bilden.c) 


a) Es liegt der Gedanke nahe, das der Ausgangspunkt für die biblifche 
Zheologie eine Darftellung des Lebens Jeſu fein müſſe. ft der Zweck der- 
ſelben, den religiöfen Vorſtellungs⸗ und Lehrgehalt der NTlichen Schriften 
darzuftellen , fofern diefelben die authentiſchen Urfunden über die Offenba⸗ 
rung Gottes in Chrifto find, fo ſcheint aumächit diejenige Reihe von That- 
jahen ermittelt werden su muͤſſen, in weichen jich jene Offenbarung vollzo- 
gen hat, weil an fie nothwendig die apoftolifche Lehre anfnüpft, und dieſe 

hatfachen würde eben eine Darfielung des Lebens Jeſu vorzuführen ba- 
ben). Allein damit würden wir die Grenzen unferer Dieciplin weit über- 


1) In der That hat auch ©. 2. Bauer in die erſte Abtheilung feiner Darftellung 
des fynoptifchen Lehrbegriffs (Mb. 1.) ausführliche Unterſuchungen über gefchichtliche Fra⸗ 
gen des Lebens Jeſu verfiochten. In ber „Hiftorifch -Fritifchen Einleitung,” die de Wette 
der Darftellung der Lehre Yefu und ber Apoftel voraufſchickt, giebt er $. 207 — 234 ei« 
nen gefchichtlichen Abriß des Lebens Jeſu, und ähnlich von Kölle in dem der Darfiellung 
ver Lehre Jefn vorausgehenden „allgemeinen Theil” eine Darftellung ber „Lebensverhält- 
niſſe Iefu aus dem religiöfen Standpunkte betrachtet” ($. 182-138), Seiner Aufſaſ⸗ 
iung von der Aufgabe ber bibliſchen Theologie entiprechend, bat endlich Schmid in ber 
Derfiellung des „meiflawifchen Zeitalters“ daB „Reben Jeſu“ als erſten Theil der Lehre 
fa voransgefiiktt (L ©. 335 — 190). 
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beiheftigt fi in dem erften allgemeinen Theil mit dem Judenthum und 
Chriſtenihum in ihrem Weſen und ihren gefchichtlichen Beziehungen, ſo⸗ 
wie mit der Charakteriftit ihrer Schriften und Schriftfteler. Der fpecielle 
Theil ftellt al3 die Grundbegriffe beider Religiondanftalten die Begriffe vom 
Reiche Gotted und von Kindern Gotted hin, behandelt dann aber nad ei⸗ 
nem ganz bogmatiieen Schema die Lehre von Gott, vom Menihen und 
vom Heil der Menichen. Die Darftellung im Einzelnen enthält viel Feines 
und Geiftvolled, ift aber fehr ungleih und aphoriſtiſch gehalten. 


8. 7. Die neueren Arbeiten. 


Bon Neander angeregt, hat Schmid die Mannigfaltigfeit der Neutefta- 
mentlichen Lehrtropen aus der religiöfen Individualität der Schriftiteller zu 
entwideln gefucht.a) Derfelben Richtung find namentlich Meiner und Lech⸗ 
fer mit ihren nach verjchiedenen Seiten hin zur Löſung diefer Aufgabe bei- 
tragenden Arbeiten gefolgt.b) Bon der anderen Seite haben die Arbeiten 
der Tübinger Schule die Eigenthümlichfeit der Neuteftamentlihen Lehrtropen 
mehr aus dem Geſichtspunkte der geſchichtlichen Entwidlung des Chriften- 
thums auffafien gelehrt.c) Bon ihr angeregt, haben Ritſchl und Reuß die 
einzelnen Lehrbegriffe im Zufammenhange mit der Gefchichte des apoſtoli⸗ 
fhen Zeitalter dargeftellt, während Baur in feiner Neuteftamentlichen Theo⸗ 
logie alle Borzüge, aber auch alle Mängel diefer Betrachtungsweiſe zur An- 
ſchauung bringt.d) 

a) Eine neue Anregung zur tieferen Erfaffung und eingehenderen Aus⸗ 
führung der unferer Bifenfdaf aeftellten Aufgabe ging von Neander aus. 
Er hatte in feiner Gefchichte der Pflanzung und Leitung der chriftlichen Kirche 
durch die Apoftel (Hamburg, 1832. 4. Aufl. 1847) die Lehre der Apoftel, und 
zwar des Paulus, Jacobus und Johannes gefondert dargeftellt (II. Abſchnitt 
6, ©.653 — 914). Mit feinem tiefen Berftändniß für die Eigenthümlich⸗ 
feit des religiöfen Lebens in feinen verfchiedenen Ausprägungen und Aus- 
drudsformen hatte er die Verfchiedenheit der Lehrtypen auf die Individuali⸗ 
tät der apoftoliichen Perfönlichkeiten zurüdgefübrt und die lebensvolle Ein- 
den des chriftlichen Geiftes in der Mannigfaltigkeit menfchlicher aufellunge- 

ormen nachgewielen. Dieſen Geſichtspuͤnkt machte im ausdrücklichen Ge⸗ 
genlabe zu de Wette und v. Cölln, welche den Unterfchied der apoftolifchen 
ehrbegriffe mehr nach geſchichtlichen Einflüſſen, Die außerhalb des Chriſten⸗ 
thums liegen, beſtimmten, Chr. Fr. Schmid geltend in ſeiner „bibliſchen 
Theologie des N. T.“ (herausgegeben von Wei * Stuttgart, 1853. 4. 
Aufl., beforgt durch Dr. A. Heller. Gotha, 1868.) Indem er davon aus» 
geht, daß das Chriftenthbum die Erfüllung des alten Bundes fei, der aus 
Geſeß und Berbeißung befteht, und dag man das Chriftenthum mehr in jei« 
ner Einheit mit demfelben und mehr in feinem Gegenſazz dazu auffaflen fönne, 
gewinnt er eine vierfache Möglichkeit von Lehrtropen, die fich in den vier 
apoftolifhen Berfönlichkeiten ausgeprägt haben fol. Jacobus ftellt dag 
Chriſtenthum dar als das erfüllte Gefep, Petrus als die erfüllte Verheißung, 
Paulus in feinem Gegenfap zum Geleh, Johannes im Gegenfag zu Gefeg 
und Weiflogung. So die Beifall diefe Sruppirung gefunden bat und fo 
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gewiß fie in manden Punkten auf die richtige Spur geleitet hat, fo iſt doch 
nicht zu verfennen, daß hier ein aprioriftifched Schema an die individuelle 
Monnigfaltigfeit der apoſtoliſchen Lehrweife angelegt ift, in welches dieſelbe 
nur duch einen ſeltſamen Zufall oder ein Spiel der göttlichen Borfehung 
hineinpaſſen könnte, in welches fie aber in Wirklichkeit nicht paßt, da von 
einem Gegenſatz gegen die ATliche Verheißung überall nicht die Rede fein 
kann und jelbjt die nothdürftige Modification, die Schmid diefer vierten 
Geſtalt giebt, fich mit der ſpecifiſch johanneifchen Eigenthümlichkeit durchaus 
nicht deckt. Im Uebrigen faht Schmid die Aufgabe der biblifchen Theologie 
viel zu weit, wenn er fie als die hiftorifch genetiiche Darftellung ded Chri- 
ſtenthums, wie dieſes in den canonifchen Schriften des N. T. geneben ift, 
harakterifirt und demgemäß auch vor der Lehre das Leben der Apoftel (II., 
©. 7 bis 69) noch ungleich ausführlicher, als es bei de Wette und v. Cölln 
geſchah, darftellt. Die Behandlung der einzelnen Lehrtropen hat vielfach 
richtige Geſichtspunkte aufgefaßt und zur Norm für die Entwidlung derfelben 
im Einzelnen gemacht, ift aber doch formell und materiell noch zu fehr von 
dogmatiſchen Kategorien abhängig und ermangelt häufig der Bollitändigfeit 
und Echärfe in der Erfaflung ihrer Eigenthümlichkeit. 

b) Im Anſchluß an dad von Schmid gegebene Schema hat 9. Meß⸗ 
ner „die Lehre der Apoftel” (Leipzig, 1856) dargeſtellt. Er geht von 
den Lehrbegriften des Jacobus, Judas und Petrus aus, macht mit 
der Rede des Stephanus den Uebergang zum paulinifchen Lehrbegriff, an 
welchen er den des Hebräerbriefd anichliept, und fchließt mit dem Lehrbegriff 
des Johannes und der Apofalypfe, worauf er nod eine eingehende Berglei- 
hung der apoftolifchen Lehrbegriffe folgen läßt. Obwohl meift von Neander 
und Schmid abhängig, bat der Derfatter doch ausführlicher ald fie auch die 
Lehrbegriffe der kleineren Schriften behandelt und mit eingehender Sorgfalt 
jeden einzelnen in feinem. inneren Zufammenhange zu entwideln geſucht. 
Nächſt ibm ſchließt fih am meilten der von Neander und Schmid vorgezeich- 
neten Richtung die allerdings viel weniger eingehende Daritellung der apo⸗ 
ftolifhen Lehrbegriffe an, welde Lechler in feinem gefchichtlihen Werte 
(das apoitoliiche und das nachapoſtoliſche Zeitalter. Stuttgart, 1851. 2. 
Aufl. 1857) gegeben bat. Er geht, wie wir $.2,d. forderten, von der 
urapoftolifchen Kredit in der vorpauliniichen Zeit aus, obwohl er die Quel⸗ 
len derfelben ungleid enger begrenzt wie wir, und läßt auf die Darfiellung 
des pauliniichen Lehrbegriffs die Lehren des Jacobus, Petrus und Johannes 
folgen, wie fie in der nachpauliniſchen Zeit ausgeprägt find, worauf dann 
noch ein vergleichender Abſchnitt folgt. Endlich gehören hierher die viel feine 
Winke enthaltenden Aufjäge von Jul, Köftlin über die Einheit und Man- 
nigfaltigfeit der NTlichen Lehre (Jahrbücher für deutiche Theologie. 1857, 
2. 1858, 1), und das freilich wenig felbftitändige und der wiilenichaftlichen 
Beftimmtheit gar fehr ermangelnde Handbuch von 3. J. van Dofterzee 
(die Theologie des Neuen Teftamentd. Barmen, 1869), welches außer ber 
Theologie Jeſu Chrifti die Theologie der Apoftel in drei Abtheilungen als 
petrinifche, paulinifche und johanneifche abhandelt. Wie man au Tatho- 
licher Seit fih in diefe Betrachtungsweiſe des N. T. finden fonnte, zeigt 
die Darftellung des petrinifchen , paulinifchen und johanneifhen Lehrbegriffs 
bei Lutterbed (die NTlichen Lehrbegriffe. Mainz, 1852. II. 4). Die ©e- 
fchichtlichkeit derfelben ftelit fich aber freilich ald eine nur fcheinbare heraus, 
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wenn man fieht, nach welchen willtührlichen Schematiömen das Berhäftnig 
diefer drei bei ihm beftimmt wird (Dal. ©. 139, befonderd ©. 152—154). 
c) War feit Neander die Berfchiedenheit der NTlichen Xehrtropen mehr 
auf die religiöfe Individualität der einzelnen Schriftfteller zurüdgeführt, fo 
wurde nun auch Die andere Seite, ihre Beitimmtheit durch die Stellung der 
Einzelnen innerhalb der geichichtlihen Entwidlung des Chriftenthumd zur 
Geltung gebracht. Die Tübinger Schule, welche diefe Entwicklung als die 
allmählige Vermittlung des urfprünglichen Gegenſatzes zwifchen dem urapo⸗ 
ftoliihen Judenchriſtenthum und dem antijüdifhen Paulinismus auffaßte, 
hatte die fragen, welche das apoftolifche Zeitalter bewegten, und damit aud) 
ihren Einfluß auf die Theologie deffelben fchärfer erfaſſen gelehrt, den Blid 
für die Unterfchiede der apoftolifchen Richtungen, weil fie diefelben als Ge- 
genfüpe auffapt, geichärft und behufs der Begründung ihrer hiftorifchen und 
itiſchen Aperçus die NTlichen Schriften einer ungleich eingehenderen Ana- 
Igfe ihrer ganzen ibeofoaiicen Eigenthümlichkeit unterzogen als es bisher 
gelhehen war. (Bal. Plant, Judenchriſtenthum und Urchriſtenthum, und 
öftlin, zur Geſchichte des Urchriſtenthums, in den theologifhen Jahrbü⸗ 
bern. 1847, 4. 1850, 2. Baur, das Chriftenthbum und die priftliche 
Kirche der drei erften Jahrhunderte. Tübingen, 1853. 2. Aufl. 1860. Hil- 
genfeld, das Urchriſtenthum in den Hauptmomenten feines Entwicklungs⸗ 
ganges. 1855). Allerdings wurde durch die Refultate diefer Schule eine 
große Zahl Nlicher Schriften in® zweite Jahrhundert herabgerüdt, ihre ſpe⸗ 
cififche Bedeutung im Sinne von $. 1,b. aufgehoben und dadurd die NTliche 
Theologie zu einer Dogmengeichichte des apoftolifhen und nachapoſtoliſchen 
Zeitalterd gemacht, in welcher viele Schriften des zweiten Jahrhunderts als 
gleihberechtigte Kactoren neben den NTlichen ihre Stelle erhalten mußten. 
Bon diefem Standpunkte aus hat Schwegler „das nachapoftolifche Zeit- 
alter in den Hauptmomenten feiner Entwidlung“ (Tübingen, 1846) darge⸗ 
ftelit und darin die Xehrbegriffe der wichtigften NTlichen Schriften eingehend 
behandelt. (Val. Ludw. Noad, die biblüche Theokogie A. und N. T. Halle, 
1853). Aber auch wer die Refultate dieſer Unterfuchungen fi) nicht aneig- 
nen fann, wird in denfelben eine bedeutende Amegun Hr die fchärfere Be⸗ 
ſtimmung und das geſchichtliche Verſtändniß der NTlichen Lehrtropen finden, 
zumal die Tübinger hiſtoriſch-kritiſche Schule im Unterſchiede von dem äl⸗ 
teren Rationalismus, der nie panz über die Neigung , feine Bernunftlehre 
zugleich als den Kern der Bibellehre zu erweiſen, hinweggekommen ift, nad) 
threr Auffaffung von dem Wefen und der Gefchichte des Chriſtenthums an 
die älteiten Auffaffungen deffelben fich in einer Weife gebunden fühlt und 
darum völlig unbefangen der Erforfhung derfelben ſich hingeben kann. 
d) In feiner „Entftehung der altkatholifchen ‚Kirche (Bonn, 1850. 2. 
Aufl. 1857) hat A. Ritfhl, der namentlich in der zweiten Auflage von 
gleich, freiem hiftorifch-kritiihem Standpunkte aus zu einem principiellen und 
durchgreifenden Widerſpruch gegen die Nefultate der Tübinger Schule ge⸗ 
le war, eine vortrefflihe Charakteriftit ſowohl des paulinifchen Lehrbe⸗ 
pri 8 als der Lehrweiſe derjenigen Schriften, welche das jüdifche Chriften- 
hum im apoftolifchen Zeitalter repräfentiren,, gegeben. Den ganzen Stoff 
unferer Wiſſenſchaft aber behandelt von einem der Tübinger Schule zwar 
verwandteren, aber ihre Reſultate doch vielfach moderirenden und modifici⸗ 
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renden Standpunfte au Ed. Reuf in feiner histoire de la th&ologie chr&- 
tienne au siecle apostolique (Strasbourg, 1852. 3. ed. 1864). Wir 
haben $.2,c. die Gründe dargelegt, warım diefe Umgeftaltung unferer 
Wiſſenſchaft nicht empfehlendwerth jei und fein Buch zeigt hinreichend, wie 
trog feiner glänzenden Darftellungsgabe die Detailunterfuchung der LXehrbe- 
griffe die geichichtliche Entwidlung ebenfo oft ftörend unterbricht, wie die 
Rüdficht auf die für dieſe wichtigen Momente jene beſchränkt. So weit der 
Verfaſſer aber ſich auf die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Lehrbegriffe ein- 
läßt, ſind dieſelben ftet® geiftreich erfaßt und lichtvoll entwidelt, auch wo 
man feiner Auffaflung nicht beiftimmen fann. Cr behandelt feiner Faſſung 
der Aufgabe gemäß nach einer Darftellung der Gefchichte des Judenthums 
(livrel.: lejudaisme), der Lehre Jeſu (livre IL: l’evangile) und der Ent- 
wicllungsgeſchichte der apoftoliihen Kirche (livre III: Péglise apostolique) 
zuerft Die judenchriftliche Richtung (livre IV.: la théologie jud&o-chretienne), 
und den Paulinismus (livre V.: la theol. paulinienne), Dann folgen die 
Echriften der vermittelnden Richtung (livre VI.: la the&ol. de transition), 
wozu außer dem Hebräerbrief, 1. Metrus und den gefchichtlihen Schriften 
des N. T. auch die Briefe ded Barnabas und Clemens gesähit werden, und 
ſchließlich die johanneiſche Thealogie (livre VIL). Endlich erſchienen, nad 
feinem Tode heraudgegeben, die „Borlefungen über NTliche Theologie” (Leip⸗ 
z 1864), wie fie Baur ſelbſt in den Jahren 1852 — 60 gehalten hat. 

enn Baur unfere Wiſſenſchaft ald denjenigen Theil der gefchichtlichen Theo» 
logie befchreibt, welcher ſowohl die Lehre Jeſu ald die auf ihr beruhenden 
Lehrbegrifte fomweit darzuftellen hat, 'al® dies auf der Grundlage der NTli⸗ 
hen Schriften geicheben kann, jo fehlt es auf feinem kritifchen Standpuntte, 
der confequenter Weiſe nur eine Darftellung wie die Schweglerſche zu- 
läßt, für dieſes „Soweit“ an jeder principiellen Berechtigung. Zur „Lehre 
der Apoftel‘ gehört ihm ja in Wahrbeit nur der Lehrbegriff des Paulus und 
des Apokalyptikers, die er ala die urfprüngliche Antitheie innerhalb des apo- 
ſtoliſchen Chriſtenthums in_der erften Periode behandelt. Die zweite Pes 
riode, welche die Lehrbegriffe des Hebräerbriefs, Der (unechten) paulinifchen 
Gefangenihaftöbriefe, des Jacobus, Petrus und der gefchichtlihen Bücher 
des N. T. behandelt, und die dritte, welche mit dem Lehrbegriff der Paſto⸗ 
ralbriefe und des Johannesevangeliums ſchließt, ſtellen ja keineswegs mehr 
„die Lehre der Apoſtel“, ſondern die Lehre viel fpäterer chriſtlicher Schriften 
dar, neben denen die Lehrbegriffe anderer gleichzeitiger mit völlig gleicher 
Berechtigung ftehen könnten. Abgefehen davon bat Baur die Aufgabe, 
die „eigenthümliche Grundanſchauung“ jeded Lehrbegriffe aufzufuchen und 
von da aus „den ganzen Inbegriff der zufammengehörenden Borftellungen 
in feinem natürlichen Zuſammenhange“ zu entwideln, Kar erfannt und mit 
gewohnter Meifterihaft durchgeführt. Aber wenn fchon feine biftorifchen 
und Fritifchen Borausfegungen über die Entwicklungsgeſchichte des Chriften- 
thums und den Urfprung der Nlichen Schriften ihm „die individuelle Ges 
ſtaltung“ der einzelnen Lehrbegriffe oft von vomberein in einer falſchen Be⸗ 
leuchtung ericheinen laſſen, fo tritt es in feiner Darftellung klar hervor, wie 
die Betrachtung derfelben vom Standpunkte der iheolouichen Entwidlung 
aus nicht weniger einfeitig tft, wie die, welche ausſchließlich von der religid- 
ten Individualität der Verfaſſer ausgeht. Man kann die Eigenthümlichkeit 
der NTlichen Lehrbegrifie nicht richtig würdigen, wenn man in ihnen nur die 
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Loſung religiond-philofophifcher Probleme, den Kampf und die Bermittlung 
theologifher Gegenfäpe ſucht und darüber die treibenden religiöfen ‚Motive 
und die eigenthümlichen Geitaltungen des religiöfen Lebens vernadhläffigt, 
welche die Lehrweiſe der einyelnen Schriftſteller beftimmen. Hier liegt der 
augenfälligite Mangel der Baurſchen Auffaſſung der NTlichen Lehrbegriffe 
und an ihm zeigt jich, wie die Mannigfaltigkeit der religiöfen Borftellungen 
und Lehren, welche im N. X. vorliegen, doch nur recht veritanden werden 
fann, wenn man von der von Baur jo degiſt perhorrescirten Einheit aus⸗ 
geht, die freilich nicht die Einheit eines Lehrſyſtems iſt, aber die Einheit 
der geſchichtlichen Gottesoffenbarung in Chrifto, welche der Entwicklung der 
apoſtoliſchen Lehre zunächit ihre religiöfen Impulſe gab. 


$. 8. Die Hülfsarbeiten. 


Als Hülfsarbeiten für die biblifhe Theologie in unferem Sinne müffen 
alle biöherigen Verſuche, ein einheitliche® Syſtem biblifcher Lehre darzuitel- 
len, betrachtet werden.a) Unmittelbarer noch ift derfelben vorgearbeitet durch 
die Darftellung einzelner NTiicher Lehrbegriffe oder durch die Bearbeitungen 
einzelner Borftellungen und Lehren aus ihnen.b) Biel dankenswerthen 
Stoff liefem auch) die Bearbeitungen einzelner doginatifcher Hauptlebren, fo- 
weit diefelben auf die Schriftlehre ausführlicher eingehen.c) Endlich kann 
auch die Nliche Lericogrophie in den Dienft unferer Wilfenfchaft treten.d) 

a) So gewiß ſich nad) 8. 1,d. ein einheitliched Syftem biblifcher Wahr⸗ 
heit darftellen läßt, fo feßt ein folcher Berfuch doch nach unferer Schriftauf- 
faffung die rein neichichtliche Erforihung der mannigfaltigen biblifchen Lehr⸗ 
tropen durch die bibliiche Theologie voraus. Die Verſuche, die Schriftlehre 
unmittelbar aus der Schrift ſyſtematiſch zu entwideln, gehen von einer an⸗ 
deren oa fatlung aus; können aber, fofern fie ebenfalld die in der 
Schrift vorhandenen Borftellungen und Lehren zu reproduciren ſuchen, al? 
eine Hülfdarbeit für die biblifche Theologie in unferem Sinne betrachtet wer- 
den. Der geiftvollfte und tieffinnigfte Verſuch derart ift „die chriftlihe Lehr⸗ 
wiſſenſchaft nach den biblifchen Urkunden von 3. T. Bed. Stuttgart, 1841. 
Der Alt» und NTiiche Lehrſtoff wird hier ohne weiteres zu einem Ganzen 
verarbeitet. Der allein erfchienene erſte Theil fchiet ala Fundamentaltheil 
die Lehre von Gott voran und giebt dann als „die Logik der hriftlichen Lehre‘ 
oder als „die in Chrifto ala Weisheit zur Erfenntnig gebrachte Wahrheit” 
die Darftellung der Weltihöpfung, des Weltabfall® und der Welwerföhnung. 
Die beiden anderen Theile follen dann „die in Chrifte als heiligende Gerech⸗ 
tigkeit zur Gottfeligkeit wirffame Wahrheit” (die Pädagogik oder Ethik der 
KHriftlihen Wahrheit) und „die in Ehrifto ald die Erlöfung auf omuung 
befeligende Wahrheit“ (die Phyſik der chriftlihen Wahrheit) darftellen (Bal. 
noch Bed, Einleitung in das Syſtem der chriftlihen Lehre. 2. Aufl. Stutt- 
gart, 1870). Cam. Lutz (biblische Dogmatik, herausgegeben von R. Rüet- 
ſchi. Pforzheim, 1847) hat feine Aufgabe richtig von der der bibliichen Theolo- 
gie unterfchieden , der er die rein hiftoriiche Ermittlung der verichtedenen Re⸗ 
Iigiondideen in den verfchiedenen Zeiten und bei den verichiedenen Verfaſſern 
vorbehält, während er das Syſtem der wefentlich überall gleichen Religions⸗ 


5.8. Die Haulftarbeiten 27 


ideen aufftellen will (8.4). Aber er irrt, wenn er biefe Aufgabe für eine 
rein biftorifche erflärt (©. 6), wie er denn gleich von der unbiftoriihen Bor- 
ausfegung ausgeht, daß die bibliiche Religion in den früheften Zettgniſſen 
wie in den letzten dein Weſen nach dielelbe ſei (S. 5). Er entwidelt zuerft 
dad Syſtem der Grundideen der biblifchen Religion an fi) und dann die da- 
mit in Berbindung geſetzte Geichichtdauffafiung oder die göttliche Offenba- 
rung3öfonomie in der Geſchichte. Da er diejes fehr kunſtvoll angelegte Sy- 
ten auf hiſtoriſchem Wege finden will, jo kommt er vielfach ganz in bibliſch⸗ 
theologiſche Unterfuhungen hinein, berüdjiihtigt nicht nur die geichichtlichen 
linterfchiede vom A. und R. T., fondern felbft die Verſchiedenheit NTficher 
Lehrtropen und giebt fo in noch höherem Maße al Bed Vorarbeiten für die 
NTliche Theologie. „Der Schriftbeweid von Dr. J. Chr. 8. Hofmann“ 
Nördlingen, 1852 —55. 2. Aufl. 1857—59) ftellt das zu beweifende 
Lehrganze voran und bringt dann fchrittweife die biblifche Begründung, ſei⸗ 
ner einzelnen Lehritüde. Da aber der Berfailer hiebei nicht einzelne Bibel- 
ttellen bunt durcheinander würfelt, fondern den gefchichtlichen Gang vom A. 
sum R. T., von den Audfagen Jeſu zu denen feiner Apoftel geht und diele 
wieder nicht in ihrer Bereinzelung vorführt, fondern durch zufammenbängende 
Betrachtung der auf jeden Lehrpunft besugnehmenden Schriftabfchnitte me- 
thodiſch eruirt, fo ist fein Werk nicht nur eine reiche Fundgrube für die Ein» 
zeleregeie, die er in böchit origineller Weife handhabt, fondern vielfältig auch 
für die biblifch -theologifche Unterfuhung. Endlich gehört hierher der bi® 
jet erfchienene Theil der „Theologie des N. T. von G. 2. Hahn“ (Leipzig, 
1864). Der Berfafier, der die Aufgabe der biblifchen Iheologie im We⸗ 
ſentlichen richtig beſtimmt, betrachtet nämlich die Darftellung der einzelnen 
Lehrbegriffe er als den Schlußtheil derfelben und will derfelben eine Dar- 
ftellung der Entwidlung der religiöd-fittlihen Anſchauung im apoftolifchen 
Zeitalter voraugfchiden, aus welcher erhellen ſoll, wie fich bei der wefentlich 
Einen Grundanſchauung doch verfchiedene Lehrbegriffe haben ausbilden fön- 
nen. Died aber fept wiederum die Darftellung ded dem ganzen R. 2. zu 
Grunde liegenden Begriffsſyſtems voraus und mit diefer befchäftigt fich aus⸗ 
ſchließlich der bisher erfchienene erite Band. Diefelbe zerfällt in die Lehre 
von Gott und von der Welt, aber da im erften Theil bereit Gott ald „Boll 
fireder eines ewigen Rathſchluſſes binfichtlih der Welt‘ (8. 70 — 80) und 
der Sohn Gottes ſowie der heilige Geiſt in ihrem innertrinarifhen Verhält⸗ 
nip ($. 40 — 50) wie in ihrem Verhältniß zur Welt (8. 84 — 98) betrachtet 
werden, jo fommen hier nicht etwa nur die von allen in gleicher Weile aus 
dem A. T. entlehnten Grundvorausfegungen zur Sprache, auf welchen die 
ſpecifiſch NTlichen Borftellungen und Lehren ruhen, fondern im Wefentlichen 
ſchon dieſe felbit, nur ohne Bezugnahme auf die Eigenthümlichkeiten einzel» 
ner Schriftfteller. Kann auch dies ald eine Hülfsarbeit für die biblifche Theo- 
logie betrachtet werden, fo liegt doch die Gefahr nahe genug, daß bei die- 
ſem Gange der Unterfuchung eine einheitliche Grundanfchauung in die NTI- 
hen Schriften hineingetragen und die verfchiedene Augprägung welche auch 
dad Gemeinjame im Zuſammenhange jedes eigenthümlichen Lehrbegriffs er- 
halt, vernadhläffigt wird. Auch bei Dr. 8. 3.4. Kahnis, Lutheriſche 
Dogmatik, Leipzig 1861. Band. I, $. 14. 15 finden ſich umfaflende theild 
bibliſch⸗ hecenh ‚ theils bibliſch⸗ dogmatiſche Ausführungen. 

b) Beſonders dankenswerthe Vorarbeiten für unſere Disciplin bilden 
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die ſelbſtſtaͤndigen Darftellungen einzelner Rehrbegriffe, zumal da diefelben 
vielfach ſehr fTorgfältige Bergleichungen des dargeftellten mit den anderen 
Nlichen Lehrbegriften darbieten. Wir haben folhe für den paulinifchen 
(Meyer, 1801. Uſteri, 1832 — 51. Dähne. 1835), johanneifhen (From⸗ 
man, 1839. Köftlin, 1843. sSilgenfeld, 1849. Weiß, 1862), petrini- 
hen (Weiß, 1855), fowie den Lehrbegriff des Jacobus (Schmidt, 1869) 
und des Hebräerbriefs (Riehm, 1858. 59), doch können diejelben genauer 
erſt bei den einzelnen Lehrbegriffen zur Sprache kommen. Pielfach find auch 
einzelne Vorftellungen und Lehren aus diefen Lehrbegriffen befonders behan- 
delt worden. Die betreffenden Schriften werden bei unferer Darftellung der- 
felben angeführt werden. 

c) Bon einer andern Seite her bieten der biblifchen Theologie mancher⸗ 
fei Materialien dar die Bearbeitungen einzelner dogmatifcher Lehrſtücke, mö- 
gen diefelben nun mehr die gemeinfame Grundanſchauung ded N. T. im 

inne der not..a. angeführten Arbeiten darftellen, oder auf die Vorſtellun⸗ 
gen und Lehren der einzelnen NTlichen Schriftfteller eingehendere Rüdiicht 
nehmen. Es find das gleichfam Querdurchſchnitte durch das Ganze unferer 
Disciplin, die zwar, (ofen feine einzelne Xehre außerhalb ded Zufammen- 
hanges des Lehrbegriffs, in welchem fie vorkommt, vollftändig gewürdigt 
werden kann, immer etwas mangelhafte® behalten, aber ihren eigenthüm⸗ 
Iihen Vorzug darin haben, daß das Berhältnig der verichiedenen Lehrbegriffe 
in einem beftimmten Punkte unmittelbarer ald in der Gefammtdarftellung un- 
ferer Disciplin zur Anfchauung fommt. Da in diefen Darftellungen bald 
mehr der dDogmatifche, bald mehr der eregetifche, bald mehr der bibliſch⸗dog⸗ 
matifche, bald mehr der biblifch » theologische Gefichtspunft überwiegt, fo 
find diefe Arbeiten allerdings von fehr ungleihem Werthe für unfere Disci- 
plin. Wir führen die wichtigiten derfelben an, ohne auf Bollftändigkeit in 
der Aufzählung Anfpruch machen zu können. Für die Chriftologie find 
von beionderer Bedeutung: Kleufer (Johannes, Petrus und Paulus als 
Chriftologen. Riga, 1785), Schumann (Chriftus oder die Lehre des A. und 
N. T. von der Perſon des Erlöferd. Hamburg und Gotha, 1852), Geß 
(die Xehre von der Berfon Chrifti. Bafel, 1856), Beyſchlag (die Chriftolo- 
nie des N. T. Berlin, 1866), Haſſe (das Leben des verflärten Erlöferd im 
Himmel nad) den eigenen Audfprüchen des Herm. Leipzig, 1854), R. Ziem- 
gen (Chriftus der Herr. Kiel, 1867). Vgl. noch Zeller, einige Fragen in 
Betreff der NTlihen Chriftologie (Theologifhe Jahrbücher. 1842, 1. Dal. 
1842, 3). In Betreff der Berföhnungslchre val. Geh, Entwidlung?- 
gang der N:lichen Verſöhnungslehre (Jahrbücher für deutiche Theologie 
1857, 4), Ritſchl, die NTlichen Ausſagen über die Heilswirkſamkeit des 
Todes Chrifti (ibid. 1863, 2. 3), Erd. Ahrens, die Rechtfertigung ded Sün- 
der vor Gott (Berlin, 1868). Weber die Sacramente handeln Höfling 
(das Sacrament der Taufe. Erlangen, 1846), Scheibel (dad Abendmahl 
ded Herrn. Breslau, 1823), David Schulz (die hriftliche Lehre vom heili- 
gen Abendmahl nad dem Grundtert ded N. T. Leipzig, 1824), Lindner 
(die Lehre vom Abendmahl nad) der Schrift. Hamburg, 1831), Kahnis (die 
Lehre vom Abendmahl. Leipzig, 1851), Rüdert (dad Abendmahl. Leipzig, 
1856). Die bibliſche Pſych ologie behandeln in neuerer Zeit 3. T. Bed 
(Umrig der biblijchen Seelenlehre. Stuttgart, 1843. 3. Aufl. 1871) und Des 
litzſch (Syſtem der bibliihen Pſychologie. Leipzig, 1855. 2. Aufl. 1861). 
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Bal. dazu 3. Müller ,. die chriftliche Xehre von der Sünde. 5. Aufl. Breslau, 
1567. Beſonders häufig ift die EſSchatologie behandelt von Weigel, die 
urchriftfiche Unfterblichleitälehre (Studien und Krititen 1836, 3. 4. Val. 
der. in den Studien der würtembergifchen Geiftlichteit IX., 2. X., 1), Kern, 
Beiträge zur NTlichen Eschatologie (Tübinger theologifche Zeitichrift 1840, 
3), Georgi, über die eschatologiſchen Voritellungen der Nlichen Schrift- 
tteller (theologische Jahrbücher 1845, 1), Zeller, die Lehre des N. T. vom 
Zuftande nad dem Tode (ibid. 1847, 3), Schumann, die Unfterblichkeits- 
lehre des A. und R. T. (Berlin, 1847), Hofmann, die Wiederfunft Chrifti 
und das Zeichen des Menfchenfohnd am Simmel (Leipzig, 1850), Hebart, 
die zweite fichtbare Zukunft Chrifti, eine Darftellung der gefammten bibli- 
ihen Eschatologie in ihren Hauptmomenten (Erlangen, 1850), Gübder, die 
Lehre von der Erfheinung Ghrifti unter den Todten in ihrem Zufammen- 
bange mit der Lehre von den legten Dingen (Bern, 1853), Luthardt, die 
Lehre von den legten Dingen (Xeipzig, 1861), H. Gerlach, die legten Dinge 
(Berlin, 1869). Bal. noch O. Zöckler, de vi ac notione vocabuli 
eirııs in novo test. Giessen, 1856. Bon einzelnen Xehrftüden märe 
noch zu nennen: Kahnis, die Lehre vom heiligen Geiſte (Halle, 1847), Win- 
zer, de daemonologia in sacris Ni Ti libris proposita (Wittenberg, 
1812), Lüde, über die Lehre vom Teufel (Deutiche Zeitfchrift für chriftliche 
Wiſſenſchaft und chriftliches Leben. 1851, Februar). G. Roskoff, Geſchichte 
des Teufeld (Leipzig, 1869), Schaf, die Sünde wider den heiligen Geift 
(Halle, 1841), Ritschl, de ira dei (Bonn, 1859), Fr. Hosseus, de no- 
tionibus providentiae praedestinationisque (Bonn, 1868), Tholud, das 
Heidenthum nad) der heiligen Schrift (Berlin, 1853), Iholud, das A. T. 
im N. T. (5. Aufl. Gotha, 1861). 

d) Die NTliche Lexicographie kann eigentlich gar nicht umhin, ſich auf 
bibliſch⸗theologiſche Unterfuhungen einzulafien. So gewiß diefelbe eine rein 
philologiſche Seite hat, jo gewiß kann fie von diefer Seite her ihrer Auf- 
gabe nicht genügen. Denn wenn ſchon eine Reihe von termini technici, 
weiche die NTiiche Lehrſprache auögeprägt hat, nad 8. 3, a. zunächſt aus 
dem analogen Allihen Sprachgebrauch erläutert werden muß, fo bat doch 
auch diefer wie ihr in der Profangräcität üblicher Sinn von dem chriftlichen 
Bewußtſein aus vielfach eine eigenthümliche Umbildung erfahren. (Vgl. v. 
Zezſchw is Profangräcität und biblifcher Spracgeif Leipzig, 1859). ft 
aber eine Mannigfaltigkeit der Vorſtellungs⸗ und Lehrweiſe in den Nlichen 
Schriftſtellern conftatirt, fo wird auch diefe Umbildung keineswegs überall 
eine gleiche gewefen fein. Bon den NTiichen vegicograppen bat nur Schir⸗ 
litz (griechiſch- deutſches Wörterbuch zum N. T. Gießen, 1851. 2. Aufl. 
1858) die biblifch «theologifche Betrachtung der in einzelnen terminis auage 
drüdten Borftellungen fich gefliſſentlicher zur Aufgabe geitellt. Ein eigentlich 
biblifch «theologifches Lexicon follte da8 „Wörterbuch des N. T. zur Erklärung 
der hriftlichen Lehre von Dr. W. A. Teller” (5. Aufl. Berlin, 1792) fein. 
Aber abgeſehen von dem flachrationaliftiichen Standpunkt deſſelben, ift e3 
nur für den praftifchen Gebrauch beftimmt und macht Feine willenfchaftliche 
Anfprüde. Erft neuerdings ift die Ausarbeitung eines folchen unternom⸗ 
men worden (H. Cremer, bibliſch⸗ theologiſches Wörterbuch der Nlichen 
Sräcität. Gotha, 1866. 1868). Allerdings wird es immer ſchwer ſein. 
auperhalb des Zufammenhanges eine? Lehrbegriffd die Bedeutung feiner 
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termijni eingehend zu erläutern; aber wie weit auch der letzte Zweck erreicht 
werde, immer wird ein folched Wörterbuch eine der wichtigiten Hülfdarbeiten 
für die biblifche Theologie des N. T. fein?). 


1) Wo einzelne Schriftfteller im Folgenden ohne Angabe ihrer Werte angeführt wer⸗ 
den, find überall ihre in der Einleitung befprochenen ober fpäter noch anzuführenden bib- 
liſch «teologifchen Arbeiten gemeint. 


Erſter Theil. 
Die Lehre Jeſn nad der Alteften Weberlieferung. 


— — — — 


Einleitung. 
8.9. Leben unb Lehre Jeſn in ihrem Verhältniß zur bibliſchen Theslogie. 


Es ift weder methodiſch zuläffig, noch dem Zwecke unferer Wiſſenſchaft 
förderfich , eine wiſſenſchaftliche Darftellung des Lebens Jeſu in diefelbe auf- 
zunehmen.a) Nicht dad Leben Jeſu an fich in feinem geſchichtlichen Ver⸗ 
faufe,, fondern die Auffaflung von der religiöfen Bedeutung deffelben, auf 
welcher die älteſte NTliche Verkündigung ruht, bildet den Ausgangspunft 
für die biblifche Iheologie.b) Diefe Auffafjung war aber zunächſt bedingt 
durch die Lehre Jeſu, fofern diefelbe die authentifche Erläuterung über die 
Bedeutung feiner Perſon und feiner Erfcheinung gab, und daher muß eine 
Darftellung diefer Lehre den grundlegenden Abichnitt der biblifchen Theologie 
bilden.c) 

a) Es liegt der Gedanke nahe, daß der Ausgangopunkt für die biblifche 
Theologie eine Daritellung des Leben? Jeſu jein müfle. Iſt der Zweck der- 
jelben,, den religidfen Borftellungs- und Lehrgehalt der Nlichen Schriften 
darzuftellen , fofern diefelben die authentifchen Urkunden über die Offenba- 
rung Gottes in Ehrifto find, fo jcheint —— biejemige Reihe von That- 
ſachen ermittelt werden zu müſſen, in welchen jich jene Offenbarung vollzo- 
en hat, weil an fie nothwendig die apoftolifche Lehre antnüpft, md diefe 

batfachen würde eben eine Darftellung des Lebens Jeſu vorzuführen ba- 
ben 2). Allein damit würden wir die Grenzen unferer Disciplin weit über 


— 





1) In der That hat auch G. L. Bauer in die erſte Abtheilung ſeiner Darſtellung 
des fiynoptiſchen Lehrbegriffs (Wb. 1.) ausführliche Unterſuchungen über geſchichtliche Fra⸗ 
gen des Lebens Jeſu verflochten. In ber „hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung,” die de Wette 
der Darſtellung der Lehre Jeſu und der Apoſtel voraufſchickt, giebt er 8. 207 — 224 ei- 
nen geſchichtlichen Abriß des Lebens Jeſu, und ähnlich von Cölln in dem der Darftellung 
der Lehre Jeſu voransgehenben „allgemeinen Theil“ eine Darftellung ber „Lebensverhält- 
niffe Jeſu aus dem veligiöfen Standpunkte betrachtet” ($. 182-138). Seiner Auffaf- 
fung von der Aufgabe der bibliſchen Theologie entſprechend, Kat endlich Schmib in der 
Darftellung bes „mieffiawikhen Zeitalters“ das „Leben Jeſu“ als erften Theil ber Lehre 
Jeſu voraunbgeiifktt (L ©. 38 - 1%0). 
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ſchreiten. Schon methodiſch angeſehen, fordert die wiſſenſchaftliche Darſtel⸗ 
lung des Lebens Jeſu Unterſuchungen von durchaus hetero ener Art. Sie 
ſetzt eine hiftorifch - fritifche Quellenprüfung voraus, die völlig anderer Art 
ift, wie die Methode der biblifchen Theologie. Diefe hat ausſchließlich zu 
fragen, welches die Dorftelungen und Lehren der und vorliegenden Schrif⸗ 
ten find; jene fragt, ob die Berichte der und vorliegenden Quellen glaub- 
würdig find oder nicht. Aber auch inhaltlich wird jede (felbit die ſtizzenhaf⸗ 
teite) wiſſenſchaftliche Darftellung ded Lebens Jeſu eine Menge concreter De⸗ 
tail® enthalten und eine Reihe geſchichtlicher Fragen zur Envägung ftellen 
müſſen, welche, weil fie mit dem rein menſchlichen Entwidlungdgange oder 
mit den localen und temporellen Bedingungen deifelben zufammenhängen, für 
den Offenbarungscharafter dieſes Lebens und darım für Die biblifche Theologie 
ohne Bedeutung find. Bor Allem aber dürften wir doch das geichichtliche 
Bild von dem Leben Jeſu, welches wir auf wiſſenſchaftlichem Wege aus un- 
jern Quellen gewinnen, keineswegs ohne weitered mit demjenigen identifi- 
ciren, von welchem die ältefte Verfündigung des Evangelium! audging. 
War das legtere, ſofern es aus der unmittelbaren Anfchauung de3 öffentli- 
hen Lebens Jeſu gefhöpft war, einerfeitö ungleich reicher und lebensvoller, 
als unire jedenfalld nur eine befchränfte Auswahl von Thatfachen darbieten- 
den Quellen ed ergeben können , fo ift es andererfeitö ebenfo denkbar, daß 
wir aus dem, was fie auf Grund fpäterer Nachforfchungen oder individueller 
Erinnerungen mittheilen, noch Thatfachen zu ermitteln vermögen, welche in 
dem zunächſt fchon auf das öffentliche Wirken und Leiden Jeſu befchränt- 
ten und auch bier von beftimmten Geſichtspunkten begrensten Bilde feines 
Lebens, wie ed fich in der Gemeinüberlieferung der Urgemeinde geftaltete, 
noch fehlten 2). Immer fann aljo eine witjenfchaftliche Daritellung des Le- 
bens Jeſu nicht der Ausgangspunkt für die bibliſche Theologie fein. 

2) Wer 3.8. aus ben Vorgeſchichten unferer (zu den fpäteften NTlichen Schriften 
gehörenden) Evangelien die übernatürliche Erzeugung Iefu als eine geſchichtliche Thatfache 
conftatiren zu können meint, wirb doch nicht ohne weiteres annehmen bilrfen,, daß biefelbe 
ber älteften Leberlieferung bekannt war und fomit auf die Anſchauung ber älteften NTlichen 
Schriftfteller von der Perfon Jeſu einwirkte. Und wer das vierte Evangelium fir apo- 
Kolifchen Urfprungs hält, wird in demſelben manche Erinneringer niedergelegt fiuden, 
von denen keineswegs erhellt, daß diefelben in die ältefte Gemeinüberlieferung übergegan- 
gen und daher für bie ältefte Verkündigung von Chrifto wirkfam geworden find. Wer 
umgelehrt als Reſultat der Hiftorifch-Fritifchen Unterfuhung meint annehmen zu müſſen, 
daß das Leben Jeſu ein durchaus anderes war, als unfere Quellen mit ihrem „verherr- 
lihenden Sagenſchmuck“ es darftellen, der wird erft recht zugeben müffen, daß dies Re— 
fultat für bie bibliſche Theologie wicht nur werthlos, fondern geradezu irreführend wäre. 
Denn wenn fchon unfere auf der älteften Gemeinüberlieferung ruhenden Evangelien ein 
fo getrübtes Bild des Lebens Jeſu zeigen, fo ift e8 fehr unwahrſcheinlich, daß die An⸗ 
ſchauung von feinem Leben, von welchen die älteften NTlichen Schriftfteller ausgingen, 
jenem angeblich Tritifch ermittelten Sachverhalt mehr entiprach. Und wenn auch un® nach 
8.1,b feftfteht, daß unſre Evangelien, welche einen weientlichen Beftanbtheil der die Of- 
fenbarungsthatfacden bezeugenden Urkunden bilden, kein verzerrtes und getrübtes Bild des 
Lebens Jeſu darbieten können, fo wirb doch die wiflenfchaftliche Darftellung besfelben im- 
mer noch in irgend einen Maß und Grade felbft bei der kritiſch ermittelten älteften Ueber⸗ 
lieferungsform zwischen bem gefchichtlichen Thatbeftanb und ber in ihr ſich ausprägenden 
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b) Allerdings ift die in Chriſto erfchienene, in feiner Perfon und den 
beilitiftenden Thatfachen feines Lebens fich vollziehende Gottedoffenbarung 
der zeugende Impuls für die religiöfen Vorftellungen und ri gewefen, 
weiche die biblische Theologie ala den Inhalt der älteften NTlichen Berfündi- 
gung darzuftellen bat. Aber wie jene Thatſachen nit an fi, ſondern in 
ihrer rechten Bedeutung erfaßt, die volle Gottedoffenbarung conftituiren , fo 
wird auch die Art, wie die leptere von den älteften Zeugen erfaßt und lehr- 
baft verwerthet ift, nicht aus diefen Thatfachen an fih, fondern nur aus ih⸗ 
rer Auffaflung Seiten der erſten Berfündiger des Evangeliums verftanden 
werden fönnen. Nicht was die Alteften NIiichen Schriftiteller von den That- 
jachen des Leben? Jeſu ne erlon Sr was ihnen davon für ihre Anfchaus 
ung von der Bedeutung der Perſon Jeſu und feiner Ericheinung und ſomit 
für die Bildung ihrer religiöfen Borftellungen und Lehren maßgebend war, 
darauf fommt es der biblifihen Theologie an. So gewiß diefelbe aber nach 
$.1,b voraudfegen muß, daß die Auffaflung von der religiöfen Bedeutung 
des Leben? Jeſu, wie fie den älteften Urkunden der NTlichen Offenbarung 
zu Grunde liegt, feine unrichtige geweſen fein kann, fo wenig ift damit aus⸗ 
geichloffen ‚ dab noch nicht alle — — in als ſolche er⸗ 
annt find. Und nicht wie wir auf Grund des Geſammtzeugniſſes der Nli⸗ 
hen Urkunden den Offenbarungscharafter der Thatfachen dieſes Leben? auf- 
zufaſſen haben , darf die biblifhe Theologie fragen, fondern nur wie derfelbe 
von den älteften Verfündigern ded Evangelium aufgefaßt iſt, da nur Diele 
Auffaffung auf ihre religiofen Vorftellungen und Lehren beitimmend einge- 
wirft haben fann. Denn fo gewiß das in Chrifto gegebene Heil erft all⸗ 
mählig unter der Leitung des Geifted immer tiefer und alljeitiger erkannt 
wurde, fo gewiß läßt ſich vorausſetzen, daß auch die Erkenntniß von der 
religiöfen Bedeutung der grundlegenden Offenbarungsthatſachen eine immer 
wachfende geweſen ıft und diefelben daher in der älteften Berfündigung noch 
nicht in ihrer umfahjenhften Bedeutung gewürdigt find ®). 

c) Hat fih in der Erfcheinun Yin die volle Gottesoffenbarung voll» 
sogen, fo muß diefelbe fich auch ala ſolche der Welt verftändlich gemacht ha⸗ 
ben. Es liegt im Weſen der Offenbarung, daß diefelbe nicht nur in gewiſſen 


Borfiellung von den Ereignilfen und ihrem Entwidlungsgange zu unterfcheiden berech- 
tigt find. 

3) Hieraus erhellt aber vollends, daß nicht eine wiflenfchaftliche Darſtellung des Le⸗ 
bens Jeſu der biblifchen Theologie zu Grunde gelegt werben könne. Ließe fich z. B. wirk⸗ 
ich aus dem älteflen Cvangelium conftatiren, welches die rein geichichtlihen Momente 
geweſen find, die Jeſum zu dem gemacht haben, was er war, und wie er unter dem 
Einfiuß derielben feine Anfichten und Abfichten erſt allmählig während feiner öffentlichen 
Wirkſamkeit entwidelt bat, fo fragt ſichs immer noch, ob die Nlichen Schriftfteller diefe 
angeblichen Thatſachen als folche erfanmt und in ihrer Bebeutung für die Auffaflung ber 
Perſon Jeſu gewürdigt haben. Oder meint man 3. B. den in den Evangelien erzählten 
Hergang bei ber Taufe Jeſu als eine bloße Bifion des Täufers auffaffen zu müflen, fo 
bat berfelbe offenbar eine ganz andere Bedeutung, als wenn man ihn al9 ein Erlebniß 
Iefu faßt. Yür die biblifche Theologie aber kommt es offenbar zunächſt gar nicht darauf 
an, weiche dieſer Auffafjungen geſchichtlich bie richtige ift, ſondern darauf, welche die äl⸗ 
teen Nlichen Schriftfteller gehabt haben, weil nur dieje für ihr Lehren maßgebend fein 
lonnte. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 3 
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Thatfachen beftehen kann, fondern daß fie zugleich die wefentlich richtige Auf- 
faffung von der Bedeutung dieſer Thatfachen von vornherein ficher ftellen 
muß, und diefed kann bei der in Chrifto erfchienenen Gottedoffenbarung nur 
durch das feine Ericheinung begleitende Selbftzeugniß Jeſu (im weiteften Um- 
fange) geicheben fein. Auf diefem Selbſtzeugniß Jeſu ruht aber felbitoer- 
ftändfich und geſchichtlich die Auffaflung feiner Erſcheinung in der älteften 
NTlichen Berfündigung. Haben wir not. b erfannt, da diefe Auffaſſung 
ihren. vollen Offenbarungsgehalt noch nicht erihöpfen kann, ſo ift der Grund 
davon ein doppelter. Einmal läßt fich nicht erwarten, daß der volle Reich⸗ 
thum des Selbſtzeugniſſes Jeſu bereits in das Berftändnig und die Verkün⸗ 
digung der älteiten Zeugen übergegangen ift, und fodann war Jeſus bei 
feiner Lehrthätigkeit (und alfo auch bei jenem Selbſtzeugniß) theils durch die 
pädagogiſche Ruͤckſicht auf die Berftändnikfähigfeit feiner Hörer für bie erft 
in die Welt eintretende Offenbarung (Pgl. Ev. Joh. 16, 12), theild durch 
die heildgeichichtlihe Rückſicht auf die ihrer Vollendung erſt noch entgegenge- 
henden und darum dem vollen Beritändnif ihrer Bedeutung noch unzugäng- 
lichen Heilöthatfachen gebunden. Schon daraus erhellt, wie unzuläflig es 
it, den Wahrheitgehalt der entwidelteren apoftolifchen Lehre daran zu be= 
meſſen, wie weit derfelbe bereitö in der Lehre Jeſu ausdrüdlich vorliegt. 
Vollends aber die Unterfheidung einer Lehre der Apoftel von Jeſu und eis 
ner Lehre Jefu in dem Sinne, in welchem man fie früher oft gemacht hat, 
ift durchaus ungeihichtlih. Wäre die Lehre Jeſu wefentlich eine neue Got- 
teslehre oder Sittenlehre geweſen, fo hätte die Lehre feiner Apoftel ſich nicht 
in dem Maße um die seuung feiner Perfon und feiner Erſcheinung dre⸗ 
hen fönnen , wie fie e8 thut. Die Lehre Jeſu mar vielmehr ihrem weſent⸗ 
lichen Kern nach felbit nicht? anderes als eine Lehre von der Bedeutung feis 
ner Perfon und feiner Erſcheinung und mußte in diefer Beziehung grundle- 
gend fein für die urfprünglichen Vorstellungen der NTlichen Schriftfteller von 

erfelben +). Jemehr man die Lehre Jeſu in diefer ihrer gefchichtlichen Be⸗ 
deutung und damit in ihrem eigentlichen Offenbarungscharakter auffaßt, um 
fo einfacher erledigt fich die Frage nach dem Berhältnig der biblifchen Theo- 
logie zu den Thatſachen des Leben? Jeſu. Soweit die Lehre Jeſu nemlich 
auf diefe Thatfachen zurückweiſt, um ıhre wahre Bedeutung erkennen zu laſ⸗ 
fen, oder foweit fie diefelben zu ihrem Berftändnig vorausſetzt, werden fie 


4) Wenn in ben ber Lehre Jeſu vorausgeſchickten Darftellungen feines Lebens von 
feinem Verhältniß zum QTäufer oder zu den Parteien im Voll, von feinem Zweck und 
Plan, von dem Gottesreich und den Mitteln zu feiner Begründung, von dem Meſſiasbe⸗ 
griff und der Stellung Jeſu zu den A. T. ober zu der Bollderwartung, von der Be⸗ 
bentung der Wunder und des Todes Jeſu, von ben Weiffagungen Iefu und von ber 
Beſtimmung feiner Apoftel gebandelt wird, fo ſind das Alles Fragen, bie für die Auf- 
fafjung feiner Berfon und feiner Erfcheinung von entſcheidender Bebeutung find; aber 
bie nächfte Antwort auf diefe Fragen war in den Ausſprüchen Jeſu gegeben und biefe 
mußten für die Auffaflung der apoftolifchen Zeit das zunächſt maßgebenbe fein. Das 
Alles gehört alfo in die Lehre Jeſu, ja es bilbet die eigentliche Subftanz derfelben. Was 
forft etwa von Ausfagen theologifchen ober authropologiichen Gehalts oder von fittlichen 
Ermahnungen in den Ausfprüchen Jeſu vortonnnt, das wird erft barauf anzufehen fein, 
imwiefern ed etwas der Lehre Jeſu Cigenthiimliched ift und in weldem Zuſammenhange 
e8 mit jenem Mittelpuntte derfelben ftebt. 
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auch für die biblifche Theologie in Betracht kommen und derfelben durch die 
Veberlieferung , aus welcher fie die Lehre Jeſu fchöpft, dargeboten fein. 
Immer aber wird nur die Lehre Jeſu den Ausgangspunkt für fie bilden, 
weil in ihr die Auffaflung der älteften Berfündiger des Evangelium? von 
der Bedeutung Jeſu und einer Erfcheinung wurzelt und Damit die Grund« 
tage für das Verſtändniß ihrer religiöfen Borftellungen und Lehren gege⸗ 
ben ift. 


8. 10. Die Quellen für bie Darfieliung ber Lehre Yen. 


Die biblifh -theologifhe Darftellung der Lehre Jeſu hat nicht zu fragen, 
was Jeſus gefagt, fondern was von den Ausſprüchen Jeſu und in welcher 
Fonm es die ältefte Ueberlieferung beſaß. a) Die johanneifche Ueberlieferung 
bleibt demnach von den Quellen diefer Darftellung völlig ausgeſchloſſen. b) 
Aber auch aus den fynoptifhen Evangelien kann nur auf Grund der kriti⸗ 
ſchen Unterfuhung über die Entftehung und das Verwandtſchaftsverhaͤltniß 
derfelben der Thatbeftand der älteften eberlieferung von der Lehre Jeſu er- 
hoben werden. c) 

a) Auch die wifenfchaftliche Darftellung des Leben? Jeſu hat ſich mit 
der Rehre Jeſu zu befchäftigen, da fein Lehren nicht nur einen Haupttheil 
feiner Wirkſamkeit bildete, —* auch über wichtige Fragen in Betreff ſei⸗ 
ner gefhichtlihen Stellung und Bedeutung den nächften und ficherften Aufe 
hu giebt. Sie wird daher zu fragen haben, welche Ausſprüche Jeſu ſich 
der hiſtoriſchen Kritit als authentifch beglaubigen und welches Bild ſich aus 
einer möglichft vollftändigen Sammlung und Erwägung derielben von der 
Form und dem Inhalt feiner Lehre ergiebt. Anders die bibliiche Theologie. 
Sie fragt nur, welche Ausfprühe Jeſu die Alteften NTlichen Schriftfteller 
urſprünglich beſaßen und welche vuflafung feiner Lehre ſich aus der Faſſung, 
in welcher fie diefelbe beſaßen, ergiebt. Ob der Kreis jener Ausſpruͤche ein 
voliftändiges Bild von dem, was Jeſus gelogt und gelehrt hatte, ergiebt, 
ob ihre Saffung als authentifh gelten fann, darauf fommt es ihr zu- 
nächſt niht an. Es ift für fie gleichgültig, ob die een Aufzeichner jener 
Ausfprüche Augen und Ohrenzeugen des Leben? Jeſu geweien find oder 
niht. Jedenfalls ftammt die ältefte Weberlieferung über die Ausſprüche Jeſu, 
aus welcher die apoftofifche Zeit fhöpfte, von den Ohrenzeugen ber; aber fo 
gewiß in dem Offenbarungscharakter der Lehre Jeſu die Garantie gegeben 
iſt, daß feine — dieſelbe nicht in einer ihre weſentliche Bedeutung auf⸗ 
hebenden Weiſe mißverſtanden hatten, jo wenig läßt fi) a priori voraus⸗ 
jepen, daß Alles, was Jeſus gefagt hatte, in der Erinnerung diefer Zeugen 
haften geblieben und fo in den Kreis der älteften Ueberlieferung übergegangen 
oder dag Alles von Allen im urfprünglichen Sinne aufgefaßt und dieſem Sinne 
entfprechend audgedrüdt war. Wie dem aber auch fei, fo fonnte die Lehre Jeſu 
immer, nur in dem Umfange und in der Auffaffung, welche die Altefte Ueber⸗ 
fieferung darftellt, auf die Entmwidlung der Lehre, wie fie in den älteften 
RTlichen Schriften vorliegt, einwirfen. Was Jeſus fonft etwa gefagt hatte, 
oder was fonft etiwa über den Sinn feiner Lehre fich ermitteln läßt, für die 
älteften unter den NTlichen Schriftftellen war es fo gut wie nicht vorhan⸗ 
den. Es tommt alfo für die biblische Theologie nicht darauf an, die Lehre 
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Jeſu an fih, fondern die Lehre Jeſu, wie fie in der älteften Weberlieferung 
ſich —558 hatte, darzuſtellen. 

) Hiernach bemißt ſich, aus welchen Quellen die bibliſche Theologie 
ihre Darſtellung der Lehre Jeſu zu ſchoöpfen hat. Für eine Darſtellung der 
Lehre Jeſu, wie ſie das Leben Jeſu erfordert, iſt die Zerngung des Johan⸗ 
nesevangeliums (mag man vajlelde für Direct apoftoliich halten oder nur auf 
jelbftftändiger apoftolifcher Weberlieferung beruhen laſſen) nicht nur zuläſſig, 
jondern ganz unentbehrlih , obwohl dattelbe auf eine unbedingte Authentte 
feiner Chriſtusreden allerdingd feinen Anfpruh machen fann. Allein als 
Duelle für die ältefte Ueberlieferung von der Lehre Jeſu ift ed nicht zu ge⸗ 
brauchen. Wie viel au in ihm nach Inhalt und Korm von authentifchen 
Ausſprüchen Jeſu enthalten ift, wie manche Seiten der Lehre Jeſu daifelbe 
und aud) in einem neuen Lichte oder in größerer Klarheit fehen läßt, fo zeigt 
doch die Thatlache, dag wir erſt in dieſem fpäteften Evangelium von jenen 
Ausſprüchen Kunde befommen und diefe Seiten beleuchtet fehen, wie in der 
älteften Weberlieferung jene Ausfprüche fehlten, diefe Seiten zurüdtraten und 
alfo für die „ehrentioidtung in den älteren Schriften des N. T. nicht mitbe- 
dingend werden fonnten. Und ſelbſt wenn fich follte nachweifen laſſen, daß 
einzelne Ausſprüche Jeſu, die wir erft der johanneifchen Weberlieferung 
verdanken, bereit? in älteren Xebrtropen des N. T's. wirkſam geworden 
find, fo würde das doch feine Berechtigung verleihen, den fo weſentlich 
eigenthümlich geftalteten Gedankenkreis, in welchem ſich die Chriſtusreden 
diefed Evangeliums bewegen, mit der älteften Ueberlieferung der Lehre Jeſu 
julammenguimengen oder mit ihr an die Spige unfrer DarieTung u ftellen. 

uch die und häufig entgegengeftellte Erwägung, daß der Apoftel Sohannes 
die feiner individuellen Erinnerung oder Au affıng angehörigen Ausſprüche 
Jeſu nicht für fich behalten haben wird bis zu der Zeit, aus welcher die fei- 
nen Namen tragenden Schriften ſtammen, fann und hiezu nicht veranlaflen, 
da die fo eigenthümlich von ihnen verfchiedene Geftalt der älteſten Gemein- 
a eine von der Lehre Jeſu nun einmal zeigt, daß fie auf Diefelbe nicht 
merflih eingewirkt haben. Mögen alfo in dem Evangeliften Johannes erft 
fpäter veichere Erinnerungen aufgetaucht fein und ihr eigenthümliches Licht 
über Vieles in der Lehre Jeſu verbreitet haben, oder mögen fie wirklich bie 
dahin in ihm geruht haben, wo fie im Zuſammenhange mit feiner eignen 
theologifchen Entwidlung ihre eigenthümliche Ausprägung erhielten, immer 
kann der Schag derfelben in fruchtbarer Weife nur im Zufammenhange mit 
der daraus erwachfenen und fo unldsbar damit verwachfenen johanneifchen 
Theologie dargeftellt werden 1). 


ı) Während {don ©. 8. Bauer, „die Hriftliche Religionstheorie nach den drei er⸗ 
ften Evangelien” und „nad Johannes’ gefondert behandelte, gehen de Wette und v. Colln 
bei der Darftellung der Lehre Jeſu von allen vier Evangelien aus. Erſterer flellt 8. 226 
ben Grundfag auf, daß hinfichtlich des Inhalts der Lehre das IJohannedevangelium als 
Richtſchnur der Kritil zu gebrauchen, die Bortragsform aber in ben Synoptilern treuer 
erhalten fei, und Ietsterer (8. 139) meint, daß gerabe ba8 Johannesevangelium es er- 
leichtere, die fubjective Anficht des Evangeliſten zu erfennen und fo ben eigentlichen 
Lehrvortrag Jeſu von ber fubjectiven Form, worin er von feinen Schülern überlie- 
fert worden, zu umterjcheiden. Ohne weiteres hat Schmid die Lehre Jeſu nad) allen 
vier Evangelien dargeftellt (Vgl. I, 8. 3.) und theilweiſe ſelbſt noch Reuß, obwohl der⸗ 
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c) Die ältefte Ueberlieferung über die Ausſprüche Jeſu findet ſich in 
den drei fonoptifchen Evangelien. Allerding? ift nicht zu überleben, daß 
wir nicht nur keinerlei Bürgichaft dafür haben, vielmehr nach ihren Entſte⸗ 
hungsverhaͤltniſſen nur bezweifeln fünnen, daß wir in diefen Evangelien den 
vollen Reihthum der Ausfprüche Jeſu noch befigen, aus welchem die Alte 
ten Schriftfteller des R. T's. ihre Anfchauungen fchöpften. Allein die bibli⸗ 
ihe Theologie befigt nun einmal für die Daritellung der älteften Weberliefe- 
rung von der Lehre Jeſu feine andern Quellen und muß fid) darum für ihren 
grundlegenden Abfchnitt an diefe halten. Andrerfeit3 kann, da unfre ſynop⸗ 
tifchen Evangelien in ihrer jehigen Form wahrfcheinlich fpäter entitanden find 
als die meiften unferer NTlihen Schriften, auch in fie bereitd manches von 
Ausſprũchen Jeſu aufgenommen fein, was entweder überhaupt oder wenig- 
tens in feiner jegigen Faltung der älteften Weberlieferung, welche die NTliche 
Lehrentwidlung in ihrem Anfange allein vorausfegt, fremd war. Schon 
die Thatjache, dag viele Ausſprüche von zweien oder allen dreien bezeugt, 
andere nur in einem enthalten find, legt eine Unterfcheidung unter dem von 
ihnen dargebotenen Material nahe, mehr noch die Beobachtung, dag auch 
in ihnen bereit® derfelbe Ausſpruch oft in fehr verfchiedener Faſſung und Auf⸗ 
fafjung vorkommt. Cine Ausſcheidung der älteften Geftalt der Weberliefe- 
rung von den Ausſprüchen Jeſu aud dem Gefammtbeftande der ſynoptiſchen 
Ueberlieferung kann daher nur mittelft einer forgfältigen Quellenkritik voll- 
zogen werden ?). Die dafür nothwendige Unterfuchung über die Entftehung 


felbe daneben auch die Chriftusreden des vierten Evangeliums ald Duelle ber jobannei- 
ſchen Theologie verwerihet (Bgl. I, ©. 156). Ebenſo einſeitig iſt es freilich, wenn 
Baur es durch die neuere Kritik fir erwieſen anſieht, daß das Johammesevangelium ſchon 
wegen feines Unterſchiedes von den Synoptilern und feines ganz eigenthümlichen Lehrbe⸗ 
griffe überhaupt nicht eine Quelle für die Lehre Jeſu, fondern nur für die Auffafiungs- 
weife des Evangeliften fein könne (S. 22). Aber felbft die Weife, wie v. Oofterzee erſt 
die Theologie Jeſu gefondert nach den fynoptifchen Evangelien (8. 10—16) nnd nad dem 
Fohanneßevangelium (8.17 — 22) darftellt, um beide dann in eine höhere Einheit zuſam⸗ 
menzufafien (8. 23. 24), führt doch fiber die Inconvenienz nicht hinaus, daf bie biblifche 
Theologie eine Darftellung der Lehre Jeſu an ihre Spike fiellt, deren volle Verwerthung 
jedenfalls erft an ihrem Schluffe erfcheinen kann. 

2) GEs ift ganz conſequent, wenn Baur nad; feiner kritifchen Grundanſicht von den 
Evangelien den Lucas als eine tenbentiöfe Bearbeitung des Matthäus und den Marcus 
als eine die Gegenfäte beider neutralifirende Bearbeitung ganz bei Seite liegen läßt und 
fh ausichliehlih an Matthäus Hält, obwohl auch bei dieſem nicht nur eine univerfali- 
fifche Bearbeitung von einer judenchriftlichen Grundſchrift, fondern andy in dieſer der erft 
nach dem Tode Jeſu fich beftimmmter geftaltende Judaismus von ber urfprünglichen Lehre 
Jeſn zu fcheiben fein ſoll (Vgl. S. 28). Allein abgefehen von der Frage nad der Rich⸗ 
tigleit feiner Vorausſetzung über den Tendenzcharakter und das Berwandtfchaftsverhältnifi 
der ſynoptiſchen Evangelien, führt diefer ganze Scheidungsproceß den Krititer zuletzt zu 
den wirllichen „Grundſätzen und Lehren Jeſfu“ (&. 24. 25), auf die es der biblifchen 
Theologie nad) not. a zunächſt gar nicht ankommt. Hätte wirklich bie ältefte apoftolifche 
Ueberlieferung bereit8 die Lehre Jeſu im Sinne eines beichränkten Judaismus aufgefaft, 
io begönne für uns bie Gefchichte chriftlicher Lehrentwicklung mit ber fo gefaßten Lehre 
Jeſn. Was darüber hinaus etwa über eine „urfprüngliche” Lehre Jeſu vermuthet wird, 
it ohnehin nur eine hiſtoriſche Conjectur ohne jeden ficheren Anhalt. “ 
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und das Verwandtſchaftsverhaͤltniß der drei fonoptifchen Evangelien kann 
freilich hier nicht geführt werden, fie gehört der hiſtoriſch⸗kritiſchen Einlei⸗ 
tung an. Die biblifhe Theologie kann nur ihre Refultate ald Grundlage 
für ihre Darftellung ariomatifch aufnehmen 3). Nur unter der Borausfepung 
aber, daß diefe Rejultate die Berechtigung geben und den Weg zeigen, aus 
ihnen die ältefte Ueberlieferung von der Lehre Jeſu zu entnehmen, kann fie 
überhaupt den Berfuch einer Darftellung derielben unternehmen. 


8, 11. Kritiſche Vorausſetzungen für die Benntzung der brei ſynoptiſchen 
Evangelien. 


Dad von den beiden anderen Synoptifern bereitd benugte Marcusevan⸗ 
gelium beruht auf direct apoftolifcher Ueberlieferung.a) Außerdem liegt allen 
drei Evangelien eine apoftolifche Schrift zu Grunde, welche es hauptſächlich 
auf eine Sammlung der Ausdſprüche Jeſu abgefehen hatte, wie fie in ber 
älteften Gemeinüberlieferung gangbar waren.b) Was Lucas auferdem von 
Quellen benupt hat, ift wahrſcheinlich von gleichem Werthe mit einer dieſer 
beiden Hauptquellen.c) So weit fi die Art der Quellenbemipung in un⸗ 
feren Evangelien conftatiren läßt, erweckt fie das Borurtheil, dag aus ihnen 
die älteſte Weberlieferung nah) Inhalt und Form noch im Wefentlichen ficher 
zu ermitteln fei.d) 

8) Die Annahme, daß unfer zweited Evangelium das ältefte der drei 
Synoptifer und von den beiden anderen bereit® benugt fei, tritt zwar fchon 
fehr früh auf (Bal. ©. Chr. Store, über den Zweck der evangelifchen Ge⸗ 
fhichte und der ‘Briefe Johannis. Zübingen, 1786. 8.58 — 62) und fand 
bereit? in Weiße (Evangeliſche Geichichte. Leipzig, 1838) und Wille (der 
Urevangelift. Dresden, 1838) eine höchit fcharflinnige, im Wefentlichen völ« 
fig ausreichende Begründung , errang ſich aber doch erft, feit Ewald in fei- 
nen Sahrbüchern (1848. 49) dafür eintrat (Vgl. die drei erfien Evangelien. 
Göttingen, 1850. 2. Audg. 1871), immer allgemeinere netennung, Die 
einst faſt berrichende Owen⸗Griesbachſche Hypotheſe, welche den Marcus 
zum jüngften unferer drei Goangeliften macht, it neuerding® nur noch 
vom Standpunkt der Tübinger Tendenzkritik aus eingehender vertheidigt 


3) Es if fehr unbillig,, gegen die bibliſche Theologie den Vorwurf zu erheben, dafs 
fie ihre Darftellung ber Lehre Jeſn auf willführliche Hypotheſen über bie Evangelien baue. 
Denn da mun einmal allgemein anertannte Refultate auf biefem Gebiete noch sticht ge⸗ 
wonnen finb, fo bleibt eben nichts übrig, als daß der Einzelne von demjenigen Ergebnif- 
fen ausgehe, zu welchen er gelommen ift und auf welde allein er feine Darftellung grün⸗ 
ben kaun. Uebrigens find bie im Folgenden entwidelten Anſchauungen nichts wertiger 
als neue Hupothefen. Sie wollen nur die bewährteften Reſultate der biöherigen For⸗ 
fhung zufammenfoflen und zu einem Geſammtbilde geftalten. Zur näheren Begründung 
berfelben , ſowie zur Auseinanderfeung mit verwandten Anfcheuumgen vgl. Weiß, zur 
Entfiehungögeichichte der ſynoptiſchen Evangelien (Studien und Rritilen. 1861, ©. 20 — 
100. 646-758), die Redeftiide des apoftoliichen Matthäus (Iahrbücher für beutfche Theo⸗ 
logie. 1864, ©. 49 — 140), die Erzählungsftüde des apoftolifchen Matthäus (ibid. 1865, 
©. 319— 376), dad Marrußevangelium und feine ſynoptiſchen Parallelen (Berlin, 1872). 
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(Bel. Schwegler, das nachapoſtoliſche Zeitalter. Tübingen, 1846; Baur, 
kritiſche Unterfuchungen über die kanoniſchen Evangelien. Tübingen, 1847; 
Strauß, Leben Jeſu. Leipzig, 1864; Zeller, Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche 
Zheologie. 1865. 3. 4; Keim, Geſchichte Jeſu von Nazara, Züri, 1867 
dis 72) und innerhalb der Schule felbit von Hilgenfeld (melcher aber an der 
Abhängigkeit ded Marcus von Matthäus feithält) feit 1850 mit Rachdrud und 
Erfolg unermüdlich befämpft worden. ‘Die Hypotheje, wonach unfer zwei⸗ 
tes Evangelium nur eine demielben freilich formell und materiell am nächſten 
itehende Bearbeitung de3 den beiden anderen Synoptifern zu Grunde liegen- 
den Urmarcus ift (Holgmann, die fynoptifchen Evangelien. Leipzig, 1863, 
Weizſäcker, Unterfuchungen über die evangelische Geſchichte Gotha, 1864), 
iſt von den neueiten Dertretern der Marcushypothefe mehr und mehr wieder 
aufgegeben worden (Vgl. Meyer, Eritiich » eyegetifche® Handbuch über das 
Evangelium ded Matthäus. 5. Aufl. Göttingen, 1864. ©. 34. 36, Schol⸗ 
ten, das ältefte Evangelium. Elberfeld, 1869; Boldmar, die Evangelien 
oder Marcus und die Synopfis. Leipzig, 1870). Da dad Marcudevange- 
lium nach einer immer allgemeiner ald glaubwürdig erfannten und auf uns 
fer zweite® Evangelium bezogenen Nachricht des Presbyter Johannes (bei 
Euseb. hist. ecel. III, 39) aus den Erinnerungen an die mündlichen Erzäh⸗ 
lungen des Apoftel Petrus geroilen it (Pol. Kloftermann, dad Marcusevan⸗ 
geltum. Göttingen, 1867, Grau, Entwidlungsgeichichte des NTlichen Schrift- 
tbumd, Güterdloh 1871 und mein Marcudevangelium, Einl.), fo üt das 
Gefammtbild von dem Lehren und Leben Jeſu, welches daſſelbe giebt, das 
unmittelbare Erzeugniß der lebendigen apojtoliihen VBerfündigung, die na⸗ 
türlich noch viel reicher war, als die daraus im Evangelium erhaltenen Züge, 
und bietet namentlich in den von ihm zuerit aufgezeichneten Gefprächen eine 
Fülle von Stoff für die Dart ung der Lehre Sefu. 

b) Dlabgebenb für die weitere Erforichung der Quellen unferer Evan- 
gelien tft Die Beobachtung, daß unfer erited und drittes Evangelium zwei 
von einander durchaus unabhängige Schriften find (Bgl. außer Weihe, Emald, 
Holtzmann, Weizſäcker auch Ritſchl, theologiiche Jahrbücher 1851; Plitt, 
de composit. evangl synopt. Bonn, 1860; Reuß, Geſchichte der heiligen 
Chriften N. T. 4. Aufl. Braunfchweig, 1864). Hieraus ergiebt fih näm- 
lich, daß überall da, wo beide Evangelien ohne Bermittlung ded Marcus 
eine fchriftitelleriiche Verwandtſchaft zeigen, eine andere Quelle von beiden 
gemeinfam, aber von jedem in eigenthümlicher Weife benust if. In diefer 
Quelle erkennen die meiſten die von Papiad erwähnte Schrift des Apoftel 
Matthäus (bei Euseb. hist. eccl. III, 39), welche aber nach jener Analyfe 
nicht nur Reden und Ausfprüce des Herm fondern auch Erzählungsſtücke 
enthielt. In diefer Schrift haben wir den reichten Schatz directer apoftolifcher 
Meberlieferung von Worten Jeſu und von einzelnen Zügen aus feinem Leben, 
wie fie fi) beſonders um hervorragende Ausſprüche deſſelben gruppiren, zu ſu⸗ 
hen. Wie diefe Schrift die in dem älteften Apoftelkreife ftehend gewordene 
Ueberlieferung am treueiten wiedergegeben hat, fo hat fie auch am mächtigften 
direct und indirect auf die fpätere Gvangelienliteratur eingewirkt. Unſer erftes 
Evangelium , das fie am treueften und vollitändigiten benugt und mit Hülfe 
des Marcus zu einer vollftändigen Lebensgeichichte Jeſu verarbeitet hat, ver- 
dankt derfelben den Namen des Matthäus, den es trägt. Wir werden fie 
ala „apoftoliihe Duelle”, das erjte Syangelium dem Herlommen gemäß ald 
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Matthäus bezeichnen. Lucas hat fie freier und weniger vollftändig benugt, 
aber dennoch manches aus ihr erhalten, was unfer Matthäus in dem aus 
Marcus entlehnten Rahmen feiner Geichichte nicht mehr unterzubringen ge⸗ 
wußt hat. Mit der Beichränfung diefer Schrift auf eine bloße Rede- oder 
Spruhfammlung hängt es meilt Aulammen. dag man die Benugung der- 
felben durch unfer zweite? Evangelium verfannt hat. Marcus hat theils die 
kurzen flizzenhaften, aber im Lapidarftil entworfenen Erzählungsftüde derſel⸗ 
ben nach petrinifeher Weberlieferung farbenreicher und vollftändiger ausge⸗ 
führt, theild einzelne Sprüche derſelben, feltener größere Nedeftüde, zum 
Theil ziemlich frei umgeftaltet, feinem Pragmatismus eingereiht. Daraus 
erflärt ſich, daß unfer zweites Evangelium gegenüber dem erften, das die 
apoftolifhe Quelle oft treuer benust bat und felbit da bei ihr ftehen geblie- 
ben ift, wo ihm die Bearbeitung derfelben durh Marcus vorlag, oft einen 
fecundären Tert zeigt, wodurch die Kritik fo vielfach irre geleitet ift !). 

c) Was Ratthäus von größeren Nedeftüden Eigenthümliched hat, läßt 
fi) auch ohne die Controle durch Lucas mit hoher Wahricheinlichteit ala der 
apoftolifhen Duelle entnommen und nad) Abzug der lehrhaften Eigenthüm- 
lichkeiten de3 Evangeliften ald im Wefentlichen treu wiedergegeben anfehen. 
Selbſt vereinzelte Ausſprüche, die er allein erhalten, laſſen fich vielfach theils 
auf diefe Quelle, theild auf eine ihr gleichwerthige mündliche Weberlieferung 
zurüdführen. Da aber die ältefte apoftolifche Quelle ficher feine Geburts⸗, 
Leidens⸗ und Auferſtehungsgeſchichte hatte, entbehrt auf diefen Gebieten 
alles, was dem eriten Evangelium eigenthuͤmlich ift, der unmittelbaren Ge- 
währ apoftolifcher Ueberlieferung. Während bei Matthäus fich nicht nach⸗ 
weifen läßt, daß er außer den not. a und b angegebenen noch andere ſchrift⸗ 
liche Quellen benugt hat, ift dies bei Lucas hinfichtlih mander Erzählung3- 


1) Wo Matthäus und Lucas ohne Vermittlung des Marcus wörtlich übereinſtimmen, 
haben wir demnach den Wortlaut der von ihnen benutzten apoftoliicden Duelle. Wo fie 
von einander abweichen, ift die urfprüngliche Faffung nad dem kritiſchen Grundſatz her⸗ 
zuftellen,, daß bie Faſſung, deren Motiv noch erkennbar ift, fir die ferundäre gilt. Im 
Ganzen hat nach Obigem Matthäus das Präjubiz der Urfprünglichleit für fi. Wir ci- 
tiren, wo irgend ein wefentlicher Unterſchied in ber Faſſung ſich zeigt, biejerige Stelle, 
in welcher die Kaflung ſich als die urfprünglichfte ergiebt, fonft Schlechthin nad, Matthäus, 
Bei Sprüchen, wo es beſonders wichtig erfchien, ihr Vorkommen in der apoftolifchen Duelle 
zu conftatiren oder wo der Tert bei feinem ganz urfprünglich erhalten fcheint, fiellen wir 
die Parallelftellen beider Evangelien neben einander. Wo Erzählungsftüde, Ausfprüche 
und Reben aus der apoftolifchen Quelle in allen drei Evangelien erhalten find, ift die 
kritiſche Operation zwar einerfeit8 eine verwideltere, weil die Faſſung bei Matthäus und 
Lucas vielfach zugleich durch bie de8 Marcus mit bedingt ift, aber anderentheild das Re⸗ 
fultat auch oft ein um fo ſichereres. Häufig wird man mit ber Eonflatirung ber relativ 
urfprünglicfien Faſſung fich begnügen muſſen. Aber theils bietet das fchlechthin fichere, 
beffen bei der häufig im Wefentlichen vollftänbigen Webereinftinmnung des Matthäus und 
Lucad nicht wenig if, einen fehlen Grund und leitenden Maßftab für: bie Beurtheilung 
des Uebrigen, theils kann es ber biblifchen Theologie genügen, die uns erhaltene relativ 
urfprünglicäfte Form der Veberlieferung in Betreff der Lehre (refp. des Lebens Jeſu, fo 
weit daſſelbe nad) 8.9,c in Betradit kommt) conftatirt zu haben. Wo das Marcus- 
evangelium originale Duelle ift, ift es ſtets ohne Nüdficht auf bie baffelbe benutzenden 
Cvangeliſten citirt, die bier keinen felbftftändigen Werth haben. 
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Rüde und wenigftend hinfichtlich wieler Pargbeln überwiegend wahrfcheinlich- 
Da derfelbe nun in feinem Prodmium ausdrüdlich fagt, daß er der Ueber: 
fieferung der Augenzeugen nachgegangen fei und fi) auf analoge Vorarbei⸗ 
ten beruft (1, 1 — 3), fo müſſen feine Quellen entweder Direct apoftolifchen 
Urſprungs gewefen fein oder unmittelbar aus apoftolifcher Ueberlieferung ge- 
ihöpft haben, fie fteben alfo entweder der apoftolifchen Duelle oder der Mar⸗ 
cusquelle an Werth gleih. Wo ſich aljo eine Denupung folcher Quellen kri⸗ 
tiich wahrſcheinlich machen läßt, da ergeben auch die dem Lucas eigenthüm- 
lichen Abfchnitte höchſt werthvolle Quellen für die ältefte Ueberlieferung der 
Reden Sefu ?). 

d) Unmittelbar läßt fih nur die Art, wie Matthäus und Luca den 
Marcus benugt haben, controliren, allein auch die von beiden unabhängig 
von einander benupten Nedeftüde der apoftolifchen Quelle find theilweife jo 
wörtlich übereinftimmend erhalten, daß man den ganzen Charakter derjelben 
wohl erkennen und demnach auch meift mit ziemlicher Sicherheit conftatiren 
kann, mo einer oder beide die urfprüngliche Faſſung geändert haben. Je⸗ 
denfalls erhalten wir fo ein weites Gebiet, auf dem wir Beobachtungen 
darüber anftellen können, wie weit die Kreiheit der Evangeliften in der Be⸗ 
nugung ihrer Quellen ging. Und bier erweiſt fich der durch die Tübinger 
Schule erregte Verdacht, daß diefelben ihre Stoffe nach lehrhaften Tenden- 
zen und wechfelnden Zeitrihtungen weſentlich umgeftaltet und durch gem 
freie Gompofitionen vermehrt haben, als durchaus unbegründet. Die Ab- 
weichungen der Evangeliften von ihren Quellen erflären fich zum übermie- 
gend größten Theile aus fchriftftellerifchen Motiven, aud dem Beitreben zu 
verdeutlichen, zu erflären, den Nachdruck des Gedanken? zu verftärfen oder 
die in der ältefien Ueberlieferung abgerifien erhaltenen Sprüche in einen bes 
ftimmten Zuſammenhang einzuflechten, in welchem dann freilich zuweilen 
ihr urfprünglicher Sinn alterirt wird. Mißperftändlich erfeheinendes ift eher 
weggelaſſen ald unkenntlich gemacht. Selbft wo bildliche Ausfprüche oder 
Gleichniſſe fihtlih gegen ihren urfprünglihen Sinn angewandt und umge- 
wendet werden, blickt meift noch deutlich ihre urfprüngliche Beziehung hin⸗ 
duch. Was fi ald Zufak eined Evangeliften ergiebt, zeigt, fo weit mir 
es noch controliren können, ſchon fo vielfach das Beftreben, fih in Form 
und Inhalt an eine der älteren Quellen anzufchliegen, daß von dem verhält- 
nigmäßig wenigen, wo eine ſolche Gontrole nicht mehr möglich iſt, das Gleiche 
mit gutem Grunde angenommen werden fann. Der Beweis hiefür liegt Mar 
vor Augen, wenn wir dasjenige betrachten, was fih als lehrhafte Eigen» 


— — — — 


2) Da Lucas freilich in der Benutzung ber apoſtoliſchen Quelle ungleich freier ver⸗ 
fährt als Matthäus, jo gewähren die von ihm allein erhaltenen Rebeftüde, auch wo fie 
aller Wahrfcheinlichleit nach aus der apoftolifchen Quelle oder einer gleichwerthigen Ueber⸗ 
hieferung abzuleiten find, mindeſtens ihrer Faſſung nad) nicht die Sicherheit, wie die ana= 
logen Abfchnitte des Matthäus. Doc darf man auch hier nach Abzug deſſen, was ſich 
als lehrhafte SigentHümlichleit des Evangeliften erweifen läßt, immer noch auf eine we⸗ 
fentlich treue Ueberlieferung rechnen, zumal wo durch die abweichende Dentung und Ver⸗ 
wendung bed Lucas ber urfpränglide Sim noch hindurchblickt. (Im Uebrigen vgl. 
Anm. 1.) Dagegen gilt Hinfichtlich der Vorgeſchichte, ſowie ber - Leidens⸗ und YAuf- 
erfiehungsgefchichte bei Lucas das über die gleichen Abſchnitte bei Matthäus Gefagte. 
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thümlichkeit unferer drei Evangelien als ſolcher herausſtellt ). Es liegt am 
Tage, wie wenig hierin zu einer wejentlichen Alterirung der älteften Ueber⸗ 
lieferung Anlaß gegeben war. 


8. 12. Die Vorarbeiten. 


Die älteren Darftellungen der Lehre Jeſu gehen von zu abweichenden 
. Gefihtspunften aus, um für die uns geftellte Aufgabe fruchtbringend zu 
fein.a) Wehnliches gilt zwar auch von Schmid und Reuß, die aber, wenig» 
ftend in manchen Punkten, den Weg gewiefen haben, die Lehre Jeſu nad 
ihrer fpecififchen Eigenthümlichkeit darzuftellen.b) Baur endlid) bat die Lehre 
Jeſu auf eine ganz allgemeine fittlich -religiöfe Grundanfhauung zu reduci⸗ 
ren gefucht.c) Es bleibt daher noch die Aufgabe, dieſelbe von ihrem ge⸗ 
ſchichtlichen Mittelpunkt aus in ihrem inneren Zufammenhange darzuftel- 
len.d) | 

a) Dbwohl Bauer vor de Wette und v. Cölln dad voraus hat, daß 
er die Synoptifer gefondert von Johannes behandelt, fo ftimmt er doch da⸗ 
rin mit ihnen überein, daß er die Lehre Jeſu nad) demfelben Schema behan⸗ 
delt, wie die apoftolifche Lehre. In dem eriten Abichnitt („Chriſtologie“. 
Bal. Band I) wird Lehrhaftes und Geichichtliche® in unflarer Vermiſchung 
abgehandelt, in den beiden anderen („Theologie und „Anthropologie”. Vol. 
Band II, 8. 7— 42) werden Gotted Namen, Dafein und Einheit, feine 
Weg ar die Schöpfung, Erhaltung und Regierung, Urfprung, Name 
und Eintheilung der Sünde u. A., befonderd ausFührli die Unfterblichfeit 
abgehandelt, während $.9,c gezeigt ift, daß Alles dieſes zur Erkenntniß 
der weſentlichen Eigenthümlichteit der Lehre Jeſu nicht führt, vielmehr die- 
felbe von vornherein unter einen unrichtigen Gefichtöpunft ftellt. Bei de 
Wette find ebenfalls wefentliche Hauptpunfte der Lehre Jeſu ſchon in dem 
Abriß ded Lebens Jeſu vorweggenommen. Die Lehre Jeſu felbft behandelt 
nad) einer allgemeinen Betrachtung über ihr „Princip und ihren Charakter“ 
($. 229) ebenſo wie die Lehre der Apoftel erſtens die Offenbarungslehre (8. 230 
— 233) überwiegend nad) johanneifchen Ausfprüchen, ſodann die allgemeine 
Slaubendlehre von Gott, von den Engeln und Dämonen und vom Men⸗ 
fchen ($. 234— 245), von der weſentlich dafjelbe gilt wie von den beiden 
legten Abfchnitten bei Bauer, endlich die Heildlehre (8. 246 — 254), in der 
noch das Meifte wirklich zur Sache gehört. Die ganze Darftellung verfehlt 
aber fhon von vornherein den richtigen Gefichtöpunft, unter welchem die 
Lehre Jeſu nad) 8. 10 in der biblifchen Theologie überhaupt ihre Stelle hat. 
Weſentlich daſſelbe gilt von der Darftellung v. Colln's, wo ähnlich wie 
in der Apoftellehre die „unfymbolifche Religionslehre ($. 141 — 153) im 

3) Dies kann nach der zeitgefchichtlichen Stellung unferer Evangelien exit Thl. 4. 
Abfchn. 4 dargeftellt werben, wo auch diejenigen fynoptifchen Ausiprüche, welche ich zu 
der älteften Lieberlieferung nicht vechuen kann, zur Sprache kommen werben. Wo folche 
feeundäre Züge unferer Evangelien oder Stellen, über welche ein einigermaßen ſicheres 
Urtheil fih nicht mehr gewinnen läßt, einmal vergleichungsweife herangezogen find, ift 
ihre Benugung doch ausbrüdlich von der ber eigentlichen Beweisſtellen unterjchieden. 





8.13. Die Vorarbeiten. 43 


Weſentlichen diefelben Gegenftände abhandelt, wie de. Wette’? zweiter Ab« 
ſchnitt, na daß die Lehre von ber Offenbarung (8. 149—152) hier ald zwei⸗ 
ter Theil der Lehre vom Menfchen und feinem Verhältniß zu Gott erfcheint, 
während die „Igmboliiche Lehre vom Reiche Ehrifti” (8. 154 — 168) erft zu 
dem Kem der Berfündigung Jeſu gelangt. 

b) Obwohl auh Schmid die Lehre Jeſu nach den vier Evangelien be⸗ 
handelt, fo unternimmt er doch mit Bewußtſein den Berfuch, diefelbe nach 
einer ihr ſelbſt entnommenen Gliederung und nicht nach den gangbaren dog⸗ 
matiſchen Rubriken darzuftellen (Vgl. ©. 121. 25). Es wird dabei richtig 
von der Botichaft des erfchienenen Heiled ausgegangen (S.122); allein wenn 
diefelbe ſich nach $. 20 gliedert in die Lehre von der Verklärung des Baterd 
im Sohne, von der Erlöfung der Menſchen durch den Sohn und von dem 
Neiche Gottes, wodurch beides, die Verklärung und die Erlöfung, verwirk- 
licht wird, fo erhellt, — davon, daß der Grundgedanke des erſten 
Theils lediglich den johanneiſchen Reden entnommen iſt, wie es der Eigen⸗ 
thümlichkeit der Lehre Jeſu durchaus widerſpricht, wenn der Begriff des Rei⸗ 
ches Gottes erſt am Schluſſe ſtatt am Anfeng erſcheint, eine Gmvierigfei, 
welche Schmid wohl gefühlt, aber ©. 124 keineswegs erledigt hat. Auch 
it das dogmatiſche Schema nur fcheinbar verlaffen, innerhalb der einzelnen 
Theile erfcheint daſſelbe vielfach im Wefentlichen wieder. So wird im erften 
Theile der Bater, der Sohn und der Geiſt abgehandelt und dann die Frage 
nach der Zrinität (8. 21 — 25). Es wird das Weſen Gottes ausführlich er- 
örtert und das Refultat dahin sufammengefaßt, daß er „ein ſich in ſich felbft 
zuſammenfaſſendes und in fi) Neiendes ‚ aber zugleich ein fich mittheilended 
Leben und Weſen iſt“ (©. 132). Ebenfo werden die göttlichen Eigenſchaf⸗ 
ten (©. 140 — 143) behandelt. Der zweite Theil gliedert ſich in die Lehre 
vom Object der Erlöfung, vom erlöfenben Princip oder dem Subject der 
Erlöfung und von deilen Wirkung (S. 229). Aber auch hier wird im erften 
Abfchnitt (8. 27 und 28) die Lehre vom Menſchen, von der Sünde und vom 
Teufel, im zweiten (8. 29 — 34) die Lehre von der Berfon und vom Werke 
Ehrifti fammt feinen verichiedenen Ständen, im dritten (8.35 — 38) die 
Heildordnung zwar hie und da in eigenthümlicher, aber keineswegs im⸗ 
mer Durchfichtiger und dem Weſen der Lehre Jeſu entiprechender Anordnung 
abgehandelt. Im dritten Theile endlich (8. 39 — 43) kommt die Lehre von 
der Kirche und ihren Gnadenmitteln, von der Beichaffenheit und Entwid- 
lung der Kirche auf Erden zur Sprache, bis er mit einem fehr funzen Hin⸗ 
blid auf das Neich Gottes in jener Welt ſchließt. Geiſtvoll fchlieft Neuß 
(I, ©. 149 — 270) die Entwidllung der Lehre Jeſu an das Wort Marc. 1, 
15 an, und behandelt demnach zuerft dad Verhaͤltniß des Evangeliums zum . 
Geſetz, und fodann die Abfchnitte du royaume de dieu, de la conver- 
sion, de la perfection, de la foi, de la bonne nouvelle, während an 
den leßteren fich die Abfchnitte de fils de I’homme et de dien, de l’&glise 
und de l’avenir anfchliegen. Es iſt dies biäher der gelungenite Berfuch einer 
Darfiellung der Lehre Jeſu, jo weit Diefelbe die Grundlage der Lehre der 
Apoftel geworden ift (Bgl. I, ©. 158.). obwohl auch hier die Einmiſchung 
johanneifcher Ausſpruche methodiſch nicht zu billigen und die Anordnung 
micht überall zmedentiprechend ift. 

c) Die Darftellumg der Lehre Sefu von Baur (©. 45 — 121) gebt 
zwar von unrichtigen kritiſchen Borausfegungen aus, aber da auch wir in 
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Thatfachen beftehen kann, fondern daß fie zugleich die weſentlich richtige Auf- 
faſſung von der Bedeutung dieſer Thatfachen von vornherein ficher ftellen 
muß, und diefed kann bei der in Chrifto erfchienenen Gottedoffenbarung nur 
durch daß feine Erfcheinung begleitende Selbſtzeugniß Jelu (im mweiteften Um⸗ 
fange) geichehen fein. Auf diefem Selbſtzeugniß Jeſu ruht aber ſelbſtver⸗ 
ftändlih und geſchichtlich die Auffaffung feiner Erſcheinung in der älteften 
NTlichen Berfündigung. Haben wir not. b erfannt, daß diefe Auffaſſung 
ihren. vollen Offenbarungsgehalt noch nicht erihöpfen kann, fo ift der Grund 
davon ein doppelter. Einmal läßt ſich nicht erwarten, daß der volle Reich» 
thum des a aan Jeſu bereitö in das Verſtändniß und die Berfün- 
digung der älteften Zeugen übergegangen ift, und fodann war Jeſus bei 
feiner Lehrthätigkeit (und alſo auch bei jenem Selbſtzeugniß) tbeild durch Die 
päbagenifce Nüdficht auf die Verftändnikfähigfeit feiner Hörer für die erft 
in die Welt eintretende Offenbarung (Pal. Ev. Joh. 16, 12), theild durch 
die heildgefchichtlihe Rüdjicht auf die ihrer Vollendung erft noch entgegenges 
henden und darum dem vollen Berftändnig ihrer Bedeutung noch unzugäng- 
lichen Heildthatfachen gebunden. Schon daraus erhellt, wie unzuläftig es 
ift, den Wahrheitgehalt der entwidelteren apoftolifchen Lehre daran zu be⸗ 
meſſen, wie weit derfelbe bereitd in der Lehre zei ausdrüdlich vorliegt. 
Vollends aber die Unterfcheidung einer Lehre der Apoftel von Jeſu und ei⸗ 
ner Lehre Jeſu in dem Sinne, in weldem man fie früher oft gemacht hat, 
ift durchaus ungeihichtlih. Wäre die Lehre Jeſu wefentlich eine neue Got- 
teslehre oder Sittenlehre geweſen, fo bätte die Lehre feiner Apoftel ſich nicht 
in dem Maße um die Sebeutung feiner Perfon und feiner Ericheinung dre⸗ 
ben können, wie fie ed thut. Die Lehre Jefu war vielmehr ihrem weient- 
lichen Kern nad) felbit nicht? anderes al? eine Xehre von der Bedeutung fei- 
ner Perſon und feiner Erfcheinung und mußte in diefer Beziehung arundle- 
gend fein für die urfprünglichen Vorftellungen der NTlichen Schriftiteller von 

erielben ?). Jemehr man die Lehre Jeſu in dieſer ihrer geichichtlichen Be⸗ 
deutung und damit in ihrem eigentlichen Offenbarungscharafter auffaßt, um 
fo einfacher erledigt fih die Trage nach dem Berhältnig der biblifchen Theo- 
logie zu den Thatſachen des Leben? Jeſu. Someit die Lehre Jeſu nemlich 
auf diefe Thatſachen zurüdweift, um ihre wahre Bedeutung erkennen zu laf- 
fen, oder ſoweit fie diefelben zu ihrem Verſtändniß vorausfegt, werden fie 





4) Wenn in ben ber Lehre Jeſu vorausgeſchickten Darftellungen feines Lebens von 
feinem Verhältniß zum Täufer ober zu den Parteien im Boll, von feinem Zweck und 
Plan, von dent Gotteßreich und den Mitteln zu feiner Begründung, von dem Meffinsbe- 
griff und der Stellung Jeſu zu dem A. T. oder zu der Bollgerwartung, von der Be⸗ 
deutung der Wunder und des Todes Jeſn, von den Weiffagungen Jeſu und von der 
Beſtimmung feiner Apoftel gehandelt wird, fo ſind das Alles Fragen, bie für bie Auf- 
fafjung feiner Perſon und feiner Erſcheinung von entfcheibender Bedeutung find; aber 
die nächfte Antwort auf diefe Kragen war in den Ansiprücdhen Jeſu gegeben und biefe 
mußten für bie Auffafjung der apoftolifchen Zeit das zunächſt maßgebenbe fein. Das 
Alles gehört alfo in bie Lehre Jeſu, ja es bildet bie eigentliche Subftanz derſelben. Was 
fonft etwa von Ausfagen theologifchen ober anthropologifchen Gehalts oder von fittlichen 
Ermahnungen in den Außiprücen Jeſu vortommt, das wird erft darauf anzufehen fein, 
inwiefern es etwas ber Lehre Jeſu Eigenthüümliche® ift unb in welchen Zuſammenhauge 
es mit jenem Mittelpunkte berjelben flebt. 
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auch für die bibfifche Theologie in Betracht kommen und derjelben durch die 
eberlieferung , aus welcher fie die Lehre Jeſu fchöpft, dargeboten fein. 
Immer aber wird nur die Lehre Jeſu den Ausgangspunkt für fie bilden, 
weil in ihr die Auffaflung der älteften Verkündiger des Evangeliumd von 
‚ der Bedeutung Jeſu und jeiner —— wuneit und damit die Grund⸗ 

Iage für das Verſtändniß ihrer religiöfen Borftellungen und Lehren gege- 
ben ift. 


8. 10. Die Quellen für bie Darſtellung ber Lehre Jeſu. 


Die biblifch «theologifcehe Darftellung der Lehre Jeſu hat nicht zu fragen, 
was Jeſus gejagt, fondern was von den Ausſprüchen Jeſu und in welcher 
Form es die ältefte Veberlieferung befaß.a) Die johanneifhe Ueberlieferung 
bleibt demnad von den Quellen diefer Darftellung völlig audgeichloffen. b) 
Aber auch aus den fonoptifchen Evangelien kann nur auf Grund der friti- 
ſchen Unterfuhung über die Entitehung und das Verwandtichaftäverhältni 
derfelben der Ihatbeftand der älteften Ueberlieferung von der Lehre Jeſu er- 
hoben werden. c) 

a) Auch die wiſſenſchaftliche Darftellung des Reben? Jeſu hat fich mit 
der Lehre Jeſu zu beichäftigen, da fein Lehren nicht nur einen Haupttheil 
feiner Wirffamteit bildete, jondern auch über wichtige ragen in Betreff fei- 
ner gefchichtlichen Stellung und Bedeutung den nächften und ficherften Auf- 
(tut giebt. Sie wird daher zu fragen haben, welche Ausfprüche Jeſu fi 
der hiftorifhen Kritik als authentifch beglaubigen und welches Bild ſich aus 
einer moͤglichſt vollftändigen Sammlung und Erwägung derfelben von der 
Form und dem inhalt feiner Lehre ergiebt. Anders die biblifche Theologie. 
Cie fragt nur, welche Ausfprüche Jeſu Die Älteften NTtihen Schriftfteller 
urfprünglich beſaßen und welche Auflaflung feiner Lehre fih aus der Faſſung, 
in welcher fie dieſelbe beſaßen, ergiebt. Ob der Kreis jener Ausſpruͤche ein 
vollftändiges Bild von dem, was Jeſus gefagt und gelehrt hatte, ergiebt, 
ob ihre Saffung ala authentifch gelten kann, darauf kommt es ihr zu- 
nächft niht an. Es ift für fie gleichgültig, ob die erften Aufzeichner jener 
Ausfprühe Augen- und Ohrenzeugen ded Lebens Jeſu gemwelen find oder 
nicht. Jedenfalls ſtammt die ältefte Neberlieferung über die Ausfprüche Jefu, 
aus welcher die apoftolifche Zeit fchöpfte, von den Ohrenzeugen her; aber fo 
gewiß indem Offenbarungscharakter der Lehre Jeſu die Garantie gegeben 
it, daß feine Tan diefelbe nicht in einer ihre weſentliche Bedeutung auf 
bebenden Weile mißverftanden hatten, fo wenig läßt fi) a priori voraus» 
ſetzen, daß Alles, was Jeſus gefagt hatte, in der Erinnerung dieſer Zeugen 
haften geblieben und fo in den Kreis der älteften Weberlieferung übergegangen 
oder das Alles von Allen im urfprünglichen Sinne aufgefaßt und dieſem Sinne 
entfprechend audgedrüdt war. Wie dem aber auch fei, fo fonnte die Lehre Jeſu 
immer, nur in dem Umfange und in der Auffaffung, welche die ältefte Ueber⸗ 
fieferung darſtellt, auf die Entwidlung der Lehre, wie fie in den älteften 
RTlichen Schriften vorliegt, einwirten. Was Jeſus fonft etwa gefagt hatte, 
oder was fonft etwa über den Sinn feiner Lehre 1 ermitteln läßt, für die 
älteften unter den NIlihen Schriftftellern war es fo gut mie nicht vorhan⸗ 
den. Es kommt alfo für die biblifche Theologie nicht darauf an, die Lehre 
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nr an ſich, fondern die Lehre Jeſu, wie fie in der älteften Weberlieferung 
ch geitaltet hatte, darzuftellen. 

) Hiernach bemißt ſich, aud welchen Quellen die biblifche Theologie 
ihre Darftellung der Lehre Jefu zu ſchͤpfen hat. Für eine Darftellung der 
Lehre Jeſu, wie fie das Leben Jeſu erfordert, ift die Benutzung des Johan⸗ 
nedevangeliums (mag man daffelbe für direct apoftolifch halten oder nur auf 
felbftftändiger apoftolifcher Ueberlieferung beruhen laſſen) nicht nur zuläffig, 
fondern ganz unentbehrlih , obwohl dartelbe auf eine unbedingte Authentie 
feiner Chriſtusreden allerding® feinen Anſpruch machen kann. Ullein als 
Duelle für die ältefte Ueberlieferung von der Lehre Jeſu ift ed nicht zu ge- 
brauden. Wie viel auch in ihm nah Inhalt und Korm von authentifchen 
Ausfprühen Jeſu enthalten ift, wie manche Seiten der Lehre Jeſu daſſelbe 
und auch in einem neuen Fichte oder in größerer Klarheit ſehen läßt, fo zeigt 
doch die Thatfache, dag wir erſt in diefem fpäteften Evangelium von jenen 
Ausſprüchen Kunde befommen und Wi Seiten beleuchtet fehen, wie in der 
älteften Weberlieferung jene Ausſprüche fehlten, diefe Seiten zurüdtraten und 
alfo für die vehrentioidtung in den älteren Schriften des N. T. nicht mitbe- 
dingend werden konnten. Und felbft wenn fich follte nachweifen laſſen, daß 
einzelne Ausſprüche Jeſu, die wir erſt der johanneifchen Weberlieferung 
verdanken, bereit? in älteren Lehrtropen ded N. T's. wirkſam geworden 
find, fo würde das doch feine Berechtigung verleihen, den fo weſentlich 
eigenthümlich geftalteten Gedankenkreis, in welchem fi die Chriftusreden 
diefed Evangeliums bewegen, mit der älteften Ueberlieferung der Lehre Jeſu 
julammenguimengen oder mit ihr an die Spige unfrer Dee ung u ftellen. 

uch die und häufig entgegengeftellte Erwägung, daß der Apoft Sobannes 
die feiner individuellen Erinnerung oder Au Faffıng Angehörigen Ausfprüche 
Jeſu nicht für fih behalten haben wird bis zu der Yeit, aus welcher die fei- 
nen Namen tragenden Schriften ſtammen, kann uns hiezu nicht veranlafien, 
da die fo eigenthümlich von ihnen verfchiedene Geftalt der älteiten Gemein- 
—— end von der Lehre Jeſu nun einmal zeigt, daß fie auf dieſelbe nicht 
merklich eingewirft haben. Mögen alfo in dem Evangeliften Johannes erft 
fpäter reichere Erinnerungen aufgetaucht fein und ihr eigenthümliches Licht 
über Bieled in der Lehre Jeſu verbreitet haben, oder mögen fie wirklich bis 
dahin in ihm geruht haben, wo fie im Zufammenhange mit feiner eignen 
theologifchen Entwillung ihre eigenthümliche Ausprägung erhielten, immer 
kann der Schaß derfelben in fruchtbarer Weife nur im Zufammenhange mit 
der daraus erwachfenen und fo unlösſsbar damit verwachſenen johanneifchen 
Theologie dargeftellt werden 1). 


1) Während ſchon ©. 2. Bauer, „bie hriftliche Heligionstheorie nach ben drei er⸗ 
ften Evangelien” und „nad, Johannes“ gefonbert behandelte, gehen de Wette und v. Gölln 
bei der Darftellung der Lehre Jeſu von allen vier Evangelien aus. Erſterer ftellt 8.226 
ben Grundſatz auf, daß hinſichtlich des Inhalts der Lehre das Johannesevangelium als 
Richtſchnur der Kritik zu gebrauchen, die Vortragsform aber in den Synoptikern treuer 
erhalten fei, und letzterer ($. 139) meint, daß gerabe das Johannesevangelium es er- 
leichtere, die fubjective Anficht des Evangeliften zu erkennen unb fo den eigentlichen 
Lehrvortrag Jeſu von der fubjectiven Form, worin er von feinen Schülern überlie- 
fert worden, zu unterfcheiden. Ohne weitere bat Schmid die Lehre Jeſu nad) allen 
vier Suangelien dargeftellt (Vgl. I, 8. 3.) und theilweife felbft noch Reuß, obwohl der⸗ 
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c) Die ältefte Weberlieferung über die Ausſprüche Jeſu findet ſich in 
den drei ſynoptiſchen Evangelien. Allerdingd ift nicht zu überfehen, daß 
wir nicht nur keinerlei Bürgichaft dafür haben, vielmehr nach ihren Entfte- 
hungsverhältniffen nur bezweifeln können, daß wir in diefen Evangelien den 
vollen Reihthum der Audfprüche zehn noch befigen, aus welchem die Alte 
ten Schriftiteller des N. T's. ihre Anfchauungen fchöpften. Allein die bibli« 
(he Theologie befißt nun einmal für die Darftellung der älteften Weberliefe- 
rung von der Lehre Jeſu feine andern Quellen und muß ſich darum für ihren 
grundlegenden Abfchnitt an diefe halten. Andrerſeits kann, da unfre ſynop⸗ 
tischen Evangelien in ihrer jebigen Form wahrfcheinlich ſpäter entitanden find 
als die meilten unferer NTlichen Schriften, auch in jie bereitd manche? von 
Audfprüchen Jeſu aufgenommen fein, was entweder überhaupt oder wenig- 
ſtens in feiner jegigen Faffung der älteften Weberlieferung, welche die Nliche 
Lehrentwidlung in ihrem Anfange allein vorausfept, fremd war. Schon 
die Thatfache, dag viele Ausſprüche von zweien oder allen dreien bezeugt, 
andere nur in einem enthalten find, legt eine Unterfcheidung unter dem von 
ihnen dargebotenen Material nahe, mehr noch die Beobachtung, dat auch 
in ihnen bereit® derfelbe Ausſpruch oft in fehr verfchicdener Faſſung und Auf- 
faſſung vortommt. Eine Ausscheidung der älteften Geftalt der Weberliefe- 
rung von den Audfprühen Jeſu aus dem Gefammtbeftande der ſynoptiſchen 
Meberlieferung fann daher nur mittelft einer forgfältigen Quellentritif voll- 
jogen werden ?). Die dafür nothwendige Unterfuchung über die Entftehung 


felbe daneben auch die Chriftusreben des vierten Evangeliums al8 Quelle ber johannei⸗ 
ſchen Theologie verwerthet (Vgl. I, &. 166). Ebenſo eimfeitig iſt es freilich, wenn 
Baur es durch die neuere Kritik für erwiefen anfteht, daß das Iohanmesevangelium fchon 
wegen feines linterfchiebeß von den Synoptifern und feines ganz eigenthümlichen Lehrbe- 
griffe überhaupt nicht eine Quelle fir die Lehre Jeſu, fondern nur für die Auffaffungs- 
weile des Evangeliften fein könne (S. 22). Aber felbft die Weife, wie v. Oofterzee erſt 
die Theologie Jeſu gefordert nach den fynoptifchen Evangelien (8. 10—16) nub nad dem 
Johannesevangelium ($. 17 — 22) darfiellt, um beide dann in eine höhere Einheit zuſam⸗ 
menzufafjen ($. 23. 24), führt doch über die Inconvenienz nicht hinaus, daß bie biblifche 
Theologie eine Darftelung ber Lehre Jeſu an ihre Spige ftellt, deren volle Verwerthung 
jedenfalls erft an ihrem Schluffe erfcheinen kann. 

2) Es ift ganz conſequent, wenn Baur nad; feiner kritifchen Grunbanficht von den 
Evangelien den Lucas als eine tendentiöfe Bearbeitung des Matthäus und den Marcus 
als eine die Gegenfäße beider neutralifirende Bearbeitung ganz bei Seite liegen läßt und 
fich ausfchließiih an Matthäus hält, obwohl auch bei dieſem nicht nur eine univerfali- 
fifche Bearbeitung von einer judenchriftlichen Grundſchrift, ſondern aud in diefer der erft 
noch dem Tode Jeſu fich beftimmmter geftaltende Indaismus von der urfprünglichen Lehre 
Jefn zu fcheiden fein fol (Vgl. S. 23). Allein -abgefehen von der Frage nach der Ri 
tigleit feiner Borausfehung über den Tendenzcharakter und das Verwandtſchaftsverhältniß 
der funoptifchen Evangelien, führt diefer ganze Scheidungsproceß den Kritiker zuletzt zu 
sen wirklichen „Srunbfäten und Lehren Jeſu“ (S. 24. 25), auf die e& ber bibliſchen 
Theologie nad) not. a zunächſt gar nicht ankommt. Hätte wirklich die ältefte apoftolifche 
Ueberlieferung bereits die Lehre Jefn im Sinne eines befchränkten Judaismus aufgefaßt, 
io begönne für und bie Gefchichte chriſtlicher Lehrentwicklung mit der fo gefaften Lehre 
Yen. Was darüber hinaus etwa über eine „urfprüngliche” Lehre Jefu vermuthet wird, 
if ohnehin nur eine hiſtoriſche Conjectur ohne jeden ficheren Anhalt. BE 
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und das Berwandtichaftäverhältniß der drei fonoptifchen Evangelien kann 
freilich bier nicht nefährt werden, fie gehört der hiſtoriſch⸗kritiſchen Einlei- 
tung an. Die bibliſche Theologie kann nur ihre Refultate ald Grundlage 
für ihre Darftellung ariomatifch aufnehmen 3). Nur unter der Borausfepung 
aber, daß diefe Reiultate die Berechtigung geben und den Weg zeigen, aus 
ihnen die ältefte Ueberlieferung von der Lehre Ai zu entnehmen, fann fie 
überhaupt den Berfuch einer Darftellung derjelben unternehmen. 


8. 11. Kritiſche Borausſetzungen für die Benntzung ber drei ſynoptiſchen 
Evangelien. 


Das von den beiden anderen Synoptitern bereit? benugte Marcusevan⸗ 
gelium beruht auf direct apoftolifcher Weberlieferung.a) Außerdem liegt allen 
drei Evangelien eine apoftolifche Schrift zu Grunde, welche e8 hauptſächlich 
auf eine Sammlung der Ausiprüche Jeſu abgefehen hatte, wie fie in der 
älteften Gemeinüberlieferung gangbar waren.db) Was Lucad außerdem von 
Quellen benupt hat, ift wahrfcheinlich von gleichem Werthe mit einer diefer 
beiden Hauptquellen.c) So weit fih die Art der Quellenbemugung in un⸗ 
feren Evangelien conftatiren läßt, erweckt fie das Borurtheil, da aus ihnen 
die ältefte Weberlieferung nach Inhalt und Form noch im Wefentlichen ficher 
zu ermitteln fei.d) 

a) Die Annahme, daß unfer zweites Evangelium das ältefte der drei 
Synoptiker und von den beiden anderen bereits benugt ſei, tritt zwar fchon 
fehr früh auf (Bal. ©. Chr. Store, über den Zweck der evangelischen Ge- 
ſchichte und der Briefe Johannid. Tübingen, 1786. 8.58 — 62) und fand 
bereit? in Weite (Evangelifche Gefchichte. Leipzig, 1838) und Wille (der 
Urevangelift. Dresden, 1838) eine höchit feharflinnige, im Wefentlichen völ- 
fig ausreichende Begründung , errang ſich aber Doch erft, feit Ewald in fei- 
nen Jahrbüchern (1848. 49) dafür eintrat (Vgl. die drei erften Evangelien. 
Göttingen, 1850. 2. Ausg. 1871), immer allgemeinere Aneennung, Die 
einft faft herrichende Omen» Griedbachfche Hypotheſe, welde den Marcus 
zum jüngften unferer drei Evangeliften macht, it neuerdingd nur noch 
vom Standpunkt der Tübinger Zendenzkritif aus eingehender vertheidigt 


3) Es ift fehr uñbillig, gegen die biblifche Theologie den Vorwurf zu erheben, daß 
fie ihre Darftellung der Lehre Jeſu auf willfübrliche Hypotheſen über die Exnangelien baute. 
Denn da nun einmal allgemein anerlannte Refultate auf diefem Gebiete noch nicht ge⸗ 
wonnen finb, fo bleibt eben nicht® übrig, als daß der Einzelne von beijenigen Ergebnil- 
fen ausgehe, zu welchen er gelommen ift und auf welde allein ex feine Darſtellung grün⸗ 
ben kaun. liebrigens find die im folgenden entwidelten Anſchauungen nichts weniger 
als neue Hypotheſen. Sie wollen nur bie bewährteſten Reiultate der biäherigen For⸗ 
ſchung zuſammenfaſſen und zu einem &efammtbilde geftelten. Zur näheren Begründung 
berfelben,, ſowie zur Außeinanderfegung mit verwandten Anfchauuugen vgl. Weiß, zur 

eſchichte der ſynoptiſchen Evangelien (Studien und Kritiken. 1861, ©. 39 — 
100. 646— 753), die Redeftüde des apoflolifchen Matthäus (Jahrbücher für deutſche Theo- 
logie. 1864, S. 49 — 140), die Erzählungsftüde des apoſtoliſchen Matihäns (ibid. 1865, 
S. 319-376), da8 Marcußevangelium und feine fynoptifchen Barallefen (Berlin, 1872). 
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(Bel S ler, das nachapoſtoliſche Zeitalter. Tübingen, 1846; Baur, 
kritische Unterſuchungen über die kanoniſchen Evangelien. Tübingen, 1847; 
Strauß, Leben Jeſu. Leipzig, 1864, Zeller, Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche 
Zheologie. 1865. 3.4, Keim, Geichichte Jefu von Nazara, Zürich, 1867 
bis 72) und innerhalb der Schule felbit von Hilgenfeld (welcher aber an der 
Abhängigkeit ded Marcus von Matthäus feithält) feit 1850 mit Nachdrud und 
Erfolg unermüdlidy befämpft worden. Die Hypothefe, wonach unfer zwei- 
tes wangeium nur eine demſelben freilich formell und materiell am nächſten 
ſtehende Bearbeitung des den beiden anderen Synoptikern zu Grunde liegen⸗ 
den Urmarcus iſt (Holtzmann, die ſynoptiſchen Evangelien. Leipzig, 1863, 
Deispäder, Unterfuchungen über die evangeliiche Gefchichte. Gotha, 1864), 
iit von den neuelten Bertretern der Marcushypotheje mehr und mehr wieder 
aufgegeben worden (Vgl. Meyer, Eritiich = egegetifched Handbuch über das 
Evangelium ded Matthäus. 5. Aufl. Göttingen, 1864. ©. 34. 36; Schol⸗ 
ten, das ältefte Evangelium. Elberfeld, 1869, Boldmar, die Evangelien 
oder Marcus und die Synopfis. Leipzig, 1870). Da das Marcudevange- 
lium nad) einer immer allgemeiner als glaubwürdig erfannten und auf uns 
jer zweite Evangelium bezogenen Nachricht des Presbyter Johannes (bei 
Euseb. hist. ecel. III, 39) aus den Erinnerungen an die mündlichen Erzäh- 
lungen des Apoftel Petrus gefloſſen ift (Bgl. Kloftermann, das Marcusevan⸗ 
gelium. Göttingen, 1867, Grau, Entwicklungsgeſchichte des NTlichen Schrift- 
thums, Güterdloh 1871 und mein Marcudevangelium, Einl.), fo ijt das 
Geſammtbild von dem Lehren und Leben Jeſu, welches daſſelbe giebt, das 
unmittelbare Erzeugniß der lebendigen apoitolifchen Verkündigung. die na⸗ 
türlich noch viel reicher war, als die Daraus im Evangelium erhaltenen Züge, 
und bietet namentlich in den von ihm zuerit aufgezeichneten Gefprächen eine 
Fülle von Stoff für die Darftelung der Lehre Jeſu. 

b) Maßgebend für die weitere Erforſchung der Quellen unferer Evan- 
gelien it die Beobachtung, daß unfer erited und dritte® Evangelium zwei 
von einander durchaus unabhängige Schriften find (Bgl. außer Weihe, Emald, 
Holgmann, Weizfäder auch Ritſchl, theologifhe Jahrbücher 1851; Plitt, 
de composit. evangl. synopt. Bonn, 1860; Reuß, Geſchichte der heiligen 
Schriften R. T. 4. Aufl. Braunfchweig, 1864). Hieraus ergiebt fih naͤm⸗ 
lich, daß überall da, wo beide Evangelien ohne Vermittlung ded Marcus 
eine fchriftitelleriiche DBerwandtichaft zeigen, eine andere Quelle von beiden 
gemeinfam , aber von jedem in eigenthümlicher Weife benupt ift. In dieſer 
Quelle erfennen die meiften die von Papiad erwähnte Schrift des Apoftel 
Matthäus (bei Euseb. hist. ecel. HI, 39), welche aber nad) jener Analyfe 
nicht nur Reden und Ausſprüche ded Herrn fondern auch Erzählungäftüde 
enthielt. In diefer Schrift haben wir den reichten Schaß directer apoftolifcher 
Ueberlieferung von Worten Jeſu und von einzelnen Zügen aus feinem Leben, 
wie fie ſich behonders um hervorragende Ausfprüche deijelben gruppiren, zu ſu⸗ 
hen. Wie diefe Schrift die in dem älteiten Apofteltreife jtehend gewordene 
Ueberlieferung am treueften wiedergegeben hat, fo hat fie auch am mächtigften 
direct und indirect aufdie fpätere Evangelienliteratur eingewirft. Unſer erſtes 
Evangelium , das fie am treueften und vollftändigften benugt und mit Hülfe 
des Marcus zu einer vollftändigen Lebensgefchichte Jeſu verarbeitet hat, ver» 
dankt derielben den Namen ded Matthäus, den es trägt. Wir werden fie 
ala „apoftoliiche Quelle”, das erſte Svangelium dem Herfommen gemäß ald 
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Matthäus bezeichnen. Lucas hat fie freier und weniger vollftändig benutzt, 
aber dennoch manche? aus ig erhalten, was unſer Matthäus in dem aus 
Marcus entlehnten Rahmen ſeiner na nicht mehr unterzubringen ge⸗ 
wußt hat. Mit der Beſchränkung diefer Schrift auf eine bloße Rede⸗ oder 
Spruhfammlung hängt es meiſt Aulammen ‚ dag man die Benugung der- 
felben durch unfer zweited Evangelium verfannt hat. Marcus hat theil® die 
kurzen ſtizzenhaften, aber im Lapidarftil entworfenen Erzählungsſtücke derfel- 
ben nach petrinifcher Weberlieferung farbenreicher und vollftändiger ausge⸗ 
führt, theild einzelne Sprüche derfelben. feltener größere Redeftüde, zum 
Theil ziemlich frei umgeftaltet,, feinem Pragmatismus eingereiht. Daraus 
erklärt fih, daß unfer zweites Evangelium gegenüber dem erften, das die 
apoftolifche Quelle oft treuer benugt hat und felbft da bei ihr ftehen geblie- 
ben ift, wo ihm die Bearbeitung derfelben durch Marcus vorlag, oft einen 
fecundären Tert zeigt, wodurch die Kritif fo vielfach irre geleitet ift !). 

c) Was Matthäus von größeren Nedeftüden Eigenthümliches hat, läßt 
fi) au ohne die Controle durch Lucas mit hoher Wahricheinlichkeit ala der 
apoftolifhen Quelle entnommen und nad) Abzug der lehrhaften Eigenthüm- 
lichleiten des Evangeliften ald im Wefentlichen treu wiedergegeben anfehen. 
Selbft vereinzelte Ausfprüche, die er allein erhalten, laſſen fich vielfach theils 
auf diefe Quelle, theil® auf eine ihr gleichwerthige mündliche Weberlieferung 
‚urüdführen. Da aber die ältefte apoftolifche Quelle ficher feine Geburts⸗, 
Leidens⸗ und Auferftehungsgeichichte hatte, entbehrt auf dieſen Gebieten 
alles, was dem eriten Evangelium eigenthümlich ift, der unmittelbaren Ge» 
währ apoftolifcher Ueberlieferung. Während bei Matthäus fich nicht nach« 
meifen läßt, daß er außer den not. a und b angegebenen noch andere ſchrift⸗ 
liche Quellen benugt hat, ift dies bei Lucas Hinfichtlih mancher Erzählungs⸗ 


1) Wo Matthäus und Lucas ohne Vermittlung des Marcus wörtlich übereinftimmen, 
haben wir bemnad) den Wortlaut der von ihnen benubten apoftoliichen Duelle. Wo fie 
von einander abweichen, ift bie urfprüngliche Faffung nad) dem kritiſchen Grundſatz her- 
zuftellen, dab die Faſſung, deren Motiv noch ertennbar ift, für die fecundäre gilt. Im 
Ganzen hat nach Obigem Matthäus das Präjubiz der Urfprünglichleit für fi. Wir ci- 
tiren, wo irgend ein weſentlicher Unterfchied in ber Faſſung fich zeigt, diejenige Stelle, 
in welcher die Faſſung ſich als bie urjprünglichfte ergiebt, ſonſt fchlechthin nach Matthäus, 
Bei Sprüchen, wo e8 beſonders wichtig erfdjien, ihr Vorkommen in der apoftoliichen Duelle 
zu conflatiren oder wo ber Tert bei feinem ganz urfprünglich erhalten fcheint, ſtellen wir 
bie Parallelftellen beider Evangelien neben einander. Wo Erzählungsftüde, Ausſprüche 
und Reden aus der apoftoliiden Quelle in allen drei Evangelien erhalten find, ift die 
kritiſche Operation zwar einerſeits eine verwideltere , weil bie Faſſung bei Matthäus und 
Lucas vielfach zugleich durch die de8 Marcus mit bedingt ift, aber anberentheild das Ne⸗ 
jultat auch oft eim um fo ficherered. Häufig wird man mit der Conſtatirung ber relativ 
urfprünglichfien Faſſung fich begnügen müflen. Aber theils bietet das fchlechthin fichere, 
defien bei der häufig im Wefentlichen vollftändigen Webereinftiinnnung bes Matthäus und 
Lucas nicht wenig iſt, einen fetten Grund und leitenden Maßſtab für die Beurtheilung 
des Uebrigen, theils lann e8 ber biblifchen Theologie genügen, die uns erhaltene relativ 
urſprunglichſte Form ber Lieberlieferung in Betreff ber Lehre (reſp. des Lebens Jeſu, fo 
weit baffelbe nad 8.9,c in Betracht kommt) conftatirt zu haben. Wo das Marcus» 
evangelium origiuale Quelle ift, ift e8 ſtets ohne Rüdficht auf bie daſſelbe benutzenden 
Evangeliften citirt, bie bier Leinen felbfiftändigen Werth haben. 


8. 11. Kritiſche Boransfeungen für die Benutzung der brei fyır. Evangelien. 41 


tüde und wenigftend binfichtlich wieler Pargbein überwiegend wahrfcheinlich- 
Da derfelbe nun in feinem Prodmium ausdrücklich fagt, daß er der Lieber- 
lieferung der Augenzeugen nachgegangen fei und ſich auf analoge Borarbei- 
ten beruft (1, 1— 3), fo müflen feine Quellen entweder Direct apoftolifchen 
Urfprung® gewefen fein oder unmittelbar aus apoftolifcher Ueberlieferung ge- 
Ihöpft haben, fie ſtehen alfo entweder der apoftolifchen Duelle oder der Mar: 
cugquelle an Werth gleih. Wo fi) alfo eine Benupung ſolcher Quellen fri- 
tiſch wahrſcheinlich machen läßt, da ergeen auch die dem Lucas eigenthüm- 
lihen Abichnitte höchft werthvolle Quellen für die ältefte Weberlieferung ver 
Reden Jeſu ?). 

d) Unmittelbar läßt ſich nur die Art, wie Matthäus und Lucas den 
Marcus benupt haben, controliren, allein auch die von beiden unabhängig 
von einander benugten Nedeftüde der apoftolifhen Quelle find theilweife fo 
wörtlich übereinftimmend erhalten, daß man den ganzen Charakter derfelben 
wohl erfennen und demnach auch meift mit ziemlicher Sicherheit conftatiren 
kann, wo einer oder beide die urfprüngliche Kaflung geändert haben. Je⸗ 
denfalls erhalten wir fo ein weites Gebiet, auf dem wir Beobachtungen 
darüber anftellen können , wie weit die Freiheit der Evangeliften in der De- 
nusung ihrer Quellen ging. Und bier ermeift fich der durch die Tübinger 
Schule erregte Verdacht, daß diefelben ihre Stoffe nach Iehrhaften Tenden- 
zen und wechſelnden Zituhtungen weſentlich umgeſtaltet und durch ganz 
freie Compoſitionen vermehrt haben, als durchaus unbegründet. Die Ab⸗ 
weihungen der Evangeliften von ihren Quellen erflären fi) zum überwie- 
gend größten Theile aus fchriftftellerifchen Motiven, aus dem Beftreben zu 
verdeutlichen, zu erflären, den Nachdruck des Gedankens zu verftärten oder 
die in der älteften Ueberlieferung abgeriffen erhaltenen Sprüche in einen be« 
fimmten Zufanmmenhang einzufledten, in weldhem dann freilich zumeilen 
ihr urfprünglidyer Sinn alterirt wird. Mipverftändlich erfcheinendes ift eher 
weggefallen als unkenntlich gemacht. Selbft wo bildliche Ausſprüche oder 
Gleichniſſe fichtlich gegen ihren urſprünglichen Sinn angewandt und umge- 
wendet werden, blickt meift noch deutlich ihre urfprüngliche Beziehung hin⸗ 
durh. Was ſich ald Zuſatz eined Evangeliften ergiebt, zeigt, fo weit wir 
ed noch controliren fönnen, fchon fo vielfach das Beftreben, fih in Form 
und Inhalt an eine der älteren Quellen anzufchließen, daß von dem verhält- 
nigmäßig wenigen, wo eine folche Controle nicht mehr möglich) ift; das Gleiche 
mit gutem Grunde angenommen werden fann. Der Beweis hiefür liegt klar 
vor Augen, wenn wir dasjenige betrachten, was fi als lehrhafte Eigen- 
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2) Da Lucas freilich in der Benutzung ber apoſtoliſchen Quelle ungleich freier ver⸗ 
fährt als Matthäus, fo gewähren die von ihm allein erhaltenen Redeſtücke, auch wo fie 
aller Wahrfcheinlichleit nach ans der apoftolifchen Duelle .oder einer gleichwerthigen Ueber⸗ 
lieferung abzuleiten find, mindeftens ihrer Faſſung nad) nicht die Sicherheit, wie die ana- 
logen Abſchnitte des Matthäus. Doc darf man and, hier nach Abzug defien, was fich 
als lehrhafte Gigenthitmlichkeit des Evangeliſten erweifen läßt, immer noch auf eine we⸗ 
fentlich trene leberlieferung rechnen, zumal wo durch die abweichende Dentung und Ber- 
wenbung des Lucas der urfprünglide Sim noch hindurchblickt. (Im Uebrigen vgl. 
Anm. 1.) Dagegen gilt Hinfichtlich der Vorgeſchichte, ſowie der Leidens⸗ und Auf- 
erftehungegefchichte bei Lucas das fiber die gleichen Abfchnitte bei Matthäus Geſagte. 
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thümlichkeit unferer drei Evangelien als folcher berausftellt °). Es liegt am 
Tage, wie wenig hierin zu einer wejentlichen Alterirung der älteſten Ueber⸗ 
lieferung Anlaß gegeben war. 


8. 12. Die Vorarbeiten. 


Die älteren Darftellungen der Lehre Jeſu gehen von zu abweichenden 
Geſichtspunkten aus, um für die und geftellte Aufgabe fruchtbringend zu 
fein.a) Nehnliches gilt zwar auch von Schmid und Reuß, die aber, wenig 
ſtens in manden Punkten, den Weg gewiefen haben, die Lehre Jeſu nad) 
ihrer fpecififchen Eigenthümlichkeit darzuftellen.b) Baur endlich hat die Lehre 
Jeſu auf eine ganz allgemeine fittlich -religiöfe Srundanfhauung zu reduci« 
ren gefucht.c) Es bleibt daher noch die Aufgabe, diefelbe von ihrem ge- 
ſchichtlichen Mittelpunkt aus in ihrem inneren Zufammenhange darzuftel- 
len.d) 

8) Obwohl Bauer vor de Wette und v. Cölln das voraus hat, daß 
er die Synoptiker gefondert von Johannes behandelt, fo ftimmt er doch da⸗ 
rin mit ihnen überein, daß er die Lehre Jefu nach demfelben Schema beban- 
deit, wie die apoftolifche Xehre. In dem eriten Abichnitt („Chriſtologie“. 
Bol. Band I) wird Lehrhaftes und Geichichtliched® in unklarer Vermiſchung 
abgehandelt, in den beiden anderen („Theologie“ und „Anthropologie“. Vgl. 
Band IL, 8. 7 — 42) werden Gotted Namen, Dafein und Einheit, feine 
Eigenfhaften, die Schöpfung, Erhaltung und Regierung. Urfprung, Name 
und Eintheilung der Sünde u. A., beſonders ausFührli die Uniterblichfeit 
abgehandelt, während $.9,c gezeigt ift, daß Alles dieſes zur Erkenntniß 
der weſentlichen Eigenthümlichkeit der Lehre Jeſu nicht führt, vielmehr die- 
felbe von vornherein unter einen unrichtigen Gefichtäpunft ftellt. Bei de 
Werte find ebenfalld wefentliche Hauptpunfte der Lehre Jeſu fchon in dem 
Abriß des Lebens Jeſu vorweggenommen. Die Lehre Jeſu jelbit behandelt 
nad) einer allgemeinen Betrachtung über ihr „Princip und ihren Eharafter“ 
(8. 229) ebenfo wie die Lehre der Apoitel eritend die Difenbarungdlehre ($. 230 
— 233) überwiegend nad) johanneifchen Ausſprüchen, fodann die allgemeine 
Glaubenälehre von Gott, von den Engeln und Dämonen und vom Men«- 
ſchen ($. 234 — 245), von der weſentlich daſſelbe gilt wie von den beiden 
legten Abfchnitten bei Bauer, endlich die Heilslehre (8. 246 — 254), in der 
noch das Meifte wirklich zur Sache gehört. Die ganze Darftellung verfehlt 
aber ſchon von vornherein den richtigen Gefichtspunft, unter welchem Die 
Lehre Jeſu nach 8.10 in der biblifchen Theologie überhaupt ihre Stelle hat. 
Weſentlich dajlelbe gilt von der Darftellung v. Cölin’d, wo ähnlich wie 
in der Apoftellehre die „unfombolifche Religionslehre” (8. 141 — 153) im 





8) Died kann nach der zeitgeichichtliden Stellung unferer Evangelien erſt Thl. 4. 
Abſchn. 4 dargeftellt werden, wo auch diejenigen ſynoptiſchen Ausiprüche, welde ich zu 
der älteften Ueberlieferung nicht rechnen kann, zur Sprache kommen werden. Wo ſolche 
feeundäre Züge unferer Evangelien oder Stellen, über welche ein einigermaßen ficheres 
Urtheil ſich nicht mehr gewinnen läßt, einmal vergleichungsweiſe herangezogen find, ift 
ihre Benutzung doch ausdrüdlich von ber ber eigentlichen Beweißftellen unterichieben. 
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Weſentlichen diefelben Gegenftände abhandelt, wie de. Wetie’8 zweiter Ab» 
ſchnitt, mur daß die Lehre von der Offenbarung (8. 149—152) hier ald zwei⸗ 
ter Theil der Lehre vom Menfchen und feinem Verhältniß zu Gott ericheint, 
während die „Inmbolifche Lehre vom Neiche Chriſti“ ($. 154— 168) erft zu 
dem Kern der Berfündigung Jeſu gelangt. 

b) Obwohl auh Schmid die Lehre Jeſu nach den vier Evangelien be- 
bandelt , fo untemimmt er doch mit Bewußtſein den Verſuch, dielelbe nad 
einer ihr jelbft entnommenen Gliederung und nicht nad) den gangbaren dog⸗ 
matifchen Rubriten darzuftellen (Dgl. ©. 121. 25). Es wird dabei richtig 
von der Botſchaft des erfchienenen Heiled ausgegangen (S. 122); allein wenn 
diefelbe fich nad) 8. 20 gliedert in die Lehre von der Berflärung des Vaters 
im Sohne, von der Erlöfung der Menichen dur) den Sohn und von dem 
Reihe Gottes, wodurch beides, die Berflärung und die Erlöſung, verwirk⸗ 
licht wird, fo erhellt, chen davon, dab der Grundgedanke des erften 
Theils lediglich den johanneilchen Reden entnommen ift, wie es der Eigen- 
tbümlichleit der Lehre Jeſu durchaus widerfpricht, wenn der De des Rei⸗ 
ches Gottes erft am Schlufle flatt am Anfange erfcheint, eine Schwierigfeit, 
welhe Schmid wohl gefühlt, aber ©. 124 keineswegs erledigt hat. Auch 
it das dogmatiſche Schema nur fcheinbar verlaffen, innerhalb der einzelnen 
Theile erfcheint daſſelbe vielfach im Wefentlichen wieder. So wird im erften 
Theile der Bater, der Sohn und der Geiſt abgehandelt und dann die Frage 
nach der Zrinität (8. 21 — 25). Es wird dad Wefen Gotted ausführlich er- 
örtert und das Refultat dahin aufammengefaßt, daß er „ein fich in De jelbfi 
zuſammenfaſſendes und in fich —* ‚ aber zugleich ein ſich mittheilendes 
Leben und Weſen ift (©. 132). Ebenfo werden die göttlihen Eigenſchaf⸗ 
ten (©. 140 — 143) behandelt. Der zweite Theil gliedert fich in die Lehre 
vom Object der Erlöfung,, vom erlöfenden Princip oder dem Subjert der 
Grlöfung und von deilen Wirkung (©. 229). Aber auch hier wird im erften 
Abfchnitt (8. 27 und 28) die Lehre vom Menichen, von der Sünde und vom 
Teufel, im zweiten ($. 29 — 34) die Lehre von der Perfon und vom Werte 
Chriſti ſammt feinen verfchiedenen Ständen, im dritten (8. 35 — 38) die 
Heildordnung zwar hie und da in eigenthümlicher, aber keineswegs im- 
mer Durchfichtiger und dem Wefen der Lehre Jeſu entiprechender Anordnung 
abgehandelt. m dritten Theile endlich (8. 39 — 43) kommt die Lehre von 
der Kirche und ihren Gnadenmitten, von der Beichaffenheit und Entwid- 
lung der Kirche auf Erden zur Sprache, bis er mit einem fehr funzen Hin- 
biid auf das Reich Gotted in jener Welt fchließt. Geiftvoll ſchließt Neu 
(L, ©. 149 — 270) die Entwidlung der Lehre Jeſu an das Wort Mare. 1, 
15 an, und behandelt demnach zuerft das Berhältnig des Evangeliums zum . 
Geſeß, und ſodam die Abfchnitte du royaume de dieu, de la conver- 
sion, de la perfection, de la foi, de la bonne nouvelle, während an 
den leßteren ſich die Abfchnitte de fils de I’homme et de dieu, de l’&glise 
und de l’avenir anſchließen. Es ift dies biäher der gelungenfte Berfuch einer 
Darftellung der Lehre Jeſu, fo weit Diefelbe die Grundlage der Lehre der 
Apoftel geworden ift (Bol. L, ©. 158.). obwohl auch bier die Einmifchung 
johanneifcher Augfprüche methodiſch nicht zu billigen und die Anordnung 
nicht überall zweckentſprechend ift. 

c) Die Darftellimg der Lehre Jeſu von Baur (©. 45 — 121) geht 
zwar won unrichtigen Fritifchen Borausfegungen aus, aber da auch wir m 
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unferem Matthäus die apoftolifhe Duelle am vollfländigften erhalten fin- 
den, fo disponirt er wenigitend am meiften von allen biöherigen Bearbeitern 
über dafielbe Material, dem wir unfere Darftellung zu entnehmen denken. 
Er beginnt mit dem richtigen Gedanken, daß bei jeder neuen Religion vor 
Allem dad Verhältnig in Betracht kommt, in welches fie fich zu den biäher 
beitehenden Religiondformen feßt (S. 46). Freilich ift es von vornherein 
ungelhichtlich, wenn man Jeſus als „Stifter einer neuen Religion‘ betrach- 
tet (©. 45), da diefes fiher nicht der Gefichtöpunft ift, unter welchen er in 
feiner Xehre feine Erfcheinung geftellt hat. Aber darum kann ed doch richtig 
fein, von dem Berhältnig auszugehen, in welches Jeſus feine Perfon und 
Ericheinung zur ATlichen Offenbarung ſetzt. Nur ift es fofort einfeitig, wenn 
Baur hier nur fein Verhältnig zum Geſetz in Betracht zieht, während die 
Botihaft vom Gottesreich, mit welcher Jeſus beginnt, gerade an die Pro⸗ 
phetie anfnüpft. Er fommt daher aud zu dem durchaus irrigen Refultat, 
der fubitanzielle Rem des Chriſtenthums fei das fittlihe Element, die Lehre 
Jeſu nicht ſowohl Religion ala Sittenlehre (©. 65). Weil Baur die Be- 
ziehung zur Prophetie völlig verfennt, faßt er den Begriff des Gottesreichs 
al® den eines fittlich - religiöfen Gemeinweſens ohne alle Beziehung auf das 
erwartete Meſſiasreich (©. 75) und ftreift von den Ausſagen Jeſu über jeine 
Perfon und fein Werft, wo er fie nicht durch die willführlichfte Kritik entfernt, 
wie ©. 86. 88. 99— 105, durch eine entleerende “Deutung (©. 89 — 92) 
möglihft alles Meffianifche ab, um dann in dem Sohnednamen nur den 
Ausdrud für das neue Princip des religiöfen Bewußtſeins übrig zu behalten, 
welches er in der dee Gottes ald des Baterd findet (S. 115). So bleiben 
denn wirklich ald Summa der Lehre Jeſu nur „Srundanfhauungen und Prin- 
eipien, Grundfäge und Borfchriften als unmittelbare Ausfagen des religiö- 
jen Bewußtſeins“ (S. 46) übrig. Soll freilich Die npoflolifihe Lehrentwid- 
lung fi) diametral widerfprechende Richtungen zeigen, wie feine Auffaflung 
derielben annimmt, fo fann die gemeinfame Wurzel derfelben nur ein ſolches 
völlig allgemein gehaltenes fittlich -religiöfes Prineip fein. Dennoch hat 
Baur auch nicht einmal den Zuſammenhang der von ihm gefundenen Lehr⸗ 
gegenfäge mit demſelben ausreichend nachgewieſen. 

d) Die Darftellung der Lehre Jefu wird mit der Botihaft vom Got- 
tegreich ald dem geichichtlichen Mittelpunft feiner Vertundigunt zu beginnen 
haben (Capitel 1). Iſt erſt der Sinn derſelben in ihrem Verhaͤltniß zur 
Vergangenheit Israels und zum Bewußtſein der Gegenwart feſtgeſtellt, fo 
wird fich dieſe Botichaft von felbit dahin gliedern, dat das Gottedreich in 
dem Meſſias und feiner Wirkſamkeit da ift, daß es in der Jüngergemeinde 
verwirklicht wird, und daß es in feiner zufünftigen Bollendung fommt. Alles 
Uebrige kann nur die weitere Ausführung dieler Grundzüge fein. Diefelbe 
wird mit Bezug auf das Dafein des Gottesreichs im Meſſias ($. 13) das 
meffianifche Selbſtzeugniß (Capitel 2) und die melfianifhe Wirkfamteit (Ca- 
pitel 3) Jeſu erörtern, mit Bezug auf die Berwirklihung des Gottesreichs 
in der Süngergemeinde ($. 14) das Weſen derfelben in der Gerechtigkeit des 
Gottesreichs (Capitel 4) und die empirifche Geftalt derfelben in der meffiani- 
hen Gemeinde (Capitel 5) behandeln und endlich mit der meffianifchen- Boll- 
endung (Capitel 6. Val. 8. 15) abfchliegen.. Am meiften folgt demfelben 
Gange die faft gleichzeitig mit meiner biblifchen Theologie erichienene Daritel- 
lung der ſynoptiſchen Lehre Jeſu bei v. Dofterzee. Auch fie gebt von 


8. 13. Die Vorarbeiten. 45 


dem Gottedreih und feinem Stifter aus, behandelt dann den König aller 
Könige und die Unterthanen des Reichs, endlich das Heil, den Heilsweg 
und die Bollendung !). 


1) Zu den Hülfsmitteln rechnen wir noch eine Reihe von Einzelfchriften und Ab- 
handlungen, welche, weil fich ihr Inhalt felten genau mit unfern Abfchnitten bedt, am 
beften Bier mit aufgeführt werben. Wir nennen: F. F. Fleck, de regno divino. Lips. 
1829. H. W. Weiffenbach, Quac Jesu in regno coelesti dignitas sit. Gissae, 1868. 
L. Th. Schulze, vom Menſchenſohn und vom Logos. Gotha, 1867. K. Fr. Nösgen, 
Ehriftus der Menſchen⸗ und Gotteßfohn. Gotha, 1869. W. Fr. Geh, Chrifti Perſon 
und Wert nad Chrifi Selbſtzeugniß. Vafel, 1870. Baur, Hilgenfeld, Holt- 
mann in der Zeitfchrift für will. Theol. 1860. 68. 65. und Nebe, über den Begriff 
ded Namens 5 vids Tr. avdp. Herborn, 1860. €. Witticgen, die Idee Gottes als de 
Baterd. Göttingen, 1865. Die Idee bed Menfchen, ibid. 1868. Harnad, Jeſus 
der Chrift oder ber Erfüller des Geſetzes. Ciberfeld, 1842. 3. E. Meyer, über das 
Berhältniß Jeſu und feiner Jünger zum Geſetz. Magdeburg, 1853. Ueber denfelben Ge⸗ 
genftand Bleek, Lehler, Weiß in den Theol. Stud. u. Krit. 1858. 54.58. E. Haupt, 
die ATlichen Citate in den vier Evangelien. Colberg, 1871. Weiß, die Lehre Chrifti 
vom Lohn, in ber Deutfchen Zeitfchrift für chriſtl. Wiffenfchaft und chriftliches Leben 1853, 
Ar. 40042. Bor Allem aber vgl. den trefflihen Auffag von H. Weiß, die Brundzüge 
ber Heilslehre Jeſu bei den Synoptilern (Theol. Stud. nnd Krit. 1869, 1), 


Erftes Capitel. 
Die Botfhaft vom Gottesreich. 


8.13. Das Gottesreih nnd ber Meſſias. 


Der Mittelpunft der Berfündigung Jeſu war die frohe Botichaft,, daß 
das Gottesreich fih genaht habe, weil die Zeit erfüllt fei, in welcher fein 
Kommen erwartet wurde.a) Jeſus fnüpft Damit an die Altteftamentliche Pro⸗ 
phetie an, welche die volle Verwirklichung der Gottesherrſchaft und damit 
des höchften Heils in Israel für die meflianifche Zeit in Ausficht genommen 
hatte, fowie an die Volkserwartung, welche diefe Vollendung der Theofra- 
tie auf Grund der Weiſſagung nur in den Formen des nationalen Gemein- 
weſens fich denken konnte.b) In feiner Wirkſamkeit wies er die Zeichen der 
verheißenen Heildzeit nach, welche der legte und höchfte Gottgeſandte her- 
beiführen mußte.c) Er wollte der verheigene und erwartete Mefjiad fein; 
nur als folcher konnte er den Anbruch des Gottesreichs verfündigen.d) 

a) Den gefchichtlihen Mittelpunkt der Lehre Jeſu bildet nicht eine reli- 
giöſe Belehrung oder eine fittliche Forderung, fondern eine Verfündigung 
(xnpvoosıv: Mare. 1, 14. 38. 39). Nach der apoftolifhen Duelle cha— 
rafterifirt Jeſus felbft mit deutlicher Degiebung auf Jeſaj. 61, 1 feine Ber- 
fündigung als eine Treudenbotfchaft an die Elenden (Matth. 11, 5 = Luc. 7, 
22: nzwyoi evayyehllovra *). Belonderd häufig läpt Marcus Iefum 
feine VBerfündigung ala eine Freudenbotſchaft bezeichnen (1, 15. 8, 35. 
10, 29. 13, 10. 14, 9: To evayye&lıov). Der Inhalt derfelben er- 
giebt ſich aus der apoftoliihen Quelle, nad welcher Jejus feine Jünger bei 
ihrer Probemiffion mit der Botfchaft ausfandte: Nyyırev 7 Baoıksıa zoü 
Heov (Luc. 10, 9 = Matth. 10, 7); und mit derfelben Botfchaft läkt ihn 
Marcus felbft auftreten (1, 15). Was ed um dieled Gottesreich fei, wird 
nirgends ausdrüdlich gefagt, die Vorftellung wird ald eine dem Volfe durch: 
aus geläufige vorausgefegt. In der That konnte auch in Israel, das von 
jeher ein Reich fein wollte, deſſen höchfter Herr und König Jehova war, nie- 
mand darunter etwas anderes verftehen ala ein Reich, in welchem der Wille 


1) Die nrwyol (ns) bürfen weder als leiblih Arme im engeren Sinne, noch ale 
geiftlich Arme im religiöjen Sinne gefaßt werden; gemeint ift das ganze Volt in feinem 
nationalen Elende, das freilich für das theokratifche Bolt immer zugleich geiftlicher wie poli- 
tifcher Art war. 
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Gotted auf Erden fo volllommten erfüllt wird ala bei den Engeln Gottes 
im Himmel (Matth. 6, 10). Die Botichaft von feiner Nähe befagt nicht, daß 
das Gottesreich bereitd da jei, aber auch nicht, daß ed in einer, wenn auch 
weniger fernen Zukunft erfcheinen werde. Sie fest vielmehr voraus, daß fein 
Kommen nad Berlauf einer (göttlich) beftimmten Zeit erwartet wurde und 
verfündet,, daß diefe Zeit verfloifen (Marc. 1, 15: zrerringwraı 6 xuuEös) 
und darum dad Erſcheinen ded Gottesreichd unmittelbar ge ei. 
b) Jeſus bringt keine neue Gotteslehre, der Gott Abraham? , Iſaaks 
und Jakobs (Marc. 12, 26) ift fein Gott. Damit ift die Offenbarung Got- 
te8 im 9. T. anerkannt. Der Mittelpunft diejer Offenbarung war aber, dag 
Gott dem Bolte Jsrael feinen Willen kundgethan und an die Erfüllung defs 
jelben die Derheißung des höchiten Heiles geknüpft hatte. In der idraelitifchen 
Theofratie war die Verwirklichung diefed Ideals zwar angeftrebt, aber noch 
nicht erreicht worden, und am wenigften entfprach die Gegenwart, in der 
dad Bolt in Folge feiner Sünden unter dem Drud des nationalen Elended 
jeufte, den Forderungen Gotted und dem Zukunftsbilde, das die Prophetie 
von Anbeginn an dem Bolfe vorgemalt hatte. Das angekündigte Gottesreich, 
konnte alfo nur die Verwirklichung diefed deals fein. Diefe Verwirklichung 
war aber von den Propheten für die meilianifche Zeit verheigen und da die 
Propheten im heiligen Geiſte geredet haben (Marc. 12, 36), fo ift die end⸗ 
liche Nealifirung jened Ideals gewiß. Die Botfchaft von der Erfüllung der 
Zeit fann nur jagen wollen, daß diefe verheißene mellianifche Zeit gekom⸗ 
men fei?). Die Prophetie ſetzt natürlich überall voraus, dag die in dieſer 
zeit eintretende Bollendung der Theofratie in den formen des israelitifchen 
meinweſens erfolgen werde, mag fie nun, wie in den älteren Propheten, 
als Serfie ung des alten Glanzes und höchfte Verherrlihung des davidi⸗ 
ichen Reiches oder, wie Dan. 7, 13. 14, ald Gründung eine? ewigen Reiches, 
das allen Weltreichen ein Ende mat, gedacht fein. Hierauf gründet ſich 
die damals befonderd in den Frommen Israels lebende Hoffnung auf ein 
ewiges Reich des verheißenen Davididen (Luc. 1, 32. 33), auf die Reftau- 
ration und Vollendung der Theofratie, deren Dorbebingung die politische 
Befreiung ift (Luc. 1, 68 — 75. 24, 21). Im diefem Sinne begrüßt dad 
Bolt in dem Meifiad dad fommende Reich feined Baterd David (Marc. 11, 
10) und erwartet das Erfcheinen ded Gottesreichs (Mare. 15, 43. Luc. 17, 
20. 19, 11) oder die Wiederherftellung des israelitiſchen Koͤnigthums (Act. 1, 
6)2). Nur im Sinne diefer Erwartung fonnte das Bolt die Botichaft Jeſu 


2) Das Gottesreich, das in ihr naht, ift denmadh nicht eine von Jeſu berzuftellenbe 
nene religiö® - fittlicde Gemeinfchaft (Baur, S. 75), fondern die von ben Propheten ver- 
heißene Vollendung der iSraelitifchen Theokratie. Der Weinberg ber Theofratie, welcher 
dem Bolt Israel übergeben (Matth. 21, 38), ift in der mit ber Erfüllung der Zeit att- 
gebrochenen Heilszukunft das Gottesreich (Matih. 21, 45). Wir bedienen uns abfichtlich 
nicht de6 Namens Himmelveih, da diefer nur im erfien Evangelium vorlommende Ter- 
minus der apoftolifchen Duelle nicht angehört haben kann. 

3) Daß zur Zeit Chriſti die Erwartung eined perjönlichen Meſſias in ber Geftalt 
des verheißenen Davidiben int Volle verbreitet war, glaube ich trog der Ausführungen 
von Holtzmann (Jahrbücher für dentſche Theologie. 1867, 3) fefthalten zu müffen. Boll- 
tanmen richtig ift, daß biejelbe keineswegs ein unmittelbarer Ausläufer ber alten Meſ⸗ 
faserwartung aus ber Königdzeit war, fondern ein Product des Schriftftubinms, dag 
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vom Gottesreiche verſtehen. Dad Reue an derfelben it aljo lediglich die Ber- 
fündigung der erfreulichen Thatfache, daß die Zeit gefommen fer, in der die 
verheipene und erwartete Vollendung der Theofratie eintreten fol. Es war 
das die heildgefchichtlich nothwendige Form, in der Jeſus die in feiner Er- 
ſcheinung fich vollziehende, das vollfommene Heil ſtiftende Gottedoffenba- 
rung verfündigen mußte. 

c) Nach der apoftolifhen Duelle verweift Jeſus den Täufer, der ihn 
fragen läßt, ob er der erwartete fei, darauf, dag ın feinen Heilwundern die 
Jeſaj. 35, 5. 6 geweiflagten Zeichen der meſſianiſchen Zeit erichienen feien 
(Matth. 11, 3—5 = Luc. 7, 19 — 22. Vgl. Matth. 16, 2. 3 = Luc. 12, 
54 —56.)*). Ebendafelbit erflärt Jeſus den Pharifäern, ala er ihnen be- 
wiejen, daß er feine Teufelaudtreibungen in der Kraft Gottes vollbringe, wie 
mit der Weberwindung der fatanifchen Mächte auf Erden das Gottedreich 
getommen fei (Matth. 12, 28 — Luc. 11, 20). Wo irgend die Herrichaft 
der Gott widerftrebenden Mächte gebrochen, da ift die Gotteäherrichaft ber- 
geftellt. Beginnt aber in feiner Wirkfamteit die Berwirklihung des Gottes- 
reichs, fo ift er der erwartete Begründer deilelben , daher foll ſich der Täufer 
nicht hindern laflen, ihn als den Erwarteten anzuerkennen, auch wenn er 
nicht mit der Reichderrichtung im Sinne der populären Erwartung begonnen 
hat (Matth. 11, 6). Wenn Jeſus jich ald Gottgefandten bezeichnet (Matth. 10, 
40. 15, 24. 21, 34. 37..22, 3. 4), fo ftellt er fih damit ſcheinbar nur un- 
ter die Kategorie der Propheten, wie er ausbrüdlic Marc. 6, 4 thut. All- 
. ein da er die Jeit der Prophetie mit Johannes dem Täufer, der auf den 

Meſſias ala den nach ihm kommenden hingewieſen hatte (Matth.3, 11), 

für abgelaufen erflärte (Matth. 11, 13 Luc. 16, 16), fo konnte er felbit nur 
der legte und größte der Gottgefandten fein, der die Vollendung der Theo⸗ 
fratie herbeiführen follte. Hatte er doch in demfelben Sulammenhange den 
Täufer, den er auch fonit feinen Elias nannte (Marc. 9, 12. 13. Vgl. Ma⸗ 
leach.3, 23), und für den anſah, von deflen Anerkennung die Stellung zu 
ihm abhing (Marc. 11, 28— 33), für den Maleach. 3, 1 geweiſſagten Sot- 
tesboten erklärt, der dem Meſſias den Weg bereiten follte (Matth. 11, 10 — 
Luc. 7, 27). Mit feinem Erfcheinen ift feinen Füngern eine Freudenzeit an⸗ 
gebrochen, die er Marc. 2, 19. 20 mit der freude der um den Bräutigam 
vn Hochzeitsfeſte verfammelten Genofien vergleiht. Dennod hat er den 

ämonen, die ihn ald den Meffiad erfannten (Marc. 1, 25. 34. 3, 12) 
und jelbft feinen Süngern noch verboten, feine Meſſiaswürde öffentlich zu 
verfündigen (Marc. 8, 30). Die Geneigtheit des Volks, im Sinne feiner 
Erwartung, welche die politifche Kg ri als Vorbedingung der theofra- 
tifchen Vollendung dachte, ihn zum Helden der meffianifchen Revolution zu 
maden, nöthigte ihn, mit einer directen Berfündigung feiner Mefjianität 


aber mittel der Wirkſamkeit der Schriftgelehrten in den Synagogen nothivenbig ins VBolls- 
bewußtfein übergehen mußte. 

4) So wenig wie bei Jeſajas ſind dabei freilich diefe Wunder als bloße Legitimatio- 
nen göttlifer Sendung gedacht; die Wieberberftellung der vom Kraukheitselend gebrüdten 
ericheint vielmehr als Sinnbild und Borfpiel der alles verheißene Heil in ſich tragenden 
Wieberherftellung,, welche die Vollendung der Theofratie bem unter dem Elend der Ge⸗ 
gemwart feufzenben Boll bringen muß und welche baber auch zu gleicher Zeit deu Elen⸗ 
ben in der frohen Votſchaft verlündigt wird (11, 5). 
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zurüdhaltend zu fein. Aber das von ihm felber provocirte Meſſiasbekennt⸗ 
niß des Petrus bat Jeſus rüchaltslod angenommen (Marc. 8, 29). 

d) Jemehr die nahende Kataftrophe feine? Leben? Jeſum aller Rüdfich- 
ten entband, um fo unverhohlener hat er fih zu feiner Meffiadwürde befannt. 
Die volfethümliche Anrufung als Davidfohn hat er bei Jericho nicht mehr 
urüdgewiefen (Marc. 10, 47), und beim Einzuge in Serufalem hat er ſich 
ala den meffianiihen König feiern laſſen (11, 8— 10). Bor den Hierarchen 
bat er fih für den Edftein der Theokratie erflärt, von dem Palm 118, 22 
geichrieben fteht (12, 10. 11. Vgl. Matth. 21, 44), vor den Jüngern ale 
den Sacharj. 13, 7 verheißenen Hirten (Marc. 14, 27), und vor Gericht 
a er ſich feierlich zu feiner Meffiadwürde befannt (14, 62. 15, 2). e- 
us hat aber nicht irgend einen neuen Sinn in die Meffiadvoritellung hin⸗ 
eingelegt (Baur, S. 93) und in diefem Sinne diefelbe umgedeutet; er war 
überzeugt, daß er die Meffiadidee im Geifte der Prophetie erfagte und er- 
füllte. Gerade feine indirecte Beanſpruchung der Meffianität (not. c) führt 
überall darauf, daß er der von den Propheten werheißene und vom Volk er- 
wartete Meſſias fein wollte. Er hat darauf hingewiefen, daß in feinem 
Schickſal ſich erfüllen müffe, wa3 von dem Meſſias gefchrieben fteht (Mare. 12, 
10. 11. 14, 21. 27. 49)5), und daß die Jünger in ihm gefunden, was die 
Bropheten und Frommen des A. T. zu fehen begehrten (Matth. 13, 17 = 
Luc. 10, 24). ie viel ihm auch noch fehlte von dem, was die Volkser⸗ 
wartung in ihrer vielfach fo einfeitigen Auffaffung der Weiſſagung zunächft 
und oft ausfchlieglih mit der Mefliadvorftellung verknüpfte, und mie weit 
er auch über Alles hinaudging, was felbft das reichfte ATliche Hoffnungsbild 
in Ausficht ftellte, im Beimuckfein feiner göttlichen Sendung, die ihn zum 
Begründer der von aller Weiſſagung in Ausjicht genommenen Bollendung 
der Theofratie oder des Gottesreiches berief, konnte er fich ald den darftellen, 
der die meffianifche Zeit d. h. die Zeit der verheipenen SHeildvollendung zu 
bringen gekommen war. In feinem berufdmäßigen Wirken begann der auf 
die * der Theokratie gerichtete Wille Gottes ſich auf Erden zu ver⸗ 
wirklichen, in dem Meſſias als dem Gründer des Gottesreichs war das Got: 
tesreich bereits da inmitten ſeines Volks. 


$. 14. Das Gottesreich und bie Jüngergemeinde. 


Der auf die VBerwirklihung der Gottedherrichaft in Israel gerichtete 
Zwed der meſſianiſchen Sendung beginnt ſich zu erfüllen, indem ſich um 
Jeſum her eine Jüngergemeinde bildet, in deren Mitte dad Gottedreid) da 
iſt. a) Seine reichdgründende Thaͤtigkeit ift e8, welche diefe Gemeinfchaft 
‚u Stande bringt, und dieje befteht nicht in einem gottesmächtigen Eingreifen 
in die äußeren Gefchide ded Volks, fondern in einer geiftigen Wirkfamteit. b) 
Dennoch bezeichnet Jeſus nirgend® die Gemeinfchaft feiner Anhänger direct 
als das Gottesreich, vielmehr bedarf daffelbe in ihnen wie im ganzen Bolte 
einer immer fteigenden Verwirflihung auf dem Wege allmähliger Entwid- 


5) Ueber die Benukung ber ATlichen Weifjagung nach ihrer formalen Seite vgl. das 
Nähere 8. 74. 


Weis, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 4 


50 I. Cap. 1. Die Botichaft vom Gottedreich. 


[ung.c) Noch kann ſich in ihrer Gemeinfhaft dag Reich Gottes nicht auf 
ſchlechthin vollkommene Weiſe verwirklichen, weil das meifianifche Gericht 
nicht der Reichdgründung vorhergeht, fondern an den Abichluß der Reich3- 
entwidlung fällt.d) 

a) Das Gottesreich fol nicht nur in dem Meſſias fommen, der Mei- 
ſias fommt auch, um dad Gottedreih in Israel zu verwirklichen, und da 
feine Wirkſamkeit nicht erfolglos fein fann, fo muß in Kolge derfelben irgend- 
wie auch außerhalb jeiner Perſon das Gottesreich da fein. Run wird aber 
Matth. 5, 3. 10: Marc. 10, 14 der Beſitz des Himmelreichs deutlich als et—⸗ 
was bezeichnet, das den dazu qualificirten unmittelbar zu Theil wird und 
Marc. 10, 15 ald etwas, das bereitd gegenwärtig in der rechten Weile in 
Empfang genommen werden foll (Bol. Mare. 12, 34. Luc. 9, 62). Nach 
Matth. 21, 31 giebt ed folche, die bereitd ind Neich Gottes eingehen, nad) 
11, 11 (Luc. 7, 28) ſolche, die bereitd darin find. Wenn aber der Ge- 
ringere im Gotteöreich größer iſt als der Größte unter den Weibgeborenen, 
der noch fragt nach den Erwarteten und ın Gefahr fteht, an dem Gekomme⸗ 
nen Anftoß zu nehmen (11, 3. 6), fo folgt daraus, daß die, welche in Jeſu 
den Erwarteten ſehen und mit ihm das Gottesreich gekommen glauben, vor 
jenem den unendlihen Borzug haben, bereit? im Gottesreich zu fein. Sie 
haben bereit? Theil am Gottesreih, in ihrer Gemeinſchaft ift es gegenmärtig. 

b) Seine reihögründende Thätigkeit ſtellt Jeſus dar im Gleichniß won 
vielerlei Ader (Mattb. 13, 3— 9). Da der Erfolg derjelben von der Be— 
(haffenbei der Seen abhängt, wie der Erfolg der Sämanndarbeit von der 

eichaffenheit des Aderd, auf welchen die Saat fällt, fo folgt. daß Diele 
Wirkſamkeit eine geiitige it. Das älteite Evangelium deutete fie auf die Ber- 
fündigung des Wortes (Marc. 4, 14). Die eigentliche Pointe des Gleichniſſes 
liegt aber nicht in der Schilderung der Verichiedenartigfeit des Aderd, fon- 
dern das dadurch enthüllte Geheimniß des Gottedreichd, das freilich nur den 
empfänglichen Hörern verftändlich wird (Marc. 4, 11), liegt darin, daß die 
Gründung des Gottedreiched nicht, wie die Bolfderwartung vorausſetzte, eine 
politifhe Wiederheritelung der Theokratie ald vorgängig verlangt, welche 
durch äußere Machtübung mit ficherem Erfolge zu Stande kommt; daß viel- 
mehr das Gottedreih ſich nur da verwirklicht, wo die geiftige Wirkſamkeit 
des Meſſias ihren von der Beſchaffenheit der Menichenherzen abhängigen Er- 
folg hat, daß das wahre Weſen des Gottesreichs alfo unabhängig iſt von 
Keiner Verwirklichung in den Formen der nationalen Theofratie. Das Reich 
Gottes kommt nicht in augenfälligen Ereigniſſen, welche die Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen (ir —uera rragarnproews, ovde &govaıw' Idod wie 7 Exel), 
wie fid) daraus zeigt, daß es bereits in deren Mitte ift, die noch nach feinem 
Kommen fragen (Luc. 17, 20. 21). : Das Trachten nah einer unmittelba- 
ren äußeren Weltherrichaft hat Jeſus als fatanifche Verfuhung abgelehnt 
(Matth. 4, 8— 10). 

c) Auch feine Anhänger lehrt Jeſus noch trachten nach dem Gottedreich 
(Matth. 6, 33), beten um fein Kommen (6, 10) und für dies höchſte Gut 
alle anderen Güter bingeben (Matth. 13, 44— 46. 19, 12). So gewiß 
es aljo in feinen Anhängern da ift, jo gewiß ift e8 doch auch in ihnen noch 
nicht vollftändig verwirklicht, fie jind vielmehr nur Genoflen des Gottesreichs, 
fofern fie dafjelbe zu verwirklichen ftreben und kraft ihre® Glauben? an ihn 
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al? den Meſſias gewiß find, daß dies Streben fein Ziel erreichen wird. Ueber⸗ 
haupt aber muß das in feinen lebensträftigen Anfängen begründete Gottes- 
reich mit immanenter Triebfraft wachen, bis der Tag fommt, der es zur 
Vollendung bringt. In diefem Sinne hat fchon das ältefte Evangelium cine 
der Barabeln der apoftolifchen Quelle umgebildet (Mare. 4, 26 — 29). Es 
kann feine Berwirflihung nicht role bleiben auf den fleinen Krei® der 

egenmwärtigen Anhänger Jeſu, da diefe gerade dazu beftimmt find, was fie 
haben auch anderen mitzutheilen, wie das Gleichniß vom Salze (Rue. 14, 34) 
vorausfept (Vgl. Matth. 5, 14) und Matth. 10, 26. 27 ausdrücklich gelagt 
wird. Das Gottesreich muß ſich ausbreiten, wie das von fleinen Anfängen 
u unverbältnigmäßiger Größe wachlende Senflorn, es muß das ganze Volt 
durchdringen, wie der Sauerteig das Brod (Matth. 13, 31 — 33). Nah 
beiden Seiten zeigt ſich, daß das Gottesreich auf Erden feinem wahren We- 
jen nach nicht zu Stande fommt durch den einmaligen Act der erwarteten 
Reichserrichtung, fondern auf dem Wege allmählıger Entwidlung. So we- 
nig in Dielen geignigen die Andeutung liegt von einer Ausbreitung des 
Gottesreichs über die Grenzen Israels hinaus, fo iſt doch andererſeits feine 
Gntwidiung in einer Weiſe befchrieben , welche fie nicht mehr von den Be- 
dingungen der ißraelitifchen Volksgemeinſchaft und ihres ftaatlichen Gemein- 
weſens abhängig ericheinen läßt. 

d) In den Gleichniifen vom Unkraut unter dem Weizen und von den 
Fiſchen im Net (Matth. 13, 24— 30. 47. 48) ftellt Jeſus dar, wie nicht 
nur bei der Entwidlung ded Gottesreichs in der Welt, fondern bereit® bei 
der Begründung deilelben die in ihr vorhandene Sünde fich trübend einmilcht, 
fo daß in den Kreis, in welchen ſich das Gottesreich verwirklicht, fich immer 
wieder unlautere Elemente eindrängen. Dennod ift eine Zurüdhaltung oder 
Ausjcheidung derfelben ebenfo unftatthaft ala unmöglich, erſt beim Abſchluß 
der Entwidlung fann und foll die Ausjcheidung der echten Glieder ded Got- 
tedreich® vorgenommen werden. Auch hiemit ftellt fich Jeſus in den fchärf- 
ſten Gegenſatz gegen die volfdthümlihe Erwartung. Noch der Täufer hatte 
verfündet, daß die Audicheidung der der Reichsgenoſſenſchaft Unmürdigen 
oder das meflianische Gericht das erfte Geſchäft des kommenden Meſſias fein 
werde (Matth.3, 10— 12). Mit der not. b und c dargelegten Auffaffung 
von der Begründung und Entmwidlung des Gottedreichd war aber von felbit 
gegeben , daß das meffianifche Gericht auf den Abſchluß diefer Entwidlung 
vertagt werden mußte. " 


8. 15. Das Gottesreih in feiner Vollendung. 


Sowohl die allmählige Entwicklung des Gottesreichs, ald der Eintritt 
des meflianifhen Gericht am Ziele derfelben öffnet die Berfpective auf eine 
Zukunft, in welcher erft die Vollendung des Gottesreichs eintritt.a) Damit 
it eine Löfung des Widerſpruchs zwifchen der prophetiichen Schilderung und 
der Gegenwart ded Gotteöreih® möglich gemacht, aber die Realifirung die- 
ſer Möglichkeit bleibt abhängig von dem Verhalten des Volks zu der Reichs⸗ 
verfündigung Sefu.b) Für jept fommt ed nur darauf an, daß aus dieſer 
das wahre Weſen des Gottesreichs erfannt werde, das jich auf jeder Stufe 
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feiner Entwidlung verwirklicht und in der Erfcheinung des Mefliad die Bürg- 
haft für feine Vollendung bat. c) 


a) Fit dad Gottesreich in der Perfon des Meſſias bereit da ($. 13) 
und im Kreife feiner Anhänger im Kommen begriffen ($. 14), fo iſt ed Doch 
auch in feiner volllommenen Realifirung noch zufünftig. Darum wird das 
Eingehen ind Gottesreich häufig auch Kir die Anhänger Jeſu noch von der 
Erfüllung gemilfer Bedingungen abhängig und damit als zukünftig gedacht 
(Matth. 5, 20. 7, 13. 18, 3), und die Enticheidung darüber augdrüdlich 
dem meflianifchen Gericht überlaifen (Matth. 7, 21—23. 25, 34). Sa, e8 
wird fogar died zukünftige Eingehen von dem rechten Berhalten zu dem ge- 
genwärtigen Gottesreich abhängig gemacht (Marc. 10, 15). Auf diefe Boll- 
endungszufunft ded Reiches weiſt wohl auch Luc. 12, 32 hin. 

b) Die Weiffagung hatte überall mit der Ericheinung des Meſſias oder 
der meffianifchen Zeit die Borftellung einer herrlichen Zukunftsgeſtalt des 
Reiches Israel verbunden, in welcher alles verheißene Heil fich verwirklichen 
follte. War jene eingetreten und diefe noch nicht, fo war die Weiſſagung 
einerfeit® erfüllt , andererfeitd wartete fie noch ihrer Erfüllung. Lag ed aber 
im Weſen ded Gottesreichs, daß ed von feiner Gründung an in allmähliger 
Entwidlung feiner Vollendung entgegenreifte, jo fonnte auf dem Wege zu 
diefer Bollendung immer noch) die Vollendung der nationalen Theofratie ın 
der Art, wie fie Die Propheten verheigen hatten, eintreten. Jeſus hat nicht 
gefagt, daß diefe Erwartung ſich erfüllen werde, aber er bat auch niemals 
gegen die auf die prophetifche Verheißung gegründete Volkserwartung pole- 
miſirt. Alle Propheten hatten bald in diefer bald in jener Form die Erfül- 
lung ihrer Berheigungen von dem Verhalten ded Volfd abhängig gemacht. 

b und wie weit daher die Weiffagung von Jõraels Reichsherrlichkeit er- 
füllt werden fönne, das blieb von dem Erfolge der meffianifhen Wirkſam⸗ 
feit Jeſu abhängig, Erſt in dem Maße al? derfelbe fich in mehr und mehr 
abfchliegender Were herauszuftellen begann , konnte diefe Frage beantwortet 
werden und auch da noch nicht in definitiver Weile (Dal. $. 28,d. 42, b). 

c) Scheinbar freilich blieb e8 auch fo dabei, daß die Prophetie in un- 
zuläffiger Weife den Beginn und die Bolendung der meſſianiſchen Heildzu- 
tunft zufammengefaßt habe. Aber fobald nur das Weſen des Gottesreichs 
richtig erfaßt ift (Val. Matth. 6, 10 und dazu $.13,a), erhellt von felbft, 
daß diefed auf jeder Stufe feiner Vermwirflihung da iſt, fofern fih in jeder 
der auf die Heildvollendung gerichtete Gotteswille realifirt, daß alfo die ver- 
heißene Heildzufunft mit dem Erſcheinen des Meffind wirklich eingetreten 
ift. Andererſeits ift mit der Erfheinung des verheigenen Meſſias die en 
ſchaft für die Vollendung des Gottesreichs gegeben, und injofern dieſelbe 
ideell jtet® gegenwärtig. Eben weil die meſſianiſche Sendung eine Gotte3- 
that ift, die ın fich felbft die Gewißheit ihrer Durchführung trägt, ift mit 
ihr in der Heilsgegenwart immer ſchon ideell die ganze Heilzukunft gegeben. 
Man hat gemeint, aus philologifcher Akribie die Sacıdeia rov Jeov immer 
in derfelben Weife von dem zufünftigen Meſſiasreich erklären zu mülfen. 
Aber ed handelt ſich Hier nicht um verfchiebene Bedeutungen eine? Wortes, 
ſondern darum, daß die durch diefed Wort bezeichnete Idee kein bloßes Ideal 
ift, das einer zufünftigen Verwirklichung wartet, ſondern eine dee, Die 
eben darum ſich unmittelbar ſtets verwirklicht, weil fie ihrer höchften Verwirk⸗ 
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lihung gewiß ift. Gerade diefed neinanderfein von Gegenwart und Zu⸗ 
funft, von deal und Wirklichkeit, diefe Gewißheit der Vollendung auf je- 
der Stufe der empirifchen Verwirklichung ded Gottesreichs ift durch die Lehre 
Jeſu ein unveräußerliche® Moment des chriftlihen Bewußtſeins geworden. 


| Zweites Kapitel. 
Das meffinnifhe Selbſtzengniß. 





8. 16. Der Menſtchenſohn. 


Am häufigften bezeichnet ſich Jeſus ald den Menfchenfohn, gerade weil 
dies jedenfall® feine der geläufigen Meifiadbezeichnungen war.a) tür feine 
Hörer lag darin, daf er nicht ein Menichenfohn wie alle anderen, fondern 
der Menfchenfohn fei, welcher durch feine Einzigartigkeit allen bekannt zu 
jein beanfpruchte.b) Nun weifen aber alle feine Ausfagen über dieſen Men⸗ 
ſchenſohn auf feinen einzigartigen Beruf hin, deilen Pflichten und gottgeord- 
nete Geſchicke ihn indirect deutlich genug ald den meffianifchen fennzeichneten.c) 
Endlich aber hatte Jeſus durch den Gebrauch des Namen? in der Wiederkunfts- 
weiſſagung fo deutlich auf Dan. 7, 13 hingewiefen, daß die Meberfieferung 
darunter nur den zum meflianifchen Beruf erwählten Menichenfohn verftehen 
fonnte.d) 

a) Es fommt hier nicht auf die Frage an, ob der, welcher Dan. 7, 13 
mit den Wollen des Himmeld kommt wie eined Menfchen Sohn, um von 
Jehova mit der Herrichaft über dad ewige Reich an zu werden, von dem 
Propheten als perjonificirte® Collectivum oder als Individuum gedacht fei. 
Bar die Erwartung eined perfönlichen Meſſias zur Zeit Jeſu jo lebendig, 
wie die ältefte Meberlieferung überall vorausſetzt, \, fonnte zu diefer Zeit die 
Stelle nur von dem Meffiad verftanden werden. Aber freilich durfte Jeſus 
dieſe einzelne Stelle nicht al® jo befannt vorausfegen, daß man unter dem 
Menfchenfohn ohne weiteres den der Danielftelle verftand , gumal in ihr der 
Meſſias nicht einmal als der Menfchenfohn, fondern nur als „wie ein Men- 
ſchenſohn“ fommend bezeichnet war. Anders ftünde e8, wenn wir die Aus- 
deutung und Ausbeutung, welche die Danielftelle im Henochbuch gefunden 
hatte, ın Rechnung ziehen dürften. Aber auch wenn man den vorchriſtlichen 
Urfprung der betreffenden Abfchnitte im Henochbuch zugiebt, ift damit noch 
keineswegs erwielen, dap die Weiffagungen defjelben Su und dem Kreife, 
in dem er hauptiächlich wirkte, fo bekannt und geläufig waren, daß eine Be⸗ 
ziehung darauf anzunehmen wäre. Eine Bezugnahme auf Pſalm 8, 5 aber 
(Schmid, I. ©. 150) ift nirgends indicirt und würde zunächſt gar fein Prä- 
judiz für die meflianifche Bedeutung ded Namen? geben. Wenn Joh. 12, 
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34 voraudgefegt wird, daß das Volk die Begriffe des Gefalbten und des 
Menfchenfohn identificirte, fo ift nicht zu überfehen,, daß dies zu einer Zeit 
gelseht, wo im Volke über den meffianifchen Anſpruch deflen, der diefen 

amen als Selbftbezeihnung gebrauchte, längit fein Zweifel mehr fein 
fonnte. Dagegen enthält die Faſſung der Frage Jeſu in Matth. 16, 13 
die richtige Erinnerung, daß er diefe Selbftbezeichnung nicht al® eine directe, 
als folche allgemein verftändliche Bezeichnung feiner Meffianität betrachtete. 
Erft wenn Sehus felbft durch feinen Gebrauch diefed Namen? auf die Erinne- 
rung an Dan. 7, 13 hinleitete, fonnte er als folche gefaßt werden. Dies 
fimmt aber ganz mit der Art überein, wie Jeſus auch fonft während des 
größten Theiles feiner Wirkſamkeit die directe Berfündigung feiner Meffianität 
vermied, um die Hoffnungen, die fih an den gangbaren Meſſiasnamen 
fnüpften, nicht zu ermuthigen ($. 13, c). 

b) Unfere frage ift nicht, in welchem Sinne Jeſus, der nad) not.d 
ohne Zweifel auf die Danielifche Weiſſagung reflectirt hat, von vornherein 
einen Namen adoptiren fonnte, der bei der Deutung derfelben auf einen 
perſönlichen Meſſias diefen ala ein himmlifches Wefen bezeichnet, das mit 
der Herrichaft über dad Gottesreich belehnt wird, fondern wie diefe Selbft- 
bezeihnung von den Obhrenzeugen , von denen die ältefte Ueberfieferung ber- 
rührt, verflanden werden mußte. Unmöglic aber fonnten diefe dabei an 
einen Menfchen denfen, der nicht? menfchliches fich fremd achtet (Baur, ©. 81). 
Denn die echte Menichlichfeit des vor ihnen ftehenden Menfchen und damit 
auch) die feiner menjchlihen Natur als ſolcher eignende hinfällige Schwachheit 
und ihr Unterworfenfein unter Xeiden und Tod (Nösgen, ©. 16) ftand ja für 
fie außer aller Frage, und weder die Heimathlofigfeit (Matth. 8, 20) noch 
das Marc. 8, 31 dem Menfchenfohn vindicirte Leiden gehört ja zu dem ge- 
meinen Menſchenſchickſal, fo wenig wie feine Ablehnung aller Askeſe (Matth. 
11, 18. 19) die Vorftellung eines „einfachen gewöhnlichen Menſchen“ im 
Gegenfaß zu der Volfderwartung von der irdifchen Herrlichkeit des Meſſias 
weden fonnte, oder die Hinweilung auf fein Dienen bis zum Tode (Marc. 
10, 45) auf feiner „dern Dienen und dem Tode unterworfenen menjchlichen 
Natur“ als foldher beruht. Eben fo wenig aber konnten fie darin den finden, 
der das Urbild der Menfchheit verwirflichte (Neander, Leben Jeſu. 4. Aufl. 
©. 154. 55. Vgl. noch Reuß, I. ©. 230), oder gar den himmliichen Urmen- 
ſchen (Beyſchlag, ©. 26), da die Philofopheme, welche auf diefen Begriff 
führen fonnten, jedenfall® dem volksmäßigen Bewußtſein ganz fremd wa⸗ 
ren ?). Das Eigenthümliche an dem Ausdrud 5 viog Tov avdewnov ift 


— 





1) Selbft wenn bei Daniel bereit6 Keime der fpäteren Idee von dem himmliſchen 
Urbilde der Menſchheit zu Grunde liegen follten, fo wären diefelben doch ſo wenig aus 
gebrüdt, daß es unbegreiflich ift, wie Beyſchlag feine darauf hinausgehenbe Deutung bed 
Namens oͤ viöc Too asp. S. 17 als „ben vorgefundenen unb gemeinverftänblichen Sinn‘ 
dieſes Namens, ber ja als folher bei Daniel gar nicht einmal vorfommt und auch nad 
Beyſchlag, ©. 81 keiner der volfsthimlichen Meffiagnamen war, bezeichnen kann. Auch 
bie (übrigend der Älteften Weberlieferung nicht angehörige) Bertnüpfung von, Marc. 2, 28 
mit v. 27 enthält dieſe Borftellung nicht; denn nicht als das ftellvertretende Haupt der 
Menfchheit hat der Dienfchenfohn über den um des Menfchen willen eingefesten Sabbath 
zu entfcheiden, fondern als der, welcher das höchſte Heil dev Menſchen berbeiführt, lehrt 
er alle zum Seile des Menfchen Verordnete in der rechten Weife gebrauchen. 
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nicht der Artilel vor dem Genitiv, der den Menichen feiner Gattung nad 
bezeichnen könnte, jondern der vor dem Nominativ. Anerkannt ijt heutzu- 
tage, daß derjelbe ohne Hinzufügung eines Pronomen nicht deiftifch mit Ber 
zug auf die Perſon des Redenden genommen werden fann. Wohl aber weiſt 
er darauf hin, daß der Ausdrud nicht einen Menſchenſohn unter anderen 
meint, jondern einen beitimmten , deſſen Ginzigartigfeit für Die Hörer feiner 
Srläuterung bedurfte. Daraus folgt aber, —9 dieſe Einzigartigkeit nicht in 
einer höheren göttlichen Natur geſucht werden darf, welche das tiefſte Weſen 
dieſes Menſchenſohnes ausmacht (Schulze, S. 215. Geß, S. 212); denn 
die Vorſtellung von einem ſolchen Menſchenſohne (ſelbſt wenn ınan fie fo Dis 
rect, wie Sch. will, bei Daniel ſuchen dürfte) war jedenfalld dem Volksbe⸗ 
wußtiein völlig fremd. Wohl aber konnte jeder Ichriftgläubige Israelite auf 
Grund der Verheißung von einem Menſchenſohn wiſſen, welcher, weil Je 
hova Durch ihn die Heilsvollendung herbeiführen wollte, einen göttlichen Bes 
ruf beſaß, wie ihn feiner je bejeiten und feiner nach ihm befigen fonnte. 

c) Daß Jeſus fo den Namen ded Menſchenſohnes verftanden wiſſen 
wolite, zeig deutlich der Inhalt aller Ausſagen, in denen er denſelben ge⸗ 
braucht. Denn offenbar von einem von Jehova zu einem einzigartigen Bes 
rufe erwählten Menfchen redet er, wenn er den Beruf charakfterifirt, zu deifen 
Grfüllung der Menfcheniohn gekommen ift (Marc. 10, 45. Luc. 19, 10). 
Auf diefem jeinem Berufe beruht die Vollmacht, die er dem Menfchenfohn 
zuſpricht, Sünden zu vergeben und über die Erfüllung ded Sabbathgebots 
zu enticheiden (Matth. 9, 6. 12, 8). Beides aber führt über den propheti- 
ichen Beruf hinaus auf den meſſianiſchen (Val. 8. 22,a. 24). Auf den Erfor- 
dernifien ſeines Berufes berubt auch die ihm eigenthümliche Lebensgeftalt, 
wonach er heimathlo8 umberzieht (Matth. 8, 20), und wenn Jeſus diefelbe von 
anderer Seite her in einen Gegenfaß zu der des Täufer jtellt (Matth. 11, 
18. 19), fo erhellt dort aus dem Zuſammenhang, daß e3 fein Beruf 
it, mit der Seildvollendung zu feinem Volke zu fommen, weil er dort 
grade den gröpten und legten der Propheten für den Gottesboten erklärt, der 
nad der Schrift dem Bollender den Weg bereiten foll (v. 9—14)?). Die 
Art, wie Matth. 12, 32 die Sünde wider den Menfchenfohn ala die ſchwerſte 
unter den überhaupt noch vergebbaren gewerthet wird, jet ebenfalld nicht 
eine göttliche Wefenheit, fondern eine einzigartige Würdejtellung voraus, die 
nach v. 28 nur auf feinem mefjianifchen Berufe beruhen fann. Wenn aber 
Marc. 8, 31. 9, 31.. 10, 33. 14, 41 (Bol. Matth. 12, 40. Marc. 9, 9) 
von einem dem Menfchenfohn göttlich beftimmten Lebensſchickſal geredet wird, 


3) Wenn Jeſus die Stelle Dialeach. 3, 1, in welcher Jehova jelbft ald Richter und 
Heilfpender zu feinem Volle zu lommen verheißt, fo wenbet, daß dem (angerebeten) Diej- 
fia$ der Wegbereiter vorhergeht (Matth. 11, 10), fo deutet er die Stelle offenbar fo, daß der 
im Barallelismus genannte Bundesbote eben der ift, in welchen Jehova zu feinem Volle 
Iommt. Darin aber eine Hinweijung auf dad göttliche Wefen Jeſu zu fehen (Schulze, ©. 49. 
Ge, ©. 39), ift dogmatifirende Eintragung, da die aus dem Nepräfentationsverhältniß fich 
von felbft ergebende Borftellung, daß der Abfender jelbft in feinem Abgejandter kommt, 
den U. wie dem R. T. gleich geläufig iſt (Vgl. Matth. 10, 40). Ganz in demfelben 
Sinne beutete jchon die ältefte Weberlieferung (Matth. 3, 3) die Stelle Iefaj. 40, 8 auf 
den Täufer, indem fie an die Stelle Jehova's, dem die Stimme des Wüftenprebigerd den 
Weg bereitet, ben Meſſias jelbft feste (Vgl. m. Marcusevangel, ©. 39. 40). 





56 I. Eap. 2. Das meſfianiſche Selbſtzeugniß. 


fo febt da8 nur voraus, was Marc. 9, 12. 14, 21 ausdrücklich gefagt wird, 
dag von dem, was der Menfchenfohn in feinem Beruf erdulden müſſe, im 
AT. bereits gefchrieben, d. h. daß er der von den Propheten verheißene 
en. alfo der Meſſias fei, wie er nah 9, 12 dem verheipenen 
Elias folgt. 

d) Hatte Jefus durch die Art, wie er den Namen des Menichenfohnes 
mit feinem einzigartigen Berufe in Berbindung brachte, indirect darauf hin⸗ 
eleitet, bei dem Menſchenſohn an den Mefins der Danielweiſſagung zu 
Denen, fo hat ex endlich mit offenbarer und durch die wörtlichen Anklänge 
unverfennbar gewordener Anfpielung auf den Menfchenfohn in Dan. 7, 13 
feine Wiederfunft verfündet (Matt. 24, 30. Marc. 14, 62), und unfer er- 
ſter Evangelift erklärt unftreitig richtig in erfterer Stelle das in der Da⸗ 
nielmeiffagurig als Signal des Anbruchs für das Reich der Vollendung 
angezeigte Kommen eined Menfchenfohnes in den Himmelswolken für das 
von Chrifto geweiflagte Zeichen der Endvollendung (70 onueiov Tov viov 
T. av9e.). Dem entfprechend wird auch fonft gerade in den Wiederfunftd- 
reden gern von dem Menſchenſohn gefprochen (Marc. 8, 38. Matth. 24, 
44. Quc.17, 22. 24. 26. 30). Diefe Wiederfunftsreden enthielt die apofto- 
lifche Quelle, wie das ältefte Evangelium, und fie mußten für dad Ver⸗ 
ftändniß jener Selbftbezeihnung in der älteften Weberlieferung maßgebend 
werden. Eben darum aber, weil in ihnen gerade der —* — zu dieſem 
Verſtändniß lag, gab die Reflexion auf Dan.7, 13 der älteſten Ueberliefe⸗ 
rung noch nicht die Vorſtellung von Chriſto als einem himmliſchen Weſen, 
das auf die Erde herabgekommen ſei, an die Hand, da jene Reden ſelbſt 
darauf hinzuweiſen ſchienen, daß erſt bei der Wiederkunft er als der Men- 
ſchenſohn, wie ihn Daniel geiout, ericheinen werde. Wie die Gefchichte 
der apoftolifchen Lehrentwidlung zeigt, daß von der Thatſache der Erbö- 
hung Jefu zu göttliher Herrlichkeit die Erfenntniß feine® ewigen göttlichen 
Weſens ausging, fo lag es in der heilägefchichtlichen Bedingtheit des Selbit- 
zeugniffes Jeſu ($.9,c), daß er wohl durch die Weitfagung feiner Erhöhung 
auf den Weg zu diefet Entwidlung binleiten, aber das tieffte Geheimniß fei- 
ner Perfon nicht vor der Vollendung derfelben,, welche erft den Schlüſſel zu 
feinem Berftändnig gab, mit klaren Worten ausfprechen konnte. 


8. 17. Der Gottesfohn. 


Jeſus nennt fi den Sohn Gottes und bezeichnet damit fein einzigarti« 
ges perfönliched Verhältnig zu Gott.a) Er tnüpft damit an die Alttefta- 
mentliche Bilderfprache an, nach welcher der Name des Sohnes Gottes den er- 
wählten Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet und darum in eminentem 
Sinne dem Meffind zufommt.b) Auch Jeſus weiß fi, weil er der Er- 
wählte der göttlichen Liebe ift, mit dem höchften, dem mefjianifchen Berufe 
betraut und zu allen Rechten und Ehren defielben berufen. c) 

a) Niemals gebraucht Jeſus in der älteften Ueberlieferung den Namen 
des Gottesſohnes abwechjelnd mit dem des Menſchenſohnes, wo er von fei- 
ner Berufäftellung unter den Menfchen und feinen dadurch bedingten Pflich- 
ten und Cchidfalen redet. Dagegen ruft er den Herrn Himmels und Der 
Erde (Matth. 11, 25. 26 = Luc. 10, 21), den Allmächtigen (Marc. 14, 
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36) als feinen Bater an (Vgl. Luc. 23, 34. 46); fehr häufig ſpricht er von 

Gott al? feinem Vater (Mattb. 7, 21. 10, 32. 33. 15, 13. 16, 17. 18, 19. 

35. 25, 34. Mare. 8, 38). Allerding® lehrt er auch feine Anhänger zu 

Gott ala ihrem Vater beten und redet von ihm ald ihrem Bater; dennoch 

ftellt er nie fein Sohnesverhältnig mit dem ihrigen auf die pieihe Stufe, nie 

betet er zu unſerm Bater und redet von Gott als unierm Bater. Dagegen 

hat die apoftolifche Quelle wenigftend einen Ausſpruch aufbehalten, wo er 

rich al® den Sohn ſchlechthin im Verhältniß zum Vater bezeichnet, um ohne 

Zweifel ein einzigartiges perfönliches Berhältmig zu Gott augzudrüden (Matth. 

11, 27 — Luc. 10, 22), nur daß diefes durchaus nicht ala ein Wefendver: | 
hältniß gedacht ift, fondern ald ein Verhältniß innigiter Vertrautheit mit : 
einander !). Ebenfo enthält das ältefte Coangelium einen Ausſpruch, in 
weichem ſich Jeſus als den Sohn ſchlechthin Engeln und Menſchen ausdrüd- 

lich gegenüber ftellt (Marc. 13, 32), aber us dort handelt es ſich nicht 

um eine Wefensgleichheit mit Gott, die ihn über alle Creaturen erhebt, fon- 

dern um die Vertrautheit mit den göttlichen Rathfchlüffen, die ihm in feinem 

Eohnedverhältnig noh am eheiten zufommen könnte. 

b) Die Anwendung des Sohnesbegriffs auf fein einzigartige perlön- 
liches Berhältnig zu Gott war Jeſu dur dad A. T. an die Hand gegeben. 
Schon dieſes kannte die Borftellung einer bimmlifchen Gottesfamilie, in wel⸗ 
cher die Engel als Söhne Gottes erjcheinen (Hiob 38, 7. Pſalm 29, 1. 89, 
7). Auf der Erde aber ift Serael der Sohn Jehova's (Erod. 4, 22. Hof. 11, 
1. 3ef. 63, 16. Serem. 31, 9. 20. Mal. 1, 6) kraft feiner Erwählung 


1) Es ift lediglich dogmatiftrende Gintragung, wenn man aus ber bier von dem 
Sohne ausgejagten ausſchließlichen Befähigung zum Offenbarungsmittler ohne weiteres 
die Weſensgleichheit defielben mit dem Vater folgert. Es ift aber fogar contertwidrig, wenn 
mar dabei an eine Offenbarung in feiner Perſon denkt; denn jene Befähigung wird aus- 
drüdlih auf fein einzigartiges volllommenes Erkennen bes Vaters zurüdgeführt und die 
Behauptung , daß ſchon dieſes die Wefensgleichheit vorausfeke, ift wiederum nur ein bog» 
matiſches Ariom. Die Himweifung auf das W day Bovinrae fann dafür garnichts be- 
weiten, da daſſelbe nach dem Contert lediglich darauf beruht, daß der Vater dem Sohne 
Aled (das axoxpunterv, wie das Anoxadunrewv v. 25) zu felbfiftänbiger Ausführung über- 
geben hat. Aber auch. daß keiner ben Sohn volllommen erkennt als nur ber Bater, be- 
weit nicht, daß Jeſus hier ein übermenfchliches Wefen in metaphyſiſchem Sinne von fich 
ausſagen will. Freilich bezieht es fich nicht bloß auf das Wiflen um feine Sendung (Baur, 
Z. 114), die ja jeder Gläubige erlennt, oder um feinen übernatürlichen Urſprung (Bey- 
ſchlag, ©. 60), der ja feinen nächſten Angehörigen nicht verborgen fein konnte, ſondern 
auf das, was überall der Herzenslündiger (Luc. 16, 15) allein volllommen beurtheilen 
lann, auf feine fittliche Weſensbeſchaffenheit, die den Sohn ebenfo von ber einen Seite | 
zum Organ ber göttlichen Heilsoffenbarung befähigt, wie von der anderen Seite jeine 
tollfonunene Gotteserlenutniß. Denn nur in ihr kann Gott bie Bürgfchaft haben, daß der 
Sohn bei feiner felbftftändigen Offenbarungewirkfamteit mit freiem Willen auf den preiswür⸗ 
digen Rathſchluß des Vaters (v. 25. 26) eingehen wird. Wenn man dagegen einmwendet, 
dab doch die im Barallelgliede gemeinte Erkenntniß nicht auf die fittliche Weſensbeſchaf⸗ 
ſenheit Gottes beſchränkt werden könne (Bgl. Geh, S. 42), fo überfieht man, daß es auch 
bei der Offenbarungsihätigleit, zu welcher der Vater den Sohn befähigt erkennt, fid) 
Aerdings nicht um Auffchlüfie über das metaphyſiſche Weſen Gottes, fondern um die ' 
Offenbarung feiner väterlichen Liebe zu den Reichögenofien Vgl. 8. 20) handelt. | 


7/ 


t, 
- felben auf die Engel, daß nicht Die väterliche Zeugung (Hofmann, IL. 
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(Deut. 14, 1. 2). Es läßt ſich bezweifeln, ob irgendwo die Thatſache, daß 
Gott diefed Volk zum Volke gemacht (gezeuat) hat, ausdrücklich ald Erläu- 
terung dieſes Sohnesverhältnifjes gemeint üt; jedenfalls zeigt die ganz über 
wiegende Anwendung diefer Borftellung, daß diefelbe das einzigartige Liebes⸗ 
verhältnig bezeichnet, in welches Jehova auf Grund feiner Erwählung zu 
diefem Bolfe getreten if. Dürfen wir annehmen, daß der bildlichen Ueber⸗ 
tragung des menschlichen Vaterverhältniſſes auf Gott von vornherein eine 
durdhitehende Vorſtellung zu Grunde liegt, jo beweift die Anwendung der⸗ 
. 68), 
die Anwendung auf JIsrael ald Bolt, daß nicht die natürliche Wefendähn- 
lichkeit (Nösgen, S. 132) dabei da® tertium comparationis fein fann. Sit 
daſſelbe vielmehr das natürliche Liebesverhältniß, welches den Vater mit 
dem Sohne verbindet, fo begreift fih auch leicht, wie der theokratiſche Kö- 
nig, den Gott an die Spite des Volkes aeftellt hat, in eminentem Sinne 
als der Gegenftand feiner Liebe und väterlichen Fürforge fein Sohn genannt 
werden kann (2 Sam. 7, 14), nicht um dem Bolfe dadurch etwas von fei- 
ner väterlichen Liebe, die ihm kraft feiner Sohnſchaft gewiß ift, zu entzieben, 
fondern um ihm durch denfelben feine väterlihe Liebe zu vermitteln. Weil 
ihn Jehova zum Sohne erforen, übergiebt er ihm eben die Herrichaft, durch 
welche er dem Bolfe alles Heil vermittelt (Bal. Pfalm 2, 7. 8). Wie die 
Erſchaffung des zum Sohne erwählten Volkes wohl gelegentlich als Jeugung 
gedacht fein kann, fo aud) die Salbung des Königs, durch die er zum Könige 
gemacht wird (Palm 2, 7). Daraus folgt aber natürlich nicht, daß die 
Gottesſohnſchaft nach ATlicher Anfchauung von dem Beſitz des Geiſtes Got- 
tes abhängt (Noſsgen, ©.146). Sobald man nun in jenen Adlichen Stellen, 
welche den idealen theofratiichen König ald Sohn Gottes feiern, eine Weil- 
fagung auf den Meſſias fah, mußte das Prädifat des Gottesfohnes im Volks⸗ 
munde zum Ehrenprädicat des Meſſias werden und als ſolches ericheint e8 
unzweifelhaft in unferen Evangelien (Mare. 14, 61. Bal.3, 1f. 5, 7. 
Matth. 4, 3.6.8, 29, wo e8 im Munde der huldigenden Dämonen oder 
des fchmeichelnden Satan vorfommt) ?). Damit ift natürlich nicht gelagt, daß 
diefed Ehrenprädicat als ein bedeutungslofer Titel galt. Schon die ältefte 
Veberlieferung hat feinen Sinn volltommen im Sinne ded A. T's. gedeutet, 
wenn fie in der Faſſung der Himmeldftimme, die bei der Taufe und Berflä- 
rung Jeſum ala den Meſſias bezeugt, den Namen des Gottesſohnes erläu- 
2) Die erneuten Verſuche von Schulze (S. 221 ff.) und Nösgen (S. 150ff.), dies 
zu leugnen, find gänzlich) mißlungen. Daß Marc. 14, 61 im Munde bes Hohenpriefters 
der „Sohn des SHochgelobten” ein bloßes Chrenpräbicat des oõ KXprords ift, giebt felbft 
Se (S. 177) zu und das (offenbar felundäre) Referat des Lucas von diefer Scene faun 
um fo weniger dagegen beweiſen, als dort bie Frage, ob Jeſus der Chrift jei (22, 66), 
nachdem fie Iefus zuerft ausweichend beantwortet, ausbrüdlich mit ovv in der Form wie⸗ 
der aufgenommen wird, ob er der Sohn Gottes fei (22, 70). So gewiß aber die Dä- 
monen Marc. 3, 11 nichts Anderes von Jeſu ausfagen wollen, als der, welder ihn 1, 
24 al® 0 ayıos rou Seo anruft, fo gewiß ift der Sohn Gottes nicht® anderes als der 
Geweihte xar’ dEoynv d.h. der Meſſias. Nur als eine feltfame Berirrung aber kann es 
bezeichnet twerden, wenn Nödgen, S. 149 aus dem Sium, in welchen der heidniſche Haupt⸗ 
mann unter dem Kreuze Jeſum als Gottesfohn bekennt (Marc. 15, 88), Schlüfle auf 
die Bedeutung dieſes Namens ziehen will. 
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tert, indem jie ihn al® den Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet, auf 
welhen das Wohlgefallen Gottes ruht (Matth. 3, 17. 17, 5). 

c) Nur in dem im A. T. gebräuchlichen und aus ihm feinen Zeitge⸗ 
noſſen geläufigen Sinne konnte Jeſus den Sohnesnamen auf ſich anwenden. 
Es erhellt daraus, daß alle Verſuche, die dogmatiſche Vorſtellung von einer 
Zeugung aus Gott oder einer metaphyſiſchen Weſensgleichheit mit ihm in) 
diefe Selbftbezeihnung hineinzutragen, wie fehr diefelben auch oft mit dem | 
Aniprud) einer wortgemäßeren Faffung auftreten, einfach ungefchichtlich find ). ' 
Insbefondere aber lag e8 Jeſu nahe, diefen im A. T. dem Meffiad beige- ' 
legten Namen da zu gebrauchen, wo er auf die Rechte und Ehren hinwies, 
die dem von Jehova zum meffianifchen Berufe Erwählten zuitanden. Schon 
in der Stelle Matth. 11, 27 weiit er darauf hin, wie ihm ald dem Sohne 
die jelbftftändige Ausführung der hödhiten göttlichen Rathſchlüſſe übertragen 
jei, und deutet Marc. 13, 32 an, daß der Sohn ein Eingeweibtfein in dieſe 
Rathſchlüſſe beanfpruchen fünne wie fein anderer. Wenn der Vater im 
Gleichniß den Sohn zu den Winzern fendet, weil er auf Grund der Ehrfurcht 
vor dem Eohne ded Hauſes zu erreichen hofft, was er durch feine Knechte 
nicht au erreichen vermochte (Matth. 21, 37), fo malt da® aufs Treffendfte 
die geiteigerte Autorität, mit welcher der Sohn als der letzte Gottgejandte 
auftritt, welcher die durch alle prophetifche Sendungen nicht erreichte Vollen⸗ 
dung der Theofratie herbeiführen foll, und mit vollem Recht begeichnet Marc. 
in feiner allegorifirenden Ausmalung der Parabel den Sohn ala den einzig: 
artigen een hand feiner Liebe (12, 6), deſſen Mißhandlung den vollen 
Jorn des Weinbergsherrn über die Hüter des Weinbergd herabziehen mußte 
(Bol. m. Marcusevgl. S. 387). Wenn Jefus aus feinem Sohnesverhältniß 
jeine Freiheit von der theokratiſchen Tempelfteuer ableitet (Matth. 17, 25. 26), 
jo iſt es nicht fein übernatürlicher Urfprung, auf den er diefen Anſpruch grün- 
det (Beyfchlag, ©. 60), fondern feine Würdeftellung in der Theofratie, da 
nur diefe über fein Berhältniß zu den theofratifhen Pflichten enticheiden kann, 
an dem er fogar feinen Ermwählten Antheil zu geben fcheint (v. 27). Sit 


3) Man verwechßle hiemit nicht bie ganz andere Frage, wie Jeſus felbft zu feinem 
Schnesbewußtfein gefommen. Wenn er fih nad; Matth. 11, 27 ale das zur Heilemitt- 
lerſchaft qualifitirte Organ nad, feiner fittlichen Wefensbefchaffenheit erlannt weiß, fo fett 
das zunächſt ein Bewußtfein fittlicher Wefensähnlichleit mit Gott voraus, die nach einer 
in den Reden Jeſu häufigen metaphorifchen Anwendung des Sohnesbegriffs ebenfalls als 
Gotteskindſchaft bezeichnet werden kann. Bon dem ethifchen Sohnesbemwußtfein aus ift 
er zu dem amtlichen gelommen; denn nur wer kraft dieſer fittlichen Weſensbeſchaffenheit 
den Willen Gottes in feiner Perfon und feinem Leben volllonnnen verwirklichte, Tonnte 
daezu berufen fein, im Gottesreich dieſes Ideal auch um fich her zu verwirklichen, und nur 
der, auf welchem das Wohlgefallen Gottes in vollftien Einne rubte, konnte auch ber höchſte 
Gegenftand feiner Liebe und der Erwählte feine® Vertrauens fein. Aber auch diefe Got- 
wstindichaft in fittlihem Sinne wird wie bei Allen, die durch ihn rechte Gotteskinder 
werden (Bgl. 8. 21), ihren tieferen Grund haben in einem von bem Bater felbft ge- 
festen urfprünglichen Liebeöverhäftnifie Gotte® zu ihm. Ob diefes bis in die Ewigkeit 
binaufreiche und auf einem urfprünglichen Weſensverhältniß bes Sohnes zum Vater be- 
ruhe, darüber fonnte das fynoptifche Selbſtzengniß Jeſu feine Auskunft geben, wenn es 
nicht den Geſichtskreis derer, an die es gerichtet, völlig überichreiten wollte. Grft die 
apoftoliiche Lehrentwidlung forınte auf diefe Fragen eingehen. 
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diefe Stellung hier noch mehr als die des Königsſohnes im Segenfab zu den 
Unterthanen gedacht, fo befennt er fi Marc. 14, 62 auf die Frage ded Ho⸗ 
henpriefterd feierlich als den gefalbten Bit der Theokratie und verweiſt 
zum Beweiſe feines Anfpruch®, der ermählte Gegenjtand der göttlichen Liebe 
iu fein, auf die dem Menfchenfohn bevorftehende Erhöhung zu göttlicher 

acht und Herrlichkeit. So ift feine Gottesfohnfchaft der tieffte Grund des 
ihm als dem Menfchenfohne gegebenen einzigartigen Berufe? und der kraft 
feiner ihm jegt und einft zukommenden Würdeftellung,; denn zum höchften 
Beruf kann nur der Ermählte der göttlichen Liebe berufen fein. 


8. 18. Der Gefalbte. 


Jeſus ift in der Taufe zum Meſſias gefalbt worden durch den Geift, der 
ihn zu feinem berufsmäßigen Wirken befähigt.a) Seine Machtthaten find 
ihm von Gott behufd Ausrichtung ſeines meflfianifchen Berufe? gegeben, eine 
ihm zur willführlichen Verfügung ftehende Allmacht befigt er nicht.b) Ebenfo 
dient fein höheres Wiſſen zur VBollbringung des ihm übergebenen Werkes; 
aber es ift nicht unbefchränft.c) Als der Meſſias ift er der menschliche Trä- 
ger eines Berufs, der ihn hoch über alle Organe der Altteftamentlichen Theo⸗ 
fratie erhebt und ihm allen Menfchen gegenüber eine einzigartige Würdeſtel⸗ 
(ung giebt.d) 


a) Der Meſſiasname ſelbſt weift auf die Salbung hin, welche den Kö- 
nig Israels zu feinem Berufe weihte (1. Sam. 10, 1. 24, 7) und aud dem 
idealen Könige der vollendeten Theokratie nicht fehlen durfte (Pſalm 2, 2. 
45, 8). Cr blieb die eigentlich technifche Bezeichnung ded auf Grund der 
Weillagung erwarteten Bollenders (Marc. 8, 29. 14, 61: 6 Xarorag)!). 
Obwohl nur Lucas ausdrüdlic erzählt, dag Jeſus den mit den Geiſte Got⸗ 
tes Gefalbten, von dem Jeſaj. 61, 1 redet, auf feine Perſon deutete (4, 18. 
21), fo erhellt doch auch aus der apoftolifchen Quelle, daß er feine Wirf- 
famfeit als die dort bezeichnete Thätigkeit dieſes Gefalbten charakterifirte 
(Matth. 11, 5 und dazu 8. 13,a). Die apoftolifche Ueberlieferung hat ohne 
Zweifel von vornherein die bei der Taufe Jeſu in Jordan erfolgte Geifted- 
mittheilung als diefe Salbung gedacht (8.38,b). War auch wohl in der 
apoftoliihen Quelle das Herabfommen des Geiftes nur ald vom Täufer ge- 
ſehen dargeftellt Si m. Mareudeong. ©. 49), fo verfteht ji doch von 
felbft, daß das von ihm Gefchaute al3 ein objectiver Hergang gedacht war ?). 





1) Am meiften verwandt damit ift der Ausdrud d Ayros tou SJeov (Marc. 1, 24), 
der ebenfall® auf die durch die Salbung erlangte Weihe hinweiſt (®gl. Joh. 6, 69), und 
die ausbrüdliche Bezeichnung als König der Juden (Marc. 15, 2. 9. 12. 18), bie 15, 32 
den Namen ded Gefalbten erflärt. Jeſus felbft hat Marc. 12, 35. 18, 21. Matth. 24, 
5 den Namen 9 Xpıords in dieſem technischen Sinne gebraudit; ob er ihn in ber älte- 
fien Ueberlieferung je anf fich felbft bivert angewandt, ift zu bezweifeln. Die Form von 
Marc. 9, 41 ift jedenfall® eine fecundäre (Vgl. Matth. 10, 42) und die von Matth. 23, 
10 nicht mehr zu conftatiren. 

2) Die ganze Schwierigkeit einer Geiftesmittheilung an Jeſum in der Tau'e erledigt 
fi damit, daß bereit$ hier, wie überall im N. T. (mit Ausnahme des Paulinismus), 


8. 18. Der Gefalbte. 61 


Bereit die apoftolifche Quelle ließ Jeſum von dem in der Taufe mitgetheilten 
Geifte in die Wüfte getrieben werden (Matth. 4, 1) und feine Teufelaustrei- 
bungen auf den Geift Gottes zurüdführen (12, 28). Der Geilt, womit 
er bei der Taufe gefalbt iſt, weiſt ihm alfo an, was er ald Mefliad zu thun 
bat und giebt ihm die Kraft e8 auszuführen, denn die Zeufeldaudtreibungen 
wie der Kampf mit dem Satan in der Wüſte gehören beide gleich woejentlich 
zu feiner meflianifchen Wirkfamteit. 

b) Jeſus felbft betrachtet als weſentliche Stüde feiner meflianifchen 
Wirkſamkeit feine Krantenheilungen (Matth. 11, 5. Luc. 13, 32) und cha- 
rafterifirt diefelben ald Machtthaten,, deren Eindrud er fo hoch veranichlagt, 
daß fie Tyrus und Sidon, ſowie Sodom und Gomorrha hätten zur Buße 
erweden fünnen (Matth. 11, 21. 23). Schon die apoftoliihe Quelle er- 
zählte nicht bloß von Dämonenaustreibungen, die Jeſus durch fein Befehl3- 
wort wirfte (Matth. 8, 32), felbft bei Entfernten (15, 28), fondern au 
von anderen Kranken, die auf fein bloßes Wort gefund wurden (9, 6. 12, 
13), wie felbft der Knecht des Centurio in der ferne (8, 13). Andere läßt 
ſie durch Handberührung heilen (8, 3. 9, 29), jchreibt aber auch. hier die 
Heilung nicht etwa diefer äußeren Vermittlung, fondern feinem Willen und 
Bermögen zu (8, 3: Elm nadagiodm; 9, 28: mioreiere Orı duvanaı 
rorro rroroaı;,). Aber auch andere Machtthaten erzählte fie. Auf fein 
Wort ftilite ſich das Meer (8, 26), er ließ das Mägdlein vom Todtenbett 
ih aufrichten (9, 25) und fpeifte die Fünftauſend mit wenigen Broten (14, 
19. 20). Das ältefte Evangelium ift voll von Schilderungen feiner Heilthä- 
tigkeit, die er in derfelben Weile ausübt, wie in der apoftolifchen Quelle, 
und die detaillirte Beichreibung des äußerlich vermittelten Heilverfahrend Jeſu 
in den ihm eigenen Gefchichten (Marc. 7, 32— 35, 8, 22— 25) hat feines- 
wegs die Tendenz, den wunderbaren Charakter diefer Heilungen abzufchrwmä- 
hen. Gigenthümlih ift ihm noch dad Wandeln Jeſu auf dem See (6, 45 
bis 51) und die Berfluchung des Feigenbaums (11, 14. 20). Obwohl diefe 
Machtthaten nirgends jo ausdrücklich wie die Zeufelaudtreibungen (not. a) 
auf den Geiſt Gottes zurüdgeführt werben, fo find fie dod auch nicht als 
Ausflüſſe einer ihm eigenthumlichen göttlichen Allmaht gedaht. Es find 
Merfe, die Gott durch ihn gethan und für die er Gott gepriefen haben will 
(Marc. 5, 19), er erbittet fie von Gott (Marc. 7, 34) und preift Gott für 
den ihm geichenften Segen (Matth. 14, 19). Die erite Verfuchung (Matth. 
4, 3. 4) zeigt nicht, dab er eine ihm gegebene Wunderfraft nicht zu eigen- 
mächtiger Selbfthülfe migbrauchen darf, fondern daß er troß feiner Mef- 
fiaswürde ohne ausdrücklichen Befehl Gottes kein Wunder thun fann. Der 
gewiß der älteiten Weberlieferung angehörige, wenn auch Matth. 26, 53 
nad) eigener Combination angewandte Ausſpruch zeigt, daß Jeſus des gött- 
lihen Wunderſchutzes erforderlichen Falls gewiß ift, aber er darf ihm nicht 
wilffürlich peraußtorbern (Matth. 4, 5—7). Auch in der geiten Berfu- 
hung ift nicht von einem Schaumwunder die Rede, das er thun Fönnte, aber 
der Geiſt nicht als Princip eine® Gott wohlgefälligen Lebens, fondern als Princip der 
Gnadengaben gedacht ift, mit denen Gott feine Diener zur Ausrichtung ihres Berufes 
ausräftet. In diefen Sinne empfangen fchon im A. T. Mofes (Num. 11, 17) und bie 
Propheten (2. Reg. 2, 9. 15), der König Israels (1. Sam. 10, 6. 10. 2. Sam. 23, 2) 
und insbeſondere der Meifiad (ef. 11, 2. 42, 1) den Geift Jehova's. 
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nicht thun darf, fondern von dem vermeilenen Vertrauen auf die göttliche 
Wunderhülfe. 

c) Als der vom Bater mit der Ausrichtung feiner Rathichlüffe beauf- 
tragte Sohn erkennt Jeſus allein den Bater und kann ihn offenbaren (Matth. 
11, 27). Sein herzenfündender Scharfblid (Matth. 9, 4 — Luc. 5, 22; 
Matth. 12, 25 = Luc. 11, 17. Mare. 12, 15) ift nicht als göttliche All- 
wiſſenheit gedacht, da er nah Luc. 7, 39 von jeden Propheten verlangt 
wird, und dient der berufsmäßigen Entlarvung feiner Gegner. Auch Ichliekt 
er ein Sichverwundern (Matth. 8, 10. Marc. 6, 6) und ein Getäufchtwerden 
Sefu (Mare. 11, 13) feinedwegd aus. Weiſſagend fchaut Jeſus den ganzen 
Kath Gottes über fein Leben und die Bollendung feines Werkes. Wie feine 
Machtthaten, fo wird auch fein Weiſſagungswort nicht ausdrüdlih auf den 
Geift, mit dem er audgerüftet war, zurüdgeführt, aber es ift ficher nad 
Analogie der ATlihen Weilfagung fo gedacht. Darum ift auch fein Wort 
der Weifjagung fo unvergänglih und unverbrühlih (Matth. 24, 35), wie 
das Gottedwort ded A. T's. (5, 18). Aber auch hier jet Dafjelbe nicht gött- 
lihe Allwilfenheit voraus, vielmehr bleibt ih der Sohn der Schranten fei- 
ned Willend wohl bewußt (Marc. 13, 32. Vgl. 14, 35. 36). 

d) Der Meſſiasname weiſt nicht nur auf eine einzigartige Ausrüftung, 
fondern auch auf feine einzigartige Würde hin. Als der Bollender der Theo- 
fratie fteht Jeſus hoch über Allem, was die Theofratie biöher von Or— 

anen und Inftitutionen beſaß. Er iſt erhaben über das Königthum und 
Prophetenthum des alten Bundes (Matth. 12, 41. 42), David hat den 
Meſſias feinen Herr geheißen (Marc. 12, 36. 37), der Meſſias it größer als 
der Tempel. der den allerheiligften Mittelpunkt der ATlichen Theofratie bil- 
det (Matth. 12, 6). In ihm kommt Jehova felbit zu feinem Volk (Var. 
Luc. 1, 17. 76); wer darum ihn aufnimmt, der nimmt Gott felber auf 
(Matth. 10, 40 und dazu $.16,c. Anm. 2). Es ift nirgends ein übermenich- 
liches Wefen , worauf diefe Ausſagen zurückweiſen, aber es liegt in ihnen der 
Anfpruch auf einen Beruf, wie ihn fein anderer Menſch hat noch haben kann. 
Dad gilt namentlich auch von den Audfagen, in welchen er von dem Per- 
halten gegen feine Perſon das Schidjal des Menſchen abhängig macht. Se⸗ 
lig ift, wer ſich nicht an ihm ärgert (Matth. 11, 6), wer um feinetwillen 
verfolgt wird (5, 11), um feinetwillen das Leben verliert (10, 39). Nur 
wer ihn befennt, wird vor dem Richterſtuhl Gottes beitehen (10, 32. 33); 
weil die Erweifungen der Bruderliebe ihm erwiefen find, entfcheiden diefelben 
im Geriht (25, 34— 46). Alle Pietätspflichten müſſen hinter der Pflicht 
egen ihn zurüditehen (8, 22), ihn mug man mehr lieben als Bater und 
utter (10, 37). Darin liegt nicht, dag er mehr ald ein Menſch ift, aber 
daß er der Meſſias ift, in welchem das Gottedreih und danıit das höchite 
But da ift, der darum allein die Theilnahme an diefem höchiten Gute ver- 
mitteln fann?). Wenn er aber vom Bolf und feinen Anhängern als Herr 
(voıe: Matth. 8, 2. 7, 21) angeredet wird, fo it das nur die gewöhnliche 
Bezeugung der Verehrung und noch nicht der Ausdrud für diefe ſpecifiſche 
Würdeftellung. 


3) Die häufige Polemik gegen dieſe Auffaffung gründet fi) auf die Reflexion, ob 
überall ein bloßer Menſch zum Träger eines ſolchen Berufes qualificirt fei. Diefe Frage 
fann aber, fobald einmal Jeſus als der einzigartige Menſch erkannt ift, a priori gar 
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8.19. Der Davidfohn und der erhöhte Meffins. 


Auch das meſſianiſche Prädikat ded Davidfohnes, zu dem ihm die Bor- 
bedingung nicht fehlte, hat Jeſus nicht abgelehnt. a) Die Erwartung feiner 
Erhebung zur königlichen Herrichaft , die fih an diefen Namen nothwendig 
tnüpfte, bat er nie beftritten, meil auch ihre Verwirklichung nur von dem 
Verhalten des Bolfes zu ihm abhängig blieb.b) Als aber der Fortgang der 
Entwicklung zeigte, daß ſein eigned Bolt ihm dad berufdmäßig beftimmte 
Leiden bereitete, hat er geweillagt, daß er durch Tod und Auferftehung hin- 
durch au feiner königlichen Herrfcherftellung werde erhoben werden.c) Dann 
aber gelangte er Dadurch zu voller göttlicher Herrlichkeit, in der er ſich einft 
bei feiner Wiederkunft offenbaren wird.d) 

a) Abgeleben von den Stammbäumen und Kindheitögeichichten, welche 
der ältejten Weberlieferung nicht angehören, enthalten unſre Quellen derſel⸗ 
ben zwar feine ausdrüdliche Ausjage über die Davidifche ltammung Sell 
aber auch nicht die leifefte Orinnerung daß man feindlicherfeit® den Mangel 
derfelben ald Einwand gegen feinen Anfpruch auf die Meſſiaswürde geltend 
gemacht hat 2). Im Bolfe galt erald der Sohn Davids (Matth.9, 27. Marc. 
10, 47), und wenn Jeſus fich ala folhen anrufen ließ, fo kann dies nicht 
ald® Schonung eined Volksvorurtheils gedeutet werden, da die daran fi 
Inüpfenden Gonfequengen (not. b) für ihn nothwendig verhängnißvoll wer: 
den mußten. Obwohl er andeutete, daß die Borftellung der Schriftgelehr- 
ten, welche mit der Abkunft des Meſſias von David den ganzen limfang 
jeiner Würdejtellung audzudrüden glaubten, viel zu niedrig gegriffen fei, fo 
hat er doch nur fie ir unfähig gehalten, die Frage au löfen, woher ber 
zur Meſſiaswürde Berufene,, welche ihn hoch über David als deilen Herrn 
erhob , doch ein Eohn Davids fei (Marc. 12, 35— 37). Auch ihm war 
es alſo gewiß, daß der Meſſias verheißungsmäßig von David abitanımen 
müſſe, nur daß es nicht diefe Abitammung war, welche ihm feine fpecififche 
Würde verichaffte, weil dieje weit über die eined Nachkommen auf Davids 
Stuhl hinaudging ?). 


mcht beantwortet werden, und wenn bie fpätere apoftolifche Lehrentwicklung fie indirect 
durch ihr Zeugniß von dem Wefen Ehrifti verneint, fo folgt daraus keineswegs, daß man 
de Ausfagen Jeſu, der grade den Menſchenſohne diefen Beruf zufchreibt, über die damit 
verbundene Würdefiellung als Beweiſe für feine göttliche Natur verwertben darf, deren 
Geheimmiß er damit feinen Hörern erfchließen wollte. 

1) Grade bei der Einfeitigleit der herrſchenden Meifiaterwartung, welche ſich ganz 
vorwiegend an das prophetiiche Meffiasbild von dem großen Davibiden hielt, war e8 un⸗ 
denfbar, daß irgend jemand ihm den Anſpruch auf Meffianität zugeftand, ber feine 
davidiſche Abkunft auch nur für zweifelhaft oder unnachweislich hielt, und bei dem großen 
Werth, den man im jüdiſchen Volle auf diefen Punkt legte, konnte letzteres nicht aus⸗ 
bleiben, wenn feine Abflammung aus davidiſchem Geſchlecht nicht ganz notorifch war. Jeſu 
Schweigen aber über diefen Punkt, der, wenn auch nur um möglicher Anftöße wil- 
im , für Gegenwart und Zukunft durchaus erledigt werden mußte, ift das berebtefte Zu⸗ 
geſtändniß, daß er felbft feiner davidifchen Abkunft gewiß war. 

2) Bern man neuerdings häufig in diefen Worten Jeſu die Abficht gefucht hat, bie 
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b) In der Anrufung Jefu ald Davidfohn lag die Erwartung, daß der- 
felbe den Thron feined Baterd David befteigen werde (Marc. 11, 10. Bgl. 
Luc. 1, 32. 33). Jeſus hat diefe Erwartung, welche durch die Prophetie 
unmittelbar an die Hand gegeben war, nie beftritten. Auch die Worte 
Mare. 12, 35—37 waren wohl dazu geeignet, die Einwendungen zu entfräf- 
ten, welche daraus, daß er feine Anitalten machte, den Königäthron feines 
Ahnherrn zu gewinnen, gegen feine Mefftanität erhoben werden fonnten ®); 
aber damit war nicht gefagt, daß feine Thronbefteigung nicht auch zur Er- 
füllung der Meſſiasweiſſagung gehöre und daß Dierelbe nicht im Laufe der 
Entwidlung eintreten fönne oder müſſe. Aud das Schweigen Jeſu über die 
Berechtigung diefer Erwartung fann nit als Schonung eine? Volksvorur⸗ 
theil® gedeutet werden, deſſen jchonende Ausrottung umfomebr Pflicht gemefen 
wäre, ald gerade diefe Erwartung, weil fie ſich getäufcht ſah, das Volt von 
ihm abwenden und auf die Seite feiner Feinde treiben mußte *). So wenig 
aber von vornherein zu beftimmen war, ob und in wie weit die Weiſſagung 
von Israels Reichsherrlichkeit jich erfüllen werde (8. 15,b), weil died davon 


Borftellung von der Davibifchen Abkunft des Meſſias überhaupt zu beftreiten, fo fiber- 
fieht man, daß er dann nur mit Pfalm 110, 1 einen Widerfpruch innerhalb der Weif- 
fagung (die ja zweifellos anberwärts ben Meſſias als Davibiden denkt) conftatirt, aber 
nicht einen Irrthum der Schriftgelehrten aufgededt hätte. Auch ift die Unmöglichkeit 
keineswegs einleuchtend, daß nicht ein Nachlomme Davids höher fteigen föunte als fein 
großer Ahnherr und von diefem wegen ber ihm verliehenen Würdeſtellung als fein Herr 
begrüßt werden. Nur Tann er freilich diefe Würdefiellung nicht kraft feiner Abkunft 
von David erlangt haben. Allein nach der urfprünglichften Faſſung bei Marc. handelt 
es ſich auch gar nicht um die Frage, ob die Davidiſche Abkunft mit der vollen Würbe- 
ſtellung des Meſſias vereinbar fei, fondern um bie Frage, woher er von David ab- 
ſtammen müſſe, da biefe Abftammung ihm doch feine fpecififche Würde nicht verleihen 
tönne (Vgl. m. Diarcuseung. ©. 405). Erſt die Parallelen haben die Worte Jeſu ficht- 
lich auf die Auskunft zugefpigt, daß der Meſſias nicht bloß Davibfohn fein könne, ſon⸗ 
dern auch Gottesfohn fein müſſe. Aber auch dieſe Faſſung führt keineswegs auf feine 
Mefensgleichheit mit Gott (Nösgen, S. 159) oder auf feine üÜbernatürliche Erzeugung (Ge, 
©. 128) oder gar auf feine Präeriftenz (Beyfchlag, ©. 62. Schule, S. 50), da ja immer 
der Begriff der Sohnſchaft in beiden Ausbrüden nicht gleichwerthig genommen werden 
kann, fondern lediglich auf das einzigartige perfönliche Verhältniß zu Gott im Sinne von 
8.18, welches allein ber legte Grund feiner Erhebung zur höchſten Würdeſtellung war. 

3) Nur wenn man von der rein politifchen Faſſung der Mieifiasidee aus in dem 
Anfpruch auf den Königsthron, welchen die Abkunft von David gewährte, da8 Hauptinert. 
mal der Meffianität fand, konnte dies gegen Jeſum geltend gemacht werben. Wenn er 
aber al8 ein bloßer Nachlomme Davids die höchſte Würbeftellung, in der fon Da- 
vid den Meſſias begrüßte, noch gar nicht gehabt hätte (Vgl. not. a), fo konnte das Feh— 
{en jened Mertmals keinesfalls eine entſcheidende Inſtanz gegen feine Meffianität bilden. 

4) Grade an diefem Punkte zeigt ſich noch einmal recht deutlich die gefchichtliche Un- 
möglichleit , daß Jeſus feinen Beruf als Religionsftifter und Gefetesreformator nur aus 
dem Geſichtspunkt der jüdiſchen Meffiasidee aufgefaßt haben follte, um mit feiner Wirk⸗ 
famleit Eingang zu finden (Baur, ©. 95). Es bleibt ein Wiberfpruch, daß er ſich an eine 
vollsthümliche Idee accommodirte, um dann doch mit der vollsthimlichen Form derſelben 
fi in einen fortgehenden Widerfpruch zu feßen, ber ihn zulegt, von bem enttäufchten 
Bolt verlafien, dem tödtlichen Haß feiner Feinde überliefern nurfte. 
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abhing, wie weit die gegenwärtige Volksgemeinſchaft ſich noch ala fähig 
und geneigt erwies, die Trägerin der Entwidlung des Gottesreichs zu wer 
den, eben jo wenig war von vomberein zu beflimmen, ob und in wieweit 
jenes propbetifche Königsbild noch einer Berwirflihung fähig fei. Jeden⸗ 
falle war es nur Israels Schuld, wenn feine Hauptftadt erjt den wieder⸗ 
fehrenden Meſſias als ihren König begrüßte (Matth. 23, 39 — Lu. 13, 35). 
Jeſu fehlte e8 auch an dem Anrecht auf das weltliche Königthum in Israel 
nicht, und dag ihm daflelbe ein Gut war, das er nur nicht auf falfchen We⸗ 
en an fich reißen wollte, jeigt die Berfuchungsgefchichte (Matth. 4, 8—10). 
eilich gegen die jüdiiche Revolution hat Sehne fi unbedingt ertlärt, weil 
die factifch beftehende Römerherrichaft nach göttlihem Recht die Unterthanen- 
pfliht involoire, die mit der Gottespfliht gar nicht in Eollifion fommen 
fönne (Mare. 12, 14— 17). Erfüllte Israel dieje nur, indem es den Ge- 
jalbten Gotted annahm und ihn in der gottgewollten Weife die Vollendung 
der Theofratie herbeiführen ließ, fo blieb es Gotted Sache, feine Verheißung 
zu erfüllen und durch ein Eingreifen feiner Allmacht den zum Königsthron 
zu erbeben, der auch alle irdiſche Segnungen dem Bolfe zu vermitteln im 
Stande war. Nur blieb ed dabei, daß auch auf dem Stuhle feine® Baterd 
der Meſſias zu feiner höchften Herrlichkeit noch nicht gelangt war. 

c) Schon frühzeitig deutet Jefus an, da er den Seinen durch den Tod 
werde entriffen werden (Marc. 2, 20). Aber erft feit die Orfenntniß feiner 
Meitianität bei den Süngen gefichert war, begann er ohne Rüdhalt ihnen 
das der tiefer erfaßten Weiffagung gemäß dem Meſſias beftimmte Schiefal 
zu enthüllen (8, 32). Sobald ed nun feftftand, daß die leitenden Auto⸗ 
ritäten des Volkes ſelbſt Jeſu den Tod bereiteten, welchen der göttliche Rath⸗ 
ſchluß ihm beftimmte, war für die Gegenwart auf eine Bollendung der Theo- 
fratie in den Formen de? nationalen Gemeinwefen? und damit auf eine ir- 
difche Thronbefteigung des Meſſias nicht mehr zu rechnen. Aber die endfiche 
Erhöhung des Geſalbten Gottes zur Töniglihen Herrlichkeit fonnte dadurch 
nicht behindert werden. Die gewaltfame Tödtung des Meifiad konnte nur 
den Anlaß geben, daß Gott ihn durch feine wunderbare Errettung aus dem 
Hades verberrlichte und fo dem Volke das legte und höchfte Zeichen gab, daß 
er fein Ermwählter fei (Matth. 12, 39. 40). Auch im Kreife feiner Jünger 
verband Jeſus mit der Weiflagung feines gewaltfamen Todes ſtets die Hin- 
weifung auf feine Auferftehung nach drei Tagen (Marc. 8, 31. 9, 31. 10, 
34) 5). Diefe bildet aber den Uebergang zu feiner himmlifchen Erhöhung, 


5) Darunter verftieht Jeſns freilich nicht eine Wiebererwedung zum irbifchen Leben, 
fondern eine Erhebung in ein über die Bebingungen des irdiſchen Lebens erhabenes Da⸗ 
fein (Mare. 13, 25), die aber immer als Auferftehung d. h. als Wieberberfiellung ber 
Leiblichleit, wenn auch in einer dem bimmlifchen Leben entiprechenden Form gedacht if. 
Das Eigenthämliche ift aber, daß Jeſus nicht wie die anderen Menſchen am jüngften Tage 
auferwedt wird, fonbern bereit8 in kurzeſter Friſt, die proverbiell (Vgl. Hof. 6, 2. Marc. 
15, 29. Luc. 18, 82) durch daB nerd Tpeic vindpac bezeichnet wirb, daß er alfo nur eine 
turzbemeflene Zeit im Tode bleiben wird (Matth. 12, 40. Vgl. Luc. 24, 21). Der Him- 
melfahrt wirb in ber Weiffagung Jeſu fo wenig wie in ber älteften lleberlieferung als eine® 
epochernachenden Ereignifies gebacht, geſchweige denn daß letztere fie als einen finnenfälli- 
gen Borgang barfiellte. Die (richtig verfiandene) Auferweckung qualificrt ihn ja von 
ſelbſt zum hunmliichen Leben. 


Weiß, Sid. Theologie des N. T. 2. Aufi. 5 
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fo fegt da® nur voraus, was Marc. 9, 12. 14, 21 ausdrüdlich gefagt wird, 
dag von dem, was der Menihenfohn in feinem Beruf erdulden müfle, im 
A. T. bereit? gefchrieben, d. bh. daß er der von den Propheten verheißene 
en. alfo der Meſſias fei, wie er nah 9, 12 dem verbeifenen 
Elias folgt. 

d) Hatte Jeſus durch die Art, wie er den Namen des Menſchenſohnes 
mit ſeinem einzigartigen Berufe in Verbindung brachte, indirect darauf hin⸗ 
eleitet, bei dem Menſchenſohn an den Meſſias der Danielweiſſagung zu 
enken, ſo hat er endlich mit offenbaer und durch die wörtlichen Anklänge 
unverkennbar gemwordener Anfpielung auf den Menfchenfohn in Dan. 7, 13 
feine Wiederkunft verfündet (Matth. 24, 30. Marc. 14, 62), und unfer er- 
iter Evangelift erflärt unftreitig richtig in erfterer Stelle das in der Da⸗ 
nielweiffagurig als Signal des Anbruchs für das Reich der Vollendung 
angezeigte Kommen eined Menfhenfohned in den Himmeldwolfen für das 
von Chrifto geweiſſagte Zeichen der Endvollendung (70 onueiov rev viov 
T. @v90.). Dem entfprechend wird auch fonft gerade in den Wiederfunfts- 
reden gern von dem Menfchenfohn geſprochen (Marc. 8, 38. Matth. 24, 
44. Que. 17, 22. 24. 26. 30). Diefe Wiederkunftsreden enthielt die apofto- 
liſche Quelle, wie das ältefte Evangelium , und fie mußten für das Ber- 
ftändnig jener Selbftbezeichnung in der älteften Weberlieferung maßgebend 
werden. Eben darum aber, weil in ihnen gerade der Schlüfel u diefem 
Verſtändniß lag, gab die Reflerion auf Dan. 7, 13 der älteften Ueberliefe- 
rung noch nicht die Vorftellung von Chriſto als einem himmlifchen Wefen, 
das auf die Erde herabgefommen fei, an die Hand, da jene Reden felbft 
darauf hinzumweifen fchienen, dag erft bei der Wiederkunft er als der Men 
ſchenſohn, wie ihn Daniel geiout, eriheinen werde. Wie die Gefchichte 
der apoftolifchen Lehrentwidlung zeigt, daß von der Thatſache der Erhö⸗ 
hung Jeſu zu göttliher Herrlichfeit die Erfenntniß ſeines ewigen göttlichen 
Weſens ausging, fo lag es in der heildgefchichtlichen Bedingtheit des Selbit- 
zeugniffes Jeſu ($.9,c), daß er wohl durch die Weitfagung feiner Erhöhung 
ur den Weg zu diefet Entwicklung binleiten, aber da3 tiefite Geheimniß fei- 
ner Perfon nicht vor der Vollendung derſelben, welche erft den Schlüſſel zu 
feinem Verſtändniß gab, mit flaren Worten audfprechen fonnte. 


8.17. Der Gottesſohn. 


Jeſus nennt fi) den Sohn Gottes und bezeichnet damit fein einzigarti- 
ges perjönliche® Verhältnig zu Gott.a) Er knüpft damit an die Alttefta- 
mentlihe Bilderfprache an, nach welcher der Name des Sohnes Gottes den er- 
wählten Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet und darum in eminentem 
Sinne dem Meſſias zufommt.b) Auch Jeſus weiß fih, weil er der Er- 
wählte der göttlichen Liebe ift, mit dem höchften, dem mefjianifchen Berufe 
betraut und zu allen Rechten und Ehren deflelben berufen.c) 

a) Niemals gebraucht Jeſus in der älteften Weberlieferung den Namen 
des Gottesfohnes abmwechfelnd mit dem des Menfchenfohnes , wo er von fei- 
ner Berufäftellung unter den Menfchen und feinen dadurch bedingten Pflich- 
ten und Schidialen redet. Dagegen ruft er den Herrn Himmels und der 
Erde (Matth. 11, 25. 26 — Luc. 10, 21), den Allmächtigen (Marc. 14, 
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| 
36) als feinen Bater an (Vgl. Luc. 23, 34. 46); fehr häufig ſpricht er von 
Bott ala feinem Bater (Matth. 7, 21. 10, 32. 33. 15, 13. 16, 17. 18, 19. 
3.25, 34. Marc. 8, 38). Allerdings lehrt er auch feine Anhänger zu 
Gott ald ihrem Vater beten und redet von ihm als ihrem Vater; dennod 
tellt er nie fein Sohnesverhältniß mit dem ihrigen auf die gleiche Stufe, nie 
beret er zu unferm Bater und redet von Gott ald unjerm Bater. Dagegen 
bat die apoitolifche Quelle wenigitend einen Ausſpruch aufbehalten, wo er 
nd als den Sohn fhlehthin im Berhältnig zum Bater bezeichnet, um ohne 
Zweifel ein einzigartiges perfönliches Berhältnig zu Gott auszudrücken (Matt. 
1, 27 — ur. 10, 22), nur daß diefed durchaus nicht ala ein Weſensver⸗ 
bältnig gedacht ift, fondern als ein Verhältniß innigfter VBertrautheit mit: 
einander !). Ebenfo enthält das ältefte Evangelium einen Ausſpruch, ın 
welchem fich Jeſus ala den Sohn fchlechthin Engeln und Menfchen ausdrüd- 
ih gegenüber jtellt (Marc. 13, 32), aber auch dort handelt es fich nicht 
um eine Wefendgleichheit mit Gott, die ihn über alle Creaturen erhebt, ſon⸗ 
dern um die Vertrautheit mit den göttlichen Rathſchlüſſen, die ihm in feinem 
Eohnesverhältnig noch am eheften zukommen könnte. 
b) Die Anwendung ded Sohnesbegriffs auf fein einzigarfiged perlön- 
liches Verhältniß zu Gott war Jeſu durch das A. T. an die Hand gegeben. 
Schon diefed fannte die Borftellung einer bimmlifchen Gottesfamilie, in wel- 
her Die Engel ald Söhne Gottes erjcheinen (Hiob 38, 7. Pialm 29, 1. 89, 
7). Auf der Erde aber ift Israel der Sohn Jehova's (Erod. 4, 22. Hof. 11, 
1. Jeſ. 63, 16. Serem. 31, 9. 20. Mal. 1, 6) kraft feiner Erwählung 


1) Es iſt Iediglich dogmatificende Eintragung, wenn man aus der hier von dem 
Sohne ausgefagten ausſchließlichen Befähigung zum Offenbarungsmittler ohne \weiteres 
die Weſensgleichheit defielben mit dem Vater folgert. Es ift aber ſogar contertwidrig, wenn 
man dabei an eine Offenbarung in feiner Perſon denkt; denn jene Befähigung wird aus- 
drüdlih auf fein einzigartiges vollfommenes Erkennen des Vaters zurüdgeführt und die 
Behauptung , daß ſchon dieſes die Wefensgleichheit vorausfege, ift wiederum nur ein dog⸗ 
matiſches Ariom. Die Himveifung auf das w dav Bovinrar kann dafür garnichts be» 
weiſen, da daffelbe nad, den Eontert lediglich darauf beruht, daß der Vater dem Sohne 
Alles (das aroxpunrev, wie das anoxadurreıv v. 25) zu felbfiftändiger Ausführung über- 
geben hat. Aber auch. daß feiner ben Sohn volllommen erlennt ald nur ber Vater, be- 
weft nicht, daß Jeſus hier ein libermenfchliches Wefen in metaphufiichen Siune von fich 
ansjagen will. Freilich bezieht es fich nicht bloß auf das Wiffen um feine Sendung (Baur, 
8.114), bie ja jeber Gläubige erfennt, ober um feinen übernatürlichen Urfprung (Bey- 
ſchlag, S. 60), der ja feinen nächſten Angehörigen nicht verborgen fein konnte, ſondern 
anf das, was überall der Herzenslündiger (Luc. 16, 15) allein vollkommen beurtheilen 
laun, auf feine fittliche Weſensbeſchaffenheit, die ben Sohn ebenfo von der einen Seite | 
zum Organ der göttlichen Seilsoffenbarung befähigt, wie von der anderen Seite feine 
volllormmene Gotteserkenntniß. Denn nur in ihr kann Gott die Bürgſchaft haben, daß der 
Sohn bei feiner felbfiftändigen Offenbarungswirkfamleit mit freiem Willen auf den preisivür- 
digen Rathſchluß des Vaters (v. 25. 26) eingehen wird. Wenn man bagegen einmenbet, 
daß doch die im Parallelgliede gemeinte Erkenntniß nicht auf bie fittliche Weſensbeſchaf⸗ 
fenheit Gottes beidjränft werden könne (Bol. Geh, ©. 42), fo überfieht man, daß e® auch 
bei der Offenbarungsthätigleit, zu welcher der Bater den Sohn befähigt erfennt, fich 
allerdings nicht um Auffchlüfle über das metaphyſiſche Weſen Gottes, fondern um die 
Offenbarung feiner väterlichen Liebe zu den Reichsgenoſſen Vgl. 8. 20) handelt. 
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(Deut. 14, 1. 2). Es läßt fich bezweifeln, ob irgendwo die Thatſache, daß 
Gott diefed Volk zum Volke gemacht (gezeugt) hat, ausdrücklich als Erläu- 
terung dieſes Sohnesverhältniſſes gemeint iſt; jedenfall zeigt die ganz über- 
twiegende Anwendung diefer Borftellung, daß diefelbe das einzigartige Liebes⸗ 
verhältnig bezeichnet, in welches Sehova auf Grund feiner Erwählung zu 
diefem Volfe getreten it. Dürfen wir annehmen, daß der bildlichen Ueber- 
tragung des menfchlihen Vaterverhältnifie® auf Gott von vornherein eine 
durchftehende Vorftellung zu Grunde liegt, fo beweilt die Anwendu 


Grunde liegt. ng der- 
- felben auf die Engel, daß nicht die väterliche Jeugung (Hofmann, IL ©. 68), 


die Anwendung auf Israel ald Voll, daß nicht die natürlihe Weſensähn⸗ 
lichkeit (Nösgen, ©. 132) dabei das tertium comparationis fein fann. Sit 
| daffelbe vielmehr das natürliche Tiebesverhältnig, welches den Vater mit 
dem Sohne verbindet, fo begreift fich auch leicht, wie der theofratifche Kö⸗ 
nig, den Gott an die Spike des Volkes pelelit bat, in eminentem Sinne 
als der Gegenftand feiner Liebe und väterlichen Fürforge fein Sohn genannt 
werden kann (2 Sam. 7, 14), nicht um dem Bolfe dadurch etwas von fei- 
ner väterlichen Liebe, die ihm fraft feiner Sohnſchaft gewiß ift, zu entziehen, 
fondern um ihm durch denfelben feine väterliche Liebe zu vermitteln. Weil 
ihn Jehova zum Sohne erforen, übergiebt er ihm eben die Herrichaft, durch 
welche er dem Bolfe alles Heil vermittelt (Bal. Palm 2, 7.8). Wie die 
Erſchaffung des zum Sohne erwählten Volkes wohl gelegentlich ald Jeugung 
gedacht fein kann, fo auch die Salbung des Könige, durch die er zum Könige 
gemacht wird (Palm 2, 7). Daraus folgt aber natürlich nicht, daß die 
Gottesſohnſchaft nad ATlicher Anfchauung von dem Beſitz des Geiftes Got- 
te8 abhängt (Nö8gen, ©. 146). Sobald man nun in jenen Atlichen Stellen, 
welche den idealen theofratifchen König ald Sohn Gottes feiern, eine Weiſ⸗ 
fagung auf den Meſſias fah, mußte das Prädikat des Gottesfohnes im Volks⸗ 
munde zum Ehrenprädicat des Meſſias werden und als ſolches ericheint es 
unzweifelhaft in unferen Evangelien (Marc. 14, 61. Bal.3, 1f. 5, 7. 
Matth. 4, 3.6.8, 29, wo ed im Munde der huldigenden Dämonen oder 
des fchmeichelnden Satan vorfomnit) ?). Damit ift natürlich nicht geſagt, daß 
dieſes Ehrenprädicat ald ein bedeutungdlofer Titel galt. Schon die ältefte 
Ueberlieferung hat feinen Sinn vollfommen im Sinne des A. T's. gedeutet, 
wenn fie in der Faſſung der Himmeldftimme, die bei der Taufe und Berflä- 
rung Sefum ald den Meſſias bezeugt, den Namen des Gottesfohnes erläu- 





2) Die erneuten Verſuche von Schule (S. 221 ff.) und Nösgen (S. 150 ff.), dies 
zu leugnen, find gänzlich mißlungen. Daß Marc, 14, 61 im Munde des Hohenprieſters 
der „Sohn des Hochgelobten” ein bloßes Chrenprädicat des 6 Xprords ift, giebt felbft 
Geß (S. 177) zu und das (offenbar ſekundäre) Referat des Lucas von diefer Scene kaun 
um fo weniger dagegen beweiſen, als bort bie Frage, ob Jeſus der Ehrift ſei (22, 66), 
nachdem fie Jeſus zuerft ausweichend beantwortet, ausbrüdlich mit ou in ber Form wie⸗ 
der aufgenommen wird, ob er der Sohn Gottes fei (22, 70). So gewif aber bie Dä- 
monen Marc. 3, 11 nicht® Anderes von Zefu ausfagen wollen, als der, welcher ihn 1, 
24 al® 6 ayıos toũ Seov anruft, fo gewiß ift der Sohn Gottes nichts anderes als ber 
Geweihte xar” EEoyniv d.h. der Meſſias. Nur al eine feltfame Berirrung aber kann es 
bezeichnet werden, wern Nößgen, S. 149 aus dem Sinn, in welchen ber heidniſche Haupt⸗ 
man unter dem Kreuze Jeſum als Gottesfohn bekennt (Marc. 15, 89), Schlüſſe auf 
die Bedeutung dieſes Namens ziehen will. 
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tert , indem fie ihn ald den Gegenitand der göttlichen Liebe bezeichnet, auf 
welchem das Wohlgefallen Gottes ruht (Matth. 3, 17. 17, 5). 

c) Rur in dem im 9. T. gebräuchlichen und aus ihm feinen Zeitge⸗ 
noſſen geläufigen Sinne konnte Jeſus den Sohnesnamen auf ſich anwenden. 
Es erhellt daraus, daß alle Verſuche, die dogmatiſche Vorſtellung von einer 
Zeugung aus Gott oder einer metapbufifchen Wefensgleichheit mit ihm in | 
diefe Selbftbegeihnung bineingutragen, wie ſehr diefelben auch oft mit dem | 
Anſpruch einer wortgemäßeren Faſſung auftreten, einfach ungefchichtlich find >). ' 
Insbeſondere aber lag ed Jeſu nahe, diefen im A. T. dem Meſſias beige- ' 
legten Namen da zu gebrauchen, wo er auf die Rechte und Ehren hinwies, 
die dem von Jehova zum meffianifchen Berufe Ermählten zuftanden. Schon 
in der Stelle Matth. 11, 27 weit er darauf hin, wie ihm ald dem Sohne 
die felbitftändige Ausführung der höchſten göttlichen Rathichlüffe übertragen 
fei, und deutet Marc. 13, 32 an, daß der Sohn ein Eingeweihtfein in diefe 
Rathſchlüſſe beanfpruchen fönne wie fein anderer. Wenn der Vater im 
Gleichniß den Sohn zu den Winzern fendet, weil er auf Grund der Ehrfurcht 
vor dem Sohne ded Haufed zu erreichen hofft. was er durch feine Anechte 
nicht zu erreichen vermochte (Matth. 21, 37), fo malt das aufs Treffendite 
die geiteigerte Autorität, mit welcher der Sohn als der lebte Gottgejandte 
auftritt, welcher Die durch alle prophetiihe Sendungen nicht erreichte Vollen⸗ 
dung der Theofratie herbeiführen foll, und mit vollem Recht beyeichnet Mare. 
in feiner allegorifirenden Ausmalung der Parabel den Sohn ala den einzig- 
artigen Gegenftand feiner Liebe (12, 6), deffen Mißhandlung den vollen 
Zom ded Weinbergsherrn über die Hüter des Weinbergs herabziehen mußte 
(Bgl. m. Marcusevgl. ©. 387). Wenn Jeſus aus feinem Sohnesverhältniß 
jeine Freiheit von der theofratifchen Tempelfteuer ableitet (Matth. 17, 25. 26), 
jo iſt es nicht fein übernatürlicher Urfprung, auf den er diefen Anfpruch grün- 
det (Beyſchlag, ©. 60), ſondern feine Würdeftellung in der Theofratie, da 
nur diefe über fein Berhältniß zu den theofratifchen Pflichten entfcheiden kann, 
an dem er fogar feinen Erwählten Antheil zu geben ſcheint (v. 27). it 


3) Dan verwechble hiemit nicht bie ganz andere Frage, wie Jeſus felbft zu feinem 
Sohnesbewußtſein gekommen. Wenn er fih nad) Matth. 11, 27 als das zur Heilgmitt- 
lerſchaft qualificirte Organ nach feiner fittlichen Weſensbeſchaffenheit erlannt weiß, fo fett 
das zunächſt ein Bewußtſein fittlicher Wefensähnlichleit mit Gott voraus, die nad) einer 
in den Reden Jeſu häufigen metaphorifchen Anwendung bed Sohnesbegrifis ebenfalls als 
Gotteskindſchaft bezeichnet werden kann. Bon dem ethiſchen Sohnesbemußtfein aus ift 
er zu dem amtlichen gekommen; denn nur wer kraft biefer fittlichen Weſensbeſchaffenheit 
den Willen Gottes in feiner Perfon und feinem Leben vollkommen verwirklichte, konnte 
dazu berufen fein, im Gottesreich diefe® Ideal auch um fi) ber zu verwirklichen, und nur 
der, auf welchem das Wohlgefallen Gottes in vollftien Sinne rubte, konnte aud) der höchſte 
Gegenftand feiner Liebe und der Erwählte feine® Bertrauens fein. Aber auch diefe Got» 
testindfchaft in fittlihem Sinne wird wie bei Allen, die durch ihm rechte Gotteskinder 
werden (Bgl. $. 21), ihren tieferen Grund haben in einem von bem Water felbft ge- 
fetten urfpränglichen Liebesverhältnifie Gottes zu ihm. Ob diefeß bis in bie Ewigleit 
binanfreiche unb auf einem urfprünglicden Wejensverhältnif des Sohnes zum Water be- 
nıhe, darüber konnte das fynoptifhe Selbſtzeugniß Jeſu keine Auskunft geben, wenn es 
nicht den Geſichtskreis derer, an die es gerichtet, völlig überfchreiten wollte. Grft die 
apoftolifche Lehrentwidiung konnte auf biefe Fragen eingehen. 


50 I. &ap. 1. Die Botichaft vom Gottedreich. 


lung.c) Noch kann ſich in ihrer Gemeinfchaft das Reid Gottes nicht auf 
ſchlechthin volltommene Weile verwirklichen, weil das meifianifche Gericht 
nicht der Reichdgründung vorhergeht , fondern an den Abſchluß der Reichd- 
entwidlung fällt.d) 


a) Das Gottesreih joll nicht nur in dem Meſſias foınmen, der Mef- 
ſias kommt auch, um das Gottedreich in Israel zu verwirklichen, und da 
feine Wirkſamkeit nicht erfolglos fein fann, jo muß in Kolge derfelben irgend- 
wie auch außerhalb feiner Perſon das Gottedreih da fein. Run wird aber 
Matth. 5, 3. 10: Marc. 10, 14 der Belig des Himmelreih® deutlich als et⸗ 
was bezeichnet, das den dazu qualificirten unmittelbar zu Theil wird und 
Marc. 10, 15 ald etwas, das bereit? gegenwärtig in der rechten Weife in 
Empfang genommen werden joll (Val. Marc. 12, 34. Luc. 9, 62). Nach 
Matth. 21, 31 giebt ed folche, die bereit? ind Neich Gottes eingehen, nad 
1, 11 ( Luc. 7, 28) folche, die bereit darin jind. Wenn aber der Ge- 
ringere im &otteöreich größer it ald der Größte unter den Weibgeborenen, 
der noch fragt nach dem Erwarteten und in Gefahr fteht, an dem Gekomme⸗ 
nen Anftoß zu nehmen (11, 3. 6), ſo folgt daraus, dag die, welche in Jeſu 
den Erwarteten ſehen und mit ihm das Gottesreich gekommen glauben, vor 
jenem den unendlihen Borzug haben, bereitd im Gottedreih zu fein. Sie 
haben bereit? Theil am Gottesreich, in ihrer Gemeinſchaft ift es gegenmärtig. 

b) Seine reihögründende Thätigkeit jtellt Jeſus dar im Gleihnig von 
vielerlei Ader (Matth. 13, 3— 9). Da der Erfolg derjelben von der Be- 
\haffenpet der Seen abhängt, wie der Erfolg der Sämanndarbeit von der 

eſchaffenheit des Ackers, auf welchen die Saat fällt, jo folgt. daß Diele 
Wirkſamkeit eine geiftige it. ‘Das ältefte Evangelium deutete fie auf die Ber- 
fündigung des Wortes (Marc.4, 14). Die eigentlihe Pointe des Gleichniſſes 
liegt aber nicht in der Schilderung der Verichiedenartigfeit des Aderd, ſon⸗ 
dern das dadurch enthüllte Geheimniß des Gottesreichd, das freilih nur den 
empfänglichen Hörern verftändlih wird (Marc. 4, 11), liegt darin, daß die 
Gründung ded Gottedreiched nicht, wie die Bolfderwartung vorausſetzte, eine 
politifche Wiederheritellung der Theokratie als vorgängig verlangt, welche 
durch äußere Machtübung mit jicherem Erfolge zu Stande fommt; daß viel- 
mehr das Gottesreih ſich nur da verwirklicht, wo die geiltige Wirkſamkeit 
des Meſſias ihren von der Beſchaffenheit der Menſchenherzen abhängigen Er- 
8 hat, daß das wahre Weſen des Gottesreichs alfo unabhängig ift von 
einer Verwirflihung in den Formen der nationalen Theofratie. Das Reich 
Gottes fommt nicht in augenfälligen Ereigniffen , welche die Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen (or«— uera ragarnproewg, ovdE Epovoıw' Idod wie 7 Exei), 
wie fich daraus zeigt, daß es bereite in deren Mitte ift, die noch nach feinem 
Kommen fragen (Luc. 17, 20. 21). ı Das Trachten nach einer unmittelba- 
ren äußeren Weltherrichaft hat Sefud ala ſataniſche Verſuchung abgelehnt 
(Matth. 4, 8 — 10). 

c) Auch feine Anhänger lehrt Jeſus noch trachten nach dem Gottesreich 
(Matth.6, 33), beten um fein Kommen (6, 10) und für dies höchfte Gut 
alle anderen Güter hingeben (Matth. 13, 44— 46. 19, 12). So gewiß 
es aljo in jeinen Anhängern da ift, fo gewiß ift e8 doch auch in ihnen noch 
nicht vollitändig verwirklicht, fie find vielmehr nur Genoſſen des Gottesreich®, 
fofern fie daffelbe zu verwirklichen ftreben und fraft ihres Glauben? an ihn 
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als den Meſſias gewiß find, dat died Streben fein Ziel erreichen wird. Ueber⸗ 
haupt aber muß das in feinen lebendfräftigen Anfängen begründete Gotte3- 
veih mit immanenter Triebfraft wachſen, bis der Tag fommt, der es zur 
Vollendung bringt. In diefem Sinne hat ſchon das ältefte Evangelium cine 
der Parabeln der apoftolifchen Quelle umgebildet (Marc. 4, 26 — 29). Es 
fann feine Berwirklihung nicht befchloffen bleiben auf den Fleinen Kreid der 

egenwärtigen Anhänger Jeſu, da diefe gerade dazu beftimmt find, was fie 
haben auch anderen mitzutheilen, wie das Gleichniß vom Sale (Tue. 14, 34) 
vorausſetzt (Bol. Matth. 5, 14) und Matth. 10, 26. 27 ausdrücklich gefagt 
wird. Das Gottesreich muß ſich ausbreiten, wie das von kleinen Anfängen 
zu unverhältnigmäßiger Größe wachfende Senflorn, es muß das ganze Volf 
durchdringen, wie der Sauerteig dad Brod (Matth. 13, 31 — 33). Nah 
beiden Seiten zeigt fih, daß das Gottedreich auf Erden feinem wahren We- 
jen nach nicht zu Stande fommt durch den einmaligen Act der erwarteten 
Reichderrichtung, fondern auf dem Wege allmählıger. Entwidlung. So we- 
nig in diefen Gleichniffen die Andeutung liegt von einer Ausbreitung des 
Gottedreich3 über die Grenzen Israels hinaus, fo ift Doch andererfeits feine 
Enwicklung in einer Weife befchrieben , welche fie nicht mehr von den Be- 
dingungen der ißraelitiichen Bolfdgemeinichaft und ihres ftaatlichen Gemein- 
weſens abhängig erfcheinen läßt. 

d) In den Gleichnilfen vom Unkraut unter dem Weizen und von den 
Fiſchen im Neg (Matth. 13, 24 — 30. 47. 48) ftellt Jeſus dar, wie nicht 
nur bei der Entwidlung ded Gottesreichs in der Welt, fondern bereit3 bei 
der Begründung deilelben die in ihr vorhandene Sünde ſich trübend einmifcht, 
fo daß in den Kreiß, in welchem ſich dad Gottesreich verwirklicht, fich immer 
wieder unlautere Elemente eindrängen. Dennoch iſt eine Zurüdhaltung oder 
Ausicheidung derielben ebenfo unftatthaft als unmöglich; erit beim Abichluß 
der Entwidlung fann und foll die Ausſcheidung der echten Glieder des Got⸗ 
tesreich® vorgenommen erden. Auch biemit ftellt fich Jeſus in den fchärf- 
jten Gegenfag egen die volksthümliche Erwartung. Noch der Täufer hatte 
verfündet, Daß die Ausicheidung der der Reichsgenoſſenſchaft Unmürdigen 
oder das mefjianifche Gericht das erſte Gefchäft des fommenden Meſſias fein 
werde (Matth.3, 10— 12). Mit der not. b und c dargelegten Auffaflung 
von der Begründung und Entwidlung des Gottesreichd war aber von felbit 
gegeben, daß das meſſianiſche Gericht auf den Abſchluß diefer Entwidlung 
vertagt werden mußte. " 


8. 15. Das Gottesreich in feiner Vollendung. 


Sowohl die allmählige Entwillung ded Gottesreichs, ald der Eintritt 
des meſſianiſchen Gerichtd am Ziele derfelben öffnet die PBerfpective auf eine 
Zufunft, in welcher erft die Vollendung des Gottesreichs eintritt.a) Damit 
ift eine Löfung des Widerfpruch® zwiſchen der prophetifchen Echilderung und 
der Gegenwart ded Gottesreich® möglich gemacht, aber die Realifirung die- 
fer Möglichkeit bleibt abhängig von dem Verhalten des Volks zu der Reichs⸗ 
verfündigung Sefu.b) Für jest fommt es nur darauf an, daß aus diefer 
das wahre Wejen des Gottesreichs erfannt werde, das ſich auf jeder Stufe 

4* 


52 1. Cap. 1. Die Botſchaft vom Gotteßreich. 


feiner Entwidlung verwirklicht und in der Ericheinung des Meſſias die Bürg⸗ 
haft für feine Vollendung hat. c) 


a) Iſt dad Gottesreich in der Perfon des Meſſias bereit? da ($. 13) 
und im Kreife feiner Anhänger im Kommen begriffen ($. 14), fo ift es Doch 
auch in feiner vollkommenen Realijirung noch zukünftig. Darum wird das 
Eingehen ind Gottesreich häufig auch Kir die Anhänger Jeſu noch von der 
Erfüllung gewiſſer Bedingungen abhängig und damit ald zufünftig gedacht 
(Matth. 5, 20. 7, 13. 18, 3), und die Entfcheidung darüber ausdrüdlich 
dem mefjianifchen Gericht überlaifen (Matth. 7, 21—23. 25, 34). Ja, es 
wird ſogar died zukünftige Eingehen von dem rechten Berhalten zu dem ge- 
genmwärtigen Gottesreich abhängig gemacht (Marc. 10, 15). Auf diefe Boll- 
endungdzufunft des Reiches weiſt wohl auch Luc. 12, 32 bin. 

b) Die Weiffagung hatte überall mit der Erjcheinung des Meffiad oder 
der meflianifchen Zeit die Borftellung einer herrlichen Zukunftsgeſtalt des 
Reiches Israel verbunden, in welcher alles verheißene Heil fih verwirklichen 
ſollte. War jene eingetreten und diefe noch nicht, fo war die Weiffagung 
einerjeit? erfüllt , andererfeitd wartete fie noch ihrer Erfüllung. Lag e8 aber 
im Wefen ded Gottesreichs, daß ed von feiner Gründung an in allmähliger 
Entwidlung feiner Bollendung entgegenreifte, fo fonnte auf dem Wege zu 
diefer Polendung immer noch die Vollendung der nationalen Theokratie in 
der Art, wie ſie die Propheten verheißen hatten, eintreten. Jeſus hat nicht 
geſagt, daß dieſe Erwartung ſich erfüllen werde, aber er hat auch niemals 
gegen die auf die prophetiſche Verheißung gegründete Volkserwartung pole- 
milirt. Alle Propheten hatten bald in diefer bald in jener Form die Erfül- 
lung ihrer Berheigungen von dem Verhalten des Volks abhängig gemadıt. 
Db und wie weit daher die Weillagung von Jsraels Reichsherrlichkeit er- 
füllt werden fönne, das blieb von dem Erfolge der mefjianifchen Wirkfam- 
feit Jeſu nbängip. Erſt in dem Maße ald derfelbe fih in mehr und mehr 
abichliegender Weiſe herauszuitellen begann , konnte diefe Trage beantwortet 
werden und auch da noch nicht in Ddefinitiver Weile (Dal. $. 28,d. 42,b). 

c) Scheinbar freilich blieb ed auch fo dabei, daß die Prophetie in un 
gulälliger Meife den Beginn und die Bolendung der meffianithen Heilszu⸗ 

unft zuſammengefaßt habe. Aber ſobald nur das Weſen des Gottesreichs 
richtig erfaßt iſt Wgl. Matth. 6, 10 und dazu 8. 13, a), erhellt von ſelbſt, 
daß dieſes auf jeder Stufe ſeiner Verwirklichung da iſt, ſofern ſich in jeder 
der auf die Heilsvollendung gerichtete Gotteswille realifirt, daß alſo die ver- 
heißene Heildzufunft mit dem Erſcheinen des Meſſias wirklich eingetreten 
ift. Andererſeits ift mit der Erfcheinung des verheigenen Meffiad die Bürg- 
ſchaft für die Vollendung des Gottesreichs gegeben, und infofern diefelbe 
ideell ſtets gegenwartig Eden weil die meſſianiſche Sendung eine Gottes⸗ 
that ift, die in fich felbft die Gewißheit ihrer Durchführung trägt, ift mit 
ihr in der Heildgegenwart immer fchon ideell die ganze Heilzukunft gegeben. 
Man hat gemeint, aus philologiicher Akribie die Baaıkeia zov Yeov immer 
in derfelben Weife von dem zufünftigen Mefliasreich erklären zu müſſen. 
Aber e3 handelt fih hier nicht um Dertähiebene Bedeutungen eined Wortes, 
fondern darum, daß die durch diefes Wort bezeichnete Idee fein bloßes deal 
ift, das einer zufünftigen Verwirklichung martet, fondern eine Idee, Die 
eben darum fi unmittelbar tet? verwirklicht, weil fie ihrer höchften Verwirk⸗ 
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lichung gewiß ift. Gerade diefed Ineinanderfein von Gegenwart und Zus 
funft, von deal und Wirklichkeit, dieſe Gewißheit der Vollendung auf je- 
der Stufe der empirifchen Verwirklichung des Gottesreichs ift Durch die ehre 
Jeſu ein unveräußerliche® Moment des chriftlichen Bewußtſeins geworden. 


Zweites Capitel. 
Das meffinnifhe Selbſtzeugniß. 





8. 16. Der Menſchenſohn. 


Am häufigiten bezeichnet ſich Jeſus ala den Menfchenfohn, gerade weil 
dies jedenfalld feine der geläufigen Meffiadbezeihnungen war.a) Für feine 
Hörer lag darin, daß er nicht ein Menfchenfohn wie alle anderen, fondern 
der Menſchenſohn fei, welcher durch feine Einzigartigkeit allen befannt zu 
fein beanfpruchte.b) Nun weifen aber alle feine Ausfagen über diefen Men- 
Ihenjohn auf feinen einzigartigen Beruf hin, deifen Pflichten und gottgeord- 
nete Geſchicke ihn indirect deutlich genug ald den mefftanifchen fennzeichneten.c) 
Endlich aber hatte Jefus durch den Gebrauch des Namen? in der Wiederkunfts⸗ 
weiffagung fo deutlich auf Dan. 7, 13 hingeroiefen, daß die Ueberlieferung 
darunter nur den zum mefjianifchen Beruf erwählten Menfchenfohn verftehen 
fonnte.d) 

a) Es kommt hier nicht auf die Frage an, ob der, welcher Dan. 7, 13 
mit den Wolken des Himmel? fommt wie eined Menfchen Sohn, um von 
Jehova mit der Herrihaft über das ewige Reich an zu werden, von dem 
Propheten ald perfonificirtes Collectivum oder ala Individuum gedacht fei. 
War die Erwartung eined perfönlihen Meſſias zur Zeit Jeſu fo lebendig, 
wie die ältefte Ueberlieferung überall vorausſetzt, i konnte zu diefer Zeit Die 
Stelle nur von dem Meſſias verftanden werden. Aber freilich durfte Jeſus 
dieje einzelne Stelle nicht al® fo befannt vorausjegen, daß man unter dem 
Menſchenſohn ohne weiteres den der Danielftelle verftand , gumal in ihr der 
Meſſias nicht einmal als der Menfchenfohn, fondern nur als „wie ein Men- 
ſchenſohn“ fommend bezeichnet war. Anders ftünde ed, wenn wir Die Auß- 
deutung und Ausbeutung, welche die Danielftelle im Henochbuch gefunden 
hatte, ın Rechnung ziehen dürften. Aber auch wenn man den vorchriftlichen 
Urfprung der betreffenden Abfchnitte im Henochbuch zugiebt, iſt damit noch 
keineswegs erwielen, daß die Weilfagungen defjelben Jeſu und dem Kreife, 
in dem er hauptfächlich wirkte, fo befannt und geläufig waren, daß eine Ber 
ziehung darauf anzunehmen wäre. ine Bezugnahme auf Pſalm 8, 5 aber 
(Schmid, I. ©. 150) ift nirgends indieirt und würde zunächſt gar fein Prä- 
judiz für die mellianifche Bedeutung ded Namen? geden. Wenn Joh. 12, 
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34 vorausgeſetzt wird, daß das Bolf die Begriffe des Gefaldten und des 
Menfchenfohn identificirte, fo ift nicht zu überfehen, dab dies zu einer Zeit 
geſchieht, wo im Bolfe über den meſſianiſchen Anſpruch deilen, der diefen 
Namen als Selbftbezeihnung gebrauchte, längit fein Zweifel mehr fein 
fonnte. Dagegen enthält die Faſſung der Frage Jeſu in Matth. 16, 13 
die richtige Erinnerung, daß er diefe Selbftbezeichnung nicht ald eine directe, 
als ſolche allgemein verftändliche Bezeichnung feiner Meffianität betrachtete. 
Erft wenn Sera felbft durch feinen Gebrauch diefed Namen? auf die Erinne- 
rung an Dan. 7, 13 binleitete, konnte er ald folche gefaßt werden. Died 
fimmt aber ganz mit der Art überein, wie Jeſus auch ſonſt während des 
größten Theiles feiner Wirkſamkeit die directe Berfündigung feiner Mefjianität 
vermied, um die Hoffnungen, die fih an den gangbaren Meſſiasnamen 
fnüpften, nicht zu ermuthigen (8. 13, c). 

b) Unfere Frage ift nicht, in weldhem Sinne Jeſus, der nad) not.d 
ohne Zweifel auf die Danielifche Weiſſagung reflectirt hat, von vornherein 
einen Namen adoptiren konnte, der bei der Deutung derfelben auf einen 
perfönlihen Meſſias diefen als ein himmlifche® Wefen bezeichnet, das mit 
der Herrfchaft über das Gottesreich belehnt wird, fondern wie diefe Selbft- 
bezeichnung von den Ohrenzeugen, von denen die älteite Meberlieferung her⸗ 
rührt, veritanden werden mußte. Unmöglic aber fonnten diefe dabei an 
einen Menfchen denken, der nicht menichliches fich fremd achtet (Baur, ©. 81). 
Denn die echte Menfchlihfeit des vor ihnen ftehenden Menſchen und damit 
auch die feiner menfchlichen Natur ala folder eignende hinfällige Schwachheit 
und ihr Unterworfenfein unter Leiden und Tod (Nösgen, ©. 16) ftand ja für 
fie außer aller Srage, und weder die Heimathlofigteit (Matth. 8, 20) noch 
dad Marc. 8, 31 dem Menfhenfohn vindicirte Leiden gehört ja zu dem ge— 
meinen Menſchenſchickſal, fo wenig wie feine Ablehnung aller Askeſe (Matth. 
11, 18. 19) die Vorftellung eines „einfachen gewöhnlichen Menſchen“ im 
Gegenſatz zu der Volfderwartung von der irdifchen Herrlichkeit des Meſſias 
weden konnte, oder die Hinweiſung auf fein Dienen bis zum Tode (Marc. 
10, 45) auf feiner „dem Dienen und dem Tode unterworfenen menfchlichen 
Natur’ al jolcher beruht. Eben fo wenig aber konnten fie darin den finden, 
der das Urbild der Menfchheit verwirklichte (Neander, Reben Jeſu. 4. Aufl. 
©. 154. 55. Vgl. noch Reuß, I. ©. 230), oder gar den himmliſchen Urmen- 
ihen (Beyichlag, S. 26), da die Philofopheme, welche auf diefen Begriff 
führen fonnten, jedenfall® dem volksmäßigen Bewußtſein ganz fremd was 
ren). Das Eigenthümlide an dem Ausdrud 5 viöc Tov adeumov iſt 


— eo. 





1) Selbft wenn bei Daniel bereit8 Keime der fpäteren Idee von dem himmliſchen 
Urbilde der Menfchheit zu Grunde liegen follten, fo wären diefelben doch fo wenig au8- 
gedrüdt, daß es unbegreiflich ift, wie Benfchlag feine darauf hinausgehende Dentung des 
Namens S vlös roũ avsp. S. 17 als „ben vorgefundenen und gemeinverſtändlichen Sinn“ 
dieſes Namens, der ja als folder bei Daniel gar nicht einmal vortommt und auch nach 
Beyſchlag, S. 51 feiner der volfsthihnlichen Meffiasnamen war, bezeichnen kann. Auch 
die (übrigens der älteften Ueberlieferung nicht angehärige) Verknüpfung von, Marc. 2, 28 
mit v. 27 enthält dieſe Vorftellung nicht; denn nicht als das ftellvertretende Haupt der 
Menſchheit Hat der Dienfchenfohn über den um des Menfchen willen eingejegten Eabbath 
zu entfcheiden, fondern als der, weldger da8 höchfte Heil dev Menſchen herbeiführt, lehrt 
er alles zum Heile des Dienfchen Verordnete in der vechten Weife gebrauchen. 
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nicht der Artikel vor dem Genitiv, der den Menichen feiner Gattung nad) 
bezeichnen könnte, jondern der vor dem Nominativ. Anerfannt it heutzu> 
tage, daß derjelbe ohne Hinzufügung eined Pronomen nicht deiktiſch mit Des 
zug auf die Perſon des Nedenden genommen werden fann. Wohl aber weiit 
er darauf hin, dag der Ausdruck nicht einen Menfchenfobn unter anderen 
meint, ſondern einen beitimmten , deifen Einzigartigkeit für die Hörer feiner 
Erläuterung bedurfte. Daraus folgt aber, da diete Einzigartigkeit nicht in 
einer höheren göttlichen Natur gefucht werden darf, melde dad tiefite Weſen 
diefed Menſchenſohnes ausmacht (Schulze, S. 215. Geh, ©. 212); denn 
die Vorftellung von einem folhen Menſchenſohne (felbit wenn man jie fo di⸗ 
rect, wie Sch. will, bei Daniel juchen dürfte) war jedenfalld dem Bolfäbe- 
mwußtiein völlig fremd. Wohl aber konnte jeder jchriftgläubige Israelite auf 
Grund der Berheißung von einem Menſchenſohn willen, welcher, weil es 
hova durch ihn die Heilsvollendung herbeiführen wollte, einen göttlichen Be« 
ruf befaß, wie ihn feiner je befeilen und feiner nach ihm befiken fonnte. 

c) Daß Jeſus jo den Namen des Menichenfohnes verftanden willen 
wollte, zeigt deutlich der Inhalt aller Ausſagen, in denen er denjelben ges 
braudt. Denn offenbar von einem von Jehova zu einem einzigartigen Bes 
rufe erwählten Menichen redet er, wenn er den Beruf charakteriſirt, zu deſſen 
Erfüllung der Menſchenſohn gekommen iſt (Marc. 10, 45. vuc. 19, 10). 
Auf diefem jeinem Berufe beruht die Vollmacht, die er dem Menfchenfohn 
zufpricht. Sünden zu vergeben und über die Erfüllung ded Sabbathgebotd 
u entfcheiden (Matth. 9, 6. 12, 8). Beides aber führt über den propheti- 
Shen Beruf hinaus auf den meffianijchen (Bgl. $. 22,a.24). Auf den Erfor- 
dernifien feined Berufes beruht auch die ihm eigenthümliche Lebensgeſtalt, 
wonad er heimathlos umberzieht (Matth. 8, 20), und wenn Jeſus diefelbe von 
anderer Seite her in einen Gegenfab zu der ded Täufers ftellt (Matth. 11, 
18. 19), fo erhellt dort aud dem Zuſammenhang, daß ed fein Beruf 
ift, mit der Heildvollendung zu feinem Bolfe zu kommen, weil er dort 
arade den größten und lepten der Propheten für den Gottesboten erklärt, der 
nad) der Schrift dem Bollender den Weg bereiten foll (v. 9—14)%). Die 
Art, wie Matth. 12, 32 die Sünde wider den Menfchenfohn als die ſchwerſte 
unter den überhaupt noch vergebbaren gewerthet wird, fept ebenfalld nicht 
eine göttliche Wefenheit, fondern eine einzigartige Würdeſtellung voraus, die 
nad v. 28 nur auf feinem meflianifchen Berufe beruhen fann. Wenn aber 
Marc. 8, 31. 9, 31.. 10, 33. 14, 41 (Vgl. Matth. 12, 40. Mare. 9, 9) 
von einem dem Menfchenfohn göttlich beftimmten Lebensſchickſal geredet wird, 


3) Wenn Jeſus die Stelle Maleach. 3, 1, in welcher Jehova felbft als Richter und 
Heilfpender zu feinem Volle zu lommen verheißt, fo wendet, daß bem (angerebeten) Meſ⸗ 
ſias der Wegbereiter vorhergeht (Matth. 11, 10), fo deutet er die Stelle offenbar fo, daß der 
im Barallelismus genannte Bundesbote eben der ift, in welchen Jehova zu feinem Bolte 
tommt. Darin aber eine Hinweilung auf das göttliche Weſen Jeſu zu fehen (Schulze, S. 49. 
Se, S. 39), ift dogmatifixende Eintragung, da die aus bem Repräfentationsverhältnig ſich 
von felbft ergebende Vorftelung, daß der Abfender felbft in feinem Abgejandten kommt, 
dein U. wie dem NR. T. gleich geläufig ift (Vgl. Matth. 10, 40). Ganz in bemfelben 
Sinne deutete ſchon die ältefte Leberlieferung (Matth. 3, 8) die Stelle Jeſaj. 40, 3 auf 
den Täufer, indem fie au die Stelle Jehova's, dem bie Stimme des Wüftenpredigerd ben 
Weg bereitet, ben Meſſias jelbit fette (Vgl. ın. Marcusevangel, ©. 39. 40). 
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jo feßt da® nur voraus, was Marc. 9, 12. 14, 21 ausdrücklich gefagt wird, 
dag von dem, was der Menfchenfohn in feinem Beruf erdulden muͤſſe, im 
A. T. bereit? gefchrieben, d.h. daß er der von den Propheten verheißene 
en unn, alfo der Meſſias fei, wie er nad 9, 12 dem verheißenen 
Elias folat. 

d) Satte Jeſus durch die Art, wie er den Namen des Menichenfohnes 
mit feinem einngarfigen Berufe in Verbindung brachte, indirect darauf hin⸗ 
eleitet,, bei dem Menſchenſohn an den Meſſias der Daniemeiflagung zu 
—** ſo hat er endlich mit offenbarer und durch die woͤrtlichen Anklaͤnge 
unverkennbar gewordener Anſpielung auf den Menſchenſohn in Dan. 7, 13 
feine Wiederkunft verfündet (Matth. 24, 30. Marc. 14, 62), und unfer er- 
fter Evangeliſt erflärt unftreitig richtig in erfterer Stelle dad in der Da- 
niehweiffagurig ald Signal des Anbruchs für das Reich der Vollendung 
angezeigte Kommen eined Menjchenfohne® in den Himmelswolken für dad 
von Chrifto geweillagte Zeichen der Endvollendung (70 onuelov Tov viov 
t. @v9o.). Dem entfprechend wird auch font gerade in den Wiederkunfts⸗ 
reden gern von dem Menichenfohn gefprohen (Marc. 8, 38. Matth. 24, 
44. Luc. 17, 22. 24. 26. 30). Diefe Wiederfunftsreden enthielt die apofto= 
(ifche Quelle, wie da3 ältefte Evangelium , und fie mußten für dad Ber- 
ftändniß jener Selbitbezeihnung in der älteften Weberlieferung maßgebend 
werden. Eben darum aber, weil in ihnen gerade der Schlüffel zu dieſem 
Verſtändniß lag, gab die Reflerion auf Dan. 7, 13 der älteiten Weberliefe- 
rung noch nicht die Vorftellung von Chriſto ald einem himmlischen Wefen, 
dad auf die Erde herabgefommen fei, an die Hand, da jene Reden felbft 
darauf hinzumeifen fchienen, daß erft bei der Wiederkunft er als der Men- 
jhenfohn, wie ihn Daniel geihaut, erfcheinen werde. Wie die Gefchichte 
der apoftolifchen Lehrentwi ung zeigt, daß von der Thatſache der Erhö⸗ 
hung Jeſu zu göttliher Herrlichteit die Erkenntniß feine® ewigen göttlichen 
Weſens ausging, fo lag es in der heilgefchichtlichen Bedingtheit des Selbft- 
zeugnifjed Jeſu (8. 9,c), daß er wohl durch die Weiffagung feiner Erhöhung 
auf den Weg zu dieſer Entwidlung binleiten, aber das tieffte Geheimniß fei- 
ner Berfon nicht vor der Vollendung derfelben , melche erft den Schlüffel zu 
feinem Berftändniß gab, mit klaren Worten ausfprechen konnte. 


8. 17. Der Gottesſohn. 


Jeſus nennt fih den Sohn Gotted und bezeichnet damit fein einzigartis 
ges perfönliches® Verhältniß zu Gott.a) Er fnüpft damit an die Alttefta- 
mentliche Bilderfprache an, nad) welcher der Name des Sohnes Gottes den er- 
wählten Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet und darım in eminentem 
Sinne dem Meſſias zukommt.b) Auch Jeſus weiß fih, weil er der Gr- 
wählte der göttlichen Liebe ift, mit dem höchften, dem meflianifchen Berufe 
betraut und zu allen Rechten und Ehren deilelben berufen. c) 

a) Niemals gebraucht Jeſus in der älteiten Ueberlieferung den Namen 
ded Gottesſohnes abwechfelnd mit dem des Menfchenfohne? , wo er von fei- 
ner Berufsftellung unter den Menfchen und feinen dadurch bedingten Pflich- 
ten und Schidlialen redet. Dagegen ruft er den Herrn Himmels und der 
Erde (Matth. 11, 25. 26 — Kur. 10, 21), den Allmächtigen (Marc. 14, 
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36) als feinen Bater an (Vgl. Luc. 23, 34. 46); fehr häufig fpricht er von 
Gott ala feinem Bater (Matth. 7, 21. 10, 32. 33. 15, 13. 16, 17. 18, 19. 
35. 25, 34. Marc. 8, 38). Allerding® lehrt er auch feine Anhänger zu 
Gott ald ihrem Bater beten und redet von ihm ala ihrem Vater; dennoch 
ftellt er nie fein Sohnedverhältnig mit dem ihrigen auf die pieihe Stufe, nie 
betet er zu unferm Bater und redet von Gott als unjerm Bater. ‘Dagegen 
hat die apoftolifhe Quelle wenigftend einen Ausſpruch aufbehalten, wo er 
ſich al® den Sohn ſchlechthin im Verhaͤltniß zum Vater begeichnet, um ohne 
‚Zweifel ein einzigartiges perfönliches Berhältnig zu Gott auszudrüden (Matth. 
11, 27 = Luc. 10, 22), nur dag diefed durchaus nicht ala ein Weſensver⸗ 
hältniß gedacht ift, fondern ald ein VBerhältnig innigfter DVertrautheit mit | 
einander !). Ebenfo enthält das ältefte Evangelium einen Ausfprud, in 
melchem fich Jeſus ald den Sohn Ichlechthin Engeln und Menichen ausdrück⸗ 
lich gegenüber ftellt (Mare. 13, 32), aber auch dort handelt es fich nicht 
um eine Wefendgleichheit mit Gott, die ihn über alle Greaturen erhebt, fon» 
dern um die Bertrautheit mit den göttlichen Rathichlüffen, die ihm in feinem 
Sohnesverhältniß noch am eheften zukommen fönnte. 

b) Die Anwendung ded Sohnedbegriff® auf fein einzigartiged perlön- 
liches Verhältniß zu Gott war Jeſu durh dad U. T. an die Hand gegeben. 
Schon dieſes kannte die Borftellung einer bimmlifchen Gottedfamilie, in wel⸗ 
cher die Engel ald Söhne Gottes erfcheinen (Hiob 38, 7. Pſalm 29, 1. 89, 
7). Auf der Erde aber ift Israel der Sohn Jehova's (Erod. 4, 22. Hof. 11, 
1. 3el. 63, 16. Jerem. 31, 9. 20. Mal. 1, 6) kraft feiner Erwählung 


1) Es if lediglich dogmatifirende Eintragung, wenn man aus ber hier von dem 
Sohne audgefagten ausſchließlichen Befähigung zum Offenbarungsmittler ohne weitere® 
die Wefensgleichheit deflelben mit dem Vater folgert. Es ift aber fogar conteytwidrig, wenn 
man dabei an eine Offenbarung in feiner Berfon denkt; denn jene Befähigung wird aus- 
drücklich auf fein einzigartige® volllommenes Erlennen des Vaters zurüdgeführt und die 
Behauptung, daß ſchon diefe® die Wefensgleichheit vorausfete, ift wiederum nur ein dog⸗ 
matiſches Ariom. Die Hinweifung auf da8 @ dav Bovinrar kann dafür garnichts be- 
weilen, da daffelbe nad dem Contert lediglich darauf beruht, daß der Bater dem Sohne 
Alles (das aroxpunrsıy, wie dad anoxaduntew v. 25) zu felbfiftändiger Ausführung über- 
geben hat. Aber auch. daß keiner ben Sohn vollfommen ertennt als nur der Bater, be- 
weift nicht, daß Jeſus hier ein übermenſchliches Wefen in metaphufiihem Sinne von fi 
außfagen will. Freilich bezieht es fich nicht bloß auf das Wiſſen um feine Sendung (Baur, 
S. 114), die ja jeder Gläubige erlennt, oder um feinen übernatärlichen Urſprung (Bey- 
ſchlag, ©. 60), ber ja feinen nächften Angehörigen nicht verborgen fein konnte, fondern 
anf da8, was überall ber Herzenslündiger (Luc. 16, 15) allein volllommen beurtheilen 
kann, auf feine fittliche Weſensbeſchaffenheit, die den Sohn ebenfo von ber einen Seite | 
zum Organ der göttlichen Heilßoffenbarung befähigt, wie von der anderen Seite feine 
volltommene Gotteßerlenntniß. Denn nur in ihr lann Gott die Bürgfchaft haben, daß ber 
Sohn bei feiner felbftftändigen Offenbarungswirkſamkeit mit freiem Willen auf den preiswür⸗ 
digen Rathſchluß des Waters (v. 25. 26) eingehen wird. Wenn man dagegen einwendet, 
daft doch die im Parallelgliede gemeinte Erfenntniß nicht auf bie fittliche Weſensbeſchaf⸗ 
fenheit Gottes beſchränkt werden könne (Bgl. Seh, S. 42), fo überfieht man, daß es auch 
bei der Offenbarungsthätigleit, zu welcher der Vater den Sohn befähigt erfennt, fich 
allerdings nicht um Aufichlüffe über das metaphyſiſche Weſen Gottes, fondern um die ' 
Offenbarung feiner väterlichen Liebe zu den Neichögenofien (Vgl. 8. 20) handelt. | 


ſelben auf die Engel, daß nicht die väterliche Zeugung (Hofmann, IL 
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(Deut. 14, 1. 2). Es laͤßt ſich bezweifeln, ob irgendwo die Thatſache, daß 
Gott dieſes Bolt zum Volke gemacht (gezeugt) hat, ausdrüdlich als Erläu- 
terung dieſes Sohnesverhältniſſes gemeint it; jedenfall® zeigt Die ganz über: 
wiegende Anwendung diefer Borftellung, daß dieſelbe das einzigartige Liebes⸗ 
verhältniß bezeichnet, in welches Jehova auf Grund feiner Erwählung zu 
diefem Volke getreten if. Dürfen wir annehmen, daß der bildlichen Ueber⸗ 
tragung des menſchlichen Vaterverhaͤltniſſes auf Gott von vornherein eine 
durchftehende Vorftellung zu Grunde liegt, fo bemeift die Anwendung der⸗ 

. 68), 
die Anwendung auf Israel als Boll, dag nicht die natürliche Weſensähn— 
lichkeit Mösſsgen, ©. 132) dabei das tertium comparationis fein fann. it 
|dafjelbe vielmehr das natürliche Liebesverhältniß, welches den Pater mit 
dem Sohne verbindet, fo begreift fich auch leicht, wie der theofratifche Kö⸗ 
nig, den Gott an die Spite des Volkes pelelt bat, in eminentem Sinne 
als der Gegenftand feiner Liebe und väterlichen Fürforge fein Sohn genannt 
werden kann (2 Sam. 7, 14), nicht um dem Bolfe dadurch etwa? von ſei⸗ 
ner väterlichen Liebe, die ihm fraft feiner Sohnichaft gewiß ift, au entziehen, 
jondern um ihm durch denfelben feine väterliche Liebe zu vermitteln. Weil 
ihn Jehova zum Sohne erkoren, übergiebt er ihm eben die Herrihaft, Durch 
welche er dem Volke alles Heil vermittelt (Bol. Plalm 2, 7. 8). Wie die 
Grihaffung des zum Sohne erwählten Volkes wohl gelegentlich ald Jeugung 
gedacht fein fann, fo au die Salbung ded Königs, durch die er zum Könige 
gemacht wird (Palm 2, 7). Daraus folgt aber natürlich nicht, daß die 
Sottesfohnihaft nach ATlicher Anfhauung von dem Beſitz des Geiftes Got- 
tes abhängt (Nödgen, ©. 146). Sobald man nun in jenen Adlichen Stellen, 
welche den idealen theokratifchen König ald Sohn Gottes feiern, eine Weiſ⸗ 
fagung auf den Meſſias fah, mußte dad Prädikat des Gottesfohnes im Volks⸗ 
munde zum EChrenprädicat ded Meifiad werden und als folches erpeint es 
unzweifelhaft in unferen Evangelien (Marc. 14, 61. Vgl. 3, 14. 5, 7. 
Matth. 4, 3.6.8, 29, wo es im Munde der huldigenden Dämonen oder 
des fchmeichelnden Satan vorfommt) ?). Damit ift natürlich nicht geſagt, daß 
diefes Ehrenprädicat ald ein bedeutungslofer Titel galt. Schon die ältefte 
Veberlieferung hat feinen Sinn vollkommen im Sinne ded A. T's. gedeutet, 
wenn fie in der Faſſung der Himmelsſtimme, die bei der Taufe und Verflä- 
rung Sefum ald den Meffind bezeugt, den Namen des Gottesfohnes erläu⸗ 


2) Die erneuten Verfuhe von Schulze (S. 221 ff.) und Nösgen (S. 150 ff.), dies 
zu leugnen, find gänzlich mißlungen. Daß Marc. 14, 61 im Munde des Hohenpriefters 
der „Sohn des Hochgelobten“ ein bloßes Chrenprädicat des 0 Xprords ift, giebt ſelbſt 
Seh (S. 177) zu und das (offenbar felundäre) Referat des Lucas von biefer Scene kaun 
um fo wertiger dagegen beweiſen, als dort bie Trage, ob Jeſus ber Chrift fei (22, 66), 
nachdem fie Jeſus zuerft ausweichend beantwortet, außbrüdlich mit ovv in der Form wie⸗ 
der aufgenommen wird, ob er der Sohn Gottes fei (22, 70). So gewiß aber bie Dä- 
monen Mare. 3, 11 nichts Andered von Jeſu ausfagen wollen, als der, welcher ihn 1, 
24 als ẽ Kyıog roũ Seou anruft, fo gewiß ift der Sohn Gottes nichts anderes als der 
Geweihte xar” dEoyriv d.h. der Meſſias. Nur als eine ſeltſame Verirrung aber kann es 
bezeichnet werben, wenn Nößgen, &. 149 aus dem Sinn, in welchem ber heidniſche Haupt⸗ 
maun unter dem Kreuze Iefum als Gottesfohn bekennt (Marc. 15, 88), Schlüffe auf 
bie Bedeutung dieſes Namens ziehen will. 
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tert , indem jie ihn als den Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet, auf 
weihem da® Wohlgefallen Gottes ruht (Matth. 3, 17. 17, 5). 

c) Rur in dem im A. T. gebräuchlichen und aus ihm feinen Zeitge⸗ 
noſſen geläufigen Sinne konnte Jeſus den Sohnesnamen auf ſich anwenden. 
Es erhellt daraus, daß alle Verſuche, die dogmatiſche Vorſtellung von einer 
Jeugung aus Gott oder einer metaphyſiſchen Weſensgleichheit mit ihm in } 
diefe Selbftbegeihnung hineinzutragen, wie fehr Diefelben auch oft mit dem | 
Anſpruch einer wortgemäßeren Faſſung auftreten, einfach ungefchichtlich find >). 
Insbeſondere aber lag ed Jeſu nahe, diefen im A. T. dem Meffiad beige- ' 
legten Namen da zu gebrauchen, wo er auf die Rechte und Ehren hinwies, 
die dent von Jehova zum mefjianifchen Berufe Ermählten zuftanden. Schon 
in der Stelle Matth. 11, 27 weijt er darauf hin, wie ihm ald dem Sohne 
die ſelbſtſtändige Ausführung der höchften göttlichen Rathſchlüſſe übertragen 
jei, und deutet Marc. 13, 32 an, daß der Sohn ein Eingeweihtfein in Diele 
Rathſchlüſſe beanfpruchen könne wie fein anderer. Wenn der Bater im 
Gleichniß den Sohn zu den Winzern fendet, weil er auf Grund der Ehrfurcht 
vor dem Sohne des Hauſes zu erreichen hofft, was er durch feine Anechte 
nicht zu erreichen vermochte (Matth. 21, 37), fo malt das aufs Treffendfte 
die gefteigerte Autorität, mit welcher der Sohn als der letzte Gottgelandte 
auftritt, welcher die durch alle prophetifche Sendungen nicht erreichte Bollen- 
dung der Theofratie herbeiführen foll, und mit vollem Recht bezeichnet Mare. 
in feiner allegorifirenden Ausmalung der Parabel den Sohn als den einzig- 
artigen Gegenitand feiner Liebe (12, 6), deſſen Diipbanblung den vollen 
Zorn ded Weinbergäherrn über die Hüter des Weinbergs herabziehen mußte 
(Bel. m. Marcudevgl. S. 387). Wenn Jeſus aus feinem on 
jeine Freiheit ‘von der theofratifchen Tempelfteuer ableitet (Matth. 17, 25. 26), 
jo ift ed nicht fein übernatürlicher Urfprung, auf den er diefen Anfpruch grün- 
det (Beyichlag, ©. 60), fondern feine Würdeftellung in der Theofratie, da 
nur dieje über fein Verhältnig zu den theofratifchen Pflichten enticheiden fann, 
an dem er fogar feinen Erwählten Antheil zu geben fcheint (v. 27). ft 


3) Dan verwechsle hiemit nicht die ganz anbere Frage, wie Jefus ſelbſt zu feinem 
Sohnesbewußtjein gelommen. Wenn er fi; nach Matth. 11, 27 ale das zur Heilsmitt⸗ 
lerſchaft qualifitirte Organ nach feiner fittlichen Weſensbeſchaffenheit ertannt weiß, fo ſetzt 
das zunächſt ein Bewußtſein fittlicher Wefensähnlichleit mit Gott voraus, die nad) einer 
in ben Reden Jeſu häufigen metaphorifchen Anwendung des Sohnesbegriffs ebenfalls als 
Gottestindfchaft bezeichnet werben kann. Bon dem ethifchen Sohnesbewußtſein aus ift 
er zu dem amtlichen gekommen; benn nur wer kraft biefer fittlihen Weiensbeichaffenheit 
den Willen Gottes in feiner Berfon und feinem Leben vollkommen verwirklichte, konnte 
dazu berufen fein, im Gotteßreich diefe® Ideal auch um fich her zur verwirklichen, und nur 
der, auf welchem da8 Wohlgefallen Gottes in vollften Sinne rubte, konnte auch der höchfte 
Gegenſtand feiner Liebe und der Erwählte feined Vertrauens fein. Aber auch diefe Got⸗ 
teskindfchaft in fittlihem Sinne wird wie bei Allen, die durch ihn rechte Gottesfinder 
werden (Bgl. 8. 21), ihren tieferen Grund haben in einem von dem Vater felbft ge- 
fetsten urfprünglichen Liebesverhältniffe Gotte® zu ihm. Ob biefes bis in die Ewigkeit 
hinanfreiche und auf einem urſprünglichen Weſensverhältniß des Sohnes zum Water be- 
ruhe, darüber fonnte das fynoptifche Selbſtzeugniß Jeſu feine Auskunft geben, wenn es 
nicht den Geſichtskreis berev, an die ed gerichtet, völlig überfchreiten wollte. Erſt die 
apoftolifche Lehrentwidlung lorınte auf biefe Fragen eingehen. 
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diefe Stellung hier noch mehr ala die des Königsſohnes im Gegenſatz zu den 
Unterthanen gedacht, fo befennt er fih Marc. 14, 62 auf die frage des Ho⸗ 
benpriefterd feierlich al® den gefalbten Bier der Theokratie und vermeift 
zum Bereife ſeines Anfpruch®, der ermählte Gegenftand der göttlichen Liebe 
iu fein, auf die dem Menfchenfohn beporftehende Erhöhung zu göttlicher 
Macht und Herrlihleit. So ift feine Gottesfohnfchaft der tiefite Grund des 
ihm als dem Menfchenfohne gegebenen einzigartigen Berufed und der fraft 
feiner ıhm jet und einit zufommenden Würdeftellung, denn zum hoͤchſten 
Beruf kann nur der Ermählte der göttlichen Liebe berufen fein. 


8. 18. Der Gefalbte. 


Jeſus ift in der Taufe zum Meſſias gefalbt worden durch den Geift, der 
ihn zu feinem berufdmäßigen Wirken befähigt.a) Seine Macdhtthaten find 
ihm von Gott behufs Ausrichtung feined meffianifchen Berufe? gegeben, eine 
ihm zur willführlichen Verfügung ftehende Allmacht befigt er nicht.b) Ebenfo 
dient fein höheres Willen zur VBollbringung des ihm übergebenen Werkes; 
aber es ift nicht unbeichräntt.c) Als der Meſſias ift er der menfchliche Trä⸗ 
ger eined Berufs, der ihn hoch über alle Organe der Altteftamentlichen Theo- 
tratie erhebt und ihn allen Menſchen gegenüber eine einzigartige Würdeftel- 
fung giebt.d) 

a) Der Meſſiasname felbft weift auf die Salbung hin, welche den Kö- 
nig Israels zu feinem Berufe weihte (1. Sam. 10, 1. 24, 7) und auch dem 
idealen Könige der vollendeten Theofratie nicht fehlen durfte (Pſalm 2, 2. 
45, 8). Er blieb die eigentlich technifche Bezeichnung des auf Grund der 
Weiſſagung erwarteten Vollenders (Marc. 8, 29. 14, 61: 6 Xpuoras)!). 
Obwohl nur Lucas ausdrüdlich erzählt, daß Jeſus den mit den Geiſte Got- 
te8 Gefalbten, von dem Sefaj. 61, 1 redet, auf feine Perfon deutete (4, 18. 
21), fo erhellt doch auch au? der apoftolifchen Quelle, daß er feine Wirk- 
ſamkeit als die dort bezeichnete Ihätigfeit diefed Gefalbten charakterifirte 
(Matth. 11, 5 und dazu $.13,a). Die apoftolifche Heberlieferung hat ohne 
Zweifel von vornherein die bei der Taufe Jeſu in Jordan erfolgte Geiftes- 
mittheilung als diefe Calbung gedacht (8.38,b). War auch wohl in Der 
apoftoliihen Quelle dad Herabfommen des Geifted nur ald vom Täufer ge⸗ 
ſehen dargeftellt Sm m. Marcudeong. ©. 49), fo verfteht ſich doch von 
jelbft, Daß das von ihm Gefchaute als ein objectiver Hergang gedacht war ?). 


— 





1) Am meiften verwandt damit ift der Ausdrnd o Ayıos roũ Jeov (Marc. 1, 24), 
der ebenfall® auf die durch die Salbung erlangte Weihe himveift (Bgl. Joh. 6, 69), und 
bie außdrüdliche Bezeichnung als König der Juden (Marc. 15, 2. 9. 12. 18), die 15, 32 
den Namen des Gefalbten erflärt. Jeſus felhft hat Marc. 12, 35. 18, 21. Matth. 24, 
5 den Namen o Xaroros in diefem technifchen Sinne gebraucht; ob er ihn in ber älte- 
ften Ueberlieferung je auf fich felbft direct angewandt, ift zu bezweifeln. Die Form von 
Mare. 9, 41 ift jedenfalls eine fecundäre (Vgl, Matth. 10, 42) und die von Matth. 23, 
10 nicht mehr zu conftatiren. 

2) Die ganze Schwierigkeit einer Geiftesmittheilung an Jeſum in der Tau'e erledigt 
fi) damit, daß bereit® hier, wie überall im N. T. (mit Ausnahme bed Paulinismus), 
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Bereits die apoftoliiche Quelle ließ Jeſum von dem in der Taufe mitgetbeilten 
Geifte in die Wüfte getrieben werden (Matth. 4, 1) und jeine Teufelaustrei« 
bungen auf den Gert Gotted zurüdführen (12, 28). Der Geift, womit 
er bei der Taufe gefalbt ift, weiſt ihm alfo an, was er als Meffiad zu thun 
hat und giebt ihm die Kraft e8 auszuführen, denn die Teufeldaustreibungen 
wie der Kampf mit dem Satan in der Wüſte gehören beide gleich wejentlich 
zu feiner mefjianiihen Wirkfamteit. 

b) Jeſus felbit betrachtet ald mefentlihe Stüde feiner meffianifchen 
Wirkfamkeit feine Krankenheilungen (Matth. 11, 5. Luc. 13, 32) und cha- 
rafterifirt Diefelben ald Machtthaten, deren Eindrud er fo hoch veranfchlagt, 
daß fie Tyrus und Sidon, fowie Sodom und Gomorrha hätten zur Buße 
erwecken können (Matth. 11, 21. 23). Schon die apoftoliihe Quelle er- 
zählte nicht bloß von Dämonenaußstreibungen , die Jeſus durch fein Befehls: 
wort wirfte (Matth. 8, 32), felbft bei Entfernten (15, 28), fondern aud) 
von anderen Kranken, die auf fein bloßes Wort gefund wurden (9, 6. 12, 
13), wie felbft der Knecht des Genturio in der Kerne (8, 13). Andere läßt 
fie durch Handberührung heilen (8, 3. 9, 29), fchreibt aber auch. hier die 
Heilung nicht etwa diefer äußeren Vermittlung, fondern feinem Willen und 
Bermögen zu (8, 3: Helm nadapiodmı; 9, 28: rıorevere Orı duvanaı 
zovro rcomoa: ;). Aber aud andere Machtthaten erzählte fie. Auf fein 
Wort ftillte fih da8 Meer (8, 26), er lieh das Mägdlein vom Todtenbett 
ſich aufrichten (9, 25) und fpeifte Die Fünftauſend mit wenigen Broten (14, 
19. 20). Das ältefte Evangelium ift voll von Schilderungen feiner Heilthä- 
tigfeit,, die er in derfelben Weile ausübt, mie in der apoftolifchen Quelle, 
und die detaillirte Beichreibung des äußerlich vermittelten Heilverfahrens Jeſu 
in den ihm eigenen Gefchichten (Marc. 7, 32 — 35, 8, 22— 25) hat keines⸗ 
wegs die Tendenz, den wunderbaren Charakter diefer Heilungen abzuſchwä⸗ 
chen. Eigenthümlih ift ihm noch dad Wandeln Jeſu auf dem See (6, 45 
bis 51) und die Berfluchung des Feigenbaums (11, 14. 20). Obwohl diefe 
Machtthaten nirgends? jo ausdrüdlich wie die Teufelaudtreibungen (not. a) 
auf den Geift Gottes zurüdgeführt werden , jo find fie Doch auch nicht ala 
Ausflüſſe einer ihm eigenthümlichen görtlien Allmacht gedaht. Es find 
Werke, die Gott durch ihn gethan und für die er Gott gepriefen haben will 
(Mare. 5, 19), er erbittet fie von Gott (Marc.7, 34) und preift Gott für 
den ihm gefchentten Segen (Mattb. 14, 19). Die erfte Berfuhung (Matth. 
4, 3. 4) zeigt nicht, dab er eine ihm gegebene Wunderfraft nicht zu eigen- 
maͤchtiger Selbfthülfe migbrauchen darf, fondern daß er troß feiner Mef- 
fiagwürde ohne auddrüdlichen Befehl Gottes fein Wunder thun fann. Der 
gewiß der älteften Weberlieferung angehörige, wenn auch Matth. 26, 53 
nach eigener Gombination angewandte Ausſpruch zeigt, daß Jeſus des gött- 
lichen Wunderfchuges erforderlichen Falls gewiß ift, aber er darf ihn nicht 
willtürlich beraugforden (Matth. 4, 5— 7). Auch in der zweiten VBerfu- 
Hung ift nicht von einem Schaumwunder die Nede, das er thun fönnte, aber 


der Geiſt nicht als Princip eines Gott wohlgefälligen Lebens, fondern als Brincip der 
Gnadengaben gedacht ift, mit denen Gott feine Diener zur Ausrichtung ihres Berufes 
augrüftet. Ir diefem Sinne empfangen fchon im A. T. Mofes (Num. 11, 17) und bie 
Propheten (2. Reg. 2, 9. 15), der König Israels (1. Sam. 10, 6. 10. 2. Sam. 23, 2) 
und insbeſondere der Meſſias (Jeſ. 11, 2. 42, 1) den Geiſt Jehova's. 
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nicht thun Darf, fondern von dem vermeſſenen Vertrauen auf die göttliche 
Wunderhülfe. 

c) Als der vom Pater mit der Ausrichtung feiner Rathichlüffe beauf- 
tragte Sohn erkennt Jeſus allein den Bater und fann ihn offenbaren (Matt. 
11, 27). Sein berzenfündender Scharfblid (Matth. 9, 4 — Luc. 5, 22; 
Matth. 12, 25 = ur. 11, 17. Mare. 12, 15) ift nicht ala göttliche All- 
wiſſenheit gedaht, da er nad Luc. 7, 39 von jedem Propheten verlangt 
wird, und dient der berufsmäßigen Entlarvung feiner Gegner. Auch fchliept 
er ein Sichverwundern (Matth. 8, 10. Marc. 6, 6) und ein Getäuſchtwerden 
Jeſu (Marc. 11, 13) keineswegs aus. Weiſſagend ſchaut Jeſus den ganzen 
Rath Gottes über fein Leben und die Vollendung ſeines Werkes. Wie ieıne 
Machtthaten, fo wird auch fein Weiſſagungswort nicht ausdrüdlih auf den 
Geift, mit dem er audgerüftet war, zurüdgerührt, aber es ift jicher nad) 
Analogie der ATlichen Weilfagung jo gedacht. Darum ift auch fein Wort 
der Weillagung fo unvergänglich und unverbrühlid) (Matth. 24, 35), wie 
das Gotteswort ded A. T's. (5, 18). Aber auch hier jeßt dafjelbe nicht gött- 
liche Allwiſſenheit voraus, vielmehr bleibt fi) der Sohn der Schranten fei- 
ned Wiſſens wohl bewußt (Marc. 13, 32. Vgl. 14, 35. 36). 

d) Teer Meffiasname weiſt nicht nur auf eine einzigartige Ausrüftung, 
fondern auch auf feine einzigartige Würde hin. Als der Bollender der Theo— 
fratie fteht Jeſus hoch über Allem, was die Theofratie bisher von Or— 

anen und Jnftitutionen beſaß. Er ift erhaben über das Königthum und 
Prophetenthum des alten Bundes (Matth. 12, 41. 42), Davıd hat den 
Meſſias feinen Herrn geheigen (Marc. 12, 36. 37), der Mefjias ift größer ald 
der Tempel, der den allerheiligften Mittelpunkt der Allihen Theofratie bil- 
det (Matth. 12, 6). In ihm kommt Jehova felbft zu feinem Bolf (Bar. 
Luc. 1, 17. 76); wer darum ihn aufninmt, der nimmt Gott felber auf 
(Matth. 10, 40 und dazu $.16,c. Anm. 2). Es ift nirgends ein übermenſch⸗ 
liches Weſen, worauf diefe Ausfagen zurückweiſen, aber es liegt in ihnen der 
Anſpruch auf einen Beruf, wie ihn fein anderer Menſch hat noch haben fann. 
Das gilt namentlich au von den Ausfagen, in welchen er von dem Ver- 
halten gegen feine Perſon das Schickſal des Menſchen abhängig macht. Se- 
ig ift, wer ſich nicht an ihm ärgert (Matth. 11, 6), wer um feinetwillen 
verfolgt wird (5, 11), um feinetwillen das Leben verliert (10, 39). Nur 
wer ihn befennt, wird vor dem Richterftuhl Gottes beſtehen (10, 32. 33); 
weil die Ermeifungen der Bruderliebe ihm erwieſen find, enticheiden diefelben 
im Gericht (25, 34— 46). Alle Pietätspflichten müſſen hinter der Pflicht 
egen ihn zurüditehen (8, 22), ihn muß man mehr lieben ald Bater und 

utter (10, 37). Darin liegt nicht, dag er mehr ald ein Menſch ift, aber 
daß er der Meſſias iſt, in welchem dad Gottedreih und damit das höchite 
Gut da ift, Der darum allein die Theilnahme an diefem höchften Gute ver- 
mitteln fann ?). Wenn er aber vom Bolf und jeinen Anhängern als Herr 
(auge: Matth.8, 2. 7, 21) angeredet wird, fo ift das nur die gemöhnliche 
Bezeugung der Verehrung und nod) nicht der Ausdrud für Diefe ſpecifiſche 
Würdeftellung. 


3) Die häufige Polemik gegen diefe Auffaffung gründet ſich auf die Reflexion, ob 
überall ein bloßer Menſch zum Träger eines foldhen Berufes qualificirt .fei. Dieſe Frage 
kann aber, fobald einmal Jeſus als ber einzigartige Menſch erkannt ift, a priori gar 
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8.19. Der Davidfohn und ber erhöhte Meifins. 


Auch das meſſianiſche Prädikat des Davidfohnes, zu dem ihm die Bor- 
bedingung nicht fehlte, hat Jeſus nicht abgelehnt. a) Die Erwartung feiner 
Erhebung zur königlichen Herrſchaft, die fih an diefen Namen nothwendig 
fnüpfte, hat er nie beftritten, weil auch ihre Verwirffihung nur von dem 
Berhalten des Bolfed zu ihm abhängig blicb.b) Als aber der Fortgang der 
Entwicklung zeigte, daß fein eigned Volk ihm das berufsmäpig beſtimmte 
Reiden bereitete, hat er geweillagt, daß er durch Tod und Auferftehung hin- 
durch zu feiner föniglichen Herrfcherftellung werde erhoben werden.c) Dann 
aber gelangte er dadurch zu voller göttlicher Herrlichkeit, in der er fich einft 
bei feiner Wiederkunft offenbaren wird.d) 

a) Abgejeben von den Stammbäumen und Kindheitögeichichten, welche 
der ältejten Weberlieferung nicht angehören, enthalten unſre Quellen derſel⸗ 
ben zwar feine ausdrückliche Ausjage über die Davidifche Abftammung Sefu, 
aber auch nicht die leifefte einnerung daß man feindlicherfeitö den Mangel 
derfelben ald Einwand gegen feinen Anfpruch auf die Meſſiaswürde geltend 
gemacht hat 1). Im Bolfe galt eral® der Sohn Davids (Matth. 9, 27. Marc. 
10, 47), und wenn Jeſus ſich ala ſolchen anrufen ließ, fo kann dies nicht 
als Schonung eined Bolfdvorurtheild gedeutet werden, da die daran ſich 
fnüpfenden Gonfequengen (not. b) für ihn nothwendig verhängnißvoll wer- 
den mußten. Obmohl er andeutete, daß die Vorftellung der Schriftgelehr- 
ten, welche mit der Abkunft des Meſſias von David den ganzen limfang 
feiner Würdeftellung auszudrücken glaubten, viel zu niedrig gegriffen fei, ſo 
bat er doch nur fie Fir unfähig gehalten, die Trage zu löfen, woher der 
zur Meſſiaswürde Berufene, welche ihn hoch über David ald deſſen Herm 
erhob, doch ein Sohn Davids fei (Marc. 12, 35— 37). Auch ihm war 
es alfo gewiß, daß der Meſſias verheißungsmäßig von David abſtammen 
müfle, nur dag e3 nicht diefe Abitammung war, welche ihm feine fpecifilche 
Würde verichaffte, weil diefe weit über die eined Nachfommen auf Davids 
Stuhl hinaudging ?). 


nicht beantwortet werden, und wenn bie fpätere apoflolifche Lehrentwidlung fie indireet 
durch ihr Zeugniß von den Wefen Ehrifti verneint, fo folgt baraus leineswegs, daß man 
die Ausfagen Jeſu, ber grade dem Menfchenfohne diefen Beruf zufchreibt, über die damit 
verbundene Wärbdeftellung als Beweiſe für feine göttliche Natur verwerthen darf, deren 
Geheinmiß er damit feinen Hörern erichließen wollte. 

1) Grabe bei der Einfeitigleit ber herrſchenden Meſſiaserwartung, welche ſich ganz 
vorwiegend an das prophetiiche Meifiasbild von dem großen Davididen hielt, war es un- 
denfbar, daß irgend jemand ihm den Anfprud auf Meifianität zugefland, der feine 
davidiſche Abkunft auch nur für zweifelhaft oder unnachweislich hielt, und bei dem großen 
Werth, den man im jüdilchen Volle auf diefen Punkt legte, konnte letzteres nicht aus⸗ 
bleiben, wenn feine Abftammung aus davidiſchem Gefchlecht nicht ganz notorifch war. Jeſu 
Schweigen aber über biefen Punkt, der, wenn auch nur um möglicher Anftöße wil- 
lien, für Gegenwart und Zukunft durchaus erledigt werben mußte, ift das berebtefte Zu- 
geſtändniß, daß er jelbft feiner davidiſchen Abkunft gewiß war. 

2) Wenn man neuerdings häufig in diefen Worten Jeſu die Abficht gejucht hat, die 
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b) In der Anrufung Jeſu als Davidſohn lag die Erwartung, daß der⸗ 
ſelbe den Thron ſeines Vaters David beſteigen werde (Marc. 11, 10. Bal. 
Luc. 1, 32. 33). Jeſus hat dieſe Erwartung, welche dur die Prophetie 
unmittelbar an die Hand gegeben war, nie beſtritten. Auch die Worte 
Marc. 12, 35—37 waren wohl day geeignet, die Einwendungen zu entkräf⸗ 
ten, welche daraus, daß er feine Anitalten machte, den Königäthron feines 
Ahnherm zu gewinnen, gegen feine Meffianität erhoben werden fonnten ®); 
aber damit war nicht gelagt, daß feine Thronbefteigung nicht auch zur Er- 
füllung der Meſſiasweiſſagung geböre und daß dierelbe nicht im Laufe der 
Entwidlung eintreten könne oder müfle. Auch das Schweigen Jefu über die 
Berechtigung diefer Erwartung kann nicht als Schonung eined Volksvorur⸗ 
theil® gedeutet werden, deſſen fchonende Ausrottung umſomehr Pflicht gemefen 
wäre, al® gerade diefe Erwartung, weil fie fih getäuſcht ſah, das Volk von 
ihm abmenden und auf die Seite feiner Feinde treiben mußte 4). So wenig 
aber von vornherein zu beftimmen war, ob und in wie weit die Weiſſagung 
von Jsraels Reichsherrlichkeit fich erfüllen werde (8. 15,b), meil dies davon 
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Vorftellung von der Davidifchen Ablunft des Meffiad überhaupt zu beftreiten, fo über⸗ 
fieht man, daß er dann nur mit Pſalm 110, 1 einen Wiberfpruch innerhalb der Weif- 
fagung (die ja zweifello8 anderwärts den Meffins als Davididen denkt) conftatirt, aber 
nicht einen Irrthum der Schriftgelehrten aufgededt hätte. Auch ift die Unmöglichkeit 
keineswegs einleuchtend, daß nicht ein Nacdfomme Davids höher fteigen könnte als fen 
großer Ahnherr und von dieſem wegen der ihm verliehenen Würbeftellung als fein Her 
begrüßt werden. Nur Tann er freilich diefe Würbeftelung nicht kraft feiner Abkunft 
von David erlangt haben. Allein nad der urfprünglichften Faſſung bei Marc. handelt 
es fid) auch gar nicht um die Frage, ob die Davidiſche Abkunft mit der vollen MWürbe- 
ftellung des Meffiad vereinbar fei, fondern um bie Frage, woher er von David ab- 
ftammen müſſe, da biefe Abſtammung ihm doch feine fpecififche Würde nicht verleihen 
könne (Vgl. m. Marcusevng. ©. 405). Erſt die Parallelen haben die Worte Jeſu ficht- 
lich auf die Auskunft zugefpist, daß der Mefſias nicht bloß Davidfohn fein könne, fon- 
dern auch Gottesfohn fein müfle Aber auch diefe Faſſung führt keineswegs auf feine 
Weſensgleichheit mit Gott (Nöbgen, S. 159) ober auf feine übernatürliche Erzengung (Geh, 
©. 128) oder gar auf feine Präeriftenz (Beyfchlag, ©. 62. Schulze, &. 650), da ja immer 
der Begriff der Sohnfchaft in beiden Ausbrüden nicht gleichwerthig genommen werben 
ann, fondern lediglich auf das einzigartige perfönliche Verhältniß zu Gott im Sinne von 
8, 18, welches allein ber legte Grund feiner Erhebung zur höchſten Würbeftellung war. 

3) Nur wenn man von der rein politifchen Faſſung ber Meffinsidee aus in dem 
Anſpruch auf den Königsthron, welchen die Abkunft von David gewährte, das Hauptmerk 
mal der Meffianität fand, konnte dieß gegen Jeſum geltend gemacht werden. Wenn er 
aber al8 ein bloßer Nachkomme Davids die höchſte Würbeftellung, in der fchon Da- 
vid den Meſſias begrüßte, noch gar nicht gehabt hätte (Vgl. not. a), fo konnte das Feh⸗ 
Yen jenes Mertmals keinesfalls eine entſcheidende Inftanz gegen feine Meffianität bilder. 

4) Grade an diefem Punkte zeigt ſich noch einmal recht deutlich die gefchichtliche Un- 
möglichfeit , daß Jeſus feinen Beruf als Religionsftifter und Gefeesreformator nur aus 
dem Gefichtspunft der jüdifchen Meſſiasidee aufgefaßt haben follte, um mit feiner Wirt- 
ſamkeit Eingang zu finden (Baur, ©. 95). Es bleibt ein Widerfpruch, daß er fih an eine 
volfsthümliche Idee accommodirte, um dann body mit der vollsthümlichen Form berfelben 
fi in einen fortgehenden Widerfpruch zu fegen, der ihn zuletzt, von dem enttäufchten 
Boll verlaffen, dem tödtlichen Haß feiner Feinde überliefern mußte. 
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abbing, wie weit die gegenwärtige Bolldgemeinfchaft fi) noch ale fähig 
und geneigt erwies, die Trägerin der Entwidlung des Gottesreichs zu wers 
den , eben fo wenig war von vornberein zu beftimmen, ob und in wieweit 
jene® prophetifche Königebild noch einer Verwirklichung fähig fei. Jeden⸗ 
fall war es nur Israels Schuld, wenn feine Hauptitadt erjt den wieder- 
tehrenden Meſſias als ihren König begrüßte (Matth. 23, 39 — Luc. 13, 35). 
Jeſu fehlte e8 auch an dem Anrecht auf das weltliche Königthum in Jsrael 
nicht, und daß ihm daſſelbe ein Gut war, das er nur nicht auf falfchen We⸗ 

en an fich reißen wollte, jeigt die Berfuchungsgeichichte (Matth. 4, 8—10). 
Freilich gegen die jüdifche Revolution hat Jeſus fich unbedingt erflärt, weil 
die factifch beftehende Römerherrfchaft nach göttlichen Recht die Unterthanen⸗ 
prlicht involoire, die mit der Gottespflicht gar nicht in Eollifion kommen 
tönne (Marc. 12, 14— 17). Erfüllte Israel diefe nur, indem es den Ge⸗ 
falbten Gottes annahm und ihn in der gottgewollten Weife die Vollendung 
der Theofratie herbeiführen ließ, fo blieb e8 Gottes Sache, feine Verheißung 
zu erfüllen und durch ein Eingreifen feiner Allmacht den zum KRönigathron 
zu erbeben,, der auch alle irdiihe Segnungen dem Bolfe zu vermitteln im 
Stande war. Nur blieb ed dabei, daß auch auf dem Stuhle feines Vaters 
der Meffiad zu feiner höchften Herrlichkeit noch nicht gelangt war. 

c) Schon frühzeitig deutet Jeſus an, daß er den Seinen durch den Tod 
werde entrifien werden (Marc. 2, 20). Aber erit feit die —— ſeiner 
Meifianität bei den Jüngern geſichert war, begann er ohne Rüdhalt ihnen 
das der tiefer erfaßten Weiſſagung gemäß dem Meffias beftimmte Schidfal 
zu enthüllen (8, 32). Sobald ed nun feftftand, daß die leitenden Auto- 
ritäten des Volkes jelbit Jeſu den Tod bereiteten, welchen der göttliche Rath- 
ſchluß ihm beftimmte, war für die Gegenwart auf eine Bollendung der Theo- 
fratie in den Formen des nationalen Gemeinweſens und damit auf eine ir- 
difche Ehrombeiteigung des Meffind nicht mehr zu rechnen. Aber die endliche 
Erhöhung des Gefalbten Gottes zur Föniglihen Herrlichkeit konnte dadurch 
nicht behindert werden. Die gewaltfame Tödtung des Meſſias Tonnte nur 
den Anlaß geben, dat Gott ihn durch feine wunderbare Errettung aus dem 
Hades verherrlidhte und fo dem Volke das legte und hoͤchſte Zeichen gab, daß 
er fein Erwählter fei (Matth. 12, 39. 40). Auch im Kreife feiner Jünger 
verband Jeſus mit der Weiffagung feines gewaltfamen Todes ftetd die Hin- 
weifung auf feine Auferftehung nach drei Tagen (Marc. 8, 31. 9, 31. 10, 
34)°). Diefe bildet aber den Uebergang zu Feiner bimmlifchen Erhöhung, 


5) Darunter verfieht Jeſus freilich nicht eine Wiebererwedung zum irbiichen Leben, 
fondern eine Erhebung in ein über bie Bebingungen des irbiichen Lebens erhabenes Da⸗ 
fein (Mare. 12, 25), die aber immer als Anferftehung d. h. als Wieberberftellung ber 
Leiblichleit, wenn aud in einer dem bimmlifchen Leben entiprechenden Form gedacht iſt. 
Das Eigenthümliche ift aber, daß Jeſus nicht wie bie anderen Menſchen am jüngften Tage 
auferwedt wird, ſondern bereit in Türzefter Frifl, die proverbiell (Bgl. Hof. 6, 2. Mar. 
15, 29. Luc. 13, 82) durch das era tpeis Tinfpac bezeichnet wirb, daß er alfo nur eine 
turzbemeſſene Zeit im Tode bleiben wird (Matth. 12, 40. Bgl. Luc. 24, 21). Der Him- 
melfahrt wird in der Weiſſagung Iefu fo wenig wie in der älteften Veberlieferung als eines 
epochemachenden Ereigniſſes gedacht, geſchweige denn daß letztere fie als einen finnenfälli- 
gen Vorgang darſtellte. Die (richtig verſtandene) Auferweckung qualificirt ihn ja von 
ſelbſ zum himmliſchen Leben, 
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in welcher fich nun erfüllt, was Palm 110, 1 von dem Gefalbten Schenna ’& 
geweifjagt war. Bon nun an ſitzt der Menſchenſohn zus Nechten Gottes, 
d.h. er nimmt Theil an der göttlichen Ehre und Weltherrfchaft. Rum erſt 
ift er in die dem Meſſias beſtimmte Sherrieheritellug, eingetreten; aber wicht 
den m feined Baters David hat er beftiegen, fondern den Belten- 
thron feines Vater? im Himmel. Hat jene Die Sünde feine Bolld un- 
möglich gemacht, fo hat er Doch hiemit das legte Ziel feiner Berufsbeſtim⸗ 
ng erreicht, das fchon David fchante, als er ihn feinem Herru nannte 
(Marc. 12, 36). 

d) Als Theilnehmer an der göttlichen Ehre und Weltherrichaft ut Jeſus 
felbftverftändfich der Sphäre menſchlichen umd creatürlichen Dafeind enträdt, 
er it ein göttliches Weſen. Erft in der Weiſſagung von dem Ziele des We⸗ 
ges, den Bott feinem Ermählten bereitet, kann der legte Schleier falten, der 
das Geheimniß feiner Perſon bededt. Im Blick auf diefe Zukunft kann Je⸗ 
ſus den Seinen feine göttliche Allgegenwart verheigen (Matth. +8, 20). 
In ihr kann ſich erft ganz die Danielifce Weiffagung erfüllen (Dan. 7, 13), 
auf Grund welcher nun der mit der Herrſchaft über das vollendete Gottes⸗ 
reich belehnte Menſchenſohn, wie fonft nur Jehova ſelbſt, mit den Wolfen 
des Himmels kommt (Marc. 14, 62). Und zwar kommt er zur Erde wieder, 
um die göttlihe Funktion des Weltrichterd auszuüben (Matth. 25, 31), mit 
großer Macht und Herrlichkeit (Matth. 24, 30), melde Marc. 8, 38 ala 
die Herrlichkeit ſeines Vaters bezeichnet wird. Im dienenden Geleit der Engel, 
der |pecifiichen Diener Jehova's, fommt er (Dax. 8, 38. Bol. Mattk. 25,31), 
die nun er felber ausſendet, um feine Befeble zu vollſtrecken (Matth. 24. 31). 
mean jie der exfte Evangeliſt jetzt ald feine Engel bezeichnet. An feinem 
Verhaͤltniß zu den Engeln bemißt fih am natürlichften feine Weliſtellung. 
Ueber die Engel erhaben fann nur ein göttliches Weſen fein ®). 


6), Eine eigne Eigellehre darf man natürlich in den Ausfprüchen Jeſu nicht ſuchen. 
Die Engel find die Bewohner der hinmliſchen Welt, in welches ber Wille Gottes bereits 
fo vollkommen gefdhieht, wie er in bem vollendeten Gottesreiche geichehen folk (Matth. 6, 
10). Den Engeln im Himmel, die darum nicht ohne eine höhere, himmliſche Art von 
Leiblichkeit gedacht find, werben die Auferftanbenen gleichen (Marc. 18, 25), Sie find 
Diener Gottes, deren Wunderſchutz Jeſus nicht vergeblich erbitten wärbe (Matth. 26,. 58). 
Als folche ericheinen fie fchom in der älteſten Leberlieferung (Matth. 4, 11), den im Ge- 
borfam bewährten Meſſias zu belohnen. Sie find höhere Weien als die Menfchen, aber 
der Sohn darf fchon nach feinem einzigartigen Berhältniß zum Vater fich über fie ftellen 
(Marc. 18, 32 und dazu 8. 17,0). Dennoch erfcheint ext der erhöhte Weſſias als 
ihr Herr. 
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Drittes Capitel. 
Die mehfianifhe Wirkfamkeit, 





8. 20. Die nene Gottesoffenbarung. 


Als der Meſſias hat Jefus zunächſt den Anbruch der Heilägeit zu ver- 
fündigen, in welcher er der Mittler einer neuen Gottedoffenbarung M.a) Diele 
neue Gottesoffenbarung ift eine Offenbarung der väterlichen Liebe Gottes, die 
ſchon in der Fürforge und Obhut über ihr irdifches Leben, ſowie in der Erhö- 
rung ihres Gebets den Meichögenoften entgegenfommt.b) Damit wird im 
Gottesreich dad Kindſchafisverhältniß verwirklicht, das im der Theokratie Jo⸗ 
raels nur mvolllommen verwirklicht werden konnie. c) Diefe Gottesoſſenba⸗ 
rung ergeht aber nicht nur durch dad Wort Jefu, fein ganzes Wirken iſt eine 
lebendige Illuſtration derſelben und damit eine noch viel nachdrücklichere Ver⸗ 
fündigung.d) M . 

2 us be eine meifianiihe Wrstfamleit mit der Verlündi 
dap nA —* ee fei (8. 13). Diefe —*** 
aber eine Gotiesthat voraus, in welcher Gott ſich aufs Reue feinem Volle 
offenbart; denn dad Gotiesreich famız nur fommen, wenn Jehova felbit in 
dem verheifenen Meſſias zu feinem DBolte kommt, um die Dellemdung der 
Theofratie und damit die Erfüllung alter Verheißuug herbeizuführen. So- 
fesn nun in der meſſianiſchen Zeit dad lehte Ziel deu adttlichen Heilda n 
mit feinem Volke erreicht werd, tft Died die leget und höchſte Bettedoftenba- 
rung. indem aber Gott durch ſeinen Meſſias dieſe Heilszeit herbeiführt, iſt 
dieſer wicht nur der Vermittler jewer — —— ſich dieſelbe 
durch ihm vollziehr, ſondern auch ſofern fie den Beide als 
den ſoll; und er allein kann 08 fein, weil er, durch den ſich 





Offenbarung Erleuchteten Air des Lichtes heißen). 

b) Indem Gott in der meſſianiſchen Zeit ſeinem Volke alles Heil bringt, 
das ihm mit der Vollendung der Theokratie in Ausſicht geſtellt war/ Tr 
bert er ſich im feiner höchften Liebe. Im der ſymboliſchen Nedeweiſe J 
wird das höchſte menfchliche Liebesverhältnig zum Bilde geſetzt für Diele 
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Liebesoffenbarung Gottes (Matth. 7, 9— 11), die fih aber natürlih nur 
in dem von Jeſu begründeten Gottesreiche vollzieht. Es ſoll durchaus nicht 
dadurch das Berhältnip, in welchem Gott zu allen Menichen fteht (Baur, 
©. 116), dargeftellt werden, die Reichsgenoſſen find es, als deren Vater 
im Himmel oder himmliſchen Bater Jeſus Gott bezeichnet (6, 1. 14) 7), 
die er zu Gott ala ihrem Bater beten lehrt (6, 9). Alle Reden, in de- 
nen ſich diefe Bezeichnung findet, waren in der älteften Weberlieferung deut« 
li al® Jüngerreden d. b. ald Reden an die Reichdgenofjen ($. 14) charakte⸗ 
rifirt, und wenn man fich dagegen auf Matth. 5, 45 beruft, fo wird hier 
zwar die unterſchiedsloſe Güte Gotted gegen Gute und Böſe den Kindern 
Gottes zum Vorbild aufgeftellt, aber keineswegs gejagt, daß dies ſchon die 
Baterliebe fei, die an den Reichsgenoſſen offenbar geworden. Wohl iſt es 
der Gott, der die Vögel des Himmeld nährt und die Blumen des Feldes Flei- 
det, auf den fie Jeſus verweilt (6, 25— 30), aber nur als ſolche, die nach 
dem Gottesreich trachten, d. h. als Reichsgenoſſen können fie gewiß fein, daß 
Gott ihre Bedürfniffe kennt und ftillt und fie dadurch de heidnifchen Sor⸗ 
gend überhebt (6, 31 — 33), daß er auch dad Geringite in ihrem Leben 
unter feiner Obhut hält (10, 29. 30). Er verlangt ihr Gebet, aber er ver- 
heißt auch dem zuverfichtlichen Gebete gewifle Erhörung (Matth. 7, 7— 11 
— Luc. 11, 9— 13. Mare. 11, 23. 24 —= Luc. 17, 6), wenn es nur recht 
ausdauernd ift und nicht ermüdet (Luc. 11, 5—8. 18, 1—7). Daß die 
Heilsvollendung ihren Segen auch auf das gefammte irdiiche Leben erſtreckt, 
ift ein Srundge ante der ATlichen Prophetie, den auch die NIIihe Erfüllu 
nirgends mwegleugnet. Auch die Reichsgenoſſen bitten den Bater im Himme 
täglich zutrauensvoll um das für geute nothwendige Brod (Matth. 6, 11). 
c) Es ift eine falſche Vorftellung, daß die Verkündigung Gottes ala 
des Waters der neihegenonen eine neue Vorftellung von dem Weſen Gottes 
involoire. Auch im A. T. iſt Israel der Sohn Gottes wie Gott fein Bater 
(8.17,b), aber, dem Standpuntte der ATlichen Gottedoffenbarung ent- 
fprechend, nur Israel als das theokratiſche Voll, mag diefed nun collectiv 
als ein Ganzes oder ald eine Mehrheit bezeichnet fein. Das erwählte Bolf 
als ſolches it der väterlichen Liebe Gottes gewiß; aber das Heil der Theo⸗ 
fratie als Ganzes ift von dem Ergehen des Einzelnen nicht abhängig, fo we⸗ 
nig wie mit der Realifirung der Theofratie in dem Bolf al foldhem die Rea- 
fun des Gottesreichs in jedem Einzelnen gegeben iſt. Daher fehlt im A. 
T. noch die individuelle Anrufung Gottes ald des Baterd. Später bricht 
das Bewußtſein hindurch, daß Die Frommen des alten Bundes, in denen 
fi ald den wahren Gliedern der Theofratie dad Weſen derfelben realifirt, 
in befonderem Sinne der väterlichen Liebe Gottes fich getröften können (Palm 
103, 13. Vol. Sapient.2, 16. 18. Sir. 23, 1. 4. 51, 14). Gelangt aber 
in der meffianifhen Zeit die Theofratie zu ihrer Vollendung, jo muß fidh 
auch in PR dies Vaterverhaͤltniß Gottes zu feinem Volke erft vollkommen 
verirflihen. Und beruht diefe Bollendung eben darin, daß in jedem Ein⸗ 
einen die Idee des Gotteöreiches fich verwirklicht, weil nicht mehr von ber 
heilnahme an der Vollögemeinfchaft als foldher, fondern von dem Erfolg 
1) Aus Mare. 11, 26. Luc. 11, 18 erhellt, daß diefe Bezeichnung, die ſich davanf 
gründet, daß ber Himmel der Thron Gottes ift (Matth. 5, 36. Bgl. Iefaj. 86, 1), Ion 
in ber apoftolifchen Ouelle fi) fand. 


| 
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der reihögründenden Thätigkeit Jeſu ($. 14, b) die Theilnahme des Einzelnen 
an der vollendeten Theofratie abhängig ift, fo kann auch jeder Einzelne, der 
zum ottesreihe gehört, Gott als feinen Vater anrufen. 

d) Die meflianifche Wirkſamkeit Jeſu befteht nicht bloß in feinem Leh⸗ 
ren, fondern auch in feinem Thun, auch in diefem muß daher die neue Got- 
tesoffenbarung gegeben fein. Sein Thun war aber lauter Wohlthun, in 
ihm offenbarte fich die väterliche Liebe Gottes, der in der meffianiichen Zeit 
mit der Fülle auch des irdifchen Segen? zu feinem Volke fommt. Daher 

ehören feine Kranfenheilungen wefentli mit zu feiner meifianifchen Wirt- 
ammfeit, bie Erledigung der Kinder Abrahams von ihren leiblichen Uebeln 
(Zue. 13, 16) ift fein eigentlicher Beruf. Wo Jeſus hinkam, da wurden die 
Kranken geheilt, die Hungrigen gefpeift, und die drohenden Meeredwogen 
mußten fich legen. Daher konnte er auf feine Heilwunder hinweiſen als auf 
die Zeichen, dag die Zeit des erwarteten Heild gefommen fei (Matt. 11, 5 
und dazu 8. 13,c), daher hieß er die Jünger die Predigt von der. Rähe des 
Gottesreichs mit denfelben Zeichen begleiten (Matth. 10, 8). 


8:21. Die Ginmehänderung. 


Als der Meſſias hat Jeſus nicht nur da8 Kommen de? Gottesreichs zu 
verkünden, er hat dafielbe auch zu begründen und dazu gehört die Predigt 
der Sinnesänderung.a) Allein darım ift fein Wort nicht bloß eine Wieder- 
aufnahme der prophetifchen Bußpredigt, es fordert nicht bloß, es verheißt 
die nothwendige Emeuerung.b) Diefelbe vollzieht ſich von felbit durch die 
lebenskraͤftige Wirkung feiner Heilbotfchaft und der darin enthaltenen Got- 
tesoffenbarung.c) Auch hier aber wirkt nicht blog fein Wort, fondern fein 
ganzes Leben ift ein wirkungskräftiges Borbild.d) 

a) Die Aufgabe des Meffins ift es, das Gottesreih im Volke zu ver- 
wirklichen, in welchem der Wille Gottes auf Erden volltommen geichiebt 
(Matth. 6, 10). In der bisherigen Wirklichkeit der Theofratie aber gefchieht 
der Wille Gottes nicht. Jeſus ſetzt es als felbftverftändlich voraus, daß die 
Menichen Höfe find (Matth. 7, 11), daß alle Menfchen fih nur durch den 
Grad des Böfefeind unterfcheiden (Luc. 13, 4), Bon Gerechten redet er 
Mare. 2, 17. Luc. 15, 7 nur hypothetiſch, die neben den Propheten ges 
nannten Gerechten (Matth. 10, 41. 13, 17. 23, 29. 35) find die Gott wo 
gefälligen Frommen des alten Bundes, und die um Gerechtigkeit willen 
verfolgt werdenden (Matth.5, 10: Evener dınauoovvns ohne Artikel!) find 
diejelben , welche nad) der Gerechtigkeit hungern (5, 6), da ein VBorhanden- 
fein von Gerechtigkeit noch keineswegs die volle Gerechtigkeit involoirt. Bon 
Guten und Böfen (Matth. 5, 45. 12, 35. 22, 10) ift nur vergleichungd- 
weife die Rede. Der Ruf zur Sinnesänderung, mit dem Jeſus auftritt 
(Mare. 1, 15: ueravoeire) und feine Sünger audfendet (6, 12), ergeht 
daher an Alle ohne Unterfchied. Wie fehr er die Seele feiner Verkündigung 
war, geht daraus hervor, daß die Unempfänglichkeit gegen dieſelbe als Un⸗ 
bußfertigkeit charakterifirt wird (Matth. 11, 20. 12, 41. 21, 32. Luc. 13, 3. 
5). Zwar fagt Jeſus es mit Beziehung auf die geſunkenſten Volksklaſſen, 
daß er gelommen fei, Sünder wu ne zu rufen (Mare. 2, 17); aber er fagt 
es fo allgemein, daß er fi Menfchen gegenüber überhaupt als der 
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Sünderarzt fühlt und eben daraus das Recht ableitet, gerade die Derfun- 
teften zu fich zu wufen, die feiner am meiften bebürfen. Ohne Sinnesände- 
rung Tönnen aber Die Sünder am Gottesreihe nit theilnehmen. 
b) Wenn das Hören ded Wortes Jeſu das Eine ift, was Roth thut 
(Lur. 10, 42. Bol. v. 39), diefed Hören aber immer verbunden fein muß 
mit dem Thun (Matth. 7, 24), fo Icheint bie Verkündigung Jeſu nichts an» 
ders geweien zu ſein als eine erneute Einfchärfung des göttlihen Willens, 
wie Die prophetifche Predigt, die ja auch immer mit Der Forderung einer all- 
gemeinen Umkehr und Sinnedänderung beganı. Noch eben war der Zäufer 
mit einer ſolchen aufgetreten und hatte Die angelobte Sinnesänderung durch 
den fombelifhen Act des Untertauchen® im Jordan befräftigen laſſen (Marc. 
1, 4: Bantıoue ueravoias). Wirklih ftellt ih Jeſus Matth. 21, 37 
al® den legten in der Neihe der Sotigelandten dar, welche die Korderung 
Gottes an dad Bolt überbringen und eintzeiben wollen. Wenn aber von 
der anderen Seite bie Erg die geiftlih Armen, die um ihre Armuth 
Trauernden und die nach Gerechtigkeit Hungernden felig preift ati b, 3 
bis 6), fo liegt darin, dag Jeſus nicht zunächft etwas zu fordern, jondern 
etwas zu bringen fommt, und ausdrücklich wird ihnen die Sättigung mit 
Gerechtigkeit verheißen. Die Gerechtigkeit erfcheint alfo nicht als Forderung, 
fondern ald Gabe und ift al8 folche auch bereitd von der meſſianiſchen Weij- 
agung in Ausſicht geftellt (Felaj. 61, 10. 45, 24. Jerem. 33, 16). Wenn 
eſus Matth. 11, 28 den von der Laft des Geſetzes Beichwerten Erquickung 
verheißt, fo gebt das nicht auf den Drud der pharifälichen Sapungen (Baur, 
S. 115), den er erleihtern will, indem er an die Stelle des äußeren Ges 
ſetzesdienſtes ben ‚inneren Werth der ſittlichen Gefinnung ſetzt. So würde 
er die Laft nicht erleichtern, fondern für jedes aufrihtige Ben erfchweren. 
Die Erquidung für die Seelen iſt nur gefunden, wenn der ezeigt if, 
der zur Gerechtigkeit d. 5. A Erfüllung des göttlichen Willen? he. 
c) Diefer heinbare iderſpruch der beiden Seiten an der Berfündi- 
ung Jeſu loſt fih nur fo, daß die in der Botſchaft vom Gottesreich ge⸗ 
achte neue Gottedoffenbarung durch ſich felbit Die Sinnedänderung wirft, 
welche Jeſus fordert. Gott fordert nicht vom Menichen, daß er ihm entge« 
genfomme ‚ er kommt dem Menichen felbft entgegen und thut damit da® 

eußerſte, was er vermag, um ihn zur Sinnedänderung zu vermögen, an 
der er feine hoͤchſte Freude hat (Luc. 15, 4—10). Er mad nicht feine Heils⸗ 
offenbarung abhängig von der Belehrung ded Volles, wie er es in der pro- 
phetifchen Predigt that, ſondern er will Durch feine Gnadenoffenbarung diefe 
Bekehrung wirken. Er kommt in dem Meſſias und bringt die Zeit der Heild- 
vollendung. Wer nun die Freudenbotſchaft vom Gottesreich annimmt, der 
ift ein Genoſſe des Gottesreichs ($. 14,8), er weiß ſich ala Kind des bimm- 
liſchen Baterd, und damit iſt ein ganz neue? Princip für das religiös + filtliche 
Leben gefept. Das Kind muß dem Bater ähnlich fein (Matth, b, 45. 48), 
das ift nicht die Forderung eines neuen Geſetzes es ift gleichſam Naturnoth⸗ 

wenbigfeit in dem Gebiet des Gottedreiches. Das von Mott ſelbſt gelepte 
Rindfbafteoerhältnig muß fid) au Seitens ded Menfchen realifiren in dem 
rechten Kindesverhalten. Der Reichsgenoſſe foll nicht exit Kind Gottes wer⸗ 
den, er ift ein Kind Botted, und Darum fann er nicht ander® als e3 im⸗ 
mer mehr werden wollen in volllommener fittlicher Gottähnlichkeit '). 


1) Diefe metaphoriiche Wendung bes Kindſchaftaübegriffs berußt baranf, daß nur 
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d) Auch bier befteht die meſſianiſche Wirkſamkeit Jeſu nicht bloß in 


ſeinem Lehren, fondern auch in feinem Thun. Wa3 die Gottesfinder erft 
mehr und mehr werden follen, das ift bereit? in vollfommener Weife der 
Gottesſohn (8. 17, c. Anm. 3). Daher find die feine nächften Verwandten, 
die den Willen Gotted thun, wie er felbft ihn thut (Matth. 12, 50 und 
Dokı m. Marcudevgl. S. 134). Er ift gekommen das Geſetz zu erfüllen 
(Matth. 5, 17), er ergiebt fih ganz in Gottes Willen (Marc, 14, 36), in 
ihm und feinem Leben wird der Wille Gottes ſtets vollkommen verwirklicht. 
Dem widerfpricht nicht, Daß er Gott allein das Prädicat ayasog vorbehal: 
ten haben will (Matth. 19, 17 — Marc. 10, 18), weil der Menfch überall 
nur durch die fortichreitende Löſ ng einer fittlihen Aufgabe gut werden kann. 
Auch Jeſus hat feine fittlihe Vollkommenheit noch zu bewähren im Kampf 
des Leben? mit jenen Verſuchungen (Luc. 22, 28), erft am Ziele wird er 
als der gute bewährt fein, wie die Knechte Matth. 25, 21. 23. Aber auf 
jedem Schritte diefed Weges entfpriht er dem Jdeal; denn nirgends bat er 
jich den Sündern, zu denen er gefommen, als ſolchen irgendwie gleichge- 
ftellt. Daher ift fein ganzes ſittliches Verhalten in abfolutem Sinn vorbild- 
lich (Matth. 11, 29. Mar. 10, 45). In ihm fieht das Gottesfind das 
Ideal der fittlihen Gottähnlihkeir in jedem Augenblide verwirkliht. Nicht 
als nefepliche Forderung tritt ed ihm entgegen, fondern es bringt ihm die 
felige Gewißheit, dag was es nach not. c werden will, es auch werden 
kann in der Gemeinfhaft mit ihm. So in feiner Nahfolge von ihm zu 
fernen , ift ein ſanftes och und eine leichte Laſt und das ift der Weg, der 
zur Erqguidung der Seelen (Matth. 11, 28 — 30), zur vollen Sättigung 
mit Gerechtigkeit (5, 6) führt. 


8. 22, Die meſſianiſche Errettung. 


Als der Meffiae bringt Jeſus mit der Bollendung der Theofratie zu⸗ 
gleich die Errettung der Reichsgenoſſen mittelft der auf Grund der Weiffa- 
gung erwarteten Sündenvergebung.a) Ein Hauptſtück der neuen Gotted- 
offenbarung , die er bringt, if Die Verkündigung der vergebenden Liebe 
Gottes, die mur an der Läfterung des Geiſtes ihre Grenze hat.b) Aber der 
Meſſias verfündigt nicht nur die Sündenvergebung, er befchafft fie auch dur 


Gleiches von Gleichem ſtammen, der Sohn nur dem Bater äbnlich fein Tann (Bgl. Matth. 
23, 31). Sie liegt much dem (wohl ber älteſten Ueberlieferung nicht augehörigen) Spruche 
Matth. 5, 16 zu Grunde, wonach das Licht der neuen Gottesoffenbarung von felbft her- 
sorftrahlt aus ben guten Werten, durch weldje bie Heichögenofjen die Offenbarung des 
väterlichen Thuns in ihrem Thun nachbilden zum Preife deffen, der fi ihnen in feinem 
Meſſias kundgethan bat. Während fo die von Jeſu geforderte Sinnesänderung durch 
feine Heilsverfündigung ſelbſt gewirkt wird, ift des heiligen Geiftes als Princip dieſer Er- 
nenerung och nicht gedacht. Wohl bewahrt die ältefie eberlieferung bie Hinweifung bes 
Taãufers auf die Geiſtestaufe durch den Meſſias (Matt, 8, 11), aber die einzige Verhei⸗ 
gung des Geiftes in ben Reben Jeſn bezieht ſich fpeciell auf die Ausrüftung feiner Apoſtel 
zur Bertheibigung bed Evangeliums vor Gericht (Matth. 10, 20). Wann und wie bie 
prophetifche Berheißung von der allgemeinen GeifteSausgiegung ſich erfüllen und was die⸗ 
felbe den Keichägensflen bringen wird, darüber ift noch nichts gefagt. 
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feinen erlöfenden Tod und ftiftet fo den neuen Bund der Gnade und Ber- 
gebung.c) 

a) Die mit der inbung des Gottedreiched eintretende Heildvollen- 
dung hat zu ihrer Kehrfeite die Erreitung von dem Berderben , welchem das 
Voll um der Sünde willen verfallen ift. Verlorene Schafe nennt Jeſus die 
gegentuärtige Generation des theokratifchen Volkes (Matth. 10, 6. 15, 24), 
und er ala der Menfchenfohn ift gekommen, das Verlorene zu erretten (Luc. 
19, 10). Geſchieht dies auch einerfeit?, wie die Geſchichte von Zacchäus, 
deren Pointe diefer Spruch bildet, seit, dadurd dag die Sünder zur Sin- 
nedänderung geführt werden, fo gehört doch dazu auch nothmwendig, daß 
die Schuld der Bergangenheit von ihnen genommen wird durch die Sünden- 
vergebung. Cine ſolche war für die melfianifche Zeit von den Propheten 
vieltah in Ausficht geftellt (Jeſaj. 43, 25. 44, 22. Jerem. 33, 8. Czech. 
33, 16. Sadari. 3, 9. 13, 1. Dan. 9, 24) und darauf bin ein Haupt- 
mid der meflianifchen Erwartung für die Da en in Israel, die ihre Eün- 

en erfannten (Luc. 1, 77). Darum verheißt Jeſus den um ihre Sünden 

Bekümmerten den Troft der Sündenvergebung (Matth. 5, 4). Er felbft ala 
der Menſchenſohn nimmt die Vollmacht in Anſpruch, auf Erden die Sün- 
denvergebung zu verfündigen, die Gott im Himmel ertheilt (Matth. 9, 6. 
Bal. v. 2) und hinterläßt diefe Vollmacht feiner Gemeinde (Matth. 18, 18), 
um ihr dadurch eined der weſentlichſten Güter des Gottedreiches zu fichern 
(Bol. Que. 24, 47). 

b) Auch die Verkündigung der Sündenvergebung ift nur ein Moment 
in der neuen Gottedoffenbarung, die Jeſus bringt. Die Parabel Luc. 15, 
11 — 32 zeigt, wie es der väterlichen Liebe Gottes entfpricht, daß er den 
bußfertig umfehrenden Sohn (und das ift nach $. 20.21 jeder Reichdgenoffe) 
mit Kreuden aufnimmt und ihm alle Sünde vergiebt. Diefer Vergebung 
bedarf aber jeder; die Parabel Matth. 18, 24 — 27 ſetzt voraus, dag jedem 
Mitgliede des Gottesreichs eine unendliche Schuldfumme erlaffen ift, und das 
Neichögebet lehrt die Reichdgenoffen um die Sündenvergebung nicht anders 
wie um da3 tägliche Brod bitten (Matth. 6, 12). Die Heildgegenmwart ift 
aber die Zeit, wo noch die Ausföhnung mit dem Schuldherren durch die 
von dem Meffiad dargebotene Dergebung möglih iſt. Es gilt diefe Zeit zu 
nugen, ehe das Gericht pereinbricht aus dem es fein Entrinnen giebt (Luc. 12, 
58. 59). Noch kann jede Sünde vergeben werden, felbft die Ichwerfte, die 
Läfterung des Menfchenfohned. Nur wer die in den Werken des Menſchen⸗ 
fi immer offenbarer fundgebende Gottesmacht fortgefegt leugnet und 
o den heiligen Geift läftert, der bat eine Sünde begangen, die nicht ver- 
geben EN weil fie da® Zeichen endgültiger Beritodung ift (Matth. 
12, 31. . Ä 


1) Wie die neue Gottesoffenbarung überhaupt (8.21,c), fo kann auch diefe Seite 
. derfelben nicht ohne unmittelbare Einwirkung auf das Leben des Neichögenofien bleiben. 
Der Schuldner, dem viel vergeben ift, wird ben Schuldherrn am meiften lieben (Luc. 7, 
41 —43), aus der dem Meſſias erwiefenen Liebe erkennt man, daß jemand durch ihn 
das hohe Gut ber Siünbenvergebung empfangen bat (7, 47), Muß das Kind Gottes bem 
Bater ähnlich werben, fo gilt bieß in&befondere von der vergebenden Liebe, die es feinen 
Feinden erweiſt (Matth. 5, 44. 45). Wo die erfahrene Vergebung die Vereitwilligkeit 








3. 33. Die meiflanifge Ervrettung. 73 


c) Auch bier befteht die meffianifche Wirkſamkeit Jeſu nicht bloß in fei- 
nem Lehren fondern auch in feinem Thun. Wohl ift jein Tod eine göttliche 
Nothwendigkeit, ein in der Weiſſagung vorbergefehened Stüd ded dem Men- 
ihenfohn berufemäßig beftimmten Lebensſchickſals ($.16,c), aber er giebt 
doch in freier Erfüllung ſeines Berufes fein Leben hin, um fein Dienen, das 
er an den Menſchen geübt, zu vollenden. Anftatt der Bielen nämlich, der 
ren Seele dem Berderben verfallen war um der Sünde willen und die fein 
Aequivalent befaßen, um diefelbe wieder einzulöfen (Marc. 8, 37), bat er 
feine fehuldlofe und darum dem Tode nicht verfallene Seele in freiwilligem 
Kiebesdienft in den Tod hingegeben, um die Seelen der Bielen (nämlich) 
der Neichdgenofien) loszu aufen (10, 45). Inwiefern aber fein (gewalt- 
famer) Tod im Stande war, die Reichsgenoſſen von der Folge der Sünde, 
dem Berderben der Seele, zu erlöfen, bat Jeſus in dem einen Worte ge- 
zeigt, womit er unzweideutig und unvergeplich den Jüngern die Bedeutung 
feines Todes deutete. Je weniger fie geneigt und fähig waren, auch nur 
die Anfündigung feined Todes zu verftehen (9, 32), um fo wenige konnte 
er mit ihnen eingehender von deſſen Bedeutung handeln?). er nie 





zum Bergeben gegen ben Mitknecht nicht wirkt, die fie naturgemäß wirlen ſollte, da lann 
fie nur zurücgenommen werben (Matth. 18, 28 — 35). Wenn darum bie Reichögenofien 
immer aufs Reue um das Gut der Sündenvergebung bitten, fo follen fie baran gebenten, ba 
fie daffelbe nur als Kinder Gottes empfangen können, die burch die bereit8 erfahrene Ber- 
gebung ſich haben beftimmen Iaflen, auch ihren Schuldnern zu vergeben (Matth. 6, 12: 
ds za Tjpeic aymxanev). Weber den Grund noch bad Maß der erbetenen Sünbenver- 
gebung will der Zuſatz ausfprechen, fondern die Vorausſetzung, unter der das ganze Ge⸗ 
bet allein gebetet werden Tann, weil e8 daS Gebet ber Reichögenofien ift, welche das meſ⸗ 
en a. abenbengebumg empfangen haben und dadurch zu gleichem Bergeben 

3) Es if daher einfach ungeſchichtlich, weil man dabei bie Bebingtheit ſeines Selbft- 
zeuguifles durch die Verſtändnißfähigkeit feiner Jünger ignorirt, wenn man immer wie⸗ 
der aus der Thatfache, daß Jeſus die GSünbenvergehung verfündigte ober um fie bitten 
lehrte, ohne babei der Vermittlung durch feinen Tod zu gebenfen, ba8 Recht Herleitet, 
feine Ausſagen über die Heilsbedentung feine® Todes für unecht zu erflären (Baur, S. 100 
bis 105) oder doch als vorübergehende Lichtpunkte in feinem Bewußtfein barzuftellen (Bgl. 
Holften, zum Evangelium bes Paulus und Petrus. Roflod, 1888. IN). Allerbinge 
bat Jefns, jemehr ſich das Refultat ferner Wirkſamkeit unter feinem Volle hevansftellte, 
um fo mehr feinen Tod (und nicht bloß fein Leiden) als bie vorausfichtliche Conſequenz 
des Verhaltens feines Volles gegen bie Gottgefaubten der Vergangenheit angefdmut (Matth. 
31, 39. 23, 87. Marc. 9, 12. 18. Luc. 13, 83) und bamit als den göttlichen Schickſals⸗ 
willen, ber aud ihn ben Märtyrertium weihte (Marc. 10, 89. Luc. 12, 50). Aber ber 
von Helfen urgirte Gegenfa einer hiorifch-religiöfen und bogmatifc-religißfen Betroch- 
tung deſſelben ift eine moderne Fietion ohne gefhichtlichen Anhalt. Kür das auf dem U. 
%. ruhende Bewußtſein Jeſn konnte den Meſſias kein Schidfal beflimmt fein, daS wicht 
mit feiner VBernfebeftimmung im Zuſammenhange fände. Und wenn ex auch bei ber 
Vebingtheit aller Weiffagungserfülung durch daB Verhalten der Vetheiligten bis zuletzt 
hoffen konnte, daß des Vaters Macht und Weisheit im Stande fei, andere Wege für bie 
Berwirklichung feiner Heilszwede zu finden (Marc. 14, 85. 56), fo konnte ihm das doch 
wie zweifelhaft fein, daß, wenn fein Tod unvermeiblich, berfelbe den Heilsabfichten feiner 
mefflanifchen Sendung dienen mülffe. 
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konnte € vergehen werben, wie er beim Abſchiedsmahl fein Blut ald das 
Bundesblut bezeichnete, dad Vielen wi Gut ver Ju vergoften wird (14, 24). Ken 
Jowaelite fonnte dabei an etwas ande als an den nenen Bund 
(Bol. Luc. 22, 20) der Gnade und der —2 den Gott in der meilin- 
niſchen Yeit mit feinem Volke jchliegen wollte (Serem. 31, 33. 34). Wie 
aber die Stiftung des alten Bundes ein Bundesopfer forderte, deiien Blut 
reinigend (Bal. "ehr. 9, 22) auf das Boif geivrengt ward (Erod. 24, 8), 
ſo bedarf es auch jekt eine® Bundesopfers. des Bundesopfers fühnen- 
des Dlut (Vgl. Levit. 17, 11), zur Vergebung der Sünde vergofjen, wie 
Matth. 26, 28 richtig erflärt wird, kann das Volk reinigen, damit es fä⸗ 
big werde, in Die Bunbeägemeinfi schaft mit Gott zu treten, weiche dem We⸗ 
jen der meilinnifchen Zeit, der onliendeten Theokratie entfpricht. Iſt aber 
die Suͤnde vergeben und die Schuldbefleckung a eihan, Ai iit Die Seele vom 
Verderben erlöft, dem der Schuldverhaftete v 


8. 23. Der Sieg Mer den Satan. 


So lange das Gottedreih auf Erden nicht hergeſtellt, herricht daſelbſt 
der Satan, der über Die Reiche der Welt Macht hat al® der Berführer zur 
Sünde.a) Insbeſondere übt er durch die unreinen Geifter feine Macht in 
den von ihnen befejfenen Kranken.d) Diefer Macht gegenüber eweiſt ſich 
Jeſus in feiner mefjianisher Wirkſamkeit ald Sieger, der ihrer Herrſchaft 
ein Ende madht.c) 

a) In der apoftolifchen Duelle redet Jeſus von dem Satan und feinem 
Reiche (Matth. 12, 26 — Luc. 11, 18), indem er dabei an eine ihm dienft- 
bare Derfterfchft dent (v. 29 1). Im der Berſuchungsgeſchichte erfcheint 
derfelbe ald Weltherrfcher, denn wenn er Jeſu alle Reiche der Welt anbietet 
(Matth. 3, 9), fo hat das Luc. 4, „ gewiß richtig dahin erläutert, daß ihm 
die Macht über die Weltreiche gegeben ift und er fie alſo weiter vergeben 
tann. Dies kann nur fo ebanht t fein, Daß er im einer der Sünde dienftba- 
ren Welt die Herzen nach jeinem Willen lenkt. Wird auch keineswegs über- 


1) In ber ülteften lieberlieferung der Reden Jeſu wird der Satan mir 0 vartavac 
genannt (BgL Marc. 8, 88. 4, 15. Sue. 10, 18, 18, 16. 22, 81), auch Matth. 4, 10. 
Nur in dem ergählenden Theil ber Verſuchungsgeſchichte muß ex bereits im der apoftoli- 
fchen Quelle als 6 Seßoloc bezeichnet geweſen fein (Matth. 4, 1. 5. 8. 11 = Luc. 4, 2. 
8. 6. 18); dagegen gehören Matth. 18, 89. 25, 41 fidher dein Gyangelifien an und ebenfo bie 
Bezeichnung des Teufels als 6 xowmpacs (18, 19. 38), ba in den Stellen aus ber apofto- 
lichen Duelle (5, 57. 6, 18) an ro rovnodv zu denlen if (f. Anm. 2). Ob Beelzebul im 
Munde des Boll (10, 85. 12, 84. Bel. Marc. 3, 28) deu Satan ſelbſt oder einen befonbeven 
Oberſten ber Dümonen begeschriete, if nicht ficher auszumachen; aus Matth. 18, 26. 27 
folgt mur, daß Jeſns in ihm wie in den Dämonen biefelbe ſataniſche Macht wirkſam ſah; 
benn wenn er v. 26 fagt, daß ber Satan den Satan, allo ſich ſelbſt audtreibt, fo if 
damit nur ber Widerſinn ber Asıklage wider ihn auf feinen ſchärffen Ausdruck gebradkt. 
So wenig deshalb nber die Dämonen mit ben Sateu ſelbſt identificirt find, fo wenig 
draucht eB Beelzebul zu werben, unb Marc. 3, 22, vgl. mit v. 80 uns dem Matth. 11, 18 
Sein gemachten Vorwurf, ſcheint allerdings bafür zu fprechen, daß Beelzebul als ein DE- 
mon gedacht war und nicht als der Satan ſelbſt. 
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all Die Sünde auf ihn als letzten Urheber zurüdgefülnt *); fo wird doch auch 
Me Wirkſamkeit ded Satan bei der Berführung zur Sünde nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Schon Die Darftellung der Berfuchungägeichichte in der apoſtoliſchen 
Duelle, die wahricheinlih auf Ausſprüche Jeſu ſelbſt zurückzuführen iſt, ließ 
die in den ſeines Meſſiasberufs ihm entgegentretenden Verſuchungen 
vom Satan ſelbſt ihm entgegengebracht fein (Matth. 4, 10), und die den 
Züngern bevorftebenden Berfuchungen bezeichnet Jeſus als einem Verſuch des 
Satan fie zu fichten wie den Meinen (Luc. 22, 31). In dem menfchlichen 
Verſucher ſieht er den Satan felbft (Marc. 8, 33). In dem Ausſpruch 
Luc. 13, 16 wird auch eine leibliche Kramfheit, die nach der Art der Hetlung 
(v. 13) von ihm micht ald daͤmoniſche behandelt wird, auf eine Satanswir⸗ 
tung zurüdgeführt. 

b) Jeſus theilte nad der apoftoliichen Duelle (Mattb. 12, 43 — 45 
— Luc. 11, 24— 26) die Borftellung von einer Beſeſſenheit gewifler Kran- 
fen durch unreine Geifter 3). Indem bier die Befeffenheit zum paraboliſchen 
Gegenbilde der Sünde gemarht wird, ift Diefelbe keineswegs für einen bild⸗ 
lihen Ausdrud, fondern gerade umgefehrt für eine Realität des natürlichen 
Lebens erflärt, aus deilen Gebiet überall in den Parabein die Annloga des 
höheren Leben? entlehnt find. Die unreimen Geiſter bewohnen nach v. 43 
die Wüſte (Bgl. Mare.5, 10) und v.45 wird eine Befeflenheit vom mehreren 
Geiftern ald möglich get. wie fie Marc. 5, 9 vorfommt und ſchon in der 
apoftoliihen Quelle wohl al8 ſchwere Beſeſſenheit qualifieirt war (Matth. 8, 
28 und dazu m. Mareusevgl. S. 172). Es fcheint, dag der Befis einer 
Menfchen » oder wenigſtens einer Thierſeele (Matth. 8, 31) ihnen Bedürfniß 
it und fie die rein pneumatiſche Eriftenz ſcheuen, in welcher fie im Degen 
fap zu den Engeln (Pol. $. 19, d. Anm. 6) völkig leiblos gedacht find (Bgl. 
Luc. 10, 20: nvevuara). Jeſus heilt die von ihnen Beſeſſenen, indem er 
den Geiſtern audsufahren gebiet (Mare. 1, 25. Matth. 8, 32), er giebt 
jeinen Süngern diefelbe Vollmacht (Matth. 10, 8) und redet von ihren Er 
folgen (Zue. 10, 20). Auch er unterfcheidet diefe Dämonennuötreibungen 
ausdrücklich von feinen anderen Krankenheilungen (Ruc. 13. 32) und wenn 
er fie Matth. 12, 27 den Heilungen durch die jüdiichen Eporciften gleichzur 
jegen ſcheint, fo darf die Ironie nicht überfehen werden, die Darin liegt, daß 


2) Gott it es, der bie Lebenslagen herbeiführt und abwendet, welche zur Silnbe 
verſuchen (Matth. 6, 18) und ſchwerlich kann im unmittelbaren Zuſammenhang damit ber 
Teufel e8 fein, aus deffen Macht man durch ben Beiftanb in der Verſuchung erreitet 
wird, fo wenig wie 5, 37 jede Steigerung der einfachen Zu- und Abfage, welche die Frucht 
der Unwahrbaftigleit und des Mißtrauens ift, als teuflifchen Urfprung® bezeichnet wer⸗ 
den fol. Ein Menſch giebt dem Andern Anftoß d. 5. Anlaß zum Sündigen (Matth. 18, 
6. 7) und der Menfch fich felbft, indem durch die Schwachheit des Fleiſches d. h. der finn- 
lichen Ratur des Menfchen die Bereitwilligkeit des Geiſtes zum Guten ohnmächtig gemacht 
wird (Marc. 14, 38). 

3) Sie werden in biefer Stelle nveipara axddapra genannt, wie ſtehend im älteften 
Evangelium, Luc. 10, 20 heißen fie nveunara ſchlechthin. Doch kam in der apoftolifchen 
Duelle auch ſchon ber Ausdruck Sarnovıe vor, fomohl in den Reben Jeſu (Matth. 10, 8. 
11, 18. 12, 27. 28. Luc. 13, 32), al& in der Erzählung (Matth. 9, 83. 34 = Luc. 11, 
14. 15) und, wie es fcheint, auch Salpoves (Matth. 8, 81). gl. den von allen drei Evan⸗ 
geliften aboptirten Ausdruck darnoviicade: Matih. 8, 38. 9, 32. 15, 22. 
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von dem eigenen Standpunfte der Gegner aus diefe Gleichſetzung We 
war, da ja ihre werleumderiiche Erflärung ber feinigen bewies, daß fie die- 
ſelben gewöhnlichen jüdifhen Crorcismen nicht gleichzuſetzen wagten. In 
den Dämonen aber ſieht Jeſus die ſataniſche Macht wirkſam (v. 26). 

c) Seine meſſianiſche Wirkſamkeit wird von Jeſu gun nit in Be- 
ziehung geſetzt zu der rein geiftigen Wirkſamkeit des Satan ald des Berfüh- 
rers jur Sünde, fondern zu der Dat, die er in den Beſeſſenen bat, aber 
wohl nur, weil an diefer allein dieſelbe augenfällig und als ein laut reden- 
des Zeichen für jene zum Borfchein kommt. In den Zeufelaustreibungen 
feiner Jünger fieht er den jähen Sturz der ſataniſchen Macht (Luc. 10, 18); 
aber die Bollmadht A folchem fiegreichen Kampf wider feinen Feind hat er ihnen 
gegeben (v. 19). Er felbft führt durch die Austreibungen der Dämonen die 

ottesherrſchaft auf Erden herbei (Matth. 12, 28 und dazu 8.13, c); aber 
er kann ed nur, weil er zuvor den Satan felbft befiegt hat (v. 29). Wie 
nur der den Palaft des Starfen plündert, der ihn felbft zuvor gebunden hat, 
fo muß auch der Meffiad den Satan zuvor beswungen haben, wenn er durch 
die Dämonenaudtreibungen ihm feine Organe unter den Menfchen wegneh⸗ 
men will. Es ift wohl mehr ald wahrfcheinlih, daß hiemit auf die Ueber⸗ 
windung ded Satan in der Berfuchungsgefchichte hingewieſen wird und darin 
deigt fh tar, daß die Geiſtesmacht, mit welcher das Wirken des Satan 
in den Vo befämpft wird (Matth. 12, 28), feine andere ift als die, 
mit welcher jeine Macht als Verſucher gebrochen wird (Matth. 4, 1). Mit 
dem Beginn feiner meffianifchen Wirkſamkeit hat Jeſus die Macht des Sa- 
. tan auf der Erde gebrochen. Indem e3 dem Widerfacher Gotted nicht ge⸗ 
lang, den Meffiad, der die Vollendung ded Gottesreich® herbeiführen follte, 
zur Sünde zu verleiten, ift dieſe Vollendung gefidhert. Indem Jeſus feinen 
eriten Sieg weiter verfolgt, macht er der Gotteöherrfchaft immer mehr Raum 
in dem Henfchaftegebiet des Satan, und die Dämonen, die ald Geifter hö- 
herer Ordnung in Jeſu den Meſſias erkennen (Marc. 1, 34. 3, 11), willen, 
daß er gekommen ift fie zu verderben (Marc. 1, 24) und daß fie dieſem Ver⸗ 
derben und der Qual, in welche daſſelbe fie verfept, nicht entgehen können, 
wenn der Tag ded Gerichts (dad ift der beftimmte xeueos) gefommen- ift 
(Matth. 8, 29) *). 


4) In einer Rebe aus ber apoftolifchen Duelle heißt e8, daß dem Teufel und fei- 
nen Engeln da8 ewige euer bereitet ift (Matth. 25, 41). Diefe Bezeichnung bes Satan 
und feiner Geifter ift fonft den Reben Jeſu fremb; doch Lönnte immerhin eine Hinwei⸗ 
fung auf ba8 letzte Schidfal berfelben in der entfprechenben Stelle geftanden haben. 
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Biertes Capitel. 
Die Gerechtigkeit des Gottesreichs. 





8. 24. Die Gerechtigkeit und das Geſetz. 


Zum Weſen ded von dem Meifiad zu begründenden Gottesreichs gehört 
die Gerechtigkeit, d. h. die vollfommene Erfüllung des im Geſetz offenbarten 
göttlichen Wilfend.a) Freifih war die in Lehre und Uebung hergebrachte 
Geſetzeserfüllung eine fehr unvolltommene , weil an die Schranfe der idrae- 
litiſchen Rechtsordnung ſich bindende, erft Jeſus erfüllt das Gefeg und lehrt 
es erfüllen nach der Norm des in ihm offenbarten volllommenen Gotteöwil- 
lens.b) Einen Unterfchied zwiſchen Geremonial- und Sittengefep hat Jeſus 
nirgends gemacht, feine Anerfennung bezieht fih auf das Geſetz ald Ganzes.c) 
Doc ift damit nicht geſagt, daß er eine unvergängliche Dauer der israeliti⸗ 
hen Bultusordnung in Ausficht genommen hat.d) 


a) Soll in dem Gotiedreiche der Wille Gottes volllommen een 
(Matth. 6, 10), fo muß die eigenthümliche Beichaftenheit der Reichsgenoſſen 
die Gerechtigkeit fein, d.h. die normale, dem Willen Gotted entiprechende 
Lebensbeſchaffenheit. Sie ıft daher das ef Kleid, ohne welches 
man an dem vollendeten Gottesreiche nicht theilnehmen kann (22, 11 bie 
13. Bgl. 5, 20), das Streben nad) der Gerechtigkeit und nah dem Rei⸗ 
de Gottes (6, 33, lied: zu dinauoouvnv nal ırv Paoıkeiav avzoü) 
it unmittelbar miteinander verbunden , wie die Berbeifung des Gottesreichs 
und der Sättigung mit Gerechtigkeit (5, 3—6). Nur wer den Willen Got⸗ 
tes thut, ift dem Meſſias verwandt (12, 50) und fann in das Gottes⸗ 
veih eingeben (7, 21. 24). Der Wille Gottes aber ift im Geſetze Moſis 
offenbart und da Jeſus die ATliche Offenbarung anertennt, fo kann e8 nicht 
feine Abſicht fein, dieſen Willen erft verfündigen zu wollen. Daß die Ge- 
bote Gottes im Geſetz zu finden ſeien, fest er als befannt und auch & ihn 
jelbftverftändlich voraus (Marc. 10, 19. Luc. 10, 26). Soweit die Schrift- 
gelehrten und Pharifäer auf dem Stuhle Moſis ſitzen, d. b. fein Geſet leh⸗ 
ren, erfennt er ihre Autorität volllommen an (Matth. 23, 2. 3). Nur ihre 
Zuſätze, womit fie das Geſetz erweitern und erfchweren (23, 4) und zwar 
nit nur willtührlih (15, 13), fondern oft in einem dem Geleb gera- 
deu widerfprechenden Sinne, verwirft er, aber gerade im Intereſſe des 
göttlichen Gefeped (Marc. 7, 1 —13). Das Geſetz aber, fowohl in feiner 
mofaifhen Grundlage als in feiner prophetifchen Kortbildung, foll in un- 
vergänglicher a gteit fortdauern bis and Ende der Welt oder bis jedes 
einzelne Gebot deſſelben erfüllt wird, wie er ed zu erfüllen gekommen war, 
wo es dann freilich ala Geſetz aufhört, aber nur um in feiner Erfüllung fort- 
wdauern (Matth. 5, 17. 18 — Luc. 16, 17). Ga, die Bedeu des 
Einzelnen im Gottesreich hängt davon ab, ob er das ganze Geſetz, einſchließ⸗ 
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li der fleinften Gebote, zu erfüllen und darnach zu lehren verfteht oder nicht 
(Matth. 5, 19). Das Gefep ift eben ein organiſches Ganze und nur wer 
die Bedeutung des Einzelnen im Zuſammenhang ded Ganzen verfteht, ver- 
ftebt den im Geſetz offenbarten Gottesmillen. 

b) Die Art, wie die herrſchende Schnftgelehrfamteit das Geſetz ver- 
ftehen und der Phariſäismus es erfüllen lehrte, und die dadurch erzeugte Ge- 
rechtigkeit war keineswegs eine dem darin offenbarten Gottedwillen entfpre- 
chende (Matth. 5. 20). Diefelbe hielt ſich ausfchlieglich an diejenige Seite 
des Geſetzes, nach welcher es beſtimmt war, das rechtlich organifirte, natio- 
nal befchräntte, von der Sünde infleirte Gemeinwefen, in welchem fich die 
Theokratie Prat verwirklichen ſollie, zu regeln, und in welcher daher der 
auf die Vollendung der Theokratie im Gottesreich tendirende vollkommene 
Gotteswille noch nicht ausſchließlich zum Ausdruck kommen konnte. Jeſus 
polemiſirt daher nicht bloß gegen phariſäiſche Sufäpe oder Ausdeutungen; 
aber er will auch nicht das ei ergänzen oder verbeflern, er will es nur 
erfüllen und zu erfüllen lehren nad) der Rorm des volltommenen Gottesmwil- 
len, die im Geſetz feldft bereit? enthalten, aber gemäß der noch unvollkom⸗ 
menen Entwicklungsſtufe der Theokratie, für welche daſſelbe gegeben, in ihrer 
Anwendung auf die concreten Berhältniffe des israelitiichen Volkslebens noch 
nicht überall zu ihrem adäquaten, dem Vollendungszuftande der Theofratie 
oder dem Gottesreiche entſprechenden Ausdruck gefommen war. Dies ift der 
Sinn der Gefepedaudlegimg , welche Chriftud in der Bergrede giebt (Mattb. 
5, 21— 47) und an einer Reihe von Beifpielen illuſtrint Das Rechtögefes 
des alten Bundes verbietet den Mord und den Ehebruch, weil e8 allein That- 
fünden recognosciren und beftrafen kann, der vollkommene Gotteswille aber 
achtet die Zorngeſinnung, das Scheltwort, das aus ihr hervorgeht, und 
den begehrlichen Blid nach des Anden Weib bereitd als ebenfo fündhaft und 
ftrafbar wie fie. Das Rechtsgeſetz für ein von der Sünde inficirte® Gemein- 
weſen fann die Cheſcheidung, den Eid und das Wiedervergeltungärecht nicht 
entbehren und forgt nur dafür, fie gefeplich zur regelt. Die Scheidung foll 
in den gejeglichen en vollaogen, der Eid nicht gebrochen, die Wieder: 
vergeltimg nad der Norm der Gerechtigfeit geübt werden. Aber der voll- 
fommene Gotteswille erflärt die Ehe für unauflögli (wa Jeſus Mare. 10, 
2—9 ausdrucklich auß der urfprünglahen Intention des Gefepgeberd nach⸗ 
weiſt) und darım jede Wiederperheirathung Gefchiedener für Ehebruch, den 
Eid für em Product der Sünde, das der ſchlichten Verficherung weichen Toll, 
und fordert, daß die duldende, opferbereite Liebe gegenüber der erlittenen 
Rechtskraänkung zu jeder Verzichtlei auf eigenes Rechtſuchen bereit ſei. 
Selbſt das Liebesgebot hat im Volksgeſetz des alten Bundes feine Schranke 
an der gottgeordneten Excluſivität des jüdiſchen Volksthums; aber der voll⸗ 
kommene Gotteswille verlangt eine Liebe, welche als wahrhaft uneigemützige 
ſich erſt in der Feindesliebe bewährt. Mit alledem beabſichtigt Jefus * 
eine neue —— ür die Gemeinſchaft ſeiner Anhänger. Sofern in 
derſelben bereits die Suͤnde überwunden iſt, bedarf fie eine Ioldhe nit; ſo⸗ 
fern auch in ihr noch Sünde ift, fann fie diefelbe fo wenig tragen, wie das 
Gereinweien der idraelitiſchen Theokratie Dre Norm ded vollkommenen Sot- 
teawillens unmittelbar ald ihr Geſetz vertragen kennte. Br entwidelt aus 
der 8* des ATlichen Geſetzes den. Kem defſelben, wie er als der volllom⸗ 
mene Gotteswille Norm und Ziel für dad Trachten nach der Gerechtigkeit Des 
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Gottedreiched bleibt, und er lehrt die Erfüllung defielben nicht bloß, ex übt 
tie auch Matth. 5, 17) und zeigt auch bier in jemem Leben das im Reiche 
Gotted erftrebte “Ideal bereitd verwirklicht (Bgl. 8. 21, d.). 

c) Soll au nicht dad kleinfte der Gebote im Geſetze unerfültt bleiben 
(Matth. 5, 18), jo kann auch) das fogenannte Seremonialgefeb von diefer 
Erfüllung nicht audgefehloffen fein. Dem entſpricht durchaus das Verhalten 
Jeſu. Der Tempel ift ihm feines Baterd Haus (Matth. 23, 21. Vol. Luc. 
2, 49) und darf ald ſolches in feiner Weile entweiht werden (Dlarc. 11. 17). 
Gr zieht zum Paſſahfeſte nach Jeruſalem herauf und die Jünger fegen al? 
— voraus, daß er dad geſetzliche Paſſah mit ihnen haften werde 
es, 14, IHR Bi er es denn Bene der. älteſten Br a in 
aller Form gehalten hat. In der ! e wird vorausgeſetzt, daß feine 
Anhänger die üblichen Opfer darbringen (Matth. 5, 23. 24), und felbit wo 
Jeſus nach dem Borgange der Propheten (Hof. 6, 6) die barmherzige Liebe 
über die Opfer ſtellt (Matth. 12, 7. Marc. 12, 33. 34), bat er Damit fo 
wenig wie fie eine Abfchaffung der lebteren prockamirt. Die geheilten Aus⸗ 
jägigen weit er auddrüdiih an, das übliche Neinigungdopfer zu bringen 
(Matth. 8, 4. Luc. 17, 14), und die peinlichfte Erfüllung des Zehntenge⸗ 
ſetzes hat ex nicht getadelt, fondern nur verlangt, daß nicht Die wichtigeren 
Gebote dahinter zunidigeftellt würden (Matth. 23, 23). Die Entrichtung 
der Tempelfteuer hat er nur für den Meſſias wegen feiner einzigartigen Stel- 
lung in der Theofratie als unverbindlih erflärt (Matth. 17, 27). Seine 
freie Sabbathobfervang hat er, wo fie nicht der herrfchenden Uebung wirt: 
lich entfprach (Luc. 13, 15. 14, 5), durch Arliche Analogieen ald der In⸗ 
tention des Geſetzgebers entfprechend erwielen (Matth. 12, 3—5). Sid) 
als dem Menichentohn legt er 12, 8 das Recht bei, wie in der Bergrede 
bei anderen gelehlüchen Beſtimmungen, den Sinn des Gefepgeberd zu erläu- 
tern und fo Die rechte Erfüllung des Sabbathgebot3 zu lehren, beiten ftricte 
Befolgung übrigens die apoftoliihe Duelle bei feinen Jüngern voraugfegt 
(24, 20). Es ıft demnach durchaus unrichtig, wenn no Reuß, I. ©. 167. 
168 Jeſum zwifchen Moral⸗ und Ritualgefep unterfcheiden läßt und fein Per: 
haften zu leßterem auf Accommodation zurüdführt. 

d) War der Meiftad mehr al® der Tempel (Matth. 12, 6), to konnte 
in der meſſianiſchen Ordnung der Dinge, d. h. in der vollendeten Theofratie 
der Tempel nicht mehr diefelbe Stellung und Bedeutung —55 — wie in 
der israelitiſchen Theotratie. Mit dem Marc. 13, 2 geweiſſagten Fall des 
Tempels, welchem Gott feine Gnadengegenwart n der Unbuffertigfeit 
des Volkes und insbeſondere feiner Hauptſtadt entzieht (Matib. 23, 38 — 
Luc. 13, 38: apierm inr 6 olnoc budv!)), war vollends eine Aende⸗ 
rung des ganzen ALlichen Cultusform nethivendig gegeben. War der Wille 
Gottes im A. T. in der dem einer Cultusordnung für die noch unvollkom⸗ 
mene Entwidiungöftufe der Theokratie offenbart, jo fonnte Die Erfüllung 
des doch ebenfalld im Geſet offenbarien volllonmenen Gotteswillens in ber 
vollendeten Theskratie oder dem Gottesreich fo wenig an diefe gebunden 
bleiben, wie an Die der idraelitiſchen Rechtsordnung (not. b). Es lag in der 
Natur der gefhichtlichen Verhaͤlmiſſe, Day Yefud über die Art und Zeit die 
fer Looldſung keine fpecielleren Weiſungen geben fonnte. Aber wenn ber, 


1) Das Lompoc iſt, wenn echt, ein Zuheig dab after: Eietuagelfämn. 
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in welchem Gott felbft zu feinem Bolt gefommen war, fein beftändiges Blei- 
ben inmitten der Seinen verhieß (Matth. 18, 20), fo lag darin der Keim 
p der Erkenntniß, daß ſich einſt das Wohnen Gottes unter ſeinem Volk voll⸗ 
ommener verwirklichen werde als im Tempelinſtitut. Wenn ſein Blut als 
ſuühnendes Opferblut die Seinen zur neuen Bundesgemeinſchaft befähigte 
(Marc. 14, 24), jo mußten endlich die Sühnopfer des alten Bundes als 
unnöthig erfcheinen, nachdem ihr Zwed volllommen erreicht war. Wenn 
Jeſus die levitifche Reinigungsordnung zum Gleihnig für die fittlihe Rein- 
heit feste (Marc. 7, 15), jo war damit jene freilich zunächit fo wenig auf- 
gehoben, wie irgend eine natürliche Ordnung, die er zum paraboftfchen Bilde 
einer höheren erhob; aber es konnte fih daran dad Bewußtſein entwideln, 
daß der höhere Zweck jener in der Verwirklichung diefer erfüllt fei. Dagegen 
find die Gleichniſſe Marc. 2, 21. 22 nicht negen ein Feſthalten, fondern ge- 
gen ein unzeitiged und unreifes Aufgeben der alten formen gefprochen ?). Die 
uflöfung des Alten durch das Neue wird in ihnen nicht ald das, was nad) 
innerer Nothwendigkeit geichehen muß (Baur, ©. 59. 60), fondern (weil un⸗ 
vermittelt) als zweckwidrig und für dad Neue verderblich dargeftellt. Jeſus 
war überhaupt nicht gekommen aufjulöfen (Matth. 5, 17: oim HAYorv 
xorakvoaı), fondern zu erfüllen, und nur die Auflöfung fann er intendirt 
haben , die durch die wahre Erfüllung von felbft gegeben war (v. 18). 


8. 25. Das größte Gebot. 


Das Princip des Gefepes ift die Forderung der Gottähnlichleit und 
diefe verftärft und beitimmt fih auf Grund der neuen Gottesoffenbarung zur 


Forderung der Liebe.a) Daher ift die Nächftenliebe unmittelbar neben der 
Gottesliebe das größte Gebot. db) Zum Weſen der Liebe aber gehört die Un⸗ 


eigennügigfeit, die fich in der Feindesliebe bewährt, und die Opferbereit- 
fchaft, die fich im Vergeben, in der Sanftmuth und Friedfertigkeit beweift.c) 
Die fanftmüthige wie die dienende Liebe kann aber nicht fein ohne die Des 


muth, in welcher Jeſus felbft das höchfte Vorbild gegeben hat.d) 

a) Schon im A.T. ift das Princip ded Geſetzes die Forderung der Gott- 
ähnlichkeit: Ihr follt heilig fein, denn ich bin heilig (Xeoit. 11, 44). Die 
Offenbarung Gotte®, welche ihn nicht bloß als die höchfte Macht, fondern 
auch als den heiligen erkennen lehrt, muß immer den praftifchen Zweck ba- 
ben, beftimmend auf da® Weſen und Leben ded Menſchen einzumirken, fein 
Leben der in dem heiligen Weſen Gottes gegebenen Norm gemäß zu geftal- 
ten. Sin der neuen Gottedoffenbarung (8.20) ift aber nicht nur ein neues 


3) Dies beweift deutlih der Zuſammenhang, wonach fie wicht das Wichtfaften der 
Jünger, fonbern das Faften der Schüler des von Iefu anerlfannten Zäufers, weile mar 
bei ber Faſtenfrage mit Abſicht vorgefdjoben hatte (v. 18), rechtfertigen follen (Bgl. m. 
Mareuseungl. S. 97). Auch Lucas hat fie durch feinen Zufag (5, 39) in biefen Sinne 
erflärt. Uebrigens banbelte es fi) Hier gar nicht um das gefeliche, fonbern um das ob- 
ferwanzmäßige Faſten, wovon Jefus feine Jünger entband, obwohl er ben Werth bes 
Faftene, wenn es aus innerem Drange (Marc. 2, 30) und ohne Oftentation (Matth. 6, 
16 — 18) geübt wurde, wohl zu fchägen wußte. 
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Motiv für diefe Forderung der. Gottähnlichfeit gegeben, fondern diefelbe 
empfängt auch einen neuen Inhalt. ft Gott der Bater der Reichsgenoſſen, 
jo liegt e3 in ihrem Weſen als Kinder, daß fie dem Bater ähnlich werden 
müflen (8.21, c), und ift feine Offenbarung als Pater wefentlih eine Offen- 
barung der höchſten Liebe Gotted (8.20, b), fo beftimmt fich die Forderung 
der Gottähnlichleit näher dahin, daß ed Aufgabe der Gotteöfinder ift, voll- 
fommen zu werden in der Liebe, wie ihr Bater im Himmel in der Liebe voll- 
tommen ift (Matth. 5, 48. Bol. v. 45). 

b) Benn Jeſus auf die Frage nach dem vornehmiten Gebot mit einer 
Verweiſung auf Deut. 6, 5 antwortet (Matth. 22, 36. 37 — Luc. 10, 27), 
jo ift damit nicht® anderes geſagt, als was bereit? das A. T. lehrt, da das 
Gebot der Gottesliebe in jener Stelle ſichtlich als Erläuterung des erften Ge- 
bots im Defalog (Bgl.6, A mit 5, 6. 7) und nad dem Yufammenhang 
mit v. 6 ff. als Vorausſetzung aller anderen Geſetzeserfüllung erſcheint. Stär- 
ter als dort ann die Innerlichkeit und Ausfchlieplichkeit dieſer Forderung (er 
on m dia oov) nicht ausgeſprochen werden !), Das Neue in feiner 
Antwort befteht daher lediglich darin, daß er dieſem Gebot ein zweites, auf 
das Verhalten gegen die Menſchen bezügliches ald völlig gleichwerthig an die 
Seite ſetzt (v. 39), das aber an fich ebenfalld bereit? im A. T. feinen von 
ihm adoptirten Ausdrud (Lev. 19, 18) und in der Forderung der Barmber- 
zigkeit (Palm 41, 2. Jeſaj. 58, 7— 10) feine reichite und reinfte Anwen- 
dung gefunden hat. Das Gebot den Naͤchſten zu lieben wie jich felbit be- 
jagt nicht? anderes ald die Forderung, dem Nächften alles zu gewähren, 
was man von ihm für fich jelbft verlangt, in welche Jeſus am Schluſſe der 
Bergrede (Matth. 7, 12) die Forderung des ganzen Geſetzes in feiner moſai⸗ 
fchen Grundlage, wie in feiner prophetifchen Fortbildung (Vgl. 5, 17), zu: 
fammenfaßt. Die Forderung, jeden Einzelnen als ein mit fich gleichberech⸗ 
tigte® Subject zu erfennen und das höchite eigene Bedürfniß ald Maßſtab 
anzuerfennen für da®, was er von un verlangen kann, führt von felbft Dazu, 
die höchſte Norm des Sittlihguten in dem zu finden, der ‘Jedem ohne Un- 
terfchied fein Bedürfniß ftillt,, d. b. zu der Forderung der fittlichen Gottähn- 
lichkeit (Matth. 5, 45). Indem aber Gott will, daß feine Rinder ihm in 
der Liebe zu allen Menſchen ähnlich werden, verlangt er für alle Menfchen 
daſſelbe, was er im erften Gebote für fich felbft verlangt und er verlangt es 
jo ernſtlich, daß das Gebot der Nächitenliebe mit dem der Gottesliebe gleich- 
ſtehend das höchfte Gebot im Geſezz ift?). 


1) Jeſus Hat es nad) ber älteften Ueberlieferung nicht einmal für nothwendig erach⸗ 
tet, hervorzuheben, wie bie Liebesoffenbarung Gottes als bes Vaters bdiefer Forderung 
ein neues dringendes Motiv binzufligt, und läßt dies Gebot überhaupt zurücktreten, weil, 
wo jene® Motiv feine Erfüllung nicht von felbft wirft, auch ihre Korberung nichts hel- 
fen würde. 

3) Es iſt durchaus unrichtig, wenn Baur, S. 48 fagt, bie Lehre Jeſu verhalte ſich 
zum Mofaeitmns, wie Inneres und Aeußeres, wie Gefinmung unb Werkthätigleit. Das 
Gefets enthält nicht nur bie Korderung der Gottes⸗ und Menfchenliebe, die Jefus wört- 
ich ans ihm entlehnt, fonbern es fiellt auch die Liebe zu Gott von ganzem Hergen an 
bie Spitze des Geſetzes. Wenn Baur, ©. 51 fagt, es enthalte die Korberung an bie Ge⸗ 
finuung wohl an fi), mache fie aber nicht zur Sanptfache, fo lehrt der Marc. 7, 6 aus 
den X. T. entlehnte Spruch und die wiederholte Berufung des A. T's. daranf, baf Gott 
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c) Das wahre Wefen der Liebe fann nur an der Größe ded Opfers ge- 
meſſen werden, welches fie darbringt (Mare. 12, 41 — 44). (Eine Liebes⸗ 
übung , die auf Wiedervergeltung rechnet, bringt aber im Grunde gar fein 
Opfer und ift daher werthlos (Matth. 5, 46). Das Gleichniß Luc. 14, 12 
bis 14, dem der Evangelift durch feine Berfeßung unter die Tifchteden feinen 
parabolifchen Charakter abgeftreift hat, fann in der apoftolifchen Quelle nur 

elehrt haben, daß diejenige Liebe allein, welche auf feine Vergeltung An» 
pruch macht, wahrhaft Liebe fei. Auf die Frage, wer der Nächite fei, den 
das Gefeg zu lieben gebietet, giebt daher dad Gleichniß vom barmherzigen 
Samariter (Xuc. 10, 29—35) die Antwort: jeder, der unferer Hülfe bedarf, 
deſſen Noth abauhelfen die Pflicht der Barınhenigkeit ift (Vgl. Matth. 5, 7). 
Aber indem Jeſus die Application deilelben mit der Frage macht, wer von 
den dreien im Gleichniß dem Hülfsbedürftigen der Nächte war, giebt er zu 
bedenten , dag man ſich den Namen des Nächten erft Durch jolche uneigen- 
nüsige Liebesübung erwerben müffe, wie fieder Samariter an feinem Feinde 
geübt hat (v. 36. 37). Als uneigennibig harakterifirt ſich nämlich von jelbit 
die Liebesübung an den Feinden, fofern diefe die Wohlthat nicht mit Wohl- 
that, fondern mit Feindfeligfeit vergelten (Matth. 5, 44 — 47), in der Fein» 
desliebe wird darum die Liebe erfi ganz der allumfafjenden Liebe Gottes ähn- 
ih (v..45). Ihr gegenüber ift die Liebe zu den Reichsgenoſſen, die al? 
Gottesfinder unter einander Brüder find (5, 22. 23. 24 umd öfter), etwas 
felbftverftändliches und nichts beſonderes (v. 47). Das fchliegt aber nicht 
aus, daß Jeſus in der Barnıherzigfeitdübung an ihnen als jeinen Brüdern 
(12, 50) eine ihm felber bewiejene Liebe jehen will (25, 35 —40) und 
fie Dadurch zum Kennzeichen der wahren, d. h. der fittlih bewährten Got- 
teskindſchaft ftempelt, die allein die Theilnahme an dem vollendeten Got» 
tesreich gewährleiftet. Wie endlich die väterliche Liebe Gottes fich durch den 
Meſſias ald die vergebende offenbart ($. 22, b), fo darf auch die dadurch er- 
zeugte vergebende Liebe der Gotteöfinder nicht nur feine Grenzen fennen ge- 
genüber der Berfeblung der Brüder (18, 21. 22), fondern auch gegenüber 
der Berfehlung der Menichen überhaupt (6, 12. 14. 15), zumal ja die ver- 
gebende Liebe die Grundlage aller Feindesliebe nad) den Vorbilde Gottes 
it (5, 44. 45). Dazu gehört die Sanftmuth (5, 4), die fich durch feine 
Berfehlung des Nächſten zu Zorm oder Scheltiwort reizen läßt (5, 22), fon- 
dern ſtets bereit ift noch ſchwereres au erdulden (5, 39), und die Friedfer⸗ 
tigfeit, die ftet3 zuerit Die Hand zur Berföhnung bietet (5, 23. 24) und lie- 
ber der unbilligften Forderung nachgiebt, ald dap fie Streit anfängt (5, 40 
bis 42). An diefer jriedfertigkeit wird darum die Bewährung der Gottes- 

findichaft erfannt werden (5, 9). 
d) Wenn die neue Gottedoffenbarung nicht nur in der Verfündigung 


Herzen und Nieren prüft (Pſalm 7, 10. 17, 3. Jerem. 11, 20. 17, 10), das Gegentheil. 
Wollte man ſich darauf berufen, daß ſolche Ausfagen nicht dem Geſetz, fonbern ber Bro- 
phetie angehören, fo ift zu entgegnen, daß Jeſus dieſen Unterfchied nicht macht, daß ihm 
das U. T. auch binfichtlich feiner gefetlichen Seite Ein Gauzes ift (Matth. 5, 171. Je⸗ 
ſus dat auch hier alfo nur das Geſetz der in ihm felbft angebeuteten Intention bed Ge⸗ 
fetgeberd gemäß erfüllen gelehrt ($. 24), wen er die Bielheit ber Gebote zurädführt auf 
die Einheit der dem Willen Gottes entiprechenden Liebesgeftunung, aus der alle® Einzelne 
yon ſelbſt bervorgebt. 
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Jeſu, fondern aud in feinem Ihun gegeben ift (8. 21,d), fo iſt Died eben 
to vorbildlich, wie dad Weſen und Walten Gottes. Bor Allem verweift Je⸗ 
ſus auf fein Borbild in der Sanftmuth und Demuth (Matth. 11, 29); denn 
iene kann ohne diefe nicht fein. Nur die Selbſtüberſchätzung (Marc. 7, 22: 
trepnparvic) läßt und die Berfehlung des Nächften als ein unverzeihliches 
Bergehen ſchätzen. Run lehrt aber dad Gleichniß Luc. 14, 7—11 (dad 

leichfalls nur durch feine Einfchaltung in die Tifchreden dem Mißverſtändniß 

aum giebt, als handle es ſich blok um das Sichvordrängen bei Tifche, 
während doch nur von diefem pharifäifchen Fehler (Matth. 23, 6) der Er 
zählungsſtoff für die Parabel entlehnt ift), wie die eigene Auslegung Jeſu 
ergiebt, daß Niemand ſich höher ſchätzen ſoll als den anderen, und Dlarc. 9, 
36. 37 zeigt Jeſus an ſeinem eigenen Beiſpiel, wie Niemand ſich zu hoch 
achten ſoll, um ſich liebevoll zu den Geringſten herabzulaſſen. Keine Selbſt⸗ 
überfchägung iſt aber ſchlimmer als der Tugendſtolz deſſen, der unter den 
Menſchen hoch ift, weil er mit feiner Gerechtigkeit prunft. Er ift ein Greuel 
vor Gott (Xuc. 16, 15). Diefer Tugendftolz führt zu dem hochmüthigen 
Richten und Beilern Anderer, das die eigenen noch größeren Fehler und 
Schwächen überfieht (Matth. 7, 1—5), zum phartläifchen Prahlen vor 
Gott und Verachten des Nächten (Luc. 18, 10— 14). Die befcheidene 
Selbitfehägung verbietet aber auch das Streben nach Rang und Titeln, das 
die brüderliche Gleichheit ebenfo wie die Stellung zu Gott und Jeſu beein- 
trächtigt (Matth. 23, 7— 10), und dad dem weltlichen Leben eigene Stre- 
ben nach Herrſchaft (Matth. 20, 25 — Luc. 22, 25). Im Gottesreich foll 
jeder feine Größe im Dienen ſuchen (Matth. 20, 26. 27 = Luc. 22, 26), 
was ohne Selbftemiedrigung unmöglich it (Mare. 9, 33 — 35). So all» 
ein wird er zu aller Liebesübung bereit jein. Gerade in diefem demüthigen 
Liebesdienit hat Jeſus dad vollfommenfte Borbild gegeben (Marc. 10, 45). 


8.26. Die Gerechtigkeit als Gefinnunng. 


63 fommt nicht nur darauf an, daß der Wille Gottes überhaupt erfannt 
und erfüllt werde , fondern auch darauf, daß diefe Erfüllung als das höchſte 
Gut erjtrebt werde.a) Diefem Streben muß alle8 andere Trachten weichen, 
und felbft die edelften und theuerften Güter müſſen, wenn fie daſſelbe be= 
hindern, aufgeopfert werden.b) Alle Erfüllung des göttlichen Willen im 
Einzelnen tft ohne Werth, wenn fie nicht aus der Grundgefinnung dieſes 
Streben? hervorgeht.c) Darum kann aber auch nicht die immer unvollkom⸗ 
men bleibende Erfüllung de3 göttlichen Willend im Einzelnen, fondern nur 
jene Gejinnung der Maßſtab für die Gottwohlgefälligfeit der Reichögenof- 
ſen ſein. d) 

a) Wenn das Gottesreich in den Gleichniſſen vom Schatz und von der 
Perle als das höchſte Gut dargeſtellt wird (Matth. 13, 44— 46), fo iſt es 
daffelbe weientlih Darum , weil in ihm die Erfüllung des göttlichen Willens 
oder die Gerechtigkeit verwirklicht wird ($. 24, a). 8 aljo in dem Reiche 
Gottes erftrebt wird, ift die Gerechtigkeit (Matth. 6, 33). Nun ift aber 
Died Streben erſt dann ein rechte®, wenn es ein ausfchließliches ift, wenn 
die Gerechtigkeit nicht nur überhaupt neben anderen Gütern, fondern wenn 
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oluten Sinne erſtrebt wird. ‘Daher fagt Jeſus, niemand könne zweien Her⸗ 
ren dienen (Matth. 6, 24 — Luc. 16, 13). Der Gotteddienft , welcher in 
ſolchem ausfchlieflihen Streben nad) der Gerechtigkeit befteht, muß jedes 
andere Streben ala ein ihn feindſei behinderndes betrachten und von ihm 
als ſolches betrachtet werden, er verlangt eben eine ausſchließliche Hingabe. 
Mer nicht za zoü Yeod, ſondern ra av avIewrwv erſtrebt, iſt ein Satan 
(Marc. 8, 33). Dieſer Gottesdienft ift es, der gern als ein Arbeiten im 
Weinberge Gottes dargeftellt wird (Matth. 20, 1 —7; 21, 28— 30), im 
Gottesreich giebt e8 eben feine andre Arbeit ald died Streben nad der Ge⸗ 
vechtigfeit, fein Ertrag find’ die Früchte, die der Herr des Weinberge von 
den Winzgern einfordern läßt (Matth. 21, 34. 43). 

b) Dem Gottesdienſt fteht entgegen der DMammonsdienit (Matth. 6, 24). 
Gerade dem irdifchen Gut ift e8 einen, das Streben des Menichen mit der⸗ 
felben Ausfchlieglichfeit in Anfpruh zu nehmen, wie ed Gott verlangt für 
fein Rei); daher wird daſſelbe durch den Namen xy7272 als götzendieneriſches 
Idol dargeftellt. Solcher Mammonddienft wird aber nicht nur im irdilchen 
Schäpefammeln getrieben (Matth. 6, 19. 20), da8 dem Sammeln der Gott 
wohlgefälligen Schäge (der Gerechtigkeit) entgegenfteht (Quc. 12, 21), fon- 
dern auch in dem irdifchen Sorgen, das Nahrung und Kleidung zum höch⸗ 
ften Gut macht (Matth. 6, 25— 32). Wohl kann auch der Reihthum im 
Dienft der Liebe und damit im Dienft der Gerechtigkeit wahrhaft Hug d. b. 
behufs der Erlangung des Gottesreichd ald des höchften Gutes verwandt 
werden (Luc. 16, 1— 9); aber der Erfahrung gemäß ift der Reichthum, 
weil er fo leicht da8 Herz von den höchften Intereſſen abzieht, eins der größ- 
ten Hindemiffe auf dem Wege zum Gottedreih (Marc. 10, 23 — 25), wie 
das Gleichniß Luc. 16, 19 —31 beweift, und muß daher nöthigenfall® mit 
Entſchloſſenheit aufgeopfert werden (Marc. 10, 21). Was vom Reichthum 

it, gilt aber auch von jedem anderen Gut. Dad rechte Auge und die rechte 

Sant find Mattb. 5, 29. 30 ohne Jweifel Symbole für die edelften und 
theuerften Güter, die, fobald fie und in dem allein richtigen Streben hin⸗ 
dern und jo auf dem rechten Wege ftraucheln machen, ebenfalla aufgeopfert 
werden müfjen. In diefem Sinne hält es Jeſus für gerechtfertigt, wenn 
man um des Gottedreihd willen der Ehe entjagt (Matth. 19, 10— 12). 
Daſſelbe gilt von den heiligften Familienbanden, fobald diefelben uns hin⸗ 
dern wollen, das in dem Meſſias erichienene höchfte Gut zu erfennen und 
u erftreben (Matth. 10, 37 — Luc. 14, 26), ja felbit von dem eigenen 
eben, wenn das Streben nad Erhaltung deſſelben und an dem höchften 
Streben hindert (10, 39) 1). 


1) Daß das Gottesreich dag höchſte Gut fei, zeigt fich auch darin, baf der Menich 
trog der fcheinbaren Verzichtleiftungen,, die es Toftet, doch durch das Streben danach in 
Wahrheit am beften auch für fein eigene® Wohl forgt. Es ift eine Thorbeit, durch irdi⸗ 
ſches Schätefammeln für die Seele (als Trägerin des leiblifchen Lebens) forgen zu wollen, 
wie das Gleichniß vom thörichten Reichen (Luc. 12, 16 — 20) zeigt. ‚Denn wenn einer 
auch Meberfiuß bat, fo hängt fein Leben doc nicht von feinen Befttthilmern ab (v. 15), 
Unverjehens kann feine Seele ihm abgeforbert werben, ehe ex noch feine Gitter genofſen 
bat (v. 20), umd damit hat fein leibliches Leben, für das er geforgt, aufgehört. Anbrer- 
ſeits kann der Befig aller Güter dem Menfchen nichts helfen, wenn er bie Seele (als 


fe al® das allein wahre, das höchſte Gut nicht im relativen, ſondern im ab- 
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c) Beſteht die wahre Erfüllung des göttlichen Willen® in diefem aus⸗ 
fchließfichen Trachten nach der Gerechtigkeit, fo kann nie irgend ein einzelnes 
Thun als ſolches ſchon Gott wohlgefällig fein. Alle Nebung der Gerechtig- 
feit, wie die, deren die Pharifäer bei ihrem Almofengeben, Beten und Fa⸗ 
ften fi rühmten , ift werthlos vor Gott, fo lange fie den eben jo eigennügi- 
gen als weltlichen Zwed verfolgt, von den Leuten gefehen und gepriefen zu 
werden (Matth. 6, 1), weil fie eine Erfüllung des göttlichen Willens ift, die 
doch nicht aus dem Streben nach diefer Erfüllung, alfo nicht aus der rechten 
Geſinnung hervorgeht, die im Herzen ihren Sit hat. Gott aber, der auch 
ım Berborgenen fieht (Matth. 6, 4. 6. 18), fennet die Herzen (Luc. 16, 15), 
darıım fragt er auch, wie e8 in diefem innerften verborgenften Grunde aus⸗ 
jteht °). Gin Bolf, dad ihn mit den Rippen ehrt, deſſen Herzen aber fern 
von ihm find (Marc. 7, 6 nad) Sefaj. 29, 13), mag er nit. Wie alles 
auf das Herz anfommt, auf die Grundtictung deſſelben, das kann nicht 
ſtärker ausgedrückt werden als Matth. 6, 21. Mit der Wahrheit, daß das 
Herz ſich ſtets dorthin richte, wo wir unſern Schap haben, wird die Ermah⸗ 
nung begründet, fi) Schäße im Himmel zu fammeln. Dabei wird ald un« 
— a offenbar vorausgeſetzt, daß alles darauf anfommt, dem 
Herzen die richtige Richtung zu geben, und daß die Richtung auf den Himmel, 
die e8 dann annimmt, die richtige fei. Im Himmel aber geichieht der Wille 
Gottes vollkommen (Matth. 6, 10) und die Richtung des Herzens dorthin 
ift demnach die Geſinnung, welche nach der Gerechtigfeit ala dem höchſten 
Gute trachtet. | 

d) So lange das Gottereih noch in feiner Verwirklichung begriffen ift 
in dem Einzelnen wie im ganzen Bolfe ($. 14,c), wird das Streben nad) der. 
Gerechtigkeit noch nicht in Jedem einzelnen Falle fein Ziel erreichen, weil erft 
mit der Vollendung des Gottedreichd die widergöttlihe Macht der Sünde 
volltommen überwunden fein fann. Allein, wenn überall da8 einzelne Thun 
al® folches nicht Gegenftand des göttlichen Wohlgefallens ift, fo wird aud) 
Gottes Beurtheilung der Reichsgenoſſen nicht nady dem immer noch unvoll- 
fommenen Erfolg ihres Strebens ſich bemeſſen, fondern nad) der Lauterfeit 
und Ausdauer diefes Streben? überhaupt. Wo diefe vorhanden, da ift die 
Sinnedänderung eingetreten , welche Jeſus verlangte (8. 21); denn Die na- 
türfiche Richtung der menschlichen Gefinnung ge auf die weltlichen und 
eigenfüchtigen Zwede. Wo an die Stelle derjelben das Trachten nach dem 
Gottesreih und feiner Gerechtigkeit getreten, da ift die Gottähnlichkeit her- 


Trägerin des geifligen Lebens) einbüßt, denn es giebt keinen Preis, um ben er fie wie⸗ 
der einlöfen könnte (Marc. 8, 36. 87). Darum eben muß bie Seele (al Trägerin bes 
leiblichen Lebens) aufgeopfert werben, um nur bie Seele (als Trägerin be geifligen Le⸗ 
bens) zu gewinnen ober zu erretten (Matth. 10, 89 — Marc. 8, 85). 

2) Aus dem Herzen muß die Liebe zu ihm kommen (Matth. 22, 37), von Herzen 
das Vergeben (Matth. 18, 85); von Herzen bemüthig (Matth. 11, 29), von Herzen lau⸗ 
ter (Matth. 5, 8) gilt e8 zu fein, und fchon der EChebruch im Herzen (Matth. 5, 28) iſt 
vor Gott Ehebruch. Daher das Verbot der Zorngefinnung (Matth. 5, 22) und der aus 
dem Herzen kommenden Begierden (Marc. 7, 21 — 23), des im Herzen wohnenben Zwei⸗ 
ig (Mare. 11, 28), der böfen Worte als Aeuferungen des Herzens (Matth. 12, 8385) 
und des Gebets ohne Herzensbetheiligung (Matth. 6, 7), daher der Tabel der. pharifäifchen 
inexpıgrs (Matth. 28, 37. 28. Marc. 8, 15). 
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von dem eigenen Standpunfte der Gegner aus diefe Gleichſetzung unthunlich 
war, da ja ihre verleumderifche Exflärung der feinigen bewies, daß fie Die- 
felben gewöhnlichen jüdifhen Erorcismen nicht gleichzuſetzen wagten. In 
den Dämonen aber fieht Jeſus die fatanifhe Macht wirkſam (v. 26). 

c) Seine meffianifche Wirkſamkeit wird von Jeſu junächf nicht in Be- 
ziehung geſetzt zu der rein geiftigen Wirkſamkeit des Satan ald des Berfüh- 
rerd jur Sünde, fondern zu der Macht, die er in den Beieflenen bat, aber 
wohl nur, weil an diefer allein diefelbe augenfällig und ald ein laut reden- 
des Zeichen für jene zum Borfchein kommt. In den Teufelaudtreibungen 
feiner Jünger fieht er den jähen Sturz der fatantichen Macht (Luc. 10, 18); 
aber die Bollmacht zu ſolchem fiegreichen Kampf wider feinen Feind bat er ihnen 
hegehen (v. 19). Er felbft führt Durch die Austreibungen der Dämonen die 

ottesherrfchaft auf Erden herbei (Matth. 12, 28 und dazu $.13,c); aber 
er fann ed nur, weil er zuvor .den Satan felbft befiegt hat (v. 29). Wie 
nur der den Palaſt des Starfen plündert, der ihn felbft zuvor gebunden hat, 
fo muß aud der Meſſias den Satan zuvor beswungen haben, wenn er durch 
die Dämonenaudtreibungen ihm feine Organe unter den Menfchen wegneh⸗ 
men will. Es ift wohl mehr ald wahrfcheinlih, daß hiemit auf die Ueber⸗ 
windung des Satan in der Berfuchungsgeichichte hingewiefen wird und darin 
zeigt ſich klar, daß die Geiſtesmacht mit welcher dad Wirken des Satan 
in den een befämpft wird (Matth. 12, 28), eine andere ift als Die, 
mit welcher jeine Macht ala Verfucher gebrochen wird (Matth. 4, 1). Mit 
dem Beginn feiner meffianifchen Wirkfamfeit hat Jeſus die Macht des Sa- 
‚ tan auf der Erde gebrochen. Indem es dem Widerſacher Gotted nicht ge- 
lang, den Meffiad, der die Vollendung des Gottesreichs herbeiführen follte, 
zur Sünde zu verleiten, iſt diefe Vollendung gefichert. Indem Jeſus feinen 
erften Sieg weiter verfolgt, macht er der Sottesherrihaft immer mehr Raum 
in dem Herrſchaftsgebiet des Satan, und die Dämonen, die ald Geifter hö⸗ 
berer Ordnung in Jeſu den Meffiad erkennen (Marc. 1, 34. 3, 11), willen, 
dag er gefommen ift fie zu verderben (Marc. 1, 24) und daß fie diefem Ber- 
derben und der Qual, in welche daffelbe fie verfeht, nicht entgehen fünnen, 
wenn der Tag des Gerichts (das ift der beftimmte xaupos) gelommen: ift 
(Matih. 8, 29) ). 


4) In einer Rede aus der apoftolifhen Duelle heißt es, baß dem Teufel und fei- 
nen Engeln das ewige euer bereitet ift (Matth. 25, 41). Diefe Bezeichnung des Satan 
und feiner Geiſter ift fonft den Reden Jeſu fremd; boch könnte immerhin eine Hinwei⸗ 
fung auf da8 letzte Schickſal derielben in der entfprechenden Stelle geftanden haben. 


lo. 
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8. 24. Die Gerechtigleit und das Geſetz. 


Zum Weſen des von dem Meſſias zu begründenden Gottesreich® gehört 
die Gerechtigkeit, d. h. die volllommene Erfüllung des im Geſetz offenbarten 
göttlichen Willend.a) Freilich war die in Lehre und Uebung hergebrachte 
Geſetzeserfüllung eine fehr unvolltommene,, weil an die Schranke der israe⸗ 
litiſchen Rechtsordnung fi bindende, erft Jeſus erfüllt das Geſetz und lehrt 
e3 erfüllen nach der Norm des in ihm offenbarten volllommenen Gotteöwil- 
lend.b) Einen Unterfchied zwiſchen Geremonial- und Sittengefeg hat Jeſus 
nirgend® gemacht, feine Anerkennung bezieht fi auf das Gefet ald Ganzed.c) 
Doch ift damit nicht gefagt, daß er eine unvergängliche Dauer der israeliti⸗ 
ſchen Eultudordnung in Ausfiht genommen hat.d) 


a) Coll in dem Gottesreiche der Wille Gottes vollkommen een 
(Matth. 6, 10), fo muß die eigenthümliche Beichaffenheit der Reichdgenoflen 
die Gerechtigkeit fein. d.h. die normale, dem Willen Gottes entfprechende 
Lebensbeſchaffenheit. Sie ift daher das hochzeitliche Kleid, ohne welches 
man an dem vollendeten Gottesreiche nicht theilnehmen kann (22, 11 bis 
13. Bgl. 5, 20), das Streben nad) der Gerechtigleit und nach dem Rei⸗ 
he Gottes (6, 33, lied: ziv dinaaivıp ai nv Buoıkelav ausov) 
ift unmittelbar miteinander verbunden, wie die Berheiung des Gottesreichd 
und der Sättigung mit Gerechtigkeit (5, 3—6). Nur wer den Willen Got- 
tes thut, ift dem Meifiad verwandt (12, 50) und fann in das Gotted- 
reich eingeben (7, 21. 24). Der Wille Gotte® aber ift im Gelee Moſis 
offenbart und da Jeſus die ATlihe Offenbarung anerkennt, fo kann e8 nicht 
feine Abſicht fein, diefen Willen erſt verfündigen zu wollen. Daß die Ge- 
bote Gottes im Geſetz zu finden feien, tegt er ald bekannt und auch für ihn 
felbftveritändlich voraus (Marc. 10, 19. Luc. 10, 26). Soweit die Schrift- 
gelehrten und Pharifäer auf dem Stuhle Moſis ſitzen, d. b. fein Geſetz leh⸗ 
ren, erfennt er ihre Autorität volllommen an (Matth. 23, 2. 3). Nur ihre 
Zuſätze, womit fie da® Geſetz erweitern und erſchweren (23, 4) und zwar 
nicht nur willtührlih (15, 13), fondem oft in einem dem Geſetz gera- 
dezu twiderfprechenden Sinne, verwirft er, aber gerade im Intereſſe des 
göttlichen Geſetzes (Marc. 7, 1 —13). Das Gefep aber, ſowohl in feiner 
mofaifhen Grundlage als in feiner prophetifchen Fortbildung ‚ ſoll im um 
vergänglicher hgteit fortdauem bis and Ende der Welt oder bis jedes 
einzelne Gebot deffelben erfüllt wird, wie er ed zu erfüllen gefommen war, 
wo es Bann Teich ale Geſetz aufhört, aber nur um in feiner Erfüllung fort- 
jnbauern (Matth. 5, 17. 18 == Luc. 16, 17). a, die Bedeutung des 

inzelnen im Gottesreich hängt davon ab, ob er das ganze Geſetz, einföliehs 


% 
78 1. G. 8. Die Gerecheigten bes Gotledreiche 


lich der kleinſten Gebote, zu erfüllen und darnach zu lehren verſteht oder nicht 
(Matth. 5, 19). Das Geſetz ift eben ein organiſches Ganze und nur wer 
die Bedeutung de3 Einzelnen im mmenhang des Ganzen verfteht, ver- 
fteht den im Geſetz offenbarten Gotteöwillen. 

b) Die Art, wie die herrihende Schriftgelehrfamteit das Geſetz ver- 
ftehen und der Phariſäismus es erfüllen lehrte, und die dadurch erzeugte Ge- 
rechtigfeit war keineswegs eine dem darin offenbarten Gotteswillen entſpre⸗ 
chende (Matth. 5, 20). Diefelbe hielt fich ausfchlieglich an diejenige Seite 
des Geſetzes, nach welcher es beftimmt war, das rechtlich organifirte, natio⸗ 
nal beichränfte, von der Sünde inficirte Gemeinweſen, in welchem fich die 
I:heofratie nunäahft verwirklichen follte, zu regeln, und in welcher Daher der 
auf die Vollendung der Theokratie im Gottedreich tendirende vollfommene 
Gotteswille noch nicht ausfchließlih zum Ausdrud kommen konnte. Jeſus 
polemifirt daher nicht bloß gegen phariſäiſche Zufäße oder Ausdeutungen ; 
aber er will auch nicht das Geſetz ergänzen oder verbeifern, er will ed nur 
erfüllen und zu erfühlen lehren nad) der Rorm des vollkommenen Gotteroil- 
lens, die im Geſeß felbft bereit enthalten, aber gemäß der noch unvollfom- 
menen Entwicklungsſtufe der Theokratie, für welche daffelbe gegeben, in ihrer 
Anwendung auf die concreten Berbältniffe des israelitiichen Volkslebens noch 
nicht überall zu ihrem adäquaten, dem Bollendungäzuftande der Theofratie 
oder dem Gottedreiche entfprechenden Ausdruck gefommen war. Dies ift der 
Sinn der Gefepedaudlegumg , welche Chriftus in der Bergrede giebt (Matth. 
5, 21 — 47) und an einer Reihe von Beifpielen illuſtrirt. Das Rechtsgeſetz 
des alten Bundes verbietet den Mord und den Ehebruch, weil es allein That- 
fünden recognogciren und beftrafen kann, der vollkommene Gotteswille aber 
achtet die Forngefinnung, das Scheltwort, das aus ihr hervorgeht, und 
den begehrlichen Blid nach des Andern Weib bereit? ald ebenfo fündhaft und 
jtrafbar wie fie. Das Rechtsgeſetz für ein von der Simde inficirted Gemein- 
weſen kann die Eheſcheidung, den Eid ımd das Wiedervergeltungredht nicht 
entbehren md forgt nur dafür, fie gefepfich zur regeln. Die Scheidung ſoll 
in den gejeklichen Formen vollzogen, der Sid nicht gebrochen, die Wieder- 
vergeltimg nach der Norm der Gerechtigkeit geübt werden. Aber der voll» 
kommene Gottewille erflärt die Ehe für unauflöslich (was Jeſus Mare. 10, 
2— 9 amsorädlid aus der urſpruͤnglichen Intention des „elengebere nach⸗ 
weiſt) und darum jede Wiederverheirathung Geſchiedener für Ehebruch, den 
Eid für em Product der Sünde, das der ſchlichten Verſtchetung weichen Toll, 
und fordert, daß Die duldende, opferbereite Liebe gegenüber der erlittenen 
Rechtskraänkung zu jeder Verzichtleiftung auf eigeme Rechtſuchen bereit fei. 
Selbft das Liebedgebot hat im Volksgeſetz des alten Bundes feine Schranfe 
an ber gottgeordneten Spelufivität des judiſchen Volksthums; aber der voll- 
kommene Gotteswille verlangt eine Liebe, welche ald wahrhaft uneigermüpige 
fich erft in der eindesltebe bewährt. Mit alledem beabfichtigt Jefnd 8* 
eine newe eiengebung für die Gemeinfchaft feiner Anhänger. Sofem in 
derielben bereit? die Suͤnde überwunden ift, bedarf fie eime ſolche nicht; fo= 
fern au in ihr noch Sünde ift, kann fie diefelbe fo wenig tragen, wie das 
Gemeinweſen der Wraelitiichen Theotratie die Norm ded vollkommenen Got⸗ 
teswillens unmittelbar als ihr Gele vertragen konnte. Er entwidelt aus 
der des Alkichen Geſetzes den Ken deſſelden, wie er ald der vollfen- 
mene Gotteswille Rom und Ziel für das Trachten nach dar Gerechtigkeit des 
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Gottesreiches bleibt, und er lehrt die Erfülkung defieiben nicht bloß, er übt 
fie auch (Mattb. 5, 17) und zeigt auch bier in jemem Leben da® im Reiche 
Gotted erftrebte “Ideal bereitd verwirklicht (Bel. 8. 21,d.). 

c) Soll auch nicht das Eleinfte der Gebote im Geſetze unerfültt bleiben 
(Matth. 5, 18), jo kann auch das fogenannte Seremonialgefek von diefer 
Erfüllung nicht audgefchloflen fein. Dem entfpriht durchaus das Verhalten 
Jeſu. Der Tempel ift ihm feined Baterd Haus (Maith. 23, 21. Vgl. Luc. 
2, 49) und darf ala folches in feiner Weile entweiht werden (Marc. 11, 17). 
Gr zieht zum Paſſahfeſte nach Jeruſalem herauf und die Jünger fegen ala 
jelbitverkandlich voraus, das er dad gefepliche Paſſah mit ihnen haften werde 
(Mare. 14, 12), wie er ed denn auch nad) der älteften Lieberlieferung in 
aller Form gehalten hat. In der Bergrede wird vorausgeſetzt, daß feine 
Anhänger die üblichen Opfer Darbringen (Matth. 5, 23. 24), und felbft wo 
Jeſus nad dem Borgange der Propheten (Hoſ. 6, 6) die barmherzige Liebe 
über die Opfer ftellt (Matth. 12, 7. Marc. 12, 33. 34), bat er damit jo 
wenig wie fie eine Abſchaffung der letzteren proclamirt. Die geheilten Aus⸗ 
Idbigen weit er auddrüdiich an, das übliche ee nBoop ex zu bringen 
(Matth. 8, 4. Luc. 17, 14), und die peinlichfte Erfüllung des Zehutenge⸗ 
feed hat ex nicht getadelt, fondern nur verlangt, dag nicht Die wichtigeren 
Gebote dahinter zurüdgeftellt würden (Matth. 23, 23). Die Entrichtung 
der Tempelfteuer hat er nur für den Meſſias wegen feiner einzigartigen Stel- 
lung in der Theofratie als unverbindlich erflärt (Matth. 17, 27). Seine 
freie Sabbathobfervang hat er, wo fie nicht der herrichenden Uebung wirk⸗ 
fich entſprach (Luc. 13, 15. 14, 5), durch ATliche Analogieen ald der In- 
tention des Geſetzgebers entfprechend erwieſen (Matth. 12, 3—5). Sich 
al® dem Menfehentohn legt er 12, 8 das Recht bei, wie in der Bergrede 
bei anderen gelehlihen Beſtimmungen, den Sinn ded Geſetzgebers zu erläu- 
tern und fo Die vechte Erfüllung des Sabbathgebots zu lehren, d ftricte 
Befolgung übrigend die apoftoliihe Quelle bei feinen Jüngern vorausfept 
(24, 20). Es iſt demnach durchaus umrichtig, wenn noch Reuß, I. ©. 167. 
168 Jeſum zwifchen Moral» und Ritualgefeg unterfcheiden läßt und fein Ver⸗ 
halten zu letzterem auf Accommodation zurüdführt. 
d) War der Meiftad mehr al® der Tempel (Matth. 12, 6), fo konnte 


in der melfianifchen Ordnung der Dinge, d. h. in der vollendeten Theofratie 


der Tempel nicht mehr diefelbe Stellung und Bedeutung behalten, wie in 
der israelitiſchen Theolratie.e Mit den Marc. 13, 2 geweiſſagten Fall des 
Tempels, welchem Gott feine Gnadengegemvart wegen der Iinbußfertigfeit 
des Volkes und insbeſendere feiner Hauptſtadt entzieht (Matth. 23, 38 — 
Luc. 13, 38: apiarın hatav 6 olxog igeav !)), war vollends eine Aende- 
nung der ganzen lichen Cultusform nethiwendig gegeben. War der Wille 
Gottes im A. T. in der Form einer Cultusordnung für die noch unvollfom- 
mene Entwidiungäftufe der Theokratie offenbart, jo fonnte die Erfüllung 
des doch ebenfalld im Geſetß oſſenbarten volllonnnenen Gotteswillens in der 
vollendeten Iheofratie oder dem Gottesreich fo wenig an dieſe gebunden 
bleiben, wie an Die der idraelitiſchen Rechtsordnung (not. b). Es lag in der 
Ratur. der geſchichtlichen Verhaͤltniſſe, daß Jeſud über die Art umd Zeit Die- 
ſer Looldſung keine Fpecielleren Weiſungen geben konnte. Aber wenn ber, 


1) Das omuoc ift, wenn echt, ein Zuhuig dab; ariden: Curugeliſten 
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in welchem Gott ſelbſt zu feinem Bolt gekommen war, fein beſtaͤndiges Blei⸗ 
ben inmitten der Seinen verhieß (Matth. 18, 20), fo lag darin der Keim 
p der Erkenntniß, daß ſich einſt das Wohnen Gottes unter feinem Volk voll⸗ 
ommener verwirklichen werde als im Tempelinſtitut. Wenn ſein Blut als 
ſuühnendes Opferblut die Seinen zur neuen Bundesgemeinſchaft befähigte 
(Mart. 14, 24), fo mußten endlich die Sühnopfer des alten Bundes als 
unndthig erfheinen, nachdem ihr Zwed vollfommen erreicht war. Wenn 
Jeſus die levitiſche Reinigungsordnung zum Gleichniß für die fittlihe Rein⸗ 
heit fehte (Marc. 7, 15), fo war damit jene freilich zunächft fo wenig auf- 
gehoben, wie irgend eine natürliche Ordnung, die er zum parabolifchen Bilde 
einer höheren erhob; aber es konnte fich daran das Bewußtſein entwideln, 
daß der höhere Zweck jener in der Verwirklichung diejer erfüllt ſei. Dagegen 
find die Gleichniſſe Marc. 2, 21. 22 nicht gegen ein Feſthalten, fondern $ 
en ein unzeitiges und unreife® Aufgeben der alten Formen gefprochen 2). Die 
uflöfung des Alten * das Neue wird in ihnen nicht als das, was nach 
innerer Nothwendigkeit geſchehen muß (Baur, S. 59. 60), ſondern (weil un⸗ 
vermittelt) als zwedwidrig und für das Neue verderblich dargeſtellt. Jeſus 
war überhaupt nicht gekommen aufzuloſen (Matth. 5, 17: oim YAYor 
xoraAdoaı), jondern zu erfüllen, und nur die Auflöfung fann er intendirt 
haben , die durch die wahre Erfüllung von ſelbſt gegeben war (v. 18). 


8. 25. Das größte Gebot. 


Das Princip des Geſetzes ift die Forderung der Gottähnlichkeit und 
dieſe verftärkt und beftimmt fih auf Grund der neuen Gottedoffenbarung zur 
Korderung der Liebe.a) Daher ift die Nächitenliebe unmittelbar neben der 
Gottesliebe das größte Gebot.b) Zum Weſen der Liebe aber gehört die Un- 
eigennügigfeit, die fich in der Feindesliebe bewährt, und die Opferbereit- 
ſchaft, die fich im Vergeben, in der Sanftmuth und Friedfertigfeit beweift.c) 
Die fanftmüthige wie die dienende Liebe fann aber nicht fein ohne die De- 
muth, in welcher Jeſus jelbft das höchfte Vorbild gegeben hat. d) 

a) Schon im A. T. ift das Princip des Geſetzes die Korderung der Gott⸗ 
ähnlichfeit: Ihr follt heilig fein, denn ich bin heilig (Zenit. 11, 44). Die 
Offenbarung Gottes, welche ihn nicht bloß als die höchite Macht, fondern 
auch als den heiligen erfennen lehrt, muß immer den praftifchen Zweck ha⸗ 
ben, beftimmend auf da3 Welen und Leben des Menfchen einzuwirken, fein 
Xeben der in dem heiligen Weſen Gottes gegebenen Norm gemäß zu geital- 
ten. In der neuen Gotteoffenbarung ($. 20) ift aber nicht nur ein neues 


2) Dies beweift deutlich der Zuſammenhang, wonach fie wicht das Nichtfaſten ber 
Jünger, ſondern das Faften der Schüler bes von Iefu anerlannten Täufers, welche man 
bei der Faftenfrage mit Abficht vorgeſchoben hatte (v. 18), rechtfertigen follen (Bgl. m. 
Marcnseungl. &. 97). Auch Lucas bat fie durch feinen Zuſatz (5, 89) in Diefem Sinne 
erflärt. Uebrigens handelte es ſich bier gar nicht um das geſetzliche, ſondern um das ob- 
fervanzmäßige Faſten, wovon Jeſus feine Jünger entband, obwohl er den Werth bes 
Faftens, mern e8 aus innerem Drange (Marc. 2, 80) und ohne Oftentation (Matth. 6, 
16 — 18) geilbt wurde, wohl zu fehäen wußte. 


, 
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Motiv für diefe Forderung der. Gottähnlichfeit gegeben, fondern dieſelbe 
empfängt auch einen neuen inhalt. ft Gott der Vater ber nehegenoilen, 
jo liegt e8 in ihrem Weſen als Kinder, daß fie dem Bater ähnlich werden 
müflen (8. 21, e), und iſt feine Offenbarung als Bater mwefentlich eine Offen- 
barıng der hödhiten Liebe Gotted (8.20, b), jo beftimmt fich die Forderung 
der Gottähnlichkeit näher dahin, daß ed Aufgabe der Gottedfinder ift, voll- 
fommen zu werden in der Liebe, wie ihr Bater im Himmel in der liebe voll: 
fommen ıft (Matth. 5, 48. Bel. v. 45). 

b) Benn Jeſus auf die Trage nach dem vornehmften Gebot mit einer 
Berweilung auf Deut. 6, 5 antwortet (Matth. 22, 36. 37 = Luc. 10, 27), 
jo iſt damit nicht? anderes gejagt, ald was bereit dad A. T. lehrt, da das 
Gebot der Gottesliebe in jener Stelle fichtlich ala Erläuterung des erften Ge⸗ 
bots im Defalog (Bel. 6, 4 mit 5, 6. 7) und nah dem Yufammenhang 
mit v. 6 ff. ald Borausfegung aller anderen Geſetzeserfüllung erſcheint. Stär- 
ter als dort dann die Innerlichkeit und Ausfchlieplichkeit diefer Korderung (&v 
on cn nagdie oov) nicht ausgeſprochen werden 1). Das Neue: in feiner 
Antwort beitebt daher lediglich darin, daß er diefem Gebot ein zweites, auf 
das Berbalten gegen die Dienfchen bezügliche® ala völlig gleichwerthig an die 
Seite ſetzt (v. 39), das aber an ſich ebenfalld bereit? im A. T. feinen von 
ihm adoptirten Ausdrud (Lev. 19, 18) und in der Forderung der Barmber- 
zigkeit (Pſalm 41, 2. Jeſaj. 588, 7—10) feine reichfte und reinfte Anwen⸗ 
dung gefunden hat.. Das Gebot den Nädhiten Hy lieben wie fich felbft be- 
tagt nicht® anderes ala die Korderung, dem Nächften alles zu gewähren, 
was man von ihm für fich ſelbſt verlangt, in welche Jeſus am Schluffe der 
Bergrede (Matth. 7, 12) die Forderung des ganzen Geſetzes in feiner mofai- 
ihen Grundlage, wie in feiner prophetiſchen Fortbildung (Dal. 5, 17), zu⸗ 
fammenfaßt. Die Forderung, jeden Einzelnen ala ein mit fich pieihhere 
tigtes Subject zu erfennen und das höchfte eigene Bedürfniß ald Maßſtab 
anzuertennen für da, was er von und verlangen fann, führt von felbft dazu, 
die höchfte Norm des Sittlichguten in dem zu finden, der jedem one Un» 
terfchied fein Bedürfniß ſtillt, d. b. zu der Forderung der fittlihen Gottähn- 
lichkeit (Matth. 5, 45). Indem aber Gott will, dag feine Kinder ihm in 
der Liebe zu allen Menichen ähnlich werden, verlangt er für alle Menfchen 
daſſelbe, was er im erften Gebote für ſich ſelbſt verlangt und er verlangt es 
jo ernftlih, daß das Gebot der Näcdhftenliebe mit dem der Gottesliebe gleich- 
ſtehend das höchfte Gebot im Geſetz ift?). 


1) Jeſus hat e8 nad) der älteften Ueberlieferung nicht einmal für nothwendig erach⸗ 
tet, hervorzuheben, wie bie Liebesoffenbarung Gottes als bes Vaters dieſer Forderung 
ein neues dringendes Motiv binzufügt, und Täßt dies Gebot überhaupt zurücktreten, weil, 
wo jene® Motiv feine Erfüllung nicht von felbft wirkt, auch ihre Forderung nichts hel⸗ 
fen wirde. 

3) Es iſt durchaus unrichtig, wenn Baur, S. 48 ſagt, die Lehre Jeſn verhalte ſich 
mm Mofatömus, wie Inneres und Aenßeres, wie Gefinnung und Werkthätigleit. Das 
Geſetz enthält nicht nur bie Korderung ber Gottes⸗ und Menfchenliebe, die Jefus wört- 
lich ans ihm entlehnt, fonbern es flellt auch die Liebe zu Gott von ganzem Herzen an 
bie Spitze bes Geſetzes. Wenn Baur, ©. 51 fagt, es enthalte die Forderung an bie Ge⸗ 
finmmg wohl an fi), mache fie aber nicht zur Hauptſache, fo lehrt der Marc. 7, 6 aus 
dem A. T. entlehnte Spruch und die wiederholte Berufung bed A. T’s. darauf, daß Gott 
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c) Das wahre Wefen der Liebe kann nur an der Größe ded Opfers ge- 
meſſen werden, welches fie darbringt (Dlarc. 12, 41 — 44). Eine vLiebes⸗ 
übung, die auf „aieberbengehung rechnet, bringt aber im Grunde gar fein 
Opfer und ift daher werthlod (Matth. 5, 46). Das Gleichniß Luc. 14, 12 
bis 14, dem der Evangeliſt durch feine Berfegung unter die Tifchreden feinen 
parabolifchen Charakter abgeftreift hat, fann in der apoftolifchen Quelle nur 

elehrt haben, daß diejenige Liebe allein, welche auf feine Vergeltung An⸗ 
pruch macht, wahrhaft Liebe ſei. Auf die ragt wer der Nächte fer, den 
das Geſetz zu lieben gebietet, giebt daher das Gleichniß vom barmherzigen 
Samariter (Luc. 10, 29—35) die Antwort: jeder, der unferer Hülfe bedarf, 
deſſen Noth abzuhelfen die Pflicht der Barmherzigkeit iſt (Val. Matth. 5, 7). 
Aber indem Jeſus die Application defjelben mit der frage macht, wer von 
den dreien im Gleichniß dem Hülfsbedürftigen der Nächfte war, giebt er zu 
bedenken, dab man ſich den Namen des Naͤchſten erſt durch folche uneigen- 
nüßige Liebesübung erwerben müfle, wie ſie der Samariter an feinem Feinde 
geübt hat (v. 36. 37). Ale uneigennüßig charakteriſirt ſich nämlich won felbit 
die Liebesübung an den Feinden, fofern diefe die Wohlthat nicht mit Wohl- 
that, fondern mit Feindſeligkeit vergelten (Matth. 5, 44 — 47), in der Fein» 
desliebe wird darum die Liebe erſt ganz der allumfaflenden Liebe Gottes ähn- 
ih (v.. 45). Ihr gegenüber ift die Liebe zu den Reichsgenoſſen, die als 
Gotteskinder unter einander Brüder find (5, 22. 23. 24 und öfter), etwas 
felbftverftändliches und nichts befonderes (v. 47). Das fchliept aber nicht 
aus, daß Jeſus in der Barmherzigkeitsübung an ihnen als jenen Brüdern 
(12, 50) eine ihm felber bewiefene Liebe ſehen will (25, 35 —40) und 
fie dadurch zum Kennzeichen der wahren, d. h. der fittlih bewährten Got- 
teskindſchaft ftempelt, die allein die Theilnahme an dem vollendeten Got- 
tegreich gewährleiftet. Wie endlich Die väterliche Liebe Gottes ſich durch den 
Meſſias als die vergebende offenbart ($. 22, b), fo darf auch die dadurch er- 
zeugte vergebende Liebe der Gottedfinder nicht nur feine Grenzen kennen ge 
genüber der Verfehlung der Brüder (18, 21. 22), fondern auch gegenüber 
der Berfehlung der Menichen überhaupt (6, 12. 14. 15), zumal ja die ver- 
gebende Liebe die Grundlage aller Feindesliebe nach dem Vorbilde Gottes 
it (5, 44. 45) Dazu gehört die Sanftmuth (5, 4), die fich durch feine 
Berfehlung des Nächſten zu Zorn oder Scheltwort reizen. läßt (5, 22), ſon⸗ 
dern ſtets bereit ift noch ſchwereres zu erdulden (5, 39), und die Friedfer- 
tigfeit, die ftet3 zuerft Die Hand zur Berföhnung bietet (5, 23. 24) und lie- 
ber der unbilligften Forderung nachgiebt, als dag fie Streit anfängt (5, 40 
bis 42). An diefer riedfertigkeit wird darum die Bewährung der Gottes⸗ 

findichaft erkannt werden (5, 9). 
d) Wenn die neue Gottedoffenbarung nicht nur in der Verkündigung 


Herzen und Nieren prüft (Palm 7, 10. 17, 3. Jerem. 11, 20. 17, 10), das Gegentheil. 
Wollte man fich darauf berufen, daß ſolche Ausſagen nicht dem Geſetz, ſondern der Pro— 
pbetie angehören, fo ift zu entgegnen, daß Jeſus biefen Unterſchied nicht macht, daß ihm 
das A. T. auch Hinfichtlich feiner geſetzlichen Seite Ein Ganzes ift (Matth. 5, 17). Ie= 
ſus Hat auch Bier alfo nur das Gefe der in ihm felbit angebeuteten Intention deB Ge⸗ 
ſetzgebers gemäß erfüllen gelehrt ($. 24), wenn er die Wielheit der Gebote zurädführt auf 
die Einheit der dem Willen Gottes entiprechenden Liebeßgeftunnug, aus der alles Einzelne 
yon felbft hervorgeht. 
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Jeſu, fondern auch in feinem Thun gegeben ift (8. 21,d), fo ift died eben 
jo vorbildlich, wie dad Weſen und Walten Gottes. Bor Allem vermeift Je⸗ 
ſus auf fein Borbild in der Sanftmuth und Demuth (Matth. 11, 29); denn 
iene kann ohne diefe nicht fein. Nur die Selbitüberfchäbung (Mare. 7, 22: 
vreengparic) läßt und die Berfehlung des Nächften als ein unverzeihliches 
Vergeben ſchätzen. Nun lehrt aber das Gleichnig Luc. 14, 7— 11 (das 
gleichfalls nur durch feine Einfchaltung in die Tiichreden dem Mißverſtändniß 
Kaum giebt, als handle es ſich bloß um das Sichvordrängen bei Zifche, 
während doch nur von diefem pharifäifchen Fehler (Matth. 23, 6) der Er- 
zaͤhlungsſtoff für die Parabel entlehnt ift), mie Die eigene Auslegung Jeſu 
ergiebt, daß Niemand ſich höher ſchätzen foll ald den anderen, und Marc. 9, 
36. 37 zeigt Jeſus an feinem eigenen Beifpiel, wie Niemand fich zu hoch 
achten foll, um ſich liebevoll zu den Geringften herabzulaſſen. Keine Selbft- 
überfehägung ift aber fchlimmer als der Tugendſtolz deilen, der unter den 
Menſchen hoch ift, weil er mit feiner Gerechtigkeit prunfti. Er ift ein Greuel 
vor Gott (Luc. 16, 15). Diefer Tugendftolz führt zu dem hochmüthigen 
Richten und Beſſern Anderer, dad die eigenen noch größeren Fehler und 
Schwächen überfiehbt (Matth. 7, 1—5), zum phariſäiſchen Prahlen vor 
Gott und Berachten des Nächften (Luc. 18, 10— 14). Die beicheidene 
Selbftichäpung verbietet aber auch dad Streben nach Rang und Titeln, das 
die brüderliche Gleichheit ebenfo wie die Stellung zu Gott und Jeſu beein- 
trächtiat (Matth. 23, 7 — 10), und dad dem weltlichen Leben eigene Stre⸗ 
ben nach Herrſchaft (Matth. 20, 25 — Luc. 22, 25). Im Gottesreich foll 
jeder jeine Größe im Dienen fuchen (Matth. 20, 26. 27 — Luc. 22, 26), 
was ohne Selbftemiedrigung unmöglich iſt (Marc. 9, 33 — 35). So all» 
ein wird er zu aller Liebeßübung bereit fein. Gerade in diefem demüthigen 
Liebesdienit hat Jeſus das volllommenfte Vorbild gegeben (Marc. 10, 45). 
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63 fommt nicht nurdarauf an, daß der Wille Gottes überhaupt erfannt 
und erfüllt werde, ſondern auch darauf, daß diefe Erfüllung ald das höchfte 
Gut erftrebt werde.a) Diefem Streben muß alled andere Trachten weichen, 
und felbft die edelften und theuerften Güter müflen, wenn fie daijelbe be- 
hindern , aufgeopfert werden.b) Alle Erfüllung des göttlichen Willend im 
Einzelnen iſt ohne Werth, wenn fie nicht aus der Grundgefinnung dieſes 
Streben? hervorgeht.c) Darum kann aber auch nicht die immer unvollkom⸗ 
men bleibende Erfüllung des göttlihen Willend im Einzelnen, fondern nur 
iene Gejinnung der Maßitab für die Gottmohlgefälligfeit der Reichsgenoſ⸗ 
fen ſein. d) 

a) Wenn das Gottesreich in den Gleichniſſen vom Schatz und von der 
Perle als das höchfte Gut dargeſtellt wird (Matth. 13, 44 — 46), fo iſt es 
daffelbe weſentlich darum, weil in ihm die Erfüllung des göttlichen Willens 
oder die Gerechtigkeit verwirklicht wird ($.24,a). Was alfo in dem Reiche 
Gottes erftrebt wird, it die Gerechtigfeit (Matth. 6, 33). Nun ift aber 
dies Streben erft Dann ein vechted, wenn es ein ausfchliepliches ift, wenn 
die Gerechtigkeit wicht nur überhaupt neben anderen Gütern, fondern wenn 
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% als da3 allein wahre, das höchſte Gut nicht im relativen, Tondern im ab- 
oluten Sinne erftrebt wird. ber fagt Jeſus, niemand fünne zweien Her- 
ren dienen (Matth. 6, 24 — Luc. 16, 13). Der Gotteödienft, welcher in 
ſolchem ausfchlieplihen Streben nad) der Gerechtigkeit befteht, muß jedes 
andere Streben als ein ihn feindfelig behindemdes betrachten und. von ihm 
als folches betrachtet werden , er verlangt eben eine ausfchliepliche Dingabe. 
Mer nit ca ou Heoo, fondern va ray -avdewrrav eritrebt, ift ein Satan 
(Marc. 8, 33). Dieſer Gottesdienft ift e8, der gern als ein Arbeiten im 
Weinberge Gottes dargeftellt wird (Matth. 20, 1—7. 21, 28— 30), im 
Gottesreich niebt es eben feine andre Arbeit ald died Streben nad) der Ge⸗ 
vechtigfeit, fein Ertrag find die Früchte, die der Herr des Weinbergd von 
den Winzern einfordern läßt (Mattb. 21, 34. 43). 

b) Dem Gotteddienft fteht entgegen der Mammonsdienſt (Matth. 6, 24). 
Gerade dem irdifchen Gut ift e8 eigen, das Streben des Menichen mit der- 
felben Ausfhließlichkeit in Anfpruh zu nehmen, wie e8 Gott verlangt für 
fein Reich; daher wird daflelbe durch den Namen xy7n als gößendienerifches 
Idol dargeftellt. Solcher Mammonsdienſt wird aber nicht nur im irdilchen 
Schäpefammeln gen (Matth. 6, 19. 20), dad dem Sammeln der Gott 
wohlgefälligen Schäge (der Gerechtigkeit) entgegenfteht (Zuc. 12, 21), fon- 
dern auch in dem irdifchen Sorgen, das Nahrung und Kleidung zum höch⸗ 
ftien Gut macht (Matth. 6, 25 — 32). Wohl kann auch der Reihthum im 
Dienft der Liebe und damit im Dienft der Gerechtigkeit wahrhaft klug d. b. 
behufs der Erlangung des Gottesreich® ald des höchſten Gutes verwandt 
werden (Luc. 16, 1— 9); aber der Erfahrung gemäß ift der Neichthum, 
weil er fo leicht da® Herz von den höchſten Intereſſen abzieht, ein® der größ- 
ten Hinderniffe auf dem Wege zum Gottedreich (Marc. 10, 23 — 25), wie 
das Gleichniß Luc. 16, 19 —31 beweift, und muß daher nöthigenfalld mit 
Entſchloſſenheit aufgeopfert werden (Marc. 10, 21). Was vom Reichthum 

it, gilt aber auch von jedem anderen Gut. Das rechte Auge und die rechte 
Hand find Matth. 5, 29. 30 ohne Zweifel Symbole für die edeliten und 
theuerften Güter, die, fobald fie und in dem allein richtigen Streben hin- 
dern und fo auf dem rechten Wege ftraucheln machen, ebenfalld aufgeopfert 
werden müllen. In dieſem Sinne hält es Jeſus für gerechtfertigt, wenn 
man um des Gottesreichs willen der Ehe entfagt (Matth. 19, 10— 12). 
Daifelbe gilt von den heiligften Familienbanden, fobald diefelben und hin— 
dern wollen, das in dem Meſſias erfchienene höchfte Gut zu erfennen und 
iu erftreben (Matth. 10, 37 — ur. 14, 26), ja felbft von dem eigenen 
eben, wenn das Streben nah Erhaltung defielben und an dem hoͤchſten 
Streben hindert (10, 39) 1). | 


1) Daß das Gottesreich das höchſte Gut fei, zeigt ſich auch darin, daf der Menſch 
troß ber fcheinbaren Verzichtleiſtungen, die es Loftet, doch durch das Streben danach in 
Wahrheit am beften auch für fein eigene® Wohl forgt. Es ift eine Thorheit, durch irbi- 
ſches Schäkefammeln für die Seele (al8 Trägerin bes leibliſchen Lebens) forgen zu wollen, 
wie das Gleichniß vom thörichten Reichen (Luc. 12, 16— 20) zeigt. Denn wenn einer 
auch Weberfluß hat, fo hängt fein Leben doc nicht von feinen Befigthihnern ab (v. 15). 
Unverfehens kann feine Seele ihm abgeforbert werben, ehe er noch feine Güter genoflen 
bat (v. 20), ımb damit bat fein leibliche8 Leben, für das er geforgt, aufgehört. Anbrer- 
ſeits kaun der Befig aller Güter dem Menfchen nichts helfen, wenn er bie Seele (als 
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c) Beſteht die wahre Erfüllung des göttlichen Willend in diefem aus⸗ 
ſchließlichen Trachten nach der Gerebti feit, fo fann nie irgend ein einzelne? 
Thun als folches ſchon Gott wohlgefällig fein. Alle Uebung der Gerechtig- 
keit, wie die, deren die Pharifäer bei ihrem Almofengeben, Beten und Fa⸗ 
ften ſich rühmten , ift werthlo® vor Bott, fo lange jie den eben jo eigennüßi- 
gen als weltlichen Zwed verfolgt, von den Leuten gefehen und peprielen zu 
werden (Matth. 6, 1), weil fie eine Erfüllung des göttlihen Willens ift, die 
doch nicht aus dem Streben nad) diefer Erfüllung, alfo nicht aus der rechten 
Geſinnung herworgeht, die im Herzen ihren Sik hat. Gott aber, der auch 
im Berborgenen ſieht (Matth. 6, 4. 6. 18), kennet die Herzen (Luc. 16, 15), 
darıım fragt er auch, wie e8 in diefem innerften verborgenften Grunde aus⸗ 
fieht *). Ein Bolf, das ihn mit den Lippen ehrt, en Herzen aber fern 
von ihm find (Mare. 7, 6 nach Sefaj. 29, 13), mag er niht. Wie alles 
auf das Herz anfommt, auf die a mbriöhtung 2 elben, das kann nicht 
ftärfer audgedrüdt werden ald Matth. 6, 21. Mit der Wahrheit, daß das 
Herz fich ſtets dorthin richte, wo wir unfern Schap haben, wird die Ermah⸗ 
nung begründet, ſich Schäße im Himmel zu fammeln. “Dabei wird ald un- 
— feſtſtehend offenbar vorausgeſetzt, daß alles darauf ankommt, dem 
Herzen die richtige Richtung zu geben, und daß die Richtung auf den Himmel, 
die es dann annimmt, die richtige ſei. Im Himmel aber geſchieht der Wille 
Gottes vollkommen (Matth. 6, 10) und die Richtung des Herzens dorthin 
M a Gefinnung , welche nach der Gerechtigkeit ald dem höchſten 
ute trachtet. | 

d) So lange das Gottedreih noch in feiner Berwirklihung begriffen ift 
in dem Einzelnen wie im ganzen Volke ($. 14,c), wird dad Streben nad) ber. 
Gerechtigkeit noch nicht in jedem einzelnen Falle fein Ziel erreichen, mweil erft 
mit der Bollendung des Gottesreichs die widergöttlihe Macht der Sünde 
volltommen überwunden fein Tann. Allein, wenn überall das einzelne Thun 
als folches nicht Gegenftand des göttlihen Wohlgefallens ift, fo wird auch 
Gottes Beurtheilung der Reichsgenoſſen nicht nad dem immer noch unvoll- 
fommenen Erfolg ihred Strebens ſich bemeſſen, fondern nad) der Lauterfeit 
und Ausdauer diefed Strebens überhaupt. Wo dieje vorhanden, da ift die 
Sinnedänderung eingetreten , welche Jeſus verlangte (8. 21), denn bie na⸗ 
türliche Richtung der menfchlichen Gefinnung geht auf die weltlichen und 
eigenfüchtigen Zwede. Wo an die Stelle derfelden das Trachten nad) dem 
Gottesreich und feiner Gerechtigkeit getreten, da ift die Gottähnlichkeit her⸗ 


Trägerin des geifligen Lebens) einbüft; benn es giebt feinen Preis, um ben er fie wie⸗ 
der einlöfen könnte (Marc. 8, 36. 37). Darum eben muß die Seele (ald Trägerin bes 
leiblichen Lebens) aufgeopfert werben, um nur die Seele (ald Trägerin bed geifligen Le- 
ben®) zu geivinnen ober zu erretten (Matth. 10, 89 — Mare. 8, 85). 

2) Aus dem Herzen muß die Liebe zu ihm lommen (Matth. 22, 37), von Herzen 
das Vergeben (Matth. 18, 85); von Herzen demüthig (Matth. 11, 29), von Herzen lan⸗ 
ter (Matth. 5, 8) gilt e8 zu fein, und fchon der Ehebruc im Herzen (Matth. 5, 28) ift 
vor Gott Ehebruch. Daher das VBerbot der Zorngefinnung (Matth. 5, 22) und der aus 
den Herzen kommenden Begierden (Marc. 7, 21 — 28), des im Herzen wohnenden Zwei⸗ 
fels (Mare. 11, 28), der böfen Worte als Aeußerungen des Herzens (Matth. 12, 83—85) 
und des Gebets ohne Herzen&betheiligung (Matth. 6, 7), daher der Tadel der pharifäifchen 
Unexpeors (Matth. 28, 37. 28. Marc. 8, 15). 
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fiellt,, die dad Gefek verlangt (8.25, 1); denn Bott offenbart fh in der 
—*— als der, welcher mit der Errichtung des Gottesreichs das Ideal der 
Gerechtigkeit auf Erden verwirklichen will und das Gotteskind, welches die⸗ 
ſes Ziel des göttlichen Willens zu ſeinem Ziel gemact bat, ift feinem Bater 
ähnlich geworden 3). Es folgt darin nur dem Borbilde des Sohnes Gottes, 
deſſen ganzes Leben diefer Verwirklichung des göttlichen Willend oder der 
Herbeiführung ded Gottesreih® gewidmet if. Und wie unvollkommen im- 
mer noch in der Gegenwart der Erfolg feined® Strebend bleiben mag, mit 
der Erſcheinung des Meſſias ift die endliche volle Berwirklihung des Gottes⸗ 
reichs wie im Ganzen, fo auch im Einzelnen garantirt. Es fommt nur dar- 
auf an, daß derfelbe der Gemeinfchaft angeböre und angehörig bleibe, in 
welcher Jeſus das Gottesreich verwirklicht. 


(Anhang.) 


8. 27. Die urapoſtoliſche Authropologie. 


Die weſentliche Subſtanz des menfchlichen Leibes, welche den Menſchen 
von den immateriellen Geiſtesweſen unterfcheidet, ift das Kleifh.a) Das 
Fleiſch des lebendigen Menſchen aber ift befeeltes Kleiih und die Seele hat 
ihren Si im Blute.b) Die Seele ift entitanden durch den göttlichen Le- 
benshauch, welcher der irdifchen Materie eingeblafen ward, und alfo zugleich 
die Trägerin des von der Leiblichkeit unabhängigen geiftigen Leben? im Men- 
ſchen.c) Das Centralorgan im Innern der Menſchen ift dad Herz, welches 
ald der Sig ded geſammten geiftigen Lebens im Menfchen gedacht wird.d) 

a) Es wird hier die geeignetite Stelle fein, die antbropologilihen und 
pfuchologifchen Vorftellungen zu erläutern, au) welche viele der leptbeiproche- 
nen Ausſagen Jefu zurü sen. Da diefe aber, weil direct dem N. T. ent⸗ 
lehnt, im ganzen N. T. diefelben find bis auf die eigenthümliche Umbildung, 
die fie im paulinifchen Syſtem erhalten, fo werden wir hier gleich fämmtliche 
NIlihe Schriften mit Ausnahme der paulinifchen mit heranziehen. Das 
eigenthümliche Weſen des Menichen bemißt fih am natürlichiten an feinem 
Unterfchiede von den übrigen Geiftesweien, mit denen er Hebr. 12, 9 zu⸗ 
fammengefaßt wird. Als fjolche fennt das N. T. die unreinen Geiſter (Dä- 
monen oder Geiſter ſchlechthin, vgl. $.23,b. Apoc. 16, 13. 14), die auch 
als gefallene Engel ericheinen (Apoc. 12, 7. 9. Vgl. Sud. v.6. 2 Betr.2, 4), 
und die Engel, die zwar auch zeveuuare heißen (Hebr. 1, 14), aber doch 
nad) Marc. 12, 25 mit einer höheren himmliſchen Leiblichkeit bekleidet ge- 
dacht werden. Dagegen ift Die Leiblichkeit des Menſchen aus irdifhem Stoffe 
gebildet, ihre ſpezifiſche Subftanz bezeichnet die Schrift ala Fleiſch (v«gE), 
ein Geift hat nicht Fleiſch und Bein (Luc. 24. 39). Daher bezeichnet das 


3) Es erhellt auch bier, wie wenig e8 in der Reicheverkündigung Jeſu eines beſonderen 
Gebots der Gottesliebe bedarf (Vgl. 5.25, b. Anm. 1). Die Grundgeſinnung der Reichögenof- 
fen ift ja gar nicht denkbar ohne Gottesliebe, ja fie ift nur bie nothwendige Erſcheinungsform 
berfelben, wie umgelehrt ein wirkliches Trachten nad ber Gerechtigleit oder Gottwohlge⸗ 
fälligkeit nur aus der Liebe zu Gott hervorgehen kann. 
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arte App->> (Luc. 3, 6. Act. 2, 17. 1 Petr. 2, 24) den Menfchen nad 
feiner jleiihlihen Natur, wonach er, der Bergänglichkeit alles Irdiſchen un- 
terworfen (Matth. 24, 22), einer höheren Lebensmittheilung bedürftig ift 
(Job. 17, 2). Die Tage des Fleiſches find die irdiichen Lebendtage (et 
5, 7. ı Per. 4, 2), die dem udiſchen Weltlauf allein angehörige Fort⸗ 
prlanzung (Marc. 12, 25) beruht auf der fleifchlichen Bereinigung in der Ehe 
(Mare. 10, S nad Gen. 2, 24. Joh. 1, 13), wie diejelbe auch in der Un⸗ 
zucht erjtrebt wird (ud. v. 7. 2 Petr. 2, 10), unſre leiblichen Väter jind die 
Bäter unjeres Fleiſches (Hebr. 12, 9), denn was vom Fleiſch geboren wird, 
ut Fleiſch Joh. 3, 6). Das Fleiſch conitituirt die äußere jinnenfällige Er⸗ 
ſcheinung am Menſchen (Joh. 8, 15, vgl. mit 7, 24), es ift äußerer Be- 
fleckung ausgelegt (1 Petr. 3, 21. Hebr. 9, 13), wie auch ſolche von ihm 
ausgeht (Fud. v. 23). Das Fleiich ıjt dem Tode (1 Petr. 3, 18. 4, 6. Vgl. 
Hebr. 10, 20. Job. 6, 51. 63) und der Veweſung (Act. 2, 31) unter 


worfen. 
b) Das Fleiſch des Iebenbigen Menichen ift befeeltes Fleiſch, das Fleiſch 
am Leichnam wird auödrüdlid dur den Plural augxes bezeichnet (Jac. 5, 
3. Apoc. 17, 16. 19, 18. 21), weil ed nur noch die rein jtofflichen Elemente 
der oagE hat, die aber ihre organifche Verbindung verloren haben. Daher 
würde aud) Luc. 24, 39 der Plural oagxas gut paſſen, weil es ſich dort 
nur um diefe ftofflihen Elemente handelt. Die Seele ift aljo zunächſt die 
Trägerin des leiblichen Lebens, das durch die Ernährung gefriftet wird (Matth. 
6, 25. Luc. 12, 19); denn jo lange die Seele iin Menſchen ift, lebt er (Act. 
20, 10. Apoc.8, 9). Nach ihr trachtet, wer den Menſchen zu tödten trach« 
tet (Matth. 2, 20); denn im Tode wird fie dem Menfchen genommen (Luc. 
12, 20) und geht verloren (Matth. 10, 39. Act. 27, 10. 22). Wer fie 
liebt, bewahrt fie vor dem Tode (Joh. 12, 25. Apoc. 12, 11. Vgl. dage- 
gen Luc. 14, 26. Act. 20, 24), denn durch die Bewahrung vor dem Tode 
wird jie gerettet (Marc. 3, 4). Im freiwilligen Tode wird die Seele abge- 
legt (Joh. 10, 11. 15. 17. 18. 13, 37. 38. 15, 13. 1 Job. 3, 16) oder da» 
bin gegeben (Marc. 10, 45. Act. 15, 26). Die Seele bat aber ihren Sik 
nach licher Anfchauung im Blute (Gen. 9, 4. Lev. 17, 11), von dem 
alles lebendige Fleiſch durchdrungen ift, in dem gleichſam fein Leben pulfirt. 
Daber kann auch das menichlihe Welen, namentlich im Unterfchiede von dem 
öttlihen, ald odg& “ei alu bezeichnet werden (Matth. 16, 17), darum 
ann auch das Blut als Princip der Fortpflanzung des leiblichen Lebens ge⸗ 
dacht werden (Joh. 1, 13. Vgl. Hebr. 2, 14, wo alua xai vag& zu lefen). 
Wird dad Blut vergofien (Matih. 23, 35. Marc. 14, 24. Act. 22, 20. 
Apoc. 16, 6), fo entflieht die Seele, nur in Folge gewaltfamen Todes er ⸗ 
ſcheint Fleifch und Blut getrennt (Job. 6, 53. 56). Die Geele des Fleiſches 
iit das Subject jeder finnlichen (d. h. leiblich vermittelten) Empfindung (Luc. 
12, 19. Ayoc. 18, 14), durch fie wird aber auch das beieelte Fleiſch ſelbſt 
empfänglih für finnlige Eindrüde (Marc. 14, 38), leiwensfähig (1 Petr. 
4, 1) und das Eubiect der finnlichen Triebe (Joh. 1, 13) und Begierden 
(Sud. v. 8. 2Petr. 2, 18. 1Joh. 2, 16). Während aber das Fleiſch ala das 
rein ftoffliche das den Menſchen gemeinfame iſt, bildet die Seele den Lebens⸗ 
mittelpunft des Individuums. Daher dad ATliche wpr->> (Met. 2, 43. 3, 
13), daher die Zählung der Individuen nad WYuyaz (Act. 2, 41. 7, 14. 
27, 37. 1 Petr. 3, 20. Apoc. 18, 13). Daber ift die pfychifche Weisheit 
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die felbftifche, mit der jeder jeine Perſon geltend machen will (ac. 3, 15), 
während in der innigften Lie —— die verſchiedenen Individualitä- 
ten gleihfam zu einer Seele verſchmelzen (Act. 4, 32). 

c) Nah Allicher Weberlieferung ift die Seele entitanden durch den gött- 
lihen Lebenshauch (Vgl. Apoc. 11, 11. 13, 15), welcher der irdifchen Ma- 
terie eingeblafen ward (Gen. 2, 7). Gott hat feinen Geift Wohnung ma⸗ 
hen laffen im Menichen (Jac. 4, 5), fo ward der Menſch geichaffen nach fei- 
ner Aehnlichkeit (Jac. 3, 9 nach Gen. 1, 27) und er der Vater der Geifter 
(Sebr. 12, 9). Enwmeicht diefer Beift aud dem Körper, fo iſt der Menich 
todt (Matth. 27, 50. Luc. 23, 46. Act. 7, 59. Joh. 19, 30); kehrt er zu- 
rüd, fo wird er wieder lebendig (Luc. 8, 55); ohne Geift ift der Körper todt 
(Jac. 2, 26). Daher Eurevesıv Mare. 15, 37 ganz ſynonym mit Exrpugeer 
Act.5, 5.10. 12, 23. Diefed zvevua ift aber nicht nur dad Princip des 
leiblichen Xebend im Menfchen, fondern (ald aus Gott ftammend) auch des 
höheren geiftigen. Es bildet alfo den Gegenfag zu der axg&, welche durch 
die finnlihen Eindrüde beftimmt wird (Marc. 14, 38), das Wachsthum 
am Geift den Gegenfap zu feiblihem Wachsthum (Luc. 1, 80.2, 40), wie 
die Armuth, Die im Gebiet des geiftigen Lebens empfunden wird, den Ge⸗ 
genfak zu leiblicher Armuth (Matth. 5, 3). Was nicht finnlih wahmehm- 

ar, erfennt man im Geift (Mare. 2, 8), im Geift verkehrt Jeſus betend mit 
(dem unfichtbaren) Gott (8, 12), im Geifte jubelt man (Luc. 1, 47. 10, 
21) und ergrimmt man (Act. 17, 16. Joh. 11, 33). Im Geifte werden 
Entſchlüſſe gefaßt (Act. 19, 21. 20, 22), im Geifte wohnt der Eifer (Act. 
18, 25), wie die Sanftmuth (1 Petr. 3, 4). Da nun diefed vevue die 
menfchliche Seele erzeugt hat, fo ift auch diefe nicht nur Trägerin des leib⸗ 
lich⸗ finnlihen,, ſondern zugleich des höheren geiftigen Lebende. Sie ıft dad 
Subject jeded höheren (micht Teiblich vermittelten) Empfinden?, der Ruhe 
(Matth. 11, 29) und Unruhe (Joh. 10, 24. 12, 27, ganz wie 13, 21 da? 
zrvevua), der Freude (Luc. 1, 46, wo im Parallelismus zvevun ſteht) 
und der Zrauer (Luc. 2, 35. Marc. 14, 34), des Wohlgefallen® (Matth, 12, 
18. Hebr. 10, 38) wie des (geiftigen) Wohlſeins (3 Joh. 2), der Liebe (Matth. 
12, 37) wie des Hafled (Act. 14, 2). Als Trägerin des chriftlichen Leben? 
wird fie geftärft (Act. 14, 22) und ermattet (Hebr. 12, 3), fie wird von 
den finnlihen Begierden gefährdet (1 Petr. 2, 11. 2 Petr. 2, 8. 14) und 
durch Irrlehre zu Grunde gerichtet (Act. 15, 24), fie wird behütet (1 Petr. 
2, 25.4, 19. Hebr. 13, 17) und gereinigt (1 Betr. 1, 22). Eben darum 
ftirbt fie im Tode nit (Matth. 10, 28), fondern wird nur vom Leibe ge- 
trennt. Die vom Leibe getrennten Seelen (Apoc. 6, 9. 20, 4) find reine 
Geifteöweien (svevuere: 1 Petr. 3, 19. Hebr. 12, 23), fie eriftiren fort 
&v nvsvuor: (1 Petr. 3, 19. 4, 6). Erft nah) dem Tode des Leibes ent- 
fcheidet fich ihr endliches Schickſal, ob fie dem Berderben anheimfallen und 
fo verloren gehen (Matth. 10, 28. 39. Marc. 8, 36. 37): oder von demfel- 
ben errettet und fo gemonnen werden (Matth. 10, 39. Luc. 21, 19. 1 Betr. 
1, 9. ac. 1, 21. 5, 20. Hebr. 6, 19. 10, 39. Joh. 12, 25). Es folgt 
hieraus, dag der Menſch dichotomiſch gedacht ift und daß alle Unterfcheidun- 
gen zwifchen Yun und veuua im Sinne einer Trichotomie, wie fie neuer- 
dings befonderd Delitzſch vertritt, willfürlich find. Die Seele ift eben das 
in den Menſchen eingegangene rryeüua, das rveuun wird im Menfchen 
zur Seele. Nur in diefem Sinne wird auch Hebr. 4, 12 die Seele von dem 
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te conflituirenden zvesue unterfjieden, um da8 innere Reben des Menfchen 
bis in feine lebten Gründe hinein zu bezeichnen. 

d) Das Gentralorgan im Innem ded Menſchen ift das den. Dort 
ift der Mittelpunkt ded Blutumlaufs und darum zugleich der eigentliche Sig 
der Seele. Iſt diefe num bie Trägerin des geiftigen Lebens im Menichen, 
jo repräfentirt die wapdın nicht irgend eine einzelne Seite des Seelenlebens, 
ſondern fie ift der Sig des gefammten geiftigen Leben? überhaupt (1 Petr. 3, 
4. Jac.5, 8. Hebr. 13, 9). In ihm wohnen die Gedanken (Matth. 9, 4. 
Luc. 2, 35. 3, 15. 24, 38), e8 ift der Sitz des Selbft- und Wahrheitsbewußt⸗ 
ſeins (Hebr. 10, 22. 1 Joh. 3, 19 — 21. Jac. 1, 26. Hebr. 3, 10). Darum 
it es Das geiftige Auge, das, vom Licht der Wahrheit erleuchtet (2 Betr. 1, 
19), dem ganzen Menfchen Licht giebt (Matth. 6, 22. 23); wo der Menſch 
die Wahrheit nicht aufnimmt, da liegt ed an der linempfänglichkeit des Her- 
zend (Matth. 13, 15. Marc. 3, 5. 6, 52. 8, 17. Luc. 21, 34. Act. 7, 51. 
Sebr. 3, 8. 15. Joh. 12, 40). Im Herzen wird dad Bernommene veritan- 
den (Matth. 13, 15. Act. 16, 14. 28, 27. Joh. 12, 40), bewahrt und erwo⸗ 
gen (Matih. 13, 19. Luc. 1, 66. 2,19. 51. 8, 15. 21, 14. Bgl. Hebr. 8, 
(0. 10, 16), im Segen wurzelt der Zweifel (Luc. 24, 32) und der Unglaube 
(Luc. 24, 25. Hebr.3, 12). Eben fo aber ift das Herz der Sig aller Gefühle, 
freudiger (Act. 2, 26. 46. 14, 17. Joh. 16, 20) wie fehmenzlicher (Act. 2, 
37. 7, 54. 21, 13. Joh. 16, 6, vgl. 14, 1. 27), aller Neigungen und Af⸗ 
fecte (Matth. 22, 37 nad Deut. 6, 5. Luc. 1, 17. 24, 32. Act. 4, 32. 7, 39. 
13, 22. 1 Petr. 1, 22. Dt 3, 14), aller Begierden (Marc. 7, 21—23. Yac. 
5, 5. 2 Petr. 2, 14. Bol. Jac. 4, 8. Act. 15, 9) und toneBungen (Act. 5, 
3.4. 7, 23. 11, 23. Apor. 17, 17. 18, 7. Joh. 13, 2). Was aber im Her- 
zen ift, ift verborgen (Luc. 16, 15. Act. 1, 24. 15, 8. 1 Petr. 3, 4. Apoc. 
2, 23) und kann von Außen her nicht wahrgenommen. werden, nur an dem, 
was aus dem Herzen hervorgeht, wird feine Belchaffenheit erfannt, wie der 
Baum an der Frucht (Matth. 7, 15— 20. 12, 3 — 35). Darum hat die 
Gefinnung ald das rein Innerliche im Gegenfag zu jeder Aeußerung , durch 
die fie mahmehmbar wird, ihren Sig im Herzen (Luc. 1, 51. Hebr. 4, 12. 
10, 22. 1 Petr. 3, 15. Act. 8, 21. 22). 


Fluftes Capitel. 
Die meſſianiſche Gemeinde. 





8. 28. Die Berufung. 


Die Begründung des Gottesreich® beginnt mit der Berufung der Ein- 
seinen durch den Mefjind.a) Der Erfolg diefer Berufung ift bedingt durch 
die Beſchaffenheit der Menichenherzen, an welche fie gelangt, und hängt da- 
von ab, ob Empfängtichfeit und Heildverlangen in ihnen vorhanden iſt.b) 
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Machen Leihtiinn und Weltfinm wenigſtens einen dauernden Erfolg unmög- 
ih, jo machen Eigenfinn,, Unbußfertigfeit und Stumpffinn dad Her; ganz 
unempfänglich.c) Da das erftberufene Volt Israel in feiner Mehrzahl die 
Berufung nicht angenommen hat, hat Jeſus bereits eine Berufung der Hei- 
den in Ausficht genommen. d) 

a ) Vollzieht fich die Begründung des Gottesreiches durch eine geiſtige 
Wirkſamkeit des Meſſias, von deren Erfolg an dem Einzelnen jeine Theil- 
nahme an der vollendeten Theofratie abhängt (8. 14, b), fo ift die erite Be- 
dingung diejed Erfolgs, daß der Einzelne von jener Wirkſamkeit erreicht wird. 
indem died gefchieht, ergeht an ihn ein Ruf (Marc. 2, 17). Diefer Ruf 
fann al® Aufforderung zur Sinnedänderung ($. 21) gedacht werden, wie Lu⸗ 
ca® (5, 32) ihn faßt, er wird aber auch) dargeftellt ald Aufforderung zur Ar- 
beit im Weinberg Gottes (Matth. 20, 1— 7) d.h. nach) $. 26 zu dem Gott 
wohlgefälligen Streben nach der Gerechtigkeit, dad freilich eine völlige Sin- 
nedänderung vorausſetzt. Von der anderen Seite foll Der Einzelne durch 
dieje Berufung zur Theilnahme am Gottesreich geht werden, und da Das 
Gottesreich das höchſte Gut iſt, welches die Erfüllung aller Berheigungen 
und das volle meſſianiſche Heil mit fich bringt, fo fann die Berufung auch 
dargeftellt werden al? die Einladung zu einem Gaftmahl mit feinen Freuden 
(Luc. 14, 16 — Matth. 22, 2. Pal. Jahrbücher 1864. ©. 109). Sofern 
endlich durch den Meſſias die Errettung gebracht wird ($. 22), fann jie be- 
zeichnet werden als ein Suchen des Verlorenen (Luc. 19, 10. Dal. die Gleich⸗ 
niſſe vom verlornen Schaf und verlornen Groſchen Luc. 15, 3— 10), oder 
als ein fürſorgliches Sammeln, dad dem Sammeln der Küchlein durch die 
Henne gleicht, die unter ihren Flügeln Schuß und Heil finden follen (Matth. 
23, 37). Die Berufung it alfo ſchon hier bald ala Beitimmung zur Srfül- 
lung einer beftimmten Aufgabe, bald ala Beftimmung zum böchiten Seil ge- 
dacht. Immer aber handelt es fich nicht wie im A. T. um die Berufung des 
Volkes als folchen (Bal. Jeſaj. 42, 6. 48, 12. 15), fondern der einzelnen 
Blieder deilelben. 

b) In dem Gleichniß, welches den verichiedenartigen Erfolg der reichs⸗ 
gründenden Wirffamfeit Jefu und damit auch der Berufung darftellt (Mattb. 
13, 3—9 und dazu 8. 14, b), deutet das ältefte Evangelium das gute 
Land, das hundertfältige Frucht bringt, mit Recht von den empfänglichen 
Herzen (Marc. 4, 20: olzıveg anovovow cov Aöyov zai napadsxor- 
tar), Worin aber diefe Empfänglichkeit befteht, fagen näher die vier ur- 
fprünglihen Makarismen der Bergrede (Dal. Jahrbücher 1864. ©. 58. 59), 
welche die Bedingungen zur Theilnahme an dem bereitd gegenwärtigen Got- 
tesreich und feinen SHeildgütern namhaft machen. Sie preilen die Armen fe- 
lig (Matth. 5, 3), weldhe an einer Armuth leiden, die im Gebiet des gei- 
fügen Lebens empfunden wird und aljo nur das Gefühl der Heildbedürftig- 
feit bezeichnen fann. Dem entfprechend fann die Trauer (v. 4) nur Die 
Zrauer über diefe Armuth fein, nie dern auch die dritte Seligpreifung aus- 
drücklich das Verlangen nach der Gerechtigkeit nennt, welches ein befümmer- 
tes Bewußtſein über Die Armuth an derelben vorausfegt (v. 6). Verkündet 
der Meſſias die Botfchaft von dem erfchienenen Gottesreich, in welchem die 
Gerechtigkeit verwirklicht wird, fo kann natürlich nur der für dieſe Botichaft 
empfänglich fein, der auf diefem Punkte feine Arnnuth fühlt und Danach ver⸗ 
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langt. daß derfelben abgehoffen werde. Das gleiche Streben nad) Gerech⸗ 
tigkeit zeigt fih aber nur in anderer Weiſe bei denen, die um Gerechtigkeit 
willen ſich verfolgen laſſen (Matth. 5, 10), alfo lieber Verfolgung leiden, 
al® von einem Streben laſſen nach dem, was |chon in feiner unvollkomme⸗ 
nen Geſtalt ($. 21, a) Ipnen ein fo hohes Gut if. Auch die Einladung an 
die Ermübdeten und Beladenen (Matth. 11, 28) ift allerdings nicht zunächſt 
an die Bußfertigen gerichtet, aber der Druck des Geſetzes, von dem fie redet 
($.21,b), wird do nur von denen empfunden, welche ihre Unfähigkeit zu 
jeiner Erfüllung oder die Unqulänglichfeit der ihrigen ftetig fühlen. Als 
Mufter diejer lebendigen Empfänglichkeit, die aus dem Gefühl der Bedürf- 
tigkeit fließt, hat Jeſus die Kinder hingeftellt (Marc. 10, 14. 15), und zu 
diefem Gefühle fann man nur gelangen, wenn man von Allem, was man 
bereit® zu haben, zu fein oder zu vermögen meint, abitrahirend , feine Ar 
muth, Schwachheit und Unzulänglichteit fühlt und fo fich felbit erniedrigend 
den Kindern gleich wird, denen das Gefühl ihrer Bedürftigkeit natürlich ıft 
(Matth. 18, 3. 4). Daher find es auch die Einfältigen (Matth. 11, 25), 
denen das Geheimniß des Gottesreichs fund wird, während das Bewuptiein 
der eigenen Weidheit (vopoi ai ovveroi) das Gefühl der eigenen Bedürf- 
tigkeit aufzufommen hindert, und darım find es die Bußfertigen, die dad 
Seil erlangen im Gegenſatz zu den Selbfigerechten (Luc. 18, 10 — 14). 

c) Im Gleichniß vom vielerlei Acker find die Hauptarten von Hinder- 
niſſen, welche der Berufung in den Herzen entegenfieben, ſichtlich als Stumpf: 
ſinn, Leichtſinn und Weltfinn charakteriſirt (Vgl. mein Marcusevgl. ©. 141. 
148 — 51). Daſſelbe zeigt, daß Leichtſinn und Weltſinn wenigſtens unter 
Umjtänden einen, wenn auch nicht nachhaltigen, Boten der Berufung zulaſ⸗ 
ſen. Dagegen ift feine Wirkung möglich, wenn die Menfchen eigenfinnigen 
Kindern gleichen , welche ftet8 verlangen , dag alle anderen nach ihrer Pfeife 
tanzen follen (Matth. 11, 16. 17 — Luc. 7, 32). Sie werden den Ruf 
nicht annehmen, fobafd er nicht. nach ihrem Sinne ift, wie die Weifen und 
Klugen (not. b) ihn abweifen , weil der Rathichlug der göttlichen Weisheit 
ihrer Weisheit, worauf fie fo ftolz find, nicht entſpricht. Ebenſowenig wird 
dies aber der Fall fein, wenn von vornherein feine Geneigtheit vorhanden 
it, dem Ruf zur Sinnedänderung (not. a) Folge zu leiften (Matth. 11, 20. 
12, 41. Luc. 13, 3.5). Dies kann freilich ſehr verſchiedene Gründe haben. 
Es kann die Selbftgerechtigkeit fein, die feiner Sinnesänderung zu bedürfen 
meint (Luc. 18, 11. 12), aber auch das Wohlgefallen an dem Sfindenleben, 
das man nicht ändern will. Wenn Jeſus über die Unbußfertigfeit der Yeit- 
genofien flagt, fo war wohl der gewöhnliche Grund jener Weltfinn, der fich 
wenigſtens nicht für Die Dauer aus feiner Gleichgültigkeit gegen alle höheren 
Intereſſen aufweden läßt. Wie diefer für den Ruf zum Gottesreich feinen 
Sinn hat, zeigt das Gleichnig Luc. 14, 16 — 20, daß die Leute dieſen Ruf 
um ihrer weltlichen Intereſſen willen verfcehmähen läßt. Das ift bereits der 
Stumpflinn, den Jeſus mit dem feftnetretenen Wege vergleicht, auf dem 
der Same feinen Boden sum Wurzeln findet (Matth. 13, 4), oder mit dem 
Zuſtand des Franken Auges, das für dad Licht unempfänglich ift (Luc. 11, 
34.35 — Matth. 6, 22. 23). Diefen Juftand, in welchem jede Empfäng- 
lichkeit erftorben ift, begeichnet Jeſus auch ald den Tod (Matth. 8, 22) und 
ebenfo das Verſunkenſein ind Eündenleben, aus dem man erft ermadht, wenn 
das Bedürfniß nach der Sinnedänderung wieder lebendig wird (Luc. 15, 24.32). 





92 1. Cap. 5. Die meffianiſche Gemeinde. 


d) Jeſus mußte fich ausfchließlich zu dem Volke Israel gefandt (Matth. 
15, 24. Bol. Luc. 13, 16. 19, 9), feine ganze Verkündigung des Gottes- 
reih8 in ihrem Anſchluß an die ATliche Werflagung konnte ja nur auf das 
durch diefe auf die Erfcheinung des Meſſias vorbereitete Volt berechnet fein. 
Da aber die Berufung immer an die Einzefnen gerichtet und keineswegs ihres 
Erfolges gewiß ift, fo blieb die Möglichkeit offen, dag das zunächſt jum 
Heile beftimmte Bolt feiner Mehrzahl nach diefen Ruf nit annahm (Pal. 
15,b. 19,b). Diefer Fall trat ein; je länger, je mehr ftellte ea fih im 
Laufe der Wirkfamkeit Jeſu heraus, dag das Volk im Großen und Ganzen 
für die Botfchaft vom Gottesreich in feinem Sinne unempfänglich blieb. Es 
mußte die Berufung Anderer in Ausficht genommen werden. In dieſem 
Sinne hat die Parabel vom Gaftmahl (Matth. 22, 1 —14 = Lur. 14, 
16 — 24) bereit? in der apoftolifchen Quelle die Berufung der Heiden an- 
ftatt der erftberufenen Juden angedeutet (Jahrbücher 1864. ©. 109), und 
wenn Matth. 21, 43 in der apoftolifhen Quelle die Deutung der Parabel 
von den rebellifchen Weingärtnern bildete (Vgl. m. Marcusevgl. ©. 387), fo 
geht auch diefe darauf, day die Heiden anftatt der Juden zu: Trägern der (in 
der melfianifchen Zeit vollendeten) Theofratie berufen werden. Ohne Bild 
war aber in der apoftolifchen Quelle die Ausftogung der urfprünglichen 
Neichdangehörigen und die Theilnahme vieler Heiden an dem Feſtmahl des 
Gottesreichs verfündet (Matth. 8, 11.12 — Luc. 13, 28. 29), wobet übri- 
gend über die Art, wie fie zu diefer Theilnahme fommen oder wie ihre Be- 
rufung erfolgt, nicht? ausgeſagt ift (Vgl. noch Luc. 4, 25— 27). Gewiß 
ift nur, daß fie nicht im ut und in der Abficht Jeſu lag). 


8. 29. Die Züngerfdaft. 


Wer für die Berufung empfänglich ift, der hört lernbegierig die Berfün- 
digung Jeſu und wird fein Jünger.a). In diefer Jüngerfchaft lernt er Je⸗ 
fum als den Meſſias befennen.b) Doch erfcheint der Glaube nur erft als 
Vertrauen auf die Wunderhülfe Jeſu oder ald Glaube an fein Wort.c) 
Scheint jo der Erfolg der Berufung lediglih von dem Verhalten ded Men- 
fhen abzuhängen, fo wird derfelbe doch auch als eine Gotteswirkung betrach- 
tet, welche aber ein Bedingtfein durch die menfchliche Empfänglichkeit ‚nicht 
ausſchließt. d) | | 

a) Wer die rechte Empfänglichleit (8.28, b) hat, der wird ſich auch in 
der rechten Weile zu der an ihn ergebenden Berufung verhalten. Ruft ihn 
Jeſus, fo fommt er zu ihm (Matth. 11, 28. Luc. 14, 26), bört fein Wort 
(Matth. 13, 9. Luc. 10, 42. Vgl. v. 39), nimmt es an (Mare. 4, 20) und 
bewahrt es (Luc. 11, 28). Ein Zeichen ſolches empfänglichen Hören? ift, 
dag er kommt und fragt, wo ihm der Sinn der Rede Jeſu dunfel geblieben 
(Marc. 4, 10. 7, 17). Solchen lermbegierigen Hören erſchließt Jeſus die 


1) Dagegen bezieht fich nicht auf bie Berufung der Heiden die Parabel von den Wein- 
bergsarbeitern (Matth. 30, 1—7), in welcher die verichiebene Berufungszeit ber Einzel- 
nen, welche eine verfchiebene Dauer ihrer Arbeit im Weinberge bebingt, nur dazu bient, 
bie Verſchiebenheit ihrer Leiftungen zu conflatiren. 
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Geheimnifie des Gottesreiched, indem er ihnen die Gleichniffe deutet, die dem 
unempfänglichen Volke verborgen bleiben (4, 11. 12. 34). Diefed Hören 
erwedt aber dad Verlangen nach fernerem Hören, man fchließt fich ihm an, 
man folgt ihm nad auf feinen Wanderzügen (Maxc. 8, 34. 10, 21. Luc. 
9, 61). Solche, die ihm mehr oder weniger beftändig nachziehen, nennt 
die älteſte Weberlieferung die Jünger Jeſu (Zur. 14, 27: uadnzar). Sie 
unterwerfen ſich feiner beftändigen Leitung und Belehrung , jie nehmen fein 
Joh auf ſich und lernen nicht nur von feinem Wort, fordern auch von fei- 
nem Borbilde (Matth. 11, 29 und dazu $.21,d). 

b) Die Jüngerfchaft involvirt zugleich ein befondere® Verhältniß zu der 
Perſon Jeſu. Da Jeſus jih für einen Gottgeſandten ausgiebt ($. 13, c), 
jo wird nur der fein Wort hören und annehmen, der ihn als ſolchen auf- 
nimmt (Matth. 10, 40: 6 Eue dexouevog). Da er fidh aber nicht nur über- 
baupt für einen Gottgefandten, fondern für den Meſſias erflärt, fo müſſen 
feine Jünger ihn als folchen befennen (10, 32). Urn feiner Perſon willen 
(5, 11. 10, 39) oder genauer um feined Ramens willen, fofern fie ihn mit 
dem Namen bezeichnen, der ihm feiner Berufsftellung nah zufommt (10, 
22. 19, 29), müſſen fie Berfolgung leiden, auf feinen Namen hin werden 
fie jich al8 feine Jünger verfammeln (18, 20). Als folche, welche in ihm den 
Grwarteten jehen und mit ihm feiner Botichaft gemäh das Gottesreich gekom⸗ 
men glauben (11, 11 und dazu $. 14,3), jind ſie bereitö im Gottesreich. 
Dennod wird Ddiefed Verhälmiß zu feiner Perfon in der älteften Quelle 
noch nicht als Glaube an ihn bezeichnet '). Erſt in dem älteften Evange- 
fium wird nuorevev ſchlechthin vom Glauben an die Mefjianität Jefu ge 
braucht (1, 15. 9, 42. 15, 32). 

c) Ald Glauben (miosıs, rıorevev) wird in der älteſten Weberliefe- 
rung zunächit das Gottwertrauen bezeichnet, welchen nach 8. 20, b die Erhö- 
rung des Gebete verheißen ift (Matth. 17, 20 — Luc. 17, 6 = Mar. 11, 
23. 24. Vgl. v. 22: rioris Heov). Speciell fteht ed fodann ſehr häufig 
vom Bertrauen auf die Wunderhülfe Jeſu (Matth. 8, 10. 9, 2. Marc. 4, 
40), dad aber zulept auch nur ein Gottvertrauen ift, welches ſich Darauf 
gründet, daß Gott durch feinen Gefandten oder den Meifind die Heilung ge- 
währen oder jonft aus der Noth helfen werde. Bezeichnend ift dafür na- 
mentlich die Gefchichte von der Heilung der Blutflüſſigen, welche nach der 
älteften Daritellung (Matth. 9, 20 — 22) ohne Vermittlung einer von Jeſu 
ausgehenden Kraft geheilt wurde, nachdem ihr Jeſus bloß die ihr in Folge 
ihred Glauben? widerfahrene Heilung angefündigt hat. Die Errettung, die 
bier und anderwärtd (Marc. 5, 23. 10, 52. Bel. 3, 4) von Jeſu erbeten 
und gernä but wird, ijt natürlich die Errettung von der leiblihen Noth; fo- 
weit Diefelbe aber irgend von ihm ala von dem erbeten wurde, der als der 
verheißene Erretter und Wiederherfteller gelommen war, mußte dag Vertrauen 
auf feine Wunderhülfe bereitö den Glauben an das Gekommenſein der Heils⸗ 
zeit oder des. Gottedreichd in ihm involviren. Diefen Glauben aber, wie 
unflar und unvolllommen er auch fein mochte ?), mußte Jeſus ald Bedin- 


1) Im der einzigen Stelle, wo e& fo fcheinen könnte (Matth. 18, 6 = Marc. 9, 43), 
Rand, wie Luc. 17, 2 zeigt, nur elc Toy puxpav routov (Vgl. Matth. 10, 42) als Be- 
zeichnung feiner Jünger (Vgl. m. Marcuseungl. ©. 322. Anm. 2). 

3) Selbft wo einer in mehr abergläubifcher Weile kraft des (von ihm ausgeſproche⸗ 
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gung für feine Wunderhüffe fordern (Matth. 8, 13. 9, 28. 29. 15, 28. 
are. 5, 36. 9, 19. 23. 24. Bal. Marc. 6, 5. 6), weil die Güter des Got- 
tesreichs, zu denen auch Die Heilmunder gehören (8. 20, d), nur den Reichs⸗ 
genoilen zu Theil werden können. Cine andere Wendung empfängt der Be- 
ariff de8 Glaubend, wenn er das Vertrauen bezeichnet, mit welchen man 
das Wort jemandes ald wahr annimmt (Marc. 13, 21), insbefondere ihm 
als einem Gottgefandten vertraut (Matth. 21. 32. Mare. 11, 31: Eruorer- 
oore urn von Johannes dem Täufer). Diejer Glaube liegt (fo felten 
auch das Wort vorfommt) felbftverftändlich allem rechten Hören und Anneh⸗ 
men des Wortes Jeſu zu Grunde. 

d) Als Petrus Jeſum in einem Zeitpunfte, wo die Menge des Volks 
ihn, der der Volkserwartung vielfach in feinem Wirken nicht entfprach, nur 
noch für einen der miellianifchen Vorläufer hielt, als den Meſſias befannte, 
erflärt Jeſus, Died habe ihm nicht Fleifh und Blut, fondern Gott felber 
offenbart (Matth. 16, 17). Allerdings ift hier nicht von dem Urfprung des 
Meiliadglaubend überhaupt die Nede, fondern von dem Urfprung des in der 
Probe bewährten Glauben? der Jünger im Gegenfaß zu dem auf menichli- 
her Autorität oder finnlichen Eindrüden beruhenden Slauben des Bolfes, 
der die Probe nicht beitanden hatte; allein immer wird damit die über das 
bleibende Verhältniß au Jeſu (not. b) entfcheidende Erfenntniß ml eine un⸗ 
mittelbare Gotteswirkung surictgefübrt. Daffelbe geſchieht Matth. 11, 25 
(— Luc. 10, 21), wo von der Erkenntniß der dur den Meſſias vermittel- 
ten Gottesoffenbarung (v. 27) überhaupt die Rede ift (Bel. auch Matth. 11, 
19, wo die Kinder der Weisheit, d. h. die durch die göttliche Weisheit in 
ihrem Weſen beſtimmten, derfelben Recht geben und fo zur Erfenntnif des 
Heild gelangen). Gerade hier aber ift es flar, wie dad Bewußtjein, daß der 
Menfh die heilbringende Erkenntniß Gott allein zu danken hat, keineswegs 
etwa eine göttliche Borherbeftimmung Einzelner zum Heile inpoloirt, ſon⸗ 
dem wie damit nur die natürliche Ordnung, wonach den Einfältigen und 
nicht den durch Die eigene Weisheit Befangenen die Wahrheit ſich erſchließt 
(8.28,b), auf Gott zurüdgeführt wird, wie Daher diefe Gotteswirkung eine 
Bedingtheit durch die menichliche Empfänglichfeit nicht ausfhließt. ‚Denn 
der Grund, weshalb Jeſus (11, 25) Gott für dieſe Ordnung dankt, ift ja 
fichtlich der, daß umgekehrten Falls eine ganze Kategorie von Menichen von 
der peittringenben Erfenntniß aus fhloffen wäre, da der Einfältige nicht 
durch fich felbft ein Weifer werden kann, wohl aber der Weile durch Selbft- 
erniedrigung (18, 4) ein Einfältiger, der des Empfangs jener göttlichen 
Offenbarung fähig if. Umgekehrt heißt e8 zwar, daß dem Volke das Ge- 
heimniß des Gottedreihd in Parabeln gegeben wird, damit fie daſſelbe 
nicht verftehen und nicht zu der heilbringenden Erkenntniß gelangen (Marc. 
4, 11. 12). Aber hier lehrt ſchon die unzweifelhafte Anfpielung auf Jeſaj. 
6, 9. 10, daß es ſich glich um das göttliche Verftodungsgericht- handelt, 
wonad die, welche nicht hören wollen, zulekt auf Grund einer heiligen Got» 
nen) Namens Jeſu (d. 5. feines Würdenamens, welcher feine einzigartige Bedeutung be- 
zeichnet) zu wirken ſucht, ohne fidh, um ihn zu hören und von ihm zu lernen, bem iwei- 
teren Jüngerkreiſe anzufchließen , fieht Jeſus bereits den Keim der Jüngerſchaft, deſſen 
Entwidlung er nicht durch intolerante Behinderung ſolches Thuns fiören lafſen will (Marc. 
9, 38 — 40), 
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tesordnung dahin kommen, daß ſie nicht mehr hören können; das Volk iſt 
eben (im Gegenſatz zu den fragenden Jũngern, vgl. not. a) unempfänglich 
und wird nicht einem vorherbeſtimmten Berderben, ſondern feiner verdienten 
Strafe überwiefen (Dal. m. Marcusevgl. ©. 144. 45). Nur Mare. 10, 27 
iheint wirklich von einer Gotteswirkung die Nede zu fein, welche die fchlecht- 
bin fehlende (weil durch den Reichthum verhinderte) Empfänglichfeit erſt her⸗ 
jtellt und jo eine ganz unbedingte ift. Denn wenn ein Reicher noch ſchwerer 
ins Himmelreich fommt, wie ein Kameel dur ein Nadelöhr geht (v. 25), 
fo ift es freilich für die menfchliche Kraft abſolut unmöglih. Aber jo gewiß 
jener Vergleich nur die denkbar größte Schwierigkeit conftatiren ſoll, 5 ges 
wiß foll diefe Unmöglichkeit nur befagen, dag ohne die Gotteöwirfung in 
der Berufung diefelbe bier fichtlich keinen Erfolg haben könnte, nicht aber, 
dap bei denen, in weldyen Gott das, menfchlich angefehen, Unmögliche durch 
jeine Gnadenwirkung möglich macht, ſchlechterdings fein Anfnüpfungspunft 
vorhanden war. 


8. 30. Die Auderwäßlten. 


Die mit der Jüngerſchaft beginnende Iheilnahme ded Einzefnen am 
Gottesreich gelangt nicht zur Vollendung, ohne daß fie immer neue ſchwere 
Anforderungen an den Jünger ftellt.a) Durch die Sünde aber ift der Ent- 
wicklungsproceß ded Süngerlebend mit mancherlei Störungen bedroht, zu 
deren Ueberwindung und Bermeidurig ed des Gebet, der Wachfamteit und 
der Treue bedarf.b) Daher gelangen nicht alle, welche die Berufung ange- 
nommen haben und jünger geworden find, zur Heildvollendung.c) Die 
Auserleſenen aber, die dazu gelangen, können ſchon während der irdifchen 
Entwicklung diefer Bollendung gewiß fein. d) 

a) So werig mit dem Erfcheinen Jeſu das Gottesreich, jo wenig ift 
mit der Jüngerfchaft Jeſu die Theilnahme des Einzelnen am Gottesreich voll- 
endet. Nun wird freilich das Gottesreich wie im Ganzen (Marc. 4, 26 bis 
29 und dazu 8.14, c), jo auch in jedem Einzelnen durch feine immianente 
Triebkraft wachen, und da die Verkündigung Jeſu nad $. 21, c das wir- 
kungskraͤftige Princip eines neuen gottähnlichen Leben? ift, fo ſcheint bei de- 
nen, Die als Jünger Jeſu dieſes Wort einmal angenommen haben, die 
Gerechtigkeit oder das Gottesreich fich wie von felbft zur Bollendung bin ent- 
wideln zu müflen. Allein diefer Proceß ift dennoch fein naturnothmendiger, 
er fordert immer wieder ein freled Eingehen des Menſchen in die an ihm ſich 

ollziehende Amenbung feine® ganzen Leben? und Weſens. Sofern dieſe 
Umbildung eine ftete Bernichtung der natürlichen Lebensrichtung des Men⸗ 
ichen ift, fordert fie eine fortgejeßte Selbitverleugnung (Marc. 8, 34) und die 
Bereitfchaft zu jedem, auch dem fchwerften Opfer (Matth. 5, 29. 30 und dazu 
8.26, b). Sofern das Gottesreich aber, wenn es in feinen Süngern fi 
verwirklicht, ebenio eine feindfelige Reaction der noch fündhaften Dlenfchen- 
weit hervorruft (Matth. 10, 17. 18. 21. 22. 28. 34 — 36), wie e3 diejelbe 
Jeſu gegenüber heworrief (v. 24. 25) bei alten, Die nicht mit ihm fein woll⸗ 
ten (12, 30), fordert e8, daß der Jünger Jeſu ftetig jein Kreuz nehme (10, 
35), d. h. dem ihm aus der Seindfihaft der Welt erwachſenden Leiden (Vgl. 
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5, 10. 11) willig ſich unterziehe und darin -ausharre mit Geduld (10, 22). 
Wegen diefer An oberungen welche das Gottesreich an den Menfchen ftellt 
bei jeiner fortichreitenden Verwirklichung in ihm, iſt die Pforte fo eng, die 
zur Vollendung führt (Matth. 7, 13. 14 — Luc. 13, 24), und nicht jeder, 
der ein Jünger Jeſu wird, vergegenmärtigt fi die ganze Schwierigfeit der 
Aufgabe und ob er auch entichlofien fei, ſich allen Anforderungen derfelben 
zu untergieben (Luc. 14, 283— 33. Bal. 9, 62). 

b) Da mährend der Entwidlung des Gottesreihed im Menſchen die 
Cünde, die erit durch die Vollendung deilelben völlig ausgeſchloſſen wird, 
immer noch vorhanden ift, und von der Welt ber ihm nothwendig Berfüh- 
rung entgegentritt (Matth. 18, 6. 7 = Luc. 17, 1.2), fo fann es nicht 
fehlen, daB die Anforderungen, die der Entwicklungsproceß des Jüngerle⸗ 
ben? an ihn ftellt, nicht immer erfüllt werden. Nicht die volllommene Ge- 
rechtigkeit, fondern dad Streben danach iſt das Kennzeichen der Reichsgenoſſen 
während der irdiichen Entwidlung des Gottesreichs ($. 26, d). ch der 
Jünger Jefu hat im Bewußtfein feiner Berfehlungen ftet3 um Bergebung der 
Sünde zu bitten (Matth. 6, 12) und im Bewußtſein feiner Schwachbeit ge- 
genüber jenen Anforderungen um Bewahrung vor der Verfuchung und um 
Errettung aus der Macht des Böen (6, 13). Wie Jeſus um der Anfech- 
tungen des Satand willen für feine Sünger bittet (Zuc. 22, 31. 32), fo fol- 
fen feine Jünger um der Schmachheit des Fleiſches willen beten, damit jie 
nicht in Verſuchungen gerathen, die ihnen Anlaß zum alle werden (Marc. 
14, 38); denn des Gebete? bedarf ed überhaupt zur Erlangung jeder Got- 
teshülfe (Marc. 9, 29. 11, 24). Die Bewährung der Jüngerfchaft ift aljo 
jo wenig ohne eine Gotteswirkung möglih, wie die Begründung derielben 
(8. 29, q); aber wie dort, bedarf fie hier der Empfänglichleit dafür, die ſich 
im Gebet darum beweilt, weil dafjelbe zeigt, daß der Jünger feine eigne 
Schwachheit fühlt und daß er den göttlihen Beiltand zu erlangen hofft. 
Wo aber diefe Empfänglichkeit conftatirt ift, da kann jener göttliche Gnaden- 
beiftand fo gewiß nicht außbleiben , ald der Reichsgenoſſe der Erbörung des 
Gebets gewiß ift (Dgl. $.20,b). Verbunden mit dem Gebet erjcheint Marc. 
14, 38 die Wachſamkeit. Diefelbe kann theild, wie in diefer Stelle, gedacht 
werden ald die Geiftedtlarheit und Beionnenheit, welche das Auge offen 
behält für die Gelabıen, die auf dem Wege des Jüngerlebens drohen, theils 
aber auch ala die Geifteötlarheit, welche im Blid auf die Wiederkunft des 
Meſſias, der dad Verhalten feiner Jünger zu prüfen kommt, fich für dieſelbe 
bereit zu halten oder in Bereitihaft zu ſetzen ſucht Matth. 24, 42— 44. 25, 
1 — 13. Luc. 12, 35 — 38). Während feine? Erdenlebend war dad Band 
der Jüngerſchaft, da3 fie an den Meſſias fnüpfte, ausreihend, um die 
Jünger *— in dem normalen Enwicklungsproceß des neuen Lebens zu er⸗ 
halten und vor der VBerfuchung zu bewahren. Für die Zeit nach feinem Ab⸗ 
ſchiede kann Died nur gefchehen durch. die Wachſamkeit in diefem Sinne. Das 
jtete Leben im klaren Bewußtfein feiner Wiederkunft und in der beftändigen 
Bereitichaft auf diefelbe ift nichts anderes ala das treue Feſthalten an dem 
Bande der Jüngerſchaft, das die Jünger mit dem erhöhten Meſſias ver- 
fnüpft. Daher wird vafleibe auch ausdrücklich ald Treue qualificirt (Matth. 
24, 45 — 51). Bor allem aber zeigt die Parabel von den anvertrauten 
Gentnern (Matth. 25, 14— 30 — Luc. 19, 11— 27 und dazu Jahrbücher 
1864. ©. 128— 131), daß es nicht auf die Aufgabe, die dem Einzelnen 
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geftellt und auf das Reſultat ihrer Loſung, fondern auf die Treue in der Ber: 
waltung der mit dem Gottegreich ihm anvertrauten Güter ankommt (Bal. 
Matth. 25, 21. 23. Luc. 16, 10 — 12), in welcher der Jünger fein Juͤnger⸗ 
verhältnig zum Meſſias bewähren foll. 

c) Es it hienach nicht zu verwundern, daß nicht alle Jünger Jeſu zu 
der Vollendung des chriftlichen Lebensproceſſes gelangen. Es kann vorfom- 
men, daß einer, der Jeſum bekannt hat, aus Menſchenfurcht ihn wieder in 
der Berfolgung verleugnet (Matth. 10, 283 — 33). Dadurch verliert der 
Jünger Jeſu gerade das, wodurch er feinen Beruf in der Welt erfüllen 
jollte, und wird, da diefer Berluft unerfeplich ift, verworfen (Luc. 14, 
34. 35. Bol. Marc. 9, 50). Es kann vortommen, daß einer, der ihn als 
einen Serm befennt, dennoch nicht den Willen Gottes thut (Matth. 7, 21), 
indem er feine Süngerfchaft nicht im Geborfam gegen fein Wort bethätigt 
(7, 24— 27), die Treue gegen ihn nicht in feinem Dienft bemährt (25, 24 
bi8 28. 24, 48 — 51), die Liebe zu ihm nicht in der Liebesübung gegen die 
Brüder beweift (25, 42 — 45) und darum von feiner Bieberfunt unvorbe- 
reitet überrafcht und nicht im Stande der wahren Jünger befunden wird (25, 
8— 12). Während bei der normalen Entwidlung des Chriftenlebens der 
Jünger immer noch mehr gewinnt, verliert der, welcher nicht hat, was diefelbe 
ermöglicht, auch dad, was er beſeſſen bat (Matth. 25, 29 — Luc. 19, 26); 
wer nicht vorwärts fommt, geht rüdwärt? und endet im Abfall. Durch den 
Rüdfall aber wird es mit dem Menſchen fchlimmer als vorher (Matth. 12, 
45). Kommt es zur Vollendung des Reichs, fo fehlt ihm das hochzeitliche 
Kleid (22, 11— 13. Bgl. 5, 20) und er bleibt von diefer Bollendung 
außgefchloften, nicht weil er noch fündig war oder weil ihm etwas zur Boll» 
kommenheit fehlte (Bal. not. b), fondern weil Jeſus ihn nicht als feinen 
Jünger erfennt (Matth. 25, 12), weil er nie ein rechter jünger geweſen 
oder weil er ed nicht geblieben ift (Luc. 9, 62). Nur wenn ſich in feinem 
Berhalten zeigt, dag die ihm ertheilte Sündenvergebung nicht bewirkt bat, 
was fie in den Kindern des Reichs nothwendig wirkt ($.22,b. Anm. 1), 
wird fie zurüdgenommen (Matth. 18, 32 — 35). 

d) Wenn ed Matth. 22, 14 beißt, dag von den vielen Berufenen nur 
wenige auserwählt find, fo zeigt das Gleichniß, deilen Deutung diefer Spruch 
bildet (Bgl. Jahrbücher 1864, ©. 110), daß nicht nur viele Berufene die 
Berufung nicht annehmen, fondern daß auch unter denen, die fie annehmen, 
jotche ausgefchteden werden müflen, die der Heildvollendung nicht würdig 
ind (not.c). Es folgt daraus, daß die rAexroi nicht foldhe find , die von 
Gott von Ewigkeit her zum Heile erwählt find, fondern ſolche, die aus der 
Zahl der aunger als echte Jünger auderlefen und damit durch goͤttliches Ur⸗ 
teil der Bollendung des Gottesreichs würdig geachtet werden. Es find die 
auderlefenen Jünger Jeſu, die von ihm zur Einführung in fein Reich gefam- 
melt werden (Matth. 24, 31), die Gotigelegneten, denen feit Grundfegung Der 
Belt das Reich (der Vollendung) bereitet ift (25, 34), nicht meil fie für das 
Rei prädeftinirt find, fondern weil nach göttlihem Rathſchluß der Tleinen 
Seerde der wahren Jünger allein das Reich beftimmt ift (Zuc. 12, 32). Das 
ſchließt nicht aus, daß ſchon während ihres Erdenlebens Gott diefe feine Aus⸗ 
emwählten fennt, ihre Gebete hört (Xuc. 18, 7) und um ihretwillen die 
Drangfale der legten Zeit verkürzt (Matth. 24, 22) 1). Der rechte Jünger Jeſu 

1) Wie dies in der apoftoliihen Duelle gemeint war, ift nicht ganz klar, da dort 
Weiß, bibl. Theologie dee N.T. 3. Aufl. 7 
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aber weiß als folcher feinen Namen im Simmel angefchrieben (Luc. 10, 20), 
ex weiß, Daß er zum Genoſſen des Gottesreichs beſtimmt ift, und fann da⸗ 
ber, fo lange er das Band diefer Jüngerſchaft fefthält, feiner Heilsvollen⸗ 
dung gewiß fein. 


$. 31. Die Apoftel und die Gemeinde. 


Damit feine Verkündigung auch nach feinem Tode ihre berufende Thä- 
tigkeit fortfege, hat Jeſus die zwölf Apoitel ausgewählt und ausgefandt.a) 
Durch fie follte die Gemeinſchaft feiner Jünger zu einer geſchloſſenen Ge- 
meinde gefammelt werden unter hervorragender Mitwirkung des Petrus. b) 
Ueber eine Organifation derjelben hat Jeſus nichts beitimmt, aber er hat 
ihr die Vollmacht hinterlaffen zur Verfündigung und Verweigerung der Sün- 
denvergebung.c) Die Verſammlung der meſſianiſchen Gemeinde hat er zur 
Erbin der höchiten Verheißungen Israels eingefebt.d) 

a) Hing die Verwirklichung des Gottesreich® davon ab, daß durch die 
Berfündigung Jeſu die Berufung an den Einzelnen herankam, fo mußte 
Borforge getroffen werden, daß diefe Berfündigung auch nad) feinem Ab- 
ſchiede von der Erde noch fortdauerte, und zu diefem Behuf hat Jeſus feine Apo⸗ 
ftel ausgewählt und audgefandt (Marc. 3, 14: !va aroarelin avrots xr- 
evooeıv) und ihnen volle Gefandtenwürde beigelegt (Matth. 10, 40: ö de- 
xdusvog buäg Eu deyeran)!). Da die Berufung zuerit an dag Zwölfitäm- 
mevolf erging ($.28,d), fo wählte Jeſus mit abjichtlicher Hinweifung auf 
diefe ihre Beitimmung (Vgl. Matth. 19, 28 — Luc. 22, 30) ihrer zwölf. 
Wohl konnte man aus Matth. 22, 8. 9 folgern, daß, nachdem erael die 
Berufung verfhmäht, diefelben Boten ſich zu den Heiden wenden jollten, 
aber nah Matth. 10, 18 weiſſagte Jeſus feinen Jüngern nur, daß fie vor 
heidniſchen Tribunalen ftehen würden und ihre VBertheidigung dafelbit indi- 
rect auch den SHeidenvölfern zum Zeugniß gereihen 2). Wie Jeſus felbit 
jedenfall8 bei dem owirnvar nur an die Bewahrung vor dem Untergange in den v. 15 
geweiflagten Kriegedrangjalen gedacht ift (Vgl. ın. Marcusepgl. ©. 424). Dagegen denkt 
Marcus (13, 20) offenbar bereit8 an die Bewahrung ber Erwählten, deren Erwählung 
er auf einer göttlichen Beftinunung beruhen läßt (oüs dEeidkaro), vor ber in ber legten 
Drangfalsprüfung ſich fteigeruden Gefahr des Abfalls, die durch Verkürzung derielben ab- 
gewandt wird. Daher ftellt er auch bereit die Möglichkeit einer Verführung der Erwähl⸗ 
ten in Frage (v. 22: el Zuwarov), weil die Treue Gottes, die um jeined Erwählungsrarh- 
ſchluſſes willen die leiste Drangjalszeit kürzt, die Erwählten auch vor der Gefahr der Ber- 
führung hüten wird, damit fie das Ziel, zu dem er fie beftimmt bat, nicht verfehlen. 

1) Daß er felbit fie bereits als die Geſandten ſchlechthin bezeichnete (arnöaroraı: Luc. 
6, 13. 11, 49, ob. 18, 16), davon weiß bie ältefte Ueberlieferung nichts. In ber apo- 
ſtoliſchen Duelle bezeichnet er fie gelegentlich, freilich indem er fie mit Abſicht den Gott- 
gefandten der Vergangenheit umd ihren Nachfolgern, den Volkblehrern der Gegenwart, 
paralleliſirt, al3 rpopitar, Toyo xl ypapparsis (Matth. 23, 34. Vgl. Matth. 13, 521. 
Unter den Apofteln flanden nach dem älteſien Evangelium Petrus und die Zebebäiden 
Jeſu befonderd nahe (Marc. 5, 37. 9, 2. 14, 38), demnächſt Andreas (18, 3. Bgl. 1, 
16. 19). 

2) Daß diefer Spruch der apoftolifchen Duelle erft von Marcus dahin gewandt ift, daB 
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feine reichögründende Thätigkeit mit einem Fiſchzuge verglichen hatte (Matth. 
13, 47. 48), jo ruft er die beiden Fiſcherjünger von ihrem bisherigen Beruf 
au einem höheren Analogon defjelben (Marc. I, 17); denn durch die Beru- 
fung fammeln fie die Menfhen in das Nep ded Gottesreichd. Unter einem 
anderen Bilde find fie die Arbeiter, welche auf den Saatfelde der Welt die 
Erndte Gottes, die aus der Verkündigung Jeſu aufmächlt, einfammeln ind 
Gottesreich (Matth. 9, 37. 38). Der Spruch von den Schlüfleln des Got- 
tesreich® (Matth. 16, 19) bezeichnete in der apoftolifchen Quelle wohl ebeu- 
fall nicht? anderes ald die Bevollmächtigung der Apoftel zur Verkündigung 
der Botſchaft, durch welche die Menfchen ind Gottesreich berufen werden 2). 
Auch Matth. 10, 27 wird diefe Dertüinbigum als ihre Pflicht genannt, durch 
die eine göttliche Nothwendigkeit fi vollzieht (v. 26) und von der fie jich 
darum durch feine Menfchenfurdt dürfen abhalten lafien (v. 28). 

b) Die ältefte Weberlieferung weiß nicht? davon, daß Jeſus irgend et- 
was gethan hat, um feine Jünger zu einer gefchloifenen Gemeinſchaft zu 
jammeln. Daß er dies aber für die Zukunft in Ausficht genommen, folgt 
aus dem Berheißungdwort an Petrus (Matth. 16, 15), dad ohne Zweifel 
der apoftolifchen Weberlieferung angehört Bol. m. Mareudeval. ©. 284). 
Hier begegnet und zum erften Mal dad Wort euxiycia, deilen Bortommen 
in der apoftolifhen Quelle Durdy 18, 17 gefichert ift, und dad, von der 
Arlihen Bezeichnung der gefchloffenen Berfammlung der israelitiichen Volks⸗ 
gemeinde (+77: Deutr. 23, 2. 3. LXX) entlehnt, die gefchloffene Gemeinde 
der Jünger Jeſu bezeichnet. Es involvirt bereits die eventuelle Berzichtlei- 
tun au die Gewinnung des Volkes als folhen, wenn Jeſus inmitten ber 
von Jehova (Behufd Verwirklichung der Theofratie) enwählten Volksgemeinde 
die Gründung einer befondern ihm angehörigen Gemeinde in Ausficht nimmt. 
Jeſus vergleicht Diefelbe mit einem Gebäude, und wie in dem Gleichnik Matth. 


eine directe Berlündigung des Evangeliums vor dem Ende an alle Völker gelangen werbe 
Mare, 13, 10), und dieſe Umwendung deſſelben daun Dlatth. 24, 17 wiedergegeben, glaube 
ih in m. Marcusevgl. S. 417 überzeugend nachgetviefen zu haben. Der förmliche Auf- 
trag am bie Elf zur Heideumiffion (Matth. 28, 19), der and in den unechten Anhang des 
Marcusevangeliums aufgenommen (16, 15), wird von dem Evangeliſten jelbft ausdrücklich erſt 
dem erhöhten Chriſtus (v. 18), der bort zum Abſchied feinen Jüngern ericheint, in den 
Mund gelegt und kann daher nur das Bewußtſein der Gemeinde ausdrüden, daß die 
directe Heiberuniffion, zu melcher erft die weitere Sutwidlung ber Heilsgeſchichte Die Apo⸗ 
fiel veranlaßte, un Willen Chriſti Ing. Daß biefer Spruch mit dem ganzen Abſchnitt des 
Evangeliums, in weldem er vorkommt, nicht aus ber apoftolifhen Quelle ſtammen lauz, 
iſt für unſere kritiſche Grundanſchauung (Vgl. $. 11, e) zweifellos. Aber auch das pä- 
tere Verhalten der Apoſtel, wenn es nicht ganz unbegreiflich werben ſoll, zeigt unzweifel⸗ 
haft, daß bie ältefle Ueberlieferung keinen ausbrüdlichen Auftrag Jeſu an die Zwölf kannte, 
der auf eine Miffion unter ben Heiden lautete, 

3) Diefer Spruch, der von unſerm Evangeliftien auf Petrus bezogen und gedeutet 
wird, hatte in ber Quelle wohl ebenjo wie der damit unmittelbar verbimbene, von bem 
wir bieß a6 Matth. 18, 18 noch nachweiſen fönnen, eine weitere Beziehung. Der Siun der 
Bilderrede aber ergiebt ſich aus Matth. 23, 13. Denn wie das Zufchließen des Gottes⸗ 
reichs die Hinderung des Eintritts in bafjelbe bezeichnet, fo bezeichnen die Schlüflel, wo⸗ 
wit dafſelbe aufgefchloflen wird, das Mittel, durch welches den Einzelnen der Eintritt in 
Sottesreich ermöglicht wird. 

7 ”* 
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7, 24. 25 nur das Gebäude einen dauerhaften Beſtand hat, das auf einen 
Felſen gegründet ift, fo bezeichnet er den Petrus ald den Felſen, der diefem 
Gebäude einen Beſtand jichert, fefter al® der der unbegwingbaren „nabeöpfor- 
ten. Erfah in Petrus denjenigen unter den Apofteln, deffen Wirkfamteit 
der Semeinde ihren feften Beſtand und geficherten Zuſammenhalt geben werde, 
und die Geichichte zeigt, daß er ſich in ihm nicht getäufcht hat. Auch Pau- 
lus rechnet ihn noch zu den Säulen der Urgemeinde (Gal. 2, 9). Eben 
darım hat er beftimmte äußere Ordnungen, welche diefen Zuſammenhalt 
fichern follten, nicht angeordnet , fondern der Anordnung durch die von ihm 
erwaͤhlten Organe überlaffen für die Zeit, wo es fih um die wirkliche Con- 
ftituirung der Gemeinde pendeln werde. Die ältefte Weberlieferung befaß fei- 
nen ausdrüdlichen Befehl Jeſu zur Vollziehung des Taufritus an den durch 
die apoftolifche Predigt gewonnenen Süngern *); aber die Gefchichte zeigt, 
wie wir fehen werden, daß auf Anregung des Petrus derfelbe von Anfang 
an ala fefted Band um die Gemeinfchaft der Belenner Jeſu geſchlungen ift. 
Eben jo wenig beſaß fie einen ausdrüdlichen Befehl zur Wiederholung des 
Brodbrechen® und der Kelchweihe, die Jeſus beim Abſchiedsmahle vollzogen 
hatte; aber die Gefchichte lehrt, wie wir fehen werden, daß die npoftetitehe 
Praxis auch darin von vornherein die Intention Jeſu erfannt und ein Band 
ber Gemeinfchaft für die Jünger Jeſu gefunden bat. 

c) Bon einer beftimmten Organifation, die Jeſus diefer Gemeinſchaft 
gegeben hätte, mußte die ältefte Neberlieferung jo wenig, daß Worte wie Matth. 
23, 8S— 10. 20, 25— 27 diefelbe geradezu augzufchließen ſchienen. Nicht 
einmal den Apofteln war eine beftimmte Stellung zu der durch ihre Berfün- 
digung gelammelten Gemeinde angewielen und von einem Primat des Petrus 
un Sinne einer befonderen Würdeftellung kann bei der richtigen Deutun 
von Matth. 16, 18 (not. b) nicht Die Rede jein. Dem Beitreben, innerhal 
der irdischen Darftellung ded Gottesreichs einen Unterfchied zu machen zwiſchen 
denen, die aufgenommen werden wollten, um unlautere Elemente fernzuhal- 
ten, oder etwa doch eingefchlichene auszuſcheiden, hat Jeſus von vombherein 
gewehrt (Matth. 13, 24— 30. 47. 48 und dazu $.14,d). Auh Matth. 
18, 15—18 ift dem urfprünglihen Zufammenhange nah (Val. Jahrbücher 
1864, ©. 105) die Tendenz der Rede keineswegs, Vorfchriften über Kirchen 
disciplin zu geben, fondern zu zeigen, wie nicht® unverfucht gelaffen werden 
fol, um den fündigenden Bruder zur Umkehr zu bewegen und ihn fo für das 
Gottedreich zu gewinnen, dem er jonit durch fein Suͤndigen verloren gebt. 
Miplingt diefer Berfuch und ift jomit feine Unbußfertigkeit conftatirt, fo bat 
die Gemeinde das Recht, ihn der hriftlihen Brudergemeinfchaft verluftig zu 
erflären und zwar in Kraft des Rechts, das fie hat, die Sünden zu löfen 
(d. h. für vergeben zu erflären, vgl. Jeſaj. 40, 2. LXX) oder zu binden (d. h. 
für nicht vergebbar zu erflären). Der Zufammenhang macht jede andere 
Erklärung der Binde - und Löfegewalt unmöglich, die meflianifche Gemeinde 
ift die legitime Erbin der Vollmacht, die der Menfchenfohn ſich beilegt, auf 


4) Bon dem Taufbefehl Matth. 28, 19 gilt natürlich dafielbe wie von dem Auftrag 
zur Heidenmiffion (Bgl. Anın. 2). Derfelbe zeigt aber unzmweideutig und in einer für alle 
Zeit mafigebenden Weiſe, daß bie ältefte Gemeinde unter der Leitung des Geiftes zu dem 
Bewußtſein gelangt ift, mit der Vollziehung deſſelben nur den Willen ihres erhöhten 
Herrn zu erfüllen. 
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Erden Sünden zu vergeben (9, 6), und die er feiner Gemeinde hinterlaffen 
muß, wenn eind der weientlichen Güter der meffianifchen Zeit, die unmittel« 
bare Gewißheit der Sündenvergebung, ihr verbleiben foll (8. 22,a). Die 
Kehrfeite aber diefed Rechts ift felbftverftändlich dad Necht, Die Sündenver- 
gebung zu verfügen. und wo diefe verfagt wird, ift eben damit conftatirt, 
dag einer dem Kreife der Gotteskinder, welche allein die Sündenvergebung 
befigen , und damit der chriftlihen Brudergemeinfchaft,, welche auf 
Gottedtindihaft ruht, nicht mehr angehört ®). 
d) Die Verheißung Matth. 18, 19. 20 bezieht fich auf die Exxiroie 

im urſprünglichen Sinne, d. h. auf die geſchloſſene Verſammlung der Beken⸗ 
ner Jeſu als ſolche (ob eioı» — ovrryusvor eig rò &ucv Ovoua und dazu 
$.29,b); denn daß von zweien oder dreien Die Rede ift, fol nur andeuten, 
dag ihr diefe Verheißung gilt ohne Rüdjicht darauf, wie groß oder Mein ihre 

abi ſei. Wie aber Jehova verheißen hat zur meffianitihen 3eit inmitten 
Jsraels zu fen (Joel 2, 27), fo wird der (erhöhte) Meſſias inmitten feiner 
Gemeinde fein, und wie einft da® Heiligthum Jsraels die heilige Stätte ge⸗ 
weſen war, wo \ehova zu feinem Volle kommen wollte, e8 zu ſegnen (Exod. 
20, 24), fo weiht Jeſus die Berfammlung der Reifindgemeinde zu der Se- 
genaftätte, wo er mit feiner die Gebetderhörung vermittelnden Gnadengegen- 
wart ihr nahe fein wird. In der meffianifchen Zeit it die Gebetderhörung 
nicht mehr gebunden an einen heiligen Ort, mie einft an den Tempel (Luc. 
1, 10), denn die Gebetderhörung iſt neben der Sündenvergebung eins der 
meiftanifchen Heildgüter, das mit der neuen Gottedoffenbarung in dem Mef- 
ſias unmittelbar und bleibend gegeben ift (8.20, b), und wo die um ihren 
Meifiad im Geifte verfammelte Gemeinde ift, da ift auch dieſes Gut, das 
ibr jtetig durch den Meſſias vermittelt wird. Es zeigt fi) darin nur aufs 
Neue, wie Die Jüngergemeinde und ihre Nachfolgerin die irdifche Verwirk⸗ 
lichung des Gottesreichs ift (8.14) und wie dieſes nicht? anderes als die ver- 
beigene Bollendung der Theofratie (8.13, b). 


diefer 
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8. 32. Die Vergeltungslehre. 


Sofern mit der Yüngerfhaft Jeſu beftimmte Leiftungen übernommen 
werden , ift das Verhältniß der Neichdgenofjen zu Gott ein auf beftimmten 
Kohn Hin eingegangenes Dienftverhältnig.a). Diefer Lohn ift einerfeit3 der 
u 5) Die ganze Rede, in weldjer diefe Sprüde vorlommen, war in ber apoftolifchen 
Onelle eine Rede an die nadnral d.h. an bie Jünger im weiteren Sinne (Bgl. Luc. 17, 
1-4). 8 darf barım diefe Vollmacht weder den Apofteln, noch gar mit Matth. 16, 19 
dem Petrus fpeciell vindieirt werden (Bgl. not. a. Anm. 3). 





‘ 
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Leiſtung äquivalent, andererfeitd ein überall gleiher.b) Er befteht in der 
himmliſchen Vollendung des Gottedreich®, deren Gewißheit den ftet3 fräfti- 
gen Impuls für die nothmwendigen Leiftungen des Jüngers geben foll.c) 
Ebenfo muß die Strafe eine der Schuld Äquivalente fein, und wie es fchließ- 
lich nur eine Verfchuldung giebt, fo giebt es auch nur eine Strafe dafür.d) 

a) In dem normalen Entwidlungdproceh des hriftlichen Lebens würde 
die Gottähnlichkeit der Gottesfinder ſich von felbft entmwideln, fobald Gott 
ala ihr Bater erfannt ift (8. 21,0). Da aber diefer Entwidlungdproceg nicht 
ohne die freie Erfüllung der an den Jünger Jefu herantretenden Anforderun- 
gen feinen Lauf behält (8.30, a), jo tritt auch innerhalb des Gottesreichs 
ein dem in der urfprünglichen Form der Theofratie gegebenen ganz ähnliches 
Berhältnig zwifchen Gott und den Reichsgenoſſen ein. Gott (oder in feinem 
Namen der Meſſias) fordert die Erfüllung alle deſſen, was den normalen 
Berlauf jene® Proceſſes bedingt, und die Reichsgenoſſen haben als feine 
Knechte die unbedingte Verpflihtung, ihm zu gehorchen. Das dovisverv 
zu Hey (Matth. 6, 24) im audfchlieplichen Sinne ($. 26, a) ift die charaf- 
teriftifche Gerechtigkeit der Reichdgenoffen, die gem in den Gleichniſſen al® 
die dovAoı Sotted (Matth. 18, 23. Luc. 17, 7) oder feines Meſſias (Matth. 
24, 45. 25, 14) dargeftellt werden, wie es ja auch die Genoflen der idraeli- 
tiſchen Theofratie waren (Matth. 21, 33 ff). Durch diefes Dienftverhältnig 
ift aber nicht da? urfprüngliche Berhältnig des Menfchen zu Gott abgebildet, 
Sondern wie dafjelbe im A. T. auf der Bundesftiftung zwiſchen Jehova und 
feinem Bolfe ruht, fo ift ed auch bier ein —5 — welches durch die Beru⸗ 
fung Gottes und das freie Eingehen auf dieſelbe von Seiten des Menſchen 
zu Stande kommt. Daher wird ed Matth. 20, 1 — 7 ausdrücklich als ein 
bedungene® Contractverhältniß aufgefaßt !), und involvirt daher die Vorftel- 
lung eine® Lohnverhältniſſes, und zwar nicht nur wo, wie in dieſem Gleich⸗ 
niß, eine befondere Abmachung über den Kohn durch gegenfeitige freie Leber- 
einfunft feitgefegt wird, fondern auch da, wo es blor der dem Sclaven ge= 
bührende tägliche Unterhalt ift, der ald Lohn feiner Arbeit in den Blick ge= 
fat wird (Matth. 10, 10). Diefer Lohn wird auch in dem Gleichnig Luc. 
17, T— 10 als felbftverftändlich vorausgeſetzt (v. 8), und nur geleugnet, 
daß der Sclave für feine Hlihtmäpne Leiftung eine darüber hinausgehende 
Belohnung beanfpruhen fünne. Wie auf Grund ded Bundesverhältniifes 
die Knechte Gottes in der israelitiſchen Theofratie die Erfüllung der Berhei- 
gung als Lohn für ihre Erfüllung der Bundespflicht zu erwarten berechtigt 
waren, fo ift der Jünger Jeſu berechtigt, die Heildvollendung zu erwarten 
al? Lohn für die Erfüllung der durch das Yüngerverhältnig an ihn geftellten 
Forderungen ?). 


1) Auch fonft werben bei dem über dies Dienſtverhältniß gefagten die Jüngerſchaft 
Jeſu (Matth. 10, 24. 25) und die damit gegebenen Güter (z. B. Matth. 18, 23—27 die 
eınpfangene Sünbenvergebung) voraudgefett (Matth. 25, 14. 15). Dies Dienftverhältniß 
bildet übrigens durchaus feinen Begenfat gegen das durch die neue Gotteoffenbarung 
geſetzte Kindſchaftsverhältniß (8. 20, b). Auch der Sohn bat ja feinem Vater zu bienen 
(Luc. 15, 29) und erforderlichenfalls in feinem Weinberg zu arbeiten, wie ber Tagelöhner 
(Matth. 21, 28. Vgl. mit 20, 4). 

2) Es ift daher ganz unrichtig, wenn noch Reuß (J. S. 203) den Lohnbegriff in den 
Reden Jeſu auf den Lohn bezieht, den die gute That in fich felbft findet. 
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b) Dad Grundgefep jedes Lohnverhaͤltniſſes ift Die Aequivalenz des 
Lohnes und der Leiſtung. Um diefe Aequivalenz in gnomiſcher Zufpigu 
recht Scharf hervortreten zu laſſen, wird dem Bekenner Jeſu verheißen, da 
Jeſus ihn als feinen (echten) Jünger befennen wird (Matth.10, 32), oder 
\onft der verheißene Lohn in Analogie mit der geforderten Leiftung bezeich- 
net (Bal. 5, 7. 6, 14. 25, 29). In dem Gleihnig Luc. 12, 37 wird Died 
in faft paradorer Weiſe jo audgedrüdt, dap der Lohn der Leiſtung ganz 
gleichgeiegt wird, der Herr den Anecht bedient, wie früher der Knecht den 

m a nun die Leritung ded Jüngerd nad) 8.30, a weientlich in einem 

rangeben und Opfern beſteht, jo kann diefe Aequivalenz auch) jo dargeftellt 
werden, dag man wiederempfängt, was man aufgegeben (Matth. 10, 39. 
Bgl. Marc. 10, 30), oder erhält, was man entbehrt hat (Luce. 14, 11. Dal. 
Marth.5, 5, wo die Sanftmüthigen eben die find, welche auf die Erlangung 
der Herrſchaft verzichten). Dennoch ſoll diefe Aequivalenz nicht fo aufgefaßt 
werden. ald handle es ſich um eine quantitative Abwägung des Lohnes nad 
Maßgabe der Leiftung, denn der Lohn iſt ein großer (Matth. 5. 12. 46), 
ein vielfältiger (Matth. 19, 29. Vgl. Luc. 6, 38), ein ganz unverhältniß- 
mäßiger. Wer einen Propheten, einen Frommen oder einen Jünger Jeſu 
aufnimmt ala ſolchen, der empfängt den Lohn deilen, den er aufgenoms 
men, obwohl er nicht geleiftet, was diefer geleiftet, jondern nur in jener 
Aufnahme fein ssoblgefalien an der Leiſtung deſſelben kundgegeben (Matth. 
10, 41. 42). Wer über Wenigem getreu geweſen, wird uber Biel „gelebt 
(Matth. 25, 21 — 23. 24, 46. 47). Endlich lehrt dad Gleichniß Matth. 
20, 1— 16 ausdrüdlih, daß trog der größten quantitativen Verichiedenheit 
der Leiſtung (mie jie durch die verfchtedene Zeit der Berufung oder nach Matth. 
25, 15 durch die nach Maßgabe der Kraft gegebene Aufgabe bedingt iſt) der 
Yohn im Gottesreih ein durchaus gleicher it, daß die lebten den Eriten 
gleichgeftellt werden und umgekehrt ®). 

c) Die beiden fcheinbar fi wideriprechenden Auslagen über den Lohn 
ım Gottesreich (not. b) gehen dahin zuſammen, daß jene Aequivalenz quali- 
tativ zu fallen, daß der Lohn nichtd der Leiftung fremdartiges if. Er be- 
ſteht nämlich für alle Einzelnen in der Theilnahme an dem vollendeten Got⸗ 
teöreich im Simmel; dort, wo der himmlische Bater feine ae bat, ge« 
ihieht der Wille Gottes bereits in volltommener Weife (Matth. 6, 10), dort 
allein fann auch die Stätte des vollendeten Gottedreichd fein. Da mit der 
Erſcheinung des Meſſias diefe Vollendung gefichert ift, wird der Lohn den 
Reichsgenoſſen unmittelbar zuerkannt , aber er bleibt einſtweilen im Himmiel 
deponirt (Matth. 5, 12. 46. 6, 1) ald ein himmlifcher Schag (Matth. 6, 20. 
Marc. 10, 21), der ihnen erit künftig zu Theil werden fann. Da nun jede 
Leiſtung und Aufopferung , die von den SJüngern Jefu gefordert wird, zulept 





3) Hiemit fieht Matth. 5, 19 nicht um Widerſpruch, wo es ſich nur um bie Bebeu- 
tung des Ginzelnen im diefleitigen Gotteſsreich, und ebenfowenig Matth. 19, 28. Marc. 
10, 40, wo e8 fi um die Stellung und Bedeutung bes Einzelnen im vollendeten Got- 
tesreich handelt, nicht aber um bie Lohnertheilung. Sagt doch Jeſus Marc. 10, 40 au 
drũücklich, daß er über jene nicht wie über diefe disponiren könne, da fie von ber gott⸗ 
gegebenen Anlage und ber darin gejetsten Beſtimmung abhängt, wobei freilich die Erfül⸗ 
lung der bamit gegebenen beſonderen Aufgabe (v. 38), die überall die Bebingung ber 
Theilnahme an dem vollendeten Gottesreich bleibt, vorausgefekt ifl. 
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nichts anderes ift als eine Bewährung des Strebens nad) dem vollendeten 
Gottedreich (Matth. 6, 33 und dazu $. 26), fo ift der Lohn nichts anderes 
al® die Erlangung deſſen, was in der Leiftung erftrebt wurde, dieler alſo 
. einerfeit? ebento eichartig, wie andererfeit® in dem Maße über fie hinaus⸗ 
ragend , als die Vollendung jede gegenwärtige Verwirklichung ibenogt Es 
giebt aber keinen kräftigeren Impuls für das Streben nad dem Gottesreich 
ala die Gewißheit, daß fein Ziel endlich erreicht wird, in diefem Sinne 
bleibt die Erwartung des bimmlifchen Lohnes dad Motiv für jede Leiftung 
der Reichdgenoffen. —*— andere Motiv entwerthet dieſelbe; wer ſeinen Lohn 
im Beifall der Menſchen (Matth. 6, 1. 2. 5. 16) oder ihrer Wiedervergeltung 
ſucht (Matth. 5, 46. Luc. 14, 12— 14), der hat feinen Lohn dahin und 
feinen höheren mehr zu erwarten. Die Hoffnung auf den himmlifchen Kohn 
foll eben dem Herzen allezeit die allein nötige Richtung auf den Himmel 
(Matth. 6, 21) und das dort bereit® verwirklichte Ideal des Strebend der 
Reichsgenoſſen geben (Val. $. 26, c). 

d) Ebenfo wie die Kohnertheilung kann auch die Furcht vor der Straf- 
vergeltung da® Motiv der Leiſtung werden (Matth. 10, 28), da diefe nur 
die Kehrfeite jener iſt. Auch für fte gilt Daher das Grundgeſetz der Aequiva- 
lenz von Schuld und Strafe. Auch hier wird dem Menfchen mit dem Maß 
gemeffen , mit dem er gemefjen hat, der Nichtende wird gerichtet (Matth. 7, 
1. 2), der Berleugnende verleugnet (10, 33), der nicht Bergebende er- 
langt die Vergebung nicht (18, 35). Auch bier ift freilich Die Größe der 
Schuld nicht quantitativ zu bemeſſen; fie hangt ab von der Größe des 
Antriebe (Matth. 12, 41. 42. 11, 22. 24) und der Fähigkeit (Luc. 12, 47. 
48), die der Einzelne hatte, die Schuld zu vermeiden und den Willen Got- 
te3 zu thun. Auch hier kann die Strafe fchließlich nur ein und diefelbe fein, 
die Ausichliegung von dem vollendeten Gottedreih (Matth. 8, 12. 22, 13. 
24, 40. 41. 25, 30) 4), zu welcher jeder verurtheilt wird, der am Tage des 
Gerichts nicht als gerecht anerfannt werden fann (Matth. 12, 36. 37). Wenn 
in diefer Stelle die Endentfcheidung darüber von den Worten abhängig ge- 
macht wird, fo erhellt au8 dem Zuſammenhange, daß dabei Die Worte, De= 
ren Bedeutſamkeit fo oft überfehen wird, als die fpecifiichen Aeußerungen 
der Gefinnung in Betracht kommen (v. 33—35. 22 5, 22). Die Grund» 
aefinnung , welche von dem Jünger gefordert wird, ift aber das Streben 
nad dem Gottesreich und feiner Gerechtigkeit (8. 26). Nicht ein Fehlen ir- 
gend welcher einzelnen Werke ift es, welches die Gerechterflärung unmöglich 
und die Denurtbeilung möglich macht, fondern das Fehlen der Zeichen echter 
Jüngerfhaft, der Abfall von dem Meffiad in feinen mannigfadhen Kormen 
(8.30,c); nur weil der Meſſias in den Uebungen der Bruderliebe die Stel- 
lung zu feiner Perfon erkennt, enticheiden dieſelben im Gericht (Matth. 25, 


4) Damit foll eine Betrachtung der gegenwärtigen Uebel als Strafe nicht ausge⸗ 
fhloffen werben, wie die zukünftige Lohnertbeilung nicht eine dieſſeitige Vergeltung aus⸗ 
fließt (Marc. 10, 30). Diefelbe wird Matth. 9, 2 vorausgefeitt, wo ausdrücklich mit 
ber Aufhebung der Schuld zugleich bie der Strafe erfolgt, aber es erhellt eben daraus, 
daß diefelbe feine definitive war; dagegen wird Luc. 13, 1 — 5 dem Rüdfichluß von dem 
Grade bes Uebels auf den Grab der Schuld ausdrücklich gewehrt und die Drohung mit 
gleiher Strafe nur als Impuls für die Erfüllung der göttlichen Forderung benutzt. 
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31 — 46). Wer nicht ald ein rechter Jünger Jeſu nach dem Gottedreich ge- 
ſtrebt, fann auch das Gottedreih nicht erlangen. 


8. 33. Die Wiederfunft ded Meifiad nnd das Geridt. 


Nah der älteften Ueberlieferung hat Jeſus feine Wiederkunft noch für 
das laufende Menſchenalier in Ausſicht geftellt, wenn auch der Zeitpunft in- 
nerhalb deilelben unbeftimmbar blieb.a) Als Borzeichen derfelben hat er die 
ihweren Geburtöwehen der Zeit überhaupt und das über Jsrael hereinbre- 
chende Gericht indbejondere genannt.b) Mit feiner Wiederfunft aber tritt 
der Weltuntergang ein, welcher die unbußfertige Welt dahinrafft, und von 
diefem Endgeriht werden nur die Ausdermählten gerettet, die dann von den 
unechten Gltedern der FJüngergemeinde audgefondert werden. c) 

a) Wie die Begründung des Reiches Gottes die Gottesthat der Sendung 
ſeines Meſſias erforderte, fo kann auch die erwartete Vollendung deflelben 
nur durch ein neues Eingreifen Gottes, wie es in der Wiederkunft des Mef- 
nas ftattfindet, herbeigeführt werden. Tag und Stunde dafür zu beftimmen, 
bat Gott allein fi) vorbehalten (Marc. 13, 32). Da aber die Prophetie 
die Heildvollendung ſtets im unmittelbaren a mit dem Anbrud 
der Seilageit verkündet hatte und diefe mit dem Meſſias bereit? gekommen 
war , fo konnte die die —e— herbeiführende Wiederkunft deſſelben 
nur als unmittelbar nahe erwartet werden. Am Schluſſe der großen Wie⸗ 
derkunftsrede ſagt Jeſus ausdrücllich, daß die gegenwärtige Generation Die 
gemeitiagten Ereigniffe noch erleben werde (Matih. 24, 24) und nah Marc. 
9, 1 follen awar nicht alle, aber doch jedenfalld etliche feiner Zuhörer die 
tommende Vollendung des Gottesreichs noch ſehen. Indireet ſetzen aber die 
meiften feiner Wiederkunftsreden, indbefondere die Ermahnungen zur Wach⸗ 
ſamkeit voraus, daß die Angeredeten noch von ihm bei feiner Wiederkehr lebend 
würden angetroffen werden ')., Das ſchloß nicht aus, daß nicht auch ein un- 


1) Es ſteht das in keinem Wiberfprudh mit Marc. 18, 82, ba bie Zeit bes laufen- 
den Meufchenalters immer noch einen erheblichen Spielraum bot für bie Beſtimmung von 
Tag und Stunde. Bor Allen aber ift zu erwägen, baf auch bie Weiffagung von ber 
Nähe des Endes, wie jede bibliiche Weiflagung, in ihrer Erfüllung abhängig bleibt vou 
der geichichtlihen Entwicklung, in welcher das freie Berhalten bed Menfchen einen weſent⸗ 
lichen Factor bildet. Eben darum berubt jene Ausichliegung des Sohnes von dem Ge 
heimniß dieſer Zeitbeſtimmung nicht auf einem zufälligen Reſervat der göttlichen Allwiſſen⸗ 
heit, fondern darauf, daß jene Beſtimmung zuletzt doch abhängig bleibt von dem Gange 
ber gefchichtlichen Entwidiung, weldye der Bater allein lenkt, aber nad bibliicher An⸗ 
ſchauung mit feter Rüdfichtnahme auf den Kactor des menfchlichen Verhaltens. Auch die 
Gleichniffe Matth. 18, 31 — 88 fagen nichts aus über bie Zeit, bie noch erforderlich iſt 
bi8 zur Vollendung, ba fie nur das gottgewollte umfaſſende Ziel der Eutwidlung des 
Gottesreichs den Keinen Anfängen beffelben gegenüberftellen. Uebrigens iſt auch in ihnen 
nach ihrem geſchichtlichen Sinne ſicher nur die Ausbreitung bed Gottesreichs über Israel 
und die Durchdringung feines ganzen Vollslebens mit demſelben in den Blid gefaßt und 
teineswegs an eine Belehrung und Unmvanblung der gamen Menſchenwelt gebacht (VBgl. 
8.14, e). . 
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erwartet langer Auffchub möglich wäre (Matth.24, 48. 25, 5. Marc. 13, 35 
— Luc. 12, 38); aber wenn aud) der Richter zu verziehen fchiene, follte das 
Gericht doch inuner in Bälde eintreten (Luc. 18, 2—8). Jeſus hat gewarnt, 
fich nicht durch falſche Meſſiaſſe täufchen zu laſſen (Matth. 24, 5), deren ge- 
heimnißkrämeriſches Weſen ſie ſchon von vornherein al8 foldhe verrathe, Da 
feine wirkliche Wiederfunft überall fichtbar und zweifellos fundbar fein werde, 
wie der herabflammende Blig (Matth. 24, 265—28 = Luc. 7, 23. 24. 37), 
denen aber falfche Propheten felbit mit Zeichen und Wundern den Weg be- 
reiten würden (Marc. 13, 21. 22); er hat gewarnt, die Vorboten ded En- 
des nicht für das Ende felbit zu halten (24, 6— 8). Immer blieb ed alfo 
dabei, daß dieſes Ende plöglih und unvermuthet fomme wie der Dieb ın 
der Nacht (24, 43. 44. 25, 13). 

b) Obwohl die Endvollendung nicht auf dem natürlichen Wege der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung herbeigeführt wird, fo ift doch ihr Eintritt dadurch 
bedingt, dag die Zeit dafür reif geworden. Wie der Meſſias erit auftreten 
fonnte, als die Zeit erfüllt war (Marc. 1, 15), fo müſſen nach dem gott- 
geordneten Gange der gefchichtlihen Entwidlung gewiſſe Ereignifle erit ein- 

etreten fein, ehe er wiederfommt, und an ihnen fann man dann ald an 
Vorzeichen die Nähe des gottbeſtimmten Zeitpunkts der Endvollendung er⸗ 
kennen. Auf diefem Grundgedanken der apokalyptiſchen Prophetie beruht auch 
die Wiederfunftämweilfagung Jeſu. Wie der Stunde der Geburt ſchmerzvolle 
Wehen vorhergeben, fo kann auch die Endvollendung erit fommen, nachdem 
ſchwere Zeiten über die Welt ergangen find. Als den Anfang diefer Wehen 
hatte Jeſus große Bölfer- und Reichskriege, Hungersnoth, Peſt und Erd⸗ 
beben bezeichnet (Matth. 24, 6— 8). a aber mit der Endoollendung 
sugleich da® Gericht fommt, jo mug vor Allem die Welt erit reif geworden 
fein zum Gericht, indem fie dad Mad ihrer Schuld vollgemacht hat. In 
der zeitgefchichtlichen Situation Jeſu konnte diefe höchſte Entwidlung der 
Sünde nur eintreten auf dem Gebiete des Volkes, das feinen Meſſias ver- 
worfen:; es mußte die blutbeflecte Hierarchie erft durch ihr Verhalten gegen 
die Gefandten Jeſu das Maß ihrer Bäter voll machen, ehe das ſchon Dtare. 
12, 9 ihr gedrohte letzte Strafgericht über fie und das Bolf hereinbrechen 
fonnte (Matth. 23, 32—36). Den Anlaß hiezu mußte das Auftreten falfcher 
Meſſiaſſe bieten, das Jeſus nad) not. a geweiſſagt hatte, da diefe nur im Sinne 
der weltlichen Meſſiashoffnung wirken tonnten. Gelang es diefen das Bolt au 
verführen (Matth. 24, 5), fo war der Ausbruch des jüdiſchen Revolutions⸗ 
frieged unvermeidlih. Wenn aber in Folge deſſelben exit der Greuel der Ber- 
wüſtung auf heiligem Boden ſtand, d. h. die heidnifchen Heere im jüdifchen 
Lande erſchienen, dann war feine Rettung mehr für das Bolt, Jeſus fonnte 
nur noch die Gläubigen in demſelben zur fchleunigften Flucht ermahnen (Matth. 
24, 15— 230). Dann brad) eine Trübfal über das gottverlaſſene Bolt her- 
ein, wie fie noch nie geweſen (v. 21) und da mit diefer das lebte große Gottes⸗ 
gericht bereitd begann ?), mußte nun Sofort der Tag der Wiederkunft erichet- 


2) Daß große Gerichte über Israel hereinbrecjen müſſen, ehe bie Heilszeit kommt, 
it auch von den Propheten oft genug verlündigt. Auch diefes Iekte und größte hat Je⸗ 
fus dem Volle für den Fall feiner Unbußfertigkeit fchon Luc. 18, 3. 5 angedroht, um 
Gleichniß vom Yeigenbaum noch für eine kurze Bußfriſt verfchoben (Luc. 18, 6— 9) und 
ſchließlich in erſchütternder Zeichenfpracdhe dem Volle, das ben Schein des Eifers für Gott 


— 
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nen (v. 29), deilen Kommen man aus diejen Vorzeichen fo fiher abnehmen 
tann. wie da8 Kommen de3 Sommers aud dem Aufgrünen des Feigen» 
baums (v. 32. 33). 

c) Der Tag der Wiederkunft ift nämlich felbft jener von der Weiffagung 
ın Ausſicht peftelte große allgemeine Gerihtötag (7 Tudea Iusivn: Luc. 
10, 12. Bol. Matth. 7, 22, 7 nusoa xgioewg: Matt, 11, 22. 12, 36). 
Daher bricht er an unter dem Eintreten der Himmeldzeichen , welche bei den 
Propheten fo oft den Anbruch des großen Herrentaged verfünden (Matth. 
24, 29. Bol. Soel 2, 10. 3, 3.4. 4, 15. Jeſaj. 13, 10. 13. Jerem. 4, 23. 
24. Seh. 32, 7.8. Hagg. 2, 6. Mare. 8, 11 und dazu m. Marcusevgl. 
2.270) und mit welchen unfehlbar der Weltuntergang gelommen tft. Diefer 
it e8, welcher die in fleifchlicher Sicherheit dahin lebende Welt dahinrafft, wie 
einjt die Sündfluth die Menfhen zu Noah’® Zeit (Matth. 24, 37—39 = 
Luc. 17, 26. 27)°), und allem Sündenwefen mit einem Male ein Ende macht 
(Matth.24, 28). Nur feine Auderlefenen läßt Jeſus durch die Engel von allen 
vier Enden der Erde (Vgl. Matth. 8, 11. 12) zu fich hin verfammeln (24, 31), 
um fie von dem Berderben zu erreiten. Aber da eben nur die Auserwählten 
($. 30) errettet werden, bringt das meffianifche Gericht zugleich Die nach 8.14, d 
bis zum Ende der Entwidlung aufgeihobene Sichtung unter den Mitgliedern 
der Süngergemeinde, welche auch fo dargeitellt werden fann, daß die un- 
würdigen Glieder vor dem Beginne der Beilsvollendung auögeichieden wer⸗ 
den (Matth. 13, 30. 48. 22, 11—13) ), weil fie Jeſus nicht als feine wah- 


und fein Geſetz vor ſich hertrug und doch, ald Jeſus die Früchte folches Eiferd fuchte, 
dieſelben vermiflen ließ, vorhergefagt (Mare. 11, 12 — 14. Bgl. Luc. 19, 41 — 44). In 
diefem Gerichte kam das Blut aller ermordeten Gerechten über die echten Söhne der Pro⸗ 
phetenmörber (Matth. 23, 35. 86), in ihm mußte ber Tempel, dem Gott feine Onaden⸗ 
gegenwart entzogen (Matih. 23, 38), zerfört werden, daß fein Stein auf dem anderen 
biieb (Marc. 12, 2 und dazu $. 24, d), und damit natürlich zugleich die heilige Stabt. Aber 
eine directe Weiflagung von der Zerſtörung Jeruſalems befaß die ältefte Leberlieferung 
nicht. Ueber ben Umfang und Zuſammenhang ber urfprünglichen Wieberfunftsrebe vgl. 
m. Barcusevgl. zu Marc. 13. 

3) Es folgt daraus, daß bie große Maſſe der Menſchen noch keineswegs zu Jüngern 
gemacht if bei der Wiederkuuft Jeſu. Es bleibt vielmehr dabei, daß nur wenige den 
ſchualen Weg finden (Matth. 7, 13. 14. 22, 14. Luc. 12, 82) und oft bie im Leben am 
nãchſten verbundenen durch das hereinbrechende Gericht getrennt werben (Matth. 24, 40. 
a1). Auch ſonſt werden die Menfchen im Großen und Ganzen gewöhnlich in den Gegen- 
fay zu den Jungern gefelst (Matth. 5, 16. 19. 10, 32. 33. Marc. 1, 17), als fündig 
Matth. 13, 81. 86. Marc. 7, 31. 8, 33. Luc. 13, 4), ja geradezu als feinbfelig gegen 
Ehriftum (Mare. 9, 31) und die Junger (Matt. 10, 17. Luc. 6, 22. 26) gedacht. Es 
erhelit daraus aufs Neue, daß die Anın. 1 abgelehnte Deutung der Gleichniſſe Matth. 18, 
3133 nicht im Sinne Jeſu Tiegen lann. 

4) Sicher bezog fi auf diefe Scheidung zwifchen den echten und umechten Gliedern 
ber Gemeinde in ber apoſtoliſchen Duelle bie lehrhafte Darftellung Matth. 25, 31 — 46, 
welche der erſte Evangeliſt als Schilderung des Weltgerichts aufgefakt hat (v. 82). Denn 
Jefus betrachtet alle vor ihn Verſammelten als feine Brüder (v. 40. 45) und ſetzt vor- 
aus, daß fie in diejen ihm hätten ihre Liebe beweiſen follen, was nur denkbar ift, wenn 
es den Belenntniß nach Jünger Jeſu waren. Aber obwohl hier ausdrücklich eine Schei- 
bung in zwei Theile vorgenommen und jedem fein Urtheil geſprochen wird, jo if doch 
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ren Jünger erfennt (25, 10— 12. Luc. 13, 25). Und da diefer große Ge⸗ 
rihtötag der Tag Jehova's felbft it, fo wird es auch fo dargeftellt, daß das 
Urtheil, welches der Meſſias über das Verhalten der Einzelnen zu ihm vor 
dem Throne Gottes abgiebt, über ihr Schidfal im Gericht enticheidet (Mattb. 
10, 32. 33) °). 


8. 34. Die Enbvollendung. 


Die Wiederkunft des Meſſias bringt zugleich die Vollendung des Got- 
teöreich® , die aber nicht ald irdiſche, fondern als himmlische gedacht ift.a) 
Im vollendeten Gottesreich beginnt das ewige Leben im Anfchauen Gotte2.b) 
Bon diefem Leben find die Derdammten ausgefchloffen und damit ihre Cee- 
len dem definitiven Verderben verfallen.c) Diefed aber wird in der Hölle 
als fchredlichte ewige Unfeligfeit empfunden. d) 


a) Mit dem wiedertommenden Meffiad kommt zugleich dad Gottesreich, 
wie aus dem Zufammenhange von Marc. 8, 38. 9, 1 erhellt, und zwar &» 
Övvausı, womit nur audgedrüdt werden kann, daß dann die Gottesherrichaft 
zu ihrer vollen Machtentfaltung gelangt, alfo das Gottesreich zu feiner Voll⸗ 
endung. Auf dieſe Vollendung wein die Botichaft vom Gottesreih von 
Anbeginn an hin ($. 15), in ihr wird den echten Jüngern Jeſu der ihnen 
verheipene Lohn r Theil (8. 32, c). Wenn der Mefjind die Auserwählten 
um fi fammeln läßt (Matth. 24, 31), fo geichieht es, um fie in dies Reich 
einzuführen, weshalb Matth. 24, 40. 41 unterfchieden wird zwiſchen denen, 
die mitgenommen und denen, die zurüdgelaffen werden. Nur die würdig 
befundenen dürfen zulegt ind Gottedreih eingehen (Matth. 5, 20. 7, 21. 
18, 3) oder daffelbe befiken (25, 34: «Anpovoueiv). Liegt in diefem Aus⸗ 
drud bereit? ein Anklang an die ältefte dem Bolt Jsrael egebene Berheißung 
des Beſitzes des gelobten Landes (Leit. 20, 24), fo i atth. 5, 5 aus⸗ 
drüdlich der Beſitz des Landes (Pſalm 37, 11) ſymboliſcher Ausdruck für den 
vollendeten it der als Befig des Landes der Verheißung, nämlich 
des Gottesreichs in feiner Vollendung gedacht werden kann!) Daß Diefe 


die Abficht diefer Rede ficher nicht, eine Darftellung des Gerichtsherganges zu geben (ba 
ja Aeußerungen wie v. 87—39. v. 44 eben durch bieje Belehrung unmöglich gemacht wer- 
den), jonberu den enticheidenben Werth der Bruberliebe zu veranſchaulichen. 

5) Hiernad) begreift ſichs, wie es in dem &leichniffen der apoftolifhen Duelle bald 
Gott ſelbſt (Matth. 18, 82. 20, 8. 22, 11, Luc. 18, 7) bald fein Mefflas (Matth. 13, 30. 
24, 50. 25, 12. 19) fein kann, der das Gericht hält, wie denn auch der Menſchenſohn 
wahrfcheinlich fchon in der apoftolifchen Quelle (Matth. 25, 31) den Weltrichtertiron inne 
hatte. 


1) Im eigentlichen und der Pjalmftelle entfprechenden Sinne genommen, würbe ber 
Ausbrud beſagen, daß einft die Frommen in Israel zur ausfchließlichen Herrſchaft in 
Paläftina gelangen, d. h. daß das Gotteßreich in den Kormen der nationalen Theokratie 
fih verwirklichen werde. Eine directe Verheißung ber Art bat aber die ältefte Leberliefe- 
rung nirgends fonft Iefu in den Mund gelegt. Wäre dies aber ihr Sinn, fo wäre es 
nicht die abfolute Vollendung, was hier verheißen ift, fondern eime irdiſche Verwirklichung 
des Gottesreichs in Israel, wie fie alle Propheten gehofft haben, wie fie aber abhängig 
blieb von dem Verhalten des Volles (Bgl. $. 15, b. 19, b). Die Möglichkeit einer folchen 
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legte Vollendung des Gottesreiches jedenfalls als eine bimmiiee nebadht ift, 
folgt bereit3 daraus, daß der Kohn, der in der Theilnahme am Gottesreiche 
beſteht, ald ein im Simmel deponirter gedacht ift (8. 32, c). Allerdings 
fönnte dabei auch bloß an das feit Grundlegung der Welt in Bereitfchaft 
geiegte (Matth. 25, 34), alfo an das Gottedreich in dem göttlichen Rath⸗ 
ſchluſſe gedacht fein, das zu feiner Verwirklichung auf die Erde herabkommt 
(Marc. 9, 1). Allein für diefe Voritellung fehlt e8 in der älteften Ueberlie⸗ 
fſerung an allen Anhaltpuntten 2). Es widerfpriht aber auch die Annahme 
einer irdifchen Vollendung des Gottesreichs deutlichen Andeutungen der Aus: 
ſprüche Jeſu. Nach 8.27, c wird von Jeſu als lepted Ziel eine Errettung 
der durch den Tod vom Leibe getrennten Seelen verheigen , und diefe fchließt 
eine vollfommene Berwirklichung des Heild auf Diefer Erde, welche die irdi- 
ihe Leibhaftigkeit voraudfegen würde, aus. Bereit? Matth. 5, 18. 24, 35 
wird ein Vergehen von Himmel und Erde in Ausficht genommen und die 
Himmelszeichen, unter welchen die Wiederfunft eintritt (Matth. 24, 29 und 
dazu 8. 33, c), involviren fo deutlich den Anbruch diefer Kataftrophe, daß 
der wiederkehrende Meffiad die Erde in ihrem jekigen Beftande gar nicht mehr 
vorfindet. Was an ihre Stelle tritt, ift freilich nirgends gefagt ; aber wenn 
ın der neuen Welt dad Gottesreich fich vollkommen verwirklicht , jo ift jeden: 
falls für jie der Gegenfag von Erde und Himmel (Matth. 6, 10) aufgehoben 
und es fann daher auch von einem Gegeniak irdiicher und himmliſcher Voll⸗ 
endung nicht mehr die Rede fein. 

b) Die Borftellung ded Eingehen? ind Gottesreich wechfelt mit der des 
(Eingehen? ind Leben (Matth. 19, 23. 24, vgl. mit v. 17. Matth. 7, 13. 
14, wo bei dem Eingehen ſchlechthin wohl an das Eingehen ind Gottesreich 
5, 20 gedacht ift und dies durch den Weg, der zum Leben führt, erklärt 
wird. Vgl. Marc. 9, 47 mit v. 43. 45), wie da8 Eingehen in® ewige Leben 





ft Matth. 28, 39 (== Luc, 18, 35) noch in Ausficht genommen, wern ba® Boll bereit 
wäre, Jeſum bei feiner Wiederkunft als den Meſſias zn begrüßen, aber fie wird bereits 
Luc. 18, 8 als ſehr unwahrſcheinlich hingeftellt. Daß nad) 8. 83, b gedrohte Gericht über 
Israel läßt freilich höchſtens noch für einen kleinen Reſt folche Hoffnung übrig (Matt. 
24, 32}, allein biefe Drohung ift, wie wir ſehen werben, feine unmwiberrufliche. 

3) Wollte man fih auf das Gaftmahl mit den Patriarchen berufen (Matth. 8, 11 — 
Ye. 13, 28) ober auf die Fefttafel des Mefflas (Luc. 22, 30), fo zeigt fchon die Berwen⸗ 
dung diefer Borftellung in bem Gleichniß vom Gaftmahl (Luc. 14, 16 — Matth. 22, 2), 
dar diefelbe nur ſymboliſcher Ausdrud für die Seligfeit des vollendeten Gottesreiches if. 
Dahın gehört auch der neue Wein, den Jefus nach Marc. 14, 25 im Gotteßreidhe trin- 
im will und den Lucas (22, 16) mit Recht von einer höheren Erfüllung des Pafſahmahls 
im Gotteßreiche deutet. Wenn Jeſus die Bitte um die beiden Ehrenplätze zu feiner Rech- 
ten und Linken (Marc. 10,. 37) keineswegs vonvornherein zurüchveift, fo folgt daraus nur, 
da das vollendete Reich als eine organifirte Gemeinſchaft gebacht ift, in weicher jeber nad) 
jener Begabung fee Stellung und Bedeutung findet. Aehnlich wird Matth. 19, 28 
— Luc. 22, 30 die Stellung ber zwölf Apoftel im vollendeten Gottesreich gewahrt, fofern 
fie an der Würbeftellung des wiebertehrenden Meffind den nächften Antheil haben, wie 
fie ifn in feiner irdiſchen Wirkſamkeit die nächften geweien find; aber ihr Richten über 
die zwölf Stämme ift wohl nur die Kehrfeite ihrer Beſtimmung für die zwölf Stämme 
:&. 31, a), welche eben um ber ihnen durch fie gervorbenen Heilsanerbietung willen bem 
Gerichte verfallen. 
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(Matth. 25, 46) mit dem Beſitz des Gottesreichs (v. 34). Auch wird Marc. 
19, 17 (Vgl. Luc. 10, 25) da® ewige Xeben ald das erwartete Befigthum 
bezeichnet, wie jonit das Gottesreich (not. a). Schon diele® ewige Leben 
im Gottesreich fchliegt den Gedanken an eine irdifche Vollendung deitelben 
aus. Allerdingd wird der Auferftehung zu demfelben nicht gedacht, allein 
died liegt daran, daß nad) 8.33, a die Wiederfunft Jeſu die Mehrzahl der 
gegenwärtigen Generation noch am Leben trifft. Sollen aber — Bat 
hen (Matth, 8, 11) an der Seligkeit des vollendeten Gottedreiches theilneh⸗ 
men, jo müflen jie Dazu auferwedt werden, wie denn auch Jeſus in dem 
Exod. 3, 6 vorausgeſetzten dauernden Reben derfelben eine Hinmweifung auf 
ihre Auferftehung —* (Marc. 12, 26. 27. Dal. v. 24). Ebenſo müſſen 
die nach Matth. 10, 21. 39 in den Berfolgungen getödteten auferſtehen; denn 
ein wahrhaftes Leben ohne Wiederheritellung der Leiblichfeit giebt es nach 
biblifcher Anfchauung nicht. Die Auferftehuung aber verfegt nad) 8. 19, c. 
Anm. 5 in ein über die Bedingungen des irdischen Lebens erhabened Daſein 
und Jeſus bejtreitet Marc. 12, 24. 25 ausdrücklich die Vorftellung , wonach 
die Auferftehung nur das irdifche Leben nuieberberitet al® eine Befchrän- 
fung der göttlihen Schöpfermadt. Gr befchreibt das Leben der Auferftan- 
denen ald ein engelgleiched, alſo der himmlifchen Welt angehöriges, dad aber 
doch auch eine derjelben entſprechende Leiblichfeit bat, weil fonft nicht von 
einer Auferftehung die Rede fein könnte. Ein folche® Leben aber ſchließt eine 
irdifche Vollendung des Gottedreiches aus. Wie die, welche die Wiederkunft 
erleben, zu diefem Leben und der ihm entiprechenden Leiblichfeit gelangen, 
darauf wird nirgend® reflectirt. Nahe aber liegt die Gombination, daß der 
mit der Wiederfunft bereinbrechende Weltuntergang auch die irdifche Leiblich⸗ 
feit der ‚srommen vernichtet, doch fo daß ihre Seelen fofort durch die Be⸗ 
fleidung mit der höheren himmlifchen Leiblichfeit vom Verderben errettet und 
für die Theilnahme an dem ewigen Leben im vollendeten Gottesreiche befä- 
bigt werden: Weber das Leben in dieſem Gottesreih ift nur Matth. 5, 8 
geſagt, daß die, welche e8 erlangen, Gott fchauen werden, was ebenfalle 
darauf führt, Daß der Gegenfak zwiſchen Simmel und Erde aufgehoben ift 
und Gott vollfommen inmitten feines Reiches Wohnung madt. Auch kann 
man Matth. 5, 9 den Gedanken finden, dad die Bollendeten Kinder Gottes 
genannt werden, weil fie e® num ganz und gar geworden, zur vollen Gott- 
ahnlichfeit gelangt find (8. 21, c). 
c) Erſt das meſſianiſche Gericht verhängt die ewige Strafe, die den 
Se enjas gegen da8 ewige Leben bildet (Matth. 25, 46). In diefem Ge- 
—* e liegt angedeutet, daß dieſe Strafe in der tatehung des ewigen Le⸗ 
ens beſteht und dieſe iſt identiſch mit dem Verderben; denn der ſchmale Weg, 
der zum Leben führt, ſteht entgegen dem Wege, der ins Verderben führt 
(Matth. 7, 13: a:rwAeıa). Dieſes Verderben iſt zunächſt als der leibliche Tod 
und zwar als ein gewaltſamer, unnatürlicher gedacht, in dein ſich das Got⸗ 
tesgericht über die Sünde vollzieht 3). Der leibliche Tod trennt freilich im⸗ 
3) Das dieſem Worte zu Grunde liegende Verbum bezeichnet zunächſt überhaupt jede 
gewaltfame Tödtung (Matth. 21, 41. 22, 7. Vgl. 2, 13. 26, 62. 27, 20) oder jedes plögliche, 
umetürlihe Umlommen (Luc. 18, 3. 5. Ware. 4, 38). Ein folches Ende iſt aber an ſich 
ſchon ein Gottesgericht (Luc. 17, 27 — 29) und fo kann das Strafgericht Über da un⸗ 
bußfertige Bolt (8. 33, b) als ein Berderben in dieſem Sinne bezeichnet werben (Luc. 13, 
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mer nur die Seele vom Leibe, ohne ihr definitive Schidfal zu enticheiden, 
da er fie zunächſt nur dem Hades (Scheol) überantwortet,, in welchem zwar 
bereit3 eine Bergeltung ftattfindet, aber nicht die definitive 4). Wenn aber 
mit dem Anbruch des großen Gerichtötages, welcher die Weltentwidlung ab- 
iblieht,, die Menihen dein Tode überantwortet werden, fo jind fie einem 
Zchickſal überwieſen, dem feine Wandlung mehr bevoriteben kann. Dieſes 
Berderben trifft alſo näher die (im Gerichte) vom Leibe getrennte Seele; 
daher fürchten daſſelbe auch die (nach $. 23, b leiblofen) Dämonen und nad 
Martb. 10, 28 ift nicht das Verderben des Leibes, jondern dad der Seele 
das zu fürchtende (Bol. 10, 39. Marc. s, 36. 37). Wenn aber die (Fr: 
wäbtten dadurch von diefem Verderben errettet werden (Matth. 10, 22. Marc. 
10, 26. 13, 20. Bgl. Luc. 13, 23), daß ihre Seelen eine himmlische Leiblich- 
feit, wie fie für das ewige Reben im vollendeten Gottesreiche geichidt ift, en» 
piangen (not.b), fo fann das Berderben der Seelen nur darin befteben, 
daß fie, nachdem mit dem Eintritt der Indenticheidung ihnen jede Ausſicht 
auf eine (etwa zufünftige) Aufermedung abgeichnitten, auf ewig in dem leib- 
lofen und darum fchattenhaften Zuftande bleiben, in welchen fte der leibliche 
tod verfept hat. Die Fortdauer der Scele in dieſem Juftande, der, ſchon 
als Uebergangszuſtand gefürchtet, als definitiver die größte Unſeligkeit in ſich 
ſchließt, involvirt die ewige Strafe. Das Berderben der in dieſem Zuſtande 
auf ewig von dem wahren Leben (in himmlifcher Keiblichfeit) ausgeſchloſſenen 
Seele fann aber mit demjelben Worte bezeichnet werden, wie die Trennung 
der Zeele vom Leibe im gemwaltiamen Tode, weil diefer,, wenn er die Seele 
am Tage der Endentiherdung trifft, ſie zugleich zum ewigen Bleiben um 
ode verurtbeilt. 

d) Radı einer häufigen Vorſtellungsweiſe befinden fich die vom Gottes⸗ 
reiche in feiner himmlischen Bollendung Ausgeſchloſſenen in der Hölle (Marc. 
y, 47: yeerra)d). Wenn diele al; euerbölle bezeichnet wird (Matth. 5, 





— 


3. 5. Bgl. v. 9), zumal dabei ja wohl zunächſt an dem Untergang durch Feindedhand ge- 
dacht ift (Matth. 24, 15-22), und ebenfo das Gericht über die in fleifchlicher Sicherheit da- 
bin lebende Welt ı$. 33, e), welches mit dem plößlicden Umlommen der Menfchen in der 
Zündfluth verglichen wird. 

4) In ber älteften Nleberlieferung wird des Hades Matth. 16, 18 gedacht, wo feine Thore 
zer populären Bezeichnung de Allerfefteften dienen, weil das Todtenreich keinen, den es 
anmal verjchlungen hat, wieder heransläßt, und Matth. 11, 23, wo im Gegenfat zum 
Himmel als den Allerhöchſten das Allertieffte bezeichnet werden fol. Nur in dem Gleidy- 
mg Luc. 16, 19—31 tritt die Borftellimg von dem verſchiedenen Scidfal der Seelaı 
m Scheol hewor. Der reihe Mann und Lazarus befinden fi im Hades (v. 23), aber 
jener an einem Ort der Qual (v. 23. 28), wo er in großer Hite von brennenden Durft 
gepeinigt wird (v. 24); diefer Dagegen ruht an Abrahams Buſen (v. 22. 23) und genießt 
einer Seligkeit, die ihn alle Mühfal der Erde vergejien macht (v. 25). Die Aufenthalts« 
orte beider find durch eine umüberfteigliche Kluft getrennt (v. 26). Der Aufenthalt der 
Frommen im Hades wird Yuc. 23, 43 Paradied genannt; daß der Schäcdher dort mit Jeſu 
zuſammentreffen foll, ift da8 Zeichen feiner Begnadigung. Es tritt alfo ſchon im Scheol 
für die Seele eine Vergeltung ein, welche aber eine Endentſcheidung über ihr definitives 
Schidfal nicht ausſchließt. 

5) Der Name eines Thals, füdlich von Jeruſalem, wo einft die abgöttifchen Israe⸗ 
liten dem Moloch ihre Kinder geopfert hatten (Jerem. 7, 31: Bra". Vgl. 2. Reg. 
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Leiſtung äquivalent, andererfeitd ein überall gleicher.b) Er befteht in der 
himmlifhen Vollendung des Gottesreichs, deren Gewißheit den ſtets Fräfti« 
gen Impuls für die nothmendigen Leiftungen des Jüngers geben foll.c) 
Ebenfo muß die Strafe eine der Schuld äquivalente fein, und wie es fchließ- 
lich nur eine Verfchuldung giebt, fo giebt es auch nur eine Strafe dafür.d) 

a) In dem normalen Enwicklungsproceß des chriſtlichen Lebens würde 
die Gottähnlichfeit der Gotteäfinder fi) von felbft entwideln, fobald Gott 
als ihr Bater erfannt ift (8. 21,0). Da aber diefer Entwicklungsproceß nicht 
ohne die freie Erfüllung der an den Jünger Jeſu herantretenden Anforderun- 
gen feinen Lauf behält (8.30, a), ſo tritt auch innerhalb des Gottesreichs 
ein dem in der urfprünglichen Form der Theofratie gegebenen ganz ähnliches 
Berhältnig zwiſchen Gott und den Reichdgenofjen ein. Gott (oder in feinem 
Namen der Meſſias) fordert die Erfüllung alles deifen, was den normalen 
Berlauf jened Proceſſes bedingt, und die Reichsgenoſſen haben als feine 
Knechte die unbedingte Verpflichtung , ihm zu gehorchen. Das dovkesveır 
zu Her (Matth. 6, 24) im ausfchlieplichen Sinne ($. 26, a) ift die charaf- 
teriftifche Gerechtigkeit der Neichdgenoffen, Die gern in den Gleichniſſen als 
die dovAoı Gotted (Matth. 18, 23. Luc. 17, 7) oder feined Meſſias (Matth. 
24, 45. 25. 14) dargeftellt werden, wie es ja auch die Genoſſen der israeli— 
tiichen Theofratie waren (Matth. 21, 33 ff). Durch diefed Dienftverhältnig 
ift aber nicht das urfprünglie Berhältnig des Menfchen zu Gott abgebildet, 
jondern wie dafjelbe im A. T. auf der Bundeäftiftung zwiſchen Jehova und 
feinem Bolfe ruht, fo ift e8 auch hier ein joheB, welche? durch die Beru⸗ 
fung Gotted und das freie Eingehen auf diefelbe von Seiten des Menfchen 
zu Stande fommt. Daher wird e8 Matth. 20, 1— 7 ausdrücklich ald ein 
bedungenes Contractverhältnig aufgefaßt 1), und involvirt daher die Vorftel- 
lung eined Lohnverhältniffed, und zwar nicht nur wo, wie in dieſem Gleich⸗ 
niß, eine befondere Abmachung über den Kohn durch gegenfeitige freie Neber- 
einfunft feitgefeßt wird, fondern auch da, wo es blos der dem Sclaven ge⸗ 
bührende tägliche Unterhalt ift, der als Lohn feiner Arbeit in den Blick ge= 
fapt wird (Matth. 10, 10). Diefer Lohn wird auch in dem Gleichniß Luc. 
17, 7— 10 al? felbftverftändlich vorausgeſetzt (v. 8), und nur geleugnet, 
da der Sclave für feine Hirihtmäßige Leiftung eine darüber hinausgehende 
Belohnung beanfpruchen fünne. ie auf Grund des Bundesverhältniſſes 
die Knechte Gottes in der ißraelitiihen Theokratie die Erfüllung der Verhei— 
Bung ala Lohn für ihre Erfüllung der Bundespflicht zu erwarten berechtigt 
waren, jo ift der Sünger Jeſu berechtigt, die Heildvollendung zu erwarten 
al® Lohn für die Erfüllung der durch das Jüngerverhältniß an in geftellten 
Forderungen 2). 


1) Auch fonft werden bei dem über dies Dienftverhältniß gefagten die Jüngerſchaft 
Jeſu (Matth. 10, 24. 25) und die damit gegebenen Güter (5. B. Matth. 18, 33—27 bie 
eınpfangene Sünbenvergebung) vorausgeſetzt (Matth. 25, 14. 15). Dies Dienftverhältniß 
bildet übrigens durchaus feinen Gegenjat gegen das durch die neue Gottesoffenbarung 
geſetzte Kindſchaftsverhältniß (8. 20, b). Auch der Sohn bat ja feinem Bater zu dienen 
(Luc. 15, 29) und erforderlihenfalls in feinem Weinberg zu arbeiten, wie der Tagelöhner 
(Matth. 21, 28. Vgl. mit 20, 4). 

2) Es ift daher ganz unrichtig, wenn noch Neuß (J., ©. 203) den Lohnbegriff in den 
Reden Jeſu auf den Kohn bezieht, dem die gute That in fich felbft findet. 
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b) Dad Grundgefep jedes Lohnverhaͤltniſſes ift die Aequivalenz des 
Lohnes und der Leiftung. lm dieſe Aequivalenz in gnomifcher Zufpigu 
recht feharf hervortreten zu lajien, wird dem Bekenner Jeſu verheigen, da 
Jeſus ihn ald feinen (echten) Jünger befennen wird (Matth.10, 32), oder _ 
ſonſt der verheißene Lohn in Analogie mit der geforderten Leiſtung bezeich⸗ 
net (Bol. 5, 7. 6, 14. 25, 29). In dem Gleichnig Luc. 12, 37 wird dies 
in faft paradorer Weife jo audgedrüdt, daß der Kohn der Leiſtung ganz 
gleichgefegt wird. der Herr den Knecht bedient, tie früher der Knecht den 
Beum. Da nun die Leiſtung ded Jüngers nad) $. 30, a weientlich in einem 

rangeben und Opfern beftebt, fo kann dieſe Aequivalenz aud jo dargeftellt 
werden , dag man wiederempfängt, was man aufgegeben (Matth. 10, 39. 
Bgl. Marc. 10, 30), oder erhält, was man entbehrt hat (Zue. 14, 11. Dal. 
Matth.5, 5, mo die Sanftmüthigen eben die find, welche auf die Erlangung 
der Herrichaft verzichten). Dennoch foll diefe Aequivalenz nicht jo aufgefaßt 
werden, ald handle es fi um eine quantitative Abwägung des Lohnes nach 
Maßgabe der Leiſtung; denn der Lohn iſt ein großer (Matth. 5. 12. 46), 
ein vielfältiger (Matth. 19, 29. Vgl. Luc. 6, 38), ein ganz unverhältniß⸗ 
mäßiger. er einen Propheten, einen Frommen oder einen Jünger Jeſu 
aufnimmt ala ſolchen, der empfängt den Lohn deilen, den er —88 
men, obwohl er nicht geleiſtet, was dieſer geleiſtet, ſondern nur in jener 
Aufnahme fein söohlgefalien an der Leiftung deilelben kundgegeben (Matth. 
10, 41. 42). Wer über Wenigem getreu geweſen, wird uber Biel „gelebt 
(Matth. 25, 21 —23. 24, 46. 47). Endlich lehrt dad Gleichniß Matth. 
20, 1— 16 ausdrüdlich, daß trog der größten quantitativen Verfchiedenheit 
der Lesitung (mie jie Durch die verfchiedene Zeit der Berufung oder nad) Matth. 
25, 15 durch die nach Maßgabe der Kraft gegeben Aufgabe bedingt iſt) der 
Lohn im Gottesreich ein durchaus gleicher iſt, daß die Letzten den Erſten 
gleichgeftellt werden und umgekehrt9). 

c) Die beiden fheinbar fich wideriprechenden Ausfagen über den Kohn 
im Gottedreich (not. b) gehen dahin zuſammen, dag jene Aequivalenz quali⸗ 
tativ zu fallen, das der Lohn nichts der Leiftung fremdartiged iſt. Gr be- 
ſteht nämlich für alle Einzelnen in der Theilnahme an dem vollendeten Got- 
teareich im Himmel; dort, wo der himmlifche Bater feine a8 bat, ge⸗ 
ſchieht der Wille Gottes bereits in vollfommener Weile (Mattb. 6, 10), dort 
allein kann auch die Stätte des vollendeten Gottesreichd fein. Da mit der 
Erſcheinung des Meſſias diefe Vollendung gefichert ift, wird der Lohn den 
Reichsgenoſſen unmittelbar zuerfannt , aber er bleibt einftweilen im Himmel 
deponirt (Matth. 5, 12. 46. 6, 1) ald ein himmlifcher Schag (Matth. 6, 20. 
Marc. 10, 21), der ihnen exit fünftig zu Theil werden fann. Da nun jede 
Leiftung und Aufopferung,, die von den Jüngern Jeſu gefordert wird, zulept 


3) Hiemit fteht Matth. 5, 19 nicht im Widerſpruch, wo es fi) nur um bie Beben- 
tung des Einzelnen im biefleitigen Gottesreih, und ebenſowenig Matth. 19, 28. Marc. 
10, 40, wo es fih um die Stellung und Bedeutung bes Einzelnen im vollendeten Got- 
tesreich handelt, nicht aber um bie Lohnertheilung. Sagt doch Jeſus Marc. 10, 40 au 
drũcklich, daß er über jene nicht wie über dieſe disponiren könne, da fle von ber gott« 
gegebenen Anlage und der darin gefetsten Beftimmmmmg abhängt, wobei freilich die Erfül⸗ 
Iung ber damit gegebenen befonberen Aufgabe (v. 38), die überall die Bedingung ber 
Theilnahme au dem vollendeten Gottesreich bleibt, vorausgeſetzt ift. 
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nicht® anderes ift ald eine Bewährung des Strebens nad) dem vollendeten 
Gottesreich (Matth. 6, 33 und dazu $. 26), jo ift der Lohn nichts anderes 
ala die Erlangung deſſen, was in der Leitung erftrebt wurde, dieler alfo 
. einerfeit® ebenſo ß eihartig , wie andererfeitd in dem Maße über fie hinaus- 

ragend, al® die Vollendung jede gegenwärtige Verwirklichung überragt. Es 
giebt aber feinen träftigeren Impuls für das Streben nach dem Gottesreich 
al® die Gewißheit, daß fein Ziel endlich erreicht wird, in diefem Sinne 
bleibt die Erwartung des himmlischen Lohnes das Motiv für jede Leiftung 
der Reichsgenoſſen. Jedes andere Motiv entwerthet dieſelbe; wer feinen Lohn 
im Beifall der Menfchen (Matth. 6, 1. 2. 5. 16) oder ihrer Wiedervergeltung 
ſucht (Matth. 5, 46. Luc. 14, 12— 14), der bat feinen Lohn dahın und 
feinen höheren mehr zu erwarten. Die Hoffnung auf den himmlifchen Lohn 
foll eben dem Herzen alegei die allein richtige Richtung auf den Himmel 
(Matth. 6, 21) und das Dort bereit® verwirklichte Ideal des Strebens der 
Reichſsgenoſſen geben (Vgl. $. 26, c). 

d) Ebenſo wie die Kohnertheilung kann auch die Furcht vor der Straf- 
vergeltung dad Motiv der Leiftung werden (Matth. 10, 28), da diefe nur 
die Kehrfeite jener iſt. Auch für fte gilt daher da8 Grundgeſetz der Aequiva⸗ 
lenz von Schuld und Strafe. Auch hier wird dem Menſchen mit dem Map 
gemeſſen, mit dem er gemefjen bat, der Nichtende wird gerichtet (Matth. 7, 
1. 2), der Berleugnende verleugnet (10, 33), der nicht Bergebende er- 
langt die Vergebung nicht (18, 35). Auch hier ift freilich die Größe der 
Schuld nicht quantitativ zu bemeilen; fie bängt ab von der Größe des 
Antriebe (Matth. 12, 41. 42. 11, 22. 24) und der fähigkeit (Luc. 12, 47. 
48), die der Einzelne hatte, die Schuld zu vermeiden und den Willen Got- 
tes zu thun. Auch hier kann die Strafe ſchließlich nur ein und diefelbe fein, 
die Ausſchließung von dem vollendeten Gottedreich (Matth. 8, 12. 22, 13. 
24, 40. 41. 25, 30) 4), zu welcher jeder verurtheilt wird, der am Tage des 
Gerichts nicht als gerecht anerfannt werden fann (Matth. 12, 36. 37). Wenn 
in diefer Stelle die Endentfcheidung darüber von den Worten abhängig ge- 
macht wird, fo erhellt au8 dem Zufammenhange, daß dabei Die Worte, de⸗ 
ren Bedeutfamkeit fo oft überfehen wird, als die fpecifiichen Aeußerungen 
der Gefinnung in Betracht kommen (v. 33—35. 3 5, 22). Die Grund⸗ 
geſinnung, welche von dem Juͤnger gefordert wird, iſt aber dad Streben 
nach dem Gottesreich und feiner Gerechtigkeit (8. 26). Nicht ein Fehlen ir- 
gend welcher einzelnen Werke ift es, welches Die Gerechterflärung unmöglich 
und die Serurtbeitung möglid macht, fondern das Fehlen der Zeichen echter 
Jüngerfhaft, der Abfall von dem Meffiad in feinen mannigfachen Formen 
(8.30,c); nur weil der Meffiad in den Uebungen der Bruderliebe die Stel» 
lung zu feiner Perfon erkennt, enticheiden diefelben im Gericht Matth. 25, 


4) Damit foll eine Betrachtung ber gegenwärtigen Uebel als Strafe nicht auöge- 
ſchlofſen werben, wie die zukünftige Lohnertheilung nicht eine bieffeitige Vergeltung aus- 
fließt (Marc. 10, 80). Diefelbe wird Matth. 9, 2 voraudgefett, wo ausdrücklich mit 
der Aufhebung der Schuld zugleich die der Strafe erfolgt, aber es erhellt eben daraus, 
daß diefelbe feine definitive war; dagegen wird Luc. 13, 1 — 5 dem Rüchkſchluß von dem 
Grade des Uebels auf den Grab ber Schuld ausbrüdlich gewehrt und bie Drohung mit 
gleicher Strafe nur als Impuls für die Erfüllung der göttlichen Yorderung benukt. 
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31 — 46). Ber nicht ald ein rechter Jünger Jeſu nach dem Gottedreich ge- 
ſtrebt, fann auch das Gottesreich nicht erlangen. 


8. 33. Die Wieberfunft ded Meffiad und bad Geridt. 


Nach der älteften Meberlieferung hat Jeſus feine Wiederfunft noch für 
das laufende Dienfchenalier in Ausficht geftellt,, wenn auch der Zeitpunft in⸗ 
nerhalb deſſelben unbeftimmbar blieb.a) Als Borzeichen derfelben hat er die 
ihweren Geburtöwehen der Zeit überhaupt und das über Israel hereinbre- 
ende Gericht insbeſondere genannt.b) Mit feiner Wiederkunft aber tritt 
der Weltuntergang ein, welcher die unbußfertige Welt dahinrafft, und von 
diefem Endgeridht werden nur die Auderwählten gerettet, Die dann von den 
unechten Gliedern der Tüngergemeinde ausgeſondert werden. c) 

a) Wie die Begründung des Reiches Gottes die Gottesthat der Sendung 
jeines Meſſias erforderte, fo kann auch die erwartete Bollendung deflelben 
nur durch ein neues Eingreifen Gottes, wie es in der Wiederfunft des Meſ⸗ 
ſias ftattfindet, herbeigeführt werden. Tag und Stunde dafür zu beftimmen, 
bat Gott allein jich vorbehalten (Marc. 13, 32). Da aber die Prophetie 
die Heildvollendung ſtets im unmittelbaren nee mit dem Anbruch 
der Seilögeit verkündet hatte und diefe mit dem Meſſias bereit? gekommen 
war, fo tonnte die die paar berbeiführende Wiederkunft deifelben 
nur als unmittelbar nahe enwartet werden. Am Schluffe der großen Wie- 
derfunftärede jagt Jeſus ausdrücklich, daß die gegenwärtige Generation die 
geweiftagten Ereigniffe noch erleben werde (Matth. 24, 24) und nad) Marc. 
9, 1 follen awar nicht alle, aber doch jedenfalld etliche feiner Zuhörer die 
tommende Bollendung des Gottesreichs noch fehen. Indireet fegen aber die 
meiften feiner Wiederkunftsreden, indbefondere die Ermahnungen zur Wach- 
ſamkeit voraus, daß die Angeredeten noch von ihm bei feiner Wiederfehr lebend 
würden angetroffen werden ). Das fchloß nicht aus, daß nicht auch ein un« 


1) Es feht das in keinem Wiberjprud mit Marc. 18, 32, da bie Zeit des laufen- 
den Meufchenalters innner noch einen erheblichen Spielraum bot für bie Beſtimmung von 
Tag und Stunde. Bor Allen aber ift zu erwägen, baf auch bie Weiffagung von ber 
Nähe des Endes, wie jebe biblifche Weiffagung, in ihrer Erfüllung abhängig bleibt vou 
der geichichtlichen Eutwicklung, in welcher das freie Verhalten des Menſchen einen wejent- 
lichen Factor bildet. Eben darum beruht jene Ausichliegung des Sohnes von dem Ge— 
beimmiß dieſer Zeitbeſtimmung nicht auf einem zufälligen Reſervat ber göttlichen Allwiflen- 
heit, ſondern darauf, daß jene Beftimmung zuletzt doch abhängig bleibt von dem Gange 
der geichichtlichen Entwicklung, welche der Bater allein leult, aber nad bibliicher An- 
ſchaumng mit fleter Rüdfichtnahme auf den Factor bes menfchlichen Verhaltens. Auch bie 
Gleichnifſe Matth. 18, 51 — 83 fagen nicht ans über bie Zeit, die noch erforderlich ift 
bis zur Vollendung, ba fie nur das gottgewollte umfaffenbe Ziel der Entwicklung bes 
Gotteßreich8 ben Meinen Anfängen deſſelben gegenüberfiellen. Webrigens ift auch in ihnen 
nach ihrem geſchichtlichen Sinne ſicher nur die Ausbreitung des Gottesreichs über Israel 
und die Durchdringung feine® ganzen Vollslebens mit demfelben in ben Blid gefaßt und 
teineöweg® an eine Belehrung und Umwandlung der ganzen Menſchenwelt gebacht (Vgl. 
3. 14, e). 
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erwartet langer Auffchub möglich wäre (Matth.24, 48. 25, 5. Marc. 13, 35 
— Luc. 12, 38); aber wenn auch der Richter zu verziehen fchiene, follte das 
Gericht doch immer in Bälde eintreten (Luc. 18, 2—8). Jeſus hat gewarnt, 
ſich nicht durch falſche Meſſiaſſe täufchen zu laſſen (Matth. 24, 5), deren ge- 
heimnißkrämeriſches Weſen ſie fhon von vornherein als foldhe verrathe, da 
feine wirkliche Wiederfunft überall fihtbar und zweifellos fundbar fein werde, 
wie der herabflammende Blitz (Matth. 24, 26—28 —= Luc. 27, 23. 24. 37), 
denen aber falſche Propheten felbft mit Zeichen und Wundern den Weg be- 
reiten roürden (Marc. 13, 21. 22), er hat gewarnt, die Vorboten ded En- 
des nicht für dad Ende felbit zu halten (24, 6— 8). Immer blieb es alfo 
dabei, daß dieſes Ende plößlih und unvermuthet fomme wie der Dieb in 
der Nacht (24, 43. 44. 25, 13). 

b) Obwohl die Endvollendung nicht auf dem natürlichen Wege der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung herbeigeführt wird, fo iſt doch ihr Eintritt dadurch 
bedingt, daß die Zeit dafür reif geworden. Wie der Meſſias erit auftreten 
konnte, als die Zeit erfüllt war (Marc. 1, 15), jo müſſen nach dem gott- 
geordneten Gange der gejchichtlichen Entwicklung gewiſſe Ereignifle erit ein- 
getreten fein, ehe er wiederfommt, und an ihnen fann man dann ald un 
Vorzeichen die Nähe des gottbeſtimmten Zeitpunkts der Endvollendung er- 
fennen. Auf diefem Grundgedanten der apofalyptifchen Prophetie beruht auch 
die Wiederkunftsweiſſagung Jeſu. Wie der Stunde der Geburt ſchmerzvolle 
Wehen vorhergeben, fo kann auch die Endvollendung erft fommen, nachdem 
ſchwere Zeiten über die Welt ergangen find. Als den Anfang diefer Wehen 
hatte Jeſus große Völfer- und Reichskriege, Hungersnoth, Peſt und Erd⸗ 
beben bezeichnet (Matth. 24, 6— 8). a aber mit der Endvollendung 
zugleich das Gericht kommt, ſo muß vor Allem die Welt erſt reif geworden 
fein zum Gericht, indem fie das Maß ihrer Schuld vollgemacht hat. In 
der zeitgeichichtlichen Situation Jeſu konnte diefe höchfte Entwidlung der 
Sünde nur eintreten auf dem Gebiete des Volkes, das feinen Meifiad ver- 
worfen; ed mußte die blutbeflecdte Hierarchie erft durch ihr Verhalten gegen 
die Gefandten Jeſu das Map ihrer Väter voll machen, ehe das ſchon Marc. 
12, 9 ihr gedrohte leßte Strafgericht über jie und das Volk hereinbrechen 
fonnte (Matth. 23, 32—36). Den Anlaß hiezu mußte das Auftreten falicher 
Meffiafte bieten, das Jeſus nad) not. a geweiſſagt hatte, da diefe nur im Sinne 
der weltlichen Meſſiashoffnung wirken fonnten. Gelang es diefen das Bolf au 
verführen (Matth. 24, 5), fo war der Ausbruch des jüdischen Revolutions⸗ 
frieged unvermeidlih. Wenn aber in folge deijelben erit der Greuel der Ber- 
wültung auf heiligem Boden ſtand, d. h. die heidnifchen Heere im jüdifchen 
Yande erfchienen, dann war feine Rettung mehr für das Bolf, Jeſus konnte 
nur noch die Gläubigen in deinfelben zur fchleunigften Flucht ermahnen (Matth. 
24, 15— 20). Dann brach eine Trübfal über das gottverlaffene Bolt her- 
ein, wie fie noch nie geweſen (v. 21) und da mit diefer dad legte große Gottes⸗ 
gericht bereit® begann ?), mußte nun fofort der Tag der Wiederkunft erichei- 


2) Daß große Gerichte über Israel hereinbrechen müſſen, ehe die Heilszeit kommt, 
ift auch von ben Propheten oft genug verfündigt. Auch diefed letzte und größte bat Je⸗ 
ſus dem Bolfe für den fall feiner Unbußfertigleit ſchon Luc. 18, 3. 5 angebrobt, im 
Gleichniß von Reigenbaum noch für eine kurze Bußfrift verfchoben (Luc. 13, 6— 9) und 
ſchließlich in erſchütternder Zeicheniprache dem Volle, das den Schein bes Eifers für Gott 
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nen (v. 29), deilen Kommen man aus diefen Vorzeichen fo ficher abnehmen 
kann, wie das Kommen ded Sommerd aud dem Aufgrünen des eigen» 
baums (v. 32. 33). 

c) Der Tag der Wiederkunft ift nämlich felbit jener von der Weiffagung 
in Ausſicht peftelte große allgemeine Gerichtötag (N zusga usivn: Luc. 
10, 12. Bol. Matth. 7, 22, N nusga weioewg: Matt. 11, 22. 12, 36). 

Daher briht er an unter dem Eintreten der Himmelszeichen, welche bei den 
Propheten fo oft den Anbruch des großen Herrentaged verfünden (Matth. 
24, 29. Bol. Joel 2, 10. 3, 3.4. 4, 15. Jeſaj. 13, 10. 13. Jerem. 4, 23. 
24. Szech. 32, 7. 8. Hagg. 2,6. Ware. 8, 11 und dazu m. Marcusevgl. 
S.270) und mit welchen unfehlbar der Weltuntergang gekommen ift. Dieſer 
it es, welcher die in fleifchlicher Sicherheit dahin lebende Welt dahinrafft, wie 
einjt die Sündfluth die Menſchen zu Noah's Zeit (Matth. 24, 37— 39 —= 
Luc. 17, 26. 27)°2), und allem Sündenmefen mit einem Male ein Ende macht 
(Matth.24, 28). Nur feine Auserlefenen läßt Jeſus durch die Engel von allen 
vier Enden der Erde (Bol. Matth. 8, 11. 12) zu fih hin verfammeln (24, 31), 
um fie von dem Berderben zu erretten. Aber da eben nur die Audermählten 
($. 30) errettet werden, bringt das meffianifche Gericht zugleich die nach $. 14, d 
bis zum Ende der Entwidlung aufgefhobene Sichtung unter den Mitgliedern 
der Süngergemeinde, welche auch jo dargeftellt werden fann, daß die un- 
würdigen Glieder vor dem Beginne der Peilevollendung ausgefchieden wer⸗ 
den (Matth. 13, 30. 48. 22, 11—13) *), weil fie Jeſus nicht als feine wah⸗ 


und fein Geſetz vor ſich hertrug und doch, als Jeſus die Früchte folches Eiferd fuchte, 
viejelben vermifien ließ, vorhergefagt (Marc. 11, 18 — 14. Bgl. Luc. 19, 41 — 44). In 
dieſem Gerichte kam das Blut aller ermorbeten Gerechten über die echten Söhne der Pro- 
phetenmörber (Matth. 23, 35. 36), in ihn mußte der Tempel, dem @ott feine Gnaben- 
gegeniwart entzogen (Matth. 33, 38), zeriört werben, daß fein Stein auf bem anderen 
blieb (Marc. 12, 3 und dazu $. 24, d), und damit natürlich zugleich die heilige Stabt. Aber 
eine directe Weifiagung von der Zerflörung Jerufalems bejaß bie ältefte lieberlieferung 
nicht. Weber ben Umfang und Zuſammenhang ber urfprünglichen Wieberfunftsrebe vgl. 
m Parcusengl. zu Marc. 13. 

3) Es folgt daraus, daß bie große Maffe der Menſchen noch keineswegs zu Nüngern 
genacht ift bei der Wiederkunft Jeſu. Es bleibt vielmehr dabei, daß nur wenige ben 
idunalen Weg finden (Matth. 7, 18. 14. 22, 14. Quer. 12, 82) und oft die im Leben am 
nächften verbundenen durch das hereinbrechende Gericht getrennt werben (Matth. 24, 40. 
ar. Auch font werden die Menfchen im Großen und Ganzen gewöhnlich in den Gegen⸗ 
fan zu den Jüngern geſetzt (Matth. 5, 16. 19. 10, 32. 83. Marc. 1, 17), als fündig 
Matth. 13, 31. 86. Marc, 7, 31. 8, 83. Luc, 13, 4), ja geradezu als feinbjelig gegen 
Griſtum (Mare. 9, 31) und die Jünger (Matth. 10, 17. Luc. 6, 22. 26) gedacht. Es 
erhellt daraus aufs Reue, daß die Anm. 1 abgelehnte Deutung der Gleichniſſe Matth. 18, 
31—33 nit im Siune Jeſu liegen lan. 

4) Sicher bezog fi) auf diefe Scheibumg zwifchen den echten und unechten &liebern 
ber Gemeinde in ber apoftolifchen Duelle die lehrhafte Darftellung Matth. 25, 831 — 46, 
weiche der erfte Evangeliſt als Schilverung bes Weltgerichts aufgefaßt hat (v. 32). Denn 
Jeſus betrachtet alle vor ihm Verſammelten als feine Brüder (v. 40. 45) und fekt vor- 
«ns, daß fie in diefen ibm hätten ihre Liebe beweilen follen, was nur denkbar ift, wert 
es dem Belenntniß nach Jůnger Jeſu waren. Aber obwohl hier ausdrücklich eine Schei- 
hung im zwei Xheile vorgenommen und jebem fein Urtheil geiprorhen wird, jo iſt doc 
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ren Jünger erfennt (25, 10 — 12. Luc. 13, 25). Und da diefer große Ge⸗ 
rihtötag der Tag Jehova's felbft ift, fo wird ed auch fo dargeftellt, daß das 
Urtheil, welches der Meffiad über dad Verhalten der Einzelnen zu ihm vor 
dem Throne Gottes abgiebt, über ihr Schidfal im Gericht enticheidet (Matth. 
10, 32. 33) °). 


8. 34. Die Enbuollenbung. 


Die Wiederkunft des Meſſias bringt zugleich die Vollendung des Got- 
tesreichs, die aber nicht ala irdifche, ſondern als himmlische gedacht ift. a) 
Im vollendeten Gottesreich beginnt das ewige Leben im Anfchauen Gottes.b) 
Bon diefem Leben find die Verdammten ausgefchloffen und damit ihre See⸗ 
len dem definitiven Verderben verfallen.c) Diefed aber wird in der Höfle 
ala fchredlichfte ewige Unfeligfeit empfunden. d) 

a) Mit dem wiederfommenden Meſſias kommt zugleich das Gottesreich, 
wie aus dem Zuſammenhange von Marc. 8, 38. 9, 1 erhellt, und zwar &r 
Övvausı, womit nur audgedrüdt werden kann, daß dann die Gottesherrichaft 
zu ihrer vollen Machtentfaltung gelangt, alfo das Gottesreich zu feiner Voll⸗ 
endung. Auf diefe Bollendung weilt die Botihaft vom Gottedreih von 
Anbeginn an hin ($. 15), in ihr wird den echten Jüngern Jeſu der ibnen 
verheigene Lohn zu Theil ($. 32, c). Wenn der Meſſias die Ausermählten 
um fid fammeln läßt (Matth. 24, 31), fo geſchieht e8, um fie in Died Reich 
einzuführen, weshalb Matth. 24, 40. 41 unterfchieden wird zwiſchen denen, 
die mitgenommen und denen, die zurüdgelaffen werden. Nur die würdig 
befundenen dürfen zulegt ind Gottedreich eingehen (Matth. 5, 20. 7, 21. 
18, 3) oder daffelbe befiken (25, 34: «Angovoueiv). Liegt in diefem Aus⸗ 
drud bereitd ein Anklang an die Alteite dem Volt Jsrael egehene Verheißung 
des Beſitzes des gelobten Landes (Levit. 20, 24), ſo i atth. 5, 5 aus⸗ 
drücklich der Beſitz des Landes (Pſalm 37, 11) ſanbeiſzer Ausdruck für den 
vollendeten Heilsbeſitz, der als Veſitz des Landes der Verheißung, naͤmlich 
des Gottesreichs in feiner Vollendung gedacht werden Tann!) Daß dieſe 


die Abficht diefer Rede ficher nicht, eine Darftellung des Gerichtshergange® zu geben (da 
ja Aeußerungen wie v. 37—39. v. 44 eben durch diefe Belehrung unmöglich gemacht wer⸗ 
den), fondern ben entfcheibenden Werth der Bruderliebe zu veranfchaulichen. 

5) Hiernad) begreift ſichs, wie es in den Gleichniſſen der apoftoliihen Duelle bald 
Gott jelbft (Matth. 18, 32. 20, 8. 22, 11. Luc, 18, 7) bald fein Meſſias (Matth. 13, 30. 
24, 50. 25, 12. 19) fein kann, der da8 Gericht hält, wie denn auch ber Menfchenfohn 
wahrſcheinlich ſchon in der apoftolifchen Quelle (Matth. 25, 31) den Meltrichtertbron inne 
hatte. 


1) Im eigentlichen und der Pfahnftelle entfprechenden Sinne genommen, würde ber 
Ausdrud befagen, daß einft die Frommen in Israel zur ausſchließlichen Herrichaft in 
Paläftina gelangen, d. 5. daß das Gotteßreich in den Formen der nationalen Theokratie 
fid) verwirllidden werde. Cine birecte Verheißung der Art hat aber die ältefte Ueberliefe- 
rung nirgends fonft Jefu in den Mund gelegt. Wäre died aber ihr Sinn, fo wäre es 
nicht die abſolute Bollenbung, was bier verheifen if, fonbern eine irbifche Verwirklichung 
des Gottesreich in Israel, wie fie alle Propheten gehofft haben, wie fie aber abhängig 
blieb von dem Berhalten bed Volkes (Bgl. $. 15, b. 19, b). Die Möglichkeit einer foldhen 
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legte Boltendung des Gottedreiches jedenfalld als eine himmliſche gedacht ift, 
folgt bereit? daraus, daß der Lohn, der in der Theilnahme am Gottesreiche 
beſteht, ala ein im Simmel deponirter gedacht ift ($. 32, c). Allerdings? 
fönnte dabei auch blog an das feit Grundlegung der Welt in Bereitfchaft 
geſetzte (Matth. 25, 34), alfo an das Gottedreih in dem göttlichen Rath- 
ſchluſſe gedacht fein, das zu feiner Verwirklichung auf die Erde herabkommt 
(Marc. 9, 1). Allein für diefe Vorftellung fehlt es in der älteften Weberlie- 
terung an allen Anhaltpuntten ?). Es widerſpricht aber auch die Annahme 
einer trdifchen Vollendung des Gottedreich® deutlichen Andeutungen der Aus» 
ſprüche Jeſu. Nach 8. 27, c wird von Jeſu als lepted Ziel eine Errettung 
der Durch den Tod vom Leibe getrennten Seelen verheißen, und diefe fchließt 
eine volllommene Verwirklichung des Heild auf diefer Erde, welche die irdi- 
ſche Leibhaftigkeit vorausfegen würde, aus. Bereits Matth. 5, 18. 24, 35 
wird ein Bergehen von Himmel und Erde in Ausficht genommen und die 
Himmelszeichen, unter welchen die Wiederkunft eintritt (Matth. 24, 29 und 
dazu 8.33,c), involoiren fo deutlich den Anbruch diefer Kataftrophe, daß 
der wiederfehrende Meſſias die Erde in ihrem jekigen Beftande gar nicht mehr 
vorfindet. Was an ihre Stelle tritt, ıft freilich nirgends ‚gelogt‘; aber wenn 
in der neuen Welt dad Gottesreich ſich volllommen verwirklicht , fo iſt jeden- 
falls für fie der Gegenjak von Erde und Himmel (Matth. 6, 10) aufgehoben 
und ed fann daher auch von einem Gegenſatz irdiicher und himmlifcher Voll: 
mdung nicht mehr die Rede fein. 

b) Die Borftellung des Eingehend ind Gottedreich wechſelt mit der des 
Eingehen? ins Leben (Matth. 19, 23. 24, vgl. mit v. 17. Matth. 7, 13. 
14, wo bei dem Eingehen fchlechthin wohl an da® Eingehen ind Gottesreich 
3, 20 gedacht ift und dies durch den Weg, der zum Leben führt, erklärt 
wird. Bol. Marc. 9, 47 mit v. 43. 45), wie das Cingehen ind ewige leben 


ift Matth. 28, 39 (== Luc. 18, 35) noch in Ansficht genommen, wenn das Bolt bereit 
wäre, Iefum bei feiner Wiederkunft als den Meſſias zu begrüßen, aber fie wirb bereits 
Luc. 18, 8 al® ſehr unwahrſcheinlich hingeſtellt. Das nad) $. 83, b gedrohte Gericht über 
Israel läßt freilich höchſtens noch für einen Leinen Heft folche Hoffnung übrig (Matth. 
24, 22), allein diefe Drohung ift, wie wir fehen werben, feine unmiberrufliche. 

2) Wollte man fi auf das Gaftmahl niit ben Patriarchen berufen (Matth. 8, 11 — 
Yuc, 13, 28) ober auf die Fefttafel des Meſſias (Luc. 22, 30), fo zeigt fchon die Verwen⸗ 
dung diefer Borftellung in dem Gleichniß vom Gaftmahl (Luc. 14, 16 == Matth. 22, 2;, 
dab diefelbe nur ſymboliſcher Ausdrud für die Seltgleit des vollendeten Gottesreiches ift. 
Dahin gehört auch der neue Wein, ben Jefus nach Marc. 14, 25 im Gotteßreiche triu⸗ 
ten will und den Lucas (22, 16) mit Recht von einer höheren Erfüllung des Paſſahmahls 
im Gottesreiche deutet. Wenn Jeſus die Bitte um die beiden Ehrenpläge zu feiner Rech⸗ 
ten und Linken (Marc. 10,. 87) keineswege vonvornherein zurlichveift, fo folgt daraus nur, 
daß das vollendete Reich als eine organifirte Gemeinſchaft gedacht if, in weicher jeder nad) 
ſeiner Begabung feine Stellung und Bedeutung findet. Aehnlid wird Matth. 19, 28 
— Luc. 22, 30 die Stellung der zwölf Apoftel im vollendeten Gottesreich gewahrt, fofern 
fie an der Würbefleltung des wiederkehrenden Meſſias den nächften Antheil haben, wie 
fie ifm in feiner irdiſchen Wirkſamkeit die nächften geweſen find; aber ihr Richten über 
die zwölf Stämme ift wohl mur die Kehrſeite ihrer Beſtimmung für die zmölf Stämme 
(&, 31, a), welche eben um ber ihnen durch fie gervorbenen Heildanerbietung willen bem 
Gerichte verfaßlen. 
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(Mattb. 25, 46) mit dem Beſitz des Gottesreichs (v. 34). Auch wird Marc. 
10, 17 (Bgl. Luc. 10, 25) das ewige Leben ald das erwartete Befigthum 
bezeichnet, wie ſonſt das Gottesreich (not. a). Schon diefed ewige Leben 
im Gottesreich fchliegt den Gedanken an eine irdifche Vollendung deitelben 
aus. Allerding® wird der Auferſtehung zu demfelben nicht gedacht, allein 
dies liegt daran, daß nach 8.33, a die Wiederfunft Jeſu die — der 
gegenwärtigen Generation noch am Leben trifft. Sollen aber die Patriar⸗ 
chen (Matth, 8, 11) an der Seligkeit des vollendeten Gottesreiches theilneh⸗ 
men, ſo müſſen ſie dazu auferweckt werden, wie denn auch Jeſus in dem 
Exod. 3, 6 vorausgeſetzten dauernden Leben derſelben eine Hinweiſung auf 
ihre Auferſtehung findet (Marc. 12, 26. 27. Bgl. v. 24). Ebenſo müſſen 
die nach Matth. 10, 21. 39 in den Berfolgungen getödteten auferitehen , denn 
ein wahrhafted Xeben ohne Wiederberitellung der Leiblichfeit giebt ed nach 
biblifcher Anſchauung nicht. Die Auferftehung aber verfegt nad) $. 19, cc. 
Anm. 5 in ein über die Bedingungen des irdifhen Lebens erhabenes Dajein 
und Jeſus beftreitet Marc. 12, 24. 25 ausdrüdlich die Vorftellung , wonach 
die Auferftehung nur das irdifche Leben wiederherftellt, ala eine Beichrän- 
fung der göttliden Schöpfermadht. Er beichreibt das Leben der Auferftan- 
denen als ein engelgleiches, alſo der himmlischen Welt angehöriges, das aber 
doc auch eine derielben entiprechende Leiblichkeit bat, weil fonjt nicht von 
einer Auferftehung die Rede fein könnte. Ein ſolches Leben aber ſchließt eine 
irdifche Vollendung des Gottesreiched aus. Wie die, welche die Wiederkunft 
erleben, zu diefem Leben und ber ihm entiprechenden Leiblichkeit gelangen, 
darauf wird nirgends veflectirt. Nahe aber liegt die Gombinafion, daß der 
mit der Wiederfunft bereinbrechende Weltuntergang auch die irdifche Leiblich- 
feit der Frommen vernichtet, doch fo dag ihre Seelen fofort durch die Be⸗ 
fleidung mit der höberen himmliſchen Leiblichfeit vom Verderben errettet und 
für die Theilnahme an dent ewigen Leben im vollendeten Gottesreiche befä- 
bigt werden. Weber das Leben in diefem Gottesreich ift nur Matth. 5, 8 
gelagt, daß Die, welche e8 erlangen, Gott fchauen werden, was ebenfalls 
darauf führt, daß der Gegenfak zwiſchen Himmel und Erde aufgehoben tft 
und Gott vollfommen inmitten feines Reiches Wohnung macht. Auch kann 
man Matth. 5, 9 den Gedanken finden, da die Bollendeten Rinder Gottes 
genannt werden, weil jie es nun ganz und gar geworden, zur vollen Gott- 
aͤhnlichkeit gelangt find ($. 21, c). 

c) Erft das meſſianiſche Gericht verhängt die ewige Strafe, die den 
Gegenfag gegen das ewige Leben bildet (Matth. 25, 46). In diefem Ge- 
gen ape liegt angedeutet, daß diefe Strafe in der Entziehung des ewigen Le⸗ 
bens befteht und dieſe iſt identijch mit dem Verderben; denn der ſchmale Weg, 
der zum Leben führt, fteht entgegen dem Wege, der ind PVerderben führt 
(Matth. 7, 13: arwdeıa). Dieſes Verderben it zunächft als der leibliche Tod 
und zwar al® ein gewaltſamer, unnatürlicher gedacht, in dem ſich dad Got- 
tesgericht über die Sünde vollzieht 3). Der leibliche Tod trennt freilich im- 

3) Das biefem Worte zu Grunde liegende Verbum bezeichnet zunächkt überhaupt jede 
gewaltfame Tödtung (Matth. 21, 41. 22, 7. Bgl. 2, 18. 26, 52. 37, 20) oder jedes plötsliche, 
unnatũrliche Umtommen (Luc. 18, 3. 5. Dlarc. 4, 58). Ein ſolches Ende ift aber an ſich 
(chen ein Bottesgericht (Luc. 17, 27 — 29) und fo kann das Strafgericht ülber das un- 
bußffertige Volt ($. 33, b) al® ein Verberben in diefem Sinne bezeichnet werben (Luc. 13, 
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mer nur Die Seele vom Leibe, ohne ihr definitived Schidfal zu entfcheiden, 
da er fie zunächit nur dem Hades (Scheol) überantwortet , in welchen: zwar 
bereit3 eine Bergeltung ftattfindet, aber nicht die definitive 4). Wenn aber 
mit dem Anbruc des großen Gerichtätages, welcher die Weltentwidlung ab- 
ihliept,, Die Menichen dem Tode überantwortet werden, jo find jie einem 
Zchickſal überwieien,, dem feine Wandlung mehr bevoriteben kann. Dieſes 
Verderben trifft aljo näher die (im Gerichte) vom Leibe getrennte Seele; 
daher fürchten daſſelbe auch die (nach $. 23, b leiblofen) Dämonen und nad 
Mattb. 10, 28 ift nicht das Verderben des Leibes, jondern das der Seele 
das zu fürdhtende (Dal. 10, 39. Marc. 8, 36. 37). Wenn aber die Er- 
wäblten dadurd von dieſem Berderben errettet werden (Matth. 10, 22. Mare. 
10, 26. 13, 20. Bal. Luc. 13, 23), daß ihre Seelen eine himmlische Leiblich- 
feit, wie ie für das ewige Reben im vollendeten Gottesreiche geſchickt iſt, em⸗ 
pfangen (not.b), fo kann dad Berderben der Seelen nur darin beitehen, 
daß tie, nachdem mit dem Eintritt der Indenticheidung ihnen jede Ausſicht 
auf eine (etwa zufünftige) Auferwedung abgeichnitten, auf ewig in dein leib- 
loſen und darum fchattenhaften Zuftande bleiben, in weichen fie der leibliche 
tod verfept hat. Die Fortdauer der Zcele in dieſem Zuſtande, der, ſchon 
ald Uebergangszuſtand gefürchtet, als definitiver die größte linfeligfeit in Tich 
ſchließt, inpolvirt die ewige Strafe. Das Berderben der in diefem Zuſtande 
auf ewig von dem wahren Leben (in himmliſcher Keiblichkeit) ausgeſchloſſenen 
Seele kann aber mit demfelben Worte bezeichnet werden, wie die Trennung 
der Zeele vom Leibe im gewaltiamen Tode, weil dieſer, wenn er die Seele 
am Lage der Endentſcheidung trifft, fie zugleich zum ewigen Bleiben im 
Tode verurtheilt. 

d) Rad) einer häufigen Vorſtellungsweiſe befinden jich die vom Gottes- 
reiche in feiner himmlischen Bollendung Ausgefchloifenen in der Hölle (Marc. 
4, 47: yeerra)d). Wenn diefe ald Feuerhölle bezeichnet wird (Matth. 5, 


3. 5. Bgl. v. 9), zumal dabei ja wohl zunächſt an deu Untergang durch Feindeshaud ge- 
dacht ift (Matth. 24, 15—22), und ebenfo das Gericht über die in fleifchlicher Sicherheit ba- 
bin lebende Welt ($. 33, e), welches mit dem plöglicden Unmlommen der Menfchen in dev 
Zündfluth vergliden wird. 

4; In der älteften lleberlieferung wird des Bades Matth. 16, 18 gedacht, wo feine Thore 
zur populären Bezeihnung des Allerfefteften dienen, weil das Todtenreich feinen, den es 
einmal verfchlungen hat, wieder heransläßt, und Matth. 11, 23, wo im Gegenfat zum 
Simmel als dem Allerhöchften das Allertieffte bezeichnet werden fol. Nur in ben Gleidh- 
niß Luc. 16, 19 — 31 tritt die Borftellung von dem verſchiedenen Schickſal der Seelen 
m Scheol hewor. Der reihe Mann und Lazarus befinden fich im Hades (v. 23), aber 
jener an einem Ort der Qual (v. 28. 28), wo er in großer Hiße von brennendem Durft 
gepeinigt wirb (v. 24); diefer dagegen ruht an Abrahams Buſen (v. 22. 23) und gemieft 
ener Seligleit, die ihn alle Mühſal ber Erde vergefien macht (v. 25). Die Aufenthalts“ 
orte beider find durch eine umüberfteiglihe Kluft getrennt (v. 26). Der Aufenthalt der 
Frommen im Hades wird Luc. 28, 43 Paradies genannt; daß der Schächer bort mit Jeſu 
zuiaınmentrefien fol, ift das Zeichen feiner Begnadigung. Es tritt alfo fchon im Scheol 
für die Seele eine Bergeltung ein, welche aber eine Endentſcheidung über ihr definitives 
Schickſal nicht ausfchliekt. 

5) Der Name eines Thal, füdlich von Jeruſalem, wo einft die abgöttifchen Israe⸗ 
ten dem Moloch ihre Kinder geopfert hatten (Ierem. 7, 31: StT;zx“:, Vgl. 2. Reg. 
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Leiftung Äquivalent, andererfeit® ein überall gleicher.b) Er befteht in ber 
himmliſchen Vollendung des Gottesreichs, deren Gewißheit den ftet8 kräfti⸗ 
gen Impuls für die nothwendigen Leiftungen des Jüngers geben foll.c) 
Ebenſo muß die Strafe eine der Schuld Aquivalente fein, und wie es fchließ- 
lich nur eine Verfhuldung giebt, fo giebt es auch nur eine Strafe dafür.d) 

a) In dem normalen Entwicklungsproceß des hriftlichen Leben? würde 
die Gottähnlichkeit der Gotteskinder ſich von felbft entwideln, fobald Gott 
als ihr Vater erfannt ift (8. 21,c). Da aber diefer Entwicklungsproceß nicht 
ohne die freie Erfüllung der an den Jünger Jeſu herantretenden Anforderun- 
gen feinen Lauf behält (8.30, a), jo tritt auch innerhalb des Gottesreichs 
ein dem in der urfprünglichen Form der Theokratie gegebenen ganz ähnliche® 
Verhältniß zmifchen Gott und den Reichsgenoſſen ein. Gott (oder in feinem 
Namen der Meſſias) fordert die Erfüllung alles deffen, was den normalen 
Berlauf jenes Proceſſes bedingt, und Die an, haben als feine 
Knechte die unbedingte Verpflichtung , ihm zu gehorchen. Das dovlsveır 
tu Hey (Matth. 6, 24) im ausfchlieglihen Sinne ($. 26, a) ift die charak⸗ 
teriftifche Gerechtigkeit der Reichsgenoſſen, die gern in den Gfleichniffen als 
die dovAo: Gottes (Matth. 18, 23. Luc. 17, 7) oder feine? Meſſias (Matth. 
24, 45. 25, 14) dargeftellt werden, wie e8 ja auch Die Genoſſen der israeli⸗ 
tiihen Theofratie waren (Matth. 21, 33 ff.). Durch dieſes Dienitverhältnik 
ift aber nicht das urfprüngliche Verhaͤltniß des Menſchen zu Gott abgebildet, 
ſondern wie daſſelbe im A. T. auf der Bundesftiftung zwiſchen Sehova und 
feinem Bolfe ruht, fo ift e8 auch hier ein ſolches, welche durch die Bert- 
fung Gottes und das freie Eingehen auf diefelbe von Seiten ded Menſchen 
zu Stande fommt. Daher wird e8 Matth. 20, 1 — 7 ausdrüdiih ald ein 
bedungenes Contractverhältnig aufgefaßt ‘), und involvirt daher die Vorftel- 
lung eines Lohnverhältniſſes, und zwar nicht nur wo, wie in dieſem Gleich⸗ 
niß, eine befondere Abmachung über den Lohn durch gegenfeitige freie Ueber⸗ 
einfunft feftgefegt wird, fondern auch da, wo es bios der dem Sclaven ge= 
bührende tägliche Unterhalt ift, Der ald Lohn feiner Arbeit in den Blick ges 
faßt wird (Matth. 10, 10). Diefer Lohn wird auch in dem Gleichniß Luc. 
17, 7— 10 als felbitverftändlich vorausgeſetzt (v. 8). und nur geleugnet, 
dag der Eclave für feine Hihtmäßige Leiſtung eine darüber hinausgehende 
Belohnung beanfpruchen koͤnne. ie auf Grund des Bundesverhältnifiee 
die Knechte Gottes in der israelitiſchen Theokratie die Erfüllung der Verhei⸗ 
Hung als Lohn für ihre Erfüllung der Bundespfliht zu erwarten berechtigt 
waren, fo ift der Jünger Jeſu berechtigt, die Heildvollendung zu erwarten 
als Lohn für die Erfüllung der durch das Jüngerverhältniß an ihn geitellten 
Forderungen 2). 


1) Auch fonft werden bei dem über bie8 Dienftverhältniß gefagten bie Jüngerſchaft 
Jeſu (Matth. 10, 24. 25) und die damit gegebenen Güter (3. B. Matth. 18, 23—27 bie 
empfangene Sünbenvergebung) voraußgefettt (Matth. 25, 14. 15). Dies Dienftverhältnif 
bildet übrigens durchaus Teinen Begenfat gegen das durch die nene Gottesoffenbarung 
geſetzte Kindſchaftsverhältniß (8. 20, b). Auch der Sohn hat ja feinem Bater zu bienen ' 
(Luc. 15, 29) unb erforderlichenfalls in feinem Weinberg zu arbeiten, wie der Tagelöhner 
(Matth. 21, 28. Vgl. mit 20, 4). 

2) Es ift daher ganz umrichtig, wenn noch Reuß (I., S. 203) den Lohnbegriff in den 
Reden Jeſu auf den Lohn bezieht, den die gute That in fich felbft findet. 


8. 83. Die Vergeltungslehre. 103 


b) Das Grundgefep jedes Lohnverhältniſſes ift die Aequivalenz des 
Lohnes und der Leiftung. Um diefe Aequivalenz in gnomifcher Zufpigun 
recht fcharf herportreten zu lajlen, wird dem Bekenner Jeſu verbergen, wi 
Jeſus ihn ald feinen (echten) Jünger befennen wird (Matth. 10, 32), oder 
tonft der verheißene Lohn in Analogie mit der geforderten Leitung bezeich- 
net (Bgl. 5, 7. 6, 14. 25, 29). In den Gleihnig Yuc. 12, 37 wird dies 
in faft paradorer Weiſe jo audgedrüdt, daß der Lohn der Leiſtung ganz 
gleichgelept wird, der Herr den Knecht bedient, wie früher der Knecht den 

rm. Da nun die Leiſtung des Jüngers nad) $. 30, a weientlich in einem 

rangeben und Opfern befteht, jo kann diefe Aequivalenz auch jo dargeftellt 
werden, daß man wiederempfängt, was man aufgegeben (Mattb. 10. 39. 
Dal. Marc. 10, 30), oder erhält, wad man entbebrt hat (Luce. 14, 11. Vgl. 
Matth.5, 5, wo die Sanftmüthigen eben die find, melche auf die Erlangung 
der Herrſchaft verzichten). Dennoch foll diefe Aequivalenz nicht fo aufgefaßt 
werden, als handle e8 ſich um eine quantitative Abwägung des Lohnes nach 
Mapgabe der Leiſtung; denn der Lohn iſt ein großer (Matth. 5, 12. 46), 
ein vielfältiger (Matth. 19, 29. Vgl. Luc. 6, 38), ein ganz unverhältnip- 
mäßiger. ex einen Propheten, einen Frommen oder einen Jünger Jeſu 
aufnimmt als ſolchen, der empfängt den Lohn deſſen, den er aufgenom«- 
men, obwohl er nicht geleiftet, was dieſer geleiftet, ſondern nur in jener 
Aufnahme fein Wohlgefallen an der Leiftung deijelben kundgegeben (Matth. 
10, 41. 42). Wer über Wenigem getreu geweſen, wird über Biel „peteht 
(Matth. 25, 21 — 23. 24, 46. 47). Endlich lehrt das Gleichniß Matth. 
20, 1— 16 ausdrücklich, daß trog der größten quantitativen Verfchiedenheit 
der Leiſtung (wie jie Durch Die verfchtedene Zeit der Berufung oder nad Matth. 
25, 15 durch die nach Maßgabe der Kraft gegebene Aufgabe bedingt iit) der 
Lohn im Gottedreih ein durchaus gleicher it, daß die Letzten den Erften 
gleichgeftellt werden und umgelehrt ®). 

c) Die beiden fcheinbar ſich wideriprechenden Ausfagen über den Lohn 
im Gottesreich (not. b) gehen dahin zuſammen, daß jene Hequivalenz quali 
tativ zu faffen, daß der Lohn nicht? der Leiftung fremdartiged it. Er be- 
jtebt nämlich für alle Einzelnen in der Theilnahme an dem vollendeten Got- 
tesreich im Himmel; dort, wo der himmlische Bater feine te bat, ge⸗ 
ſchieht der Wille Gottes bereit in volllommener Weife (Matth. 6, 10), dort 
allein kann auch die Stätte des vollendeten Gottesreichs ſein. Da mit der 
Ericheinung des Meſſias diefe Bollendung gefichert ift, wird der Lohn den 
Reichdgenoflen unmittelbar zuerfannt , aber er bleibt einftweilen im Simmel 
deponirt (Matth. 5, 12. 46. 6, 1) als ein himmliſcher Schag (Matth. 6, 20. 
Marc. 10, 21), der ihnen erit fünftig zu Theil werden fann. Da nun jede 
Leiſtung und Aufopferung,, die von den Jüngern Jeſu gefordert wird, zulept 


3) Hiemit fieht Matth. 5, 19 nicht im Widerſpruch, wo es ſich nur um bie Bedeu⸗ 
tung des Ginzelnen im biefleitigen Gotteßreih, und ebenfowenig Matth. 19, 28. Marc. 
10, 40, wo es fi nm die Stellimg und Bedeutung des Einzelnen im vollendeten Got⸗ 
teßreich handelt, nicht aber um die Lohnertheilung. Sagt doch Jefus Marc. 10, 40 au 
drüdlich, daß er über jene nicht wie über dieſe disponiren könne, ba fie von der gott⸗ 
gegebenen Anlage und der darin gefetten Beſtimmung abhängt, wobei freilich die Erfül⸗ 
lung der damit gegebenen bejonderen Aufgabe (v. 38), die überall die Bedingung der 
Theilnahme an dem vollendeten ©ottesreich bleibt, vorausgeſehzt iſt. 
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nicht? anderes ift als eine Bewährung ded Strebens nad) dem vollendeten 
Gottesreih (Matth. 6, 33 und dazu $. 26), fo ift der Kohn nichts anderes 
ala die Erlan ung deilen, was in der Leiftung erftrebt wurde, dieſer alfo 
. einerfeit3 ebenjo gleichartig, wie andererjeit3 in dem Maße über fie hinau?- 
ragend, al3 die Vollendung jede gegenwärtige Verwirklichung überragt. Es 
giebt aber feinen träftigeren Impuls für dad Streben nad) dem Gottesreich 
ala die Gewißheit, daß fein Ziel endlich erreiht wird, in diefem Sinne 
bleibt die Erwartung ded himmlifchen Lohnes das Motiv für jede Leiftung 
der Reichsgenoſſen. Jedes andere Motiv entwerthet dieſelbe; wer feinen Kohn 
im Beifall der Menfchen (Matth. 6, 1. 2. 5. 16) oder ihrer Wiedervergeltung 
fucht (Matth. 5, 46. Luc. 14, 12 — 14), der hat feinen Lohn dahın und 
feinen höheren mehr zu erwarten. Die Hoffnung auf den himmlifchen Lohn 
foll eben dem Herzen allezeit die allein nötige Richtung auf den Himmel 
(Matth. 6, 21) und das dort bereit? verwirklichte Ideal des Streben? der 
Reichsgenoſſen geben (Val. $. 26, c). 

d) Ebenfo wie die Kohnertheilung fann auch die Furcht vor der Straf- 
vergeltung dad Motiv der Leiftung werden (Matth. 10, 28), da diefe nur 
die Kehrfeite jener iſt. Auch für fie gilt Daher da® Grundgejeg der Aequiva⸗ 
fenz von Schuld und Strafe. Auch hier wird dem Menfchen mit dem Maß 
gemeſſen, mit dem er gemeffen hat, der Richtende wird gerichtet (Matth. 7, 
1. 2), der Berleugnende verleugnet (10, 33), der nicht Bergebende er- 
langt die Vergebung nicht (18, 35). Auch bier ift freilich die Größe der 
Schuld nicht quantitativ zu bemeſſen; fie hängt ab von der Größe des 
Antriebs (Matth. 12, 41. 42. 11, 22. 24) und der Fähigkeit (Luc. 12, 47. 
48), die der Einzelne hatte, Die Schuld zu vermeiden und den Willen Got- 
te3 au thun. Auch hier kann die Strafe Ichlieplich nur ein und diefelbe fein, 
die Ausfhliefung von dem vollendeten Gottesreich (Matth. 8, 12. 22, 13. 
24, 40. 41. 25, 30) 4), zu welcher jeder verurtheilt wird, der am Tage des 
Gericht? nicht ald gerecht anerfannt werden kann (Matth. 12, 36. 37). Wenn 
in diefer Stelle die Endentfcheidung darüber von den Worten abhängig ge- 
macht wird, fo erhellt au8 dem Zuſammenhange, daß dabei die Worte, de- 
ren Bedeutfamteit fo oft überfehen wird, ala die fpecififhen Aeußerungen 
der Gefinnung in Betracht fommen (v. 33—35. Bgl. 5, 22). Die Grund- 
aefinnung, welde von dem Sünger aefordert wird, ift aber das Streben 
nach dem Gottesreich und feiner Gerechtigkeit (8. 26). Nicht ein Fehlen ir- 
gend welcher einzelnen Werte ift es, telches die Gerechterflärung unmöglich 
und die Verurtheilung möglich macht, fondern das Fehlen der Seichen echter 
Süngerichaft, der Abfall von dem Meifiad in feinen mannigfahen Formen 
(8.30,c); nur weil der Mefliad in den Uebungen der Bruderliebe die Stel- 
fung zu feiner Perfon erkennt, entfcheiden diefelben im Gericht (Matth. 25, 


4) Damit foll eine Betrachtung ber gegenwärtigen Uebel al® Strafe nicht autöge- 
fälofien werden, wie die zukünftige Lohnertheilung nicht eine bieffeitige Vergeltung aus- 
ſchließt (Marc. 10, 30). Diefelbe wird Matth. 9, 2 vorandgefett, wo ausdrücklich mit 
der Aufhebung der Schuld zugleich die der Strafe erfolgt, aber e8 erhellt eben daraus, 
daß diefelbe feine definitive war; dagegen wird Luc. 15, 1 — 5 dem Nüdfchluk von dem 
Grade des Uebels auf den Grad der Schuld anshrüdlich gewehrt und bie Drohung mit 
gleiher Strafe nur als Impuls für die Erfüllung der göttlichen Forderung bemukt. 
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311 — 46). Ber nicht ald ein rechter Jünger Jeſu nad) dem Gottedreich ge- 
Mmebt, kann auch das Gottesreich nicht erlangen. 


8. 33. Die Wieberfunft bed Meſſias und bad Geridt. 


Nach der älteften Ueberlieferung hat Jeſus feine Wiederkunft noch für 
das laufende Dienfchenalier in Ausficht geftellt,, wenn auch der Zeitpunkt in- 
nerhalb defielben unbeitimmbar blieb.a) Als Borzeichen derfelben hat er die 
ihweren Geburtöwehen der Zeit überhaupt und das über Jsrael hereinbre- 
chende Gericht indbefondere genannt.b) Mit feiner Wiederkunft aber tritt 
der Weltuntergang ein, welcher die unbußfertige Welt dahinrafft, und von 
diefem Endgericht werden nur die Auderwählten gerettet, die dann von den 
unechten Glredern der Füngergemeinde audgefondert werden. c) 

a) Wie die Begründung des Reiche? Gottes die Gottesthat der Sendung 
jeined Meſſias erforderte, jo kann auch die erwartete Vollendung deſſelben 
nur Durch ein neues Eingreifen Gottes, wie e8 in der Wiederfunft ded Meſ⸗ 
ſias ftattfindet, herbeigeführt werden. Tag und Stunde dafür zu beftimmen, 
bat Gott allein fich vorbehalten (Marc. 13, 32). Da aber die Prophetie 
die Heilsvollendung ftetd im unmittelbaren ee mit dem Anbrud) 
der Beilögent verkündet hatte und diefe mit dem Meſſias bereit? gekommen 
war , fo fonnte die die Do u berbeiführende Wiederkunft deſſelben 
nur als ummittelbar nahe erwartet werden. Am Schluffe der großen Wie- 
derfunftörede fagt Jeſus ausdrüdlich, daß die gegenwärtige Generation bie 
geweiſſoten Ereigniſſe noch erleben werde (Matth. 24, 24) und nad) Marc. 
9, 1 tollen zwar nicht alle, aber doch jedenfall etliche feiner Zuhörer die 
tommende Vollendung des Gottesreichs noch jehen. Indirect ſetzen aber die 
meiften feiner Wiederkunftsreden, indbejondere die Ermahnungen zur Wach⸗ 
famfeit voraus, daß die Angeredeten noch von ihm bei feiner Wiederkehr lebend 
würden angetroffen werden !). Das ſchloß nicht aus, daß nicht auch ein un⸗ 


1) Es ſteht das in feinem Widerſpruch mit Marc. 18, 32, da bie Zeit des laufen- 
den Meufchenalters immer noch einen erheblichen Spielraum bot für die Beftimmung von 
Zag und Stunde. Bor Allen aber ift zu erwägen, daß auch die Weiffagung von ber 
Nähe bed Endes, wie jebe biblifche Weiffagung, in ihrer Erfüllung abhängig bleibt von 
der geichichtlichen Entwidlung, in welcher das freie Verhalten bes Menfchen einen weſent⸗ 
lichen factor bildet. Eben darum beruht jene Ausichliefung des Sohnes von dem Ge: 
beimniß biejer Zeitbeſtimmung nicht auf einem zufälligen Refervat ber göttlichen Allwiſſen⸗ 
beit, fondern baranf, daf jene Beſtimmung zulet doch abhängig bleibt von dem Gange 
der geſchichtlichen Entwicklung, welche der Bater allein leult, aber nad bibliſcher An- 
ſchauung mit fleter Rüdfichtnahme auf den Factor des menfchlichen Verhaltens. Auch die 
Gleichniſſe Matth. 13, 81 — 83 fagen nicht® aus über bie Zeit, die noch erforderlich ift 
bis zur Vollendung, ba fie nur das gottgewollte umfafjende Ziel der Entwidlung bes 
Gottesreichs ben Heinen Anfängen deſſelben gegenüberfiellen. Uebrigens ift auch in ihnen 
nach ihrem geſchichtlichen Sinne ſicher nur die Ausbreitung des Gottesreichs über Israel 
und die Durchdringung feines ganzen Voll6iebens mit demfelben in den Blick gefaßt und 
teineßwegs an eine Belehrung und Umwandlung ber ganzen Menſchenwelt gebacht (Bgl. 
8.14, e). . 
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erwartet langer Aufſchub möglich wäre (Matth.24, 48. 25, 5. Mare. 13, 35 
— Luc. 12, 38); aber wemn auch der Richter zu verziehen fchiene, follte das 
Gericht Doch immer in Bälde eintreten (Luc. 18, 2—8). Jeſus hat gewarnt, 
fich nicht durch falſche Meſſiaſſe täufchen zu laſſen (Matth. 24, 5), deren ge- 
heimnißkrämeriſches Wejen ſie ſchon von vornherein als folche verrathe, da 
feine wirkliche Wiederkunft überall fihtbar und zweifellos fundbar fein werde, 
wie der herabflammende Blitz (Matth. 24, 26—28 = Luc. 27, 23. 24. 37), /I 
denen aber falfche Propheten felbit mit Zeichen und Wundern den Weg be⸗ 
reiten würden (Mare. 13, 21. 22); er hat gewarnt, die VBorboten ded En- 
des nicht für das Ende felbit zu halten (24, 6— 8). Immer blieb es alfo 
dabei, daß dieſes Ende plößlih und unvennuthet fomme wie der Dieb in 
der Nacht (24, 43. 44. 25, 13). 

b) Obwohl die Endvollendung nicht auf dem natürlichen Wege der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung herbeigeführt wird, fo ift Doch ihr Eintritt dadurch 
bedingt, daß die Zeit dafür reif geworden. Wie der Meſſias erit auftreten 
fonnte, als die Zeit erfüllt war (Marc. 1, 15), fo müſſen nach dem gott- 
geordneten Gange der geichichtlichen Entwidlung gewiſſe Ereignifle erit ein- 
getreten fein, ehe er wiederfommt, und an ihnen fann man dann ald an 
Vorzeichen die Nähe des gottbeſtimmten Zeitpunft? der Endvollendung er⸗ 
fennen. Auf diefem Grundgedanten der apofalyptifchen Prophetie beruht auch 
die Wiederkunftsweillagung Jeſu. Wie der Stunde der Geburt ſchmerzvolle 
Wehen vorhergeben, fo kann auch die Endvollendung erit fommen, nachdem 
ſchwere Zeiten über die Welt ergangen find. Als den Anfang diefer Wehen 
hatte Jeſus große Völker- und Reichskriege, Hungersnoth, Üben und Erd⸗ 
beben bezeichnet (Mattb. 24, 6 — 8). a aber mit der Endvollendung 
zugleich da® Gericht fommt, fo muß vor Allem die Welt erſt reif geworden 
* zum Gericht, indem ſie das Maß ihrer Schuld vollgemacht hat. In 
der zeitgeſchichtlichen Situation Jeſu konnte dieſe höchſte Entwicklung der 
Sünde nur eintreten auf dem Gebiete des Volkes, das feinen Meſſias ver- 
worfen; ed mußte die blutbeflecdte Hierarchie erft Durch ihr Verhalten gegen 
die Gefandten Jeſu das Maß ihrer Bäter voll machen, ehe das ſchon Marc. 
12, 9 ihr gedrohte lekte <trafgericht über jie und das Wolf hereinbrechen 
fonnte (Matth. 23, 32—36). Den Anlaß hiezu mußte das Auftreten falfcher 
Meſſiaſſe bieten, das Jeſus nad) not. a geweiſſagt hatte, da dieſe nur im Sinne 
der weltlichen Meſſiashoffnung wirken fonnten. Gelang es diefen das Bolf zu 
verführen (Matth. 24, 5), fo war der Ausbruch des jüdischen Revolutiond- 
friegeö unvermeidlih. Wenn aber in Kolge deſſelben exit der Greuel der Ver⸗ 
wüſtung auf heiligem Boden ſtand, d. h. die heidntichen Heere im jüdiichen 
Yande erſchienen, dann war feine Rettung mehr für das Bolf, Jeſus tonnte 
nur noch die Gläubigen in deinfelben zur fchleunigften Flucht ermahnen (Matth. 
24, 15— 20). Dann brach eine Trübfal über das gottverlaifene Bolt her- 
ein, wie fie noch nie gewefen (v. 21) und da mit dieſer das fette große Gottes⸗ 
gericht bereitd begann 2), mußte nun fofort der Tag der Wiederkunft erſchei⸗ 


2) Daß große Berichte über Israel hereinbrechen mäflen, ehe die Heilszeit kommt, 
ist auch von ben Propheten oft genug verfündigt. Auch diefe® letzte und größte hat Je⸗ 
fus dem Volke für den Fall feiner Unbußfertigleit ſchon Luc. 18, 3. 5 angedroht, im 
Gleichniß vom Feigenbaum nod für eine burze Bußfriſt verfchoben (Luc. 13, 6— 9) und 
ſchließlich in erjchlitternder Zeichenfprache dem Volle, das den Schein des Eifers für Gott 
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nen (v. 29), deſſen Kommen man aus dieien Vorzeichen fo fiher abnehmen 
tan, wie da® Kommen ded Sommerd aud dem Aufgrünen des eigen» 
baums (v. 32. 33). 

c) Der Tag der Wiederkunft ift nämlich felbit jener von der Weiffagung 
ın Ausficht gefiete große allgemeine Gerichtdtag (N Tuiga Fusivn: Luc. 
10, 12. Dal. Matth. 7, 22, 7 nusga xeioews: Matth. 11, 22. 12, 36). 
Daher bricht er an unter dem Eintreten der Himmeldzeichen , welche bei den 
Propheten fo oft den Anbruch des großen Herrentaged verkünden (Matth. 
24, 29. VBgl. Joel 2, 10. 3, 3.4. 4, 15. Jeſaj. 13, 10. 13. Jerem. 4, 23. 
24. Ezech. 32, 7.8. Hagg. 2,6. Mare. 8, 11 und dazu m. Marcusevgl. 
S. 270) und mit welchen unfehlbar der Weltuntergang gekommen ift. Dieſer 
it e8, welcher die in fleifchlicher Sicherheit dahin lebende Welt dahinrafft, wie 
einjt Die Sünbjluth die Menſchen zu Noah’3 Zeit (Matth. 24, 37— 39 — 
Luc. 17, 26.27) 2), und allem Sündenmwefen mit einem Male ein Ende macht 
(Matth. 24, 28). Nur feine Auserlefenen läßt Jeſus durch die Engel von allen 
vier Enden der Erde (Bol. Matth. 8, 11. 12) zu fih hin verfammeln (24, 31), 
um fie von dem Berderben zu erretten. Aber da eben nur die Auderwählten 
($. 30) errettet werden, bringt das meſſianiſche Gericht zugleich die nach $. 14, d 
bis aum Ende der Entwidlung aufgeihobene Sichtung unter den Mitgliedern 
der „Süngergemeinde, weldhe auch jo dargeitellt werden kann, daß die un- 
würdigen Glieder vor dem Beginne der Heildvollendung ausgefchieden wer: 
den (Matth. 13, 30. 48. 22, 11—13) *), weil fie Jeſus nicht als feine wah- 


und fein Geſetz vor fich hertrug und doch, als Jeſus die Früchte folches Eifers fuchte, 
dieſelben vermiffen ließ, vorhergefagt (Mare. 11, 182 — 14, Bgl. Luc. 19, 41 — 44). In 
diefem Gerichte kanı das Blut aller ermordeten Gerechten über die echten Söhne der Pro- 
phetenmörber (Matth. 23, 35. 36), in ihn mußte der Tempel, dem Gott feine Gnaden⸗ 
gegenwart entzogen (Matth. 33, 88), zerflört werben, daß kein Stein auf dem anderen 
blieb (Marc. 12, 2 und dazu $. 24, d), und damit natürlich zugleich die heilige Stabt. Aber 
eine directe Weiffagung von ber Zerſtörung Jeruſalems bejaß die ältefte Ueberlieferung 
wicht. Ueber den Umfang und Zufammenbang der urfprünglichen Wiederkunftsrede vgl. 
m. Marcusengl. zu Marc. 13. 

3) Es folgt daraus, daß die große Maffe der Dienfchen noch keineswegs zu Nüngern 
gemacht ift bei der Wiederlunft Jeſu. Es bleibt vielmehr dabei, daß nur wenige ben 
ſchmalen Weg finden (Matth. 7, 18. 14, 22, 14. Luc. 12, 32) und oft die im Leben am 
nächften verbundenen durch das hereinbrechende Gericht getrennt werben (Matth. 34, 40. 
a). Auch fonft werden die Menfchen im Großen und Ganzen gewöhnlich in den Gegen- 
fats zu den Jüngern geſetzt (Matth. 5, 16. 19. 10, 32, 83. Marc. 1, 17), als fündig 
Matth. 12, 31. 86. Mare. 7, 21. 8, 33. Luce. 13, 4), ja geradezu als feinbjelig gegen 
Chriſtum (Marc. 9, 31) und die Junger (Matth. 10, 17. Luc. 6, 22. 26) gedacht. Es 
erhellt daraus aufs Reue, daß die Anm. 1 abgelehnte Deutung der Gleichnifie Matth. 18, 
31—33 nicht im Siune Jeſu Tiegen kann. 

4) Sicher bezog ſich auf diefe Scheidung zwiſchen den echten und unechten Gliebern 
ber Gemeinde in der apoftolifchen Duelle bie lehrhafte Darftellung Matth. 25, 81 — 46, 
welche der erſte Evangelift als Schilberung bed Weltgerichts aufgefaßt Hat (v. 82). Denn 
Jeſus betrachtet alle vor ihn Verſammelten als feine Brüder (v. 40. 45) und fekt vor- 
aus, daß fie in diefen ihm hätten ihre Liebe beweifen follen, was nur denkbar ift, wenn 
es dein Belenntniß nach Yünger Jeſu waren. Aber obmohl bier ausdrüdlich eine Schei- 
dung in zwei Theile vorgenommen und jebem fein Urtheil geſprochen wird, fo if doch 
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ren Jünger erfennt (25, 10— 12. Luc. 13, 25). Und da diefer große Ge⸗ 
richtötag der Tag Jehova's felbft it, fo wird es auch fo dargeftellt, daß das 
Urtheil, welches der Mefjind über das Verhalten der Einzelnen zu ihm vor 
dem Throne Gottes abgiebt, über ihr Schickſal im Gericht enticheidet (Matt. 
10, 32. 33) 5). 


8. 34. Die Enbuolienbung. 


Die Wiederkunft des Meſſias bringt zugleich die Vollendung des Got⸗ 
tesreichs, die aber nicht als irdifche, fondern als himmlifche gedacht ift.a) 
Im vollendeten Gottesreich beginnt das ewige Leben im Anfchauen Gotted.b) 
Bon diefem Leben find die Berdammten audgefchloffen und damit ihre Eee- 
len dem definitiven Berderben verfallen.c) Diefed aber wird in der Hölle 
als ſchrecklichſte ewige Unfeligfeit empfunden. d) 

a) Mit dem wiederfommenden Meſſias kommt zugleich das Gottesreich, 
wie aus dem Zufammenbhange von Marc. 8, 38. 9, 1 erhellt, und zwar &r 
Örvaueı, womit nur ausgedrückt werden kann, daß dann die Gottedherrichaft 
zu ihrer vollen Machtentfaltung gelangt, alfo das Gottesreich zu feiner Boll» 
endung. Auf dieſe Vollendung weil die Botfchaft vom Gottedreih von 
Anbeginn an hin ($. 15), in ihr wird den echten Jüngern Jeſu der ihnen 
verheigene Lohn zu Theil ($. 32, c). Wenn der Mefjind die Ausderwählten 
um fi fammeln läßt (Matth. 24, 31), fo geichieht e8, um fie in dies Reich 
einzuführen, weshalb Matth. 24, 40. 41 unterfchieden wird zwiſchen denen, 
die mitgenommen und denen, die zurüdgelaffen werden. Nur die würdig 
befundenen dürfen zulegt ind Gottedreih eingeben (Matth. 5, 20. 7, 21. 
18, 3) oder daffelbe befigen (25, 34: xAnpovoueiv). Liegt in diefem Aus⸗ 
drud bereits ein Anklang an die älteite dem Bolt Israel gegebene Verheißung 
des Beſitzes des gelobten Landes (Levit. 20, 24), fo tft Matth.5, 5 aus⸗ 
drüdlich der Befib des Landes (Pſalm 37, 11) fombolifher Ausdruck für den 
vollendeten — der als Beſitz des Landes der Verheißung, nämlich 
des Gottesreichs in feiner Vollendung gedacht werden kann ). Daß dieſe 


die Abſicht dieſer Rede ſicher nicht, eine Darſtellung des Gerichtshergauges zu geben (ba 
ja Aeußerungen wie v. 37—3809. v. 44 eben durch dieſe Belehrung unmöglich gemacht wer⸗ 
ben), fondern den entſcheidenden Werth der Bruderliebe zu veranfchanlichen. 

5) Hiernach begreift ſichs, wie es in den @leichniffen der apoftoliichen Duelle bald 
Gott jelbft (Matth. 18, 82. 20, 8. 22, 11. Luc. 18, 7) bald fein Meſſias (Matth. 13, 30. 
24, 50. 25, 12. 19) fein kann, der das Gericht hält, wie denn auch der Menfchenfohn 
wahrſcheinlich ſchon in der apoſtoliſchen Quelle (Matth. 25, 31) den Weltrichtertbron inne 
hatte. 


1) Im eigentlichen und der Pſalmſtelle entfprechenden Sinne genommen, würde ber 
Ausdrud befagen, daß einft die Frommen in Israel zur ausſchließlichen Herrichaft in 
Paläftina gelangen, d. 5. daß das Gottesreich in den Formen ber nationalen Theokratie 
fih verwirtliden werde. ine directe Verheißung der Art bat aber bie ältefte Ueberliefe- 
rung nirgends jonft Iefu in den Mund gelegt. Wäre dies aber ihr Sinn, fo wäre es 
nicht die abjolute Bollendung, was bier verheißen ift, jondern eine irdiſche Verwirklichung 
bes Gottesreichs in Israel, wie fie alle Propheten gehofit Haben, wie fie aber abhängig 
blieb von dem Verhalten bed Volled (Vgl. $. 15, b. 19, b). Die Möglichkeit einer folchen 
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iegte Bollendung des Gottedreiches jedenfall als eine bimminiee nebadht ift, 
folgt bereitd Daraus, daß der Lohn, der in der Theilnahme am Gottesreiche 
bejteht, ald ein im Simmel deponirter gedacht ift (8. 32, c). Allerdings 
fönnte dabei auch blog an das feit Grundlegung der Welt in Bereitfchaft 
geſetzte (Matth. 25, 34), alfo an das Gottesreih in dem göttlichen Rath⸗ 
ihlufte gedacht ſein, das zu feiner Verwirklichung auf die Erde herablommt 
(Marc. 9, 1). Allein für diefe Borftellung fehlt e® in der älteften Weberlie- 
terung an allen Anhaltpuntten 2). Es widerſpricht aber auch die Annahme 
einer trdifchen Vollendung des Gottedreich3 deutlichen Andeutungen der Aus» 
ſprüche Jeſu. Nach $. 27, c wird von Jeſu ald legted Ziel eine Errettung 
der Durch den Tod vom Leibe getrennten Seelen verheipen , und diefe fchließt 
eine volltommene Berwirklichung ded Heils auf diefer Erde, welche die irdi- 
iche Leibhaftigkeit voraudjegen würde, aus. Bereitd Matth. 5, 18. 24, 35 
wird ein Vergehen von Himmel und Erde in Ausficht genommen und die 
Simmeldzeichen , unter welchen die Wiederfunft eintritt (Matth. 24, 29 und 
dazu 8.33,c), involoiren fo deutlich den Anbruch diefer Kataftrophe, daß 
der wiederfehrende Meſſias die Erde in ihrem jekigen Beftande gar nicht mehr 
vorfindet. Was an ihre Stelle tritt, iſt freilich nirgends geſagt; aber wenn 
in der neuen Welt das Gottesreich ſich volllommen verwirklicht, fo iſt jeden- 
falls Für fie der Gegenfak von Erde und Himmel (Matth. 6, 10) aufgehoben 
und ed kann daher auch von einem Gegenſatz irdifcher und himmliſcher Boll: 
endung nicht mehr die Rede fein. 

b) Die Borftellung des Eingehen ind Gottesreich wechfelt mit der des 
Eingehens ind Leben (Matth. 19, 23. 24, vgl. mit v. 17. Matth. 7, 13. 
14, wo bei dem Eingehen ſchlechthin wohl an das Eingehen ind Gottesreich 
5, 20 gedacht iſt und dies Durch den Weg, der zum Leben führt, erklärt 
wird. Bal. Marc. 9, 47 mit v. 43. 45), wie das Eingehen ind ewige Leben 


ift Matth. 23, 39 (= Luc. 18, 35) noch in Ausficht genommen, wenn das Boll bereit 
wäre, Jeſum bei feiner Wiederkunft als den Meſſtas zu begrüßen, aber fie wirb bereits 
Luc. 18, 8 al® ſehr unwahrſcheinlich hingeſtellt. Das nad $. 83, b gebroßte Gericht fiber 
Ierael läßt freilich höchſtens noch für einen Heinen Reſt ſolche Hoffnung übrig (Matth. 
24, 22), allein diefe Drohung ift, wie wir fehen werben, feine unmiberrufliche. 

2) Wollte man fih auf das Gaftınahl mit den Batriarchen berufen Matth. 8, 11 — 
vuc. 13, 28) oder auf die Fefttafel des Meſſias (Luc. 22, 30), fo zeigt ſchon die Verwen⸗ 
dung diefer Borftellung in dem Gleichniß vom Gaftmahl (Luc. 14, 16 — Matth. 22, 2), 
da diefelbe nur ſymboliſcher Ausdrud für die Seligleit des vollendeten Gottedreiches if. 
Dahin gehört auch der neue Wein, ben Jefus nach Marc. 14, 35 im Gotteßreiche trin- 
ten will und den Lucas (22, 16) mit Necht von einer höheren Erfüllung bes Paſſahmahls 
im Gotteßreiche deutet. Wenn Jeſus die Bitte um die beiden Ehrenpläge zu feiner Rech⸗ 
ten und Linken (Marc. 10,. 87) keineswegs vonvornherein zurichveift, fo folgt barans nur, 
daß das vollendete Reich als eine orgauifirte Gemeinſchaft gedacht ift, in welcher jeder nad 
jeiner Begabung feine Stellung und Bedeutung findet. Aehnlich wird Matth. 19, 28 
— Luc. 22, 30 die Stellung ber zwölf Apoftel im vollendeten Botteßreich gewahrt, fofern 
fie an der Würbefteltung des wiederlehrenden Meffind den nächften Autheil haben, wie 
fie ihm in feiner irdiſchen Wirkſamkeit die nächften geweſen find; aber ihr Richten über 
die zwölf Stämme iR wohl nur bie Kehrfeite ihrer Beſtimmung für die zmölf Stämme 
8. 31, a), welche eben um der ihnen durch fie gervorbenen Heilsanerbietung willen dem 
Gerichte verfallen. 
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(Mattb. 25, 46) mit dem Befit des Gottesreichs (v. 34). Auch wird Marc. 
10, 17 (Bgl. Luc. 10, 25) dad ewige Leben ald das erwartete Beſitzthum 
bezeichnet, wie fonft das Gottesreich (not. a). Schon diefed ewige Leben 
im Gottedreich ſchließt den Gedanken an eine irdifche Vollendung defielben 
aus. Allerdings wird der Auferftehung zu demfelben nicht gedacht, allein 
dies liegt daran, dag nad) $.33, a die Wiederfunft Jeſu die Mehrzahl der 
gegentnärtigen Generation noch am Leben trifft. Sollen aber die PBatriar- 
hen (Matth, 8, 11) an der Seligkeit des vollendeten Gottesreiches theilneb- 
nen, jo müjlen fie dazu auferwedt werden, wie denn auch Jeſus in dem 
Erod. 3, 6 voraudgefetten dauernden Neben derfelben eine Hinmeilung auf 
ihre Auferftehung findet (Mare. 12, 26. 27. Bgl. v. 24). Ebenſo müſſen 
die nach Matth. 10, 21. 39 in den Berfolgungen getödteten auferitehen ; denn 
ein wahrhafte® Leben ohne Wiederheritellung der Leiblichfeit giebt es nach 
biblifcher Anſchauung nit. Die Auferftehung aber verfegt nad) $. 19, c. 
Anm. 5 in ein über die Bedingungen des irdiſchen Lebens erhabened Dajein 
und Jeſus beftreitet Marc. 12, 24. 25 ausdrüdlich die Vorſtellung, wonach 
die Auferftehung nur das irdifche Leben wiederherſtellt, ala eine Beſchrän⸗ 
fung der göttlihen Schöpfermadht. Er befchreibt das Leben der Auferftan- 
denen als ein engelgleiches, alfo der himmlifchen Welt angehöriges, das aber 
doch auch eine derfelben entiprechende Leiblichfeit bat, weil fonft nicht von 
einer Auferftehung die Rede fein könnte. Ein folche® Leben aber fchließt eine 
irdifche Vollendung des Gottesreiches aus. Wie die, welche die Wiederfunft 
erleben, zu diefem Leben und der ihm entipredhenden Leiblichkeit gelangen, 
darauf wird nirgends reflectirt. Nahe aber liegt die Sombination, daß der 
mit der Wiederfunft bereinbrechende Weltuntergang auch die idifche Leiblich- 
feit der Frommen vernichtet, doch fo dag ihre Seelen fofort durch die Be⸗ 
kleidung mit der höheren himmliſchen Leiblichfeit vom Verderben errettet und 
für die Theilnahme an dem ewigen Leben in vollendeten Gottesreiche befä- 
bigt werden. Weber das Leben in diefen Gottesreich ift nur Matth. 5, 8 
geſagt, daß die, welche ed erlangen, Gott fchauen werden, was ebenfalls 
darauf führt, daß der Gegenfak zwiſchen Himmel und Erde aufgehoben ift 
und Gott vollkommen inmitten jeined Reiches Wohnung macht. Aud kann 
man Mattb. 5, 9 den Gedanten finden, daß die Bollendeten Rinder Gottes 
genannt werden, weil fie ed nun ganz und gar geworden, zur vollen Gott- 
ähnlichfeit gelangt find (8. 21, c). 

c) —9— das meſſianiſche Gericht verhängt die ewige Strafe, die den 
Gegenfa gegen das ewige Leben bildet (Matth. 25, 46). In diefem Ge- 
genjage liegt angedeutet, daß diefe Strafe in der Entziehung des erigen Le⸗ 
bens beſteht und dieſe iſt identiſch mit dem Verderben; denn der ſchmale Weg, 
der zum Leben führt, ſteht entgegen dem Wege, der ins Verderben führt 
(Matth. 7, 13: arwAeıa). Dieſes Verderben iſt zunächſt als der leibliche Tod 
und zwar als ein gewaltſamer, unnatürlicher gedacht, in dem ſich das Got⸗ 
tesgericht über die Sünde vollzieht 3). Der leibliche Tod trennt freilich im⸗ 

3) Das dieſem Worte zu Grunde liegende Verbum bezeichnet zunächſt Aberhaupt jede 
gewaltfame Tödtung (Matth. 21, 41. 22, 7. VBgl. 2, 13. 26, 52. 27, 20) oder jedes plößliche, 
unnatitrlidde Umlommen (Luc. 18, 3. 5. Marc. 4, 38), Ein ſolches Ende ift aber an fidh 
ſchon ein Gottesgericht (Luc. 17, 27 — 29) und fo kann das Strafgericht fiber das un- 
bußfertige Bolt ($. 33, b) als ein Verberben in diefem Sinne bezeichnet werben (Luc. 13, 
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mer nur die Seele vom Leibe, ohne ihr definitived Schidfal zu entfcheiden, 
da er fie zunächft nur dem Hades (Scheol) überantivortet , ın welchem zwar 
bereits eine Bergeltung ftattfindet, aber nicht die definitive 4). Wenn aber 
mit dem Anbruch des großen Gerichtstages, welcher die Weltentwidlung ab- 
ichliept , die Menichen dem Tode überantwortet werden, jo find jie einen 
Zchickſal uͤberwieſen, dem feine Wandlung mehr bevoritehen kann. Diefes 
Verderben trifft alſo näher die (im Gerichte) vom Leibe getrennte Seele; 
daher fürchten daſſelbe auch die (nach 8. 23, b leiblofen) Dämonen und nad) 
Mattb. 10, 28 iſt nicht dad Berderben des Leibed, jondern das der Seele 
das zu jürdhtende (Dal. 10, 39. Mare. 8, 36. 37). Wenn aber die Gr: 
wäblten dadurch von diefem Verderben errettet werden (Matth. 10, 22. Marc. 
10, 26. 13, 20. Bgl. Luc. 13, 23), daß ihre Seelen eine himmlische Leiblich- 
keit, wie fie für da8 ewige Leben im vollendeten Gottedreiche geichict iſt, em⸗ 
piangen (not.b), jo kann dad Berderben der Seelen nur darin beſtehen, 
dat fie, nachdem mit dem Eintritt der Endentſcheidung ihnen jede Ausficht 
auf eine (etwa zukünftige) Auferwedung abgeichnitten, auf ewig in dem leib- 
Ioien und darum fchattenhaften Zuftande bleiben , in welchen fie der leibliche 
Tod verfept hat. Die Fortdauer der Seele in dieſem ZJuftande, der, ſchon 
ald Uebergangszuſtand gefürchtet, als definitiver die größte Unſeligkeit in jich 
ſchließt, involoirt die ewige Strafe. Das Verderben der in diefem Zuftande 
auf ewig von dem wahren Leben (in himmliſcher Leiblichkeit) ausgeſchloſſenen 
Seele fann aber mit demſelben Worte bezeichnet werden, wie die Trennung 
der Zeele vom Leibe im gewaltiamen Tode, weil diefer, wenn er die Seele 
am Tage der Endentiherdung trifft, fie zugleich zum ewigen Bleiben im 
Tode verurtheilt. 

d) Rad) einer häufigen Vorſtellungsweiſe befinden jich die vom Gottes⸗ 
reiche in feiner himmliſchen Bollendung Ausgefchloifenen in der Hölle (Marc. 
9, 47: zeevva)5). Wenn dieie ala Feuerhölle bezeichnet wird (Matth. 5, 


3. 5. Bgl. v. 9), zumal dabei ja wohl zunächſt au den Untergang durch Feindeshand ge- 
dacht iſt (Matth. 24, 15—22), und ebenfo das Gericht über die in fleifchlicher Sicherheit da- 
bin lebende Welt ($. 33, c), welches mit dem plößlichen Umtlommen der Menjchen in der 
Zündfluth verglichen wird. 

4) In der älteften leberlieferung wird des Hades Matth. 16, 18 gedadjt, wo feine Thore 
ser populären Bezeichnung des Allerfefteften dienen, weil das Todtenreich feinen, den es 
einmal verjchlungen hat, wieder herausläßt, und Matth. 11, 23, wo im Gegenfats zum 
Himmel als den Allerhöchften das Allertieffte bezeichnet werden fol. Nur in den Gleich- 
mg Luc. 16, 19— 31 tritt die Borftelliing von den verfchiedenen Schickſal der Seelen 
m Scheol hervor. Der reihe Mann und Yazarus befinden fi) im Hades (v. 23), aber 
jener an einem Ort der Qual (v. 28. 28), wo er in großer Hite von brennenden Durft 
gepeinigt wird (v. 24); diefer dagegen ruht an Abraham Buſen ıv. 22. 23) und genießt 
einer Seligleit, die ihn alle Mühfal der Erde vergeflen macht (v. 25). Die Aufenthalts 
orte beider find durch eine unüberfteigliche Kluft getrennt (v. 26). Der Aufenthalt ber 
Frommen im Hades wird Luc. 23, 43 Paradied genannt; daß der Schädher dort mit Jeſu 
zuſammentreffen joll, ift da8 Zeichen feiner Begnadigung. Es tritt aljo fchon im Scheol 
für die Seele eine Bergeltung ein, weldye aber eine Endentſcheidung über ihr befinitine® 
Schickſal nicht ausſchließt. 

5) Der Name eines Thals, füblic von Jeruſalem, wo einft die abgöttiſchen Israe⸗ 
liten dem Moloch ihre Kinder geopfert hatten (Ierem. 7, 31: BIT7ax, Vgl. 2. Reg. 
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Leiſtung äguivalent, andererfeitd ein überall gleicher.b) Er befteht in ber 
himmliſchen Vollendung des Gottesreichs, deren Gewißheit den ftet8 fräfti- 
gen Impul® für die nothwendigen Leiftungen ded Jüngers geben foll.c) 
Ebenſo muß die Strafe eine der Schuld äquivalente fein, und wie es fchließ- 
lih nur eine Berfchuldung giebt, fo giebt es auch nur eine Strafe dafür.d) 

a) In dem normalen Entwicklungsproceß des chrüitlichen Lebens würde 
die Gottähnlichfeit der Gotteskinder fih von felbft entwideln, fobald Gott 
ala ihr Bater erfannt ift (8. 21,0). Da aber diefer Entwwicklungsproceß nicht 
ohne die freie Erfüllung der an den Jünger Jefu herantretenden Anforderun- 
gen feinen Lauf behält (8.30, a), io tritt auch innerhalb des Gottesreichs 
ein dem in der urfprünglichen Form der TIheofratie gegebenen ganz ähnliches 
Berhältnig zwiſchen Gott und den Reichsgenoſſen ein. Gott (oder in feinem 
Namen der Mefliad) fordert die Erfüllung alle defien, was den normalen 
Berlauf jened Proceſſes bedingt, und die an haben al® feine 
Knechte die unbedingte Verpflichtung , ihm zu gehorchen. Das dovisver 
ti Ye (Matth. 6, 24) im ausfchlieplihen Sinne (8. 26, a) ift die charaf- 
teriftifche Gerechtigkeit der Reichsgenoſſen, die gern in den Gleichniſſen als 
die dovAoı Gotted (Matth. 18, 23. Luc. 17, 7) oder feined Meſſias (Matt. 
24, 45. 25, 14) dargeftellt werden, wie es ja auch die Genoflen der israeli⸗ 
tiichen Theofratie waren (Matth. 21, 33 ff.). Durch diejed Dienftverhältnig 
ift aber nicht das urfpriingliche Verhaͤltniß des Menſchen zu Gott abgebildet, 
ſondern wie dafjelbe im A. T. auf der Bundesftiftung zwiſchen Jehova und 
feinem Bolfe ruht, fo ift es auch bier ein —5* — welches durch die Beru⸗ 
fung Gottes und das freie Eingehen auf dieſelbe von Seiten des Menſchen 
zu Stande kommt. Daher wird ed Matth. 20, 1 — 7 ausdrücklich als ein 
bedungenes Contractverhaͤltniß aufgefaßt!), und involvirt daher die Vorftel- 
lung eined Qohnverhältniffes, und zwar nicht nur wo, wie in dieſem Gleich» 
niß, eine befondere Abmachung über den Kohn durch gegenſeitige freie Ueber⸗ 
einfunft feftgefegt wird, fondern au) da, wo es bior der dem Sclaven ge⸗ 
bührende tägliche Unterhalt ift, der ald Lohn feiner Arbeit in den Blick ge- 
fapt wird (Matth. 10, 10). Diefer Lohn wird auch in dem Gleichniß Luc. 
17, 7— 10 als felbftverftändlih vorausgeſetzt (v. 8), und nur geleugnet, 
dad der Sclave für feine Pihtmäßige Leitung eine darüber hinausgehende 
Belohnung beanspruchen könne. ie auf Grund des Bundesverhältniiles 
die Knechte Gottes in der idraelitifchen Theokratie die Erfüllung der Verhei⸗ 
Hung ald Lohn für ihre Erfüllung der Bundespflicht zu erwarten berechtigt 
waren, fo ift der Jünger Jeſu berechtigt, die Heildvollendung zu erwarten 
als Lohn für die Erfüllung der durch das Süngerverhältnig an ihn geftellten 
Forderungen ?). 


1) Auch fonft werben bei dem über dies Dienftverhältniß gefagten die Jüngerſchaft 
Jeſu (Matth. 10, 24. 25) und die damit gegebenen Güter (5. B. Matth. 18, 23—27 bie 
empfangene Sünbenvergebung) vorausgeſetzt (Matth. 25, 14. 15), Dies Dienftverhältniß 
bildet übrigen® durchaus Teinen Gegenſatz gegen das durch die neue Gotteßoffenbarung 


geſetzte Kindſchaftsverhältniß ($. 20, b). Auch der Sohn hat ja feinem Bater zu dienen 


(Luc. 15, 29) und erforberlichenfolls in feinem Weinberg zu arbeiten, wie ber Tagelöhner 
(Matth. 21, 28. Vgl. mit 20, 4). 

2) Es ift daher ganz unrichtig, wenn noch Reuß (I., S. 203) den Lohnbegriff iu den 
Reden Jeſu auf den Lohn bezieht, den die gute That in fich felbft findet. 
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b) Dad Grundgeſetz jeded Lohnverhältnifies ift die Aequivalenz des 
Lohnes und der Leiftung. Um diefe Aequivalenz in gnomifcher Zufpigu 
recht ſcharf hervortreten zu laſſen, wird dem Bekenner Jeſu verbergen, da 
Jeſus ihn ald feinen (echten) Jünger befennen wird (Matth.10, 32), oder . 
\onft der verheißene Lohn in Analogie mit der geforderten Leiſtung bezeich⸗ 
net (Vgl. 5, 7. 6, 14. 25, 29). In dem Gleichniß Yuc. 12, 37 wird dies 
in faft paradorer Weiſe jo audgedrüdt, daß der Kohn der Leiltung ganz 
gleichgefept wird, der Herr den Anecht bedient, wie früher der Knecht den 

rm. Da nun die Leiftung ded Jüngerd nach 8.30, a weientlich in einem 

rangeben und Opfern beiteht, jo kann diefe Aequivalenz auch jo dargeftellt 
werden , daß man wiederempfängt, was man aufgegeben (Matth. 10, 39. 
Bgl. Mare. 10, 30), vder erhält, wad man entbehrt hat (Luce. 14, 11. Vgl. 
Matth.5, 5, wo die Sanftmüthigen eben die find, welche auf die Erlangung 
der Herrſchaft verzichten). Dennoch foll dieſe —— nicht ſo aufgefaßt 
werden, als handle es ſich um eine quantitative Abwägung des Lohnes nach 
Maßgabe der Leiſtung; denn der Lohn iſt ein großer (Matth. 5. 12. 46), 
ein vielfältiger (Matth. 19, 29. Vgl. Luc. 6, 38), ein ganz unverhältniß- 
mäßiger. er einen Propheten, einen Frommen oder einen Jünger Jeſu 
aufnimmt als folchen, der empfängt den Lohn deſſen, den er aufgenom«- 
men, obwohl er nicht geleiitet, was dieſer geleiftet, ſondern nur in jener 
Aufnahme fein Pohgeſauen an der Leiſtung deſſelben kundgegeben (Matth. 
10, 41. 42). Wer über Wenigem getreu geweſen, wird uber Biel geſetzt 
(Matth. 25, 21 —23. 24, 46. 47). Endlich lehrt das Gleichniß Matth. 
20, 1— 16 ausdrüdlich, daß troß der größten quantitativen Verfchiedenheit 
der Leiſtung (wie jie Durch Die verfchiedene Zeit der Berufung oder nach Matth. 
25, 15 durch die nach Maßgabe der Kraft gegebene Aufgabe bedingt iit) der 
Kohn im Gottedreich ein durchaus gleicher iſt, daß die Testen den Erften 
gleichgeftellt werden und umgelehrt ?). 

c) Die beiden fcheinbar jich widerfprechenden Ausfagen über den Lohn 
im Gottesreich (not. b) gehen dahin zuſammen, daß jene Aequivalenz quali- 
tatio zu faflen, dag der Kohn nichts der Leiftung fremdartiges ift. Er be- 
ſteht nämlich für alle Einzelnen in der Theilnahme an dem vollendeten Got- 
teöreich im Himmel; dort, wo der himmliſche Bater feine rn bat, ge⸗ 
ichiebt der Wille Gottes bereitd in volllommener Weile (Matth. 6, 10), dort 
allein fann auch die Stätte des vollendeten Gottedreichd fein. Da mit der 
Ericheinung des Meſſias diefe Vollendung gefichert ift, wird der Lohn den 
Reichsgenoſſen unmittelbar zuerfannt , aber er bleibt einftweilen im Simmel 
deponirt (Matth. 5, 12. 46. 6, 1) ald ein himmliſcher Schatz (Matth. 6, 20. 
Marc. 10, 21), der ihnen erit fünftig zu Theil werden fann. Da nun jede 
Leiſtung und Aufopferung , die von den Jüngern Jeſu gefordert wird, zulept 


3) Hiemit ſteht Matth. 5, 19 nicht im Widerſpruch, wo es fich nur um bie Bebeu- 
tung des Ginzelnen im bdiefleitigen Gottesreich, und ebenſowenig Matth. 19, 28. Marc, 
10, 40, wo e8 fi um bie Stellung und Bedeutung des Einzelnen im vollendeten Got⸗ 
teßreich Handelt, nicht aber um die Lohnertheilung. Sagt doch Jeſus Marc. 10, 40 aus- 
drũcklich, daß er über jeue nicht wie über dieſe disponiren könne, da fie von ber gott« 
gegebenen Anlage und der darin gefettten Beſtimmung abhängt, wobei freilich die Erfül⸗ 
Iung der damit gegebenen bejonderen Aufgabe (v. 38), die überall die Bedingung ber 
Theilnahme au dem vollendeten Gottesreich bleibt, vorauggeſetzt iſt. 
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nichts anderes ift ald eine Bewährung des Streben? nach den vollendeten 
Gottesreich (Matth. 6, 33 und dazu $. 26), fo ift der Lohn nicht? anderes 
als die Erlangung defien, was in der Leiftung erftrebt wurde, dieſer alfo 
einerſeits eben\o gidartig. wie andererfeitd in dem Maße über fie hinaus- 

ragend, als die Vollendung jede gegenwärtige Berwirflihung überragt. Es 
giebt aber feinen fräftigeren Impuls für dad Streben nad dem Gottesreich 
ala die Gewißheit, daß fein Ziel endlich erreicht wird, in diefem Sinne 
bleibt die Erwartung des himmliſchen Lohnes das Motiv für jede Leiftung 
der Reichsgenoſſen. Jedes andere Motiv entwerthet diefelbe , wer feinen Kohn 
im Beifall der Menfchen (Matth. 6, 1. 2. 5. 16) oder ihrer Wiedervergeltung 
ſucht (Matth. 5, 46. Que. 14, 12— 14), der hat feinen Lohn dahın und 
feinen höheren mehr zu erwarten. Die Hoffnung auf den himmlifchen Lohn 
foll eben dem Herzen aueeit die allein nötige Richtung auf den Himmel 
(Matth. 6, 21) und das dort bereit® verwirklichte Ideal des Streben® der 
Reichsgenoſſen geben (Val. 8. 26, c). 

d) Ebenfo wie die Kohnertheilung kann auch die Furcht vor der Straf- 
vergeltung das Motiv der Leiſtung werden (Matth. 10, 28), da diefe nur 
die Kehrfeite jener ift. Auch für fie gilt daher da8 Grundaefeg der Aequiva⸗ 
lenz von Schuld und Strafe. Auch hier wird dem Menſchen nıit dem Maß 
gemeſſen, mit dem er gemefjen hat, der Richtende wird gerichtet (Matth. 7, 
1. 2), der Berleugnende verleugnet (10, 33), der nicht DBergebende er- 
langt die Vergebung nicht (18, 35). Auch hier ift freilich die Größe der 
Schuld nicht quantitativ zu bemeſſen; fie hängt ab von der Größe des 
Antriebe (Matth. 12, 41. 42. 11, 22. 24) und der Fähigkeit (Luc. 12, 47. 
48), die der Einzelne hatte, die Schuld zu vermeiden und den Willen Got- 
tes au thun. Auch hier fann die Strafe fchlieglich nur ein und diefelbe fein, 
die Ausfchließung von dem vollendeten Gottesreich (Matth. 8, 12. 22, 13. 
24, 40. 41. 25, 30) 4), zu welcher jeder verurtheilt wird, der am vage bed 
Gerichte nicht als gerecht anerfannt werden fann (Matth. 12, 36. 37). Wenn 
in diefer Stelle die Endentfcheidung darüber von den Worten abhängig ge- 
macht wird, fo erhellt au8 dem Zufammenhange, daß dabei die Worte, de- 
ven Bedeutfamteit fo oft überfehen wird, als die fpecififhen Aeußerungen 
der Gefinnung in Betracht fommen (v. 33—35. gl 5, 22). Die Grund» 
aefinnung, melde von dem Sänger gefordert wird, ift aber das Streben 
nach dem Gottedreich und feiner Gerechtigkeit (8. 26). Nicht ein Fehlen ir- 
gend welcher einzelnen Werke ift ed, welches die Gerechterflänung unmöglich 
und die Denurtbeilung möglid) macht, fondern das Fehlen der Seichen echter 
Jüngerſchaft, der Abfall von dem Meſſias in feinen mannigfadhen Formen 
($.30,c), nur weil der Mefjiad in den Uebungen der Bruderliebe die Stel- 
lung zu feiner Perfon erkennt, enticheiden dielelben im Gericht Matth. 25, 


4) Damit foll eine Betrachtung der gegenmärtigen Webel als Strafe nicht ausge⸗ 
ſchloſſen werben, wie die zufünftige Lohnertheilung nicht eine biefjeitige Vergeltung aus- 
fließt (Marc. 10, 30). Diefelbe wird Matth. 9, 2 vorandgefett, wo ausdrücklich mit 
ber Aufhebung der Schuld zugleich, bie der Strafe erfolgt, aber es erhellt eben daraus, 
daß diefelbe keine definitive war; dagegen wird Luc. 13, 1 — 5 dem Rüdfchluß von dem 
Grade bes Uebels auf den Grad der Schuld ausdrücklich gewehrt und die Drohung mit 
gleiher Strafe nur als Impuls für die Erfüllung der göttlichen Forderung benukt. 
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31 — 46). Ber nit ald ein rechter Jünger Jeſu nad) dem Gottesreich ge⸗ 
firebt, kann auch das Gottesreich nicht erlangen. 


8. 33. Die Wiederknnft bed Meſſias und dad Gericht. 


Nah der älteften Weberlieferung hat Jeſus feine Wiederkunft noch für 
das laufende Menſchenalier in Ausficht geftellt , wenn auch der Zeitpunkt in- 
nerbalb deſſelben unbeitimmbar blieb.a) Als Borzeichen derfelben hat er die 
Ichweren Geburtöwehen der Zeit überhaupt und das über Jsrael hereinbre- 
chende Gericht indbefondere genannt.db) Mit feiner Wiederkunft aber tritt 
der Weltuntergang ein, welcher die unbußfertige Welt dahinrafft, und von 
dieſem Endgericht werden nur die Auserwählten gerettet, Die dann von den 
unechten Glredern der Jüngergemeinde audgelondert werden. c) 

a) Wie die Begründung des Reiches Gottes die Gottesthat der Sendung 
ſeines Meſſias erforderte, fo fanm auch die erwartete Vollendung deifelben 
nur durch ein neues Eingreifen Gotted, wie e8 in der Wiederfunft des Mei- 
as ftattfindet, herbeigeführt werden. Tag und Stunde dafür zu beftimmen, 
bat Gott allein fich vorbehalten (Marc. 13, 32). Da aber die Prophetie 
die Heildvollendung ſtets im unmittelbaren ade mit dem Anbruch 
der Heildzeit verkündet hatte und diefe mit dem Meſſias bereits gekommen 
war, fo konnte die die a ee 8 berbeiführende Wiederkunft deſſelben 
nur al3 unmittelbar nahe erwartet werden. Am Schluffe der großen Wie- 
derfunftärede jagt Jeſus ausdrückllich, daß die gegenwärtige Generation Die 
geweiſſagten Ereigniſſe noch erleben werde (Matth. 24, 24) und nah Marc. 
9, 1 follen zwar nicht alle, aber doch jedenfalld etliche feiner Zuhörer die 
tommende Bollendung des Gottesreichs noch fehen. Indirect ſetzen aber die 
meiften feiner Wiederkunftsreden, indbejondere die Ermahnungen zur Wach⸗ 
ſamkeit voraus, daß die Angeredeten noch von ihm bei feiner Wiederkehr lebend 
würden angetroffen werden ). Das fchloß nicht aus, dag nicht auch ein un⸗ 


1) Es ſteht das in feinem Wiberfpruch mit Marc. 18, 33, da bie Zeit bes laufen⸗ 
den Menſchenalters immer noch einen erheblichen Spielraum bot für die Beflimmung von 
Tag und Stunde. Bor Allem aber ift zu erwägen, daß auch die Weiflagung von ber 
Kähe des Endes, wie jebe biblifche Weiffagung, in ihrer Erfüllung abhängig bleibt vou 
der geichichtlichen Entwidlung, in welcher das freie Berhalten bes Menfchen einen weſent⸗ 
lichen Factor bildet. Eben darum beruht jene Ausfchliefung ded Sohnes von dem Ge 
beimmiß dieſer Zeitbeſtimmung nicht auf einem zufälligen Reſervat ber göttlichen Altwifien- 
beit, fondern darauf, baß jene Beſtimmung zuleist doch abhängig bleibt von bem Gange 
der geichichtlichen Cutwicklung, welche ber Bater allein lenkt, aber nad bibliſcher An- 
Idaunng mit fleter Rüdfigtnahme auf ben Kactor des menfchlichen Verhaltens. Auch die 
Gleichmifſe Matth. 138, 31 — 83 fagen nichts aus über die Zeit, bie noch erforberlich ift 
bis zur Vollendung, da fie nur das gottgewollte umfaflende Ziel ber Eutwidlung des 
Gottesreichs den Meinen Anfängen deffelben gegenüberfiellen. Uebrigens ift auch in ihnen 
nach ihrem geſchichtlichen Sinne fidher nur die Ausbreitung bed Gottesreichs über Israel 
und die Durchdringung feines ganzen Wollslebens mit demfelben in ben Blick gefaßt und 
keineswegs an eine Belehrung und Ummwanblung der ganzen Menichenwelt gebacht (Vgl. 
8.14, e). . 
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5, 10. 11) willig ſich unterziehe und darin -audharre mit Geduld (10, 22). 
Wegen diefer Anforderungen, welche dad Gottesreich an den Menſchen jtellt 
bei jeiner fortichreitenden Verwirklichung in ihm, ift die Pforte fo eng, die 
zur Vollendung führt (Matth. 7, 13. 14 — Luc. 13, 24), und nicht jeder, 
der ein Sünger Jeſu wird, vergegenmwärtigt fi) die „gene Schwierigkeit der 
Aufgabe und ob er au entfchloien fei, ih allen Anforderungen derfelben 
zu unterziehen (Luc. 14, 28— 33. Vgl. 9, 62). 

b) Da während der Entwidlung des Gottesreiches im Menfchen die 
Sünde, die erfi durch die Vollendung deilelben völlig ausgeſchloſſen wird, 
immer noch vorhanden ift, und von der Welt ber ihm nothwendig Berfüh- 
rung entgegentritt (Matth. 18, 6. 7 = Luc. 17, 1.2), fo kann es nicht 
fehlen, daß die Anforderungen, die der Entwidlungdproceß des Jüngerle⸗ 
ben? an ihn ftellt, nicht immer erfüllt werden. Nicht die vollkommene Ge- 
vechtigkeit, fondern das Streben danach ift das Kennzeichen der Neihögenoffen 
während der irdifhen Entwidlung des Gottesreihd (8. 26,d). Auch der 
Tünger Jeſu hat im Bewußtſein feiner Berfehlungen ſtets um Vergebung der 
Sünde zu bitten (Matth. 6, 12) und im Bewußtſein feiner Schwachheit ge- 

enüber jenen Anforderungen um Bewahrung vor der Berfuchung und um 
Errettung aus der Macht des Böfen (6, 13). Wie Jeſus um der Anfedh- 
tungen des Satan willen für feine Jünger bittet (Quc. 22, 31. 32), jo fol- 
len jeine Jünger um der Schwachheit des Fleiſches willen beten, damit jie 
nicht in Verfuchungen gerathen,, die ihnen Anlaß zum alle werden (Marc. 
14, 38); denn des Gebeted bedarf ed überhaupt zur Erlangung jeder Got- 
teshülfe (Marc. 9, 29. 11, 24). Die Bewährung der Jüngerſchaft iſt alfo 
fo wenig ohne eine Gotteswirkung möglich, wie die Begründung derfelben 
($. 29, d); aber wie dort, bedarf fie hier der Empfänglichkeit dafür, die jich 
im Gebet darum beweift, weil daſſelbe zeigt, Daß der Jünger feine eigne 
Schwachheit fühlt und daß er den göttlichen Beiftand zu erlangen hofft. 
Wo aber diefe Empfänglichkeit conftatirt ift, da kann jener göttliche Gnaden⸗ 
beiftand fo gewiß nicht ausbleiben, ald der Reichsgenoſſe der Erhörung des 
Gebet? gewip ift (Vgl. $.20,b). Berbunden mit dem Gebet ericheint Marc. 
14, 38 die Wachſamkeit. Diefelbe kann theild, wie in diefer Stelle, gedacht 
werden ald die Geiftesflarheit und Belonnenheit, welche das Auge offen 
behält für die yelobıen die auf dem Wege des Jüngerlebens drohen, theild 
aber auch als die Geiftesflarheit, welche im Blid auf die Wiederfunft des 
Meſſias, der das Berhalten feiner Jünger zu prüfen fommt, fich für diefelbe 
bereit zu halten oder in Bereitfchaft zu ſetzen ſucht Matth. 24, 42— 44. 25, 
1 — 13. Luc. 12, 35 — 38). Während feine? Erdenlebend war da® Band 
der Süngerihaft, das fie an den Meffiad fnüpfte, ausreichend, um die 
Jünger Seh in dein normalen Entwicklungsproceß des neuen Lebens zu er- 
halten und vor der Berfuchung zu bewahren. Yür die Zeit nach feinem Ab- 
ſchiede kann Died nur geiceben durch. die Wachfamfeit in Diefem Sinne. Das 
[te Leben im klaren Bewußtſein feiner Wiederfunft und in der beitändigen 

ereitfchaft auf dieſelbe ift nichtd anderes ala das treue Feſthalten an dem 
Bande der Füngerichaft, das die Jünger mit dem erhöhten Mefliad ver- 
fnüpft. Daher wird dafielbe auch ausdrücklich ald Treue qualificirt (Matth. 
24, 455—51). Bor allem aber zeigt die Parabel von den anvertrauten 
Centnern (Matth. 25, 14— 30 — Luc. 19, 11— 27 und dazu Jahrbücher 
1864. ©. 128 — 131), daß es nicht auf die Aufgabe, die dem Einzelnen 
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geftellt und auf das Refultat ihrer Loͤſung, jondern auf die Treue in der Ber- 
waltung der mit dem Gottedreidh ihm anvertrauten Güter ankommt (Bat. 
Matth. 25, 21. 23. Luc. 16, 10— 12), in welcher der Jünger fein Yünger- 
verhältnig zum Meifiad bewähren foll. 

c) Es if} hienach nicht zu verwundern, daß nicht alle Jünger Jeſu zu 
der Vollendung des hriftlichen Lebensproceſſes gelangen. Es kann vorkom⸗ 
men, daß einer, der Jeſum befannt hat, aus Menichenfurdht ihn wieder in 
der Berfolgung verleugnet (Matth. 10, 28— 33). adurch verliert der 
Jünger Seh gerade das, wodurd er feinen Beruf in der Welt erfüllen 
jollte, und wird, da dieſer Verluſt unerfeplich ift, verworfen (Luc. 14, 
34. 35. Dgl. Marc. 9, 50). Es fann vorlommen, daß einer, der ihn ale 
jeinen Herrn befennt, dennoch nicht den Willen Gottes thut (Matth. 7, 21), 
indem ex feine Süngerihaft nicht im Gehorfam gegen fein Wort bethätigt 
(7, 24— 27), die Treue gegen ihn nicht in feinem Dienſt bewährt (25, 24 
bis 28. 24, 48— 51), die Liebe zu ihm nicht in der Liebesübung gegen die 
Brüder beweilt (25, 42 — 45) und darım von feiner Biederkunt unvorbe- 
reitet überrafcht und nicht im Stande der wahren Jünger befunden wird (25, 
8— 12). Während bei der normalen Entwidiung des Chriftenlebens der 
Juünger immer noch mehr gewinnt, verliert der, welcher nicht hat, was dieſelbe 
ermöglicht, auch das, was er befeflen hat (Matth. 25, 29 — Kur. 19, 26); 
wer nicht vorwaͤrts kommt, geht rückwärts und endet im Abfall. Durch den 
Rückfall aber wird es mit dem Menfchen ſchlimmer als vorher (Matth. 12, 
45). Kommt ed zur Vollendung des Reichs, fo fehlt ihm das hochzeitliche 
Kleid (22, 11— 13. Vgl. 5, 20) und er bleibt von dieſer Vollendung 
ausgeichloffen, nicht weil er noch fündig war oder weil ihm ewwas zur Voll⸗ 
fommenbheit fehlte (Bal. not. b), fondern weil Jeſus ihn nicht als feinen 
Jünger erfennt (Matth. 25, 12), weil er nie ein rechter jünger geweſen 
oder weil er ed nicht geblieben ift (Luc. 9, 62). Nur wenn ſich in feinem 
Verhalten zeigt, daß die ihm ertheilte Sündenvergebung nicht bewirkt hat, 
was fie in den Kindern des Reichs nothwendig wirft (8.22,b. Anm. 1), 
wird jie zurüdgenommen (Matth. 18, 32 — 35). 

d) Wenn es Matth. 22, 14 heißt, daß von den vielen Berufenen nur 
wenige auserwählt find, fo zeigt das Gleichniß, deſſen Deutung diefer Spruch 
bildet (Bal. Jahrbücher 1864, ©. 110), daß nicht nur viele Berufene Die 
Berufung nicht annehmen, fondern daß auch unter denen, die fie annehmen, 
ſolche ausgefchieden werden müfien, die der Heildvollendung nicht würdig 
find (not.c). Es folgt daraus, daß die duAsrroi nicht folche find , die von 
Gott von Ewigkeit her zum Heile erwählt find, fondern folche, die aus der 
Zahl der Jünger als echte Jünger auserlefen und damit durch göttliches Ur⸗ 
theil der Vollendung des Gottesreichs würdig geachtet werden. Es find die 
auserlefenen Jũnger Jeſu, die von ihm zur Einführung in fein Reich geſam⸗ 
melt werden (Matth. 24, 31), die Gottgelegneten, denen feit Grundlegung der 
Welt das Reich (der Vollendung) bereitet iſt (25, 34), nicht meil fie für das 
Reich prädeftinirt find, fondern weil nad göttlihem Rathſchluß der Tleinen 
Heerde der wahren Jünger allein das Reich beftimmt ift (Luc. 12, 32). Das 
ſchließt nicht aus, daß ſchon während ihres Erdenlebens Bott diefe feine Aus⸗ 
erwählten fennt, ihre Gebete hört (Luc. 18, 7) und um ihrewillen die 
Drangfale der legten Zeit verkürzt (Matth. 24, 22) 1). Der rechte Jünger Jeſu 


1) Wie dies in der apoftolifhen Quelle gemeint war, ift nicht ganz Mar, ba bort 
Weiß, Hibl. Theologie ee N. T. 3. Auft, 7 
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aber weiß als folcher feinen Namen im Simmel angefchrieben (Ruc. 10, 20), 
er weiß, daß er zum Genoilen des Gottesreichs beſtimmt ift, und fann da» 
ber, fo lange er das Band diefer Jüngerſchaft fefthält, feiner Heildvollen- 
dung gewiß fein. 


8. 31. Die Apoſtel und die Gemeinde. 


Damit feine Verkündigung auch nad) feinem Tode ihre berufende Tha- 
tigkeit fortfepe, hat Jeſus die zwölf Apoitel ausgewählt und ausgeſandt. a) 
Dur fie follte die Gemeinfchaft jeiner Jünger zu einer geſchloſſenen Ge- 
meinde gefammelt werden unter hervorragender Mitwirkung des Petrus. b) 
Ueber eine Organifation derfelben hat Jeſus nichts beſtimmt, aber er hat 
ihr die Vollmacht hinterlaffen zur Verfündigung und Bertveigerung der Eün- 
denvergebung.c) Die Verſammlung der meffianifchen Gemeinde hat er zur 
Erbin der höchften Verheißungen Jsraels eingefest.d) 

a) Hing die Verwirklichung ded Gottedreichd davon ab, daß durch die 
Berfündigung Jeſu die Berufung an den Einzelnen heranfam, jo mußte 
Vorſorge getroffen werden, daß diefe Verkündigung aud nach feinem Ab- 
ichiede von der Erde noch fortdauerte, und zu diefem Behuf hat Jeſus feine Apo⸗ 
ftel ausgewählt und audgefandt (Marc. 3, 14: Iva anrooreiln avrorg xr;- 
evooev) und ihnen volle Geſandtenwürde beigelegt (Matth. 10, 40: 6 de- 
x0uevos buäg Eue Öexeran)t). Da die Berufung zuerit an das Zwölfftäm- 
mevolf erging ($.28,d), fo wählte Jeſus mit abjichtlicher Hinmweifung auf 
diefe ihre Beſtimmung (Vgl. Matth. 19, 28 = Yuc. 22, 30) ihrer zwölf. 
Wohl konnte man aus Matth. 22, 8. 9 folgern, daß, nachdem Jsrael die 
Berufung verfehmäht, diefelden Boten jich zu den Heiden wenden jollten, 
aber nad) Matth. 10, 18 weiſſagte Jeſus feinen Jüngern nur, daß jie vor 
heidnifchen Tribunalen ftehen würden und ihre Bertheidigung dafelbit ındi- 
rect auch den Heidenvölfern zum Zeugniß gereihen 2). Wie Jeſus jelbit 
jedenfall® bei dem owInva: nur an die Bewahrung vor dem lUntergange in ben v. 15 
geweiffagten Kriegsbrangfalen gedacht ift (Vgl. ın. Marcusevgl. ©. 424). Dagegen denkt 
Marcus (13, 20) offenbar bereit an die Bewahrung ber Erwählten, deren Erwählung 
er auf einer göttlichen Beftimmung beruhen läßt (ous dEeidkaro), vor der in ber letten 
Drangfalsprüfung fich jteigeruden Gefahr des Abfall, die durch Verkürzung derfelben ab- 
gewandt wird. Daher fiellt er auch bereit8 die Möglichkeit einer Verführung der Erwähl⸗ 
ten in Frage (v. 22: el Zuvarov), weil die Treue Gottes, die un feines Erwählungsratb- 
ſchluſſes willen die letzte Drangfalszeit kürzt, die Erwählten auch vor der Gefahr der Ber- 
führung ſchützen wird, damit fie das Ziel, zu dem ex fie beftinmmt bat, nicht verfehlen. 

1) Daß er jelbft fie bereits als die Geſandten ſchlechthin bezeichnete (anaotoAa: Luc, 
6, 13. 11, 49. oh. 18, 16), davon weiß die ältefte Ueberlieferung nicht. Ju ber apo- 
ftolifchen Quelle bezeichnet er fie gelegentlich, freilich indem er fie mit Abficht den Gott⸗ 
gefandten der Vergangenheit und ihren Nachfolgern, den Bollblehrern der Gegemvart, 
parallelifirt, als npopärtar, copol xal ypapparsic (Matth. 23, 34. Vgl. Matth. 18, 52). 
Unter den Apofteln fanden nad dem ältefien Evangelium Petrus und die Zebebäiden 
Jeſu befonders nahe (Marc. 5, 87. 9, 2. 14, 38), demnächſt Andreas (13, 3. Bgl. ı, 
16. 19). 

2) Daß diefer Spruch der apoftolifchen Duelle erft von Marcus dahin gewandt ift, daß 
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feine reichdgründende Thätigkeit mit einem Fiſchzuge verglichen hatte (Matth. 
13, 47. 48), fo ruft er Die beiden Fiſcherjünger von ihrem bisherigen Beruf 
zu einem höheren Analogon deffelben (Marc. I, 17); denn durch die Beru⸗ 
fung fammeln fie die Menſchen in das Netz des Gottesreichs. linter einem 
anderen Bilde find fie die Arbeiter, welche auf dem Saatfelde der Welt die 
Emdte Gotted, die aus der Verkündigung Jeſu aufwächſt, einfamneln ing 
Gottesreich (Matth. 9, 37. 38). Der Spruch von den Schlüffeln des Got- 
tegreich® (Matth. 16, 19) bezeichnete in der apoftolifchen Quelle wohl eben- 
jalld nichts anderes als die Bevollmächtigung der Apoftel zur Verkündigung 
der Botichaft, durch welche die Menjchen ind Gottesreich berufen werben ?). 
Auch Matth. 10, 27 wird Diele Dertündigu als ihre Pflicht genannt, durd) 
die eine göttlihe Nothwendigfeit fich vollzieht (v. 26) und von der fie ſich 
darum durch feine Menſchenfurcht dürfen abhalten laffen (v. 28). 

b) Die ältefte Meberlieferung weiß nichte davon, daß Jeſus irgend et- 
was gethan hat, um feine Jünger zu einer gefchloflenen Gemeinichaft zu 
jammeln. Daß er dies aber für die Zukunft ın Audficht genommen, folgt 
aus dem Verheißungswort an Petrus (Matth. 16, 15), das ohne Zweifel 
der apoftolifchen Weberlieferung angehört (Del. m. Marcusevgl. ©. 284). 
Hier begegnet und zum erften Mal dad Wort rxAnoie, deilen Vorkommen 
in der apoftoliihen Quelle durch 18, 17 gefichert ift, und das, von der 
Arlihen Bezeichnung der geichloffenen Berfammlung der israelitifchen Volks⸗ 
gemeinde (Hp: Deutr. 23, 2. 3. LXX) entlehnt, die gefchloffene Gemeinde 
der Sünger Jeſu bezeichnet. Es involvirt bereit3 die eventuelle Berzichtlei- 
jtun au die Gewinnung des Volkes als jolhen, wenn Jeſus inmitten der 
von Jehova (Behufd Verwirklichung der Theokratie) ermählten Volksgemeinde 
die Gründung einer befondern ihm angehörigen Gemeinde in Ausſicht nimmt. 
Jeſus vergleicht dDiefelbe mit einen Gebäude, und wie in dem Gleichniß Matth. 


eine directe Berlündigung des Evangeliums vor dein Ende an alle Völker gelangen werbe 
(Marc. 13, 10), und diefe Ummwendung befjelben dann Matth. 24, 17 wiedergegeben, glaube 
ih in m. Marcusevgl. S. 417 überzeugend nachgewieſen zu haben. Der förmliche Auf- 
trag an bie Elf zur Heidenmilfion (Matth. 28, 19), der auch in ben unechten Anhang bed 
Marcusevangeliums aufgeuonsmen (16, 15), wird von dem Evangeliften jelbft ausdrücklich erft 
dem erhöhten Chriſtus (v. 18), der dort zum Abfchieb feinen Jüngern erfcheint, in ben 
Mund gelegt und kann daher nur das Bewußtſein der Gemeinde ausbrüden, daß die 
direrte Heidenmiſſion, zu welcher exft die weitere Entwidiung der Heilsgeſchichte bie Apo- 
fiel veranlaßte, um Willen Chrifti Ing. Daß diefer Spruch mit dem ganzen Abſchnitt des 
Evangeliums, in weldem ex vorkommt, wicht aus der apoftolifchen Quelle ſtammen fanız, 
ift für unfere kritifche Grundanfhauung (Vgl. 8. 11, e) zweifellos. Aber auch das [pä- 
tere Verhalten der Apoftel, wenn es nicht ganz unbegreiflich werben foll, zeigt unzweifel⸗ 
haft, daß bie ältefte Ueberlieferung keinen ausdrüdlichen Auftrag Jeſu an die Zwölf fannte, 
der auf eine Miffion unter den Heiden lautete. 

3) Dieſer Spruch, ber von unſerm Cvangeliften auf Petrus bezogen und gedeutet 
wird, hatte in der Duelle wohl ebenjo wie der damit unmittelbar verbundene, von dem 
wir bied a8 Matth. 18, 18 noch nachweiſen lönnen, eine weitere Beziehung. Der Siun der 
Bilderrede aber ergiebt fi) aus Matth. 23, 13. Denn wie dad Zufchließen des Gottes- 
reichs die Hinberung bed Eintritts in daſſelbe bezeichnet, jo bezeichnen die Schiüfiel, wo- 
mit daffelbe aufgejchloflen wird, das Mittel, durch welches den Einzelnen der Eintritt ine 
Sotteßreich ermöglicht wird. 
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7, 24. 25 nur da8 Gebäude einen dauerhaften Beitand hat, das auf einen 
Felſen gegründet ift, jo bezeichnet er den Petrus ala den Felſen, der ae! 
Gebäude einen Beitand fichert, feiter als der der unbegroingbaren Hadespfor- 
ten. Erfah in Petrus denjenigen unter den Apofteln, deifen Wirkfamfeit 
der Gemeinde ihren feiten Beitand und gefiherten Zuſammenhalt geben werde, 
und die Gefchichte zeigt, daß er fich in ihm nicht getäufcht hat. Auch Pau- 
lus rechnet ihn noch zu den Säulen der lirgemeinde (Gal. 2, 9). Eben 
darum bat er beitimmte äußere Ordnungen, welche diefen Zuſammenhalt 
fihern follten, nicht angeordnet, fondern der Anordnung durch die von ihm 
erwählten Organe überlaifen für die Zeit, wo es fich um die wirkliche Con- 
ftituirung der Gemeinde handeln werde. Die ältefte Heberlieferung befaß fei- 
nen ausdrüdlichen Befehl Jeſu zur Vollziehung des Taufritus an den durch 
die apoftolifche Predigt gewonnenen Juͤngern *); aber die Gefchichte zeigt, 
wie wir fehen werden, daß auf Anregung des Petrus derfelbe von Anfang 
an als feſtes Band um die Gemeinfchaft der Befenner Jeſu geſchlungen ift. 
Eben fo wenig befaß fie einen ausdrüdlichen Befehl zur Wiederholung des 
Brodbrechend und der Kelchweihe, die Jeſus beim Aothiedamahle vollzogen 
hatte; aber die Gefchichte Iehrt , wie wir fehen werden, daß die apoftoliiche 
Praxis auch darin von vornherein die Intention Jeſu erkannt und ein Band 
der Gemeinjhaft für die Jünger Jeſu gefunden hat. 

c) Bon einer beitimmten Organifation, die Jeſus diefer 1 emeln oft 
gegeben hätte, mußte die ältejte Ueberlieferung jo wenig, daß Worte wie Matth. 
23, S—10. 20, 25 — 27 diefelbe geradezu auszuſchließen fchienen. Nicht 
einmal den Apofteln war eine beftimmte Stellung zu der durch ihre Verfün- 
digung gefammelten Gemeinde angewielen und von einem Primat des Petrus 
im Sinne einer bejonderen Würdeftellung fann bei der richtigen Deutun 
von Matth. 16, 18 (not. b) nicht die Rede fein. Dem Beftreben, innerhal 
der irdifchen Darftellung des Gottesreichs einen Unterfchied Ai machen zwiſchen 
denen, die aufgenommen werden wollten, um unlautere Elemente fernzuhal- 
ten, oder etwa doch eingefchlichene auszuſcheiden, hat Jeſus von vornherein 
gewehrt (Matth. 13, 24— 30. 47. 48 und dazu $.14,d). Auch Matth. 
18, 15—18 ift dem urfprünglichen Zufammenhange nach (Val. Jahrbücher 
1864, ©. 105) die Tendenz der Rede keineswegs, Borfchriften über Kirchen- 
disciplin zu geben, fondern zu zeigen, wie nichts unverfucht gelaffen werben 
joll, um den fündigenden Bruder zur Umkehr zu bewegen und ihn fo für das 
Gottesreih zu gewinnen, dem er ſonſt durch fein Sündigen verloren geht. 
Miplingt diefer Berfuch und ift fomit feine Unbupfertigkeit conftatirt, fo bat 
die Gemeinde das Recht, ihn der chriftlichen Brudergemeinfchaft verluftig zu 
erflären und zwar in Kraft des Rechts, das fie hat, die Sünden zu löfen 
(d. h. für vergeben zu erflären; vgl. Jeſaj. 40, 2. LXX) oder zu binden (d. h. 
für nicht vergebbar zu erflären). Der Zufammenhang macht jede andere 
Erklärung der Binde - und Löfegewalt unmöglich, die meffianifche Gemeinde 
ift die legitime Erbin der Vollmacht, die der Menſchenſohn fich beilegt, auf 


4) Bon dem Zaufbefehl Matth. 28, 19 gilt natürlich daſſelbe wie von dem Auftrag 
zur Heidenmiffton (Bgl. Anm. 2). Derfelbe zeigt aber unzweideutig und in einer für alle 
Zeit maßgebenden Weile, baf die ältefte Gemeinde unter der Leitung des Beiftes zu dem 
Beruuftfein gelangt ift, mit der Vollziehung deſſelben nur den Willen ihres erhöhten 
Serm zu erfüllen. 
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Erden Sünden zu vergeben (9, 6), und die er feiner Gemeinde hinterlaffen 
muß, wenn ein® der weientlichen Güter der meffianifchen Zeit, die unmittel« 
bare Gewißheit der Sündenvergebung, ihr verbleiben foll (8. 22,a). Die 
Kehrſeite aber dieſes Rechts ift felbftverftändlich da Necht, Die Sündenver- 
gebung zu verfagen. und mo diefe verfagt wird, it eben damit conftatirt, 
dag einer dem Kreife der Gotteskinder, welche allein die Sündenvergebung 
beſitzen, und damit der chriftlihen Brudergemeinichaft, welche auf diefer 
Gotteskindſchaft ruht, nicht mehr angehört >). 

d) Die Verheißung Matth. 18, 19. 20 bezieht fich auf die EuxAraia 
im urfprünglichen Sinne, d.h. auf die gefchlotjene Verſammlung der Beken⸗ 
ner Jeſu als ſolche (ob eisıv — avvryusvor eig To duöv Ovoua und dazu 
8.29,b); denn daß von zweien oder dreien die Rede ift, fol! nur andeuten, 
dag ihr diefe Verheißung gilt ohne Rüdficht darauf, wie groß oder klein ihre 
zahl jet. Wie aber Jehova verheißen hat zur meffianifihen 3eit inmitten 
JIsraels zu fein (Joel 2, 27), fo wird der (erhöhte) Meſſias inmitten feiner 
Gemeinde fein, und wie einft da® Heiligthum Israels die heilige Stätte ge 
wejen war, wo Jehova zu feinen Volke tommen wollte, es zu jegnen (Exod. 
20, 24), jo weiht Jeſus die Berfammlung der Meſſiasgemeinde zu der Se- 
gendftätte, wo er mit feiner die Gebetderhörung vermittelnden Gnadengegen⸗ 
wart ihr nahe fein wird. In der meffianifchen Zeit iſt die Gebetserhoͤrung 
nicht mehr gebunden an einen heiligen Ort, wie einft an den Tempel (Luc. 
1, 10); denn die Gebetderhörung ıft neben der Sündenvergebung ein? der 
meſſianiſchen Heildgüter, das mit der neuen Gottedoffenbarung in dem Mef- 
ſias unmittelbar und bleibend gegeben it (8.20, b), und wo die um ihren 
Meſſias im Geifte verfammelte Gemeinde ift, da ift auch diefed Gut, das 
ihr ftetig durch den Meſſias vermittelt wird. Es zeigt fich darin nur aufs 
Neue, wie die Jüngergemeinde und ihre Nachfolgerin die irdiiche Benvirf- 
lichung des Gottedreich® ift (8. 14) und wie dieſes nicht® anderes als die ver- 
beigene Bollendung der Theofratie (8. 13,b). 


Sehötes Kapitel. 
Die melfinnifhe Vollendung. 
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Sofern mit der Jüngerfchaft Jeſu beitimmte Leiftungen übernommen 
werden, iſt das Berhältnig der Reichsgenoſſen zu Gott ein auf beitimmten 
Lohn hin eingegangened Dienftverhältnig.a). Dieſer Lohn ift einerfeitd der 
8) Die gamze Rede, in weldjer dieſe Sprüche vorlommen, war in der apoftolifchen 
Onelle eine Rede an die nadnral d. 5. an die Jünger im weiteren Sinne (Vgl. Luc. 17, 
1— 4). Es darf darum diefe Vollmacht weder den Apofteln, noch gar mit Dlatth, 16, 19 
dem Petrus fpeciell vinbicirt werden (Vgl. not. a. Anm. 3). 


⸗ 
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Zeiftung Äquivalent, andererfeitd ein überall gleicher.b) Er befteht in ber 
bimmlifhen Vollendung des Gottesreichs, deren Gewißheit den ſtets fräfti- 
gen Impuls für die nothwendigen Leiftungen des Jüngers geben foll.c) 
Ebenſo muß die Strafe eine der Schuld äquivalente fein, und wie es fchließ- 
lich nur eine Verfchuldung giebt, fo giebt ed auch nur eine Strafe dafür.d) 

a) In dem normalen Entwidlungeprocek des chriftlichen Reben? würde 
die Sottähnlichkeit Der Gotteskinder fid) von ſelbſt entwideln, fobald Gott 
als ihr Vater erfannt ift (8. 21,0). Da aber diefer Entwicklungsproceß nicht 
ohne die freie Erfüllung der an den Jünger Jeſu herantretenden Anforderun- 
gen feinen Lauf behält (8.30, a), ſo tritt auch innerhalb des Gottesreichs 
ein dem in der urfprünglichen Form der Theofratie gegebenen ganz ähnliches 
Berhältnig zwiſchen Gott und den Reichsgenoſſen ein. Gott (oder in feinem 
Namen der Meſſias) fordert die Erfüllung alles deſſen, was den normalen 
Verlauf jened Proceſſes bedingt, und die Reichsgenoſſen haben als feine 
Knechte die unbedingte Verpflichtung, ihm zu Gehorchen. Das dovksvsıv 
tu He (Matth. 6, 24) im ausſchließlichen Sinne ($. 26, a) ift die charaf- 
teriftifche Gerechtigkeit der Reichdgenoffen, die gem in den Gfeichniffen als 
die dovAocı Gotted (Matth. 18, 23. Luc. 17, 7) oder feine? Meſſias (Matth. 
24, 45. 25, 14) Dargeftellt werden, wie es ja auch die Genoſſen der israeli⸗ 
tiichen Theofratie waren (Matth. 21, 33 ff). Durch diefes Dienſtverhältniß 
ift aber nicht das urjprünglice Berhältnig ded Menſchen zu Gott abgebildet, 
fondern wie daflelbe im A. T. auf der Bundesftiftung zwiſchen Jehova und 
feinem Volke ruht, fo ift es auch hier ein —59 — welches durch die Beru⸗ 
fung Gottes und das freie Eingehen auf dieſelbe von Seiten des Menſchen 
zu Stande kommt. Daher wird es Matth. 20, 1— 7 ausdrücklich als ein 
bedungenes Gontractverhältnig aufgefaßt?), und involoirt Daher die Vorſtel⸗ 
lung eined Lohnverhältniſſes, und zwar nicht nur wo, wie in dieſem Gleich- 
nig, eine befondere Abmachung über den Kohn durch negenfeitige freie Ueber⸗ 
einfunft feftgefegt wird, fondern auch da, wo ed blor der dem Sclaven ge- 
bührende tägliche Unterhalt ift, der ald Kohn feiner Arbeit in den Blick ge- 
fapt wird (Matth. 10, 10). Diefer Lohn wird auch in dem Gleichniß Luc. 
17, 7— 10 als felbftverftändlich vorausgeſetzt (v. 8). und nur geleugnet, 
daß der Sclave für feine vſihtmahige Leiſtung eine darüber hinausgehende 
Belohnung beanſpruchen könne. Wie auf Grund des Bundesverhältniſſes 
die Knechte Gottes in der israelitiſchen Theokratie die Erfüllung der Verhei⸗ 
Bung als Lohn für ihre Erfüllung der Bundespflicht zu erwarten berechtigt 
waren, jo ift Der Jünger Jeſu berechtigt, die Heildvollendung zu erwarten 
als Lohn für die Erfüllung der durch das Süngerverhältnig an ihn geftellten 
Forderungen ?). 


1) Auch fonft werben bei dem über dies Dienfiverhältniß gefagten bie Jungerſchaft 
Jeſu (Matth. 10, 24. 25) und die damit gegebenen Güter (5.8. Matth. 18, 33—27 die 
ernpfangene Sündenvergebung) vorausgeſetzt (Matth. 35, 14. 15). Dies Dienftverhältnik 
bildet übrigen® durchaus Teinen Begenfa gegen das durch die neue Gottesoffenbarung 
geſetzte Kindſchaftsverhältniß (8. 20, b). Auch der Sohn hat ja feinem Vater zu dienen 
(Luc. 15, 29) und erforderlichenfolls in feinem Weinberg zu arbeiten, wie der Tagelöhner 
(Matth. 21, 28. Vgl. mit 20, 4). 

2) Es ift daher ganz unrichtig, wenn noch Reuß (J., S. 203) den Lohnbegriff in den 
Neben Jefu auf den Lohn bezieht, den die gute That in fich felbft findet. 
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b) Dad Grundgeſetz jeded Lohnverhältniiles ift die Aequivalenz des 
Lohnes und der Leiftung. Um dieſe Aequivalenz in gnomifcher Zufpigun 
recht ſcharf hervortreten zu lajlen, wird dem Belenner Jeſu verheißen, da 
Jeſus ihn ald feinen (echten) Jünger befennen wird (Matth.10, 32), oder _ 
jonft der verheißene Lohn in Analogie mit der geforderten Leiſtung bezeich- 
net (Bgl. 5, 7. 6, 14. 25, 29). In dem Gleichnig Luc. 12, 37 wird Died 
ın faft paradoyer Weile fo auögedrüdt, dag der Kohn der Leiftung ganz 
gleichgeiept wird, der Herr den Anecht bedient, wie früher der Knecht den 
Herrn. Da nun die Leiftung des Jüngers nach 8.30, a mweientlich in einem 
Drangeben und Opfern beſteht, fo kann diefe Yequivalenz auch fo dargeftellt 
werden , Daß man wiederempfängt, was man aufgegeben (Maith. 10, 39. 
Bol. Marc. 10, 30), oder erhält, wad man entbehrt bat (Zue. 14, 11. Vgl. 
Matth. 5, 5, wo die Sanftmüthigen eben die find, welche auf die Erlangung 
der Herrſchaft verzichten). Dennoch ſoll diefe Aequivalenz nicht fo aufgefaßt 
werden, als handle es jich um eine quantitative Abwägung des Lohnes nad) 
Maßgabe der Leiftung; denn der Lohn ijt ein großer (Matth. 5. 12. 46), 
ein vielfältiger (Matth. 19, 29. Vgl. Luc. 6, 35), ein ganz unverhältni- 
mäßiger. ex einen Propheten, einen Frommen oder einen Jünger Jeſu 
aufnimmt als ſolchen, der empfängt den Lohn deſſen, den er aufgenom- 
men, obwohl er nicht geleiftet, was diefer geleiftet, ſondern nur in jener 
Aufnahme fein Wohlgefallen an der Leiftung dejlelben fundgegeben (Matth. 
10, 41. 42). Wer über Wenigem getreu geweſen, wird über Biel geſetzt 
(Matth. 25, 21 — 23. 24, 46. 47). Endlich lehrt dad Gleichniß Matth. 
20, 1 — 16 ausdrücklich, daß trog der größten quantitativen Verſchiedenheit 
der Leiſtung (mie fie durch die verſchiedene Zeit der Berufung oder nad) Matth. 
25, 15 durch Die nach Maßgabe der Kraft gegebene Aufgabe bedingt iſt) der 
Lohn im Gottesreich ein durchaus gleicher iſt, daß die Letzten den Erften 
gleichgeitellt werden und umgelehrt ?). 

c) Die beiden ſcheinbar fich wideriprechenden Ausfagen über den Lohn 
im Gottesreich (not. b) gehen dahin zuſammen, daß jene Aequivalenz quali- 
tativ zu faflen, dag der Kohn nichtd der Leiftung fremdartiges ift. Er be- 
ſteht nämlich für alle Einzelnen in der Theilnahme an dem vollendeten Got» 
teöreich im Simmel; dort, wo der himmlische Bater feine Ten bat, ge⸗ 
ichiebt der Wille Gottes bereit? in vollfommener Weile (Matth. 6, 10), dort 
allein kann auch die Stätte des vollendeten Gottedreihd fein. Da mit der 
Erſcheinung des Meſſias dieſe Bollendung gelichert tft, wird der Lohn den 
Reichsgenoſſen unmittelbar zuerfannt , aber er bleibt einftweilen im Himmel 
deponirt (Matth. 5, 12. 46. 6, 1) al8 ein himmliſcher Schatz (Matth. 6, 20. 
Marc. 10, 21), der ihnen erit künftig zu Theil werden fann. Da nun jede 
Leiſtung und Aufopferung,, die von den Jüngern Jeſu gefordert wird, zulept 


3) Hiemit ſteht Matth. 5, 19 nicht im Widerfprud), wo e8 fi nur um bie Beben- 
tung des Ginzelnen im biefeitigen Gotteßreih, und ebenjorwenig Matth. 19, 28. Marc, 
10, 40, wo es fi um die Stellung und Bedeutung bes Einzelnen im vollendeten Got- 
teßreich Handelt, nicht aber um die Lohnertheilung. Sagt doch Jeſus Marc. 10, 40 aus- 
drũcklich, daß er über jene nicht wie über diefe dißponiren könne, da fie von ber gott« 
gegebenen Anlage und der darin gefehten Beſtimmung abhängt, wobei freilich die Erfäl« 
lung der damit gegebenen befonderen Aufgabe (v. 88), bie überall die Bedingung ber 
Theilnahme an dem vollendeten Gottesreich bleibt, vorausgeſetzt ift. 
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nichts anderes ift als eine Bewährung des Streben® nad dem vollendeten 
Gottesreih (Matth. 6, 33 und dazu $. 26), fo ift der Lohn nicht? anderes 
als die Erlangung defien, was in der Leiftung erftrebt wurde, dieler alfo 
. einerfeitd ebenſo geisertig ‚ wie andererfeitd® in dem Maße über fie hinaus- 
ragend , als die Vollendung jede gegenwärtige Berwirflihung überragt. Es 
giebt aber feinen Träftigeren Impuls für da® Streben nad) dem Gottesreich 
als die Gewißheit, daß fein Ziel endlich erreicht wird, in dieſem Sinne 
bleibt die Erwartung des himmlifchen Lohne? dad Motiv für jede Leiſtung 
der Reichagenoflen. Jedes andere Motiv entwerthet Diefelbe ; wer feinen Lohn 
im Beifall der Menſchen (Matth. 6, 1. 2. 5. 16) oder ihrer Wiedervergeltung 
ſucht (Matth. 5, 46. Quc. 14, 12 — 14), der hat feinen Lohn dahın und 
feinen höheren mehr zu erwarten. Die Hoffnung auf den himmlifchen Lohn 
foll eben dem Herzen allezeit die allein richtige Richtung auf den Himmel 
(Matth. 6, 21) und das dort bereit? werwirklichte Ideal des Strebend der 
Reichsgenoſſen geben (Val. $. 26, c). 

d) Ebenfo wie die Kohnertheilung fann auch die Furcht vor der Straf- 
vergeltung dad Motiv der Zeitung werden (Matth. 10, 28), da diefe nur 
die Kehrfeite jener if. Auch für fte gilt Daher da3 Grundgefeg der Aequiva⸗ 
lenz von Schuld und Strafe. Auch hier wird dem Menſchen mit dem Maß 
gemeſſen, mit dem er gemefjen hat, der Richtende wird gerichtet (Matth. 7, 
I. 2), der Berleugnende verleugnet (10, 33), der nicht Vergebende er- 
langt die Vergebung nicht (18, 35). Auch bier ift freilich die Größe der 
Schuld nicht quantitativ zu bemeſſen; fie bängt ab von der Größe des 
Antriebs (Matt. 12, 41. 42. 11, 22. 24) und der fähigkeit (Que. 12, 47. 
48), die der Einzelne hatte, die Schuld zu vermeiden und den Willen Got- 
tes au thun. Auch hier kann die Strafe ſchließlich nur ein und diefelbe fein, 
die Ausfchliegung von dem vollendeten Gottesreich (Matth. 8, 12. 22, 13. 
24, 40. 41. 25, 30) 4), zu welcher jeder verurtheilt wird, der am Tage des 
Gerichts nicht als gerecht anerfannt werden fann (Matth. 12, 36. 37). nn 
in diefer Stelle die Endentfcheidung darüber von den Worten abhängig ge= 
macht wird, fo erhellt au8 dem Zufammenhange, daß dabei Die Worte, de⸗ 
ren Bedeutfamteit fo oft überfehen wird, als die fpecififchen Aeuperungen 
der Gefinnung in Betracht fommen (v. 33—35. —— 5, 22). Die Grund⸗ 
geſinnung, welche von dem Singer gefordert wird, ift aber das Streben 
nad) dem Gottedreich und feiner Gerechtigkeit ($. 26). Nicht ein Fehlen ir- 
gend welcher einzelnen Werke ift ed, welches die Gerechterflärung unmöglich 
und die »enurtbeilung möglich macht, fondern das Fehlen der Zeichen echter 
Jüngerſchaft, der Abfall von dem Meſſias in feinen mannigfachen Formen 
(8.30,c);, nur weil der Mefjiad in den Uebungen der Bruderliebe die Stel- 
lung zu feiner Perfon erkennt, enticheiden diefelben im Gericht (Matth. 25, 


4) Damit foll eine Betrachtung ber gegenwärtigen Uebel als Strafe nicht ausge⸗ 
ſchloſſen werben, wie die zufünftige Lohnertheilung nicht eine bieffeitige Vergeltung aus⸗ 
fließt (Marc. 10, 30). Diefelbe wirb Matth. 9, 2 vorausgeſetzt, wo ausdrücklich mit 
ber Aufhebung der Schuld zugleich die der Strafe erfolgt, aber es erhellt eben daraus, 
daß dieſelbe feine definitive war; dagegen wird Luc. 13, 1 — 5 dem Rückſchluß von dem 
Grade des Uebels auf den Grab der Schuld ausbrüdlich gervehrt und die Drohung mit 
gleicher Strafe nur als Impuls für die Erfüllung der göttlichen Forderung benukt. 
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31 — 46). Ber nicht ald ein rechter Jünger Jeſu nach dem Gotiesreich ge- 
itrebt, Tann auch das Gottedreich nicht erlangen. 


8. 33. Die Wiederlunft bed Meſſias und dad Geridt. 


Nach der älteften Meberlieferung hat Jeſus feine Wiederkunft noch für 
das laufende Menſchenalier in Ausſicht geftellt, wenn auch der Zeitpunft in- 
nerhalb defielben unbeftimmbar blieb.a) Als Vorzeichen derfelben hat er die 
ſchweren Geburtöwehen der Zeit überhaupt und das über JIsrael hereinbre- 
ende Gericht indbefondere genannt.b) Mit feiner Wiederfunft aber tritt 
der Weltuntergang ein, welcher die unbupfertige Welt dahinrafft, und von 
diefem Endgericht werden nur Die Auderwählten gerettet, die dann von den 
unechten Glredern der Füngergemeinde audgefondert werden. c) 

a) Wie die Begründung ded Reiches Gottes Die Gottedthat der Sendung 
ſeines Meſſias erforderte, fo kann aud die erwartete Vollendung defielben 
nur durch ein neue? Eingreifen Gottes, wie es in der Wiederfunft des Mej- 
ſias ftattfindet, herbeigeführt werden. Tag und Stunde dafür zu beftimmen, 
bat Gott allein ſich vorbehalten (Marc. 13, 32). Da aber die Prophetie 
die Heildvollendung ſtets im unmittelbaren dt mit dem Anbruch 
der Heilszeit verkündet hatte und diefe mit dem Meſſias bereitö gefommen 
war, fo fonnte die die a nt 8 berbeiführende Wiederkunft deijelben 
nur als unmittelbar nahe erwartet werden. Am Schluffe der großen Wie- 
derfunftärede fagt Jeſus ausdrücllich, daß die gegenwärtige Generation die 
geweiſſagten Ereignifie noch erleben werde (Matth. 24, 24) und nad) Marc. 
9, 1 follen zwar nicht alle, aber doch jedenfall? etliche feiner Zuhörer die 
fommende Vollendung des Gottesreichd noch ſehen. Indirect fepen aber die 
meiften feiner Wiederkunftsreden, indbefondere die Ermahnungen zur Wach⸗ 
ſamkeit voraus, daß Die Angeredeten nod) von ihm bei feiner Wiederkehr lebend 
würden angetroffen werden ')., Das ſchloß nicht aus, daß nicht auch ein un⸗ 


1) &8 ſteht das in keinem Wiberfpruch mit Marc. 18, 32, da bie Zeit des laufen⸗ 
ben Meuſchenalters immer noch einen erheblichen Spielraum bot für die Beftimmung von 
Tag und Stunde. Bor Allem aber ift zu enwägen, baß auch bie Weifjagung von ber 
Nähe des Endes, wie jede biblifche Weiffagung, in ihrer Erfüllung abhängig bleibt vou 
der geichichtlichen Entwidlung, in welcher das freie Berhalten des Menfchen einen weſent⸗ 
lichen Factor bildet. Eben darum beruht jene Ausfchliefung bed Sohnes von dem Ge: 
heinmiß dieſer Zeitbeftinunung nidyt auf einem zufälligen Reſervat ber göttlichen Allwifleu- 
heit, fondern barauf, daß jene Beſtimmung zuletzt doch abhängig bleibt von dem Gange 
der geſchichtlichen Entwidlung, welche ber Bater allein lenkt, aber nad bibliſcher An- 
ſchaumg mit fleter Rückſichtnahme auf ben Yactor des menfchlichen Verhaltens. Auch die 
Gleichmiſſe Matth. 18, 31 — 83 fagen nicht aus über bie Zeit, bie noch erforderlich ift 
bis zur Vollendung, da fie nur das gottgemwollte umfaflende Ziel der Eutwidlung bes 
Gottesreichs den Heinen Anfängen befielben gegenüberftellen. Uebrigens ift auch in ihnen 
nach ihrem geſchichtlichen Sinne ſicher nur die Ausbreitung bed Gottesreichs über Israel 
und die Durchdringung feines ganzen Vollslebens mit bemfelben in den Blick gefaßt und 
feineswegs an eine Belehrmmg und Umwandlung der ganzen Menfchenwelt gebacht (Bpl. 
8. 14, e). . 
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erwartet langer Aufichub möglich wäre (Matth.24, 48. 25, 5. Mare. 13, 35 
— Luc. 12, 38), aber wenn aud) der Richter zu verziehen ichiene, follte das 
Gericht doch immer in Bälde eintreten (Quc. 18, 2—8). Jeſus hat gewarnt, 
ſich nicht durch faljche Meſſiaſſe täufchen zu laſſen (Matth. 24, 5), deren ge- 
heimnißkrämeriſches Weſen ſie ſchon von vomherein als foldhe verrathe, da | 
jeine wirkliche Wiederfunft überall fichtbar und zweifellos fundbar fein werde, ı 
wie der herabflammende Blitz (Matth. 24, 26—28 — Luc. 27, 23. 24. 37), /! 
denen aber faljhe Propheten felbft mit Zeichen und Wundern den Weg be: 
reiten würden (Marc. 13, 21. 22), er hat gewarnt, die VBorboten des En- 
des nicht für dad Ende felbft zu halten (24, 6— 8). Immer blieb es alſo 
dabei, daß dieſes Ende plößlih und unvennuthet komme wie der Dieb in 
der Nacht (24, 43. 44. 25, 13). 

b) Obwohl die Endvollendung nicht auf dem natürlichen Wege der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung herbeigeführt wird, fo ift doch ihr Eintritt dadurch 
bedingt, daß die Zeit dafür reif geworden. Wie der Meſſias erit auftreten 
fonnte, als die Zeit erfüllt war (Mare. 1., 15), jo müllen nach dem gott- 
geordneten Gange der geichichtlichen Entmwidlung gewiſſe Ereigniffe erit ein- 
getreten fein, ehe er wiedertommt, und an ihnen fann man dann ald un 
Vorzeichen die Nähe des gottbeſtimmten Zeitpunkts der Endvollendung er- 
fennen. Auf diefem Grundgedanken der apofalyptifchen Prophetie beruht auch 
die Wiederkunftsweilfagung Jeſu. Wie der Stunde der Geburt ſchmerzvolle 
Wehen vorhergeben, fo kann auch die Endvollendung erft fommen, nachdem 
ſchwere Zeiten über die Welt ergangen jind. Als den Anfang diefer Wehen 
hatte Jeſus große Bölfer- und Reichskriege, Hungersnoth, ent und Erd⸗ 
beben bezeichnet (Matth. 24, 6 — 8). a aber mit der Endvollendung 
zugleich das Gericht fommt, fo muß vor Allem die Welt erit reif geworden 
jein zum Gericht, indem fie das Map ihrer Schuld vollgemacht bat. In 
der zeitgefchichtlihen Situation Jeſu konnte diefe höchfte Entwidiung der 
Sünde nur eintreten auf dem Gebiete des Volkes, das feinen Meſſias ver- 
worfen: ed mußte die blutbefledte Hierarchie erſt durch ihr Verhalten gegen 
die Sefandten Jeſu das Map ihrer Bäter voll machen, ehe das fchon Mare. 
12, 9 ihr gedrohte lenkte ‚ztrafgericht über fie und das Volk hereinbrechen 
fonnte (Matth. 23, 32—36). Den Anlaß hiezu mußte das Auftreten falfcher 
Meſſiaſſe bieten, das Jeſus nach not. a geweiſſagt hatte, da dieſe nur im Sinne 
der mweltlihen Meſſiashoffnung wirken tonnten. Gelang e8 diefen das Volk zu 
verführen (Matth. 24, 5), fo war der Ausbruch des jüdiichen Revolutions⸗ 
friege® unvermeidlih. Wenn aber in Folge bejleben exit der Greuel der Ber- 
wültung auf heiligem Boden ſtand, d. h. die heidmifchen Heere im jüdifchen 
Lande erichienen , dann war feine Rettung mehr für das Volf, Jeſus konnte 
nur noch die Gläubigen in demſelben zur fchleunigften Flucht ermahnen (Mattb. 
24, 15— 20). Dann brach eine Trübjal über das gottverlaifene Boll her- 
ein, wie fie noch nie gewefen (v. 21) und da mit diefer das lette große Gottes- 
gericht bereit8 begann ?), mußte nun fofort der Tag der Wiederkunft erfchei- 


2) Daß große Gerichte über Israel hereinbrechen müſſen, ehe die Heilszeit kommt, 
ift auch von den Propheten oft genug verfündigt. Auch dieſes letzte und größte hat Ie- 
fus dem Bolfe für den Fall jeiner Unbußfertigleit fchon Luc. 18, 3. 5 angebroht, im 
Gleichniß vom Feigenbaum noch für eine kurze Bußfrift verichoben (Luc. 13, 6— 9) und 
ſchließlich in erſchütternder Zeichenſprache dem Volle, das den Schein bes Eifers für Gott 
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nen (v. 29), deilen Kommen man aus diejen Borzeichen fo ſicher abnehmen 
kann, wie das Kommen ded Sommers aud dem Aufgrünen des Keigen- 
baums (v. 32. 33). 

c) Der Tag der Wiederkunft iſt nämlich felbit jener von der Weilfagung 
in Ausſicht pefellte große allgemeine Gerichtstag (N Zugex dusivn: Luc. 
10, 12. Bol. Matth. 7, 22, huéogo xeioewg: atth. 11, 22. 12, 36). 
Daher briht er an unter dem Gintreten der Himmeldzeichen , welche bei den 
Propheten jo oft den Anbruch ded großen Herrentages verkünden (Matth. 
21, 29. Bal. Joel 2, 10. 3, 3.4. 4, 15. Jeſaj. 13, 10. 13. Jerem. 4, 23. 
24. Ezech. 32, 7. 8. Hagg. 2,6. Mare. 8, 11 und dazu m. Mareudevgl. 
S. 270) und mit welchen unfehlbar der Weltuntergang gekommen ift. Dieſer 
ift e8, welcher die in fleifchlicher Sicherheit dahin lebende Welt dahinrafft, wie 
einst die Sündfluth die Menfchen zu Noah’? Zeit (Matth. 24, 37 — 39 — 
Luc. 17, 26. 27)8), und allem Sündenmefen mit einem Dale ein Ende macht 
(Matth. 24, 28). Nur feine Auserlefenen läßt Jeſus durch die Engel von allen 
vier Enden der Erde (Pol. Matt. 8, 11. 12) zu fich hin verkammeln (24, 31), 
um fie von dem Berderben zu erretten. Aber da eben nur die Auserwählten 
(8. 30) errettet werden, bringt das meſſianiſche Gericht zugleich die nach 8.14, d 
bis aum Ende der Entwidlung aufgeichobene Sichtung unter den Mitgliedern 
der ‚Süngergemeinde, welche auch jo dargeitellt werden kann, daß die un- 
würdigen Glieder vor dem Beginne der Heildvollendung audgeichieden wer- 
den (Matth. 13, 30. 48. 22, 11—13) *), weil fie Jeſus nicht als feine wah⸗ 


und fein Geſetz vor fi hertrug und doch, als Jeſus die Früchte folches Eifer fuchte, 
diefelben vermiffen ließ, vorhergefagt (Marc. 11, 12 — 14. Bgl. Luc. 19, 41 — 44). In 
dieſem &erichte kam das Blut aller ermordeten Gerechten über die echten Söhne ber Pro- 
phetenmörber (Matth. 23, 35. 36), in ihn mußte der Tempel, dem Gott feine @naben- 
gegenwart entzogen (Matth. 33, 88), zerſtört werden, daß Tein Stein anf dem anderen 
blieb (Marc. 12, 2 und dazu $. 24, d), und damit natürlich zugleich die heilige Stabt. Aber 
eine directe Weiflagung von der Zerſtörung Jeruſalems befaß die ältefte Ueberlieferung 
wicht. Lieber den Umfang und Zuſammenhang der urfprünglichen Wieberkunftsrede vgl. 
m. WRarcusevgl. zu Marc. 13. 

3) Es folgt daraus, daß die große Maſſe der Dienfchen noch keineswegs zu Nüngern 
gemacht ift bei der Wiederkuuft Jeſu. Es bleibt vielmehr dabei, daß nur wenige ben 
ſchmalen Weg finden (Matth. 7, 18. 14. 32, 14. Luc. 12, 32) und oft die im Leben am 
nächften verbundenen durch das hereinbrechende Gericht getrennt werben (Matth. 24, 40. 
41). Auch fon werden die Menfchen im Großen und Ganzen gewöhnlich in den Gegen- 
ſatz zu dem Jungern geſetzt (Matth. 5, 16. 19. 10, 32. 83. Mare. 1, 17), als fündig 
(Matth. 18, 31. 36. Mare. 7, 21. 8, 33. Luc. 13, 4), ja geradezu als feinbfelig gegen 
Chriſtum (Meere. 9, 31) und die Singer (Matth. 10, 17. Luc. 6, 22. 26) gedacht. Es 
erhellt daraus aufs Neue, daß die Anm. 1 abgelehnte Deutung ber Bleichniffe Matth. 18, 
31—33 nicht im Sinne Jeſu Tiegen Taun. 

4) Sicher bezog ſich auf biefe Scheidung zwifchen den echten und unerhten Gliedern 
ber Gemeinde in ber apoftoliichen Duelle die lehrhafte Darftellung Matth. 25, 81 — 46, 
welche der erfte Cvangeliſt als Schilderung des Weltgericht® aufgefaht bat (v- 82). Denn 
Jefus betradgtet alle vor ihm Verſammelten als feine Brüder (v. 40. 45) unb fekt vor- 
aus, daß fie in diefen ihm hätten ihre Liebe beweiſen follen, was nur denkbar if, wenu 
ed dem Bekenntniß nach Jünger Jeſu waren. Aber obivohl hier ausdrücklich eine Schei- 
dung in zwei Xheile vorgenommen und jebem fein lixtheil geiprocheu wird, jo if doch 
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ren Jünger erkennt (25, 10— 12. Que. 13, 25). Und da diefer große Ge⸗ 
richtetag der Tag Jehova's felbft it, fo wird ed auch fo dargeftellt, daß das 
Urtheil, welches der Meſſias über das aim der Einzelnen zu ihm vor 
dem Throne Gottes abgiebt, über ihr Schickſal im Gericht enticheidet (Matth. 
10, 32. 33) °). 


8. 34. Die Endvollendnug. 


Die Wiederkunft des Meffiad bringt zugleich die Vollendung des Got- 
tesreich® , die aber nicht als irdifhe, fondern als himmlische gedacht ift.a) 
Im vollendeten Gottesreich beginnt das ewige Reben im Anfchauen Gottes.b) 
Bon diefem Leben find die Berdammten ausgefchloffen und damit ihre See- 
fen dem definitiven Verderben verfallen.c) Diefed aber wird in der Hölle 
als fchredlichfte ewige Unfeligfeit empfunden. d) 

a) Mit dem wiederfommenden Meſſias kommt zugleich dad Gottedreich, 
wie aus dem Zufammenhange von Marc. 8, 38. 9, 1 erhellt, und zwar &v 
Övvausı, womit nur ausgedrüdt werden kann, daß dann die Gottesherrichaft 
zu ihrer vollen Machtentfaltung gelangt, alfo das Gottesreich zu feiner Voll⸗ 
endung. Auf diefe Vollendung weit die Botichaft vom Gottedreih von 
Anbeginn an hin ($. 15), in ihr wird den echten Jüngern Jeſu der ihnen 
verheipene Kohn zu Theil ($. 32, c). Wenn der Mefitad die Ausermählten 
um ſich ſammeln läßt (Matth. 24, 31), jo geſchieht es, um fie in died Reich 
einzuführen, weshalb Matth. 24, 40. 41 unterfchieden wird zwiſchen denen, 
die mitgenommen und denen, die zurüdgelaffen werden. Nur die würdig 
befundenen dürfen zuleßt ins Gottesreich eingehen (Matth. 5, 20. 7, 21. 
18, 3) oder daflelbe befken (25, 34: “Angovoueiv). Liegt in diefem Aus⸗ 
druck bereit3 ein Anklang an die Alteite dem Bott Israel egben Verheißung 
des Beſitzes des gelobten Landes (Levit. 20, 24), ſo i atth. 5, 5 aus⸗ 
drücklich der Beſitz des Landes (Pſalm 37, 11) ſymboliſcher Ausdruck für den 
vollendeten ih. der ald Beſitz des Landes der Verheißung, nämlich 
des Gottedreih3 in feiner Vollendung gedacht werden fann!). Daß dieſe 


die Abficht diefer Rede ficher nicht, eine Darftelung des Gerichtsherganges zu geben (ba 
ja Aeußerungen wie v. 37—39. v. 44 eben durch diefe Belehrung unmöglich gemacht wer⸗ 
den), ſondern den entſcheidenden Werth der Bruderliebe zu veranfchaulichen. 

5) Hiernach begreift ſichs, wie es in den Gleichniffen der apoftolifchen Quelle bald 
OGott felbft (Matth. 18, 32. 20, 8. 22, 11. Luc. 18, 7) bald fein Meſſias (Matth. 13, 30. 
24, 50. 25, 12. 19) fein kann, der das Gericht hält, wie denn auch ber Menfchenfohn 
wahrſcheinlich ſchon in der apoftolifchen Quelle (Matth. 25, 51) den Weltrichterthron inne 
hatte, 


1) Im eigentlichen und der Pfalmftelle entfprechenden Sinne genommen, würde ber 
Ausdrud befagen, daß einft die Frommen in Israel zur ausſchließlichen Herrichaft in 
Baläftina gelangen, d. 5. daß das Gotteßreich in den Formen der nationalen Theokratie 
fih verwirklichen werde. Cine directe Berheißung der Art bat aber die Altefte Ueberliefe⸗ 
vung nirgends fonft Jefu in den Mund gelegt. Wäre died aber ihr Sinn, fo wäre es 
nicht die abfolute Vollendung, was bier verheißen ift, ſondern eine irdifche Verwirklichung 
des Gottesreichs in Israel, wie fie alle Propheten gehofft haben, wie fie aber abhängig 
blieb von dem Berhalten des Volles (Bgl. $. 15, b. 19, b). Die Möglichkeit einer ſolchen 
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iegte Vollendung des Gottedreiches jedenfalld als eine himmlifche gedacht ift, 
folgt bereitd daraus, daß der Lohn, der in der Theilnahme am Gottesreiche 
beſteht, als ein im Simmel deponirter gedacht ift ($. 32, c). Allerdings 
fönnte Dabei auch bloß an das feit Grundlegung der Welt in Bereitfchaft 
geſeßzte (Matth. 25, 34), alfo an dad Gottereih in dem göttlichen Rath- 
ihlufie gedacht fein, das zu feiner Verwirklichung auf die Erde herabkommt 
(Mare. 9, 1). Allein für diefe Boritellung fehlt e8 in der älteften Weberlie- 
terung an allen Anhaltpunkten 2). Es widerfpricht aber auch die Annahme 
einer irdifchen Vollendung des Gottedreich® deutlichen Andeutungen der Aus- 
ſprüche Jeſu. Nah $. 27, c wird von Jeſu als lepted Ziel eine Errettung 
der durch den Tod vom Leibe getrennten Seelen verheipen , und dieſe fhließt 
eine volltommene Berwirklichung des Heild auf diefer Erde, welche die irdi- 
ſche Leibhaftigfeit vorausjegen würde, aus. Bereits Mattb. 5, 18. 24, 35 
wird ein Bergehen von Himmel und Erde in Ausficht genommen und die 
Himmeldzeichen , umter welchen die Wiederkunft eintritt (Matth. 24, 29 und 
dazu 8.33, c), involviren fo deutlich den Anbruch diefer Kataftrophe, daß 
der wiederfehrende Meſſias die Erde in ihrem jetigen Beitande gar nicht mehr 
vorfindet. Was an ihre Stelle tritt, ift freilich nirgends ‚gelogt; aber wenn 
in der neuen Belt dad Gottesreich ſich vollfommen verwirklicht, fo ift jeben- 
falls für fie der Gegenjap von Erde und Himmel (Matth. 6, 10) aufgehoben 
und es fann daher auch von einem Gegenſatz irdiicher und himmliſcher Voll⸗ 
endung nicht mehr die Rede fein. 

b) Die Borftellung ded Eingehend ind Gottesreich wechjelt mit der des 
Eingehen? ind Leben (Matth. 19, 23. 24, vgl. mit v. 17. Matth. 7, 13. 
14, wo bei dem Eingehen fchlechthin wohl an das Eingehen ind Gottesreich 
5, 20 gedacht iſt und dies durch den Weg, der zum Leben führt, erklärt 
wird. Val. Marc. 9, 47 mit v. 43. 45), wie dad Cingehen ind ewige Leben 





ift Matth. 23, 39 (== Luc. 18, 35) noch in Ausficht genommen, werm das Boll bereit 
wäre, Iefum bei feiner Wiederkunft als den Meſſias zu begrüßen, aber fie wird bereits 
Luc. 18, 8 als fehr unwahrfcheinlich hingeſtellt. Dad nad) $. 33, b gedrohte Gericht fber 
Israel läßt freilich höchſtens noch für einen Fleinen Reſt ſolche Hoffnung übrig (Matt. 
24, 22), allein diefe Drohung if, wie wir fehen werben, keine unwiderrufliche. 

2) Wollte man fi auf das Gaſtmahl nit den Patriarchen berufen (Matth. 8, 11 — 
Zuc. 13, 28) ober auf die Feſttafel des Mefflas (Luc. 22, 30), fo zeigt fchen die Verwen⸗ 
dung diefer Vorſtellung in dem Gleichniß vom Gaſtmahl (Fur. 14, 16 — Matth. 22, 2), 
dab diefelbe nur ſymboliſcher Ausbrud für die Seligleit des vollendeten Gotteßreiches iſt. 
Dahın gehört auch ber neue Wein, den Jeſus nach Marc. 14, 25 im Gotteßreiche trin⸗ 
fen will und den Lucas (22, 16) mit Recht von einer höheren Erfüllung bed Paſſahmahls 
im Gottesreiche deutet. Wenn Jens die Bitte um die beiden Ehrenpläte zu feiner Rech- 
ten und Linken (Diarc. 10, 87) leineswegs vonvornherein zurüchveift, fo folgt daraus nur, 
daß das vollendete Reich al8 eine orgauifirte Gemeimfchaft gedacht ift, in welcher jeder nad 
jeiner Begabung ferne Stellung und Bedeutung findet. Aehnlich wird Matth. 19, 28 
— Luc. 22, 30 die Stellung der zwölf Apoftel im vollendeten Gottesreich gewahrt, fofern 
fie an der Würbeftellung des wiederkehrenden Meſſias den nächften Autheil haben, tie 
fie ifm in feiner irdiſchen Wirkſamkeit die nächften geweſen find; aber ihr Richten über 
die zwölf Stämme ift wohl nur die Kehrſeite ihrer Beſtimmung für die zwölf Stämme 
8. 31, a), welche eben um der ihnen durch fie gewordenen Heildanerbietung willen bem 
Gerichte verfallen. 
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(Matth. 25, 46) mit dem Befit ded Gottesreichs (v. 34). Auch wird Mare. 
10, 17 (Vgl. Luc. 10, 25) das ewige Leben ald das erwartete Beſitzthum 
bezeichnet, wie fonft das Gottesreich (not. a). Schon diejed ewige Leben 
im Gottedreich fchließt den Gedanken an eine irdifche Vollendung deffelben 
aus. Allerdings wird der Auferitehung zu demfelben nicht gedacht, allein 
dies liegt daran, day nad) 8.33, a die Wiederfunft Jeſu die Mehrzahl der 
gegenwärtigen Generation noch am Xeben trifft. Sollen aber die Bakriar- 
hen (Matth, 8, 11) an der Seligkeit des vollendeten Gottesreiches theilneb- 
men, jo müſſen fie dazu auferwedt werden, wie denn auch Jeſus in dem 
Srod. 3, 6 vorausgeſetzten dauernden Leben derjelben eine Hinweiſung auf 
ihre Auferftebung findet (Marc. 12, 26. 27. Bgl. v. 24). Ebenjo müſſen 
die nach Matth. 10, 21. 39 in den erfolgungen getödteten auferitehen , denn 
ein wahrhaftes Leben ohne Wiederheritellung der Leiblichfeit giebt ed nach 
biblifher Anſchauung nit. Die Auferftehung aber verfegt nach 8. 19, cc. 
Anm. 5 in ein über die Bedingungen des irdiſchen Leben? erhabened Daſein 
und Jeſus beftreitet Marc. 12, 24. 25 ausdrüdlich die Vorſtellung, wonach 
die Auferftehung nur das irdiiche Leben wiederheritellt, al® eine Beichrän- 
fung der göttlihen Schöpfermacht. Er befchreibt das Leben der Auferitan- 
denen ald ein engelgleiched, alfo der himmlischen Welt angehöriges, das aber 
doch auch eine derjelben entfprechende Leiblichkeit bat, weil ſonſt nicht von 
einer Auferſtehung die Rede jein könnte. Gin folche® Leben aber fliegt eine 
irdifche Vollendung des Gottesreiches aus. Mie die, welche die Wiederkunft 
erleben, zu diefem Leben und der ihm entiprechenden Leiblichkeit gelangen, 
darauf wird nirgends reflectirt. Nahe aber liegt Die Sombination, daß der 
mit der Wiederfunft bereinbrechende Weltuntergang auch die irdiiche Leiblich- 
feit der Frommen vernichtet, Doch fo dag ihre Seelen fofort durch die Be⸗ 
fleidung mit der höheren himmliſchen Leiblichfeit vom Berderben errettet und 
für die Theilnahme an dem ewigen Leben im vollendeten Gottesreiche befä- 
bigt werden: Ueber das Leben in dieſem Gottesreich ift nur Matth. 5, 8 
gejagt, daß die, welche ed erlangen, Gott fchauen werden, was ebenfalle 
darauf führt, daß der Gegenfak zwiichen Simmel und Erde aufgehoben ift 
und Gott vollfonımen inmitten feine? Reiches Wohnung madt. Auch kann 
man Matth. 5, 9 den Gedanten finden, daß die Bollendeten Kinder Gottes 
genannt werden, weil jie es nun ganz und qar geworden, zur vollen Gott⸗ 
ahnlichfeit gelangt find (8. 21,c). 

c) Erft das mefjinnifche Geriht verhängt die ewige Strafe, die den 
Gegenfag gegen das ewige Leben bildet (Matth. 25, 46). In dieſem Ge- 
gentape liegt angedeutet, daß diefe Strafe in der ntgtebung des ewigen Le⸗ 
ens beſteht und dieſe iſt identiſch mit dem Verderben; denn der ſchmale Weg, 
der zum Leben führt, ſteht entgegen dem Wege, der ins Verderben führt 
(Matth. 7, 13: arwAeıa). Dieſes Verderben iſt zunächſt als der leibliche Tod 
und zwar als ein gewaltſamer, unnatürlicher gedacht, in dein ſich das Got- 
tesgericht über die Sünde vollzieht ?). Der leibliche Tod trennt freilich im- 

3) Das diefem Worte zu Grunde Kiegende Verbum bezeichnet zunächkt überhaupt jede 
gewaltfame Tödtung (Matt. 21, 41. 22, 7. Bgl. 2, 13. 26, 59. 27, 20) oder jedes plötzliche, 
unmatirlihe Umlommen (Luce. 18, 3. 5. Marc. 4, 88). Ein ſolches Ende ift aber an ſich 
ſchon ein Gottesgericht (Luc. 17, 27 — 29) und fo kann das Strafgericht fiber das un- 
bußfertige Volt ($. 33, b) al® ein Verderben in diefem Sinne bezeichnet werben (Lırc. 18, 
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mer nur die Seele vom Leibe, ohne ihr definitived Schidfal zu enticheiden, 
da er fie zunächft nur dem Hades (Scheol) überantwortet, in welchem zwar 
bereitö eine Vergeltung ftattfindet, aber micht die definitive 4). Wenn aber 
mit dem Anbruc des großen Gerichtötages, welcher die Weltentwidlung ab- 
ſchließt, die Menichen dem Tode überantwortet werden, jo find fie einen 
Schickſſal überwieien , dem feine Bandlung mehr bevorfteben fann. Dieſes 
Berderben trifft aljo näher die (im Gerichte) vom Leibe getrennte Seele; 
daher fürchten daſſelbe auch die (nach 8. 23, b leiblofen) Dämonen und nach 
Mattb. 10, 28 ıft nicht das Berderben des Leibes, jondern das der Seele 
da® zu fürdhtende (Pal. 10, 39. Barc. 8, 36. 37). Wenn aber die Gr: 
wählten dadurch von diefem Berderben errettet werden (Matth. 10, 22. Marc. 
10, 26. 13, 20. Dal. Luc. 13, 23), daß ihre Seelen eine himmlifche Leiblich- 
feit, wie jte für dad ewige Reben im vollendeten Gottedreiche geſchickt iſt, em⸗ 
pfangen (not.b), jo fann dad Berderben der Seelen nur darin beitehen, 
daß jie, nachdem mit dem Eintritt der Endenticheidung ihnen jede Ausficht 
auf eine (etwa zukünftige) Aufermedung abgeichnitten, auf ewig in dem leib- 
loſen und darum fchattenhaften Zuſtande bleiben , in welchen fie der leibliche 
Tod verfept hat. Die Fortdauer der Scele in dieſem Juftande, der, ſchon 
ald Uebergangszuſtand gefürchtet, ald definitiver die größte Unſeligkeit in jich 
ſchließt, involvirt die ewige Strafe. Das Berderben der in dieſem Zuftande 
auf ewig von dem wahren Leben (in himmliſcher Leiblichkeit) ausgeſchloſſenen 
Seele fann aber mit demfelben Worte bezeichnet werden, wie die Trennung 
der Zeele vom Leibe im gewaltiamen Tode, weil dieſer, wenn er die Seele 
am Tage der Endentiherdung trifft, fie zugleich zum ewigen Bleiben im 
Tode verurtheilt. 

d) Rad) einer häufigen Boritellungsweife befinden fich die vom Gottes» 
reiche in feiner himmlischen Vollendung Ausgeſchloſſenen in der Hölle (Marc. 
9, 47: yeerra)d). Wenn dieſe ald Feuerhölle bezeichnet wird (Matth. 5, 


— 





3. 5. Bgl. v. 9), zumal dabei ja wohl zunächſt an den Untergang durch Feindeshaud ge- 
dacht ift (Matth. 24, 1522), und ebenfo dag Gericht über die in fleifchlicher Sicherheit da 
bin lebende Welt (8. 33, c), welches mit dem plößlicden Umlommen ber Menfchen in ber 
Sündfluth verglichen wird. 

4) Ju der älteften Nleberlieferung wird bes Hades Matth. 16, 18 gebacht, wo feine Thore 
sur populären Bezeichnung des Allerfefteiten dienen, weil das Todtenreich feinen, den es 
einmal verichlungen hat, wieder herausläßt, und Matth. 11, 23, wo im Gegenfat zum 
dimmel als dem Allerhöchften das Alfertieffte bezeichnet werden fol. Nur in dem Gleich— 
wg Luc. 16, 19— 31 tritt die Borftellung von dem verfchiedenen Schidjal der Seelen 
m Zcheol hervor. Der reihe Mann und Yazarus befinden ſich im Bades (v. 23), aber 
jener an einem Ort der Qual (v. 28. 28), wo er in großer Hite von brennenden Durft 
gepeinigt wird (v. 24); diefer dagegen ruht an Abrahams Buſen (v. 22. 23) und genießt 
einer Seligleit, die ihn alle Mühfal der Erde vergeflen macht (v. 25). Die Aufenthalts“ 
orte beider find durch eine umüberfteigliche Kluft getresnt (v. 26). Der Aufenthalt der 
Frommen im Hades wird Luc. 23, 43 Paradies genannt; daß der Schächer dort mit Jeſu 
wufammentreffen joll, ift das Zeichen feiner Begnadigung. Es tritt alfo ſchon im Scheol 
für die Seele eine Vergeltung ein, welche aber eine Endenticheibung über ihr befinitives 
Schickſal nicht ausſchließt. 

5) Der Name eined Thals, füdlich von Jeruſalem, wo einft die abgöttiſchen Israe— 
liten dem Moloch ihre Kinder geopfert hatten (Jerem. 7, 31: ET7E 8°. Bgl. 2. Reg. 
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22), foift dabei keineswegs an finnliche Qualen gedacht, da die eine Aufer- 
jtehung der Gottloſen voraugfegen würde, während eine folche Doch nach der Art, 
wie fie Marc. 12, 25 beichreiben wird, fichtlich nur für die Örommen in Aus: 
ficht genommen üt®). Vielmehr ift dad euer nur Symbol des göttlichen 
Sormgerichte (Bol. Matth. 3, 11), deilen Schreden dur dies Bild veran- 
Ichaulicht werden; denn das Ende der Sünder ift ichredlicher ald der fchred- 
lichite Tod (Matth. 18, 6 — Luc. 17, 2). Sollte an ein wirkliches Feuer 
gedacht fein, fo wäre es ein ſeltſamer Widerſpruch, wenn andererfeit3 die 
vom Gottesreich Ausgeſchloſſenen in Die Finſterniß inanägeitohen werden 
(Mattb. 8, 12). Aber auch diefe Finſterniß ift nur ein auf Grund Atlicher 
Bilderrede gangbared Symbol des Unheild und der Schreden (Bol. Hiob 30, 
26. Sefaj. 5, 20. 8, 22. 9, 2. 50, 10). Freilich aber liegt in beiden Bil- 
dern, daß die Verdammten einem Schickſal verfallen, für deſſen Schreden fie 
keineswegs unempfindlich find, das fie vielmehr mit Heulen und Yähnefnir: 
ſchen empfinden (Matth. 8, 12). Als Eubject diefer mpfinbung fann aber 
ſehr wohl die körperlofe Seele gedacht fein, wie ja auch die (leiblojen) Dä- 
monen diefe Qual fürdten (8, 29) und aud die Veritorbenen im Scheof 
Bein und Seligteit empfinden (not. c. Anm. 4). Das Berderben der Seele 
(not. c) tann daher nicht als völlige Bernichtung gedacht werden; dann wäre 
es ja den Verdammten nicht beffer, nie geboren zu fein (Marc. 14, 21). 
Auch dag Feuer der Hölle deutet nicht auf ſolche Vernichtung ; denn abaefe- 
ben davon, daß daſſelbe nicht materiell gedacht werden fan, zeigt gerade 
die Vorftellung des ewigen Feuers Matth, 25, 41. Marc. 9, 43. 48), daß 
dafjelbe die Strafobjecte nicht verzehrt, weil es jonft für fie aufhören würde 
zu brennen. Die Emwigfeit der Höllenftrafe in diefem Sinne ift das noth- 
wendige Correlat der Borftellung,, dap die Enticheidung im melfiantichen 
Gericht eine definitive if. Sie liegt aber auch ſonſt unzweifelhaft in der 
Conſequenz diefer Lehranſchauung. Wo es eine Sünde giebt, die nie ver- 
geben werden fann (Matth. 12, 32 und dazu $. 22,b), da muß es auch eine 
ewige Strafe (25, 46) geben. 





23, 10) und zugleich das Strafgericht Gotte8 über biefen Greuel hereinbrechen follte Je— 
rem. 7, 323. 33), ward in diefer Umbildung zur Bezeichnung des Ortes, mo bie im Eub- 
gericht vernrtheilten da® ewige Verderben treffen fol (Matth. 10, 28); daher dies Gericht 
vj xplarg as yelvınc heißt (23, 33. Bgl. v. 15). 

6) Auch aus Matth. 5, 29. 30. 10, 28 darf man nicht ſchließen, dat die Gottlofen 
auferwedt werben, um in dem ihnen wiedergegebenen Leibe die Höllenftrafe zu erdulden. 
Vielmehr erflären ſich diefe Ausiprüche hinlänglich daraus, daß das bei der Wiederkunft 
des Meſſias zu haltende Endgericht die gegenwärtige Generation noch bei Leibesleben an 
trifft (8. 33, a). Allerdings follen auch die Situder der Vorzeit in dem meſſianiſchen Ge- 
richt ihr definitive® Urtheil empfangen (Matth. 11, 22. 24 = Luc. 10, 12, 14); aber, da 
ihre Seelen im Scheol find und es fich bei diefer Endentſcheidung um das Schidfal der 
Seelen handelt (not. c), fo folgt daraus keineswegs eine Auferftehung berjelben. 


Zweiter Theil. 


Der nrapoftolifche Yehrtropnd in der vorpanliniihen Zeit. 


Einleitung. 


8. 35. Die Heben ber Apoſtelgeſchichte. 


Die älteſten Urkunden der apoſtoliſchen Verkündigung, aus welchen wir 
die religiöſen Vorſtellungen und Lehren der Urapoſtel erkennen, find die vor⸗ 
zugsweiſe petrinischen Reden in dem Theile der Apoftelgefchichte , welcher die 
Geichichte der Urgemeinde behandelt.a) Nur unter der Vorausſetzung, daß 
diefe Reden aus einer glaubwürdigen fehriftlihen Duelle im Welentlichen 
treu herübergenommen find, können wir dieſelben als foldhe Urkunden be- 
trachten.db) Daß aber eine folche dem erften Theil der Apoftelgefchichte zu 
Grunde liegt, aus welcher auch ſonſt manche für unfere Daritellung wichtige 
Züge aus dem Leben der Urgemeinde gejhöpft find, läßt fih mit Grund an- 
nehmen.c) Eine felbititändige Darftellung de3 hierin enthaltenen bibliſch⸗ 
theologifchen Materiald ift wohlberechtigt, wenn auch in anderem Sinn und 
Umfang als fie von Lechler gegeben ift.d) 

a) Die Apoftelgefchichte enthält außer der großen Pfingftpredigt des 
Apoftel Petrus (2, 14— 36. 38 — 40) eine Tempelrede deſſelben an das 
Bolt (3, 12— 26) und eine Difftonäprebigt im Haufe des Cornelius (10, 
34— 43). Da alle drei die audgefprochene Abficht haben, die Hörer für den 
Glauben an Jeſum zu gewinnen, fo find ſie beſonders geeignet, die Summe 
der älteiten apoftolifhen Verkündigung fennen zu lehren. Aber auch in den 
fürzeren Zertpeibigungäreben vor dem Synedrium (4, 8— 12. 19. 20. 5, 
29 — 32) fommt der Standpunkt der meffindgläubigen Apoftel im Degen. 
ſatz Fe der meffiadfeindfichen Sierar ie zu einem fehr charakteriftifchen Aus⸗ 
drud. Wenn in der zweiten die Apoftel überhaupt als redend eingeführt 
werden, jo it hier doch der Natur der Sache nad) Petrus, der auch fonft 
überall in Wort und That vorangeht, als der eigentliche Wortführer zu den- 
fen, und ebenfo in den Gemeindegebeten (1, 24. 25. 4, 24— 30), in de- 
ven zweiten fich das religiöfe Bemußtfein der Urgemeinde, wie es durch den 


Eindrud der erften Berfolgung beitimmt wird, fehr bezeichnend ausſpricht. 
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Es fomnten noch hinzu die Rede, durch welche Petrus die Erlakwahl eines 
zwölften Apoftel® anregt (1, 16 — 22), und die Verhandlungen des foge- 
nannten Apoſtelconcils über die Heidenfrage (15, 7— 29). War biöher 
Petrus der ausfchlieplich redende, fo dag es fich fireng genommen zunädhft 
um deſſen Lehrbegriff handelt, fo hören wir hier auch den Jacobus, den 
Bruder ded Herrn, fein Botum abgeben (v. 13 — 21). Endlich theilt die 
Apoftelgefchichte auch eine ausführliche "entheibigungärebe des SHellenijten 
Stephanus mit (7, 2— 53), der zwar nicht in den Krei® der Urapoſtel ge- 
hört, aber die von ihm vertretenen Anfchauungen doch in diefem Kreife ge⸗ 
wonnen bat. Es it daher gar fein Grund vorhanden, dieſe Rede jelbit- 
jtändig zu behandeln, wie es Lechler (S. 30 — 33) und noch entichiedener 
Mepner (S. 170 — 175) gethan hat. Die Nede ift von befonderer Wichtig- 
feit, fofern fie fich apologetifch und polemifch auf den erften Conflict bezieht, 
in welchen die evangelifche Verfündigung mit der volksthümlichen Anhäng- 
lihleit an das väterliche Geſetz gerieth. 

b) Wenn die Apoitelgeichichte, wie die Tübinger Schule annimmt, eine 
Tendenzichrift ift, welche abjichtlih dem Petrus paulinifch gefärbte und dem 
Paulus petrinifch gefärbte Reden in den Mund legt (Bal. befonderd Zeller, 
die Apoftelgeichichte. Stuttgart, 1854), fo fann man freilich alle Reden der- 
felben nur al® Quelle für den eigenthümlich modifieirten Paulinismus des 
Verfaſſers betrachten (Bgl. Baur, ©. 331— 338). Aber werrn auch die 
Apoftelgeichichte im Ganzen auf giaubwilrbiger Veberlieferung berubt, fo tönn« 
ten doch die Reden des erften Theils, die der Verfaſſer feinenfalld angehört 
hat und die der Natur der Sache nach nicht wohl in mündlicher Leberliefe- 
rung fortgepflanzt werden konnten, nur frei componirt fein, wenn wirklich 
der erfafer, wie noch zulept Lekebuſch (die Compofition und Entitehung der 
Apoftelgeihichte. Gotha, 1854) behauptet, keinerlei ſchriftliche Quellen be- 
nugt hätte. Daß diefe Reden aber keineswegs in einem Maße, welches jede 
Benugung fhriftliher Quellen ausfchlöffe, die Sprachfarbe des Lucas tra- 
gen, daß vielmehr ihr ſprachlicher Charakter in feiner von diefer abweichen: 
den Eigenthümlichkeit die Benugung einer folchen verräth, glaube ich gegen 
Lekebuſch in dem „Fritifchen Beiblatt zur deutfchen Zeitſchrift für chriſtliche 
Wiſſenſchaft und chriftliched Leben. 1854. No. 10. 11“ Weigt zu haben. Daß 
ihr Lehrgehalt auffallend mit der uns ſonſt bekannten Lehre des Petrus über- 
einftimmt, habe ich in meinem „petrinifchen Lehrbegriff. 1855° nachzuweiſen 

efuht. Damit ift nicht ausgeſchloſſen, daß Lucas bier wie im Evangelium 
eine Quellen nicht überall wörtlich aufgenommen hat, fo daß aud hier Die 
Kritit das Recht behält, was ſich in Ausdrud oder Lehreigenthümlichkeit als 
ſpecifiſch lucaniſch verräth, in Abzug zu bringen. Daß aber die Reden die- 
fer Quelle im A glaubwürdig wiedergegeben find, läßt jih nach 
der Art, wie der Berfafler im Evangelium die Reden Jeju aus feinen Quel- 
fen reprodueirt hat, mit Grund vorausfeken. 

c) Bon den meiften Kritifern ift die Vermuthung audgefprochen, dag 
der erfte Theil der Apoftelgeichichte, fomeit fie die Gefchichte der Urgemeinde 
und indbefondere die Thaten und Neden des Apoitel Petrus darftellt, aus 
Ichriftlihen Quellen geihöpft fei. Der ftringente Beweis dafür iſt freilich 
un fo ſchwerer zu führen, ald Lucas ſich ſchon im Evangelio keineswegs als 
Gompilator, fondern al? felbftitändiger Bearbeiter feiner Quellen zeigt und 
in einem fo planvoll angelegten Buche, wie die Apoftelgefchichte fi den neue- 
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ren Unterfuchungen immer mehr erwiefen bat, die® noch viel mehr der Fall 
jein wird. Cr wird darum nach der Analogie ded Evangeliums feine Quel⸗ 
len weder vollitändig noch ohne eigene zu äße und theilweiſe Umarbeitung 
benugt haben, und das Beftreben, fie fritifch beritellen zu wollen, würde 
ganz vergeblich fen. Dennoch fehlt e8 nicht an deutlichen Indicien, an wel- 
chen fich die Bearbeitung fchriftlicher Quellen noch kritiſch mit aller in jolchen 
Kragen erreichbaren Sicherheit nachweifen läßt und von welchen ausgehend 
man den Umfang des aus Quellen geihöpften Materiald noch ungefähr wird 
beitinnmen können.” Der Nachweis davon gehört der hiſtoriſch-kritiſchen 
Einleitung an, die namentlich durd eine forgfältigere Begrenzung deſſen, 
was als ſpecifiſch lucaniſcher Sprachcharakter betrachtet werden muß, nod 
ungleich ficherere Refultate als bisher erzielen fönnen wird. Diefen Quellen 
verdanken wir denn auch die zahlreichen charatteriftifchen Züge aus dem Le- 
ben der Urgemeinde, welche der erfte Theil der Apojtelgeichichte enthält und 
welche ſchon an fich für das religiöfe Leben derfelben und die in ihr herrichen- 
den Boritellungen von Bedeutung find. Aber aus ihnen ift denn wohl aud) 
noch manches authentiihe Wort des Petrus aufbehalten (Vgl. 5, 3. 4. 9. 8, 
20 — 23), das wohl berüdfichtigt zu werden verdient, während Anderes, 
wie 6, 2—4. 11, 4— 18, eher den Verdacht erwedt, wenigſtens in feiner 
jegigen Faſſung von Lucas ſelbſt den Redenden in den Mund gelegt zu fein. 
Jedenfalls rührt die Hauptquelle, welche die Thaten und Neden des Petrus 
enthielt, von einem Mitgliede der Urgemeinde ber das zu Petrus in nähe- 
ie Beziehung ftand und ald Augen- umd Obrenzeuge über diefelben be- 
richtet ?). 

d) Die Reden der Apoftelgeichichte find felten in der biblifchen Theolo- 
gie ihrer Bedeutung nach gebührend gewürdigt worden. Meijt wurden jie 
nur bei der Darftellung des petrinifchen Lehrbegriffs als fecundäre Quellen 
mit berüdfichtigt (Bot. Bauer, III. ©. 183. Schmid, II. ©. 153. Mepner, 
&.109) oder, wie von Reuß (I, livr. 4), jur Gharafterifirung der theologie 
jud&o-chrötienne überhaupt. Erit Yechler hat der darin enthaltenen ur- 
iprünglichen Berfündigung der Apoftel eine jelbftftändige Darftellung gewid- 
met (S.15 — 30). nn derielbe aber die Verhandlungen des Apoftelcon- 
cild von feiner Darftellung ausfchliegt, weil diefelben in die pauliniiche Pe⸗ 
riode bineingehören, fo iſt Dabei überſehen, daß die felbitftändige Mifjions- 
wirffamfeit des Paulus und feine und befannte literarifche Thätigkeit, ſomit 
auch die in feinen Briefen und vorliegende Lehranſchauung erft in die Zeit 
nah dem Apoftelconcil gehört. Wenn Xechler in diefen Reden eine noch un- 
entwickeltere Stufe des petrinifchen Lehrbegriffs nachzumeifen gefucht hat (S. 
192— 194) , fo fönnen wir diejelbe um fo weniger in ihnen finden, ald nach 
unferer Auffafiung der erite Brief Petri ebenfalld noch dieſer erſten ‘Periode 
der urapoftolifchen Lehrentwicklung angehört. Was eine gefonderte Daritel- 
lung der in diefen Reden enthaltenen Anfchauungen wünichendwertb macht, 


1) Liebhabern von Hypotheſen fei die Frage zur Erwägung empfohlen, ob nicht das Mar⸗ 
asevangelium, das befanntlich 16, 8 in gewiſſem Sinne unvollendet abbricht, in diefer Quelle 
jenen zweiten Theil gehabt haben könnte, wie das dafielbe benutzende Lucasevangelium in der 
Apofielgeichichte. Die für jeden fernerfiehenden Berichterftatter jedenfalls höchſt wunder⸗ 
liche Mitteilung eines Detailzuges wie 13, 12— 17, an deren Aufauge der Name des 
Marcus zum erften Male auftaucht, würde eine joldde Annahme nicht unkräftig unterſtützen. 
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ut, abgeieben davon, daß fie allerdings? die älteften Urkunden über die reli- 
giöſen Borftellungen und Lehren der apoftolifchen Zeit bilden, nicht fowohl 
died, daß fie dem erften Brief Petri gegenüber einen eigenthümlichen Lehr⸗ 
begriff enthalten, ala vielmehr, daß fie und eine bejondere Seite der apofto- 
lichen Verfündigung , die halieutiiche und apologetifche,, vorführen und und 
ugleich in das religiöfe Leben der Kingemeinde und die fie in der früheften 

eit bewegenden Fragen einen Einblid gewinnen laflen, während jener Brief, 
an zum Theil unter fehr anderen Berbältniffen lebende Ehriftengemeinden 
gerichtet, felbftverftändlich eine andere Seite der apoftolifhen Berfündigung, 
wie andere Seiten des chriftlichen Gemeindeleben? zur Daritellung bringt. 
Es wird von’ diefem Gefichtöpunfte aus Seiten® der biblifchen Theologie 
freilich auch noch manches in Betracht zu ziehen fein, was Lechler in feine 
Daritellung nicht mit aufgenommen hat. 


8. 36. Der erfte Brief Petri. 


Die Hauptquelle für den petrinifchen Lehrbegriff, wenigitens in feiner 
der vorpaulinifchen Zeit angehörigen Entwicklungsform, ift der unter feinem 
Namen erhaltene erſte Brief.a) Nur unter der Vorausſetzung, daß dieler 
Brief echt und daf feine hergebrachte Auffaſſung, die ihn wefentlich al8 einen 
Nachklang paulinifcher Briefe faßt, eine unrichtige fei, kann er als jolche be» 
nupt werden.b) Die Eigenthümlichkeiten des in diefer Quelle enthaltenen 
Lehrbegriffs find fein judenchrijtlicher Charakter, feine vorwiegende Richtung 
auf die Ehriftenhoffnung und die Unmittelbarkeit feiner Antnüpfung an das 
Leben und die Ausſprüche Jeſu.c) In den biöherigen Darftellungen deſſel⸗ 
ben find diefe Eigenthümlichfeiten noch vielfach nicht ausreichend zur Geltung 
gekommen. d) 

a) Der erſte Brief Petri iſt nach ſeiner Adreſſe an die Gläubigen der 
kleinaſiatiſchen Diaſpora, alſo an judenchriſtliche Gemeinden gerichtet. Da 
nun durch die von Epheſus aus während ſeines faſt diſahrigen Aufenthalts 
daſelbſt entfaltete Wirkſamkeit des Paulus die kleinaſiatiſche Kirche eine we⸗ 
ſentlich heidenchriſtliche wurde, ſo gehört unſer Brief, der in Kleinaſien nur 
von weſentlich judenchriſtlichen Gemeinden weiß, einer früheren Zeit an. Ob⸗ 
ar mit an galatifche Gemeinden —5 — weiß er von der Beunruhigung 
derſelben durch die Frage nach der Gültigkeit des Geſetzes noch nichts. Sein 
auagelprochener Zweck ıft ein paränetifcher, feine PBaränefe erhält aber ihre 
Färbung dur die Verhältniſſe der jungen Gemeinden in meinte beid- 
nifcher Umgebung, an die er gerichtet if. Schon haben diefelben die von 
Jeſu geweilfagte Feindfchaft der Welt zu foften befommen , heidniiche Ver⸗ 
leumdung und jüdifche LKäfterung um des Namens Chrifti willen. Es fam 
jest darauf an, durch die Entfaltung des chriftlihen Tugendlebens gerade 
unter dem Leidendftande die fchleichende Berleumdung zu widerlegen, zu zei- 

en, J die Schmach, welche die Gemeinde trug, wirklich nur die Schmach 
hriſti ſei. Aber die Ermahnung gründet ſich überall auf die Heilsthatſachen 
des Chriſtenthums. Diefe waren den Leſern natürlich bereits verfündigt, 
aber durch Nichtapoftel (1, 12), und weil in der Gewißheit derfelben das 
ftärkite Motiv der chriftlichen Paränefe ruht, fo verbindet der Brief mit dem 
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paränetifchen Zweck den anderen, durch fein apoftolifhed Zeugniß den Lefern 
die Wahrheit der ihnen zu Theil gewordenen Verkündigung zu beftätigen (5, 
12). Diefe Verkündigung ift nach dem Obigen nicht die paulinifche , welche 
der Berfafler weder berüdfichtigt noch in ihren ſchriftlichen Documenten kennt, 
wenn auch Paulus damals bereit? feine Briefe an die Theſſalonicher geſchrie⸗ 
ben haben follte. Gerade diefer zweite Zweck des Briefes bringt e3 aber 
mit fi, daß derfelbe dad Zeugniß des Apofteld von den Heildthattachen des 
Chriſtenthums in einem Umfange entfaltet, welche ihn zu einer höchſt ſchaͤtzens⸗ 
wertben Urkunde des petrinifchen Lehrbegriffe macht. Näheres über dieſe 
Auffaffung des Briefs vgl. befonderd in meinen fritiihen Unterfuchungen 
über „Die petriniiche Trage” in den Studien und Kritiken (1865. ©. 619 
18 657). 

b) Bei der von und dargelegten Auffafiung unfered Briefes ift_ feine 
Echtheit vorausgeſetzt. Diefelbe wırd hauptjächli von der Tübinger Schule 
beitritten,, welche ihn einem vermittelnden Pauliner des zweiten Sabrhum 
dert® zufchreibt (Dgl. befonderd Schwegler, II. ©. 2— 29). Bei diefer Auf- 
faſſung hat die bibliiche Theologie nicht? mehr mit ihm zu thun ($. 1, b). 
Aber auch bei der gangbaren Auffaffung unfered Briefs, wie fie zulegt noch 
am comfequenteften von Schott (der erfte Brief Petri. Erlangen, 1861) ver⸗ 
theidigt ift, gebört derfelbe nicht unter die in diefem Theile zu beiprechenden 
Urfunden. & ihr ift der Brief an die paulinifchen , überwiegend heiden⸗ 
Hriftlichen Gemeinden Kleinafiend gerihte. Schon dadurd wird er in eine 
Zeit hinabgerüdt , welche jenleit der umfaſſendſten paulinischen Wirkſamkeit 
in Kleinafien liegt. Aber man meint auch in ihm zahlreiche Reminiscenzen 
ſelbſt an die fpäteren unter den paulinifchen Briefen zu finden und läßt ihn 
in der legten sebenäheit des Paulus oder gar nad) feinem Tode abgefapt fein. 
Wäre fhon dann alle Wahrfcheinlichfeit dafür daß die Tehranfchauung unfe- 
red Briefes bereitd durch die paulinifche mit beftimmt ift, fo würde dies da⸗ 
durdh zur Gewißheit, wenn derfelbe wirklich die Abficht bätte, feinen Leſern 
die Wahrheit der paulinifchen Lehre zu beftätigen. Bon diefer Auffalfung 
aus ift ed durchaus inconfequent, den Lehrbegrif unfere® Brief dem pauli- 
niſchen voranzuftellen, wie noch Schmid und Meßner thun. Cr darf dann 
nur als Denkmal der apoftolifchen Lehre gelten, wie fie nach dem Auftreten 
des Paulus ausgeprägt ift, und von diefem Standpunfte aus ift Lechler dazu 
getfommen , fünftliche Unterſchiede zwifchen dem Lehrbegriff unſeres Briet 
und dem der Reden in der Apoftelgefchichte aufzuſuchen (8.35, d). Die Er- 
kenntniß von der Unrichtigkeit Dieter Auffaſſung unſeres Briefe ift die Vor⸗ 
bedingung für die richtige Verwerthung deilelben in der biblifhen Theologie. 

c) Petrus gehört zu den von Jeſu jelbft berufenen Apofteln, welche 
ohne einen ſchroffen Bruch mit ihrer ! ergan enheit in dem perfünlichen Ber- 
tehr mit Jeſu altmähtig zu dem Berftän nie des in ihm erfchtenenen Heils 

ereift waren. Wie Jeſus ſich ald den Dunget des in Israel und für 
Jsrael verheißenen und erwarteten Heiles dargeftellt hatte, fo faßt auch er 
das in ihm erſchienene Heil ald die Verwirklichung des im A. T. Eritrebten 
und Berheigenen auf, feine Anfchauung defielben iſt noch überall durch ATliche 
Borftellungen bedingt, er fnüpft auch ohne ausdrüdliche Beranlaffung , wie 
das Bebürfmig der Beweisführung, noch überall gem an die Sprüche und 
Bilder, an die Inftitutionen und Geichichten des A. T.s an. Seine Wirk⸗ 
ſamkeit al® Sudenapoftel, zu der ihn diefe Richtung befonder® befähigt, be- 
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feftigt andererſeits Biefelbe in ihm und lehrt ihn in der gläubigen Gemeinde 
aus Israel die beginnende Verwirklichung der von Jefu gebrachten Vollen- 
dung der Theokratie ſchauen. Das ift e8, was wir feine judenchriſtliche 
Richtung nennen. Aber auch die Individualität des Apofteld beftimmt die 
Eigenthümlichteit feines Lehrbegriffe. Petrus war eine rafche Natur, ſchnell 
entichloffen im Reden wie im Handeln fehen wir ihn in den Evangelien wie 
in der Apoftelgefchichte überall den anderen Süngern vorangehen; feine Vor⸗ 
üge wie feine Fehler wurzelten in diefer feiner natürlihen Rafchheit. Diefe 
Sigenthümlichfeit aber mußte ihn von jeher treiben, mit feinem Streben und 
Sehnen fich über die Gegenwart hinweg auf die verheißene Heilszukunft hin- 
zurichten, fie mußte ihn Ichon in feinem früheren Leben mit brennenden Ber- 
langen die meffianifchen Hoffnungen feined Volks ergreifen lehren, fie mußte 
ihn raſch zu Chrifto führen, aber ihm es auch fchwer genug machen, fi in 
den langfameren Weg zu finden, den diefer zum Ziel der erwarteten Boll- 
endung wied. Die Berflärung diefer natürlichen Individualität erzeugte in 
ihm die Energie der Chriftenhoffnung, mit welcher wir ihn das letzte Ziel 
der in Chrifto erfchienenen Vollendung erfaſſen und in feinem Lichte das ganze 
Ehriftenleben betrachten ſehen. So ft er in hervorragendem Sinne der Apo- 
ftel der Hoffnung geworden. Endlid tritt bei ihm als einem perfönlichen 
Jünger Jeſu noch unmittelbar der Einfluß hervor, melden die lebendige 
Anfhauung des irdiichen Lebens Jeſu und theild einzelne bedeutungsvolle 
Worte, theild Die ganze Schmoeile deffelben auf feine Lehreigenthüämlichfeit 
ausüben. Gerade weil feine überwiegend praftiihe Natur auf tiefer _for- 
ſchende Speculation, auf zergliedernde Reflerion oder auf eindringende Con» 
templation nicht angelegt war, find feine Ausfagen über Jeſum und fein 
Merk noch der unmittelbare Ausdrud der Anfchauungen , welche ſich aus der 
im te des A. T. und feiner eigenen Lehre betrachteten Erfcheinung Jeſu 
ergaben. 

d) Bereit8 Bauer (III, ©. 182—266) hatte „die hriftliche Religions⸗ 
theorie Petri” beſonders dargeftellt. Dagegen findet de Wette in unſerm 
Brief ſowohl einen Repräfentanten der judenchriftlichen als der belleniftifchen 
Richtung (©. 203), und v. Cölln rechnet ihn zwar zum paläftinenfiichen 
Lehrtropug (©. 197), Me aber feine Lehre befonderd darzuftellen. Lut⸗ 
terbed bat dagegen in feiner Darftellung zwar einen befonderen petrinifchen 
Lehrtropus, er findet aber in ann Briefe faft nur wörtliche Anführungen 
aus dem paulinifchen Lehrbegriff und meint demnach, daß die —A 
ſeines Lehrbegriffs nur eine Vorwegnahme des ve hoher jein würde (©. 
178). Damit ift nur in begeichnendfter Weife die nothiwendige Gonfequenz 
der herrichenden Auffaffung unſeres Brief? (not. b) ausgeſprochen. Die ein» 
gehendfte Darftellung des petrinifchen Lehrbegriffe hat Schmid (IL, ©. 154 
bis 210) gegeben, welchem weientlih Meßner (S. 107—153) folgt. Wenn 
derfelbe von ihnen zu denjenigen Lehrtropen gerechnet wird, welche das Evan- 
gellum in feiner Einheit mit dem N. T. daritellen, fo ift damit nur ausge⸗ 

rüdt, was wir not. c als feinen judenchriftlichen Charakter bezeichneten ; 
wenn nun aber als fpeciellere —— hervorgehoben wird. daß er 
das Evangelium als Erfüllung der ATlichen Verheißung faßt (Vgl. Schmid, 
Ho. S. 91. Meßner, S. 59), jo iſt dies nur inſofern nötig, als die indi⸗ 
viduelle Eigenthümlichkeit unſeres Apofteld ihn ſchon im A. T. vorwiegend 
das dort verheißene Ziel der Vollendung in den Blid faffen ließ. Anderer- 
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ſeits aber bringt e8 diefelbe Eigenthümlichkeit mit ſich, ve; er keineswegs 
das in Jeſu erichienene Heil blog als die Erfüllung der Verheißung, fondern 
dag er ed ebenjo ald Bürgichaft für die noch unerfüllte Verheißung, ala 
Grund der Hoffnung auf die noch bevorftehende Heildvollendung auffaßt. 
Wenn ferner Lechler in feiner Darſtellung des petrinifchen Lehrbegriffd (©. 
173 — 191) als Grundgedanfen unfere® Brief3 „die Verbindung der Leiden 
und der Herrlichkeit bei Chrifto wie bei den Chriſten“ binftellt (©. 175) und 
felber zugiebt, daß diefe Idee mit dem praftifchen Hauptzwede des Briefes 
zuſammenhängt (©. 176), jo folgt daraus von felbit, dag diefe Jdee, wenn 
ne auch wirklich in unſerm Briefe ftärfer vorherrſchte, doch noch über die 
Gigentbümlichkeit des darin enthaltenen Lehrbegriffs nichts Enticheidendes 
ausfagen würde, weil ihr Hervortreten eben durch die Berhältniife bedingt 
ift. Noch weniger kann dies natürlich der Kall fein, wenn Kahnis, ©. 523 
„Die rim ala Vorbereitung zur Seligkeit“ für die Summa der petrini- 
ihen Predigt erflärt. Die Tübinger Schule hat gerade in dem Beitreben, 
unferen Brief als Denkmal einer fpäteren Phafe ded Paulinismus darzuthun, 
in welcher derfelbe fich bereitö mit dem Sudenchriftenthum zu vermitteln fuchte, 
manches zur Erfenntniß feines judenchriftlichen Charakters beigetragen (Val. 
außer Schwegler, Buch 3. A, J. Köftlin in feinem johanneifchen — 
1843, ©.472— 481). Reuß (IL. ©. 291 — 305), obwohl an der Echtheit 
tefthaltend, findet in ihm eine abfichtliche Vereinigung paulinifcher und jacobi⸗ 
ſcher Lehrelemente (S. 294), eine abfichtliche Verſchweigung der Streitfrage 
über das Geſetz und ein Feſthalten pauliniſcher Formeln, die aber mit ihrer 
Baſis ihre eigenthümliche Bedeutung verlieren (S. 300), weil die ganze pau⸗ 
liniſche Myſtik ſowie die Rechtfertigun den fehlt (©. 297 — 299), daneben 
ein ſtarkes Durchicheinen der judenchriltlihen Grundlage feiner Lehranſchau⸗ 
ung (S. 301). Noch entichiedener hält Baur in feiner Darftellung (©. 287 
bis 296) den Lehrbegriff unfere® Briefe? für einen vermittelnden, eflektifchen, 
fatholifirenden , in welchem verichiedene Elemente zu einer neutralifirenden 
Einheit verbunden find. Wenn er nun aber ſoßt die allgemeine Grundlage 
ſei pauliniſch, die pauliniſchen Grundbegriffe blickten uͤberall hindurch, nur 
ſei ihnen das ſpecifiſch⸗pauliniſche Gepräge genommen (S. 287), fo iſt e8 
nur noch ein weiterer Schritt, wenn man eine Qehrmeife, die zugeftandener- 
mapen nicht das pauliniiche Gepräge zeigt, gründlicher darauf anfieht, ob 
wirffich die paulinifchen Gedanken ın ihr die Grundlage bilden oder auch 
nur von ihr als befannt een t werden. Diefen Schritt glaube ih in 
meinem „petrinifchen Lehrbegriff” (Berlin, 1855) gethan zu haben, welcher 
die Lehreigenthümlichkeiten unfered Brief nach den not. c angegebenen Ge⸗ 
ſichtspunkten in ihrer Bedingtheit durch die natürliche Individualität des 
—**— (Abſchnitt 1), durch das A. T. (Abſchnitt 2) und durch die Worte 
und die Anjchauung des Leben? Jeſu (Abſchnitt 3) betrachtet *). Das Ne- 
fultat bee en aber ift, daß man ſich noch entfchiedener als bisher gefchehen 
von der Auslegung unfered Briefd nad) paulinifchen Parallelen und von der 
biöherigen Geljammtauffafiung defjelben (not. b) losſagen muß, um auf 
rund deilelben zum Berftändnig des petrinifchen Lehrbegriffs als eines der 
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1) Nach denſelben drei Geſichtspunkten behandelt v. DO ofterzee bie petriniſche Theo⸗ 
logie (8. 27 — 29), den erſten Brief und bie Reber ber Apoſtelgeſchichte zuſammenfaſſend. 
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vorpaulinifchen Entwidlung der apoftolifhen Lehre angehörigen zu gelangen 
(Bol. noch Ritihl, ©. 116— 120). 


8. 87. Der Jacobusbrief. 


Eine dritte Quelle des urapoftolifchen Lehrbegriffs in feiner älteiten Form 
ift der Brief des Jacobus.a) Derfelbe fann aber nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß er die paulinifche Lehre weder befämpft noch auch nur kennt und 
berückſichtigt, ala eine folche betrachtet werden.b) Die Eigenthümlichkeit fei- 
nes Lehrbegriffs ift außer feinem allgemeinen judenhriftlichen Charakter theild 
durch feine vorwiegend gefepliche Richtung, theild durch feine unmittelbare 
Anknüpfung an die überlieferten Ausfprüche Jeſu bedingt.c) Der meift mit 
vorwiegender Nüdficht auf die paulinifche Lehre dargeftellte Lehrbegriff un- 
ſeres Briefes bedarf noch einer von derfelben abftrahirenden, feiner Eigen- 
thümlichkeit vollkommen gerecht werdenden Darftellung.d) 


a) Unfer Brief rührt von dem leiblihen Bruder des Herm, dem Sohn 
der Maria und des Joſeph, Jacobus her, der, wahrſcheinlich erft nach der 
Auferftehung Jeſu gläubig geworden, durch die Stellung, welche er feit der 
Flucht des Dehrus (Act. 12, 17) an der Spike der jerufalemitiichen Urge⸗ 
meinde einnahm, ein faſt apoftelgleiches Anjehen in der älteften Kirche ergei 
und namentlich bei dem judenchriitlichen Theile derfelben. Sein an die Dia- 
fporajuden überhaupt adreffirter Brief wendet fih, da er als Knecht Gottes 
und des Herrn Jeſu Chriſti zu ihnen redet, felbftwerftändlich zunächft an die 
Meffiadgläubigen unter ihnen. Dieſe aber lebten, nad den Verhältniſſen 
zu urtheilen, welche er fpeciell in den Blick ſaßt, noch im engften Verkehr 
mit ihren ungläubigen Volksgenoſſen. Sie ftanden noch mit ihnen in Syna- 
90 — in einer auf die älteſten Zeiten des Chriſtenthums füh- 
renden Weile. Den niederen Ständen angehörig und ohnehin von den hab- 
füchtigen, gelditolgen Reichen bedrückt und verachtet, hatten fie nun noch ihren 

anzen Hab als fectirerijche Belenner des verurtheilten Nazarenerd zu tragen. 

ie felbft aber, nicht frei von geheimer Weltliebe, beneideten ihre beſſer fi- 
tuirten Volksgenoſſen und fuchten fi nun ihnen gegenüber als Lehrer der 
Wahrheit und ala Bußvrediger hervorzuthun, wobei ER troß allem vermeint- 
lichen Betehrungdeifer oft nur ihrer natürlichen Neigung den Zügel ſchießen 
liegen. Dieſe ei entilimliche Situation giebt der Paränefe diejed Ermah⸗ 
nungsſchreibens ihre beftimmte Faͤrbung. Es galt, nicht in zungenfertigem 
Reden, in lieblofem Eifern und Streiten den neuen Glauben zu bewähren, 
fondern im Thun des gehörten Worte? und in’ der Geduld. Allerdings darf 
ein Schreiben mit fo beftimmt begrenztem Zweck nicht ala Programm eines 
Lehrſyſtems betrachtet werden, aber gerade die vorliegende Situation giebt 
dem Verfaſſer Gelegenheit, da®, was ihm das Weſen des Chriftenthums 
ausmacht, vielfach in jo harakteriftifcher Weife audzufprechen, daß die Eigen- 
thümlichkeiten feiner Lehranfhauung Mar genug hervortreten. 

b) Die Tübinger Schule rechnet auch unferen Brief zu den Erzeugniſſen 
des zweiten Jahrhunderts und ſieht in ihm ein Denkmal der ebjonitiſchen 
Polemik gegen die pauliniſche Rechtfertigungslehre, das freilich die ireniſche 
Tendenz verfolgen ſoll, die entgegengeſetzten Denkweiſen auf dem Boden 


8.87. Der Jacobubbrief. 121 


und innerhalb des Princip de? zubeniftentbums zu vermitteln (Bol 
Schwegler, I, S.413— 448). Allein au unter denen, welche den Ja⸗ 
cobusbrief für ein Product des apoftolifchen Zeitalterd halten, finden Biele 
im ihm eine Polemik gegen Mibverftand oder Mißbrauch der paulinifchen 
Lehre oder laſſen ihn gar Lehritreitigfeiten über diefelbe yt Reuß, J. S. 
488) vorausſetzen. Bon dieſem Standpunkte aus (Bol. U. ©. 98. 132) 
bat Schmid offenbar fein Recht mehr, feine Lehre ald den eriten der apofto- 
liſchen ˖ Lehrbegriffe zu behandeln, er muß dann vielmehr mit Lechler al ein 
Dental der Lehre betrachtet werden, wie fie nach dem Auftreten des Pau⸗ 
[us jih ausgeprägt hat (Bal. ©. 255). Allein weder der ganze Charafter 
des Briefes, der nicht Berirrungen der Lehre, fondern des Leben? in rein 
praftifchem Intereſſe befämpft, noch die geichichtliche Situation feiner rein 
judenchriftlichen Leſer machen eine directe oder indirecte Beziehung auf pau- 
Iinifche Lehre irgend wahrfcheinlich, die richtige Zeitbeftimmung unſeres Brie⸗ 
fes aber ſchließt jie geradenu aus. ine nähere Erwägung ber Erörterungen, 
in denen man jene Desiehung bat finden wollen, zeiat, daß der Verfaſſer 
mit völlig anderen Begriffen rechnet ala Paulus und Feine zur Unterftügung 
der praftiichen Ermahnung aufgeftellten Säge in einer Weile ald anerkannt 
binftellt und dur ATliche Beifpiele begründet, welche in naivſter Weiſe feine 
völlige Untenntniß der ſcheinbar fo widerſprechenden pauliniichen Al und 
deſſen Anmendung der gleichen Beifpiele verräth (Vgl. meinen Aufſatz: Ja- 
cobu8 und Paulus, in der deutichen Zeitfchrift für chriftlihe Wiſſenſchaft 
und chriftliches Xeben. 1854. No. 51. 52). Der Brief gehört alfo ebenfalls 
der vorpaulinifchen Zeit an und fteht jedenfalls zeitlich wie inhaltlich dem 
erften Brief Petri am naͤchſten. Ob er älter oder jünger als diefer fei. hängt 
von der Anficht ab, welche man aus der Vergleichung der unzweifelhaften 
Parallelftellen in beiden Briefen darüber gewinnt, auf weſſen Seite die Ab- 
bängigfeit if. Für die bibliiche Theologie ift das Reſultat unerheblich, da 
jedenfalld die innere Berwandtichaft der Reden in der Apoftelgeichichte mit 
dem erften Brief Petri ed wünſchenswerth macht, den Jacobusbrief unter 
den Documenten diefer ‘Beriode erſt in dritter Stelle zu behandeln. 

c) Obwohl Jacobus nicht unter der Leitung Jeſu zum Glauben gelangt 
ift, jo hat doch auch bei ihm die Belehrung zum Meſſiasglauben nicht einen 
Bruch mit feiner ATlichen Frommigkeit herbeigeführt, die felbit von den un- 
aläubigen Juden an diefem „Gerechten“ befanntlich fo hoch geichägt wurde. 
Auch feinem Briefe ift der judenchriftliche Typus aufgeprägt, den wir am 
erftenn Briefe Petri kennen gelernt haben, ja feine ganze Schreibweife ift ficht- 
ih an der Allichen Propheteniprache und Spruchweisheit herangebildet. 
Allein feiner ganzen Individualität nach war die Hauptrichtung feine? Stre- 
bens fchon in feinem früheren Leben nicht ſowohl der Erfüllung der Ver⸗ 
heißung Israels als vielmehr der Erfüllung des im Geſetz offenbarten gött- 
lichen Willens zugewandt, die er aber freilich nie in pharifäifchem Sinne 
gefaßt hatte. Fand auch er alfo in Chrifto die Bolendung des ſeinem Volke 

egebenen Heils, fo mußte er dieſelbe beſonders in der vollkommenen Offen⸗ 
arung des göttlichen Willen? und in der Befähigung zur vollfommenen Er- 
füllung deilelben erbliden. Obwohl auch er das irdifche Leben Jeſu geſehen 
batte, fo Sat body fein damaliges Fernbleiben von dem Jüngerkreiſe verhin- 
dert, Dad das Bild deſſelben in der Lebensfriſche auf feine Lehrweiſe ein- 
wirkte wie bei Petrus. Es ift das Bild des erhöhten Herm, der auch ihm 
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erichienen war (1 Cor. 15, 7), welches feiner gläubigen Verehrung aus- 
ſchließlich vorſchwebt. Dagegen tnüpft auch er wie Petrus vielfach unmittel- 
bar an die Ausſprüche Jefu an, nur daß diefelben nicht aus felbftftändiger 
Erinnerung , fondern aus der apoftolifchen Weberlieferung geld ft find. 
d) Seit Yuther fich an dem vermeinten Widerſpruch der ehtfertinun g⸗ 
lehre unſeres Briefs mit der pauliniſchen geſtoßen, iſt die Lehre deſſelben 
vielfach eingehend eroͤrtert worden, aber freilich meiſt mit zu ausſchließlicher 
Beziehung auf die Streitfrage, ob ein ſolcher Widerſpruch vorhanden oder 
nicht und ob in unferm Briefe die paulinifche Theſe berüdfichtigt fei. So 
dreht fih noch bei Neander die ganze Darftellung der Lehre des Jacobus 
um eine Bergleichung derfelben mit paulinifcher Lehre (II. ©. 858 — 873). 
Selbftftändiger ift dielelbe in ihrem ihr eigenthümlichen Zufammenhange dar- 
zuftellen verfucht bei Meßner (S. 77 — 98), der geneigt ift, mit Neander 
jede directe oder indirecte Beriehung auf die paulinifche Lehre zu leugnen. 
Dennoch baut fi) doch auch bei ihm die ganze Darftellung, von der Auf- 
faſſung des Neuen im Chriftenthbum ald des vollfommenen Geſetzes audge- 
hend, dergeftalt auf, daß alled Uebrige nur ald Vorausſetzung für die Recht⸗ 
[erfigungelehre des Jacobus und diefe felbit als der Höhepunkt feines ganzen 
Lehrbegriffs erfcheint, während die Erörterung über die Rechtfertigung im 
Briefe keineswegs für die Lehre defjelben eine jo hervorragende Bedeutung 
hat. Es ift nur der umgefehrte Weg, wenn Schmid in feiner Darftellung 
(II, 8.56 — 59) von den Glauben und feinem Verhältniß zur Nechtferti- 
gung audgeht, um die Suffallum des objectiven Chriſtenthums ald des 
volltommenen Geſetzes fowie alle übrigen Lehren des Briefd ala hiermit zu⸗ 
fammenhängend nachzumweifen. Hier aber verliert dadurch die von ihm (©. 
91) und Meiner (©. 59) richtig erfannte Eigenthümlichkeit unfered LXehrbe- 
ariffe, wonach feine dem A. T. zugewandte Seite an das Geſetz anknüpft 
(not. c), fogar völlig ihre fundamentale Bedeutung für feine Darftellung. 
Aus dem von Lechler (S. 165) vorangeftellten Hauptgedanten, daß dad 
hriftliche Leben ein Ganzes fein müfle, läßt ſich natürlich für den inneren 
Zuſammenhang der Lehre unferes Briefe? nicht? entnehmen, und werden da- 
ber auch von ibm die einzelnen Hauptpuntte ziemlich zuſammenhanglos be- 
Iprohen (S. 163 — 170) und die ausführliche Vergleihung mit der paulini- 
fchen Lehre ©. 252 — 260 nachgebracht. Neuß giebt zwar in feiner Dar- 
ftellung der th6ologie jud&o-chrötienne (I, 4) eine Analyfe von dem Lehr⸗ 
gehalt unſeres Briefed (Capitel 8); da er aber eine Erörterung des Berhält- 
nifjed® von Glauben und Werfen, die er erſt nach der Darftellung der pauli- 
nifchen Lehre giebt, davon ausſchließt, jo muß fie fehr unvollftändig bleiben 
und fommt auf eine Gombination chriftliher Moral mit jüdischer Eschatolo⸗ 
gie hinaus (Pal. ©. 485). Wenn Lutterbed (U, ©. 170 — 176. Bal. 
=. 53) unferen Brief auf den Wunſch des Paulus an die Lleinafiatifchen 
Gemeinden gerichtet fein läßt, um ihnen die Geſammtlehre des Paulus pu 
beſtätigen, jo iſt Damit nicht nur jedes geſchichtliche, ſondern auch jedes bib- 
liſch⸗theologiſche Verftändnig defielben unmöglich gemadht. Umgekehrt geht 
Baur in feiner Darftelung (S. 277 — 287) davon aus, daß der Brief in 
Directer Oppofition auf den Mittelpunft der paulinifchen Lehre losgeht. Wolle 
man dies leugnen, fo mülle gezeigt werden, daß beide einander gar nicht be⸗ 
rühren, dag Paulus und der Berfafler des Jacobusbriefs mit den drei Haupt: 
begriffen, um welche es fich hier handelt, einen ganz; anderen Sinn verbin- 
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den (S. 279. 278). Dies ift ed gerade, was ich a. a. D. (not. b) gezeigt 
zu haben glaube. Es wird daher einmal der Verſuch erlaubt fein, ohne die 
to vielfach irreführende Rüdjichtnahme auf die paulinifhen Borftellungen 
und Lehren die Lehre unferes Briefe? ganz für fich in dem ihr eigenthümlichen 
Zufammenhange darzuftellen (Bal. noch Ritſchl, S. 109— 116). . 


. — — — — 


1) Später als meine bibliſche Theologie des N. Tis. erſchien die Schrift von W. ©. 
Schmidt, der Lehrgehalt des Jacobusbriefes. Leipzig, 1869. Diefelbe behandelt zuerft 
die foteriologiichen Borausfegungen, dann bie Lehre von ber Sünde, bie Wiedergeburt 
(Slauben und Werte), die Rechtfertigung, und ſchließt mit der Darfiellung des chriſtli⸗ 
hen Lebens. Sehr bürftig ift, was v. Ooſterzee ©. 150 — 52 über Jacobus bietet. 
Bon Einzelſchriften vgl. noch F. Köffing, das chriftliche Geſetz. Heibelberg, 1867 und 
die nenefle Detailunterfudhung über Hechtfertigungslehre des Jacobus bei 9. W. Weif- 
fenbach, eyegetifch »theologifhe Stubie über Jac. 2, 14— 26. Gießen, 1871. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Reden der Apoſtelgeſchichte. 


— — — — 


Erſtes Capitel. 
Die Verkündigung des Meſſias und der meſſianiſchen Zeit. 


— —— — 


F. 38. Die Erfüllung der Weiſſagung im irdiſchen Leben Jeſu. 


Die apoſtoliſche Verkündigung beginnt mit der Verkündigung der Mef- 
fianität Sefu.a) Schon in feinem irdifchen Leben war er ja der verheißene 
Prophet wie Moſes geweſen, den Gott felbft Durch Wunder und Zeichen le- 
gitimirt hatte, und der gefalbte Knecht Gottes, von dem die Propheten ge- 
redet.b) Selbſt fein ſchmachvolles Ende war nach der Weiffagung von Gott 
vorherbeftimmt.c) Aber der pofitive Beweis für feine Meffianität, der dar- 
aus entnommen werden fonnte, mußte fammt der Heildbedeutung feines 
Todes in der älteften Berfündigung noch zurüdtreten. d) 

a) Wie Jeſus felbit, fo beginnen auch feine Apoftel nicht mit einer re- 
ligiöfen Lehre oder einer fittlichen Forderung, fondern mit der Verkündigung 
einer Thatjahe. Sie waren ja eben dazu von Jeſu beftimmt, feine Verkün⸗ 
digung fortzufegen (8.31, a). Aber wenn Jeſus damit begonnen hatte, daß 
mit dem Anbruch der verheißenen Heildzeit das Gottesreich gekommen fei, 
und zuerft mehr indirect fich als den * bezeugt hatte, in welchem es 
gekommen ($. 13), fo kehrt ſich jetzt das Verhältniß um. Wohl verkündigen 
auch die Apoſtel, daß die Tage ihrer Gegenwart es ſeien, welche alle Pro⸗ 
pheten verkündet haben (3, 24), daß alſo die meſſianiſche Zeit angebrochen 
ſei. Allein da noch keineswegs alles Heil, das dieſe Zeit bringen ſollte, ver- 
wirklicht war, fo fnüpfen fie zunächft an denjenigen Punkt an, in melchem 
die Weiſſagung bereitd erfüllt war, an die Ericheinung des verheißenen Mef- 
fiad in Jeſu von Nazareth. Es wäre freilich ein völlig vergebliches Be⸗ 
mühen geweſen, da® Volt überreden zu wollen, daß der Rabbi von Naza- 
reth, der unter ihm gelebt, gelehrt und fich durch Seilungen berühmt ge⸗ 
macht hatte, der verheißene und erwartete Meſſias gewefen fei. Eine folche 
ndeinung entſprach nun einmal dem Bilde, welches fich die Volkserwar⸗ 
tung auf Grund der Weilfagung von dem Meffiad machte, durchaus nicht. 
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Jeſus ſelbſt aber hatte nie gegen dieſes Meſſiasbild polemifirt oder in Die 
herrſchende Meffiadvoritellung einen ihr fremden Sinn hineingelegt, er hatte 
nur die rein politifche Faſſung derfelben ald noch zu niedrig gegriffen beftrit- 
ten und feine volle Erhöhung zur Mefliadwürde der Zukunft vorbehalten 
($. 19). Um fo weniger konnte dad Meſſiasbekenntniß der Jünger während 
des irdifchen Leben? Jeſu den Sinn haben, daß Jeſus bereitö volltommen 
jei, was der Name des Meſſias bejagt; es befagte von vomberein nur, daß 
diefer Jeſus zum Meſſias beftimmt fer, daß fein anderer mehr zu erwarten 
fei, der die mellianifche Vollendung bringen werde Con Luc. 24, 19. 20), 
als er, in dem fie bereitd begonnen hatte fich zu verwirklichen. In der feften 
Zuverficht auf eine endliche Erhöhung Jeſu zur vollen Meſſiaswürde hatten 
fie alles, was in feiner irdiſchen Ericheinung ihrer Meſſiaserwartung wider- 
ſprach, nicht ohne fchweren Kampf, überminden gelemt. Unmöglich alſo 
konnten sie jegt dem Bolfe zumuthen, in der irdiichen Ericheinung Jeſu et⸗ 
was zu leben, was fie felbft nie darin gefehen batten. 

b) Dennoch mußte fchon während Eine irdifchen Leben? zur Erſchei⸗ 
nung gefommen fein, daß Jeſus das von der Verheißung in Ausficht ge- 
nommene Organ zur Herbeiführung der meljianifhen Vollendung geweſen 
ſei. Es galt darum in der Weiſſagung diejenigen Füge aufzufuchen, welche, 
abgefehen von dem meſſianiſchen Königsbilde, auf ein ſolches höchfte® und 
letztes Organ der göttlichen Offenbarung und Heildmittbeilung an fein Bolt 
binwiefen, und ihre Erfüllung in Jeſu nachzuweiſen. Jeſus felbit aber hatte 
jich als den legten und höchiten in der Meihe der Gottgeiandten hingeftellt 
8.13, e) und nicht® andered befagte ja nad meſſianiſcher Auslegung die 
Weiſſagung von dem Propheten wie Moſes, den Gott einft dem Volke er- 
weden wolle aus feiner Mitte (Deutr. 18, 15). Daß die Bolfderwartung, 
obwohl fchwantend in ihrer Beziehung , auch diefe Weiffagung in den Blid 
gefaßt hatte, ift aus Joh. 1, 21. 6, 14. 7, 40 befannt (Bal. Act. 7, 37). 
Als diefen Propheten verfündigt ‘Betrug Jeſum (3, 22), als folder war er, 
wie ja einit Mofes felbft (7, 36), von Seiten Gottes legitimirt durch die 
Machtthaten, Wunder und Zeichen, die Gott durch ihn inmitten des Volkes 
gethan hatte (2, 22), insbeſondere durch die Teufelaustreibungen, welche 
bewiefen, daß Gott mit ihm war, d.h. daß er feinem Gefandten mit feiner 
Wunderhülfe zur Seite fland (10, 38). Und wie Jeſus die lekteren aus- 
drücklich auf den Geift Gottes zurüdführte, jo jieht Petrus in ihnen den Be⸗ 
weis, das Jeſus von Nazareth von Gott mit dem heiligen Geifte gejalbt 
war (10, 38). Bon einer foldhen Salbung bei jeiner Taufe im Jordan ers 
zählte bereitö die älteſte Weberlieferung (8. 18, a). Die Weiffagung aber 
wußte von einem mit dem Geiſte Gotted gefalbten Knecht Gotted (Jeſaj. 42, 
1. 61, 1), durch weichen Gott dem Bolfe die Heildbotichaft von dem An- 
bruch der meffianikchen Zeit bringen wollte (Jeſaj. 52, 7). Diele frohe Bot- 
ſchaft vom Heil hatte Gott durch Jeſum feinem Volke gefandt (Het. 10, 36), 
Jeſus alfo war diefer gefalbte Knecht Gottes (4, 27. al 3, 13. 26); denn 
dab saig Yeor hier nicht ehwa den Sohn Gotted, jonden den = ar 

eichnet, zeigt 4, 25, wo David fo genannt wird. Dur die Salbung 
mit dem heiligen Geift war diefer Knecht der heilige Knecht Gottes (4, 27.30) 
geworden oder der Heilige Gotted war’ 2Eoyrw (2, 27: 6 doıds cor), von 
weichem Pſalm 16, 10 redete. Mit dieſer ou einer einzigartigen 
Gottangehörigleit und Gottgeweihtheit war aber der ‘Begriff der Reinheit 
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von fündlicher Befleckung gegeben, weil nicht? Unreines nach ATlicher Bor- 
ftellung Gott geweiht werden kann. Allerdings liegt in der Bezeichnung Jeſu 
als des Heiligen und Gerechten (3, 14) zunächſt nur der Gegenſaß gegen die 
Behandlung ala Verbrecher, die ihm Seiten? der Obrigfeit — ren war, 
allein auch die Weiſſagung hatte den Knecht Gottes als den Gerechten ſchlecht⸗ 
bin charakteriſirt (Jeſaj. 53, 11) und da fein ganzes Leben das Bild dieſer 
fleckenloſen Gerechtigkeit zeigte, Die dem Willen Gottes entſprach, fo fonnte 
man in ihm nur die Ankunft des Gerechten jeben (7, 52), welche die Pro⸗ 
pheten zuvor verfündigt hatten (Val. 22, 14). 

c) Freilich blieb es eine ſtarke Zumuthung an das Bolt, wenn man 
von ihm zu glauben verlangte, daß ein von der geiftlihen Obrigkeit verur- 
theilter,, von der heidnifchen Staatsgewalt hingerichteter, am Holz (5, 30. 
10, 39) d. h. am Galgen geitorbener Verbrecher der Meſſias ſei. Mochte 
jein Leben immerhin diefen Glauben begünftigen , dieſes fein Ende blieb ein 
ſcheinbar unüberwindliches Hindernig (ravdarnv. Bol. 1 Eor. 1, 23). 
Mochte jelbit Die Idee eines leidenden Meſſias einer tieferen Betrachtung der 
Weiſſagung auf Grund von Jeſaj. 53 nicht ganz unzugänglich fein (Luc. 2, 
34. 35. oh. 1, 29), jo war dies ficher nicht die Form, in der man ihre 
Erfüllung ala möglich dachte. Es galt alſo nachzuweiſen, daß auch dieſes 
Ende bereit? von der Weiflagung in Ausſicht genomnen fei. Nun hatte 
aber Jeſus ſelbſt darauf hingewieſen, daß Gott nad Palm 118, 22 den 
von den Baumeiftern der Theofratie d. h. von der gegenwärtigen hierarchi⸗ 
ihen Gewalt verworfenen Stein zum Editein der vollendeten Theokratie 
d.h. um Meffiad machen werde (Marc. 12, 10), und daß dies bei Jeſu ein- 
nettoffen fei, darauf beruft fih Petrus vor den Hierarchen (4, 11). Cine 
Empörung weltliher Machthaber wider den Gefalbten des Seren hatte be- 
reits Pſalm 2, 2 geweillagt (4, 25— 28). Ja felbit auf die fchmäb- 
liche Art, wie Jeſus durch einen feiner Jünger ın die Hände der Feinde über- 
liefert ward, bezog ſich der göttliche Rathſchluß (2, 23); denn auch fie hatte 
Jeſus ald vorausgefagt bezeichnet ($. 13, d) und Petrus fand in Pſalm 69, 
26. 109, 8 bereits das Schickſal ded Verräthers geweiſſagt (1. 16. 20). 
Hatte aber Gott das Leiden feines Meſſias fo, wie es jich erfüllt hatte, durch 
den Mund aller feiner Propheten vorherverfündigt (3, 18), io war das, 
was geichehen war, fein Willführact der Menfchen, in deren Hand Jeſus 
ohnmädhtig gefallen war; ed war durd Gottes Macht und Rath vorberbe- 
ftimmt (4, 28), e8 war mit feinem vorbedadhten Rath und mit feinem Bor- 
wiſſen gefcheben (2, 23). 

d) Hatte man ſich einmal apologetiich über den Tod Jeſu verftändigt, 
ſo tonnte derfelbe auch zu einem pofitiven Zeugniß für feine Meſſianität ge- 
braucht werden. Denn von jenem meſſianiſchen Gottesknecht (not. b) hatte 
ja Jeſajas geweiljagt, daß er wie ein Kamm zur Schlachtbank geführt wer- 
den follte (53, 7. 8), und daß auch dieſes Schidfal an Jeſu ſich erfüllt hatte 
(Act. 8, 34. 35), konnte nur noch beftimmter beweifen, daß er wirklich jener 
Knecht Gottes fei. Jeſus ſelbſt hatte wiederholt darauf hingewieſen, dag 
der Tod und das Leiden, wie es ihn rraf, zu dem dem Meſſias in Kraft ſei⸗ 
nes Berufes beitimmten Lebensſchickſal gehöre (8.16, c). Allein um diefen 
pofitiven Beweis ftärker zu verwerthen, dazu war die “dee deö leibenden 
Meſſias den Volke jedenfall® viel zu fremd geworden. Es liegt darin auch 
der Grund, weshalb die Heilöbedeutung ded Todes Jeſu in diefer grundle⸗ 
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genden Berfündigung noch zurüdtreten mußte, obwohl diefelbe durch Aus- 
iprüche Jeſu, welche, wie wir ſehen werden, die Urapoftel wohl veritanden 
batten, deutlich audgefprochen war ($. 22, c), denn erit von der Vorausſetzung 
der für jept noch zu begründenden Meiftanität Jeſu aus konnte jene Bedeu- 
tung vecht gewürdigt werden. Es ift darum unberechtigt, wenn Lechler, 
&.19 die Erkenntniß diefer Bedeutung dem Petrus in dieſer Periode abſpricht. 
War vielmehr der Tod des Meiliad auf Grund göttlihen Rathſchluſſes er- 
iolgt, jo mußte er auch für die meſſianiſche Wirkſamkeit Jeſu feine Bedeu⸗ 
tung haben (Bgl. $.22,c. Anm. 2) und in Zuſammenhange von 3, 18. 19 
liegt für das Bewußtſein des Redenden deutlich genug die Vorausſetzung, 
dag Gott durch die Erfüllung der Weiflagung von dem Leiden ded Meſſias 
das Seinige gethan habe, um dem Bolfe die meſſianiſche Sunbenverg chung 
au befhafen ‚ zu deren Aneignung ed nun nur noch feinerfeits das Nöthige 
zu tbun babe. 


8. 39. Der erhöhte Meſſias. 


Einen neuen Beweis für die Meijianität Jefu ergab die Auferwedung 
deſſelben amı dritten Tage, welche die Apoftel als ihre ermählten Zeugen ver- 
fündigten.a) Aber auch jeine Erhöhung zur Rechten Gottes konnten die Fünger 
auf Grund der Berheifung Jeſũ und der Geiſtesausgießung verkimdigen. b) 
Durch diefe Erhöhung hatte Gott Jeſum in die dem Meſſias zukommende 
Herricherftellung eingefegt, die nun freilich weit über die Volkserwartung hin- 
aus ihn als ein gottgleiches Weſen ericheinen ließ.c) Aber erſt bei einer 
neuen Sendung vom Himmel ber fonnte er dem Volke als der mefjianilche 
Bollender und Richter ericheinen.d) 


a) Run aber lag die Ihatiache vor, daß Gott den getödteten Jeſus 
wieder auferwedt hatte und Perrus verfehlt nicht, dieſe Ihatfache wiederholt 
un lautredenditen Contraſt feinem Ichmachvollen Zode gegenüberzuftellen (3, 
15. 4, 10. 5, 30). Und zwar war er nicht auferwedt, wie alle auferwedt 
su werden hofften, jondern zum deutlichen Beweiſe, daß es mit diefem Tode 
eine andere Bewandnip habe, ald mit dem Tode anderer Menichen, war er 
bereitd am dritten Tage auferwedt worden (10, 40). Dieje Thatſache iſt da- 
ber der eigentliche Mittelpunkt des apoftoliichen Zeugniſſes (2, 32. 3, 15); 
denn nicht dem ganzen Boll, jondern den erwählten Zeugen hat Gott den 
Auferftandenen in feinen Erfcheinungen fih fundgeben latien (10, 41) und 
fie jo zu Zeugen feiner een emacht (1, 22). Dadurch aber fiel zu⸗ 
nächſt ein neues Licht auf die Meſſianität Jeſu. David hatte Pfalm 16, 
10 davon geredet, daß Gott feinen Heiligen nicht werde die Verweſung ſe⸗ 
ben laſſen und feine Seele nicht im Hades belafien. Dies fonnte David 
nicht von fich felbft gefagt haben, da er geftorben und begraben war, fein 
Fleiſch alfo der Verweſung verfallen geblieben. Demnach konnte er in jener 
Stelle nur ald Prophet von dem ihm nach) 2 Sam. 7, 12 (Bergl. Pialm 89, 
5) verheißenen Nachkommen reden. Bon diefem war alſo vorber geiagt, 
dag er von den Banden des Todes nicht werde gehalten werden. So recht⸗ 
fertigt Betrug jelbft 2, 25 — 31 die Deutung dieſer Stelle auf die Auferjte- 


— 
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bung des Meſſias (v.31: EAcAnoev zregi tig draoraaeug Tov XgLorov) ). 
Und wenn nun Jeſus nach dem Zeugniß der Apoftel von Gott aufermwedt 
war (2, 32), fo war es gefchehen, weil er nad diefer Weiffagung 
nicht vom Tode feftgehalten werden fonnte, d. h. alfo weil er der in ihr ge- 
weiflagte Meſſias war (2, 24). Denn nicht durch die Neflerion auf ein ihm 
feinem Wefen nad) einmwohnendes Lebensprincip (Schmid, IL ©. 167. 169) 
oder auf feine meffianifche Würde an fih (Baur, ©. 307), fondern dur 
die Verweiſung auf die in ihrer meffianifchen Deutung gerechtfertigte Pfalm- 
ftelle wird das odn 7» duvarov v. 25 — 31 begründet. 

b) Der Auferftandene war aber zugleich zur Rechten Gottes erhöht und 
mar ebenfall®, weil David bereits Die Erhöhung zur Nechten Gotted von 
dem Meſſias geweiflagt batte (2, 33 — 35), wie Petrus aus der von Jeſu 
felbft meffianiich gedeuteten Stelle Pfalm 110, 1 nachweilt. Daß diefe Er- 
böhung eingetreten fei, mußte den Apofteln auf Grund der Weiflagung Jeſu 
(8. 19) feftitehen, und fchon inſofern fonnten fie auch diefe Thatfache bezeugen 
(5, 32)2). Wenn aber 5, 32 al® Zeuge für diefe Erhöhung noch das Fac- 
tum der Geiftesmittheilung genannt wird, fo ift dad nah 2, 33 fo iu ver⸗ 
ſtehen, daß Jeſus nur als der zur Rechten Gottes erhöhte die Vollmacht 
empfangen konnte, die Gabe des Geiſtes mitzutheilen, welche Gott zur meſ⸗ 
ſianiſchen Zeit zu geben verheißen hatte und welche die Gläubigen durch die 
Vermittlung Jeſu empfangen zu haben ſich bewußt waren ®). 

c) Dur die Erhebung zur Theilnahme an der göttlichen Ehre und 
Weltherrichaft, welche das Sigen zur Rechten Gottes bezeichnet ($. 19, c), 
it nun Jeſus erft in die jpecififch meflianifche Würdeftellung eingetreten. 
War au an feinem irdifchen Leben wie an feinem Tode und feiner Aufer- 
ftehung nachgewiefen, daß Jeſus von Nazareth) die von der meffinnijchen 
Weiflagung in den Blich gefahte Perjon fei, durch welche Gott die Heilsvoll⸗ 


1) Nach diefer Stelle befteht alfo die Auferſtehung darin, daß die nad der Tren- 
nung vom Leibe in den Hades verjeßte Seele demfelben wieder entnommen, daß der 
Tobeszuftand der (förperlofen) Seele durch ihre Umkleibung mit einem Leibe wieder aufge- 
hoben wirb (Bgl. $. 34, db). Daß auch das Fleiſch nicht in der Verweſung aufgelöft, fondern, 
fo muß man vorausſetzen, ummnittelbar in die Subftanz bed Auferſtehungsleibes vertlärt 
wird, ift eine Prärogative des Meffias, der nicht am jüngften Zage, fondern fchon am 
dritten, d. h. ehe noch die Verweſung eingetreten (Bgl. Joh. 11, 89), auferwedt if. 
Uebrigen® erfahren wir aus dieſer Stelle beildufig, daß Petrus die bavibifche Ablunft 
Jeſu wicht nur mı fi, fondern als dem ganzen Bolle belannt und allgemein anerkannt 
vorausfetzt (Bgl. $. 19, a). 

2) Die Vorausſetzung einer fichtbaren Himmelfahrt, von welcher nad} 8. 19, c. Anm. 5 
die ältefte Weberlieferung nichts weiß, Liegt darin au fich fo wenig wie in dem av- 
Anpiiivar (1, 23) und in dein avaßivar els Toüc oupavoug (2, 84) — das ja nothwendig 
ftattfinden muß, wenn ihn, der auf Erden wandelte, der Simmel aufnehmen foll (3, 21) 
—, follte es auch Lucas bereits fo genommen haben. 

3) Nur in diefer Stelle, wo dem erhöhten Jeſns eine fpeeififch meſſianiſche Vollmacht 
(Bgl. Matth. 3, 11) beigelegt wird, ift Gott als fein Vater bezeichnet, wa® um fo be- 
deutungsvoller ift, als er in diefen Reben nie als Vater der Gläubigen erfcheint. Weit 
darin aber das Sohnesverhältnig und zwar im Sinne der Erwählung zum Meffiasberufe 
(8. 17) von felber liegt, darf man nicht mit Lechler, ©. 18 auf das Fehlen des Sohnes⸗ 
namens ein befondere® Gewicht legen. 
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endung vollbriugen wolle, fo war doch die königfiche Herrſchaft ein zu we⸗ 
fentlicher Zuß in dem prohetiichen Meifiadbilde, als daß daſſelbe vollkommen 
als erfüllt gelten konnte, ſo lange dieſer noch nicht verwirklicht war. Nun aber 
konnte es das ganze Haus Israel zuverläſſig gewiß wiſſen, daß Gott den 
gekreuzigten —— zum Herrn und Meſſias gemacht habe (2, 36). Freilich 
batte der von Gott ſelbſt geſalbte (8. 38, b) Davidſohn nicht den Thron ſei⸗ 
ned Vaters David beftiegen, wie die Volkserwartung hoffte, aber nur um 
ihn mit dem Weltenthron zu vertaufchen, um ftatt des aönige Israels der 
Allherrſcher zu werden (10, 36). Nun erit iſt er der Editein der vollendeten 
Theofratie geworden (4, 11), der Heerführer, zu dem ihn Gott erhöht hat 
(5, 31). Aber nicht bloß ald der Herr der Theokratie oder der Gläubigen 
wird er bezeichnet, jondern als der Herr ſchlechthin (2, 36. 11, 23. 24. BL 
o xugrog Inoovg: 1, 21. 4, 33. 11, 20. 15, 11), wie nur Jehova felbft 
enannt wird. Denn nach dem PVorgange der LXX. wird auch hier der 
—5** — Gottesname in den Citaten durch 6 “uguos wiedergegeben (2, 20. 
25. 34. 4, 26 und öfters) und Gott ald ö xueros ſchlechthin bezeichnet (1, 
24. 3, 19. 4, 29. Bgl. 2, 39). Iſt nun Jeſus der wugzog in demielben um⸗ 
faſſenden Sinne geworden, fo kann auch ein Spruch, der von dem xveros- 
Jehova handelt, ohne weiteres auf den xugrog-Jefuß bezogen werden und 
zwar ein Spruch, der von der göttlichen Anrufung redet (2, 20. 21. Bol. 
7, 59. 60). Der zu diefer xuguoens erhöhte Meſſias muß freilich ein gött⸗ 
liches Weſen fein (Val. 8. 19, d), ohne daß aber für die älteite Verkündi⸗ 
ung damit ein Anlaß gegeben war , darauf zu reflectiren, inwiefern folche 
Erhöbun in dem urjprünglichen Wefen feiner Perfon begründet fei. 

a) Iſt Jeſus erft nad) feiner Erhöhung von der Erde in feine volle mef- 
ſianiſche Würdeftellung eingetreten, fo folgt freilich, daß fein irdifched Leben 
noch nicht die in der Weiſſagung in Ausficht genommene Ericheinung de? 
Meſſias war, welche die legte Bollendun —*— ühren ſollte (8.38, a). Er 
muß noch einmal gefandt werden, wie er das erſte Mal gejandt war (3, 26). 
Ohne Berweifung auf die Weiſſagung Jeſu wird 3, 20 ald ſelbſwerſtändlich 
vorauögefept, daß eine Zeit kommen wird, mo Gott diefen Jeſus als den der 
Nation beitimmten Meffias (lied: zov — — Xgıoröv Inooũv) jenden wird, er 
alſo der Weiſſagung gemäß in feiner vollen Meffiasherrlichkeit auftritt, dem 
Bolte die Zeiten der melitanifchen Vollendung zu bringen (v. 19). Selbft 
der im Himmel thronende (3, 21) und herrichende Jeſus it alſo noch nicht 
vollfommen dad, was der Meſſias dem Volke fein joll; aber daß fein an- 
derer ala diefer Jeſus einft als der Meffiad fommen wird und zwar micht nur 
ale der Bollender, fondern auch als der von Gott beftimmte Weltrichter (10, 
42), das eben ift ed, was die Berfündigung feiner Mefjianität erweifen will. 


8. 40. Der Anbrnch ber meifianiihen Zeit. 


Mit der Ericheinung des Meſſias ift die meſſianiſche Endzeit angebro- 
hen, weiche bereit? wefentliche meffianifche Heildgüter mittheilt.a) Al 
Bedingung der Theilnahme an denfelben fordert und wirft zugleich Die 
apoftolifhe Botſchaft die Sinnesänderung.b) Diefe erweift ſich zunächft 
in der gläubigen Annahme diefer Botfchaft und der Anerkennung Jeſu ale 


des Meifind.c) Im unmittelbaren Berfolg der bereit? angebrocdhenen End- 
wWeiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 9 


130 IL 1. Eap. 1. Die Verlünbigung des Meſſtas und der meiftanifchen Zeit. 


zeit aber fteht das meffianifche Gericht zu ertvarten, von welchem nur der 
Meſſias Alte, die feinen Namen anrufen, erretten fann.d) 

a) Obwohl der Meifiad noch nicht die Heildvollendung gebracht hatte, 
fo konnte doch darüber fein Zweifel fein, daß mit. feiner Erfcheinung die 
meſſianiſche Zeit angebrochen war, auf welche alle Propheten hingewieſen 
hatten (3, 24, vgl. 8.38, a) als auf die legten zu (£oyaran tusgpar, als 
Meberfegung des ATlichen pranı nme. Pgl. Gen. 49, 1. Micha 4, 1. 
Refaj. 2, 2), in denen alle Rathſchlüſſe Jehova's fi) vollenden müſſen. Aus- 
drücklich Ichaltet Petrus 2, 17 dieſen term. techn. der meſſianiſchen Pro⸗ 
phetie in die Joelmeilfagung ein, deren Erfüllung er dort nachweift, um an- 
udeuten, dag mit diefer Erfüllung jedenfall® die meſſianiſche Endzeit da jei. 
Kr diefelbe aber da, jo müflen mit ihr auch weſentliche Heilsgüter bereits 
gegeben fein. Als ein folches nennt nun die Weiffagung Joel 3, 1. 2. eine 
allgemeine Geiſtesausgießung, und diefe ift am Pfingitfefte gefchehen (2, 16 
bis 18) und wiederholt fich immer aufd Neue bei denen, die an den Meſſias 
gläubig werden (2, 38). Schon der Täufer hatte darauf hingewieſen, daß 

er Meſſias diefelbe vermitteln werde (Matth. 3, 11) und die Jünger Jeſu 
find fih bewußt, diefe Gabe durch ihren zum — erhöhten Herrn em⸗ 
pfangen zu haben (2, 33) 1). Das andere weſentlich meſſianiſche Heilsgut 
(6. 22, a) iſt die von allen Propheten für die meſſianiſche Zeit verheißene 
und ebenjo wie die Geiftesmittheilung durch den Meſſias (dea Tou dröuaroc 
avrov) vermittelte Sündenvergebung (10, 43), die auf Grund der von Jeſu 
feiner Gemeinde ertheilten Vollmacht (8.31,c) nun allen beim Eintritt in 
diefelbe dargeboten werden fann (2, 38. 3, 19. 5, 31). Auch die Heilwun- 
der, in denen ſich die Erfeheinung Jeſu als Offenbarung Jehova's erwies, 
der in der Heilszeit heifend und fegnend zu feinem Bolt gekommen war 
(8.20, d), wiederholen fich innerhalb der Gemeinde (2, 43. 5, 12. 6, 8. 8, 
6. 7. 13). Nur wirkt jie jept Gott auf dad Gebet der Jünger (Bol. 9, 40. 
28, 8), um feinen Meſſias zu verberrlichen (4, 10), vermittelft ded Namen? 
zei (4, 30), d. h. fo vo der Name Jeſu, welcher feine meffianifche Würde 
ezeichnet, Dabei angerufen (3, 6. Bal. 16, 18) und fomit conftatirt wird, 
dag nur auf Grund der Erſcheinung des Meſſias der Gemeinde dieſe Gottes- 
nade zu Theil wird. a, es kann perabegu der Name Jeſu ald der die Hei- 
ung wirkende (3, 16) oder Jeſus felbft ald der gedacht werden, welcher feine 
Heithätigkeit durch der Jünger Hände fortfept (9, 34). 


1) Ganz wie in der Joelweiflagung erſcheint der Geift auch hier als das Prinzip 
übernatürlicher Gnadengaben (Bgl. $. 18, a. Anm. 2); denn in dem Zungenreben (2, 33, 
10, 46. ®gl 8, 18), im Prophejeien (19, 6. Vgl. 1, 16) und Gefichtefehen (7, 55) tritt 
die Geifteßmittheilung fofort in fichtbaren und hörbaren Erfcheinungen hervor, ber Geift 
bewirkt die Weisheit und Kraft, wit welcher die Jünger die Wahrheit bezeugen: (6, 3. 
10, 7, 51). Freilich kommen diefe Geiftesgaben keineswegs bloß als „wunderbare Erfchei- 
nungen” in Betracht, ſondern ald Autrüfung der Diener Gottes zu dein ihnen befohle- 
nen Werle (2, 18), aber weder ericeint ber Geiſt ale Prinzip bed neuen fittlichen Le- 
bens, noch die Geifteßgaben als „adäquates Zeugniß von demjelben” (Bol. Kloftermaun 
in d. Gött. gel. Am. 1869. &. 694— 96). Auch ift ber Geiſt nicht perfönlich, fondern 
als eine Gabe Gottes gedacht (2, 38. 5, 32. 8, 20. Vgl. 10, 45, 11, 7), und wenn man 
fl dagegen auf 5, 82 beruft, jo überfieht man, daß dort nicht ber Geiſt ſelbſt fondern 
dae Faetum der Geiflesmittheilung (Wgl. 9. 80, b) fix die Erhöhung Iefn zeugt - 
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b) Die Theinahme an diefen Gütern knüpft fich aber an gewiſſe Be- 
dingungen. Wie Jeſus felbft ($. 21,2) von Gott gefandt war, um die Bolte- 
enoſſen von ihren bisherigen Uebelthaten abzuwenden und fie jo der meifiani« 
hen Segnungen theilbaftig zu machen (3, 26), fo fordern feine Apojftel die 
Einnedänderung (2, 38. 8, 22) und die daraus folgende Ummwendung von dent 
bisherigen Wege ihres jittlichen Wandeld und machen fie zur Bedingung der 
Theilnahme an der Sündenvergebung (3, 19. 5, 31. 8, 22). Dieſe Forde⸗ 
rung gründet fich aber nicht nur auf die allgemeine Vorausſetzung der menfch- 
lichen zunbbaftigfeit, jondern unter den fpeciellen Verhältniſſen, der älteiten 
apoftolifchen Verfündigung auf die Borhaltung der ſchweren Sünde, die das 
Rolf dadurch begangen, daß es durch die Wahl des Barabbas ſich der Ver- 
leuanung Jeſu Ichuldig und an feiner Ermordung mitichuldig gemacht hat 
(3, 13— 15). Aber wie die Verfündigung Jeſu die Sinnedänderung nicht 
nur forderte, jondern fie auch wirkungskräftig hervorrief ($. 21, c), jo aud 
die Berfündigung der Apoftel. Gott hat darum Jeſum zu feiner Rechten 
erhöht, damit nun jeder, der ſehen will, erfennen müſſe, daß Jeſus der 
von Gott erwählte Meſſias und darum feine Ermordung eine ſchwere Sünde 
war, und jo fich zur Sinnegänberung angehen fühle. Sat in diefem 
inne Gott durd die Erhöhung Jeſu dein Volke den fräftigften Antrieb zur 
Einnedänderung gegeben (5, 31. Vgl. 11, 18), jo muß die Berfündigun 
derfelben durch die Apoftel diefe Sinnesänderung lebenskräftig wirken. Dur 
diejelbe werden die Theilnehmer an dem mellianifchen Heil eine Gemeinichaft 
von wahrhaften Sotteötnechten (4, 29. 2, 18. Vgl. 8. 32, a), welche in der 
Furcht' ded Herrn wandelt (9, 31). 

c) Es iſt nur der erfte und nächfte Beweis diefer Sinnedänderung, wenn 
das Bolf, welches Die durch Jeſum ergangene Gottedbotichaft nicht ange- 
nommen hat, nun die Berfündigung der neuen Gotteöboten annimmt. Die 
Apoftel find nämlich die von Gott erwählten Zeugen, die durch Jeſum ſei⸗ 
nen Befehl zur Berfündigung an das Volk erhalten haben (10, 41. 42) und 
in der Audrichtung deſſelben Gott allein en (4, 19. 5, 29), deilen 
Wort jie zu verfündigen haben (4, 29). Ihnen gegenüber befteht der von 
Gott verlangte Gehorſam jelbftverftändlich darin, daß man ihre Botichaft, 
in der ein Wort Gottes felbit an das Bolt ergeht, ald wahr annimmt (Vgl. 2, 
41. 8, 14), und diefer Gehorfam erfcheint daher 5, 32 ald Bedingung der 
Geiftesmittheilung. Im Zufammenhange mit dem Hören ded Wortes fann 
15, 7 (Bel. v. 9) dad Glauben nur diefed vertrauendvolle Annehmen der 
Botfchaft (8.29, e) bezeichnen. Die Folge davon wird dann fein, daß man 
Jefum , den das Bolf einft verworfen, jett feinen Herm und Meſſias nennt, 
weil man durch die apoftolifche Botichaft zuverfichtlich erfannt bat, daß Gott 
ihn Dazu gemacht hat (2, 36). Den jo ald Meſſias befannten Jeſus muß 
man anrufen (2, 21), dur diefen Ramen (d. h. wenn man ihn befennt) 
erlangt man die Sündenvergebung (10, 43, vgl. not. a). Um dieſes Na- 
men® willen muß man Schmad leiden und fein Leben hingeben (5, 41. 15, 
26, vgl. 6. 29, b), daher wird 8, 12 davon geredet, daß man dem glaubt, 
der von dieſem Namen die frohe Botichaft bringt *?). Sofern nun in die- 


2) Wie in den Reben Jeſn, fo wird der Glaube auch bier wohl noch nicht direct 
auf die Perſon Jeſu bezogen, da 10, 48 das navra dv miorevovre als autdv wohl ein 
Zuſatz des Lucas ift, der neben dem Zi ou ovöparos aurou augenfcheinlich üüberfläffig, 
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fem Namen die Erfenntnig der Meffianität Jeſu fih ausdrüdt und damit 
die Gewißheit gegeben ift, daß dur ihn alle göttlichen Heilsverheißungen 
erfüllt werden, fo liegt allerdings in diefem Glauben immer [bon das Ver⸗ 
trauen auf den Einpfang aller melfianifchen Heildgüter durch ihn eingefchloifen. 
Ausdrücklich aber erfcheint 15, 11 der Glaube ald Bertrauen auf die durch 
Jeſum im melfianifchen Gericht zu erwartende Errettung. 

d) Die Weiffagung des Joel fnüpfte an die Geiſtesausgießung un- 
mittelbar das unter fchredihaften Himmeldzeichen eintretende Kommen des 
zuge Tehgva'3 d. h. des großen meffianiihen Gerichtstages (Joel 3, 3. 4). 
Indem Petrus diefen Theil der Weiffagung mit aufnimmt (2, 19. 20), will 
er ausdrüdlih andeuten, daß im unmittelbaren Berfolg der bereit® angebro- 
chenen legten Tage der Anbruch des melfianifchen Begchtatages bevorftebe, 
der nach 8.39, d der Tag der zweiten Sendung Jeſu ift, weil dieſer als der 
zum Richter beftellte Herr und Meſſias kommt. Das mit der fchwerften 
Sünde (not. b) beladene gegenwärtige Geſchlecht des Volkes (2, 40: yevaa 
oroAıc. Bol. Deutr. 32, 5) fann in dieſem Gerichte natürlich nur das Ber: 
derben erwarten (8, 20: arrolsıa. Bal. 8.34, c), wenn ihm nicht ein Weg 
zur Errettung gezeigt wird. inen folhen hat aber Petrud dem Bolfe ge 
zeigt (2, 40), indem er die Weiffagung Joels, jeder, der den Namen des 
Em anrufen werde, folle gerettet werden, deutet von dein Namen des zum 

errn und Meſſias erhöhten Pl (2, 21). Es it fein anderer Name den 
Menfchen gegeben, durch deifen Anrufung fie errettet werden koͤnnen, als 
der Name Jeſu, in diefem allein ald dem Herrn der vollendeten Theokratie 
it für alle Genoifen derfelben die meflianifche Errettung (4, 11. 12). Denn 
er ift nicht allein zum Herm, fondern zugleich zum Grretter erhöht (5, 31). 
Als der zum Richter beitellte Meſſias (10, 42) hat er natürlich auch zu be- 
flimmen , wer von diefem Gericht errettet werden foll, und erretten wirb er 
nah 15, 11 durch feine Huld Alle, welche durch feine Anrufumg zeigen, daß 
fie bußfertig die Heilsbotihaft angenommen haben. Mit der Errettung vom 
Berderben iſt aber zugleich das vollendete Heil gegeben, das nach $.34,b in 
dem (ewigen) Leben beftebt. eins ift zugleich der Urheber dieſes Leben? ge- 
worden (3, 15: exnyög zig Long), indem er ald ber durch die Auferite- 
bung zum Herm und Weltrichter Grhöhte die von dem mellianifchen Gericht 
Erretteten zum Leben führt. 


und 11, 17 einer Rebe angehört, deren Herleitung aus ber petrinifchen Quelle bedenklich 
ift (8. 85, c). Dagegen fteht 7 rlorıs 8, 16b ganz wie in den Reben Jeſu (8. 29, c) 
von dem wunbenvirtenden Gottvertrauen , das aber infofern durch ben Meffia® vermittelt 
iſt (7 8 avrou), als nur die Gewißheit, daß in ihın die alle Noth beftegende Gnade Gottes 
erfchienen,, zu ſolchem Vertrauen auf die göttliche Wunderhülfe bewegen kann. Daher if 
es eben eigentlich ber Name Jeſu felbft, weldder auf Grund bes Bertrauens, das Petrus 
auf diefen Namen fett (dm fi nlorer toü Hvdnares), indem er den Kranlen im Namen 
Jeſu wandeln hieß, demfelben bie Geſundheit wiedergegeben hat (8, 16 a. Bgl. 4, 10). 
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Zweites Kapitel. 
Die Urgemeinde und die Heidenfrage. 


8, 41. Die Gemeinde unb die Ayoftel. 


Am Pfingitfefte ward die Gemeinde gegründet durch die Ausgießung 
des Geiſtes und die Einführung der Taufe, an deren Uebernahme fortan die 
Zbeilnahme an der Sündenvergebung und der Beiftedgabe gefnüpft ift.a) 
Die Gemeinde blieb verbunden durch ihre Theilnahme an der Lehre der Apo- 
tel, durch Berwirflihung der Brudergemeimfchaft unter einander, durch den 
Ritus des Brodbrechend und das gemeinfame Gebet.b) Eine Organifation 
der Gemeinde entjteht gelegentlich Durch Einfekung von Armenpflegern, an 
deren Stelle jpäter die Aelteften auch die übrigen Gemeindeangelegenheiten 
amtlich beforgen, während die äußeren Dienftleiftungen die jüngeren Ge 
meindeglieder ohne ausdrüdliche Beamtung verfehen.c) Die Apoftel wid» 
men fich geflifientlich ganz dem Gebet und dem Dienft am Wort, ohne außer⸗ 
dem eine fpecifilhe Begabung oder Befugniß zu beanſpruchen. d) 

a) Durch die Geiftestaufe am Pfingfifefte hatte fich der erhöhte Chriſtus 
feinen Jüngern aufs Neue bezeugt als den, welcher Die Verwirklichung des 
Gottesreiches auf Erden herbeiführen wolle und könne; ed gab jebt eine Ge⸗ 
meinde Ehrifti (7 Exrxdnoie ſchlechthin: 5, 11. 8, 1. 3) inmitten der Allichen 
Botteögemeinde,, die von ihm felbit durch die Gabe des Geiſtes geweiht war 
zur Stätte feiner Verwirklichung. Es war dag nicht eine Schule oder Secte, 
die Durch beſondre Lehrfäge oder Religionegebräuche verbunden war, fondern 
wie die ATliche Gemeinde durch das gottgeorbnete Band der Blutögemein- 
ſchaft, jo war diefe Gemeinde verbunden durch die Gottesgabe des Geiftes, 
deren Mittheilung ihre Glieder für die wahren Knechte Jehova's erflärte (2, 
18), in deren Mitte fi) die vollendete Theofratie mit all ihren Segnungen 
verroirklichen mußte. Bon denen aber, welche fortan durch die apoftofiiche 
Predigt gewonnen fich diefer Gemeinde anfchliegen wollten , forderte Petrus 
bereit3 nach feiner erften Pfingftpredigt die Boligiehung der Bußtaufe (2, 38: 
neravonoare nal Bantıosmw Exaoros) , voeldye einit Johannes von dem 
ganzen Bolfe gefordert hatte (Bol. $. 21,56). Durch das Untertauchen follte 
der Entſchluß, die alte Gefinnung völlig abgethan fein zu laffen und als ein 
neuer Menſch ein neues Leben zu beginnen, in ſymboliſcher Handlung dar⸗ 
geftelit und bekräftigt werden. Dad Neue war nur died, daß das Unter- 
tauchen vollzogen wurde auf den Namen Jeſu hin (8, 16: eis To Ovoue 
zov avelov ’Imoov. Val. 2, 38: drri ro Ovöuarı 10, 48: dv ro Ovöuarı, 
was vwoefentlich gleichbedeutend) 2). Es war damit audgefprochen, da dieſer 


| in — 


1) Daß biefe der uriprüngliche Ausbrud für bie ſpecifiſche Anwendung bed Taufri⸗ 
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Act die Anerkennung Jeſu als deſſen, als welchen ihn der in der Gemeinde 
aangbare Name deflelben bezeichnete, d. h. ald ded Herrn und Meſſias ein- 
ſchloͤſſe. Waren aber damit die beiden Forderungen erfüllt, an welche die 
Theilnahme an den — der meſſianiſchen Zeit geknüpft war (8. 40, 
b. c), fo mußten dieſelben auch unmittelbar denen, die ſich der Bußtaufe im 
Namen Jeſu unterzogen, zu Theil werden. Als ſolche verheißt daher Petrus 
denen, die ſich taufen ließen, die Sündenvergebung und die Gabe des Gei⸗ 
ſtes (2, 38)2). An der durch äußerlich wahrnehmbare Erſcheinungen ſich 
kundgebenden Geiſtesausgießung (8. 40, a) hatten die Gläubigen das Unter⸗ 
pfand, daß dieſe Verheißung ſich erfüllt Habe (Vgl. 19, 5. 6), und durch fie 
beftätigte alſo der erhöhte Chriſtus, dag die Apoſtel nach feinem Willen und 
in feinem Namen diefed Bundeszeichen eingefeht hatten (Val. 8.31,b). Darum 
fonnte Petrus die Taufe ald den Weg bezeichnen, der zur meffianifchen Er» 
vettung führt (2, 40), fofern man durch Uebernahme derſelben in die Ge⸗ 
meinde eintrat, welche ihr erhöhter Herr bei feiner Wiederlunft zum Gericht 
vom Berderben erretten mußte (Dgl. 8.40, d) 3). 

b) Eine kurze Beichreibung von dem Leben der eriten Gemeinde giebt 
2, 42 wohl ficher nach der petrinifchen Quelle, da Lucas 2, 43—47 ii 
zu erläutern und zu ergänzen gejucht bat. Hiernach fammelte ſich dielelbe 
um die Lehre der Apoftel, welche ja nur die Fortſetzung der Verfündigung 
Jeſu war (8.31, a), ähnlich wie die beftändige Nachfolge Jeſu behufs blei⸗ 
tus in der hriftlichen Gemeinde war, erhellt unzweifelhaft aus 1 Cor. 1, 13. 15. (Bol. 
10, 2). &8 ift nicht unmöglich, daß die Benennung Jeſu, welche ber Ausprud für bie 
Anerkennung feiner meſſtaniſchen Würde war, im Zufammenhange mit ber Bebeutung, 
weiche diefelbe für ben Taufritus gewann, fchon frühe fich dahin ausprägte, baf der technifche 
Meſſiasname (9 Xpraros) ſeines Appellativfinns entlleidet und mit dem Namen Jefus 
zu einem Nomen proprium zufammengefügt wurde (’Inooug Kpeoröc: 2, 38. 4, 10. 10, 
86. Bgl. 3, 6. 8, 12 — doch faft nur, wo es fi} um bie folenne Namensbezeichnung 
des Meſſias handelt) ; doch ift zu bemerken, daß gerade in biefen Reben o Xproröc noch 
oft in feinem urfprünglichen techniſchen Appellativfiun vorlommt (2, 81. 36. 3, 18. 20. 
4, 26. Bgl. 5, 42. 8, 5. 9, 34) und daß daher ſchwer zu beftimmen iſt, wie weit jener 
Ausdrud, der auch fonft der Apoftelgeichichte eiguet, bereits der von Lucas benutten Quelle 
angehörte. 

2) Damit war dann die bloß ſymboliſche Handlung der johanneiſchen Buftaufe zum 
Sacrament db. h. zum Vehilel übernatürlicder Gnabengaben geworben. Es ift offenbar 
bereit8 ein fecunbärer Zug, wenn das Marcusevangelium die Vermittlung ber Sunden⸗ 
vergebung fchon der Johannestaufe beilegt (1, 4). Die ältefle Ueberlieferung (Matth. 3, 
11) weiß davon nichts und behält die Geifteßtaufe ausbrüdlich dem kommenden Meſ⸗ 
ſias vor. 

3) Das ſchließt natürlich nicht aus, daß der erhöhte Chriſtus jelbft an diefe Drb- 
nung nicht gebunden wer. Es zeigt ſich nirgends eine Spur, baf für die, welche be⸗ 
veit$ früher Iüuger Jeſu geivefen und durch ihn felbft zur Sinnesänderung unb zum 
Slauben geführt waren, die Taufe als nothwendig erachtet if. Die erfie Fiingergemeinbe 
eınpfängt die Geifteßgabe ohne Taufe (2, 38) und ebenfo die erfie Gemeinde der Unbe⸗ 
fhnittenen (10, 44), um durch ein göttliches ompeiov bie Taufe berfelben zu veranlafien 
(10, 47. 11, 15—17). Es kommt foger der Fall vor, daß diefelhe ſich nicht unmittelbar 
nach der Taufe einftellt (8, 16. Vgl. v. 12) oder doch in keine Beziehung zu berfelben 
gefeßt wird (9, 17. 18). 
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benden Anhoͤrens feiner Lehre bei Lebzeiten des Meſſias dad Zeichen der biei- 
benden Jüngerichaft geweien war ($. 29,2). Uebrigens Icheint auch ber 
Name der uadnzas im Kreife der Urgemeinde fortgedauert zu haben (15, 
10. Bgl. 6, 1.2. 9, 36. 11, 29). Sie war verbunden durch dad Band 
einer innigen Gemeinfchaft (xosmwria);, in der weiteren Brudergemeinichaft 
der Volksgenoſſen (2, 29. 37. 3, 17) bildeten fie eine engere Brüdergemeinde 
(t, 15. 11, 29. 15, 1. 3. 22. 23. 32. 33. 36. Vgl. 1, 16. 6, 3. 12, 17. 15, 
7. 13), da fie ja Jeſus einander ald Brüder betrachten gelehrt hatte ($. 25, c). 
Diefe brüderlide Gemeinihaft fand ihren Ausdrud in der barmherzigen Für 
forge für die Wittwen (6, 1) und damit natürlich für die Armen überhaupt, 
für welche nicht felten wohlhabende Gemeindeglieder ihr ganzes Bermögen 
zur Diöpofition ftellten (4, 37), ohne daß dies aber als ‘Pflicht betrachtet 
wurde (5, 4). Die Mahlzeiten wurden gemeinfam gehalten und das Brod- 

Jeſu beim Abſchiedsmahl in heiliger Erinnerungsfeier dabei wieder- 
bolt (2, 42 1, vgl. 8.31,b). Endli war nad) 2, 42 die Bemeinfchaft der 
Jünger eine Bebetögemeinfchaft (Vgl. 1, 14. 4, 24. 12, 12), dem entiprechend, 
dag Jeſus das (erhörliche) Gebet zum Borreht und zur Pflicht feiner An⸗ 
hanger gemacht hatte (8. 20, b. 30, b). Daß demnad die Gemeindegenof- 
jen ihre ſtehenden, geilofienen Zufammentünfte hatten, in denen fie ſich 
ihre® gemeinfamen nntniſſes ın dem Anhören der apoſtoliſchen Predigt 
und gemeinfamen Gebet bewußt wurden, leidet feinen Zweifel. 

c) So wenig Jeſus etwas über eine Organifation der künftigen Ge 
meinde beftimmt * (8.31,c), fo wenig haben die Apoftel eine folche von 
vornherein für nothwendig gehalten. Als in Folge des Wachsthums der 
Gemeinde die Berwaltung der Armenpflege eine umfangreichere wurde , die, 
um Mipftände zu vermeiden, eingebendere Sorgfalt erforderte, beſchloß die 
Gemeinde auf den Borlchlag der ftel, die biäher die Liebesgaben in Em- 
pfang genommen und verwaltet hatten (4, 35. 5, 2), fieben durch die Gei⸗ 
—2 der Weisheit (6, 3) befähigte Männer zu wählen, die ſich dieſer 
Mühwaltung unterzögen (6, 1—6). Als Diaconen werden diefe Sieben- 
männer (21, 8: 02 &rcsd) nicht bezeichnet, obwohl e8 eine dıaxovia ift, die 
fie übernehmen (6, 2). Später finden wir auch dad Inſtitut der Synago- 
genälteften in der Gemeinde nachgebildet in den rrgeoßvrepn:, deren Beruf 
demnach die Berwaltung der äußeren Gemeindeangelegenheiten geweſen fein 
muß. nun unter diefen zunaͤchſt feine wichtiger und umfaſſender fein 
konnte, als die Armenpflege und da wirklich die Aelteften 11, 30, wie frü- 
ber die Apoflel, die Liebesgaben in Empfang nehmen, fo find diefe Aelte- 
iten- entweder jene Siebenmänner felbft (Bol. Ritihl, a.a.D. ©.355. 356), 
oder fie find an ihre Stelle getreten und haben die Pflichten der nur ad hoc 
g Siebenmaͤnner in ihre umfaſſendere Amtswirkſamkeit mit aufge⸗ 
nommen. Letzteres iſt um fo wahrſcheinlicher, ala durch die Verfolgung nach 
dem Tode ded Stephanus wohl ohnehin die Continuität des Gemeindele- 
ben® eine Unterbrechung erfuhr (8, 1), in Folge deren wir 3. B. einen der 
Sieben fortan ald Evangeliften thätig ſehen (8, 5. 26 ff. 21, 8). Als Lehr- 
autorität treten die Aelteften nirgend® auf, auch nicht auf dem Apoftelconcil 
(Lechler, ©. 308), wo ihre Betheiligung wohl nur fo ſtark hervortritt (15, 
2.6. 22. 23. 16, 4), weil die dort verhandelte Frage außer ihrer religiöfen 
Seite eine tief ins gefellige Leben der Gemeinde eingreifende Bedeutung hatte. 
Auch 21, 18 ff. berathen He mit Paulus Mapregeln, um die Ruhe und Ord⸗ 
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nung in der Gemeinde zu erhalten (Bgl. v. 22). Aeußere Dienſtleiſt 
in der Gemeindeverfammlung verrichten ohne befondere Beamtung die jünge- 
ren Gemeindeglieder (5, 6. 10: os vewisegos oder verrionn:) und dazu ſcheint 
felbft die äupere Vollziehung des Taufritud gerechnet zu werden (10, 48). 
d) Ganz übereinftimmend mit dem Auftrage Jeſu ($. 31, a) begeichnen 
die Apoftel ald ihre fpecififche Berufsthätigkeit, in welcher fie durch die Ver⸗ 
waltung der äußeren Gemeindeongelegenbeiten nicht behindert werden wol- 
en, die dumwovia vor Adyov (6, 2. 4), durch welche fie die Lehrautorität 
(2, 42) in der Gemeinde bilden. Mit diefer dıanovia vov Adyov , foreit 
diefelbe im Kreife der Gemeinde geübt wird, hängt wohl auch dad Borbeten 
in der Berfammlung Iulommen (6, 4: eos), da8 ebenfo wie das Leh⸗ 
ren die Leitung der Berfammlung involvirt. nn fie urfprünglih auch 
die äußeren Angelegenheiten verſorgen, fo entledigen fie fich ihrer doch bald, 
weil fie diefelben nicht in den Kreid ihrer ſpecifiſchen Berufsthätigkeit gehö⸗ 
an betrachten (not. c), fie alfo auch bisher nur ald die hervorragendſten 
Glieder der Gemeinde und nicht kraft ihres Apoftelamted verwaltet haben. 
Nicht einmal regimentliche —A— ſehen wir fie ausͤben. Die Wahl der 
Siebenmänner wird auf ihren Borfchlag von der Gemeinde befchloflen und 
auggeführt (6, 5. Vgl. 1, 23), die Enticheidung auf dem Iogenannten Apo- 
ftelconeil wird durch die Reden der Apoftel nur vorbereitet, aber von der Ge⸗ 
meinde im Einverftändniß mit ihnen und den Preöbytern getroffen (15, 22. 
23). Die Entlarvung der beiden Betrüger, welche die Strafe Gottes ereilt 
(5, 3— 10), ift fein Act der Kirchendisciplin. Wenn in den Apofteln der 
heilige Geiſt betrogen und auf die Probe geftellt erfcheint (v. 3. 9), fo ge- 
ſchieht Died Doch nur, weil fie die der Gemeinde anvertrauen Gaben in Em- 
pfang genommen haben (5, 2) und darum durch die Erleuchtung des Geiſtes 
um die Gelinnung der Geber wiſſen; denn alle Genoſſen der Gemeinde ha⸗ 
ben den Geift empfangen und der Beichluß der Gemeinde ift ein Beſchluß 
des heiligen Geifted (15, 23. 28). Wenn durch der Apoftel Hände Zeichen 
und Wunder gefchehen (2, 43. 5, 12), fo ift diefe Gabe doc keineswegs an 
fie gebunden (4, 30. Bal. 6, 8. 8, 6. 7. 13) und Petrus lehnt die Vorſtel⸗ 
lung ausdrüdlich ab, daß diefelben durch ein befondered ihnen beiwohnendes 
Bermögen geichehen feien (3, 12). Auch andere haben die Geiftedgabe ber 
Weisheit (6, 3. 10), reden durch den Geift (6, 10. 7, 51), ſehen Gefichte 
(7, 55) und weiffagen (11, 27. 28: zıgognzau. Bel. 13, 1. 15, 32. 19, 6), 
wie ja der allen mitgetheilte Geiſt überhaupt das Princip der Gnabengaben 
ift (8.40, a). Wenn die Samaritaner durch die Handauflegung der l 
den beitigen Geiſt empfangen (8, 17. 19), fo zeigt v. 15, daß diefelbe nur 
Symbol de3 auf fie begüglichen Gebets der Apoftel (Dal. 6, 4) ift, und auch 
diefe Handauflegung wird 9, 17 (vgl. v. 12) von einem ber Jünger mit 
gleider Wirkung volljogen. Ebenfo begleitet 6, 6 die Handauflegung nur 
a8 Gebet, womit die Apoftel Die Armenpfleger in ihr Amt einführen und 
eine analoge Einführung in den dem Barnabas und Saulus übertragenen 
Miffiondberuf vollziehen die Propheten und Lehrer der antiochenifchen Ges 
meinde (13, 3), während 14, 23 die Beitellung der Gemeindebeamten nur 
unter Gebet erfolgt. Wenn endlich nach 8, 14 die Apoftel für die Berbin- 
dung der Neubekehrten mit der Muttergemeinde zu forgen ſcheinen, fo thut 
dies in ganz analogem Falle die Muttergemeinde felbft durch eins ihrer an- 
deren Glieder (11, 22) 4). 


4) Die hervorragende Stellung, welche Petrus in der Gemeinde einnimmt, ift eine 
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8. 42. Die Gefammtbelehrung Israels. 


Die apoftolifche Miffton unter Israel ift nur die Wiederaufnahme der 
beilverfündenden und befehrenden Wirkſamkeit Jefu und foll durch die Ge- 
fammtbefehrung Jdraels die Wiederfunft Jeſu und damit den Eintritt der 
Endoollendung ermöglichen.a) Es ift demnach dem Volke noch eine Buß⸗ 
frift gegönnt; felbft die Ermordung des Meffiad joll ala Verfehlungsfünde 
und nur der definitive Ungehorfam gegen ihn als die Frechheitäfünde betrachtet 
werden, auf welche die Ausrottung aus dem Bolfe ald Strafe geſetzt iſt. b) 
Darum bleibt den Apofteln die Hoffnung, daß dad befehrte Israel die Ge- 
meinde der Bollendungäzett fein werde, und damit ijt das Feſthalten am vä- 
terlihen Geſetz nothwendig gegeben.c) Selbft die erneute Drohmeiflagung 
des Stephanus und feine furchtbare Strafpredigt hat nicht die Heiligthümer 
Israels angegriffen und fpriht noch nicht das göttliche Berwerfungdgericht 
über das Boll aud.d) 

a) Der eigentliche Auftrag der Apoftel geht nah 8.31, a nicht an die 
Gemeinde, Konbern an dad ganze Boll. Sie find die von Gott erwählten 
Zeugen, die zur Verkündigung der Auferftehung beſonders qualificirt und 
mit der Botfchaft an das Bol beauftragt find (10, 41. 42. Bal. 4, 19. 5, 
29 und dazu $8.40,c). Die Bedeutfamfeit ihrer auf das Zwölfftämmenvoff 
bezüglichen Zwolfzahl wird durch die Erfagmahl für den ausgeſchiedenen Ju⸗ 
das (1, 20) ausdrüdlich anerfannt 1). Durch Jeſum hatte ja Gott den Soͤh⸗ 
nen Israels die Heilsbotſchaft gefandt (10, 36); da aber die Verwirklichung 
des Heild abhängig blieb von der Sinnedänderung des Volles, fo war fein 
nächſtes Bemühen , jeden Einzelnen im Bolf zur Umkehr von feinen Sünden 
au bewegen (3, 26). Died Bemühen war vergeblich gewefen; ſtatt fich zu 
befehren hatte dad “Bolt feinen Meffiad gemordet. Dadurdı war die ur⸗ 


Bolge feiner eigenthüimlichen Begabung, wonad er in Wert und That überall vorangeht, 
feine amtlich ſixirte. Erſt fpäter betrachtete man biefelbe als Folge einer von Jeſu ihm 
übertragenen Überleitung und bezog die Verheißung der Schlüfielgewalt, indem man fie 
nech Jejaj. 22, 22 deutete, auf ihn allein (Matth. 16, 19). Reben ihm müſſen nach 18, 2 
einerfeit®, nad) 3, 1. 8. 4. 11. 4, 13. 19. 8, 14 andererſeits die Söhne des Zebebäus, 
de ſchen Jefn am nächſten ſtanden ($. 31, a), befonber& heruorgeragt haben. An feine 
Stelle tritt, ohne daß wir etwas von einer anebrüdlichen Beſtinmung darüber hören, 
fit der Gefangenuchmung des Petrus Jecobus, der Bruber bes Herru (12, 17. 15, 13, 
Bel. 21, 18). 

1) Zur Wahl fönnen nur foldje lormuen, die währenb der ganzen Zeit, auf welche 
ſich die Berlündigung erfiredt (10, 87—41), fländige Begleiter Jeſu geweſen find (1, 21. 
28). Unter den dazu qualificirten, welche die Gemeinde aufftellt (1, 23), entfcheibet Bott 
ſelbſt durch das auf feine Aurufung geworfene Loos (1, 24 — 26). Der Berheißung 
Yen gemäß (Matth. 10, 20, vgl, 8. 21, c. Anm. 1) werben fie burch den Geift zu ihrer Ver⸗ 
tbeidigung vor dem Synedrium beſonders befähigt (4, 8) und auch fonft zur Berkünbi- 
gung des Wortes autgerüftet (4, 31). Doch beanfpruchen fie das Recht der Berfünbigung 
teineßweg® ausſchließlich (Bol. 6, 10. 8, 4. 5. 11, 19. 20). 
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ſprünglich intendirte gradlinige Entwidlung des meſſianiſchen Heilswerkes 
unterbrochen. Der getödtete Meſſias war von Gott auferweckt und zum 
Himmel erhöht, aber gerade dieſe Erhöhung mußte num dem Volte der kräf⸗ 
tigſte Antrieb zur Sinnedänderung werden (5, 31 und dazu $.40,b). Da- 
ber waren die Apoftel noch einmal an das Volt Israel (10, 42) audgefandt 
mit der Botſchaft von der Meffianität Jeſu und mit der Forderung der Sin- 
nedänderung. Jeſus mußte nun im Himmel bleiben, bis die Zeiten der all- 
emeinen Belehrung eingetreten waren, welche Maleadhi (3, 23. 24) geweif- 
agt hatte (3, 21). Daß davon die drroxeraoraoıg nravıwy (MAasc.) zu 
verftehen ift, zeigt Marc. 9, 12 und wird durch den Zuſammenhang beitä- 
tigt. Dann erft war das Bolt vorbereitet auf die legte Endvollendung, wel- 
che Jeſus als der ihm beitimmte Meſſias bei feiner zweiten Sendung brin- 
gen folite (3, 20, og 8.39,d). In diefem Sinne hängt es von ihrer Sin- 
nedänderung und Belehrung ab, daß die verheißenen Zeiten der Erquidung 
d. h. die mellianifche Zeit in ihrer höchſten Vollendung kommen fönne (3, 19). 
Die Erfüllung diefer Bedingung herbeizuführen, ift die Aufgabe der apoſto⸗ 
lifhen Miffion unter Israel. 

b) Es bleibt alfo dabei, daß dem Volke Israel das meifianifche Seil 
beftimmt ift (2, 39: Öuiv 7 Zmayyekia xal vois rönvosg duww). Sie find 
die Kinder der Propheten, die all dies Heil verheißen haben (3, 24), und 
die Genoflen ded Bundes, den Gott mit den Erzpätern geſchloſſen und in 
welchem er fih dem Samen Abrahams verpflichtet hat (3, 25). Dieſes kann 
auffallen, da ja nach der älteften Ueberlieferung Jeſus bereitd die Verwer⸗ 
fung des Volkes verfündet hatte (8.28, d). Aber wie e8 feine Heilsweiſſa⸗ 
gung giebt, die nicht von dem Verhalten der zu fegnenden abhängig bliebe, 
io geht e3 auch feine Drohmweiffagung, die nicht durch bußfertige Umtehr 
rüdgängig gemacht werden kann. Selbft die Gründung einer eignen Ge⸗ 
meinde Chrifti inmitten der ATlichen Bolfdgemeinde involoirt noch nicht die 
Berwerfung der feßteren, „da jene fih allmählig bis zum Zufammenfallen 
mit diefer ausdehnen kann. Daß die dem Volke von Jeſu gedrohte Verwer⸗ 
fung einftweilen noch fuspendirt ift, daß fie noch durch die Sinnedänderung 
des Volfes rüdgängig gemacht werden kann, das ift die Vorausſetzung der 
ganzen urapoftolifchen Miffionspredigt. Das A. T. unterfcheidet zwiſchen 
Schwachheits⸗ oder Derfehlungefünden ‚ die aus Verſehen (Levit. 4, 2. 22, 
14: aaa, xer’ @yvorav) begangen waren und durch dad Opferinftitut 
gefühnt werden fonnten, und zwifchen folchen , die, in frechem Freveln be⸗ 
gangen (Num. 15, 30. 31: may 72), mit Ausrottung aus dem Volle beftraft 
wurden (££oAodgevdmoercan 7 Wuyn &xeivn &u toü Aaov). Petrus verfün- 
det ausdrüdlich dem Volle, daß felbit die frevelhafte Ermordung des Mei» 
ſias noch ald xar &yvorav begangen betrachtet (3, 17) und auf Grund buß⸗ 
fertiger Umkehr vergeben werden an (3, 19). Wer aber jebt auf den von 
Moſes verheipenen Bropheten d. h. den Meſſias nicht hört, über den wird 
nicht die Strafandrohung aus Deutr. 18, 19, fondern ausdrücklich die Fluch⸗ 
formel aus Rum. 15, 30 audgefprochen (3, 23), d.h. er hat die Sünde be- 
gangen, von der fhon Jeſus fagt, dap fie nicht eben werben kann 
(8. 22,b). Damit ift dem Volk noch eine Gmadenfrift geichenft; es foll ver- 
fucht werden, ob nicht das Eine große anusiov, auf das ſchon Jeſus die 
wunderfüchtige Menge verwies (Matth. 12, 39 — Luc. 11, 29), fie noch zur 
Umtehr bewegen kann (Bgl.5, 21). 
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€) Die Apoftel hoften noch eine Geſammtbekehrung Jsraels, dieſe Hoff⸗ 
nung ift die Seele ihrer Miffiondarbeit. Damit ift nicht gefagt, daß jeder Ein- 
zelne ſich befebren und gläubig werden wird, da ja auch die Propheten ſtets 
vor dem Eintritt der meſſianiſchen Vollendung eine Sichtung geweiſſagt hat⸗ 
ten, Durch welche die unmürdigen Glieder ded Bolfd von der Theilnahme 
an dem meffianifchen Heil ausgefchlojjen werden. Die Einzelnen unter den 
Bollägenofien, welche jich geweigert haben, auf den großen meſſianiſchen 
Propheten zu hörten und die Sinnedänderung durch die Laufe auf feinen Ra- 
men zu befiegeln, werden aus dem Volke audgerottet (not. b), fo daß ſchließ⸗ 
lich nur Gläubige in Israel zurückbleiben; das bekehrte und an den Meſſias 
gläubige Jdrael wird die Gemeinde der Endzeit fein, welche für die Bolten» 
dung (not. a) reif ift?). Mit der Hoffnung auf eine endliche Gefammtbefeh- 
nung Jerac in diefem Sinne war aber nothwendig gegeben das unbedingte 
seftbalten am väterlihen Gefepe. Sollte Jorael ald Bolt der meſſianiſchen 
Vollendung theilhaftig merden fo mußte e8 auch an feinem Geſetze feithal- 
ten, denn T oracle ganzes Volksleben beruhte ja auf diefem Geſetz. JIsrael 
war nur ein von den. Bölfern abgeiondertes Bolt, fo lange es an dieſem 
Gejes fefthielt. Und wenn aus irgend welchem Grunde die meſſiasgläubi⸗ 
gen Jsraeliten fi davon hätten losfagen dürfen, fo konnten fie es nicht, 
ohne eine Scheidewand zwifchen fih und ihren noch ungläubigen Bolfäge- 
noffen aufzurichten, welche jede Belehrung derfelben in umfaſſen Mape 
unmöglich machte. Aber fein Wort Jeſu fprach ja feine Jünger von der Be- 
folgung des göttlichen Geſetzes frei (Dal. $. 24), dem fie durch die Beſchnei⸗ 
dımg verpflichtet waren; daher kann ed nicht verwundern, daß die Urge⸗ 
meinde geſetzestreu blieb und, weil fie es mit all ihren Pflichten ftreng nahm, 
auch in hohem &rade gefepeseifrig wurde, wie noch 21, 20 von ihr bezeugt 
wird (Bel. 2, 46. 3, 1. 10, 9. 14. 22, 12)°). 


3) Mit dieſer Hoffuung ift an fich die Möglichkeit gegeben, daß wenigften® bie irdi⸗ 
Ihe Bollendung des Gotteßreich® in ben Formen ber israelitiſchen Theokratie verwirklicht 
werben und bamit auch die Weiſſagung von Israels Reichöherrlichkeit fich erfüllen lann, 
euf welche uriprünglich jedenfalls die Apoſtel hofften (Act. 1, 6). Daß eine ſolche im 
Kreiſe ber Apoftel fpäter noch gehofft wird, läßt fich nicht nachweiſen; es gehört zu der 
Lehrweitheit der Apoftel, daß auf die Frage nad) der Form, in welcher fich bie Zeiten 
der Erguidung (8, 19) verwirklichen werben, wicht mäher eingegangen twird. Die anoxa- 
raoranıs 3, 31 fan nach dem Zuſammenhange gar nicht bie Wieberanfrichtung be Rei⸗ 
ches ISrael fein (Bgl. not. a), und bie hinunliſche Vollendung, die der Meſſias bei feiner 
Biederfunft bringt ($. 34, a), ließ fi} mit einer foldhen Hoffnung nur vereinigen durch 
chiliaſti ſche Vorſtellungen, von denen ſich in diefer Zeit nirgends eine Spur zeigt. Das 
Ihleßt natürlich nicht aus, daß dergleichen Hoffnungen bie und ba genährt wurden, aber 
es läßt auch den Weg zu der Einficht offen, daß die irdiſche Vollendung der ibraelitiſchen 
Theofratie durch den Meiflasmorb ein für allemal vericherzt fei. 

8) Die Frage nad den Bedingungen der Theilnahme am meſſianiſchen Heil be= 
tüßrte das zunächſt gar nit. So gewiß kein wahrhaft frommer Jude beühalb, weil er 
freurm war, ber vom Dieifia6 erwarteten Sündenvergebung und Geiſtesmittheilung ent⸗ 
behren zu lönnen glaubte, fo wenig Tonute biefe Froͤmmigleit an fi ihn zur Mitglied» 
ſchaft der meffianiichen Gemeinde berechtigen, bie auf ganz anderen Bebingungen berußte 
(Bel. 5. Al, a), oder ihn im meifinnifchen Gericht erretten, da dies lebiglich von feiner 
Stellung zum Meſſias abhing. 
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d) Die Stellung des Stephanus zu der not.c befprochenen Frage ift 
natürlich zunächft nicht aus der wider ihn erhobenen Anklage (6, 11. 13. 14), 
fondern aus feiner Vertheidigungdrede zu entnehmen. In dieſer aber zeigt 
fi feine Spur davon, daß er das Geſetz und den Cultus Israels ald eine 
unvolllommene Offenbarung Gottes (Bol. Meßner, ©. 174) betrachtet. Er 
hebt vielmehr den göttlichen Urfprung der Beichneidung hervor (7, 8), er 
ſchildert mit Vorliebe den Moſes als den großen vorbildlihen Erretter des 
Volks (7, 35 — 37), er läßt ihn aus Engelsmund da? Geſetz empfangen, 
das er ald Aoyıa Lavre (7, 38) und als verbindlich für Jorael (7, 53) be 
jeiönet, und gewiß foll die Vermittlung durch Engel die Böttlichkeit dieſes 

eſetzes eher ſichern als in frage ftellen. Ebenſo wenig fpricht er die end- 
ültige Bermerfung des Volles (Bol. Meßner, ©. 174) aud. Wohl haben 
Eon die Patriarchen fi) an dem von Gott erhöhten Joſeph verfündigt (7, 
9. 10) und die Zeitgenofien ded Moſes in ihm den gottgefandten Erretter 
nicht erkannt (7, 25 — 28), fondern ihn verleugnet (v. 35) und nachmals 
im lingehorfam gegen ihn fich zum Gößendienft gewandt (7, 39 — 43). 
Wohl nennt er darum die gegenwärtige Generation wie Jeſus felbft (Matth. 
23, 31) die Söhne der Prophetenmörder und ſchilt fie hartnädig und unbe- 
Ichnitten an Herz und Obren, weil fie dem in den Verfündern ded Evange- 
liums zu ihnen redenden Geifte Gotted widerftrebten, wie ihre Bäter dem 
in den Propheten redenden (7, 51. 52), umd das Geſetz, für das fie een. 
ſelbſt nicht erfüllten (v. 53). Allein alles dies ift Doch immer nur eine Icharfe 
Straf» und Bußpredigt. und es ıft reine Willführ, mit Schmid (II. ©. 36) 
anzunehmen, der Schluß, welcher die Verwerfung ded Volks verkündete, fei 
dem Redner abgefchnitten. Allerding® zieht fih nun durch die ganze Rede 
der Gedanke hin, daß die göttliche Heildoffenbanung nicht an die Tempelftättte 
gebunden fei. Schon Abraham empfing die grundlegende göttliche Offenba⸗ 
rung in Mefopotamien und fam erft fpät in das verheißene Land (7, 2—4). 
Seine Nachkommen mußten 400 Jahre im fremden Lande dienftbar fein (v.6. 
Bol. v.9— 36) und 40 Jahre in der Wüfte wandern, wo ihnen die Gefepedof- 
fenbarung zu Theil ward (v. 36. 38), wie Gott dem Moſes ſelbſt im fremden 
Rande erichtenen war (v. 29. 30). Selbft in den glänzenden Tagen Joſuas 
und Davids haben die Israeliten Gott in der Stiftöhütte verehrt (v. 44 bis 
46) und Salomo durfte ihm den Tempel bauen, der doch auch nach dem 
Prophetenwort (Jeſaj. 66, 1. 2) noch nicht der eigentliche und ausſchließliche 
Wohnfig Gotted war (7, 47—50). Da diefe Ausführungen eine Vertheidi- 
gung fein follen mit Bezug auf die Aeußerungen, um deretwillen er ange- 
lagt war, fo ift nicht® wahrſcheinlicher, als daß er die Drohweiſſagung 
Ehrifti von dem Falle des Tempels reproducirt hatte, und wohl modhte er, 
ganz im Sinne Jeſu (8. 24, d), daran die Ausſicht geknüpft haben, daß mit 
diefer Kataftrophe auch die Cultusordnung, deren Mittelpunft der Tempel 
war, jich ändern werde. Aber ficher hatte er dad nicht fo unvermittelt hin⸗ 
geftellt, wie die falihen Zeugen behaupteten (6, 14), fondem für den Tall 
der allerdings immer wabrfcheinlicher werdenden definitiven Verftodung des 
Volkes angedroht. Seine ganze Rede zeigt, da er fi) bewußt war, nicht 
gegen die heilige Stätte und das Geſetz gefrevelt zu haben, wenn auch die 
verichärfte Form , in der feine Drohmworte aufs Neue auf die immer unver- 
meidlicher werdende Kataftrophe hinwielen, dem Bolte zum erften Male wie 
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der das Bewußtſein wedte, daß die meffianifche Secte mit ihren legten 
Sonfequenzen die nationalen Heiligthümer bedrohe. 
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War die endliche Theilnahme der Heiden am meſſianiſchen Seile auch 
von vornherein vorbehalten, jo blieb es doch Bott überlaifen, wie er diejel- 
ben einjt der vollendeten Iheofratie zuführen werde.a) Erſt ausdrüdliche 
Weifungen Gotted mußten die Urgemeinde überzeugen, daß es fein Wille 
jei, ſchon vor der Gejammtbefehrung Israels Heiden zur Theilnahme an 
der meilianifchen Gemeinde hinzuzuführen.b) Auf dem Apoftelconcil wurde 
gegenüber den Eiferern, welche von diejen Heiden den Durchgang durch? 
Judenthum verlangten, die sreiheit der befehrten Heiden vom Geſetz aus⸗ 
drücklich anerkannt und nur Vorſorge getroffen, dag diefe Anerfennung 
nicht der Miffion unter Israel Abbruch thue.c) Dagegen reichten feine Be- 
ſchlüſſe nicht aus, um die gefellige und cultiiche Gemeinfchaft der beiden in 
ihrer ganzen Lebendordnung geichiedenen Theile der chriftlichen Gemeinde zu 
jihern und eine ertreme Partei in der Urgemeinde fehrte bald trog derfelben 
zu ihren alten Prätenfionen zurüd.d) 

a) Petrus citirt die patriarchaliiche Weilfagung (Gen. 22, 18), nad 
welcher im Samen Abraham alle Gejchlechter der Erde gefegnet werden ſol⸗ 
len (3, 25). Damit ift die endliche untverfelle Berwirklichung des meffianischen 
Heils ebento beſtimmt audgefprochen,, wie die Boraudfegung , dag, ehe die- 
jelbe mogu⸗ wird, erſt der Same Abrahams dieſes Heils ßanchi werden 
müfle. Deshalb hat Gott nach 3, 26 ſeinen Knecht zuerſt zu Israel geſandt, 
um deiten Belehrung hp bewirken und damit feine Segnung durch dad vers 
heißene Heil zu ermöglichen (8. 42,a). Allein die Verheißung deilelben ge- 
hört nicht nur den Juden, fondern auch denen in der Ferne (2, 39) und das 
find nach Jeſaj. 49, 1. 12. 57, 19 ohme Zweifel die Heiden, zumal ja die 
Diafporajuden unter der Zuhörerichaft der Pfingſtrede zahlreich vertreten und 
alfo ın das tuiv mit einbegriffen waren. Wenn aber Petrus mit Anfpie- 
lung an Joel 3, 5 fagt, daß Gott diefe herzurufen werde, fo ift die Art, 
wie er died thum werde, eben damit von ihm wie von Jeſu ($. 28, d) un» 
beftimmt gelafien und jedenfalls eine eigentliche Heidenmiffion nicht in den 
Blick gefaßt. Zu einer folchen befapen die Apoftel nach der Alteiten Ueber⸗ 
lieferung feinen Auftrag (8. 31, a), und fie war von vombherein ganz unmög’ 
lich, weil e8 der ftreng idraelitiichen Frömmigkeit, wenigſtens in den pala- 
ſtinenſiſchen Kreifen,, denen Die neupefil angehörten, für gegeridiig galt, 
mit den Unbeſchnittenen in einen Verkehr zu treten (10, 28.11, 3. Bol. Gal. 2, 
12. 14), wie eine Riffton unter ihnen ihn erfordert haben würde. Aber auch 
die prophetifhen Schilderungen von der Art, wie die Heiden zur mefjiamifchen 
Zeit am Heile Jsraels Antheil erlangen würden, hatten nie eine eigentliche Hei- 
denmiſſion in den Blid gefaßt. Vielmehr follten die Heiden, durch die Herr 
Iichfeit Israels angelodt, von jelbft ſich aufmachen, um der vollendeten Theo- 
fratie ſich ent ließen (Micha 4, 1. 2. Jeſaj. 2, 2. 3. 60, 4.5. Jerem. 3, 
17). Diefe Bollendung der Theokratie fonnte aber nur durch die Belehrung 
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Israels herbeigeführt werden, von welcher Jerem. 4, 1. 2 ausdrüdlich das 
Heil der Heiden abhängig macht, und je mehr die Apoitel das mefjlaniiche 
Heil als eine Fülle geiltiger Güter erfennen gelemt batten (8. 40), um jo 
mehr blieb jene Bollendung zunächſt unabhängig von der etwa damit eintre- 
tenden politifchen Wiederheritellung (8. 42, c). 

b) Als der erfte Fingerzeig Gottes, nach welchem ſchon vor. der Ge- 
ſammtbekehrung Israels Unbefchnittene der Gemeinde zugeführt werden foll- 
ten, erfcheint in der Apoftelgeichichte die Bekehrung ded Hauptmanns Cor⸗ 
nelius. Augdrüdlic hatte Gott dem Petrus in einem Gefichte gezeigt, daß 
er nicht für unrein achten dürfe, was Gott für rein erflärt (10, 10— 16), 
und der Geift ihm die® Gericht dahin gedeutet, daß er den Boten des Gor- 
neliud, die ihn in dad Haus des unveinen Heiden einluden, folgen ſolle 
(v. 17—20. Vgl. v. 28). Als er dort erfährt, daß Cornelius auf göttlichen 
Befehl bereit fer zu hören, was Gott ihm durch feinen Boten fagen läßt (v. 
29 — 33), da erfennt er, daß Gott ohne Anfehen der Perſon die Heildbot- 
ſchaft jedem verfündigen laſſen wolle, der wegen feiner Gottesfurcht und 
Gerechtigkeit dafür empfänglich ſei (v. 34. 35) und predigt ihm das Evange- 
kium (15, 7). Aber erit als Gott durch Die Geiſtesausgießung gezeigt bat, 
das er feinen Unterfchied mache zwiſchen heidnifchen und jüdischen Gläubigen, 
fondern jene durch den in ihnen gemwirkten Glauben von aller heidniſchen 
Profanität im Herzen gereinigt (15, 8. 9) und fo der Gemeinfchaft mit fei- 
nem durch die Befchneidung geweibten Volk würdig erachte, läßt er den Gor- 
neliu® mit den Seinigen durch die Taufe in die Gemeinde d. h. in die Ge— 
meinfchaft des gläubigen Israel, dem die Berheikung gehört, aufnehmen 
(10, 44— 48). Nicht Die Taufe der Heiden, welche ja unter Umſtaͤnden er- 
folgt war, unter denen niemand ihr Recht beftreiten konnte, fondern die 
Thatſache, daß Petrus zu den Unbefchnittenen eingegangen war und mit ib» 
nen gegefien hatte, war ed, was in Jeruſalem Anſtoß erregte (11, 2. 3) 
und einer ausführlichen Rechtfertigung bedurfte. In dieſem Punkte aber 
batten die helleniftifchen Juden, welche von vornherein an einen freieren Um⸗ 
gang mit den Heiden gewöhnt waren, weniger Sfrupel, und fo entitand 
durch ihre Wirkſamkeit in Antiochien eine weſentlich heidenchriſtliche Gemeinde 
(11, 20. 21), welche die Urgemeinde ohne weitered anerlannte und durch 
Abjendung ded Barnabas in Berbindung mit fich erhielt (v. 22). Wohl er- 
ſchien den Heiden bier zum erften Dal das Chriſtenthum nicht mehr ald eine 
jüdifche Secte, weil feine Bekenner fich nicht mehr an die jüdifche Lebens⸗ 
weiſe handen, fondern als eine felbftitändige religiöfe Gemeinſchaft, der jie 
den Namen Xgıorıavor gaben (11, 26). Aber die Urgemeinde konnte in 
den neubefehrten Heiden nur foldye fehen, welche Gott vor der Zeit zur Theil- 
nahme an dem meſſianiſchen Heil, das fich in Jsrael zuerit verwirklichen 
follte, hinzugeführt habe und welchen man daher eine Ausnahmeftellung zu- 

eitehen konnte und mußte. So lange died immer nur Einzelne waren, die 
in der Gemeinde eine felbftftändige Bedeutung nicht beanfpruchten, blieb das 
gläubige Israel die eigentliche Subftang der meſſianiſchen Gemeinde (8.42, 0). 
der fich die Fülle der Heiden erft anfchließen follte, wenn Isdrael als Bolt 
der Verheißun theilhaftig geworden ſei. Die definitive Nege ung des Ver⸗ 
haͤltniſſes der —8 zu Jsrael konnte ſehr wohl aufgeſchoben bleiben, bis 
fie im Ganzen (und nicht mehr als Einzelne) ſich würden zu dem Meſſias 
Jsraels befehrt haben, mochten fie. dann inegefammt die Ordnungen Israels 
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annehmen, oder der dann wiederkehrende Meſſias überall neue Ordnungen in 
der vollendeten Theofratie aufrichten. | 
c) Erft al? durch die von Antiochien aud unternommene Miflion eine Reihe 
wejentlich heidenchrüitlicher Gemeinden entitanden war (Act. 13. 14), trat an 
die Ürgemeinde die Frage heran, ob man in dieſen SHeidengemeinden einen 
jelbitftandigen Theil der meſſianiſchen Gemeinde anertennen jolle. Viele ver- 
neinten diefe Frage, weil das für Israel beftimmte meſſianiſche Heil den 
Heiden nur zu Theil werden könne, wenn diefelben ſich durch Annahme der 
Beichnneidung und ded Geſetzes an Israel anſchlöſſen (15, 1.5), mie es ja 
von jeher mıt den Proſelyten, die volles Bürgerrecht in Israel haben woll⸗ 
ten, gehalten war. Died Anfinnen wies aber Petrus auf dem Apoitelconcil 
entichieden zurũck, da einerfeitd Gott felbit durch die Geiftedmittbeilung die 
gläubigen Heiden für rein, alio dem durch die Beichneidung geweihten Bolte 
gleichitehend erklärt habe (v. 8. 9, vgl. not. b), andererfeitd? man ihn nicht _ 
erit zu einem neuen Zeichen herausfordern dürfe, das jie auch von dem Ge⸗ 
iege frei erfläre, zumal ja auch die Judenchriften nicht durch ihre immer un- 
volltommene Gejepederfüllung , ſondem durch die Huld des Meſſias gerettet 
au werden hofften (v. 10. 11) !). &benfo erfannte man aus den Mittheilun- 
gen des Barnabas und Paulus, dat Gott auch unter den Heiden feiner Heils⸗ 
otihaft Wirkungskraft gegeben und jo diefelben zur Theilnahme am Mei- 
fiadheil berufen babe (v. 12. Bal. Sal. 2, 7. 8). Diefer Jingerzeig Gottes 
wäre aber unbeachtet geblieben, wenn ınan diefelben gezwungen hätte, durch 
die Annahme der Beichneidung und bed Geſetzes erit Juden zu werden. In 
der Sade ftimmte auch Jacobus damit überein, nur dap er die geiegeöreien 
Heidenchriſten nicht ald dem gefehedtreuen gläubigen Israel einverleibt anfab, 
fondern ald ein neues Volk, das fih Jehova ermählt habe, feinen Namen 
zu tragen, neben dem alten Gottesvolk, wie jchon Amos (9, 11. 12) ge- 
weiſſagt habe, daß die (jetzt durch den Meſſias begonnene) Wiederheritellung 
Joraels die Heiden für Die Unterftellung unter feinen Ramen gewinnen werde 
(15. 13 — 18). Man beichloß daher, den Heidenchriiten, abgefehen davon 
daß fie durch Liebesgaben ihre brüderliche Semeinichaft mit der lirgemeinde 
befunden follten (Gal. 2, 10), nicht? weiter aufzuerlegen (Act.15, 19), ald 
die Enthaltung von denjenigen Stüden, welche den Abicheu der in den 
Synagogen vertretenen Sudenichaft gegen die unbeichnittenen Ehriften immer 
rege erhalten und dadurch der Belehrung der Diafpora ein unüberfteigliches 
Hinderniß bereitet haben würden (v. 20. 21). Da nämlih die Hoffnung 
auf eine Gefammtbelehrung Israels noch nicht aufgegeben war und die Ur⸗ 
apoftel die Miffion unter Israel unverdroifen fortjegen follten (Gal. 2, 9), | 
io mußte Borforge getroffen werben, daß nicht die Judenſchaft in der Dia⸗ 
ipora von der geſetzesfreien Chriſtenheit ſich Durch eine unüberwindliche Schrante 
getrennt fühlte, welche jede Einwirkung auf fie unmöglich machte. Diefe 


1) Durch den leisten Zufa war nur außgeiprochen, daß es fich bei dieſer Frage 
von voruberein gar nicht um den eigentlichen Heildgrund handle, den auch kein. wahr- 
haft gläubig gewerbener Jude mehr in feiner Gefegeöbefolgung fuchte, fondern um eine 
Berpflichtung , weiche die Einfügung in das Boll der Verheißung mit fi) bringe. Aller⸗ 
dings aber lag die Gefahr immer nahe genug, daß man die Bedingung der Theilnahme 
em Heil vwieber zum SHeilögssube machte, und biefe Gefahr fcheint auch Petrus durch 
heut zu haben. 
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Stüde waren der Genuß von Götzenopferfleiſch, von Blut und Erſticktem, 
fowie die Ar Geſchlechtsgemeinſchaft (Act. 15, 20. 29) °). 

d) Diefer Beichluß ded Apoſſelconcils löfte aber keineswegs alle Schwie⸗ 
rigfeiten. Da er als unbeftritten vorausſetzte, daß die Judenchriſten dem 
väterlichen Geſetze treu blieben, und dazu nach der Auffaſſung der urapofto- 
liſchen Kreife (not. a) auch die gänzliche Enthaltung von allem näheren Um⸗ 

ange, in&befondere von der Tiſchgenoſſenſchaft mit Unbefchnittenen gehörte, 
o war ihnen damit die nähere gefellige und cultiiche Gemeinfchaft mit den 
Heidenchriſten, zu der ja namentlich auch die gemeinfamen Mahlzeiten ge- 
hörten, verwehrt. Man konnte nun die Heidenchriften als ſolche durch den 
Glauben von aller heidnifchen Profanität gereinigt erachten (15, 9 und dazu 
not. b) und in Folge deflen ihnen die Tiichgemeinfchaft zugeitehen , wie Pe- 
trus in Antiochien that (Gal. 2, 12). Damit war dann freilich ein Schritt 
ur Entwöhnung von der jtreng ißraelitifchen Lebensordnung gethan, der 
eicht immer weiter führen konnte. Man fonnte aber auch, wie zıyec and 
"Ienußov (Gal. 2, 12) thaten , verlangen, dag um der ftrengen väterlichen 
Obfervanz; willen die Judenchriften auf jene Gemeinſchaft mit den Heiden- 
hriften verzichten müßten ?). Das Apofteldetret felbit hatte ja den all des 
Verkehrs in gemifchten Gemeinden gar nicht in den Blick geht, da die Con⸗ 
ceffionen der Heidenchriften nach Act. 15, 21 nur auf die Synagoge und nicht 
auf die Judenchriſten berechnet waren (not. c)*). Als nun Petrus auf dag 


2) Ed läßt fich nicht nachweifen, daß damit die Heibencrifien unter dieſelben Be⸗ 
dingungen geftellt waren, unter denen bie Israeliten bie Profelyten des Thores in ihre 
ſociale Gemeinfchaft aufnahmen (Ritfchl, ©. 129. Bgl. dazu meine Recenfion in den Stu⸗ 
dien und Kritifen. 1859. S. 187. 188); die Wehnlichkeit mit dieſen, feweit fie wirklich 
vorhanden, ergab ſich von felbft aus den ähnlichen Motiven, bie hier wie bort obwalte⸗ 
ten. Uebrigens follte das Decret des Apoftelconcil® ausdrücklich nur für diejenigen Ge⸗ 
meinden bindend fein, die mit der Muttergemeinde in einem näheren Zufarmnenbange 
fanden (15, 28), und wenn Paulus bafjelbe fpäter auch in den anf feiner erſten Miſ⸗ 
fionsreife gegründeten Gemeinden einführte (16, 4), fo ift zu erwägen, ba diefe auf Au⸗ 


laß der antiochenifchen Gemeinde unter Leitung des Barnabas, eines Gliebes ber Urge⸗ 


meinde, unternommen war (13, 2. 8. Bgl. v. 7). Aus 31, 35 folgt nur, was fidh frei⸗ 
fich von felbft verfteht, daß bie Urgemeinde biefe Aonceffion ber Heibenchriften überall für 
nothwendig hielt, während 15, 28 zeigt, daß fie diefelbe mit ihrer Autorität nur forveit 
geltend machte, als die bisher geftifteten Gemeinden mit ihr noch in eugerem Zufennnen- 
hange ftanben. Daß dies auch von ben cilicifhen Gemeinden vorausgeſetzt wird, kaun 
um fo wertiger verwundern, da auch ihr Dafein v. 41 (unb doch wohl ſchon 9, 30) nur 
vorauggefett wird, und wenn man unfre Auffaffung von 16, 4 willlührlich nenut, 
fo find damit die dafür angeführten Gründe nicht widerlegt. 

3) Zwar weiß man nicht, ob fie wirklich im Sinne des Jatobus handelten ober feine 
Autorität nur vorichoben; aber unmöglich ift e8 leineswegs, daß derjelbe au dieſer ſtrenge⸗ 
ren Auslegung des Apoſtelbecrets, die feiner Anfchauung von dem felbftiftäubigen Beſte 
hen bed neuen Gottesvolks neben dem alten (not. c) volllommen entſprach, feftbielt. 

4) Damit erlebigt ſich der einzige ſcheinbare Einwanb, ben ber nemefte Erklaͤret der 
Apoſtelgeſchichte (Overbed in de Wette’ Handbuch I, 4. 4. Aufl. 1870. S. 241) gegen 
umfre Auffaſſung des Apoftelvecret® geltend gemacht hat. Daß v. 31 unmöglich ben v. 19 
begründen, alfo auch mist den Gedanken enthalten kann, bag deu Aufprüden des Moſes 
fhon durch die Juden genug geſchehn, bat ex felber fchlagend nachgewiefen ; allein feine 
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Drängen der Eiferer fih von den Heidendhriften zurüdzog, rügte Paulus 
dies feiner früher bewährten beiferen Ueberzeugung widerjprechende Verfah⸗ 
ven mit Recht als üroxgeoug (Gal. 2, 13) und fah darin einen indirecten 
Zwang für die Heidenchriſten, welche, wenn fie ihrerfeit® nicht die Gemein⸗ 
haft mit den Gläubigen aus den Juden aufgeben wollten, die jüdifche Le— 
benaweife annehmen , d. b. Juden werden mußten durch Annahme der Be- 
ſchneidung und des Geſetzes (2, 14). Die ganze Polemik ded Paulus jet 
aber ausdrüdlich, dap Petrus die Conſequenz ded von ihm adoptirten Ver⸗ 
fahren? ,, welche die oo anerkannte Freiheit und Selbitftändigfeit der 
Heidengemeinden aufhob, perhorresciren mußte. Dagegen fehlte es nicht 
an einer Partei innerhalb der Urgemeinde, welche troß des Apofteldecretd 
immer wieder zu der Forderung zurüdkehrte, dag die Heiden, um an dem 
meſſianiſchen Heil Antheil zu erlangen, fih völlig durch die Beichneidun 

und Gefegedannahme dem Volk der Verheißung einverleiben müßten, und dieſe 
Korderung lag allerdings? in der Sonfequenz jener ftrengeren Auslegung des 
Apofteldecretd, da eine Berfagung der focialen Gemeinichaft nothwendig all: 
mäblig zur Anzweiflung der vollen Heilsgemeinſchaft der Heidenchriften zu⸗ 
rüdführen mußte). 


Dentung defielben darauf, daf in der univerfaliftiichen Ausbreitung des Synagogalgottes- 
dienfte® fich der Anfpruch des Moſaienus an bie Heiden aubipreche, fcheitert daran, 
daß die Verkundigung des Geſetzes in den Synagogen immer nur feine Verbind- 
Iichleit für Juden ansdrüden kann. Eben darum ift auch klar, daß bie von und vertre- 
tene Auffaffung nicht durch ein einfaches Sk tous "Ioudalous ausgedrüdt werben Tonnte; 
denn nicht um eine Accommobation an bie Juden als ſolche handelt es fich, fondern um 
eine Accommodation an die auf Grund des moſaiſchen Geſetzes eingerwurzelte (daher das 
von Dverb. beauftandete dx yavaov dpyalay) und durch die Synagogalgotteödienfte immer 
lebenbig erhaltene jühifche Sitte. Die Vorftellung einer Accommobation liegt aber uoth- 
wendig darin, daß der VBegründungsfat nicht ein Bebürfniß oder eine Pflicht der Hei- 
denchriſten, fondern eine flete Uebung der Synagoge nennt. 

5) Daß aber die Urapoftel oder Jacobus die Forderungen biefer jubaiftifchen Partei je 
unterftät haben, hat die Tübinger Schule nicht nachzuweiſen vermocht. Weber ihre Hoff- 
nung auf eine Gefammtbelehrung Israels, noch bie Betrachtung der gläubigeu Israeli⸗ 
ten als des Srundflod® der Gemeinde möthigte fie dazu. Allerding® aber konnte eine 
befriebigeubere Löfung der Yrage nach dem focialen Berhältniß zwiſchen dem jubendhrift- 
lichen und heibenchriftlichen Theil der Gemeinde, als fie das Apoftelbecret bot, nur auf- 
geichoben bleiben unter der Borausfegung, daß die Judenmiſfion einen raſchen und ent- 
iheibenden Erfolg haben und die dadurch bebingte Wiederkehr Ehrifti ($. 48, a) der gan- 
yu Schwierigleit ein baldige Ende machen werde. Dieſe Borausfegung hat fich nicht 
verwirklicht und darum bat die weitere Eutwicklung des Chriſtenthums den Stanbpuntt 
des Apofteleoncil® bald Hinter fich zurüdgelafien. 
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8. 44. Das anderwählte Geſchlecht. 


Die chriftlihe Gemeinde, in welcher ſich Die verheißene Vollendung der 
Theokratie zu verwirklichen beginnt , ift das auderwählte Gefchlecht , welches 
aus gläubigen Israeliten beiteht.a) Die Erwählung derfelben zu der Theile 
nahme an dem vollendeten Heile vollzieht fich in der Taufe, in welder jie 
Gott durch Ausrüftung mit feinen Geifte und durch die volle Sündenverge- 
bung zu einem heiligen Volle macht.b) Alle Israeliten, die der Forderung 
der Heilsbotſchaft nicht gehorchen wollten, werden von dem auderwählten 
Geſchlechte ausgeſchloſſen.c) Wo etwa auch einzelne Heiden durch die Taufe 
in die Gemeinde aufgenommen find, da find fie dem auserwählten Gefchlechte 
eingefügt, deifen Subitanz das gläubige Israel bildet.d) 

a) Da es ſich im erften Briefe Petri nicht mehr um die grundlegende 
Berfündigung handelt, fondern um eine Erbauung bereitd beftehender Ge⸗ 
meinden (2, 5), fo geht der Apoftel nicht von dem Nachweis aus, daß in 
Jeſu die Weiſſagung erfüllt fei, jondern die Grundlage feiner Baränefe bil- 
det die Thatſache, daß in der hriftlichen Gemeinde die Berwirklichung deifen 
begonnen hat, was dem theofratifchen Volke als höchſtes Ideal vorgefteckt 
war und was in der jetzt angebrochenen meffianifchen Zeit verwirklicht wer⸗ 
den follte. Was Jeſus als das Gekommenſein des Gottegreichs in der Jünger- 
gemeinde verfündigte (8. 14), das ift für die apoftolifche Predigt die Voll- 
endung der Theokratie in der Chriftengemeinde. Ihr feid das auserwählte 
Geſchlecht (2, 9, fehreibt Petrus an die Chriftengemeinden Kleinaſiens. 
Allerding? ‚gepörten diefelben fchon ihrer Abftammung nad) ($. 36, a) dem 
erwählten Bolfe an); denn die Erwählten aus der dortigen jüdifchen Dia- 


— — — — 


1) Nach der gangbaren Auffafſung unſers Briefes (8. 86, b) wilrde 2, 9 freilich be- 
ſagen, daß das Ideal der Theolratie, das einſt in Israel verwirklicht werben ſollte, nun- 
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fpora (1, 1) find ja erwählt in Gemäßheit göttlichen Borbererfenneng (1, 2: 
xara sroöyyacıy Yeov). in der Erwählung ded Volkes Israel (Deut. 7, 
6. 7. el. 43, 20) lag bereitd die Vorausſicht, daß der göttliche Heildrath- 
ſchluß, wonad in ihm die Iheofratie verwirklicht werden follte, ſich auch 
erfüllen werde, und da diefe Verwirklichung jept in Israel begonnen 
bat, beftätigt jich hierin nur jene® göttliche Vorhererkennen. Allein nıcht um 
die Erwählung Israels als Bolt handelt es fich jept, jondern um die Er- 
wählung Einzelner, an denen ſich da® mit der Vollendung der Theofratie 
gegebene höchite Heil verwirklichen ſoll; denn damit daß Jsrael als Volt er- 
wäblt ift, ift noch keineswegs allen einzelnen Gliedern ded Volks diefed Heil 
gefichert (Vgl. 8. 20,0). Schon Deut. 7, 9 deutet an, daß die Theilnahme 
an dem dem erwählten Volke beftimmten Seile an die Erfüllung der Bun- 
despflicht gefnüpft ift und diefe Bundespflicht des Gehorfamd (Erod. 24, 7) . 
haben im enti&heidenden Augenblide nur die erfüllt, welche jegt, wo die begin- 
nende Verwirklichung alled Heild durch den erhöhten Meffiad verfündigt wird, 
die Heilsbotſchaft von ihm dem Willen Gottes gehorfam (Vgl. 8. 40, c) ange- 
nommen haben (1, 14: sexva troanons). Es erhellt aus dem Zufammenhange 
von 2, 9, daß nur die Gläubigen in Israel (v. 7), welche nicht dem Worte 
ungeborfan geweſen find (v. 8) ?), zu dem auserwaͤhlten Geſchlechte gehören, in 
welchem fi) das Ideal der Theofratie verwirklicht; nur die gläubige Juden⸗ 
ſchaft in Babylon it die Mitermählte (5, 13). 

b) Wie bei der Srwählung Israels im U. T. nicht auf einen ewigen 
göttlichen Heildrathfchluß reflectirt wird, fondern höchſtens bis auf das heils⸗ 
geſchichtliche Verhältnig Jehova's zu den Erzvätern zurüdgegangen, ſo ift 
mehr in einer au® ehemaligen Heiden beftehenben Gemeinſchaft verwirklicht ſei. Dieb 
wärbe vorauaſetzen, daß Israel als Bolt definitiv das Heil verworfen und dadurch bie 
Erfüllung der Verheißung in ihrer uxiprünglicgen Geftalt ſchlechthin unmöglich gemacht 
hat. Allein für diefe Anfchouung findet ſich auch nicht der leifefte Anhalt in unſerem 
Briefe, wenn man nicht in daB xat autol (2, 5), das dentlidh dem in dem neuen Got⸗ 
tesbau als Grund⸗ und Eckſtein gelegten Meffias (2, 4. 6) die auf ihm erbauten weite 
ren Baufteine anreiht (ohne daß es dechalb zu Aldor Lüvres gehört), willkührlich einen 
Gegewfatg gegen ſolche, welche naturgemäß mit Chrifto zuſammengehören (aljo bie jüdiſche 
Urgemeinbe), bineintragen will (Bgl. Kloſt. a. a. O. ©. 698). Und doch wäre diefe Ueber⸗ 
tragıımg der Berheißung auf ein anbere® Subject für die urapoftoliiche Anſchauung ein 
Rieſenſchritt getvefen, für deſſen Rechtfertigung e8 ſchwerlich an Andeutungen fehlen würde. 
Vielmehr zeigt ſchon die Beibehaltung des auf Teibliche Abflauımung hinweiſenden Yevos, 
deß Die Erwählten aud in Blutsgemeinſchaft mit einander fanden. 

2) Deutlich zeigt der Jufmnmenhaug mit v. 6, bafı der Glaube v. 7 bereits al& Ber- 
tranen auf ben von Gott zum Eckſtein ber Theofratie gemachten Meſſias, der die Eubvoll- 
eadung, wie die definitive Errettung (1, 5. 7. 9. 5,9. Bgl. Act. 15, 11 und dazu $. 40, e) 
berbeiführt, gefaßt iR. Allein aus 1, 8 erhellt, wie dieſe Werbung des Begriffe babesıch 
herbeigeführt wird, daß die Ueberzeugung von ber Wahrheit der evangelifihen Keilsbot- 
ſchaft ſpeciell bezogen wird auf den von ihr verfünbdigten Meſſias, der, obwohhl unſichtbar, 
derus unit voller Zuverficht als der bei feiner AWieberkumft ſich offenbarende (v. 7) erwar- 
tet wird. Audrerſeits erfebeint der Glaube auch bier noch ale das Gottvertrauen, das 
durch die Erfcheinung des Meffias vermittelt iR (1, 31. Vgl. $. 29, c), mr daß dafielbe 
nah dem Zufmnmenhange mit v. 15. 17. 18 auch bier wieder inhaltvoller auf bie durch 
ihn vermittelte Berufung und Erlöfung bezogen wird. 

10 * 
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auch die Erwählung der Gläubigen aus Israel zur Theilnahme an dem voll- 
endeten Heil als ein gefchichtlicher Act gedacht, der jich vollzieht &» ayınau« 
ıveduarog (1, 2). Ohne Zweifel ift dabei an den Act der Taufe gedacht, 
durch welchen der Einzelne in die engere Heildgemeinde inmitten des Volkes 
JIsraels eintritt, und in welchem er die Gabe des Geifted empfängt ($. 41, a). 
Denn wie Jeſus durch die Salbung mit dem Geift in der Taufe der Gott- 

eweihte xar &Eoyıv wird ($. 18,a. 38, b), fo muß Gott Alles, was er 
ich erwählt, durch jeinen Geift erft weihen d. b. von aller profanen Beftim- 
mung ausfondern und tüchtig und geſchickt machen für jeine Zwecke. Der 
Geift ift darum auch hier (Vgl. $. 18, a. 40, a) ala Prinzip der Gnadengaben 
gedacht, wodurch Gott feine Diener und Werkzeuge für feine Zwecke aus- 
rüftet, wie er damit im Alten Bunde die Propheten ausrüftete und jest zur 
Berfündigung ded Evangeliums befähigt (1, 11. 12). Die Ehre, die ihnen 
Gott damit anthut, daß er feinen Geift, der ein Geiſt der Herrlichkeit ift, 
auf ihnen ruhen läßt, wird ausdrüdlich als alle Schmach, welche die Chri⸗ 
ften erdulden müffen, weit überwiegend dargeftellt (4, 14). Wie aber nad) 
Act. 2, 38 die Sündenvergebung die folge der Taufe ift, fo erjcheint auch 
hier die in der Taufe ſich vollziehende Erwählung ald intendirend auf die 
(reinigende) Beiprengung mit dem Blute Chriſti (1, 2), und 3, 21 wird die 
Taufe ausdrücklich ala eine Abwaſchung charakteriſirt, welche nicht wie bei 
einem gewöhnlichen Bade eine Abwaſchung ded dem Fleiſche anflebenden 
Schmuges erzielt, fondern die Reinigung ded Gewiflend von dem Schuldbe- 
wußtfein 2). Diefe ſetzt aber eine volllommene und ftetige Sündenverge: 
bung voraus, und da jomit auch die den Menfchen dem Verderben überlie- 
fernde Schuldbefledung in der Taufe entfernt wird, jo ift es das Waller der 
Taufe, das im Endgeridht rettet, als Gegenbild des Waſſers, das einft den 
in der Arche geborgenen Noah mit den Seinigen durch das Fluthgericht trug 
und errettete (3, 20. 21. Vgl. Act.2, 40 und dazu $8.41,8). Den Gliedern 
des auderwählten Gefchlechtd darf eben nichte mehr ankleben von der pro⸗ 
fanen Unreinheit, welche die Schuldbeflefung mit ſich bringt, und auch in 
diefem Sinne ftellt erft die Saufe an den Erwählten aus Israel die Beſchaf⸗ 
fenheit ber, welche dem ganzen Bolte als deal vorgeftedt war (Erod. 19, 6). 
aber im Alten Bunde immer nur an Einzelnen ſich verwirklichte (3, 5: ai 
äyıcı yuvalnecs). Das auserwählte Geflecht ift nun ein heiliged Bolt ge- 
worden (2, 9: &9vog äyıov, vgl. v.5). 


3) Das Eigenthümliche diefer Stelle befteht darin, daß fie dem Zufammenhange ge- 
mäß, in weldem nur nod zu nennen war, was von Seiten bes Menichen zur Wirkung 
der Taufe gehört, diefelbe nicht von der objectiven Seite charalterifirt, fondern von der 
fubjetiven als die an Gott gerichtete Bitte um ein gutes Gewiſſen, welches man eben 
nur durch die da8 Gewiſſen von dem Bewußtiein feiner Schuldbefledung reinigende Sün- 
denvergebung erlangen lann. Daß man in der Taufe erlangt, was man in ihr ver- 
langt, wirb als felbfiverflänblich vorausgeſetzt, ba eben noch gejeigt war, wie wir durch 
das Leiden des in ber Taufe belannten und angerufenen Meſfias von der ung von Gott 
trennenden Schulbbefledlung befreit find (3, 18). Indem Neuß (II, &. 308) den Genitiv 
eyadns owveröncewns ald gen. subj. faft, findet er hier deu ganz unpetriniſchen Gedan⸗ 
fen, daß auf Grund eines aufrichtigen Verſprechens der Beſſernug die Sünbenvergebung 
in der Taufe erlangt wird. So wirb der judenchriſtliche Rationaliemus, der nad &. 299 
die Grundlage feiner Lehranſchauung bilden ſoll, erfi in dem Brief Petri eingetragen. 
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c) Daß Viele, welche durch Abſtammung von den Bätern dem Bolfe 
Israel angehören, dennoch das Heil, zu deflen Verwirklichung dieſes Bolt 
erwählt war, nicht erlangen, ja daß möglicher Weife nur ein Reit Israels 
am meſſianiſchen Heile Antheil empfangen werde, das haben die Propheten 
in ihren Weiſſagungen von den dem Eintritt der Vollendungszeit voraufge- 
benden Gerichten oft genug ausgeſprochen. Diefe eiflagung erfüllt ſich in 
der Gegenwart. Denen, die ungehorfam find, alfo ihre Bundespfliht nicht 
erfüllen (not. a), ift der Meſſias zum Stein des Anſtoßes und Strauchelns 
geworden, wie 2, 7 mit ausdrüdlicher Anfpielung auf die Weiflagung (Jeſaj. 
8. 14) gefagt wird. Dieſes Straucheln aber ift denen, welche der ihre An⸗ 
nahme verlangenden Verkündigung von dem Meiliad den Gehorſam ver- 
weigern, ausdrüdlic von Gott als Strafe Dafür geordnet. Die Stelle 2,8 
rebet nicht von der Borberbeftimmung Einzelner zum Unglauben (Lechler, 
9.186) oder zur Ausfchliegung vom Gottesreiche (v. Cölln, I. ©. 351), 
jondern davon, daß die Ungehorjamen nad) göttlicher Drbnung dum Strau- 
bein, d. h. aber nicht zur fittlichen Verfehlung , ſondern zum Berderben be⸗ 
ſtimmt find. Dies Berderben befteht nach dem Jufammenhange mit v. 9 
eben darin, daß fie nicht mehr zum auderwählten Geichlechte nebören und 
darum micht an der Bollendung ber Theofratie, die durch den Meſſias ver: 
mittelt wird (v. 6), theilbaben. Auch bier wird demnach, wie 8. 42, b, alle 
Sünde, felbit der Ungehorſam der im Fluthgericht untergegangenen (3, 20) 
ala Berfehlungsfünde betrachtet (1, 14: & 77 ayyoig)t). Nur der hart- 
nädige Uingehorfam gegen die ihre gläubige Annahme fordernde Heilsbot⸗ 
ihaft (2, 8. Rei 3,1. 4, 17), der nichts anderes ift als Ungehorfam gegen 
den Meſſias felbft , wird als die Krechheitdfünde der Gottlofigfeit (4, 18: 64 
aosBns nal üuaprwids) gewerthet, die nicht vergeben werden kann, weil 
durch den Meſſias eben die Bollendung herbeigeführt wird und der Ungehor- 
ſam gegen ihn ein definitiver ift. Es hat alfo feine Veränderung des gött- 
lihen Erwählungsratbichluffes , feine Hebertragung defielben auf ein ande- 
red Subject ftattgefunden. In dem urfprünglich erwählten Volke vollendet 
jich die Theokratie, nur die unwürdigen Nachkommen der Väter werden von 
diefer Vollendung audgefchloffen. 

d) Es ift an fih wohl möglich, daß fich bereit? einzelne gläubig ge- 
wordene Heiden an die Diafporagemeinden angefchloilen hatten, als Petrus 
an fie fchrieb, und wenn wirklich einzelne Aeußerungen des Briefes ſich aus- 
drücklich auf Heidenchriften beziehen eoliten (was ich allerdings nicht finden 
lann), fo würde auf einen nicht unbeträchtlichen heidenchriftlihen Beſtand⸗ 
tbeil Derjelben geichlojfen werden müffen. Aber dann würde nur um fo kla⸗ 
rer hervortreten,, daß Petrus die gläubigen Jeraeliten für den eigentlichen 
<tamm , die Subftang der Gemeinde hält, zu dem diefe Heiden von Gott 


4) Wie bier der Wandel in den fünblihen Begierden als ein auf mangelhafter Er- 
lenntniß des wahren Sotteßwillens beruhenber bargeftellt wird, welchen bie Leſer einft nach 
benaliger jübifcher Weife (6. 24) durch äußerliche Geſetzeserfüllung zu genügen meinten, 
ſo wird er 1, 18 als ein eitler, nichtiger d. b. fein wahres Ziel, die Befriedigung und 
Beieligung des Menſchen, nicht erreichender charakterifirt. Dieb, wie auch die mildere Auf- 
‚fung aller vorchriſilichen Sunde als einer Berirrung, welche fie ber Leitung des Einen 
wahren Hirten entzogen hat (2, 25), beruht darauf, daß biefelbe vom chriftlichen Stand- 
untte an als verzeihliche Verfehlungsfände geiverthet wir. 
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vor der Zeit hinzugeführt waren (Bal. 8.43,b). Daß au folche, die nicht 
eborene Juden waren, in das erwmählte Geſchlecht eintreten und feiner Ber- 

eigungen theilhaftig werden fonnten, war ja durch das Profelgtenthum 
dem jübifchen Bewußtſein durchaus geläufig geworden. Allerding® wurde 
von den eigentlichen Profelyten de3 Judenthums die Beichneidung gefordert; 
allein Petrus hatte ja nach $. 43, c anerfannt, daß auch Heiden als foldhe, 
d. h. ohne die Beichneidung anzunehmen, auf Grund des Glaubens dem 
Gottesvolk einverleibt werden tönnten, und wenn die geborenen und be- 
fchnittenen Israeliten nur, fofern fie gläubig geworden waren, zu dem aus⸗ 
erwählten Gefchlecht der Vollendungszeit gehörten, fo verftand ſich von felbft, 
dap die, welche, ohne geborene Israeliten und ohne befchnitten zu fein, von 
Gott vor der Zeit der meffiadg iubigen Sudengemeinde hinzugefügt waren, 
ebenfo wie die Proſelyten, weiche die Beichneidung angenommen hatten, an 
allem Israel verheigenen Heil Antheil empfingen. Wie aber das Apoftelde- 
cret nicht daran dachte, Die glänbigen Heiden in eine untergeordnete Stellung 
ur judenchriſtlichen Subftanz der Gemeinde zu fegen nach Analogie der Pro- 
— 8*— des Thores (8. 43, c), fo findet auch in unſerm Briefe dies keineswegs 
ſtatt, obwohl es noch Neuß (II, ©. 302) aus einer falſchen Erklärung der 
Briefadreſſe erſchließt. Wie fih dann freilich das gefellige Verhältniß dieſer 
dem ermählten Geſchlecht einverleibten Heiden zu dem ohne Zweifel geſeges⸗ 
treuen Stamm der Gemeinde geftaltete und ob daſſelbe bereitd im Sinne 
von 8.43, d zur frage gefommen war, darüber fehlt in unferm Briefe jede 
Andeutung. Die Juden in der entlegenen ‘Diafpora waren ſchwerlich an 
eine fo ftrenge Beobachtung des Gefeged gewöhnt, daß das ſoeiale Ber: 
bältniß zu den unbefchnittenen Gliedern der Gemeinde zu einer brennenden 
stage wurde, wie in der unmittelbaren Nachbarſchaft Paläftina®, und auch 
in die antiochenifche Gemeinde wurde ja der Streit Darüber erfl von Fernfa- 
lem ber hineingetragen (Gal. 2, 12). 


$. 45. Das Eigenthumsvoll und die Berufung. 


Das ermählte Gefchlecht ift in der Vollendungszeit erft wahrhaft zum 
Eigenthumsvolk Gottes geworden.a) Darin liegt zunächft, daß es berufen ift 
zu allem Heil, das Gott zur meflianifchen Zeit aus der Fülle feiner Gnaden 
(pendet.b) Es ift aber zugleich damit berufen zu der höchſten Aufgabe, ala 
die wahren Gottedfnechte in Gottesfurcht und Gerechtigkeit Gott zu verherr- 
lichen und ihm priefterlih zu dienen.c) Beide Geſichtspunkte fehließen ſich 
zufammen in dem Begriff der Kindfchaft, doch fo, daß der letztere in ihm 
noch vorwiegt.d) 

a) Wenn Gott nah Deutr. 7, 6 Iðrael erwählt hat, damit e® ihm ein 
Bolt des Eigenthbumd werde (Mao or), fo blieb doch, wie &red. 19, 5 

eigt, die Realifirung dieſes Ideals von dem Gehorfam des Voltes abhängig. 

a8 abtrünnige Israel ift nicht mehr Gottes Boll, aber es kann e8 wieder 
werden, wenn es fidh zur meſſianiſchen Zeit befehrt (Hof. 2, 25), und da 
das aläubig geroordene Israel den zur meifianifchen Zeit von Gott gefor- 
derten Gehorjam geleiftet hat (8. 44, a), fo darf ed von Petrud als dad zum 
Eigentum angenommene Boll (2, 9: Aug eis regereotnem) —** 
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werden, das jet wieder Gottes Bolt geworben fei (2, 10). “Inmitten feines 
Volkes aber hat Jehova zu wohnen verheißen (Erod. 29, 45. 46), und da 
er au bei feinem Wohnen im Tempel immer noch vom Bolte geichieden 
blieb , fo eignen die ‘Propheten die volle Erfüllung auch diefer Berheifung 
der mefliantichen Zeit zu (Gzech. 37, 27). Diele Verheißung ift jept aber 
erfüllt (2, 5. Vgl. $.31,d), die Ehriitengemeinde ift jelber dad Haus Got⸗ 
ted geworden (4, 17), in welchen er Wohnung macht 1). Unter einem ge- 
Läuftgen prophetifchen Bilde (Jerem. 31, 10. Ezech. 34, 11. 12) wird die Wie⸗ 
derannahme zum Eigenthumäpolt auch jo Dargeitellt, daß die verinten Schafe, 
die fi von ıhrem Hirten verloren hatten, mut zu Gott, ihrem Hirten und 
Hüter, zurüdgelehrt find (2, 25. Vgl. Ezech. 34, 10. 16) und fo eine Heerde 
Gottes bilden (5, 2), welcher ex ald Eigenthümer der Heerde ihre Hirten und 
zum Oberften derſelben den Meſſias beftellt Hat (5, 2— 4. Vgl. Ezech. 34, 
23. 24 


. 24). 
b) Schon in der beitänbigen Gnadengegenwart Jehoda's inmitten ſei⸗ 
ned Volkes, fowie darin, daß der Eigenthuͤmer der Heerde zugleich ihr Hirte 
und Hüter it (not. a), liegt ed angedeutet, daß dem Eigenthumsvolfe aller 
Segen und Schutz feined Gottes gewiß ift. Ale Gottes Volk ift es nach 2, 
10 zugleich der Gegenſtand feiner barınherzigen Liebe getworden (Bal. Hof. 2, 
25: mar song marmı). Unter dem Symbol eines jtaunendwerthen Lich» 
te® wird 2, 9 das unvergleichliche Glück dargeftellt, zu welchem die Glieder 
des auderwählten Geichlechtd aus der Finſterniß ihres Elends berufen find, 
und 5, 10 wird ald das legte Ziel ihrer —— die ewige Herrlichkeit 
Gottes felbit genannt. Wenn hier Gott ala der Gott jeder Gnade begeich- 
net wird, fo erhellt, daß dieſe Serrlichkeit, wie die Cor nach 3, 7, nur die 
fepte der Gmaden ®) fein wird, die Jehova zur Heilszeit feinem Volke ſpen⸗ 


1) Wenn dieſes Gotteshaus (olxoc) als ein geiftliche® bezeichnet wird (2, 5), fe könnte 
daran gedacht fein, daß der Geiſt, der die Bottgeweihtheit der Ehriften überhaupt vermittelt 
($. 44, b), die Gemeinde auch zur Wehnfätte Gottes qualifeirt; doch Liegt e& wohl 1täher, 
nur am deu Gegenfaß gegen den fieinernen Tempel ded alten Bundes zu denken. Aus- 
drhellich wird ja hervergehoben, daß dieſes Gettechant aus lebendigen Steinen aufge- 
baut wird, indem bie eimgelnen Glieder des emwüählten Geſchlechts ſich an den Meifiae 
anſchließen. 

2) Es erhellt hieraus, daß ganz wie $. 38, a die Berufung eine Berufung zu der 
Zheilnahme am meſſiauiſchen Heil iſt, daß alfe ihr Ziel baffelbe ift wie in ben Cvange⸗ 
ken. Dagegen iſt die Berufung ſelbſt wicht als Aufforberung oder Einladung gebacht, 
wie dert, ſoudern mehr in ATlicher Weile als die in der Ermählung gegebene Beftim- 
mung zu dem mit bem Ziele der Erwählung verbundenen Heil; denn als das erwählte 
Geidglecht find Die Gläubigen m Chriſto (5, 10) zum Heil berisfen (2, 9: Upsis yYevos 
bexrtör — To) Upäs xallauvıg). 

3) Der Begriff der yapıs läßt fi aus dem A. X. nicht ausreichend erläutern. Das 
hebrãiſche "©, das man damit gewöhnlich zuſammenſtellt, geben die LXX. gewöhnlich 
drch Eacog wieder, und dieſes bezeichnet 1, 3 bie erbarmende Liebe Gottes, bie nach 
3, 10 dem Eigentchumsvoll wieder zugeivandt if. Dagegen eutfpricht das yapıc Dex LXX. 
vom hebräilchen 71, welches das Wohlgefallen, die Huld Gottes bezeichnet. In biefem 
Sinne fanden wir kt. 15, 11 in petriniicher Rede die Huld Jeſu ald dasjenige bezeichnet, 
wodurch man allein im meſſianiſchen Gericht von dem Berberben errettet werben kann 
4 40, d). In diefem Sinne ericheimt das ATliche euplaxeıv yapıv dvavrlov Seou (Ben. 6, 8. 
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det. Ein weſentlicher Theil diefer Gnade, welche von den Propheten ganeit 
fagt (1, 10), wird jet aber bereit® dargeboten (pegouern: ee ht) 
in der Offenbarung zu Chriſti (v. 13) d. h. in der enangeliichen Berkündi- 
gung, weiche den in Jeſu erfüllten Theil der Weiſſagung (v. 11. 12) und das 
damit gegebene Heil fund macht, und die Gläubigen haben in Diefer von dem 
Apoftel ald wahrhaft bezeugten Gnade Gottes ihren Standpunkt genommen 
(5, 12). Sie erfcheinen als die Haudhalter der mannigfaltigen Gnade Gottes 
(4, 10), womit die nnbengeen des Geifted gemeint find, mit denen Gott 
die Glieder ded erwählten Gefchlechts zu feinem Dienft audftattet (8. 44, b). 
Und wenn ihnen nod eine Mebrung der Gnade gewünfcht wird (1, 2), fo 
zeigt 5, 10, daß mit der in Chrifto gegebenen fung zu dem höchften 
Heil zugleich die Gewißheit aller weiteren Gnabdengaben gegeben ift, durch 
welche Gott fie dem Heil der Vollendung zuführt. Wie alfo in der Lehre 
Jeſu feine Ericheinung als die für die meſſianiſche Zeit erwartete höchfte Lie⸗ 
bedoffenbarung Gotted bezeichnet wird (8.20, b), fo erfcheint fie auch. hier 
al? eine Dffenbarung ber göttlichen Huld, die ihre Gnaden fpenden. 

c) Bon der anderen Seite ift Die Berufung die Beitimmung zur Erfül- 
lung einer beitimmten Aufgabe, wie wir eine Bde ebenfall® ſchon 8. 28, a 
als Ziel der Berufung erfannten. Die Chriften find die wahren Knechte Gottes 
(2, 16, vgl. 8.40,b. 4, 10: xaAoi oixdrouaı, vgl. 8. 32, a), deren Grund⸗ 
prlicht ganz in ATlicher Weiſe (Bal. Pfalm 2, 11) als Gotteöfurdht (Gen. 20, 
11. 0]. 22, 25. Jerem. 32, 40. Vgl. Luc. 1, 50) oegelconet wird (2, 17. 
Del. 1, 17. 3, 15), die fie zu aller andern Pflichterfüllung antreibt (2, 18. 
3, 2). Die Gottesfürdhtigen werden aber auch wie Act. 10, 35 (6 goßor- 
uevog Tv FEov nei ——“ dinauoavvnv) der Gerechtigkeit leben (2, 
24), felbft wenn fie darum leiden müflen (3, 14), fie find die Gerechten 
(d.h. Gottwohlgefälligen. vgl. 8. 21, a) im Allihen Sinne, welche Gutes 
thun und Böfed meiden (3, 12, vgl. v. 11. 4, 18)*). Zu diefem Gutes- 


18, 8) oder rapı tw Je (Luc. 1, 30. 3, 52) metonymiſch gewandt, wenn 2, 30 von 
einem beſtinunten Berhalten gefagt wirb, es fei yapıs napa Seu (Bgl. v. 19), ein Ge⸗ 
genftand des göttlihen Wohlgefallene. Es ift nur eine andere metonumilche Werbung 
diefe® Begriffe, wenn yapıc die Gabe der göttlichen Huld bezeichnet. In biefen Sinne 
wird alles meffianifche Heil, von welchem bie Propheten geweiſſagt haben, als die für 
das erwählte Geſchlecht der Bollendungszeit beſtimmte Gabe ber göttlichen Hulb bezeichnet 
(1, 10: ol rzepl rüc el; Unäs yapıros rpopnrescavtee), und aus 4, 10 erhellt auf6 Dent- 
lichſte, daß unter yapız eine ſolche Babe göttlicher Hulb verftanden wird, weil es bort 
als Wechfelbegriff von yapıcma erſcheint, und zugleich daß diefe Gabe eine mamtigfal- 
tige iſt. 

4) Schon die 3, 11. 12 citirte Stelle Pfalm 84, 15—17 Jeigt, daß man das bei Petrus 
fo beliebte ayasonaeiv (2, 15. 20. 3, 6. 17. Vgl. 2, 14. 4, 19), deffen Gegenfah das 
»axororelv bilbet (8, 17. Bgl. 3, 12. 14. 8, 16. 4, 15), unb ähnliche allgemeinere Aus- 
drüde (8, 13: Lniwral ron ayadou, 2, 13: xaid Epya, ai avaatpopıi) für daB, was 
bie Gerechtigkeit im technifchen Sinne ausmacht, nur aus dem A. X. ableiten darf. Wie 
ſich diefe® Sutesthun verhält zu den Vorſchriften bes mofatfchen Geſetzes, ift nirgenb® 
näher angedeutet. Daß aber der göttliche Wille im Chriſtenthum (2, 15) im Weſentlichen 
fein anderer fein könne al® der, welcher den Lefern ſchon in ihrem früheren Zuſtande 
ans dem Geſetze bekannt war (4, 2), erhellt deutlich au® 1, 15. 16. Daß dies aber auch 
für eine höhere geiftige Erfüllung des Ceremonialgeſetzes im Sinne Ehrifii ($. 34, d) Raum 
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thun find die Ehriften berufen (2, 21. 3, 9), fie follen durch die redhte An⸗ 
wendung ihrer Gaben (4, 11) wie durch die Art, in der fie unter allen Lei- 
den ihren Ehriftennamen tragen (4, 16), Gott verherrlihen und die herr⸗ 
lichen Eigenfchaften (aperar) des Gottes, der fie berufen hat, preifend ver- 
fündigen (2, 9. Bgl. Jeſaj. 43, 11). Der hoͤchſte Ausdrud für diefe Auf- 
gabe, zu welcher die Glieder des Eigenthumsvolkes berufen find, ift der 
Priefterdienft. Die Borbedingung dazu, welche dem Volke des A. Bundes 
fehlte und daher wenigſtens annähernd an feinen Stellvertretern, den levi⸗ 
tiſchen Prieftern realiiirt würde (Leit. 21, 6— 8), ift jet in der Heiligkeit 
des Gottesvoltes erfüllt (8. 44,b). Nun kann aud in diefem Punkte das 
dem Volke Jarael vorgeftedte Ideal (Erod. 19, 6), defien Verwirklichung 
Jeſaj. 61, 6 für die meffianifche Zeit in Ausficht genommen hatte, realifirt 
werden; denn die ganze Ehriftengemeinde ift eine beilige ieſterſchaft (2, 5), 
die, weil fie Jehova ald ihrem onge dient, eine konigliche genannt wird 
(2, 9). Alle Borrechte, welche im A. T. dem levitifchen Prieſterthum allein 
eignen (Rum. 16, 5), weil nur der deilige dem heiligen Gott nahen darf 
(Erod. 19, 22), müjlen jest auf die ganze Chriftengemeinde übergehen. Nach 
3, 18 hat Chriftus und Gott nahe gebracht, zu ihm, von dem wir durd) 
unfere Unbeiligfeit getrennt waren, binzugeführt. Nach 2, 5 erfcheint es 
aie die Aufga des heiligen Prieſterthums, Gott woohlgefällige Opfer dar- 
ubringen >). 

d) Schon im A. ?. ift der Begriff der Kindſchaft ein Wechfelbegriff für 
den des Eigenthumsvolk (Ferem. 31, 1. 9). Jehova iſt der Gott und der 
Bater feined Volks, Israel fein Volt und fein Sohn (Bol. 8.20, c). Auch 
bier wird vorausgeſetzt, daß die Chriften Kinder Gottes find und Gott ale 
ihren Pater anrufen (1, 14. 17), wie fie denn auch 2, 17. 5, 9 als eine 
Brüderfchaft betrachtet werden (Vgl. 5, 12). Freilich tritt nicht direct her⸗ 
vor, daß damit wie in den Evangelien ($. 20, b) die Gewißheit der väter- 
lichen Liebe Gotted ausgedrüdt werden fol. Wo vom Sorgen abgemahnt 
und zum Bertrauen aufgefordert wird, beruft fich Petrus auf Gott al® den 
Schöpfer (Bol. Act. 4, 24), der nach feiner Treue dem Geichöpf auch feine 
Hülfe nicht entziehen wird (4, 19), und auf einen Pfalmfpruch,, der von der 
göttlichen Borjehung handelt (5, 7 nad) Pſalm 55, 23). Aber auch bier ift 
nach dem Zufammenhange von 1, 14. 15 die Berufung zum Heil auf Grund 
der bereit® dargebotenen Gnade Gottes (1, 13) fichtlih als Berufung gut 
Kindfchaft gedacht, auf welche der Chriſt nach v. 17 gleihfam mit der An- 
rufung des Baterd antwortet, und fomit die Kindfchaft ald ein hohes Glück 
betrachtet. In der Ermahnung des v. 18 liegt ja ausdrücklich die Voraus⸗ 
Iegung ‚ daß man mwähnen fönnte, die väterliche Liebe Gottes werde die Un⸗ 
partetlichteit des Richters beeinträchtigen. Deutlicher aber tritt allerdings 


bt, zeigt 2, 5, wonad) es im Chriftenthum noch andere Priefter und Opfer giebt als 
die Tewitifchen. Doch it eine principielle Befreiung vom Geſetz nirgends ausgeſprochen, 
da bie Deutung von 2, 16 auf eine foldde (Schmid, II. S. 201) dem Contert durchaus 
amviber iſt 

. 5) Wenn biefe Opfer als geiftliche bezeichnet werden, fo könnte daran gebacht fein, 
daß der Geift, der die Gottgerveihtheit der Chriften überhaupt vermittelt (8. 44, b), and 
ihre Opfer Heilig macht; doch kann damit auch nur der Gegenſatz gegen die Thieropfer 
des alten Bundes außgedriidt fein (Bgl. not. a. Anm. 1). 
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Stüde waren der Genuß von Götzenopferfleiſch, von Blut und Erſticktem. 
fowie die m — Geſchlechtsgemeinſchaft (Act. 15, 20. 29) 2). 

d) Dieſer Beſchluß des Apoitelconcil® ldfte aber keineswegs alle Schwie- 
rigfeiten. Da er als unbeftritten vorausſetzte, daß die Judenchriſten dem 
väterlichen Geſetze treu blieben, und dazu nach der Auffaſſung der urapofto- 
liſchen Kreife (not. a) auch die gänzlihe Enthaltung von allem näheren Um- 

ange, indbefondere von der Tiſchgenoſſenſchaft mit Unbefchnittenen gehörte, 
ß war ihnen damit die nähere geſellige und cultiſche Gemeinſchaft mit den 
Heidenchriiten,, au der ja namentlih auch die gemeinfamen Mahlzeiten ge- 
hörten, verwehrt. Dan tonnte nun die Heidenchriften als ſolche durch den 
Glauben von aller heidnifchen Profanität gereinigt erachten (15, 9 und dazu 
not. b) und in Folge deſſen ihnen die Tiichgemeinfchaft zugeitehen , wie Pe⸗ 
trus in Antiochien that (Gal. 2, 12). Damit war dann freilich ein Schritt 
dur Entwöhnung von der ſtreng ißraelitifchen Lebendordnung gethan, der 
eicht innmer weiter führen fonnte. Man konnte aber auch, wie zıyec arın 
"Ianwußov (Gal. 2, 12) thaten,, verlangen, daß um der ftrengen väterlichen 
Obſervanz willen die Judenchriften auf jene Gemeinſchaft mit den Heiden» 
chriſten verzichten müßten 3). Das Apofteldekret jelbit hatte ja den Fall des 
Verkehrs in gemifchten Gemeinden gar nicht in den Blick geiet, da die Con⸗ 
ceffionen der Heidenchriften nach Act. 15, 21 nur auf die Synagoge und nit 
auf die Judenchriften berechnet waren (not. c)*). Als nun Petrus auf das 


2) Es Täft fich nicht nachweilen, daß damit die Heibdenchriften unter biefelben Be- 
dingungen geftellt waren, unter denen bie Israeliten bie Profelgten des Thores in ihre 
fociale Gemeinſchaft aufnahmen (Ritſchl, S. 129. Bgl. dazu meine Recenflon in den Stu- 
bien und Kritilen. 1859. ©. 187. 188); die Aehnlichkeit mit diefen, fomeit fie wirklich 
vorhanden, ergab fi) von ſelbſt ans den ähnlichen Motiven, die bier wie dort obwalte 
ten. Uebrigens follte das Decret des Apoflelconcil® ausdrücklich nur für biejenigen Ge⸗ 
meinden binbenb fein, die mit der Muttergemeinbe in einem näheren Zufanmenhange 
ftanden (15, 28), und wenn Paulus baffelbe fpäter auch in dem auf feiner erfien Miſ⸗ 
fionsreife gegründeten Gemeinden einführte (16, 4), fo ift zu erwägen, daß biefe auf An⸗ 


laß der antiochenifchen Gemeinde unter Leitung des Barnabas, eined Gliedes ber lirge- 


meinde, unternonmmen war (18, 2. 3. gl. v. 7). Aus 21, 35 folgt nur, was fich frei- 
fich von felbft verſteht, daß bie Urgemeinbe dieſe Gonceffion ber Heidenchriſten überall für 
nothwenbig hielt, während 15, 23 zeigt, daß fie biefelbe mit ihrer Autorität nur ſoweit 
geltend machte, als die bisher geftifteten Gemeinden mit ihr noch in engeren Zufenmnen- 
hange flanden. Daß dies auch von den ciliciſchen Gemeinden voransgeiekt wird, kaun 
um fo weniger verwundern, da auch ihr Dafein v. 41 (und bock wohl ſchon P, 30) mr 
vorausgefett wird, und wenn man unfre Auffaffung von 16, 4 willkührlich nenut, 
fo find damit die daft angeführten Gründe nicht wiberlegt. 

3) Zwar weiß man nidt, ob fie wirklich im Sinne des Jatobus hanbelten ober feine 
Autorität nur vorfchoben; aber unmöglich ift es keineswegs, daß derjelbe an diefer ſtreuge⸗ 
ren Auslegung des Apoſteldecrets, die feiner Anfchaunng von dem ſelbſtſtäudigen Beſte⸗ 
hen des neuen Gottesvolks neben dem alten (not. c) vollkommen entſprach, feſthielt. 

4) Damit erledigt ſich der einzige fcheinbare Cinwand, den ber neueſte Erklärer ber 
Apoſtelgeſchichte (Overbeck in de Wette'6 Handbuch I, 4. 4. Aufl. 1870. ©. 241) gegen 
unfre Auffaffung bes Apoftelbecret® geltend gemadt bat. Daß v. 31 unmöglich ben v. 19 
begründen , alfo auch nicht ben Gedanken enthalten kaum, dag den Aufprüdien bed Moſes 
ſchon durch die Juden genug geſchehn, hat ex jelber ſchlagend nachgewielen ; allein feine 
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Drängen der Eiferer fi) von den Heidendhriften zurüdzog, rügte Paulus 
dies feiner früher bewährten beijeren Weberzeugung widerjprechende Verfah⸗ 
ven mit Recht ald üroxgeoıg (Sal. 2, 13) und fah darin einen indirecten 
Zwang für die Heidenchriften,, welche, wenn fie ihrerfeit3 nicht die (Hemein- 
haft mit den Gläubigen aus den Juden aufgeben wollten, die jüdifche Le- 
benaweife annehmen, d. b. Juden werden mußten durch Annahme der Be⸗ 
ihneidung und des Geſetzes (2, 14). Die ganze Polemik ded Paulus zeigt 
aber ausdrüdlich, daß Petrus die Conſequenz ded von ihm adoptirten Ver⸗ 
fahren®, welche die Ar anerkannte Freiheit und Selbitftändigfeit der 
Heidengemeinden aufhob, perhorresciren mußte. Dagegen fehlte es nicht 
an einer Partei innerhalb der Urgemeinde, welche troß des Apofteldecrets 
immer wieder zu der Forderung zurüdtehrte, daß Die Heiden, um an dem 
meffianifchen Heil Antheil zu erlangen, ſich völlig durch die Beichneidun 

und Gefetedannahme dem Bolt der Verheißung einverleiben müßten, und diele 
Forderung lag allerdings? in der Sonfequenz jener firengeren Auslegung des 
Apofteldecret®, da eine Verſagung der focialen Gemeinthart nothwendig all⸗ 
mählig zur Anzweiflung der vollen Heilsgemeinſchaft der Heidenchriſten zu⸗ 
rũckführen mußte). 


Deutung deſſelben darauf, daß in der univerſaliſtiſchen Ausbreitung des Synagogalgottes 
dienfteß fich der Aufprusch des Moſaienns an !bie Heiden ansſpreche, fcheitert daran, 
daß die Verkündigung bed Gefeßed in den Synagogen immmer nur feine Verbind 
lichkeit für Juden ausdräden kann. ben darum ift auch klar, daß die von und vertre- 
tene Auffeffung wicht durch ein einfaches Ba tous "Iousalous ausgedrüdt werben fonnte; 
dem nicht um eine Accommodation an bie Yuden als ſolche handelt es fich, fondern um 
eine Accommodation an die auf Grund des moſaiſchen Geſetzes eingewurzelte (daher das 
von Dverb. beanftandete dx yavıay dpyalav) und durch die Synagogalgotteßbieufte immer 
lebendig erhaltene jübifche Sitte. Die Borftellung einer Acconımobation liegt aber noth⸗ 
wendig darin, ba der Begründungsſatz nicht ein Bedürfniß oder eine Pflicht der Hei- 
denchriſten, fondern eine ftete Uebung der Synagoge nennt. 

5) Daß aber die Urapoftel ober Jacobu® die Forderungen dieſer jubaiftifchen Partei je 
unterfiätt haben, hat die Tübinger Schule nicht nadjzumeifen vermocht. Weber ihre Hoff- 
nung auf eine Gejanmtbelehrung Israel, noch die Betrachtung der gläubigen Israeli⸗ 
ten als des Gruudſtods der Gemeinde nöthigte fie dazu. Allerdings aber Lonnte eine 
befriebigendere Löfung der Frage nad) dein focialen Berhältniß zwiſchen bem jubendrift- 
lichen umd heidenchriftlichen Theil der Gemeinde, als fie das Apofteldecret bot, nur auf- 
geſchoben bleiben unter der Vorausſetzung, daß die Jubenmiffion einen vafchen und ent- 
ſcheidenden Erfolg haben und bie baburd bedingte Wiederkehr Chrifti ($. 42, a) der gan- 
zen Schwierigleit ein baldige® ECude machen werde. Dieje Vorausſetzung bat fich wicht 
verwirklicht und darum hat bie weitere Eutwicklung des Chriſtenthumd den Stanbpunft 
des Apoſielconcils bald hinter fich zurüdgelaffen. 
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$. 44. Das auserwählte Geſchlecht. 


Die chriſtliche Gemeinde, in welcher ſich die verheißene Vollendung der 
Theokratie zu verwirklichen beginnt, iſt das auserwählte Geſchlecht, welches 
aus gläubigen Israeliten beiteht.a) Die Erwählung derſelben zu der Theil⸗ 
nahme an dem vollendeten Heile vollzieht ich in der Taufe, in welcher jie 
Gott dur Ausrüſtung mit feinem Geifte und durch die volle Sündenverge- 
bung zu einem heiligen Volke madt.b) Alle Israeliten, die der Forderung 
der Heildbotichaft nicht gehorchen wollten, werden von dem auderwählten 
Geſchlechte ausgefchlojien.c) Wo etwa auch einzelne Heiden durch die Taufe 
in die Gemeinde aufgenommen find, da find fie dem ausderwählten Geichlechte 
eingefügt, defien Subitanz das gläubige Israel bildet. d) 

a) Da es ſich im erften Briefe Petri nicht mehr um die grundlegende 
Berfündigung handelt, fondern um eine Erbauung bereit® beftehender Ge⸗ 
meinden (2, 5), fo gebt der Apoftel nicht von dem Nachweid aus, dag in 
Jeſu die Weiſſagung erfüllt fei, ſondern die Grundlage ferner Baränefe bil⸗ 
det die Thatfache, daß in der hriftlichen Gemeinde die Verwirklichung deifen 
begonnen hat, wa® dem theofratifhen Volke als höchſtes Ideal vorgeftecdt 
war und was im der jetzt angebrochenen meffianifchen Zeit verwirklicht wer- 
den ſollte. Was Jeſus ald das Gefommenfein des Gottesreichs in der Jünger- 
gemeinde verfündigte ($. 14), das ift für die apoftolifche Predigt die Voll⸗ 
endung der Theofratie in der Chriftengemeinde. Ihr feid dad ausermählte 
Geſchlecht (2, 9), fehreibt Petrus an die Chriftengemeinden Kleinafien?. 
Allerdings gehörten diefelben fchon ihrer Abftaınmung nach ($. 36, a) dem 
erwählten Volke an); denn die Erwählten aus der dortigen jüdifchen Dia- 


1) Rad) der gangbaren Auffafiung unfers Briefes (8. 36,b) würde 2, 9 freilich be- 
fagen, daß das Ideal ber Theolratie, das einft in Idrael verwirklicht werben follte, nun⸗ 
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fpora (1, 1) find ja erwählt in Gemäßbeit göttlichen Vorhererkennens (1, 2: 
xasa nedyraoıy Jeov). In der Erwählung ded Volkes Israel (Deut. 7, 
6. 7. ef. 43, 20) lag bereitd die Borandficht, daß der göttliche Heilsrath⸗ 
ſchluß, wonach in ihm die Iheofratie verwirklicht werden follte, ſich auch 
erfüllen werde, und da dieſe Berwirklihung jept in Jarael begonnen 
hat, beitätigt fich hierin nur jenes göttliche Borbererfennen. Allein nicht un 
die Erwählung Israels ala Bolt handelt es ſich jebt, fondern um die Er- 
wählung Einzelner, an denen fi) das mit der Vollendung der Theofratie 
gegebene hoͤchſte Heil verwirklichen foll; denn damit dag Jsrael ald Volk er- 
wählt iſt, ift noch keineswegs allen einzelnen Gliedern des Volks dieſes Heil 
gefichert (VBgl. 8. 20,c). Schon Deut. 7, 9 deutet an, daß die Theilnahme 
an dem dem erwählten Bolte beftimmten Heile an die Erfüllung der Bun- 
despflicht gefnüpft ift und dieſe Bundespflicht des Gehorſams (Erod. 24, 7) 
baben im entfcheidenden Augenblide nur die erfüllt, welche jet, wo die begin- 
nende Berwirklichung alles Heils durch den erhöhten Meffiad verfündigt wird, 
die Heildbotichaft von ihm dem Willen Gotted gehoriam (Vgl. 8. 40, c) ange- 
nommen haben (1, 14: zenva irranong). Es erhellt aus dem Zufammenbange 
von 2, 9, daß nur die Gläubigen in Yörael (v. 7), welche nicht dem Worte 
ungehoriam geweſen find (v. 8) ?), zu dem auserwaͤhlten Geſchlechte gehören, in 
welchem fi das deal der Theofratie verwirklicht, nur die gläubige Juden» 
haft in Babylon ift die Mitermählte (5, 13). 

b) Wie bei der Ermählung Israels im U. I. miht auf einen ewigen 
göttlichen Heilsrathſchluß reflectirt wird, fondern höchſtens bis auf das heils⸗ 
geichichtliche Berhältnig Jehova's zu den Erzvätern zurückgegangen, fo ift 
mehr in einer aus ehemaligen Heiden beftehenden Gemeinſchaft verwirklicht fei. Dieb 
würde vorausſetzen, daß Israel als Volt definitiv das Heil verworfen und baburd die 
Erfällung der Verheißung in ihrer uriprünglichen Geſtalt fchlechthin unmöglich gemacht 
bat. Allein für diefe Anſchauung findet ſich auch nicht ber leifefte Anhalt in unſerem 
Briefe, wenn man nicht in das xat autol (2, 5), das beutli dem im bem neuen Got⸗ 
tesbau ald Grund⸗ und Eckſtein gelegten Meſſias (2, 4. 6) die auf ihn erbauten weite- 
ren Bauſteine anreibt (ohne daß es deshalb zu Aldcı Lüvres gehört), willkührlich einen 
Gegenſatz gegen ſolche, welche naturgemäß mit Ehrifto zufammengehören (alfo die jühifche 
Urgemeinde), bineintragen will (Vgl. Kloſt. a. a. O. &. 698). Und doch wäre dieſe Ueber⸗ 
tragung ber VBerheifung auf ein andere® Subject für die urapoftoliiche Anfchauung ein 
NRiefenfchritt geweſen, für deſſen Rechtfertigung es ſchwerlich an Andeutungen fehlen würbe. 
Vielmehr zeigt ſchon die Beibehaltung des auf leibliche Abſiammung bimmeifenben yevos, 
dat die Enväßlten auch in Blutsgemeinſchaft mit einander fanden. 

2) Deutlich zeigt der Zuſamenhang mit v. 6, daß der Glaube v. 7 bereits al& Ver⸗ 
trauen auf ben von Bott zum Eckſtein ber Theofratie gemachten Meſſias, der die Exbuoll- 
enbıng, wie die definitive Errettung (1, 5. 7. 9. 5, 9. Bgl. Act. 15, 11 und dazu z. 40, e) 
berbeiführt, gefaßt if. Allein aus 1, 8 erhellt, wie diefe Wendung des Begriffs dadurch 
herbeigeführt wird, da die Ueberzeugung von der Wahrheit ber evangelifihen Heilsbot 
{haft ſpeciell bezogen wird auf den von ihr verkundigten Meffins, der, obwohl unfidhtber, 
dennoch mit voller Zuverficht als ber bei feiner WBiebertumft fich offenbarenbe (v. 7) erwar- 
tet wird. Aubrerfeits erſcheint der Glaube auch Hier noch als das Gottvertrauen, das 
durch Die Erfcheinung des Meſſias vermittelt it (1, 21. Bgl. 8. 29, cc), mar daß dafielbe 
nach dem Zufanmenhange mit v. 15. 17. 18 auch Bier wieder inhaltvoller auf bie durch 
ihn vermittelte Berufung und Erlöfung beyogen wird. 

10 * 
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auch die Erwählung der Gläubigen aus Israel zur Theilnahme an dem voll- 
endeten Heil als ein geichichtlicher Act gedacht, der ſich vollzieht &v ayıaau« 
sevevuarog (1, 2). Ohne Zweifel ift dabei an den Act der Taufe gedacht, 
durch welchen der Einzelne in die engere Heildgemeinde inmitten des Bolfes 
Israels eintritt, und in welchem er die Gabe des Geifted empfängt ($. 41, a). 
Denn wie Jeſus durch die Salbung mit dem Geift in der Taufe der Gott- 

eweihte zaz 2Eoynv wird ($. 18,a.38,b), fo muß Gott Alles, was er 
Eh erwählt, durd) feinen Geiſt erft weihen d. b. von aller profanen Beftim- 
mung audfondern und tüchtig und gefchidt machen für feine Zwede. Der 
Geift ift darum auch hier (Vgl. $. 18,a. 40, a) ala Prinzip der Gnadengaben 
gedacht, wodurd Gott feine Diener und ——ã für feine Zwecke aus⸗ 
rüſtet, wie er damit im Alten Bunde die Propheten ausrüſtete und jetzt zur 
Verkündigung des Evangeliums befähigt (1, 11. 12). Die Ehre, die ihnen 
Gott damit anthut, daß er feinen Geilt, der ein Geift der Herrlichkeit ift, 
auf ihnen ruhen läßt, wird ausdrüdlich als alle Schmach, welche die Chri- 
ften erdulden müffen, weit überwiegend dargeftellt (4, 14). Wie aber nad 
Act. 2, 38 die Sündenvergebung die Folge der Taufe iſt, ſo ericheint au 
bier die in der Taufe ſich vollziehende Erwählung ald intendirend auf die 
(reinigende) Befprengung mit dem Blute Chrifti (1, 2), und 3, 21 wird Die 
Taufe ausdrücklich ald eine Abwaſchung charakterifirt, welche nicht wie bei 
einem gewöhnlichen Bade eine Abwaſchung des dem Fleiſche anklebenden 
Schmußes erzielt, fondern die Reinigung des Gewiſſens von dem Schuldbe- 
wußtfein 2). Diefe fett aber eine volllommene und ftetige Sündenverge⸗ 
bung voraus, und da jomit auch die den Menſchen dem Verderben überlie- 
jernde Schuldbefletung in der Taufe entfernt wird, jo ift es das Waſſer der 
Taufe, dad im Endgericht rettet, ald Gegenbild des Waſſers, das einft den 
in der Arche geborgenen Noah mit den Seinigen durch das Fluthgericht trug 
und errettete (3, 20. 21. Pol. Act. 2, 40 und dazu $.41,a). Den Gliedern 
des auserwaͤhlten Gejchlecht® darf eben nicht? mehr ankleben von der pro- 
fanen Unreinheit, welche die Schuldbefledung mit ſich bringt, und auch in 
diefem Sinne ftellt erjt die Taufe an den Erwählten aus Israel die Befchaf: 
fenheit her, welche dem ganzen Bolte als deal vorgeſteckt war (Erod. 19, 6). 
aber im Alten Bunde immer nur an Einzelnen fi) vermirflichte (3, 5: ai 
Ayıcı yuvalnecı). Das augerwählte Geflecht ift nun ein heilige® Volk ge- 
worden (2, 9: &9voc ayıov, vgl. v.5). 


3) Das Eigenthümliche diefer Stelie befteht darin, daß fie dem Zufarmnenhange ge- 
mäß, in welchen nur noch zu nennen war, was von Seiten des Menfchen zur Wirkung 
der Taufe gehört, diefelbe nicht von ber objectiven Seite charalterifirt, ſondern von der 
fubjertiven als bie an Gott gerichtete Bitte un ein gutes Gewiſſen, welches man eben 
nur durch die das Gewiſſen von dem Bewußtfein feiner Schuldbefledung reinigende Sün- 
benvergebung erlangen kann. Daß man in ber Taufe erlangt, wa® man in ihr ver- 
langt, wird als felbftverflänblich vorausgeſetzt, ba eben noch gezeigt war, wie wir durch 
ba8 Leiden bes in der Taufe bekannten und angerufenen Meffiad von der und von Gott 
trennenden Schuldbefledtung befreit find (3, 18). Inden Reuß (II, &. 808) den Genitiv 
ayadric auvardrjoewc al® gen. subj. faßt, findet er hier den ganz unpetriniſchen Gedan⸗ 
fen, baß auf Grund eines aufrichtigen Verſprechens der Beflerung die Sünbenvergebung 
in ber Taufe erlangt wird. So wird der judenchriſtliche Nationalismus, der nad &. 999 
die Grundlage feiner Lehranſchauung bilden fol, erſt in den Brief Petri eingetragen. 
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c) Daß Viele, welche durch Abftammung von den Bätern dem Bolfe 
38rael angehören, dennoch das Heil, zu deilen Dertoirflichung bieled Bolt 
enwählt war, nicht erlangen, ja daß möglicher Weife nur ein Reſt Jsraels 
am meſſianiſchen Heile Antheil empfangen werde, das haben die Propheten 
in ihren Weiflagungen von den dem Eintritt der Vollendungszeit voraufge⸗ 
benden Gerichten oft genug ausgefprochen. Diefe Weiflagung erfüllt ſich in 
der Gegenwart. Denen, die ungehorfam find, alfo ihre Bumdespflicht nicht 
erfüllen (not. a), ift der Meſſias zum Stein des Anſtoßes und Strauchelns 
geworden, wie 2, 7 mit ausdrüdlicher Anfpielung auf die Weiſſagung (Jeſaj. 
S, 14) gelagt wird. Diefed Straucheln aber ift denen, welche der ihre An⸗ 
nahme verlangenden Bertündigung von dem Meifiad den Gehorjam ver- 
weigern, ausdrüdlich von Gott als Strafe dafür geordnet. Die Stelle 2, 8 
redet nicht won der Vorherbeſtimmung Einzelner zum Unglauben (Lehler, 
S. 186) oder zur Audfchliegung vom Gottesreihe (v. Cölln, II. ©. 351), 
ſondern davon, dag die Ungehorſamen nach göttlicher Dronung jum Strau⸗ 
cheln, d. h. aber nicht zur fittlihen Verfehlung, ſondern zum Verderben be⸗ 
ſtimmt find. Dies Verderben beſteht nad) dem Zuſammenhange mit v. 9 
eben darin , daß fie nicht mehr jum auserwählten Gefchlechte nebören und 
darum nicht an der Vollendung der Theokratie, die durch den Meſſias ver- 
mittelt wird (v. 6), theilhaben. Auch hier wird demnach, wie $. 42, b, alle 
Sünde, felbft der Ungehorfam der im Fluthgericht untergegangenen (3, 20) 
ald Berfehlungdfünde betrachtet (1, 14: &9 cn ayvoig) *). Nur der hart- 
nädige Ungehorfam gegen die ihre gläubige Annahme fordernde Heilsbot⸗ 
haft (2, 8. Dal 3,1. 4, 17), der nichts anderes ift ald Ungehorfam gegen 
den Meſſias felbft, wird als die Krechheitäfünde der Gottlofigkeit (4, 18: 6 
aoeßng “ai auapswiAds) gewerthet, die nicht vergeben werden Tann, weil 
durch den Meſſias eben die Bollendung herbeigeführt wird und der Ungehor⸗ 
jam gegen ihn ein definitiver iſt. Es hat alfo keine Veränderung des gött- 
lihen Erwählungsrathſchluſſes, feine Uebertragung deſſelben auf ein ande» 
red Subject ftattgefunden. In dem urfprünglich ermählten Volke vollendet 
fich die Theofratie, nur die unwürdigen Rachkommen der Väter werden von 
diefer Vollendung audgefchloflen. 

d) Es ift an fih wohl möglih, Daß fich bereit? einzelne gläubig ge- 
wordene Heiden an die Diafporagemeinden angeſchloſſen hatten, ald Petrus 
an fie fehrieb, und wenn wirklich einzelne Aeußerungen des Briefes fich aus- 
drüdlich auf Heidenchriften beziehen folkten (was ich allerdings nicht finden 
fann), fo würde auf einen nicht unbeträchtlichen heidenchriftlihen Beſtand⸗ 
tbeil derfelben geichloifen werden müſſen. Aber dann würde nur um fo kla⸗ 
ter hervortreten,, dag Petrus die gläubigen Israeliten für den eigentlichen 
Stamm, die Subitanz der Gemeinde hält, zu dem diefe Heiden von Gott 


4) Wie hier der Wandel in den fünblichen Begierden als ein anf mangelhafter Gr- 
tenntniß des wahren Gotteswillens beruhender dargefiellt wirb, welchen die Leſer einft nach 
damaliger jübifcher Weife (6. 24) durch äußerliche Geſetzeserfüllung zu genügen meinten, 
fo wirb er 1, 18 als ein eitler, nichtiger b. 5. fein wahres Ziel, die Befriedigung und 
Beieligung des Menſchen, nicht erreichenber charalteriſirt. Dies, wie auch bie milbere Auf- 
taflung aller vorchriftlihen Sünde als einer Berirrung, welche fie der Leitung des Einen 
wahren Hirten entzogen hat (2, 25), beruht darauf, daß diefelbe vom chriftlichen Stanb- 
punite a6 als verzeihliche Verfehlungsfünde gewerthet wird. 
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vor der Zeit hinzugeführt waren (Bol. $.43,b). Daß auch ſolche, die nicht 
eborene Juden waren, in da® ermählte Beichlecht eintreten und feiner Ber- 

eigungen theilhaftig merden fonnten, war ja durch das Profelytenthum 
dem jüdifchen Bewußtſein durchaus geläufig geworben. Allerdingd wurde 
von den eigentlichen Profelyten de3 Judenthums die Beichneidung gefordert; 
allein Petrus hatte ja nach $. 43, c anerfannt, daß auch Heiden als folche, 
d. h. ohne die Beichneidung anzunehmen, auf Grund des Glauben® dem 
Gottesvolk einverleibt werden Tönnten, und wenn die geborenen und be- 
fchnittenen Israeliten nur, fofern fie gläubig geworden waren, zu dem aus⸗ 
ermwählten Gefchlecht der Vollendungszeit gehörten, fo verftand fich von felbft, 
daß die, welche, ohne geborene Israeliten und ohne befchnitten au fein, von 
Gott vor der Zeit der meffiadgläubigen Judengemeinde —— 
ebenſo wie die Proſelyten, welche die Beſchneidung angenommen hatten, an 
allem Bee verheißenen Heil Antheil empfingen. Wie aber dad Apoftelde- 
cret nicht daran dachte, die gläubigen Heiden in eine untergeordnete Stellung 
ur judenchriftlihen Subftanz der Gemeinde zu feßen nach Analogie der Pro- 
Felpten des Thores (8. 43,c), jo findet auch in unferm Briefe dies keineswegs 
ftatt, obwohl es noch Neuß (TI, ©. 302) aus einer falfchen Erklärung der 
Briefadrefie erichliegt. Wie ſich dann freilich das gefellige Verhaältniß dieſer 
dem ermählten Geſchlecht einverleibten Heiden zu dem ohne Zweifel gefepe®- 
treuen Stamm der Gemeinde geftaltete und ob daſſelbe bereit® im Sinne 
von 8. 43, d zur frage gekommen war, darüber fehlt in unferm Briefe jede 
Andeutung. Die Juden in der entlegenen Diafpora waren ſchwerlich an 
eine fo ftrenge Beobachtung des Geſeßes gewöhnt, daß dad foeiale Ber- 
hältniß zu den unbefchnittenen Gliedern der Gemeinde zu einer brennenden 
Stage wurde, wie in der unmittelbaren Nachbarſchaft Paläftinad, und auch 
in die antiochenifche Gemeinde wurde ja der Streit darüber erfi von Jernſa⸗ 
lem ber hineingetragen (Gal. 2, 12). 


8.45. Das Eigenthumöunft una bie Berufung. 


Das erwählte Gefchlecht ift in der Vollendungszeit erft wahrhaft zum 
Eigenthumsvolk Botted geworden.a) Darin liegt zunähft, daß es berufen ift 
zu allem Heil, das Gott zur mefltanifchen Zeit aus der Fülle feiner Gnaden 
fpendet.b) Es ift aber zugleich damit berufen zu der hoͤchſten Aufgabe, al? 
die wahren Gottedfnechte in Gottesfurdht und Berechtigfeit Bott zu verherr- 
lichen und ihm priefterlih zu dienen.c) Beide Geſichtspunkte ſchließen fich 
zufammen in dem Begriff der Kindſchaft, doch fo, dag der lektere in ihm 
noch vorwiegt.d) | 

a) Wenn Gott nah Deutr. 7, 6 Idrael erwählt hat, damit e# ihm ein 
Bolt des Eigenthumd werde (Tao or), fo biieb doch, wie Grod. 19, 5 
keit, die Realifirung dieſes Ideals von dem Gehorfam des Volkes abhängig. 

a8 abtrünnige Israel ift nıcht mehr Gottes Volt, aber es kann ed wieder 
werden, wenn es fich zur melfianifchen Zeit befehrt (Hof. 2, 25), und da 
da? gläubig gewordene Israel den zur meifianikhen Zeit von Gott gefor- 
derten Gehorjam geleiftet hat (8. 44, a), fo Darf ed von Petrud als dad zum 
Eigentum angenommene Boll (2, 9: Andc sis regırolnes)y beseidnet 
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werden, das jegt roteber Gottes Bolf gemorben fei (2, 10). Inmitten feines 
Volkes aber bat Jeheva zu wohmen verheißen (Erod. 29, 45. 46), und da 
er auch bei feinem Wohnen im Tempel immer noch vom Volke geſchieden 
blieb, fo eignen die Propheten die volle Erfüllung auch diefer Berheifung 
der meilianrichen Zeit zu (Ezech. 37, 27). Diele Verheißung ift jegt aber 
erfüllt (2, 5. Vgl. $.31,d), die Ehriitengemeinde ift felber dad Haus Got⸗ 
tes geworden (4, 17), in welchen er Wohnung madt !). Unter einem ge- 
Läuftgen prophetifchen Bilde (Jerem. 31, 10. Ezech. 34, 11. 12) wird die Wie⸗ 
derannahme zum Eigenthumäpolt auch jo Daxgeitellt, daß die verirrten Schafe, 
die ji) von ıhrem Hirten verloren hatten, nun zu Gott, ihrem Hirten und 
Hüter, zurüdgelehrt find (2, 25. Bel. Ezech. 34, 10. 16) und fo eine Heerde 
Gottes bilden (5, 2), welcher er ald Bigenthümer der Heerde ihre Hirten und 
zum Oberften derſelben den Meſſias beftellt hat (5, 2— 4. Vgl. Ezech. 34, 
23. 24 


). 

b) Schon in der beitändigen Bnadengegenwart Jehova's inmitten fei- 
ned Volkes, fowie darin, daß der Eigenthüimer der Heerde zugleich ihr Hirte 
und Hüter iſt (not. a), liegt ed angedeutet, daß dem Eigenthumsvolle aller 
Segen und Schutz feined Gottes gewiß if. Ale Gottes Bolt ift es nach 2, 
10 zugleich der Gegenſtand feiner bannberzigen Liebe geworden (Dal. Hof. 2, 
25: mar song mar). Unter dem Symbol eines ſtaunenswerthen Lich⸗ 
ted wird 2, 9 das unvergleichlide Glüd dargeitellt, zu welchem die Gtieder 
deö auserwählten Geſchlechts aus der Finſterniß ihres Elend berufen find, 
und 5, 10 wird ald das legte Ziel ihrer Berufung) die ewige Herrlichkeit 
Gottes felbft genannt. Wem hier Gott ald der Gott jeder Gnade bezeich- 
net wird, jo erhellt, daß diefe Serrlichteit, wie die Con nach 3, 7, nur die 
legte der Gnaden ®) fein wird, die Jehova zur Heilägeit feinem Volke ſpen⸗ 


1) Wen diefes Gotteshaus (olxoc) als ein geiftliches bezeichnet wird (2, 5), je könnte 
daran gedacht fein, daß der Geift, der die Gottgeweihtheit der Ehriften überhaupt vermittelt 
($. 44, b), die Gemeinde auch zur Wehnfätte Gottes qualifkeirt; doch liegt e8 wohl näher, 
nur am den Gegenfah gegen den ſteinernen Tempel des alten Bundes zu denlen. Aus—⸗ 
drüdlich wird ja hervorgehoben, daß dieſes Gotteshaus aus lebendigen Steinen aufge⸗ 
baut wird, indem bie eimgelnen Glieder des erwühlten Geſchlechts fi an den Meſſtas 
aufchliefen. 

2) Es erhellt hieraus, daß ganz wie $. 28,» bie Bernfung eine Berufung zu ber 
Theitlnahme am meffianifchen Heil ift, daß alſo ihr Ziel daffelbe ift wie in den Cvange⸗ 
ken. Dagegen ifi die Berufung ſelbſt wicht als Aufforderung ober Einladung gebadht, 
wie dort, fondern mehr in ATlicher Weile als die in der Ermählung gegebene Beftim- 
mung zu dem mit den Ziele der Erwählung verbundenen Heil; denn als das erwählte 
Geſchlecht find die Gläubigen im Chriſto (5, 10) zum Geil berufen (2, 9: Upsis ydvos 
dunkeerö» — TOb Unäc xaldosviog). 

3) Der Begriff dev yapıc läßt fi aus dem A. T. nicht ausreichend erläutern. Das 
kebzäifche "07, das man damit gewöhnlich zufammenftellt, geben die LXX. gewöhnlich 
aurch Ziceg wieder, und dieſes bezeidguet 1, 3 die erbarmende Liebe Gottes, bie nach 
3, 10 dem Eigenthhumsvoll wieber zugewandt if. Dagegen entſpricht das yapıs der LXX. 
dem hebzätfchen FI, welches daS IWohlgefalier, die Huld Gottes begeichnet. In biefem 
Siuue fanden wir Bet. 15, 11 im petrinfcher Rede die Huld Jeſu als dasjenige bezeichnet, 
wodurch man allein im meiſianiſchen Gericht von dem Berberben errettet werben kann 
. 40, d). In dieſem Sinne erfcheint das ATliche euplaxeıy yapıy dvavrlov Isou (Ben, 6, 8. 
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det. Ein weſentlicher Theil diefer Gnade, welche von den Propheten genen, 
fagt (1, 10), wird jegt aber bereit® dargeboten (pegouevn: en ebradht) 
in der Offenbarung Jeſu Chriſti (v. 13) d. h. in_der enangeliihen Verkündi⸗ 
gung, welche den in Jeſu erfüllten Theil der Weiffagung (v. 11. 12) und das 

amit gegebene Heil fund macht, und die Gläubigen haben in diefer von dem 
Apoftel ald wahrhaft bezeugten Gnade Gottes ihren Standpunkt genommen 
(5, 12). Sie erfcheinen als die Haudhalter der mannigfaltigen Gnade Gottes 
(4, 10), womit die Snadengaben des Geiſtes gemeint find, mit denen Gott 
die Glieder ded erwählten Geſchlechts zu feinem Dienft ausftattet (8. 44, b). 
Und wenn ihnen noch eine Mebrung der Gnade gewünſcht wird (1, 2), fo 
zeigt 5, 10, daß mit der in Chrifto gegebenen Berufung zu dem hödhften 
Heil zugleich Die Gewißheit aller weiteren Gnadengaben gegeben iſt, dur 
welche Gott fie dem Heil der Vollendung zuführt. Wie alfo in der Lehre 
zau feine Ericheinung als die für die melfianifche Zeit erwartete höchfte Lie- 

esoffenbarung Gotted bezeichnet wird ($.20, b), fo ericheint fie auch. hier 
als eine Dffen rung ber göttlichen Huld, die ihre Gnaden fpenden. 

c) Bon der anderen Seite ift die Berufung die Beitimmung zur Erfül- 
lung einer beitimmten Aufgabe, wie wir eine Pie ebenfalls ſchon 8. 28, a 
al8 Ziel der Berufung erkannten. Die Ehriften find Die wahren Anechte Gottes 
(2, 16, vgl. 8.40,b. 4, 10: #adoi oindvouoı, vgl. 8.32, a), deren Grund⸗ 
pflicht ganz in ATlicher Weile (Vol. Pſalm 2, 11) als Gottesfurdht (Gen. 20, 
11. 0]. 22, 25. Jerem. 32, 40. Vgl. Luc. 1, 50) begeichnei wird (2, 17. 
Bal. 1, 17. 3, 15), die fie zu aller andern Pflichterfüllung antreibt (2, 18. 
3, 2). Die Gottesfürdhtigen werden aber auch wie Act. 10, 35 (6 goßor- 
uevog av Henv nei Epyalouevos dinamavvın) der Gerechtigkeit leben (2, 
24), felbit wenn fie darum leiden müflen (3, 14), fie find die Gerechten 
(d.h. Gottwohlgefälligen. vgl. $.21,a) im ATlichen Sinne, welche Gutes 
thun und Böfed meiden (3, 12, vgl. v. 11. 4, 18)*). Zu diefem Gutes- 


18, 3) ober rapa tw Seo (Luc. 1, 30. 3, 52) metonymifch gewandt, wer 2, 20 von 
einem beſtimmten Verhalten gefagt wirb, es fei yapıs napı Seo (Bgl. v. 19), ein Ge⸗ 
genftand des göttlichen Wohlgefaliens. Es ift nur eine andere metonymiſche Werbung 
dieſes Begriffs, wenn yapıc bie Babe der göttlichen Huld bezeichnet. In dieſem Gimme 
wird alles meſſianiſche Heil, von welchem bie Propheten gewweifiagt haben, als bie für 
das erwählte Geſchlecht der Vollendungszeit beflimmte Gabe ber göttlichen Hulb bezeichnet 
(1, 10: ol repl räs lc Unäs ydpıros npopytsuoavrec), unb aus 4, 10 erhellt aufs Dent⸗ 
lichſte, daß unter yapıc eine folge Babe göttlicher Hulb verſtanden wird, weil es bort 
als Wechſelbegriff von yapropa erſcheint, und zugleich daß diefe Babe eine mannigfal- 
tige iſt. 

4) Schon die 3, 11. 13 citirte Stelle Pfalm 34, 15—17 zeigt, daß man das bei Petrus 
fo beliebte ayasorceiv (2, 15. 20. 8, 6. 17. Vgl. 2, 14. 4, 19), deſſen Gegenfah das 
xaxororelv bilbet (8, 17. Bgl. 2, 12. 14. 8, 16. 4, 15), und ähnliche allgemeinere Aus- 
drüde (3, 18: Imaral rou ayadou, 2, 13: walk Epya, za avactpopri) für das, was 
bie Gerechtigkeit im techmiſchen Sinne ausmacht, nur aus bem U. T. ableiten darf. Wie 
fich dieſes Gutesſsthun verhält zu den Vorfchriften bes moſaiſchen Geſetzes, iſt nirgenb® 
näher angedeutet. Daß aber der göttliche Wille im Chriſtenthum (2, 15) im Weſentlichen 
fein anderer fein Tönne als der, welcher den Lejern ſchon in ihrem früheren Zuſtande 
ans dem Geſetze belannt war (4, 2), erhellt deutlich aus 1, 15. 16. Daß dies aber auch 
für eine höhere geiftige Erfüllung des Ceremonialgeſetzes im Sinne Chriſti ($. 34, d) Raum 
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thun find die Ehriften berufen (2, 21. 3, 9), fie ſollen durch Die rechte An- 
wendung ihrer Gaben (A, 11) wie durch die Art, in der fie unter allen Lei⸗ 
den ihren Ehriftennamen tragen (4, 16), Gott verherrlichen ımd die herr⸗ 
tihen Eigenſchaften (aperai) des Gottes, der fie berufen hat, preifend ver- 
fündigen (2, 9. Bol. Jeſaj. 43, 11). Der hoͤchſte Ausdrud für diefe Auf- 
abe, zu welder die Glieder ded Eigenthumsvolkes berufen find, ift der 
Briefterbienft Die Vorbedingung dazu, welche dem Bolte des A. Bundes 
fehlte umd daher wenigftend annähernd an feinen Stellvertretem, den levi- 
tiſchen Prieftern realiſirt würde (Leit. 21, 6— 8), ift jegt in der Heiligkeit 
des Gottesvolkes erfüllt (8. 44,b). Nun kann auch in diefem Punkte das 
dem Bolte Israel vorgeftedte Ideal (Eon. 19, 6), deſſen Verwirklichung 
Jeſaj. 61, 6 für die meſſianiſche Zeit in Ausficht genommen batte, realifirt 
werden; denn die ganze Chriftengemeinde ift eine beilige Priefterfchaft (2, 5), 
die, weil fie Jehova als ihrem onige dient, eine töniglihe genannt wird 
(2, 9). Alle Vorrechte, welche im A. T. dem levitifchen Prieſterthum allein 
eignen (Rum. 16, 5), weil nur der deilige dem heiligen Gott nahen darf 
(Grod. 19, 22), müjlen jept auf die ganze Chriftengemeinde übergehen. Nach 
3, 18 hat Chriftus und Gott nahe gebracht, au ihm, von dem wir durch 
unfere Anbeitigteit getrennt waren, binzugeführt. Nach 2, 5 ericheint es 
ai die Aufga des heiligen Prieſterthums, Gott mohlgefällige Opfer dar- 
zubringen °). 

d) Schon im A. T. ift der Begriff der Kindichaft ein Wechſelbegriff für 
den des Eigenthumsvolk (Jerem. 31, 1. 9). Jehova ift der Gott und der 
Pater feined Volks, Israel fein Bolt und fein Sohn (Pgl. $.20,c). Auch 
bier wird vorausgeſetzt, daß die Ehriften Kinder Gottes find und Gott ald 
ihren Bater anrufen (1, 14. 17), wie fie denn auch 2, 17. 5, 9 als eine 
Brũderſchaft betrachtet werden (Bgl. 5, 12). Freilich tritt nicht Direct her⸗ 
vor, daß damit wie in den Evangelien (8. 20, b) die Gewißheit der wäter- 
lichen Liebe Gottes audgedrüct werden fol. Wo vom Sorgen abgemahnt 
und zum Bertrauen aufgefordert wird, beruft fi) Petrus auf Gott als den 
Schöpfer (Bol. Act. 4, 24), der nad) feiner Treue dem Geſchoͤpf auch feine 
Hülfe nicht —2 — wird (4, 19), und auf einen Pſalmſpruch, der von der 
göttlichen Vorſehung handelt (5, 7 nach Pſalm 55, 23). Aber auch hier iſt 
nach dem Zuſammenhange von 1, 14. 15 die Berufung zum Heil auf Grund 
der bereitö dargebotenen Gnade Gottes (1, 13) fichtlich ald Berufung zur 
Kindfchaft gedacht, auf welche der Ehrift nad v. 17 gleihfam mit der An- 
rufung des Vaters antwortet, und fomit die Kindichaft ald ein hohes Glüd 
—*8 In der Ermahnung des v. 18 liegt ja ausdrücklich die Voraus⸗ 
ſetzung, daß man wähnen könnte, die väterlice Liebe Gottes werde die Un- 
parteilichfeit des Nichterd beeinträchtigen. Deutlicher aber tritt allerdinge 


laßt, zeigt 2, 5, wonach e8 im Chriſtenthum noch andere Priefter und Opfer giebt als 
die levitiſchen. Doch iſt eine principielle Befreiung vom Geſetz nirgends ausgeſprochen, 
ba die Deutung von 2, 16 auf eine ſolche (Schmid, IL. S. 201) dem Contert durchans 
zuwider ifl. 

. 5) ®enn biefe Opfer als geiflliche bezeichnet werben, fo könnte daran gebadht fein, 
daf der Geift, der die Gottgeweihtheit ber Ehriften überhaupt vermittelt (8. 44, b), auch 
ihre Opfer Heilig macht; doch kann damit and nur der Gegenfah gegen bie Thieropfer 
des alten Bundes aubgedrüdt fein (Bgl. not. a. Anm. 1). 
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die andere Seite des Kindſchaftsverhältniſſes hewor, wonach daſſelbe wie 
das Anechtöverhältnig (not. c), das damit alſo nicht im Widerſpruch ftebt 
(Dal. $.32,8), die Berpflichtung zum Gehorſam involvirt (1, 14: reuve 
errarons), auf welchen die Erwählung bereit? abzielt (1, 2). Diefer Ge⸗ 
horfam wird aber ti, 15 wefentlich darein gefekt, daß das Kind fich dem 
Vater gleichgeftalte, dem Gott, der es zur Kindihaft berufen bat, ähnlich 
werde, nur Daß dabei nicht, wie in der Lehre Jeſu, die neue Liebesoffenba⸗ 
rung Gottes ($. 25, a) fondem auf Grund von Levit. 11, 44 die Atliche 
Dfienbarung der ‚Heiligkeit Gottes ald Grundnorm in den Blid gefaßt wird 
(1, 15. 16)°). Es erhellt hieraus aufd Neue, daß auch durch die Berufung 

r Kindichaft nur verwirklicht werden foll, was ald Ideal bereits dem Bolfe 
Israel vorgeſteckt war. 


F. 46. Die Wiedergeburt und die Ernährung des nenen Lebens. 


Durch das lebendige Gotteswort der evangeliſchen Verkündigung ſind 
die Chriſten wiedergeboren zu einem neuen ſittlichen Leben.a) In dieſem 
vermögen fie im Gehorſam der Wahrheit ſich immer mehr von den feelen- 
gefährlichen Begierden zu reinigenb). Die Lebensnahrung felbft aber, die 
durch das Wort dargereicht wird und den Chriften immer lieber werben foll, 
ift Chriſtus, der in feinem ganzen Verhalten und ein wirkungskräftiges Bor- 
bild giebt.c) Infonderheit wirkt daſſelbe das fegensreihe Ertragen der Lei- 
den Chriſti, an denen der Chriſt Antheil nehmen muß. d) 

a) Zur Erfüllung der mit der Berufung dem Chriften geftellten Auf- 

abe (8.45,c.d) wird derfelbe aber von Gott felbft befähigt. Zwar ge 
chieht dies nach 8.44, b nicht etwa durch den in der Taufe mitgetheilten 
Geiſt; aber wie die Heildverfündigung Jeſu als Prinzip der Lebenserneue⸗ 
rung erfchien ($. 21,0) umd die apoftolifche Botichaft jelbit die Sinnedände- 
rung wirkte, die fie forderte ($.40, b), fo iſt es auch bier das Wort der 
evangeliichen Berfündigung, welches die Wiedergeburt d. h. den Beginn 
eined neuen (jittlichen) Neben? wirkt. Da nemlich die Heilsbotſchaft in der 
Kraft ded vom Himmel gelarbien heiligen Geifted verfündigt wird (1, 12), 
und Alles, was die Geiftbegabten reden, als ein von Gott kommendes Wort 
betrachtet werden foll (4, 11: ws Adyıa 3eoü), jo ft jene Berfündigung 
eine unmittelbare Gottesbotichaft (4, 17: evayyskso» vou Jenu; 2,8. 3,1: 
5 Aöyos ſchlechthin. Bel. Act. 4, 27) und daber dem Worte Gottes, das im 


6) Der Begriff der Heiligkeit Gottes, der Hier ald aus dem A. T. befauns voraus 
gefetst wird, bezeichnet nicht die fittliche Volllommenheit (Vgl. v. Cölln, II. ©. 54), fon- 
den bie von aller crentürlichen Unreinheit abgeſonderte Erhabenheit Gettes, welcher ber 
Menſch nur ähnlich werben kaun, indem er ſich von aller Beflecung durch Die Begierden 
(v. 14) reinigt. Auch in dem Begriff des Heiligkeit, wie wir ihn $, 44, b lenuen lexnten, 
laq dieſes mehr negative Moment neben dem pofitiven der Weihe zur Gottangehörägleit 
usa Geitbienftbarleit. — Uebrigens if der Kindſchaftabegriff weder mit der Wiedergeburt 
zur Hoffnung (1, 3), noch mit dem Bilde 1, 23. 2, 2 in Beziehung geſetzt. Auch 3, 6 
erſcheint berfelbe in jener metaphorifchen Wendung, wonach man durch Nachbilbung bes 
Thuns Jemandes fein rechte® Kind wird (Vgl. Matih. 28, 31 und dazu 8. 21, e. Amm. 1). 





5.46. Die Wiebergeburt und bie Grnäßeuug des netten Lebens. 155 


a. T. an die Propheten erging und ebenfalld vom Geiſt ihnen eingegeben 
wart), ver ee Wenn Betrud 1, 24 eine Schriftftelle br, 
die von dem Weſen des Allichen Offenbarungdworted handelt, fo fagt er 
v. 25 ausdrücklich, daß die zu den Lefern gelangte "ertünbigung (1, 12) 
en ſolches Gotteswort ſei. Diefes bleibende (d. b. unvergängliche, vgl. 8.18, c) 
Gottedwort ift aber ein lebendiges d. h. wirkungskraͤftiges durch welches die 
Chriften zu einem neuen Leben wiedergeboren And (1, 23), und da dad Er- 
zeugte das Weſen deiien, aus welchem e® erzeugt ift, an fich tragen muß, 
to iſt diefed Leben ein bleibende®, unbergangliched s), Durch diefes fein 
Wort wirtt alfo Gott felbft Die Wiedergeburt; 


22); aber diefer Gehorſam, auf den die Erwählung abzielt tt, 2), ift ja 
bei den gläubigen Israeliten von vornherein gegeben (8. 44, a) und ergiebt 
ih in rem neuen Kindichaftöwerhältnig von Teibf ($.45,d). 

b) Das neue Leben der Ehriften kann am beiten durch feinen Gegenfag 
zu dem vorchriftlichen Leben charakteriſirt werden. Diefem find nad 1, 14 
die Begierden eigentbümlich,, die ala fündliche gedacht find, weil die Begier- 
den der Menſchen, wie fie num einmal find ®), im direeten Gegenfag gegen 
den Willen Gottes ftehen (4, 2). Bei jenen Begierden ift zunädit an bie 
fleiſchlichen, d. h. finulichen Begierden im engeren Sinne gedacht (2, 11). 


1) Wie objectin dieſes Gotteswort den Propheten gegenſiberſtand, zeigt am beflen 
1, 10— 12, wo es heißt, daß die Propheten in Betreff der ihnen vom @eift begeugten 
Zhatfachen, von denen ihnen nur offenbart war, baf fie für ein zufänftige® Geſchlecht 
befiimumt feien, aufs eifrigfie fuchten und forichten, anf welche Zeit fi; biefe Offenba⸗ 
rung bezog. Diefe Anficht von der Prophetie lehnt ſich wohl an einzelne Thatjachen, wie 
Den. 12, 4. 9. 10. 13 an. Gie wird aber won ber Voraudſetzung einer birecten meſſia⸗ 
nifchen Weiſſagung aus, welche überall bie noch weit entfernte Heilszukunft in den Blick 
faften fell, ungefdichtlich auf alle Propheten andgebehut. 

2) Ausbeückih wirb deſshalb der Same, aus dem es erzeugt iſt, als uwergänglicher 
bezeichnet, und eb iſt durchaus unrichtig, unter dieſem Samen etwa den Geiſt zu ver⸗ 
fieben , wie Schmid, IL ©. 202 thut; denn der unvergängliche Same wird im Folgeuben 
ausbrüdlich als das lebendige und bleibende Wort Gottes bezeichnet, defien bier hervor- 
gehobene und 1, 24. 25 begründete Sigenthiunlichleit ausbrüdlic, dein &pdapros entfpricht, 
und ber Werhfel der Präpofitionen beruht nur darauf, daß bie bilbliche Vorſtellung ber 
Zengung aus dem Samen in die bildloſe ber Vermittlung durch da8 Wort umgeſetzt wird. 

3) Aehnlich if in den Reben Jeſn von den Menſchen ſchlechthin die Rede (6. 33, e. 
Anz. 3). Dagegen ſcheint der Ausdruck xdonos ſelbſt 5, 9 wicht bie nuchriftliche Menfchen- 
weist, fondern ben irdiſchen Weltbeſtand (1, 30) zu begeichnen. Auch 3, 18 erfcheinen alle 
Menſchen Ehrifto gegenüber als ungerecht d. 5. den Willen Gottes nicht eutiprechend. 
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Zwar ift ed nach 4, 3 dem heidnifchen Leben charakteriſtiſch, in Schwelgerei 
und Unzucht fich diefen fleiſchlichen Begierden zu ergeben, aber der Verfaſſer 
muß feine judenchriftlichen Lefer daran erinnern, daß fie, die den Willen 
Gotted wohl kannten, doch in der vergangenen Zeit diefen Willen der Hei- 
den gethan haben *). Andererſeits gehören aber zu diefen fündlichen Begier- 
den auch die 2, 1 aufgegäblten Regungen und Aeußerungen der Liebloſigkeit. 
Diefer Wandel in den Begierden übt, weil er durch Erziehung, Sitte und 
Veberlieferung den Menfchen habituell geworden. eine fie beherrſchende Macht 
aus ımd macht ihr Leben zu einem unfreien (1, 18). Aber durch die Wie- 
dergeburt jind die Gläubigen eben von diefer Macht freigeworden (Vgl. 
$. 49, d) und fönnen nun im Gehorfam gegen die Wahrheit ihre Seelen 
reinigen (@yrideıw) von den fie befledenden ierden (1, 22), wodurd die 
in der Taufe erlangte ayıdens bewahrt und in allem Wandel immer mehr 
realifirt (1, 14. 15) und das gute Gewiflen, das man in ihr empfängt (3, 
21. Vgl. 8. 44, b), unfer bleibendes Befisthbum wird (3, 16). Dann tritt 
an die Stelle des Lebens in den neiernen der Wandel in Gottesfurcht (1. 
17), ın welcher man fich der fleiſchlichen Begierden enthält, weil jie das 
Heil der Seele gefährden (2, 11). Während jie einem Raufche gleich die 
Seele umnebeln, bewahrt man jich die ftete Geiftesflarheit und Nüchtern- 
beit, welche ſchon Jeſus als die Borbedingung des Wachens und Betend für 
die Pflicht feiner ae erklärte, wenn ihr inneres eben einen gedeihlichen 
Fortgang haben ſoll (4, 7. 5, 8. Vgl. 8. 30, b). 

c) Weil die Ehriften, an welche Petrus fchreibt, erit kürzlich Chriſten 
geworden und damit wiedergeboren find, fo nennt er fie 2, 2 eben geborene 
Kinder, deren gedeihlihes Wachſthum davon abhängt, daß fie nach fauterer 
Nahrung begehren. Diefe bezeichnet der Apoftel dem Bilde entfprechend ale 
die Kindernahrung (Mil), und das Beimort Aoyındv jcheint diefelbe ala 
aus dem Worte ftammend zu bezeichnen. Es wird bier alſo das lebenzeu- 
gende Wort noch von der in diefem Worte dargereihten Nahrung unterſchie⸗ 
den und diefe felbft 2, 3 als Chriftus bezeichnet, von dem es heißt, daß, 
wenn man einmal gefchmedt, wie füß er fei, man beftändig nad diefer 
Nahrung verlangen werde. In der That ift ja auch der Inhalt der evange- 
Iifchen Heildverfündigung nichts anderes als Chriftus, und die bildliche Bor- 
ſtellungsweiſe erinnert auffallend an johanneifche Ausfprüche, in denen Chri- 
ſtus ſich das Brod des Lebens nennt (Pal. befonder® Joh. 6, 35). Wie e8 
während feiner irdifchen Wirkſamkeit ein Zeichen der Jüngerfchaft war, wenn 
man zu ihm fam (8.29, a), fo redet auch Petrus 2, A von einem Zuihm⸗ 
kommen, wodurch der Einzelne ein lebendiger Stein an dem Gottestempel 
d. h. nad) 8.45, a ein echtes Mitglied der Gemeinde wird. Es ift aber, wie 
aus dem Zufammenhange mit v. 2 und 3 erhellt, hier natürlich davon die 
Rede, daß man zu ihm kommt, infofern er im Worte ald Rebendnahrung 

4) Daß diefe Stelle auf ehemalige Heiden gehen müffe, fucht aufs Neue Kloſt. a. a. 
D. 3. 701 —4 dadurch zu erweifen, daß er willführlich das fleifchliche Süubenleben, wo⸗ 
von fie redet, auf die Theilnahme an den „religiöfen und bürgerlichen Feiern ber Heiden“ 
bezieht. Daß aber ein Leben in fünblichen Begierden durch eıne äußerliche Gejekeserfül- 
fung, wie ſie die Lefer früher 2v xyvol« geübt (1, 14 umd dazu 8. 44, 0), nicht außge- 
fchloffen wird, zeigt am beften die Polemik Jeſu gegen bie phartjätfche Geſetzeberfüllung 
(Bol. 2.8. Matth. 23, 23 — 28). 
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dargeboten wird, weil man durch die Erfahrung von der Beichaffenheit der: 
felben nach dieſer Nahrung verlangen gelernt hat. Died Verlangen entiteht, 
wenn man den im Wort Berfündigten lieb gewonnen hat, was 2, 3 bild- 
lich als Gekoſtethaben feiner Süßigkeit bezeichnet wird, 1, 8 aber bildlos ala 
ein Xieben deiten, den man von Perfon doch nicht geſehen, jondern nur ver: 
kündigen gehört hat. Ald Nahrung ded nad) not. a erzeugten fittlichen Les 
ben? kann aber Chriſtus darum bezeichnet werden, weil ebenfo wie einjt jeine 
Zelbſtdarſtellung in feiner irdischen Wirkſamkeit ($. 21, d), fo jetzt die Ber- 
fündigung von derfelben ein wirkungskräftiges Vorbild ift (2, 21. 3, 18. 4, 
1. 13). Der Wandel in Chrifto (3, 16) wird demnach nichts anderes bezeich- 
nen ald den Wandel, der fich in der durch Diefed Borbild beftimmten Sphäre 
bewegt , und darauf bezieht fich auch wohl Die Seeihmung der Chriſten ala 
or &9 Xpeasi (5, 14). Aus diefem Borftellungstreife, der durchaus nicht 
eine myſtiſche Lebensgemeinſchaft mit Chriſto einſchließt, vielmehr tediglich 
auf die Wirkſamkeit der Berfündigung von Ehrifte zurädzuführen it, kann 
man dann auch die Art, wie alle Gott wohlgefälligen Werke der Ghriften 
durch Chriſtum vermittelt erfcheinen (2, 5. 4, 11)°), erläutern, obwohl dieſe 
Combination nicht ausdrädlich vollzogen wird. Weil in feiner Kundmachung 
durch die evangelifche Heildbotichaft die Gnade Gottes dargeboten wird (1, 
13, vgl. 8. 45, b), fo wirft diefe ftetd mit jreuden angenommene Berfün- 
digung, welche uns verbürgt, daß Gott unfer Heil und alles dazu noth⸗ 
wendige befhaften will, von ſelbſt, daß unfer Xeben ſich dem Leben Chrifti 
gleichgeſtaltet. | 

d) Diefe Rahbildung des Vorbildes Chrifti fonımt aber insbeſondere 
in Betracht, wenn der Chrift an den Leiden, welche Chriftus in der Welt zu 
erdulden hatte, Antheil nehmen muß (4, 13), wie er es feinen Jũngern 
vorhergeſagt (8.30, a) und wie fie fih nun auf Grund göttlichen Rathſchluſ⸗ 
ſes an allen Ehriften in der Welt vollziehen (5, 9)°). Es kommt aber dar- 


5) Der Zufak Sa "Inooo Kprorov in 2, 5 befagt nicht, daß die geiftlichen Opfer 
der Ehriften (8. 45, c) durch Chriſtum Gott wohlgefällig getworben feien; denn dem Eon- 
terte nach, in welchen ber Schluß des Satzes zu dem Ausgangepunlte (Tods Cv rpoo- 
epyöpevor v.4) zurüdienit, fol dadurch ausgebrücdt werben, daß das Darbringen jeuer 
Opfer felbft durch Chriſtum vermittelt if, daß wir buch ihn zu dieſem priefterlichen Thun 
befähigt find. Ebenſo drüdt ber gleiche Zuſatz 4, 11 aus, daß jede richtige Anwendung 
der empfangenen Gaben, durch die wir Gott verherrlichen, durch Ehriftum vermittelt ift, 
daß wir durch ihn zu diefer Thätigleit der wahren Gottesknechte (8. 46, c) befähigt frıd. 

6) Allerdings können diefelben auch auf ben Teufel zurüdgeführt werben, ber 5, 8, 
wie in ber Lehre Jeſu (6. 28, a), als ber Widerſacher erfcheint, ber die Ehriften, indem 
er fie vom Glauben abbringt, dem Verderben zu überliefern trachtet. Auch Act. 5, 
3 wirb in einer Aenßerung des Petrus bie Süube, welche dem Ananias den Zod 
brachte, anf den Satan zuridgeführt. Aber nach biblifcher Anfchauung bat ber Teufel 
überall uur fo viel Macht, als Gott ihm giebt. Daher erfcheint von ber anderen Seite 
das Leiden als auf einem Willen Gottes beruhend (3, 17. 4, 19), deſſen gewaltige Hand 
es un® auferlegt (5, 6). Der Zwei biefe® mit einem häufigen ATlichen Bilde als Feuer- 
ginth bezeichneten Leidens ift nach 4, 12 unfere Prüfung, ohne welche der Glaube nicht 
bewährt werden kann. Näher wird jenes Bild nad) Analogie ſolcher Stellen, wie Pſalm 
66, 10. Prow. 17, 3. Maleach. 3, 2. 3, dahin ausgeführt, daß, wie ſchon das vergäng- 
liche Bold der Feuerprobe unterworfen wird, um feine Echtheit zu. bewähren, fo bie Be- 
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auf an, daß die Ehriften diefe Leiden tragen, wie er fie trug; denn gerade 
in jeinem Leiden hat er ihnen nach 2, 21 ein Borbild gene und fie find 
berufen, diefem Borbild nadhaufolgen. Das eigenthümlih Werthvolle an 
dem Verhalten Chrifti in feinen erden ift aber feine Unfchuld und Geduld 
(2, 22. 23. Vgl. $.49,a) und nur dur die Nahahmung dieſes Borbildes 
erlangt man das göttliche Wohlgefallen (2, 20: ei ayagonnıoüvres 
rail nrdogovıss barnneveite Tovın xagıs scapa Fe Bol. v. 19). 
Diefe Geduld im Leiden ift es, Die als demüthige Beugung unter Die geiwal- 
tige Hand Gottes verlangt wird (5, 6) und, wenn man fogar in dem Maße, 
als man an den Leiden Ehrifti Theil nimmt, fich freuen ar (4, 13). An— 
dererſeits ift nach 3, 14 dasjenige Leiden, bei welchem man felia fein und 
bleiben kann, ein Leiden um Gerechtigkeit willen, alfo ein unfchuldiges, und 
dieſes unfchuldige Leiden wird 3, 17 ausdrücklich ald ein ſegensreiches be- 
jeichnet und durch das Vorbild ded Leidens Chriſti diefe feine Qualität 
egründet (v. 18). Worin diefer Segen für den Leidenden felbft beitehe, fagt 
aber, hierauf zurüdblidend, 4, 1. Es heißt dort nämlich, Daß der Ehrift im 
Blide auf Chriſtus, der um der 3, 18— 22 geſchilderten ſegensreichen Fol⸗ 
gen feines Leidens willen gelitten hat, fich mit derfelben wägung d.h. 
mit. der Erwägung der Segendfrucht ſeines Leidens waffnen müffe, und dieſe 
wird dahin angegeben, daß, wer einmal (nämlid al® Gerechter oder um 
Gerechtigkeit willen) gelitten hat, ſich dadurch principiell von der Sünde 
losgeſagt hat, von ihr für immer gefchieden iſt ("Eravseı Guagrias), fo daß 
er * dem Willen Gottes und nicht mehr der Sünde dient (4, 2). 


8.47. Das chriſtliche Gemeinſchaftsleben. 


Als die chriſtlichen Cardinaltugenden erſcheinen auch hier die ungeheu⸗ 
chelte ausdauernde Bruderliebe und die ſanftmüthige Demuth, die ſich im 
gegenfeitigen Dienen bewährt.a) Zu der von dem Apoſtel um Gottes willen 
geforderten Unterwerfung unter die menſchlichen Ordnungen gehört vor allen 
der Gehorfam und die Ehrfurcht gegen die Obrigfeit.b) Ebenſo aber gehört 
dahin dag geduldige Ertragen der im Sclavenftande oft unfchuldig erlittenen 
Unbill, und unter denfelben Geſichtspunkt ftellt der Apoftel das Verhältniß 
hriftlicher Ehefrauen zu ihren noch ungläubigen Männern.c) Er verlangt 
endlich überhaupt, daß die Ehriften durch ihr. Verhalten die heidniſche Ber- 
leumdung widerlegen und ihren Feinden felbit zum Segen gereichen follen.d) 

a) Da die Chriften fi unter einander Brüder nennen (5, 12) und eine 
Bruderichaft bilden (2, 17. 5, 9), fo erfcheint 2, 17 als die ſpecifiſche Pflicht 

egen die Brüder die Liebe, welche Chriftus ala das größte Gebot bezeichnet 
at (8.25). Dieſe bildet jo ſehr den Mittelpunkt des chriftlich fittlichen Le- 
bens, daß 1, 22 die Bruderliebe (Val. 3, 8) als das nächſte Ziel der Her⸗ 
sendreinigung bezeichnet und in ihrer fpecifiihen Eigenthümlichteit aus dem 
Weſen der Wiedergeburt heraus beitimmt wird. Dem allgemeinen Charak⸗ 
ter aller Shriftentugend gemäß (3, 15, vgl. 8.26,c) muß die Liebe unge- 


währtheit des Glauben als eine noch viel werthuellere in den Leibentpräfungen zur Er⸗ 
ſcheinung lommt (1, 7). 
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beuchelt aud dem Herzen fommen (1, 22), die Liebesübung ohne Murren 
geichehen (4, 9), weshalb umter den Ericheinungdformen ded Egoismus (2, 
1) nicht blos Bosheit, Neid und Verleumdung, fonden auch Trug und 
Heuchelei ausgeſchloſſen wird. Dagegen wird dad Weien der Liebe 3, 8 be- 
fhrieben ala Gleichheit der Gefinnung, Mitgefühl und Barmherzigkeit. Was 
ihr aber erft ihren rechten Werth verleiht, ift die aus der Unvergänglichkeit 
des aus dem unvergänglichen Worte erzeugten Lebens jich ergebende Edxre- 
sera (1, 22) d.h. die nachhaltige auddauernde Energie, die im Geben wie 
im Bergeben feine Grenzen fennt und darım nad 4, 8 (Bal. Prov. 10, 12) 
eine Menge von Sünden zudedt (Vgl. Matth. 18, 21. 22). Symboliſcher 
Ausdrud diejer Bruderliebe ift der Liebeskuß (5, 14: pPelnue ayarıng). Nee 
ben der Kiebe aber ſteht wie in der Lehre Jeſu (8.25, d) die Demuth (3, 8. 
5, 5: zaneıvopgoovvn). Diefe befteht Gott gegenüber darin, Daß man ji 
geduldig in feine e fügt und unter feine gewaltige Sand beugt (5, 6), 
dem Naͤchſten gegenüber darin, daß man Jedem die ihm gebührende zum 
giebt (2, 17. Vgl. 3, 7). Das Suum cuique bildet in diefer Stelle aus⸗ 
drüdlich die zweite Gardinalpflicht neben der Bruderliebe. Neben der Des 
mutb ſteht wie Matth. 11, 20 die Sanftmutb (3, 4. 15), welche die Unbill 
und Feindſchaft Anderer gelaften trägt, jich Dadurch nicht zur Heftigfeit reizen 
moi und andererfeitd wie Matth. 20, 25 — 28 das demüthige Dienen, das 
Chriſtus befonderd an feinem Beifpiel aclehrt hat und worin fidy Jeder dem 
Andern unterordnet (5, 5). In dieſem gegenfeitigen Dienen foll Jeder die 
Gaben , die er von Gott empfangen bat, als Haudhalter verwalten (4, 10), 
weil er weder das ihm gegebene Gottedwort noch die Dienftleiftung , zu der 
ibm Gott das Bermögen gegeben, in hochmüthiger Selbftüberhebung oder in 
egoiftifcher Lieblofigkeit gebrauchen darf (4, 11) 1). 

b) Jemehr die en fich al® das auderwählte Gefchlecht fühlten, um 
jo näher lag ed, daß fie von den weltlichen Lebensordnungen, in denen die 
Belehrung fie vorfand, ſich emancipirt glaubten, oder Doch durch unberufene 
Cinmiſchung in diefe Berhältniffe (4, 15: og aAAozeLoesrionnreng) von ihrem 
höheren Standpunfte aus fi) Verdacht oder Berfolgungen jugogen. Es wa- 
ren das ja nur menfchliche Ordnungen, die man leicht ala verwerflich be- 
trachten fonnte, weil auch fie von der den Menichen als ſolchen (8. 46, b) 
antlebenden Sünde verderbt waren. Der Apoftel aber fordert 2, 13, daß 
man fich aller menfchlihen Ordnung (ardewreivn xtioic), freilich nicht ala 
ſolcher, ſondern um Gotted Willen (dı« 769 “ugov) unterordne. Dies gilt 
nun zunächſt von der obrigkeitlihen Ordnung. Allerdings find die Chriften 


1) Spedell eriwtert Petrus 5, 3. 3 die Pflichten ber Aelteſten, denen das Sirten- 
amt über die Gemeinden (Vgl. $. 45, a) awertrant ift, wie ihm felbft als ihrem ouu- 
nosoßötepas bie Leitung ber ganzen Kiche (5, 1). Arch diefe Gemeinbeleitung (da 
irnozorein) foll ein Liebesiienft fein, der frenvillig unb bereitwillig, nicht blos and Zwang 
der Pflicht oder Gewinnſucht, und nicht m Herrſchſucht fondern in ber Demuth geibt 
wird, die mır fucht, den Andern ein Vorbild zu geben und fie dadurch zur Nachfolge 
anzutreiben. Ein zmeite® Gemeindeamt kennt Petrus in den Gemeinden, an die er fchreibt, 
noch sicht. Wie in der Gemeinde zu Ierufalem (8. 41, e) find es bie den Jahren nad 
Jüngeren (ot weirzsor), bie ihrer Wlteröfiellung nach ohne bejondere Beruntung die Auße- 
ten Dienfte in ber Gemeinde verrichten und baber zur Unterorbmung unter bie Welteften 
ermahm werden (5, 8). 
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als ſolche frei (Bgl. Matth. 17, 26), weil fie ald Rechte Gottes feiner menſch⸗ 
lichen Autorität unterworfen find (2, 16: oc —— ws Jeod dovAnı). 
Allein eben darum follen jie ihre Freiheit nicht zum Dedimantel der Schledh- 
tigkeit gebrauchen, vielmehr, weil ja auch die Obrigkeit da® Gutesthun for- 
dert, das Böſesthun beftraft,, ihr Durch ſolches Gutesthun Gehorſam leijten 
(2, 14. 15). Da der Chrift aber nad) not.a Jedem die ihm zulommende 
Ehre geben foll, fo verlangt Petrus auch für den König d. h. den römifchen 
Kaifer (2, 13) die ihm zukommende Ehrerbietung (2, 17), wobei er freilich 
nicht unterläßt , durch die Gegenüberftellung der Gottespflicht und Königs⸗ 
prlicht nach dem Borbilde von Marc. 12, 17 anzudeuten, day die Erfüllung 
diefer der Erfüllung jener in feiner Weife präjudicire. Auf die befonderen 
Eollifionsfälle, wo man Gott mehr gehorchen muß als den Menſchen (Act. 
4, 19. 5, 29), geht er hier nicht naher ein. 

c) Unter demſelben Gefichtöpunfte behandelt Petrus das Sclavenver⸗ 
hältniß, fofern er zu hriftlihen Eclaven redet, die noch ungläubige Herren 
baben. Auch hier fordert er im Namen der Gottedfurcht und um des Be» 
wußtieind willen , daß Gott es ift, der fie in das Sclavenverhältnig geſetzt 
bat (2, 19: dıa —— Feov), Unterordnung unter die Herren, ſelbſt 
wo diefe durch ihre Berfehrtheit (2, 18: axod.oig Pal. Act. 2, 40) den Ge⸗ 
borfam erſchweren. Giebt es in diefem Fall mandherlei Unbill au ertragen, 
jo gilt hier nur die allgemeine Wahrheit, daß die Chriften nad dem Vor⸗ 
bilde Ehrifti berufen find, durch unſchuldiges und geduldiges Ertragen des 
Unrechtd das Wohlgefallen Gottes zu erwerben, (2, 19. 20). Ein ähnlicher 
Fall findet ftatt, wo chriftliche Weiber noch ungldubige Männer haben 13, 
1). Hier gilt ed, nach dem Vorbilde der heiligen Weiber des alten Bundes 
ih den Männern unterzuordnen und im Gutesthun ausharrend ohne jede 
Menichenfurcht feine Hoffnung auf Gott zu ſetzen (3, 5.6). hr keufiher 
Wandel foll auch bier in der Furt Gotted wurzeln (3, 2) und ihr Schmud 
sicht in äußeren Zierratben fondem in dem fanftmäthigen und ftillen Geiite 
beftehen,, da diefer Schmud allein vor Gott werthvoll iſt (3, 3. 4). Nur 
gelegentlich wirft der Apoftel einen Blid auf die chriftlichen Ehen und verlangt 
von den Männern verftändige Einfiht (yrwaer) im Verkehr mit dem ſchwaͤ⸗ 
cheren Gefchlecht und gebührende Anerkennung der Ehriftenwürde der rauen 
auf Grund ded Suum cuique, da nur fo dad gemeinfame Gebet, das er 
als den eigentlichen Höhepunkt des ehelichen Lebens im Ehriftenthum zu be- 
trachten —* unbehindert bleiben kann (3, 7). 

d) Das rechte Verhalten der Chriſten zu den menſchlichen Ordnungen 
hat nah dem Willen Gottes noch den ſpeciellen Zweck, den Nichtchriſten, 
welche da3 wahre Weſen des neuen chriftlichen Lebens nicht veritehen fonn- 
ten, gerade in den natürlichen Lebensverhaͤltniſſen, die fie zu beurtheilen 
verftanden, zu zeigen, dag das Chriftenthum feine Anhänger zur treuen 
Pflichterfüllung in denfelben anhalte und befähige, und fo der Unwiſſenheit 
der thörichten Menichen den Mund zu ftopfen (2, 15). Die Richtchriften wa- 
ven nämlich nach 2, 12 geneigt, die Chriſten ald Uebelthäter zu verleumden, 
theils wirklich aus mangelhafter Kenntniß ihres fittlihen Leben, theild aber 
aud nach 4, A, weil fie durch die Abkehr der Chriften von dem unfittlichen 
Leben, das diefelben früher mit ihnen gemeinfam geführt, ſich getroffen fühl- 
ten und nun durch Läfterung den Stachel diefer Berurtheilung ihres Treibens 
abzuftumpfen ſuchten. Der Apoftel hofft noch, daß die Läſterer, wenn fie 
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bei näherer Betrachtung des chriftlihen Wandels fich ihrer Läfterung fchä- 
men müflen (3, 16), wenigfiend wenn der Tag ihrer Gnadenheimſuchung 
gefommen, dadurch werden veranlaßt werden, Gott zu preifen für das, was 
er in den Chriſten gewirkt hat (2, 12, Vgl. Natih. 5, 16), womit jie ja für 
Chriftenthum fo gut wie gewonnen find. in gleicher Weiſe hofft er, daß 
auch die gläubigen Weiber ihre ungläubigen Männer durch ihren Wanbdel 
ohne Worte werden geminnen fönnen (3, 1.2). Es gilt nur, vor Allem 
dafür zu forgen, daß die Chriften nicht durch eigene Sünde oder durch wohl⸗ 
emeinte,, aber übel angebrachte Einmifchung in Dinge, die fie nicht? ange- 
Ben (not. b), fi eine wohlverdiente Schmach ‚sieben (4, 15). Dagegen 
haben fie der pofitiven Feindſchaft der Ungläubigen gegenüber Gelegenheit, 
das Gebot der Feindesliebe Bi üben (8.25,c), nicht Böſes mit Böfem zu 
vergelten, weder das böfe Wort noch die böfe That, fondern die erlittene 
Unbill mit Segnen zu enwidern,, wofür 2, 23 auf das Beifpiel Chrifti hin- 
gewiefen und 3, 9 69 auf dad Wort Chriſti (Matth. 5, 44 — Luc. 6, 
28) angefpielt wird. Wie durch diefe® Thatzeugniß follen fie aber auch be- 
reit fein, ihren Feinden durch ein ebenfo —— AR als fanftmüthiges Be- 
fenntnig über ihre Chriftenhoffnung Nechenichaft zu geben (3, 15). Der 
Apoftel hofft, daß gerade ihr Verhalten im Leiden, wenn fie dabei uner- 
ihütterlih im Gutesthun verharren, ihren Feinden felbft noch zum Segen 
gereichen kann, wie es, in freilich einzigartiger Weife, bei dem Leiden Chriſti 
der Fall geweſen (3, 17. 18). Es geziemt fich für fie, fo lange fie ald Fremd⸗ 
linge hier unter den Richthriften leben (2, 11), diefen nicht Anftoß zu geben, 
fondern zum Segen zu werden. Auch können fie nur fo das höchite Ziel er- 
reichen , daß ihnen nach $. 45, c ald wahren Gottesknechten geſteckt ift, Gott 
zu verherrlihen. Wer lediglich um ſeines Chriſtennamens willen Schmach 
leidet (Bal. 4, 14), braucht fich derfelben nicht zu ſchaͤmen, da er Gott durch 
die Art, wie er diefen Namen trägt, Ehre macht (4, 16, lied: &> rw öro- 
uarı ToUTY). 


— m — — 


Bierted Kapitel. 
Der Meſſias nnd fein Werk. 


— — 


8. 48. Der Meſſiasgeiſt. 


In der Endzeit iſt Chriſtus, der als der meſſianiſche Erlöſer von An- 
beginn an im Rathſchluſſe Gottes vorhererfannt war, als jolcher ermählt 
und den Menfchen Fund gemacht worden.a) Der Gottesgeift, mit welchem 
er während ſeines irdifchen Lebens gefalbt war, hat ſchon in den Propheten 
gezeugt von dem, was ihm nad diefem Rathſchluſſe begegnen follte.b) 
Seinem durch diefe Salbung einzigartig potenzirten Geiſtesweſen nach fonnte 
der dem Fleiſche nach getödtete nicht im Tode bleiben, jondern mußte durch 
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die Auferftehung lebendig gemacht werden.c) In diefem Geifte hat Chriftus 
endlich bei feinem Aufenthalt im Hades den dort im Gewahrfam befindlichen 
Geiften der Verftorbenen die Heilsbotſchaft verfündet.d) 

a) Die Vollendung der Theokratie in dem gläubigen Israel hat begon- 
nen, weil die meſſianiſche Zeit da ift, und die meffianifche Zeit iſt da, weil 
der Meſſias erfchienen if. Wie 8.40, a, fo wird die von aller Peiſgung 
in den Blick gefaßte Endzeit (TO Eayarov ra» xgovw», als Ueberſetzung de 
prophetifchen ov2>:7 nına) al® gegenwärtig betrachtet, weil zu diefer Zeit 
der Meſſias fund gemacht ift (1, 19. 20). Daß Jeſus von Nazareth diefer 
Meſſias fei, braucht natürlich den Gläubigen in Israel nicht mehr verfün- 
digt zu werden; der Würdename des Meſſias, der urfprünglich auf die Au3- 
rüftung zu dem erhabenften Berufe des verheißenen Heilsvollenders hinwies 
($. 18) und damit das Bewußtfein feiner Heildmittlerichaft involvirt, ift be- 
reits jo ganz auf die geichichtliche Perfon Jeſu übergegangen, daß er zum 
Nomen proprium geworden ift!). Was die Propheten von den für den 
Meſſias beftimmten Leiden und den darauf folgenden Berherrlihungen ge- 
weiſſagt haben, da® wird jegt bereit3 in der evangelifchen Verfündigung von 
Jeſu ald eingetreten angefündigt (1, 11. 12). Schon diefe Anfchauung, wo⸗ 
nad die meſſianiſche Herrlichkeit nicht ald eine ihm urfprünglich eigne, fon- 
dem als eine für ihn in der Weilfagung beftimmte erfcheint, macht ed wenig 
wahrſcheinlich, dag Petrus auf ein vorgeichichtliched Sein und dem entfpre- 
hend auf ein ſchon urfprünglich übermenſchliches Wefen Chrifti reflectirt ha— 
ben follte. Eine ſolche Präeriftenz findet man freilich ſehr häufig in der 
Stelle 1, 20 (Bal. z.B. Lug, S. 349). Aber das paregwdeis geht nad 
feiner abjicht3vollen Beziehung auf dad eidoreg v. 18 nicht auf die durch die 
Erfheinung auf Erden erfolgte Kundmachung Chrifti, welche allerdingd dem 
Berborgenfein in einem früheren Zuftande entgegengefeßt fein könnte, fon- 
dern auf die Fundwnahung Chriſti in ſeiner Bedeutung als meſſianiſcher Er⸗ 
löſer (v. 18) durch ſeinen Tod (v. 19) und ſeine Erhöhung (v. 21), und dieſe 
Kundmachung wird dem Verborgenſein derſelben im göttlichen Rathſchluſſe ent- 
gegengeftellt. Um der Gemeinde der Endzeit willen, d.h. damit diefe wiſſe, 
dor fie erlöft ift und auf diefen Glauben ihre Sofmung auf die Beilgbollenbung 
gründe (v. 21), iſt Ehriftus jept kundgemacht als das, was er ihr fein will, 
aber darum hat doch Gott Ihon von jeher die Berfon Ehrifti ala das 
meflianifche Gottedlamm aus Jelaj. 53 vorher erkannt (rgneyvwouevos), 
durch deſſen Blut die Erlöfung werde vollbracht werden ?). Diefed göttliche 


1) Nie mehr wird von Petrus der Name Tnooſũc gebraudt; am hänfigften und zwar 
vorzug®weife, wo auf fein irdifche® Leben zurüdigeblidt wird (1, 11. 19. 2, 21. 3, 16. 18. 
4, 1. 14. 5, 10. 14), wird er Xp:oros ſchlechthin genannt, feltener und ohne erfichtlichen 
Unterfchied o Xprorös (3, 15. 4, 18. 5, 1). Daneben findet ſich ausfchlieglidh der Name 
’Inseug Xprotes (1, 1.2. 3. 7. 13, 2, 5. 8, 21. 4,11. BgL 8.41, a), bie Leßart Xpr- 
orös Inooũc in 5, 10. 14 ift ohne Zweifel unrichtig, Es verfieht ſich von jelbft, daß 
diefe Exhebung des Würdenamens Jeſu zum Eigennamen eben darin ihren Grund hat, 
daß die Perfon Jeſu dem Chriften überall und ausſchließlich in feiner fpecifiichen Heils- 
mittlerqualität vor Augen fleht. | 

3) Nicht die Abſicht, auf die univerfelle Bebeutung bes Erlöſungswerkes hinzuweiſen 
(Bgl. Klofl. a. a. O. ©. 705), fondern lediglich die Erwähnung der Endzeit Bat es her 
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Vorhererkennen fest aber fo wenig wie dasjenige, welches die ald Direct meſ⸗ 
fianifche gefaßte Prophetie überall involvirt, ein gleichzeitiged Vorhandenſein 
der Perſon voraus, deren Dualification Gott vorausichaut. Ganz ähnlich 
wie dad gläubige Israel (1, 2: Eudexroi — xara sroorvwow Henv und 
dazu 8. 44,3) hat Gott die geichichtliche Perfon Jeſu ın Gemäßheit diejes 
Borhererfennend zu ihrer mellianifchen Beitimmung erwählt (2, 4. 6). 

b) Wenn e8 1, 11 heißt, daß der in den Propheten redende Geift Chriſti 
die Schickſale Chriſti vorher bezeugte, fo läge es hier ungleich näher, dar- 
unter den Geift des präeriftirenden Ehriitus zu verftehen (Vgl. Lechler, S. 177), 
und dem fteht nicht entgegen, wie Beyſchlag, ©. 121 meint, daß Jeſus nad 
petrinifcher Lehre erit durch feine Erhöhung zum Meſſias gemacht it. Denn 
wenn troßdem der zum Nomen proprium gewordene Meiliadname und jwar 
mit Vorliebe von der geichichtiichen Perſon Chriſti gebraucht werden kann 
(not. a), fo fann er auch auf den präexiſtenten übertragen werden. Aber 
auffallend wäre es allerdingd, daß er in demſelben Eape ohne Unterfchei- 
dung von dem präegiftenten (TO Ev avroig vevua Xorov) und von dem 
geichichtlichen (za eis Agıorov nesdmuara) gebraudt wäre, und da der 
Zinn, welcher entitebt, wenn man ihn beide Dale von dem geichichtlichen 
Chriſtus fapt, ein mit den fonitigen Vorausſetzungen der petrinifchen Lehre 
durchaus übereinftimmender iſt, fo ift diefe Faſſung allein berechtigt. Hier⸗ 
nach iſt der Geift, mit welchem Chriſtus bei der Taufe gefalbt wurde (8.38, b) 
und welcher aljo während feines Amtslebens jein Geiit war, bereitö, ehe er 
ihn empfing, in den Propheten thätig geweien. Diefer Geift ift nicht? an- 
dered, als der ewige Gottesgeiſt, in welchem der meflianifche Heilsrathſchluß 
von Ewigfeit ber gefaßt war und welcher darum ebenjo in den Propheten 
davon zeugen fonnte, wie er nachmals den Meſſias jelbft zu der Ausführung 
dieſes Rathſchluſſes befähigte. Will man dies eine ideale Präeriftenz Chriſti im 
göttlichen Geifte oder im göttlichen Rathichlufje nennen, fo ift dagegen faum 
enrwa® einzuwenden, aber eine ſolche ift mit der Vorausſetzung einer direct 
meſſianiſchen Prophetie, von welcher Betrug mit allen NTlihen Schriftftellern 
ausgeht ($.46,a), überall gegeben. 

c) In der Etelle 3, 18 wird die menfchliche Perſon Chriſti nach zwei 
verichiedenen Seiten betrachtet, von denen die eine als Fleiſch, die andere 
ala Geiſt bezeichnet wird. Es ift aber nicht richtig, wenn Benfchlag, ©. 113 
darin mur die beiden Factoren des menfchlichen Weſens überhaupt fieht; denn 
wenn auch das Fleiſch nach 8.27, a einfach das Subftrat des irdifch-leiblichen 
eben? iſt, fo fann doch der Geiſt hier nicht das geiſtige Weſen des Menſchen 
überhaupt bezeichnen , wie etwa in der Stelle 4, 6. Diele an fich nämlich 
fönnte das Xebendiggemacht = d. h. Auferwecttwerden des dem Fleiſche nach 
Getödteten in feiner Weife begründen, da das geiftige Wejen des Menichen 
ala ſolches zwar nach der Trennung der Seele vom Leibe fortdauert,, alfo in 
diefer Beziehung einer Lebendigmachung nicht bedarf, dagegen aber eine Le⸗ 
bendigmadhung , wie fie mit der Auferftehung Chriſti eintrat, nicht an fi 
fordert, vielmehr ihrer jedenfalld bis zum jüngften Tage entbehrt. Aller: 
ding® entipricht dad rreuue in Chriſto dem srveüua in jedem Menfchen, 


vorgernfen, daß im Gegenſatz diefe® göttliche Vorhererlennen bis in die erfte Anfangäzeit, 
d.h. bis vor die Weltichöpfung Hinaufdatirt und dadurch der göttliche Heilsrathſchluß als 
ewiger ausbrüdlich bezeichnet wird. 
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aber eben weil es nicht ein gewöhnlich menfchliche? zzveuua war, fondern 
ein mit dem Gotteögeift gefalbtes d. h. bleibend erfüllte (not. b), fo konnte 
er dem Geifte nach nicht wie jeder andere Menfch im Tode d.h. im leiblofen 
Hadedzuftande bleiben, fondern mußte lebendig gemacht d. h. auferwedt 
werden. Wenn alfo Act. 2, 24 die Nothwendigkeit der Auferftehung noch 
lediglich durch die Borherfagung derfelben begründet war (8.39, a), fo wird 
fie bier bereit3 auf das einzigartige Geifteswelen Chrifti zurüdgeführt, wel- 
ches er empfing, al® der ihm verliehene Gottedgeift ihn zum Xꝙ oroq madıte. 
Freilich aber war die Auferwedung nur bordergefagt, weiil fie zur Erfüllung 
des Meſſiasberufs nothiwendig war, und eben aus demielben Grunde war 
fie in dem Geifte begründet, der ihn zur Erfüllung dieſes Berufs befähigte ?). 

d) Nah 3, 19 ıft Chriftus 2» zrveduar: in den Hades gegangen, um den 
darin im Gewahrfam (Er YrAcur) befindlichen Geiftern die Deilsbokfchoft zu 
bringen (Vgl. auch A, 6). Darunter find nicht, wie Baur, ©. 291 meint, 
die gefallenen Engel (Gen. 6), fondern die von dem Körper getrennten 
Seelen der Berftorbenen ($. 27, c) zu verftehen. Das Subject ift aber nicht 
der bereits auferweckte Chriftus, der eben nicht mehr bloß &v rvevuarı war, 
fondem in der Auferftehung wieder einen Leib empfangen hatte, ſondern 
der getödtete, der, wie jeder andere Verftorbene, nachdem der Geift fih vom 
Körper getrennt hatte, zunächft nur noch &v zevevnarı eriftirte und darum 
auch unter den törperlofen GSeiftern (den Berftorbenen, die wie er nur & 
zevevueorı eriftirten) wirken fonnte. Während aber die anderen Geifter im 
Scheol nur ein fchattenhaftes Dajein führen, fonnte der Geift Chriſti, wel- 

8) Allerdings ift 3, 18 nicht direct gejagt, daß fein rveüna als ſolches das Lmoraei- 
asar forderte, fondern nur, daß es daflelbe erfuhr; aber wenn bie ganze Stelle ent- 
widelt, wie e8 zu der einzigartigen Segensfrucht des Leidens Chrifti gelommen ift, fo 
liegt e8 in der Natur der Sache, daß das, was ihm widerfuhr, nicht® zufälliges geweſen 
fein kann, fondern in der einzigartigen meffianifhen Qualität diefer Berjon begründet 
fein muß. Daraus erhellt aber au, daß der Hinweis auf das Fehlen des Artitels bei 
nveyparı und oapxl die chriftologifche Bedeutung diefer Stelle nicht entträften kann. Wil 
man dafjelbe auch urgiren (was mir Angefichte des bei Petrus fo auffallend häufigen 
Fehlens des Artitel8 immer gewagt ericheint und ſchon durch daB auf nveuparı bezogene 
ev @ fehr erſchwert wird), fo fann doch die Ausfage von dem, was Chriſto fleifchlicher- 
ſeits oder geiftigerfeit8 wiberfuhr, nur danach recht beurtheilt werben, ob das Ausgeſagte 
von dem fleifchlichen oder geiftigen Welen des Menfchen überhaupt gelten fann. So 
gewiß mm das Savarwdelc feine andre als die allgemein-menfchliche (fterbliche) odo& vor- 
ausſetzt, fo gewiß weift das Lwonasiodar, das, wie oben gezeigt, dem menſchlichen nyeüne 
als ſolchem nicht eignet, darauf bin, daß e8 mit dem rveupa des Meifias eine andre Be 
wandtniß gehabt haben muß al8 mit dem der Menfchen überhaupt. Unfaßlich aber ift es, 
wie Kloft. (a. a. O. ©. 706), der doch die Echtheit der petriniichen Heben, wie des petri- 
niſchen Briefe annimmt, es willtührlich nennen kann, wenn wir (aud) abgefehen von 
unfrer Auffafiung der Stelle 1, 11) die in jemen zweifellos bargebotene Thatfacdhe ber 
Salbung Jeſu bei der Taufe Hier zur Erläuterung beranziehn. Over folite Petrus diefe 
Grundthatſache der evangeliichen Verkündigung wirklich erſt ausbrüdlid in feinem Briefe 
erwähnen, um fie für das Bewußtſein feiner Lefer vorausfegen zu dürfen? Daß aber das 
menſchliche rnveuux durch feine bleibende Bereinigung mit dem göttlichen nveupa eine hö⸗ 
bere Qualität empfängt, welche die Perfon Ehrifti über das allgemeine Menfchenichidfat 
hinaushob, ift gewiß feine unverfländliche Vorftellung. 
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her mit dem ibn zur meffianiichen Wirkſamkeit befähigenden Gotteögeifte 
gefalbt war, oder — was nur ein anderer Ausdrud dafür ift — Chriſtus 
ın dieſem Geifte feine meifianifche Wirkſamkeit unter den Geiftern im 
Scheol fortfeken +). Wie alfo der Geift, welchen der Meſſias in feinem ir- 
difchen Leben empfing, vor diefer Zeit in den Propheten wirkſam war, fo ift 
er es auch geweſen, der ihn noch nach dem Ende feines irdifchen Leben? un- 
ter den Geiſtern im Hades wirkſam fein ließ. Es erhellt auch hieraus, wie 
das höhere Weien in Chriſto auf diefer Stufe apoftolifcher Lehranſchauung 
noch Lediglich als der ihm mitgetheilte, darum aber auch in feiner Wirkſam⸗ 
feit an das irdifche Leben Chrifti nicht gebundene Gottesgeift gedacht ift. 


8.49. Die Heilsbedentung des Leidens Chriſti. 


Das Leiden Chriſti, das von ihm in vollſter Unſchuld und Geduld ge⸗ 
tragen iſt, war bereits in der Weiſſagung vorhergeſehen. a) Der einzigartige 
Zweck dieſes Leidens war, die befledende Sündenfchuld von dem Bolfe zu 
nehmen, indem Chriftus bei feinem Tode am Holze an der Sünder Statt die 
dadurch verwirkte Strafe trug.b) Auf Grund des legten Vermächtniſſes 
Chrifti fann died auch fo dargeftellt werden, daß die Gemeinde mit dem 
jühnenden Blut eined Bundesopferd befprengt und dadurch das der Gemein- 
(haft mit Gott fähige wahre Gottesvolk geworden ift.c) Wenn auch die 
Crlöfung von der Macht der Sünde ald Folge des Todes Chrifti bezeichnet 
wird, fo darf diefelbe Doch im Sinne des Apofteld nur als feine mittelbare 
praftifche Wirkung betrachtet werden. d) 

a) Wenn nicht ſowohl die einzelne Ihatfache des Todes Ehrifti, fondern, 
wie Act. 3, 18, das Leiden deilelben überhaupt wiederholt fo nahdrüdlich 
beroorgehoben (2, 23. 3, 18. 4, 1. 13. 5, 1) und dabei indbefondere auf 
das vorbildlihe Berhalten Chrifti in demfelben reflectirt wird (2, 21), fo 
verräth fich hierin nur der Augenzeuge, welchem Chriftus in feinem Verhal⸗ 
ten während der leidensvollen Schlußtage feined irdifchen Lebens mit allen 
ihren Erlebniſſen noch lebendig vor Augen ſteht. Schon 3, 18 leidet er als 
der Gerechte (Bol. 8.38, b) und der hinzugefügte Zweckſatz zeigt, daß auch 
hier das Leiden als ein freiwillig übernommenes, aljo nicht nur unfchuldig, 
jondern auch willig und geduldig getragenes erfcheint. Daſſelbe befagt dad 
aus Jeſaj. 53, 7 entlehnte Bild vom Lamm. dem Sinnbilde der ftillen Ge- 
duld (1, 19). Wenn daſſelbe als fehllod (@uwuos) bezeichnet wird, fo zeigt 
der erläuternde Zuſatz (za &orrılos), daß diefed nicht im rituellen Sinne 
(Levit. 1, 10), fondern im Sinne fittlicher Mafellofigfeit gemeint ift, fo daß 


4) Wie einerfeit® nach Act. 2, 27 bie Seele des Meifias nicht im Scheol belaſſen wer- 
den konnte, fo konnte andererſeits der diefe Seele conftituirende Geift auch nicht arı dem 
Schattenleben der menſchlichen @eifter im Hades theilnehmen , obwohl Chriſtus felbfiver- 
Kändlich, wenn einmal geftorben, wie jeber andere dv veunar: in den Scheol binabgehen 
mußte. Die Hadesfahrt Ehrifti als foldhe wird darum auch als eine völkig felbfiverftänb- 
liche Thatſache behandelt und die apoftolifche Ausſage bezieht fih nur auf bie in folge 
derfeiben entfaltete meffianifche Wirkſamleit Ehrifti, die als Beweis für die fegensreiche 
Frucht feines Todes (3, 17. 18) zur Sprache fommt. . 
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auch bier neben der Geduld die Unſchuld diejes Leidens hervorgehoben wird. 
Am ausführlichiten gefchieht Died 2, 22. 23, wo zuerit mit den Worten Se- 
faj. 53, 9 die Unfhuld und dann in einer Umfchreibung von Jeſaj. 53, 7 die 
ſchweigſame Geduld des Leidenden hervorgehoben wird, wie denn jene Weif- 
fagung vom Knechte Gottes fehon 8.38, b ald mellianifche gefaßt war. Es 
ift aber nicht nur der Eindrud des Leidend, der Damit hervorgehoben wer⸗ 
den fol, fondern es ift der eigenthümliche Werth dieſes Leidens in diefer fei- 
ner Qualität begründet (1, 19: zinınv alua. Vgl. 8. 46,d). Obwohl dem- 
nach dieſes Leiden ein freiwilliged war, fo iſt doch von der anderen Seite 
bafielbe ſchon in der meſſianiſchen Weiſſagung für Chriftum vorherbeftimmt 
(1, 11. Vgl. $.38,c), und fofern gerade diefer Theil der Weilfagung be⸗ 
reits erfüllt ift (1, 12), muß in ihm der bereits vealifirte Theil der mefliani- 
Ihen Vollendung wefentlih mit begründet fein. 

b) Wenn das Leiden Ehrifti als Beifpiel für dad Segendreiche (Vgl. 
xceirrov: 3, 17) eine? unſchuldig erduldeten Leidens aufgeführt wird, fo be- 
vormortet doch der Apoftel, dag diefes Leiden in feiner eigenthümlichen Se- 
gensfrucht ein einzigartiged gewefen fei, das ſich der Natur der Sache nad 
nicht wiederholen kann (v. 18). . Chriftus hat einmal (ara) gelitten um 
der Sünden willen, diefelben müflen alfo durd dies einmalig Leiden abge- 
than fein. Da nun.al® Zweck diefed Leidens angegeben wird, daß er dem 
Volke das zur Vollendung der Theofratie nothiwendige Nahen zu Gott er- 
möglichte ($. 45, c), dieſes aber bisher durch die Schuldbefletung des unrei⸗ 
nen Volkes unmöglich gemacht war, fo erhellt daraud, daß er durch dies 
Leiden die Schuldbefledung des Volfed getilgt hat. Wie dies gefchehen fei, 
wird ſchon dadurch angedeutet, daß er als Gerechter für Ungeredhte gelitten 
hat t), wird aber erft vollitändig klar aud der Hauptftelle 2, 24. Dieſe weiſt 
durch ihren Wortlaut wie durch ihren ganzen Gontert jo deutlih auf Jeſaj. 
53 hin, daß fie nur aus diefer Weiffagung erläutert werden kann. Es ijt 
alfo davon die Rede, daß Chriftus unfere Sünden getragen (Sefaj. 53, 12: 
avröc Auapriag oliv avıweyner ; hebräiſch aip;, 520), d. h. aber nach 
ftehendem ATlichen Sprachgebrauch (Num. 14, 33), daß er die Strafe der- 
felben (ftellvertretend) erlitten bat. Ganz ähnlich wie Jeſaj. 53, 11 (avzwr 
ovrds) wird auch hier durch die Gegenüberftellung von nuav aurds das 
Moment der Stellvertretung noch ausdrücklich hervorgehoben ?). Der Zu- 


1) Zwar liegt in der Präpofition vrep bier jo wenig wie 2, 21 (4, 1 ift das unkp 
pav unecht) der Begriff der Stellvertretung, aber der fo nachdrücklich bervorgehobene 
Gegenſatz des Gerechten und der Ungerechten wedt nothwendig die Borftellung, daß das 
zum Beſten diefer erlittene Leiden eigentlich von ben Ungerechten hätte erlitten werben 
follen. Auch war die Borftellung foldder Stellvertretung bereit durch Marc. 10, 45 au 
die Hand gegeben (8. 22, c), und da das Folgende zeigt, daß das Leiden Chrifti im Tode 
gipfelte, fo hat er wie dort feine Seele an der Sünder Statt in ben Tod gegeben. 

2) Dagegen tft die Opferidee (Vgl. Lechler, S. 179) nicht nur dem hier in Betracht 
tommenden jefajanifchen Conterte fremd , fondern ebenjo die Borftellung des Sünbentra- 
gend dem Opferritual. Nie wird von einem Opferthiere gelagt, daß es die Sünden trägt; 
nur von dem zweiten Bock am großen Berjühnungstage, der gerade nicht geopfert, fon- 
dern in die Wüſte gejagt wurde, wird gefagt, daß ihn die Miſſethat der Kinder Israels 
aufs Haupt gelegt fei, damit bie völlige Entfernung diefer durch das Opfer bed erften 
Bocks gefühnten Sünde ſinnbildlich dargeftellt werde (Levit. 16, 20 — 22). 
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jag sr so Evlov, in welchem, wie in den petrinifchen Reden der Acta 
(8. 38,c), das Kreuz als das Galgenholz bezeichnet wird, kann alſo nicht 
dem amorpsgpeır die Bedeutung ded Hinauftragens ded Opfer? auf den Altar 
geben, ſondern nur mittelft einer Brägnanz den Gedanken anfügen, daß er 
die Sünden trug, and Kreuz binauffteigend, weil er gerade Dort die ſpeci⸗ 
niche Strafe für die Sünden erlitt. Es ift alio nicht jowohl der Tod an 
jich, wie 4, 6, fondern der unnätürlihe gewaltfame Tod (Dal. 8.34, c), wie 
ihn Ehrijtus erlitt, ald Gottedgericht über die Sünde und damit als Strafe 
berielben gedacht. Wo aber die Strafe getragen iſt, da iſt die Sünde ge- 
jühnt und dadurd die Schuldbejlefung hinweggetban. Es iſt hiernach klar, 
wie die fpecififche Heildbedeutung ded Todes Chriſti auf Grund von Jeſaj. 53 
erfannt iſt und mit Bezug darauf erläutert wird. 

c) Wie außerdem die Simfegungäimorte des Abendmahls für das Ber- 
itandnig der Heildbedeutung des Todes Chrifti maßgebend geworden find ?), 
zeigt deutlich die Stelle 1, 2. Eine Beiprengung des Volkes mit dem Blute 
des Opfers fand nämlich ausſchließlich beim Stiftungsopfer des alten Bun⸗ 
de? jtatt, und da dort nach Erod. 24, 7. 8 die Berpflihtung zum Gehorſam 
der Blutbeiprengung vorherging, fo iſt die Anfpielung auf dieſe Stelle evi⸗ 
dent, weil auch hier das eig irraxomv dem eig bavrıauov aluaros 'Inoov 
. Xosorov vorhergeht. Beides zufammen conftituirt offenbar eine neue Bun⸗ 

desitiftung,, wie fie Jeſus Marc. 14, 24 als dur fein Blut vermittelt be- 
zeichnet hatte (8.22, c). Wie Gott mit dem Volke Jsrael den alten Bund 
am Sinei ſchloß, nachdem dajlelbe zum Gehorfam verpflichtet und durch das 
jühnende Blut ded Bundedopferd von der bisherigen Schuldbefledung gerei- 
nigt war, jo werden hier die Gläubigen aus Jsrael bezeichnet ald erwählt 
sum Gehorfam und zur Beiprengung mit dem Blute Jeſu Chrifti, d. h. 
alfo ala erwählt zu dem Eigenthumsvolk ded neuen Bundes, das durch den 
Gehorfam ein Bolt von wahren Gottedfnechten werden und durch die Blut- 
beiprengung von der die volle Gemeinfchaft mit Gott hindernden Schuldbe- 
fledung gereinigt werden foll (8. 44.45). Der neue Bund ift alſo auch hier 
nach Jerem. 31, 31 — 34 ald Bund der Gnade und der Vergebung gedacht, 
aber diefe Vergebung Tann erſt eintreten, wenn da® Bolt mit dem jühnen- 
den Blute des Bundesopferd befprengt und dadurch gereinigt ift. 

d) Die Erlöfung aus der ägyptiichen Knechtſchaft war bon von Stes 
phanus als vorbildlich für das durch Chriftum gebrachte Heil betrachtet (Act. 
7, 35). Auch in der meflianifhen Weillagung war vielfach eine Erlöfung 
von allen Feinden in Audficht genommen (Serem. 15, 21. 31,11: 79, >), 
und eine foldhe bildete einen Beitandtheil der meifianifchen Erwartung zu 
Chriſti Zeit (Luc. 1, 74. 24, 21: .nArrilouev Orı avrög Earıy 6 Ella 
kvrgovodar rör lopanı). Er felbit hatte jeinen Tod als das Löſegeld be 
zeichnet, wodurch «er die DMenichenfeelen vom Tode erlöfe (8.22,c). Bon 
einer ſolchen Erlöfung redet nun auch Petrus 1, 18; aber er bezeichnet ala 
die Macht, von welcher die gläubige Chriftengemeinde erlöft ift (&AvrewInre 
Se eng — tum avaaıeopns), ihren biöherigen Wandel, welcher als ein 


3) Schon die Art, wie e8 2, 24 heißt, daß Jeſus die Sünden an feinen Leibe ge- 
tragen habe, vergegenmwärtigt nicht nur in concreter Anfchaulichleit die Art feines Tobes- 
leidens, fondern mwedt zugleich die Erinnerung an die Symbolil de8 Brodbrechens, in wel⸗ 
her Jeſus feinen Yeıb als im Tode gebrochenen bezeichnete (Marc. 14, 22). 
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pon den Bätern überlieferter bisher eine tnechtende Macht über fie ausgeübt 
hatte, die fie hinderte, wahre Gottesfnechte und Kinder ded Gehorfame (1, 
14— 17) zu werden, Als das Löfegeld, Durch welches diefe Erlöfung be- 
wirft iſt, bezeichnet Petrus das Blut Chrifti, deilen Leiden hier nad) not. a 
in feiner ſpecifiſchen Koftbarkeit im Gegenſatz zu dem ſonſt Koftbarften, Gold 
und Silber, hervorgehoben wird. Weber die Art, wie diefe Loskaufung 
dur das Blut Ehrifti vermittelt wird, fagt die Stelle direct nicht? aus +), 
fie erklärt fich aber nach $. 46, a daraus, Daß die Botichaft von dem fühnen- 
den Tode Ehrifti mit einer zwingenderen Macht, ald fie der bisherige Wan- 
del übte, den Menfchen veranlakte, fih von der Sünde zu fcheiden. Dat 
dies aber die Abficht bei dem Tode Chrifti war, fagt direct 2, 24, wo es 
heißt, dag Chriftus unfere Sünden getragen habe, damit wir, den Sünden 
fern geworden, der Gerechtigkeit leben und fo von der Sündenkrankheit ge- 
beilt werden (Bal. Ielaj. 53, 5). Hier wird es ganz Mar, daß die Be- 
freiung von der Sünde erft die mittelbare Folge ded Todes Chrifti ift, da 
als der unmittelbare Zweck deifelben das Tragen unferer Sündenſchuld ge- 
nannt ift. Don der Sünde aber, welche Chriſtus am Hole hat jtellvertre- 
tenb, büßen müflen, kann fi) der Menſch nur für immer gefchieden füh- 
n°). 
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Dur feine Aufermedung und Erhöhung ift Chriftus erft vollkom⸗ 
men zum Meffiad eingefebt und zu gottgleicher Würdeftellung erhoben.a) 
Erſt dadurd war den Apofteln die mit dem Tode Jeſu verloren feheinende 
Hoffnung auf die mefjianifche Endvollendung wiedergefehrt.b) Mit der 
Wiederkunft des erhöhten Chriftus mußten die Erwählten zu dem ihnen be- 
ſtimmten bimmlifchen Befikthum gelangen, in welchem ihnen das ewige Le- 
ben und die ewige Herrlichkeit zu Theil wird.c) Der zum Weltrichter Er- 
höhte war aber auch allein im Stande, aud dem dann bevorjtehenden defini- 
tiven Gericht zu erretten und fo die verheißene mefftanifche Errettung berbei- 
zuführen.d) 


4) An das Lamm als Sühnopfer zu benlen (v. Cölln, IL ©. 327), fordert weder 
Jeſaj. 53, 7, wo das Lamm lediglich als Bild fiiller Geduld und nicht als Sühnopfer in 
Betracht kommt, noch erlaubt es die Bedeutung des Suhnopfers (Levit. 17, 11), welche 
nicht vebemptorifher Art if. An das Paſſahlamm (Lechler, S. 178) könnte man benien, 
fofern dieſes an die vorbildliche Erlöfung aus Aegypten erinnert. Da aber die Erwäh- 
nung des Zammes im Contert feinen anders beftinunten Zweck hat (f. o.), fo liegt biefe 
Anfpielung nit im Sinn des Apofteld. Auch würde fie über die Art, wie die Erlö- 
fung zu Stande kommt, immer nichts ausſagen. 

5) Wenn man biefen Gedanken durch die paulinifche Lehre von der Lebendgemeinfchaft 
mit Chrifto ſich Bat vermitteln wollen (Baumgarten - Erufius, ©. 416), fo liegt diefelbe 
dem Wortlaut wie dem Contert unferer Stelle ebenfo völlig fern, wie ber Stelle 4, 1, 
die Schmid, II, S. 178. 179 darauf bezieht, und von ber Baur, ©. 290 vergebli zu 
zeigen verjucht, daß fie aus dem paulinifchen Gedanlenzuſammenhange ergänzt werben 
müfie. 


8. 50. Die Auferfiehung als Grund der Chriſtenhoffnung. 169 


a) Gott hat Chriftum auferwedt von den Todten und ihm Herrlichkeit 
gegeben (1, 21), womit ohne Zweifel feine Erhöhung zur Rechten Gottes 
gemeint it, die durch feine mit der Auferftehung gegebene Erhebung zum 
Himmel (3, 22: rogevdeig eig oüpavoy), wenn auch nicht durch eine ſicht⸗ 
bare Himmelfahrt (Bol. $. 39, b), vermittelt gedacht wird. Dadurch ift er⸗ 
wieſen, daß der von den Menjchen verworfene Stein (nach Palm 118, 22, 
wie 8. 38, c) der von Gott erwählte und hochgeehrte war (2, 4), von dem 
es Jeſaj. 28, 16 hieß, daß ihn Gott zum Editein der vollendeten Theofratie 
machen wolle (2, 6. 7). War auch Jeſus fchon während feines irdifchen Les 
ben? der Xosoros im Sinne von $.38,b, d. b. der zum Meſſias ermwählte, 
sur Herbeiführung der Heildvollendung beitimmte Menſch, fo it doch erft 
durch feine Erhöhung zu der Bollendung der Theofratie der eigentliche Grund 
geieat. indem er au ihrem Herm (1, 3) und Oberhirten (5, 4) gemadt ıft 
(Bgl. 8.39,c). Dadurch ift er denn auch erft vollkommen ald der Meffias 
kundgemacht (1, 20. 21. Vgl. 8.48,a), und nun wird er auch in der evan⸗ 
gelifchen PVerfündigung von den dem Meſſias jchon in der Weiſſagung be- 
timmten (1, 11. 12. Vgl. 8.39, a. b) und an ihm vollzogenen Verherrlichun⸗ 
en als folcher offenbart (1, 13) 2). Er ift aber nicht nur zum Herm der 
heokratie, fondern durch feine Erhebung zum göttlichen Ihronfig auch zur 
Theilnahme an der göttlichen Ehre und Weltherrichaft erhöht (Val. 8.39, c), 
jo dad ihm nun 18 3, 22 auch die Engel untenvorfen find?). Gr wird 
demnach nicht nur 5 xugeog Yuwv (1, 3), fondern © #ucgros ſchlechthin ge- 
nannt , wie Gott felbit (1, 25. 2, 13. 3, 12), was Beyichlag, ©. 118. 
119 in feiner Bedeutung nicht gewürdigt hat. Auch hier wird, wie $. 39, c, 
ein Allied Gitat (Pialm 34, 9), das von dem xvaros-ehova handelt, 
ohne weitere® auf ihn bezogen (2, 3) und ebenio 3, 15 (Vgl. Jeſaj. 8, 13) 
mit ausdrüdlicher Hinzufügung des erflärenden z0ov Xguozov im Gegenſatz 
zu aller Menſchenfurcht das üyıakaıy für ihn gefordert, da® mit der Gottes⸗ 
furcht (Matth. 10, 28) identifch iſt. Er ift alfo auch hier in feiner Erhöhung 
ein gottgleiches Weſen; Doch darf die Dorologie 4, 11 nicht mit Schmid, II. 
2.174 auf ihm bezogen werden. 

b) Der Tod Jeſu konnte wohl vom Standpunkte der fpäteren apofto- 
lichen Betrachtung aus als das Heil begründend erfannt werden (8. 49), 
aber zunächft fchien doch auch für die Apoftel mit ihm jede Hoffnung auf die 
von Jeſu erwartete meffianifche Vollendung zu Grabe getragen (Luc. 24, 21). 
Es iſt der Ausdrud der unmittelbarften Lebenderfahrung, menn Petrus 1, 3 

1) Auch Hier wird ihm wohl der Name des Gottesſohnes nicht birect beigelegt; 
aber ähnlich wie 8. 39, b wird gerabe da, wo er in feiner meffianifchen Qualität als un- 
fer Herr bezeichnet wird, Gott fein Bater genannt (1, 8), wie benn berfelbe aud 1, 2 
gerade in Bezug anf die Durch die Erwählung conflituirte neue Gottesgemeinde, in ber 
ſich die Theokratie vollendet, Seds zarıp heißt, was wohl mit Bezug auf den im Fol- 
genden genannten Jeſus Chriftns zu verftehen ift. 

3) Die Engel erfcheinen 1, 13 als eine höhere Ordnung von Geſchöpfen, die zwar 
an dem mefftanifchen Heilswerk ımbetheiligt find, aber durch ihr Verlangen, in bie ver- 
fündigten Heilstbaten hineinzufchauen, die Größe und Herrlichkeit derſelben anſchaulich 
machen. Durch die Erhöhung über fie, deren verfchiedene Orbnungen durch das beige- 
fügte dEovolar xat Suvapere mit umfaßt werden follen, wird wie 8. 19, d die Weltherr- 
ſchaft des erhöhten Chriſtus zur Bollendung gebradit. 


* 
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jagt, daß fie durch die Auferftehung Jeſu Chrifti zu einer lebendigen Hoff: 
nung wiedergeboren feien. Erſt durch diefe war ja der geftorbene Kerns mit 
untrügliher Gewißheit ald der Meſſias fund gemacht und zugleich zur vollen 
meſſianiſchen Herrlichkeit erhoben (not.a). Nun erft fonnte den Apofteln ein 
neues Leben der Hoffnung aufgehen. ‘Der auferftandene und erhöhte Chri⸗ 
ſtus fonnte und mußte vollenden, was der am Kreuz Geftorbene unvollen- 
det gelaſſen hatte. So fhildert 1, 21 die Genefiß der Ehriftenhoffnung. 
Durch Ehriftum find die Chriften gläubig geworden an Gott, d. b. nach dem 
Contert: fie haben auf ihn vertrauen gelernt ald den Vater, der fie zu fei- 
nen Kindern berufen (1, 15) und erlöft bat (1, 17. 18). Died Vertrauen 
auf Gott war aber durch ihn nur dann vermittelt, wenn man ihn ald den 
Meſſias erkannte, und die Gewißheit feiner Meffianität dadurch, daß Gott 
ihn auferwedt und ihm die nah 1, 11 verheißene Herrlichkeit gegeben hatte. 
In diefer feiner meilianifchen Herrlichkeit war er der geworden, der die Er- 
füllung aller Verheißung gottesmächtig binausführen konnte, fo dag nun 
der Glaube der Chriſten an den Beginn der Heildzeit zugleich zur Hoffnung 
auf die Vollendung derfelben werden mußte (wore zıv niorıv bumv ai 
EArcida elvar), die Gott durch den Mefiind herbeiführen wird >). 

c) Die Chriftenhoffnung fnüpft ſich an die nach $. 39, d erwartete zweite 
Sendung des Meſſias. Erſt dann wird der jept noch unfichtbare Chriſtus 
als dad, was er ift, offenbar werden (1, 7. 8) in feiner vollen meffianifchen 
Herrlichkeit (4, 13. 5, 1). Wie diefe zweite arroxadvyus des Meſſias der 
durd) die evangelifche Berfündigung bewirften (1, 13) parallel fteht, fo auch 
die pavepwoıg Jeſu ald des meffianifchen Oberhirten (5, 4) feiner jet ſchon 
eingetretenen (1, 20), Mit ihr kann aber dann auch die Heildvollendung 
erwartet werden. Und wie die bisherige Erfüllung der Verheißung ald Rea- 
liſirung des dem Volke Israel vorgeftedten Ideale gedacht ift (Capitel 3). jo 
wird auch die noch zu erwartende Erfüllung aller Berheigung unter demiel- 
ben Typus der Realifirung ded dem Volke Israel verheigenen Zieles ange- 
haut. Nun aber war die fpecifiiche dem erwählten Volke gegebene Ber- 
heißung der Beſitz des Landes Ganaan, die «Anonvouia (Xevit. 20, 24. 
Deufr. 19, 10. 20, 16), und fo hat nun aud jet dad auserwählte Ge- 
ſchlecht ein ihm feit beftimmted Beſitzthum (1, 4: xengovouie) *), das ihm 





8) Wie die Hoffnung der Frommen des alten Bundes eine Hoffnung auf Gott ift 
(3, 5: Einige tic Seov), fo ift auch die Chriftenhoffuung, welche die Bellenbung des 
Heils in den Blid fat, eine Hoffnung auf ihn (1, 21). Gott ift e8, ber fie in Chrifto 
zur ewigen Serrlichleit berufen (5, 10) und dadurch aus dem Dunkel des Verderbens in 
das Licht eines unvergleichlichen Heils verſetzt hat (2, 9). Er ift e®, der fie durch die 
Auferweckung Chrifti zur Hoffnung voiedergeboren hat (1, 3), unb al® der Gott aller 
Gnade ihnen auch zur Erfülung ihrer Beftimmung verhelfen wird, indem er fie in fei- 
ner Macht, wie in einer Feſtung bewahrt, damit fie nicht dem ihnen beftunmten Heil 
entriffen werden (1, 5), und indem er fie durch feine Gnade volibereitet, flärlet, träf- 
- tiget und gründet (5, 10 und dazu 8.45, b. 46, 4). Die Bollendung des Heils ift wie 
der Anbruch der Heilszeit feine Gnadengabe. 

4) Die Prädicate, mit welchen Petrus dieſes himmlische Beſitzthum preift, ftehen viel- 
leicht in ausdrücklichem Gegenfate zu dem dem Volke Israel einft verheißenen Befiktbum. 
Es iſt unvergänglich (ap-apro:), während diefe® um der Sünde ded Volles willen mit 
dem Berberben bedroht war (Sefaj. 34, 3: ꝙ200ã Plapnaerar vi yü); es iſt unbefledbar 
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im Himmel aufbewahrt und alſo ebenſo als ein himmliſches gedacht iſt, 
wie in den Reden Jeſu die auch dort ala eine xAnpovouia gedachte Vollen⸗ 
dungsgeftalt des Gottesreichs als himmliſche —4 eint (8.34,a). In ihm 
wird dem gläubigen Jsrael nach 3, 9 der Belip einer Segnung lan 
“Aroovoueiv) zu heil, wie fie bereit® in der patriarchaliichen Verhei 

in Ausficht genommen war (Act. 3, 25). Worin diefe Seanung beiteht, er- 
hellt aus 3, 7, wo die chriſtlichen Frauen ald Mitbefiger des Lebens (Akt. 3, 
15, vgl. 8.40, d) bezeichnet werden, weil das ihnen feit zugelagte Leben be- 
reits ein unverlierbarer Beſitz. wenn auch erft ein ideeller Hoffnungsbeſiz iſt. 
Diefed Leben wird 4, 6 naher befchrieben ald ein Reben wie Gott es lebt 
(iv ware Seov), d. b. ald ein ewiges und feliged. Der charakteriftifche 
Ausdrud dafür ift aber nach 5, 10 die ewige göttliche Herrlichkeit (do&a), an 
welcher die bewährten Jünger einft mit ihrem verherrlichten Herrn (not. a) 
Antheil empfangen werden (4, 13. 5, 1. 4)®). 

d) Die meſſianiſche Vollendung fommt nicht ohne das meſſianiſche Ge⸗ 
richt, und dieſes erfcheint wie in den Reden Jeſu ($. 33, c) ald dad Gegen- 
bild des Fluthgerichts zu Noah's Zeit (3, 20). Wohl find auch fonft zu 
allen Zeiten Gerichte Gottes über die Welt ergangen ‚ indem die Menichen 
ihrer eigenthümlichen Beichaffenbeit gemäp am Fleiſch, das durch die Tren- 
nung der Seele von ihm dem Berderben verfallen konnte, gerichtet wurden 
durh den Tod (Bol. Gen. 2, 17. Deutr. 30, 15. 19. Pſalm 90, 7); aber 
dadurch find fie, die ja dem Geifte nach noch im Hades find, von dem ewi⸗ 
gen feligen Leben noch nicht auögeichloffen (4, 6). Selbit jene Ungehorſa⸗ 
men, die zu Noah's Zeit, ala die Langmuth Gotted mit dem Gerichte ver- 
zog, ungehorſam blieben (3, 20), find noch nicht dem definitiven Verderben 
verfallen; denn nach der Ericheinung des Meſſias giebt ed nur eine Sünde, 


\aptavros), während dieſes oft durch bie Sünde des Volls verunreinigt wurde (Jerem. 2, 
7: Epıxvare — Tüv xAnpovopiav ou); es ift unverweltlich (Auaipavros), während dieſes 
dem Wechſel des Blühens und Verwelkens ausgeſetzt war (Iefaj. 40, 6 ff.). Allerdings lag 
in der Anjchauung, wonach das gläubige Israel die Subſtanz der Gemeinde bildet ($. 44, d), 
immer noch die Hoffnung auf eine Gefammtbelehrung Israels; aber wie auch diefe einft 
die äußeren Berhältnifje der nationalen Theokratie umgeſtalten mochte (Bgl. 8. 42, c), 
das letzte Ziel ber Chriftenhoffnung war dem Apoftel, der die meſſianiſche Erldſung im 
Sinne von $. 49, d gefaßt hatte, nicht mehr eine irdiſche Vollendung der Theokratie, ſon⸗ 
dern die hinunliſche. 

5) Der Begrifj der 3o5a erfcheint Bier, wo das Wort nicht die Anertennung be- 
zeichnet, die jemand findet, und mit rıum ſynonym ift (1, 7), noch in ganz unbeflimmter 
Faſſung ald Bezeichnung der urſprünglich Gott allein eignenden Herrlichkeit (4, 11). Im 
Anſchluß an die Wortbebeutung, wonach Zöka alle® Glänzende, in die Augen fallende 
bezeichnet (Bgl. Eremer, &. 168), kann diefer Begriff dann auch ähnlich wie der de8 ps 
ı2, 10) fombolifche Bezeichnung des höchſten Glüds, der volllommenen Seligkeit werden. 
Während in den ſynoptiſchen Chriſtusreden noch das (ewige) Leben der gewöhnliche Aus- 
drud für bie Heilßvollenbung ift ($. 34, b), tritt hier an feine Stelle vorwiegend ber Be- 
griff der Herrlichleit. Wie aber dort, fo wird auch bier der Auferfiehung nicht gedacht, 
weil der Apoftel mit feinen Leſern noch die Parufie zu erleben hofft. Für die bereit® 
Geitorbenen aber verfieht es ſich wie dort von felbft, daß ihre Seelen nur mittelft der 
Auferſtehung zum gottähnlichen Leben im himmliſchen Beſitzthum gelangen können, da es 
nach Rlicher Anihauung ohne Wieberherfiellung der Leiblichleit Tein wahres Leben giebt. 
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welche definitiv vom Heile ausſchließt, das ift der Ungeborſam gegen die 
Heildbotichaft (4, 17 und dazu $8.44,c). Darum hat Chriſtus auch den 
Geiftern jener Ungehorjamen im Hades (3, 19), ja allen Todten die Heild- 
botichaft verfündet (4, 6 und dazu 8. 48, d), damit nicht nur die Yebenden, 
fondern auch die Todten in dem definitiven meffianifchen Gerichte gerichtet 
werden können, wie aus dem togiicen Zufammenhange von 4, 5 mit 4, 6 
erhellt. Und weil fich nach dem Verhalten au feiner Botichaft ihr definitives 
Schickſal entfcheidet, fo muß er auch der allgemeine Richter fein. Zwar 
wird noch gern in ATlicher Weife Gott felbft als der gerechte (2, 23) Welt- 
richter betrachtet, welcher, ohne auf das nähere Berhältnig zu feinen Kindern 
Rüdficht zu nehmen, unparteiifch nach eines Jeglichen Werk richtet (1, 17): 
aber 4, 5 fcheint mit dem, welchem Lebendige und Todte werden Rechen- 
ſchaft ablegen müſſen, Chriſtus gemeint zu fein (Vgl. Act. 10, 42 und dazu 
8.39,d). Und weil er ald der Weltrichter die definitive Entſcheidung in fei- 
ner Hand hat, jo kann er auch die Seinen im meiftanifchen Gerichte erret- 
ten. Da er nun durch feine Auferftehung und die darauf folgende Erhöhung 
zu der gottgleichen Herrlichkeit gelangt ift, in welcher er dad Weltrichteramt 
ausüben fann, fo wird 3, 21. 22 geſagt, da die Errettung, welche die 
Taufe auf feinen Namen bringt (8. 44,b), vermittelt ift durch die Auferfte- 
bung Jeſu Ehrifti als des zur Rechten Gottes Erhöhten. Diefe Errettung 
von dem Ende, welched der dem Evangelium Gotted Ungehorfamen wartet 
(4, 17. 18), ift aber die mefjianifche Errettung; denn fie ift bereit? von allen 
Propheten vorhergewußt und ein Gegenitand ihres Forſchens geweſen (1, 
10). Sie ift von negativer Seite ber das Ziel der Chriftenhoffnung (1, 5. 
Dal. $.34,c. 40, d), zu welchem alle Wachsthum im chriftlichen Leben zu⸗ 
legt führen foll (2, 2), und wie in den Reden Chriſti, fo erfcheint fie auch 
bier als eine Errettung der Seelen (1, 9), die dadurch (natürlich in neuer 
Reiblichkeit) des ewigen himmlischen Lebens theilhaftig werden (4, 6 und da- 
zu not. c). 


8. 51. Der Apoftel der Hoffnung. 


Die Hoffnung bildet in der Anſchauung des Apofteld den eigentlichen 
Mittelpuntt des Chriftenlebend.a) Sie erfcheint bei ibm in der höchſten 
Energie, wonach die gehoffte Vollendung bereitd unmittelbar nahe gerüdt 
erfcheint.b) a, diefelbe wird von der vollfommenen Hoffnung bereit® ala 
gegenwärtig anticipirt und mit feliger freude empfunden.c) Dieſe Hoffnung 
iſt aber eine lebendig wirfjame für das gefammte fittliche Leben, indem die 
al® Lohn verheißene Endvollendung das ftärfite Motiv für die Erfüllung 
aller Bedingungen zur Erlangung derfelben wird.d) 

a) Wenn man Petrus den Apoftel der Hoffnung nennt, fo heißt das, 
dag die Ehriftenhoffnung in feiner Anſchauung vom Ghriftenieben eine be- 
ſonders herporragende Stellung einnimmt. Ts ift nicht blos die Äußere 
Veranlaffung unfere® Brief? , welche ihn die Hoffnung fo ſtark betonen läßt; 
denn weder ıft derfelbe ein eh (Dal. 8.36, a), noch haben die hier in 
Betracht tommenden Stellen eine hervorragend tröftende Tendenz. Schon 
die Adreffe zeigt in ihrer eigenthümlichen Charakteriftit des Chriftenftandes 
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der Leſer, daß Petrus das ganze Ehriftenleben vom Geſichtspunkte der Hoff- 
nung aus betrachtet, denn nur ala die zur Theilnahme an dem himmliſchen 
Befisthum Ermwählten ($. 50, c) fühlen K die Chriften als folche, die, wäh- 
vend ihres irdiichen Lebens von demjelben noch getrennt, ſich nur Auf kurze 
Zeit an einem ihnen fremden Orte aufhalten (1, 1: raperziönuo:) und be- 
trachten dies irdifche Neben ala die Zeit ihrer Fremdlingſchaft (1, 17: zagor- 
za) 1). Auch fich felbft cbarakterifirt der Apoftel vom Gefichtöpunft der 
Hoffnung aus ald einen Theilnehmer an der zufünftigen Herrlichkeit Chrifti 
(5, 1). Das neue gottgewirkte Xeben der Chriſten, zu welchem fie wieder: 
geboren find, bezeichnet er 1, 3 ala ein Xeben der Soffmung, adjenige, 
was die chriſtlichen Frauen ihren Männern ebenbürtig macht, ift nad 3, 7 
der Mitbefig de? Lebend. Dad Specififche des Chriſtenthums, worüber der 
Chriſt nach 3, 15 Jedem ſoll Rechenichaft geben können , ıft feine Hoffnung 
und ihre Begründung in Chrifto, der durch folchen Nachweis recht gebeiligt 
wird. Da im Chriſtenthum ſich nur vollfommen realifirt, was vereinzelt 
bereit3 an den Heiligen des alten Bundes realifirt war ($.44,b), fo iſt e8 
auch für diefe harakteriftifch , daß fie ihre Hoffnung auf Gott jesten (3, 5). 
Wenn endlich nach 1, 21 die Begründung ded Glauben? durdy die Erhöhung 
Chriſti darauf angelegt ift, daß der Glaube zur Hoffnung werde ($. 50, b), 
jo erhellt, daß legtere dem Apoftel ald der eigentliche Höhepunkt des Chri⸗ 
jtenleben® ericheint. 

b) Die Erfcheinung des Richters fteht unmittelbar bevor , weil derfelbe 
ihon in Bereitfchaft ift, das Gericht über Lebendige und Todte auszuführen, 
alfo gleihfam fein Hindernig mehr vorhanden ift, welches daflelbe verzögern 
fann (4, 5). Mit ihm aber ift auch die mellianifche Errettung (von dieſem 
Gericht) bereit offenbar zu werden (1, 5), und damit zeigt fich, daß der lepte 
Moment (naugög Eoxarog) der Endzeit, in welcher fie erfolgt, nachdem die⸗ 
jelbe einmal angebrochen ift (1, 20 und dazu 8. 48, a), nun nicht mehr lange 
auf fich warten laſſen kann. Das Ende aller Dinge hat ſich genaht (4, 7). 
Diejed erfennt der Apoftel daraus, daß in den Leiden der Gegenwart das 
Gericht Gottes bereits feinen Anfang genommen bat (4, 17). Wie nämlich 
nach der Lehre Tefu das meifianifche Gericht eine Scheidung zmifchen den 
Gliedern der Gemeinde herbeiführt ($. 33, c), fo hat nach Petrus das Ge- 
richt begonnen am Haufe Gottes d.h. an der Gemeinde des gläubigen Js⸗ 
vael (8.45, a). Ein ſolches war übrigens ſchon in der Allichen Werfagung 
in Ausficht genommen (Serem.25, 29. Ezech. 9, 6). In den Prüfungsglei- 
den der Gegenwart (8. 46, d) vollzieht fich nemlich die Scheidung zwischen den 
treuen und untreuen ©ltedern der Gemeinde und damit das Gericht über 
die, welche in diefen Berfuchungen abfallen. Je größer diefe Leiden fchon 
jegt find, um fo fchredhafter ericheint da8 (Ende des fich nothwendig fleigern- 
den Gerichts, das einſt über die Un ‚aubigen ergehen wird (4, 17). Aber 
weil dieſe Prüfungszeit, in welcher felbft der Gerechte faum errettet wird 


1) Aud) von biefer Seite her zeigt fi eine Analogie in der Situntion der Chriften- 
gemeinde mit der des ATlichen Bundesvolkes. Wie einft den Erzvätern der Beſitz des 
Landes Cangan feit zugefagt war (Gen. 12, 7) und fie dennoch im Lande der Berheigung 
als Fremdlinge und PBilgrime leben mußten (Gen. 23, 4), wie auch ihr Same, dem das 
Land gehörte, lange Zeit Fremdling fein mußte in Aegypten (Act. 7, 6), fo bezeichnet 
Perrus 2, 11 die Ehriften als Fremdlinge und Pilgrime. 





174 I, 2. &ap. 4. Der Meſſias und fein Werl. 


(4, 18), unmöglich lange dauern fann (Bol. Marc. 13, 20), darım fönnen 
die Leiden der Gegenwart nur noch kurz fein (1, 6. 5, 10). So rüdt der 
Apoſtel ſchon bier mit der höchften Energie der Chriftenboffnung das Endziel 
unmittelbar an den Anfang der Vollendung beran. 

c) Die Hoffnung tft nur dann eine vollkommene, wenn fie fich uner- 
fehütterlich gründet auf die Gnade, die und in der Offenbarung Chriſti be- 
reits dargeboten wird (1, 13, vgl. 8.45, b), d. h. wenn fie in dem uns be- 
reits zu Theil gewordenen Heil (1, 10— 12) das Unterpfand ſieht für die 
nahebevorftebende Heildvollendung (1, 3— 5), in deren froher Gewißheit 
fein Leid der Gegenwart und wankend maden fann (1, 6—9). Dazu ge 
bört dann freilich ein Sichaufraffen aus aller Apathie und Muthloſigkeit (1, 
13: avalwoduevor ras dopvas tig dıavoias, vgl. Luc. 12, 35) ebenſowie 
die geiftige Nüchternheit (vrpovres), welche das Hoffnungsziel mit klarer Be- 
fonnenheit im Blide behält und alle ſchwärmeriſche Exaltation ausſchließt. 
Dann weiß der Chrift ſich fchon in der Gegenwart als Befiter der am Ziel 
pu boffenden Gnadengabe (3, 7), die jubelnde Freude, welche 4, 13 am Ziel 

er Bollendung in Ausſicht geitellt wird, erfüllt ihn fchon in der Gegenwart 
fo, daß die momentane Betrübnig in den Leidensprüfungen fchlieplih im 
Blick auf ihr Ziel immer nur dazu dienen fann , dieje Freude zu erhöhen (1, 
6.7). Es wird aber dieje jubelnde Freude 1, 8 nicht nur ald eine unaus- 
jprechlich große, ſondern auch als eine verherrlichte (dedofaauewm), d. h. 
als eine folche charakterifirt, welche fhon durch den Glanz der zufünftigen 
Herrlichkeit (8. 50, b) verflärt iſt, in welcher Diele alſo gleichſam anticipirt 
wird. Mit Anfpielung auf einen Ausſpruch Chrifti (Math. 5, 10. 11) beißt 
e8 3, 14, dad die Chriiten in ihrem Leiden jegt ſchon ei find. Der Grund 
davon wird 4A, 14 dahin angegeben, dat der Geiſt Gottes, den fie nach 
$.44, b in der Taufe einpfangen haben, auf ihnen rubt, wie ja aud) Matth. 
10, 20 den Jüngern gerade ın den Berfolgungen eine bejondere Wirfung 
dieſes Geiſtes —32 — war (8. 21,c. Anm. 1). Es wird nämlich dieſer Geiſt 
Gottes naͤher bezeichnet als der Geiſt der Herrlichkeit, und zwar (nach dem Zu⸗ 
ſammenhange mit v. 13) derſelben Herrlichkeit, in welcher Chriſtus bei ſeiner 
Wiederkunft offenbar werden wird, um ſie den Seinen mitzutheilen. Auch 
hier alſo haben die Chriſten in dieſem Geiſte gewiſſermaßen ſchon gegenwär- 
tig an der zukünftigen Herrlichkeit Theil. In dieſer Intenſität der chriſtlichen 
Hoffnung (piegelt ich daffelbe Ineinanderfein von Gegenwart und Zukunft, 
deal und Wirklichkeit, das in der Lehre Ehrifti vom Reiche Gottes ($. 15, c) 
bereit? angelegt war. 

d) Die Hoffnung , zu welcher der Chrift wiedergeboren wird, bezeich- 
net der Apoftel 1, 3 als eine lebendige und fie muß e8 fein, da eine rechte 
Geburt nur etwas Lebendige herporbringen fann. Damit ift aber gemeint 
ihre Wirkungsfräftigfeit, d. b. der wirffame Einfluß, welchen die Hoffnung, 
wenn ſie rechter Art it, auf das geſammte fittliche Leben des Menſchen aus⸗ 
übt. Mit dem Blicke auf fie hebt darum 1, 13 die erfte, 2, 11 die zweite 
Ermahnungsreihe ded Briefe an, und ebenfo erfcheint diefelbe 4, 5 am 
Schluſſe der legteren und 4, 7 am Anfange der dritten ald das ſtärkſte Mo- 
tiv der Ermahnung. Auch hier erhellt aljo, wie die Heilsbotſchaft, die ja 
diefe Hoffnung begründet, damit zugleich normaler Weiſe das neue fittliche 
Reben wirken muß (Vgl. 8.46.a). Ganz wie in der Lehre Jeſu ($. 32) er- 
ſcheint nemlich die Endvollendung auch als der Lohn, meiden der Glaube, 
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wenn er bewährt ift, davonträgt (1, 9). Die Ausficht auf diefen Lohn muß 
aber immer aufs Neue jur Erfüllung der Bedingungen antreiben, ohne wel- 
he derjelbe nicht zu erlangen ift. Auch bier wird gern in gnomifcher Zu- 
ipigung die Aequivalenz der lohnertheilenden Bergeltung hervorgehoben, theil® 
fo dag man in ihr empfängt was man hier aufgegeben, wenn der, welcher 
ih demüthigt, von Gott zur beitimmten Zeit erhöht wird (5, 6. Val. Luc. 
14, 11) oder der, welcher mit Chriſto leidet, einſt an feiner Herrlichkeit An- 
theil empfängt (4, 13), theild fo daß die Analogie von Lohn und Leiftung 
(don im Ausdruck angedeutet wird, wenn die bei der Wiederfunft Chriſti 
zu erwartende Freude abhängig gemacht wird von der Freudigkeit, mit wel- 
her man bier an dem Leiden Chrifti Theil nimmt (4, 13), oder wenn nach 
3, 9 Segen nur empfangen werden fann, wo Segen ausgetheilt it ?). Auch 
bier ıft freilich der Lohn nicht3 der Leiftung Fremdartiges; denn er befteht zu- 
nächſt nur darin, daß der Glaube in feiner Bewährung anerlannt wird und 
demnach Rob, Ruhm und Ehre empfängt bei der Wiederkunft Chriiti (1, 7). 
Diefe Ehre muß auch nach 2, 7 den Gläubigen zu Theil werden, weil der, 
weicher auf Chriſtus vertraut, mit feiner Hoffnung auf diefe Anerfennung 
nit zu Schanden werden kann (2, 6). Sie ericheint 5, 4 bildlih als der 
unverweltlihe Ehrenkranz, den die treuen Hirten Davontragen. Diefelbe 
Stelle zeigt aber, daß mit diefer Anerkennung nothmwendig die verheißene 
Heilsvollendung verbunden it. Wohl iſt dad Leben eine Gabe göttlicher 
Gnade (3, 7) und die ewige Herrlidhfeit den Chriften kraft ihrer Berufung 
verheigen (5, 10), aber diefe verheigene Gnadengabe muß da nothiwendig 
als Lohn zuertheilt werden, wo die Bedingungen ihrer Erlangung als er- 
füllt anerfannt find. Es bleibt fi darum in der Sache gleich, ob dieſe An- 
erfennung oder die Seildvollendung felbit ald der Lohn bezeichnet wird. 





2) Im Folgenden wird diefe Wahrheit ausdrücklich durch Verweiſung auf Pfalm 34, 
13 — 17 begrümbdet (8, 10 — 12). In diefer Stelle ift der Gigenthümlichleit der ATlichen 
Bergeltungslehre gemäß die Vergeltung bereits als dieffeitige gedacht, fofern fie gute Tage 
fchafft,, in Folge deren man das Leben liebhaben lernt (v. 10). Auch diefes Moment der 
PBialmftelle acceptirt der Apoftel, indem er 3, 18. 14 zeigt, daß dem, ber dem Guten 
nachftrebt, Niemand ſchaden könne, weil felbft das Leiden um der Gerechtigkeit willen ihn 
nur befeligen kam. 


Dritter Abſchnitt. 
Der Iacobusbrief. 


— — — — 


Fünftes Capitel. 
Das Chriſtenthum als das vollkommene Gefeb. 


Ss. 52. Das Wort der Wahrheit. 


Die Gabe Gottes, welche die Chriften empfangen haben, it dad Wort 
der Wahrheit, welches die volle Offenbarung des göttlichen Willens enthält, 
wie jie Chriftus durch feine Auslegung des mofaifchen Geſetzes gebracht hat.a) 
Dieſes Wort ift den Chriſten eingepflanzt und fie find durch daſſelbe wieder: 
geboren, ſo daß fie dad vollkommene Geſetz nun in Freiheit erfüllen können. b) 
Andererfeit® ift aber der Inhalt des Wortes die im Glauben zu ergreifende 
Wahrheit, daß Jeſus zur vollen meffianifchen Herrlichkeit erhöht ift und ala 
Richter wiederfommt.c) Eben weil damit die Gewißheit gegeben ift, daß 
dad von Chrifto verfündete vollfommene Gejeg jegt auch vollkommen erfüllt 
werden fann und die Erfüllung des Geſetzes die Erfüllung aller Verheißung 
herbeiführen wird, übt diefed Wort eine wiedergebärende Wirfung aus. d) 

a) Unter den guten Gaben, die fämmtlich von oben herab, von Gott, 
fommen, nennt Jacobus als die vorzüglichfte dad Wort der Wahrheit, durch 
welches Gott die Chriften zu dem gemacht hat, was fie find (1, 17. 18). Die- 
ſes Wort hat nämlich nach 1, 21 die Kraft, die melfianifche Errettung zu 
vermitteln und zwar wegen der in ihm enthaltenen Wahrheitäoffenbarung. 
Da aber der, welcher von der Wahrheit abgeirtt ift, nur dadurch gerettet 
werden kann, daß er wieder aus dem Irrthum feined Weges zu ihr zurüd- 

eführt wird (5, 19. 20), fo handelt es jich dabei zunächſt um die das fitt- 
iche Thun des Menſchen regelnde Wahrbeitsoffenbarung. Wirklich erſcheint 
auch das Wort der Wahrheit im Folgenden überall ald ein Wort, das nicht 
nur gehört, fondern gethan werden will (1, 19— 23) und 1, 25 heißt es 
geradezu das vollfommene Gefeg. In ihn ift alfo die vollkommene Öffen- 
barung des göttlichen Willen? gegeben. Da nun das moſaiſche Gejep den 
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Willen Gottes fchon offenbarte, jo kann die im vollkommenen Gefep offenbarte 
Wahrheit im Weientlichen nicht verfchieden fein von der bereitd im moſaiſchen 
Geſetz niedergelegten. Im der That citirt auch Jacobus das Hauptgebot des 
volltommenen Geſetzes ohne Weitered nach dem A. T. (2, 8: zara rw yoa- 
gro. Bgl. Levit. 19, 18). Wenn er 2, 9 fagt, daß die, welche Parteilich⸗ 
feit üben, von dem Geſetz als Uebertreter überführt werden, fo fann er fi 
damit nur auf die fo häufigen Berbote der ronawnoAnmpte im mofaifchen 
Geſetz beziehen (Vgl. 3. B. Deutr. 16, 19). Endlich werden v. 11 ohne 
Weiteres zwei ATlihe Gebote aus Erod. 20 ald Gebote des für die Chriften 
geltenden Gefeped angeführt. Es fann demnad das volitommene Geſetz 
nur das mofaifche Ge es nach feinem vollen Berftändnig d.h. in derjenigen 
Auffaſſung fein, in welcher es Chriſtus nach 8. 24, b vollfommen erfüllen 
gelehrt hat. In der That hebt Jacobus gerade wie Chriſtus ($. 25) die 
Nächitenliebe als das königliche d. h. als das höchfte Gebot hervor (2, 8) 
und zwar mit bejonderer Betonung der Barmherzigfeitsübung (1, 27. 2, 13. 
15. 16. 3, 17). Er betrachtet das Richten des Nächften (4, 11. 5, 9. Bgl. 
3, 9. 10) als gefekwidrig , obwohl e8 nur in dem von Chriſto erfüllten Ge⸗ 
ſetz ala ſolches erſcheint, er verbietet mit ihm fIchlechthin das Schwören (5, 
12) und feheint 4, 2 ganz im Sinne der Gefepederfüllung Chrifti (Matth. 5, 
22) den Zorn dem Todtichlage gleichzufchägen !). 

b) Das Neue im Ehriftenthbum ift aber nicht nur, daß das Wort der 
Wahrheit überhaupt gegeben, fondern daß ed den Chriften eingepflanzt ift 
(1, 21: Asyog Eugvrog),, d.h. daß es ihnen nicht nur äußerlich gegenüber: 
ſteht, ſondern ihnen ins Herz gefchrieben if. Das aber war gerade Jerem. 
31, 33 als ein Merkmal der meffianifchen Zeit angegeben, daß Gott fein 
Geſetz dem Volke ind Herz fchreiben werde, und fomit ift in diefer Einpflan- 
ung des Geſetzes ein weſentliches Stück des meſſianiſchen Heild gegeben. 
Freilich ist diefelbe nicht fo gedacht, daß dadurch die Objectivität des voll: 
kommenen Geſetzes ganz aufgehoben wäre, ed muß vielmehr'nadhy 1, 21 das 
Wort dieſes Geſetzes, mit welchem der Chriſt fih anhaltend beidhäftigt (v. 
25), immer auf? Neue aufgenommen werden, aber es findet nun Singang 
in das durch jene Einpflanzung dafür bereitete Innere des Dlenfchen ?). Wenn 


1) Daraus, daß in unferm Briefe nur von Sittengeboten die Rede iſt, läßt fich nicht 
mit Lechler ©. 165 fchließen, daß er nur diefem Theile des Geſetzes bleibende Gültigkeit 
beilege ; vielmehr wird nach dem 2, 10 ausgeſprochenen Grundſatze von der Solidarität 
aller einzelnen ®ebote auch das Tleinfte Eeremonialgebot feine Erfüllung finden müflen 
Bgl. Matth. 5, 18. 19 und bazu 8. 24, c). Damit fiimmt überein, daß Jacobus Act. 
15, 21. 21, 20 eine fortgeſetzte Beobachtung ded Geſetzes Seitens der Judenchriſten vor- 
ausſetzt und billigt (3. 43, d), und daß eine foldde im Kreife feiner Leſer beftand, folgt 
von felbft aus ihrer engen gefelligen, ja veligiöfen Gemeinſchaft mit ihren ungläubigen 
Bollßgenoffen (2, 2). Wenn Jacobus 1, 27 die Barmhenigleitsübung als einen Gottes⸗ 
dienft bezeichnet, fo zeigt der Zufanmenhang, daß dies nicht im Gegenfag zum ceremo- 
niellen Gottesdienſt, fondern zu einer verfehrten Art, wie man Gott zu dienen wähnte 
(1, 26), gemeint ift; nnd wenn er 1, 18 ben Begriff der arapyn) bildlich anwendet, fo 
zeigt ſchon der Zujag Teva (eine gewiſſe d. h. gewiffermaßen eine anapyn), wie wenig da- 
mit der gefeßlichen Verpflichtung hinfichtlich der arapyr präjubicirt iſt. 

2) Iene die Erfüllung bewirkende Berinnerlidjung des Geſetzes erfcheint in unferm 
Briefe auch als die von oben herfommende Weisheit, welche die Barmherzigfeit umb alle 
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es nämlich ähnlich wie bei Petrus (8. 46, a) heißt, daß Gott die Chriſten 
durch dad Wort der Wahrheit gezeugt hat (1, 18), jo it damit ausgedrüdt, 
daß ihr Leben von Grund aus ein neued geworden und died wird eben durch 
jene Ginpflanzung des Wortes gefchehen jein. Iſt ihr Wefen aber durch 
folche Neuzeugung dem ihnen eingepflanzten Worte innerlich verwandt ge- 
worden, fo werden fie fich fortan jtetig durch daſſelbe beftimmen laſſen. Da- 
ber fann 1, 25 voraudgefeßt werden, daß die eindringende und anhaltende 
Beichäftigung mit dem vollkommenen Gefege (rupnvyas — xai raga- 
ueivas) unmittelbar die Erfüllung deſſelben zur Folge hat, wie ja auch die 
rechte Weidheit d. b. die innerliche Eıkenntnig des göttlichen Willend unmit- 
telbar alle guten Früchte erzeugt (3, 13. 17). Da es aber biezu der Zeu— 
gung eine? neuen Neben? bedurfte, fo ift dabei voraudgefept, daß das na- 
türliche Leben des Menichen von einer andern Macht (der Sünde) beſtimmt 
wird und dag er nun von der Herrfchaft diefer Macht frei geworden. Daber 
bezeichnet Jacobus das Geſetz des Ehriften als das Geſetz der ‚Freiheit (1, 25. 
2, 12) d. h. ald das Geſetz, welches der Freiheit oder dem Menfchen in jei- 
nem von der Herrichaft der Sünde freigemordenen Heildftande gegeben iſt ?). 

c) Was die hriftlichen Leſer des Briefes als ſolche charakterifirt, ift von 
der fubjectiven Seite ber ihr Glaube (2, 5). Was Jacobus unter dem Glau- 
ben verfteht, läpt fih nicht mit Schmid, IL. ©. 105 aus den Stellen 1,3. 
6. 5, 15 entnehmen, in denen die sriarıs einfach das Gottvertrauen bezeich- 
net, wie in den Evangelien (8.29,c). Erſt aus dem Abichnitte 2, 14 bie 


guten Früchte unmittelbar mit ſich bringt (3, 17), fo daß man die Werke eines Weifen 
als folhe nur aus den gejammten guten Wandel erlennen und aus ihnen die wahre 
Weisheit lernen kann (v. 13). Dieſe Weisheit nämlich, bie Gott dem Bittenden nie ver- 
fagt, lehrt nad) ben Zuſammeuhange von 1, 5 in jedem einzelnen Sale, wie fich die 
rechte Geſinnung aud) in der volllommenen Weife zu bethätigen hat (v. 4). Ueber das 
Verhältniß diefer Weisheit zu dem eingepflanzten Gefe findet jih zwar nirgends eine 
Andeutung, allein Jacobus ſchließt fi) hierin an bie ſpätere Weisheitslehre des A. T. 
an, in welcher bereit eine mehr innerliche Erkenntniß des göttlichen Willens neben feiner 
Offenbarung im gefchriebenen Geſetz vorgebildet ift. 

3) Die ohnehin unklare Vorftellung eines Geſetzes, welches jelbft feine freie Erfül- 
fung wirkt (Meiner, ©. 79. 80) wird von W. Schmidt, ©. 63. 64 in noch viel unflarerer 
Faſſung erneuert. Weder die freiwillige Annahme, noch die freie (d. h. nicht durch äuße⸗ 
ren Zwang, fondern duch innere Willigleit bewirkte) Erfüllung des Geſetzes kann doch 
dadurch bezeichnet werden, daß dem Geſetze jelbft das Prädicat der Freiheit beigelegt wird. 
Der Genitiv bei vogos kann nur enweder ben Gefeßgeber bezeichnen, oder den, welchen das 
Geſetz gegeben if. Ienen Sinn aber könnte das ris Zievscalas nur haben, wenn bie 
Objectivität des Geſetzes ganz aufgegeben wäre, jo daß der Chrift aus feinem neu gezeuig- 
ten Wefen heraus von felbit den Willen Gottes erfüllte, und diefe Anfchauung ift dem 
Jacobus, der immer noch von einem Hören und Thun des Wortes redet, völlig fremd. 
Ebendarum kaun es fi) Hier überhaupt nicht um eine Freiheit handeln, welche jedes Be- 
fimmtwerden vou außenher ausſchließt. Schon 1, 25, wo der Zufat motivirt, weshalb 
es allein auf das beharrliche Hineinichauen in das volllommene Geſetz ankommt, noch 
deutlicher aber 2, 12, wo bdiefer Zufag den Gedanken an die höhere Verantwortlichteit 
des Chriften weden foll, zeigt, daß es fich wicht um die fgreiheit im Gegenfak zum Zwang 
ber Pflicht, fondern um die Yreiheit im Gegenſatz zu einer die Erfüllung der Pflicht ver- 
bindernden Gebunbenheit handelt. 
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26 , wo der Glaube als der fpecififch chriſtliche gedacht ift, läßt fich dad We⸗ 
ten defielben erfennen. Wenn bier 2, 19 vergleichungsweiſe von dem Glau⸗ 
ben der Dämonen an die Einheit Gottes die Rede ift, jo folgt daraus zwar 
nicht, daß der Glaube der Chriſten feinem Inhalte nach derſelbe it, wohl 
aber muß er, wenn die Argumentation des Verfaſſers irgend eine Bündigfeit 
haben foll, feinem Weſen nad mit diefem identifch d. h. ebenfalld die zu- 
verjichtliche Meberzeugung von einer gegebenen Wahrheit fein. Ebenfo ana- 
(og ericheint mit dem chriftlihen Glauben der Glaube Abrahams und diefer 
ift nach 2, 23 ein Glaube an Gott (mıorevar zw Iew) d.h., wie 8.29, c. 
40, c, die zuverfichtliche Ueberzeugung, daß dad Wort, welches Gott ihm ge: 
redet, ein wahres fei, welches jich erfüllen werde. Den Chriſten nun fann 
der Gegenitand, um deilen Wahrheit es jich bei ihrem Glauben handelt, nur 
durch ˖ das Wort der Wahrheit (not. a) jugefommen fein, und hieraus er- 
beilt, dag, wenn auch dieſes Wort zunächit dem Berfafler eine Offenbarung 
des göttlichen Willend war, ed dennoch aud die Verkündigung einer heil- 
verheipenden Wahrheit enthielt. Und wirklich ift nach 2, 1 der Gegenftand 
des fpecifiich chriftlichen Glauben? Jeſus Chriftus, fofern er der Herr der 
Chriſten it und die göttliche Herrlichkeit befigt. Damit iſt geſagt, daB er 
sum Throne Gotted erhöht und der Meifiad im volliten Sinne geworden 
it) (Bal. 8.50,a), wie er denn auch fraft feiner gottgleichen Würdeſtel⸗ 
lung als der meſſianiſche Weltrichter erwartet wird (5, 8. 9). Die zuverficht- 
liche Uebengeunung bievon kann aber nur durch das Wort der Wahrheit, ſo⸗ 
fern es die Meſſianität Jeſu verfündigt, begründet fein. 

d) So wenig auch diefe beiden verfchiedenen Seiten des Wortes der 
Wahrheit ausdrüdlich zu einander in Beziehung geſetzt find, jo ift doch ihr 
innerer Zufammenhang von felbit flar. Wenn das volllommene Gefeg das 
von Ghrifto verkündete ift (not. a), fo ift dasjelbe für die Chriften nur info- 
fern verbindlich, als fie in Chriſto den Meſſias erkennen (not. c), der den 
Willen Gotted volltommen zu offenbaren gekommen war. Allerdings ift 
nirgends auddrüdlich geſagt, daß erit auf Grund des Mejjindglaubend das 
volltommene Gefeg normativ wird für den Chriſten; allein. wenn 4, 12 von 
dem einzigen Gefepgeber die Rede ift in einem Zufammenbange, wo eben 
ein Gebot angeführt war, das fich nicht im mofatfchen Gefeke, wohl aber 
in dem von Chriſto verfündeten findet, fo fcheint allerding® bei diefem Ge⸗ 
jepgeber an Chriſtus gedacht zu fein. Auch liegt Died indirect darin, daß 
der Verfaſſer fich in feinen Ennahnungen fo vielfach an die aus der Weber- 
lieferung befannten Ausſprüche Chriſti anfchließt. Wenn es ferner im Begriff 
des Meſſias liegt, daß er gekommen iſt, die Heilövollendung zu bringen, fo 
ift damit von vornherein das ftärkfte Motiv gegeben, den von ihm verfünde- 


4) Deshalb eben ift auch bier der Meifiadname als Nomen proprium mit dem Ser 
jusnamen verbunden (Bgl. 1, 1), wie bei Petrus ($. 48, a). Der ATliche Gottesname 
(3 xüpuos: 1, 7. 3, 9. 4, 10. 15. 5, 4. 10. 11) wird auch hier ohne vweitere® auf Ehri- 
ins übertragen (5, 7. 8), felbft wo beide neben einander genannt find, wie 1, 1. Wie 
im A. T. der Name Jehova's über die genannt wird, die ihm angehören (Jerem. 14, 9), 
jo ift über die Chriſten der ſchöne Name Chrifti genannt (2, 7); wie bie ATlichen Pre- 
pheten im Namen des Herrn d. h. Gottes reden (6, 10), fo handeln die chriſtlichen Ael⸗ 
teten im Namen des Herrn d. h. Ehrifti (v. 14), und im unmittelbaxen Zuſammen⸗ 
hange damit ſcheint v. 15 der Name cd xupıos wieder von Gott gebraucht zu werben. 
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ten Gotteöwillen zu erfüllen, weil davon felbftverftändlich die Theilnahme an 
der von ihm au ringenden Erfüllung aller Verheißung abhängt, über die 
er als der Weltrichter entfcheidet. Nun ift aber mit der Erfcheinung des Meſ⸗ 
find nicht nur das höchfte Heil in Ausficht geftellt,, e8 muß vielmehr immer 
Ichon der Beginn des Heils gegeben fein, und da die Offenbarung des voll- 
fommenen Gotteswillens durch ihm nichts hilft, wenn derfelbe nicht erfüllt 
wird, jo mug durh ihn auch dieſe Erfüllung, welche die VBorbedingung 
aller Heildvollendung ift, ermöglicht fein. Und wirklich fahen wir not. b, 
daß das von ihm verfündete volltommene Gefeß nun den Gläubigen einge- 
pflanzt oder ind Derz gelhricben wird, wie es für die meſſianiſche Zeit in Aus⸗ 
ficht geftellt war. Die Verkündigung von der Meffianität Jeſu Ichließt alſo 
die Gewißheit ein, daß nunmehr der Wille Gottes nicht nur vollfommen 
offenbar geworden ift, fondern auch wahrhaft erfüllt werden kann, und dieſe 
Gewißheit it es, welche dem Wort der Wahrheit (fofern es diefe Heilsbot⸗ 
haft in fi) trägt) die Kraft verleiht, Da8 neue von der Macht der Sünde 
befreite Leben zu erzeugen, in welchem der Chrift den Willen Gottes erfüllen 
fann. Wie in der Lehre Jeſu (8.21) und Petri (8.46), fo ift ed auch hier 
zulegt die Heilabotfchaft, mit welcher Gott dem Menſchen entgegenfommt, 
die von felbit das neue gottwohlgefällige Leben wirkt, wenn auch dieſelbe 
hier hauptfächlich als die Verkündigung erfcheint, daß die volle Offenbarun 
des göttlichen Willen und die hei feiner Erfüllung durch den Mei- 
fiad gebracht ift. Mit diefer Erfüllung des göttlichen Willen? verwirklicht 
fih aber auf Erden das Gottesreich (Val. $. 13, a). 


8. 53. Die Rechtfertigung. 


Der Glaube muß fih in den Werfen der Geſetzeserfüllung, die ohne 
ihn nicht zu Stande fommt, al® ein lebendig wirffamer erweilen.a) Der 
bloße Glaube an fih kann nicht erretten, weil nur der, den Gott für gerecht 
erflärt, errettet werden fann.b) Gerecht erklären aber kann Gott nur in 
Folge von Werfen und nicht in Folge des Glauben? allein.c) Dies erweilt 
fich bereit3 in den Altteftamentlichen Beifpielen ded Abraham und der Ra- 
bab.d) 

a) Hat dad Wort der Wahrheit, welches Jacobus, wie Petrus ($. 46), 
als das fpecifiihe Gnadenmittel betrachtet, durch welches Gott dad Heil der 
Menichen bewirkt, die zwei Seiten, nach welchen es ſowohl das volltom- 
mene Geſetz, als die Verkündigung davon ijt, daß der Offenbarer dieſes Ge- 
jeße® zugleich feine Erfüllung herbeiführt, jo ericheint dad Verhalten des 

enfchen zu demſelben, welches die fubjective Beilebebingung iſt, einerſeits 
als Thun des vollkommenen Geſetzes und andererſeits als Glaube an jene 
Verkündigung. Es fragt ſich alſo, in welchem Verhältniß dieſe beiden ſo 
verſchiedenen Seiten der Heilsbedingung zu einander ſtehen. Nun erhellt 
aber von ſelbſt, daß, wenn im Glauben die höchſte Verpflichtung, das ſtärkſte 
Motiv und die Gewißheit der Befähigung zur Geſetzeserfüllung gegeben iſt 
(8.52,d), derſelbe nothwendig die Werke der ehpedertunms bewirken 
muß; ein Glaube, welcher die Werke nicht hat, iſt todt in ſich ſelbſt (2, 17). 
Die Werke kommen nicht etwa nur unter gewiſſen Umfländen zum Glauben 
hinzu, fondern fie müffen nothiwendig aus dem Wefen deſſelben hervorgehen, 


8. 58. Die Rechtfertigung. 181 


wenn er lebendig ift. Jacobus macht dieſes 2, 26 anfchaulich Durch das Gleich- 
niß von dem entieelten Leibe. Cr vergleicht nicht den Glauben mit dem Leibe, 
die Werke mit dem Geifte, was jehr unpafiend wäre, da der Geift dad Un- 
jihtbare und Belebende iſt, mas beides die Werke nicht find. Er fagt viel- 
mehr nur, daß ed dem Glauben, der ohne Werke ift, an der Lebendtraft 
fehlt, die nothiwendig Lebendäußerungen , wie e8 die Werke find, hervor- 
bringen müßte; daß er alfo todt ift, wie der Leichnam, dem ed an der Le⸗ 
bendquelle, dem Geifte, fehlt. Umgekehrt ift der Glaube zur Vollbringung 
der Werke fo nothwendig, wie die Vollbringung der Werke zur Bewährung 
der Lebendigkeit de Glaubens. Was Jacobus v. 22 von dem Glauben 
Abrahams jagt, foll offenbar maßgebend fein für das Verhältnig ded Glau⸗ 
ben® und der Werke überhaupt. Zu der Gehorfamdthat der Opferung 
Iſaaks hätte aller bisher bewiefene Gehorfam Abrahams nicht audgereicht, 
wenn nicht fein unerfchütterlicher Glaube an die Verheißung Gottes mitge- 
hoffen Hätte zur Bollbringung derfelben. Andererfeitd war fein Glaube fo 
lange noch nicht volltommen geworden, ald er nicht in diefem unter feiner 
Mitwirkung vollbrachten Gehorſamswerk fich als lebendiger bewährt hatte, 
ähnlich wie nah 1, 4 die Geduld ſich erit als vollfommen bewährt, wenn 
fie ſich im praftifhen Verhalten allfeitig berhätigt 1), Mo diefe Bewährung 
durch die Werke ſich nicht einftellt, da ıft der Glaube fchlechthin unerkennbar. 
Umgefebrt aber läßt fih aus folhen Werfen, welche den Glauben nothwen⸗ 
dig vorausſetzen, der Glaube erweifen (2, 18). Einen Glauben, der ſich 
nicht in den Werken beweift, vergleicht der Berfafler mit einem Mitleid, das 
wohl ein Wort der Theilnahme für den Nächften hat, aber feine thatkräftige 
Unterftügung defjelben bewirkt, dem es alfo ebenfall® an aller LXebendigfeit, 
aller fittlihen Energie und Wirkungskraft fehlt *) (v. 15. 16). 


1) Wie es hienach gewiß unrichtig if, wenn nach Baur, ©. 281 die Werke, was fie 
find, ummittelbar durch fich ſelbſt find, fo daß der Glaube nur ein begleitendes Moment 
des religidfen Bewußtſeins wäre, deſſen fubftanzielle Form bie Werke find, fo ift es doch 
auch nicht richtig, wenn W. Schmidt, S. 104. 5 dem Glauben feinem Wefen nach eine Voll⸗ 
endung aus den Werken zu Theil werben läßt. Der Glaube kann kein höherer, volllom⸗ 
menerer werben burch bie Werke, die ex jelbft bervorbringt, er kann mur durch die Her- 
vorbringung derfelben fein wahres Wefen als lebendiger (d. h. wirkſamer) herausſetzen 
und infofern aus ben Werten ber vollendet werben. Das ift aber der Sache nad) aller- 
dings nichts anderes, als eine thatfächliche Bewährung feiner ihm, wenn er ein wahrer 
fein will, weſentlich eignenden Beſchaffenheit. 

2) Stärfer noch ald Baur urgirt Weiffenbach, ©. 57, daß Glauben und Werfe bei 
Jacobus nicht in einem organifchen Verhältniß fiehen, ſondern zwei mit umd nebenein- 
ander wirkende coorhinirte Prinzipien find, von denen das letztere als das höhere die an fidh 
unvolltommene und unwirkfame nlorıs erft zum Leben und zur Vollendung bringt. Aber 
fein Verſuch, die ſchon aus dem dem Glauben beigelegten koya Eye (Vgl. 1, 4) ſich er- 
gebende Gegeninftanz zu entfernen (S. 21), ift doch wenig befriedigend. Er überfieht, 
dag, wenn ber Glaube, ber nicht Werte hat, tobt ift in fich felbft, daraus nicht folgt, 
daß er erſt burch bie (äuferlich hinzutretenden) Werke Lebensfraft empfängt, fondern daß 
er exrft dann fich als lebendig (wirkfam) erweift, wenn er die (von ihm erzeugten) Werke 
bat. Daß aus dem Vorhandenfein des vollendenden Dinges auf die Eriftenz des durch 
dafielbe zu Bollendenden gefchloffen werden könne, wie v. 18 gefchehen foll (&. 19), tft 
doch augenfcheinlich unrichtig, und der enticheibenden Inſtanz von v. 22 entgeht Weiff. nur 
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b) Die Frage, ob der Glaube an ſich erretten fann, wird 2, 14 fo 
geitellt, daß in der Frage bereits ihre Verneinung eat, Jacobus befämpft 
nicht eine faliche Anfiht vom Glauben und feinen Wirkungen , fondern er 
macht einer praftifchen Verirrung gegenüber, wie fie etwa Chriſtus Mattb. 
7, 21 befämpft (Bal. 30, c), die felbftverftändlihe Wahrheit geltend, daß 
der Glaube, der nicht Werke hat, alfo der todte Glaube, feinen Nutzen, 
weil feine errettende Kraft hat, mie dad Mitleid den Armen nicht? nüst, 
wenn ed nur Worte und feine Thaten hat (2, 14— 16). Dies wird v. 20 
fo ausgedrüdt, dag der Glaube ohne die Werke nicht leiſtet, was er leiften 
foll, daß er, wie ein Kapital, das träge Daliegt, die Zinſen nicht bringt, 
die man von ihm erwartet, daß er müflig, unwirffam it. Das Präditat 
aoyn bezeichnet alfo nicht den Mangel an fubjectiver Bethätigung,, fondern 
an objectivem rtolg. und diefer Erfolg it fein anderer, ald der, welcher 
in jeder Religion und alfo au im Chriſtenthum erftrebt wird, Gott wohl- 
gefällig zu machen und fo die Errettung in feinem Gericht dem Menfchen zu 
fihern. Der Berfaffer illuftrirt Died durch die Erinnerung an den Glauben 
der (definitiv dem Gericht verfallenen) Dämonen, welcher, obwohl er an 
ih ein richtiger Glaube ift (xaAws zroreis), dennoch fo wenig die Wirkung 
bat, diefelben Gott wohlgefällig zu machen und ihnen dadurch die Errettung 
zu bringen, daß er fie Bielmehr aus Angft vor Gotted Gericht ſchaudern 
macht (v. 19). Um nämlich errettet zu werden, muß man dixasos (ein (5, 
6. 16), wie die ATlichen Frommen (5, 17), deh. ein folcher, deilen Verhal⸗ 
ten dem göttlihen Willen entfpricht,, der durch die Erfüllung des volltom- 
menen Gefeged die dıxauooven (3, 18) realifirt (Pgl. $. 24). Und zwar 
fommt es natürlich darauf an, daß man in dem Urtheil Gotted ein dixauos 
jet, von ihm für gerecht erflärt werde, denn der Gegenfah dieſes duxauov- 
oFaı ist ſchon Matth. 12, 37 da8 xaradızaleodaı: (8.32, d). Umgekehrt 
fann nur der im Gericht errettet werden, der vor Gott für gerecht erklärt 
wird. Diefe beiden Begriffe find dem Berfafler fo unmittelbar Correlatbe- 
ariffe, daß er die Trage, was zur Errettung gebört (2, 14), danach beant- 
wortet, was die Gerechterflärung Abrahams herbeigeführt hat (v. 21). 
Wenn v. 25 von der Rahab vorausgeſetzt wird, daß fie für gereat erklärt 
wurde, fo ift diefed im A. 7. nirgend® gefagt, wohl aber ergiebt es fich dem 
Berfafler unmittelbar daraus, daß fie nad Joſ. 6, 25 von dem Gerichte, 
da® über die Cananiter wegen ihrer Gottlofigfett erging, errettet wurde. 

c) Schon 1, 22 bevorwortet Jacobus, daß das Wort der Wahrheit, 
durch welches Gott das Heil der Menfchen bewirken will, die Seelen nur 
erretten fann (v. 21), wenn es nicht bloß gehört, fondern auch gethan wird. 
Es wird als Selbittäufchung bezeichnet, wenn man meint fi mit einem 
Hören begnügen zu können, das wie ein flüchtige® Beſchauen im- Spiegel 
nur einen vafch vorübergehenden, wirkungsloſen Eindrud macht (v. 23. 24). 


dadurch, daß er benfelben contertwibrig befagen läßt, der Glanbe fei nur (?) den Wer- 
ten zur Rechtfertigung behülflich, während dies ja ummöglid aus v. 21 exchellen Tann, 
wo vom Glauben in feiner Beziehung zur Redtfertigung noch gar wicht bie Rebe war. 
Ueberhaupt aber hat auch Weiff. die angebliche Vollendung des Glanbens burch die Werte, 
durch welche er erft innere Kraft und volles Leben empfangen foll, (die fich hauptſächlich 
auf die allegorifirende Mißdentung ber Bilderrede in v. 26 ftüht), in feiner Weiſe vorftellig 
za machen vermodit. 
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Richt ein angeblicher Hörer, jondern nur ein Thäter des Wort, oder ge- 
nauer des in dem Worte geforderten &pyo» wird felig jein in feinem Thun 
(v. 25)°). Da nun die Seligfeit (Errettung) ded Menfchen nach not. b von 
jeiner Gerechtfprechung vor dem göttlichen forum abhängt und der Glaube 
dem Hören entipriht, wie die Werke dem Thun, fo tt ed ganz Diefelbe Trage, 
die 2, 14— 26 verhandelt wird. Jacobus fest als felbftverftändlich voraus, 
das nur der von Gott für gerecht erflärt werden kann, deiten Berhalten dem 
Willen Gottes entfpricht, weil er die vom Gelege geforderten Werke thut, 
der alfo wirklich gerecht ift. Er beftreitet nicht eine Boritellung von der Recht⸗ 
fertigung , nach welcher Gott aus Gnaden einen für gerecht erklärt, der nicht 
ın Wirklichkeit gerecht iſt, ſondern ed kommt ihm eine ſolche Möglichkeit gar 
nicht in den Sinn +). Er fommt daher zu dem Rejultat, daß der Menich 
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3) Es iſt in dieſer Stelle allerdings von dem unmittelbaren Erfolg des Thuns die 
Hede , aber keineswegs von einer in dem Thun felbft empfunbenen Befriedigung. Denn 
aus 1, 12 erhellt, daß bie fchon gegenwärtige Seligleit in der Gewißheit des zukünftigen 
Heiles befteht, und nur fo vollendet fi der an v. 21 anknüpfende Gedankenkreis, in wel- 
hen es fih darım handelt, unter welcher Bedingung das Wort die (definitive) Erret⸗ 
tung wirkt. 

4) Alle Berfucdhe, den Stxarovosar bei Jacobus feinen forenflihen Sinn zu nehmen, 
und darunter nur eine Erweifung der &erechtigleit (Bgl. Breuß in der Evang. Kirchenztg. 
1867, Rr. 40) oder eine Berjegung in den Zufland des rechten fittlichen Verhaltens gegen 
Gott (Bgl. Hofmann, I. ©. 645 ff.) zu verfiehen,, fcheitern an dem not. b aufgerviejeren 
Berhältniß des d:xmoucIar zum owSnvar. Der ernieuerte Verſuch W. Schmidt's aber (Vgl. 
2.109), die ixalwors im paulinifhen Sinne zu faffen, wonach fie ein Gnadenact ift 
nnd die Sündenvergebung einfchließt, ermangelt jedes Anhalts im Wortlaut und Gebaıt- 
tenfreife unſers Briefes und ſchafft erſt bie Schwierigkeiten, in welche die Bergleihung der 
Lehre beider NIliher Schriftfteller verwidelt hat. Eine nur fcheinbare Löfung ift es, 
wenn man die Sıralocıs im Gericht bei Jacobus von einer ſchon gegemvärtigen bei Baulus 
unterfcheidet. Allerdings kann bie definitive dxalucıs wie bie definitive Errettuug erft 
im Gericht ftattfinden; aber in den Erörterungen Jac. 2 handelt es fich überall darum, 
unter welcher Bedingung ſich der Menfch fchon gegenwärtig vor Gott gerechtfertigt und 
darum vor dem Gericht gefichert weiß (Bem. beſonders das Präf. Sıxarouraı v. 24). Da: 
her kann bier aud) die Lehre. von einer ſtufenweiſen Rechtfertigung wichts helfen "(Bgl. 
Hengftenberg in ber Evang. Kirchenzig. 1866, Nr. 98. 94), weldhe dem Jacobus wie dem 
Paulus glei) fremd if. Am fchärfften vertrilt aufs Neue Weiffenbach die Aunahme einer 
objectiven Differenz zwiſchen Iacobus und Paulus, indem aud er ohne weitere® unter 
der Sıxzlwcıs die Rechtfertigung des Sünders verfteht und fich dafür fogar auf ben 
ATlichen Sprachgebrauch beruft (S. 26), obwohl von den von ihm angeführten Stellen 
mehr als die Hälfte (Deut. 25, 1. 1 Reg. 8, 32. Jeſ. 50, 8. Pfalm 82, 3) von der Ge- 
techterllärung Gerecht er reden, während die übrigen ſämmtlich die Rechtfertigung 
Ungerechter als einen Act der Ungerechtigleit betrachten. Es erhellt daraus aljo nur, wie 
ed vom ATlihen Spracgebraud; aus als etwas ganz ſelbſwerſtändliches erfchien, dafı 
nur ber geredjt erklärt werden kann, der wirklich gerecht iſ. So wird es alſo wohl da- 
bei bleiben, daß Jacobus von einem völlig anderen göttlichen Acte redet als Baulus, und 
der Gang feiner Erörterung zeigt beutlih, daß er eben nicht nachzuweiſen fucht, tie 
ein Anderer für feine Antitheje ſich nicht einmal auf die ihm ſcheinbar günftige Schrift- 
jtelle Gen. 15, 6 berufen dürfe (Weiff., S. 101), fordern daß er ex concessis zu ar⸗ 
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aus Werken gerecht erklärt wird und nicht aus dem Glauben allein (v. 24). 
So gewiß der Glaube zu der Drfüllung be? volltommenen Geſetzes notb- 
wendig und darum die Bedingung der Errettung ift, fo gewiß kann doc 
die Gerechterflärung erft ausgefprochen werden, wenn diefer Glaube zur Ges 
borfamsbewährung mitgeholfen hat und von Seiten der durch ihn gewirkten 
Werke vollendet ift (v. 22, vgl. not. a). Denn dann erft ift der Menſch 
wirklich gerecht geworden und fann von dem gerechten Richter für gerecht 
erklärt werden. 

d) Schon in der Gefchichte des Stammvaters der Nation fieht Jacobus 
die Thatfache bewährt, dag der Menſch in Folge von Werfen für gerecht er- 
Härt wird, da Abraham in Folge der Opferung Iſaaks (Gen. 22) wieder- 
holt von Gott Erklärungen über feinen Gehorfam erhielt (Gen. 22, 18. 26, 
5), welche feine Geretertlärung involviren (2, 21)5). Nun heißt ed aller- 
dings Gen. 15, 6, dag dem Abraham fein Glaube zur Gerechtigkeit ange- 
rechnet wurde, aber diefed göttliche Urtheil betrachtet der Berfaller wie eine 
Weiffagung , welche ſich erft erfüllte (ZrrineuIn n yoagyn 7 Atyovoa), ale 
der Glaube ded Abraham wirklich zu feiner Gchorfamabernährung mithalf 
und ihm fo die Gerechtigkeit —8 — , auf Grund welcher er für gerecht 
und damit für einen Freund Gottes erklärt wurde (v. 23). Erſt da war die 
Wirklichkeit eine mit jenem göttlichen Urtheil über den Glauben Abraham? 
übereinftiimmende geworden, dieſes hatte fich erfüllt, weil ſich erwiefen hatte, 
daf implicite in Äbrahams Glauben bereit die nachmals aus ihm hervor- 
gehende Gerechtigkeit lag, als melche ihn Gott gewerthet hatte. Ebenſo 
wurde die Rahab in Folge der That, die fie an den Kundichaftern gethan, 

erettet und damit für gerecht erflärt (v. 25); aber auch diefe That war nach 
oſ. 2, 11 aus dem Glauben an den Gott Israels hervorgegangen. 


8. 54. Die Erwählnng. 


Die Ermählung ift derjenige Act, durch welchen Gott die Armen in 
Israel, die ihn lieb haben, zu feinem Eigenthume madt.a) Er vollzieht 
diefen Act theild durch die Zeugung derfelben mittelft des Wortes, deren Ziel 
die Herftellung einer fpecififchen Gottgeweihtheit ift, theild durch die Bewir- 
fung ded Glaubens, in welchem der Beſitz alles gegenmärtigen Heild , wie 
der verheipenen Heildvollendung gegeben ift.b) Eigenthümlich ift, daß der 
durch die Erwählung geſetzte Heildftand nicht ala Kindfchaftsverhältnik be- 
zeichnet und nicht als Grund der göttlichen Liebederweifungen geltend ge- 
macht wird.c) Noch auffallender ift die Art, wie abgefehen von der Offen- 
gumentiren meint, wenn er fi) auf das Beiſpiel des Stammoaters beruft, und daß ihm 
eine Auffaffung der Stelle Gen. 15, 6 im paulinifchen Sinne völlig fern Tiegt (Bgl. not. d\. 

5) Ganz willführlich ift e8 dagegen, bier mit Weiffenbach, ©. 81 an bie Segene- 
verheißungen zu denken, in welchen bie @erechterflärung implicite liegen fol. Der Ge 
horfam d. 5. das dem Willen Gottes entfprechende Verhalten ift eben bie Gerechtigkeit. 
Auch bei der Rahab kann ja wicht an die ihr zu Theil gewordene Berheißung (S. 51) 
gedacht werden, da dieſe ihr gegeben ward, ehe fie die Kundfchafter durch ihr ExBadeiv 
gerettet hatte. " 
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barung des volltommenen Gefeped die Vermittlung durch Chriftum auf 
den wichtigiten Punkten des Heilslebens noch zurüdtritt.d) 

a) Sm Gegenfage zu denen, welche den reihen, umgläubigen Juden 
einem armen hriftlichen Bruder vorzogen (2, 1— 4), hat Gott die Armen 
nad) v. 5 bevorzugt, indem er fie für ſich d. h. au feinem Eigenthum erwählt 
hat. Der Begriff der Erwählung bezieht fih alfo nicht auf da® von den 
Bätern abftammende Volk Israel, fondern er bezeichnet, wie 8. 44, a, den 
Act, durd welchen Einzelne aus der Maſſe der Jsraeliten ausgeſondert find, 
damit an ihnen die Beitimmung Israels verwirklicht werdet). An einen 
vorzeitlichen Act ift bei dieſer Erwählung durchaus nicht zu denfen, da 2, 5 
ausdrüdlidh auf eine vor Augen liegende Thatjache,, die fich in der Gegen- 
wart vollzogen hat, bingersielen wird; ebenfowenig aber an eine willführ- 
liche Bevorzugung einzelner Individuen vor andern. Es ift vielmehr eine 
beitimmte Kategorie von Jsraeliten, welche Gott fih erwählt hat, nämlich 
die äußerlich Armen (rrwxor), in niedriger, gedrüdter Stellung fi) Befin- 
denden (1, 9: zarreıvös). Diefe Ausfage bezieht ſich zunächſt allerdings auf 
den beionderen Perjonalbeitand der Gemeinden, an welche Jacobus fchreibt 
(Bal. 8. 37, a), aber es fpiegelt fich in demfelben eine höhere göttlihe Ord⸗ 
nung. Schon im U. T. war oft den Armen und Elenden des Volkes 
(27738, 2152) indbelondere, fofern gerade in diejer Klaſſe die lautere Fröm⸗ 
migfeit fich vielfach erhalten hatte, die Verheißung zuertheilt (Pſalm 37, 11. 
147, 6. Prov. 3, 34. 16. 19. Jeſaj. 14, 32. 29, 19). Da nun ſchon im 
A. T. die Liebe zu Gott dad grundlegende Gebot war und darum an ihm 
ſich vorzugsweiſe die wahre Frömmigkeit erprobte, fo wird Deutr. 7, 9 gerade 
denen, die Gott lieben, verheißen, daß ihnen Gott feinen Bund halten, 
d.h. die Verheißung des Heild an ihnen verwirklihen werde. Dem entfpre- 
hend heißt es auch hier, daß Gott denen, die ihn lieben, feine Verheißung 
gegeben hat (1, 12. 2, 5). Und fo ergiebt fih, dag Gott fich die Armen 
und Elenden ded Volks darum erwählt hat, weil er in ihnen gerade die ge- 
funden hat, die ihn lieb haben. 

b) Rad 1, 18 hat Gott die Lefer durch die Wiedergeburt zu Chriften 
gemadht. Da fie nun nad) not. a auch durch die Ermählung das geworden 
ind, was fie find, fo ergiebt fich hieraus, daß der geichichtliche Act, durch 
melchen Gott ihre Erwählung voltgogen, eben die Zeugung durch das Wort 
der Wahrheit if. Es wird diefelbe darum auch ausdrüdlih auf den freien 
Willen Gottes (BovAr+eig) d. h. auf feinen Erwaͤhlungsrathſchluß zurüdge- 
führt. Wie dad Ziel der Erwählung ihrem urfprünglihen Sinne nad) die 
Orbebung Israels zum Eigenthbumsvolfe Gottes ift (Deutr. 7, 6). fo wird 
bier ala das Ziel der Wiedergeburt angegeben, daß Gott die Chriften ge- 
wiſſermaßen zu einer Erſtlingsfrucht (arroeyn) feiner Gefhöpfe gemacht habe. 
Die Erftlingdfrucht war aber derjenige Theil der Ernte, welcher Gott geweibt 
und zum Opfer dargebracht wurde, und das Bild bezeichnet alſo nichts an- 
dered, als was Petrus die Gottgeweihtheit ded Eigenthumsvolkes nennt 
(Bol. 8.44,b. 45,c). Vielleicht deutet darauf auch 1,4 bin, wo ala Ziel 


2) In diefem Sinne könnte die Erwählung aud) jehr wohl auf einzelne Heiden be- 
zogen werben, die Chriften geworben und dadurch den erwählten Israeliten gleichgeftellt 
find (®gl. Act 15, 14 und dazu 8.48, e). 
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des Chriſtenlebens angegeben wird, daß die Chriften zfAsroı ai dAnxAngor 
feien. Jenes ift der bei den LXX., dieſes der bei Bhilo und Joſephus dem 
bebräifchen o=m entiprechende Ausdruck, der die Kehllofigkeit der Opfer be- 
zeichnet. Bon der anderen Seite wird 2, 5 ald Ziel der Ervählung bezeich- 
net, daß die Ehriften reih im Glauben feien (aAovcloug &y riiore). Im 
Glauben ?) d. h. in der Gewißheit des mit dem Meſſias gekommenen Heils 
bejigt ja der Chrift trog aller Riedrigkeit feiner äußeren Ctellung eine ihm 
eigenthümliche Hoheit (1, 9), weil er fih zum Eigenthum Gottes erforen 
weiß, und den ganzen Reichthum an Heil, der ihm mit der Offenbarung 
des vollfommenen Geſetzes und der Befähigung zu feiner Erfüllung gegeben 
it. Da aber der erhöhte Meſſias dad begonnene Heilswerk auch hinausfüh- 
ven kann und will, fo weiß er fi aud in Hoffnung bereits als Bejiger der 
Heildvollendung (2, 5: AAngorauos zrg Bacıklsiac), was natürlih nicht 
ausichließt, daß es zu deren Grlangung noch der Bewährung bedarf (1, 12), 
Ba 1. der Glaube immer nur ald bewährter die ausreichende Heilsbedingung 
iſt (8. 53). 

c) Dan jollte erwarten, daß der dur die Ermählung gefepte Heild- 
ſtand, wie 8. 45, d, ald das Kindſchaftsverhältniß bezeichnet werde. In der 
That wird auch Gott 1, 27. 3, 9 ald zerıg bezeichnet, aber diefe Bezeich- 
nung wird nicht auf die Chriften in ſpecifiſchem Sinne angewandt. Viel—⸗ 
mehr bezeichnet fie 1, 27 Gott nur als den, welcher fich der Wittwen und 
Waifen mit väterficher Kürforge annimmt, und 3, 9 heißt er nach dem Zu- 
yammenbange fo, weil die Menfchen nach feiner Aehnlichkeit geichaffen find, 
wie der Sohn die Züge feined Vaters trägt. In noch allgemeinerem Sinne 
wird Gott 1, 17 der Vater d.h. der Schöpfer der Himmeldlichter genannt 
(Bol. Maleach. 2, 10). Ebenſo werden die hriftlichen Leſer ald Brüder an- 
geredet (1, 2. 16 und öfter), und zwar 5, 7 im außdrüdlichen Gegenſatz zu 
den ungläubigen Volksgenoſſen, fo dag nicht etwa nur das Berwandtichafts- 
band der Volksgenoſſenſchaft damit ausgedrüdt if. Dennoch ift 2, 15. 4, 
11 von Brüdern und Schweitern die Rede, ohne daß irgend etwas nöthigt, 
ausſchließlich an chriftliche zu denken, und 1, 9 bezeichnet nicht der Bruder⸗ 
name als foldher den gläubigen Volksgenoſſen, fondern der niedrige Bruder 
(not. a) ift der Chriſt. Es erhellt alfo auch hier nicht, daß bei dem Bruder⸗ 

2) Der Glaube if alfo nicht etwa die Bedingung der Erwählung, welche ja gerade 
in dieſer Stelle nad) not. a anders bezeichnet wird, vielmehr wird Gott, um ihnen zu 
dem im Glauben gegebenen Reichthum zu verhelfen, den Glauben in den Erwählten ge 
wirkt haben, oder vielmehr man kann den gefchichtlihen Act der Erwählung ebeufogut, 
wie in die Neuzeugung durchs Wort, auch im die Bewirtung des Glaubens feßen, die 
ja in ben Evangelien ($. 29, d) an biefelbe göttliche Ordnung gebunden ift, wie bier die 
Envählung. Da aber von der Bewirtung des Glaubens nirgends die Rede ift, fo läßt ſich 
auch) die Frage nicht beantworten, in welches Verhältniß Jacobus diefelbe zur Wiederge: 
burt geftellt hat. Allerdings muß man das Wort im Glauben angenommen haben, wenn 
ed etwas im Menjchen wirken foll (Meßner, S. 88), aber das fchließt nicht aus, daß das 
Wort felbft (nach feinen beiden Seiten, vgl. $. 52, a. c) ebenfo den Glauben wirkt, wie das 
neue Leben, und wenn auch aus dem (Tebendigen) Glauben nothwendig das Thun des gött 
Iihen Willens , alſo das neue ſittliche Leben hervorgeht, fo kann dies Hervorgehen doch 
auch nicht als ein natürlicher pfychologifcher Prozeß, fondern als ein von Gott durch das 
immer aufs Neue in Glauben angeeignete Wort der Wahrheit gewirktes gedacht fein. 
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namen auf ein fpecififche® Kindſchaftsverhältniß der Chriften zu Bott reflec- 
tirt iſt. Wenn Gott 5, 11 al® derjenige bezeichnet wird, welcher reich an 
Mitleid und Barmherzigkeit iſt, fo wird ihm doch dieſe Eigenihaft nicht in 
einem fpecifiichen Verhaͤltniß zu den EChriften zugefchrieben, fondern an fei- 
nem Berbalten gegen Hiob ermwiefen. Bon der göttlihen zaeıc ift nur 4, 6 
auf Grund eined Alien Citats (Prov.3, 34) die Rede und zwar fo, daß 
diefelbe die huldvolle Vergeltung Gottes für die geforderte Hingabe an ihn 
bezeichnet. Wenn Gott 1, 5 ald der erfcheint, welcher allen, die ihn recht 
bitten, ohne weitered giebt, um was fie bitten, fo iſt auch dieſes nicht, wie 
8.20,b, den Chriften als folchen verheißen, vielmehr nach 5, 16 den from- 
men Betern überhaupt, wie denn 5, 17. 18 auf ein ATliches Beifpiel zur 
Betätigung für die Kraft ſolchen Gebeted hingewiefen wird. Es gilt alfo 
von dem Chriften in feinem Heiläftande nur, was von den Frommen des 
alten Bundes galt, und das Chriftenthum erfheint auch bier nur als die 
volle Berwirklichung deiien, was im alten Bunde eritrebt und menigitend 
theilweife auch erlangt ward. 

d) Damit hängt zufammen, daf nirgends des Werkes und insbeſon⸗ 
bere des Todes Chriſti ala Vermittelung des neuen Heilsſtandes gedacht ift. 
Wenn bei Petrus das Rahen zu Gott nur durch den Tod Ehrifti ermöglicht 
wurde (8.49, b), fo ſoll hier der, welcher auf falichem Wege ift, jich einfach 
zu Gott nahen, was freilich nicht ohne Trauer und Selbitdemüthigung mög- 
fich ift, fo wird Gott ſich wieder zu ihm nahen mit feinem Segen und ihn 
erböhen (4, 8— 10). Ebenfo kann Jeder den Andern erretten und machen, 
dag feine Sünde bededt d.h. vergeben wird, indem er ihn von dem Irr⸗ 
thum feines Weges zur Wahrheit zurüdführt (5, 20). Selbſt die Sünden- 
vergebung erſcheint als die ‚Folge eines zuverlichtlichen Gebets und aufrichti- 
gen Sündenbefenntnijfed, ohne daß der Bermittelung Chrifti dabei gedacht 
it (5, 15. 16). Gott, der Geber aller guten Gabe (1, 17), ertheilt fie un⸗ 
mittelbar. Er ift ed auch, der nad) 5, 15. 16 den Kranken aus feiner Roth 
errettet und wieder aufrichtet in Folge des gläubigen Gebetes. Rur die Sal» 
bung mit Del, welche die herbeigerufenen Aelteften an dem Kranken vollzie- 
ben ſollen, geihieht im Namen Chrifti d. b. in feinem Auftrage (v. 14) °). 
In diefem Zurüdtreten der Heildvermittlung durch Chriſtum unterfheidet fich 
der Lehrbegriff ded Jacobus am auffallenditen von den übrigen NTilichen. 
Es hilft dagegen nicht? die Berufung auf den paränetifchen Zweck ded Briefs 
oder die Bedürfmifje der Leſer, die noch W. Schmidt, ©. 69 geltend macht. Biel- 


8) Daß 5, 15 Chriſtus gemeint fei, welcher durch feine Kürbitte beim Water die Hei⸗ 
lung des Krauken bewirkt (W. Schmidt, ©. 76), iſt gar nicht indicirt, da das ermunternde 
Beiipiel des Clias (v. 16. 17) lediglich auf die göttliche Erhörung des glaubensvollen Bebetes 
führt. Daß man auf den Befehl Ehrifti die göttliche Wunberhülfe auf die Anwendung des 
einfachften Heilmittel® herabrief, kann daflix natürlich nichts beweiſen. Diefe uralte, in ber 
jpäteren Zeit nirgend® wieder vorlommende Sitte bes Oelſalbens hatte ſich wohl nad) 
Marc. 6, 13 auf Grund des von Chriſto den Füngern empfohlenen Seilmittel® gebildet. 
Die Aelteften erfcheinen dabei nicht in einer befonderen feelforgerlihen Function, fondern 
als die herporragendfien Glieder ber Gemeinde, denen man am eheften bie Kraft des Glau⸗ 
bens zutrant, die allein dem das Delfalben begleitenden Gebet feine Wirkung geben kann. 
Denn an fi Tann das die Sünbenvergebung wie die Krankenheilung vermittelnde Gebet 
nach 5, 16 auch von jedem anderen Gliede der Gemeinde geforbert werden. 
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mehr muß zugeitanden werden, dag es die in feiner individuellen Eigenthüm- 
lichkeit ($.37,c) begründete vorwiegende Auffagung des in Chriſto gegebe- 
nen Heild ald der Offenbarung ded volllommenen Geſetzes und der Ermög- 
lihung feiner Erfüllung ift, welche den Verfaſſer veranlagt, für Die Heils- 
negenmoant in allen übrigen Punkten fich bei den Ihon dem frommen Jsrae- 


iten gegebenen Heilsmitteln zu beruhigen. 


Sechstes Kapitel. 
Die göttliche Forderung und die göttliche Vergeltung. 





8. 55. Die göttlihe Forderung. 


Gott verlangt, daß ſich der Geift des Menfchen von aller Weltliebe ab- 
wende und ihm mit feiner ganzen Liebe hingebe.a) Jede Getheiltheit der 
Seele ift nicht nur ein Mangel an Vollkommenheit, fondern auch eine Be- 
fledung des Herzens, weil dadurch die pflihtmäßige Unterordnung unter Gott 
verlegt wird.b) Zur ungetheilten Hingabe an Gott gehört aber auch ein 
zweifellofed Vertrauen auf ihn, das ſich durch ausdauernde Geduld in der 
Leidensprüfung bewährt.c) Ein fo vertrauensvolled Gebet wird allezeit Er- 
börung finden.d) 

a) Den Umfang der göttlichen Korderung ſpricht Jacobus 4, 5 auß: 
Eiferfühtig verlangt Gott nach dem Geifte, welchen er in uns hat Woh- 
nung machen lafien ı). Wie fhon im A. T. Gott ein eiferfüchtiges Berlan- 
gen nad) dem Alleinbefig des Menſchen zugefchrieben wird, fo verlangt er 
auch bier, da ihm der aus ihm itammende Geift mit feiner ganzen Liebe 
ausichlieplich zu eigen gehöre. Daher wird e8 nach ATlicher Weife ala Ehe⸗ 
bruch qualificirt, wenn Einer feine Liebe ihm Seh um fie einem Andern 
zu ſchenken (4, 4). Ganz wie in den Reden Jeſu ($. 26,b) wird nämlich 
die Unvereinbarkeit der Liebe zur Welt mit der Liebe zu Gott hervorgehoben; 
der Welt Freundichaft ift Feindſchaft wider Gott, weil diefer fhon die Nei- 
gung des Herzens, mie fie hier abfichtlich durch das ſchwächere YıÄıa bezeich- 
net wird, audfchlieplich befigen will und darum Alles ala Feindfchaft wider 
ihn anfieht, was ihm Ddiefe Neigung entzieht. Die Welt d. h. die Gefammt- 
heit des creatürlichen Daſeins fteht in dieſer Stelle (4, 4) Gott gegenüber, 

1) Es ift biefer Geift natürlich nicht der den Chriſten mitgetheilte (Schmid, U. ©. 
115), fondern das den Leib belebende Princip (2, 26). Unbegreiflich ift es, wie W. Schmibt, 
S. 93 daraus, daf von einem mitgetheilten Geiſte die Rede ift, fchliehen kann, daß 
nit an den natürlichen Geiſt des Menfchen zu denfen, da biefer ja nach Gen. 2, 7 dem 
Menfchen eingebaut ift (Vgl. 8. 37, c). 
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weil fie den Menichen verleitet , ihr feine Neigung zuzuwenden und dadurd 
die Erfüllung der göttlichen Korderung zu beeinträchtigen. So gebt von ihr 
nad) 1, 27 ein befledender Einfluß aus, vor welchem ſich zu bewahren der 
wahre Gottesdienft ift. Je weniger einer von irdifchen Gütern hat, deito 
geringer wird diefer Einflup fein, Daher find es die zrwyor ro noouw d. b. 
die in Bezug auf die weltlihen Güter Armen, welche Gott lieb haben un 
deßhalb von Gott ermählt find (2, 5). Die Reichen dagegen erfcheinen ſchon 
im A. T. vielfah als die Gottlofen (Jeſaj. 53, 9. Sir. 13, 4. 27, 1), und 
Jacobus redet 1, 10 trog ihrer fcheinbaren Hoheit von ihrer Niedrigfeit und 
verkündet ihnen, fofern fie eben in dem vergänglichen Reichthum ihr Glück 
juchen, ein raſches und jchrecfliches Ende (1, 11.5, 1.2). Auch hier flingen 
überali die Ausſprüche Jeſu über die Gefahren ded Reichthums durch. 

b) Die göttlihe Forderung ift nicht nur eine audfchliepliche, fie ift auch 
auf den inneriten Lebensmittelpunkt ded menfchlichen Individuums gerichtet, 
auf Die Yoyn und damit auf die xagdia, in welcher diejelbe ihren Sig hat 
(Bol. 8.27). Die Seele muß daher der an den Menfchen geftellten Forde⸗ 
rung genügen und ganz dem Herrn bingegeben werden. Eine Theilung der 
Seele zwiſchen Gott und Welt ergiebt nur eine Unbeftändigfeit des fittlichen 
Wandels (1, 8), die der Forderung des vollkommenen Gefekes nicht genügen 
kann. Diefes fordert ja nach 8.54, b die durchgängige Bolllommenheit des 
Menfhen (1, 4. 3, 2) und muß fie fordern, weil jede Webertretun 
eines einzelnen Gebotes den Menſchen fchuldverhaftet macht, ald ob er fi 
gegen alle verfündigt hätte (2, 10). Die dewvgxia ift aber nicht bloß ein 

angel, fie iſt auch eine Berledung des Herzend, von welcher es gereinigt 
werden muß, wenn eö dem Ziele der Gottgeweihtheit; zu welchem die Er⸗ 
wählung den Menſchen beſtimmt, entſprechen ſoll (ayrioaze. Vgl. 1 Betr. 1, 
22 und dazu 8.46,b). Wie die Hände mit ſündlichem Thun, fo wird das 
Herz durch die Getheiltheit der Seele zwifchen Gott und Welt verunreinigt 
(4, 8). Jede Richtung ded Herzens au? das Weltliche, welche der ausſchließ⸗ 
lihen Forderung Gottes widerfpricht, wird nemlich 4, 6. 7 ald Hochmuth 
harakterifirt, als Berlegung der pflihtmäßigen Unterordnung unter Gott, 
weil die ade Demuth nicht.erlaubt, daß der Menſch den Gegenftand feiner 
Neigung ſel beliebig wähle, fondern ihn verpflichtet, Darin der Forderung 
Gottes? in folgen. Und wiederum fteht diefe Unterordnung unter Gott, wel- 
he den Menichen an der Weltliebe hindern foll, parallel dem Widerftande 
egen den Teufel. Es ift aljo derfelbe, wie 8.23, 8, gedacht ald die in der 
eit herrſchende gottiwidrige Macht, welche den Denichenherzen die verkehrte 
Richtung auf die weltlihen Dinge giebt und deren Willen man Ni unter- 
wirft, wenn man von dem Heiz der weltlichen Dinge fi verloden läßt 2). 
c) Die Getheiltheit der Seele zeigt fich nicht nur im Schwanken der 
2) Wie 8. 33, b eriftiren neben dem Zeufel Dämonen, die als foldye dem unabwend⸗ 
baren @erichte verfallen finb (2, 19). Die felbftifche Weißheit wird 3, 15 einerſeits als 
von der Erde ſtammend, anbererfeitd als dämonifchen Urfprungs bezeichnet. Da die Dä- 
monen dem Gerichte verfallen ſind, fo ift nach 8. 84, d die ydewa ber ihnen für die Zu- 
tunft beftinnnte Aufenthaltsort; und da diefer Ort aud) hier als Fenerhölle gedacht wird, 
jo Heißt es 3, 6, daß die fündliche Leidenſchaft von der Hölle entzündet if. Es wird die 
Feuerhölle alſo bereitß gegenwärtig als der charafteriftifche Bereich der dämoniſchen Madıt 
und biefe al8 das wirkfame Princip in der Siinde gedadht. 
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Liebe zwifchen Gott und Welt, fondern auch im Schwanten zwiſchen Glau- 
ben und Zweifel (1, 8). Der Zweifler gleicht der Meeredrwoge. die vom 
Winde getrieben und geichaufelt wird (v. 6), die wahre Weisheit kennt den 
Zweifel nicht (3, 17: —— und das Vertrauen, das Gott verlangt, 
muß ebenſo ein allen Zweifel ausſchließendes ſein (1. 6), wie die Liebe zu 
ihm alle Weltliebe ausſchließt. Eine Prüfung dieſes Gottvertrauens ſind die 
Leiden, welche über die Chriſten ergehen (v. 3), wie bei Petrus ($. 46, d), 
und weil nur derjenige, deilen Vertrauen bewährt tt, die Heildvollendung 
ertangen fann (v. 12), fo fol man die Prüfungen, welche folche Bemwäb- 
rung ermöglichen , für eitel Freude achten (v. 2). Die Bewährung beſteht 
nämlich in dem geduldigen Tragen der Leidensprüfung (v. 12), und Diele 
Geduld (5, 11: drrokovı) ift ed, die bei dem rechten Ghriften durch die Prü- 
fung bewirkt wird (1, 3). Wenn freilih das Leiden anhält, jo bedarf es 
dazu einer befonderen Stärke (5, 8), um in der uaxeosuuia die Geduld 
zu bewähren (v. 7. 10). In der Situation der Lefer war ein Hauptleiden, 
in welchem fie die Geduld zu bewähren hatten, ihre äußerlihe Armuth und 
die daraus folgende niedrige, gedrüdte Lage. Es gehört dazu vor Allem, 
dap man bei aller irdifchen Riedrigkeit fich der Hoheit bewußt bleibt, Die 
man mit feinem Ghriftenftande befigt (1, 9, vgl. $.54,b). Wenn Einer den 
ungläubigen Bruder um feiner beiteren äußeren Verhältniſſe willen vor dem 
armen gläubigen bevorzugt, fo ift er wenigſtens momentan in der Weber- 
zeugung von dem Werth ſeines Chriſtenſtandes manfend geworden, weil er 
bei der Beurtheilung des Werthes der Andern einen falfhen Maßſtab ange- 
legt bat, der das Bewußtſein von dem Werthe des Chriftenjtandes ver- 
feugnet (2, 4). | 

d) Als Mittel zur Heberwindung der Xeidendprüfung wird 5, 13 das 
&ebet genannt, und die Yürbitte, zu welcher man nach v. 14. 16 Andere 
auffordern fol. Das Gebet muß freilih, wenn es erhört werden foll, wie 
ſchon Chriſtus gelehrt (8.20, b), ein vertrauendvolles fein (v. 15), wie felbit- 
verſtändlich zugleich da8 Gebet eined Gerechten (v. 16). Ebenſo kann man 
auch, wenn man Mangel leidet, dasjenige, deſſen man bedarf, nicht em- 
pfangen ohne Gebet (4, 2). Aber dad Gebet darf freilich nicht auf wider— 
göttliche Zwecke gerichtet fein, weil ein ſolches zanwug aireicdeı nichts em- 
pfangen fann (v. 3). Endlich erlangt man überhaupt die Weidheit, deren 
e8 zum rechten Verhalten in der Leidendprüfung bedarf (1, 5), nur durch 
Gebet, das freilich bei dem Zweifelnden feine Erhörung finden kann (v. 6.7). 
Gott aber, der Geber aller guten Gaben (v. 17). giebt an ſich gem und 
ohne den Beter ala läftigen Bettler zu fchelten (v. 5). Daß der Menfch, der 
nach der Aehnlichkeit Gottes geichaffen iſt, Gott als feinen Bater preife, wird 
3,9. 10 vorausgeſetzt, und nach 5, 13 ſoll das Lobſingen der Ausdrud jedes 
Wohlbefinden? in 


8.56. Die menſchliche Sünde. 


Die eigentlihe Wurzel der Sünde ift die fündliche Begierde, die ebenfo 
als finnliche wie als felbitiiche gedacht wird.a) Die fündliche Begierde kann 
aber nur in dem Maße zur Bethätigung kommen, als es ihr gelingt, fich 
der lieder des Leibes ala ihrer Werkzeuge zu bemiächtigen, was am leich- 
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teften bei der Zunge gefdhieht, die, einmal für den Dienft der Sünde ge- 
wonnen, den verderblichften Einfluß audübt.b) Es bedarf darum der größten 
Bebutiamteit im Gebrauch der Zunge, damit man nicht in JZom und un- 
lautern Eifer gerathe.c) Die wahre Weidheit dagegen lehrt ınit der Liebe 
überall die Sanftmuth und sriedfertigfeit verbinden, die allein zum Ziel der 
Berferung des Nächiten führt. d) 

a) Obwohl es die von Gott geichaftene Welt ift, welche den äußeren An⸗ 
lap zum Sündigen bietet (8.55, a), fo darf man dennoch nicht jagen, daß Gott 
‚ur Sünde verfuche; denn Gott, der jelbit vom Böfen unverſucht ift, fann 
nicht einen andern zum Zündigen anreizen (1, 13). Vielmehr iit dem Dien- 
ihen in feinem gegenwärtigen Juftande die Begierde ebenjo eigenthümlich 
:idta Ercrdeula), wie bei Petrus ($. 46, b) dem vorchriftlichen Leben der 
Wandel in den Begierden. Diejelbe wird v. 14 als Buhlerin perfonificirt, 
welche den Menſchen mittelit ihres Köders zu fangen d. h. zur Sünde zu rei- 
zen ſucht. Ergiebt ſich der menichlihe Wille dem Reiz der Bubhlerin und 
pflegt mit ihr jtrafbaren Verkehr, jo ift die Folge davon die Erzeugung der 
Zünde, die, wenn fie nicht durch wahre Buße rüdgängig gemacht wird, fon- 
dern fich vollendet, indent fie die den Menfchen beherrichende Macht wird, den 
Tod erzeugt (v. 15). Die Begierde ıft zumächft gerichtet auf den widergött⸗ 
lihen Genuß des irdiſchen Gute, auf dad daravgv Ev raig ndoveig (4, 3); 
darum iſt die Begierde zunächſt als finnliche gedacht, und die ndorexr jind 
4, 1 geradezu die Begierden nad) Semebigung ber finnlihen Luſt (Vgl. v.2: 
£rcıdrueive). Es entiteht dann ein wüſtes Genupleben, das zeupgv und 
osratakav (5, 5). Aber ſchon dad hochmüthige Selbfivertrauen, welches 
vergißt, dag der Menſch mit feinen Plänen überall von dem Willen Gottes 
abhängig bleibt, und welches jo leicht bei dem Bewußtſein fcheinbar gejicher- 
ten Befiges zu eitlen Prahlereien (aAcToveicı) führt, it ein Mißbrauch der 
irdiichen Güter und eine Beeinträchtigung der Unterordnung unter Gott, die 
4, 13 — 17 ald Sünde qualifieirt wird. Bon der andern Seite erzeugt das 
Berlangen nad den irdiichen Gütern, mo der Andere fie reichlicher befigt, 
Streit und Hader, Zorn und unlauteren Eifer (4, 1. 2). Der Reihe un- 
terdrüdt den Armen (2, 6) und fchmälert ihm in jündlicher Habgier jeinen 
Yohn (5, 4). Aber auch die ſelbſtiſche d. b. auf die Bear eige⸗ 
nen Perſon (8. 27, b) gerichtete Weisheit (3, 15) erzeugt liebloſen Eifer und 
egoiſtiſche Rechthaberei (v. 14) und als Folge davon Zwietracht und alles 
Böfe (v. 16). Weil die Begierde in ihrer ſinnlichen wie ſelbſtiſchen Richtung 
eine habituelle Eigenthümlichkeit des Menſchen gemaren ift (1, 14), befin- 
det derfelbe jich ihr gegenüber in dem Zuſtande der Unfreiheit, von welchem 
er erit durch die Wiedergeburt befreit werden muß (8.52, b). 

b) Der Trieb nah dem finnlihen Genuß treibt zur Feindſchaft wider 
die Andern,, aber nur fofern eine® der Glieder ded Menſchen im Dienfte fol 
her Feindſchaft thätig wird, fommt diefelbe zum Ausbruch; daher führen 
nach 4, I die ndovai ihren Krieg gegen den Andern in den Gliedern, daher 
ift nach 4, 8 die Hand mit Sünde befledt. Es kommt demnach Alles darauf 
an, den Leib und feine Glieder dergeftalt im Zaum zu halten, day es der 
Begierde nicht gelingt, fie zur Bollbringung der Sünde zu gebrauchen (3, 2). 
Der menfchlihe Wille iſt dabei wie 1, 14 der Begierde ald einer ihm frem⸗ 
den Macht gegenüberftehend gedacht, mit welcher er gleichfan um den Ge- 
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brauch des Leibes und der Glieder zu ringen hat. Am fchweriten ift es, dic 
Zunge im Jaume zu halten, ja der Verfaſſer erflärt 3, 8, dag ed dem Men⸗ 
ſchen, der doch fonft die verfchiedenften Geichöpfe gebändigt hat (v. 7), er- 
fahrungdmäpig unmöglich ſei, und zwar weil die Zunge den allerverichie- 
denften Impulſen (v. 9. 10) fo leicht zugänglich ift, ein auaraoraror aaror. 
Wer die Kraft befigt, die Sünde in ihrem eriten Ausbruche im Worte zu 
hemmen, der bejist auch die fittliche Kraft, sich vor Thatfünden zu hüten; 
daher heißt ed v. 2, wer im Worte nicht fehlt, der fünne auch den ganzen 
Leib im Zaume halten, wie man das ganze Pferd mit dem Zügel und das 
ganze Schiff mit dem Steuer lenkt (v. 3. 4). it dagegen die Zunge ein- 
mal der Sünde dienftbar gemacht, fo fann jie, obwohl ſie das kleinſte Glied 
it, dennoch den größten Schaden anrichten. Nicht nur thut fie felbit dem 
Nächften das mannigfachite Unrecht an (v. 6: 6 xoauog rg adıxias), wel- 
ches theild wie v. 5 unter dem Bilde eined Feuers (Vgl. Prov. 16, 27. 
Pſalm 120, 4), theil® wie v. 8 unter dem des tobbringenden Giftes (Vgl. 
Pſalm 140, 4) geihitbert wird, fondern ſie befledt auch den ganzen Leib, 
indem die einmal im Gebiete diefed Gliedes zur Herrichaft zugelajiene Sünde 
die andern Glieder in ihren Dienjt mit fortreigt. Die Erfahrung lehrt, wie 
überaus raſch ed von Wortfünden zu Thatfünden fommt; die einmal mittelit 
der Zunge entfeilelte Macht der Sünde entzündet, wie ein euer, dad ge- 
fammte Neben ded Menſchen (v. 6: zöv re0xöv zig yEvEdewg). 

c) Zunächſt find es allerdings die concreten Verhältniſſe der Leſer 
(8.37,a), welche den Berfaller zu befonders eingehender Behandlung der 
Zungenfünden veranlafien, aber er folgt in feiner Werthlegung auf diefelben 
zugleich den Ausfprüchen Jeſu (Vgl. Matth. 5, 22. 12, 37), denen er aud 
das Verbot des Eides und ded Richten? entlehnt (8. 52, a). Er warnt die 
Lefer vor projelgtenmacheriichem Eifer, welcher fih zum Lehren und Meiſtern 
Anderer hinzudrängt, weil man bei der dabei fo naheliegenden Gefahr der 
Berfündigung ſich dadurch nur erhöhte Verantwortung zuzieht (3, 1)1). 
Will der Andere nicht hören, fo läßt man ſich, je leichter man mit dem Re- 
den zur Hand ift, defto leichter zum Zürnen binreißen (1, 19). Wohl ift 
der Zorn an fich nichts Böſes; denn der Zorn Gottes ift eine Aeußerung 
feiner Gerechtigkeit, aber des Menfchen leicht entflammter und oft ungerecht⸗ 
fertigter Zorn übt die Gerechtigkeit nicht, die Gott in feinem Zürnen übt 
(v. 20). Er redet ih dann wohl ein, in feinem Zümen für Gott zu eifern 
und ihm damit zu dienen, und läßt doch nur feiner Zunge den Zügel fchie- 
pen, fo daß er fich felbft betrügt (v. 26). Man geräth dabei leicht in lieb- 
ofen Eifer und egoiftifche Rechthaberei, welche nach not. a ein zeichen der 
jelbftifchen Weisheit find. a, es mifchen fih wohl in den Icheinbaren Eifer 
für die Wahrheit und gegen die Sünde des Nächften unlautere Motive, wie 
der Berdruß über ſeine beifere äußere Rage (4, 2). Auch die böfe Nachrede 
rechnet Jacobus zu dem von Ehrifto verbotenen Richten (4, 11), und ob- 
wohl er nad) 5, 4 ein Schreien der Bedrüdten zu Gott tennt, das der Rich» 
ter hört, fo vedet er doch auch v. 9 von einem verflagenden Seufzen wider 


1) Es if ein feltfames Mißverſtändniß, wenn Reuß, 1. S. 488 die bier beſproche 
nen Warmuingen auf die Abneigung des Verfaſſers gegen theologifche Discuffionen zuritd 
führt, von denen garnicht die Rede ifl. 
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den Anden, das mit unter jene® Urtheil des verbotenen Richten fällt. Der 
dchſte Grad davon wäre das Fluchen, das er 3, 9. 10 mit Abſcheu nennt. 
a) Jacobus will mit alledem teinedweg® der Bruderliebe wehren, die 
R des verirrten Bruders zu erſtreben er ſchildert vielmehr 5, 19. 20 
den Schönen Erfolg ſolchen Strebend. Aber man foll zuvor in der rechten 
Sanftmuth alle Befleckung, welche in Folge der und eignenden «oda unfe- 
vem Reden und Zürnen anhaftet, und das Uebermaß deſſelben, zu dem fie 
una binreigt, ablegen (1, 21). Die wahre Weisheit, die felbft vor Allem 
lauter ift (3, 17: ), kann nicht fein ohne die Sanftmuth (3, 13) und 
Triedfertigfeit (3, 17:_eigrvıxn), wie fie Chriftud gefordert hat (8.25, c. 
Bol. 8. 47, a), fie ift billig und milde in der Beurtheilung Anderer (Erusı- 
x76), Re nimmt felbft Gründe an und ift nachgiebig (edrresIns). Sie all- 
ein erreicht auch ihr Ziel; denn nur von den Friedfertigen, die mit Bewah⸗ 
rung des Friedens den Nächften zu befehren fuchen, wird woirflich erreicht, 
was die eifernde und ftreitfüchtige Weisheit nie erreicht, eine Frucht der Ge⸗ 
rechtigfeit, die in dem Anderen zur Reife kommt (3, 18)?). 


8. 57. Die Bergeltung und das Gericht. 


Das Motiv zum geduldigen Ausharren in der Prüfung, wie zur Ber- 
meidung der Sünde, ift der Blick auf die Bergeltung.a) Die Bergeltung 
ift eine äquivalente, aber eben darum hat der Barmherzige auch ein barm« 
herziges Gericht zu erwarten.b) Der Tag der Vergeltung fteht nahe bevor, 
weil die Ankunft des meifianifhen Weltrichterd nahe ift.c) Der Lohn der 
Sünde ift der Tod, die Verheißung, derer die Chriften warten, ift das Le⸗ 
ben und das Reich.d) 


a) Je mehr das Ehriftenthum ale Erfüllung des vollkommenen Geſetzes 
gedacht ift, um fo ftärker muß die Vergeltungslehre (Vgl. 8.32) hervortre- 
ten. Es werden 1, 12. 5, 11 felig gepriefen Die, welche das Leiden geduldig 
ertragen haben, weil ihnen eine ähnliche Umwandlung alles Leides in Freude 
wintt, wie Hiob fie am Ende erfuhr. Der Blick auf diefes Ende foll fie in 
der Ausdauer ftärfen, wie den Ackersmann der Blid auf die zu hoffende 
Emte (5, 7). Umgetebrt unterftügt yucobue feine Warnungen durch den 
Hinweis auf dad Gericht (5, 9. 12). nn nämlich nad) 4, 17 die Sünde 
erft dadurch eigentlich Sünde wird, daß man dad Gute fennt (Vgl. 8.32, d); 
fo muß die Sünde des Chriften, welcher das vollkommene Geſeß empfangen 
bat, befonders ftrafbare Sünde fein und da er durch die Wiedergeburt die 
Möglichkeit der Gefepederfüllung und damit die größere Fähigkeit zur Ver⸗ 
meidung der Berfehlungen erlangt bat, fo kann da® Gericht, das er zu er- 
warten hat, nur ein doppelt firenges fein (2, 12). 


2) &o wenig bie Btxazroouım Jsoü (1, 20) der habitus eine® Slxaros vor Gott fein 
tkann, zu welchem man durch daS Lieblofe Verhalten gegen Andere nicht gelangt, fo wenig 
tann die Frucht der Gerechtigkeit hier die gottiwohlgefüllige Beſchaffenheit des eigenen 2e- 
bens fein, welche der Friedfertigen Ausſaat (Hanblungsweife) zu Wege bringt, obwohl 
noch W. Schmidt, S. 126 — 29 beide Stellen in diefen Siune mißbentet. 
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b) Jacobus fiebt es, wie Ehriftus und Petrus (8. 51,d), die Aequi⸗ 
valenz der Vergeltung in gnomologiſcher Zufpigung auszuſprechen. Gott 
naht fich zu dem, der ſich zu ihm naht (4, 8); je mehr Gott verlangt, deito 
mehr giebt er auch (4, 5. 6) und je mehr Vantwortung fie einer aufladet, 
ein deito jchwerered Gericht hat er zu erwarten (3, 1). Auch der Ausfprucd 
Chrifti, welcher denen, die ſich felbft emmiedrigen, die Erhöhung verbeißt 
(Luc. 14, 11), wird, wie von Petrus, reproducirt (4, 10). In eigenthüm- 
licher Weife löft Jacobus die Schwierigkeit, die fcheinbar entfteht, wenn das 
Gericht dem Thun ded Menſchen entiprechen foll und doch die Unvolllom- 
menheit alle menſchlichen Thuns eingeftanden werden muß. Auch Die Chri⸗ 
ften jündigen Alle mannigfaltig (3, 2) und bedürfen wie FR fhon der 
Sündenvergebung (5, 15. 20), fo einft eines barmherzigen Richterd (2, 13). 
Allein da die Barmherzigfeitdübung nad) 8.52, a gerade dem Chriften cha- 
rafteriftifch ift und nach dem Geſetz der äquivalenten Bergeltung ber Barm⸗ 
berzige Barmherzigkeit erfahren muß (Matth. 5, 7), jo kann gerade nad 
der Dergeltungslehre der Chrijt auf ein barmherziges Gericht —588* — wel⸗ 
ches die noch vorhandenen Unvollkommenheiten zudeckt, und inſofern mit 
triumphirender Freudigkeit dem Gerichte entgegenſehen (2, 13). 

c) Wohl giebt es in gewiſſem Sinne ſchon eine irdiſche Vergeltung. 
Wie von Chrifto ($. 32, d) wird von Jacobus der Fall ald vorfommend 
geſetzt, daß leibliche Krankheit eine Folge der Sünde ift (5, 15. 16). Aber 
die eigentliche Thorbeit des gottlofen Reichen wird nicht dadurch anfchaulich 

emacht, daß er Schäge gefammelt hat, die Gott ihm jeden Augenblid 
itrafweife nehmen kann, fondern dadurch, daß er fie gelammelt hat ın den 
tegten Tagen d. h. im Ungeficht des nahen Weltendes (5, 3). Die Drang- 
ſale, welche dann über die Gottlofen ergehen werden, find bereit3 im Her⸗ 
antommen begriffen (v. 1) und werden all ihren Reichthümern ein jähes 
Ende bereiten (v. 2), welches ihnen ein Zeugniß ift, daß nun auch über fie 
felbit das Gericht fommt (v. 3). Schon fteht der Tag ihres Endes unmit- 
telbar bevor (v. 5: Ausg ayayic). Der Grund davon ift, daß der er- 
höhte Herr d. i. Chriſtus bald zum Gerichte fommt. Seine Ankunft (v. 7: 
scapovola), in welcher er in feiner vollen Meſſiaswürde erfcheinen wird, 
weshalb diefelbe nicht ald Wiederkunft, fondern als die erwartete Ankunft 
des * gedacht iſt (Vgl. 8. 39, d), hat ſich bereits genaht (v. 8). Der 
als Weltrichter erſcheinende Meſſias ſteht ſchon vor der Thür (v. 9). Er iſt 
wabrſcheinlich auch 4, 12 als der Richter gedacht, der allein erretten oder 
verdammen kann (Bol. $.52,d). 

d) Rab 1, 15 erzeugt die Sünde, wenn fie zur Reife gedieben, den 
Tod, der alfo wie bei Petrus (8.50, d) die Strafe der Sünde iſt. Auch 
bier ift derfelbe aber als ein plößlicher und gewaltiamer gedacht (1, 10. 11) 
wie 8.34,c. Das Feuer ded Gericht? (8. 34, d) frißt das Fleiſch der Gott- 
fofen (5, 3) und fie werden zur Schlachtbank geführt (v. 5). Dad eigent- 
liche Berberben (4, 12), dem das meflianifche Gericht die Gottlofen uͤber⸗ 
liefert, ift aber nicht der Tod Des Leibes, jondern der Tod der Seele (5, 
20), welcher nach $.34,c nur darin beftehen kann, dap die Seele, vom 
Leibe getrennt, in der ewigen Qual des leiblojen Zuftandes bleibt. Daher 
it die meſſianiſche Errettung , auf welche da3 Chriftentyum von Anfang an 
abzielt, eine Rettung der Seele von diefem Tode und Verderben. Den Ge- 
genſatz dazu bildet der Kranz des Lebens (1, 12), wie bei Petrus ($. 50, c. 
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51,d), welcher denen, die Gott lieben, verheißen it. Was bei Petrus ald 
die Angorouia bezeichnet wird, die einft den Chriſten iu heil werden joll, 
heißt hier im Anfchluß an die Lehre Jeſu ($. 34,8) das Reich, das den Gott 
Liebenden verheißen ift (2, 5). In ihm fann ſich nur vollenden, was jept 
ſchon mit der Erfüllung des volllommenen Geſetzes erftrebt ward, fo daß 
auch pe der zukünftige Kohn nichtd der gegenwärtigen Leiftung fremd- 
artiges iſt. 


13* 


Dritter Theil. 
Der Banlinismnd. 


Einleitung. 


8, 58. Der Apoſtel Panlus. 


Sowohl in Folge feiner natürlichen fpeculativen Anlage, als feiner rab- 
binifch - dialectifhen Schulbildung beſaß Paulus die Fähigkeit und Neigung, 
eine fchärfer beftimmte Lehrform auszuprägen und fie faft bis zu ſyſtemati⸗ 
her Durhbildung audzugeftalten.a) Hatte er in dem im Sinne des Phari- 
ſäsmus aufgefaßten Judenthum ſchon vor feiner Belehrung feine volle Be- 
friedigung gefunden, fo mußte die eigenthümliche Art derfelben dazu beitra- 
gen, ihm das Chriſtenthum alss eine Gnadenanftalt erfcheinen zu laffen, die 
einen dem gefeblichen durchaus entgegengefebten Heildweg wied.b) Auch 
dadurch, dag fein perfönliches Verhaͤltniß zu Chrifto lediglich durch die ihm 
zu Theil gewordene Erfcheinung des erhöhten Herrn vermittelt war, mußte 
feine Anfchauung von der Perfon Chrifti, wie von dem in ihm gegebenen 
Heil eigenthümlich bedingt werden.c) Und obwohl er mit feiner Belehrung 
ohne Rüdhalt in die Glaubenswelt der urchriftlichen Kreife eintrat, fo bat 
er doch auf feinen heidenapoftofifchen Berufdmegen mit ftarlem Bewußtſein 
feiner Selbftftändigkeit fein gefepeöfreied univerſaliſtiſches Evangelium in 
durchaus eigenthümlicher Weife ausgebildet. d) 

a) Daß wir von dem Apoftel Paulus einen ungleich prößern Reichtum 
ſchriftlicher Denkmäler ald von andern Apofteln übrig haben, aus welchen 
wir feine Lehrweiſe nach den verfchiedenften Seiten hin_fennen lernen, Fi 
feinen Grund nit nur darin, daß feine umfaſſende Miffiondwirkfamteit ihm 
am häufigften Anlaß gab, den Mangel feiner perfönlichen Anweſenheit in dem 
immer größer werdenden Kreiſe feiner Gemeinden durch brieflide Tommuni- 
cation zu erfegen, fondern auch darin, daß er am meiften Neigung und Fä⸗ 
higkeit zu fehriftftellerifcher Thätigkeit d. h. zu zuſammenhaͤngender Entwid- 
fung feiner Gedanken beſaß. Wie man N über den Zweck des Römer- 
brief? denke, immer wird man zugeben müflen, daß die Entwidlung feiner 
Lehre in demfelben weit über den zunächft gegebenen concreten Anlaß hinaus: 
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ebt. Wenn wir fagen, daß er von Ratur fpeculativ begabt war, fo ver 
Heben wir darunter, daß er dad Bedürfniß fühlte, genebene Baahrheiten fi 
zu vermitteln; fo feft fie ihm auch an ſich ftanden , # dennoch der Gründe 
derfelben ausdrüdtich bewußt zu werden, das Einzelne unter allgemeinere 
Geſichtspunkte zu ftellen und den inneren Zufammenhang der verihiedenen 
Wahrbeitsmomente aufgufuchen. Seine rabbinifhe Schulbildung bot ihm 
außer der Kunft, die Schrift zu erklären und in mannigfadhfter Weife anzu- 
wenden und auszudeuten, vor Allem auch die dialectiiche Kunſt, in Rede 
und Gegentede jeine Anficht zu vertheidigen, Einwänden zu begegnen oder 
durch antieipirte Widerlegung vorzubeugen, feine Vorftellungen auf einen 
ſcharf beitimmten Ausdruck zu bringen, denfelben durch Say und Gegenfa 

zu erläutern und ein fo gewonnenes Princip in feinen Eonfequenzen nad 
allen Seiten bin zur Geltung zu bringen. Daher ftellt ſich in feinen Schrif- 
ten die chriftlihe Wahrheit zuerft ald ein in fich gefchloflene® Ganze dar, deſ⸗ 
fen Hauptfäge ſcharf formulirt und in ihrem nothwendigen Zufammenhange 
aufgewieſen find. 

b) Als Pharifäer ftand Paulus auf dem Boden des orthodoren Yu- 
denthums, doch fo, daß er daſſelbe weientlich von feiner geiestichen Seite 
als eine heilige Lebensordnung gefaßt hatte, durch deren pünftlichite Erfül- 
lung man da3 den Vätern verheißene Heil erwerbe. Er hatte ſich durch den 
Eifer für die Lehre feiner Secte und durch die frengfie Befolgung derfelben 
ausgezeichnet. Dennod fand er nad feinem Selbftbefenntniß (Röm. 7) 
hierin fein vollftändiged Genüge, fofern er fi) des Abftandes zmifchen der 
geſetzlichen Forderung und der menſchlichen Erfüllung ftetd ſchmerzlich be- 
mußt blieb. Aber dies gerade trieb ihn zu der fanatiichen Bethätigung fei- 
ned Geſetzeseifers in der Berfolgung der Chrtengemeinde fobald das Auftre- 
ten des Stephanus eine Oppofition derfelben gegen die —*— Ordnung 
und die väterliche Sitte ahnen zu laſſen begann. Seine Belehrung war eine 
plöglihe. Durch eine göttlihe Gnadenthat ohne Gleichen wurde er mitten 
im Lauf ſeines fanatifchen Verfolgungseifers, flatt für denfelben geftraft zu 
werden, einer bejonderen Ericheinung Ehrifti gewürdigt, die feine ganze bis⸗ 
berige Anihauung von dem verfolgten Razarener über den Saufen warf, 
wurde fogar zu feinem Apoftel berufen und zur umfaflendften Arbeit in fei- 
nem Dienft befähigt. Alles, was er felbft im Dienit des Geſetzes gethan, 
womit er fi abgemüht, das Heil zu erwerben, war nicht nur ungenügend 

eblieben,, es hatte ihn immer tiefer in die fchwerfte Sünde feine® Lebens 
bineingetrieben. Die Gnade allein hatte ihn gerettet. Aus dieſer Lebens⸗ 
erfahrung mußte ihm von felbit die Auffaffung des Chriftenthums ala einer 
neuen Gnadenanftalt erwachſen, die den Gegenſatz sibete au allem menfch- 
lihen Thun. War ihm bisher das Thun des Geſetzes der Weg geweien, auf 
dem allein da® Heil zu gewinnen war, fo gab es jept einen völlig neuen 
Heildweg. Nicht der principielle Gegenfag gegen das Judenthum, nicht ein- 
mal gegen das Geſetz überhaupt, fondern Te as gegen den vom Geſetz ge- 
wiejenen Heilsweg ift es, was die paulinifche Auffaflung des Ehriftenthums 
charakterifirt. Den Urapofteln war die nejetliche Lebensordnung, im freien 
Geiſte erfüllt, nie als ein Gegenfag gegen das, was Chriſtus gebracht hatte. 
erichienen; allein fie war ihnen auch nie der Mittelpunkt ihres früheren Le- 
ben® und Strebens, nie der einige Heildmeg geweſen, wie dem Pharifäer 
Paulus. Wenn ein Jacobus fcheinbar im ausgeprägteiten Gegenſaß zu ihm 
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im Chriftenthum gerade das volllommene Geſeßz ſah, dad, indem eB in den 
Gläubigen feine Erfüllung wirkt, dad Heil herbeiführt, fo hatte ihm das im 
Sinne der frommen Pialmenfänger des A. T's. geliebte und geübte Geſetz nie 
in dem Maße wie unferm Apoftel den Zwielpalt in der eigenen Bruft gewerkt, 
und weil er nie im phariſäiſchen Sinne alle Heil in ſeiner Erfüllung gefucht 
batte, fo hatte fein Lebensgang ihn nicht zu einem fo principiellen Bruch 
mit feiner Vergangenheit geführt wie den Apoftel Paulus. 

c) Den periönlichen Umgang mit Ehrifto, durch den die religiöfen Vor⸗ 
ftellungen der Urapoftel allmählig ihre Umbildung und Ausprägung erlang- 
ten, hatte Paulus nicht genoffen. Möglih, daß er ihn zu Jeruſalem geie- 
ben batte, obwohl fich dies aus 2 Cor. 5, 16 nicht bewetien läht; möglich, 
daß die Polemik Jeſu gegen den Phariſäismus ihn von vornherein gegen 
den Razarener einnahm und ihn früher als feine Sectengenoflen die Sefabr 
ahnen ließ, die von den Anhängern deifelben dem väterlichen Befege drohte, 
aber einen irgend erheblichen Einfluß bat der Eindrud feiner Berfon während 
des Lebens Jeſu auf ihm nicht geübt. Die apoftolifche Verfündigung von 
dem Tode und der Auferftehung Chrifti hat er vielleicht ſchon por feiner Be⸗ 
fehrung gehört; denn er beruft fich dafür auf Die Weberlieferung (1 Cor, 15, 
3. 4). Und auch fonit mag ihm manches Einzelne aus den Leben Jeſu zu- 

efommen fein. Aber auch durch dad, was er etwa von Chriſto gehört 

atte, war fein Berhältnif ju Abm und feine Borfiellung von ihm nicht ver- 
mittelt. Seine Belehrung datirte von der perfönlihen Erſcheinung Ehrifti 
auf dem Wege nah Damascus (Act. 9). Richt das Bild feines irdiſchen 
Wandels in feinen gefchichtlichen Umriſſen und Verhaͤltniſſen, nicht fein ge⸗ 
Ihichtliches Wirken in Jsrael und für Israel bildete für ihn die Grundlage 
feiner Anſchauung von Chriſto, wie es bei ben Urapoſteln der Fall war. 
Bor feinen Augen ftand der erhöhte Chriftus im —I der göttlichen 
Herrlichkeit. wie er ihm erſchienen war und fein ganzes biöheriges Leben um- 
gewendet hatte, indem er es als Taͤuſchung und Sünde verurtheilte. Die 
fer himmliſche Herr war ihm nicht mehr zunächſt der Meſſias der Juden, der 
die allfeitige Vollendung der Theokratie herbeiführen mollte, ſondern der 
Mittler der göttlichen Gnade an den sum Bewußtiein feiner Schuld erwach⸗ 
ten Sünder. Er war su ihm nicht ale gu einem Juden, ſondern ald au 
einem verlorenen Sünder gefommen und hatte ihn zu einem Apoſtel ber Hei- 
den berufen, die im rettungsloſen Sünbenverderben verſunken maren , wie 
er felbft. So mußte ihm das Chriſtenthum von vornherein als das in Ehrifto 
—* göttlichen Herrn gegebene Heil der gangen verlorenen Sündenwelt 
erſcheinen. 

d) Es ift nicht richtig, wenn man ſich den Apoſtel Paulus von vorn⸗ 
herein fo@gelöft denkt won der urchriſtlichen Lehrüberlieferung. Wohl führt 
er nur felten ausdrücklich Ausſprüche Sein an (1 Cor. 7, 12, 9, 14. Bel 
1 Thefl. 4, 15); aber day ihm auch außerdem manches Wort Jeſu befannt 
war, zeigen manderlei Antlänge au dieſelben in feinen Schriften. Wie viel 
ihm etwa ſchon in feiner Phariſaͤerzeit aud Dieputationen mit den Chriſten 
(Bol. Act. 6, 9) von den veligiöfen Boritellungen und Anfchauungen der 
Chriften befannt geworden war, willen wir nicht, aber wenn er auch mit 
den Apofteln erft jpäter in Berührung kam, fo war er doch keineswegs von 
vornherein fo ifolirt von dem Verkehr mit der Chrütengemeinde, day nicht 
die in ihr geläufigen Anſchauungen und Lehren ihm follten belannt gewor⸗ 
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den jein. Wohl war er fih bewußt. Daß er den Kern der Heilswahrheit, 
die er verfündete, nicht von Menſchen gelernt, fondern aus göttlicher Offen⸗ 
barung empfangen habe, und er macht died Gal. 1, 11. 12. 16 mit Nach⸗ 
drud geltend, zumal feine ganze fubjective Heildgewißheit auf diefer unmit- 
telbaren Bezeugung des göttlihen Geiſtes berubte!). Aber daraus folgt 
nicht, daß er fi nicht von vornherein in feiner Darftellung der Heildwahr- 
beit vielfach an die Anichauungen und Lehrformen innerhalb der urchriftfichen 
Kreife anſchloß, ald deren Müglied er fih ohne Nüdhalt betrachtete. Und 
wenn die Urgemeinde Gott prie®, daß ihr ehemaliger Derfolger jept ihren 
Glauben verfünde (Sal. 1, 23. 24), fo wird fie nicht anderd gewußt haben, 
ald daß er ganı und voll einer der Ihren geworden fei. Bald genug freilich 
führten ihn feine Berufswege immer ausſchließlicher in das Gebiet der Hei⸗ 
denmiffion ein, und hier mußte die außbieung Neiner Lehrform von felbft 
immer mehr eine eigenthümliche werden im Vergleich mit der in jubendhrift» 
lichen ſtreiſen entitandenen. Sollte er die Heiden ala folche bekehren, fo 
mußte er ihnen ein Evangelium verfündigen, welches fie von der Lebensord⸗ 
nung des jüdifchen Geſetzes freiſprach, weil die Forderung der Geſetzesan⸗ 
nahme fie ja zu Juden gemacht hätte, umd die Art, wie ihn die eigene Le- 
beneführung das Ehriftenthum al® einen neuen Heildweg im Gegenias zum 
geſetzlichen erkennen gelehrt hatte (not. b), befähigte ihn dazu. In diefer 
feiner heidenapoftoliihen Wirkſamkeit mußte er aber auch dad Chriſtenthum 
als Die Befriedigung eines allgemein menſchlichen Bedürfniſſes aufzuweiſen 
lernen, und ala jo war es ihm felbit in Chrifto entgegengetreten (not. c). 
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An vie Rede des Paulus auf dem Areopag zu Atben, welche uns ein 
Bild feiner älteften heidenapoftofiihen Berfündigung giebt, ſchließen ſich zeit- 
ih und ſachlich am nächften die Theilalonicherbriefe, die noch wie ein Nach⸗ 
Hang feiner Miſſionspredigt unter den Leſern betrachtet werden fönnen.a) Am 
reichften entwidelt finden wir die Lehre des Apoſtels in den vier großen Briefen 
an die Galater, Eorinther und Römer, allein in einer Audgeftaltung, welche 
weſentlich durch Me Kämpfe mit der jubdaiftiichen Partei bedingt war.b) Einer 
fpäteren Xebensperiode des Apoftel®, in welcher neue Gegenſätze ihm gegen- 
übertraten, gehören die fogenannten Gefangenſchaftsbriefe an, deren verän- 
derte Lehrweiſe aber aud den Zeitverhältniſſen wohl erlärlih ift und die 


1) Wie dem Apoftel feine Wahrheitserleuntniß und Heilbgewißheit auf ber durch ben 
heiligen @eift vermittelten göttlichen Offenbarung ruhte, lanıı erft fpäter im Zuſammen⸗ 
hange feiner Lehre dargethan werben. Es ſchließt das aber mit aus, daß die Ange 
ſtaltung feiner Lehrform durch feine individuelle Anlage und feine natürliche Geiſtesbil⸗ 
dung (not. a) bebingt war, und wem wir in unſerer Darftellung den Wegen nachzuge⸗ 
hen verfscchen, auf welchen fich in ſeinem Geiſtesleben jene Ausgeſtaltung vollzog, fo iſt 
dabei die felbfiverftandlicde Borausſetzung, daß der treibende Impuls und bie leitende 
Kraft biefer Sntwidiung eben von dem göttlichen Geifte ausging, ber ihn im alle Wahr- 
heit leitete. 
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Grundeigenthümlichkeiten des älteren Paulinismus noch zu deutlich durch⸗ 
feinen läpt, als daß fie dem Apoftel felbft abgefprochen werden Tönnten. c) 
Noch eigenthümlicher geitaltet fich die Korm des Paulinismus in den Pafto- 
ralbriefen, deren Echtheit ſchwer zu conftatiren ift und weſentlich mit von 
den Refultaten der biblifch» theologifchen Unterfuhung abhängt.d) 


a) Bon der eigentlihen Miffiondpredigt des Apoftele haben wir nur 
unzureichende Denkmäler 1), Doch ift die Rede auf dem Areopag (Act. 17, 
22 — 31) wahriheinlih im Weſentlichen treu wiedergegeben und giebt jeden- 
falls ein lebensvolles Bild davon, wie Paulus in feiner Miffiondwirkfam- 
feit an das heidnifche Bewußtſein anzuknüpfen und von welchem Punkte aus 
er mit feiner chriftlichen Predigt zu beginnen pflegte, wenn auch die Rede 
nad v. 32 durch die Zuhörer vor ihrem eigentlichen Abſchluß unterbrochen 
fein follte. Auch die Worte, die Act. 14, 15—17 dem Bamabas und Pau⸗ 
lus in den Mund gelegt werden, aber offenbar von Letzterem gefprochen fein 
follen,, wie auch andere Aeußerungen des Apofteld, die Lucas berichtet, kön⸗ 
nen gelegentlich zur Illuſtration paulinifcher Anfchauungen herangezogen wer: 
den. Dagegen find die in den anderthalb Jahren, welche Paulus nad fei- 
nem Auftreten in Athen in Corinth zubrachte, entftandenen beiden Briefe 
an die wejentlich heidenchriftliche Gemeinde zu Theffalonich fo kurze Zeit 
nah der Gründung der Gemeinde gefchrieben, dag fie vielfach und ausdruͤck⸗ 
ih an die urfprüngliche ilfionöpnebigt des Apofteld daſelbſt anknüpfen. 
Das fichtlich noch unbefeftigte fittliche Leben der Gemeinde nöthigt ihn in 
grundlegender Weile auf die chriftliche Geftaltung deifelben einzugehen, und 
die Erregung, welche die eschatologifchen Fragen in der Gemeinde hervorge- 
rufen, zeigt ebenjo den Nachdruck, mit welchem Paulus diefen Punkt in jei- 
ner Milfionspredigt hervorgehoben hatte, wie fie ihn nöthigt, noch einge- 
bender darüber zu handeln. Bon der eigenthümlichen Anthropologie und 
Chriftologie des Apoiteld, von der Rech ertigungelehre und manchen andern 
Seiten feiner Heilölehre finden fi in beiden Briefen faum Andeutungen, 
und nicht von allen derartigen Punkten wird man Igen fönnen, dab es 
nur an Veranlaſſung fehlte, diefelben zu berühren. er wenn auch felbft 
diefe oder jene der hier zurüdtretenden Seiten feiner Xehre bereitd von ihm 
vollftändig entwidelt war und nur der jungen heidenchriſtlichen Gemeinde 
gegenüber noch nicht ausdrüdlich betont wurde, fo ift ed immer von befon- 
derem Intereſſe zu ſehen, wie ſich Die Lehre und Ermahnung des Apoſtels 

1) Bon feinen Synagogenpredigten, mit welchen er Juden und Profelgten zu ge- 
winnen fucdhte, giebt uns die Apoſtelgeſchichte ein Beilpiel in ber Rebe Ad. 13, 16—41. 
Alein ein großer Theil diefer Rede ift fichtlich der de Stephanns und ben petrinifchen 
Reden des erften Theils nachgebilbet und berubt daher ſchwerlich auf ber Ueberlieferung 
eines Obrenzeugen. Zwar würde Lucas dem Apoftel eine ſolche Rebe nicht in den Mund 
gelegt haben, wenn er, der ihn oft genug in ähnlicher Situation gehört hatte, nicht ge- 
wußt hätte, daß Paulus in feinen Synagsgenprebigten in ähnlicher Weife den Schriftbe⸗ 
weis für die Meffianität Jeſu zu führen pflegte (Bgl. Act. 9, 20. 23. 17, 8). Auch lommt 
manches Cigenthümliche in der Rede vor, das wohl für die Art, wie Paulus zu lehren 
pflegte, charalteriſtiſch ift und daher gelegentlich berüdfichtigt werben kann (Bel. befonbers 
18, 29. 81. 88. 54. 39), doch darf die Rebe in ihrer vorliegenden Geftalt Teinesfalls un⸗ 
mittelbar als Duelle für die Kenntniß ber paulinifchen Miffionspredigt benutt werben. 
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in ihren elementaren Jonmen geftaltete. Gharakteriftifch ift der Periode fei- 
ned Lebens , welcher dieſe Briefe angehören , daß ihm noch kein anderer Ge⸗ 

enſatz gegenüberfteht, als da3 feindjelige, ihn verfolgende und verläumdende 

u ‚ deiien Angriffe auf ihn die apologetiichen und polemifchen Par⸗ 
thieen des erften Briefes nothwendig vorausfegen (Bol. Hilgenfeld in feiner 
Zeitfehrift 1866, ©. 296. 97. Sabatier, S.96). Hand in Hand damit geht 
feine eigene , fchroffere Stellung gegen das Judenthum, welche fi) beion- 
ders in feinen apolaiyptifchen Borftellungen audgeprägt bat ?). 

b) Die zweite Periode des Lebens des Apofteld ift ausgefüllt mit den 
Kämpfen gegen die judaiſtiſche Partei, welche in feinen gejebeäfreien Ge⸗ 
meinden die Forderung des Geſetzes und der Beichneidung wieder geltend 
machte ($. 43, d) und feinen apoflolifchen Beruf beftritt, weil Paulus den- 
ſelben ald eimen für die Heiden ala folche beſtimmten betrachtete und darauf 
eben das Recht und die Pflicht feiner gefehesfreien Predigt gründete. War 
der Sinn jener Forderung auch urfprünglich nicht, dag das Heil, 
das Chriſtenthum brachte, durch Die Geiepeserfüllung vermittelt fei, fo wurde 
doch die Theilnahme an demſelben von ihr abhängig gemacht, fofern fie erſt 
den Eintritt in die Gemeinihaft des erwählten Volles, dem dieſes Heil be- 
fimmt war, ermöglichen follte, und der Apoftel ertannte wohl, wie dadurch 
nothwendig die richtige Anficht über den eigentlichen Grund dieſes Heils ver- 
fehrt werden mußte. Das erfte Denkmal diefer Kämpfe ift der Salater- 
brief. Die Beweidführung für den göttlichen Urfprung feines gefehesfreien, 
univerfaliftiichen Evangeliums und feine Polemik gegen die Werthlegung auf 
die Gefepeöwerke wird von felbit zur wiederholten Darlegung und Begrün- 
dung der Bedingungen, an welche im Chriſtenthum das Heil des Menichen 

Fre if. Der erſte Eorintherbrief führt und in die concreien Ver⸗ 
—* e eines reichen, aber auch an ſchweren Gebrechen leidenden Gemeinde⸗ 
lebens ein; allein bei der Eigenthümlichkeit des Apoſtels, wonach er das 
Einzelne gem unter allgemeinere Geſichtspunkte ftellt und die Anforderungen 
an das Leben aus feiner Lehre zu begründen ſucht, kommen faft alle Punkte 
der Heilswahrheit gelegentlich zur Sprache, und Gapitel 15 wird auf befon- 
deren Anla eine ausführliche Erörterung der Auferftehungsiehre gewidmet. 
Obwohl der zweite Gorintherbrief großentheild eine perſonliche Aus⸗ 
einanderfegung mit feinen judaiſtiſchen Gegnern in der Gemeinde ift, fo i 
er dennoch nicht weniger reich an Ausführungen, aus denen wir feine Auf- 
faffung der Heilswahrheiten entnehmen können. Die umfaflendite Fund⸗ 
grube für die Kenntniß feiner Lehre ift der Römerbrief. Wenn 1, 16.17 
der Hauptinhalt feiner evangeliihen Berfündigung kurz dharakterifirt wird, 
fo ericheint der ganze dogmatiſche Theil als eine planmäßige Ausführung 
diefe® Themas, da 1, 18— 3, 20 die Heildbedürftigkeit der vorchriftlichen 
Belt, 3, 21 — 5, 21 das im Chriftenthbum gegebene Heil, Capitel 6 — 8 


2) Die Berwerfung der beiben Thefialonicherhriefe durch Baur (Vgl. Paulus, der 
Apofiel Jefu Ehrifi, 2. Aufl. Leipzig, 1B66 und theologifde Jahrbucher. 1865, 2) if 
nur confeguient, weım man einmal bie Lehrweiſe der vier Hauptbriefe für ben ansichlieh- 
lichen Maffiab des Paulinismus hält, einen andern irgend erheblichen Grund hat fie 
nicht. Die gegen ben zweiten Brief allein erhobenen Zweifel beruhen wefentlich auf Miß- 
dentumgen ber apolalgptifcher Stelle defielben, bie in der gefchichtlichen Situation des 
Briefes ihre volle Erklärung findet. 
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dad neue Reben des GChriften und Gapitel 9— 11 die Berwirflihung des 
Heild an Heiden und Juden dargelegt wird. Auch in dem praktifchen Theil 
des Briefes (12, 1 — 15, 13) wird meiner Anficht nach nicht fowohl auf ein- 
zelne concrete Bedürfniffe der Römergemeinde eingegangen, als vielmehr die 
chriſtliche Pflichtenlehre in ihren Grundzügen dargeftellt °). In diefen vier 
Briefen , welche von jeder befonnenen Kritik ald unbesweifelbar echt betradh- 
tet werden, hat Paulus den ganzen Reichthum feiner Lehre entfaltet, wie 
der Kampf mit der judaiftifchen Oppofition ihn nöthigte und feine Eigen- 
thümlichkeit ihn befähigte, denfelben ſpetulativ tiefer zu begründen und dia- 
lectiſch nach allen Seiten zu vertbeidigen. Allein naturgemäß mußte in die- 
ſem Kampfe auch der befonders gefährdete Bunft feiner Lehre beſonders her- 
vorgehoben , befonder® beſtimmt dogmatiſch formulirt und durch beſonders 
ſcharfe Antithefen gefichert werden. Allerdings führt Paulus den Kampf ge- 
gen die ehe Irrlehre des Judaismus Direct nur im Galaterbrief, allein 
auch die Ausführungen des Nömerbriefed, obwohl fie direct nur die Audein- 
—— des Chriſtenthums mit dem Judenthum beabſichtigen, haben 
doch fichtlich in den geiſtigen Ertungenſchaften dieſer Kämpfe ihren Urſprung. 
Schon m den Corintherbriefen freilich it die Antitheſe gegen den Judaismus 
keineswegs überall das feine lehrhaften Ausführungen beherrſchende Haupt⸗ 
moment und bei wirklich allfeitiger Benubung der vier Hauptbriefe lernen 
wir, daß die in der Kontroverfe mit demfelben befonderd hemortretenden 
Seiten feiner Lehre doch keineswegs den Reichthum derielben erichöpfen. 
Allerding® war nun der von den Judaiſten bedrohte Punkt feiner Lehre ge- 
ade in feiner wichtigften Lebenderfahrung begründet (8.58, b) und mußte in 
jofern immer eine hervorragende Bedeutung für ihn behalten, aber wenn 
wir auch die von diefem Mittelpuntte entfernter liegenden Seiten feiner Lehre 
recht würdigen, fo ergiebt fich ſchon aus den vier Hauptbriefen, daß die Aus- 
geftaltung feiner Lehre, wie fie fich in diefen Kämpfen berausbildete, keines⸗ 
wegs für ihn Die einzig mögliche, den ganzen Umfang feines chriftlichen Be⸗ 
wußtſeins ausdrüdende war. 

e) Der Brief an die Coloſſer it wahricheinlich in der Gefangenſchaft 
zu Gäfaren gefchrieben. Der äußere Anlaß deilelben war Die Seunubigung 
der Gemeinden des ſüdweſtlichen Phrygiens durch eine judenchriftliche Rich⸗ 
tung, welche Durch theoſophiſche Lehren, beionderd über die höhere Geifter- 
weit, die Gemeinde zu einer höheren Stufe hriftlicher Erkenntnip, durch as⸗ 
cetiſche Satzungen zu einer höheren Bolllommenbeit riftlihen Lebens führen 
wollte. Dieſe Richtung verlündete unmittelbar feine grundftürgende Irrlehre, 
aber der Apoftel erfannte wohl, daß dieſelbe zulept doch ebenſo die Dignität 
Ehrifti und ſeines Heilswerks, wie die Gefundheit chriftlicher Yebendentwice- 
lung bedrohte (Bol. Weiß, Coloſſerbrief, in Herzog, Realeneyelopädie für 
Theologie und Kirche. Supplementband I, S. 717 — 723). Die hierdurch 
angeregten Gedanken hat Paulus in weiterem Umfange und mit allgemei- 
nerer Beziehung auf die weiteren Gonfequenzen und Gefahren diefer Irr⸗ 
lehre ausgeführt in dem gleichzeitigen Rundichreiben an die Heinafiatifchen 
Gemeinden, daB jept den Namen ded Epheferbriefes führt (Vgl. Weiß, 

3) Zeitlich am nachſten ſteht diefen Briefen die Abſchiedsrede zu Milet (Act. 20, 18 
bis 35) und die beiden Vertheidigungöreden Act. 22, 5-21. 34, 10— 81, deren verhält- 
nißmäßig geringer Lehrgehalt gelegentlich zur Vergleichung herangezogen werben laum. 
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Epheferbrief , ebendaſelbſt ©. 481 -—- 487) *). Jedenfalls Durch enen länge» 
ren Zeitraum von ihnen getrennt ift der in der Gefangenſchaft zu Rom ger 
ſchriebene Philipperbrief. Troß des mehr äuperen Anlafied und mehr 
perjönlichen Charakters des Briefes entfaltet derfelbe einen großen Reichthum 
on Lehre und Ermahnung und läßt nach vericjiedenen Seiten bie tiefiten 
Blide in das religiöfe Bewuptiein des Apoftels thun. Eigenthümlich ift allen 
vier Gefangenihaftöbriefen zunächit dad Zurücktreten der Antitheſe gegen den 
Judaisſsmus, die id auch in dem 'Bhilipperbrief nicht finden kann (Dal. mei- 
nen Bhilipperbrief. 1859. ©. 220 ff.). NRachbem dad Bedurfniß der Begrün- 
dung ımd Bertheidigung der gegen ihn durchgefochtenen Theſe weggefallen 
war, mußte auch Die faft dogmatiſirende Strenge der in diefem Rampe aus⸗ 
geprägten Lebrfornn allmaͤhlig ſich mildern. Das Auftreten der neuen Weis⸗ 

itslehre maqchte e# nothwendig, diejenigen Seiten des Paulinismus weiter 
zu entwideln, auf welchen auch in ber evangeliichen Heilswahrheit die un- 
erichöpflichen Tiefen eimer jedes wahre Erkenntmißſtreben befriedigenden Weis⸗ 
beit ſich aufthaten. Vieleicht daß auch die Situation des Apoſtels in feiner 
thatenlofen Gebundenheit ihm veranlaßte, ih mehr ala es fein unnshiges Mif- 
ſionsſsleben erlaubt hatte, finnend in die legten Gründe der von ihm verlün- 
digten Heildwahrbeit zu verfenten. Die neuen Bebürfnifie des Gemeinde 
lebens endlich nöthigten, tiefer in die concreten Beziehungen des Attlichen 
Leben? einzugehen und durch eine gelunde Beurtheilung und Rormi ders 
felben vom Standpunkte ded Evangeliums aus der unfruchtbaren Askeſe, 
au der die judenchriftliche Theoſophie hinneigte, die Spige zu bieten °). 

d) Die Echtheit der Baftoralbriefe ift nur unter der Vorausſetzung 
zu halten, daß in einer und font unbelannten Xebensperiode des Apoſtels 
einer frankhaften Berirrung des religiöjen Lebens und Erkenntnißſtrebens ge- 
genüber, deren concrete Geftalt aud feiner Polemik freilich ſchwer zu erfen- 
nen ift, unter den theilmeife veränderten Bebürfnifien des immer reicher jich 


4) Das mit beiden Briefen zugleich abgeſchidte Gandichreiben an Bhilemen hat 
laum befondere Bebeutung für die Lehre des Apoſtels. Zeitlich am nächſten fieht Diefen 
Briefen die Bertheidigungsrede des Apofteld Act. 26, 2 — 23, die aber ebenfalls nicht viel 
Lehrhaftes zur Bergleichung bietet. 

5) Ob biefe Umbildung der pauliniſchen Lehrmeife noch von dem Apoſtel felbft ober 
von eineni ferner Schüler vollzogen wurde, bat für bie biblijche Theologie uur ein unter- 
geordnete® Intereſſe. Dennoch glauben wir an ber Echtheit der Geſangenſchaftsbriefe feſt⸗ 
halten zu bürfen. Die Zweifel, melde man gegen deu Epheſerbrief insbeſondere erhoben 
bat, fallen größtentheils von felbft mit einer richtigen Auffafjung deffelben ; die Gefangen- 
ſchaftsbriefe fiehen und fallen mit einander, da fie ſich mehr ober weniger alle in gleicher 
Weiſe von den Älteren Briefen unterfcheiben. Ginzig confequent ift e8 daher, mit Baur 
alle Sefangenfehaftsbriefe für unecht zu erflären, wenn man einmel eine Umbildung fei- 
ner Lehrweiſe bei dem Apoftel für unmöglich halt. Ob hiezu aber Grund vorkauben ift, 
das hängt zunächft von ber Erwägung ab, ob dieſe Umbildung fi aus den geänderten 
Zeitverhältuifien , welche die Briefe voramfehen, erllären läßt, und biefe Frage glauben 
wir bejahen zu müffen. Sodann aber wirb die bibliſch⸗theologiſche Specialunterfuchung 
biefer Briefe eigen, daß biefelben trotz ihrer Cigenthüumlichleiten bie Grundzüge de älte- 
ten Paulinismus in einer Reinheit und Veftimmtheit außgeprägt und doch mit einer Frei⸗ 
heit gehandhabt zeigen, welche wir bei feinem pauliniſchen Schüler fonft finden und bei 
feinem Nachahmer erwarten tönen. 
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entwidelnden , aber auch immer fefterer Leitung bedürftigen Gemeindelebens 
und im Verkehr mit feinen Lehrgehülfen, in weichem wir ihn fonft nicht au 
beobachten Gelegenheit haben, feine Lehrweiſe eine eigenthürmliche Umprä- 
gung erfahren hat, welche vielfach noch ungleich durchgreifender ericheint, ala 
die ın den Gefangenfchaftäbriefen vorliegende. Daß Paulus aus der una 
befannten römischen Gefangenfchaft wieder frei geworden, läßt fich mit fiche- 
ren gefchichtlichen Datis weder belegen noch beftreiten, und fo blieben diefe 
Driefe, wie die einzigen Denfmäler, fo der einzige Beweis einer as fpä- 
teren Lebensperiode des Apofteld. Bei diefem Cirkel, in dem fich die Kri- 
tif gefangen fieht, ohne zu einem definitiven Refultat gelangen zu können, 
kommt um fo mehr alles auf die Frage an, ob die eigenthuͤmliche Lehrweiſe 
derfelben noch fo weit Zuſammenhang mit dex der echten paulinifchen md 
zeigt, daß diefelbe dem Apoftel zugeichrieben werden kann. Selbft wenn fie 
aber mit der Eichhorn - de» Wettefchen Kritif einem Schüler ded Paulus zu⸗ 
zufchreiben find und fo eine Umbildung des Paulinigmus zeigen, welche ſich 
unter den neuen Gefahren und Beduͤrfniſſen und inmitten der gereifteren Ent- 
widlung ded Gemeindeleben in dem fpäteren Theile des apoftoliichen Zeitaltera 
im Kreile jeiner unmittelbaren Schüler vollzogen hat, behalten unfere Briefe 
für die biblische Theologie weſentlich daſſelbe Intereſſe. Nur wenn fie mit 
Baur (die fogenannten ’Baftoralbriefe. Stuttgart und Tübingen, 1835) und 
der Tübinger Schule in die eigentlich gnoſtiſche Zeit zu verfepen find, hören 
fie nad 8.1, b auf, ein Gegenftand der biblifchen Theologie zu fein. Bei 
der fehr großen Aehnlichkeit der drei Briefe unter einander ift aber die feit 
naher oft verfuchte theilmweife Bezweiflung derfelben keinesfalls durch⸗ 
zuführen. 


8.60. Die Vorarbeiten. 


Nach dem Borgange von Bauer haben Meyer und Schrader die Lehre 
ded Paulus noch ganz nach den hergebrachten dDogmatifchen Kategorieen dar- 
geftellt.a) Mehr nach feiner Eigenthümlichkeit haben Ufteri, Dähne und 
nad Neander die neueren bibliihen Theologen ihre Darftellung des paulini- 
hen Lehrbegriffd zu gliedern gelucht.b) Erſt die Tübinger Schule hat von 
ihren kritiſchen Vorausfegungen aus die Eigenthümlichfeit der verfchiedenen 
Briefgruppen mit überwiegendem Nachdrud hervorgehoben.c) Eine allfei- 
tige Darftellung de3 Paulinismus wird ebenfo die Einheit wie die Unter- 
ſchiede in den verfchiedenen Formen deflelben zu würdigen haben.d) 

a) Aehnlich wie Bauer in feiner bibliihen Theologie (Bd. IV) den 
paulinifchen Lehrbegriff wie alle anderen nach den drei Seiten der Chriftolo- 
gie, Theologie und Anthropologie darftellt, behandelt &. W. Meyer (Ent- 
widlung des paulinifchen Lehrbegriffs. Altona, 1801) die Dogmatik deffel- 
ben nad) den Kategorieen der Theologie, Chriftologie, Prreumatologie, An- 
gelologie, Eschatologie und Anthropologie und dann die Moral deijelben 
nad) ihrer Deaiehun auf jene ſechs Theile, und ähnlich noh Schrader in 
feinem Apoftel Paulus (Bd. III: Die Lehren des Apoftel Paulus. Leipzig, 
1833). Dal. noch Gerhaufer, Charakter der Theologie ded Paulus. Yands- 
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but, 1816. Lüßelberger, Grundzüge der pautmifchen Glaubenslehre. Rürn- 
berg, 1839. 

a b) Bahntrechend für eine mehr feiner Eigenthümlichleit gerecht wer⸗ 
dende Darftellung de? ehrbegrife war Ufteri ( icklung des paulinifchen 
Lehrbegriffs. Zürich, 1824. 6. Aufl. 1851), der im erſten Theil die vorchriſt⸗ 
liche Zeit, im zweiten das Chriſtenthum behandelt und Die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte durch befondere pauliniſche Hauptbegriffe oder Motto's aus feinen 
Briefen bezeichnet. Noch einheitlicher entwidelt Dähne (Entwidiung des 
paulinifchen Lehrbegriffs. Halle, 1835) das Bau imihe Spitem aus feinem 
Grundbegriffe, der Rechtfertigung durch den Glauben, indem er zuerit den 
Mangel der eigenen Gerechtigkeit, dann bie im Chriſtenthum gebotene Recht⸗ 
fertigung aus Gnaden nad ihren verfchiedenen Bermittelungen barftelit, wie 
ihm ſchon Reander (6.654 — 839) damit vorangegangen war, daß er 
den Begriff der dexmsooven und ihr Verhältniß zum »duns an die Spige 
ftellte. Seitdem nahmen die meiften Darftellungen den Bang , daß fie von 
dem allgemeinen Heildbedürfnig und deſſen Urfachen ausgehen, dann Bert 
und Perſon des Heildmittlerd, den neuen Heil ‚ die geſchichtliche Ver⸗ 
wirflichung des Heild und feine Vollendung darftellen (Bgl. Schmidt, I. 
S. 219-355. Meßner, ©. 175—293. Yutterbed, ©. 186 — 238. Th. Si⸗ 
mar , die Theologie des heil. Baulus. Freiberg, 1864. van Dofterzee, 8. 34 
bis 44). Lechler weicht keineswegs glüdlich von ihnen ab, indem er, von 
der Thatfache der Belehrung des Paulus ausgehend und die — der 
Erſcheinung Chriſti für das Leben des Apoſtel mit der Bedeutung der Lehre 
von ihm im Zuſammenhang der pauliniſchen Lehranſchauung verwechſelnd, 
die Lehre von Chriſto als dem Sohne Gottes voranſtellt (S. 33—145). Mit 
ausdrücklicher Leugnung jedes weſentlichen Lehrunterſchiedes (Vgl. ©. 4) geeit 
Reuß (N, S.3— 262) die paulinifche Theologie nach allen dreisehn Brie- 
fen dar, indem er aus Rom. 3, 21 — 24 eine Dispofition des Lehrſyſtems 
ableitet, die im Weſentlichen den von den bisherigen Darftellungen befolg- 
ten Gang einſchlägt. Im Einzelnen leidet feine Auffaffung des inis⸗ 
mus als eines dialectiſchen Myſticismus (S. 249) an ſehr erheblichen Unklar⸗ 
heiten und Mißverſtaͤndniſſen (Vgl. noch die treffende und eingehende Dar⸗ 
Rellung Ne Hauptjeiten des paulinifchen Lehrbegriffs bei Ritihl, ©. 52 

8 103). - 


c) Die Tübinger Schule hat theils im Intereſſe, die Unechtheit der klei⸗ 
nen paulinifchen Briefe nachzumeifen , theild um ihnen ihren Standpunkt in 
der Entwidlungsgeichichte des nachapoſtoliſchen Zeitalters anzumeilen, die 
Iheologiiihen Eigenthümlichkeiten derfelben einer eingehenderen HA un⸗ 
terworfen, als es in den bisherigen Darſtellungen des pauliniſchen Lehrbe⸗ 

riffs geſchehen war (Vgl. beſonders Schwegler in ſeinem nachapoſtoliſchen 
Zeitalter, wo die Gefangenſchaftsbriefe II, S. 133 — 135. 325 — 338, die 
Baftoralbriefe S. 138 — 153 befprochen werden, und feine fritifchen Mis—⸗ 
cellen zum Epheferbrief in den theologifchen Jahrbüchern. 1844, 2). Die 
Refultate diefer Unterfuchungen find bereits von Köftlin bibliſch⸗theologiſch 
verwerthet in dem vergleichenden Abfchnitt feine? johanneifchen Lehrbegriffs 
(1843. ©. 289—387) und für die Sefchichte des Urchriſtenthums von Plant 
und Köftlin in den theologiihen Jahrbüchern (1847, A. 1850, 2). In feis 
ner biblifchen Theologie ftelt Baur den paulinifchen Zehrbegriff felbit aus⸗ 
jhließlich nad) den vier Hauptbriefen dar (©. 128 — 207. Bal. Paulus, der 
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Apoflel Jeſn Ehrifti. 2. Aufl. veipzig, 1867. II, ©. 123-— 315). Wenn er 
davon ausgeht, daß das Weſen des Paulinigmus der entichiedenjte Bruch 
des chriftlihen Bewußtſeins mit dem Geſetze und dem ganzen auf dem A. 
T. beruhenden Judenthum fei (©. 128. 129), fo iſt 8.58, b gezeigt und wird 
©. 179 eigentlich von ihm felbit zugeſtanden, daß dieſe Ydentificirung des 
Artihen Judenthums mit dem Gele von vornherein eine faliche iſt. Rich— 
ig beitimmt er ©. 132 die Antitheie dahin, daß das Chriftenthum leifte, 
was das Judenthum zu leiften nicht im Stande war, nämlich die Gerechtig- 
feit vor Gott zu befchaffen, und er führt die darin enthaltene negative und 
pofitive Thefe vom rein empirifchen , religiondgeichichtlichen und anthropolo⸗ 
gifchen Geſichtspunkte durch. Wie diefer Ausgangspunkt der richtige ift, fo 
unterfcheibet Baur fich auch dadurch von den früheren Daritellungen , daß er 
die religiondgeichichtliche Betrachtung des Apofteld Tlarer von der eigentlich 
dogmatischen fondert. Weil er aber die Rechtfertigungslehre von vornherein 
als einen zu umfaflenden principiellen Segenfap zum Sudentbum überhaupt 
anfgefapt hat fo kommt er, um auch der dem Judenthum verwandten Seite 
des Paulinismus Genüge zu thun, ©. 181. 182 dazu, denfelben als einen 
abftracten , allgemeinen Gegenſatz darzuftellen, der in feiner Anwendung auf 
die comcreten Verhaͤltniſſe des wirklichen Lebens zu einem relativen werde, 
wodurch nicht nur das Weſen der paulinifchen Grundbegriffe, befonderd der 
zciorıg, ſondern auch die Bedeutung feiner Rechtfertigungslehre völlig illu- 
dirt wird. Vom Glauben geht Baur zu der Ehriftologie über, an weiche er 
en ioder die Lehre von den Sacramenten und die Eschatologie an- 
reiht 2). 

d) Wir beginnen damit, die ältefte heidenapoſtoliſche Verkündigung 
des Apofteld in ihren Grundzügen darzuſtellen, wie fie theild aus der Rede 
ip Athen theild aus den Theffalonicherbriefen zu erfennen if. Das eigent- 
iche Lehrſyſtem des Apofteld entwireln auch wir nach den vier großen Lehr⸗ 
und Streitbriefen. Einzelned, was nicht mit den Grundzügen feiner älteften 
Verkündigung zufammenhängt, wird bier gelegentlich zur Sprache kommen 
und überall auf das Mebereinftimmende in jener zurüdgemwiefen werden. 
Ebenfo muß bereitd hier auf das Lebereinftimmende in den Gefangenfchafts- 
briefen vorausgewiefen werden, ohne daß diefelben zur eigentlichen Darftel- 
lung ded Syſtems herangezogen werden , außer wo fie ger entlih zur Er- 
läuferung deſſelben dienen. Der dritte Abfchnitt behandelt ſodann die Eigen- 
thümlichfeiten der Gefangenichaftäbriefe. Es wird bier zunächit im Ueber⸗ 
blick darzuftellen fein, wie weit der ältere Baulinigmus ſich auch in ihnen 


1) Obwohl Baur von feiner Auffaffung der Necitfertigungslehre aus am wenigften 
Grund Hatte, den Unterſchied der fpäteren pauliniſchen Briefe von den älteren zu über- 
ſchatzen, fo behanbelt ex doch den Lehrbegriff der Gefangeuſchaftsbriefe, die er bereit in 
die geoftifche Periode fett, als eine Fortbildung bes Paulinismus, die noch über ben 
Hebräerbrief hinausgeht (&. 256 — 277). Die Eigenthümlichleiten berfelben bat er meift 
richtig erfannt, wenn fie and) vielfach theils an fich, theils im ihren Berhältniß zum äl- 
teren Pauliniemus unrichtig beurtheilt werden. Dafjelbe gilt von dem Lehrbegriff der 
Baftoralbriefe, der erft ale Vorfiufe zum johanneiſchen zur Sprache kommt (©. 338 bi® 
851) und bei welchen namentlich fein Verſuch, überall Beziehungen zum Gnofieismus 
aufzuſpuͤren, Vieles in ein falſches Licht gerüct bat. Die Theffalonicherbriefe finden in 
feiner bibliſchen Theologie gar keine Stelle. 
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ieinen Grundzügen nad wiederfindet. Es werben fodann diejenigen Punkte 
des Lehrbegriffs der älteren Briefe hervorzuheben fein, an welche die Fort⸗ 
entwidlung des fpäteren Paulinigmus anfnüpft, um diefe dann in ihrem 
eigenthümlichen Zufammenhange und in ihrer Einwirfung auf die einzelnen 
bier eigenthümlich behandelten Lehrſtücke darzulegen. Schlieglich wäre dann 
die eigenthümliche Lehrweiſe der Paftoralbriefe zu behandeln. Die Darftel- 
lung derfelben in ihrem inneren Zuſammenhange wird von felbft auf die 
Bunfte führen, wo fie an den älteren Paulinismus anfnüpft. Böllig dem- 
jelben Gange folgend stellt neuerdingd Sabatier (’apotre Paul. Strasbourg- 
Paris 1870) in lebenevoller Form die Entwicklungsgeſchichte der pauliniichen 
Lehrweiſe, die ihm aber zugleich eine Entwidlung der Theologie des Apoſtels 
ift, dar, umd ſchließt mit einer geiſtvollen Skizze —* Syſtems, bei wel⸗ 
her er, von der Perſon Chriſti als dem Princip ſeines chriſtlichen Bewußt⸗ 
ſeins ausgehend, daſſelbe nach feiner pſychologiſchen, hiſtoriſchen und meta⸗ 
phyſiſchen Seite ſich entfalten läßt?). 


2) Außer ſolchen Schriften, die ſich ſtreug auf eimgelne Lori des pauliniſchen Syſtens 
beichränfen unb baher an ihrem Orte anzuführen find, nenne ich Bier noch einige, bie 
verſchiedene Seiten des Sue zugleich behaubein. Dahln gehören Erneſti, vom Ur- 
fprung der Sünbe nad pauliniſchem Lehrgehalt, Wolfenbüttel 1855. 63. Die Ethil bes 
Apoftel Paulus, Braunſchweig 1868. C. Holften, zum Evangelium bes Paulus und 
Petrus, Roftod 1868. R. Schmidt, die Chriftologie des Apoflel Paulus. Göttingen 
1870. Bgl. noch verſchiedene Auftfäge von Hilgenfeld und befonder6 von DO. Pflei— 
derer in H.'s Zeitichrift für wiflenfchaftliche Theologie 1871, 2. 4. 1872, 2 (den letzt⸗ 
genannten konnte ich leider nicht mehr benutzen). 


Erfter Abſchnitt. 
Die ältee heidenapofolifche Verkündigung Pauli. 


Erftes Capitel. 
Das Evangelium als der Weg zur Erreitung vom Gericht. 





8. 61. Die Heilsbegrünbdung. 

Die Heidenmiffionspredigt des Apoſtels ift wefentlich Berfündigung des 
nahenden Gericht®, welches der von Gott beftimmte Weltrichter halten wird 
und welches die Heiden zur Belehrung zu dem allein wahren Gott und zu 
Chriſto als dem göttlichen Herm treiben foll.a) Die frohe Botfchaft von 
dem Wege zur Errettung in diefem Gericht ergeht durch die Sendboten Chrifti 
zugleich al® göttliche Berufung zu diefer Errettung , die aber nur in den Er⸗ 
wählten mit Gottesfraft die heilbringende Annahme der Botichaft wirft.b) 
Die Erwählung vollzieht fih in der Taufe, in welcher diefelben durch die 
Geiftesmittheilung Gott zum Eigenthum geweiht und Durch den Glauben an 
die Wahrheit Mitglieder der Gotteögemeinde werden.c) Die Vermittlung 
Chrifti wird aber fait ausfchlieplich für die Heildvollendung in den Blick ge- 
faßt, während fie im Werke der Heildbegründung noch auffallend zurüd- 
tritt.d) 

a) Die Rede des Apofteld auf dem Areopag verkündet zunächſt, an die 
Neite des heidnifchen Gottesbewußtſeins anknuͤpfend, den Einen wahren 
Gott (Act. 17, 22— 29). Daran fliegt fi die Berfündigung ded nahen 
Weltgerichts, geftügt daranf, daß Gott bereit? einen Mann beitimmt bat, 
der dies Gericht halten wird. Zum Glauben daran hat Gott ſelbſt den ftärf- 
ften Antrieb gegeben, indem er den von ihm zum Weltrichter Ermwählten 
von den Zodten auferweckt bat (17, 31). Auf diefe Botichaft gründet Pau⸗ 
lus die Aufforderung zur Sinnedänderung,, die darin beftehen wird, daß 
man ſich von den nichtigen Götzen zu dem lebendigen Gott wendet (Vgl. 
Act. 14, 15) und ihn im Blid auf da8 bevorftebende Gericht nach feinem 
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von feinen Sendboten verfündeten Willen dient. Bon dem Verhalten ge- 
gen diefe Aufforderung wird dad Schidfal im Gericht abhängen, da Gott 
die Bergangenheit als die Zeit der Unwiſſenheit überfehen will (17, 30). 
Aehnlich laͤßt Lucas den Apoftel auch ſonſt feine Heidenmiffionepredigt cha⸗ 
rafterifiren (Act. 20, 21. 26, 20). Der Grundgedanke derfelben ift hiernach 
die Rähe ded meſſianiſchen Gerichte. Den Heiden gegenüber konnte zunächſt 
nicht die verheißende, fondern nur die drohende Seite der meſſianiſchen Zu- 
tunftsausſicht (8.40, d. 50, d. 57,c) bervorgefehrt werden, wenn fie aus 
ihrem Sündenleben aufgefchredt werden follten, der Glaube an die Mefliani- 
tät Jeſu wird für fie zum Glauben an ihn ala den Weltrichter, von welchen 
dann auch ihre Errettung im Gericht abhängt (Act. 16, 31). Daß auch die 
Miffionspredigt des Apofteld zu Theſſalonich feine andere geweſen war, er- 
heilt aus feinem eigenen Rüdblid auf diefelbe: I, 1, 9. 102). Hiernad war 
aud) bei den Theſſalonichern das Motiv, das fie bewogen hatte, fi von 
den Idolen zum Dienft des lebendigen und wahrhaftigen Gottes zu be- 
tehren,, die Verkündigung ded kommenden Zornes d. h. des nahenden Ge⸗ 
richte® geweien, das allen, die, ohne den wahren Gott MM fennen, in ihren 
Lüften wandelten, die göttliche Strafe bringen mußte (Bgl.1I, 4, 5. IL, 1,8). 
Sie hatten gelemt, daß der von den Todten erweckte Sets als der Weltrich- 
ter vom Himmel fommend zu erwarten fei (Vgl. IL, 1, 7—9), und daß dar- 
um auch er allein von dem Zorne Gotted erretten könne (I, 1, 10). Da in 
Thefſalonich feine ‘Predigt in der Synagoge begonnen hatte, wo Paulus Je⸗ 
fum als den von Gott verheißenen Meſſias verfündigte (Act. 17, 2. 3), durfte 
er ihn dort nad) ATlichem Borgange ($.17,b) als den Sohn Gottes (I, 1, 
10. Bgl. 9eög rerne IL, 1, 2) oder geradezu ald den Chrift bezeichnen *). 
Wenn aber jhon für das jüdifche Bewußtſein mit diefem Namen die Vor⸗ 
ſtellung feiner Herrfcherberrlichteit gegeben war (Vgl. 8.39, c. 50, a. 52, c), 
fo tritt in der heidenchriftlichen erkinbigung ‚ ig welcher die Hinweifung 
auf die ATlihe Verheigung mit ihrem Bilde des gottgefalbten Königs feinen 
gerügenben Antnüpfungspuntt findet, immer ausſchließlicher an feine Stelle 
der Name ded «uguog ?). Und wenn auch diefe Berfündigung der xugsorng 
Ehrifti dem Apoftel in Theſſalonich politiiche Verdaͤchtigung zuzog (Act. 17, 

1) Wir citiren in diefem Abſchnitte die beiden Theffalonicherbriefe ohne weitere An- 
gabe al® I. und II. 

2) Auch Hier zeigt diefer Name höchſtens noch I, 8, 2 eine Beziehung auf feine Ap- 
pellativbebeitung, fonft ift er, wo er allein fleht (IT, 3, 5, daher auch ohne Artilel: I, 2, 
6. 4, 16) oder in feiner Zuſammenfügung mit dem Jefusnamen (Bgl. 8.48, a. Anm. 1. 
52,c. Anm. 4), [dom ganz zum Nomen proprium geworben; doch konmt daB bei Petrns 
fo häufige "Inoous Xprorös nie ohne Zufähe vor. Dagegen findet fich die Umkehrung des 
Ramens in der Formel dv Xororw "Incoü (I, 3, 14. 5, 18). 

8) Es ift bedeutungsvoll, daß, abgefehen von I, 1, 10, nur noch I, 4, 14, wo von bem 
Tode und der Auferfiehung Jefn die Rede ift, biefer fein gefchichtlicher Berfonnamen allein 
vortommt. Schon 1, 2, 15, wo der ganze Frevel feiner Ermordung charalterifirt werben fol, 
heit Iefns der xupros und fonft überall d xupros riuäv (oder 5 xupros) "Inooüus, meift 
mit Beziehung anf feine Qualität als Herrſcher (1, 8, 11.— 4, 1, 2) ober Richter (I, 2, 
19. 3, 13. H, 1, 12.— 1, 7. 2, 8). Die folenne Bezeichnung Jeſu ift aber hier ſtehend 
das 1 Betr. 1, 3. Jac. 2, 1 nur vereinzelt und mit befonberem Nachdruck vorloummenbe 
& zupeos nur Inooõe Xprotös (I, 1, 8, 5, 9. 28. 28. II, 2, 14. 16. 8, 18) oder fürger 

Weig, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 14 


210 AI, 1. Say. 1. Das Evangelinm als ber Weg zur Errettung vom Gericht. 


6. 7), fo erhellt doc ſchon aus dem Chrifto beigelegten Weltrichteramt, daß 
diejelbe im Sinne gottgleicher Weltherrihaft gemeint war *). Als ihr zum 
Himmel erhöhter und vom Himmel fommender göttliher Herr ift Jeſus es, 
welcher die Heiden im fommenden Gericht erretten fann , für fie faßt ſich in 
diefen Namen feine Heildmittlerquafität zufammen; daher iſt es diefer Name, 
welcher verberrlicht wird, wenn die befehrten Heiden durch ihn zur Heilsvoll⸗ 
endung gelangen (II, 1, 12). 

b) In diefer Predigt des Paulus, welche den Heiden einen Weg zur 
Errettung in dem fommenden Gericht zeigt, ergeht an fie eine frohe Bot- 
haft, die Gott ihmen fendet (I, 2, 2. 8.9: To evayye&lınv vov Jeov. Bal. 
1 Betr. 4, 7), indem er den Apoftel und feine Gefährten eigen? damit be- 
traut hat (2, 4). Der in Sünden verfunfenen und darum in dem nahenden 
Gericht rettungslos verlorenen Heidenwelt kommt alfo Gott ſelbſt entgegen, 
indem er ihr in dem Aoyos rg owrngiag (Act. 13, 26) Chriftum ala den 
Heildmittler verfündigen läßt zu ihrer Errettung (I, 2, 16: iva ows@cır. 
Bol. IL, 2, 10). Denn von Ehrifto handelt die —*— Botſchaft (I. 3, 2. II, 
1, 8, wo zov Xeuorov.ald gen. obj.zu faſſen ift), und Chriſtus ſelbſt iſt es, der 
die von Gott zu ſolchem Dienſte wuͤrdig erachteten Boten damit ausgeſandt 
hat (I, 2, 6: Xceoroo arrdoroAoı) , damit ſie Zeugniß ablegen follen von 
der göttlichen Herrlichkeit des erhöhten Chriftus, die Paulus felbit gefchaut 
bat (II, 1, 10: z6 uagrugıov yumv). Durch diefe Botichaft ergeht nun die 
Berufung zur Errettung an fie (IL 2, 14: eis 5 bezieht ſich auf eis vwrn- 
eiav v. 13 = eig To OwLeaIcı), und diejenigen, weldye diefelbe angenom- 
men haben (I, 1, 6), willen ſich als von Gott auserwählt aus der Maſſe der 
Heidenwelt (v.4). Denn wie in den Evangelien die heilbringende Erkennt⸗ 
niß nicht ohne eine Gotteswirfung zu Stande fommt (8.29,d), fo wird 
auch bier Gott dafür gedankt, daß die Leſer die Seitens der Upoftel an fie 
ergangene Botſchaft ald ein Gotteswort angenommen haben (I, 2, 13). Es 
wırd auch hier die Botſchaft ſelbſt in ihrer Qualität ala Gotteswort (IL, 1,8. 
II, 3, 1) e8 fein, welche mit Gotteskraft auf die Herzen wirft, nur daß fie 
bei Petrus und Jacobus (8.46, a. 52, b) ihrer noch mehr gefeplichen An- 


xupros "Inc. Xp. (I, 1, 1. II, 1, 1, 2. 18. 3, 18. Vgl. d xptoc 'Ins. Xp. IL, 2, 1. 3, 
6, wo freilich die Lesart ſchwankt). 

4) Während d xuprog vjucv fich nie ohne den Zuſatz Inooũc oder 'Ina. Xprores fin- 
det, fieht  xupeos fchlechthin fehr häufig von Chriſto (I, 1, 6. 4, 15. 16. 17. II, 1, 9. 
Bol. dv Aoyw xuplou I, 4, 15, und xuplou II, 2, 13, év xuplo I, 8,8. 5, 18, oöv xuple 
1, &, 17). Daneben kommt diefer Ausbrud-noc häufig in ATlicher Weife als Gottes- 
' name vor, wie $. 89, c. 60, 4. 52,c. So I, ı, 8. UI, 8, 1: d Aoyos rou xuplou = I, 
2, 18: Aöyoc toũ Seod; I, 5, 27: Evopxikw tov xoptov: II, 8, 3. 5 (Bol. 3, 4: Ev xuplp), 
wo nad) I, 5, 24 Gott verftanden werben muß; IE, 3, 16: 0 xuprog tijc elprung wm I, 5, 
28: 0 Ieöc rüs elpnunc. Beſonders charakteriftifch if, daß ein ATlicher Anshrud wie iufo« 
xuplou (I, 5, 2. Vgl. II, 23, 2: 9 dp. Too xup.), in welchem dort der xupros-Jehova ge- 
meint ift, ohne weitere auf Chriflus übertragen wird. In Stellen, wie I, 3, 12. 4, 6, 
wird fi kaum mit voller Sicherheit entjcheiden laſſen, ob Gott oder Chriſtus gemeint if, 
was Hofmann (3. d. St.) fogar für abfichtlih Hält, und IL, 3, 16 ift vielleicht, wie Jac. 
5, 14. 15, 0 xuproc erft von Gott und unmittelbar darauf von Chrifto gebraudtt. Daß 
dagegen IL, 1, 12 Chriſtus als unjer Gott und Herr bezeichnet fein foll (Hofm.), ift wenig 
wahrſcheinlich, da xupras "Ina. Xp. auch fonft fo oft artikellos erſcheint (Bgl, Anm. 3). 
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ſchauung gemäß das neue fittliche Leben, bier aber bereitö den Anfang des 
Chriſtenlebens in der Annahme des Worted wirkt, und daß bier dieje Wir- 
tung bereits auddrüdlich auf den in der Predigt wirkſam gewordenen Got⸗ 
teögeift zurüdgeführt wird (I, 1, 5). Und eben weil diefe Wirkung keines⸗ 
weg? überall eintritt (II, 3, 2), erkennen die, bei denen fie eintritt, daraus 
ihre Erwählung (I, 1, 4). Run wiflen fie fih als die Gottgeliebten (I, 1, 4. 
Bat. II, 3, 5), die Gott ihren Gott (II, 1, 12. Vgl. I, 2, 2) und Vater nen- 
nen dürfen (II, 2, 16. ai. I, 1,3. 3, 11.13). Es iſt feine alle Schuld 
der Vergangenheit überfehende (not. a) Gnade, kraft welcher er ihren aufge- 
ſchreckten Gewiſſen Angeſichts des nahenden Gerichts einen ewigen Troſt (I, 
2, 16) und vollen Seelenfrieden gegeben bat (I, 5, 23. IL, 3, 16). In Ge 
mäsbeit diefer Gnade ihres Gotted dürfen fie nun ftatt der wohlverdienten 
Strafe die höchite Herrlichkeit hoffen , zu der fie Gott zu berufen würdig er- 
achtet (IL, 1, 11. 12). Gott bat fie nicht gelebt zum Zorn, fondern daß fie 
die Errettung dur Chriftum erlangen follen (I, 5, 9); find fie aber zur Er- 
rettung erkoren, fo hat er fie auch zugleich zum Befiß der Herrlichkeit berufen 
(II, 2, 13. 14) ). 

c) Die Erwählung vollzieht jich auch bier wie bei Jacobus (8. 52, a) 
in einem geihichtlichen Acte, in welchem Gott Einzelne au® der Heidenwelt 
an jih nimmt (Bem. das fignificante eölaro IL, 2, 13) als eine arragxı, (fo 
ift mit Hofm. zu lefen) d. h. ald eine dem Bereich des profanen Weltlebend ent- 
nommene, ihm fortan angehörige Erſtlingsfrucht, die als ſolche natürlich nur 
von dem der Sünderwelt nahenden Derderben gerettet werden kann (eis ow- 
znoiar). Cr thut Died aber &» ayaoum rveuuarog d.h. indem er ihnen 
durch feinen Berft Die hiefür erforderliche Weihe ertheilt. Es kann dabei, wie 
1 Betr. 1, 2 OR: 8.44,b), nur an die Taufe gedacht fein, in welcher die 
Gläubigen den Geift empfangen, der fie in den Zuftand der Gottgemeihtheit 
verfegt, weil ohne denjelben nicht? geſchickt ift Botted Eigenthum zu werden. 
Auch I, 4, 7, mo diefer Act bereit? geradezu als die «Anoug bezeichnet wird 
(Bgl. Anm. 5), erinnert Paulus daran, dag fie nicht auf Grund ihrer heid- 
nifchen Unreinheit, fondern in einem Acte, der fie zu Gottgeweihten machte, 
berufen find ©). Da es ſich bier um einen Zuftand handelt, den ber Geilt 
berftellen foll, fo fann natürlih nicht an die Befreiung von der Sünden- 


5) An dieſer Stelle, wie I. 4, 7, ſcheint die Berufung bereit ganz wie in dem ans⸗ 
gebildeten paulinifchen Syſtem ber göttliche Guadenact zu fein, durch welchen Gott Die 
Erwählten zum Glauben und damit zur Theilnahme an der Heilsgemeinſchaft wirkungs 
träftig ruft. Allein wenn aud) da8 9 xOGv vunäs I, 5, 34 zeitlo8 wie Sal. 5, 8 genom- 
men werden lann, fo fcheint doch 1, 2, 12 das xaisiv nach den Zuſammenhange die in 
der apoftoliihen Ermahnung fich fortfeßende berufende Thätigkeit Gottes zu fein und U. 
1, 11 fan bie ana nur von ber Berufung zur Heilsvollendung genommen werben. 
Es ift aljo der Begriff noch nicht in der vollen techniſchen Beflimmtheit ausgeprägt, die 
er fpäter erhält, aber fchon bier unterfcheidet er fich von dem ATlich⸗petriniſchen (8. 45, b. 
Anm. 2) daburd), daß er eine ins Sichtbare tretende göttliche Handlung bezeichnet im Un⸗ 
terfchtebe von dem innergöttlichen Act der Erwählung, und aud bier liegt Die Borfiellung 
einer bloßen Aufforderung oder Einladung (Bgl. $. 28, a) bereit® ganz fern. 

6) Trotzdem heißen die Ehriften in unferen Briefen nirgends Ayıor; deun L 5, 37 
it aylors umecht und I, 3, 13. 1, 1, 10 find die Heiligen die Engel. Aber die ſymboli⸗ 
ſche Borfellung der axapyı ift nur ein bilblicher Ausbrud für dies Präbicat der ZyLörıg- 
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ſchuld gedacht werden; aber da Gott nicht® geweiht werden kann, was ſchuld⸗ 
beflect und darum umtein ift, fo veritebt es fich von felbft, daß Die Geiſtes⸗ 
weihe in der Taufe den, der fie empfängt, zugleich der vollen Sündenverge- 
bung gewiß macht (Vgl. $.41,a 44,b). Nun empfangen aber nur Gläu- 
bige die Taufe, was alſo in diefem für das Heil der Einzelnen entfheidenden 
Arte neben der Gottedthat der Geiftedmittheilung ala zweites in Betracht 
fommt , ift dad, was auf Seiten des Menichen vorbanden fein muß, der 
Glaube an die ubrbeit, der daher II, 2, 13 neben der Geiſtesweihe ge- 
nannt wird. Diefer Glaube ift freilich auch Gottes Werk; denn er ift nach 
1, 2, 13 entftanden , indem Gott bewirkt hat, daß die Erwählten die an fie 
kommende Botſchaft ald Gotteswort annahmen (Vgl. die Correlation des 
&dEEaoIe — Ev buiv Toig rıorevovom) und ihr alfo unbedingtes Ver⸗ 
trauen ſchenkten (Dal. auch IL, 1, 10). Der Glaube ift demnach wie II, 2, 
13 die zuverfichtliche Weberzeugung von der Wahrheit, welche den Inhalt 
der Berfündigung bildet (II, 2, 12: muorsvew 77 aAndein, entgegengeiest 
dem uıoreieıw za Wevder v. 11. > 8.52,c). Sofern nun der Inhalt 
diefer Verkündigung der Eine wahre Gott ift, ift der Glaube eine iozıs 
seoög röov Feöv (I, 1, 8); fofern ihr Inhalt die Botfchaft von Jeſu als dem 
durch die Auferftehung zum Richter und Erretter erhöhten, ift er ein Glaube 
an die Thatjache diefer feinen Zod aufhebenden Auferftehung (I, 4, 14). In 
Folge diefed Glaubens find die Sprften, die überall als die Gläubigen cha- 
rakterifirt werden (I, 1, 7. 2, 10. Bol. 7 riorıs duww: 1.3, 2. 5. 6:7. 10), 
nicht mehr in der Finſterniß der Unwiſſenheit fondern Kinder des Lichts, ſo⸗ 
fern die angenommene Wahrheit fie erleuchtet (L, 5, A. 5). Obwohl der 
Glaube aber durch eine Gottedwirktung erzeugt wird und infofern nicht Je⸗ 
dermannd Ding ift (II, 3, 2), fo ift diefe Doch keinesfalls ala eine den Wil- 
len des Menſchen zwingende gedacht; denn die Verweigerung der von Gott 
ewollten Annahme des Worts wird wie 8. 44, c als ſtrafwürdiger Ungebon 
am qualificirt (II, 1, 8) und auf eine Unempfänglichkeit für die Liebe zur 
Wahrheit zurüdgeführt, welche im Wohlgefallen an der Ungerechtigkeit wur- 
zeit (II, 2, 11. 12). Daher kann der Glaube aud) betrachtet werden als die 
erfte und nothwendigſte Reiftung (76 &oyov zig iorewg I, 1, 3)°), in wel- 
cher man wie in jeder andem Pflihtübung immer mehr geftärft und vervoll⸗ 
fomnnet werden muß (I, 3, 2: zragaxekkoaı irree vis niorews ducw; 3, 
10: xaraprioaı Ta voregnuare Tg rrigrewg tum). Diejenigen nun, wel- 
he Gott in der Geiftedweihe und im Glauben an die Wahrheit an ſich ge⸗ 
nommen bat zu feinem Eigenthum (II, 2, 13), bilden nun feine &xAnoie 
(1,2, 14. II, 1, 4), die Gott als Bater (not. b) und Jeſum Chriftum ald Herm 
(not. a) bezeichnet und fo gleihfam Ev Iew nargi zei xugiw’ Inooü Xorori 
begründet ift (I, 1, 1. I, 1, 1). 

d) Es erhellt hieraus, daß die heidenapoftolifche Verkündigung eine 
Gnadenbotichaft ift, die nicht nur ein völlig unverdientes Heil verheikt, ſon⸗ 
dern auch dad Nächfte und Nothwendigſte, was zur Erlangung deſſelben ge- 
hört, felber wirft. Aber fo entfchieden die durch den erhöhten Chriftus zu 
bringende Errettung (I, 5, 9) den Mittelpuntt diefer Heilsbotſchaft bildet 


7) Die Beziehung dieſes Epyov auf die Liebe (Bgl. Reuß, IL ©. 184) wird ſchon 
durch das daneben ftehenbe ayarın unmöglich gemacht. Dagegen fcheint II, 1, 11 das ar- 
tikelloſe Eoyov xlorcoc allerdings von jedem Thun zu fiehen, das der Glanbe mit ſich bringt. 
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(not. a), fo auffallend tritt doch die Vermittlung Ehrifti in der Begründung 
des Heilaftandes der Chriften noch zurüd. Nur einmal wird ganz im Age. 
meinen erwähnt, dat Chriſtus für und geftorben ift, um ba Seil zu 
fhaffen (I, 5, 10); aber e8 fehlt jede nähere Erörterung der Heildbebeutung 
des Todes Ehrifti. Die Sündenvergebung, fo gewiß fie mit der Gottge⸗ 
weihtheit der Chriften gegeben ift (’Bgl. not. c), wird nicht auf ihn zurüdge- 
führt, die Gotteskindſchaft der Chriften nicht auf die Rechtfertigung gegrün- 
det. Wohl wird die Gnade, aus welcher alles Heil (eierpr) ftammt (I, 1, 
1), nicht nur von Gott, fondern zugleich von Chrifto berpetetet (U, 1,2), wie 
die Lefer denn auch dem Geleit der Gnade Chrifti befohlen werden (I, 5, 28. 
I, 3, 18). Aber die Gnade Chrifti, die fo der Gnade Gottes parallel fteht, 
verbürgt auch II, 1, 12 die Heildvollendung feiner Geliebten (2, 13), die in 
dem Ramen Chrifti als unferd Herrn und Heildmittlerd begründet ift (Val. 
2, 16). Beide find ed, die den Weg des Apoftels lenken (I, 3, 11), auf 
dem er den Leſern zur Vollendung ihred Glauben? verhelfen will. Es kann 
gewiß nicht daran gedacht werden, dag Paulus. als er unfre Briefe fchrieb, 
die Seite feiner Heildlehre, welche die Heildbegründung durch Chriftum be- 
handelt, auch in ihren Srumbsügen noch nicht ausgebildet hatte. Aber 
es ift auch gewiß nicht zufällig, daß in der älteften heidenapoftolifchen Ver⸗ 
fündigung diefelbe fo ganz zurüdtritt. Wie ihm der erhöhte Herr als der 
einige Erretter und Mittler der göttlichen Gnade erfchtenen war (8. 58, c), 
fo verfümdigt er ihn den Heiden, um fie auf den Weg Re Errettung in dem 
nahenden Gerichte zu führen. Was ihm von tieferen Erkenntniſſen über die 
Bermittlungen, welche diefe Gnadenoffenbarung vorausſetzt, aufgegangen war 
und immer reicher aufgehen wird, das bleibt der eingehenderen Untermweifung 
der Gläubigen vorbehalten. Die grundlegende Miſſionspredigt bedarf deſſen 
nit und Tann es nicht mittheilen, weil ed den Hörem noch an den Bor- 
ausfehungen dafür fehlen würde. 


8. 62. Die Forderungen bed Evangeliums. 


Die normale Entwidlung des Heilslebens ift bedingt durch die Bewah⸗ 
rung der im Gläubigen bergeftellten Gottgemeihtheit , welche das heidnifche 
Lafterleben aud- und die Erfüllung des göttlihen Willen? einfchließt, wie 
er vom Apoftel im Auftrage Chrifti verfündet wird.a) Der Mittelpunft 
feiner Forderungen ift neben dem Glauben die Liebe zu den Brüdern, wie 
su allen Menfchen, und die Hoffnung, welche fih in der Geduld und Stand- 
haftigkeit bemährt.b) Zur Erfüllung diefer Forderungen verleiht aber Gott 
auf ihr Gebet die nöthige Kraft, indem er die apoftolifche Ermahnung wirkung?» 
kräftig macht. c) Daneben erfcheint bereit? der heilige Geift ald das gottgege- 
bene Princip des neuen Lebens, wie der Inſpiration und der Weiffagung. d) 

a) Sind die Chriften, um zur Errettung geführt zu werden, von Gott 
felbft in den Zuſtand der Gotigemeihtbeit verſetzt (8.61, c) und iſt doch für 
fie inmitten der fündigen Welt augenj&einlic ſtets die Gefahr vorhanden, 
daß fie immer wieder mit Sünden befledt werden, jo liegt ſchon darin, daß 
eine immer fortgefeßte Heiligung , durch die fie immer wieder abthun, was 
zu dem Zuflande der Gottgeweihtheit nicht ſtimmt, für fie göttlicher Wille 
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ſei (I, 4, 3), daß fie ſich alfo vor den heidnifchen Laftern und Sünden bewahren 
müflen, in®bejondere vor der Unzucht und Habgier (v.3. 6), fowie vor jeder 
Art von Boͤſem (5, 22), welches Die Menſchen befledt (Bali. 8. 45, d. Anm. 6) 
und fie der Sottangehörigfeit unwerth macht. Es kommt alfo zur definitiven 
Heilderlangung darauf an, dag der Menſch, und zmar vor dem göttlichen 
Urtheil Eunonoder rot Henv), tadellod im Zuftande der Heiligfeit bewahrt 
werde (Auezuntog &v @yıworvn: 1, 3, 13), und fo die Gottgeweibtheit in ihm 
fi) immer allfeitiger verwirkliche (I, 5, 23: ayıaacı vuäsg dAorekeic). Died 
geliebt aber, wenn Leib, Seele und Geift tadellod bewahrt wird !). In 
er Parallelftelle (I, 3. 13) ift die göttliche Forderung ganz wie bei Chriſto 
und den Urapofteln ($. 26, c. 47, a. 55, b) ausdrücklich an das Herz gerichtet 
(orroi&cı buwv rag xapdtas augurrovs. Bol. II, 2, 17. 3, 5), weil Gott 
es it, der die Herzen prüft (L, 2, 4), fo daß fogar jeglichee Wohlgefallen 
am Gutfein (II, 1, 11. Bgl. dagegen das evdoxeiv &v cry adızia II. 2, 12) 
von den Chriften gefordert wird. Es fommt aber für die Heiden darauf an, 
zu erfahren, welches das gottgewollte Gutjein ift, an dem fie Wohlgefallen 
haben follen, und unfere Briefe zeigen feine Spur, daß fie der Apoftel dafür 
an das Aliche Geſetz verwiefen habe. Die für fie beftimmte Offenbarung 
des göttlichen Willen? ift in Chrifto Jeſu gegeben (I, 5, 18), und zwar nicht 
etwa in einem Geſetz, das Jeſus während feines irdilchen Lebens gegeben 
(wie 8.52, a), fondern ſofern feine Boten durch ihn bevollmädtigt find, 
ihnen die Vorſchriften zu geben, deren Befolgung er als ihr göttlicher Herr 
verlangt (I, 4, 2: agayyeliag Edwaauev tiv dıa Tou xvelov 'Inoor). 
Der Inhalt diefer Vorſchriften ift nad v. 3 nicht? Anders ald der göttliche 
Wille (Bol. 4, 1: zo ug dei negınareiv nai apeareıy zo Sep; 2,12: 
so negınareiv a&iws tod YEov tov nalovvroc). Diele Borferiften giebt 
ihnen Paulus daher im Namen d. h. im Auftrage des Herrn Jeſu Chriiti (IL, 
3, 6), mögen fie fih nun auf das chriftlich - fittliche Leben überhaupt oder 
auf einzelne fpecielle Berhältniffe beziehen (II, 3, 4. 10. I, 4, 11); fein Er⸗ 
mahnen beruht in dem Herrn Jeſu, der ihm dazu die Vollmacht gegeben (I, 
4,1. I, 3, 12), und was fie jo von ihm überfommen haben (I, 4, 1. II, 3,6). 
das find fie im Gehorfam gegen fein Wort zu halten verpflichtet (IL, 2, 15. 3. 
14). So hat die apoftolifche Berfündigung felbft eine gefegliche Seite, nach 
welcher fie das chriftliche - jittliche Leben der befehrten Heiden regeln will. 

b) Als der Mittelpuntt aller apoftolifchen Vorſchriften erfcheint, wie in 
der Lehre Chrifti und der Urapoftel ($. 25. 47,a. 52, a), die Liebe fo fehr, dag 
I, 3, 12. 13 von der Vollendung der Liebe geradezu die Bewahrung in der 
Heiligung abhängig gemacht wird. Sie ift neben dem Glauben, der ja auch 
immer mehr geftärft und vervollkommnet werden muß (L, 3, 2. 10, vgl. 
8.61,c), dadjenige, was den erfreulichen Beitand (I, 1, 3. 3, 6) und das 
gejunde Wachsthum (II, 1, 3) des chriftlichen Lebens charakterifirt. Handelt 
es fih um die Waffen, mit denen audgerüftet die Chriften ala Kinder des 

1) Dan darf in diefer populären Bezeidmung des Menſchen nac allen Seiten feines 
Weſens, zumal ja von Chriſten bie Rede, die burch den Beſitz des Geiſtes Gottes (8. 61, c) 
fih von den andern Menſchen unterfcheiben, gewiß feine trichotomifche Theorie fuchen, 
wie Dähne (S. 61), Ufteri (&. 415), Neander (S. 677) thun. Wie wenig dieſe Stelle für 
die ausgebildete pauliniſche Antgropologie maßgebend fein kann, erhellt ſchon daraus, daß 
der wichtigſte Begriff derjelben, der der oapz, in unfern Briefen noch gar nicht vorlonunt. 
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Tages, der ihnen mit dem Lichte ded Evangeliums angebrocen ift, bie 
Wachſamkeit und die Rüchternheit bewahren follen, welche gegen die unrei- 
nen Erregungen fündhafter Neigungen ficheritellt (Bal. $. 30, b. 46, b), fo 
nennt der Apoftel neben dem Glauben, der die erleuchtende Wahrheit des 
Gvangeliumß ſich aneignet, die Liebe, weldye dad Grundgebot ded Evange- 
liums erfüllt (1, 5,5—8). Diefe Liebe iſt zunächſt Liebe der Chriften unter- 
einander oder Bruderliebe (I, 4, 9. 10. Bal. IL, 1, 3); denn wie in der Lehre 
Chriſti und bei Petrus (a.a.D. Val. aud 8. 41, b) find die Chriften Brüder 
(I, 4, 6. 5, %. 27. II, 3, 6. 15), die untereinander Friede halten, einander 
fördern (I, 5, 13. 14) und für einander beten (I, 5, 25. IL 3, 1). Aber die 
Liebe der Chriſten erſtreckt ſich nicht nur auf einander fondern auch auf alle 
Menichen (I, 3, 12), indem fie felbit dem Feinde nicht Böſes mit Böſem ver- 
gilt (I, 5, 15) nad) dem Borbilde der göttlichen Liebe (II, 3. 5. Dal. 25,8. c), 
die fie erfahren haben *). Reben dem Glauben und der Liebe ericheint al? 
harafteriftifch für die Chriften um Unterſchiede von den Heiden, die feine 
Hoffnung haben (I, 4, 13), die Hoffnung auf die Errettung im nahenden 
Beltgeriht (5, 8) oder auf Chriftum, durch welchen fie dieſe Errettung zu 
erwarten haben (1, 3). Weil fie in diefer guten Hoffnung einen ewigen Troft 
haben (II, 2, 16), mit dem fie auch die Kleinmüthigen tröften können (I, 5, 
14), darum fann der Apoftel die Ehriften ermahnen, ich allezeit zu freuen 
(v. 16). auch bei allen Leiden, welche jie treffen und treffen müflen (I, 3, 
3.4. Dal. Act. 14, 22), und fie auf die Freudigkeit hinweiſen, mit welcher 
jie nach feinem und des Herm Borbilde einjt unter vieler Trübfal das Evan- 
gelium angenommen haben (I, 1, 6); darum fann er alle feine Wünfche für 
jie zuſammenfaſſen in den eines unerfchütterlichen Seelenfriedens (II, 3, 16). 
Diele Hoffnungsfreudigkeit wird fich zeigen in der Geduld (I, 1, 3), welche 
das Leiden trägt nach den Borbilde Chrıfti (II, 3, 5), wie diefelbe ſchon von 
Ehrifto und von den Urapofteln ($. 30, a. 46, d. 55, c) gefordert wird. Mit 
diejer Geduld verbindet jih dann die Treue in den Berfolgungen und Trüb⸗ 
jalen, die man um des Gottesreiches willen zu leiden hat (II, 1, 4. 5); der 
Ehriſt läßt jich nicht wanfend machen in diefen Zrübfalen, obfchon der Teu⸗ 
tel ihn durch jie zu verſuchen trachtet (I, 3, 3. 5. Vgl. $. 46,d. Anm. 5), ex 
hält den Standpuntt feit, den er ald Chrift eingenommen (II, 2, 15: orr- 
»ete), er bleibt ſtandhaft bei Chrifto (IL, 3, 8: ormere &9 xvoiq). So 
geht auch dieſe Forderung zulegt auf die Bewahrung ded Glaubens hinaus. 

c) Diefe an die gläubiggewordenen Heiden gerichteten Forderungen find 
aber keineswegs fo gemeint, daß fie damit an Ihre eigene Kraft verwiefen 
wären. Wie fie nach dem Borgange Ehrifti und der Urapoftel ($.30,b. 
46, a. 55, d) zu dem mit Dankſagung verbundenen Gebet aufgefordert wer⸗ 
den für ji (L, 5, 17. 18), wie für einander (I, 5, 20. II, 3, 1), worin der 
Apoftel ihnen ſelbſt das Borbild giebt (I, 1, 2. II, 1, 10), fo dankfagt der- 
jelbe Gott für jeden Fortſchritt, den die Leſer im chriftlichen Leben gemacht 
haben (I, 1, 2. 3,19. IL, 1, 13), und führt ihn damit auf die göttliche Gna⸗ 


3) Wenn Paulus I, 4, 11. UI, 3, 12 den Chriften gebietet, ein ruhiges, arbeitfames 
Leben zu führen, fo geichieht e8 mit aus den Grunde, damit fie ihrer heidniſchen Umge⸗ 
bung feinen Anftoß geben (I, 4, 12), welchen Gefichtöpunlt auch Petrus nad) 8. 47, d 
ſo nachdrũcklich geltend madt. Die Ermahnung zur Hochachtung der Vorfteher (I, 5, 18. 
13) erinnert an 3. 47, d. Anm. 1. 
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denwirkung zurüd. Der göttliche Gnabdenbeiftand wird aber mie vergeblich 
angerufen. Auf die Treue Gottes ald des Berufenden wird bie Gewißbeit ge- 
gründet, daß er den Chriſten auch zu dem Heile führen wird, das er ihm 
zu hoffen gegeben (I, 5, 24), indem er ihn zur Erfüllung der dazu nothwen⸗ 
digen Bedingungen ſtärkt (orneıLav, voie 1 Petr. 5, 10, vgl. $.46,a) und 
vor dem Argen bewahrt (IL, 3, 3), oder indem er ihm zur Vollendung der 
Heiligung verhilft (I, 5, 23). Er ift es, der ihn lehrt, die Bruderliebe üben 
(I, 4, 9: Yendidanzoi &are eig TO ayanav aAAmkovg), der die Herzen zur 
Liebe und zur Geduld lenkt (II, 3, 5). Er thut es aber, indem er feine be⸗ 
rufende Thätigfeit fortfept Durch die apoftolifche Ermahnung (I, 2, 11. 12, 
vgl. $.61,b. Anm. 5), fofern das ald Gotteswort angenommene Wort der 
Apoftel nun aud) ferner in den Gläubigen feine Wirkung übt (v. 13. Vgl. 3, 
2). Ebenfo fann freilich auch die Aufmunterung und Stärkung, deren der 
Chriſt zur ungebemmten Entwidlung feines Chriftenlebens bedarf, von Chrifto 
und Gott zugleich) angervünfcht werden (II, 2, 16. 17. Bal. I, 3, 11). Den« 
noch fehlt unferen Briefen noch völlig die Lehre von der Lebensgemeinſchaft 
mit Chrifto, auf welcher im fpäteren paulinifchen Syftem das neue Leben 
des Chriften ruht. Wohl tritt ſchon hier die ſpäter dafür audgeprägte For⸗ 
mel (£v Xocoris oder Ev nupip) auf; aber e8 läßt fih mit Grund besweifeln, 
ob fie bereit3 ihren foecififcben Sinn bat ?). 

d) Dagegen zeigt ſich an einem andern Punkte bereit die eigenthüm- 
ih ausgebildete paulinifche Lehre von der Vermittlung ded neuen Lebens im 
Chriften. Wenn I, 4, 8 Gott ald der bezeichnet wird, der beftändig feinen 
heiligen Geift in die Chriften hineingiebt (lied: dıdovra), fo geſchieht es, 
um hervorzuheben, wie doppelt unverantwortlich es fei, wenn einer den von 
dem Apoftel verfündeten Willen Gottes, wonach die Chriften fi immer 
mehr heiligen follen (not.a), veracdhtet. Es muß alfo diefer Geift ald ein 
folder gedacht fein, der den Menfchen von innen her ebenſo zur Heiligung 
treibt, wie das Wort des Apofteld von außen her, und dem entfprechend 
wird denn auch die Heiligung,, welche II, 2, 13 auf den Geiſt zurüdgeführt 
wird, bereits der wirtungäfräftige Sunfang eine? neuen Leben? fein. Wie um- 
faſſend aber der Geift als das gottgegebene Princip des neuen Lebens ge- 
dacht ift, erhellt aus I, 1, 6, mo die Freudigkeit des Chriften unter den Trüb- 


8) Gewiß ift das nicht der Fall, wo die Gemeinde als in Gott und Chriſto begrün- 
det bezeichnet wirb (8. 61,c). Ganz in ähnlicher Weile aber heißen bie verftorbenen Chri⸗ 
fen ol vexpol dv Xprorai (I, 4, 16) und bie hriftlichen Vorfieher npotorap.evar Upay dv zuplo 
(I, 5, 12). Wenn man das nerorsevar dv xuplo (II, 8, 4) an fich ganz im Sinne ber 
entwidelteren pauliniſchen Lehranſchauung faflen könnte, fo zeigt boch der Aufaumnenhang 
biefer Stelle, wie das raffnaatsodar Ev Sea (I, 2, 2), daß dort an das Begrünbetfein 
bes Vertrauens, wie hier bed chriſtlichen Freimuths in Gott zu denken if. Am wmeiften 
entipricht der fpäteren Weiſe das ornxerv dv xuplo (I, 8, 8), ba8 aber nad} not. b au) 
als das ſtandhafte Beharren bei Ehrifto gefaßt werben kann. Im Ganzen entfpricht der 
Gebrauch der Formel in unferen Briefen mehr dem, welchen wir bei Petrus (Val. 1 Betr. 
5, 1.4 und dazu 8.46, c) beobachteten, und bie Vermuthung liegt nahe, daß wir es hier 
mit einer allgemein-chriftlichen Ausdrucksweiſe zu thun haben, die zunächft nur ben Ehri- 
ſtenſtand als folchen bezeichnete und ber ebenfo Petrus, wie fpäter in entwidelterer Weiſe 
Paulus und Johannes einen eigenthümlichen Sim im Zufammenbange ihrer Lehren- 
ſchauung anfgeprägt haben. 
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falen ald fein Werk bezeichnet wird (doch vgl. 8. 51, c). “Daneben erfcheint er, 
wie in der urapoftoliihen Lehre ($. 40, a. Anm. 1. 44, b. 46, a. Bol. 8.18, a. 
Anm. 2), ald da®, was der apoftoliihen Verkündigung ihre göttliche Kraft 
und Wirkſamkeit verleiht (I, 1, 5), und als das Princip der Gnadengaben, 
insbefondere der Prophetie (I, 5, 19. 20). Doch bedarf es bei der begeifter- 
ten Rede fteter Prüfung (v. 21), weil aud ein Geift der Lüge, vom Teufel 
gelanbt. den Menichen begeiftern und die Gemeinde täufchen kann (II, 2, 2). 

us jener Bedeutung ded Geifted erhellt, wie es gedacht ift, wenn Gott 
jelbit den Menichen zur Erfüllung feiner Forderungen befähigt, aus diefer, 
wie die apoftolifhe Verkündigung und Ermahnung als Gottes Wort ihre 
fpecifiiche Wirkung im Beginne ($. 61, b) wie in der Entwidlung des Heild- 
lebens (not.c) ausüben Tann. 


8.63. Die yanlinifge Apotalypſe. 
2 Der 1889, ,. "BEh, Mbocalpptilde Srnbien. 2, Sm. u, Pa ri 

Während die Heiden zwar vielfah dem Evangelium ungehorfam biie- 
ben und feine Anhänger verfolgten. hatte fi) doch bisher nur das ungläu- 
bige Judenthum als der eigentliche Heerd der principiellen Chriſtusfeindſchaft 
erwieſen.a) Diefe Keindfhaft ded Judenthums gegen dad Evangelium 
mußte fih nun erft bis zum vollen Abfall von Gott und feinem Gefepe ftei- 
gern.b) Dann erft konnte aus ihm der Pſeudomeſſias hervorgehen, der in 
gottesläfterlicher Anmaßung und mit fatanifchen Kräften audgerüftet die Welt 
zum Glauben an feine Züge verführen wird.c) Noch ſtand freilich der pſeu⸗ 
domeſſianiſchen Revolution als Hemmniß die römifche Rechtdordnung im 
Wege; aber war erft nach der Riederwerfung derfelben das Antichriftenthum 
zur vollen Herrichaft gelangt, dann mußte auch der wahre Meffiad kommen, 
jeinem Widerfadher ein Ende zu machen, und nod dad gegenwärtige Ge- 
fhlecht follte diefe Kataftrophe erleben.d) 

a) Auch Paufus geht von dem Grundgedanken der apocalyptiichen Pro⸗ 
phetie (Bol. $.33,b) aus, daß der Abſchluß der Weltentwicklung zwar durch 
ein übernatürliche® Eingreifen Gottes herbeigeführt, aber der Zeitpunkt die- 
fer Rataftrophe doch durch die Weltentwicklung jelbft, insbefondere dadurch 
bedingt wird, dag die Menfchheit das Map ihrer Schuld vollgemacht hat 
und fo reif geworben ift zum Geridht. Der große Tag des Herrn, der mit 
der Vollendung zugleich dad Gericht bringt, kann daher nicht kommen, ehe 
nicht dad Böfe zu feiner höchften Entwidiung gelangt ift (IL, 2, 2. 3). Es 
fragt fi) nur, wo in der zeitgefchichtlihen Sttuation ded Apofteld eine folche 
erwartet werden Tonnte. Daß die Heiden wegen ihrer Unkenntniß des wah⸗ 
ren Gottes und ihres wüften Lafterlebend dem Gericht Gottes verfallen ſeien, 
war die Borausfegung der ganzen Miffiondpredigt des Apofteld (6. 61,8). 
Daß ihre Strafbarkeit ſich vergrößerte, wenn fie die Aufforderung zum Glau⸗ 
ben an dad Evangelium ungehorfam zurückwieſen (II, 1, 8), daß fie der ge- 
rechten eltung Gottes verfielen,, wenn fie gar ihre aläubig gewordenen 
Bolldgenofien verfolgten und bedrängten (II, 1, 4 — 6), verſtand fi von 
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ſelbſt. und folcher Schuld hatten fie ſich feit dem Beginn der evangeliſchen 
Predigt in Theſſalonich (I, 1, 6) vielfach theilhaftig gemacht (2, 14. 3, 3. 
4). Dennod war dem Apoftel in feiner Wirkſamkeit Seiten® der Heiden 
nie ein principieller Widerftand entgegengetreten. Die boshaften und \wi- 
derwärtigen, ihm überall im Wege itehenden Leute (rorını xai sworngoi 
Fewo), von denen. errettet zu werden ihm die Bedingung einer unge- 
bemmten Wirkſamkeit ded Wortes Gottes ift (IL, 3, 1. 2), durch welche der 
Satan ſchon vielfach _feine Schritte gehemmt hatte (L, 2, 18), waren bie 
fanatifhen Juden. Sie, die am meiſten dem Evangelium ungehoriam ge- 
biieben waren (II, 1, 8), hatten ihn vom Anfang feiner Mifjiondwirkfam- 
feit an verfolgt (Act. 9, 23. 24. 29. 13, 8. 45), hatten allerort® den heid- 
nifhen Pöbel gegen ihn aufgewiegelt (Act. 13, 50. 14, 2. 5. 19. 17, 5. 13) 
und fich feindfelig gegen ihn erwieſen (Act. 18, 6. Vgl. I, 3, 7). Gegen ihre 
boshaften Verleumdungen und Berdächtigungen muß der Apoftel im erften 
Briefe ji) vor der jungen Chriftengemeinde, die man dadurch von ihrem 
Lehrer abzumenden fuchte, vertheidigen (Bgl.$.59,a). Darum bricht mitten 
in jenem apologetifchen Abfchnitt der ganze Zorn des Apofteld gegen dieſe 
ungläubigen Juden [08 (1, 2, 14— 16). Wie ſie einft die Propheten ge- 
mordet, jo haben fie den Herrn felbit getödtet (Vgl. Mattb. 23, 30 — 34 — 
Luc. 11, 47— 49), wie jie die Gemeinden in Judäa verfolgt haben, fo ver- 
folgen fie den Apoftel und feine Gefährten; wie fie Gott mißfallen , jo find 
fie allen Menſchen zumider , indem fie die Heidenmiffion und damit die Er- 
rettung der Heiden durch die Predigt des Evangeliums zu hindern fuchen. 
Es it, ald wollten fie dad Maß ihrer Sünden noch voll machen (Matth. 23, 
32), obwohl doch der Zorn Gottes ſchon im höchiten Maße (eis zeAog) auf 
ihnen ruht. Sie alfo find die eigentlihen Widerfaher Chrifti und feines 
Evangeliumd, in ihnen offenbart ſich das mwiderchriftliche Princip. In dem 
bemußten Widerftande gegen den Heildmittler und Seildvollender muß die 
Sünde, die er zu vernichten gefommen , Den Gipfelpunkt erreichen. 

b) Als den Punft, bis zu welchem ſich die Entwidiung des Böen fteis 
gern muß, bezeichnet Paulus II, 2, 3 den bevoritehenden bfall; denn die 
Sünde des Abtrünnigen ift ja unter allen Umftänden fchwerer als die Sünde 
deilen, der den wahren Gott noch nicht gefannt und ihm nicht gedient bat. 
Eben darum kann von einem Abfall auf dem Gebiete ded Heidenthums gar 
nicht die Rede fein, fondern nur von dem Abfall des Volkes, welches als 
Berehrer und Diener ded Einen Gotted dem Heidenthum gegenüberfteht. 
Sollte wirflih Paulus an den von Daniel geweiſſagten Abfall denfen (Hofm. 
3.d. ©t.), fo wäre erit recht klar, daß nur an einen Abfall auf dem Gebiete 
des Judenthums gedacht werden fann; denn die unmittelbare Uebertragung 
des von dem Arlichen Volke Gotted geweiſſagten auf die NTliche Gemeinde 
it im Gefichtäfreife unſeres Briefed durch nichts indicirt, das Paulus einen 
Abfall in der Gemeinde erwartet, davon zeigen fich im Briefe auch nicht die 
leifeften Spuren, und die ganze Schilderung v. 3—12 redet vielmehr fichtlich 
von Vorgängen , die außerhalb der Gemeinde verlaufen und diefelbe nur in» 
jofern berühren, als fie ſchließlich die Ankunft Chrifti herbeiführen. Im Fol⸗ 
genden wird nun diefe arrnoraoie durch die arouia charakterifirt und es ift 
daher ebenfo unmöglich, Diele wie jene auf dem Boden des Heidenthums zu 
ſuchen, dem auch ohnehin, da ed den göttlichen »oros im fpecififhen Sinne 
nicht Hat, eine principielle Berwerfung desſelben (avowin) nicht eigentlich al® 
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Gipfelpunkt feiner Sünde vorgeworfen werden kann. Da nun nach II, 2,7 
das noch verborgene Weſen diefer höchften Entwidlungsform der Sünde (6 
—— ns avoulas) bereits in Wirkſamkeit ift und nad not.a dem 
Apoitel nur auf dem Gebiet des Judenthums die Sünde ald widerchrijtliche® 
Princip entgegengetreten war, fo fann er die erften Regungen jener geheim⸗ 
nißvollen Macht, die jich einit in dem kommenden Abfall offenbaren follte, 
nur in der feindfeligen Gegenwirfung des Judenthums gegen die Heidenmif- 
ion geiehen haben. Bing das Judenthum auf diefem Wege fort, fo konnte 
ed endlich nur zum völligen Anfall von dem Gott, den ed bisher verehrt, 
derien Evangelium es aber von ſich geitoßen und deſſen Boten es verfolgt 
hatte, fommen. Dann aber war offenbar geworden, was jebt noch ver- 
borgen Ichien, wie dad Welen dieſes für Gottes Gefek eifernden Judenthums 
im tiefften Grunde die Keindfchaft wider Gott und feinen Willen, die princt- 
pielle avouia war, wie der Apoftel nicht ohne furchtbare Ironie das Wefen 
der vollendeten Chriftudfeindfchaft bezeichnet. Während die Urapoftel noch 
bofiten, mit der Geſammtbekehrung \öraeld die Endvollendung kommen zu 
ſehen ($. 42), dachte der von dem jüdischen Fanatismus verfolgte Heiben- 
apoftel, der ald Jude felbft dad Chriftentbum verfolgt hatte, die Endkata⸗ 
itrophe abhängig von der Vollendung der Beritodung des ungläubigen Ju⸗ 
denthums. Diefe Anichauung , wie fie durch die Zeitlage bedingt ift, iſt 
doch auch charakteriftifch für diefe Periode der Außeriten Spannung zwifchen 
ihm und feiner jüdifchen Bergangenheit. Im Uebrigen ftimmen Paulus und 
die Urapoitel darin überein, daß die definitive Entfcheidung des jüdiichen 
Volkes gegemüber der Heildbotichaft die Bedingung für den Eintritt des En- 
des ift, wenn diefelbe auch von den Apofteln der Beichneidung noch anders 
ausfaliend gehofft wird ald von dem Heidenapoftel. 

c) Bie bei Daniel, jo concentrirt ſich auch hier die höchite Potenzirung 
der Sünde zulegt in einer Perfon, die ald der Menfch der Sünde, der Sohn 
des Berderbend (II, 2, 3), als der Widerfacher (v. 4) und ale 6 &vouos 
ſchlechthin bezeichnet wird (v. 8). Irrthümlich hat man dabei an einen rö⸗ 
mischen Kaiſer gedacht !) und Die Schilderung dieſes Widerfacherd (v. 4) aus 
den Apotheofen derfelben erklären wollen. Aber der aus dem Abfall des 
Judentbums ſich erhebende Menfch der Sünde, in weldhem die noch verdedt 
wirtende avouia defielben zur volliten Offenbarung fommt, kann nur felbit 
ein Jude und zwar der Pſeudomeſſias fein (Bol. Sabatier, S. 104). Schon 
Chriſtus hatte vor falſchen Meſſiaſſen gemarnt ($. 33, a), und die Feindfchaft 
gegen den wahren Mefjiad konnte ja jchlieflih nur darin gipfeln, daß man 


1) Insbeſondere der Berfuch von Baur, unter ber Vorausſetzung der Unechtheit un⸗ 
jered Briefes die Stelle aus dem erften Auftreten eines falfchen Nero zu erläutern (Bgl. 
Theologiſche Jahrbũcher. 1855, 2), ift völlig mißlungen, ba die Warnung bes Apoftel® 
nicht voxausſetzt, daß man voreilig jemand für den Antichrift gehalten hatte, ſondern viel- 
mehr umgelehrt, daß man vergefien zu haben ſchien, welche Ereignifie noch der Wieder⸗ 
tunft vorhergeben müßten (Il, 8, 2. 3). Aber auch die Beziehung auf den aus der Ueber⸗ 
weltlichleit wiedererſcheinenden Antiochus Epiphanes kaun ich weder duch die Anklänge 
an Daniel, noch durch den Parallelisnnd nıit dem wiederlehrenden Chriſtus, am wenig⸗ 
fen durch das von ihm audgefagte aroxadunteoaı irgend motivirt finden, ba ja letzteres 
lediglich auf die in einer gefchichtlichen Perſon zur Ericheinung kommende höchſte Perfoni- 
fieatiop des Böfen geht, die Durch o &ysp. T. dpapr., 6 &vopos bezeichnet wird. 
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ihm ein lügnerifches Nachbild gegemüberftellte. Wenn in dem wahren Meſ⸗ 
ſias Gott ſelbſt zu feinem Volke kam (Luc. 1, 17. 76), fo konnte das Gebah⸗ 
ren des Pſeudomeſſias nur als bladphemifche Anmaßung göttliher Würde 
und Verehrung qualificirt werden (Vgl. Marc. 14, 64). Die an Dan. 11, 
36 ff. fi) anlehnende Schilderung (II, 2, 4) befagt, daß er felbit vom heid- 
niſchen Standpunkte aus als Frevler wider die göttliche Majeftät erfcheinen 
wird, indem er ſich felbft über alles, was Gott heißt, und jeden Gegenftand 
öttlicher Verehrung erhebt und endlich, um feine göttliche Würde zu ermei- 
en, ji in dem Tempel Gottes (zu Jerufalem) niederfept. Schon hieraus 
erhellt, daß dabei nur an einen jüdilchen Pſeudomeſſias gedacht fein kann, 
da dies vorausſetzt, daß er den Tempel zu Ierufalem für die Wohnftätte 
Gottes hält. Die fheinbar zu dem jüdifhen Meſſiasbilde nicht ftimmende 
Selbftapotheofe (Vgl. übrigen® Act. 12, 21. 22) erklärt fich leicht daraus, 
daß die gottesläfterlide Anmapung der Meifiagwürde bier ihrem innerften 
Weſen nach ala Abfall des Sudentbumd von Gott und feinem Belek (avo- 
sic) charakterifirt werden fol. Diefer Pſeudomeſſias ift aber zugleich der 
falſche Prophet. Schon Chriftus hatte von falfchen Propheten geredet, die 
mit Lügenwundern die Menfchen zum Glauben an die falſchen Meffiaffe verfüh- 
ren würden (Marc. 13, 21. 22, op. 8.33, a), und das jüdifche Gauklerweſen 
feiner Zeit, dad auch dem Apoftel gelegentlich entgegengetreten war (Act. 13, 
6— 11. Vgl. 8. 9. 10), bot die Folie für die Vorſtellung, wonach auch diefe 
Ericheinungsform des Böfen in dem Pſeudomeſſias felbit gipfeln und er fo 
den wahren Meffiad mit feinen Gotteswundern nacdhäffen werde. Der @vo- 
nos, der alfo fhon darum nicht als ein römifcher Kaiſer gedacht fein kann, 
wird in der Kraft ded Satan Lügenwunder verrichten (II, 2, 9), um da= 
durch die, welche die Wahrheit nicht angenommen haben, zu verführen, daß 
fie der Lüge glauben und fo für das nahende Gericht Gottes reif werden 
(v. 10 — 12). 

d) Der Pieudomelfiad konnte nur gedacht werden ald der Held der jü- 
difchen Revolution, deren Ausbruch ſchon Chriſtus nach) 8. 33,b vorausfah. 
Er mußte im Sinne des fleifchlihen Judenthums dad meffianifche Reich pro⸗ 
tlamiren und dem ermwählten Volke die Weltherrfchaft erobern, um dann 
über die ganze Welt fein Verführungswerk auszudehnen. Dem ftand freilich 
noch ein —5 Hinderniß im Wege, die römiſche Weltmacht und ihre Rechts⸗ 
ordnung. Wie diefe fchon wiederholt den Apoftel gegen die Angriffe und 
Anklagen der Juden und des dur fie fanatifirten Pöbels geſchützt hatte 
(Act. 17, 5— 9. 18, 12 — 16. Pal. au 16, 37— 39), fo ab er in ihr 
(II, 2, 6: zo xarexov) oder in ihrem Repräfentanten, dem römifchen Kaifer 
(1.7: 6 xareywy), den Damm, welcher dem Andringen des jüdifchen Anti- 
chriſtenthums noch im Wege ftand und bis zu der für feine Offenbarung (v. 8) 
beftimmten Zeit (v. 7) fteben bleiben ſollte. Erft wenn die jüdifche Revolu⸗ 
tion unter ihrem mit fatanifchen und daher übermenfchlichen Kräften ausge⸗ 
rüfteten Meffiad dies Bollwerk niedergeworfen hatte, fland der vollen Ent- 
faltung und Herrichaft des antichriftficen Principe nicht? mehr im Wege (II, 
2, 7.8), und die Welt war reif geworden zum Gericht ded vom Himmel fom- 
menden Chriſtus. Die Ankunft defielben (rzapovore 1, 2. 19. 3, 13. 4, 15. 
5, 23. IL 2, 1 wie bei Jacobus 8.57, c) tritt dann nothiwendig ein, wenn 
die Entwidlung der Sünde im Antichrift den höchften Gipfel erreicht hat. 
Seine Ankunft, die darum abſichtlich mit demfelben Worte bezeichnet wird, 
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weil fie das ſataniſche Zerrbild der zur Vollendung des Gottesreichs erwar⸗ 
teten Ankunft des wahren Meſſias iſt (II, 2, 9), provocirt unmittelbar die 
legtere. Das Gericht kann nicht mehr fäumen, wenn das Map der Schuld 
voll geworden, die Ankunft Chrifti muß fein Zerrbild vernichten. Es bedarf 
dazu feines befonderen Kampfs, er tödtet ihn mit dem Hauch feined Mun- 
des (Ball. Jeſaj. 11, 4) und macht ihn zu nichte durch die bloße Erfcheinumg 
feiner PBarufie (II, 2, 8). Zwar bleibt der Tag diejer Endlataftrophe unge- 
wig, weiler fommt wie ein Dieb in der Nacht (I, 5, 2. Vgl. Matth. 24, 43); 
altein wie Jeſus feine Wiederkunft noch für das laufende Menfchenalter in 
Ausſicht ftellte (8. 33, a), fo hofft auch Paulus mit der Mehrzahl der Ge- 
meinde noch den Tag der Parufie zu erleben, da er die mit ihm gegenmwär- 
tig noch lebenden im Großen und Ganzen mit den zregeksırrduevor identi- 
fcirt (L, 4, 15. 17)2). Mit welchem Nachdruck Paulus die Nähe der Wie- 
derfehr Chrifti verfündigt hatte, zeigt hinlänglich die bie zur Schwärmerei 
überfpannte Erregung der Gemuͤther in Theſſalonich, weiche Paulus mır 
mit Mühe dämpfen fonnte (I, 5, 1—3. II, 2, 2. 3, 6— 15). 


8. 64. Die Paruſie und bie Heildvollendung. 


Chriſtus fommt vom Himmel ber in göttlicher Herrlichkeit, von Engeln 
begleitet , wie er felbit geweillagt hat.a) Der Tag der Parufie ift der Tag 
des Herm, wo das göttliche Zorngericht über alle Gottloſen das ewige Ver⸗ 
derben bringt.b). Die verſtorbenen Chriſten aber werden, nachdem fie auf- 
eritanden, mit den Ueberlebenden gemeinfam zu dem fommenden Herrn ver- 
fammelt.c) Es beginnt dann ihr beftändiges Leben in feiner Gemeinſchaft 
und in der Herrlichkeit des himmlischen Gottesreichs. d) 

a) Begegneten wir fchon 8. 63 wiederholt Anflängen an die Weiſſa⸗ 
gungsworte Jeſu, fo lehnt ſich die Schilderung , die Paulus von der Wie 
derfunft Chrifti giebt, fihtlih an die Parufierede Jefu an, wenn er fih auch 
nur IL, 4, 15 auddrüdlich auf ein Wort des Herrn beruft. Ganz im Sinne der 
Weiflagung Chriſti lehrte er die Therlalonicher den Sohn Gottes vom Him- 
mef her erwarten (I, 1, 10. Bgl. 4, 16: waraßnoerau are ovgavov. LI, 1, 
7), und IL, 4, 17 wird vorausgeſetzt, daß berfelbe in den Wolfen des Him- 
meld fommt (Marc. 14, 62). Die Herrlichkeit feiner Macht, in der er dann 
verherrlicht wird (TI, 1, 9. 10), ift feine andere al® die Herrlichkeit feines 
Baterd (Marc. 8, 38. Vgl. Matth. 24, 30), in der er bei feiner Wiederkunft 


3) Die Berfuche, diefen Maren Sachverhalt eregetiich wegzuſchaffen (Bgl. Hölemann, 
Reue Vibelftiudien, Leipjig 1858. 66 und dagegen Theolog. Literaturblatt 1858. N. 45) 
Rügen ſich immer wieder daranf, daß Paulus uicht voraußfegen Lönne, es werde keiner 
mehr vor der Parufie fterben. Diefe Vorausſetzung liegt aber auch in der richtigen Auf⸗ 
faffung feiner Worte nicht, ba diefelben ja auch nach ihr gar nicht bie Frage beantivor- 
ten wollen, wer die Barufte erleben werde, fondern nur das, was er Aber bie letzteren 
zu fagen hat, von der gegenwärtigen Generation im Gegenſatz zu den Entfchlafenen aus 
fügen. Wer aus berfelben alfo noch wegſtirbt (möglicherweife auch er felb), gehört dann 
eben zu den noymIdvrec; aber ohne die Borausfekung, daß er und die Mehrzahl der 
Gemeinde nicht Rechen werben, hätte Paulns nie das von den ol Lavres zu Sagenbe durch 
das nueis auf fi und feine Zeitgenofien bezogen. 
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erfeheinen foll, und mweil der zum xuiguog erhöhte Jeſus diefe Herrlichkeit ſchon 
befigt (II, 2, 14), dielelbe aber dann erit offenbar werden foll, heißt Die 
Paruſie IL, 1, 7 die awoxaivrgıg Tod xverov ’Inoov (Bel. $.50,c). In 
diefer göttlichen Herrlichkeit ift er, wie in der Weilfagung Chr (8.19, d), 
der Herr über die Engel, die ihn ald Bollitreder feiner Machtbefehle begleiten 
(I, 1, 7) und I, 3, 23. 11, 1, 10 nad Dan. 4, 10 als feine Heiligen be- 
zeichnet werden. Die Wiederfunft erfolgt nach J. 4, 16 auf ein Befehlswort 
Gotted, während ein Erzengel die Engel zur Begleitung Chrifti zufammen- 
ruft und die Poſaune Gottes (Vgl. Matth. 24, 31) aller Welt den. Anbruch 
des großen Herrentages verkündet. 

b) Daß der Tag der Wiederkunft der sag des Gerichts ıft, erhellt ſchon 
daraus, daß die Wünfche des Apoſtels für Die Vollendung der Heiligung 
der Xefer überall im Blid auf die Paruſie audgefprochen werden (I, 3, 13. 5, 
23. Vgl. 2, 19). Nach dem Zufammenhange von IL, 2, 1. 2 ift aber klar, 
dag auf ihm die Alliche Bezeichnung des großen meflianifchen Gerichtötages 
(7 zu&ga roẽ xvgiov: Joel 3, 3. 4. Act. 2, 19. 20, vgl. 8.40,d) über: 
tragen wird (Vgl. auch I, 5, 2. 4 und II, 1, 10: 7 Husga &xeivn, wie in den 
Reden Jeſu 8.33,c). Auch ift ja die Vernichtung des Antichrit (8. 63, d) 
nicht? Anderes als der erite Act diefes Gerichtes. Chriftus ericheint an die- 
fem Tage im Flammenfeuer (II, 1, 8: 2» zrugi pAoyöc) d.h. in dem Sym⸗ 
bol des göttlichen Zorngerichtes (1, 1, 10. 5, 9. Vgl. 8.34, d) ale Strafvoll- 
ſtrecker (Erdıxos) über die heidniſche Gottlofigkeit und Lafterbaftigfeit (IL, ı, 
8. Vgl. I, 4, 6), über das jorglofe und jichere Weltleben (I, 5,3. Vgl. Matth. 
24, 37—39 und dazu $. 33, c), wie über den Unglauben (II, 1,8. 2, 12) und 
die Feindſchaft gegen das Evangelium (II, 1, 6). Er bringt ala der Welt- 
rihter über alle Gottlofen ein erviged Elend (II, 1, 9: AAsI00v aiwvıov. 
Vgl. I, 5, 3), das aber auch, mie in den Reden Chriſti und bei Jacobus 
(8. 34, c. 57, d), als arnesAcıa bezeichnet wird (II, 2,3. 10). Einmal wird es 
in Allgemeinen ald YArpıs bezeichnet , um in derfelben Weile, wie wir es 
bei Chrifto und den Urapofteln (8. 32, d. 51,d. 57,b) fanden, ſchon im Aus- 
drud die Aequivalenz der gerechten Vergeltung Gotted hervorzuheben (IT, 
1,6. 7). 

c) Die Errettung von diefem im Gericht drohenden Berderben bringt 
Chriſtus nach 8. 62, a denen, die bei der Parufie untadlig befunden werden 
(I, 3, 13. 5, 23). Offenbar hatte Paulus in feiner eriten Miffiondpredigt 
fo wenig wie Chriſtus und die Urapoftel (8. 34, b. 50, c. Anm. 5) ausdrüdlich 
von dem Schidjal der Todten geredet, weil ereben mit alten Gläubigen noch 
die Parufie zu erleben hoffte (8.63, d). Daher hatten die erften Todesfälle 
in der jungen Gemeinde zu Theſſalonich die Beforgniß erregt (I, 4, 13), daß 
die Berftorbenen diefer Errettung überhaupt nicht oder nicht ın derfelben Weife 
würden theilbaftig werden, wie die Weberlebenden , vielmehr diefe vor jenen 
etwa? voraus haben (v. 15). Paulus vermeift fienun I, 4, 15 auf dad Wort 
Chriſti, wonach bei feiner Wiederfunft alle feine Auserwählten um ihn 
würden verfammelt werden (Matth. 24, 31, vgl. $.33,c) und nennt auch 
II, 2, 1 diefe Berfammlung (Auav Erruowaywyn Et avrov) im unmittelba- 
ren Zufammenhange mit feiner Parufie. Zu diefem Ende werden dann die 
verftorbenen Chriften zuerft auferftehen (I, 4, 16). Das zewrov foll keined- 
wegs diefe Auferftehung in den Gegenfag zu einer zweiten allgemeinen ftellen, 
die etwa von ihr durch ein taufendjähriged Reich getrennt wäre. Vielmehr 


- 


8. 64. Die Parufie und die Heilsvollendung. 223 


erhellt aud dem Zuſammenhang, daß damit nur hervorgehoben wird, wie 
durch dieſe Auferitehung die Verſtorbenen mit den Ueberlebenden zunächft auf 
eine Stufe geftellt werden, ehe noch die Stunde der Beſeligung für Diele 
geichlagen hat, und diefe aljo jenen in feiner Weile zuvorfommen können 
(v. 15). Sodann erſt werden die Ueberlebenden fammt den fo auferwedten 
Berftorbenen in den Wolfen entrüdt in die Luft hinein, um dem vom Himmel 
berabfommenden Herrn zu begegnen (I, 4, 17), wobei über die Art, wie 
ihre irdifchen Reiber zu folcher Enthebung aus den Schranken des irdifchen 
Leben? befähigt werden, noch nicht® angedeutet ift. Damit ift jene Berfamm- 
lung der Auserwählten um Chriſtum (U, 2, 1) effectuirt, mit welcher ebenfo 
ihre Erretiung von der dem Berderben verfallenen Welt, wie ihre böchfte 
Befeligung beginnt 
d) Das Leben, zu welchem die Erretteten nach der urapoftolifchen Ber- 
tündigung gelangen ($. 50, c. 57,d. Vgl. $. 34, b), wird bier näher beitimmt 
ala ein beftändiges (rravrore) Leben in der Gemeinſchaft mit dem Herrn (I, 
4, 17). So gewiß als wir glauben, daß Jeſus nach feinem Tode auferftan- 
den ift, wird Gott durch diefen auferftandenen und dadurch zum Heildmittler 
erhöhten Jeſus die Entfchlafenen einſt mit ihm führen (v. 14), woraus von 
ſelbſt folgt, daß fie dann in einem dem des erhöhten Chriſtus analogen Zuftande 
jih befinden werden. Wohin Gott fie führen wird, ift nicht nehm t. Allein 
da keineswegs angedeutet ift, daß Chriftus feine himmliſche Wohnftatt bei 
der Barufie verläßt, um die Herrichaft in einem irdifchen Reiche zu überneh- 
men, fo fann 4, 17 nur fo verftanden werden, daß fie dem Herrn entgegen- 
geführt werden, um von ihm heimgeholt zu werden, nicht aber um ihn auf 
die Erde einzuholen. Und da Veritorbene und Weberlebende einſt mit ihm 
emeinfam leben follen (5, 10), erftere aber durch die Auferftehung nach der 
rt ‚ wie diefelbe A, 14 der Auferftehung Chrifti parallelifirt wird, nicht zum 
irdiſchen, jondern zum himmlischen Leben erwedt ſind, fo ift jeder Gedante 
. an em irdiſches Chriſtusreich ausgeſchloſſen; wielmehr ift offenbar auch hier 
das vollendete Gottesreich, zu dem die Gläubigen berufen find (L, 2, 12. II, 
1, 5), als ein himmliſches gedacht, wie ed Chriſtus in Ausſicht geftellt (8. 34. 
Bol. die Baoıkera bei Jucobus $.57,d und die “Anpouovia bei Petrus 
8.50,c). Darım gelangen fie auch dort zu der Theilnahme an der göttlichen 
Herrlichkeit (1, 2, 12) oder an der Herrlichkeit des erhöhten Chriftud (IL, 2, 
14), wie bei Petrud. Es erhellt aber durchaus nicht, dab Paulus hier be- 
reitd den aud der urapoftoliihen Predigt uͤberkommenen Begriff der do&« 
(Bol. $.50,c. Anm. 5) in der beitimmteren Weife ausgeftaltet hat, wie es 
in feinem jpäteren Syſtem geicheben if. 


Zweiter Abſchnitt. 
Das Lehrſyſtem der vier großen Fehr - und Streitbriefe. 


Zweites Capitel. 
Die allgemeine Sündhaftigkeit. 





8. 65. Die menſchliche und die göttliche Gerechtigkeit. 
Bgl. Dieftel, die Idee der Gereiigkit vontgfih im A. T. (Jahrbücher für bentfche 
e. 1860, 2). 


Schon aus feiner pharifäifchen Vergangenheit hatte Paulus die Auffaf- 
fung mitgebracht, wonad in der Religion alles auf die Beichaffung der Ge⸗ 
rechtigkeit anlommt.a) Die Gerechtigkeit ift aber diejenige Beichaffenbeit des 
Menſchen, in welcher er der Norm der Wahrheit oder des im Geſeztz offen- 
barten göttlichen Willens entipricht.b) Die Gerechtigkeit Gottes befteht darin, - 
daß er ohne Anfehn der Perſon den Menfchen nach feinem Thun beurtheilt 
und ihm nad feinem Thun vergilt.c) Das höchfte Gut, das er da ertheilt, 
wo es zur Nealifirung der Gerechtigkeit gekommen, it das Leben, das kein 
Ende hat.d) 

a) Daß durch den erhöhten Chriftus allein die Errettung im Gericht zu 
erlangen fei. und daß diefelbe ihm gewiß geroorden, feit Gott ihn wunderbar 
zum Glauben an feinen Sohn bekehrt hatte, das war die Heildthatlache, von 
welcher die Entwidlung des chriftlihen Bewußtſeins Pauli, wie feine Ber- 
kündigung de? Evangelii ausging. Aber wenn wir in feiner älteften heiden- 
Hriftlichen Verkündigung die Frage noch) ganz zurücktreten fahen, wie eine folche 
Errettung durch Chriſtum möglih oder nothwendig geworden ($.61,d), fo 
wird aud in der Entwidlung ſeines Bewußtſeins ſich erft allmählig das Be- 
dürfnig nach allfeitiger Beantwortung diefer Frage geregt haben, und da 
die Lehrform, welche er in diefer Beziehung audgevvägt bat, fichtlich be- 
dingt ift Durch den Gegenſatz gegen die judaiftifche ihtung. di liegt es ſehr 
nahe, anzunehmen, daß Paulus erſt in den Kämpfen mit derſelben ihre cha⸗ 
rakteriſtiſche Geſtalt ausgebildet hat. Zwar leugnete nun auch die judaiſtiſche 
Richtung nicht, daß durch Chriftum das Heil gebracht fei, aber indem fie 
die Theilnahme an demfelben für die Heiden abhängig machte von der durch 
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die Uebernahme der Befchneidung und des Geſetzes zu erfaufende Einverlei- 
dung in das Volk der Berheißung , leiftete fie immer wieder der Vorftellung 
Vorſchub, als fei das Heil ein irgendwie auch durch menfchliche Leiftung ver- 
mittelte® (Bgl.$. 43, c. Anm. 1), während es doch Paulus von vornherein ald 
eine Gabe freier göttlicher Gnade empfangen und verfündigt hatte. Um fol- 
he Berimung für immer abzufchneiden, mußte die Frage gm, principiell 
geitellt werden, wovon denn eigentlich Heil und Verderben des Menfchen im 
Gericht abhänge; denn daraus mußte ji) dann weiter ergeben, ob die Be- 
dingung des ewigen Heil® durch menfchliche Leiſtung zu befchaffen fei oder 
nicht, und ob die Art, wie Chriſtus diefelbe beichafft habe, noch für irgend 
eine menfchliche Leiftung Raum laſſe oder nicht. Wenn Paulus in feiner 
älteften heidenapoftolifchen Verkündigung einfach darauf rechnen fonnte, daß 
dad Gewiſſen der Heiden ihm Zeugmiß gebe, wenn er da8 Berlorenfein aller 
Menſchen Angeſichts des nahenden Gericht? vorausfegte, fo mußte er jet 
näher auf die Frage eingeben, wie es zu einem fo beillojen Zuftande gekom⸗ 
men jei und warım denn der Menfch das zu feinem Heile Nothmwendige nicht 
ſelbſt beſchaffen könne. Wenn er es früher einfach vorausfegen fonnte, daß 
durch den Chriſtus, deſſen Verkündigung im Evangelio die Heiden auf den 
Weg zur Errettung führen follte, auch das Heil begründet fein müfle, fo 
mußte jest näher dargethan werden, wiefen durch Chriſtum in außreichen- 
der und alle andern Vermittlungen ausſchließender Weile das Heil begründet 
jei und damit beichafftt, was die Menſchen felbit nicht befchaffen fonnten. 
Der Begriff aber, um den fich dieſe gene weitere Entfaltung der paulinifchen 
Theologie dreht, ift der Begriff der Gerechtigkeit, in ihm muß alfo jene prin- 
cipielle Heildbedingung liegen ). Doc hat Paulus diefen Begriff nicht jelbfl 
etwa gebildet. Schon die Polemik Jeſu gegen die pharifäiiche Schriftgelehr- 
ſamkeit ($. 24, b) zeigt ja, daß es fich in ihr vor Allem um die Gerechtigkeit 
handelte. Aus feiner pharifäifchen Vergangenheit hatte Paulus diefen Be⸗ 
rip mitgebracht, ſchon damals hatte er fi) vorzugsweiſe mit der Frage be- 
häftigt, wie der Menſch zur Gerechtigkeit gelange, und ed war ihm das feine 
Schul- fondern eine Lebendfrage geweſen. Ter Begriff der Gerechtigkeit 
war ihm fein Refleriondbegriff, ondern der überfommene Ausdrud für das, 
was fein tieffte® religiöfed Bedürfnis verlangte. Sobald erdaher einmal näher 
auf die Begründung des Heils in Chrifto reflectirte, konnte es fi ihm nur 


1) Gewiß kaun man nicht mit Baur, ©. 132 fagen, daß Paulus mit biefem Be- 
griff das Weſen ber Religion beftunmt babe, um Judenthum und Chriſtenthum unter 
einen höheren Begriff zu fubfumiren und fo einander gegerrüberftellen zu können. Aber 
richtig if, daß dieſer Begriff ihn das höchſte religiös-fittliche Ideal bezeichnet, befien Ber- 
wirklichung zuletst jede Religion erfireben muß, weil erft in Folge derfelben der Menſch 
fi im dem rechten fein Heil garantirenden Verhältniß zu Gott fiehend weiß. In dem 
Ausfprud 1 Kor. 7, 19 liegt allerdings dem Contert nad; zunächſt nur der Sinn, daß 
e8 nicht auf den Beſitz ober Mangel ber Beichneidung an fi ankomme, fondern nur 
darauf, daß jeber das Gebot Gottes erfüllt, je nachdem ihn daſſelbe in feinen concreten 
Lebensverhãltnifſen befdmitten oder unbefchnitten bleiben heißt (v. 17. 18); aber fofern 
dem Apoftel gerade Beſchneidung und Borhaut fo oft Ansbrüde für die beiden vordrift- 
lichen Religionen find, konnte er den Gab fo allgemein nicht ausfprechen, wenn ihm ber 
Gebante fremd war, daß zuletzt daB Ziel jeder Religion die Erfüllung des göttlichen 
Willens, d. h. aber die Realifirung der Geredhtigleit iſt. 

Weiß, bibL Theologie des R. T. 2. Aufl 15 
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um Die Frage handeln, warum der Menich durch fich felbft die Gerechtigkeit 
nicht habe und nicht erlangen könne, und wiefern fie durch Chriftum und durch 
ihn allein zu erlangen fei. 

b) Nirgends erläutert Paulus den Begriff der Gerechtigkeit, er ſetzt ihn 
als einen befannten,, gegebenen voraus. Es iſt aber völlig vergeblid, den- 
felben aus dem klaſſiſchen Sinn des Worted dexauoovyn erläutern zu wollen, 
wie noch Schmid (II, ©. 241) thut, der Begriff ftammt vielmehr aus dem 
A. T. Dort bezeichnet px oder p7% zunächft im phyſiſchen Einne das, 
was gerade, normal ift. Levit. 19, 36 find PIx ITN, PIE 3a richtige Wage 
und Gemwichtfteine, Pſalm 23, 3 find P33-"53 >22 richtige, gerade Wege und 
Joel 2, 23 giebt Gott den Regen 5778* d. ı. nad normalem Maße. Auf? 
Eittlihe angewandt, bezeichnet dad Wort die normale Beichaffenheit des 
fittlihen Verhaltene. Vom religiöfen Geſichtspunkte aus ift aber die Norm 
für das fittliche Berhalten nicht da Wefen des Menichen felbft oder fein Ber- 
hältnig zu anderen Menſchen, fondern das Welen oder der Wille Gottes 
und fein Berhältniß zu Gott. Gerecht ift nur, wer oder wad im Urtbeil 
Gottes gerecht ift Röm. 2, 13: dixauog nraga Fein. Bgl. 2 Thefl. 1, 6: 
dixauog rap Fe). Die Gerechtigkeit iſt alfo nicht eine einzelne Tugend, 
wonad man in Wort und That jedem zutheilt, was ihm zukommt, fondern 
die Beichaffenheit des Menfchen, in welcher er der Rorm des göttlichen Wil- 
len? entipriht ?). So erläutert ſchon Deutr. 6, 25 den Begriff der px, fo 
fanden wir ihn in der Lehre Jeſu ($. 24, a), bei Petrus und —— 45, c. 
53, b). Allein während hier überall die ATlichen Frommen dixauo genannt 
werden, ohne daß darin die Vorausſetzung einer abfoluten Normalität ihres 
religiös - fittlichen Leben? liegt, hat Paulus, der ſchon in feiner phariſäiſchen 
Vergangenheit gelernt hatte, in der peinlichften Erfüllung des göttlichen 
Willens das Weſen der heilihaffenden Gerechtigkeit zu ſuchen, den Begriff 
Shärfer dogmatiſch firirt und auf den fo firirten Begriff die Frage nach der 
heilsbeihaung geſtellt. Handelt es fich aber um die fchlechthin volltommene 
Erfüllung des göttlichen Willens, fo fommt es zunächft auf die Erfenntniß def- 
felben oder un die Wahrheit an. Die Wahrheit im abfoluten Sinne ift 
nemlich der wirkliche Thatbeitand deſſen, was wir auf Grund der Offenba- 
rung und darum in zuverläffiger Weife von Gott und göttlihen Dingen er» 
fennen ®). ft nun dem Apoftel die Hauptfache in der Religion nicht irgend eine 
theoretifche Erkenntniß über das göttliche Wefen, fondern die Erfenntniß des 

2) Der Gegenfat der Sıxaroouyn ift Röm. 6, 18 bie adıxla, und obwohl dieſes Wort 
fammt den ſtammwerwandten auch von ber Ungerentigleit im engeren Sinne vorlommt 
(Sal. 4, 12. 1 Cor. 6, 7. 8. 2 Cor. 12, 13. 7, 2), fo fteht es doch gewöhnlich in umtfaf- 
fendem Sinne von dem Gegentheil jener normalen Beichaffenbeit (1 Eor. 18, 6. 6, 1. 9. 
Röm. 1, 18. 29. 2, 8. Bol. 2 Theil. 2, 10. 12). 

8) So flieht Röm. 1, 25 j AnIcız too Scov von bem auf Grund ber Naturoffen- 
barung erlannten wahren Wejen Gottes (gl. 1, 18: ji aAndeız ſchlechthin), fo if 7 
Mridera 2 Theſſ. 2, 10. 11. 18. Gal. 5, 7. 2 Cor. 4, 2. 6, 7 der Thatbeftand des im 
Evangelio offenbarten göttlichen Heilswillens (Bgl. Gal. 2, 5. 14: u a)n*. Tod svayyı- 
Aov). Ebenſo bezeichnet auch fonft rn AHssıa bie Uebereinftimmung eined Thatbeftandes 
mit einer Ausfage oder einem lirtheil (2 Cor. 12, 6. 7, 14. Röm. 9, 1. Vgl. Röm. 2, 2), 
entſprechend dem Adjectiv aAnSıwos (1 Theff. 1, 9), oder umgefehrt die Uebereinſtimmung 
der menſchlichen Ausfage mit dein Ihatbeftanb d. h. die fubjective Wahrhaftigkeit (1 Cor, 
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göttlichen Willen? , fofern deſſen Erfüllung die Gerechtigkeit befchafft, To 
wird ihm der Hauptinhalt aller Wahrheit der Thatbeitand diefed göttlichen 
Willens fein, und fo kann die Wahrheit ald ein fittliche® Princip, als die 
Rorm der Gerechtigkeit gedacht werden. In diefem Sinne fteht Röm. 2, 8 
dad aneıdeiv v5 almdeia dem rreideodaı 77 adınia (im umfaflenden 
Sinne) entgegen (Dal. 1 Cor. 13, 6) und 2 Gor. 13, 8 ift ed die Wahrheit, 
die man durd dad zo xaAöy oreiv (v.7 = moeiv nandy under) verwirt- 
licht. In diefem Sinne befigen die Juden eine abbildlihe Daritellung (10o- 
oıc) der Wahrheit in dem mofaifchen Geſetze (Röm. 2, 20) mit feinen 
echtsſatzungen (2, 26. 8, 4), ſofern dasfelbe fie den normgebenden Willen 
Gottes? erfennen und danach den Unterfchied von Gut und Böſe prüfen lehrt 
(2, 18. Bgl. 12, 2). Die im Gefege offenbarte Wahrheit fagt aljo dem gött⸗ 
lihen Willen gemäß aus, mad gut und böfe ift*), damit der Forderung 
des Geſetzes gemäß jenes gethan werde. Gerade dem ehemaligen Pharifäer, 
der an der ATlichen Offenbarung vorzugsweiſe die geiegliche Seite ind Auge 
faßte, war die Gerechtigkeit nur zu erlangen durch das Thun des im Geſetz 
als Gottes Willen bezeichneten Guten, wie ihm ja felbit der Reſt der im 
Heidenthbum vorhandenen Sittlichkeit ein zroueiv ra rov vouov ift (Röm. 2, 
14). Darin liegt keineswegs, daß die Gerechtigkeit nur als äußerliche Lei- 
fung gefaßt wird im Gegenſaß zur Seiinnung (Dal. Reuß. II. ©. 22), — eine 
— 5 — die wohl in der Praxis, aber keineswegs im Princip des Pha⸗ 
riſäismus lag — wohl aber daß ſie als eine durch menſchliche Leiſtung zu 
realiſirende, durch ein beſtimmtes Verhalten zu erlangende betrachtet wird. 
c) Nur Röm. 3, 5 wird bei Paulus der Begriff der dıxauooven fo auf 
Gott angewandt, daß er wie beim Menjchen dad normale Verhalten über- 
haupt bezeichnet®). Es erhellt aber auch, daß derfelbe, ftreng genommen, in 


6, 8. 3 Cor. 7, 14. 11, 10. Röm. 8, 7. 15, 8), entfpredhend dem Adjectiv Andnis (2 Eor. 
6, 8. Rom. 3, 4). 

4) Es findet fih anch gar nicht felten diefe allgemeinere Bezeichnung deſſen, was 
den Inhalt der Gerecdhtigleit ausmacht. Paulus redet von dem Thun des Guten (rö 
ayadcv: Gal. 6, 10. 2 Eor. 5, 10. Röm. 2, 10. 7, 19. 9, 11. 18,3, Bgl. Röm. 12, 9. 
21. 1 Thefi. 5, 15) ober Schönen (td xaldy: Gal. 6, 9. 2 Eor. 18, 7. Röm. 7, 18. 21. 
Bgl. Sal. 4, 18. 2 Cor. 8, 21. Röm. 18, 17. 1 Theſſ. 5, 21. 2 Theſſ. 8, 18) und von 
den Zpyz ayadı (2 Cor. 9,8. Röm. 2, 7. 13,8. 2 Theſſ. 2, 17). Bgl. im Gegenſatz dazu 
die analogen Ausdrüde: Yawdlov rpxocerv (Röm. 9, 11) ober rd rowmpov (Röm. 12, 9, 
Bol. Gal. ı, 4. 1 Thefl. 5, 22), To xaxöv noreiv (2 Cor. 5, 10. 18, 7. Röm. 3, 9. 8,8, 
7,19. 13, 4. 10. Bgl. 1 Cor. 10,6. 13,5. Röm. 18, 17. 21. 14, 20. 16,19. 1 Thefl. 
5, 15), Eoym xaxcv (NRöm. 18, 8). 

5) Es handelt fih nämlich Röm. 8, 4 darum, baf Bott, indem er felbft der Un⸗ 
trene der Menfchen gegenüber fein Wort hält, fich als wahr beweiſt (Bel. v.7: ñ Mn- 
era roũ Seov), während jeber, der ba behauptet, daß bie Untreue der Menfchen die Treue 
Gottes aufheben könne, zum Lügner wird. Die Untreue ber Denfchen trägt alfo in die- 
ſem Falle mm dazu bei, bie Treue Gotteß in ber fchwerften ‘Probe zu erweifen, unb ba 
jene 3, 5 unter den allgemeinen Gefichtspunft der adırla geftellt wird, fo wird biefe ihr 
gegenrüber al® Suxarocuvr, bezeichnet , weil die Wahrhaftigfeit oder das Halten des gegebe- 
nen Worts beim Menſchen mit zu dem fittlich-normalen Berhalten gehört. Die Ueber- 
tragung dieſes Begriffs auf Gott war aber hier dadurch nahegelegt, daß in der v. 4 
citirte Stelle (Pſalm 51, 6) mit einem kühnen Unthropomorphiämus Gott gleichlam als 

15 * 
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feinem urfprünglihen Sinne gar nicht auf Gott angewandt werden kann, 
da die durch denauoavvn bezeichnete normale Beichaffenheit nicht als einer ab⸗ 
ftracten Norm, fondern ald dem Willen Gottes felbft entiprechend gedacht ift 
(not. b). Daß Gortes Verhalten feinem Willen entfpricht, verfteht fich ja 
von felbft; wird alfo von ihm ein diefer höchften Norm entiprechende® Ber- 
halten audgefagt, fo fann fich Died, genau geredet, nur darauf beziehen, 
daß er in feinem Urtheil über den Mentihen und in feinem Berhalten gegen 
den Menſchen an dielelbe Norm ſich bindet, an welche das Verhalten der 
Menfchen gebunden fein fol. Die Gerechtigkeit Gottes muß alfo ausſchließ⸗ 
lich als richterliche gedacht werden, wie auch zunächft am häufigften im A. T. 
(Palm 7, 12. 9, 5. Serem. 11, 20. Vgl. Palm 97, 2. 89, 15). Er wird 
die Welt richten in Gerechtigkeit (Act. 17, 31). Bon der Vorausſetzung auß, 
daß nur der Gerechte die Welt richten kann und dag Gott zugeftandenermaßen 
die Welt richten wird, ſchlägt Paulus NRöm. 3, 5. 6 von vornherein jeden 
Zweifel an der Gerechtigkeit Sotte® nieder. Es wäre ein Widerfprud, wenn 
der Richter nicht in feinem Urtheil an diefelbe Norm gebunden wäre, an 
welche er al? eh eg die Menichen gebunden hat. Dazu gehört aber zu- 
nächſt negativ, dap er die Perfon nicht anfieht eh Rev. 19, 15) d. h. feine 
Rüdficht nimmt auf die mit dem Gegenftande des Urtheil® in feinem Zuſam⸗ 
menhange ftehende Beichaffenheit der zu richtenden Perſon (Gal. 2, 6: meöo- 
wrov HEög ivdownov od Aaußareı. Bol. Röm. 2, 11. Col.3, 25. Eph. 
6, 9); pofitio, daß fein Gericht ergeht xaza aAnderav (Möm. 2, 2) d. h. dem 
wirklihen Thatbeftand gemäß, und der wirkliche Thatbeftand der Geredhtig- 
feit wird eben conftatirt durch die volltommene Erfüllung des göttlichen Wil- 
lend. Gott fann alfo nicht darauf fehen, ob der Menich etwa durch fein 
xoiverv ſich als einen Freund des göttlichen Willen® geberdet, fondern ledig⸗ 
ih auf fein Thun (2, 1.2). Nicht die Hörer des Geſetzes find im Ur- 
theil Gottes gerecht, ſondern die Thäter des Geſetzes werden für gerecht er- 
flärt werden (v. 13)°). Aber das Gericht Gottes befteht nicht nur in 
dem Ausfprechen diefed Urtheil®, es befteht zugleich darin, daß Gott jich 
anders gegen den verhält, der als dixwrog erfunden wird, anderd gegen den 
adınos;, 68 wird ausdrüdlich ald das Weſen der göttlichen dexauoxguaia bes 
zeichnet (2, 5), daß er jedem vergilt nach feinen Werfen (v. 6), Wo 
dieſes nicht der Fall ift, wie in der 9, 10— 13 erörterten Geſchichte, er- 
hebt fih der Zweifel, ob nicht Ungerechtigkeit bei Gott fei (v. 14)7). Die 


ein Berflagter bargeftellt war, ber im Gericht unfchulbig (gerecht) befunden wird und fo 
als Sieger aus demſelben hervorgeht. 

6) Es erhellt hier aus dem Parallelismus, daß dexdioũv (= P*737T Erod. 28, 7) 
sensu forensi ſteht (Vgl. Röm. 3, 4 nach Pſalm 51, 6) von dem göttlichen Urtheil, wo⸗ 
durch er einen als dlxaros erklärt, wie Matth. 12, 37 unb bei Jacobus ($. 53, b), Die 
fer Gerechtſprechung ſteht entgegen die Verurtheilung Gottes (xaraxpıpa Röm. 5, 16. 18. 
8, 1; xataxplvsıw: 1 Cor. 11, 82; xataxpıoıs 2 Cor. 8, 9), wofür oft auch das eigentlich 
sensu medio (Röm. 5, 16) ftehende xplu« (Gal. 5, 10. 1 Cor. 11, 29. 834. Röm. 2, 2. 3. 
3, 8. 18, 2) gebraucht wird (Vgl. xplverv sensu medio: 1 Cor. 5, 13. Röm. 2, 16. 3, 
6, häufiger sensu malo: 1 Cor. 11, 31. 32. Röm. 2, 8. 19. 8, 7. 2 Theſſ. 3, 12). 

7) Wo die Sünden unbeftraft vorbeigelaflen find und darum ber Schein entflanden 
it, als behandle Gott den Sünder nicht, wie es feinem Verhalten entſpricht, da bedarf 
es eines Erweiſes jeiner Gerechtigleit (Röm. 3, 25). Auch in dem Rom. 9, 28 angezo⸗ 
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göttliche Gerechtigkeit befteht alfo darin, daß er die menfchliche ala folche an- 
erfennt und behandelt, und eben um dieſer göttlichen Gerechtigkeit willen 
hängt alled Heil des Menſchen davon ab, ob es bei ihm zur dıxaoovvn 
fommt (not. a). 

d) Welches das Heil iſt, das der Menſch von Gott ald dem durch feine 
Gerechtigkeit zu einem entipredhenden Verhalten bemogenen zu erwarten hat, 
erhellt daraus, daß der wahre Gott nicht nur in ATtihen Citaten (Röm. 9, 
26. 14, 11), ſondern auch fonft (2 Cor. 3, 3. 6, 16. 1 Theil. 1, 9) als der 
lebendige Gott bezeichnet wird. Darum ift das Leben ein fo hohes Gut, 
weil ed Theilnahme an einem Gott wefentlichen Gute if. Schon im. T. 
ift e8 das höchfte Gut, wie ed denn Deutr. 30, 19 ausdrüdlich als der In⸗ 
begriff alfe® von Gott zu erwartenden Segen? erfcheint und darum als die 
Folge des Thuns der göttlichen Gebote (Levit. 18, 5. Vgl. Gal.3, 12. Röm. 
10, 5) oder der Gerechtigkeit (Habac. 2, 4. Prov. 11, 19). Daß Gerechtigkeit 
und Leben auch dem Apoftel noch Gorrelatbegriffe find, erhellt aus Röm. 5, 
17. 21 und liegt deutlich zu Tage Gal. 3, 21, wonach dad, was Leben zu 
geben im Stande fein foll, auch Gerechtigkeit bewirken fönnen muß, und 
Rom. 5, 18, wonach das NRechtfertigungdurtheil, das einen für gerecht er- 
Märt, ala zum Leben gehörig (dexaiwoıg Long) bezeichnet wird. Das hödhite 
Gut, das Leben, ift nur dem von Gott für gerecht erflärten zugänglich; um 
daſſelbe zu erlangen, muß alfo die Gerechtigkeit befchafft werden. Aller: 
dings wird die Ertheilung des Leben? an die Gerechten nirgends? von Pau- 
lus ausdrüdiih auf die Gerechtigkeit Gottes urückgelübrt; allein das hängt 
nur damit zufammen, daß dem empirifchen Thatbeitande gegenüber, wie 
wir fehen werden, fich die Gerechtigkeit ded Menfchen nirgends von felbft 
realifirt, fondern nur durch ein Eingreifen der göttlichen Gnade beſchafft wird. 
ft nun dies Leben im A. T. zunächſt ald ein trdifches gedacht, wobei felbft- 
verjtändlich langes Leben nur dann ein Gut ift, wenn es mit Wohlfein und 
Glück verbunden ift (Deutr. 5, 33. 30, 20), ohne daß dies im Worte liegt, 
fo erfcheint ed bei Paulus im prägnanten Sinne ald ein Leben, das fein Ende 
bat, auch wo es nicht ausdrücklich als ewiges, wie Gal. 6, 8. Röm. 2, 7. 
5, 21. 6, 22. 23, bezeichnet wird. Wie fich dieſes Leben realifirt gegenüber 
dem in der Menichheit herrfchenden Tode, Tann erft fpäter fih ergeben. In 
diefen Sinne war ſchon in den Reden Jeſu, wie bei Retrus, und Jacobus, 
das Leben oder ewige Leben ald das höchfte Gut genannt (Dal. 8.64, d). 
Dagegen bedarf es für diefe Gedanfenreihe durchaus nicht der Umfekung des 
Begriffe in den des geiftigen Lebens, der nur in ganz anderem Zufammen- 
bange bei Paulus feine Stelle hat. 


8. 66. Die Unmöglichkeit ber eigenen Gerechtigkeit. 


Dem chriſtlichen Bewußtſein fteht von vornherein feſt, dat die an fidh 
für den Menſchen vorhandene Möglichkeit , durch ſich felbft zur Gerechtigkeit 
zu gelangen, nie zur Wirflichkeit geworden ift noch werden fann.a) Das 


genen Citat (Jeſaj. 10, 22) ift die Gerechtigkeit die fein Verhalten gegen bie Sünder be- 
fimmende unb nad) 2 Thefl. 1, 6. 7 iſt das entgegengefete Verhalten Gotteß gegen bie 
YlBovwres und IAuBöuevor, welches ſich nach dem Grundgefe der Vergeltung richtet (Bal. 
8.64, b), ölxaıoy napd Se. 





230 III, 3. Cap. 2. Die allgemeine Sünbhaftigfelt. 


liegt freilich nicht daran, daß die Werke des Geſetzes als folche nicht im Stande 
find, die Gerechtigkeit zu bewirken, fondern daran, daß die Geſetzeserfüllung 
Aller erfahrungs⸗ und fehriftgemäß eine unvolllommene ift.b) Der tiefere 
Grund davon ift die Herrichaft der Sünde im Menfchen, welche an dent lei- 
dentlihen Zuſtand, in den ihn die Begierden verfegen, und an feiner Un» 
fähigkeit, das erfannte und gewollte Gute zu thun, zum Bewußtfein tommt. c) 
Um diefer Sünde willen ift er aber dem göttlichen Zorngericht verfallen, das 
ihm den Tod, dem fein Leben folgt, oder das PVerderben bringt.d) 

a) Wenn die Thäter des Geſetzes für gerecht erklärt werden oder gerecht 
im Urtheil Gottes find (Rom. 2, 13), fo iſt auch der vorchriftlichen Menfch- 
beit an ſich die Möglichkeit gegeben, ſich die Gerechtigkeit zu befchaffen und 
jo das Heil zu erlangen, denn dem Bolfe Jörael hat Gott im moſaiſchen 
Geſetz feinen Willen Ofenbart (v. 18) und den Heiden hat er das Werk des 
Geſetzes ind Herz gejchrieben (v. 15). Eine ſolche Gerechtigkeit, wie fie durch 
Erfüllung des Geſetzes bewirkt wäre, würde aus dem Gelege herrühren (10, 
5: 7 dınaıoavvn 7 &x Tov vouov), ſofern dad Deich als die Offenbarung 
des nöttlichen illens fie ermöglicht hat, fie wäre aber auch eine eigene (v. 
3: 7 idıa dixaunovvn), fofern fie eine vom Menfchen durch feine Erfüllung 
des göttlihen Willen? erworbene ift (Dgl. Phil. 3, 9). Einer folhen Ge— 
jeßeserfüllung fönnte der Menſch fi) rühmen vor Gott, er könnte fie ihm 
als fein Verdienft vorhalten. Iſt Abraham wirklih in Folge von Werken, 
die er gethan und durch die er den Willen Gottes erfüllt hat, gerechtfertigt 
worden, fo hat er etwas, deſſen er fich rühmen fann (Röm. 4, 2). Diele 
nothivendige Confequenz jener bypothetifchen Prämiffe fteht dem Apoftel fo 
feit, daß er von ihr aus über die Zuläffigfeit jener Prämiffe entfheidet. Weil 
ihm aber andererfeit3 vom hriftlihem Standpunkte aus von vornherein feft- 
fteht, daß der Menfch überhaupt (alfo auh Abraham) Gott gegenüber nichts 
hat noch haben fann, deffen er fi rühmen fünnte (@AA ou zreög Jeov scil. 
xoöynua &xeı), fo kann auch Abraham nicht aus Werken gerechtfertigt fein. 
Es ift das derfelbe Gedankengang, von welchem aus Paulus 3, 28 (lies: 
ot) feine Theſe, daß der Menſch ohne Geſetzeswerke gerechtfertigt werde, 
daraus folgert, daß durch die Heildordnung des Gefepes dad Rühmen des 
Menfchen nicht audgefchloffen wäre (v. 27). Der Grund aber, weshalb es 
dem hriftlichen Bewußtſein unmittelbar feftfteht, daß die Befchaffung der 
Gerechtigkeit und damit die Erlangung des Held nicht mit einem Rühmen 
des Menichen verbunden fein fan, ift der, daß das ChriftenthHum dem 
Apoftel eine Gnadenanftalt ift (8. 58, b) und die göttliche Gnade alles menfch- 
lihe Verdienen und Rühmen ausſchließt (4, 4). Die göttliche Gnade ift 
durch Ehriftum , insbeſondere durch feinen Tod vermittelt. Die ganze Er- 
ſcheinung Chriſti aber, insbeſondere fein Tod wäre zwecklos, wenn die Ge- 
vechtigkeut auf jenem an fi möglihen Wege auch in Wirklichkeit befchafft 
werden könnte. Es wäre ja dann nur nötbig, jeden auf diefen Weg hinzu- 
weifen ). Hiernach muß es dem chriftlihen Bewußtſein feftftehen, dab nie- 


1) Wenn durchs Geſetz Gerechtigkeit vermittelt wird, fo it Ehriftus umnſonſt (doocciv) 
d. h. ohne Grund, unnöthiger Weife geftiorben (Cal. 2, 21), es hätte ja dafjelbe auch auf 
anderen Wege erreicht werben können. Wenn man auf Grund des Geſetzes (dv viuw) 
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mand auf Grund des Geſetzes bei Gott für gerecht erklärt wird (Gal. 3, 11) 
d.h. daß aus Anlaß von Geſetzeswerken nie ein Menfch vor Gott gerechtfer⸗ 
tigt werden wird (Röm. 3, 20). 

b) Die Unmöglichkeit, aus Gefegeöwerken gerecht zu werden, be- 
ruht keineswegs darin, daß Geſetzeswerke an jich eine unvollkommene Er- 
füllung des göttlichen Willen? find, etwa weil darunter nur eine äußerliche 
Berolgung von allerlei Sagungen aus finnlihen Motiven verftanden wäre, 
wie noch Neander, ©. 660 — 662 und Uiteri, S. 57 — 59 meinen. Nir» 

ends unterjeheidet Paulus zwiichen dem Thun des Geſetzes, welches nach 

öm. 2, 13 an fich wohl rechtfertigen kann, und den Gefepeöwerfen, aus 
denen feiner gerechtfertigt wird (3, 20. Wäre das Gele nicht die volle 
Offenbarung des göttlichen Willend, was ed aber nach $. 65, b it, fo würde 
eben nur eine Bervollftändigung ded Geſetzes, und nicht eine neue Heilsan- 
ſtalt im Chriftenthum gegeben jein. Paulus aber, welcher wohl weiß, daß 
das Geſetz die Liebe des Nächiten verlangt (13, 10) und die böfe Begierde 
verbietet (7, 7), fann nicht unter den Forderungen des Gefeged eine Summe 
äußerliher Satzungen verftanden haben. Ebenſo wenig fann in dem Be- 
griff der Zeya eine unvolllommene, weil auf falihen Motiven ruhende, Er- 
füllung des Geſetzes liegen 2). Die Gefegeöwerke an fich könnten alſo wohl 
rechtfertigen, wenn jie nur vorhanden wären, aber jie jind eben factifch nie 
in dem Umfange vorbanden, in dem jie allein Die Gerechtigkeit ded Men- 
ihen befchaften fönnten. Genau fo entfchieden nemlich, wie Sefus (8. 24, c) 
und Jacobus (2, 10), fpricht Paulus die Solidarität aller einzelnen Gebote 
des Geſetzes aus. Wer durch Annahme der Seiömeidung ih einmal dem 
Geſetze unterwirft, übernimmt damit die Verpflichtung, das ganze Gefep 
zu halten (Gal, 5, 3), und das Geſetz fpricht feinen Fluch über jeden aus, der 
nicht alle feine Gebote halt (3, 10 nad Deutr. 27, 26). Nun aber 
eht Paulus von der Erfahrungdthatfahe au, daß feiner alle Gebote ge- 
alten hat; denn alle haben eindigt (Rom. 5, 12), daher ermangeln alle 
der Ehre, welche Gott ertheilt, wenn er einen für gerecht erflärt (3, 23). 
Das Eittenverderben ded Heidentbumd, wie ed Paulus Röm. 1 fchildert, 
bedarf feined Beweiſes; aber auch die Juden laſſen es troß allem ſchein⸗ 
baren Eifer für das Geſetz doch am Thun beilelben fehlen (2, 1. 2) und 
war nicht, weil ihre Erfüllung eine äußerlihe ift und aus unlauteren 
Motiven hervorgeht, fondern weil fie die einfachiten Gebote, wie das 
ſechsſte und fiebente, in ihrem Thun übertreten (v. 21. 22) und durch diefe 


d. 5. durch Erfüllung defielben gerechtfertigt wird, fo hört ba8 Band auf, dad uns mit 
Chrifto verbindet (xarnoyij ↄnte and tod Xpeorou), fofern biefer eben ber Grund unferes 
Heils fein will, und ebenfo der Zuſammenhang mit der göttlichen Gnade (Tüc yapırac 
eenkoare), weldhe daun nichts mehr an uns zu thun bat, da Gott nad feiner Gerech⸗ 
tigkeit ohnehin ben Thäter des Geſetzes für gerecht erklärt (Gal. 5, 4). 

2) Es if durchaus willkührlich, unter den Epya wie unter dem roreiv und npaogew, 
welches das Geſetz fordert, bloß äußerlihe Haublungen zu verfiehen. inter den lpya 
ns oapxos (Gal. 5, 19), welche v. 21 al8 ein zpaoceıv bezeichnet werden, werben auch 
Gefinnungen wie Ey>pa, Shdos, Iunos, Episela, Psovos (Bgl. 2 Cor. 11, 15) mit aufge 
zählt, und umgelehrt gehört felbft bie evangelifche Berlündigung zu den Epya (1 Cor. 3, 
13 — 15. 15, 58. 16, 10) und ebenfo jede® echt chriftliche Verhalten (Gal. 6, 4. 23 Cor. 
9, 8), wie ja Paulus fogar ı Theſſ. 1, 8 von einem Zpyov nlaremg tebet. 


232 I, 3. Cop. 3. Die allgemeine Sundhaftigkeit. 


Uebertretung des Gefeged Bott verunehren, deilen Ehre das Halten feiner 
Gebote fordert (v. 23). Was aber fo die Erfahrung lehrt, beftätigt die 
Schrift. In einer Reihe ATliher Stellen (Röm. 3, 10— 18) findet Pau- 
{ud eine Schilderung der allgemein» menf&hlihen Sündhaftigkeit, indem er 
v. 19 ausdrücklich bevorwortet, daß nach der Intention der Schrift die Ju⸗ 
den dieſe Stellen auch auf fich beziehen follen, und nach Gal. 3, 22 hat die 
Schrift Alled unter die Sünde verfchloffen,, indem fie alle Menichen mit all 
ihrem Thun in gleicher Weife für fündhaft erklärt. Diefe Thatfache felbft 
ift ebenfo die Vorausſetzung der Predigt Jeſu (8. 21,a) wie der Urapoftel, 
nur daß diefelbe für Paulus bei feinem Begriff der duxmuooven (8.65, b) 
zugleich die Unmöglichkeit der Deihaffung der Gerechtigkeit Seitend ded Men- 
[hen involvirt. Gehört zu diefer die abfolute Normalität des religiös - fitt- 
lichen Leben? , fo lehrt freilich jede Erfahrung, daß fein Menſch dinaos ift. 

c) Diefe ausnahmsloſe Erfahrung muß aber doch einen tieferen Grund 
haben, und diefen findet Paulus darin, daß der Menſch von einer Macht be- 
herrſcht ift, welche ihn an der Erfüllung des Gefeged und damit an der Rea- 
Iifirung der Gerechtigkeit hindert, das ıft die Macht der Kuagria. Ber fich 
der Sünde dienftbar macht , hat fich eben damit emancipirt von der Gerech⸗ 
tigkeit Röm. 6, 20) und feine Glieder zu Waffen der adınia gemacht (v. 13), 
mittelft derer alfo ftatt der gottgewollten dexaroovvn die adınia verwirklicht 
wird 3). So lange der Menſch unter der Botmäßigfeit diefer Sünden- 
macht ſteht (Röm. 3, 9. Bol. Gal. 3, 22), fo lange fie eine abjolute Herr⸗ 
(haft über ihn ausübt (Röm. 5, 21: Bacrdever) und ihn zum willenlofen 
Knechte macht (6, 17. 20), Tanner die Gerechtigkeit nicht verwirklichen, deren 
Gegentheil A verwirklichen da® Streben der Sündenmadt ift. Daß er aber 
von diefer Macht beherricht wird, lehren ſchon die Urapoitel ($. 46, b. 52, b), 
nur daß Paulus noch ſchärfer pſychologiſch analyjirt hat, wie der Menfch 
‚um Bewußtſein diefer Unfreiheit fommt. Die in ihm vorhandene Sünden- 
macht ift nemlih fo lange ſcheinbar todt, big fie die erfte Lebensäͤußerung 
von fich giebt, indem fie die böfe Begierde*) im Menichen erregt (7, 8). 


3) Bei der Wiederaufnahme des Gedankens von Röm. 6, 13 in v. 19 wird die Sünbe 
ihrem -Wefen nach bezeichnet theils als fittliche Beflecung (Vgl. 1, 34), theild als aus- 
drüdliche Negirung des göttlichen Willens (avopla; vgl. 2 Cor. 6, 14, wo biefelbe der 
Sıxaroadyn entgegenfteht), weshalb auch die Entwiclung der Sünde in ber Offenbarung 
des Avopos gipfelt (2 Theſſ. 2, 8, vgl. 8. 68, c). Die einzelnen Erfcheinungen, in denen 
fich die Sünde realifirt (Auaprlar: Gal. 1, 4. 1 Cor. 15, 3. 17. Röm. 7,5. Vgl. 1 Thefl. 
2, 16. Col. 1, 14. Eph. 2, 1; anapırinara: 1 Cor. 6, 18. Röm. 8, 25) werben, wenn 
die Beziehung auf das fie verbietende Geſetz (Gal. 3, 19. Röm. 2, 28) oder fonft ein 
ausbrüdliche® Gebot Gottes (Röm. 5, 14) hervorgehoben wird, Uebertretungen genannt 
(Nöm. 4,15: ou —oux Eorıy vopos, oußt napaßacıc. Bgl. Gal. 2, 18. Röm. 2, 25. 27). 
Aber die Sünde bleibt ftrafbar, auch wenn fie nicht auf Grund eines pofitiven Verbotes 
als Uebertretung angerechnet werben kann (Röm. 5, 18. 14. Vgl. 2, 12). Der Ausdruck 
rapartwua bezeichnet zunächſt auch die Webertretung eines pofitiven Verbotes (Nöm. 5, 
15. 17. 18. 20. 11, 11. 12), fteht aber auch von Sünden überhaupt (Gal. 6, 1. 2 Cor. 
5, 19. Röm. 4, 25. 5, 16. Vgl. Col. 2, 18. Eph. 1, 7. 2, 1. 5). 

4) Unter den Begierden (ExeIunlar) verfieht Paulus, wie Petrus und Iatobus (8. 46, b. 
56, a), nicht die natürlichen Triebe des Leibes, weil diefelben in ber empirifchen Menic;- 
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Die Begierde ift weder die Sünde felbft, da fie von ihr bewirkt wird, 
noch die einzige Erfcheinungdform der Sünde, aber fie ift diejenige Erfchei- 
nungdform, an welcher dad Weſen der Sünde ald einer den Menſchen be- 
berrichenden Macht am deutlichften hervortritt. Denn die Begierde bemädh- 
tigt fich de Menſchen und verfept ihn in einen leidentlihen Zuſtand, fie er⸗ 
zeugt das raIog Erudrulas (1 Theſſ. 4, 5. Pol. Röm. 1, 26: ra9n arı- 
iag), die raInuara (Röm. 7, 5: nadmueara raw auaprıov. Gal. 5, 24: 
rasmuasa nal errı$vuiaı). An diefem leidentlichen Zuſtande, in welchen 
den Menſchen die Begierde verfept, wird fi) der Menich der in ihm woh- 
nenden (Röm. 7, 17. 20) Sündenmacht als einer von feinem Ich fich unter- 
fheidenden bewußt, die im Stande ift, etwas in ihm zu erregen, das er 
nicht als fein eigen anerfennt, dem gegenüber er fih nicht frei, fondern 
abhängig, nicht activ, fondern paffiv * Bon ſelbſt würde der Menſch 
nicht den Begierden feines Leibes gehorchen (6, 12), den er doch als einen 
untergeordneten Theil ſeines Weſens anerkennen muß. Bon freien Stüden 
würde er überhaupt das Böfe nicht thun, fobald er das Gute aus dem gött- 
lichen Geſetze kennen gelernt und, indem er mit dem Geſetz zufammen fein 
eigenes widergefegliche® Thun verurtheilen muß, dem Geſetz beiſtimmt, daß 
es gut fei (7, 16). Wie das Gefep nur am Guten Wohlgefallen hat, fo 
freut er fich mit dem Gefege an dem Guten (v. 22), er will das Gute thun 
(v. 21). Aber dies Wollen bleibt ein unfräftiges, ed kommt nicht zum Boll» 
bringen (v. 18). Er thut nicht dad Gute, was er will, fondern das Böfe, 
was er nicht will (v. 15.19). Diefer unbegreifliche Selbſtwiderſpruch (v. 15: 
9 xarepyalouaı, od Yır@arw) löft fih nur dadurch, da eine fremde Macht 
im Menfchen wohnt (v. 17. 20), die Macht der Sünde. Diele legt ihm, 
der das Gute thun will, ftet? das Böſe fo unmittelbar nahe, daß er ed zu⸗ 
erit ergreift und ergreifen muß (v. 21). In dem Kampf zwifchen der Cünde 
und dem beſſeren Wollen bleibt jene ftet® Siegerin und knechtet ihn nad) fei- 
nem beiferen Ich als Kriegsgefangenen unter ihr Geſetz, jo daß er ihr die- 
nen muß (v. 23. 25), fih ala in ihre Knechtſchaft verfauft (v. 14) fühlt. 
Was der Apoftel fo ald feine eigene Erfahrung ausſpricht, das kann er zu- 
gleich als die allgemein menſchliche Erfahrung betrachten. Wenn die im 
Menfchen vorhandene Sünde felbft da ftet® zur Herrichaft gelangt, wo in 
Folge der Gefegedoffenbarung und ihrer höchſten Werthſchätzung, wie fie 
bei ihm ala Pharifäer ftattfand, das Willen und Wollen ded Guten vor- 
handen ift, fo muß fie ja überall da, wo died Willen oder Wollen getrübt 
ift oder fehlt, nur um fo ſchrankenloſer ihre Herrichaft üben. 

d) In Folge diefer Sündenknechtſchaft, welche fie verhindert, die Ge- 
vechtigfeit zu realifiren, find die Menſchen dem Gerichte Gottes verfallen 
(Röm. 1, 19. 20), der nun einmal die dıxauoovvn fordert und darum dag 
heit nirgends mehr als foldde zum Borfchein kommen, fonbern bie flindlichen , widergött⸗ 
lichen Neigungen (Röm. 1, 24), mögen fie nun .finnlicher oder geifliger Art fein. Er 
führt mit Abficht das ATliche Gebot der fündlichen Begierde (Erod. 20, 17. Deutr. 5, 21) 
fo an, daß er nicht beftimmte Gegenflände der Begierde als verboten nennt, ſondern das 
dxıSuneiv al8 ſolches (7, 7). Jede Begierde in feinem Sinne ift ein Ergengnif der Sünde 
(vr. 8), jeder natürliche Trieb kann durch die Sünde zur Exısunla verlehrt werben (18, 
14). Stellen wie 1 Thefl. 2, 17. Bhil. 1, 23 haben natürlich mit dieſem technifchen Ge⸗ 
brauch des Wortes irıdunla nichts zu thun. 
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Fehlen derfelben ebenfo nach feiner Gerechtigkeit beitrafen muß, wie er ihr 
Borhandenfein durch fein Urtheil und fein Berhalten anerkennt (8.65, c). 
Dieje Nechtövollitredung hat Gott fich vorbehalten (Röm. 12, 19 nach Deutr. 
32, 35), fie ijt die nothwendige Aeußerung ſeines Zorns über die Sünde, 
dem man Raum geben foll, indem man ihm nicht durch Rachfucht vorgreift; 
um feinem Zorn Genüge zu thun muß er Rechtsvollſtrecker ſein (13, 4: 
Endınog eis very). Dielen Zorn bewirkt das Geſetz, ſofern es die Sünde 
ded Menfchen au einer Webertretung feines ausdrüdlihen Gebot3 jtempelt 
(4, 15); derfelbe ergeht aber über alle adızca (1, 18), auch wo die Sünde 
nicht ald nagaßeoız angerechnet wird (5, 13. 14), weil fie von folchen ge- 
than ift, die fein pofitive® Gejep hatten, das die Sünde ald ſtrafwürdig 
verurtbeilt (2, 12). Das Gericht Gotted, dem der Uebelthäter nah 2, 3 
nicht zu entfliehen wähnen foll, ift nicht? anders ald eine Aeußerung de? 
gattlicen Zorns, den er ſich durch feine Gefegesübertretung gebäuft hat, am 

age des Zorns und der Offenbarung des gerechten Gericht? Gottes (v. 5. 
8,5). Wie in der urapoftolifhen Verkündigung (8.50, d. 57,d), io er⸗ 
fcheint auch bei Paulus nah Allicher Anfchauung der Tod ausdrüdlich ala 
die auf Grund der göttlichen Rechtsfeſtſetzung (dexaumpa 1, 32) beitimmte 
Strafe der Sünde (6, 21. 23. 7, 5. 8, 10). 3 ift reine Willfür, hiebei 
an etwas anders zu denken ald an den leiblichen Tod und etwa den Begriff 
des geiftigen Todes, der, ſowie der des geiftigen Xebend, einer ganz andern 
Gedantenreihe angehört, hier hineinzuziehn, wie noh Schmid, II. ©. 253 
und Lechler, S. 88 thun, oder mit Uſteri, ©. 35 anzunehmen, ohne die 
Sünde wäre der Tod nur in feiner Berbindung mit den Uebeln geflanben, die 
wir als Folge der Sünde fühlen, und würde felbft als fein Uebel ericheinen ; 
denn 1 Cor. 15, 56 peieg! nicht, daß die Sünde dem Tode feine Bitterfeit 
giebt, ſondern daß die Sünde, welche den Tod zur Folge hat, diefem den 
Stachel giebt, womit er den Menſchen tödtet (Vgl. Jac. 1, 15). Allerdings 
aber fann der Tod im Gegenſatz zu dem Leben im prägnanten Sinne ($. 65, d) 
nur als ein ſolcher gedacht fein, dem feine Aufhebung (durch die Auferfte- 
bung) bevorfteht, dem fein neues Leben folgt (Vgl. 8. 34, c), der alfo ebenfo 
ewig währt, wie jene? Xeben (Röm. 8, 13). In diefem Sinne ift der Tod 
dad Schidfal der aroAAuuevor (2 Cor. 2, 15. 16) und dies amdAlvadeu 
(Bgl. 1 Cor. 1, 18. 8, 11. 15, 18. 2 Cor. 4, 3. 9) iſt identifch mit dem Ge- 
rihtetwerden (Röm. 2, 12), wo ed sensu malo ſteht. Die axsun oeyrc find 
nah Rom. 9, 22 zur anwlea beitimmt und fo erfheint diefer Begriff, der 
aud hier, wie $.34,c, zunaͤchſt einen gemwaltiamen Tod bezeichnet (1 Cor. 
10, 9. 10), ald Ausdruck für das definitive Berderben, dem der Menſch im 
Gerichte verfällt (Vgl. auch Phil. 1, 28. 3, 19), abwechfelnd mit dem fyno- 
nymen Ausdrud: pIoga (Gal. 6, 8. Bol. 1 Cor. 3, 17). Bel. 8.64, b. 


8.67. Die Uebertretung Adams und ihre Folgen. 
Bol A. Dietzſch, Adam und Chrifius. Bonn, 1871. 

Zhatfache ift, daß die Geſammtheit der Menſchen in der gegenwärtigen 
Weltzeit von einer ungöttlihen Macht beitimmt wird und den Charakter der 
5) Wenn biefer Zorn an dem Tage, wo Gott als ber gerechte bie Welt richtet, über 
dem Sünder fi gleichfam entlabet (Röm. 3, 5. 6. 5, 9.9, 22), fo find damit vorläufige 
Dffenbarungen dieſes Zorns nicht ausgeſchloſſen (1, 18). 
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Sündheaftigkeit an ſich trägt.a) Diefe Thatfache führt Paulus zurüd auf die 
Uebertretung des ihnen gemeinfamen Stammvaterd.b) Zugleich ift damit, 
daß bei feiner Sünde der Tod ald Strafe gefept war, diefer die allgemeine 
Strafe für alle Sünder geworden.c) Auch läßt fid) mit höchfter Wahrfchein- 
lihfeit annehmen, daß Paulus den verderblichen Einfluß Adam? auf fein 
Gefchlecht auf die durch die Zeugung vermittelte Blutdgemeinfchaft zurückge⸗ 
führt habe.d) 


a) Was jeden Einzelnen immer wieder die eigene Erfahrung lehrt, gilt 
natürlich auch von der Menfchheit im Ganzen oder vom xöouos (2 Cor. 1. 12. 
Röm.1, 8,1). Weil fie der Sünde dient, fo ift die ganze Welt dem Gerichte 
Gottes verfallen (1 Cor. 4, 13. 6, 2. 11, 32. Röm. 3, 6. 19) und bedarf 
der Berföhnung mit Gott (2 Cor. 5, 19. Röm. 11, 12. 15). Ihr Geift ift 
dem Geiſte Gotte8 entgegengefegt (1 Tor. 2, 12), ihre Weisheit ift eine un- 
göttliche (1 Cor. 1, 20. 21. 27. 28. 3, 19), ihre Traurigkeit führt zum Tode 
(2 Cor. 7, 10). a dem zum term. techn. gewordenen 5 “daunsg prägt 
sich alfo die Borftellung von der erfahrungsmäßigen Sündhaftigfeit der Men- 
ihenwelt au. Allerdings iſt dabei nicht an die Menfchheit als folche, fon- 
dern nur an die Menfchheit gedacht , fofern fie dem aim» oürns d. h. nad 
der Terminologie des fpäteren Judenthumd dem vormeſſianiſchen Weltalter 
(ar edir) angehört. Der Charakter diefed Weltalters ift fündhaft (Rom. 
12, 2. Bol. Sal. 1, 4: rorneoo), feine Weisheit ift eine ungöftliche (1 Cor. 
1, 20. 2, 6. 8. 3, 18). Sofemn die fündhafte Menfchenmelt diefem Weltäon 
angehört, heißt fie auch 6 “nauos obrocg (1 Cor. 3, 19. 5, 10). Die der 
Sünde dienftbare Welt fteht aber, wie 8.23, a. 55, b, unter der Henrfchaft des 
Zatan, der daher 2 Cor. A, 4 ald der Gott diefer Weltzeit bezeichnet wird und 
der die vollendete Erſcheinung des Menfchen der Sünde oder der Gefeplofig- 
feit einft mit feinen Wunderfräften ausrüften wird (2 Thefl. 2, 9). Sein 
Geiſt ift es, der den “öauos gleichſam befeelt und treibt (1 Cor. 2, 12) und 
ihm den fündhaften, widergöttlihen Charakter aufdrüdt. Er ift auch wahr⸗ 
ſcheinlich bereit? ald der Verführer der eriten Eltern gedacht. Mit offenbarer 
Beziehung auf die Erzählung vom Sündenfall (Gen. 3) heißt e8 2 Cor. 11, 
3, daß die Schlange Goa durch ihre Liſt täufchte, und es iſt wohl fein Zwei⸗ 
fel, daß dabei mit der damaligen jüdifchen Theologie (Sapient. 2, 24) 
die Schlange ald Organ des Teufeld gedacht ift, welcher alſo die erften 
Menſchen zu ihrer folgenfchweren Uebertretung bewog. Damit fol! aber na» 
türlich die Allgemeinheit der Sündhaftigkfeit durchaus nicht erflärt fein. Viel⸗ 
mehr fo gewiß diefe Uebertretung troß der Verführung de? Teufel? in ATlicher 
Weiſe ald freie That und fittlihe Schuld gedacht ift, jo gewiß ift die allge- 
meine Eündhaftigfeit der Menfchheit nicht die Folge, fondern der Grund ihres 
Verfaflenfeind an die Herrfchaft ded Catan. Nur weil fie der Eünde dient, 
wird die Menfchheit zum Reich des Satan, nirgend® wird die zwingende 


1) Selten fteht bei Paulus d xöouos vom Univerfum überhaupt (1 Cor. 4, 9. 8, 4. 
14, 10. Röm. 1, 20) ober von bem Inbegriff aller irdiſchen Dinge (Cal. 6, 14. 1 Cor. 
3, 22. 7, 33. 34. NRöm. 4, 13) wie bei Petrus und Jacobus (8. 46, b. Anm. 3. 55, a). 
Sofern bie jetiige Welt mit dem Ablauf bes gegenwärtigen Weltäon ein Ende nimmt, 
beißt fie auch 3 xosuos ovrog (1 Kor. 7, 31). 


236 1II, 3. Cap. 3. Die allgemeine Sundhaftigkeit. 


Gewalt, welche die Sünde über den Menſchen ausübt, und die Allgemein- 
heit der Hrn welche fie im Menfchengefchleht erlangt bat, daraus er- 
Märt, daß es die fatanifche Macht fei, welche den Einzelnen zur Sünde treibt. 
Da nun aber Paulus unmöglich bei der bloßen Thatfache der Sundenherr⸗ 
haft im xoouog ftehen bleiben fann, fo muß er einen andern Weg ein- 
fhlagen, um diefelbe zu erflären. 

b) Die Menfchheit ift dem Apoftel nicht bloß die Summe aller einzel- 
nen menfhlihen Individuen, fie it ihm vielmehr ein einheitliche® Menfchen- 
eihleht. Dies ift dem Apoftel fo wichtig, daß fich in feiner grundlegenden 
Heidenmiffionspredigt mit der Verkündigung ded Einen Gottes zugleich die 
Berfündigung von der Abftammung der Völker aus Einem Blute verbindet 
(Act. 17, 26). Der überall im Menfchengefchlecht ſich vorfindende, ihm ge- 
meinfame Zuftand der Sündenknechtſchaft kann demnach nur auf das, was 
die Einheit des Gefchlecht3 conſtituirt, auf feinen Zufammenhang mit dem 
Stammoater zurüdgeführt werden. Ausdrüdlich heißt es Röm. 5, 12, Durch 
Einen Menfchen (d. h. Adam nad) v. 14) fei die Sünde in die Menichenwelt 
hineingekommen, und da wir fie dort ald eine herrichende Macht vorgefun- 
den haben, fo wird eben diefe ihre Machtitellung in der Menjchenwelt durch 
den erften Menfchen herbeigeführt fein ?). Es ift mit diefer Ausſage die An— 
nahme fhlechthin unvereinbar, daß da8 von Anfang an dem Menfchen im- 
manente Princip der Sünde nur in der Webertretung Adams zuerſt actuell 
heroorgetreten fei (Baur, ©. 138. 191. Holften, ©. 413. 18) und Paulus 
demnach von einem Eündenfall Adams nichts wiſſe. Wird letzteres fchon 
durch die hier und 2 Cor. 11, 3 ungmoeife halte Anfpielung auf die Aliche 
Geſchichte vom Sündenfall ausgeſchloſſen, fowie dadurch, daß die Uebertre- 
tung Adams v. 19 ausdrücklich aufeine ragaxon, alfo auf eine fittliche Selbft- 
enticheidung jurüc eführt wird, fo erſteres dadurch, daß das eioepxeodaı eig 
or xöcuov fein Actuellmerden eines bereitd in der Welt vorhandenen Prin- 
cip8 bezeichnen fann, und daß, wenn man die Wortbedeutung des Derbi feft- 
halten will, e8 heißen müßte, die napaßaoıg fei durch Adam in die Welt 
gekommen. Sedenfalld aber würde dann gefägt fein, in Adam oder mit 
feiner Webertretung fei die Sünde actuell geworden (Bol. auch R. Schmidt, 
S. 43. Diepfh, S. 76. 77). Es heit aber ausdrüdlih, durd ihn, und 
zwar nach dem Folgenden durch fein zeganzrwua (v. 15. 17. 18), fei die 


2) Daß in einer lehrhaft fo bedeutfamen Stelle o xcapos in feinem technifchen Sinne 
zu nehmen fei, ift von vornherein fehr wahrſcheinlich, wird aber dadurch unzweifelhaft ge- 
macht, daß im zroeiten Versgliede das elc Tov xöap.ov durch sic avrag aySpwroug aufge» 
nommen wird, um anzubeuten, daß bie Sünde nicht nur überhaupt als Macht in der 
Menfchenwelt zu wirken begonnen hat, fondern auch biefe ihre Macht über alle einzelne 
Menſchen erftedt. Es entfteht fonach durch diefe Faſſung keine Tautoldgie, wie Dietzſch, 
S. 88 meint, während, wenn man es von der tellurifchen Welt, der Sphäre des irdiſch— 
menschlichen Dafeins verfieht (was oͤ xcouos ohnehin an fich gar micht bedeutet), die 
Ausfage ganz bedeutungslos wird, da es fidh ja von felbft verfteht, daß die Sünde, wenn 
fie in diefe irdiſche Welt eindrang, zuerfi nur an einer Stelle (unb zwar der Natur der 
Sache nach nur in einen Dienfchen) eindringen konnte, während der Nero des Gedanlens 
eben darin liegt, daß durch Vermittlung Eines Menfchen die Sünde hineingelommen 
ift in die Vielheit des xoopos, und zwar, wie fofort näher beftimmt wird, in alle ein- 
zelnen Glieder deſſelben. 
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Sünde al® Princip (oder ala herrichende Macht) in die Welt hineingefommen, 
alfo zunädjit in ihm felbit und dann in dem einheitlich nit ihm verbundenen 
Dientipengeichlecht wirkſam geworden. Es fann darum auch im Kolgenden 
auf Grund dieler Audfage voraudgefegt werden, dap Alle (ohne Aus- 
nahme) gelündigt haben. Siebei daran zu denken, daß Alle in Adam als 
dem Stammvater gefündigt haben (Bol. Philippi und Meyer ;. d. St.), ift 
doch völlig willführlih, wenn man einmal die katholiſch⸗ traditionelle Bezie- 
bung ded Ep « auf Adam (in quo) alljeitig als verfehlt anerkannt hat, denn 
der Aorift, der einfach die Thatlache, daß alle gefündigt haben, ala eine (eben 
in Folge jenes suonAYev) abgeichlofjene binftellt, nöthigt keineswegs an et- 
was zu denfen, was in und mit der einzelnen Thatfache der Webertretung 
Adams aeicheben fei. Daher eben fann auch 5, 19 nicht fo verftanden wer- 
den, dab len im Urtheile Gotted die Eünde des Stammvaters imputirt 
wurde, fondern nur fo, daß durch den Ungehorfam des Einen die Vielen 
(d. h. factifch alle Glieder des Menſchengeſchlechts) ald Sünder hingeftellt 
wurden (xareozasnoay). Der Ausdrud ijt, wie ſchon dad dea rag srapa- 
075 zeigt, das lediglich wegen des folgenden dıa rg ürranong an die Stelle 
des bis dahin gebrauchten nagerrtwua tritt, durch den Gegenſatz bedingt 
und faßt die Thatfache in den Blid, daß fie vor dem, der über Alle fein 
xoranpıua verhängt, ald Sünder zu jtehen famen, weil eben die mit 
Adams Vebertretung in die Menfchenwelt hineingefommene Sünde in allen 
jur en Macht geworden war und fo Alle zum Sündigen veran- 
ßt hatte. 

c) Die Mebertretung Adams war nach Gen. 2, 17 eine foldhe, auf wel- 
che ausdrüdlich der Tod als Strafe gefept war, wobei natürlich an den phy⸗ 
ſiſchen Tod zu denken ift, in welchem die Seele vom Leibe getrennt wird und 
diefer der Berwelung anheimfällt. Darum ift durch die Sünde, welche mit 
der Uebertretung Adams in die Welt Tam, zugleich der Tod in die Welt ge- 
tommen, und fo d. b. in Folge dieſes einmal gelegten Caufalzufammenhanges 
zwifchen Zod und Sünde ift der Tod zu allen Menichen hindurchgedrungen, 
weil (dP @ = Eni vovrw Hrı) alle gefündigt haben und nun auch allen 
ihre Sünde den Tod zuzog (Röm. 5, 12). So find durch Eines Uebertre⸗ 
tung die Vielen geftorben (v. 15. Bol. v. 17), auf Anlaß Eines ift der Ur- 
tbeilfpruch Gottes über ihre Sünde (70 xgiue) zum Todesurtheil (vorangıuc) 
geworden (v. 16. Vgl. v.18)3). Hier haben wir alfo die deutliche Erklä- 


3) Auf diefe Auffafiung kommt im Wefentlidden auch Dietzſch, S. 74 hinans, obwohl 
er nach Hofm. dab oõroc Röm. 5, 12 lediglich auf die Vermittlung durch Einen Menfchen und 
ip’ auf Yavaros bezieht. Allein wenn ber Tod durch Einen Menichen in die Menſchen⸗ 
welt (im Sinne von Anm. 3) bineingelommen war, fo verſtand ſich ja ganz von jelbfl, 
daß fein Hindurchdringen zu allen Einzelnen in berfelben ebenfo nur durch ihn vermittelt 
fein konnte, und das 8’ ävöc avspwrou ift fo wenig ftärter betont, als das dd rüc 
äuapriac, daß ja vielmehr von dem Hineinkommen bed Todes (dem mun fein Sufpycosar 
gegenübertritt) ausſchließlich nur das letztere auegeſagt, wobei fich freilich aus dem Bor- 
bergehenden von felbft verfland, daß die Sünde des Einen Menſchen gemeint if. Dann 
aber kann das ouras nur daranf zurüdweifen, daß bei biefer erſten Sünde der Tod ale 
Strafe derfelben beftimumt war, und dem entipricht offenbar die ausdrückliche Hervorhe- 
bung, daß auch das Hindurchdringen des Todes zu Allen in dem Sünbdigen Aller feinen 
Grund hatte, wobei freilich Dietzſch, S. 55 überfieht, wie died Sündigen Aller ja nicht 
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rung darüber, wie es gemeint ift, wenn es 1 Cor. 15, 21. 22 beißt, daß 
dur einen Menfchen der Tod gekommen ift, oder daß es in ihm (vielleicht 
näher in dem Lebenszuſammenhange mit ihm) begründet ift, wenn alle fter- 
ben. Vergeblich beruft man fich gegen die Annahme, dat der Tod im ATli⸗ 
hen Sinne ald Strafe der Sünde gefaßt fei (8. 66, d), darauf, dag Adam 
fraft feiner urfprünglichen Beſchaffenheit (1 Cor. 15, 47: èà yig xoinöc) 
ſterblich war, was ja auch die Geneſis (3, 19. Vgl. 2, 7) lehrt. Auch dort 
befteht die Folge der Sünde nicht darin, daß Adam fterblich wurde, fon- 
dern daß er wirklich ftarb, dag der an fich fterbfich nefchaffene Menſch nicht 
die Gabe der Unfterblichfeit erlangte, die ihm beftimmt war (3, 22) und die 
feine irdiſche Leiblichkeit ohne ihre Jerftörung im Tode zur himmlifchen ver- 
klärt hätte. Grade fo fennt auch Paulus, mie wir jehen werden (Vgl. fchon 
8. 64, c), eine Weife, wie man ohne durch den Tod hindurch au? diefer irdi- 
ſchen Reiblichkeit, die ja freilich zum bimmlifchen Reiche Gottes nicht gelangen 
kann (1 Cor. 15, 50), zu einer unvergänglichen kommen kann. Aber durch 
das Strafurtheil, das über Adamd Sünde geiprochen, it dem fündigen 
Menſchengeſchlechte dieſer Weg zum (ewigen) Leben verjagt. Seitdem iſt 
nun der Tod für alle Menichen unvermeidlich geworden , aber nicht weil die 
von Adam ftammende Leiblichkeit naturnothwendig dem Tode verfällt, ſon⸗ 
dern weil diefelbe Urfünde, welche die Feſtſetzung des Todes als Simden- 
ftrafe herbeiführte, zugleich da® Hereinkommen der Sünde in die Welt be- 
wirkte, in Folge deffen alle fündigten und dadurch todeswürdig wurden. 
Daß der Tod wirklich nur in Folge des bei dem erften Sündenfall erlaffenen 
Strafedictd die bleibende Strafe der Sünde geworden ift, beweift der Apoitel 
dadurch, daß, obwohl zwifchen der Hebertretung Adams und dem mofaifchen 
Geſetze, welche® die Sünde ald todeswürdige Uebertretung erklärte, eigent- 
Sich kein Thun des Menfchen ald Sünde in diefem Sinne angerechnet wer⸗ 
den konnte, dennoch der Tod allgemein war und auch die traf, die nicht, wie 
Adam (und die Mebertreter des mofaischen Geſetzes), ein mit der Todedandro- 
bung verbundene® Gebot übertreten hatten (Röm. 5, 13. 14). 

d) Direct fpricht fih Paulus nicht darüber aud, wodurch er fich den 
etwas zufällige8, von ber Uebertretung Adams unabhängiges ift, fondern nad) dem rich— 
tig gefaßten erſten Hemiſtich eben durch dieſelbe caufirt if, daß in bem ruvrsc Tiurprov 
nur direct und ausnahmslos ausgefprochen wird, was indirect in den r) anaprla slona- 
Yev els Toy xöopov ſchon liegt. Daß bei diefer Betrachtung über den Uriprung der in 
der Menfchheit ſich vorfindenden Sünden- und Todeßherrichaft die dogmatiſtrende Ca- 
fualfrage nad dem Tode der noch nicht fündenfähigen Kinder außer Acht gelafien ift, 
follte doch gegen dieſe einfachfte wortgemäße Faſſung nicht als Juſtanz geltend gemacht 
werben, während die Hofmannfche Fafſung des dp’ « (auch ganz abgefehen von ihrer 
böchft zweifelhaften fprachlichen Berechtigung) es nur zu der in diefem Zuſammenhang völlig 
bedeutungslofen Außfage bringt, daß bei ſchon vorhandener Todesherrſchaft Alle fünbigten. 
Auch die im Wefentlihen von Dietzſch richtig gefaßte Begründung in v. 18. 14 wird nur 
fchärfer und ſchlagender bei unfrer Faſſung des v. 12. Denn nicht, daR der Tod Aller 
nicht durch ihre indivibnelle Sünde cauſirt fein könne, ift dort gezeigt, ba ja ausdrücklich 
zugeftanden wird, daß auch vor dem Geſetz Sünde in der Welt war, fonbern nur, daß diefe 
Simde damals nicht durch ihre Qualität als todeswürdige Uebertretung dem Tod zuge 
zogen haben könne, alfo nur Traft des einmal bei der adamitiſchen Sumde gefeßten Can⸗ 
falzufammenhanges zwiſchen Tod und Sunde. 
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die allgemeine Sündhaftigkeit bewirkenden Einfluß Adams auf fein ganzes 
Geichlecht (not. b) vermittelt denkt. Allein da Adam nur durch die Jeugung 
mit dem ganzen Geſchlecht im Lebendzufammenbange fteht und eben darum 
audh Röm. 5 überall Adam genannt ift, obwohl eigentlich Eva zuerit ge- 
tündigt hat, fo fpricht alle Wahrfcheinlichkeit dafür, daß er wie Philo (de 
vita Mos. III, pag. 675) jenen Einfluß durch die gefchlechtliche Feugung ver- 
mittelt gedadht habe *). Die Zeugung beruht aber wie 8.27, a auf der 
fleifchlichen Bereinigung der beiden Geichlechter (1 Cor. 6, 16 nach Gen. 2, 
24. Bgl. Eph. 5, 29. 31), welde, außerhalb der Che (ala göttlicher Ord⸗ 
nung) in der zengveie vollzogen, das Fleiſch befledt (2 Cor. 7, 1). In ihr 
wird alfo zunächſt das Fleiſch erzeugt (Vgl. Hebr. 12, 9. Joh. 3, 6), als 
die materielle Subſtanz des leiblichen Organiamus 5), die einft beim erften 
Menſchen aus Erdenftaub gebildet ward (1 Cor. 15, 47 nach Gen. 2, 7), und 
darum ift die durch Zeugung vermittelte Verwandtfchaft eine fleifchliche 
(Röm.9, 3: avyyeveig xara oagxa. 11, 14: 7 oap& uov. Bal. Phil. 3, 4. 
5). Räher aber wird die Subftanz der irdiichen Leiblichkeit (welche das jen- 
jeitige Gottesreich nicht erlangen fann) bezeichnet als Fleiſch und Blut (1 Cor. 
15, 50. Bol. Eph. 6, 12), und beides ftammt von den Erzeugen, da die 
durch Zeugung fich fortpflanzende Menſchheit auch in Blutsgemeinfchaft fteht 
(Act. 17, 26 und dazu not. b). Da nun nad ATlicher Anfchauung (8. 27, b) 
die Seele ihren Sig im Blute hat, und da bei der Zeugung eines lebendi- 
gen Menſchen natürlich lebendiges d. b. beſeeltes Fleiſch 6) erzeugt wird, fo 

4) Die Stelle Eph. 3, 3 Hat mit unferer Frage gar nichts zu thun, da hier das 
Yvoc: unmöglich auf bie leibliche Abſtammung, fondern mur auf bie natürliche Entwid- 
lung (Röm. 2, 14) gehen fann. 

5) Auch die Subflanz des thierifchen Organismus (Gen. 2, 19) ift Fleiſch, nur der 
Art nach von der des menschlichen unterſchieden (1 Cor. 15, 39). Im biefem Sinne re- 
det Paulus von den fleifchernen Zafeln de8 Herzens als leiblichen Organs (2 Cor. 3, 3), 
von der Beſchneibdung als einer am Fleiſch vollzogenen (Gal. 6, 18. 13. Röm. 2, 28. Vgl. 
Col. 2, 18. Eph. 2, 11). Indem die leibliche Krankheit zunächft die materielle Subftanz 
des leiblichen Organismus berührt, redet er von der aosdvara tis capxdc (Gal. 4, 18, 
14), von dem oxdla) TH oapxl (2 Cor. 18, 7), von dem HAcspos TÄs oupxös (1 Cor. 
5, 5). Die Sterblickeit des söpa (Röm. 8, 11) beruht darin, baf die adpz ſterblich if 
(2 Cor. 4, 11, wo ij Iynrh cap qjucov das dv Ta owpnarı juuv v. 10 aufnimmt), 
das owpa Ts capxdc (Col. 1, 22) oder bie car5 grabezu ( Eph. 2, 15) erleidet ben Tod. 
Die Ernährung bes leiblichen Lebens geſchieht dadurch, dag der materiellen Subflanz des 
Leibes gleichartige Subflamyen (Ta sapxıza) zugeflührt werden (1 Cor. 9, 11. Röm. 15, 
27). Das Fleifch conftituirt die äußere finnenfällige Exrfcheinung am Menfchen (Eol. 2, 
1. 5. Vgl. Joh. 8, 15); es bildet aber die Subftanz des leiblihen Organismus nur in- 
dieſem irdifchen Leben; baher ſteht das dv az ziv (Gal. 2, 20. 2 Cor. 10, 8. Bgl. 
Phil. 1, 22. 24) zunächft gleichbebeutend mit dem dv owparı elvar (2 Kor. 12, 2. 8. Vgl. 
Phil. 1, 20), wobei nur an bie gegemmärtige Leiblicjleit gedacht if. In alledem liegt 
nichts, wa8 von dem fonftigen NTlichen Begriffe der odp5 abwiche (Vgl. 8. 27, a). 

6) Aud) bei Paulus ift ganz wie $. 27, b die Seele Trägerin de leiblichen Lebens. 
Sie ſucht man, wenn man den Menſchen töbten will (Röm. 11, 3 nach 1 Reg. 19, 10), 
fie ift vom Tode bedroht (Röm. 16, 4. Bgl. Phil. 2, 30), fie opfert man mit feinem Le⸗ 
ben (1 Thefl. 2, 8), auf fie ruft baber Paulus den Herrn über Leben und Tod als Zen⸗ 
gen herab (2 Kor. 1, 23). Sie bildet ganz wie bort ben Lebensmittelpunit bes Indivi⸗ 
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wird offenbar die Seele miterzeugt gedacht. Während der aus dem Erden- 
ftaub gebildete erite Menſch durch das Einblafen des göttlichen Lebenshauchs 
iur yvmyn Coca ward (1 Cor. 15, 45 nad) Gen. 2, 7), fo wird jeder Nach⸗ 
fomme oldama durch Zeugung eine lebendige Seele; denn die irdiſche Leib- 
fichfeit,, mit welcher jeder geboren wird, iſt ebenfo eine aus Fleiſches⸗ 
fubftanz gebildete (Vgl. 2 Cor. 3, 3), wie eine ihrem Welen nach vonvorn- 
berein durch die Weyn beftimmte (owua Yaxıxov: 1 Cor. 15, 44). Wie 
dafjelbe Fleifch und Blut, fo wird alſo auch, fo zu fagen, daflelbe Seelen- 
wejen durch das ganze Menſchengeſchlecht hin fortgepflanzt. Wenn alfo die 
zunächſt in Adam durch feine Mebertretung zur herrichenden Macht gewordene 
Sünde auf alle feine Nachkommen übergegangen ift, fo kann fie nur, 
weil fie in der aap& und Woyn ihren Sitz hatte, oder weil feine befeelte aag& 
eine durch die Sünde beherrichte und verderbte war, mit diefer übergegangen 
fein. In der That aber heipt cd Röm.7, 18, daß in der vag& nichts Gu⸗ 
tes wohne, und da diefe Ausfage begründen will, da Paulus jene? wider- 
ſpruchsvolle Thun des Böfen Seitens des dad Gute wollenden Menfchen auf 
die in ihm wohnende Sünde zurüdführt (v. 15 — 17 und dazu 8.66, c), io 
ift damit indirect geſagt, daß diele in ihm mwohnende Sünde eben das NRicht- 
gute ift, das in feinem jleifche wohnt. Und wenn nad 1 Cor. 2, 14 der 
pſychiſche Menſch für den Geift Gottes ebenſo unempfänglich ift, wie nad 
Röm. 7, 14 der farkifche, ja wenn nah dem Zufammenhange mit 1 Cor. 3, 
1— 3 aud) dort dad oapxınog ein reiner Wechfelbegriff für Wuxexog ift, fo 
iſt ed Mar, dag nad) Paulus die Sünde in dem befeelten Fleifch ihren Sig 
bat und mit diefem durch fie verderbten Kleifh von Adam auf feine NRach- 
fommen forigepflanit wird. Wie dad aber näher zu verftehen, kann nur 
aus einer näheren Betrachtung der paulinifchen Anthropologie erheilen , fo 
le in von der ATlich⸗ urapoſtoliſchen Grundlage aus eigenthümlich fort« 
gebildet ift. 2 


8. 68. Die yanlinifhe Authropologie. 
Bol. Tholud, über oapE al® Quelle der Siinde (Studien und Kritilen. 1855, 3); Krumm, 
de notionibus psychologicis paulinis. 1858; Solften, die Bedeutung des Worte® cap: im 
Lehrbegriff des Paulus. 1855 (Mieder abgedrudt in Holften, zum Evangelium bes Pau- 
lus und Petrus. IV. NRoftod, 1868), 


Weder hat Paulus die materielle Subftanz des Leibes an fich ala böſe, 
noch die Sinnlichkeit ald das Princip aller Sünde gedacht. a) PBielmehr be- 
zeichnet er als Fleiſch den Menfchen nach feinem natürlichen Weſen, ſoweit 
ed urfprünglich fpecififh von Gott unterfchieden, durch die in ihm wohnende 
Sünde aber in einen feindlichen Gegenfaß gegen ihn verkehrt iit.b), Dane- 
ben fennt Paulus eine gottverwandte Seite ded Menfchen, die aber der 


duums (Val. das ATliche Yrı>2 Röm. 2, 9. 13, 1 und das dx Ybuyüic Col. 8, 28. Eph. 
6, 6) fo daß einer fih für die Seelen (das Ich) der Andern bingiebt (2 Cor. 12, 186. 
Bl. das ut uxj und avmpuyar Phil. 1, 17. 3, 2). Duck fie als das Subject jeder 
ſtuulichen Empfindung (Bgl. $. 27, b) wird auch das befeelte Kleifch empfindungs- und 
daher Teidensfähig (Iypıs vi onpxl 1 Cor. 7, 28. Bgl. Eol. 1, 28), 
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Macht der Sünde im Fleifche gegenüber unträftig bleibt und fein praktiſches 
Berbalten nicht zu beftimmen vermag.c) Weil darum died beſſere Sch des 
Menſchen nah außen hin nie zur Geltung fommt, nennt Paulus daſſelbe 
den inneren Menfchen im Gegenſatz zu der im Leibe und feinen Gliedern aus⸗ 
(hlieglich zur Erſcheinung kommenden Sündenherrſchaft. d) 

a) Es liegt fehr nahe, dem Apoftel die dualiſtiſche Borftellung zuzu⸗ 
ſchreiben, wonad der materielle Leib mit den ihm einwohnenden Trieben und 
Kräften das eigentlich fubitantielle Wefen des Menſchen ausmacht, das eben 
als ſolches nur ein dem göttlichen entgegengefeptes fein fann (Baur, ©. 143. 
44). Man beruft ſich dafür auf dad awua zig Auagriag (Röm.6, 6), auf 
die Jündhaften Erruduuiar und sıgafag tov owuerog (6, 12. 8, 13), auf 
das Geſetz der Sünde in den Gliedern (7, 23). Allein zunächſt ift ed von 
vornherein entichieden unrichtig, dag die vag& der materielle Leib fein 
foll, während fie doch nad) $. 67, d nur die materielle Subftanz des Leibes 
üt, der nad 1 Cor. 15, 44 auch eine andere fubitantielle Beichaffenheit em⸗ 
pfangen kann, ohne in feinem Wefen geändert zu werden. Aber auch wenn 
man mit Holften correcter ſich fo ausdrüdt, daß die ocioẽ als die lebendige 
materielle Subftanz ded Menichen das Böfe ift, fo daß dadurch der Menich 
an fi) in einem abjoluten Gegenfag gegen Gott ſteht (©. 396. 98), fo 
fommt das der Sache nad) doch immer darauf hinaus, daß der Menſch durch 
ben Naturgrund feines leiblichen Weſens von vornherein zur Sünde deter- 
minirt ift. Hiegegen fpricht aber enticheidend,, daß das Hineinfommen der 
Sünde in die Menichheit auf die Uebertretung Adams zurüdgeführt wird, 
in der keineswegs bloß die ihm immanente Sünde actuell geworden (Vgl. 
8. 67, b), und dag überall die in der ocies wohnende und herrichende Sünde 
von ihr ſelbſt und dem durch fie gefnechteten ch des Menfchen unterfchieden 
wird. Gtünde ferner der Leib mit feinen Gliedern vermöge feiner fubitan- 
ziellen Grundlage im Dienft der Sünde, fo koͤnnte er nicht noch vor ber 
Umwandlung diefer jubftanziellen Grundlage dein Herrn angehören (1 Cor. 6, 
13. 15), Gotted Tempel (v. 19), Gott en mohlgeiähiges Opfer werden 
(Röm. 12, 1) und mit feinen Gliedern der Gerechtigkeit dienen (6, 13. 19) 2). 
Es ift im Grunde diefelbe Anfchauung, wenn man fagt, die aaes fei die 


Sinnlidfeit (Uſteri, ©. 410. Vgl. Dahne, ©. 64: der jinnliche Beitandtheil 


des Menfchen ald Sig der Begierde) oder, correcter audgedrüdt, die Ge- 
jammtbeit der im leiblichen Organismus oder in feiner materiellen Subftanz 
wurzelnden Triebe. Sind diefe an fich ſündlich, fo kann das nur daran lie- 
gen, daß das Fleiſch als folches ein widergöttliched Princip iſt; find fie es 
nur in ihrer durch die Herrſchaft der Sünde bewirkten Ausartung oder in 
ihrer Praponderanz über das geiſtige Weſen des Menſchen, das ihn beſtim⸗ 
men jollte, fo iſt Damit nur ausgeſagt, daß die ſinnliche Sünde das Princip 
aller Sünde iſt. Hierauf fommt im Grunde R. Schmidt wieder hinaus, 
wenn er, an der phyfilchen Bedeutung der ocoe ſtreng feithaltend zuletzt 


1) Eben darum Bat ſich Holfien zuletzt entichließen müſſen, die Stelle 2 Cor. 7, 1 
für unpaulinifch zu erflären (S. 887). Wenn bie oaps ihrer Natur nach Princip und 
Duelle aller fündlicden Beiledung ift, fo lann fie freilich nicht Object derfelben fein; aber 
da num Paulus unzweifelhaft von einer Befledung bes Fleiſches redet, fo iſt eben die oeioẽ 
wicht am ſich als fünbheft gedadt. 


Weiß, bibl. Theologie des R.T. 2. Aufl. 16 
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erklärt, die Materialität des menſchlichen Weſens fei nicht an fih, Tondern 
nur infofern, als ihr erfahrungsmäßig die Bedeutung eined wirkſamen Lebens⸗ 
princips zufommt, Quelle und Grund alles fündlichen Einzelverhaltend (©. 
44). Uber auch dieſes bewährt ſich bei Paulus nicht. Unter den Fleifches- 
werfen werden Sal. 5, 19—21 keineswegs nur Eünden, die aus der Einn- 
lichkeit ftammen, fondern aud Sünden der Lieblofigfeit genannt, die falfche 
zreövora TiS oegRög erzeugt nicht nur Schwelgerei und Unzucht, fondern 
auch Streit und Eifer (Röm. 13, 13. 14), und Gal. 5, 13 bildet die Liebe den 
Gegenſatz gegen die entfeffelte Herrichaft der aagd. Wegen ihrer Streitfucht 
find die Eorinther aeguıxoi (1 Cor. 3, 3). Nicht nur ein Pedvnua (Röm. 
8, 7), fondern auch die Unruhe einer Furcht und Beſorgniß, die durchaus 
nicht finnliher Art war (2 Cor. 7, 5), wird der vapE beigelegt und 2 Ger. 1, 
12 redet von einer opie oapxırzn (Dal. 1 Cor. 1, 26: 2 Cor. 1, 17) 2). 
Erhellt hieraus, daß der Begriff der aaxe&, wo fie ald Sitz der Sünde ge- 
dacht iſt, keineswegs in den der Sinnlichkeit aufgeht, fo entipriht es auch 
der paulinifchen Anlehnung von der Sünde durchaus nicht, in der finnlichen 
Sünde dag Princip aller Sünde zu fehen. Wem dad Wefen der fittlihen 
Erneuerung darin beiteht, daß der Menfch aufhört, fich felbft zu leben (2 Cor. 
5, 15. Röm. 14, 7), und wen die höcdhfte Erfcheinun ofen der Sünde die 
Hochmuthsſünde gottedläfterliher Anmaßung ift (2 Theil. 2, 4 und dazu 
8.63, cc), der fann das eigentliche Weſen der Sünde nicht in der Sinnlich⸗ 
feit gefucht haben. 

b) Um den Sinn, in welchem Paulus die aagE& des (lebendigen) Men- 
ſchen als Sig der Sünde bezeichnet, richtig zu verftehen,, iſt vor Allem feft- 
zuhalten, daß diefelbe Dabei in völliger Einheit mit der yuxn gedacht ift (Dal. 
8.67, d), daß alfo hier die Materialität defjelben als folche gar nicht in Be⸗ 
tracht fommen kann; denn in der Yyuyn ald dem Lebensprincip des Fleiſches 
(da8 ja nah 8.27, c auch nach feiner Trennung von-der dem Tode verfallen- 
den oaoE fortdauert) liegt jedenfall® fehon ein immaterielles Element. Auch 
ift unzweifelhaft diefed Lebendprincip nach Gen.2, 7 (1 Cor. 15, 45) uran- 
fänglich al® aus Gott ftammend und daher nicht in einem urſprüngli— 
hen Genenfap zu Gott ftehend gedacht. Allein dadurch unterſcheidet ſich 
eben der Menſch von Gott und den höheren Geiſtesweſen, daß das göttliche 


— — - 


2) Wenn hiegegen R. Schmidt, ©. 25 einwendet, es liege nicht nothwendig in ber 
Conſequenz einer Anfchauumg, welche den erfahrungsmäßigen Ermüb ber Sünde über- 
haupt in ber materiellen Leiblichleit findet, daß alle Einzelfünden in gleicher Unmittelbarteit 
fi müßten auf biefelbe zurüdführen laſſen, fo werden doch bier eben rein geiftige Sün- 
den unmittelbar auf die oapE zurüdgeführt, und unſre Bemweisführung ruht keineswegs, wie 
er meint, auf einer Unterſchiebung ber ganz heterogenen frage, ob bie pauliniſche Auf- 
faffung wirklich für die Erklärung der Sünde in ihren verichiebenen Geſtaltungen aus- 
reihe; denn fie beruft fi) nicht auf Sinden, an die der Apoftel möglicher Weile nicht 
gedacht haben könnte, ſondern auf foldye, die von ihm ansbrüdlich als Werke bes Flei⸗ 
ſches bezeichnet werden. Wenn aber die Borftellung einer oopia oapxırı) ©. 23 dadurch 
erläutert werden foll, daß die vaps die materielle Subſtanz bezeichnet, welche den Cha⸗ 
rakter der Materialität der irbifchen Welt überhaupt tbeilt, fo ift gewiß nicht erwieſen 
daß durch das Präbdieat oapnımn bloß „bie Sphäre, innerhalb welcher fh dab rein na⸗ 
türliche Sein und Handeln des Menſchen vollzieht” bezeichnet werben Tann und ebenfo- 
wenig, daß dabei noch „bie Kategorie der Subftanz ober des Stofſes“ fetgehalten iſt. 
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Lebensprincip bei ihm eingegangen ift in das Fleiſch; feine Fleiſchlichkeit con- 
ftituirt daher feine fpecififche Gigenthümlichkeit im Unterfchiede von dem gött⸗ 
lichen Weſen und darum kann durch vagf der Menſch nach feinem natürli- 
hen Weſen bezeichnet werden. Schon im A. T. wird das menfchliche Wefen 
in feinem ſpetifiſchen Unterfchiede vom göttlichen häufig als Fleiſch bezeichnet. 
Das Fleiſch bildet den Gegenſaß gegen Gott (Pſalm 56, 5. erem. 17,5), 
fein Wort (Jeſaj. 40, 6—8. Deutr. 5, 26) oder feinen Geift (Jeſaj. 31, 3. 
Hiob 34, 14. 15) 2). Es ift hier weder das Endliche und Bergängliche, noch 
dad Schwache und Richtige menſchlichen Weſens, das diefen Gegenfag 
conftituirt , fondern zunächit die im Fleiſche gegebene Naturbafis dereiben 
An vielen Stellen, wo vom Fleiſch unzweifelhaft im eigentlichen Sinne die 
Nede ift, beberricht dieſer Segenfah den Ausdrud. So find Röm.9, 8 die 
tenva vg wagxog fleiſchlich erzeugte Kinder, aber im Gegenſatz zu den nicht 
auf Grund der Naturordnung jondern in Kraft göttlicher Verheißung erzeug- 
ten (Bgl. Gal. 4, 23. 29), jo bezeichnet dad ma oapxu Röm. 1,3. 9, 5 
die leibliche Abſtammung Chrifti, aber im Gegenfaß zu feinem höheren We- 
fen, das nicht auf diefer Abftammung beruht; fo fteht das "Ioganı xara 
vagxa (1 Cor. 10, 18) im Gegenfaß zu dem nicht durch leibliche Abſtammunß 
conſtituitten JogenA rov Isov (Gal. 6, 16); fo ſteht das Lv dv vaexi Gal. 
2, 20 (Dal. Bhil. 1, 22) im Gegenfag zu einem höheren Leben, das göttlichen 
Urfprungs if. Da dieſes aber ausdrüdlich ald ein Leben Chrüti in ihm be= 
zeichnet wird, fo gebt hier die urfprüngliche Bedeutung der vag& ſchon ganz 
ın die Sereihnung beilen was dem Dienfchen ala ſolchem eigen ift, über. 
Und fo kommt es denn, daß das Fleiſch auch da der Ausdrud für das na- 
türlich⸗ menſchliche Weſen in feinem fpecififchen Unterſchiede von Gott ift, wo 
die Beziehung auf den urfprünglichen phyfifchen Sinn des Wortes zurüdtritt *). 


3) Auch bei Paulus kemmt das ATliche "aa->r (8.27, a) vor; aber auch nur ba, 
wo amöbrädlic; das menſchliche Weſen in ben Gegenſatz zu Gott geftelit werben foll, wie 
Gel. 8, 16, 1 Cor. 1, 20. Nom. 8, 20, wo das menfchlie Streben nad Gerechtigleit 
und Ruhm vom Standpunkte befien, was vor Gott gerecht und ruhmwürdig ift, beur- 
theilt witd. Wehulich ſchließgt oap& xci ala (Bel. $. 67, d) Gal. 1, 16 daB Ratherho- 
len bei Menichen aus im Gegenſatz zu Gott, von dem nad v. 15 dem Apoſtel die Dffen- 
baruug ſeines Sohnes jugelotnmen war (Bgl. Matth. 16, 17 und dazu 8. 27,b). Es 
iſt ganz richtig, daß die Formel naäce cap& das Eoneretum bes Menſchen und nicht das 

der menfhlihen Natur bezeichnet (R. Schmidt, ©. 18); aber wenn ba- 
bei „ber Leib ſelbſt (richtiger: das Fleiſch als bie materielle Subflanz bes Leibes) als vom 
perfönlichen Leben befeelter zum Subject erhoben wird”, fo ift doch babei unzweifelhaft ber 
urfprüngliche (rein phnfiiche) Begriff der aapk „erweitert“, und zwar in einer Weiſe, die 
use baburch ermöglicht wird, daß bie Yuyn (die aber nicht zum materiellen Subfirat des 
aöpe gehört) im denfelben eingeichloflen if. Die oapt, als ein „von perjönlichen Leben 
befeelte® Subjert‘ gedacht, ift eben nichts andere als ber natürliche Menſch, nach feinem 
ſpeciſtſchen Weſen (wenigſtent, wie gezeigt, von der bem göttlichen entgegengefeiten Seite) 
begeichnet. Auch ich halte es für incorrest, wenn man von verfchiebenen „Bebeitungen‘ 
des Wortes ozpk bei Paulus vedet; da aber nad 8. 67, d oap& auch bei Paulus viel 
fach nur deB materielle Subſtrat des coupe bezeichnet, fo kann die Anwendung bed Worts 
im dem nbendegeicgneten Giume nur als eine eigenthüimliche Erweiterung des Begriffs be- 
zeichnet werden. 

4) Das xauyäodar xara odpxa (Bor. 11, 18) Ichlieit allerdings den Stolz auf die 

16 * 
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Daß aber das Fleiſchliche das Natürlih«menfchliche als ſolches bezeichnet, erhellt 
klar aus 1 Cor. 3, 3, wo das vapxınov elvar erit durch xara ivdewnor 
sregircareiv näher beſtimmt und dann v. 4 durch das arIgwrcov slveu (ließ: 
&r$owrrol &ore) geradezu erfegt wird (Bol. Röm. 6, 19, wo die aae& und 
das ardowrıvnv ebenfalld Correlatbegriffe find). Diele Wendung des Be- 
riffe der ocio?, wonach derfelbe den Menſchen überhaupt nach der Seite 
Feines Weſens bezeichnet, welche urfprünglich in einem gewiſſen Gegenfa 
um göttlichen feht, ift dem Paulinismus durchaus eigenthbümlih. Es ni 
—154 durchaus nicht richtig, wenn man deshalb ſagt, die oeos im tech⸗ 
nifhen Sinne des banlinifien Syſtems fei die menichliche Ratur in ihrer 
Entfremdung vom göttlichen Leben (Neander, ©. 664) oder der jündliche 
Hang überhaupt (Schmid II, ©. 269). Die oag& in diefem Einne ift an 
fih to wenig fündhaft, wie die oag& im phyfifchen Sinne (not.a). Aber 
die gaoE der empirischen Menfchheit ®) ift alterding® dadurch, daß die Sünde 
in ihr wohnt und berriht, ſündhaft ermorden d. h. Die urfprüngliche Unter- 
fchiedenheit und relative Gegenſätzlichkeit des natürlich » menfchlihen Weſens 
zum göttlichen ift zu einer feindlihen Entgegenſetzung verkehrt. Nun fann 
es Röm. 7, 25 heißen, daß der Menſch 75 oapxe dem Geſetz der Sünde 
dient, und wenn fogar das Geſetz Gottes unfähig ift, Seitend des Menfchen 
feine Erfüllung zu erwirken (8, 3: ro advvarov Tod vouov. Vgl. v. 4), fo 
liegt da3 daran, daß es in diefem Punkte ſchwach war durch das Fleiſch 
(no9Eveı dıa ng aapxös), an deilen von der daſſelbe beherrſchenden Sün- 
denmacht geleiteten Widerſtande fich die Kraft des Geſetzes brach. Denn da 
die Sünde das widergöttliche Princip ift, fo fann die von ihr beherrichte 
0ao& fich dem Geſetze Gottes nicht unterordnen, und weil fie das nicht Tann, 


echtisraelitifche Abkunft ein (v. 22), geht aber darüber binaus auf alle Vorzüge, bie ber 
Menſch auf natürlichem Wege erworben hat (v. 33. Vgl. Phil. 8, 3ff.). Das clälvar 
xard aapxa (2 Cor. 5, 16) bezeichnet da8 Kennen bes Menfchen nad, den, wa® er von 
Ratur ift, im Gegenfat zu dem gottgewirkten neuen Leben deflelben in Chrifto, auch me 
die Reflerion auf leibliche Abftammung oder Beichaffenheit ganz zurüdtritt. Nom. 4, 1. 
Sal. 3, 8 bezeichnet das xara oapxa und aupxl audſchließlich das durch natürlich⸗menſch⸗ 
lihe Thätigleit Exlangte im Gegenfag zu dem durch bie Gnade oder ben Geil Gottes 
Gewirkten, 2 Cor. 10, 8. 4 dad Streiten mit bloß menſchlichen Waffen im Gegenfat zu 
ben göttlichen Kräften, durch die man allein den Sieg erlangt. Im biefem Sinne kann 
von einer aopla capxızy) bie Rede fein (2 Cor. 1, 12.17. Bgl. 1 Cor. 1, 26) im Gegen- 
ſatz zur göttlihen Gnade. In demfelben Gegenfate zu göttlicher Kraft und göttlichen 
Geifte heißt diefe Weisheit 1 Kor. 2, 5. 18 oopla ayipunwv oder aväpwrlm. 

5) Hiegegen wendet Schmidt, S. 16 ein, daf der ganz allgemeine Charalter der (ar⸗ 
tifellofen) Yormeln, wie xard odpx. epın, dv oap. elvaı, die an fich felber bereit® einen 
fittiden Tadel einfchließen, eine derartige Näherbeftimmung ausfchließe, daß fie alfo 
(wenn unfre VBegriffsfafiung richtig) die menfchliche Natur überhaupt, nicht eine fo ober 
fo beftimmte menſchliche Natur bezeichnen würden. Diefe Inftanz verliert aber alle Be 
deutung, fobald man enwägt, daß Paulus eben nicht über oapt und duaprla au ſich phi- 
lofophirt, fondern den Thatbeftand ber Sündenherrichaft innerhalb der eınpiriichen Menſch⸗ 
beit in feinen letten Gründen erörtert. Innerhalb diefes Thatbeftandes giebt e6 aber 
nur eine von ber Sünde beherrichte und vertehrte ocies, Paulus kann alfe fehr wohl 
von dem Wefen der oap& liberhaupt reden und dabei doch überall nur an bie wapE, wie 


fie in der empirifchen Menfchheit beichaffen if, benten. 
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fo muß der Gegenftand ihres Trachten? (76 poownua ring aaends) dad Gott- 
feindliche (im Gegenſatze zu dem Gottwohlgetälligen. das den Inhalt des 
Geſetzes bildet) fein (8, 7: 2&xIoa eis Yedr). Darum können andererfeitd 
alle, die im Fleiſche find, Gott nicht gefallen (8, 8), meil dies Sein im 
Fleiſche verbunden gedacht ift mit dem Stehen unter der Herrſchaft der im 
Fleiſche wohnenden Sünde (Vgl. 7, 5). Darum muß das Ir» xara vapxa 
den Tod bringen (8, 12. 13), weil die von der aao& ausgehende Norm, die 
unfer Leben beitimmt, nur der young Aueorlas fein kann (7, 25) und die 
Sünde den Tod bringt. Daffelbe gilt natürlich von dem regısrareiv nord 
oagıe (Röm.8, A. 2 Cor. 10, 2), das mur beftimmter die durch die ode& 
normirte Handlungsweiſe bezeichnet. Ihre Werfe find fündhaft (Gal. 5, 19. 
Bal. v. 13), fie fteht im pofitiven Widerftreit gegen das göttliche rveuua 
(Sal. 5, 17. 6, 8); wo jene Natürlichkeit da3 ganze Weſen des Menfchen 
ausmacht, fo daß er vagxzvos (und damit unter die in der aao& herrfchende 
Sünde verlauft) ift, da fteht er im unldsbaren Widerfpruch gegen da3 pneu⸗ 
matifche Geſetz Gottes (Röm.7, 14) und ift für das Prneumatifche ald fol« 
ches unempfänglich (1 Cor. 3, 1, lied oapxivors). 

c) Schon in der Stelle Röm. 7, 18 drängt fih unwillkührlich der Ge- 
danke auf, daß, wenn der Apoftel, von dem Sig der Sünde in feinem Ich 
redend, dieſen ausdrädlich als die vap& beftimmt, es in diefem Ich noch 
einen gewiſſen Gegenfah gegen die vap& geben muß, und v. 25 wird ed 
vollends flar, daß es aufer der aap& noch eine andre Seite des menfchlichen 
Weſens giebt, welche, ald eine weſentlich gotwerwandte, nicht in dem Sinne 
wie jene das Herrihaftögebiet der Sünde if. Run ift fonft überall im N. 
T. Die ug oder dad als Yuyn im Menfchen wohnende srrevun ala der 
Träger eines von dem leiblichen Leben unabhängigen höheren geiftigen Le⸗ 
ben? (8.27, c) gedacht. Allein wir fahen bereitö not.b, daß bei dem tech⸗ 
niſchen —* des Begriffes ocioẽ überall das Fleiſch in unmittelbarer 
Einheit mit der Seele gedacht iſt. Da nun Paulus in dieſer beſeelten oceẽ 
grade das fpecififche Weſen des Menfchen im Unterfchiede vom göttlichen ficht, 
u dem es durch die Herrichaft der Sünde in ihm in einen feindlichen Gegen 
* getreten, fo kann er die wuyn, die ja nach 8. 67, bei der empirifchen 
Menichheit nicht mehr unmittelbar ein Hauch aus Gott ift, fondern in ihrer 
fimdheaften Berderbtheit durch die Zeugung propagirt und darum völlig in 
dieſen Gegenfag mit verfchlungen iſt (Dal. 1 Cor. 2, 14), nicht als Trägerin 
diefed höheren gottverwandten Leben? denken , und fo kommt es denn, daß 
vorn nirgend® bei ihm in diefem fonft allen NIlichen Schriftitellern ges 
läufigen Sinne vortommt. Aber auch den Begriff de? rvevua Tonnte er 
dafür nicht brauchen, denn in dem Alien Sinne, wonach das rverue 
als der Lebendgeift aus Gott den Menfchen zur lebendigen Seele machte, ift 
das zrrevue fachlich nicht® anderes ald die Yux7°®). In dem Sinne aber, 


6) Ratiirlich ift dem Apoſtel and) biefer Sinn nicht fremd. Auf ihm beruht es, daß 
das menschliche Weſen in populärer Weiſe als bie Synthefe von Fleiſch und Geiſt (Marc. 
14, 88) ober Leib und Seele (Matth. 10, 28) bezeichnet werben kann. Diefem populären 
Sprachgebrauch folgt Paulus, wenn er 1 Eor. 5, 8 feiner leiblichen Abweſenheit feine gei- 
füge Anweſenheit gegerrüberfiellt, wie Col. 2, 5 feiner fleiſchlichen Abweſenheit. Bierauf 
beruht e8, wenn Paulus ı Kor. 2, 11, wo er die Thatſache, daß Gottes Geift die Tiefen 
Gottes (mit allen in ihnen verborgenen Heilsrathſchlüſſen) keunt und darum zu offenbe- 
en vermag, durch eine anthropologifche Vergleichung erläutert, fagt, daß Niemand das 
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in welchem grade bei Paulus und zuerft bei ihm (Bol. 8.62, d) der 
Geiſt aus Gott oder der heilige Geiſt das Prineip eined neuen heiligen Le⸗ 
bens im Chriften ift, fann der natürliche Menſch felbftverftändlich da® zueuuo 
nicht befißen, und in diefem Sinne redet er allein vom szvevua, wo er lehr- 
haft fpriht. Wie jene Grmeiterung des Begriffs der oag& , wonach derfelbe 
die Yuyn einichließt, durch feine DBertiefung der Lehre von der Sünde be- 
dingt ift, welche er bis in ihre legten Urfprünge verfolgt und in ihrer gan- 
en Macht über den natürlichen Dienfchen, den fie zum Guten ſchlechthin uns 
fg macht, darftellt, fo ift Diefe VBerengerung des Begriffd des zrevue 
durd die fhärfere Ausprägung der Lehre von dem Urfprung des neuen fitt- 
lichen Leben? im Menſchen bedingt, für die er den riff des veüue im 
fpecififchen Sinne vorbehalten muß. Und ſofern jene Xehre nur das noth- 
wendige Complement dieſer ift, erhellt, daß es feine Heilslehre mit ihrem bie 
in feine legten Gründe verfolgten G eniah von Sünde und Gnade ift, wel- 
he bei Paulus diefe eigentbumliche Umbildung der NTlichen Anthropologie 
hervorgerufen hat. Paulus bezeichnet daher 7, 25 Die andere Seite des na⸗ 
türlihen Menſchen, welche der aao& gegenüberfteht, als den vous. Nie ſteht 
vods [ynonym für eveüue, da der gang vereinzelte Auddrud 1 Cor. 2, 16 
(voüs Xerorov) lediglih dur den Wortlaut des vorhergehenden Citats 
(Sefaj. 40, 13. Vgl. Röm. 11, 34) bedingt ift. Ja, es erſcheint 1 Cor. 14, 
14. 15 (Bgl. v. 19) der vors fogar ausdrüdlih ald Gegenfag zu dem mreuue 
des Chriften. Diefer vovs ift alfo ſchon dem natürlıhen Menfchen eigen- 
thümlich‘, der noch nicht den Geift Gottes hat. Auch bei den Heiden tft er 
dad Organ für die Erkenntniß des Guten und Böfen, die erſt verloren gebt, 
wenn er verderbt ift (Röm. 1, 28), fowie das Organ, mittelft deilen fie Gott 
erfennen aus feiner Schöpfung (v. 20); feine voruara find es, die auch für 
die Erfenntniß des Evangeliums geöffnet oder verfchloiien werden können 
(2 Cor. 3, 14. 4, 4). Der voög ift alfo im Gegenfag zum Leiblichen unftrei« 
tig etwas Geiſtiges im Menſchen und zwar junächit ein theoretifche® Vermö⸗ 
gen, aber er ift nicht Geift im fpecififchen Sinne; er ift aber auch relativ ein 
Gottverwandtes im Menfchen,, weil er dad Göttliche und Gute erfennt und 
durch das Wohlgefallen,, dad er ihm zollen muß, e8 al fein Gefek anerkennt 
(Röm. 7, 22. 23. 25), aber er ift nicht, wie da zzyeuua der Chriſten. Geiſt 
aus Gottes (heiligem) Geift. Daraus erflärt fi, daß er im Widerftreit mit 
der gcies ſchlechterdings ohnmächtig bleibt, daß er durch die in der adef 
a enka Sünde verderbt werden Tann (Röm. 1, 28. 2 Cor. 11, 3) und da- 
er ebenfalld einer Erneuerung bedarf (Röm. 12, 2). Dem paulinifchen Be 
griff entſpräche noch am beften unfer: Bewußtſein, fotern daſſelbe nicht rein 
als theoretifched Vermögen gedacht wird, fondern auch eines praftifchen, wenn 


Weſen des Menſchen (mit Allen, was in feinen Xiefen verborgen) lennt, als ber Geiſt, 
der in ihm ift. Hier, wo jene Bergleihung den Begriff des nvsüna nothwendig berbei- 
führte, ift alfo der Geift das Princip des menfchlichen Selbſtbewußtſeinſs, das als ſolches 
zu ber Unterſcheidung einer gottverwandten und gottentfrenbeten Geite des natürlichen 
Menſchen in gar keiner directen Beziehung ſteht. Wie wenig aus biefer Stelle folgt, daß 
alles geiftige Leben im Menfchen als folche® fchon zugleich als die höhere gottverwandte 
Seite feines Weſens gedacht iſt, erhellt am klarſten daraus, daß grade in biefem Zuſam⸗ 
menhange der avdpwros Yyuyıwdc, ber doch jedenfalls ein Selbfibemußtiein und im dieſem 
Sinne alfo auch ein nveupa hat, als unempfänglich für dab, was vom Geifte Gottes Torumt, 
bezeichnet wird (v. 14). 
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auch unsräftgen Antriebes fähig it. In dieſem Bewußtſein erfennt ber 
Menſch Gott und fühlt fich feinem Willen verpflichtet (dovAsuss vouw Hsov: 
Röm. 7, 25), aber nachdem einmal durch die Sünde fein natürliche® Weſen 
in den feindlichen Gegenfas zu Gott getreten, vermag Died Bewußtſein nicht 
mehr fein Berhalten zu beftimmen, fondern wird felbit getrübt und verkehrt. 
Zuweilen wird auch unfer „Sinn“ den Begriff ded Apoiteld ausdrüden ?). 

d) Da dad Hera auch bei Paulus, wie $.27,d, ald das Gentralor- 
gan ım Innern ded Menichen gedacht ift, in welchem alles geiftige Leben 


7) Hienach euticheidet fich die neuerdings fo viel erwogene Streitfrage, ob ber na— 
türfide Menſch nad Paulus dad rveuua hat ober nicht. Daß Paulus Röm. 7, mo ex 
vecht ausdrũctlich von dem Weſen des natürlichen Menfchen handelt, diefen Ausdrud ab- 
ſichtlich vermeidet, bemeift unwiderſprechlich, daß das rveupa im fpecifiihen Sinne (d. h. 
nicht als ber geſchöpfliche Lebensgeift, welcher den Dienfchen überhaupt zu einem Geifte- 
weſen qualificirt und van der Schöpfung her die yuyn in ihm canftituirt, Tondern als 
der Geift aus Gott, der Princip eine® heiligen gottähnlichen Lebens in ihm ift) in feiner 
Binchologie keine Stelle hat, fo oft auch ohne weitere® angenomumen wird, daß Paulus 
adpk und zvespr ald die beiden Seiten im natürlichen Menſchen unterjcheidet, unb aus 
Stellen, die vom Chriſten, aber nicht vom natürlihen Menſchen handeln, zu beweifen 
verfucgt wird (Bgl. Reuß, IL ©. 27 und noch Beyſchlag, ©. 305). Dies thut auch R. 
Schmidt, ber fich für bie Behauptung, daß ba8 nvsüua bei Baulus nicht der Geift im 
fpecififchen Sinne fei, auf den artilellofen Gebrauch von rvespa (S. 29 — 31) ftütt, ob» 
gleich, wenn einmal feftfieht, daß alle hierhergehörigen Stellen (mit Ausnahme von Gal. 
4, 29. Röm. 2, 29, wo ohnehin nur an ben Geift Gottes gedacht fein kann) von Chri⸗ 
ſten handeln, die den Geiſt Gottes haben, bei Allen, was noch jo allgemein von dem 
Geiſte als ſolchem gefagt iR, nur an ben göttlichen oder gottgewirkten Geiſt gebacht fein 
kann. Die Verlennung der ſpecifiſch pauliniichen Erweiterung des Begriffs der oapE 
not. b) bei ihm Hat es mit fich gebracht, daß er die damit in unmittelbaren Zuſammen⸗ 
bang flehende Beſchränkung bes Begriffs des rvsuna (auf das Princip bes heiligen gott- 
äbnlidgen Lebens im Chriſten), welche für Paulus jo charalteriftifch ift, verfennt. Auch 
Schmidt giebt zuletzt zu, daß für den Apoftel, auf die Wirklichkeit gejehen, der menſch⸗ 
liche Geiſt überall nicht in Betracht lommen fonnte, daß der Gegenſatz der materiellen 
Leiblichleit und des immateriellen Lebensgeifieß des Menſchen, der auf dem ganz abftrac- 
ten Standpunkt der fittlichen Betrachtung die Aufchauung des Apoſtels beherrichte, auf 
die thatſächliche Erfahrung gefehen, fi zu einem Gegenſatz zwifchen dem Fleiſche, welches 
den Geſanmtcharalter der empiriſchen Menſchheit bedingt, und dem göttlichen, diefer Menſch⸗ 
beit als foldyer transcendenten Geiſte geflaltet (©. 41. 42). Nun rebet aber Paulus, wie 
wir bereit Aum. 5 bemerlten, überall nur vom Standpunkt der Wirklichleit und ber 
thatfächlichen Erfahrung aus, und jene allgemeine Sutgegenfetsung der beiden Principien 
iR eine ihnn fremde philofophiiche Fiction, von der aus Schmidt nur mühfam die buali- 
ſtiſchen Gonfequenzen von Baur und Holften ablehnt, ohne fie überwinden zu können (S. 44). 
In etwas anderer Weiſe bat DO. Pfleiderer (Jeitſchrift für wiſſenſch. Theol. 1871, 2) dem 
natürlicden Menſchen das nysupe zu vindiciren geſucht. Er betont mit Recht gegen Hol⸗ 
fien, das der vous nad; dem, was ihm Paulus zufchreibt, nothwendig bereitd dem gött- 
lichen Weſen weſensverwandt fein muß, und dringt nun darauf, daß derfelbe nur bie 
Erſcheiumgeform eines dem Menſchen von Natur zulemmmenden nvsupea fein könne, wenn 
er auch, weil feiner Wirkichleit nach nur geiftige Form, fich beim pſfychiſchen Menſchen 
im inneren Zwielpalt befinde mit feinem ungeiftigen (fleiichlichen) Inhalte (5. 165. 66), 
bis im chyiftlichen Erneuerungẽproceß dieſes potentielle nısupa actualifirt und bie uran- 
fängliche geiftige Anlage und Beſtinmung des Menfchen zu der widerſpruchsloſen vollen 
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feinen Sit hat ®), fo kann auch der vous nur in ihm befindlich fein. Nach 
Röm. 1, 21 ift das Herz der Sig der durch den vous (v. 20) vermittel- 
ten urfprünglihen Gotteserkenntniß, nah 2, 15 der Sit des urfprüng- 
lichen, nach not. c ebenfall® durch ihn vermittelten Sittenbewußtfeind. Daß 
aber die vonuara ded voog felbit im Herzen ihren Sitz haben, zeigt deutlich 
der Zuſammenhang von 2 Cor. 3, 14. 15 (Bgl. Phil. 4, 7). Nun ift aber 
Alles, was in diefem Innern des Menfchen feinen Sik hat, der Natur der 
Sache nad) verborgen ?). So entftebt die VBorftellung de? inneren und dar« 
um verborgenen Menichen und des äußeren, ſichtbaren, die man alfo durch⸗ 
aus niht aus zeitgenöffiihen Philofophemen zu erläutern braucht. igen- 
thümlich ift nun die Art, wie Paulus Nöm. 7, 22. 23 den vodc und den 
Erw AvFowsrog identifieirt, übereinftimmend damit, daß jener feinen Sig 
im Herzen hat (Vgl. Eph. 3, 16.17). Es fcheint died dafür zu fprechen, 
daß die 7, 25 dem vous entnegengefehte ocioẽ ganz der Aeußerlichkeit des 
leiblichen Leben? angehört. Da aber auch die (fleifchlichen) Begierden nach 


Realität erhoben werde (S. 176). Allein die (ohnehin fehr modernen) Kategorien von geifti- 
ger Form und Potenz wollen doch ebenfall& für das, was Paulus von dem vous ansfagt, 
ſchwerlich ausreichen. Unzweifelhaft richtig ift, daß der vous ein pneumatiſches und gott- 
verwandtes Weienselement im Menfchen ift; aber gewiß ift daffelbe nicht mit Pl. &. 167 
auf bie aus dem göttlichen Hauch hervorgegangene Seele zuriidzuführen. Denn biefe kann 
eben völlig der Macht der Sünde anheimfallen und ift ihr anheimgefallen, währenb ber 
vous wohl ohnmädhtig gemacht und getrübt werben, aber nie in den Dienft der Sünde 
treten und ſich wider Gott fehren kann. Es muß biefer alfo doch noch directer aus Gott 
ſtammend und ihm wefensverwandt gedacht werben als jenes. 

8) Das Herz ift zunächſt al® körperliches Organ von Fleiſch im phyſiſchen Sinne ge- 
dacht (2 Cor. 3, 3), als Beftandtheil der oniayyva (2 Eor. 6,12. 7,15. Vgl. Kol. 8, 12. 
Philem. 7, 12. 20. Phil. 1,8. 2, 1). Es ift der Sit aller Empfindungen und Gefühle, 
der Traurigleit und der Angft (2 Cor. 2, 4. Röm. 9, 2. Bgl. 2 Thefl. 2, 17), wie 
bes Wohlgefallens und der Freude (Röm. 10, 1. Act. 14, 17), des Friedens und bes 
Troſtes (Eol. 2, 2. 8, 15. 4, 8. Eph. 6, 22. Phil. 4, 7), vor Allem ber Liebe (3 Cor. 6, 
11. 7, 3. Vgl. 1 Thefl. 2, 17. 2 Thefſ. 8, 5. Phil. 1, 7). Ebenfo aber gehören dem Her⸗ 
zen bie MWillensentichließungen an (1 Cor. 4, 5: Boviat ruv xapdıär, 7, 37: xtæpuetv 
ev vi xapdla. Vgl. 2 Cor. 9, 7). Im Herzen fit ber Eifer für daB Gute (2 Cor. 8, 16), 
and Herz wendet fi die Verführung (Röm. 16, 18), wie die Stärkung in ber Heiligung 
(1 Thefl. 3, 13), Buße und Unbußfertigleit wirb auf die xapdla zurüdgeführt (Röm. 2, 
5. 29). Das Herz ift aber auch der Sit des Bewußtſeins (2 Cor. 3, 2), der Gedanken 
(Röm. 10, 6. 8: elmeiv dv rä xapdie. Vgl Col. 3, 16. Eph. 5, 19), der Erkenntniß 
(1 Cor. 2, 9. Bgl. Eph. 1, 18. 4, 18). Schon hieraus erhellt, daß bie xapdla ben ver- 
ſchiedenartigſten Inhalt haben kann. Bon ber einen Seite ift das Herz der Sit der fleifch- 
lichen Begierden (Röm. 1, 24), von ber andern wird ins Herz der Geiſt ausgegoſſen (Gal. 
4, 6. 2 Cor. 1, 22. 3, 3. Röm. 5, 5), im Herzen vollzieht fidh die chriſtliche Erleuchtung 
(2 Cor. 4, 6), in ihm wohnt der Glanbe (Röm. 10, 9. 10. Bgl. Eph. 8, 17). 

9) Was im Herzen des Menfchen ift, das ift das unverfälicht wahre (Nöm. 6, 17: 
ünaxoverv &x xapdlzc) im Gegenſatz zur allem erhenchelten (2 Eor. 5, 12: rooourn — 
xapdla) ober erzwungenen (2 Cor. 9, 7: gar Ex Aunne 9) LE avayanc) Schein (Bgl. Col. 
8, 22. Eph. 6, 5), es ift aber darım auch das vor Menſchen Berborgene (1 Eor. 14, 25: 
ta xounra ns napdlac. Bol. 4, 5 und Röm. 2, 29, wo dem dv reis xaunte "Tovßatoc 
bie neprroun; xapdlas parallel ſteht) und Bott, dem Herzenskumdiger (Nöm. 8, 37. 1 Thefl. 
8, 4), allein befannt (Vgl. 8. 62, a). 
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Anm. 8 im Herzen wohnen, alfo in diefer Ziehung ebenfall® dem Innen 
des Menfchen angehören, da umgefebrt das Herz zunächft ein leibliches Or⸗ 
gan ift und fo Die Begriffe des Aeußeren und Leiblichen oder des inneren 
und Geiftigen fich keineswegs deden, fo muß der Grund jener Identificirung 
ein anderer fein. Da nemlich der. vous nach mot. c Der odoẽ gegenüber ohn⸗ 
mächtig ift und ſtets von der in ihr wohnenden Sünde überwältigt wird , fo 
kommt das im voog verborgene beilere Ich des Menichen nie zum Vorfchein. 
Was in die Erfheinung tritt, ift immer nur die das gefammte nach außen 
bin fichtbare Leben des Menſchen beftimmende Herrfchaft der Sünde. Die 
Drgane aber, durch welche dad, was im Menſchen ift, nach außen hin ſicht⸗ 
bar wird, find die Glieder des Leibes. Während darum das Ringen des 
vovs gegen die Sünde ganz auf den inneren Menſchen befchränft bleibt, wird 
die dDominirende Macht der Sünde in den Gliedern fihtbar (Röm. 7, 23: 
BAE£rw Erepov vouov Ev roig uelsalv uov), wenn in ihnen die za9r- 
uora vo üuagrıwv (7, 5) und fie fo in den Dienft der Sünde treten (6, 
13). So ericheint das owua ftetd ald ein von der Sünde beherrichted (Röm. 
6, 6: aa Tg Auagriag.19) Bol. 7, 24), und die Begierden des Leibes jind 
fündlich , fofern nemlich in ihm die Sünde herrfcht und die feiblichen Triebe 
verderbt (6, 12. 8, 13). Dergleichen Ausdrüde find e8 geweſen, welche der 
irrigen Anfiht Vorſchub geleiftet haben, al® ob Paulus im Leibe und ben 
Gliedern die Sünde wohnend denft, während in ihnen nur die Sündenherr- 
ſchaft zur Erſcheinung kommt, weil der vors, in welchem nad) not.c die 
einzige Reaction gegen diefe Sündenherrſchaft liegt, nanz dem inneren vers 
borgenen Leben ded Menſchen angehört und wegen feiner Ohnmacht nie dad 
äußere Xeben des Menfchen in einer in die Sichtbarfeit tretenden Weiſe be- 
flimmt. Den »orc fann die Simde ohnmächtig machen und dadurd auf 
das Gebiet des verborgenen inneren Lebens beichränfen, während fie bie 
ocoE pofitiv beherrſcht/ fie zu einem widergöttlihen Handeln erregt, das 
durch Die Organe des Leibes fichtbar wird 11). 


10) Nur dieſes Verhältniß der Angehörigleit des Leibes an die ihn im natürlichen 
Zuftande de Menfchen beherrichende Sünde kann ber genit. ausbrüden, weil duapria 
bei Panlus nicht die Dualität der Sündhaftigleit,, fondern Die Stindenmacht als wirkſa⸗ 
mes Princip bezeichnet (Bpl. 8. 66, c), und daher ber gen. kein gen. qualitatis fein lan. 
So ift 5 Avdpwnos räs duaprlas 2 Thefl. 2, 3 nicht der fündhafte Menſch, fonbern ber 
der Stinde völlig anheimgefallene, in welchen diefelbe zu ihrer höchften Entwicklung ge» 
langt (8. 68,c). Schon darum lan adpk apaprlas Röm. 8, 8 nicht eine oap& bezeich⸗ 
nen, deren Wefen fündhaft ift (VBgl. felbft Schmidt, &. 101), fondern eine von der Sünbe 
bewohnte und beherrſchte cart, wie fie Panlus nad} not. d annimmt. Daher heißen 
die fünbhaften Leidenſchaften Röom. 7, 5 nicht natıinara duaprlac jondern ra nadıjpara 
Tor dpaprınv. 

ır) Etwas anders gewandt erfcheint ber Gegenſatz in der Stelle 2 Cor. 4, 16. Der 
äußere Menſch ift der Leib, der wegen feiner fubftanziellen Bafls, der Ivan oapE (v. 11), 
durch die Muhſale des ixbifchen Lebens aflmählig aufgerieben wirb (BtapSsiperar), wäh- 
reub der innere Menſch Tag für Tag ernenert wird. Hier iſt ja offenbar da8 Innenle⸗ 
ber des Chriſten als folchen gemeint, das natürlich nicht mit dem Innenleben bed na» 
tärlichen Menſchen identifd) if. Aber darans, daß der Zow (oder vielmehr Lawiev) &v- 
Yıwros hier nicht mit bem vous identiſch, folgt bock wahrlich nicht, daß dies auch Rom. 
7 nicht der Fall, wie Schmidt, S. 89 behauptet. 


— — — — 
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Drittes Kapitel. 
Heidenthum und Indenthum. 





8. 69. Der Abfall bed Heideuthums. 


Die Heiden haben urfprünglich eine Erkenntniß Gotted gehabt, welche 
auf der Raturoffenbarung Gottes beruht, und ebenſo ein Bewußtſein über 
die göttliche Forderung und die Strafwürdigfeit ihrer Webertretung , fo daß 
fie mit Recht der göttlihen Vergeltung verfallen.a) Diefe urfprüngliche 
Wahrheitserkenntniß ift dem Heidenthum aber verloren gegangen, weil es 
ſich prattilch von Gott abgewandt hat.b) Die Folge davon war eine eingebil- 
dete Weisheit, die doch vor Gott Thorheit ift und die in der ftrafbaren Sünde 
des Götzendienſtes oder der Ereaturvergötterung gipfelte.c) Die weitere 
Folge mar ein ſchrankenloſes Sichhingeben an die natürlichen Züfte, welches 
in den unnatürlichen Wolluftlaftern und der völligen Abftumpfung de? fittlichen 
Bewußtſeins gipfelte.d) | 

a) Es iſt dem Apoftel Baulus eigen, Tragen wie die nach dem Urs 
(prunge und Umfange der allgemeinen Sündhaftigfeit nicht bloß aus dem 
anthropologiſchen Gelichtöpunfte zu betrachten und in theoretifcher Allgemein- 
beit zu behandeln, jondern. fie auch unter den concreten religiondgeichichtlichen 
Geſichtspunkt zu ftellen. Dann aber mußte er auf den großen religiondge- 
Ihichtlichen Gegenſatz, der die vorchriftfihe Welt fpaltete, näher eingeben, 
und ihm ald dem Heidenapoftel lag die frage befonder® nahe, wie dad Hei⸗ 
denthum in den rettung3lofen Zufland gefommen fei, in dem es ſich that: 
tächlih befand. War ed auch dem jüdiichen Bewußtſein felbitverftändlich, 
daß die en oder, wie fie Paulus nad) den Hauptvertretern des Heiden 
thums oft nennt, die Hellenen (Gal.3, 28. 1 Cor. 1, 22— 24. 10,.32. 12, 
13. Röm. 1, 16. 2,9. 10. 3,9. 10, 12), Sünder find (Pol. Sal. 2, 15) 
und der Gerechtigkeit ermangeln,, fo kann doch die frage entſtehen, ob fie 
nicht wenigſtens entfchuldbar (Röm. 1, 20) und darum ftraffrei find. Ken⸗ 
nen die Heiden Gott nicht (Gal. 4, 8. Bal. 1 Theil. 4, 5), fo jcheint es, ala 
tönne auch die Erfüllung des göttlichen Willend von ihnen nicht gefordert 
werden. Dennoch fahen wir $. 64, b, daß das Gericht Gottes über die er- 
geht, welche Gott nicht kennen (2 Theil. 1, 8). Paulus gebt nämlich davon 
aus, daß die Heiden urfprünglich die Erkenntniß Gottes gehabt haben (Röm. 
1, 21: yvövres roy Hedv) und war auf Grund einer Gottedoffenbarung, 
welche ihnen das für fie Erfennbare (20 yyaorov sod Jeov), das, was fie 
auf ihrem Standpuntte von dem Weſen Gottes erkennen follten, kundgethan 
bat (1, 19)%). Gott hatte alſo das Seinige getban, um fie zu feiner Er- 


1) Seit Erſchaffung der Welt hat er nämlich feine ewige Macht und die Fülle fei- 
ner göttlichen Eigenfchäften (Serstns) ihnen durch feine Werke kundgethan (Nom. 1, 20), 
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kenntniß zu führen, damit fie unentſchuldbar feien, wenn fie Doch richt dazu 
gelangten (Röm. 1, 20). Ebenfo hatten die Heiden allerdings das pofitine 
moſaiſche Geſeß nicht, fie find in dieſem Sinne &rouoı (1 Cor. 9, 21), fie 
fündigen avouws (Röm. 2, 12). Aber ſchon die Thatfache, daß fie tropdem 
einzelne Tugenden haben, durch welche fie aus eigenem Antriebe — 
ohne den Impuls eines poſitiven Geſetzes einzelne Forderungen dieſes Geſetzes 
erfüllen (Vgl. 2, 26. 27), zeigt, daß fie ſich ſelbſt ein Geſetz find (v. 14), 
dag das vom pofitiven Ge gebotene Werl ald ein von Gott geforderte® 
ihnen ind Herz gefchrieben if. Es ift died das den Menfchen urfprünglich 
eingepflanzte Sittenbewußtjein, welches in ferner Wahrheit bezeugt wird von 
dem Gewiſſen (conscientia eonsequens), das fie die Qualität ihrer und 
fremder Handlungen beurtheilen lehrt. Paulus unteriheidet das Gewiſſen 
alfo dDeutlih von jenem urſpruͤnglichen Sittenbewußtjein (v. 15). Die Geis 
den haben aber auch das Bewußtſein davon, daß die, welche za un nadr- 
zovra thun, ded Todes würdig, alſo ftraffällig find (1, 32), wobei Paulus 
wohl an die heidnifchen Mythen vom Hades dachte oder auch an die ®erichte, 
in denen Gott feinen Zorn über Die Sünde aud den Heiden offenbarte (1, 
18). Darum findet dad Grundgefeg der göttlichen Bergeltung auf fie fo gut 
wie auf die Juden Anwendung (2, 9. 10). Auch fie fonnten dur Aus⸗ 
dauer im Gutesthun Ruhm und Ehre bei Gott und in Folge defien Die Un- 
vergänglichkeit erftreben und fo das ewige Leben erlangen (v. 7), auch fie 
tonnten aber, der ihnen offenbar gewordenen Wahrheit ungehorfam, der 
Ungerechtigfeit gehorchen (v. 8) und in Koige deilen auch ohne die Norm des 
pojitiven Geſetzes (aroums) durd) den Jom Gottes dem Verberben überant- 
wortet werden (2, 12. Vgl. 8.66,d). 

b) Die Heiden haben den Keim der ihnen in der urfprünglichen Gottes⸗ 
erfenntniß (Anm. 3) gegebenen Wahrheit (Bol. 8.65, b) nicht gepflegt, weil 
fie es nicht der Mühe werth achteten, die Erfenntnig Gottes zu befigen (Röm. 
1, 28: 509 Ieow öyeıy 89 Snııyyace), vielmehr haben fie ihn in feiner Ent» 
widlung gehemmt (xarexsır) und das Hemmniß, in welchen jene Wahr⸗ 
heitserkenntniß gleichſam erftichte, war ihre (praftiiche) Gottlofigleit und Un⸗ 

erech glei (v. 18). Wie jih Paulus dies dentt, deigt deutlih v. 21. Sie 
Paben ott, foweit fie ihn kraft feiner urſprünglichen Offenbarung erfannten, 
“nicht gepriefen und ihm nicht gedankt. Das dosalsır wäre die praktifche 
Anerkennung feiner duvazuug und Ierazng (v. 20), daB eugagiazeiv die prat- 
tifche Anerkennung feiner Güte und Wohlthaten (Het. 14, 17) geweſen. Bei 
des haben fie ihm verweigert und das war der Sündenfall des Heidenthums. 


Gr hat fich ihnen begeugt durch feine Wohlthaten, indem er vom Simmel Regen ud 
fruditbare Zeiten gab und ihre Herzen erfüllte mit Speife und Wohlgefallen (Het. 14, 17), 
Er hat ſich ihnen in feiner Weisheit offenbart (1 Cor. 1, 21), nad welder er 1. B. die 
Böller über bie Erde vertheilte und ihnen für ihre Herrſchaft feftbeftimmte Zeit- und 
Raumgrenzen gab (Act. 17, 26). Preilih war babei auf ihre Mitthätigkeit gerechnet. 
Dur) ihre Weisheit follten fie Gott in feiner Weisheit erlennen (1 Cor. 1, 81), fie foll- 
ten ihn ſuchen, ob fie ihn etwa gleichfam aus biefen feinen Offenbarungen beraustaften 
und finden mödten (Act. 17, 37), und das ihnen dazu gegebeue Drgan war ber vouc 
(Nö, 1, 20: vwooupsva, Bgl. 6. 68, c), mittelft deſſen bie unſichtbaren Eigenſchaften Bet- 
tes (xà doparz aurov) geiftig gefchaut werben konnten (zaSopataı). 
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Richt durch einen intellectuellen Irrthum, fondern durch eine praktiſche Ver⸗ 
irrung find fie von der urfprünglichen Gotteserfenntnig abgefommen. 

c) Durch diefe praftifche Abwendung von Gott haben die Heiden nun 
den höchiten Gegenftand ihres Denkens verloren und ihre Gedanten auf das 
Eitle, Richtige gerichtet (Röm. 1, 21: EuarauInoav Ev rolg diakoyronois 
avrorv Bol. Eph. 4, 17: repinar. &v uar ı Tod voöc ur), bi 
das nach 8.68, d im Herzen befindliche Organ für die Erkenntniß des Gött⸗ 
lichen, der ihm beftimmten Ihätigfeit entwöhnt, endlich dafür unfähig ge⸗ 
worden vi Kovveros auzav napdia) und fo, des Lichted der Wahrheit ent- 
behrend, der Finſterniß (Röm. 2, 19: 04 &> aoxdreı. 2 Cor. 6, 14. Bol. Eph. 
5,8. 1 Theil. 5, 4. 5) verfallen ift (Röm. 1, 21: Eoxoricsn. Bol. Eph. 4, 
18). Freilich beginnt mit diefem Berlufte der durch göttliche Offenbarung 
mitgetheilten Bahrheit gerade der Dünfel auf die felbfterfonnene Weisheit 
(Rom. 1, 22: Yaoxovres elvar oopol), der fie aber zu Thoren ftempelt 
(£uwoavInoor), da diefe Weisheit im Urtheil Gottes Thorbeit ift (1 Cor. 3, 
19). Denn die Gedanken diefer Weisheit, die Gott in feiner Weisheit nicht 
ertennt (1 Cor. 1, 21. Vgl. 2, 8), find doch nur nichtige (1 Cor. 3, 20 nad) 
Pſalm 94, 11), und Gott hat gewußt diefe Weisheit in ihrer Thorheit und 
Nichtigkeit bloßzuſtellen (1 Cor. 1, 20). Der Gipfel der Thorheit aber, in 
welche das Heidenthum fo gerieth, ift der Goͤtzendienſt. Denn es giebt feine 
größere Thorheit,, al® wenn man die do&a des unvergänglichen Gottes ver- 
wandelt in ein Öuolwnea eined Menſchen- und Thierbildes (Nöm. 1, 23). 
Paulus denft hier alfo nicht an den groben Fetiſchismus, der das Goͤtzenbild 
felbft für die Gottheit hält; aber er fchließt mit Necht aus dem Gößendienft 
darauf, daß das Heidenthum die Gottheit für ein Weſen halte, dad dem in 
den Menfchen- oder Thierbildern abgebildeten ähnlich fei und darum durch 
fie abgebildet werden fonnte ?) (Act. 17, 29). Damit aber haben fie jeden- 


2) Die durch Röm. 8, 8 veranlaßten neueren Verhandlungen über den pauliniſchen 
Begriff des duolapa (Vgl. Overbed und Zeller in Hilgenfeld’s Zeitfchrift 1869, 2. 1870, 8) 
baben dieſe Stelle immer noch nicht ausreichend gewürdigt. Ein öpolmpa ift, wie Zeller 
S. 802 richtig zeigt, urfprünglich ein Aehnlichgemachtes, dann eine einer andern ähnliche 
Sache. So ift ohne Zweifel Röm. 5, 1& die Sünde, welche allen Menſchen vor bein Ge⸗ 
feß abgefprochen wird, eine der raraßacız Adams ähnliche, fofern fie wie biefe als Ueber⸗ 
tretung eines pofitiven Gebots zu denten wäre, fo heißt Röm. 6, 5 ein Borgang, welcher 
dem ‘Tode und ber Auferfiehung Chriſti ähnlich if, fein oͤuoitona. Hier aber kann ihm 
nicht die Vorſtellung vorfchweben, daß dieſe Bilder, obwohl fie bie Heiden für Götenbil- 
der halten, doch im Wefentlichen nichts anderes als Menfchen - und Xhierbilder find 
(Overbed, ©. 206. 8), aber auch nicht, daf fie nicht Bilder beflimmter Menfchen und 
Thiere , fondern nach dem Typus der menfchlichen ober thierifchen Geſtalt entworfene Bil- 
der find (Zeller, S. 804), weil e8 ja nicht darauf ankam, biefe Wilder zu harakterifiren, 
fondern die Vorftellung von Gott, die darin lag, wenn fie in benfelben ihre Götter bar- 
flellten, und mit ber fie darum die Borftellung eine® unvergänglichen Gottes und feiner 
80552 vertauſchten. Nun ift aber das Bild umgmeifelhaft das duoluua bes Abgebildeten 
im eigentlichften Sinne und demnach and umgelehrt das Abgebilbete ein Juolmue des 
Bilde. Sind nun die Bökenbilder Menfchen- und Thierbilder, fo muß bie Vorſtellung 
von der Gottheit, weldye fie ausdräden, eine folche fein, welche fie ebenſo wie bie darge⸗ 
ftellten Menfchen und Thiere al8 ein ouolouz biefer Bilder und darum jenen ähnlich er- 
ſcheinen läßt. 
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falls das richtig erfannte wahre Weſen Gottes (Bol. 8.65, b. Anm. 3) vertaujcht 
mit einem lügenbafter Weile dafür audgegebenen und haben mit Umgehung 
des Schöpfer? ein geichöpfliches Weſen verehrt (Röm. 1, 25), wie ed allein in 
jenen Bildern fein ouorwua finden fann. Das innerfte Weſen des Heiden» 
thums ift alfo Naturdienft, Creaturvergötterung, und diefe ift nicht nur Thor⸗ 
beit fondern tiefe Entwürdigung. Die göttlichen Weſen, wie e8 fie fi) vor- 
ttellt (eidwAn: 1 Theſſ. 1, 9), eriftiren gar nicht (1 Cor. 8, 4. 10, 19), find 
wenigitend gar feine göttlichen Wefen, fondern eine Züge (Röm. 1, 25). Im 
Gegenfag zu dem wahren lebendigen Gott find fie Nichtigkeiten (zaraue: 
Act. 14, 15. Vgl. Jerem. 8, 19), —* open, die feine Antwort geben 
fönnen, wenn man fie anruft, fich nicht durch Offenbarung fund thun wie 
der lebendige Gott (1 Cor. 12, 2. Vgl. Habac. 2, 18). Dieſe Thorheit des 
Göotzendienſtes ift aber hienach eine felbftverfchuldete und darum ftrafbare 
Sünde (1 Gor. 5, 10. 6, 9). 

d) Bon praktiſcher Seite her war die —5— jener Abkehr von Gott 
(not. b) ein immer tieferes Verſinken in die Gottloſigkeit (Röm. 1, 18. Bel. 
4,5. 5, 6), der principielle Ungehorfam (Röm. 11, 30), der gar nicht mehr 
nach der Gerechtigkeit jtrebt (Röm.9, 30), fih vom Geſetze Gottes ganz los⸗ 
gelöft wähnt (2 &or.6, 14: avouie) und in der adızia (1 Cor. 6, 1) wan⸗ 
beit. Kennt der Menſch aber keine über ihm ftehende Rorm mehr, fo ver- 
jallt er den natürlichen Trieben, den Begterden des Fleiſches (Röm. 1, 24), 
die eben in diefer ihrer Emancipation von dem göttfichen Willen fündlich wer- 
den, inäbejondere der Unzucht und Habgier (1 Cor. 5, 10), welche auch hier 
als die heidnifhen Gardinallafter betrachtet werden (Vgl. $. 62,2). Alleın 
auch hier erreicht der Menſch nicht, was er zu erreichen meint; ftatt der ver- 
meinten fchrantenlofen Frechheit verfällt er der Knechtſchaft der Leidenichaf- 
ten (rad: Röm. 1, 26. Bal. 1 Theil. A, 5), die den Menfchen zur äußer- 
ften Paffivität verurtheilen (8. 66,c). Als den Gipfelpunkt des heidnifchen 
Laſterlebens betrachtet Paulus die unnatürlihen Wolluftlafter (Röm. 1, 24. 
26. 27), welche wirklich in der Zeit des finfenden Heidenthums eine grau- 
jenerregende Verbreitung erlangt hatten. Dies war aber in der That ein 
nothwendiger Enwicklungsproceß, nicht nur weil viele unfittlihe Mythen 
und Culte ded Heidenthumd die Sinnlichkeit beichönigten und aufitachelten, 
jondern hauptſächlich, weil e8 im Weſen der finmlichen Luft liegt, daß fie, 
durch die gewöhnlichen Genußmittel leicht abaeftumpft, nach immer neuen 
Reizmitteln fucht und fo zu wibernatürlicher Befriedigung kommt. Damit 
itt denn freilich da8 Hingegebenfein an die Natur in eine Verkehrung der Na- 
tur umgefchlagen, in welcher aber nur die Verkehrung der natürlichen Ord⸗ 
nung zu Tage tritt, welche darin liegt, daß der Menich ſich den natürlichen 
Trieben bingiebt ftatt über fie zu herrſchen. Endlich aber verliert dad Heiden- 
thum völlig das ihm urſprünglich eingepflanzte fittlihe Berußtfein. Sie 
thun das, was jelbft von ihrem Standpunfte unziemlich ift (ra u) xa97- 
wrsa: Röm. 1, 28— 31), nicht nur gegen beſſeres Willen und Gerwiffen 
jelber , jondern fie billigen e8 auch an anderen, die es thun (1, 32), wäh- 
rend Doch der Menſch ſonſt, felbft wo er fein Böſesthun entichuldigt, nur 
u eneigt ift, daſſelbe an Anderen zu rügen. Wenn der Apoſtel dieſe völlige 

Aumpfung des fittlichen Bewußtſeins (Vgl. Eph. 4, 19) als einen vooc 
addmıuos bezeidmet (Rom. 1, 28), fo liegt es nahe, daß er dabei nicht bloß 
an einen verwerflihen Sinn gedacht hat, fondem an einen folchen, der nicht 
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mehr prüft und unterfcheidet zwiſchen Gut und Böſe (Ndm. 12, 2. 2, 18) 2). 
In der That finden wir felbft unter den gebildeten heidniſchen Schriftftellern 
jener Zeit offene Entfehuldigungen der Päderaftie, der Rachſucht und ande- 
rer Laſter und jedenfalls zeigt der fittliche Indifferentismus der groben Mafie 
(Nöm. 9, 30: &9vn va un dıwxorsa dinauoadvny) für eine ſolche Abftum- 
pfung des fittlihen Bewußtſeins +). 


8. 70. Das Heidenthum und die göttliche Pädagogil. 


Auf dem Gebiete ded Heidenthums läpt Gott die Menfchheit ihre Wege 
geben, damit zu Tage fomme, wohin die natürliche Entwidlung der Menfch- 
heit führt.a) In derfelben erfcheint das Heidenthum zunächſt nur unter dem 
Geſichtspunkt der jugendlichen Unreife und der damit gegebenen Gebunden- 
beit.b) Aber in diefem Juftande fällt ed den Mächten der Finfterniß an- 
heim, die es verehrt und von denen e8 zu gottwidrigem Berhalten beftimmt 
wird.c). Und fo fommt es zu jener heillofen Berfuntenheit des Heidenthums, 
in welcher das göttliche Zorngericht über feinen urfprünglichen Abfall Sünde 
durh Sünde jtraft.d) 

a) Wenn in der Apoftelgefchichte Paulus fagt, dag Gott alle Völker in 
ihren Wegen gehen ließ (Act. 14, 16), to fteht dieſes Gehenlaflen im Gegen- 
fag zu dem beildgefchichtlichen Eingreifen Gottes in die Gefchichte des jüdi- 
(den Volkes. Indem Gott Die andern Bölfer ihrer natürlichen Entwidiung 
überläßt, die fie in immer ſchlimmeres Berderben binabführt, braucht er kei⸗ 
neöweg® darauf zu verzichten, feine Heildabfichten auch an ihnen zu verwirt- 
lichen. Bielmehr kann jenes Gehenlaſſen die pädagogiiche Abficht einfchlie- 
Ben, das Heidenthum erfahren zu lafien, wohin es mit feinen eigenen Kräf- 
‚ten in der nothwendigen Eonjequenz der einmal eingefchlagenen Richtung ge⸗ 
lange. Ergab ſich dabei, daß die Sünde es in ein immer rettungsloſeres 
Berderben führe, fo mußte Dadurch der Abfcheu vor der fo in ihrem tiefiten 
Weſen erfannten Sünde getvedt und das Heildbedürfnig erregt werden. Was 
der Apoftel Röm. 7, 13 vom Judenthum fagt, daß in femer Entwidlung 
die Sünde in ihrem wahren Wefen zur Erigeinung kommen follte, gilt in 
diefer Besiehung unzweifelhaft audy vom Heidenthum und diefer Gedante liegt 
fihtlih im Hintergrunde der ganzen Sarperung von der fündhaften Ent« 
wicklung des Heidenthums (Röm. 1). Allein allerdings fcheint Paulus die 


8), Das Wort adoxıos kommt allerdings von Beyour: ber und heißt verwerflich 
(1 Cor. 9, 27); aber e® tonnte dem Apoſtel leicht begegnen, es mit Sonate gufammen- 
zubringen, zumal er ein. Wortſpiel mit ddoxtpaaav zu beabfichtigen fcheint. 

4) Es muß im Auge behalten werben, daß der Apofiel überall das Heidenthum im 
Grohen und Ganzen ſchildert, wie es auf Grund feiner naturgemäßen Gutiskklung ge- 
worden war, Er fett Rom. 2, 14. 26. 27 ausdrüdlih den Fall als einen thatſächlich 
vortommenden, daß die Heiden thun, was das Gefeh verlangt, und bie Rechtsſatungen 
deſſelben halten. Allein dieſe einzelnen Ausnahmen Tönen nad 8. 66, b fchon für bie 
einzelnen Perſonen nicht das Geſammturtheil über ihr fittliche® Verhalten aufgeben, ge- 
ſchweige denn das über das Heidenthum im Großen unb Ganzen aunßgeiprschene, da fie 
nicht kraft des Heibnifchen Weſens, ſoudern trotz beflelben zu Stande gelonunen find. 
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fich ſelvſt überlaffene Entwicklung des Heidenthums keineswegs immer und 
von vornherein unter dieſen pädagogiſchen Geſichtspunkt geſtellt zu haben. 
b) Wenn Paulus die Verführung der heidenchriſtlichen Galater zum jü- 
diſchen Geſetzesweſen ala eine Nüdtehr zu den aodern xal ırzwya oraı- 
zeia betrachtet (Sal. 4, 9), fo ftellt er damit ihren früheren Zuftand nicht 
unter den Gefichtepunft eines ftrafiwürdigen Abfalls (8.69), ſondern einer 
Unvolltommenheit, wie fie dem noch unreifen Kindheitdalter der Menſchheit 
entſprach. Bon diefem Geſichtspunku aus ift das Heidenthum eine Anfänger- 
religion, in welcher die Menfchheit (6 “oouos) die Elemente , gleichfam - da® 
A-D-E des veligiöfen Willen? und Handelns (aroıyeia) zu lernen begonnen 
bat, die natürlich noch dürftig find und nicht bewirken fünnen (aoFern xas 
zrutyga), was der Menſch von der Religion verlangt !). Die Heiden find 
damit als vnrıos betrachtet, deren Unreife noch feine höhere Belehrung ji 
ließ, wie fie fonft wohl die Juden im Gegenſatz zu fich felbft als vo bes 
trachteten (Röm. 2, 20). Da nun der Menſch im Kindheitsalter noch mehr 
oder weniger die Stellung eines dovAog hat (Gal. 4, 1), fo entiprach dieſer 
ihrer Unreife auch die Gebundenheit , welche diefe Anfängerreligion mit ſich 
brachte, ihr dovievenv. Weil fie Gott ’d. h. den wahren Gott nicht kannten, 
mußten fie Göttern dienen, die ed in Wahrheit gamicht find, deren ihnen 
nicht zukommende Herrichaft fie alfo in fchndde Sclawerei bradyte (v. 8). Und 
weil fie den wahren Willen Gotted nicht fannten, mußten fie in fnechtifcher 
Meile die Sapungen einer falſchen Religionsübung ſich gefallen lafien (v. 9), 
die natürlich ihnen das Wohlgefallen Gottes nicht erwerben konnten. Es war 
eben die Zeit der Unwiſſenheit, die Gott nah Act. 17, 30 überfehen will. 
Aus diefem Ausdrud folgt freilich nicht , daß Diele Unwiflenheit eime unver- 
ſchuldete if, ja die Proclamirung eines Ueberſehens derſelben hätte feine 
Bedeutung, wenn fie. nicht auch als ſchuldbar angefehen werden könnte. Aber 
in der Anſchauung des Galaterbriefd fcheint allerdings die religidfe Unmiflen- 
beit des Heidenthums auf eine umverfchuldete Unreife, ihre verkehrte Reli⸗ 
ionsübung auf eine diefem Zuftande entiprechende Gebundenheit zurüdge- 
ührt zu fein. Der natürliche Entwidlungsgang, dem Gott die Heiden über- 
lieg, fcheint bier noch gang 0 ein folcher betrachtet zu werden, nach weichem 
der Kindheitszuſtand der Menfchheit eine höhere Erkenntniß und Erfüllung 
des göttlichen Willend noch nicht zuließ. Daher ift auch die pofitive Gott⸗ 
widrigfeit und fittlihe Verſunkenheit ihres Lebens noch nicht urgirt. 


1) An diefer Erklärung der ororyeia (ober orory. ou xdopou 4, 3) muß feftgehal- 
ten werden, weil ber Zufammenbang, in welchem der Begriff zum erften Male auftritt, 
unzweidentig auf das unreife Jugendalter führt, dem nur folche Anfangegrünbe (Vgl. 
Hebr. 5, 12) zugänglich find. Die Beziehung auf die Geftirne, wenn auch vielleicht ſprach⸗ 
gebräuchlich zu rechtiertigen (obwohl fie, um unmißverftändlih zu fein, immer ein tou 
ovpavou erfordern würde), bleibt ebenjo willtübrlich in ihrer Anwendung auf das Hei- 
dentfum, das ja Paulus nicht bloß als Geftirndienft fennt und betrachtet, wie auf das 
Judenthum, deſſen „Abhängigleit von den Himmeldmächten” doch nur äußerft gekünſtelt 
herausgebracht wird. Bei der Beziehung auf bie ftofflichen Elemente der Welt (Vgl. 2 Petr. 
8, 10. 12) würde dad Charakteriftifche des Ausdruds gar nicht in dem r& ororyeia ſondern 
in dem Genitiv tod xconou liegen (ber doch v. 9 ganz fehlt), wobei fperiell an die Welt in 
ihrem gegemmwärtigen Beftande (aljo was 1 Kor. 7, 31 ausdrüclich oͤ xcapos oyroc heift) 
gedacht wäre, und immer würde es als Ausdrud für das äußere Satungswejen ein fehr 
gegwungener und unklarer jein. 
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c) Wefentlich anders geftaltet fih dagegen die Anfchauung des Apoſtels 
fhon in den Gorintherbriefen. Wenn auch bereit? Gal.4, 8 die falfchen 
Götter, denen dad Heidenthum dient, ald wirkliche Wefen gedacht find, die nur 
ihrer (dämonifhen) Natur nach nicht find, wofür die Heiden fie halten, und 
den Dienft nicht beanfpruchen dürfen, den die Heiden in ihrer Unwiſſenheit 
ihnen fnechtifch leiften (not. b), fo erfcheint doch erſt 1 Cor. 12, 2 das Hei⸗ 
denthum ganz offenbar in der Gewalt einer fremden Macht, die fie willen- 
und einſichtslos zu den fprachlofen Göken treibt und jie fo zu der entwürdi« 
genden Idololatrie ($. 69, c) veranlaßt. Hier aber wird ed ganz Mar, daß es 
wirflihe und zwar übermenfchlihe Weſen jind, meldhe in den Idolen ver- 
ehrt werden, und diefe bezeichnet Paulus, einer Borftellung des fpäteren 
Judenthums (Dal. LXX. zu Deutr. 32, 17. Pfalm 96, 5. Barud 4, 7) fol- 
gend, ald Dämonen (1 Cor. 10, 20). In dem Sinne, in welchem felbit 
dad A. T. von vielen Göttern und Herm redet (Bgl. Deuter. 10, 17), mö⸗ 

en diefe immerhin Gottheiten genannt werden (1 Cor. 8, 5), wie ja aud 
Bautus jelbft gelegentlich den Teufel den Heos zov aimvog Tovzov nennt 
(2 Cor. 4, 4), aber für den Chriften (1 Cor. 8, 6) find e8 nur Aeyduevoı 
Henl (v.5);, Gottheiten im Sinne der Heiden find es nicht, Idole, wie fie 
fie fich denken, giebt e8 nicht (8, 4. 10, 19). Unftreitig find diefe Dämonen 
wie in den Evangelien ($. 23, b) ald die Diener und Organe ded Satan ge- 
"dacht, fo dag der Zeufel wohl ganz indbejondere durch fie dad Heidenthum 
beherriht. Wenigſtens wird 2 Cor. 6, 14—16 mitten unter den Charafter- 
augen de? peibnifchen Weſens, nad) der avouia und axözos und vor den 
eidwic, in v. 15 Beliar (= byroa) oder der Teufel genannt. Die Berbin- 
dung de? Heidenthums ınit dem dämoniſchen Reiche ift aber ſehr real gedacht; 
denn nad) 1 Cor. 10, 20. 21 nimmt Paulus an, dag die heidniſchen Opfer- 
mahle, deren Theilnahme er darum den we unterfagt, ebenfo in eine 
reale (und natürlich befledlende) Gemeinſchaft mit den Dämonen, denen das 
dort Genoilene ald Opfer geweiht ift, bringen, wie das chriftliche Abend- 
mahl mit Chrifto. Offenbar find es alſo die dãmoniſchen Mächte, welche 
das Heidenthum in ihr gottwidrige® (2 Cor. 6, 14: cqyoulo) und ihr be⸗ 
fledendes unfittliches Beten (v. 17: axasagror) hineingezogen haben (Bgl. 
die zrvevuare axadopra in den Evangelien $. 23, b). Hier ift demnach 
das Heidenthum in feiner kindiſchen Unreife und Gebundenheit den Mächten 
der Finſterniß anheimgefallen, denen ed nun in religiöfern , wie in fittlichemn 
Sinne dienen muß. 

d) Erſt im Römerbriefe aber abftrahirt Paulus ebenfo von jener natür- 
lichen Unreife (not. b), wie von diefem Tr übernatürlicher Mächte (not. c), 
und ftellt fih ganz auf den Standpunft der fittlihen Betrachtung, nach wel- 
her ja auch das Heidenthum nur den Mächten der Finfternig verfallen konnte, 
weil es fi) von dem lebendigen Gott abgewandt und der Sünde hingegeben 
hatte (Vgl. 8.67, a). Hier fommt es aljo erft zu der Anfchauung von einent 
urjprüngliden Sündenfall des Heidenthums und feinen traurigen golgen in 
einen immer tieferen intellectuellen und fittlihen Berfall. Aber das Eigen- 
thümliche ift, daß Paulus auch diefen $. 69 gefchilderten Entwidlungsproceß 
ala einen göttlich geordneten betrachtet. Er jtellt ihn Röm. 1, 18 —32 un- 
ter den Gefichtöpunft eines Gerichts, in welchem fich der göttliche Zorn über 
den urfprünglichen Abfall des Heidenthums offenbart. Schon dem Grund- 
geiek der göttlihen Vergeltung, wonach die Schuld eine äquivalente Strafe 
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fordert (8. 64, b), entfpricht ed, wenn Gott die Sünde durch Sünde ftraft, 
indem er den Sünder durch den von ıhm geordneten Entwidlungsproceß der 
Sünde in immer tiefere Sünde verfinten läßt. So müffen die Sünder an 
ihrer eigenen Perfon (£> Eavrois) den nach göftlicher Ordnung nothwendi- 
gen (7° &deı) äquivalenten Lohn (avrııodtev) für den Irrwahn ihres Ab- 
tall® von Gott empfangen (Röm. 1, 27. Darum giebt fie Gott dahin in 
die Unreinigfeit der unnatürlihen Wolluftlafter (v. 24. 26), die einer- 
feit? die nothwendige Conſequenz ihres Göpendienfted und ihres Lebens in 
den Lüften find ($. 69, d), andererſeits durch die Schande, die fie mit fich 
bringen , ihre gerechte Strafe. Aber ſchon das Verſinken in die Finfternig 
und Thorheit (8. 69, c) ift v. 21. 22 dur die Paffiva ald ein Gottes⸗ 
gericht qualifieirt, obwohl es die natürliche Folge der urfprünglichen Abkehr 
von Gott ift. Wie genau aber jene Strafe ihrer Schuld entfpreche, deutet 
der Apoftel fhon im Ausdrud an. Sie, die Gott feine Ehre genommen 
(v. 23), müſſen fich felbft entehren (v. 24. 26); fie, die in der Bergötterung 
der Greatur die natürliche Ordnung der Dinge verkehrt haben (nerrAAafar: 
v.25), müfjen nun auch die fittlihe Ordnung verkehren (neznAAafav: v. 26), 
und dem entfprechend,, daß (ass) fie die Erkenntniß Gotted zu befigen 
ovr Edoniuager, gab fie Bott dahin eig adsnııov voor» (v. 28 und dazu 
$. 69, d. Anm. 3). So hat Paulus die natürliche Entwicklung des ſich felbft 
überlaffenen Heidenthums immer tiefer zu ergründen verfucht, und grade 
bier, wo fein immer ſchrecklicherer religiös-fittlicher Verfall ald eine Wirkun 
des göttlichen Zorngerichts erfcheint, kehrt er wieder zu jenem Ausgangspun 
urüd, wonach grade darin, daß Gott die Heiden fich felbft überließ, fich 
as MWalten einer göttlihen Pädagogik offenbart, welche die Menfchheit- 
entwicklung leitete. Hatte die Zeit der kindiſchen Unreife und Unfreiheit fie den 
Mächten der Finfterniß verfallen laſſen oder in einen fittlihen Verfall ge- 
bracht, der fie dem gerechten Zorngericht Gottes überantwortete, fo konnte 
das eben nur die Sehnfucht in ihnen ermweden nad einer Zeit, wo der ret- 
tende Arm Gottes fie auf eine höhere Entroiungöftufe erhob, in welcher 
die Unvollkommenheit der niederen mit ihren unfeligen Folgen überwunden 
werden mußte. Und in diefer Sehnfucht lag bereit? die Ahnung, daß auch 
über dem rettungslofen Elend des Heidenthums die Weiffagung einer befle- 
ren Zufunft ſchwebt. 


8.71. Das Indenthum und ſein Geſetz. 


Unter allen Völkern ſtand das jüdiſche kraft ſeiner Abſtammung von 
den Erzvätern in einem ausſchließlichen Eigenthums⸗ und Kindſchaftsverhaͤlt⸗ 
niß zu Gott. a) In Folge deſſen beſaß ed in feinen heiligen Schriften bie 
Offenbarung Gotted über fein Wefen und ein geichriebened Geſetz, das ihm 
den Willen Gotted in umerfchütterlicher Objectivität vor Augen ftellte.b) 
Diefed Geſetz war durch Mofed gegeben und im Pentateuh von ihm 
niedergeichrieben, aber auch die ganze Echrift Alten Teſtaments war eine 
Offenbarung des göttlichen Willens.c) Dennoch erfüllten auch die Juden 
das Geſetz nicht und maren ebenfo wie die Heiden dem Gericht verfallen. d) 


a) Wenn au binfichtlih der Heildbedürftigkeit da8 Judenthum oder 
Weig, bibl. Theologie des AR. T. 2. Hufl. 17 
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die Befchneidung, wie Paulus daſſelbe oft nach feinem charakteriftiichen Mert- 
mal bezeichnet (Gal. 2, 7—9. 5, 6. 6, 15. Röm.3, 30. 4, 12. 15, 8), dem 
Heidentbum ganz gleichiteht ($. 66, b), fo joll damit durchaus nicht geleug- 
net werden, daß es in vielfacher Beziehung etwas vor demjelben voraus 
hat (Röm. 3, 2: roAd xara ravra reonov);, es folgt nur daraus, daß ed 
nicht in allen Stüden (ov navrws) etwas voraus hat, nämlich nicht hin⸗ 
 fichtlich der allgemeinen Sündhaftigfeit (v. 9, Die Aufzählung feiner Bor- 
züge gipfelt aber Röm. 9, 5 in der Abftammung von den Erzvätern, von de= 
ren legtem die Juden den theofratifchen Ehrennamen der Jsraeliten führen 
(v.4). Auf diefe Abſtammung, wie auf diefen Namen legt Paulus Röm. 11, 
1. 2 Cor. 11, 22 (Bgl. Phil. 3, 5) auch für-feine Perſon Gewicht. Welche 
Bedeutung diefe Abftammung , deren Zeichen die Beichneidung ift (Röm. 4, 
12), und darum auch diefe felbit , die 2, 25 ausdrüdlich als nugenbringend 
anerfannt wird, hat, erhellt aug Röm. 11, 16. Nach dem Grundſatze, daß 
die Zweige heilig find, wenn die Wurzel heilig ift, geht die Gottgeweihtheit 
von den Erzpätern auf ihre Nachkommen über, in ihnen find diefe au Gottes 
Eigenthum erwählt ganz im ATlichen Sinne (Val. $.44,8), und als fein 
Eigenthum find jie der erwählte Gegenfiand feiner Xiebe (v. 28: xara 

m Erhoyiiv ayarıızor dıa Tours naregas). Das Bolt Jsrael ift fein 
Bolt (Röm. 11, 1.2. 15, 10 nach Deutr. 32, 43), er läßt feine Herrlichkeit 
unter ihnen wohnen (9, 4:_7 dose) und fie können ſich feiner ald ihres 
Gottes rühmen (2, 17). Dieſes befondere Liebesverhältnig, in welchem 
das Volk zu feinem Gott fteht, wird aber in Allicher Weife (Vgl. 8. 17, b) 
ala ein Kindfchaftsverhältnig bezeichnet (Röm. 9, 4: 7 vioßedic); der Same 
Abrahams find die rexva Heov, wie deutlih aus dem YZufammenhange 
von 9, 7. 8 erhellt, wo zexve 'Apoaau und zexva Jeov als Synonym» 
begriffe vertaufcht werden. Ebenſo erhellt aus v. 25. 26, daß die Be- 
NR Volk fein, Geliebtiein und Söhne Gottes fein Synonym- 
egrifte find. 

b) In Folge diefed Vorzuges, den das jüdiſche Bolt vor allen Böltern 
voraus bat, ift ed betraut mit den Gotteöfprüchen (za: Aoyıa rov Jeov: 
Röm. 3, 2) d.h. mit den göttlichen Offenbarungen, welche in feinen heiligen 
Schriften niedergelegt ſind. Wenn ſich Paulus auch nie ausdrücklich darüber 
ausſpricht, daß die Juden in den Allihen Schriften eine Offenbarung über 
das Weſen Gottes beſaßen, verftändlicher und reicher ald fie die Heiden ur⸗ 
fprünglich gehabt (8.69, a), fo verfteht ed ſich Doch für ihn von felbit. Es 
erhellt daraus auch, daß eine Darftellung des paulinifchen Lehrbegriffs keine 
eigenthümliche Gotteslehre geben kann; Paulus will über das Welen Gottes 
nur lehren, was dad A. T. darüber lehrt und was die Juden aus ihm aud 
wiſſen fonnten ?). Dabei ift aber freilich zu erinnern, daß auch die jüdischen 
Schriftgelehrten in der im A. T. ſich entfaltenden Weisheit Gottes Gott 
nicht erfannten, weil ihre Weisheit, womit fie in demfelben forfchten, eine 

1) Er felbft beruft fi, wo er von irgend einer göttlichen Eigenſchaft redet, wieder⸗ 
bolt aufs A. X. So für Gotted Wahrhaftigkeit auf Pſalm 51, 6 (Röm. 3, 4), für fein 
freie® Erbarmen auf Exod. 33, 19. 9, 16. Jeſaj. 45, 9. 10 (Röm. 9, 15. 17. 20), für 
feine unerforichliche Weisheit auf Iefaj. 40, 13 (1 Cor. 2, 16. Röm. 11, 34), für feine 
unverbiente Enabe auf Hiob 41, 2 (Röm. 11, 35), für fein gerechtes Gericht auf Deutr. 
33, 35 (Röm. 12, 19) und für die Univerfalität deffelben auf Iefaj. 45, 23 Röm. 16, 11). 
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verfehrte war (1 Cor. 1, 20. 21), wie die der fündhaften Menfchheit über- 
haupt (Bal. 8. 67, a). Da es nun für die Beichaffung der Gerechtigkeit und 
des Heild (Bol. 8.65, b) vorzugdweife anfommt auf eine Sftenbarung des 
göttlichen Willens, fo konnte es in der Offenbarung, die Gott feinem Volke 
gegeben, auch an dieſer nicht fehlen. Die Juden beſaßen im eich eine ab» 
iſdliche Darftellung der Wahrheit, aus welcher fie den Willen Gottes er- 
tennen und den Unterfchied von Gut und Böfe prüfen lernten (Röm. 2, 18. 
20). Diefer Gefepesbefiß ift dem Apoftel fo charakteriftiih für fie, daß er 
fie ald ot &9 vouw (Röm. 3, 19. Vgl. 2, 12), 08 öno vouor (1 Kor. 9, 20. 
Bal. Sal. 4, 5) bezeichnet. Auch die Juden waren ſich deifen ald eine? bo- 
ben Vorzugs bewußt, deſſen fie fich rühmten (Röm. 2, 23), auf Grund 
deſſen fie ſich zu Lehrmeiſtern (v. 19. 20) und Richtern (v. 1. 3) der Heiden 
aufwarfen. ſaßen auch die Heiden in gewiſſem Sinne ein Geſetz (8. 69, a), 
jo war es doch nad) Röm. 2, 27 (Bgl. 2 Cor. 3, 6) ein wefentliher Vorzug, 
dag die Juden dafjelbe fhriftlich firirt befaßen,, fo daß fie ed in den Syna- 
ogen vorlefen hören (v. 13) und daraus unterrichtet werden fonnten (v. 18). 
a3 Geſetz ftand ihnen dadurd in unerfchütterlicher Objectivität gegenüber, 
fo daß bei ihnen nicht, mie bei den Heiden ($. 69, d), das Bewußtſein über 
den Unterichied von Böfe und Gut ausgelöſcht werden fonnte. 
ce) Die Grundlage diefed Geſetzes bildet die mofaiiche Legislation, Die 
zuerjt wieder den göttlihen Willen mit einer beftimmten Strafandrohung 
verbunden proclamırt hat (Röm. 5, 14). Zu den befonderen Borzügen Js⸗ 
raeld rechnet Paulus Rom. 9, 4 den feierlichen Act der Geſetzgebung (A vo- 
uosdegia), in welchem das auf fteinerne Tafeln gefchriebene (2 Cor, 3, 3. 7. 
Bel. Erod. 31, 18) Geſetz am Sinai promulgirt wurde. Einer rabbinifchen 
Tradition folgend , die fih fhon in den LXX (Deutr. 33, 2) und bei Joſe⸗ 
phus (Antig. XV, 5, 3) findet und auf die ſchon Stephanu? in feiner Rede 
ſich bezieht (Act. 7, 53. Vgl. v.38), nimmt er an, daß das Volk diefe Ge- 
ſetzestafeln zwar durch die Hand des Moſes empfing (Ev xeugi ueoirov), aber 
unter Bermittlung von Engeln (Gal. 3, 19: duarayeig di ayy&iwr), wo⸗ 
durch jedenfall® nicht eine Leugnung des göttlichen Urfprungs des Deiehee 
beabjichtigt wird. Als Geſetzgeber ericheint Mofed auch Röm. 5, 14 (Vgl. 
v.20); von ihm rührt die geſchriebene Thora her, wie fie noch jept im Pen⸗ 
tateuch gelefen wird (2 Cor. 3, 15), auch die Verordnung Deutr. 25, 4 wird 
ala im ab Moſis gefchrieben bezeichnet (1 Cor. 9, 9. Bgl. Röm. 10, 5, 
wonach Moſes Levit. 18,5; v. 19, mwonad er Deutr. 32, 21 geichrieben 
bat). Dieſes Gefep Moſis (Nom. 7, 7. Bol. Erod. 20, 17) ift nun das Ge- 
ſetz Gottes (7, 22. 25. 8, 2. 7), das aus feinem Geift flammt (7, 14) und 
beifig ift wie er felbft (v. 12), und zwar gilt da® von dem Geſet in feinem 
ganzen Umfange ?). Ausdrüdlich zählt Paulus Röm. 9, 4 unter die Vor⸗ 


2) Neuerdings fucht Klöpper (Zeitfchrift für wiſſenſch. Theol. 1870, 1. ©. 94) zu 
beweifen, dat Paulus das Geſetz, fofern es die Befchneibung ſammt allen ſpecifiſch na⸗ 
tionalen (Tevitifchen) Beftimmungen anorbnet, von der Mitbetheiligung untergeorbneter Engel- 
mãchte herleitet (Sal. 3, 19), um die Wandelbarkeit und Vergänglichleit dieſer fartifchen Seite 
des Geſetzes anzubeuten. Aber es ift ganz unrichtig, daß in ber polemifchen Argumen- 
tation des Apoſtels grabe diefe Seite in Betracht tomme, da das Geſetz, um befien Un⸗ 
erfũllbarkeit es fich in jenem Zuſammenhange handelt, grade das pneumatiſche Geſetz if, 
das wegen der ſündhaften Natur des Menſchen nur immer neue zapaßzasıs hervorrufen 
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züge des jüdiſchen Volles die 1 722 (7 do&a), welche nach rabbinifcher, 
auf Levit. 16, 2 geitügter Borftellung beftändig über der Bundeslade ſchwebte 
und alfo den Tempel zur wirklihen Dffenbarungsftätte machte (Vgl. not. a), 
wie er denn auch 1 Eor. 10, 18 den Brandopferaltar nach Erod. 20, 24 als 
die Stätte der göttlichen Gnadengegenwart betrachtet, durch welche der Js⸗ 
raelit der Segnungen derfelben theilhaftig wird. Erbellt hieraus, daß er 
die ATlichen Eultudeinrichtungen ganz im Sinne des A. T. und des Juden⸗ 
thums betrachtete, fo zählt er zu jenen Borzügen (Röm. 9, 4) auch die jü- 
diſche Auzeeia, woraus von felbft folgt, daß er auch den rituellen Theil des 
Geſetzes, welcher die Beitimmungen über diefe Anrgeia gab, als einen von 
Gott gegebenen, für das Volk Förael fegendreihen anfab. Und obwohl ed 
ſich nicht direct beweilen läßt, fo läßt es fich doch vorausſetzen, daß Paulus, 
wenn er vom Gefeg ſchlechthin redet, nicht bloß an die moſaiſche Geſetzge⸗ 
bung, fondern an alle Gebote Gotted dachte, wie fie im A. T. enthalten jind, 
alfo auch an die Fortbildung des Geſetzes durch die Propheten. Wie die 
Bezeichnung des Pentateuch als ö vdıog auch da gebraucht wird, wo ed 
fih nicht um den gebietenden, fondern um den geinihtiinen (1 Cor. 14, 34. 
Röm. 3, 31) oder weiffagenden (Röm. 3, 21) Theil deifelben handelt, und 
doch nur da, wo aus der Gefchichte oder Weiffagung der Wille Gottes er- 
belt, der den neuen Weg zur Rechtfertigung für den Menfchen (Röm. 3, 
21. 31) oder das rechte Verhalten des Menichen (1 Cor. 14, 34) ordnet, fo 
wird umgefehrt das ganze A. T. als 5 v»öuos bezeichnet, auch wo es fi 
um Stellen aus den Pfalmen und Propheten handelt (1 Cor. 14, 21. Röm. 
3, 19), aber doch aud nur, weil das A. T. in allen feinen Theilen zugleich 
den Willen Gotted fund thut. 

a) Auch in Betreff der Juden lehrt die Schrift (NRöm. 3, 9— 19) wie 
die Erfahrung (2, 1— 3. 21 — 24), daß fie das Geſetz nicht halten und fo- 
mit fammt den Heiden dem Gerichte Gottes verfallen find (3, 19. Vgl. 8. 66, b). 
Damit foll nit gefagt fein, daß ihre Sündhaftigfeit nicht anderer Art war, 
wie die der Heiden (Gal. 2, 15), ja Paulus gefteht ihnen ein Eifern um 
Gott (Röm. 10, 2) und ein Streben nad) Gerechtigkeit (9, 31. 10, 3) 
u. Allein da auch ihre Gefegeserfüllung eine unvollfommene war, fo fonnte 
he ihnen die Rechtfertigung nicht verfchaffen. Beruhigten fie fich vollend3 bei 


fonnte (Bgl. 8. 72,b). So wenig wie Jeſus oder einer ber Urapoftel (8. 24, c. 52, a) 
macht Paulus irgend einen Unterfchieb zroifchen bem ethifchen und dem rituellen Theil des 
Geſetzes und die Annahme, daß er ben letteren nicht zur göttlichen Offenbarung, ober 
gar nicht einmal zum Geſetze Mofis rechnete (Vgl. Holften, S. 21. 22), läßt fi natür- 
lich daraus nicht beweifen, daß in feinen auf das ethifche Weſen der vordhriftlichen ober 
chriſtlichen Menfchheit bezüglichen Erörterungen nur von jenem erfteren bie Rede if. Was 
er von der Stellung bes Chriften zum Gefet jagt, kann hier natürlich gar nicht in Be⸗ 
tracht fommen. Wenn der Apoftel aber Röm. 2, 28. 29 dem Juden vorhält, baf er, um 
Lob von Gott zu empfangen, nicht bloß am Fleiſche fondern am Herzen befchnitten fein 
müffe, fo fagt er nichts anderes, als was das Geſetz auch fordert (Deut. 10, 16), und 
wenn er dieſe Beſchneidung als eine nicht im Buchftaben des Geſetzes begründete, ſondern 
im Geifte Gottes vollzogene bezeichnet, fo fagt er ebenfalls mır, was Deutr. 30, 6 fagt, 
daß diefe Befchneidung von Gott felbft (durch feinen Geift) vollzogen wird auch im alten 
Bunde an allen denen, welche fich von ganzem Herzen im Gehorfam zu Gott belehren 
(v. 2). 
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ihrem Geſetzesbeſitz (Röm. 2, 17: Erzavanaın vom. Bgl. v. 13) oder bei 
dem Eifer für dad Geſetz, den fie durch das Richten Anderer zeigten (v. 1 
bis 3), fo vergaßen fie, daß doch auch die Heiden in gewiſſem Sinne ein 
Geſetz beſaßen (v. 14. 15) und daß Gott um feiner Unparteilichleit willen 
im Geriht nur nach dem Thun feined Willen? fragen kann (v. 2. 6. Vgl. 
8.65,c). Selbft einfo hohes Gut wie die Beichneidung. das ihnen in ande» 
rer Beziehung unbeftreitbare und unverlierbare Borzüge cherte (not. a), fonnte 
ihnen in dieſer Beziehung nicht? helfen, da Gott nach feiner Unparteilichkeit 
im Gericht nit nach diefem perfönlichen Vorzuge, ſondern bei Beichnittes 
nen wie linbeichnittenen nur nach der Erfüllung oder Uebertretung des Ge⸗ 
ſetzes urtheilen kann (2, 25. 26) und nicht dem, der jich äußerlich einen Ju⸗ 
den nennt (v. 17), fondern nur dem, der durch die im Geſetz geforderte Her⸗ 
zenöbefchneidung (not. c. Anm. 2) fih vor dem Herzendfündiger ald einen 
echten “Suden bewährt, da® Lob des Gerechten ertheilen kann (v. 28. 29). 
Sa, da der Jude in dem gefchriebenen Geſetz und in der Beichneidung einen 
doppelten Antrieb zur Erfüllung des Geſetzes hat, fo können die Tugenden 
der Heiden ihm nur im Gericht dad Urtheil fprechen (v. 27); über fein Bö⸗ 
jesthun wird zuerft das Gericht ergehn (v. 9: "Toudaiov gWToV), weil ihm 
fein Gefeg felbft das Urtheil fpricht (v. 12: Ham 2» vouy Tuaprov, dıa v0- 
uov xeıdroovron). Berufen fie fich endlich auf die biäherigen Gnadenfüh- 
rungen Gotte3 mit dem Bolfe Jsrael, fo zeigen fie nur, daß fie die Geduld 
und Langmuth Gotted verfennen und verachten, die fie zur Buße antreibt 
(2, 4. Vgl. 9, 22), und vergrößern durch ihre Hartherzigfeit und Unbußfer- 
tigkeit ihre Schuld (v. 5). 


8. 72. Das Gefe nnd die Verheißung. 


Bei der auch in den Juden wohnenden Sünde fonnte dad Gefeg unter 
ihnen feine Erfüllung nicht bewirken, fondern nur die Sünde zu feiner Ueber⸗ 
tretung follicitiren und fo ihnen da® Gericht und den Tod zuziehen.a) Hie- 
nach aber konnte der Zweck des Geſetzes nur fein, die Sünde, welche durch 
dasſelbe zur Reife gebracht ward, in ihrer ganzen verderbenbringenden Macht 
zu offenbaren und dadurch in ihnen die Sehnfucht nach Erlöfung zu wecken. b) 
Dann aber fann dad Gefeg nur ein temporäre® Inſtitut fein, welches zeigt, 
daß auch für das Judenthum auf die Zeit der jugendlichen Unreife und der 
damit gegebenen Gebundenheit eine Zeit folgen muß, welche die Perfpective 
auf ein höheres Ziel der göttlihen Pädagogik öffnet.c) Diefed Ziel ift den 
Israeliten bereitd gewiefen in der den Vätern gegebenen Verheißung, die 
durchs Geſetz nicht an neue unerfüllbare Bedingungen gefnüpft werden konnte 
und ihnen darum unverlierbar ift.d) 

a) Der fcheinbar fo grelle Widerfpruch zwifchen dem, was die Juden 
im Gefeß empfangen haben, und dem Refultat ihrer religidö- fittlichen Ent- 
widlung war unter den gegebenen Umftänden, d. h. unter Vorausſetzung der 
feit Adam? Fall einmal im Menfchen wohnenden Sünde (8. 67) kein zufälliger 
ſondern ein nothwendiger. Daß das fchriftlihe Gefeß dem Juden in uner- 
fhütterlicher Objeetivität gegenüberftand ($. 71,b), wird Röm. 2, 27 aus⸗ 
drüdlich als ein Borzug des Judenthums betrachtet im Berhältniß zum Hei- 
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denthum mit feinem natürlichen Sittenbewußtfein (v. 15), der den Juden 
zur Erfüllung des Gefeped hätte antreiben müſſen, und ſteht auch 2 Cor. 3, 
3. 6 nur im Gegenſatz zu der Wirkung des zveuua im Chriftentbum. Was 
das Geſetz ohnmächtig machte, fo daß e3 feine Erfüllung nicht bewirken 
fonnte, war alfo nicht diefe feine ftarre Objectivität, überhaupt nicht ein 
Mangel am Geſetz, das an fich wos ift (Röm. 7. 16), vielmehr nach 8, 3 
die ihm entgegenftehende Macht des Fleiſches oder vielmehr der im Fleifche 
wohnenden Sünde ($. 68, b). Gerade weil dad Geſetz ae (sryevuarıröc) 
war, aud dem Geifte Gottes gefloffen und fein Weſen an ſich tragend 
(&yıos Bel. 7,12), fo konnte e3 bei dem ganz und gar dem Fleiſchesweſen 
und damit der Herrfchaft der Sünde verfallenen Menſchen (oaeuvos) 
nur auf einen principiellen Widerftand ftoßen (v. 14). Ja, Paulus hatte 
ed an fich ſelbſt erfahren und hielt e3 für die allgemeine Erfahrung Aller, 
die unter dem Geſetze ftehen, daß dad Verbot der böfen Begierde die- 
felbe nicht unterdrüdt, fondern aufftachelt (Röm. 7, 7. 8), daß gerade das 
Dazmifchentreten des pofitiven Geſetzes dem relativen Unſchuldszuſtande der 
fittlichen Unbemwußtheit ein Ende macht, indem es die im Menſchen ſchlum⸗ 
mernde Sündenmadt (8.66, c) aufmwedt (v. 8. 9). Diefe nämlich empfängt 
durch das Verbot Anlaß, dem Menichen das Verbotene ald ein eritreben?- 
wertbed Gut vorzufpiegeln und ihn durch diefen Betrug zur Begierde danach 
und jomit zur Mebertretung des Gebot? zu verleiten (v. 11. Bgl. v.8). Na⸗ 
türlich fiegt das nicht am Geſetz, das unmöglih fündhaft fein kann (v. 7), 
vielmehr heilig, gerecht und für den Menfchen fegenbringend ift (v. 12), fon« 
dern an der in feinem Fleiſche wohnenden Sünde (v. 13). Bei dem fleifch- 
lichen Wefen ded Menichen kann die Wirkung des Geſetzes nur die fein, daß 
die fündlichen Leidenfchaften dadurch aufgeftacheit werden (Rom. 7, 5), daß 
die im Menfchen wohnende Sünde die Macht empfängt, ihn zur Uebertre⸗ 
tung de? eiehes zu verleiten (1 Cor. 15, 56: 7 divauıg rn Auapriag ö 
vouog). So lange der Menfch daher unter der Herrichaft des Geſetzes ſteht, 
fann die Herrfchaft der Sünde über ihn nicht gebrochen werden (Röm, 6, 14. 
Sal. 3, 23. Val. v. 22). Hat die Sünde aber den Menfchen erft zur Ueber⸗ 
tretung des Geſetzes verlodt, fo bewirkt nun das Geſetz den Zorn Gottes, 
indem es die Bollftredung der von ihm dem Sünder gedrohten Strafe for- 
dert (Röm. 4, 15 und dazu 8.66, d) und fo feinen Kluch über den Menichen 
ausfpricht (Gal.3, 10). Da dad Geſetz aber ausdrücklich den Tod als die 
Etrafe der Sünde ftipulirt (Deutr.30, 19. Vgl. v. 15), fo fpricht der Buch⸗ 
ftabe des Gefeped dem Menfchen das Todedurtheil (2.Cor. 3, 6: 70 yecuua 
Grroxteiveı); die duanovia des Mofes ift eine diaxoria Savarov und xe- 
raxpicews (V. 7. 9). 
b) Da das Geſetz gegeben wurde, ald die von Adam datirende fünd- 
pafte Entwidlung der Menſchheit bereitd im Gange war, die not. a befchries 
ene Wirkung deflelben alfo von Gott voraudgefehen und in Rechnung ge- 
bracht werden mußte. fo konnte es nicht gegeben fein, um eine neue Epoche 
zu begründen und die Menfchheit Durch die Tüllung des in ihm offenbar» 
ten Gotteswillens zu der Gerechtigkeit zu führen, die fie feit Adams Fall 
verloren hat. Es fann vielmehr fein Zweck nur in der faktiſch eingetretenen 
Wirkung gelegen haben, es ift nebenbei hineingefommen ——— 
d. h. als ein nicht epochemachendes, daher relativ nebenſächliches Moment 
in die Entwicklung der Menſchheit eingetreten, welches nur die einmal be- 
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gonnene Enwicklung zur Reife bringen follte, indem es Die Webertretung 
mehrte (Röm. 5, 20). In demfelben Sinne heißt e8 Gal.3, 19, daß ed zu 
Gunſten der Webertretungen (d. h. um fie zu vermehren) hinzugefügt wurde 
(der Verheißung), da es contertgemäß durchaus unzuläffig ift, hierin zu fin- 
den, daß das Geſetz den lebertretungen wehren follte (Bgl. Meiner, ©. 222, 
Reuß, I. ©. 49), abgefehen davon, daß es nach not. a diefen Zweck faktiſch 
nicht erfüllt hätte‘). Diefelbe göttliche Pädagogie, welche abfichtlih das 
Heidenthum fich felbit überließ, damit die Entwidlung der einmal von ihm 
eingefchlagenen fündhaften Richtung zur Reife fomme ($.70,&), erreichte 
auf dem Gebiet des Judenthums daſſelbe durch das Dazwiſchentreten des 
Geſetzes, nur daß hier Röm. 7, 13 der Zweck dieſes Verfahren? ausdrüdlich 
audgeiprochen wird. Die Sünde follte zur Ericheinung fommen als das, 
was fie ift (iva Pay auagria scil. 7 auaoria), ja es ſollte died geichehen, 


1) Die nähere Angabe, welche diefe Stelle über die Art der Gejeketpromulgation 
bringt, wird allerding® die Abficht haben, diefe Erklärung fiber den Zweck befielben zu 
unterfilen,, wenn auch gewiß nidht fo, daß damit das Geſetz als ein Mittler (ein Mitt- 
lere& zwiſchen Gefeg und Verheißung) bezeichnet ift (Holften, S 307). Dann kann da- 
durch freilich nicht eine befondre Glorie des Geſetzes bezeichnet fein, wie Act. 7 (Dal. 
$. 42, d), vielmehr, wenn auch gewiß nicht die Abficht des Apoftel® ift, ben göttlichen 
Urfprung bes Geſetzes (oder eines Theiles defielben, vgl. S. 71,c. Anm. 2) zu leugnen, 
jo fießt derfelbe doch offenbar in der Engelvermittlung eine Andeutung von dem tranfi- 
torifchen Zwecke des Geſetzes (rpooerdsn, Apyıs ou), ba der Engel Dienft ſich überall nur 
auf vorübergehende irdifche Zwecke bezieht, während bie perjönliche Ertheilung der Ber- 
beifung durch Gott felbft (v. 17. 18) ſchon ihre bleibende Bedeutung fichert. Dagegen 
laun das Yungiren eines Mittlers dabei nad) Erob. 20, 19 nur anbeuten, daß das Boll 
wegen feiner fündhaften Unreinheit nicht im Stande war, von Gott oder feinen heiligen 
Engeln direct da® Gefe zu empfangen. Wurde das Geje aber einem fündhaften Bolfe 
gegeben, fo lag für ben Apoftel darin fchon die Gewißheit, daß es nicht gegeben jein 
tonnte, um erfüllt zu werden, fondern nur um übertreten zu werden (nasz3doswv yazıv), 
wie benn auch der Erfolg gezeigt hat, daß es nur die Uebertretungen gemehrt hat (not. a). 
Demmach wird and) ber fo viel umflrittene v. 30 einfach dahin zu verftehen fein, daß 
überall nicht ein Einzelner, um mit einem Andern zu verkehren, fidh eines Mittlers zu 
bedienen pflegt, fondern eine Mehrheit. Da Gott aber Einer ift, fo kann Mofes nur 
der Mittler des Volls geweſen fein, der an feiner Statt das Geſetz in Empfang nahm, 
weil es feiner Sündhaftigleit wegen eines Mittlere im Verkehr mit Gott bedurfte. Immer 
mehr bricht fi) in der Erklärung der Stelle die Einficht Bahn, daß es ſich bei der hervorge⸗ 
hobenen Einheit Gottes nicht um den Gegenfat der Zweiheit der zu vermittelnden Par⸗ 
teien handeln kann (was nothwendig 6 «ic heißen müßte), fondern um ben Gegenfaß zu 
einer Mehrheit. Das kann aber unmöglich, wie neuerdings mehrfach angenommen wirb 
(Bgl. Bogel in den Stub. und Krit. 1865, 8. Klöpper a. a. D.), die Mehrheit ber Engel 
fen. Dann könnte der neolne nur ein Geſandter oder Gefchäftäträger fein, und dann 
ift der Syllogismus des Apoftel3 (defien Oberfat immerhin aud) bei unfrer Erflärung 
in feiner Allgemeingültigfeit nicht ganz unanfechtbar fein mag), wie im Grunde Klöpper, 
&. 106 felbft zugiebt, völlig unhaltbar, da ja Gott fi) zur Ausrichtung feiner Botfchaf- 
ten an bie Menfchheit nach ATlicher Anſchanung auch ſonſt grade ordentlicher Weife flet6 
folder Bermittler bedient. Vollends aber der Gedanke, daß man bei einem folchen Zwifchen- 
träger nicht fidher jein fanıı, den unverfälichten und ungetrübten Ausdrud der Intention 
ſeines Vollmachtgebers zu erhalten (Klöpper, ©. 108), liegt bem Apoftel ſicher völlig fern. 


264 u, 2. Cap. 8. Heidenthum und Indenthum. 


indem fie genöthigt wurde, ſich in ihrem Weſen ganz zu erpliciren, alle ihre 
Conſequenzen herauszufegen und fo zur Reife zu kommen (ira yerıraz a9 
vrregßolnv Auagrwäög 7, auapria). Died geichah aber, indem fie durchs 
Geſetz Anlaß empfing, den Menfchen zu feiner Uebertretung zu follicitiren 
und ıhn fo in den Zuftand zu verfegen, den Paulus ald den Tod (im meta- 
phoriien Sinne), ald den Berluft ded in dem relativen Unſchuldszuſtande 

eitehenden wahren Leben? (v. 9) bezeichnet (v. 10. 24). Da demnach das 
Geſetz, das die Gerechtigkeit fordert und urfprünglich mit diefer nach 8.65, d 
das Leben geben will, nun in folge der im Mentihen vorhandenen und wirk⸗ 
famen Sünde (wenn au mit göttlihem Vorwiſſen und nicht ohne feinen 
Willen) dad gerade Gegentheil deſſen bewirkte, was e8 bewirken wollte (v. 10), 
fofern ed nun fowohl den geiftlihen Tod ald nad) not. a den Tod ala Strafe 
der Sünde dem Menſchen Berbeifthrte, fo geichah e8, daß die Sünde dem 
Menfchen died hohe Gut in fein Gegentheil verkehrte (v.13)%). Hat der 
Menſch aber erft fo die ganze verderbenbringende Macht der Sünde erfahren, 
dann dringt ſich ihm von felbft der Yngftrur auf nach der Errettung aus die⸗ 
ſem Todeszuſtand, in den fie ihn gebracht hat (v. 24), und durch die Er⸗ 
wedung dieſes Heildverlangen® wird e8 ihm der zaudaywyög eis XoıLorow 
(Sal. 3, 24)°). 

c) Aus dem pädagogifchen folgert Paulus mit Recht den tranfitoriichen 
Charakter des Gefeged. Iſt das Ziel erreicht, zu welchem der ‚Päbago hin⸗ 
führen ſoll, jo hört die Wirkſamkeit des Pädagogen von ſelbſt auf (Gal. 3, 
25: oinerı bnö naudaywyov eouer), Mit dem Eintritt des Glaubens oder 
Chriſti als des Glaubensobjects iſt das Ende des Gefeped da (Röm. 10, 4), 
weil nun nicht mehr auf Grund der Geſetzeswerke, ſondern auf Grund des 
Glaubens Gott gerecht ſpricht. Das Geſetz iſt ein wazaeyovusvov (2 Cor. 
3, 11), aber niht etwa, weil e8 der Sünde ded Menfchen gegenüber feinen 

wed verfehlt hat, fondern weil ed urfprünglich nur für einen temporären 
wed gegeben war, nach deifen Erreichung feine Bedeutung von felbft aufe 


2) Klarer lann die Sünde ihr eigenfied Weſen nicht offenbaren, als wenn fich zeigt, 
daß fie dem Menfchen den Eegen in Fluch verlehrt. Nicht nur, weil da8 Geſetz ben 
Menſchen zur eigenen Erfahrung ber dadurch follieitirten böfen Begierde bringt (Röm. 7, 
7), nit nur weil e8 alle Menſchen ihrer Sündhaftigleit überführt, indem es den Wider⸗ 
ſpruch ihre® Verhaltens gegen den göttlihen Willen aufdedt (8, 19), fondern auch in ſo⸗ 
fern, als an ihm fich die Sünde in ihrem eigenften Wefen offenbart, wirft das Gefeh Er⸗ 
kenntniß der Sünde (3, 20: dd vopov Enlyvwors dpaprlas). - 

8) Wenn das Gefeg nad 8, 23 als Wächter (dppovpovnesa und vonov) vor dem 
Kerler fieht, in welchem uns nad) v. 22 die Sünde mit ihrer Herrfchaft gefangen hält 
(ließ: ouyxdcıöpevor v. 23. Vgl. v. 22: ouvexderoev — und anaprlav), oder ohne Bild, 
wenn das Gefet durch feine immer aufs Neue zur Uebertretung follicitirende Macht (v. 19) 
bie Herrichaft der Sünde im Menfchen ſtets befördert (Vgl. Röm. 6, 14), damit (nad dem 
Zufammenhange mit v. 21. 22) der Menſch nicht durch Gejeeserfüllung erlange, was 
er erft ex nlorewg, näher dx nloreos ’Insoo, erlangen follte, und wenn Daraus ber 
pãdagogiſche Charakter des Geſetzes gefolgert wird (wore), fo kann das Geſetz nur info 
fern ein Päbagog genannt werben, als e8 durch die immer neue Weberführung bes Men⸗ 
ſchen von feiner Unfähigkeit, durch fich und fein Thun die Gerechtigkeit zu erlangen, ihn 
zu Chrifto Hinführte und anleitete, die Rechtfertigung auf dem Wege des Glaubens au 
ihn und nicht auf dem Wege der Geſetzeswerle zu ſuchen. 
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hört. Schon Moſes war ſich ded relog rov xaragyoruevov wohl bewußt, 
wenn er auch noch Gründe hatte, died dem Volle nu verbergen (2 Cor. 3, 
13) +); denn das Geſetz war urfprünglich nur der rheiung hinzugefügt 
bis auf einen beftimmten Zeitpunkt hin (Gal. 3, 19: @xeıs nb), der mit 
der Ericheinung Ehrifti und des Glaubens an ihn eintrat. Daran fnüpft 
ih von felbit der Gefichtöpunft an, weichen Paulus 8. 70 für die göttliche 
Erziehung des Heidenthums geltend macht. Auch das Geſetz gehört, wenn 
es nur auf eine beftimmte Entwidlungsdepocdhe der Menfchheit berechnet ift, zu 
den aosern xal rrwya ororxeia ou xocuov (Bal. 4, 3. 9), zu den ele- 
mentaren Anfängen der Religion, wie fie für den jener Epoche eignenden gu 
fand der Unreife der Menſchheit allein pailend find, nicht wegen feine? Na⸗ 
turcharakters (Bgl. Baur, ©. 171), fondern wegen feiner bloß propäbeuti- 
fen Bedeutung (not. b). So lange das Kind noch im Zuftande ded v,rrung 
it, ſteht e8 unter Aufſehern und DBerwaltem (Sal. 4, 2), das gilt au 
vom Judenthum (v. 3). Weil aber der Menfh im Zuftande der unreifen 
Kindheit noch mehr oder weniger die Stellung eined® dovAng hat (v. 1), 
darum befindet er ſich unter dem Geſetz im Zuftande der Unfreiheit (v.3: 
dedovAmuevo), das Geſetz ift ein Zuyög dovieiag (5, 1), der Gefegedbund, 
durch den Sohn Abraham von der Magd vorgebildet, beftimmt zur Knecht⸗ 
ichaft (Sal. 4, 22— 24. Val. Röm. 8, 15). Freilich nur fo fange der fünd- 
bafte Menich dem Gefek widerftrebt, ericheint ihm daſſelbe als ein knech⸗ 
tiſches Joh. Während aber fonft die Wirkung und der (danach beftimmte) 
Zweck des Geſetzes durch die im Menichen vorhandene Sünde bedingt er= 
ſcheint, erfcheint diefe Knechtſchaft hier al® Folge einer noch unvollkomme⸗ 
nen Entwidlungäftufe, welche über ſich ſelbſt hinausweiſt und den Blid auf 
eine beſſere Zutunft öffnet, die an dem vom Bater beftimmten Termine der 
Mündigfeitderklärung eintreten wird (Gal. 4, 2: 7 —S roũ rœrooo). 
d) Während aber das Heidenthum nach einer ſolchen beſſeren Zukunft 
nur in ahnender Sehnſucht ausſchauen konnte, beſaß das Judenthum 
die beſtimmte Verheißung einer ſolchen, zu deren Erfüllung Gott um ſeiner 
Wahrhaftigkeit willen verpflichtet war Röm. 15, 8: Urree aAndeiag Fenv 
eis ro Beßuwaaı Tag Errayyehiag ww narepwv), nachdem er dieſelbe in 
den mit den Erzvätern gefchloffenen Bündniflen (9, 4: aı ddadnunı — xai 
ai £nayyekior. Bol. Eph. 2, 12) feierlich verfiegelt hat. Diele Berheipungen 
find der mwefentlichite Inhalt der Gottesſprüche (7a Aoyıa rov end), mit 
denen betraut zu fein der Hauptvorzug der Juden oder der Beichneidung ift 
(Röm. 3, 1.2). Der Inhalt der dem Abraham und feinem Samen gegebe- 
nen Verheißung ift aber nah 4, 13 da® xAngnvnuov aurov elvar xd- 
ouovd). Diefen meifianifchen Heildbefig (7 xAngornuia. Bol. 8.34, a. 50, c) 
4) Daß Moſes dem Geſetze überhaupt und bleibend den Nimbus göttlicher Unan- 
taftbarfeit, der auf ben levitifch-theofratifchen Geboten bed Pentateuch ruht und auch dem 
gegenwärtigen Judenthum noch feinen tranfitorifchen Charakter verbirgt, aus pädagogiichen 
Gründen (vielleicht fogar im Auftrage der Engel, deren Vermittler er geweſen fein joll, 
vgl. Anm. 1) gegeben habe (Klöpper, &. 115), läßt ſich durchaus nicht eriveilen, da ja 
die Thatfache, daß noch heute eine Dede auf ber Lefung des A. T.'s liegt, v. 14 aub- 
brüdlich al® Zeichen der Berfiodung des Volles angeführt wird. 
5) Der dem Abraham zunäcft zugefagte Beſitz des Landes Canaau (Gen. 15, 7. 17, 
8) wird wegen der Beziehung, in welche fein Segen oft zu allen Völlern der Erbe geſetzt 
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hat nun Gott dem Abraham mittelft Verheißung geſchenksmäßig ertheilt 
(Gal. 3, 18: nexaeroraı), nicht ald sohn für eine beftimmte Leiftung , fon- 
dern auf Grund der Glaubendgerechtigfeit (Röm. 4, 13), deren Siegel die 
Beichneidung war (v. 11), alfo xara xaoır (v. 16). Daraus aber folgt, 
daß derfelbe von dem veſeg anz unabhängig iſt. Die Willensverfügung, 
durch welche ſich Gott zur ällung diefer Verheißung an den Nachkommen 
Abrahams verpflichtet hatte, fonnte nicht, nachdem fie längft durch die Bund- 
fchliegungen gültig gemacht (ratificirt) war, durch das 430 Jahre fpäter ge- 
ebene Geſetz ungültig gemacht werden (Gal.3, 17). Died wäre aber ge- 
heben, wenn die Erlangung der xAnpovouta damald abhängig gemacht 
wäre von der Erfüllung des Geſetzes; denn dann würde fie nicht auf Grund 
einer Gnadenverheißung , wie fie dem Abraham ertheilt, fondern auf Grund 
einer gefeglichen Leiftung erlangt (Gal. 3, 18). Dad Geſetz wäre wider 
die Verheißungen, e8 höbe fie auf (v. 21). Ja, wenn die meffianifche 
aAnonvouia auf Grund ded Geſetzes erlangt würde (ei 08 2x vouov AAngo- 
vouoı), d. 5. fo daß fie von der Erfüllung des abe abhängig wäre und 
bliebe, fo wäre die Verheißung ganz und gar abgeichafft (Röm. 4, 14), da 
bei der im Menfchen herrfchenden Sünde das Geſetz nothwendig Geſetzes⸗ 
übertretung und dadurch den Zorn Gottes hervomuft (4, 15. Bal. 8.72, b). 
Der Zorn aber fchliept den Gnadenbeweid aud, den die Erfüllung der Ber- 
heißung involviren würde, an den Gegenftänden feined Zornes könnte Gott 
die Verheißung überhaupt nicht mehr erfüllen. Eben darum aber ift fie ara 
xagıy gegeben, damit fie nicht von einer unerfüllbaren Bedingung abhängig 
und darum ſtets unficher, fondern feft und unerfchütterlich fei (4, 16: Be- 
Botav. Bal. 15, 8: Befaıwoaı), damit fie dem Samen Abraham? unver: 
lierbar bleibe. Das Geſetz aljo konnte nur gegeben fein, bi® daf der Same 
füme, dem die Verheißung (zunächſt) gegeben iſt (Gal. 3, 19), und um die 
Erfüllung der Verheißung auf dem ihrem Weſen allein entfprechenden Wege 
(mittefft der Slaubendgerechtigfeit und darıım xara xagı») ſicherʒuſtellen. Es 
folgt daraus aber, daß, während der Vorzug, welcher dem Volke Jsrael 
durch fein Geſetz gegeben war, durch die in ihm vorhandene Sünde in fein 
Gegentheil verkehrt werden konnte (not.b), der Vorzug, welchen ed fraft 
feiner Abitammung von den Vätern in der Verheifung des meflianifchen 
Heild befaß, ein unverlierbarer ware). Dann aber mußte freilih die Er- 


ericheint (Gen. 18, 18. 22, 18), zur Vorftellung des Weltbeſitzes erweitert und biefer rea- 
Yifirt fi) in dem verheißenen Mefflasreih. “Dies erhellt noch deutlicher au& der anderen 
Deutung, die Paulus Gal. 3, 16 der patriarchalifchen Weiffagung giebt. Hienach ift roͤ 
oxdoue nicht Collectivbegriff für bie Nachlommen Abrahams, fondern Bezeichnung des 
von den Bätern ſtammenden (Röm. 9, 5) Chriftus. Auf ihn als den Herrn des Meffias- 
reichs bezieht ſich alfo fpeciell die Verheißung des Weltbefiges (Gal. 3, 19). Mit dem 
Meſſiasreich ift aber alles meffianifche Heil dem Samen Abrahame (in collectivem Gimme) 
unmittelbar, oder durch den Samen (in perfönlichen Sinne) verheißen. 

6) Die Untreue des Volles in der Bewahrung der göttlichen Offenbarung, bie aller- 
dings für fie auch Verpflichtungen in fich ſchloß, konnte unmöglich die Treue Gottes auf- 
heben (Röm. 8, 8, vgl. 8. 65, c), er mußte, um wahrhaftig zu fein, fein Wort halten, 
felbft wenn das Volk e8 ihm durch feine lingerechtigleit fo zu fagen erſchwerte (v.4. 5). 
Um feiner Wahrhaftigkeit willen mußte Ehriftus ein Diener der Befchneidung werden und 
fo den Nachlommen der Väter den Befit bed meifianifchen Heils vermitteln, damit die 
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füllung der Verheigung und damit die Erlangung des meſſianiſchen Heils 
auf ganz neuen, vom Geſetz durchaus ide m je beichafft wer: 


den. Damit ftehen wir an der Grenze der vorchriftlichen Zeit und es öffnet 
fih der Blick auf die neue Zeit der Gnade und des Heile. 


Biertes Kapitel. 
Die Weiffaguug und die Erfüllung. 





$. 73. Die Weiſſagung ber Schrift. 


Die Schrift, fofern fie fich auf das meffianifche Heil und feine Verwirk⸗ 
lichung bezieht, hat ihre Bedeutung ausſchließlich für die Empfänger defiel- 
ben, alfo für die chriftliche Gegenwart.a) Die in diefer Gegenwart ſich 
enthüllenden göttlichen Rathichlüffe und die damit zufammenhängenden Er- 
eignifle find in ihr bis ind Detail hinein Direct geweillagt.b) Es ift aber 
auch die chriftliche Gegenwart in der Geichichte und den Inſtitutionen des Al⸗ 
ten Teſtaments vielfach typifch vorangedeutet.c) Dieſer weifjagende Sinn der 
Altteftamentlihen Gefhichten und Verordnungen kann oft nur durch allego- 
riihe Deutung ermittelt werden, zumal wo der buchftäblihe Sinn fih al? 
unzuläfjig erweilt.d) 

a) Die Verheißung, welche den Vätern gegeben und dem von ihnen 
ftammenden Bolfe unverlierbar zu eigen gehört, begleitet als Weiflagung 
das Volk Israel durch feine ganze Geſchichte bin und ıft darum auch ein we⸗ 
fentlicher Beftandtheil feiner heiligen Schriften. a, die ganze Schrift, die 
von einer Seite ald Offenbarung des göttlichen Willens (5 vouos) erfcheint 
(8. 71,c), fann von der andern als meiliagende gedacht werden. Der Satz 
aber, daß, was das Geſetz jagt, ed mit Beziehung auf die redet, die unter 
dem Geſetz ſtehen (Röm. 3, 19), beruht zulegt auf der allgemeineren Wahr: 
heit, daß die Schrift ihrer gefeglichen Seite nach fpeciell für die Juden ift, 
fofern fie noch unter dem tranfitorifchen Inftitut des Gefepes ftehen, darum 
alfo für die Juden der Vergangenheit und für die der Gegenwart nur info- 
fern, als fie noch nicht gläubig geworden. Dagegen hat die Schrift nach 
der Seite, nad) welcher fie Weifjagung ift, ihre eigentliche Bedeutung erft 
für die zukünftigen Generationen, welche diefe Erfüllung erleben follten (Vgl. 
1 Betr. 1, 12 und Dad 8.46, a. Anm. 1). Diefe nothwendige Gonfequenz von 
der Auffaflung der Weiffagung als einer direct mefjianifchen hat Paulus ebenfo 


Berheißungen der Väter nicht aufgehoben, fondern durch ihre Erfüllung als wahr beftä- 
tigt würden (Rom. 15, 8. Bgl. 2 Eor. 1, 20), um ihretwillen ift immer noch das im 
Evangelium verlünbete Heil guerft für die FJuben da (Röm. 1, 16). Denn Gottes Gna 
bengaben und in&befonbere bie Berufung zum meffianifchen Heil, die er dem Bolte ver- 
lieben, könuen ihn nicht gereuen und nicht von ihm zurüdgenommen werben (Röm. 11, 29). 
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wie Petrus gegogen. Den Inhalt der Heildbotfchaft Gottes, die der Apoftel 
verfündet, hat Gott juvorverheipen durch feine Propheten in heiligen Schrif- 
ten (Rom. 1, 2). Aber wie fchon hier die prophetifche Wirkſamkeit ausſchließ⸗ 
ih von der Ceite betrachtet wird, wonach die Organe derfelben ihre Weif- 
fagungen in den für die Zukunft beftimmten Schriften niedergelegt haben, 
jo folgt aud 16, 26, daß die fpecifiiche Bedeutung diefer Schriften eine 
folhe ift, die nur.auf jene Zukunft berechnet fein konnte. Es heißt dort 
nämlich, daß in der chriftlichen negenmoart das Heildgeheimniß durch Ver⸗ 
mittlung prophetifher Schriften kundgemacht fei, fofern durch den Nachweis, 
daß das jept werfündete bereit? von den Propheten geweiſſagt fei, die Er- 
tenntniß begründet wurde, daß es wirklich der längft gelebte göttliche Rath⸗ 
alu fei, den die Apoſtel verflnbigen. So ift die Gen. 12, 3 angedeutete 
Zheilnahme der Heiden am Heile Abraham? von der Schrift alö frohe 
Botichaft vorherverfündigt, weil fie (d. h. Gott, der in ihr redet) die zufünf- 
tige Rechtfertigung der Heiden aus dem Glauben vorherfah (Gal. 3, 8). Ja, 
was fo vom Geſetz und von den Propheten bezeugt ift, ift Durch dieſes Zeug⸗ 
niß ihrer Gegenwart, die dafjelbe noch nicht im Lichte der Erfüllung betrach⸗ 
ten und verftehen konnte, noch keineswegs kundgemacht (Röm. 3, 21. Bal. 
Eph. 3, 5), fondern erft in der Heilszukunft durch das Evangelium (1, 17). 
Was zuvorgefchrieben ift, hat darum feine Bedeutung nicht Er die Zeit, in 
der ed gefchrieben wurde, fondern es ift zu unferer Belehrung (Röm. 15, 
4) und Zurechtweifung (1 Cor. 10, 11) geichrieben. Auch die praftifchen 
Anforderungen an dad Berhalten der Menfchen, welche in diefen Weiſſa⸗ 
gungen der göttlichen Rathſchlüſſe enthalten find, haben ihre Abzwedung in 
der Unterweilung derer, welche die Erfüllung derfelben erleben. So tendirt 
eine Weilfagung mie Jeſaj. 49, 8 auf dad Verhalten in der chriftlichen Ge⸗ 
genwart (2 Cor. 6, 2. Val. Eph. 5, 14), und wie jede andere Ausfage über 
den göttlichen Willen (Bgl. 1 Cor. 4, 34), fo kann felbft das mofaifche Ge⸗ 
feß, als Weiſſagun en eine directe Beziehung auf die Regelung 
hriftlicher Berhältmifte erhalten (1 Cor. 9, 9. 10: de Auäg Eyeagn). 

b) In welchen Umfange Paulus den Inhalt der meffionitdhen Heild- 
botfchaft in der Schrift direct vorherverfündigt fand, erhellt aus feinen gele- 
gentlichen Beziehungen auf die Weiffagung des A. T.s. Chriſtus ift geftorben 
und auferftanden nach der Schrift (1 Cor. 15, 3. 4), feine Schmähungen 
find Pfalm 69, 10 geweiffagt (Röm. 15, 3), die ihm verliehene Herrichaft 
Pſalm 8, 7 (1 Cor. 15, 27). Wo er die Verheißung des Geiſtes (Gal. 3, 
14. Vgl. Eph. 1, 13) gefunden, fagt der Apoftel nicht. Die Lehre von Der 
Slaubendgerechtigkeit it von der Thora und den Propheten bezeugt (Röm. 
3, 21. Dal. Gal.3, 11. Röm.1, 17 nad Habac. 2, 4; Röm. 4, 6— 8 nad 
Plalm 32, 1. 2), in®befondere der Glaube als Heilsbedingung Jelaj. 28, 16 
(Rom. 10, 11) und ald Quelle der evangelifchen Berfündigung Pfalm 116, 
10 (2 Cor. 4, 13). Die Univerfalität der Heildverfündigung Endet Paulus 
Pialm 19, 5 (Röm. 10, 18), die Vernichtung der menſchlichen Weisheit durch 
die thörichte Predigt Jeſaj. 29, 14 (1 Cor. 1, 19), die Berufung der Heiden 
01.2, 25. 1, 10 (Röm.9, 25. 26), Deutr. 32, 21. Jeſaj. 65, 1 (Röm. 10, 
19. 20), Pſalm 18, 50. Deutr. 32, 43. Pfalm 117, 1. Jeſaj. 11, 10 (Röm. 
15, 9— 12), Iefaj. 52, 15 (Röm. 15, 21) und in gewiſſem Sinne ſchon 
in der patriarchalifhen Berheigung (Gal.3, 8. Röm. 4, 18). Den Unglau« 
ben der Juden fieht er geweiſſagt Jeſaj. 53, 1. 65, 2 (Röm. 10, 16. 21), 
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den Anftoß, den fie an Chrifto nehmen, Iefaj. 8, 14. 28, 16 (Röm. 9, 33), 
ihre Berftodung Jeſaj. 29, 10. 6, 9. 10. Deutr. 29, 4. Pfalm 69, 23. 24 
(Röm. 11, 8—10), ihre theilweife Verwerfung Sefaj. 10, 22.23. 1, 9 (Röm. 
9, 27— 29), ihre endlihe Errettung Jeſaj. 59, 20. Jerem. 31, 33. 34 (Röm. 
11, 26. 27). Daß die Chriftengemeinde der Tempel Gottes ift, findet er 
Levit. 26, 11. 12. Jeſaj. 52, 11. Ierem. 31, 9. 2 Sam. 7, 14 (2 Cor. 6, 16 
bi? 18), die Austheilung der Gnadengaben Pſalm 68, 19 (Eph. 4, 8-10), 
jelbft Die fpecielle Gabe des Zungenredend Jeſaj. 28, 11. 12 (1 Cor. 14, 21). 
Die ſtete Verfolgung der Chriſten weiſſagt Pſalm 44, 23 (Röm. 8, 36), die 
endliche Ueberwindung des Todes Jeſaj. 25, 8. Hof. 13, 14 (1 Cor. 15, 
54. 58). 

c) Weiſſagend iſt die Schrift nicht nur durch ihre prophetifchen Aus⸗ 
ſprüche, fondern auch durch ihre vorbildlihe Geſchichte. In Folge der gött« 
lihen Leitung der Gefchichte bildeten fih nämlich in früheren geſchichtlichen 
Ereigniſſen die Ereigniffe der meſſianiſchen Zeit nach ihrem Welen und ihrer 
Bedeutung ab. So ift Adam nad) Röm. 5, 14 ein Typus des zulünftigen 
(‚weiten) Adam , fofern an ihm ſich zeigt, wie von Einem aus ein Einfluß 
auf das ganze Gefchlecht jich erfiredt. So find die Israeliten der mofaifchen 
Zeit mit ihren Heilderfahrungen wie mit den Gottesgerichten, die fie erfuh- 
ven, zurroı nuwv (1 Cor. 10, 6), was ihnen widerfuhr, widerfuhr ihnen 
vorbildlich (Turxws) d. h. jo dag wir daran lernen follen, was wir erfahren 
haben und erfahren werden, wenn wir und ähnlich verhalten (v. 11). Na- 
türlich ift Dabei immer zugleich die Aufzeichnung dieſer Gefchichte in den Blick 

efaßt, durch welche dielelbe erit diefe Bedeutung für die Zukunft erhalten 
onnte. Was die Schrift von der Rechtfertigung Abrahame erzählt, ift nicht 
nur geichrieben, um feine Rechtfertigung zu befehreiben (dı’ aurov), fondern 
um und über die Art der unferigen zu belehren (Röm. 4, 23. 24. Vgl. 3,31). 
Vebrigens ift die Grenze zwiſchen der Betrachtung der Gefchichte ald Typus 
und der bloßen Entlehnung von illuftrirenden Beifpielen aus ihr eine fließende. 
Wenn der Troft, den Gott dem Elias gab (Röm. 11, 2— 4), auf die Ge- 
genwart Anmendung erleidet (v. 5), wenn das Berfahren Gottes bei der Er- 
wählung Iſaaks oder Jacobs (Röm. 9, 6— 13), oder bei der Beritodung 
Pharaos (9, 17) fein gegenwärtige Verhalten erläutert, fo find das 
zunächſt nur gefchichtliche Beifpiele, die aber eben fo gut ald Typen hätten 
betrachtet werden koͤnnen 1). Das Paulus auch die ATlihen Inftitutionen 
unter dieſen Geſichtspunkt geftellt habe, läßt fih nicht direct nachweien. 
Wenn aber Chriſtus ald Arorngıov (Röm. 3, 25) und als Paſſahlamm 
(1 Cor. 5. 7) bezeichnet wird (Val. Eph. 5, 2), wenn das Opferweſen über- 
haupt (Röm. 12, 1. 15, 16) und der Ritus des Pafjahfeftes insbeſondere 
(1 Cor.5, 7. 8) eine Anwendung auf chriftliche Berhältniffe erleidet (Bat. 
Sol. 2, 11. Phil. 2, 17. 3, 3. 4, 18), wenn die Gemeinde der wahre 
Gottedtempel ift (1 Cor. 3, 16. 2 Cor. 6, 16), wenn 1 Cor. 9, 13 eine Ber- 
ordnung des Prieftergefeped geradezu eine Ordnung Gottes in der chriftlichen 


1) Als einen Typus auf fein Schidfal betrachtet bereits Jeſus das Schidfal des Io- 
nas (Matth. 12, 40), ale einen Typus des letsten Gerichts die Suündfluth (Matth. 24, 
37 — 89. Bgl. 1 Betr. 8, 20. 21). Reine biblifche Beiſpiele dagegen bilden bei Petrus 
die Sara (1 Betr. 3, 6), bei Iacobus Hiob und Elia (5, 11. 17), und ähnliches finder 
ſich fchon in den Neben Ehrifti (Matth. 11, 21 —24. 12, 41. 42). 
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Gemeinde erläutert und 1 Cor. 10, 18 das jüdifche Opfermahl ala Analogon 
des chriftlihen Abendmahl? erfcheint, fo liegt dem alten die Vorausſetzung 
u Grunde, daß dieje von Gott geordneten Inſtitutionen ebenjo einen typi- 
—* Charakter haben, wie die von ihm geleiteten Ereigniſſe, woraus aber 
keineswegs ſagt daß dieſer Theil des Geſetzes nicht auch als Geſetz ſeine 
Bedeutung habe (Vgl. 8. 71,c)?). 

d) In sehe feiner rabbinifchen Bidun⸗ kannte und handhabte Paulus 
auch die allegoriſche Erklärung des A. T. Nach ihr haben die ATlichen Er- 
ählungen unbefchadet ihrer Gefchichtlichkeit noch einen anderen Sinn als die 

orte ausdrüden , fofern der Geilt, der diefe Worte eingegeben, mit ihnen 
etwas Zukünftiges weillagen wollte und e8 ift die Sache des Auslegers, die- 
fen Sinn durch tieferes Verſtändniß der Schrift zu finden (Gal. 4, 24: ürıya 
&orıv allryogovueva). So find die beiden Söhne Abraham? von der 
Magd und von der freien eine Allegorie auf das dem Gefeg gefnechtete Ju⸗ 
denthum und das geſetzesfreie Chnitentbum (4, 22— 31). Auch bier ift 
alfo eine Thatjache der Vergangenheit weiſſagender Typus einer Thatſache 
der meſſianiſchen Gegenwart, aber fie ift es nicht an ſich, ſondern vermöge 
der Ergründung ihre? tieferen Sinned. Aehnlicher Weife deutet Paulus die 
Geſchichte von dem leuchtenden Angeficht des Moſes und der Dede, die er 
darüber legte (Erod. 34), allegorifch auf die tranfitorifche Herrlichkeit des Ge⸗ 
fegedinftitutd und auf das Verborgenfein diefer ihrer Bergänglichkeit vor den 
ungläubigen Juden (2 Cor. 3, 13 — 16. Bgl. v.7). Ebenſo bezieht fih der 
verborgene allegorifche Sinn (76 uvornesov) der Stelle Gen. 2, 24 auf Ehri- 
ftum und feine Gemeinde (Eph. 5, 32). In ähnlicher Weile kann nun Pau⸗ 
lus auch gefepliche Vorſchriften allegorifh deuten, wenn er 3. B. die Bor» 
fhrift Deutr. 25, 4 auf dad Recht der evangelifchen Prediger bezieht, fich 
durch die Gemeinde verpflegen’zu laſſen (1 Cor. 9, 10). Doch rechtfertigt er 
in diefem Falle feine Erklärung dadurch, daß er den buchftäblichen Sinn 
ausdrüdlid als ſchlechthin unzu sing ausſchließt (v. 9: J— tov Bowv uekeı 
zo Hei), indem feine religiöfe Werthfchägung des A. T. ed nicht duldet, 
dag eine Beftimmung deilelben nicht da3 Wohl des Menſchen, fondern das 
der Thiere bezielt haben könne. 


8. 74. Der Gebrand bed Alten Teſtameunts. 


Paulus führt feine Citate meift als Worte der Schrift fchlechthin ein, 
aus welcher er den Zefajad, die Palmen und den Pentateuch vorzugsweiſe 
benugt.a) Obwohl er Kenntnig des Grundtextes verräth, find feine Citate 
doch meift nach der Septuaginta gegeben , doc) vielfach fehr frei und oft nach 
dem Bebürfniß feiner Argumentation geändert.b) Ohne Rüdfiht auf die 
geihichtlihen Beziehungen und den Zufammenbang fommen ihm für feine 


2) So wenig die Geſchichte aufhört Geſchichte zu fein, weil fie vorbildlich ift, fo we⸗ 
nig hört das Geſetz auf, Offenbarung des göttlichen Willens für die Zeit des Geſetzes zu 
fein, wenn es zugleich als Weiffagung zulünftiger Ereignifle ober der Forderungen Got- 
tes für die Zukunft erkannt wird, wie wir ſchon in ber Lehre Jeſu und ber Urapoſtel 
fahen (Bgl. 8. 24, d. 45,c. Anm. 4. 52,a. Anm. 1). 
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Anwendung die Schriftftellen nur nad) ihrem Wortlaut in Betradht.c) Da- 
bei ift aber die Grenze zwifchen dem eigentlichen Citiren und dem homileti- 
ihen Schriftgebrauch eine fließende. d) 

a) So reihlih Paulus die Schrift citirt, jo finden fi doch übermie- 
gend die meiſten Citate in unſern vier Briefen, von denen die an die Römer 
und Galater ihrem Zwede nach diefelben am meiften unmittelbar forderten. 
In den Briefen an die rein heidenchriftlihen Gemeinden zu Theſſalonich, 
Philippi und Coloflä fommen gar feine Citate vor). Der Apoftel pflegt 
jie mit einem ye&ygasrreaı einzuführen. das ſich gegen dreißig Mal findet, 
oder mit der äbnfichen Formel 7, yeaprn; Asysı (Gal. 4, 30. Röm. 4, 3. 9, 
17. 10, 11. 11, 2. Bgl. 2 Cor. 4, 13: xara To yeygauusvov; 1 Cor. 15, 
54: 6 Aoyog 6 yergmuuevog. Bol. Röm. 9,9, Röm. 4, 18: xara To eier- 
uEvov)®). Nur 1 Cor. 9,9 (£v 79 Mwüoews your). 14, 21 (vg von. 
Bol. Röm. 7, 7). Röm. 11, 2 (Ev Haiꝙ) finden ſich Andeutungen über die 
Stelle der Schrift, in welcher das betreffende Citat ſteht (Vgl. in den Reden 
Jeſu Marc. 12, 26: nix aveyvwre &v cn Bidlp Mwücewg Ei toi Barov 
und Act. 1, 20: yeyganraı £v Bil Wakucv, 7,42: yEygarrtaı &v — 
cv reogprrov). Selten führt Paulus die Schriftſteller redend ein Röm 
4, 6. 11, 9: David in Pfalmen, deren Weberfchrift feinen Namen trägt; 
Rom. 10, 5. 19: Mojes in Stellen au? Levit. und Deutr.; Röm. 9, 27. 29. 
10, 16. 20. 15, 12: Jeſajas)*). Am feltenften erfcheint bei ihm Gott als 
der Redende (2 Cor. 6, 2. 16. 17. Röm. 9, 15. 25: 29 Qon£) und zwar auch 
nur, wo es ſich um einen auddrüdlichen Ausfpruch Gottes handelt +). (Vgl. 
Act. 4, 25: 6 dıa Orouorog Aavid einww, 13, 47). Bei weitem am häu- 


1) Die wenigen Citate des Epheſerbriefs werben wir Bier gleich mit behandeln, wie 
wir bereits $. 73 darauf Rüdficht nahmen. Auch ſchließen wir der Vergleichung wegen 
bier die Bemerkungen über den Schriftgebraud in den bisher beiprochenen Lehrtypen au. 

3) Mit diefem ydypanıa, läßt jchon die ältefte Leberlieferung Jeſum feine Eitate ein- 
führen (Mattb. 4, 4. 7. 10. 11,10. Marc. 7, 6. 9,12. 13. 11,17. 14, 21. 27. Luc. 10, 
26), fie findet fich bei Petrus (1, 16) und in den Neben ber Acta (1, 20. 7,42. 15, 15), 
daneben auch eine Berufung auf die Schrift in anderer Form (Marc. 12, 10: oudt tüv 
ypapay raurmv aveyywre. Bgl. Matth. 12, 3. 5; 1 Petr. 2, 6: nerıdyer dv ypapfi; Jac. 
3, 33: N ypapn) 7) Aeyovoa. Vgl. 4, 5. 6; 2, 8: xara Av ypapıiv). Bei Petrus unb 
Jacobus finden ſich überhaupt nur in dem fünf angeführten Stellen Citationsformeln. 

3) Ebenfo läßt bie ältefte Ueberlieferung Chriſtum Gefebesftellen auf Moſes (Marc. 
7, 10. Bgl. 12, 19: Mouoijc Eypayır vpiv), eine Weiſſagung auf Iefajas (Marc. 7, 6) 
zurüdführen, und Marc. 12, 36. 87 beruht die gauze Argumentation Chrifti (Bgl. $. 19, a) 
darauf, daß David der Ueberfchrift gemäß in Pfalm 110, 1 redet (dv ta nveiparı to 
ara). Ebenſo geht Petrus in feiner Rebe Act. 2, 25— 28. 34. 35 ausdrüdlich von 
ber davidiſchen Abkunft der citirten Stellen aus (Bgl. $. 39, a. b); Act. 4, 25 wird auch 
ein Pſalm als davibifch behandelt, deſſen Ueberfchrift nicht David als Verfaſſer angiebt. 
Prophetiiche Stellen werden Act. 2, 16. 7, 48. 13, 40 nur als folche ohne Nennung des 
Propheten bezeichnet, Dagegen Mare. 1, 2. Luc. 4, 17. Act. 8, 28. 30. 28, 25 mit Nen- 
nung des Jeſajas, durch ben nach legterer Stelle ber heilige Geift geredet. 

4) Dieb ift auch Gal. 3, 16 der Yall, wo nur ad synesin C Secc zu ergänzen: ift, 
und fo betraditete wohl Paulus die Eitate 1 Kor. 6, 16. Eph. 4, 8. 5, 14, die nur init 
oral oder Acyer eingeführt find. Dagegen ift Rom. 15, 10 ficher v; ypapı) zu ergänzen, 
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figften find bei ihm die Citate aus Jeſajas und den Palmen, demnähft aus 
dem Pentateuch und zwar überwiegend aus der Genefi® und dem Deutero- 
nomium. Einzelne Citate finden aus den andern Propheten, eined aus 
Hiob (1 Cor. 3, 19. Vgl. Röm. 11, 35), aus den Proverbien find bie umd 
da Sprüche benugt, ohne ausdrücklich citirt zu fein (2 Cor. 9, 7. Röm. 12, 
17.20). Genau ebenfo ftellt ſich das Verhältnig in dem Brief des Petrus 
und den Reden der Xcta. 

b) Wie die ältefte Ueberlieferung, der Reden Jeſu und der Apoftel ihnen 
die von ihnen gebrauchten ATlichen Citate weſentlich in der Geftalt ded Sep- 
tuagintatertes in den Mund legt 5), ſo ift dies allerdingd überwiegend auch bei 
Paulus der Fall, felbit da wo der griechifche Tert nicht unmelentlih vom 
bebräifchen abweicht (Gal. 3, 13. Röm. 2, 24. 3, 4. 4, 3. 9, 277— 29. 11, 
9. 10. 26. 27. 15, 10.12.21. 1 Cor. 1, 19. 6, 16. Eph. 5, 31. 6, 2); doch 
zeigt fich bei ihm bereit? hie und da eine felbftftändige Kenntniß und Be- 
nugung des Grundtertes (Bol. 1 Cor. 3, 19. 14, 21. 15, 54. 55. Röm. 9, 
17: &&ryeıga oe. 12, 19. Eph. 4, 8), wie wir es nad) feiner rabbinifchen 
Bildung nicht anders erwarten dürfen ®). In den Anführungen bewegt ſich 
Paulus fehr frei. Da ohnehin nad not. a auf die befonderen Schriften, 
aus denen die einzelnen Citate genommen find, felten reflectirt wird, fo wer- 
den häufig ganz verfchiedene Schriftitellen frei verknüpft (1 Cor. 15, 54. 55. 
2 Cor. 6, 16— 18. Röm. 3, 10— 18. 9, 25. 26. 11, 26. 27) oder völlig 
durcheinander gemifcht (Röm. 9, 33. 11, 8). Aber auch fonft ift die Anfüh— 
rung oft eine jehr freie?) und zwar finden fich nicht nur ſtarke Kürzungen 


5) Vgl. Matth. 4, 4. 7. 10. 9, 18. Marc. 7, 6. 10, 7. 12, 10. 11. Act. 1, 20. 2, 
17—21, 25-28. 34. 85. 3, 22. 25. 4, 25. 26. 7, 42. 43. 48—50. 15, 15—18. Die 
einzige Ausnahme, das fcheinbare Zurüdgehen auf den Grundtert in Matth. 11, 10, er- 
klärt fich daraus, dat daB Emıßidiyerar ber LXX. zur Anwendung des Spruchs durchaus 
nit paßte. Bei Mare. 14, 27 ift e8 allerdings zweifelhaft, ob dem Berfafler ein mit 
dem Wortlaut feines Citats übereinftimmender Septuagintatert vorlag, aber jedenfalls 
gebt feine etwaige Abweichung nicht auf den Grundtert, fonbern auf die demfelben ent- 
ſprechende Anmwenbung der Weiffagung im Munde Jeſu zurid (Vgl. m. DMarcubevangel. 
S. 41. 454), Auch bie übrigen Lucascitate find alle frei nad ben LXX. gegeben: Luc. 3, 
4-6. 4, 18. 19. 22, 37. Act. 8, 32%. 38. 18, 83— BB. 41.47. 28, 26. 27. Auch bei 
Jacobus (Vgl. 2, 23. 4, 6) und Petrus (Vgl. 1,16. 2, 6. 22. 3, 10—12.4, 18, 5, 5) 
zeigt fi in den eigentlichen Eitaten nur ber Septuagintatert. Bemerlenswerth iſt da- 
gegen, daß 1 Betr. 2, 7, wo mit den Worten aus Pfalm 118, 22 zwei einzelne, offen- 
bar viel gebrauchte Ausdrüde aus Jefaj. 8, 14 verbunden werben, biefe bein Urtert nä- 
her fiehen und daß ebenfo die Anfpielung auf Prov. 10, 12 (1 Betr. 4, 8) dem Urtert 
näher fteht al8 den LXX. 

6) Zu etwas aubern Reſultaten kommt Kautzſch (de veteris testamenti locis a Paulo 
apostolo allegatis. Lipsiae, 1869). Abgefehen von den Citaten aus Hiob, beffen Ueber⸗ 
ſetzung dem Apoftel unbelannt gewejen zu fein fcheint, joll Paulus nirgends abfichtlich 
die LXX. verlaffen, obwohl ihm an einigen Stellen ebenfo ber Urtert, wie bie Ueber⸗ 
fegung vorzufchtveben ſcheint. Allein diefe höchft forgfältige und dankenswerthe Detailar- 
beit dürfte doch die Rüdfichtnahme bes Apofteld auf den Urtert zu gering veranfchlagt 
haben. 

7) In der Stelle 1 Cor. 2, 9 liegt wohl eine Verwechslung einer apokryphiſchen Stelle 
mit einer Iefajasftelle vor, die nur einzelne Wortanklänge hatte; dagegen fcheint Cph. 5, 
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(1 Cor. 1, 31) oder bedeutungdlofe Aenderungen de Ausdrucks (2 Cor. 6, 
16. Röm. 14, 11), fondern auch Aenderungen (Gal. 4, 30: zrg &AerYEpas; 
1 Eor. 3, 20: cov voyaw;, Eph.4, 8:_&dwxs) und Zufäge (1 Cor. 15, 45: 
neusns — Adau; Röm. 10, 11: rras), welche für die apoitolifche An- 
wendung der Stellen von erheblicher Bedeutung find ®). 

c) Mit der Art, wie die Schriftftellen nur al? folche und nicht als ein- 
eine Ausfagen beftimmter Schriftiteller in Betracht kommen (not. a), wie 
fie daher auch aus ihrem Zufammenhange [osgelöft und frei combinirt wer⸗ 
den (not. b), hängt es zuſammen, daß die Auslegung fich lediglich an den 
Bortlaut heftet. Paulus folgt hierin der eregetiihen Methode feiner Zeit. 
63 kann darum bald etwas, das im Urtert von einer beftimmten Zeit ge⸗ 
fagt iſt, verallgemeinert (Röm. 3, 10 — 18), oder was dort von beftimmten 
Berfonen oder Verhaͤltniſſen der Bergangenbeit gefagt ift, auf Perfonen und 
Berhältniffe der Gegenwart gedeutet werden (Röm. 8, 36. 10, 19— 21. 11, 
9. 10. 26). Es kann, was auf Heiden gemeint war, auf Juden (Röm. 2, 
24), was auf Juden gemeint war, auf Heiden bezogen werden (Röm. 9, 25, 
26); Paulus kann felbn je nad Bedürfnig zo arreoua einmal collectiv und 
einmal perfönlich faſſen (Gal. 3, 16. Röm. 4, 13 und dazu 8. 72, d); er kann 
2 Eor. 8, 15 die Stelle Erod. 16, 18 ihrem Wortlaut nach anwenden, ohne 
irgend darauf zu reflectiren,, daß diefe Worte ihrer urfprünglichen Beziehung 
nah auf da3 Mannafammeln gehn und alfo diefe Anwendung durchaus 
nicht zulaſſen. Es wird nicht nach dem Originalfinn der ATlichen Ausdrücke 
gefragt, Sondern Paulus nimmt fie in dem Sinn, den er den gleichen Aus⸗ 
drüden, felbft folhen, wie iorıs, augros, evayyelilcodaı, zu geben pflegt 
(Röm. 1. 17. 9, 33. 10, 13. 15), oder er giebt ihnen eine metaphonifebe 
Deutung (Röm. 4, 17.18). Darum find es oft die zufälligften Wortanklänge, 
an welche fih feine Anwendung fnüpft (1 Cor. 14, 21. Eph. 4, 8). Zu 
Grunde liegt aber die Vorausſetzung, daß die ganze Schrift nach einer Seite 
bin von dem Meffiad und den Ereigniifen der meſſianiſchen Zeit weitfagt 
(8. 73, a), fo dap Alle®, was nur eine Anwendung auf dieſe Berbäftnite 
zuläßt, auch in diefem inne und zwar ald directe Weiffagung gedeutet 
wird. So wird Pialm 69, 10 der Meſſias ſelbſt als vedend gedacht (Röm. 
15, 3) und Joel 3,5 von ihm, wie von Petrus (Act. 2,21), auf den Meifind 
bezogen (Röm. 10, 13). Selbft jolhe Stellen, die wie dieje im weiteren 
Sinne zweifello® meffianifch find, erfcheinen dabei doch in einer Begiehumg 
5 die Perſon ‚Rſvn— die ihnen urſprünglich fremd iſt (Röm. 9, 33. Vgl. 
1 Betr. 2, 6) °). 


14 wirklich die Stelle Iefaj. 60, 1 gemeint und nur mit einer exegetiſchen Grläuterung 
wiebergegeben zu fein. Ob ı Cor. 15, 55 Citat ober freie Benukung von Hof. 13, 14 
fein ſoll, bleibt zweifelhaft. 

8) Aehuliches findet fich bereits in den Reden Chriſti, wo verichiedene Stellen ver- 
miſcht ſind (Mare. 11, 17. Vgl. auch 1 Betr. 2, 7. 9), und Matth. 11, 10. Mare. 14, 
37, wo bie ATlichen Stellen nach dem Bebürfniß ihrer meiflanifchen Deutung frei ver- 
ändert find, und in ben Reben der Acta (Bgl. die bedentungsvollen Aenderungen Act. 2, 
17 und dazu $.40,a; 3, 28 und dazu 8. 42, b; 1, 20: auroo). 

9) In derfelben Weiſe läßt die ältefte Meberlieferung ſchon Jeſum das A. T. meffla- 
niſch deuten (Matt. 11, 10. Mare. 18, 10. 11. 86. 14, 27) und Mare. 12, 26 einen 
tieferen Sinn aus den Worten beffelben entwideln, und nad ber Apoſtelgeſchichte läßt 
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d) Bon den eigentlihen Schrifteitaten ift an fih wohl zu unterfcheiden. 
wenn der Apoftel jich der befannten heiligen Schriftworte zur Einfleidung 
eigener Gedanken bedient, wie es z. B. 1 Cor. 5, 13. 10, 22. 26. Röm. 11, 
34.35. 12, 20. Eph. 1, 22. 4, 26 geſchieht. Auch dieſe Weife findet fih 
bereit3 in den Reden Jeſu (Matth. 10, 35. Marc. 4, 12), und fie iſt im Pe- 
trusbrief die vorherrfchende. Es ift dabei wohl meiſt die Belanntfchaft mit 
den betreffenden Schriftworten voraudgefekt, und die Anfpielung ericheint 
ala eine abfichtliche, Doch ift es eine Eigenthümlichkeit des Petrusbriefes, daß 
felbit da, wo der Gedanfengang erfordert, daß fie ald Schriftworte erkannt 
und gefaßt werden (mie 1, 24), jede auddrüdliche Citationsformel fehlt. Bei 
Paulus dürfte ſich dafür fein Beispiel finden, ja er fchaltet fein asws ye- 
yoazırae felbit da ein, wo es jich nur um eine ſolche Einkleidung feine® eige- 
nen Gedanken? handelt (1 Cor. 1, 31). In diefem Falle kann es natürlıd 
am wenigiten auffallen, wenn die Schriftiworte ohne jede Beziehung auf 
ihren contertmäßigen Sinn (Röm. 10, 18) und mit größter Freiheit nach 
dem jeweiligen Bedürfnig geändert erfcheinen (Röm. 10, 6—8. Bgl. 1 Eor. 
15, 55 und dazu Anm. 7). Da aber dies auch bei eigentlichen Schriftcita- 
ten der Fall ift (not. b. c) und felbit dag Stehen oder Fehlen einer Citations⸗ 
formel nicht jchlechthin entſcheidet, fo läßt fich oft nicht mit voller Sicherheit 
enticheiden , welche Art des Schriftgebrauchd vorliegt. 


8. 75. Die Zeit der Gnade. 


Die Zeit, welche Gott zur Erfüllung und Kundmachung feines verbor- 
genen Heilsrathſchluſſes beitimmt hatte, ift in der hriftlihen Gegenwart an- 
gebrochen.a) Die damit beginnende neue Weltepodhe ift in ihrem Charakter 
beitimmt durch die Herrfchaft der Gnade, welche einen ausſchließenden Ge- 
genfak gegen die Sünde und dad Gefep, wie gegen alles menichliche Wert 
und Berdienft bildet. b) Die Gnade ift weder ald göttliche Eigenfchaft, noch 
als Babe der göttlichen Huld gedacht, fondern ald das felbftthätig wirkfame 
Princip, aus welchem alled Heil für den Menfchen hervorgeht.c) Die Wirk⸗ 
famteit diefed neuen Heildprincips ift aber vermittelt durch Chriftum oder fie 
beruht in ihm, in welchem alle Verheigung Erfüllung wird. d) 

a) Aus der Weiſſagung erhellt, daß das in der Gegenwart venwirklichte 
Heil längft von Gott beſchloſſen war, auf einem Rathſchluß feiner Weisheit 
berubte, der von Ewigfeit her (eo av aiwywr) von Gott gefaßt war 
(1 Cor. 2, 7: Tv reowgıoev 6 Jeös). Diefer Rathſchluß war aber ein ver⸗ 
borgener (0opla — anoxexgvuuern), ein vorne (2, 7) d. h. etwas 
der menfchlihen Erkenntniß durch ſich felbit fchlechthin unerreichbares, und 
er blieb died auch nad der Weiltagung bis zu feiner Erfüllung (Röm. 16, 25: 
uvotijotov Xgovoıs atwwiorg Heaıynucvor). Auch die Weifngung bat dies 
Schweigen nicht gebrochen (Vgl. Eph. 3, 5), weil fie ja doch exit für die Ge⸗ 

enwart beftimmt war ($. 73,8) und darum von ihr allein im Kichte der Er- 
Pllung verftanden werden fann. Sekt aber wird jenes Geheimniß (Epb. 3, 


Petrus David nicht bloß mit Bezug auf die Perſon Jeſu (2, 25—28) ſondern auch über 
den VBerräther redeu (1, 20. Vgl. v. 16). 
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3) ober die in ihm enthaltenen einzelnen Geheimnifle, wie die Geſammt⸗ 
betebrung Israels (Rom. 11, 25), die Auferfiehung und Verwandlung 
der Gläubigen (1 Cor. 15, 51), von Gott offenbart (13, 2) und von ſei⸗ 
nen Haushaltern verkündet (4, 1. Vgl. 2, 1, wenn anders dort zu leſen: 
uvorngrov roũ Jeov). Begonnen aber hat die Kundmachung dieſes Ge- 
heimniſſes nah Röm. 16, 26 (gavepwäErros) bereit® vor feiner durch 
das propbetiihe Wort unterftügten (Bgl. 8. 73, a) Bekanntmachung durd 
die Apoftel (yrwarcHEvzos), al® das beichlofiene Heil thatfächlich verwirt- 
licht wurde. Diele geſchah mit-der Sendung des Sohnes, ald da8 ıAr- 
ewua Tod xgövov gekommen war (Gal.4, 4. Bol. Epb. 1,9. 10). Es fept 
diefer Ausdrud voraus, dag ein gewiſſes Zeitmaß durch Verlauf der Zeit 
ausgefüllt werden mußte, ehe der für die Ausführung jenes Rathſchluſſes 
beitummte Zeitpunkt erichien. Iſt die vorchriftliche Menichheit in dem Zu⸗ 
ftande jugendliher Unreife und Unmündigfeit gedacht (8.70, b. 72,c), fo 
muß der Feitpumtt kommen, den der Bater zur Mündigerklärung feftgefeht 
bat (Gal. 4, 2: meodeouia Toü srargög);, war fie in ihrer Geſammiheit, 
diejer Zeitperiode (mit ihrem von der Sünde beftimmten Charakter) entfpre- 
hend, zu ſchwach, um fi) mit eigner Kraft aus dem a nen Ann 
arbeiten, fo mußte die Zeit kommen, wo Gott ſelbſt bilfreih einſchritt, um 
die Gottiofen durch feine Heildveranftaltung zu erretten (Rom. 5, 6). Dieier 
Zeitpunft iſt es, von dem ed 1 Cor. 10, 11 heißt, daß auf die in der Ge- 
genwart lebende Seneration die Ziele der bisher abgelaufenen Weltalter (za 
zeAn co aluvewy) eintreffen, fofern jedes in feiner Weife diefen Zeitpunft 
der Theite vorzubereiten gedient hat, welcher den Abjchluß der ‚genen bishe⸗ 
rigen Weltentwicklung bildet. Daß dieſe Zeit, in welcher die Welt zur Voll⸗ 
ziehung des Heilsrathſchluſſes reif war, d. h. die meſſianiſche Zeit gekommen, 
iſt nur der pauliniſche Ausdruck für die Verkuͤndigung Jeſu, daß die Zeit er⸗ 
füllt und das verheißene Gottesreich gekommen fei (Marc. 1, 15. Vgl. 8. 13, a), 
oder für die urapoſtoliſche Verkündigung, daß die meſſianiſche Endzeit ange⸗ 
brochen ſei (8.40, a), die Bollendung der Theokratie begonnen habe, in wel- 
cher Gott feine Gnaden fpendet (8. 45,b). Nur ericheint bei dem Heiden- 
apoftel freilich das Kommen des Heild nicht mehr bloß unter dem Geſichts⸗ 
punkte einer Erfüllung der Verheißung Israels, fondern, da Heidenthum 
und Judenthum in gleicher Weife unter den Gefichtöpunft der göttlichen Pä- 
dagogie geitellt find, welche die Menfchheit auf da8 Kommen des Heild vor- 
bereitet, zugleich ala die mweltgefchichtlihe Epoche, melde die gefammte 
Menſchheitsentwicklung —2 

b) Bar das in dem bisherigen Weltalter die Entwicklung der Menſch⸗ 
heit beherrichende Princip die Sünde, welche durch die Uebertretung Adams 
in die Welt gefommen war ($.67,a.b), fo ift das die neue Zeit beherr- 
ſchende Princip die göttliche Gnade (Röm. 5, 21). War die Herrichaft der 
Sünde vermittelt durch die Herrichaft des Geſetzes (8.72, a), jo bildet die 
Gnade den Gegenfap gegen das Geſetz (6, 14: ou“ Lore brö »ouor 
all vro xapır). Das Geſetz, welches dad Heil an die Erfüllung feiner 
Farderungen bindet, und die Gnade, welche das Heil felbit wirkt, ſchließen 
ih aus (Bal. 2, 21. 5, A und dazu 8.66, a. Vgl. Röm. 4, 16). Das Ge- 
feh fordert Werke, die der Menſch wirkt, die Gnade, indem fie das Heil zu 
erwirken übernimmt, fchließt alle menfchlihe Wirkſamkeit aus, Werke und 
Gnade find ausfchliegende Gegenfäpe (Röm. 11, 6. Vgl. Eph. 2, 8. 9). Das 

18* 
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menfchlihe Thun erwirbt ein Berdienft, die Gnade aber wird nicht verdient, 
fondern umfonft geſchenkt (Röm. 3, 24: dwpear), Gnade und BVerdienft find 
ausfchliepende Gegenfäge (4, 4). Die Gnade wird gegeben (1 Cor. 1, 4) 
und empfangen (2 Cor. 6, 1. Röm. 1, 5), in ihr Aebt man (Röm. 5, 2), 
in ihr wandelt man (2 Cor, 1, 12), fie ift der neue Standpunft, auf wel« 
chen die neue Zeit verfegt. Sie wünſcht Paulus in allen Briefeingängen ſei⸗ 
nen Lejern ald den Grund alles chriftlihen Heild (Sal. 1, 3. 1 Cor. 1, 3. 
2 Cor.1,2. Röm.1,7. Bol. 1 Theil. 1, 1. 2 Theſſ. 1,2. Eph. 1,2. Phi. 1, 
2. Col. 1, 2. Philem. v. 3), durch fie wird man berufen (Gal. 1, 15) und ger 
rechtfertigt (Röm. 3, 24), auf fie gründet fich die Ehriftenhoffnung (2 Thefi. 
2, 16). Der Ehrift ift, was er ift, durch die Gnade Gottes (1 Cor. 15,10). 
So ift gemäß der grundlegenden Lebenderfahrung , die ihn zum Chriften 
— 4 58, b), die hriftliche Zeit von dem Apoftel als die Zeit der Gnade 
arafterifirt. 
c) Die Gnade ift nicht als ruhende göttliche Eigenfchaft oder Gefinnung 
—5— fie iſt nicht die göttliche om (LXX: &eoc). Auf das Erbarmen 
ottes (EAeog), das allerdings auch durch kein Verhalten des Menſchen mo⸗ 
tivirt ſein kann, ſondern lediglich von der eignen Mitleidsregung beim An⸗ 
blick der Noth des Menſchen abhängt (Röm. 9, 15. 16), wird insbeſondere 
das den Heiden geſchenkte Heil zurüdgeführt (15, 9. Vgl. 9, 23. 11, 31. 
32), fofern Gott ihnen % enüber durch fein Heilsverſprechen gebunden 
war, wie gegenüber dem jüdiihen Volke. Die Gnade ift auch nicht Die Liebe 
Gottes (@yarın), obwohl der Tod Chrifti, auf dem die neue Gnadenanftalt 
beruht, auch als Beweid der Liebe Gottes betrachtet werden fann (Röm. 5, 
8); denn diefe wird erft innerhalb der Gnadenanftalt den Menſchen wieder 
zu Theil (Bol 5, 2—5, mo die Liebe Gottes in die Herzen derer aus⸗ 
gelchütet wird, die in der Gnade ftehen, und 2 Cor. 13, 13, wo die Liebe 
Gotted auf die Gnade folgt. Vgl. Eph.2, 4). Die Gnade ift auch nicht Die 
im Wohlthun fi) erzeigende Güte Gottes (Röm. 2, 4. 11, 22: yenosorıg. 
Dal. Eph. 2, 7). Wenn von einer beftimmten Gnade die Rede ift, welche 
Einzelnen gegeben (Gal. 2, 9. 1 Cor. 1, 4. 3, 10. 2 Cor. 8, 1. Röm. 1,5. 
12, 3. 15, 15. Bgl. Eph. 3, 2.8. 4, 7), fo kann es fcheinen, als bezeichne 
xagıs wie bei Petrus ($. 45, b) eine Gabe göttlicher Huld; allein anderwärte 
werden Die xagtouaza ausdrüdlich von der xcoeg unterichieden, auf Grund 
derer fie gegeben find (Röm. 12, 6: xaplouara xara rw yagıy rw dosei- 
oay zuiv Ödıapopa Vgl. 1 Cor. 1, 4. 7), und Röm, 5, 15 wird der Begriff 
de? yapıoua im eriten Hemiftich (welches dem nraparızwua Adams gegen- 
über nur eine Gnadengabe Chriſti ſein kann) ausdrüdlich im zweiten erponirt 
durch 7 dwpea dv yapırı "Inoov Xoworod (Bgl. v.17: 7 xagıs zei ii; 
öwpee und 2 Cor. 9, 14. 15, wo die unaudfprechliche Gabe der Beweis der 
überfhwänglichen Gnade ift. Val. Eph. 3, 7. 4, 7). Die Gnade ift viel- 
mehr nad) not. b ald eine herrſchende Macht, als ein wirkſames Princip ge- 
faßt, es ift die göttliche Huld in ihrer Activität gedacht, die eben darum alle 
menſchliche Activität ausſchließt, der Ausdruck für die ausſchließliche göttliche 
Caufalität des Heils (2 Cor. 5, 18: ra zavra dx roü Jeod. Bel. 1 Cor1, 
30 und das Analoge 2E aurov von der erften Schöpfung : 1 Cor. 8, 6. Rön. 
11, 36). Die göttliche Gnade ift, wie ſchon in den Theflalonicherbriefen 
($. 61,d), dad im ChriftenthHume wirkſame Heildprincip ?). 


1) In den Stellen, wo yapıs gleich yapıopa zu fein fcheint, bezeichnet es alfo eine 
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d) Wie der Ehrift nad) not. b, wa? er ift, durch die Gnade Gottes ifl, 
fo ift er es auch durch Ehriftum (1 Cor. 8, 6: Aueis de avron);, alles, wo- 
für er Gott zu danfen bat, ift durch Chriftum vermittelt (1 Cor. 15, 57: xa- 
eus zo Iew dıa "Inooö Xprorov. Vgl. Röm. 1,8. 7, 25. 16. 27. Col. 3, 
17). Das neue Heildprincip übt feine Herrfhaft aus unter feiner Vermitt⸗ 
lung (Röm. 5, 21: 7 xagıs Baoıdlever — dia 'Inoov Xeıorov), durd ihn 
empfängt man die Gnade oder den Zutritt zu ihr (Rdm. 1, 5. 5, 2), durch 
ibn die Berfühnung (2 Cor. 5, 18. Röm. 5, 11. Bgl. Col. 1, 20), den Frie- 
den mit Gott (Röm. 5, 1. 11. Vgl. 2 Cor. 3, 4. Eph. 2, 18), die Errettung 
(Röm. 5, 9. 1 Theil. 5, 9). dad Leben und die Auferftebung (1 Cor. 15, 21, 
57. Röm. 5, 17). Rur ein anderer Auddrud für diefe Bermittung des Heils 
durch Chriſtum iſt dad &v Xccorqᷓ, wo ed in objectivem Sinne fteht, es 
berubt in ibm, ift in ihm begründet. In Chriſto ift und die Gnade gege- 
ben (1 Eor. 1, 4. Bal. Epb. 1, 6. 2, 7), in ihm beruht die Berföhnung 
(2 Cor. 5, 19), die Erlöfung (Röm. 3, 24. Val. Eph. 1, 7), die Rechtferti« 
gung (Gal. 2, 17. 2 Cor. 5, 21. Bal. Eph. 4, 32). die Kiebe Gottes (Röm. 
8, 39) und dad einige Leben (6, 23). In ihm werden alle Gotteöver- 
heigungen erfüllt (2 Cor. 1, 19. 20) und der Segen Abrahams kommt über 
und (Sal. 3, 14); die neue Zeit der Gnade (not. b) ift alfo die verheigene 
meffianifche Zeit (not. a). Darum wird die Gnade, wie 8. 61, d, in den Ein- 
gangswuͤnſchen der ‘Briefe (not. b) von Gott als der legten Urfache und von 
Chriſto als der Mittelurfache hergeleitet, darum kann im Schlußiegen fogar 
die Gnade Chriſti d. h. feine fortdauernde Gnadenwirkſamkeit (2 Cor. 12, 9) 
allein den Leſern angewünſcht werden, welche fie beitändig begleiten foll (Gal. 
6, 18. 1 Cor. 16, 23. Röm. 16, 20. 24. Bel. Phil. 4, 23. 1 Theil. 5, 28. 
2 Theff. 3, 18. Philem. v.25: ueF duam), um ihnen fortdauernd die Liebe 
Gottes und die Gemeinichaft des Geifted zu vermitteln (2 Cor. 13, 13), wo⸗ 
mit die Summe aller Heildgüter, welche die neue Zeit bringt, bezeichnet ift. 


Fünftes Kapitel. 
Die Chrifologie. 


Bgl. Räbiger, de christologis Paulina. Breslau, 1852. 





8. 76. Der Herr ber Herrlichteit. 


Der fpecififhe Würdename des Heildmittlers , welchen der Apoftel ver- 
fündigt und die Chriften befennen, ift der Rame ihres Herm.a) Diefer 
Name bezeichnet ihn aber zugleich als den Weltherrfher, dem göttliche Ehre 


beſtimmte Gnadenwirkung (Bgl. 2 Eor. 1, 15. 9, 8), einen einzelnen Hulderweis, wie es 

1 &or. 16, 3. 2 Cor. 8, 4. 7. 19 (Bgl. Eph. 4, 29) von einem menfchlichen Liebesbeweis 
ſteht. VBereinzelt flieht auch yapıc von einem beftinnnten Hulderweiß, den uns Ehrifius 
in feiner Menfdyverbung (2 Cor. 8, 9) oder in feinem Tode (Gal. 1, 6. Röm. 5, 15) ge- 
geben hat. 
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und Anbetung gebührt.b) Trotz diefer gottgleichen Würbeftellung bleibt 
Chriſtus in der Herrfchaft, die er behufs der Ausrichtung ſeines Heilamittler- 
amtes empfangen hat,’ von Gott abhängig.c) Als der erhöhte Herr ift er 
das Abbild Gottes, indern der überirdifche Lichtglanz der göttlichen Herrlich- 
keit die Subſtanz feiner verflärten Leiblichkeit bildet, welche ganz und gar 
Organ des Geiited geworden.d) 


a) Iſt das Chriſtenthum die Offenbarung der Gnade Gottes in Chrifto, 
fo muß die apoſtoliſche PVerfündigung zuerft jagen, wer diefer Chriftus fei, 
welcher als der Mittler der vollendeten Gottesoffenbarung bezeichnet wird; 
denn der Name Chriſtus ift, wie 8. 61, a gezeigt, auch bei Paulus bereits 
aanz zum Eigennamen geworden !). Nun war aber diefer Chriſtus dem 
Avpoſtel erft der Heildmittler geworden dadurch, Daß er ihm als der von Bott 
erwedte und zum Himmel erhöhte Herr erfchienen war (1 Eor. 9, 1. 15, 8. 
Val. 8.58,c). Für ihn fat fi alfo die eigenthümliche Dignität Ehrifti 
ufammen in den Würdenamen ded xvgns. Er felbft bezeichnet die Summe 
—* Predigt dahin, daß er Jeſum Chriſtum als den xvoros verfündet (2 Cor. 
4, 5), und feine ganze apoftolifche Verfündigung dient zur Verherrlichung 
diefed Namens Ehrifti (Röm. 1, 5); denn wenn die durch ihn gewonnenen 
Gläubigen denfelben ebenfalls als ihren xoeng erfennen, fo wird feinem 
Namen zu Theil, was ihm zu Theil werden foll, daß er nemlich befannt 
wird. Das fpecifiiche Bekenntniß der Ehriftengemeinde befagt alfo, daß Jeſus 
der xvoros fei (1 Cor. 12, 3. Röm. 10,9. Vgl. Phil. 2, 11. Col. 2,6). In 
diefen Würdenamen faßt fich alles zufammen, was ihr Chriftus ift, daher 
ift die folenne Bezeichnung Chrifti als des Heilsmittlerd: ’Imoovg Xgrorös 
A xvorog uw (1 Bor. 1, 9. Röm. 1,4. 5, 21. 7, 25), oder häufiger noch 
(etwa neunzehn Mal) umgefebrt, wie in den TIheffalonicherbriefen (8. 61, a. 
Anm. 3): 5 xUpıog Zucv 'Imsoög Xeroröct). 8 beftätigt ſich uns alfo 


1) Der bloße Name Jeſns fommt nur noch vereinzelt vor (Bal. 6, 17. 1 Cor. 12, 3. 
2 Cor. 4, 5. 11. 14. 11, 4. Röm. 8, 11. 10, 9 und noch filnf Mal, wo der Tert zwei⸗ 
felhaft), meift wo abſichtlich auf die geichichtlihe Erfcheinung Jeſu zurüdgewiefen wird, 
am häufigften bagegen das einfache Xproros al& reines Nomen proprium, vierzig Mal mit, 
etwa hundert Mal ohne Artikel. Der zufammengefettte Name (Inooũc Xpıoroc) fleht für 
ſich allein verhältnißmäßig felten, wie in den Xheffalonicherbriefen, nemlich zweiundzwan⸗ 
zig Mal, und auch hier ſchwanken oft die Codices, indem fie einen von beiden weglafien. 
Die Umkehrung des Namens findet fi) ohne Varianten am häufigften wie dort in ber 
Formel dv Xprors Inooũ (etwa zwanzig Mal, vgl. 1 Cor. 15, 81. Röm. 6, 28. 8, 39: 
dv Xprors Inooũ tw xuplo npwv), melde ſich an bie ebenfalls etwa zwanzig Mal vor- 
tommende Formel Ev Xproro anfchließt. Doch kommt auch fonft bereit Xpıords 'In- 
sous vor, ganz ohne Varianten Sal. 4, 14, aber auch fonft Überwiegend beglanbigt Sal. 
89, 16. 5, 24. 2 dor. 4, 5. Röm. 6, 3. 15, 5. Bgl. $. 6l,=. Anm. 2, 

3) Wie in den Theſſalonicherbriefen heit Chriſtus auch der Herr ſchlechthin, faft gleich 
oft uud ohne erfichtlichen Unterfchieb xupıos (etiva fiebenunddreißig Mal, darunter fleben- 
zehn Mal: dv xuplu) und d xupios (etwa bierunddreißig Mal). Auch bier erfcheint ne⸗ 
ben jener volleren Formel das kürzere xupros ’Inoous Xprords (1 Eor. 1, 3. 2 Cor. 1, 2. 
Nöm. 1, 7) umd 6 xuptos Inooũe Xpıoros (2 Kor. 18, 18. Rom. 18, 14), doch baupt- 
fächlih nur in den Abdrefien, und meift mit Varianten o xupıog "Inoouc, DaB nur 
1 Cor. 16, 23. 2 Cor. 1, 14. 11, 81. Röm. 14, 14 ganz gefidhert fein bürfte Alleiun 
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bier, was wir dort bereitd fahen, daß der ATliche Mefitasbegriff, zu wel- 
dem ja dad Moment der Herrichaft weſentlich mit gehört, in der heidenapo⸗ 
tolifhen Berfündigung in den Begriff des xvorns übergegangen if. Wie 
Jeſus in der urapoftolifchen Berfündigung ald der Mittler der erwarteten 
Heildvollendung erfannt wird, weil er als der verheißene und erwartete Meſ⸗ 
as jich audgewieien bat, fo fann er von Paulus und den Heidenchriften 
nur al® der Mittler der offenbar gervordenen und im Chriftenthum wirkſamen 
Gnade Gotted erfannt werden, wenn er ald der himmlifche Herr der Ge⸗ 
meinde befannt wird. Ihm ald dem Herm anzugehdren , ift das Charafte- 
riſticum aller Chriften (Röm. 14, 8. Bal. ı Cor. 3, 23), da er, um dieſe 
Herrichaft zu erlangen, geftorben und wieder lebendig geworden ift (v. 9. Val. 
2 Cor. 5, 15). Sein Gebot ift für fie das Enticheidende (al. 6, 2. 1 Cor. 
7, 10. 12. 25. 9, 14. 21), von ihm ftammt alle Machtvollkommenheit in 
der Gemeinde (1 Cor. 5, 4. 2 Cor. 10, 8. 13, 10), wie er auch felbft einft ala 
ihr Richter erwartet wird (2 Cor. 5, 10). Nicht zunächft der Menich Jeſus, 
der einft in Förael aufgetreten ift, fondern der im Himmel weilende Chriftus 
ft ed, an den für Paulus und die Heidenchriften ihr geſammtes religiöfes 
Bewußtſein anfnüpft. Nur fofern er durch feine Erhöhung ihr abfoluter 
Herrſcher geworden, ift er ihnen zugleich der Heildmittler, durd welchen 
ihnen die Gnade Gottes zu Theil wird. 

b) Freilich ift mit dielem Herricherverhältmiß zu ihnen, das zunächſt rein 
geiftig » religiöfer Art iſt (obwohl fchon ein folches die Linie des Menfchlichen 
überfchreitet, da auch das volltommenfte menfchlihe Organ Gottes ſich feine 
Herrſchaft in religiöfem Sinne vindiciren darf), die Bedeutung feined Na- 
mens ö «uerog noch teineswegs erichöpft. Es liegt in ihm zugleich die An- 
ertennung Jeſu als des zur Rechten Gottes erhöhten (Möm. 8, 34) göttlichen 
Beltherricherd (Rom. 10, 12: vuguog rarıem. Bal. 1 Cor. 15, 27), dem 
nah Gal. 3, 16 der dem Samen Abrahams verheifene Weltbeſitz gegeben ift 
(Bgl.$. 72, d), wie wir e8 bereits in den Theflfalonicherbriefen fanden (8. 61, a). 
Auh Paulus Ton dem Sprachgebraud) der LXX., in welchem xuorog die 
Ueberfegung des Allichen Gottesnamens ift, fowohl in feinen eigentlichen 
Gitaten ald au), wo er fih ATliche Worte aneignet (1 Cor. 1. 31. 3, 20. 
10, 26. 14, 21. 2 Eor. 6, 17. 18. 10, 17. Rbm. 4, 8. 9, 28. 29. 10, 16. 
11, 3. 34. 12, 19. 14, 11. 15, 11), und in demfelben Sinne gebraudht er 
xugeog von Gott (1 Cor. 3, 5. 4, 19. 7, 17. 10, 9 [lied: =0v xuguor]. 16, 
7. Röm.14, 4). Auch er wendet ATlihe Stellen, die von dem xueroc-Se= 
bova Handeln, ohne weiteres auf Chriſtus an (1 Cor. 2, 16. 10, 22. Röm. 
10, 13) und bezeichnet Chriftum ald den Herm (Röm. 14, 6-9) in einem 
Zuſammenhange, wo eben noch Gott ald 5 vers bezeichnet war (v. 4: 
lieg 5 uupıng), wie wir es ſchon in den Theffaloniherbriefen fanden. Paulus 
sieht aber auch die vollen Conſequenzen diefer Würbebezeihnung Chrift. 
Der erhöhte Herr erfcheint bei feiner Wiederkunft mit voller göttlicher Allwiſ⸗ 
jenheit, wie fie nur der Herzendfündiger hat (1 Cor. 4, 5), er als der 7 
(2 Cor. 12, 8) oder fein xuesos-Name (1 Cor. 1, 2) wird angerufen (Vgl. 
Phil.2, 10) und Röm. 10, 12. 13, wo die Stelle Joel 3, 5 auf ihn ange 


tommt d xuptos jecv auch hier niemals vor; vereinzelt findet ſich d xuptos iv Iv- 
oous (1 Gor. 5, 4, vgl. Inooũc Ed xupros nuav: 1 Cor. 9, 1. Röm. &, 24) und 6 xUpros 
nnar Xpıotös Röm. 16, 18. 
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wandt wird, zeigt deutlich, daß died im Sinne göttlicher Anbetung zu ver- 
ftehen if. Man mag fich immerhin vergegenwärtigen, daß die Theilnahme 
Ehrifti an der göttlihen Weltherrichaft für Paulus nur in Betracht kommt, 
wo es fi) um die Heilswirkſamkeit Chrifti handelt, da freilich die Herftel- 
fung der Gottedgemeinde in der Welt vielfach auch ein Eingreifen in die äu- 
Beren Lebendverhältnifie vorausſetzt (Bol. R. Schmidt, ©. 127). Aber dad 
liegt do nur daran, daß Paulus in feinen Schriften überall nur von reli- 
giöfen Intereſſen bewegt ift und darum Chrifti aud nur mit Bezug auf fie 
gedenft. Dagegen ift es durchaus falſch daraus zu folgern, es liege dem 
Apoftel fen, auch den natürlichen Weltverlauf, wo er nicht in ausdrückliche 
Beziehung zum Gottesreiche tritt, von Chrifto beftimmt zu denken (©. 128), 
und darauf hin zu behaupten, daß die Vollendung ded Menſchlichen als fol- 
hen den zureichenden Ausdrud für dad Weſen des (erhöhten) Chriſtus dar⸗ 
biete (S. 158). Wie fhon in der urapoftolifchen Predigt Chriſtus feine meſ⸗ 
fianifche (d. 5. heilämittlerifche) Herrſchaft nur erlangt hat, weil er zur Rech⸗ 
ten Gottes erhöht ift, fo wird aud hier die —— der Weltperriihaft 
an ihn ald Folge feiner Erhebung zur gottgleihen Würdeftellung, und 
darum unumjchränkt gedacht fein, nicht aber fo, dag etwa feine beildmitt- 
lerifche Herrſchaft ihn nur für die Gläubigen zu einer gottäbnlicen Würde: 
ftellung erhebt. Es bleibt doch ganz willführlih, wenn R. Schmidt den 
Gegenſatz, in welchem die Bermittlung Chriſti Gal. 1, 1. 12 zu aller menich- 
fihen Bermittlung ftebt, darauf befchränft, daß, weil Ehriftud das reine 
und unbedingte Organ Gottes ift, auch Alles, was durch ihn fich vollzieht, 
ein von Gott felbit gewirktes ift, und feine Anbetung darauf, daß er die 
vollendete Offenbarung und der Vertreter Gottes für den Glauben ift. Und 
aud) fo würde ihm als dem vollendeten Menichen vom monotheiftifchen Stand» 
punft aus ven Unzuläffiged eingeräumt fein. &3 kann vielmehr nad allem 
Geſagten nicht befremden, wenn Chriftud Röm. 9, 5 gradesu ald Heog Zi 
zravzw» gepriefen wird. Es iſt dies allerdingd in unfern Briefen die einzige 
Stelle, wo diefe Bezeichnung Ehrifti und eine Doxologie auf ihn vorkommt; 
aber die zunächit liegende wort = und contertmäßige Erklärung bleibt immer 
die Beziehung derfelben auf Chriftum und nicht auf Gott ?). 

c) Da Chriſtus erft durch die Auferwedung von Seiten Gottes (2 Cor. 
13, 4. Röm. 4, 24.25) au feiner Erhöhung gelangt, erft von Gott ihm Alles 
unterthänig gemacht wird (1 Cor. 15, 27 nach Pſalm 8, 7), und er immer 
nur der Mittler eined Heild ift, deſſen gr Grund nad 8.75 in Gott ruht, 
fo veriteht fih von felbft, daß er troß feiner gottgleihen Würdeftellung in 
feiner Heildwirkfamteit von Gott abhängig bleibt. Wenn er in Betreff 
der Heildbefchaffung mit dem Vater (Bgl. Die Briefeingänge $.75,d) oder 
mit dem Bater und dem Geifte (1 Cor. 12, 4—6. 2 Cor. 13, 13) coordinirt 
wird, fo folgt daraus feinedwegd, dag er nicht in dieſem Werke von Gott, 
dem eigentlichen Urheber deſſelben, abhängig ift. Wie wir Chrifto angehö- 
ren und von ihm abhängig find, fo gehört er Bott an (1 Eor.3, 23), wie 
Chriſtus des Mannes? Haupt ift, fo Gott die zeyadr) Xgıorov (1 Cor. 11,3), 


3) Während noch Baur (S. 194) und Beyſchlag (S. 210) au der falſchen Beziehung 
ber Dorologie auf ®ott fefthalten, bat die richtige neuerbinge H. Schultz (Jahrb. für 
beutiche Tiheol. 1868, 8) eingehenb begründet und W. Grimm (Zeitfhrift für will. Theo⸗ 
log. 1869, 3) vergeblich zu beftreiten verfucht. 
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und bei der endlichen Reichsüubergabe an ben Bater (1 Cor. 15, 24) wird fidh 
erſt gan zeigen, wie er fih ihm, der ihm Alles untertban gemacht bat, 
zulegt felbit unterordnet (v. 28). Hieraus erflärt fih auch, in welchem Sinne 
1 &or. 8, 6 Jeſus Chriftus als der Eine Herr von dem Bater ald dem Einen 
Gott unterfhieden wird (Bal. 1 Cor. 12, 5.6. Eph. 4, 5. 6). Erhellt ſchon 
aus v. 5, dag Heös und xugsos wefentlih Synonymbegriffe (mie denn 
auch jene Untericheidung nach not. b nicht fireng eitgebalien. vielmehr aud 
Gott xuerog und Ehriftus Heds genannt wird) und beide ald Bezeichnungen 
öttlihen Weſens gemeint find (da es fich ja im Zufammenhang eben darum 
ndelt, ob die von den Heiden verehrten übermenfchlihen Weſen als gött⸗ 
liche zu bezeichnen find). fo folgt daraus, daß hiermit fein Unterſchied in der 
Würdeſtellung Beider der Welt gegenüber bezeichnet werden foll. Vielmehr 
iſt Chriſtus der xügrog im ſpecifiſchen Sinne nur, weil Gott ihm bis zur 
Bollendung des Heilöwerled die Anordnung, Leitung und Durchführung 
aller der Maßnahmen übertragen bat, welche zur Realifirung des durch ihn 
beſchafften Heil erforderlich find, d. h. aber ihn zu dem Herm gemacht hat, 
in welchem die Chriften ihren Heildmittler ſehen (not.a). Eben darum folgt 
auch aus der endlichen Uebergabe diefer (heildmittlerifchen) Herrichaft an den 
Bater keineswegs, daß Chriſtus von da ab in diejenige Stellung zu Gott 
eintritt, welche von da an dem Gefchaffenen in einer nicht mehr durch ihn 
vermittelten Weife zukommt (R. Schmidt, ©. 139) *). Sofern er alö der 
xðo og von Gott unterichieden, Gott alfo gewillermaßen von feiner xugedeng 
ausgeſchloſſen gedacht wird, kann ja felbitwerftändlich unter diefelbe nur die 
Summe aller der Thätigfeiten befaßt werden , welche ihm Behufs der Boll« 
endung des Heildwerld und der Herbeiführung ded vollendeten Gottedreich® 
zu relativ jelbftitändiger Ausführung übertragen find. Geht aber die xuauo- 
tns Chriſti nach not. b in die zu —* heilsmittleriſchen Ihätigfeit noth⸗ 
wendige Herrſchaft über die Gemeinde keineswegs auf, fo folgt aus der Ueber⸗ 
abe diefer noch durchaus nicht ein Aufhören der göttlihen Würdeftellung 
hriſti. Iſt ja doch auch diefe überall mit der Erhöhung zur Rechten Got⸗ 
tes ein für alle mal vollendet gedacht, während jene ſich der Ratur der Sache 
nach erft allmählig immer umfaflender verwirklichen kann. Daraus folgt 
denn aber auch von felbft, daß alle jene unzweifelhaften Ausfagen über eine 
Unterordnung Ghrifti unter Gott, weil fie fih fämmtlich auf ihn ald den 
Bollftreder des gottgeordneten Heilswerks vollziehen, als welcher er natür« 
lich von Gotted ewigem Heildrath abhängig bleibt, feine gottgleiche Würde⸗ 
ftellung in feiner Weife tangiren Tönnen. 


4) Es iR doch nur eine bialectifche Selbfitäufchung, wenn Schmidt, ©. 188 fagt, bie 
aufhörende Herrſchait Chriſti könne, wenn fie al6 Reichsübergabe an den Bater bezeichnet 
wird, nicht als heildmittleriiche gedacht werben, da diefe am Ende überhaupt aufhört und 
nicht etwa der Bater und ber Sohn nur die Rollen taufchen. Aber e6 if ja klar, daß 
in dem Zufammenhange der Stelle 1 Cor. 15, 24 allerdings nur von einer Herrſchaft 
ſchlechthin die Rebe if, die Chriſtus bisher geführt hat und nun bem Bater übergiebt. 
Daß er fie behufs ber Ausrichtung des Heilewerles geführt, wirb eben bier nicht er⸗ 
waͤhnt und dar um kaun bier von einer Uebergabe ber Herrſchaft fchlechthin gerebet wer⸗ 
ben, obwohl der Vater fie ſelbſwerſtündlich in dem vollendeten Reiche nicht mehr als heile- 
mittleriſche führt, wie Chriſtus fie währenb feiner Wirkfamleit zur Herbeiführung diefe® 
Reiche geführt hat. 
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d) Die Chriftologie des Apoftels geht von der Thatfache aus, daß Je⸗ 
ſus der erhöhte Herr iſt; als folcher aber war er ihm erfchienen im Lichtglanz 
der göttlichen Herrlichkeit, die Chrifto darum als dem erhöhten Herm eignet 
(1 Cor. 2, 8: xuguog zng döfns. Bol. 2 Theſſ. 2, 14). Diefe do&a, Die 
urfprünglich dem Einen wahren Gott eignet (Röm. 1,23. 5,2), ſchaute Pau- 
lus in dem Angefichte Chrifti (2 Cor. 4, 6. Val. 3, 18) und darım verfündigt 
er nun dad Soangellum von der Herrlichkeit Chriſti, der eben, weil er im jeiner 
Erhöhung diefe dos an fi trägt, das Abbild Gottes it (2 Cor. 4, 4: 
EinwWy Tov Heov)5), wie aus der contertmäßigen Bedeutung des Relativ- 
ſatzes erhellt. Es ift nun aber für die paulinifche Chriſtologie harakteriftiich, 
wie der Apoftel diefen Begriff der göttlichen do50, die auch Jeſus ſelbſt fich 
bei feiner Wiederkunft zufpricht (8.19, d) und die Urapoftel dem erhöhten 
Chriſtus zueignen ($.50,a. 52,c), zu einer ganz concreten Borftellung zu- 
geiipt bat. Gr dentt diefe dad, in der Bott fchon dem Bolte des Alten 

undes ich fichtbar gemacht hat (Röm.9, 4 und dazu 8.71, c), ala einen 
FA Lichtglanz und diefen ausgehend von einer überirdiichen Licht⸗ 
ubftanz, die ihm den Gegenfaß gegen alle irdifche Materialität bildet. Aus 
ihr beftehen die Xeiber der Zrrovpawıoı, deren do&a daher eine völlig anders⸗ 
artige ift als die Herrlichkeit aller irdifhen Leiber (1 Cor. 15, 40) und felbft 
als der Glanz der leuchtenden Himmelstörper (v. 41) 6). Eine jolche verflärte 
Leiblichkeit trägt Chriftus an fi, nachdem er in Folge feiner Erhöhung ein 
Simmelöberoohner geworden (v.48. Bol. Phil. 3, 21), und diefelbe dö&a 
werden einft die Gläubigen an ſich tragen (Röm. 5, 2. Vgl. 2 Thefl.2, 14), 
wenn fie feinem Bilde gleichgeftaltet werden (1 Cor. 15, 49. Röm. 8, 29. 
Dal. 2 Cor. 3, 18). Beſonders bedeutfam wird aber diefe Vorftellung durch 
die Beziehung, in welche fie zu dem Begriff deö zeveüue geiest wird. Jene 
verflärte, gleichfam aus himmlifchem Lichtglang gewobene Leiblichkeit wird 
nemlich 1 Cor. 15, 44 zugleich als pneumatifche bezeichnet und auch aus 2 Cor. 
3, 18 erhellt, daß Chrifto als dem xugrog rvevueros diefe dokn eignet, 
welche von ihm auf die Gläubigen übergeht. Darum ift aber nicht das 
Weſen des Geiftes unter der Anſchauung einer Lichtfubftang gedacht, wie 


5) &8 erhellt ans dem ganzen Zufammenhange, daß dies lediglich von Chriſto als 
dem erhöhten Seren außgefagt ift, und ebenfo wenig kaun das xöoroc vie Bons (1 Cor. 
3, 8) mit Baur, S. 188 auf Chriſtus abgejehen von feiner Exrhöhnug bezogen werben, 
wenngleich die Anwenbung biefes Augdrude da, wo von feiner Kreuzigung anf Exben 
die Rebe ift, den Gedanken weden foll, daß der Gelremigte hätte erfaunt werben können 
und follen al8 der, deſſen urfprünglichem Weſen entſprach, was er jetzt geworden ifl. 

6) Ans diefer Vergleichung erhellt unzweifelhaft, wie Paulus jene Som gedacht hat 
(Bgl. auch 2 Cor. 3, 7, wo der Glanz auf Mofts Angeficht fo bezeichnet wird). Won 
diefer techniichen Bedeutung bes Wortes doke bei Paulus ift es wohl zu untericheiben, 
wenn das Wort im Sinne ber fonftigen NTlichen Lehrſprache gam allgemein bie Yülle 
der göttlichen Herrlichkeit, im&befondere feine Herrſchermajeſtüt bezeichnet (1 Cor. 11, 7. 
Röm. 6, 4. 9, 23. Bol. 2 Thefl. 1,9). Es ift died num eine metonymiſche Wendung 
des Grundbegriffs, wonach doka Ehre, Yreis, Ruhm heit (Röm. 2, 7. 10. 3, 7. 4,20. 
11, 36. 15, 7. 16, 27 und öfter), fofern mun auch das Gepriefene und Preibwürdige fo 
genannt wird, während die im Terxt erörterte Bebentung von dem Grunbbegriff des Er⸗ 
fcheinenden, in die Augen Fallenden, Glänzenden ausgeht (Vgl. $. 50, c. Anm. 5), nur daß 
Paulus bei der eigentlichen Bedeutung des Glanzes fiehen bleibt. 
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Bar, ©. 187 meint, fondern wie dem über alle irdiſche Materialität erha- 
benen Gott (Reog ayIaproc) jene überirdifche ddEc urfprünglich eignet (NRöm. 
1, 23) als Organ feiner Offenbarung , fo eignet fie auch nur einer Leiblich- 
feit,, welche von diefer irdiſchen Materialität nicht? mehr an fich trägt, fon- 
dern ganz von dem höheren Lebensprincip des rweüue beftimmt wird, ganz 
Organ des Geifte® geworden iſt (owua mvevuarınov: 1 Cor. 15, 44). 8 
bildet aber eben darum allerdings auch diefe verflärte Reiblichkeit feinen Ge⸗ 
genfag mebr gegen den Geift, aus jener überirdifchen ietfubftann bilbet der 
Geiſt fich felbft eine ihm ganz entfprechende Leiblichkeit, die fein Wefen nicht 
verdedt fondern offenbart, da die Unvergänglichkeit und die Kraftfülle, die 
dem Geifte eignen, nach 1 Cor. 15, 42. 43 ebenſo wie die himmlifche do&« 
an dem Auferitehungsleibe zur Erfcheinung fommen. In der Auferftebung, 
durch welche Chriſtus diefen pneumatiſchen Lichtleib empfangen (Bol. R. 
Schmidt, ©. 108. 12), ift er alfo ganz zveuua geworden (1 Cor. 15, 45: 
6 Zoxaros "Adau scil. Zy&vero eis nvevua Luorcaovy), weöhalb es 2 Cor. 
3, 17 heißen fann: ö xuprog zö aveüud dorıv. So hat Chriſtuo in feiner 
bimmlifchen Erhöhung, obwohl er ald der vom Tode erftandene Menfch eine 
Leiblichleit an fich trägt, doch an ihr feine Schranfe mehr für die feiner gött⸗ 
lihen Würdeſtellung entiprechende gottgleihe Wirkſamkeit, die er ausübt. 
Er ift nicht nur ſchlechthin geiftigen Weſens, wie Gott es ift, fondern wer 
ihn bat, hat den Geift fchlechthin. Jene räthielhafte Ausfage 2 Cor. 3, 17 
bat nad) dem Gontert feinen anderen Sinn, al® daß, wer fih zum Herm 
befehrt, eben damit fich zum Geifte befehrt,, in deilen Sphäre die Hülle fal⸗ 
len muß, welche die tranfitoriiche Bedeutung des Geſetzes verdedt (Vgl. 
8.72,c), weil dort nur Freiheit vom Geſetze bericht. 


8. 77. Der Sohn Gottes. 


Der Name ded Gottesfohned wird auch bei Paulus Chrifto als dem 
verheißenen Meffiad beigelegt.a) Sofern er durch die Auferftehung erft zu 
feiner meſſianiſchen Herrichaft gelangt ift, iſt er dadurch erft in die volle Würde 
der Sohnſchaft eingefekt.b) Der Name des Gottesſohnes bezeichnet aber 
Chriftum als den enwählten Gegenftand der göttlihen Liebe.c) Bon diefem 
Geſichtspunkte aus ift die göttliche Herrlichkeit, die er beim Eintritt in die 
volle Mefjiadherrfhaft empfangen, nur das Erbtheil, das ihm der Vater 
gegeben hat.d) 

a) Obwohl die Chriftologie des Paulus foweit fcheinbar einen ganz an- 
dern Ausgangspunkt nimmt ald die urapoftolifche, fo verſteht es ſich doch 
von felbit, daß fie fich auch mit der in diefer herrichenden Meifiasvorftellung 
vermittelt hat. Weil Paulus Jeſum ald den zu gottgleicher Würdeitellung 
erhöhten Herm im Lichtglang der göttlichen Herrlichkeit ‚geieben hatte, war 
er ihm nicht mehr der vom Sanhedrin verurtbeilte Pſeudomeſſias, fondern 
der feinem Volke verheigene und auch von ihm erwartete wahre Meſſias. 
Wenn auch der bereitd um Nomen proprium gewordene Ehriftugname nicht 
mehr feine meſſianiſche Würde bezeichnet, fo wird er doch 2 Cor. 1, 21 (ö 
Beßauam Tuäs eis Xoı 0370» anal xeicas) noch deutlih mit Anfpielung 
auf feinen Appellativfinn gebraucht und vielleicht auch Rom. 9, 5 (Dal. Eph. 


rn) 
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1, 12. 2, 12). Diefer verheißungsmaäßig erfchtenene Meſſias ift nun au 
bei Baulus, wie im A. T. (8. 17, b), der Sohn Bottes (Bol. 1 Theil. 1, 10). 
So Röm. 1, 3, wo der Inhalt ded Evangeliums, welches Gott durch feine 
Propheten in heiligen Schriften vorherverheißen bat (v.2), durch reg zoo 
viov avrod harakterifirt wird (Vgl. v.9: co evayydluor Fov viov avroi, 
wo der gen. objectiv au nehmen: de filio), womit nur der dort verheißene 
Meſſias gemeint fein kann, der auch gleich darauf als in Uebereinftimmung 
mit jener Weiffagung aud dem Samen Davidd geboren bezeichnet wird. 
So 2 Cor. 1, 19, wo der von Paulus verfündigte, in welchem alle Gottes⸗ 
verheißungen erfüllt find (v. 20), als der Sohn Gottes bezeichnet wird, fo 
Sal. 1, 16, wo Paulus feine Belehrung zum Glauben an Jeſus, den er 
bis dahin in feiner meſſiasgläubigen Gemeinde verfolgt hatte, ald eine Of⸗ 
fenbarung des Sohnes Gotted in ihm charakterifirt. 

b) In Jeſus im Allichen Sinne ald der zur meffianifhen Würde be- 
rufene Gottesfohn gedacht, fo kann auch feine Erhöhung zu der gottgleichen 
Weltherrſchaft, welche ihm behufs Ausrichtung feines Heilsmittleramts ver« 
liehen ift, nur auf dieſes Sohnesverhältniß zurüdgeführt werden. Grade 
dies leugnet zwar R. Schmidt, ©. 126, weil jene Herrichaft nicht wie dieſes 
Sohnesverhältnip eine ewigdauernde fei. Allein wie diefe Begründung auf 
der Berfennung des vollen Umfangs feiner xugrsrng beruht (Vgl. 8. 76, b. c), 
fo fcheitert jene Behauptung felbit daran, daß Röm. 1, 4 unmöglich bloß 
auf das Gelangen zur Herrlichkeit eines vollendeten Geiſtesweſens bezogen 
werden Tann. Es heißt dort nemlih, Chriftus fei zum Sohn Gottes 
in Kraft (&v dvvaueı) eingefeht feit feiner Auferftehung. Dad ögeoserg 
diefer Stelle deutet durchaus darauf hin, daß es fih um die Einfegung in 
eine Würde» und —æ— handelt. Erſt durch die mit der Auferſte⸗ 
hung eingetretene Erhöhung iſt Chriſtus in die volle Würde der Sohnſchaft 
eingeleht iſt er gleichfam in voller Wirklichkeit geworden, was er bisher nur 
feiner Beftimmung nach war, ganz wie Palm 2, 7. 8, woher der Sohnes⸗ 
name ſtammt, der zum Sohn Gottes gemadhte nun auch in die volle Welt- 
— eingeſetzt wird, Wir haben hier noch ganz die urapoſtoliſche An- 
chauung ($. 39, c. 50,a), wonach Chriſtus erft durch die Auferftehung zum 
Meſſias im vollen Sinne gemacht ift, ſofern erit dadurch da3 dem Meftos- 
begriff fo wefentlihe Moment der Herrſchaft ſich an ihm verwirflichte, und 
herabe an diefe volle Verwirklichung der Meſſianität knüpft ſich auch dort das 

hrenprädicat des Gottesſohnes. Ganz übereinftimmend mit diefer Anfchau- 
ung, wonach Ehriftus erft durch die Aurerftehung in die volle Sohnedftellung 
eintritt, wird dem Apoftel Act. 13, 33 eine Deutung der Stelle Pfalm 2, 7 
in den Mund gelegt, wonach die Zeugung ded Sohnes zum Sohne auf feine 
Auferftehung bezogen wird. Auch 1 Cor. 15, 28 ift ed der Sohn, dem 
Gott alles unterthan gemacht hat, und der Bater, dem er feine Herrſchaft 
zurüdgiebt (v. 24), und 1 Cor 8, 6 fteht Chriſtus als der Herr, alfo in ſei⸗ 
ner mefjianifhen Herrſcherſtellung, Gott ald dem Bater gegenüber, wodurch 
jener Herr als der Sohn Gottes qualificirt wird coat. Gal. 1, 3. 1 Theil. 1, 
t. 2 Theil. 1, 2). Wie bei den Urapofteln Gott ala der Vater Chrifti be- 
zeichnet wird in Zufammenhängen, wo feine meffianifche Herrfcherquatität in 
Betracht fommt (8. 39, b. Anm. 3. 50, a), fo wird Gott auch bei Paulus ala der 
Bater unferd Herrn Jefu Chrifti bezeichnet (2 Cor. 1,3. 11,31. Röm. 15, 
6. Bol. Col. 1, 3. 3, 17. Eph. 1, 3. 5, 20. Phil. 2, 11), oder der Bater- 
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name m Beiehung auf feine Auferweckung, durch die er zu dieſer Herr⸗ 
haft erhöht ift (Sal. 1, 1. Röm. 6, 4). 

c) Aud für Paulus ift der Name ded Gottesſohnes keineswegs bloße 
Zıtulatur des Meſſias, er bezeichnet vielmehr, wie im A. T. (Bgl. 8.71, a) 
und in den Reden Jeſu (8.17, c), ein fpecififches perfönliches Verhaͤltniß zu 
Gott, auf Grund deilen er die mellianifche Herrſcherwürde (not. b) überkom⸗ 
men bat. Sohn Gottes ift er als der erwählte Gegenftand der göttlichen 
Liebe (Bgl. Col. 1, 13. Eph. 1, 6). Wenn der Liebesbeweis, den und Gott 
durch den Tod Ehrifti gegeben (Röm. 5, 8), dahin näher beftimmt wird, 
daß er une dur den Tod ſeines Sohnes verföhnt hat (v. 10), fo liegt 
ihon darin angedeutet, daß der Tod deilen, der ala fein Sohn der höch 
Gegenftand feiner Liebe war, für ihn ein befonderd großes Opfer war. Aehn⸗ 
lid) wird das Außerordentliche der Maßregel, die Sott zum Heile der Men- 
hen traf, dadurch fühlbar gemacht, daß es heißt, er habe ſeinen eigenen 
Sohn geſandt (Röm. 8, 3: 709 &avrov viov). Ausdrücklich aber heißt es 
Röm. 8, 32, daß er feinen eigenen Sohn nicht verfehonte (zov idiov viov) 
und jo den Menſchen den größten Beweis feiner Liebe gab, indem er für fie 
fein Liebſtes opferte. Aehnlich koͤnnte man Sal. 2, 20 in dem Gebrauch des 
Sohnednamend (wenn derfelbe dort echt fein follte) die Andeutung finden, 
dap der, welcher der Gegenitand der göttlichen Xiebe war, deilen Liebe alio 
ſcheinbar eine ganz andere Richtung nehmen mußte, dennoch die Menfchen 
bi zur Selbfthingabe liebte. Bon dieſem Gefichtspunfte aus empfangen 
auch Die Stellen, wo der, welcher Chriſtum auferwedt hat, der Bater ge- 
nannt wird (Gal. 1, 1. Röm.6, 4 und dazu not. b), noch eine andere Be⸗ 
deutung , fofern auch hierin fich die Liebe des Baterd sum Sohne erwies !). 

d) ®ie aus der nerufung bei Sohnes zur Mefhaswürde fih die Er- 
böhung Ehrifti zu aofig eher ürde und Herrichaft ergiebt (not. b), fo er- 
giebt ſich aus dem perlönlichen Berhältmiß zum Vater, welches der Sohnes⸗ 
name bezeichnet, eine befondere Motivirung dafür, daß Ehriftus im Sinne 
von 8.76, d zur Theilmahme an der göttlichen Herrlichkeit gelangt iſt. Es ıft 
unferm Apoftel eigenthümlich, bei dem Begriff der Sohnf onders auf 


1) 66 erhellt auS der Betrachtung aller dieſer Stellen, in melden der Gohnetbe- 
griff vorlonnnt, wie feine derfelben auch nur ben geringften Anlaß bietet, benfelben im 
Sinme einer ewigen Zeugung ans Gott oder einer metaphuftichen Weſensgleichheit mit 
Gott zu nehmen. Man darf mit diefer Frage mur uicht die gauz heterogene vermifchen, 
ob Paulus diefem Sohne Gettes ein ewiges Sein ober eine metaphyſiſche Gottgleichheit 
beigelegt hat, da aus ifter Beiehuung felbfiverkäublich noch ger nick folgt, baß dieſes 
duch ben Sohnekbegriff au&gedrädt iR. Bollends aber für eine Beziehung bes Soh⸗ 
neßbegriff® auf die übernatürlihe Zeugung Ehrifti bietet ber pauliniſche Lehrbegriff nicht 
den geringfien Anhalt (Bgl. aud) $. 17, b). Dagegen if neuerdings wieberholt ber Soh⸗ 
neßbegriff in dem metaphoriſchen Sime ber Weiensähnlichleit mit Gott genommen wor⸗ 
den, fo daß er dem zu einem vollendeten Geiſtesweſen gewordenen Chriſtus in feiner da⸗ 
durch bedingten Gottebenbildlichleit bezeichnen foll (Bgl. Beyſchlag, S. 2333. Schmidt, 
S. 123. Pfleiderer a.0.D. 1871, ©. 169. 70). Allein biefe Umdentung hängt aufs Cugſte 
damit zufeınmen, daß and der Begriff der Gotteßlindicheft der Gläubigen feiner echten 
pauliniſchen Faffung entkleidet und in völlig unzuläffiger Weife auf die durch den @eiftet- 
befig vermittelte Gottäßerlichleit umgebeutet wird, und fie fcheitert Daran, ba bie Geifte- 
berrlichleit Chriſti antörädlich auf feine Sohnesſtellung zurüdgeflihrt wird (Bgl. not. d). 
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die Hoffnungen zu reflectiren , welche fich dem Kinde kraft des Erbrechts er- 
ſchließen. In Folge der Liebe ded Vaters, der den Sohn zu feinem Erben 
eingefept, hat der Sohn die Gewißheit, einft an den Gütern des Vaters 
Theil zu nehmen (Gal.4, 7: ei ving — nei nAngovouog), und was von den 
Söhnen Gottes gilt, gilt natürlich auch von dem Sohne, defien Geilt nach 
v.6 alle anderen ihrer Sohnichaft gewiß macht. Ausdrüdlich fagt Röm. 8, 
17, daß die xAneovoum Yeov zugleich vuyaängovduo: Xorosov find, daß 
alio au Chriſtus ald der Sohn Gotted und der ermählte Gegenftand feiner 
Liebe dad Erbe ded Vaters angetreten hat, und der Zufammenhang (iva — 
owwdokcodiwusv) lehrt, daß diefed Erbe in der bummlichen 0o&a beftand, 
welche der Sohn nad) feiner Erhöhung empfangen hat. Auch in diefer Be- 
ziehung ift er alſo erſt in das volle Sohnedrecht eingetreten feit feiner Aufer- 
ftehung (Rom. 1, 4) und die vielen Brüder, unter denen er der erfigeborene 
it (Bol. Act. 13, 33 und dazu not. b), find darum eben dem Bilde ded Soh⸗ 
nes Gottes gleichgeftaltet (Röm. 8, 29), wenn auch fie zu der bimmlifchen 
dosa gelangt find (v. 30). Darum endlich heißt die zulünftige Theilnahme 
der Gläubigen an der Herrlichteit Chrifti 1 Cor. 1,9 ausdrücklich 7 woıvwria 
toö viod (Hsov), weil dieſe Herrlichkeit fein Sohnestheil ft. Das höchite 
Gut des Vaters, feine himmlifche dad, mußte der Sohn erben, wie nach 
ihm die anderen Gottedfinder.?). | 


8. 78. Chriſtus im Fleiſche. 


Aus dem gefchichtlichen Leben Chrifti erwähnt Paulus nur diejenigen 
Puntte, die ihm lehrhaft von Bedeutung find, feine Abftammung, die 


2) Nur durch die richtige Faſſung des Sohnesbegriffs entgeht man der Schwierigkeit, 
welche für jede andre Faſſung darin liegt, daß auch die Gläubigen Gottesſöhne werben, 
alſo grade hinfichtlich der Bezeichnung, welche nach der gangbaren Annahme die Cinzig- 
artigkeit des Urſprungs oder de& Weſens Chriſti ausdrüden fol (und zwar bei Paulus 
ohne jede Andeutung eines Unterſchiedes), ihm gleichgeftellt erfcjeinen. Auf dem Boden 
des ATlichen Sohnesbegriffs macht dies gar keine Schwierigkeit. Wenn das Bolt Israel 
der Sohn Gottes ift, fo kann es doch fein König im fpecififchen Sinne fein, weil dadurch 
dem einzigartigen Liebesverhältniß Jehopa's zum Wolle, welches jener Solmesname aus- 
drüdt, fein Abbruch geichieht, wenn ihm durch den ermwäblten Gegenftanb feiner Liebe 
alle Wohlthaten feiner väterlichen Liebe. vermittelt werben (Vgl. $. 17, b). Ebenſo alte- 
rirt es die volle Bedeutung dieſes Sohnesbegriffs nicht, wenn Chriſtus das väterliche 
Erbe zuerft enpfängt, um es allen Gottesföhnen zu Theil werden zu laflen. Es erhellt 
aber daraus, dag mau aus der Gleichſtellung Chrifti und der Gläubigen in Betreff der 
Theilnahme an der göttlichen Sofa (welche nad) 8. 76, d allerdings die Eriheinungsform 
eines vollendeten pneumatiſchen Weſens ift) nicht mit R. Schmidt für eine Auffaſſung 
der paulinifchen Chriftologie argumentiren kann, welche bie Linie des vollendet Menſch⸗ 
lichen nicht überfchreitet, da das Erbtbeil, das Chrifto als dein Sohne zuerſt zu heil 
geworben, damit er es den anderen Gottesſöhnen vermittle, bei der feſt begrenzten pau⸗ 
liniſchen Faffung des Begriffs ber Soc keineswegs den ganzen Umfang deſſen ausdrücdk, 
mas Ehrifto in feiner Erhöhung zu Theil geworden. Bor Allem aber zeigt fih an biefem 
Gedantentreife völlig Mar, daß Chriſtus nicht Sohn Gottes genannt wird, weil er durch 
deu Empfang diefer So&a Gott weſensgleich geworben, fordern ba ex diefelbe als Erb⸗ 
theil empfangen bat, weil er der Sohn war, daß der Sohnesbegriff aljo nicht Die We⸗ 
jensähulichleit ausbrüden faun (Bgl. Anm. 1). 
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" Abendmahlteinfekung, feinen Tod und feine Auferfiehumg.a) Inöbefondere 
zeigt fich in der Art, wie er die Sündlofigfeit und Borbildlichleit des Lebens 
Chrifti ausfpriht, daß er von keiner unmittelbaren Anfchauung diefed Lebens 
audgeht.b) Nach der einen Eeite befag Chriftus kraft feiner menſchlichen 
Abſtammung dad menschliche Fleiſch mit feiner Schwachheit und Todesfähig- 
feit, nur daß daſſelbe nicht von der Sünde beherricht war.c) Nach der an⸗ 
deren Seite war in ihm urfprünglid ein höheres göttliche Princip, der 
Geiſt der Heiligkeit, der aber erft durch die Auferftehung zu dem alleinigen 
conftitutiven Princip ſeines Weſens entbunden wurde.d) 


a) Paulus blidte nicht wie die Urapoftel von dem .Bilde des irdischen 
Lebens Jeſu, das fie jelbit geſehen, hinauf zu der göttlichen Herrlichkeit des 
erhöhten Herrn; er blidte von dem Lichtglanz dieſer Herrlichkeit, in welcher 
ibm Chriſtus erfchienen war, zurüd auf fein irdifche® Leben, das, was er auch 
davon gejehen oder gehört haben mochte, jedenfall® nicht feine Borftellung von 
Chriſto beftimmte (Bgl. 8. 58, c)!). Bon irgend welchen Detail, die nicht mit 
der Lehre von Chriſto und feinem Werke auf? Engſte zufammenhängen, zeigt 
jich in feinen Briefen feine Spur. Das Chriftud von Abraham und von den 
Bätern herſtammte (Gal.3, 16. Röm. 9, 5) und indbefondere aus dem Sa⸗ 
men David! (Röm. 1, 3. Vgl. Act. 13, 23), darüber befaß er gefchichtliche 
Kunde ($. 19, a. 39, a. Anm. 1), aber wie er dieſes erwähnt zum Beweife, daß 
der Inhalt jeined Evangeliums d. i. Chriſtus in den proppetifgpen Schriften 
vorherverheißen fei, die den Mefjiad aus Davids Stamm mweiljagten ($. 77, a), 
fo benutzt er jenes, um Die De iebung der patriarchaliſchen Weifjagung auf ihn 
zu vechiferfigen. Für den Tod und die Auferſtehung Chriſti am dritten Tage, 
welche die Grundlage feiner Berfündigung von ihm bilden (dv seewzaug), 
beruft ex ſich auf die Weberlieferung (1 Cor. 15, 3. 4. Vgl. v. 11), fowie auf 
die einzelnen Erſcheinungen Ehrifti vor den Urapofteln und den älteiten Jüngern 
(v.5—7)2). Erwußte, daß Jeſus am Patlahfefte (1 Cor. 5, 7) von den 
jüdifhen und heidniſchen Madhthabern (1 Cor. 2, 8) and Kreuz geichlagen 
war (Gal.2, 20. 3, 13. 5, 11. 6, 12. 14. 1 Cor. 1, 13. 17. 18. 23. 2, 2. 
8. Rom. 6, 6), aber daß er den Tod Chrifti mit allen Detail feinen Ge- 
meinden erzählt hatte, läßt fich nicht mit Paret (©. 13) aus Gal. 3, 1 ſchlie⸗ 
fen. Wohl redet er von den Leiden Chrifti (2 Cor. 1, 5.7. Vgl. Phil. 3, 
10. Eol. 1, 24); aber daß er feinen Leſern diefelben durch einen Hinweis auf 

1) Dit Recht bat Paret (Jahrbücher für deutiche Theologie 1858, 1) daranf aufmerk⸗ 
fam gemacht, dei ber offenbarungsnäßige Uriprung feiner Borſtellung ven Chriſto, deſſen 
fih Paulus bewußt war (Gal. 1, 16), leinesiwegs eine überlieferungsmäßige Kuude von 
Ehrifo außfäließt; aber ben Umſang deffen, was Paulus von Details aus dem Leben 
Jeſu in feiner grundlegenden Prebigt verfünbigte, bat Paret ſicher überfchätt. 

3) Daß er diefelben nicht von ber ihm gewordenen (v. 8) unterfcheidet, zeigt deutlich, 
daß er Chriſtum unmittelbar durch die Auferſtehung zur hinunliſchen Herrlichleit erhoben 
dentt, daß er auf einen befonderen Zwiſchenzuſtand zwiſchen der Auferfiehung und ber 
Exrhögung zum Himmel nicht reflectirt. Dei er das Begrähniß Chriſti wiederholt betont 
(1 Ger. 15, 4. Röm, 6, 4, Bgl. Act. 18, 29. Col. 2, 13), hängt damit zufammen, daß 
dieſes ebenfo die Wirklichkeit feines Todes wie feiner Auferſtehung garautirt und darmu 
gleich bedentſam für die beiden großen Heiloihatſachen jeinet Syſtems ift. 
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und Anbetung gebührt.b) Trotz dieſer gotigteichen Wuürdeſtellung bleibt 
Chriſtus in der Herrfchaft, die er behufs der Ausrichtung feines Heilsmittler⸗ 
amtes empfangen hat,” von Gott abhängig.c) Als der erhöhte Herr ift er 
dad Abbild Gottes, indem der überirdifche Lichtglanz der göttlichen Herrlich- 
feit die Subſtanz feiner verflärten Leiblichkeit bildet, welche ganz und gar 
Organ des Geifted geworden.d) 


a) Iſt das Chriftenthum die Offenbarung der Gnade Gottes in Chrifto, 
fo muß die apoftolifche Verkündigung zuerft jagen, wer diefer Chriftus fei, 
welcher als der Mittler der vollendeten Gottedoffenbarung bezeichnet wird; 
denn der Name Chriſtus ift, wie 8. 61, a gezeigt, auch bei Paulus bereits 
ganz zum Eigennamen geworden 1). Run war aber diefer Chriftud dem 
. Apoftel erft der Heilämittler gemorden dadurd , daß er ihm als der von Bott 
erwedte und zum Himmel erhöhte Herr erfchienen war (1 Cor. 9, 1. 15, 8. 
Dal. 8.58,c). Für ihn faßt fih alfo die eigenthümliche Dignität Chriſti 
ufammen in den Würdenamen des xveuns. Kr felbft bezeichnet die Summe 
Feiner Predigt dahin, dag er Jeſum Chriſtum als den xuoros verfündet (2 Cor. 
4, 5), und feine ganze apoftolifche Berfündigung dient zur Verherrlihung 
diefed Namens Chriſti (Röm. 1, 5); denn wenn die durch ihn gewonnenen 
Gläubigen denfelben ebenfall® als ihren «reuos ertennen, fo wird feinem 
Namen zu Theil, was ihm zu Theil werden foll, daß er nemlich befannt 
wird. Daß fpecifiiche Bekenntniß der Chriftengemeinde befagt alfo, daß Jeſus 
der xvoroc fei (1 Cor. 12, 3. Röm. 10,9. Bol. Phil. 2, 11. Col. 2,6). In 
diefen Würdenamen faßt fich alles zufammen, was ihr Chriſtus ift, Daher 
ift die folenne Bezeichnung Chrifti als des Heilsmittlers: "Imoovs Xorarög 
A xvorog Huwv (1 Bor. 1, 9. Röm. 1,4. 5, 21. 7, 25), oder häufiger noch 
(etwa neunzehn Mal) umgekehrt, wie in den Theffalonicherbriefen (8. 61, a. 
Anm. 3): 5 xuprog Hude "Inooös Xoerorös?). Es beftätigt fih und alfo 


1) Der bloße Name Jeſus kommt nur noch vereinzelt vor (Gal. 6, 17. 1 Cor. 12, 8. 
2 Cor. 4, 5. 11. 14. 11, 4. Röm. 8, 11. 10, 9 und nocd fünf Dal, wo der Tert zwei⸗ 
felhaft), meift wo abſichtlich auf die gefchichtliche Erfcheinung Jeſu zurückgewieſen wird, 
am häufigften dagegen das einfache Xproroc al& reine® Nomen proprium, vierzig Mal mit, 
etwa hundert Mal ohne Artilel. Der zufammengefetste Name (Inooũc Xproros) ſteht fũr 
ſich allein verhältnigmäßig felten, wie in ben Theflalonicherbriefen, nemlich zweiundzwan⸗ 
zig Mal, und auch hier ſchwaulen oft die Codices, indem fie einen von beiden weglaflen. 
Die Umkehrung des Namens findet fih ohne Varianten am häufigften wie dort in ber 
Formel dv Xprota Inooũ (etwa zwanzig Mal, vgl. 1 Cor. 15, 31. Röm. 6, 28. 8, 39: 
dv Xproro Inooũ tw xuplw num), welche fih an die ebenfalls etwa zwanzig Mal vor- 
fommende Kormel Ev Xeroro anschließt. Doc kommt auch fonft bereit® Xprorös ’In- 
sous vor, ganz ohne Barianten Sal. 4, 14, aber auch fonft überwiegend beglaubigt Sal. 
8, 16. 5, 24. 2 Cor. 4, 5. Röm. 6, 8. 15, 5. Bgl. $. 61, =. Anm. 2. 

3) Wie in den Thefjalonicherbriefen heißt Chriftus auch der Herr ſchlechthin, faft gleich 
oft und ohne erfichtlichen Unterſchied xupros (etiva fiebenunddreißig Mal, darunter fieber- 
zehn Mal: dv xupla) und o xUpros (etwa vierundbreißig Mal). Auch hier erfcheint ne⸗ 
ben jener volleren Formel das kürzere xupuos ’Inoous Xprotöc (1 Cor. 1, 8. 2 Kor. 1, 2. 
Nom. 1, 7) und 0 xupros Inooũc Xproros (2 Eor. 18, 13. Rom. 18, 14), doch haupt» 
fählih nur in den Adrefien, und meift mit Varianten o xupros Inooũc, bad nur 
1 Cor. 16, 23. 2 Cor. 1, 14. 11, 31. Röm. 14, 14 ganz geficdert fein dürfte Allen 
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hier, was wir dort bereit8 jahen, daß der ATliche Mefltadbegriff, zu wel 
chem ja dad Moment der Herrichaft weſentlich mit gehört, in der heidenapo⸗ 
ttolifchen Berfündigung in den Begriff ded .xvgrog übergegangen ift. Wie 
Sefus in der urapoftolifchen Berfündigung als der Mittler der erwarteten 
Heildvollendung erfannt wird, weil er ald der verheißene und erwartete Mef- 
jiad ſich auögewielen bat, fo fann er von Paulus und den Heidendhriften 
nur als der Mittler der offenbar gewordenen und im Chriftentyum wirffamen 
Gnade Gottes ertannt werden, wenn er ald der himmlifche Herr der Ge⸗ 
meinde befannt wird. Ihm ald dem Herm anzugehoͤren, ift dad Charafte- 
riftieum aller Chriſten (Röm. 14, 8. Bgl. 1 Cor. 3, 23), da er, um diefe 
Herrkchaft zu erlangen, geftorben und wieder lebendig geworden ift (v. 9. Bal. 
2 &or. 5, 15). Sein Gebot ift für fie dad Entiheidende (Gal. 6, 2. 1 Cor. 
7, 10. 12. 25. 9, 14. 21), von ihm ftammt alle Machtvollkommenheit in 
der Gemeinde (1 Cor. 5, 4. 2 Cor. 10, 8. 13, 10), wie er aud) felbft einft ala 
ihr Richter erwartet wird (2 Cor. 5, 10). Richt zumächft der Menfch Jeſus, 
der einft in Israel aufgetreten ift, fondern der im Himmel weilende Chriſtus 
it ed, an den für Paulus und die Heidenchriften ihr gefammtes religiöfes 
Bewußtſein anknüpft. Nur fofern er durch feine Erhöhung ihr abfoluter 
Herrſcher geworden, ift er ihnen zugleich der Heildmittler, durch welchen 
ihnen die Gnade Gotted zu Theil wird. 

b) Freilich ift mit diefem Herrſcherverhaͤltniß zu ihnen, das zunächſt rein 
geiftig » religiöfer Art ift (obwohl ſchon ein folche® die Linie des Menfchlichen 
überfchreitet, da auch das volllommenfte menfchliche Organ Gottes fich feine 
Herrſchaft in religiöfem Sinne vindiciren darf), die Bedeutung feine? Na⸗ 
mens 6 xUeros noch keineswegs erfchöpft. Es liegt in ihm zugleich die An- 
erfennung Jeſu ale des zur Rechten Gottes erhöhten (Möm. 8, 34) göttlichen 
Weltherrſchers (Röm. 10, 12: wögıos zaveov. Bol. 1 Bor. 15, 27), dem 
nad) Gal. 3, 16 der dem Samen Abrahams verheigene Weltbefig gegeben ift 
(Bgl.$. 72, d), wie wir es bereits in den Theflalonicherbriefen fanden (8. 61, a). 
Auch Paulus rein dem Sprachgebrau der LXX., in welchem xtUoros die 
Ueberſetzung des Allichen Gottednamens ift, ſowohl in feinen eigentlichen 
Gitaten als au, wo er ſich ATliche Worte aneignet (1 Cor. 1. 31. 3, 20. 
10, 26. 14, 21. 2 @or. 6, 17. 18. 10, 17. Röm. 4, 8. 9, 28. 29. 10, 16. 
11, 3. 34. 12, 19. 14, 11. 15, 11), und in demfelben Sinne gebraucht er 
xvocos von Bott (1 Eor.3, 5. 4, 19. 7,17. 10, 9 [lied: zo öguor]. 16, 
1. Röm.14, 4). Auch er wendet ATliche Stellen, die von dem «uprog-e= 
bova handeln, ohne weiteres auf Ehriftus an (1 Cor. 2, 16. 10, 22. Röm. 
10, 13) und bezeichnet Chriftum als den Herm (Röm. 14, 6-9) in einem 
Zufammenhange, wo eben noch Gott ald 5 xueros bejeihnet war (v. 4: 
lied 6 xooamng), wie wir es ſchon in den Iheffalonidherbriefen fanden. Paufus 
ieht aber auch die vollen Gonfequenzen diefer Würdebezeichnung Chrifti. 

er erhöhte Herr erfcheint bei feiner Wiederfunft mit voller göttlicher Allwiſ⸗ 
fenheit, wie fie nur der Herzendfündiger hat (1 Cor. 4, 5), er ald der xugrog 
(2 Cor. 12, 8) oder fein xuesng-Name (1 Cor. 1, 2) wird angerufen 84 
Phil. 2, 10) und Röm. 10, 12. 13, wo die Stelle Joel 3, 5 auf ihn ange⸗ 


tom d xüpros vjecv auch hier niemals vor; vereinzelt findet ſich d xuproc vv ’In- 
ooũc (1 Cor. 5, 4, vgl. Inooũc 6 xvptoc nuav: 1 Cor. 9, 1. Röm. 4, 24) unb d ups 
nur Kprords Röm. 16, 18, 
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wandt wird, zeigt deutlich, daß died im Sinne göttlicher Anbetung zu ver- 
ftehen it. Man mag fi immerhin vergegenwärtigen, daß die Theilnahme 
Ehrifti an der göttlihen Weltherrihaft für Paulus nur in Betracht kommt, 
wo es ſich um die Heilswirkſamkeit Chrifti handelt, da freilich die Herftel- 
fung der Gottedgemeinde in der Welt vielfach auch ein Eingreifen in die äu- 
heren Lebensverhältniſſe vorausſetzt (Bol. R. Schmidt, ©. 127). Aber das 
liegt doch nur daran, dag Paulus in feinen Schriften überall nur von reli⸗ 
aiöfen Intereſſen bewegt ift und darum Chriſti auch nur mit Bezug auf fie 
gedenkt. Dagegen ift es durchaus falſch daraus zu folgen, es liege dem 
Apoftel fen, auch den natürlichen Weltverlauf, wo er nicht in ausdrückliche 
Beziehung zum Gottesreiche tritt, von Chriſto beftimmt zu denken (©. 128), 
und darauf hin zu behaupten , daß die Vollendung des Menſchlichen als fol- 
hen den zureichenden Ausdrud für dad Weſen des (erhöhten) Chriſtus dar⸗ 
biete (©. 158). Wie fhon in der urapoftolifchen Predigt Chriſtus feine mei» 
fianifhe (d. h. heilgmittlerifche) Herrichaft nur erlangt hat, weil er zur Rech⸗ 
ten Gottes erhöht ift, fo wird auch hier die eng der Weltherrfchaft 
an ihn ala Folge feiner Erhebung zur gottgleihen Würbeftellung, und 
darum unumfchränft gedacht fein, nicht aber fo, daß etwa feine heildmitt- 
leriſche Herrſchaft ihn nur für die Gläubigen zu einer gottähnlihen Würde- 
ftellung erhebt. Es bleibt doch ganz willführlih, wenn R. Schmidt den 
Gegenſaß, in welchem die Bermittlung Ehrifti Gal. 1, 1.12 zu aller menich- 
fihen Vermittlung ſteht, darauf beſchränkt, dag, weil Chriſtus dad reine 
und unbedingte Organ Gottes ift, auch Alles, was durch ihn fich vollzieht, 
ein von Gott felbit gewirktes ift, und feine Anbetung darauf, daß er die 
vollendete Offenbarung und der Vertreter Gottes für den Glauben ill. Und 
auch fo würde ihm ala dem vollendeten Menfchen vom monotheiftifhen Stand- 
punft aus völlig Unzuläffiges eingeräumt fein. &3 kann vielmehr nach allem 
Geſagten nicht befremden, wenn Chriftud Röm. 9, 5 gradezu ald Ieog Erri 
zsavzwv gepriefen wird. Es iſt died allerdings in unjern Briefen die einzige 
Stelle, wo diefe Bezeichnung Ehrifti und eine Dorologie auf ihn vorkommt; 
aber die zunächit egenbe wort» und contertmäßige Erklärung bleibt immer 
die Beziehung derfelben auf Chriftum und nicht auf Gott ®). 

c) Da Chriſtus erft durch die Auferweckung von Seiten Gottes (2 Cor. 
13, 4. Röm. 4, 24.25) zu feiner Erhöhung gelangt, erft von Gott ihm Alles 
unterthänig gemacht wird (1 Cor. 15, 27 nach Pſalm 8, 7), und er immer 
nur der Mittler eines Heild ift, deſſen ne Grund nad 8. 75 in Gott rubt, 
fo verfteht fi) von felbft, daß er troß feiner gottgleichen Würdeftellung in 
feiner Heildwirkfamteit von Gott abhängig bleib. Wenn er in Betreff 
der Heildbeihaffung mit dem Bater (Bgl. die Briefeingänge $. 75, d) oder 
mit dem Bater und dem Geifte (1 Cor. 12, 4—6. 2 Cor. 13, 13) coordinirt 
wird, fo folgt daraus keineswegs, dag er nicht in diefem Werke von Gott, 
dem eigentlihen Urheber deſſelben, abhängig iſt. Wie wir Chrifto angehd- 
ven und von ihm abhängig find, fo gehört er Gott an (1 Cor. 3, 23), wie 
Ehriftus des Mannes Haupt ift, fo Gott die xegœam Xguorov (1 Cor. 11, 3), 


3) Während noch Baur (S. 194) und Beyſchlag (S. 210) an der falſchen Beziehung 
der Dorologie auf Bott fefihalten, bat bie richtige neuerdings H. Schule (Jahrb. für 
beutfche Theol. 1868, 8) eingehend begründet und W. Grimm (Zeitfchrift für wiſſ. Theo⸗ 
log. 1869, 3) vergeblich zu beftreiten verfucht. 
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und bei der endlichen Reichsübergabe an den Bater (1 Eor. 15, 24) wird fich 
erft ganz zeigen, wie er fih ihm, der ihm Alles untertban gemacht bat, 
zulept felok unterordnet (v. 28). Hieraus erklärt fi) auch, in weichem Sinne 
i &or. 8, 6 Jeſus Chriftus ala der Eine Herr von dem Bater ald dem Einen 
Gott unterfhieden wird (Bal. 1 Cor. 12, 5.6. Eph. 4, 5. 6). Erhellt ſchon 
aus v.5, daß Feos und xugsos weſentlich Synonymbegriffe (wie denn 
auch jene lintericheidung nach not. b nicht fireng teitgebalten, vielmehr auch 
Gott xugıog und Chriſtus Heds genannt wird) und beide ald Bezeichnungen 
göttlichen Weſens gemeint find (da es fich ja im Zufammenhang eben darum 
bandelt, ob die von den Heiden verehrten übermenichlichen Weſen ala gött« 
liche zu bezeichnen find), fo folgt daraus, daß hiermit fein Unterfchied in der 
Würdeftelung Beider der Welt gegenüber bezeichnet werden foll. Vielmehr 
ift Chriftus der zvgrog im Koecief n Sinne nur, weil Gott ihm bie zur 
Vollendung ded Heilswerkes die Anordnung, Leitung und Durchführung 
aller der Maßnahmen übertragen bat, welche zur Realifirung des durch ihn 
beichafften Heils erforderlich find, d. h. aber ihn zu dem Herrn gemacht hat, 
in welchem die Chriften ihren Heildmittler ſehen (not.a). Chen darum folgt 
auch aus der endlichen Uebergabe diejer (heildmittleriichen) Herrichaft an den 
Bater feinedwegd, daß Chriſtus von da ab in diejenige Stellung zu Gott 
eintritt, welche von da an dem Gefchaffenen in einer nicht mehr durch ihn 
vermittelten Weife zutommt (R. Schmidt, ©. 139) +). Sofem er als der 
xvgrog von Bott unterichieden, Gott alfo gewiſſermaßen von feiner xuguderg 
ausgeſchloſſen gedacht wird, kann ja felbitveritändlich unter diefelbe nur die 
Summe aller der Thätigkfeiten befaßt werden , welche ihm Behufs der Voll⸗ 
endung des Heildwerkd und der Herbeiführung ded vollendeten Gottesreich® 
zu relatin jelbititändiger Ausführung übertragen find. Geht aber die xuero- 
ns Chrifti nach not. b in die zu ner heilamittleriichen Thätigkeit noth⸗ 
wendige Herrichaft über die Gemeinde keineswegs auf, fo folgt aus der Ueber⸗ 

abe diefer noch durchaus nicht ein Aufhören der göttlichen Würdeftellung 

hriſti. Iſt ja Doch auch dieſe überall mit der Erhöhung zur Rechten Got⸗ 
te® ein für alle mal vollendet gedacht, während jene fich der Natur der Sache 
nad erſt allmählig immer umfafjender verwirklihen fann. Daraus folgt 
denn aber auch von felbft, daß alle jene unzweifelhaften Ausfagen über eine 
Unterordnung Chrifti unter Gott, weil fie fih fämmtlich auf ihn ala den 
Boliftreder des gottgeordneten Heilöwerkd vollziehen, ala welcher er natür- 
lich von Gottes ewigem Heildrath abhängig bleibt, feine gottgleiche Würde» 
ftellung in feiner Weile tangiren können. 


4) Es if doch nur eine bialectifche Gelbfitäufchung, wenn Schmidt, ©. 188 fagt, bie 
aufhörende Herrſchait Chriſti Eönne, wenn fie als Neicheübergabe an ben Bater bezeichnet 
wird, nicht als heilsmittleriſche gedacht werben, ba dieſe am Ende überhaupt aufhört und 
nicht etwa der Bater und ber Sohn nur die Rollen taufchen. Aber es ift ja Elar, daß 
in dem Zuſammenhange der Stelle 1 Cor. 15, 34 allerdings nur von einer Herrſchaft 
ſchlechthin die Rebe iſt, die Chriſtus bisher geführt hat und mun dem Bater fübergiebt. 
Daß er fie behufs ber Ausrichtung des Heildwerles geführt, wird eben bier nicht er⸗ 
wähnt und darum kaun bier von einer liebergabe der Herrſchaft fchlechthin geredet wer⸗ 
den, obwohl der Vater fie ſelbſtverſtändlich in dem volleubeten Reiche nicht mehr als heils⸗ 
mittlerifche führt, wie Chriſtus fie während feiner Wirkfamleit zur Herbeiführung biefes 
Reiche geführt Hat. 
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d) Die Chriftologie des Apoftel® geht von der Thatfache aus, daß Je⸗ 
ſus der erhöhte Herr ift; als folcher aber war er ihm erſchienen im Lichtglanz 
der göttlichen Herrlichkeit, die Chrifto darum ald dem erhöhten Herm eignet 
(1 Cor. 2, 8: xugog rg ÖöEng. Bol. 2 Theſſ. 2, 14). Diele dofa, die 
urfprünglich dem Einen wahren Gott eignet (Röm. 1,23. 5, 2), fhaute Pau- 
lus in dem Angeſichte Chrifti (2 Cor. 4, 6. Dal. 3, 18) und darım verfündigt 
er nun dad Evangelium von der Herrlichkeit Chrifti, der eben, weil er im feiner 
Erhöhung diefe do&a an fih trägt, das Abbild Gottes iſt (2 Cor. 4, 4: 
eixwr Tod HE00)5), wie aus der contertmäßigen Bedeutung des Nelativ- 
ſatzes erhellt. Es ift nun aber für die pauliniiche Ehriftologie chavakteriftifch, 
wie der Apoftel diefen Begriff ver göttlichen dd&a, die auch Jeſus felbft fich 
bei feiner Wiederkunft zufpricht ($. 19, d) und die Urapoftel dem erhöhten 
Chriſtus zueignen ($. 50,8. 52,c), zu einer ganz concreten Borftellung zu⸗ 

geloigt bat. Er denkt diefe do&a, in der Gott Ihon dem Bolte des Alten 
Bundes fich fichtbar gemacht hat (Röm.9, 4 und dazu 8.71, c), als einen 
himmlischen Lichtglanz und diefen ausgehend von einer überirdiichen Licht⸗ 
ſubſtanz, die ihm den Gegenfag gegen alle irdifche Materialität bildet. Aus 
ihr beftehen die Xeiber der Zrzovpavıoı, deren do&a daher eine völlig anders⸗ 
artige iſt als die Herrlichkeit aller irdiſchen Leiber (1 Gor. 15, 40) und felbft 
als der Glanz der leuchtenden Himmeldförper (v. 41) 8). Eine ſolche verflärte 
Leiblichkeit trägt Chriftus an fi, nachdem er in Folge feiner Erhöhung ein 
Simmelöbewohner geworden (v.48. Vgl. Phil. 3, 21), und diefelbe döka 
werden einft die Gläubigen an fich tragen (Röm. 5, 2. Bol. 2 Thefi. 2, 14), 
wenn fie feinem Bilde gleichgeftaltet werden (1 Cor. 15, 49. Röm. 8, 29. 
Bol. 2 Cor.3, 18). Belonderd bedeutſam wird aber diefe Borftellung durch 
die Beziehung , in welche fie zu dem Begriff ded ıveuua geiest wird. Jene 
verklärte, gleichiam aus himmliſchem Lichtglanz gewobene Leiblichkeit wird 
nemlich 1 Cor. 15, 44 zugleich als pneumatifche bezeichnet und auch aus 2 Cor. 
3, 18 erhellt, daß Ehrifto ald dem xverog rvevuarns diefe do&e eignet, 
welche von ihm auf die Gläubigen übergeht. rum ift aber nicht das 
Weſen des Geifted unter der Anfchauung einer Lichtfubftanz gedacht, wie 


5) Es erhellt anß dem ganzen Zuſammenhange, daß dies lediglich von Chriſto als 
den erhöhten Herrn ausgeſagt ift, und ebenfo wenig kaun das xöotoc vie Böknc (1 Cor. 
8, 8) mit Baur, &. 188 auf Chriſtus abgejehen von feiner Erhöhnug bezogen werden, 
wenngleich die Anwenbung dieſes Augbruds da, wo von feiner Kreuzigung anf Erben 
die Rede ift, den Gedanken weden foll, baß ber Gekreuzigte hätte erlaunt werben Können 
und follen als der, defien urfprünglichem Wefen entſprach, was er jetzt geworben iſt. 

6) Ans diefer Vergleihung erhellt unzweifelbaft, wie Paulns jene doͤke gedacht‘ hat 
(Bgl. auch 3 Cor. 3, 7, wo ber Glanz auf Moſts Angeficht fo bezeichnet wird). Bon 
biefer technifchen Bedeutung des Wortes doͤkea bei Baulus iſt es wohl zu untericheiben, 
wenn das Wort im Sinne der fonftigen NTchen Lehrfpracdhe ganz allgemein bie Yülle 
der göttlichen Herrlichkeit, in&befondere feine Herrichermajeftät bezeichnet (1 Cor. 11, 7. 
im, 6, 4. 9, 23. Bol. 3 Theſſ. 1,9). Es ift dies nur eine metonymiiche Wendung 
des Grundbegriffe, wonach 08a Ehre, Preis, Ruhm heit (Röm. 2, 7. 10. 8,7. 4, 20. 
11, 36. 15, 7. 16, 27 und öfter), fofern nım auch das Gepriefene und Preiewurdige fo 
genannt wird, während bie im Tert erörterte Bebentung von bem Grundbegriff des Er⸗ 
ſcheinenden, in die Augen Fallenden, Glängenden audgeht (Vgl. 8. 50,0. Anm. 5), nur daß 
Paulus bei der eigentlichen Bedeutung bed Glanzes fiehen bleibt. 
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Baur, ©. 187 meint, fondern wie dem über alle irdiſche Materialität erha⸗ 
benen Gott (9eös AyIaeproc) jene überirdiiche ddEc uriprünglich eignet (Röm. 
1, 23) ald Organ feiner Offenbarung , fo eignet fie auch nur einer Leiblich⸗ 
keit, welche von diefer irdiichen Materialität nicht8 mehr an fich trägt, fon- 
dern ganı von dem höheren Lebendprincip bed zrvevun beffimmt wird, ganz 
Organ des Geiſtes geworden ift (vu sıvevuazınov: 1 Cor. 15, 44). Es 
bifdet aber eben darum allerding® auch diefe verklärte Leiblichleit feinen Ge⸗ 
genfap mehr gegen den Geiſt, aus jener überirdifchen ihtubflann bien der 
Geiſt fich felbft eine ihm ganz entiprechende Keiblichkeit, die fein Weſen nicht 
verdedt fondern offenbart, da die Unvergänglichleit und die Kraftfülle, die 
dem Geiſte eignen, nach 1 Cor. 15, 42. 43 ebenfo wie die himmliſche dofe 
an dem Auferitehungsleibe zur Eriheinung fommen. In der Auferftebung, 
durch welche Chriſtus diefen pneumatifchen Lichtleib empfangen (Bal. R. 
Schmidt, ©. 108. 12), ift er alfo ganz zvevua geworden (1 Cor. 15, 45: 
5 Zoxaros Adau seil. &ydvero eic nvevua Lworaovv), weshalb es 2 Cor. 
3, 17 beißen fann: 5 xdpıog zb aveuua &orıv. So hat Chriftus in feiner 
bimmlifchen Erhöhung, obwohl er ald der vom Tode erftandene Menich eine 
Leiblichkeit an ſich trägt, doch an ihr feine Schranfe mehr für die feiner gött- 
lihen Bürdeitellung entiprechende gottgleiche Wirkſamkeit, die er ausübt. 
Er ift nicht nur fchlechthin geiftigen Welend , wie Gott es ift, ſondern wer 
ihn bat, hat den Geift ſchlechthin. Jene räthſelhafte Ausſage 2 Cor. 3, 17 
bat nach dem Gontert feinen anderen Sinn, al® daß, wer fih zum Herm 
befehrt, eben damit fich zum Geiſte bekehrt, in deſſen Sphäre die Hülle fal- 
len muß, welche die tranfitoriiche Bedeutung des Geſetzes verdedt (Bal. 
8. 72,c), weil dort nur Freiheit vom Geſetze herricht. 


8. 77. Der Sohn Gottes. 


Der Name des Gottesſohnes wird auch bei Paulus Chrifto ale dem 
verheigenen Mefjiad beigelegt.a) Sofern er durch die Auferftehung erft au 
feiner meſſianiſchen Herrſchaft gelangt ift, ift er dadurch erft in die volle Würde 
der Sohnſchaft eingelebt.b) Der Name des Gottesfohnes bezeichnet aber 
Chriftum als den ermählten Gegenftand der göttlichen Liebe.c) Bon diefem 
Geſichtspunkte aus ift die göttliche Herrlichkeit, die er beim Eintritt in die 
volle Meſſiasherrſchaft empfangen, nur dad Erbtbeil, das ihm der Vater 
gegeben hat.d) 

a) Obwohl die Ehriftologie des Paulus foweit jcheinbar einen ganz an⸗ 
dern Ausgangspunkt nimmt ald die urapoftolifche, jo veriteht es ich doch 
von felbft, daß fie fich auch mit der in dieſer herrichenden Meifiadvorftellung 
vermittelt hat. Weil Paulus Jeſum als den zu gottgleicher Würdeftellung 
erhöhten Herrn im Lichtglanz der göttlihen Herrlichkeit geieben haste, war 
er ihm micht mehr der vom Sanhedrin verurtheilte Pſeudomeſſias, fondern 
der feinem Volke verheigene und auch von ihm erwartete wahre Meſſias. 
Wenn auch der bereit? zum Nomen proprium gewordene Chriftuename nicht 
mehr feine melfianifhe Würde bezeichnet, fo wird er doch 2 Cor. 1, 21 (ö 
Beßarcw Tuäg eis Xpı 0309 “ai geiaas) noch deutlich mit Anfpielung 
auf jeinen Appellativfinn gebraucht und vielleicht auch Röm. 9, 5 (Bol. Eph. 
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1,12. 2, 12). Diefer berbeißungemähig erichienene Meſſias ift nun aud 
bei Paulus, wie im A. X. (8. 17, b), der Sohn Gottes (Pal. 1 Theil. 1, 10). 
Sp Röm. 1, 3, wo der inhalt des Evangeliums, melched Gott durch feine 
Propheten in heiligen Schriften vorherverheißen bat (v.2), durch reg 700 
viov avrod harakterifirt wird (Bol. v.9: zo evayyelıov Tov viod auto, 
wo der gen. objectiv p nehmen: de filio), womit nur der dort verheißene 
Meſſias gemeint fein fann, der auch gleich darauf ald in Uebereinftimmung 
mit jener Weillagung aus dem Samen Davids geboren bezeichnet wird. 
So 2 Cor. 1, 19, wo der von Paulus verfündigte, in welchem alle Gottes⸗ 
verheißungen erfüllt find (v. 20), al® der Sohn Gottes bezeichnet wird, fo 
Sal. 1, 16, wo Paulus feine Belehrung zum ®lauben an Jeſus, ben er 
bis dahin in feiner mellindgläubigen Gemeinde verfolgt hatte, ala eine Of⸗ 
fenbarung des Sohnes Gottes in ihm charafterijirt. 

b) Iſt Jeſus im Alien Sinne ald der zur meflianifchen Würde be- 
rufene Gottesfohn gedacht, jo kann auch feine Erhöhung zu der gottgleichen 
Weltherrſchaft, welche ihm behufs Ausrichtung feines Heilsmittleramts ver⸗ 
ltehen ift, nur auf dieſes Sohnesverhältniß zurüdgeführt werden. Grade 
dies leugnet zwar R. Schmidt, ©. 126, weil jene Herrfchaft nicht wie dieſes 
Sohnesverhältnig eine emigdauernde fei. Allein wie diefe Begründung auf 
der Berfennung des vollen Umfang? feiner xueusrng beruht (Bal. 8. 76, b. c), 
jo fcheitert jene Behauptung felbit daran, daß Röm. 1, 4 unmöglich bloß 
auf das Gelangen zur Herrlichkeit eine? vollendeten Geiſtesweſens bezogen 
werden kann. Es heift dort nemlih, Chriftus fei zum Sohn Gottes 
in Kraft (&v dvvaueı) eingefept feit feiner Auferitehung. Das öpsoseis 
diefer Stelle deutet durchaus darauf hin, daß es ſich um die Einfekung in 
eine Würde und 8 handelt. Erft durch die mit der Auferfte- 
hung eingetretene Erhöhung ift Chriftus in die volle Würde der Sohnfchaft 
eingefeßt, iſt er gleichſam in voller Wirklichkeit geworden, was er biäher nur 
feiner Beftimmung nach war, gar wie Palm 2, 7. 8, woher der Sohnes⸗ 
name ftammt, der zum Sohn Gottes gemachte nun auch in die volle Welt- 
FAN eingefegt wird, Wir haben hier noch ganz die urapoftolifche An- 
chauung (8.39, c. 50, a), wonach Chriſtus erft durch die Auferftehung zum 
Meifiad im vollen Sinne gemadt ift, fofern erit Dadurch dad dem Meſſias⸗ 
begriff fo weientlihe Moment der Herrichaft fich an ihm verwirflichte, und 
gerade an diefe volle Berwirflichung der Meffianität fnüpft fich auch dort das 

hrenprädicat des Gottesfohned. Ganz übereinftimmend mit dieſer Anfchau- 
ung, wonach Chriſtus erft durch die Auferftehung in die volle Sohneäftellung 
eintritt, wird dem Apoftel Act. 13, 33 eine Deutung der Stelle Pfalm 2, 7 
in den Mund gelegt, wonach die Zeugung ded Sohnes zum Sohne auf feine 
Auferftehung bezogen wird. Auch 1 Cor. 15, 28 ift e8 der Sohn, dem 
Gott alled unterthan gemacht hat, und der Bater, dem er feine Herrfchaft 
zurüdgiebt (v. 24), und 1 Cor 8, 6 fteht Chriſtus als der Herr, alfo in fei- 
ner meſſianiſchen Herricherftellung , Gott ald dem Vater pepenüber, wodurch 
jener Herr als der Sohn Gottes qualificirt wird (Bal. Gal. 1, 3. 1 Theſſ. 1, 
1. 2 Theſſ. 1, 2). Wie bei den Urapofteln Gott als der Vater Chrifti be- 
zeichnet wird in Zufammenhängen, mo feine meffianifche Herrfcherqualität in 
Betracht kommt ($. 39, b. Anm. 3. 50, a), fo wird Gott auch bei Paulus ala der 
Bater unſers Herrn Jeſu Chrifti bezeichnet (2 Cor. 1,3. 11, 31. Röm. 15, 
6. Bol, Col. 1, 3. 3, 17. Eph. 1, 3. 5, 20. Phil. 2, 11), oder der Pater- 
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name m Beziehung auf feine Auferweckung, durch die er zu dieler Herr⸗ 
Ihaft erhöht iſt (Bal.1, 1. Röm. 6, 4). 

c) Auch für Paulus ift der Name des Gottesfohnes keineswegs bloße 
Zitulatur des Meſſias, er bezeichnet vielmehr, wie im A. T. (Bel. $. 71, a) 
und in den Reden Jeſu (8.17, c), ein fpecififches perfönliches Berhältnig zu 
Gott, auf Grund deſſen er die meſſianiſche Herrſcherwuͤrde (not. b) überfom- 
men hat. Sohn Gottes ift er als der ermählte Gegenitand der göttlichen 
Kiebe (Bol. Col. 1, 13. Eph. 1, 6). Wenn der Liebeöbeweis, den und Gott 
durch den Tod Chriſti gegeben (Röm. 5, 8), dahin näher beftimmt wird, 
daß er und durch den Zod feines Sohnes verföhnt hat (v. 10), jo liegt 
ſchon darin angedeutet, daß der Tod deilen, der ald fein Sohn der hödhite 
Gegenftand feiner Liebe war, für ihn ein beſonders großes Opfer war. Aehn⸗ 
li wird das Außerordentliche der Maßregel, die Gott zum Seile der Men- 
chen traf, dadurch fühlbar gemadht, dag e8 heißt, er habe feinen eigenen 
Sohn gelandt (Röm. 8, 3: 709 Eavrov vior). Ausdrüdlich aber heißt es 
Nom. 8, 32, daß er feinen eigenen Sohn nicht verichonte (Foü idiov viov) 
und fo den Menſchen den größten Beweis feiner Liebe gab, indem er für fie 
fein Liebſtes opferte. Aehnlich Tönnte man Sal. 2, 20 in dem Gebrauch des 
Sohnesnamens (wenn derfelbe dort echt fein follte) die Andeutung finden, 
daß der, welcher der Gegenftand der göttlichen Liebe war, deilen Liebe alio 
ſcheinbar eine ganz andere Richtung nehmen mußte, dennoch die Menfchen 
bis zur Selbfthingabe liebte. Bon diefem Gefichtöpunfte aus empfangen 
auch die Stellen, wo der, welcher Chriftum auferwedt hat, der Bater ge⸗ 
nannt wird (Gal. 1, 1. Röm. 6, 4 und dazu not. b), nod eine andere Be⸗ 
deutung , ſofern auch Hierin fich Die Liebe des Vaters zum Sohne erwies !). 

d) Wie aus der Keerufung Des Sohnes zur —28 ſich die Er⸗ 
höhung Chriſti zu entgehen ürde und Herrichaft ergiebt (not. b), fo er- 
giebt fih aus dem perſoͤnlichen Verhäͤltniß zum Vater, welches der Sohnes⸗ 
name bezeichnet, eine befondere Motivirung dafür, dag Ehriftus im Sinne 
von 8. 76,d zur Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit gelangt iſt. Es ift 
unferm Apoftel eigenthümlich, bei dem Begriff der Sohnibaft ſonders auf 


1) Es erhellt aus der Betrachtung aller dieſer Stellen, in welden ber Sohnmesbe⸗ 
griff vorlommt, wie feine derfelben and, nur den geringften Anlaß bietet, bdenjelben im 
Sinne einer ewigen Zeugung aus Gott oder einer metaphyfiſchen Weſensgleichheit mit 
Gott zu nehmen. Man barf mit diefer Frage nur nicht die ganz heterogene vermifchen, 
ob Paulus dieſem Sohne Gottes ein ewiges Sein oder eine metaphyſiſche Gottgleichheit 
beigelegt hat, da aus ihrer Bejahung ſelbſtwerſtändlich noch gar wicht folgt, daß dieſes 
durch den Sohnesbeariffi ausgednrädt if. Vollends aber für eine Beziehung bes Soh⸗ 
ne&begriff® auf die übernatärlide Zeugung Chriſti bietet der panliniiche Lehrbegriff nicht 
den geringfien Anhalt (Bgl. aud) $. 17, b). Dagegen iſt neuerdiugs wiederholt der Soh⸗ 
ne&begriff in dem metaphorifhen Sinne der Weientähnlichleit mit Gott genommen wor- 
ben, jo daß er den zu einem vollendeten Geifteßiweien gewordenen Chriſtus in feiner da- 
durch bedingten Gottebenbilblichleit bezeichnen ſoll (Vgl. Beyſchlag, S. 222. Schmidt, 
S. 183. Pfleiderer a. a. O. 1871, ©. 169. 70). Allein diefe Umdentung hängt aufs Engſte 
damit zuſammen, daß auch der Begriff der Gotteblindichaft der Gläubigen feiner echten 
pauliniſchen Yaffung entfleidet und in völlig unzuläffiger Weife auf die durch ben Geifted« 
befig vermittelte Gottähntichleit umgebeutet wird, und fle fcheitert daran, daß bie @eifieß- 
berrlichteit Chriſti ausdrüdlich auf feine Sohnesſtellung zurüdgeführt wird (Bgl. not. d). 
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menschliche Thun ermirbt ein Berdienft, die Gnade aber wird nicht verdient, 
jondern umfonft gefchentt (Röm. 3, 24: dwgeav), Gnade und Verdienſt find 
ausichliepende Gegenfäge (4, 4). Die Gnade wird gegeben (1 Cor. 1, 4) 
und empfangen (2 Cor. 6, 1. Röm. 1, 5), in ihr fiebt man (Röm. 5, 2), 
in ihr wandelt man (2 Cor, 1, 12), fie ift der neue Standpunft, auf wel- 
chen Die neue Zeit verfegt. Sie wuͤnſcht Paulus in allen Briefeingängen ſei⸗ 
nen Leſern ald den Grund alled chriftlihen Heild (Gal. 1, 3. 1 Cor. 1, 3. 
2 Cor.1,2. Röm.1,7. Vgl. 1 Theil. 1, 1. 2 Theff. 1.2. Eph. 1,2. Phi. 1, 
2. Col. 1,2. Philem. v. 3), durch fie wird man berufen (Gal. 1, 15) und ge- 
rechtfertigt (Röm. 3, 24), auf fie gründet ſich die Chriftenhoffnung (2 Theil. 
2, 16). Der Ehrift ift, wa? er ift, durch die Gnade Gottes (1 Cor. 15. 10). 
So ift gemäß der grundlegenden Lebenderfahrung , die ihn zum Chriften 
machte (8.58, b), die hriftliche Zeit von dem Apoftel als die Zeit der Gnade 
charakteriſirt. 
c) Die Gnade ift nicht als ruhende göttliche Eigenichaft oder Gefinnung 
edacht, fie ift nicht die göttliche om (LXX: EXeos). Auf das Erbarmen 
otte® (EAeos), das allerdings auch durch fein Verhalten des Menfchen mo- 
tivirt fein fann, fondern BR von der eignen Mitleidöregung beim An- 
biid der Noth des Dienfchen abhängt (Röm. 9, 15. 16), wird insbeſondere 
da® den Heiden geichenkte Seil zurüdgeführt (15, 9. Vgl. 9, 23. 11, 31. 
32), ſofern Gott ihnen gegenüber durch fein Heildverjprechen gebunden 
war, wie gegenüber dem jüdifchen Volke. Die Gnade ift auch nicht die Liebe 
Gottes (ayarın), obwohl der Tod Chrifti, auf dem die neue Gnadenanftalt 
beruht, auch als Beweis der Liebe Gottes betrachtet werden fann (Röm. 5, 
8); denn diefe wird erft innerhalb der Gnadenanftalt den Menfchen wieder 
zu Theil (Bol. 5, 2—5, wo die Liebe Gottes in die Herzen derer aud- 
geicüitet wird, die in der Gnade ftehen, und 2 Cor. 13, 13, wo die Liebe 
Gottes auf die Gnade folgt. Bol. Eph.2, 4). Die Gnade ift auch nicht die 
im Wohlthun fi) erzeigende Güte Gottes (Röm. 2, 4. 11, 22: xonororng. 
Vgl. Eph. 2, 7). Wenn von einer beftimmten Gnade die Rede it, welche 
Einzelnen gegeben (Gal. 2, 9. 1 Cor. 1, 4. 3, 10. 2 Cor. 8, 1. Röm. 1, 5. 
12, 3. 15, 15. Pol. Eph. 3, 2.8. 4, 7), fo kann ed fcheinen, als bezeichne 
xagıs wie bei Petrus (8. 45, b) eine Gabe göttlicher Huld; allein anderwärts 
werden die gapiouera auddrüdlich von der xapıs unterfchieden, auf Grund 
derer fie gegeben find (Röm. 12, 6: gapiouara ara rw yagır vw dodei- 
cov Huiv dıapopa Bgl. 1 Cor. 1, 4. 7), und Röm, 5, 15 wird der Begriff 
des yapıoua im erften Denitic (welches dem rapartwua Adams gegen- 
über nur eine Gnadenga e Ehrifti fein kann) ausdrüdlich im zweiten erponirt 
dur 7 dwgea Ev yagırı "Inoov Xgiworod (Bol. v. 17: 7 xagıs xal n 
Öwgea und 2 Cor. 9, 14. 15, wo die unauöfpredliche Gabe der Beweis der 
überſchwänglichen Gnade ift. Vgl. Eph. 3, 7. 4, 7). Die Gnade ift viel- 
mehr nad) not. b al3 eine herrſchende Macht, als ein wirffames Princip ge- 
faßt, es ift Die göttliche Huld in ihrer Activität gedacht, die eben darum alle 
menfchliche Activität ausichließt, der Ausdrud für die ausfchliepliche göttliche 
Caufalität des Heil (2 Cor. 5, 18: za ravra &u roü Jend. Bel. 1 Eor.1, 
30 und dad Analoge 2E aurov von der erften Schöpfung: 1 Cor. 8, 6. Röm. 
11, 36). Die göttlihe Gnade ift, wie ſchon in den Theflalonicherbriefen 
($. 61,d), da8 im Chriſtenthume wirkſame Heildprincip !). 


1) In den Stellen, wo yapıs glei yapıapa zu fein fcheint, bezeichnet es alfo eine 
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d) Wie der Ehrift nad) not. b, was er tft, durch die Gnade Gottes ift, 


fo ift er e8 auch durch Chriftum (1 Cor. 8, 6: Aueis de avron); alles, wo⸗ 
für er Gott zu danfen hat, ift durch Chriftum vermittelt (1 Cor. 15, 57: xa- 
eis zo ep dia "Inooö Xgrorov. Vgl. Röm.1, 8. 7, 25. 16, 27. Col. 3, 
17). Das neue Heildprincip übt feine Herrfchaft aus unter feiner Bermitt- 
lung (Rom. 5, 21: 7 xagıs Bacıdeverı — dia ’Inoov Xprorov), durch ihn 
emplang! man die Gnade oder den Zutritt zu ihr (Röm. 1, 5. 5, 2), durch 
ihn die Berföhnung (2 Cor. 5, 18. Röm. 5, 11. Vgl. Col. 1, 20), den Frie- 
den mit Gott (Röm. 5, 1. 11. Vgl. 2 Cor. 3, 4. Eph. 2, 18), die Errettung 
(Röm. 5, 9. 1 Theil. 5, 9), das Leben und die Auferftebung (1 Cor. 15, 21, 
57. Röm. 5, 17). Nur ein anderer Ausdrud für diefe Vermittung de? Heild 
durch Ehriftum ift dad dv Xproro, wo es in objectivem Sinne fteht, es 
berubt in ihm, ift in ihm begründet. In Chrifto ift und die Gnade gege- _ 
ben (1 Cor. 1, 4. Bol. Eph. 1, 6. 2, 7), in ihm beruht die Berföhnung 
(2 Eor. 5, 19), die Erlöfung (Röm. 3, 24. Vgl. Eph. 1, 7), die Rechtferti« 
gung (Gal. 2, 17. 2 Cor. 5, 21. Bol. Eph. 4, 32), die Liebe Gottes (Röm. 
8, 39) und das ewige Leben (6, 23). In ihm werden alle Gottesver- 
heißungen erfüllt (2 Cor. 1, 19. 20) und der Segen Abrahamd fommt über 
und (Sal. 3, 14); die neue Zeit der Gnade (not. b) ift alfo die verheißene 
meffianifche Zeit (not. a). Darum wird die Gnade, wie 8. 61, d, in den Ein- 
gangswünſchen der Briefe (not. b) von Gott als der legten Urfache und von 
Ehrifto ald der Mittelurfache hergeleitet, darım kann im Schlußfegen fogar 
die Gnade Chrifti d. h. feine fortdauernde Gnadenwirkjamteit (2 Cor. 12, 9) 
allein den Leſern angewünſcht werden, welche fie beftändig begleiten foll (Gal. 
6, 18. 1 Cor. 16, 23. Röm. 16, 20. 24. Bal. Phil. 4, 23. 1 Theil. 5, 28. 
2 Theſſ. 3, 18. Bhilem. v.25: ueF duam), um ihnen fortbauernd die Liebe 
Gottes und die Gemeinfchaft des Geiſtes zu vermitteln (2 Cor. 13, 13), wo⸗ 
mit die Summe aller Heilögüter, welche die neue Zeit bringt, bezeichnet ift. 


Fünfte Capitel. 
Die Chrifiologie. 


gl. Räbiger, de christologia Paulina. Breslau, 1852. 





8. 76. Der Herr ber Herrlichleit. 


Der fpeeifiiche Würdename des Heildmittlerd,, welchen der Apoftel ver- 
fündigt und die Ehriften befennen, ift der Rame ihre® Herm.a) Diefer 
Name bezeichnet ihn aber zugleich ald den Weltherrfcher, dem göttliche Ehre 


beſtimmte Gnadenwirkung (Bgl. 2 Cor. 1, 15. 9, 8), einen einzelnen Hulderweis, wie es 
1 &or. 16, 3. 2 Cor. 8, 4. 7. 19 (Bgl. Eph. 4, 29) von einem menfchlichen Liebesberweis 
fießt. Bereinzelt fieht auch yapız von einem beſtimmten Hulderweiß, den un® Chriftus 
in feiner Menſchwerdung (3 Kor. 8, 9) oder in feinem Tode (Sal. 1, 6. Röm. 5, 15) ge- 
geben Bat. 
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und Anbetung gebührt.b) Trotz diefer gotigleichen Würdeſtellung bleibt 
Chriſtus in der Herrfchaft, Die er behufs der Ausrichtung feines Heildmittler- 
amtes empfangen hat,’ von Gott abhängig.c) ALS der erhöhte Herr ift er 
das Abbild Gottes, indem der überirdifche Lichtglanz der göttlichen Herrlich- 
keit die Subſtanz feiner verklärten Leiblichkeit bildet, welche ganz und gar 
Organ des Geiſtes geworden. d) 


a) Iſt das Chriſtenthum die Offenbarung der Gnade Gottes in Chriſto, 
fo muß die apoſtoliſche Verkündigung zuerſt jagen, wer dieſer Chriſtus fei, 
welcher als der Mittler der vollendeten Gottegfentang bezeichnet wird; 
denn der Name Chriſtus iſt, wie 8. 61, a gezeigt, auch bei Paulus bereits 
ganz zum Eigennamen gerworden !). Nun war aber diefer Chriſtus dem 
. Apoftel erft der Heildmittler geworden dadurch , daß er ihm ala der von Gott 
ermedte und zum Himmel erhöhte Herr erfehienen war (1 Eor. 9, 1. 15, 8. 
Val. 8.58,c). Yür ihn faßt fih alfo die eigenthümliche Dignität Chrifti 
ufammen in den Würdenamen des xugung. Cr felbft bezeichnet die Summe 
Keiner Predigt dahin, daß er Jeſum Chriftum als den xuguog verfündet (2 Eor. 
4, 5), und jeine ganze apoftolifche Verkündigung dient zur Verherrlihung 
diefed Namen? Chrifti (Röm. 1, 5); denn wenn die durch ihn gewonnenen 
Gläubigen denfelben ebenfalld als ihren xdoıns erkennen, fo wird feinem 
Namen zu Theil, was ihm zu Theil werden foll, daß er nemlich bekannt 
wird. Das fpecifiiche Bekenntniß der Chriftengemeinde befagt alfo, daß Jeſus 
der «vouos fei (1 Cor. 12, 3. Röm. 10,9. Pal. Phil. 2, 11. Col. 2,6). In 
diefen Würdenamen faßt fich alles zufammen, was ihr Chriftus ift, daher 
ift die folenne Bezeichnung Chrifti ald des Heilamittlerd: "Inooug Xguoräg 
A xvorog hucv (1 Cor. 1, 9. Röm. 1,4. 5, 21. 7, 25), oder häufiger noch 
(etwa neunzehn Mal) umgefehrt, wie in den Theffalonicherbriefen ($. 61, a. 
Anm. 3): à avguos Zucv 'Imvoög Xaoros?). 8 beftätigt fih uns alfo 


1) Der bloße Name Jeſus kommt nur noch vereinzelt vor (Gal. 6, 17. 1 Cor. 12, 3. 
8 Cor. 4, 5. 11. 14. 11, 4. Röm. 8, 11. 10, 9 und noch fünf Mal, wo der Text zwei⸗ 
felhaft), meift wo abfichtlid) auf die geſchichtliche Erſcheinung Jeſu zurückgewieſen wird, 
am bäufigften dagegen das einfache Xproroc als reine® Nomen proprium, vierzig Mal mit, 
etwa hundert Mal ohne Artilel. Der zufammengefete Name (Inooũc Xproroc) fteht für 
fi) allein verhältnigmäßig felten, wie in den Theſſalonicherbriefen, nemlich zweiundzwan⸗ 
zig Mal, und auch bier ſchwanken oft die Codices, indem fie einen von beiben weglafien. 
Die Umkehrung des Namens findet fih ohne Varianten am häufigften wie dort im der 
Formel dv Xprora Inooũ (etiva zwanzig Mal, vgl. 1 Kor. 16, 81. Röm. 6, 28. 8, 39: 
dv Xprora 'Inoou tu xuplo nmev), welche ſich an bie ebenfalls etwa zwanzig Mal vor- 
tommende Formel Ev Xorors anfchließt. Doch kommt auch fonft bereit® Kprorös 'In- 
so; vor, ganz ohne Varianten Sal. 4, 14, aber auch fonft Überwiegend beglanbigt Gal. 
9, 16. 5, 24. 2 Cor. 4, 5. Röm. 6, 3. 15, 5. Bgl. $. 61, =. Anm. 2. 

3) Wie in den Theflalonicherbriefen heißt Chriftu® auch der Herr ſchlechthin, faft gleich 
oft und ohne erfihtlichen Unterfchied xupros (etwa ſiebenunddreißig Mal, darımter fieben- 
zehn Mal: dv xuplo) und d xUpros (etwa vierunddreißig Mal). Auch bier erfcheint ne⸗ 
ben jener volleren Formel das kürzere xupıoc 'Inooug Xprorös (1 Eor. 1, 3. 3 Cor. 1, 2. 
Aöm. 1, 7) und o xuptos Inooũe Xptoroc (2 Kor. 18, 18. Röm. 18, 14), doch haupt- 
fählih nur in den Adrefien, und meift mit Varianten o xuprog Inooũc, das nur 
1 Cor. 16, 23. 2 Cor. 1, 14. 11, 81. Röm. 14, 14 ganz geficdert fein dilfte Allein 
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hier, was wir dort bereit fahen, daß der ATliche Meſſiasbegriff, zu wel- 
chem ja dad Moment der Herrichaft wefentlich mit gehört, in der heidenapo- 
ſtoliſchen Verkündigung in den Begriff des xUpLog I nerepangen ft. Wie 
Jeſus in der urapoftoliichen Berfündigung ald der Mittler der erwarteten 
Heilsvollendung erfannt wird, weil er als der verheißene und erwartete Mef- 
jta® fi) audgeiwieien bat, fo kann er von Paulus und den Heidenchriften 
nur als der Mittler der offenbar gewordenen und im Chriftenthum wirkſamen 
Gnade Gottes ertannt werden, wenn er als der himmlifche Herr der Ge⸗ 
meinde befannt wird. Ihm ald dem Herrn anzugehören , ift das Charafte- 
riſticum aller Chriften (Röm. 14, 8. Bal. 1 Cor. 3, 23), da er, um diefe 
Herrſchaft zu erlangen, geftorben und wieder lebendig geworden ift (v. 9. Bol. 
2 Kor. 5, 15). Sein Gebot ift für fie das Entfcheidende (Gal. 6, 2. 1 Cor. 
7, 10. 12. 25. 9, 14. 21), von ihm flammt alle Machtoolllommenheit in 
der Gemeinde (1 Cor. 5, 4. 2 Cor. 10, 8. 13, 10), wie er auch jelbft einft als 
ihr Richter erwartet wird (2 Cor. 5, 10). Nicht zunächſt der Menſch Jeſus, 
der einft in Israel aufgetreten ift, fondern der im Himmel meilende Chriftud 
ift ed, an den für Paulus und die Heidenchriften ihr geſammtes religiöfes 
Bewußtſein anknüpft. Nur fofern er durch feine Erhöhung ihr abfoluter 
Herrſcher geworben, ift er ihnen zugleich der Heildmittier, Durch welchen 
ihnen die Gnade Gottes zu Theil wird. 

b) Freilich ift mit diefem Herricherverhältnig zu ihnen, das zunächſt rein 
geiftig » religiöfer Art ift (obwohl ſchon ein ſolches die Linie des Menſchlichen 
Überfehreiter, da auch das vollkommenſte menſchliche Organ Gottes fich feine 
Herrſchaft in religiöfem Sinne vindiciren darf), die Bedeutung feines Na- 
mens 6 “veros noch keineswegs erihöpft. Es liegt in ihm zugleich die An- 
erfennung Jeſu als des zur Rechten Gottes erhöhten (Röm. 8, 34) göttlichen 
Weltherrſchers (Röm. 10, 12: xugrog zravrev. Bol. 1 Cor. 15, 27), dem 
nad Gal.3, 16 der dem Samen Abraham verheißene Weltbefig gegeben ift 
(Bgl.$. 72, d), wie wir e8 bereits in den Thefialonicherbriefen fanden ($. 61, a). 
Auch Paulus folgt dem Sprachgebraud) der LAX., in welchem xuguog die 
Ueberſetzung des ATlichen Gottesnamens ift, ſowohl in feinen eigentlichen 
Gitaten ald auch, wo er fih ATliche Worte aneignet (1 Cor. 1. 31. 3, 20. 
10, 26. 14, 21. 2 @or. 6, 17. 18. 10, 17. Röm. 4, 8. 9, 28. 29. 10, 16. 
11, 3. 34. 12, 19. 14, 11. 15, 11), und in demfelben Sinne gebraudt er 
xvoesos von Gott (1 Cor.3, 5. 4, 19. 7,17. 10, 9 lied: zov xugıov]. 16, 
1. Röm. 14, 4). Auch er wendet Atlihe Stellen, die von dem wuguos-“e= 
hova handeln, ohne weiteres auf Chriſtus an (1 Cor. 2, 16. 10, 22. Röm. 
t0, 13) und bezeichnet Chriftum ald den Herm (Röm. 14, 6—9) in einem 
Zufammenhange, wo eben noch Bott ald 6 xuerog bezeichnet war (v. 4: 
lied 0xoorgo), wie wir es ſchon in den Theffaloniberbriefen fanden. Paulus 
hebt aber auch die vollen Gonfequenzen diefer Würdebezeichnung Chriſti. 

er erhöhte Herr ericheint bei feiner Wiederfunft mit voller göttlicher Allwiſ⸗ 
fenbeit, wie fie nur der Herzenstündiger hat (1 Cor. 4, 5), er als der wugrog 
(2 Cor. 12, 8) oder feih xuosos-Name (1 Cor. 1, 2) wird angerufen ai. 
Phil. 2, 10) und Röm. 10, 12. 13, mo die Stelle Joel 3, 5 auf ihn ange- 


tommt d xüpeos cv auch hier niemals vor; vereinzelt findet fich d xðpꝛoc qucv ’In- 
ooũc (1 Cor. 5, 4, vgl. Inooũc d xupros yuuv: I Cor. 9, 1. Röm. 4, 26) und ö xüpıog 
ua Xpeords Röm. 16, 18. 
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wandt wird, zeigt deutlich, daß died im Sinne göttlicher Anbetung zu ver- 
ftehen if. Man mag ſich immerhin vergegenwärtigen, daß die Theilnahme 
Ehrifti an der göttlihen Weltherrichaft für Paulus nur in Betracht kommt, 
wo es fih um die Heildwirkfamfeit Chrifti handelt, da freilich die Herftel- 
(ung der Gottedgemeinde in der Welt vielfach auch ein Eingreifen in die äu⸗ 
heren Lebendverhältniffe vorausfept (Dal. R. Schmidt, ©. 127). Aber dad 
liegt doch nur daran, daß Paulus in feinen Schriften überall nur von reli- 
giöfen Intereſſen bewegt ift und darum Ehrifti auch nur mit Bezug auf fie 
gedenft. Dagegen ift es durchaus faljh daraus zu folgen, es liege dem 
Apoftel fern, auch den natürlichen Weltverlauf, wo er nıcht in ausdrückliche 
Beziehung zum Gottereiche tritt, von Chrifto beftimmt gp denken (S. 128), 
und darauf hin zu behaupten, daß die Vollendung des Menſchlichen als ſol⸗ 
chen den zureichenden Ausdruck für das Weſen des (erhöhten) Chriſtus dar⸗ 
biete (S. 158). Wie ſchon in der urapoſtoliſchen Predigt Chriſtus feine meſ⸗ 
ſianiſche (d. h. heilsmittleriſche) Herrſchaft nur erlangt hat, weil er zur Rech⸗ 
ten Gottes erhöht iſt, ſo wird auch hier die en der Weltherrichaft 
an ihn ala Folge feiner Erhebung zur gottgleihen Würdeftellung, und 
darum unumfchräntt gedacht fein, nicht aber fo, daß etwa feine heildmitt- 
leriſche Herrſchaft ihn nur für die Gläubigen zu einer gottähnlihen Würde- 
ftellung erhebt. Es bleibt doch ganz willführlih, wenn R. Schmidt den 
Gegenſatz, in welchem die Vermittlung Chrifti Gal. 1, 1.12 zu aller menſch⸗ 
lihen Bermittlung ſteht, darauf befchränft, dab, weil Chriftud das reine 
und unbedingte Organ Gottes ift, auch Alle, was durch ihn fich vollzieht, 
ein von Gott felbft gewirktes ift, umd feine Anbetung darauf, daß er die 
vollendete Offenbarung und der Vertreter Gottes für den Glauben ift. Und 
auch fo würde ihm als dem vollendeten Menfchen vom monotheiftifchen Stand- 
punft aus völlig Unzuläffiges eingeräumt fein. Es kann vielmehr nach allem 
Befagten nicht befremden, wenn Chriſtus Röm. 9, 5 gradezu ald Heog Furt 
ravrwy gepriefen wird. Es ift died allerdings in unfern Briefen die einzige 
Stelle, wo diefe Bezeichnung Ehrifti und eine Dorologie auf ihn vorkommt; 
aber die zunächft liegende wort⸗ und contertmäßige Erklärung bleibt immer 
die Beziehung derfelben auf Chriſtum und nicht auf Gott ?). 

c) Da Chriſtus erft durch die Auferweckung von Seiten Gottes (2 Cor. 
13, 4. Röm. 4, 24. 25) zu feiner Erhöhung gelangt, erit von Gott ihm Alles 
unterthänig gemacht wird (1 Cor. 15, 27 nad Pſalm 8, 7), und er immer 
nur der Mittler eines Heils ift, deſſen nl Grund nad 8.75 in Gott ruht, 
jo verfteht fich von felbft, daß er trog feiner gottgleichen Würbeftellung in 
feiner Heilswirkſamkeit von Gott abhängig bleibt. Wenn er in Betreff 
der Heildbefchaffumg mit dem Vater (Bol. die Briefeingänge $.75,d) oder 
mit dem Bater und dem Geifte (1 Cor. 12, 4—6. 2 Cor. 13, 13) coordinirt 
wird, fo folgt daraus keineswegs, dag er nicht in dieſem Werke von Gott, 
dem eigentlichen Urheber deſſelben, abhängig if. Wie wir Chrifto angehd- 
ren und von ihm abhängig find, jo gehört er Gott an (1 Cor. 3, 23), wie 
Ehriftus des Mannes Haupt ift, fo Gott die zepain) Xguoroö (1 Cor. 11,3), 


3) Während noch Baur (S. 194) und Beyſchlag (S. 210) an ber falichen Beziehung 
der Dorologie auf Bott fefthalten, bat die richtige neuerdings H. Schultz (Jahrb. für 
beutfche Theol. 1868, 8) eingehenb begründet und W. Grimm (Zeitfchrift fir will, Theo⸗ 
log. 1869, 3) vergeblich zu beftreiten verfudht. 
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und bei der endlichen Reichsübergabe an den Vater (1 Eor. 15, 24) wird ſich 
erft gan zeigen, wie er fih ihm, der ihm Alles untertban gemacht hat, 
zulegt ſelbſt unterordnnet (v. 28). Hieraus erklärt fi auch, in welchem Sinne 
1 &or. 8, 6 Jeſus Chriftus ala der Eine Herr von dem Bater ald dem Einen 
Gott unterfhieden wird (Bgl. 1 Cor. 12, 5. 6. Eph. 4, 5. 6). Erhellt ſchon 
aus v. 5, daß Heads und xugros weſentlich Synonymbegriffe (wie denn 
auch jene linterfcheidung nach not. b nicht ſtreng eiigehalken, vielmehr auch 
Gott xueros und Ehriftus Hess genannt wird) und beide ald Bezeichnungen 

öttlichen Weſens gemeint find (da es fich ja im Zufammenhang eben darum 
bandelt, ob die von den Heiden verehrten übermenichlihen Weſen ala gött« 
fiche zu bezeichnen find), fo folgt daraus, daß hiermit fein Unterfchied in der 
Würdeitellung Beider der Welt gegenüber bezeichnet werden foll. Bielmehr 
ift Chriſtus der xugzog im —* n Sinne nur, weil Gott ihm bis zur 
Boliendung ded Heilswerkes die Anordnung, Leitung und Durdführung 
aller der Diafnahmen übertragen bat, welche zur Realifirung des durch ihn 
befchafften Heild erforderlich find, d. b. aber ihn zu dem Herrn gemacht hat, 
in welchem die Chriften ihren Heilsmittler ſehen (not.a). Eben darum folgt 
auch aus der endlichen Hebergabe diefer (heildmittlerifchen) Herrichaft an den 
Bater keineswegs, daß Chrifus von da ab in diejenige Stellung zu Gott 
eintritt, welche von da an dem Geſchaffenen in einer nicht mehr durch ihn 
vermittelten Weite zukommt (R. Schmidt, ©. 139) 4). Sofem er als der 
xveros von Bott unterichieden, Gott alſo gewiſſermaßen von feiner xverdeng 
audgefchlotien gedadht wird, fann ja felbitverftändlich unter diefelbe nur die 
Summe aller der Thätigfeiten befaßt werden , welche ihm Behufs der Voll: 
endung des Heildwerfd und der Herbeiführung ded vollendeten Gottedreich® 
zu relativ felbftitändiger Ausführung übertragen find. Geht aber die xugeo- 
rs Chrifti nach not. b in die zu feiner heilsmittleriſchen Thätigleit noth⸗ 
wendige Herrichaft über Die Gemeinde keineswegs auf, fo folgt au? der Ueber⸗ 

abe diefer noch durchaus nicht ein Aufhören der göttlichen Würdeſtellung 

hriſti. Iſt ja doch auch diefe überall mit der Erhöhung zur Rechten Got« 
tes ein für alle mal vollendet gedacht, während jene ſich der Ratur der Sache 
nah erft allmählig immer umfaflender verwirflihen fann. Daraus folgt 
denn aber auch von felbft, daß alle jene unzweifelhaften Ausſagen über eine 
Unterordnung Chriſti unter Gott, weil fie ſich ſämmtlich auf ihn ala den 
Bollftreder des gottgeordneten Heilswerks volhiehen „ als welcher er natür- 
fih von Gottes ewigem Heilsrath abhängig bleibt, feine gottgleiche Würbe- 
ftellung in feiner Weiſe tangiren fönnen. 


4) Es iR doch nur eine bialectifdhe Selbfitäufchung, wenn Schmidt, ©. 188 fagt, bie 
anfhörende Herrſchaft Chriſti könne, wenn fie al$ Reichsübergabe an ben Bater bezeichnet 
wird, nicht als heil@mittlerifche gedacht werben, ba dieſe am Ende überhaupt aufhört und 
nicht etwa der Bater und der Sohn nur die Rollen taufchen. Aber es ift ja Mar, daß 
in dem Zufammenhange ber Stelle 1 Cor. 15, 34 allerdings nur von einer Herrſchaft 
ſchlechthin die Rebe ift, die Chriſtus biſsher geführt hat und mn bem Bater übergiebt. 
Daß er fie behufs der Ausrichtung bes Heilſswerles geführt, wird eben bier nicht er⸗ 
wähnt und dar um laun bier von einer liebergabe der Herrſchaft ſchlechthin gerebet wer⸗ 
den, obwohl ber Vater fie ſelbſtverſtündlich in dem volleubeten Reiche nicht mehr als heils- 
mittlerifche führt, wie Ehrifins fie während feiner Wirkſamleit zur Herbeiführnug biefe® 
Reichs geführt hat. 
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d) Die Chriftotogie des Apoftels geht von der Thatfache aus, daß Je⸗ 
ſus der erhöhte Herr iſt; als folcher aber war er ihm erichienen im Lichtglang 
der göttlichen Herrlichkeit, die Chrifto darum als dem erhöhten Herm eignet 
(1 Cor. 2, 8: xugrog vg ddEng. Bol. 2 Theſſ. 2, 14). Diefe dofa, die 
urfprünglid) dem Einen wahren Gott eignet (Röm. 1,23. 5,2), fchaute Pau- 
lus in dem Angefichte Chrifti (2 Cor. 4, 6. Pal. 3, 18) und darum verfündigt 
er nun dad Ovangelitm von der Herrlichkeit Chrifti, der eben, weil er im feiner 
Erhöhung diefe dokn an fi trägt, das Abbild Gottes ift (2 Cor. 4, 4: 
eins Tov Heov)5), wie aus der Re Bedeutung ded Relativ- 
ſatzes erhellt. Es ift nun aber für die pauliniiche Chriftologie harafteriftifch, 
wie der Apoftel diefen Begriff der göttlichen dd&a, die auch Jeſus ſelbſt ſich 
bei feiner Wiederkunft zufpricht ($. 19, d) und die Urapoftel dem erhöhten 
Chriſtus zueignen (8. 50,8. 52,c), zu einer ganz concreten Borftellung zu- 
geloipt bat. Er denkt diefe do&a, in der Bott ſchon dem Bolfe des Alten 

undes fich fichtbar gemacht hat (Röm.9, 4 und dazu 8.71, c), als einen 
bimmlifchen Lichtglanz und diefen audgehend von einer überirdifchen Licht- 
ſubſtanz, die ihm den Gegenfag gegen alle irdifhe Materialität bildet. Aus 
ihr beftehen Die Leiber der Zsrovpavıoı, deren döE&a daher eine völlig anders⸗ 
artige ift als die Herrlichkeit aller ixdifchen Leiber (1 Cor. 15, 40) und felbft 
als der Glanz der leuchtenden Himmeldtörper (v. 41)°). Eine ſolche verflärte 
Leiblichkeit trägt Chriftus an fi, nachdem er in Folge feiner Erhöhung ein 
Simmelöbemohner geworden (v.48. Vgl. Phil. 3, 21), und diefelbe Ödka 
werden einft die Gläubigen an ſich tragen (Rom. 5, 2. Vgl. 2 Thefi. 2, 14), 
wenn fie feinem Bilde gleichgeftaltet werden (1 Cor. 15, 49. Rom. 8, 29. 
Dal. 2 Cor. 3, 18). Beſonders bedeutiam wird aber diefe Borftellung durch 
die Beziehung , in welche fie zu dem Begriff des ıveüue geſetzt wird. Jene 
verflärte, gleichſam aus himmliſchem Lichtglanz gewobene Leiblichfeit wird 
nemlich 1 Cor. 15, 44 zugleich als pneumatifche bezeichnet und auch aus 2 Cor. 
3, 18 erhellt, daß Chriſto al® dem xugrog vevuarns dieſe don eignet, 
welche von ihm auf die Gläubigen übergeht. Darım ift aber nit dad 
Weſen des Geifted unter der Anfchauung einer Lichtſubſtanz gedacht, wie 


5) Es erhellt aus dem ganzen Zuſammenhange, daß dieß lediglich von Chriſto als 
dem erhöhten Herrn ausgeſagt ift, und ebenfo wenig kann das xöpros vüc Böknc (1 Cor. 
8, 8) mit Baur, ©. 188 auf Chriſtus abgefehen von feiner Erhöhung bezogen werben, 
wenngleich bie Anmwenbung diefes Augbruds da, wo von feiner Kreugigung anf Erben 
die Rede ift, den Gedanken wecken foll, daß ber Gekreuzigte hätte erlanııt werben können 
und follen al$ der, defien urfprünglichem Wefen entſprach, was er jetzt geworben ift. 

6) Aus diefer Vergleichung erhellt unzweifelhaft, wie Paulus jene Söta gedacht hat 
(Bgl. auch 2 Cor. 8, 7, wo der Glanz auf Moſts Angeficht fo bezeichnet wird). Bor 
biefer technifchen Bedeutung des Wortes Soka bei Paulus ift es wohl zu umtericheiden, 
wenn das Wort im Sinne der fonfligen NTüchen Lehrfprache ganz allgemein bie Yülle 
der göttlichen Herrlichkeit, in®befondere feine Herrſchermajeſtät bezeichnet (1 Cor. 11, 7. 
Min. 6, 4. 9, 23. Bol. 2 Theſſ. 1, 9). Es ift dies nur eine melonyınifhe Wendung 
bes Srunbbegriffe, wonach Sota Ehre, Preis, Ruhm heißt (Abm. 2, 7. 10. 8,7. 4, 20. 
11, 36. 15, 7. 16, 27 unb dfter), fofern num auch das Gepriefene umnd Preiſswürdige fo 
genannt wird, während bie im Wert erörterte Bebentung von dem Grundbegriff des Er⸗ 
fheinenben, in die Augen Yallenden, Glänzenden außgeht (Vgl. 8. 50, c. Anm. 5), nur ba 
Paulus bei der eigentlichen Bebeutung bes Glanzes fiehen bleibt. 
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Baur, ©. 187 meint, fondern wie dem über alle irdiſche Materialität erha- 
benen Gott (8Seog AyIapros) jene überirdifche dö&e urfprünglich eignet (Röm. 
1, 23) als Organ feiner Offenbarung , fo eignet fie auch nur einer Leiblich« 
feit, welche von diefer irdiichen Materialität nicht? mehr an fich trägt, fon- 
dern ganz von dem höheren Lebendprincip des zeveuun beftimmt wird, ganz 
Organ des Geiſtes geworden ift (vwun szvevuuarınov: 1 Cor. 15, 44). Es 
bildet aber eben darum allerding® auch diefe verklärte Leiblichkeit feinen Ge⸗ 
genſatz mehr gegen den Geift, aus jener übertrdifchen iehtjubftan biibet der 
Geiſt ſich felbft eine ihm ganz entfprechende Leiblichkeit, die fein Wefen nicht 
verdedt fondern offenbart, da die Unvergänglichkeit umd die Kraftfülle, die 
dem Geifte eignen, nad 1 Cor. 15, 42. 43 ebenfo wie die himmlische do&e 
an dem Auferſtehungsleibe zur Erſcheinung fommen. in der Auferfiebung, 
durch welche Chriftud diefen pneumatifchen Lichtleib empfangen (Pal. R. 
Schmidt, S.108. 12), ift er alfo ganz zrvevuean geworden (1 Cor. 15, 45: 
6 Zoxaros Adau scil. &y&vero eic nyevua Lwonoovv), weöhalb es 2 Cor. 
3, 17 beißen kann: ö xderos 0 evsdua dorıv. So hat Chriſtus in feiner 
himmlifchen Erhöhung , obwohl er alö der vom Tode erftandene Menſch eine 
Leiblichkeit an fich trägt, Doch an ihr feine Schranke mehr für die feiner gött- 
hen Würdeſtellung entiprechende gottgleihe Wirkſamkeit, die er ausübt. 
Er ift nicht nur ſchlechthin geiftigen Weſens, wie Gott es ift, fondern mer 
ihn bat, Hat den Geift ſchlechthin. Jene räthielhafte Ausfage 2 Eor. 3, 17 
bat nach dem Gontert feinen anderen Sinn, ald daß, wer fih zum Herm 
befehrt, eben damit fich sum Geifte befehrt,, in deſſen Sphäre die Hülle fal⸗ 
lien muß, welche die tranfitorifche Bedeutung des Geſetzes verdedt (Val. 
$.72,c), weil dort nur Freiheit vom Gefebe herrſcht. 


8. 77. Der Sohn Gottes. 


Der Name des Gottesſohnes wird auch bei Paulus Chrifto als dem 
verheißenen Meſſias beigelegt.a) Sofern er durch die Auferftehung erft zu 
feiner meffianifchen Herrſchaft gelangt ift, ift er Dadurch erft in die volle Würde 
der Sohnichaft eingelekt.b) Der Name des Gottesfohnes bezeichnet aber 
Chriſtum als den erwählten Gegenftand der göttlichen Liebe.c) Bon diefem 
Geſichtspunkte aus ift die göttliche Herrlichkeit, die er beim Eintritt in die 
volle Meifiadherrihaft empfangen, nur das Erbtheil, das ihm der Vater 
gegeben hat.d) 

a) Obwohl die Chriftologie des Paulus foweit fcheinbar einen ganz an⸗ 
dern Ausgangspunkt nimmt ald die urapoſtoliſche, fo verfteht es fich doch 
von felbft, daß fie fich auch mit der in dieſer herrichenden Meifiasvorftellung 
vermittelt hat. Weil Paulus Jeſum ald den zu gotigleicher Würdeftellung 
erhöhten Herrn im Lichtglang der göttlichen —R geieben hatte, wat 
er ihm nicht mehr der vom Sanhedrin verurtheilte Pſeudomeſſias, fondern 
der feinem Volke verheißene und auch von ihm erwartete wahre Meſſias. 
Wenn auch der bereitd zum Nomen proprium gewordene Ehriftugname nicht 
mehr feine melfianifche Würde bezeichnet, fo wird er doch 2 Cor. 1, 21 (6 
Befaıwv Tuüs eis Xpıasov nal xeicas) noch deutlich mit Anfpielung 
auf feinen Appellativfinn gebraucht und vielleiht auch Röm. 9, 5 (Dgl. Eph. 
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1, 12. 2, 12). Diefer verheifungdmäßig erfchienene Meſſias ift nun auch 
bei Paulus, wie im A. T. (8. 17, b), der Sohn Gotted (Bol. 1 Theil. 1, 10). 
So Röm. 1, 3, wo der Inhalt des Evangeliums, welches Gott durch feine 
Propheten in heiligen Schriften vorbherverheigen bat (v.2), durch reg: Tov 
viov avvov harakterifirt wird (Bal. v.9: 76 evaeyyelıov Tov vioõ avrov, 
wo der gen. objectiv ji nehmen: de filio), womit nur der dort verheißene 
Meſſias gemeint fein fann, der auch gleich darauf ala in Uebereinftimmung 
mit jener Weiflagung aus dem Samen David? geboren bezeichnet wird. 
So 2 Cor. 1, 19, wo der von Paulus verfündigte, in welchem alle Gotted- 
verheifungen erfüllt find (v. 20), als der Sohn Gottes bezeichnet wird, fo 
Gal. 1, 16, wo Paulus feine Belehrung zum Glauben an Jeſus, den er 
bi® dahin in feiner meſſiasgläubigen Gemeinde verfolgt hatte, als eine Of⸗ 
fenbarung ded Sohnes? Gotted in ihm dharakterifirt. 

b) Iſt Jeſus im ATlichen Sinne ald der zur mefjlanifchen Würde be- 
rufene Gottedfohn gedacht, jo fann auch feine Erhöhung zu der gottgleichen 
Weltherrichaft, welche ihm behufs Ausrichtung feined Heilsmittleramts ver- 
liehen ift, nur auf dieſes Sohnesverhältniß zurüdgeführt werden. Grade 
dies leugnet zwar R. Schmidt, ©. 126, weil jene Herrichaft nicht wie dieſes 
Sohnesverhältnig eine ewigdauernde fei. Allein wie diefe Begründung auf 
der Berlennung des vollen Umfangs feiner wuquöre beruht (Pgl. 8. 76, b. c), 
fo ſcheitert jene Behauptung felbit daran, dat Rom. 1, 4 unmöglich bloß 
auf das Gelangen zur Herrlichkeit eines vollendeten Geiſtesweſens bezogen 
werden fann. Es heißt dort nemlich, Chriftus fei zum Sohn Gottes 
in Kraft (29 duvaueı) eingefept feit feiner Auferftehung. Das ögeodeig 
diefer Stelle deutet durchaus darauf hin, daß es fih um die Einfekung in 
eine Würde- und ne handelt. Erſt durch die mit der Auferfte- 
hung eingetretene Erhöhung ift Chriſtus in Die volle Würde der Sohnfchaft 
eingejeßt, ift er gleichſam in voller Wirklichkeit geworden, was er bidher nur 
feiner Beftimmung nach war, ganz wie Palm 2, 7. 8, woher der Sohned- 
name ftammt, der zum Sohn Gottes gemachte nun auch in die volle Welt- 
FAN eingejeßt wird, Wir haben bier noch ganz die urapoftolifche An- 
chauung (8.39, c. 50,a), wonach Chriſtus erft durch die Auferftehung zum 
Meffiad im vollen Sinne gemacht ift, fofern erſt dadurch das dem Meſſias⸗ 
begriff jo weſentliche Moment der Gerrfchaft ſich an ihm verwirklichte, und 
derabe an diefe volle Denwirftichung ber Meſſianitaͤt git ſich auch dort das 

hrenprädicat ded Gottesſohnes. Ganz übereinſtimmend mit dieſer Anſchau⸗ 
ung, wonach Chriſtus erſt durch die —2 in die volle Sohnesſtellung 
eintritt, wird dem Apoſtel Act. 13, 33 eine Deutung der Stelle Pſalm 2, 7 
in den Mund gelegt, wonad die Zeugung ded Sohnes zum Sohne auf feine 
Auferftehung bezogen wird. Auch 1 Cor. 15, 28 ift ed der Sohn, dem 
Gott alles unterthan gemacht hat, und der Bater, dem er feine Herrfchaft 
zurüdgiebt (v. 24), und 1 Cor 8, 6 fteht Chriftud als der Herr, alfo in fei- 
ner meſſianiſchen Herrfcherftellung , Gott ald dem Pater gepenüber, wodurch 
jener Herr als der Sohn Gottes qualificirt wird coat. al.1, 3. 1 Thefl. 1, 
1. 2 Theil. 1, 2). Wie bei den Urapofteln Gott ala der Bater Chrifti be- 
zeichnet wird in Zufammenbängen, wo feine mefjianifche Herrfcherqualität in 
Betracht fommt (8. 39, b. Anm. 3. 50, a), fo wird Gott auch bei Paulus als der 
Bater unferd Herrn Jeſu Chrifti bezeichnet (2 Eor. 1,3. 11, 31. Röm. 15, 
6. Vgl. Col. 1, 3. 3, 17. Eph. 1, 3. 5, 20. Phil. 2, 11), oder der Bater- 
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name fieht in Beziehung auf feine Auferweckung, durch Die er zu Dieler Herr⸗ 
ſchaft erhöht ift (Bal.t, 1. Röm. 6, 4). 

c) Aud für Baulus ift der Name ded Gottesfohnes keineswegs blope 
Zitulatur des Meſſias, er bezeichnet vielmehr, wie im A. T. (Vol. $. 71, a) 
und in den Reden Jeſu (8.17, c), ein fpecififche® perfönliches Verhaͤltniß zu 
Gott, auf Grund deflen er die meflianifche Herrſcherwürde (not. b) überfom- 
men hat. Sohn Gotted ift er als der erwählte Gegenitand der göttlichen 
Liebe (Vgl. Col. 1, 13. Eph. 1, 6). Wenn der Liebesbeweis, den und Gott 
durch den Tod Chriſti gegeben (Röm. 5, 8), dahin näher beftimmt wird, 
daß er und durch den Tod feine? Sohnes verföhnt hat (v. 10), jo liegt 
ſchon darin angedeutet, daß der Tod deilen, der als fein Sohn der höchite 
Gegenftand feiner Liebe war, für ihn ein beſonders großes Opfer war. Aehn⸗ 
lid) wird das Außerordentliche der Mafregel, die Gott zum Heile der Men⸗ 
hen traf, dadurch fühlbar gemacht, daß es heißt, er habe feinen eigenen 
Sohn gefandt (Röm. 8, 3: 769 öcuroũ vior). Ausdrüdlich aber heißt ee 
Rom. 8, 32, daß er feinen eigenen Sohn nicht verichonte (zoü idiov viov) 
und jo den Menſchen den größten Beweis feiner Liebe gab, indem er für fie 
jein Liebfted opferte. Aehnlich könnte man Gal. 2, 20 in dem Gebrauch des 
Sohnednamend (wenn derfelbe dort echt fein follte) die Andeutung finden, 
daß der, welcher der Gegenitand der göttlichen Xiebe war, deſſen Liebe alio 
jheinbar eine ganz andere Richtung nehmen mußte, dennoch die Menichen 
bi? zur Selbfthingabe liebte. Bon diefem Geſichtspunkte aus empfangen 
auch die Stellen, wo der, welcher Chriſtum auferwedt bat, der Bater ge- 
nannt wird (Gal. 1, 1. Röm.6, 4 und dazu not. b), noch eine andere Be⸗ 
deutung , fofern auch hierin fich die Liebe des Baterd sum Sohne erwies !). 

d) Wie aus der Berufung ded Sohnes zur Mefhasiwürde fih die Er- 
böhung Chriſti zu aoftgieiher de und Herrſchaft ergiebt (not. b), jo er⸗ 
giebt fich aus dem perſoͤnlichen Berhältnik zum Vater, weiches der Sohnes⸗ 
name bezeichnet , eine befondere Motivirung dafür, daß Ehriftus im Sinne 
von 8. 76,d zur Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit enge if. Es iſt 
unſerm Apoftel eigenthümlich, bei dem Begriff der Sohnf ſonders auf 


1) Es erhellt aus der Betrachtung aller diefer Stellen, in welchen der Sohnesbe⸗ 
griff vorlommt, wie Feine derfelben auch nur den geringften Anlaß bietet, denſelben im 
Sinme einer ewigen Zenugung aus Gott oder einer metaphufifchen Weſensgleichheit mit 
Gott zu nehmen. Dan darf mit diefer Frage nur nicht bie ganz heterogene vermifchen, 
ob Paulus diefem Sohne Gottes ein ewiges Sein ober eine metaphyſiſche Gottgleichheit 
beigelegt hat, da aus ihrer Bejahung felbftverkänblidh noch gar wicht folgt, daß dieſes 
durch den Sohnesbegriff auſsgedrücht if. Bollends aber für eine Beziehung bes Soh⸗ 
ne&begriff® auf die übernetürlide Zeugung Ehrifti bietet der panlinifche Lehrbegriff nicht 
den geringfien Anhalt (Bgl. auch $. 17, b). Dagegen ift neuerbings wieberholt ber Soh⸗ 
ne&begriff in dem metaphoriichen Sinne der Weiensähnlichleit mit Gott genommen wor- 
ben, jo daß er dem zu einem vollendeten @eifteßiweien gewordeuen Chriſtus in feiner da⸗ 
durch bedingten @ottebenbilblicgleit bezeichnen ſoll (Vgl. Beyſchlag, S. 222. Schmibt, 
S. 128. Pfleiderer a. a. O. 1871, ©. 169. 70). Allein dieſe Umbentung hängt aufs Engſte 
damit zufaınnen, baf auch der Begriff der Gotteßlindichaft der Glänbigen feiner echten 
paulinifchen Faffung entlleidet und in völlig unzuläffiger Weiſe auf die durch den Geiſtes⸗ 
befig vermittelte Gottähnlichleit umgebeutet wirb, und fle fcheitert daran, daß die @eifte®- 
berrlichteit Chriſti ausdrüdlich auf feine Sohnetftellung aurüdgeführt wird (Bgl. not. d). 
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die Hoffnungen zu veflechren , welche fi) dem Kinde kraft des Erbrechts er- 
Ihliegen. In Folge der Liebe des Vaters, der den Sohn zu feinem Erben 
eingelegt, hat der Sohn die Gewißheit. einft an den Gütern ded Vaters 
Theil zu nehmen (Gal.4, 7: ei ving— nat nÄngovouos), und was von den 
Söhnen Gottes gilt, gilt natürlih au von dem Sohne, defien Geift nach 
v. 6 alle anderen ihrer Sohnſchaft gerciß macht. Ausdrücklich fagt Röm. 8, 
17, daß die x«Angoraum Heov zugleich uuyainoovdunı Xgrosov find, daß 
alfo auch Chriſtus ald der Sohn Gottes und der erwählte Gegenftand feiner 
Liebe das Erbe des Baterd angetreten hat, und der Zufammenhang (va — 
ovvöokaodiwıev) lehrt, daß dieſes Erbe in der himmlihen dos beitand, 
welche der Sohn nach feiner Erhöhung empfangen bat. Auch in diefer Be⸗ 
ziehung ift er alfo erſt in das volle Sohnesrecht eingetreten feit feiner Aufer- 
ftehbung (Röm. 1, 4) und die vielen Brüder, unter denen er der erftgeborene 
ift (Bal. Act. 13, 33 und dazu not. b), find darum eben dem Bilde ded Soh⸗ 
nes Gottes gleichgeftaltet (Röm. 8, 29), wenn auch fie zu der bummlifchen 
do&a gelangt find (v. 30). Darum endlich heißt die zukünftige Theilnahme 
der Gläubigen an der Herrlichkeit Chrifti 1 Cor. 1,9 ausdrücklich 7 xoırwria 
Toü viod (Hsov), weil diefe Herrlichkeit fein Sohnestheil ift. Das höchſte 
Gut des Vaters, feine himmliſche doͤße, mußte der Sohn erben, wie nadh 
ihm die anderen Gottedfinder 2). 
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Aus dem gefchichtlichen Leben Chrifti erwähnt Paulus nur diejenige 
Punkte, die ihm lehrhaft von Bedeutung find, feine Abſtammung, Die 


2) Nur durch die richtige Faſſung des Sohnesbegriffs entgeht man der Schwierigleit, 
welche für jede andre Faſſung darin liegt, daß auch die Bläubigen Gottesjöhne werben, 
alſo grade binfichtlich der Bezeichnung, welche nad; ber gangbaren Annahıne die Einzig- 
artigleit des Urfprungs oder des Weſens Chriſti ausbrüden fol (und zwar bei Baulus 
ohne jede Andeutung eines Unterſchiedes), ihm gleichgeftellt erfcheinen. Auf dem Boden 
des ATlichen Sohnedbegriffs macht dies gar keine Schwierigkeit. Wenn das Boll Israel 
der Sohn Gottes ift, fo kann es doch fein König im ſpecifiſchen Sinne fein, weil dadurch 
bem einzigartigen Liebeöverbältniß Jehopa's zum Volle, welches jener Sohnesname aue- 
drüdt, fein Abbruch geichieht, wenn ihm durch den ermwählten Gegenftanb feiner Liebe 
alle Wohlthaten feiner väterlichen Liebe vermittelt werben (Vgl. 8. 17, b). Ebenſo alte- 
rirt e8 die volle Bedeutung diefes Sohnesbegriffd nicht, wenn Chriftus das väterliche 
Erbe zuerſt enpfängt, um es allen Gottesföhnen zu Theil werden zu lafien. Es erhellt 
aber daraus, daß man aus der Gleichſtellung Chrifti und der Gläubigen in Betreff der 
Theilnahme au ber göttliden Bo&x (welche nad) $. 76, d allerdings die Erſcheinungsform 
eines vollendeten pneumatiichen Weſens ift) nicht mit R. Schmidt für eine Auffafiung 
der pauliniſchen Chriftologie argumentiren lann, welde die Linie des vollendet Menſch⸗ 
lichen nicht überfchreitet, da das Erbtheil, das Ehrifto als dem Sohne zuerft zu Theil 
geworden, damit er es den anderen Gottesſöhnen vermittle, bei der feit begrenzten pau⸗ 
liniſchen Fafſung des Begriffe der 805a leineswegs den ganzen Umfang deſſen außdrüdt, 
was Ehrifto in feiner Erhöhung zu Theil geworden. Vor Allem aber zeigt fih an biefem 
Gebantentxeife völlig hlar, dat Ehriftus nicht Sohn Gottes genannt wird, weil er durch 
den Empfang diefer Sota Gott weſensgleich geworben, fondern baß er dieſelbe als Erb⸗ 
theil empfangen bat, weil er der Sohn war, bag der Sohnesbegriff aljo nicht die We⸗ 
fensähnlichleit ausbrüden kaun (Bgl. Anm. 1). 
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Abendmahlkeinfetzung, feinen Tod und feine Auferſtehung. a) Insbeſondere 
zeigt ſich in der Art, wie er die Sundloſigkeit und Vorbildlichkeit des Lebens 
Chriſti ausſpricht, daß er von feiner unmittelbaren Anfchauung dieſes Lebens 
audgeht.b) Nach der einen Seite beſaß Chriſtus Fraft feiner menfchlichen 
Abftammung das menjchliche Fleiſch mit feiner Schwachheit und Todesfähig- 
feit, nur daß datielbe nicht von der Sünde beberricht war.c) Nach der an- 
deren Seite war in ihm urſprünglich ein höheres göttliche® Princip, der 
Geiſt der Heiligkeit, der aber erſt durch die Auferftehung zu dem alleinigen 
conftitutiven Princip ſeines Weſens entbunden wurde.d) 


a) Paulus blickte nicht wie die Urapoftel von dem Bilde des irdiichen 
Lebens Jeſu, das jie felbit gefehen, hinauf zu der göttlichen Herrlichkeit des 
erhöhten Herrn; er blidte von dem Lichtglanz diefer Herrlichkeit, in welcher 
ihm Chriſtus erichienen war, zurüd auf ſein irdifched Leben, das, was er auch 
davon geſehen oder gehört haben mochte, jedenfalls nicht feine Borftellung von 
Chriſto beitimmte (Vgl. 8.58, c)!). Bon irgend welchen Details, die nicht mit 
der Lehre von Chriſto und feinem Werke auf? Engite zulammenhängen, zeigt 
ſich in feinen Briefen feine Spur. Daß Chriſtus von Abraham und von den 
Vätern herſtammte (Gal.3, 16. Röm. 9, 5) und indbefondere aus dem Sa⸗ 
men Davids (Röm. 1, 3. Vgl. Act. 13, 23), darüber befaß er gefchichtliche 
Kunde (8. 19, a. 39, a. Anm. 1), aber wie er diefed erwähnt zum Beweife, daß 
der inhalt feined Evangelium? d. i. Chriſtus in den proppetifipen Schriften 
vorherverheipen fei, die den Meſſias aus Davidd Stamm weiljagten ($. 77,8), 
fo benugt er jenes, um die Be iebung der patriarchaliichen Weiſſagung auf ihn 
zu redtierhigen. Für den Tod und die Auferftehung Ehrifti am dritten Tage, 
weiche die Grundlage feiner Berfündigung von ihm bilden (2v zrewznzg), 
beruft er ſich auf die Weberlieferung (1 Cor. 15, 3. A. Vgl. v. 11), fowie auf 
die einzelnen Erſcheinungen Ehrifti vor den Urapofteln und den älteften Jüngern 
(v.5—7)2). Er wußte, dad Jeſus am Paſſahfeſte (1 Cor. 5, 7) von den 
jüdifhen und heidniſchen Machthabern (1 Cor. 2, 8) and Kreuz geichlagen 
war (Gal.2, 20. 3, 13. 5, 11. 6, 12. 14. 1 Gor.1, 13. 17. 18. 23. 2, 2. 
8. Röm.6, 6), aber daß er den Tod Chrifti mit allen Detail® feinen Ge- 
meinden erzählt hatte, läßt ſich nicht mit Paret (S. 13) aus Gal. 3, 1 fchlie- 
ben. Wohl redet er von den Leiden Chriſti (2 Cor. 1, 5. 7. Bal. Phil. 3, 
10. Col. 1, 24); aber daß er feinen Leſern diefelben durch einen Hinweis auf 

1) Mit Recht bat Paret (Jahrbücher für deutiche Theologie 1858, 1) daranf aufmert- 
jam gemacht, daß der offenbarungsmäßige Urfpzung feiner Vorſtellung von Chrifto, deſſen 
fih Paulus bewußt war (Gal. 1, 16), keineswegs eine Üüberlieferungsmäßige Kunde vor 
Chriſto ansichließt; aber den Umfang bdefien, was Paulus von Detail aus dem Leben 
Jefſu in feiner grunblegenben Predigt verfünbigte, hat Paret ſicher überfchägt. 

2) Daß er diefelben nicht von der ihm gewordenen (v. 8) untericheibet, zeigt Deutlich, 
daß er Ehrikum unmittelbar durch die Auferfiehung zur bimmlifchen Herrlichleit erhoben 
denkt, dab er auf einen beſonderen Zwiſchenzuſtand zwifchen der Auferfiebung und ber 
Erhohung zum Himmel nicht reflectirt. Daß er das Vegräbnif Chriſti wiederholt betont 
(1 Gor. 15, 4. Röm. 6, 4. Bgl. Act. 18, 29. Col. 2, 18), hängt damit zufammen, daß 
diefe® ebenſo die Wirllichleit feines Todes wie feiner Auferftehung garantirt und darum 
gleich beheutism für die beiden großen Heilßihatjacden ſeines Sußems if. 
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Palm 69, 10 veranfhaulicht (Roͤm. 15, 3), zeigt, wie wenig ihm die De 
tail® derfelben unmittelbar lebendig vor Augen ftanden. Daß er weiß, wie 
Chriſtus in der Nacht, da er in die Hände der Feinde überliefert ward, das 
Abendmahl einfeste (1 Cor. 11, 23 — 25), zeigt nur, daß er die Sitte des 
Brodbrechen® und der Kelchweihe in der Gemeinde bereit? vorfand und fi 
ihren Urfprung erflären ließ. Auch erwähnt er die Geichichte nur, um daran 
Lehren über die Bedeutung diefed Mahles anzufnüpfen, und dieſe Lehren 
führt er felbft auf einen höheren Urſprung zurüd (v. 23). 

b) Wenn in der urapoftolifchen Verkündigung die Sündenreinheit Jeſu 
und feine Vorbildlichkeit ($. 38, b. 49, a) fichtlih auf Grund des ummittel- 
baren Eindrud® von feinem Leben und Leiden hervorgehoben wird, fo ift 
das bei Paulus anderd. Nur einmal wird in ganz dogmatifcher Formuli- 
rung feine Sündlofigfeit ausgeſprochen (2 Cor. 5, 21: 70» um yrdvra Auap- 
tiov), und fohwerlid hat Paulus je dad Bedürfniß gefübft, diefelbe erft ge- 
Ihichtlich zu conftatiren,, da bei dem zum Himmel erhöhten Meſſias, der 
durch feinen Tod die Welt von der Sünde erlöft hatte, fie ſich ganz von felbft 
verftand. Wenn er 1 Cor. 11, 1 fagt, daß er in feinem felbitlofen Streben 
nach dem Heil der Anderen Chriſto nachahme ®), fo genügt ed, dabei an 
den Liebesbeweis zu denken, den Chriftus in feinem Tode gegeben (2 Cor. 5, 
14. Gal. 2, 20. Vgl. Nöm. 8, 35), wie er denn auch 1 Theil. 1, 6 auf die 
vorbildliche Freudigkeit Chriſti in feinem Leiden hinmeift. Statt aber jene 
felbftlofe Hingabe Chriſti in das Leiden Durch irgend einen fpectellen Zug aus 
feinem Leben anfchaulich zu machen, beruft er FRA auf eine Pfalmftelle (Rom. 
15, 3 und dazu not. a). Noch bedeutfamer aber ift ed, daß er, um die auf- 
opfernde Liebe Chrifti als Vorbild aufzuftellen, feinem irdiſchen Xeben fein 
vorzeitfihes Sein gegenüberftellt (2 Cor. 8, 9 und dazu $.79,c. Bol. Phil. 
2,5). Ob nun freilich Paulus daranf refleetirt hat, wie diefe Sündlofig- 
feit Chrifti in feinem irdifchen Leben fich vereinige mit feiner Lehre von der 
durch die Webertretung Adams in dem ganzen Menfchengefchlecht zur Herr- 
ſchaft gekommenen Suͤndenmacht, läßt ſich nicht ermitteln. Hat er diefen 
Einflup Adams auf fein ganzes Geſchlecht, wie faum zu bezweifeln (Bot. 
8.67, d), fich durch die aefchlechtliche Zeugung vermittelt gedacht, fo liegt 
bier nicht® näher als die Ausfchliegung ded männlichen Factor durd einen 
unmittelbaren Schöpferact Gottes bei dem einzig Sündlofen. Allein da 
Paulus Gal. 4, 4 die Geburt Chrifti vom Weibe ausfagt, ohne irgend et- 
was über eine ungemöhnliche Art ihrer Beranlaffung anzubeuten, da er Röm. 
1, 3 ihn fogar gradezu aus dem Samen Davids hergefommen fein läßt *), 


8) Vgl auch bie ganz allgemeine Berufung auf die Sanftmuth und Milbe Chriſti 
3 Cor. 10, 1. 

4) Mehr wage ich auch nach der eingehenden Erörterung dieſes Punktes bei R. Schmibt 
©. 141 — 48 nit zu fagen. Es bleibt dabei, daß fo gut wie für da6 Bewußtſein ber 
Evangeliften, die das Wunder der übernatürliden Empfaͤngniß berichten, diefe die Her⸗ 
leitung des Geſchlechts Chriſti von dem Vätern nicht ausſchloß, auch bei Paulus die Ab⸗ 
ſtammung aus dem Samen Davids feine vaterlofe Geburt wicht ausichließen durfte. Hätte 
er num feine Ausfagen über jene wicht bloß einfach aus der Ueberlieferung aufgenommen, 
die jedenfalls in weiten Kreifen mit den Hergängen bei feiner Geburt gam unbekannt 
war und daher jene Abflammung im gewöhnlichen Sinne dachte, fonbern auf ihre Ver⸗ 
einbarfeit mit einer überuatürlichen Erzeugung vefleetist, fo verfießt ſich ja freilich von 
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und da wir durchaus nicht ohne weitered vorausſetzen dürfen, daß die in un- 
fem —5 — Evangelien ſich findende Ueberlieferung von einer wunderbaren 
Empfängniß Jeſu je an ihn gefommen, fo willen wir nicht, ob er diefe aller- 
dings für fein Syſtem faft unerläßliche Confequenz gezogen hat. 

c) Fragen wir nach der Borftellung, welche fih Paulus von der Per- 
fon Ehrifti in feinem irdifchen Leben gebildet habe, fo erhellt aus Röm. 1, 
3. 9, 5, daß er auch bei ihm wie bei allen Menfchen die aae& nur für die 
eine Seite feined Weſens hielt. Wenn Chriſtus xara oapxa von den Bü- 
tern und näher aus dem Samen David? ſtammt, fo folgt daraus, daß mit 
der oao& noch nicht fein ganzes Weſen erihöpft iſt. In beiden Stellen macht 
es aber der —ã ganz unmöglich, hiebei bloß an den Leib Chriſti (Röm. 
7, 4) oder auch an feine befeelte Leiblichkeit zu denken). Es ift wielmehr 
das ganze natürlich menſchliche Weſen gemeint (8.68, b) im Gegenfaß zu 
einem höheren göttlichen Prineip, das in ihm war (1, 4), oder zu der gött⸗ 
lichen Würde, die er gegenwärtig befibt (9, 5 und dazu 8. 76,b). Dies er- 
heilt namentlich) auch aud 2 Cor. 5, 16, wo da8 Kennen Chrifti zard oapxa 
jedenfall3 über die Kenntniß feines leiblichen Weſens hinausgeht und die Be- 
urtheilung Chriſti nach feiner geſammten irdiſch⸗menſchlichen Erfcheinung 


ſelbſt, daß eine ſolche nur möglich war, wenn man die Maria and für eine Davididin 
hielt. Daß aber Panlus ſich nicht auf diefe Weiſe die bavidifche Abkunft Jeſu vermittelt 
haben lönnte, ift gewiß durch eine Verweiſung auf Kelın (Geſchichte Jeſn von Nazara, Zu⸗ 
ri, 1867. 1, ©. 340) nicht eriwiefen. Denn biefer bringt a. a. O. nichts als die völlig 
felbftverftänbliche Erinnerung daran, daß in Stanunbäumen der Mann ber gottgefeiste 
Träger und Fortpflanzer des väterlichen Samens if, und daß die Kortfegung des Samens 
Davids in der Familie Jeſu fich nach der gefchichtlichen Heberlieferung an Joſeph und nicht 
an Maria band. Allein bier handelt ſichs ja gar nicht um den Eintritt Jeſn in ben Stamm- 
banın Davids und um beflen Fortführung, fondern lediglich um feine Herkunft aus dem 
Samen Davids, die ja völlig gewährleiſtet iſt, wenn er aus einem Weibe geboren (Gal. 
4, 4), welches dem bavibifhen Samen d.h. nad) Röm, 4, 135 dem leibli von David 
Rammenden Geſchlecht angehörte. Und geſetzt, ba wir fonft gar feine Spur von einer 
davidiſchen Abkunft der Maria hätten (was ich meinerſeits beftreiten muß), fo fchließt das 
ja nicht aus, daß Paulus ober die Evangeliſten ſich die Aberlieferte Abkunft Iefu aus bem 
bavibifchen Geſchlecht mit der vorausgeſetzten oder überlieferten übernatürlidhen Ergeugung 
Jefu in diefer Weiſe vermittelt haben. Ob aber Paulus überall anf diefe Frage reflectirt, Täßt 
fi) ebenſowenig feftftellen, wie ob er jene dogmatiiche Conſequenz gezogen. In feiner An⸗ 
ſchaunng von Chriſto als dem zweiten Adam liegt jebenfall® die Annahme eines neuen 
Schöpferact® bei feiner Erzeugimg noch nicht, da es nicht erlaubt ift, dieſe typifcdhe Pa- 
rallele über das von ihm felbft deutlich auſsgeſprochene tertium comparationis hinaus zu 
verfolgen (Bgl. $. 79, a). 

5) Die ſeltſame Frage, ob Paulus Ehrifto eine menſchliche Seele zugefchrieben habe, 
darf weber mit Zeller (Theol. Zahrb. 1842, 1) verneint, noch mit R. Schmidt, S. 156 
als ımentfcheibbar abgewiefen werben. Sie berubt auf einer völligen Verkennung der 
panliniſchen Anthropologie, nach welcher die oap& im lebendigen Menſchen gar nicht an- 
ders als befeelt gedacht werben kann (Vgl. $. 67,d), und ift daher rundweg zu bejahen. 
Eine Frage kann nur darüber entfliehen, wie fi} Paulus die Entftefung der Seele Ehrifti 
gebacht habe, ob burch die natürliche Fortpflanzung oder analog wie beim erſten Men⸗ 
ſchen durch einen neuen Schöpferact Gottes, aber dieſe hängt ja offenbar mit der unlöß- 
baren Frage nad) feiner Anſicht von der Erzeugung Jeſu (not. b. Anm. 2) zuſammen. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 19 
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bezeichnet, weil e8 in Parallele damit fteht, daß der Apoftel feinen mehr fen- 
nen will nach dem, was er feinem natürlich «menichlichen Weſen nad üt 
(xara ocioxc), fondern nur noch nach dem, was er in feinem neuen Chriſto 
angehörigen Leben ift (v. 15). Nun ift die oaos in allen Menfchen Sig der 
Sünde, eine von der auapria beherrichte, aber nicht weil die aag& an ſich 
fündhaft ift, fondern weil mit der Webertretung Adam? die Sünde in die 
Welt gefommen ift und fo die menſchliche vags fündhaft gemacht hat ($. 68, a). 
Wenn demnad die ap Chrifti nicht eine coos auaerias ift, und dad fann 
fie nicht fein, wenn er die Sünde nicht fannte (2 Cor. 5, 21), fo iſt er dar 
um doch Menſch un vollen Sinne (ardewrrog: 1 Cor. 15, 21. Röm. 5, 15, 
Bal. Act, 17, 31), nur fo wie der Menfch war, ehe die Sünde in ihm zu 
wohnen und zu herrſchen begann. Daraus erklärt ſich aud volllommen, 
dag nah Röm.8, 3 Gott feinen Sohn 27 önoıwuarı gagnös Önapriag 
fandte. Weder fann damit gefagt fein, daß Jeſus die vap& auapriag an 
fich hatte und damit die Sünde felbft, wenn fie auch in ihm nicht zur sraga- 
Baoıs wurde (Bgl. Holften, ©. 41), noch verdedt der Ausdrud eine unge- 
(öfte Antinomie, die zum Doketismus führt (Bol. Baur, S. 191). Die 
menfchliche ccios beſaß Chriſtus wirklich, wie unmittelbar darauf in dem &r 
zn oagni, dad nur auf feine aag& gehen kann, vorausgeſetzt wird, aber 
weil feine aag& feine aapE &uapriag war, fo war fie dieſer d. h. der aagE, 
wie fie in der empirifchen Menfchheit befchaffen ift, nur äbnlih, ohne daß 
ihr damit etwas fehlte, wa? zum Wefen der oaos als foldyer gehört 6). Be⸗ 
ſaß fie doch Die ganze aayEveıa der menſchlichen aag& (2 Cor. 13, 4: &orav- 
qausn 2E aodeveias), inöbefondere ihre Todesfähigkeit, wonach der Tod 
über ihn Macht gewinnen konnte (Röm. 6, 9). 


6) Die neueren Verhandlungen über diefe Stelle haben nur bazu beigetragen, bie 
hergebrachte Auffafiung derſelben vollauf zu beftätigen. Die fehr zuverfichtliche Be⸗ 
bauptung Overbed’® (a. a. O. 1869, 2), da opolupa nur bie Gleichheit des Fleiſches 
Chriſti mit dem Sündenfleifche bezeichnen könne und daß ed veine Willkühr fei, das auch 
nach ihm in bein Begriff des opolmpa liegende Moment der Ungleichheit auf die durch 
den gen. bezeichnete Beichaffenheit der oapt zu beziehen, bat fchon Zeller (ebendafelbft 
1870, 8) zu Gunften ber gangbaren Auffaffung ausreichend entlräftet. ragt man, wo⸗ 
ber denn Paulus nicht einfach dv oapxl ſchrieb, fo ift ja Mar, daß die ausdrüdliche Her- 
vorhebung jener Beichaffenheit der empirifchen cap& in einem Zuſammenhange nicht fehlen 
fonnte, wo es fich eben um die Beziehung der Sendung Jeſu zu ber fie beherrichenden 
Sünde handelte, fofern dieſelbe nur auf ihrem bisherigen Herrfchaftögebiet bejiegt werben 
tonnte. Wie aber bie Umbeutung jenes Ausdrucks nur ınöglich ift, wenn man uuter der 
sapk anaprlas eine ihrem Wefen nad fünblihe aapE verfteht (mas mit der paulini- 
fchen Anthropologie nicht ſtimmt, vgl. $. 68, d. Anm. 10), fo führt fie auch zur Leugnung 
der Sünblofigleit Chrifti, die grabe in dieſer Stelle, wo durch feine Sendung bie Befiegung 
der Sünde vermittelt fein foll, ganz unerläßlich und durch 2 Cor. 5, 21 Binreichenb gefichert 
if. Die Mißdeutung diefer Stelle durch Holften, welcher fie auf bie Sünblofigleit Ehrifti 
in feinem vorirdiſchen Sein bezieht, hat R. Schmidt, S. 99 ſchlagend widerlegt, und bie 
Erneuerung feiner Anficht durch Overbed ſcheitert ſchon daran, daß diefer ſelbſt zugeſtehen 
muß, wenn die Sündlofigleit Ehrifti in feinem irdiſchen Leben nur darin beftand, daß 
bie duapria in ihm nicht zur napaßacıc wurbe, fei er dadurch noch nicht über das vor- 
mofaifche Dienichengefchlecht erhoben, von welchem Paulus Röm. 5, 13. 14 dafielbe aus- 
jagt (©. 211). Denn daß bei diefem uur in ber Unkenntniß des Geſetzes feinen Grund 
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d) Als die andere Seite feines Weſens bezeichnet Paulus NRöm. 1, 4 

dad sıveuua Öyıwovyng; denn wie man auch das Fehlen des Artifeld ur⸗ 
ire, fo muß doch auch R. Schmidt, ©. 107 zugeftehen, daß eben der Geiſt 
fü unter diefe Kategorie eined ıv. ayıwo. fallen fol. Paulus knüpft hier 
an die urapoftolifhe Anſchauung an, wonach Jeſus mit dem heiligen Geifte 
gefalbt war ($. 38, b. 48, b). Den Auddrud nveüua ayıov vermeidet er 
wohl abjichtlih, um den Geift, der urfprünglic in prifto war, zu unter 
ſcheiden von dem durd) ihn mitgetheilten, und bezeichnet ihn — nicht als einen, 
der für feinen Inhaber Quelle der Heiligkeit ift, wie Schmidt will, fondern — 
als einen, deſſen Beichaffenheit die &yıwovvn ift (gen. qual.), weil fo deut- 
licher als in dem Begriff des @yrog die Weſensbeſchaffenheit bervortritt, welche 
Chriſtum zu der bier von ihm ausgeſagten Erhöhung ($. 77, b) qualificirte. 
Weſentlicher ift der Unterfchied, daß diefer Geift nicht als einer erfcheint, den 
Chriſtus erft (bei der Taufe) einplangen bat, fondern daß Paulus ihn ats 
einen conflitutiven Faktor ſeines Weſens zu betrachten fcheint. ft die höhere 
Seite des menſchlichen Weſens im natürlichen Menfchen der von dem sryeuue 
unterfchiedene vous ($. 68, c), welcher der Macht der Sünde gegenüber ohn⸗ 
mächtig bleibt, fo tritt an feine Stelle in Chrifto von vornherein das we- 
fentlich göttliche Element ded vevue, da8 eben darum verhinderte, daß die 
Sünde fich feiner aag& bemächtigen konnte (not. c)?). Died zveüun, da® 
alle Menſchen erft durch feine Vermittlung empfangen, ift alfo in ihm ur- 
iprünglich vorhanden. Diefe bedeutungsvolle Hriftologifche Anſchauung des 
Apofteld wırd natürlich vo verfannt, wenn man au Grund einer falfchen 
Auffaffung der paulinifhen Anthropologie in diefem rweuun nur das allen 
Menfchen eignende, fie & gottebenbildlihen Weſen machende Lebensprincip 
fiebt (Bol. Veyſchlag, ©. 211. 231). Darum ift Chriftus aber nicht von 
vornherein der pneumatifche Menſch (Bol. Baur, ©. 191), vielmehr bilden 
aud in ihm dies höhere göttliche Wefendelement und die natürlihsmenfchliche 
gagE noch einen relativen Gegenfap (Röm. 1, 3.4). Diefer Gegenfas fann 
und muß aber aufgelöft werden, und Died geſchieht durch die Auferſtehung. 
Was er xara sıvevua geworden ift, das iſt er erft geworden, feit fich bei 
ihm zuerft verwirklicht, was ber Apoftel darum artitello® als Todtenaufer- 
ftehung bezeichnet (Röm. 1, 4: LE avasraoews verpwr). Daß Jeſus kraft 
des in ihm mwohnenden szrvevun auferwedt wurde, lehrt auch Petrus (5. 48, 
c); aber Baulus zieht die weitere Gonfequen; Davon. Erft durch die Auf- 
erftehung ift der Zogasos Adau geworden eig ıreuua Lworrowvr (1 Cor. 


hatte, was bei ihm in feiner pneumatiſchen Natur begründet war, tangirt ja ben Kern 
ber Frage gar nicht, fo gewiß die vormofaifche Menſchheit darum nicht ſündlos war, war 
er e8 auch nicht. Es bleibt dabei, daß bei dem, iu deſſen Fleiſch die Sünde wohnte, 
auch wenn fie ſich nid in napaßaseıs egplicirte, das Nichtlennen der Sünde fein Bor- 
zug, fondern nur ein nener Mangel genannt werden kann. Zu der Baur’ichen Annahme 
einer ungelöften Antinomie ift wieder Pfleiberer (a. a. D. ©. 531) zurüdgelehrt; aber biefe 
Antinomie ſchafft man erſt felbft, indem man dem Apoftel eine mindeſtens mit feiner Ehri- 
ftologie unverträgliche Anthropologie, nemlich die Annahme einer fünbhaften Wefensbe- 
fhaffenheit der odp& aufdrängt. 

7) Wenn 1 Cor. 2, 16 von idem vous Xprorou die Rebe if, fo fahen wir fchon 
8.68, ce, daß bier der Ausdrud lediglich durch das vorangehenbe Citat (Jejaj. 40, 18: 
tig Eyvo vovv xupiou) bedingt ifl. 
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15, 45 und dazu $. 76, d), erft dadurch ift jener relative Gegenfak zwiſchen 
der oaoE und dem rzveüna, der auch in ihm noch war, aufgehoben und fein 
game Weſen mit Einfchluß feiner Leiblichkeit ppeumatiſch gemorden (v. 46). 
rſt jebt kann er daher auch für die andem Menſchen der Urheber der Auf- 
erftehung (v. 20—23) und eine? ausfchlieplich pneumatifhen Sein? (v. 44) 
werden. So 1d8t fich von felbit der Widerſpruch, an welchem die Baur'fche 
Darftellung der paulinifchen Chriftologie fcheitern mußte (Bol. ©. 197). 


8. 79. Der himmliſche Urſprung. 


Als der zweite Adam, der durch feine Auferftehung dem Menfchen- 
geichlecht Die pneumatiſche oder himmlifche LXeiblichkeit vermittelt hat, muß 
Chriſtus felbft himmliſchen Urfprung® geweſen fein.a) Auch jonft beruht 
die Annahme eines folhen auf einem Ruͤckſchluß von der vollen Sohnesitel- 
fung des erhöhten Chriſtus, der urfprünglih Sohn Gottes war, auf ein 
urfprüngliche® Sein beim Pater, das diefer Sohnegftellung entfprach und 
aus dem er erſt in das irdifche Xeben gefommen war.b) Auf Grund eine? 
gleichen Rückſchluſſes von dem Heilsmittlerthum Chrifti in feinem gefchicht- 
lihen Leben legt Paulus EChrifto in feinem vorgefchichtlichen Sein die Ver- 
mittlung der fhöpferifchen Thätigfeit Gotted und feiner Gnadenerweifungen 
an Israel bei.c) Jedenfalls hat Chriſtus nach Paulus in feiner Erhöhung 
mehr empfangen, al er vor feiner Menſchwerdung befaß, wenn auch daß letzte 
Problem über das Berhältnig des gottgleihen Sohnes zum Vater, abgefehen 
von dem Schöpfung? - und Erlöfungdwerf, noch nicht gelöst ift.d). 

a) Es wird vielfach mit Unrecht fo dargeftellt, als ob für Paulus Die 
ausdrudsvollfte Bezeichnung des Weſens Chrifti der Name des zweiten Adam 

eweſen fei (Bl. 3.8. Beyſchlag, ©. 223. 225 und gegen ihn R. Schmidt, 
E. 92). Diefer Ausdrud charakterifirt zunächft nur Die in der paulmifchen 
Lehre fo ftark hervortretende univerfellemenfchliche Bedeutung Chriſti und des 
Chriſtenthums (Bol. 8. 58, c.d). Chriſtus ift der Antitypus Adams (Röm. 
5, 14: 5 ueAlwv Adauı), weil fein Einfluß fih in gleicher Weife wie der 
Einfluß Adams über das ganze Menfchengefchlecht erftredt. Wie durch die- 
. fen Sünde und Tod, fo iſt Durch jenen Gerechtigkeit und Xeben in die Welt 
efommen. Weber diefes ausdrüdlich angegebene tertium comparationis 
binaus darf man den dort gefepten Vergleich von Typus und Antitypus nicht 
I Tele Folgerungen über den Urfprung (Bol. 8.78, b. Anm. 4) oder das 

ejen Chrifti ausbeuten. Dafjelbe tertium comparationis liegt aber der 
Parallele zwifchen Adam und Ehriftus in der Stelle 1 Cor. 15, 45. 47. zu 
Grunde, nur daß hier der zweite Adam (ö Zoxarog Ada oder 6 devrepos 
övsgwrcos, fofern alle mit dem erften gleichartigen Menfchen nur als Einer 
gerechnet werden) dem ganzen Contert gemäß al® der erfcheint, von welchem 
die pneumatiſche Leiblichkeit der vollendeten Menſchheit ftammt, wie von dem 
erften Adam in Folge der Art, wie er aus Erdenftaub gebildet und durch 
den göttlichen Lebenshauch befeelt ward, die pfychifche Leiblichkeit der irdi- 
fchen Menfchheit, zu der auch Chriftus einft gehört hat. Schon hieraus 
folgt, daß hier nur von dem auferftandenen Chriſtus die Rede fein kann, 
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was neuerdingd immer allgemeiner zugegeben wird (BgL R. Schmidt, ©. 116, 
Pfleiderer, S. 507). In diefem Sinne ift alfo Chriftus der ichte Adam erft 
geworden , nachdem er Durch den Tod der auch von ihm auf Erden getrage- 
nen ſarkiſchen oder pſychiſchen Leiblichkeit entledigt und in der Auferitehung 
zum rvevua Lwozrorovv geworden, dad auch feine Leiblichkeit zur pneu—⸗ 
matifchen verklärt hat (Dgl. $. 76, d. 78, d). An diefer Stelle nun heißt 
es außdrüdtich, daß der zweite Menfch ZE oupevov war (das 6 «ueuog v.47 
ift zu fleeihen) 2). Hier fann die Hinweifung auf den himmlifchen Urfprung 
des zweiten Menſchen nur den Gedanken involviren, daß der, welcher der 
Menſchheit eine ihrer himmlischen Vollendung entfprechende Leiblichkeit ver: 
mittelt bat, felbit feinem urfprüngften Wefen nah ein Himmeldbemohner 
ewefen fein muß (2£ oveavov). Allerdings hat er diefelbe nicht etwa vom 
Simmel mitgebracht, fondern fie felbft erft bei feiner Erhöhung zum Himmel 
nach der Auferftehung empfangen. Allein eben eine ſolche Erhöhung, wie 
fie den von der Erde ſtammenden und irdifche Beichaffenheit tragenden Men- 
Ichen, die von dem erften Adam und feinen Nachkommen gezeugt find, fchlecht- 
bin verfchloflen war, wäre auch ihm, der ja ebenfalld xaza oapxa von Adam 
ftammte und zumächit feine Leibesbefchaffenheit theilte, verſchloſſen geweſen, 
wenn er nicht noch einen anderen höheren Urfprung gehabt hätte *). 


1) Bergeblich müht fi) R. Schmibt zu beweifen, daß dieſes lediglich auf das fub- 
Ramielle Weſen des Auferfiandenen gebe, von bem feine himmliſche Leiblichkeit ihre Be⸗ 
ſchaffenheit empfangen habe (S. 113—17). Denn wenn bie fubftanzielle Beichaffenheit des 
erften Menſchen (feiner Leiblichleit nach) durch feinen Urfprung von der Erbe moti- 
birt wird (dx yñc Joĩxsc); fo kann die fuhftanzielle Beichaffenheit des zweiten Menſchen 
(feiner Leiblichleit nad) num nicht aus dem himmlifchen Urfprung der Subftanz diefer 
Beiblichleit, fonderu nur aus bem Urſprung der Berfon erklärt werben, welche eine foldhe 
juerft empfangen hat und fo Vermittler berfelben für die Menſchheit geworben if. Die 
ſcheinbare Incongruenz, daß der erfte Adam mit dem Beginn feine Lebens licheber der 
pinchifchen Leiblichleit wirb, der zweite erft mit feiner Auferfiehung, hebt fich völlig genü- 
gend dadurch, daß es ſich in diefem Zuſammenhange ja überhaupt nur um die Leibesbe- 
ſchaffenheit ver auferſtan de nen Dienfchheit Handelt, deren fie vermittelnber lirheber alfo 
auch nur eim auferfiandener Menſch (die anapyn ray xexornpevoy 1 Cor. 15, 20—22) 
als ihr zweiter Adam fein kann. Wie mit dem and Erdenſtoff gebildeten Adam die aus 
gleichen Erdenſtoff gebildeten (meil von ihm gezeugten) die Beichaffenheit feiner (nach v. 45 
nothwendig pſychiſchen) Leiblichleit teilen, fo werden mit dem in Kolge feiner Auferfiehung 
zum OimmelSbewohner gemorbenen Chriſtus die Eroupavnıor (d. h. die vollendeten Menfchen 
im himmliſchen Gotteßreich) die VBeichaffenheit feiner (nad) v. 45 nothmendig pneumati⸗ 
hen) Xeiblichleit theilen (v. 48. 49). Gewiß ift hier überall zunäcdft von der Beſchaffen⸗ 
beit der irbifchen und himmliſchen Leiblichleit die Rede, aber biefelbe wirb doch in v. 47 
unzweifelhaft näher erläutert durch die Art, vie fie durch Weſen und Urfprung des 
Anfängers ber irbifchen und der bimmlifchen Menſchheit beftimmt erfcheint. 

2) Auf diefe Stelle gründet fi die Annahme, in weicher man neuerdings vielfach 
den eigentlichen Schlüfiel zu der paulinifcgen Ehriftolegie gefunden zu haben glaubte (Bgl. 
Baur, ©. 191. Beyſchlag, ©. 225. Holften, S. 71 fi. Hilgenfeld, S. 189). Paulus fol 
auf Grund der Deutung, welche Philo dem doppelten Bericht über die Menfchenihöpfung 
in der Genefis gibt, in Ehrifto den himmliſchen Urmenfchen oder das Urbild der Menſch⸗ 
beit gefehen haben. Allein die Vorftellung, daß der zweite Menſch vom Himmel fei, ſo⸗ 
fern er dort als folder (mur in Wahrheit als erfigeichaffener) bereits geweſen fei, wird 
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b) Tritt und in dem paulinifchen Syftem zuerft mit voller Klarheit bie 
Audfage über einen himmlifhen Urſprung Chrifti entgegen, fo entfteht Die 
Frage, wie Paulus zu derfelben gefommen ift. Für ihre Beantwortung bie- 
tet aber grade die Stelle, wo fie allein fo direct auftritt, den geeigneifien An- 
haftpuntt. War ihm Chriftus nur kraft feines himmlifchen Urſprungs befä- 
bigt, zu der himmlifchen Vollendung zu gelangen, in der er der Anfänger 
einer vollendeten Menfchheit geworden ift, jo fann man fagen, daB er dur) 
einen Rückſchluß von diefer zu jenem gefommen ift. Können alle Menſchen 
die himmlifche Leiblichkeit nur erlangen durch ihn, fo muß er felbit, der ohne 
folche Vermittlung die Herrfichfeit jener pneumatiſchen Leiblichkeit erlangt bat, 
einen urſprünglichen Anfprud auf diefelbe gehabt haben und der fann nur 
durch feinen Dimmlifchen Urfprung bedingt fein®). Run fahen wir aber 


boch in v. 47 erft hineingetragen und durch v. 46 aufs Beftiummtefte ausgeichloffen. Paulus 
ftellt e8 hier nemlich (umd zwar mit auddrücklicher Beziehung auf die Yrage nad) ber pfy- 
dyifchen und pneumatiſchen Leiblichkeit) als allgemeines Gefe hir, daß zuerſt das Pſychiſche 
tommen muß unb dann das Prreumatifche. Hätte aber Ehriftus als pneumatiſcher Menſch 
präeriftirt, fo wäre eben das Pneumatifche zuerft geweſen, wie ja auch nad) Philo ber 
himmliſche Menſch zuerft geſchaffen ift (Bgl. Schmitt, &. 118). Go gewiß es if, daß 
biefer Satz lediglich auf die Verwirklichung des nveuparızöv in der Menfchheit geht (Pflei- 
derer, S. 507), fo gewiß wird doch bier gerade der zweite Adam als ber Anfänger ber 
vollendeten Menfchheit überall in fie eingefchloffen, und fo gewiß es ſich dabei um ein 
Eintreten des mveuparıxdv in bie gefchichtliche Wirklichkeit handelt (Holften, ©. 72), To 
gewiß war er doch auf Ehriftum anmendbar, da die himmlifche Präexiſtenz dem Apoſtel 
jedenfalls in der Gefchichte der Berfon Chriſti eine volle Wirklichkeit mar (Vgl. not. c). 
Denn das wäre doch mindeften® der Unterfchied feiner Vorftellung von der philonifchen, 
daß bei ihm bie Vorftellung des himmliſchen Menſchen den zwiſchen Idealität und Rea⸗ 
lität ſchwebenden Eharafter der platonifchen Ideenwelt, aus der fie bei Philo ſtammt, 
völlig abgeftreift und fich zur vollen Realität einer mit dem geſchichtlichen Chriſtus iben- 
tiſchen Perſon verfeftigt hat. Aber aud) daran fdheitert diefe ganze Kombination, daß bie 
Erhebung Chrifti zur vollen Geiftesherrlichkeit des pneumatiſchen Menfchen nirgends als 
Ruckkehr zu feinem urſprünglichen Zuftande erfcheint, fondern nad 9. 77, d außdrüdtich 
als das Erbe bes Gottesſohnes, das er erft bei feiner Vollendung empfangen hat, wie es alle 
©ottesjöhne durch ihn empfangen werben (Vgl. not. b). Wenn aber Pfleiderer, S. 515 
noch fpeziell in 1 Cor. 11, 3 ff. Chriſtum als das normative Urbild und fomit als den 
Mittler flir die Schöpfung des Mannes finden will, fo zeigt grade dort v.7, daß ber 
Dann unmittelbar als das Abbild Gottes gefchaffen if. Noch ferner aber als bie Idee 
des himmlischen Urmenfchen liegt dem pauliuiſchen Borftellungstreife der Gebante an ben 
pbilonifchen Logos, den Aeltere in bem paulinifchen Chriſtus erfchienen fein ließen (gl. 
Uferi, ©. 881. Dähne, ©. 114 ff.). Für die aprioriftifhe Annahme eines folden Mit- 
telmejen® findet fi in dem panlinifchen Lehrbegriff auch nicht der geringfte Anknüp⸗ 
fungspuntt. 

8) Wenn Kloftermann (Göttinger gel. Anz. 1869, &. 710) hiegegen einmenbet, daß 
diefe Aunahme den Bang der Iehrhaften Darftellung mit der Urfprungsgefchidhte der dar- 
geftellten Erkenntniß im darftellenden Subject verwechsle, fo ift ja angenfällig, daß Pau⸗ 
lus nicht fo argumentirt, wie ich eben argumentire, alfo nicht durch den Gang feiner 
Iehrhaften Darftellung zu einer Ausfage kommt, die er anderswoher gewonnen baben 
fönnte. Bielmehr behaupte ich nur, daß die Art, wie Paulus bie Begründung einer 
himmlifchen Leiblichteit durch Chriſtum auf feinen himmliſchen Urſprung zurüdführt, bie 
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$. 77, d, daB die in feiner pneumatifchen Leiblichkeit ihm zu Theil ge- 
wordene göttliche Herrlichkeit, die er bei feiner Erhöhung empfangen, nur 
das Erbtheil war, das ihm ald dem Sohne Gottes zufam, und auch bier 
it es, daß er diefe Sohnſchaft urfprünglich beſaß, während alle Men- 
hen fie felbft, fowie das damit gegebene Exbtheil, erft durch ihn empfan⸗ 
en. Es folgt daraus, daß er eben ala der Gottesſohn bimmlifchen Ur⸗ 
Horungs if. Dies erhellt aber klar aus Gal. 4, 4, wo er als der Sohn vom 
Bater ausgefandt ift, um allen Anden erft die Kindſchaft zu vermitteln 4). 
Wenn hier fein Geborenwerden vom Weibe und feine Stellung unter das 
Geſetz als eine befondere göttliche Maßregel hervorgehoben wird, obwohl 
doch an fich für jeden Menſchen dad yivsodaı Ex yuıvamıds und für jeden 
Juden dad yirsodaı brrö vouov ſich von felbft verfteht, fo folgt daraus, 
daß die Eriftenz ded Sohnes nidyt durch die menschliche Geburt bedingt war, 
fondern daß er ſchon vorher eriftirte in einem Zuſtande, aus welchen heraus 
er abgefandt werben fonnte, und daß er Damals in einem — iD 
zu Gott ftand, welches an ſich das elvau drro vduov auöſchloß, wie ja nad 
v. 5 für die Chriften der Empfang der viodzoia das Aufhören jenes elvar 
v6 vonov einſchließt. Ebenfo klar ift es Röm. 8, 3, wo es ale eine durch 
befondere Umftände veranlaßte außerordentliche Maßregel betrachtet wird, 
wenn Gott feinen Sohn fandte 2 öunıwuarı aapxös Guapriag, daß mit 
dem elvaı &v 77 oagni, welches für Chriftum wie für jeden Menfchen mit 
feiner Geburt vom Weibe begann, Chriſtus in einen feinem urjprünglichen 
Sohnesverhaͤltniß nicht eniiptecpenben Zuftand eintrat, dab alfo jenes reu- 
WVars nicht von dem geichichtlichen Auftreten genommen werden kann, fondern 
nur von einer Sendung, die ihn fein urjprüngliched Sein mit einem anders⸗ 
artigen vertaufchen lieh. Beide Stellen seinen alfo, daß dem Apoftel fich 
grade an die Sohmesftellung Chrifti die Vorftellung eines anderdartigen 
Seind Mnüpft, das Chriftus Behufs Ausrichtung des göttlichen Heildrath- 


hier aufgebedte Gedankenreihe vorausfett und wenn der Apoftel diefelbe ohne weiteres 
vorausſetzt, fo liegt darin allerdings, daß fie mit feiner Vorftelung von dem bimmlifchen 
Urfprung Chriſti nothwendig verknüpft, d. 6. daß diefelbe auf fie gegründet if. Wenn 
KL. dagegen die paulinifche Ausfage über ben himmliſchen Urfprung Chrifti auf das Zeug- 
niß Jeſu und feiner Iünger zurüdführt, fo haben wir eben, ſoweit baffelbe aus vorpau- 
liniſchen Urkunden zu ermitteln war, in ihm feine berartige Außfage gefunden, und wenn 
man einfach auf bie dem Apoftel gewordene Offenbarung ober feine Infpiration zurüd- 
weift, fo fchließt diefelde, wenn man fie nur nicht als eine unvermittelte Einflößung 
übernatürlicher Erlenntniffe denkt, keineswegs aus, daß der Geift Gottes ihn auf dieſem 
Wege zur Erkenntniß des tiefften Geheimniſſes der Perſon Ehrifii führte. Dann verfteßt 
fih aber nad; feiner geſammten Anfchauung von dem Urfprung feines Wiffend von Chrifto 
freilich von ſelbſt, daß die Gewißheit des fo gewonnenen Refultats ihm nicht auf ber daf- 
felbe vermittelnden Logifchen Operation rubte, fonbern auf dem Bewußtſein der göttlichen 
Offenbarung, bie ihn (auf welchem Wege immer) den Sohn Gottes feinem tiefflen Wefen 
nach erkennen gelehrt hatte (Gal. 1, 16). 

4) Freilich nicht aus dem Begriffe der Sendung an fich, die ebenfo gut feine Beleh⸗ 
nung mit einem Berufe bezeichnen Lönnte, auch nicht au8 dem Comp. dEardorsıdkev, das 
doch nur lünftlih auf ein Sichtrennen des Vaters vom Sohne bezogen wirb, wohl aber 
aus der partizipialen Näherbeftimmung, bie keinen Zweifel darüber läßt, baß hier bie 
Sendung mit feinem Eintritt ins irdifche Leben zufammenfallend gedacht iſt (Vgl. 8. 
Schmidt, ©. 144). 
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ſchluſſes verlaſſen hat, um in das irdiſch⸗menſchliche Dafein einzutreten. 
Daraus folgt aber keineswegs, daß ein wig⸗ Sein Chriſti oder ein meta⸗ 
phyſiſcher Urſprung aus Gott ihm mit dem Begriffe des Sohnes Gottes als 
ſolchem gegeben war (Bal. 8. 77, c. Anm. 1). Vielmehr erhellt daraus nur, 
daß die Gedankenreihe, welche wir im Hintergrunde von 1 Cor. 15, 47 lie- 
gen fahen, nur von einer Seite her den Weg bezeichnet, auf dem Paulus zu 
der Borftellung von dem himmlifchen Urfprunge Ebrifti gekommen tft. Denn 
wenn die vollendete Geiftedherrlichkeit nur inſofern für den Erfigebomen un- 
ter den Gottesfühnen etwas fpecififches war, als er fie zuerft und ohne Ber- 
mittelung eine Andern empfangen bat, fo hat er die gottgleihe Wuͤrdeſtel⸗ 
fung, die dem Sohne Gottes Behufs der Ausrichtung ſeines Heildmittler- 
amis gegeben ward ($. 77, b), überhaupt allein empfangen. Und wer ein- 
mal wie Paulus nicht bei der einfahen Ausfage der Offenbarungdthatfachen 
ftehen blieb, fondern fich in ihren inmeren Zufammendang und ihren tieferen 
Grund verfentte, der mußte dahin fommen, daß die Erhebung zu ſolcher 
MWürdeftellung nur bei dem möglid war; deſſen Urfprung und Weſen ihn zu 
einer folchen alle Grenzen menfchlicher Bollendung und alle gefhöpflichen 
Schranken überfehreitenden Erhöhung befähigte. Der Sohn Gotted, der in 
diefer Erhöhung allen Andern erft die Sohnſchaft vermittelte, mußte felbft fei- 
nem urfprünglichen Wefen nad) von jeher der Gegenftand der göttlichen Liebe 
und alfo ewig wie Gott ſelbſt gewefen fein. 

.c) Beyſchlag hat zu bemeifen geſucht, daß Paulus dem präegiitenten 
Chriſtus nur eine ideale Eriftenz (wenn auch im realiftifhen Sinne) zuge- 
ſchrieben, daß nad) ihm Chriſtus nicht als Perfönlichkeit, fondern als Prin- 
cip einer ſolchen präeriftirt habe (Vgl. befonderd ©. 243). Hievon findet ſich 
bei Paulus aber durchaus feine Andeutung 5). Wie der Sohn Gottes nach 
not. b dad vom Simmel gefandte, alfo bereit im Himmel geweſene Sub- 
ject iſt, fo ift ea Chriſtus felbft, den vom Himmel herab zu holen ein Wider- 
finn wäre, weil er bereit3 herabgefommen ift (Röm. 10, 6). In der Stelle 
2 Cor. 8, 9 wird es ald ein Gnadenerweid Chrifti (Tod xuglov nuw@v 'Imoot 
Xoıorov) dargeftellt, daB er, der da reich war, um unfertwillen arm ward ; 
es ift alfo daſſelbe Subject, welches einft den Reichthum des himmliſchen Le⸗ 
ben? hatte und dafür aus Liebe zu den Menfchen und um ihres Heiles willen 
die Armuth des irdifchen Lebens erwählte s). Ebenfo ift i Cor. 8, 6 Jeſus 


5) Der Beweis, daß „durch die Einpflanzimg des Princips einer Perſonlichkeit in 
bie cap& erft die actuelle Perfönlichkeit entfteht”, ift eben für Paulus nicht geführt und 
- fcheitert an ber Angelologie beflelben, deren Auffafiung, wie Beyſchlag (S. 244—46) fie 
entiwidelt, auf einen nirgends nachweißbaren Bruch des Apofteld mit der jübifchen Welt 
anfhauung führen würde. Auch Sabatier, S. 290 hält die Frage für unlösbar, ob Pau⸗ 
lus bie Präeriftenz Chrifti als eine ideale oder perfönliche gedacht habe, und behauptet, bie 
vorgefchichtliche Wirkſamleit Chrifti zerfließe dem Apoftel in die des göttlichen Geiſtes. 

6) Diefe Auffaffung der Stelle beruht nicht auf unferer übrigens fprachlich völlig 
gerechtfertigten und durch die Korrefpondenz mit dem M miourriomte, wie durch die be- 
zwedte Ermunterung der Eorinther zur Aufopferung ihres Beſitzes nothwendig geforder- 
ten lleberfegung des Entwyevoe, wie Baur, S. 193 meint, da fie aud bei der Bezie⸗ 
bung des drtosyevoe auf die Thatfache des irdiſchen Lebens Chrifti im Wefentlichen biefelbe 
bleibt, fondern darauf, daß die Beziehung auf bie äußere Armuth feines irbifchen Lebens, 
in ber er auf alle finnlichen Güter und irbifchen Ehren verzichtete (Bl. Beyſchlag, S. 237), 
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Chriſtus der Eine Herr, durch welchen za arza geworden ift, ebenfo wie 
die Chriſten durch ihn als den Heildmittler find, was fie find. Wenn Baur, 
©. 193 es für unmöglich hält, daß der Ardewros EE ovgavov al Welt. 
fhöpfer gedacht fei und darum durch die ganz unpallende Ber hung mit 
2 Cor. 5, 18 auch hier da3 va zravra auf dad Erloſungswerk beſchränkt, fo 
ift leßteres durch das hinzutretende wa Hueig de auzoo, wie durch das paral- 
lele && od va rarza, ſchlechthin ausgeſchloſſen, und es folgt daraus eben nur, 
dag Paulus den präegiftenten Chriftus nicht als urbildlihen Menichen dent. 
Vielmehr erhellt aus diefer Stelle, daß die Ausſage über das Mittlerthum 
Chriſti bei der Weltihöpfung auf einem gleichen Rüdichluß beruht, wie die 
Ausſagen über dad bimmlifihe Sein Ghrifti überhaupt (not. b). Iſt der 
Heilsmittler einmal als ein präeriftentes Wefen ertannt, fo fann er in jenem 
jeinem vorirdifhen Sein nur eine analoge Mittlerftellung gehabt haben in 
Bezug auf die fchöpferiiche Ihätigkeit Gottes, wie er jie in feinem irdifchen 
Sem hatte in Bezug auf die Gnadenwirkſamkeit Gotted. Richt a priori aus 
einer Speculation über ein Mittelmefen, durch welches Gott feine Weltwirk⸗ 
famfeit vermitteln mußte und mit welchem nun in irgend einer Weiſe Die Er- 
ſcheinung des geichichtlichen Chriſtus identificirt wurde, fondern a posteriori 
aus der Webertragung der ſpecifiſchen Bedeutung Chriſti in feinem geſchicht⸗ 
lichen Leben auf fein vorgefchichtliched Sein ift dieſe Ausſage getoiien. Und 
wenn aud 1 Cor. 10, 9 die Lesart zo» Xoesorov dem befier bezeugten 
roͤy nvgeov weichen muß, das fich nach dem Kontert auf Gott bezieht, fo 
heißt es Doch v. 4, daß der wallerfpendende Fels, welcher nach rabbiniicher 
Tradition die Feraeliten auf ihrem Wüſtenzuge begleitete, Chriſtus war. 
Paulus deutet nicht Dielen Feld typifh auf Chriſtum, wie Baur, ©. 193 
meint — in welchem Falle es zozıv heißen müßte — , jondern, von der 
Boraudfegung ausgehend, daß die Gnadenführungen Jsraels ein Typus auf 
die Heilderfahrungen der Ehriften waren ($. 73, c), fehließt er von der Ver⸗ 
mittlung dieſer durch den gefchichtlichen Chriftus auf die Bermittlung jener 
durch Ehriftus in feinem vorgefhichtlichen Sein zurüd, ohne daß es dabei 
felbft einer Anlehnung an die apofryphifche Weisheitslehre bedarf, auf welche 
noch Köftlin (Stud. und Rrit. 1866, ©. 760) recurrirt. War es bei Petrus 
noch der präeriftente Meffiadgeift, der in den Propheten wirkte ($. 48, b), 
fo ift ed hier der präeriftente Gottesſohn felbft, der die Offenbarung Gotted 
an Israel vermittelte, wie er die Weltihöpfung vermittelt hatte. Das ift 
der Fortichritt der paulinischen Chriftologie. 

d) So gewiß ed demnach richtig ift, daß Paulus erft von der An⸗ 
ſchauung bes erhöhten Chriſtus und feiner heilömittlerifchen Bedeutung zu 
den Ausſagen über fein vorirdifched Sein und feine mittlerifche Stellung in 
demfelben vorgefchritten ift, fo folgt daraus doch keineswegs, daß die Praeri- 
ftenzlehre für jeine Chriftologie nur eine fecundäre Bedeutung hat, wie neuer 
dings R. Schmidt (S. 157. 159) fehr nachdrücklich hervorhebt. In ihr re 
flectirt fich (mern auch noch unvermittelter Weife) dad Bewußtſein von dem 


durch den Zwediah fchlechthin außsgefchlofien wird. Denn da bier der Reichthum nur von 
der hinmmlifchen Herrlichkeit genommen werben kann, zu \welder das Heilsmittlerthum 
Ehrifti in feinem irdiſchen Sein bie Dienfchen führt, fo lam aud) im Gegenſatz bazu nur 
an den Reichthum feines früheren himmlifchen Seins gedacht werben, den Chriſtus um 
ihretwillen aufgegeben (Vgl. R. Schmidt, ©. 144). 


298 BI, 2. Gap. 5. Die Chriſtologie. 


eigen Grunde des Heild und in ihr begründet ſich erft in unerfchütterlicher 
Weiſe das Bewußtſein von der göttlihen Hoheit des Heildmittlerd. Sowe⸗ 
nig freilich über den Urfprung feines irdifchen Leben? (Bol. $. 78, b), der bei 
ihm mit dem Aufgeben feined himmlifcheu Leben? zufammenfiel und alfo das 
Problem der Menſchwerdung eines bereit® präeriftirenden ewigen Weſens 
involvirt, ſich beftimmtere Ausfagen finden, fowenig begegnet und eine be⸗ 
ſtimmter audgeprägte Borftellung von der Eriftenzweife des Gottesfohnes in 
feinem vorirdifhen Dafein?). Gewiß ift aber, daß diefe nur ald eine pneu⸗ 
matifche gedacht fein kann in Analogie mit der göttlichen, und daher auch der 
öttlihen do&a im Sinne von 8. 76, d theilhatig, Nur verfieht es ſich von 
lbſt, daß deshalb nicht etwa der präeriftente Gottesfohn in einem o@ua er 
ÖdEns gedacht werden kann, wie der erhöhte, da das oma (in feiner irdifch- 
niedrigen wie in feiner himmlifch-verflärten Befchaffenheit) zu den Bedingun- 
en menfchlichen (oder nach 1 Cor. 15, 40 überhaupt gefchöpflichen) Dafein? ge- 
Bart. in welche Chriſtus erft durch feine Geburt aus dem Weibe eintrat. In⸗ 
fofern war e8 doch feine bloße Rückkehr Mu feiner pneumatifchen Eriftenzform, 
wenn Chriſtus durch die Auferitehung dy&vero eig rvedua Lvoonosoiv (1 Bor. 
15, 45), da dies zveuue jeßt feinen menſchlichen Leib zum awue rag do&ng 
verflärte, in dem er fortan al® der zweite Menfch der Anfänger und das 
Haupt der vollendeten Menfchheit ift. Weberhaupt aber hat man ed ganz 
mit Unrecht für eine Inconſequenz gehalten, wenn Paulus bie Erhöhung 
Chrifti nicht als eine Rückkehr in den Zuftand der Präeriftenz bezeichnet (Bol. 
noch Pfleiderer, ©. 517); vielmehr folgt Daraus nur, daß auch die Mittler- 
ftellung,, welche er dem präeriftenten Chriſtus beilegt (not. c), keineswegs 
mit der Herrfcheritellung zu identificiren ift, die er in Folge feiner Erhöhun 
empfing. Offenbar hat Paulus diefe gottgleiche Bitrdeftellung Chrifti e 
als eine durch fein irdifches Heilswerk erworbene gedacht, wenn die Borbedin- 
gung dazu auch in feinem ewigen gottgleihen Weſen gegeben war. Iſt aber 
in ihr nur verwirklicht, was in dem ewigen Weſen ded Gottesſohnes angelegt 
war, fo erhellt daraus auf? Neue, daß mit der Bollendung ſeines Heildmitt- 
lerthums und der Reihdübergabe an den Bater (Bgl. 8. 76, c) diefe Würde- 
ftellung nicht aufgehoben fein fann. Sobald das Ziel des Erlöfungswerfes 
erreicht, ift freilich zu einer ſolchen relatio-felbftftändigen Wirkfamteit, wie er 
fie in feiner Mittlerherrfchaft gehabt hat, fein Raum vorhanden, er ift nur 


7) Die Art, wie man nenerdings beide& zu fupplixen gefucht hat, führt auf völlige 
Abwege. Holften läßt den im himmliſchen Lichtleibe präeriftireuben Urmenſchen Xororöc 
fih mit dem irdiſchen Menſchen Iyooõc vereinigen (&. 76. 428) unb beruft ſich bafür 
fogar auf die dem ganzen N. T. geläufige Combination des Namens ’Insouc Xprords, 
Hilgenfeld dichtet mit völliger Verkennung der pauliniſchen Anthropologie bem Apoftel eine 
Bräeriftienz ber Seelen an, die er fehr künftlih aus NRöm. 7, 9. 10 berauteregefirt, unb 
will auf Grund berfelben die Fleiſchwerdung des präeriftirenden Urmenſchen begreifen 
(&. 790). Allein bie Kombination ber paulinifchen Ehriftologie mit dem judiſchen Theo⸗ 
logumenon vom himmliſchen Urmenſchen führt confequent verfolgt nur zu einer ibeellen 
Präeriftenz, wie fie Beyſchlag denkt, und biefe kann nach not. e ben panlinifchen Prüeri- 
ſtenzausſagen sicht gerecht werden. Es wirb immer jehr mifilich bleiben, au& ben uns 
jedenfalls nicht voliftändig befannten paulinifchen Prämiſſen die Borftellung des Apoftel® 
von dem Act der Menſchwerdung confiruiren zu wollen, zumal wir gar nicht willen, wie 
weit fih Paulus folche Fragen überhaupt geftellt bat. 
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noch der Sohn, der fi) dem Pater unterordnet, felbft ihm gegenüber iſt 
Gott Ein und Alle® geworden (1 Cor. 15, 28). Allein wie dad otigleide 
eroige Sein Ehrifti in feiner Präeriftenz nicht ausfchloß, dag fein Verhaͤltniß 
u Gott unter dad Gleichniß des Sohnesverhältniffed mit der in ihm von 
lo genebenen Unterordnung geftellt ward, fo ſchließt dieſes Sohnesverhält⸗ 
niß die bleibende gottgleihe Würdeftellung des erhöhten Chriftus nicht aus. 
Kür unfre chriſtologiſche Betrachtung tritt nun freilich da Problem ein, wie 
dieſes Berhältniß des gottgleichen Sohnes zu dem Bater in feiner abioluten 
Allherrſchaft, abgefehen von feiner Stellung zum Erloſungswerk, wie jenfeit® 
der Weltſchoͤpfung und abgefeben von feiner Mittleritellung dazu, zu denken 
fei. Allein die Problem hat fi eben Paulus nicht geftellt und es bleibt 
ganz vergeblich), ihm Ausſagen über eine immanente Zrinität entloden zu 
wollen, womit der Frage, ob die kirchliche Lehre mit Recht zu derſelben fort⸗ 
gefchritten,, natürlich in feiner Weife prajudicirt ift. 


Sechstes Kapitel. 
Die Erlöfung und Redtfertigung. 





8. 80, Die Heilöbebentung bed Tobes Ehrifi. 
gl. Tischendorf, doctrins Pauli apostoli de vi mortis Christi satisfactoria. Leipzig, 
1887. U. Schweizer, Stub. u. Krit. 1858, 8. 


Chriſtus ift der Heilömittler geworden durch feinen Tod, fofern derfeibe 
eine Beranftaltung der göttlichen Gnade war, der fi Chriftus in freiem Ge⸗ 
borfam gegen Gott und freier Liebe gegen die Menſchen unterzog.a) Er hat 
nämlich den Tod zum Beften der Menfchheit erlitten, um fie von den Folgen 
der Sünde d.h. vom Tode zu erretten, er hat ihm ftellvertretend für fie er⸗ 
duldet und fo der Forderung des Gefeped genuggethan.b) Indem fein Blut 
als Sühnmittel die Menfchen aus der Schuldhaft losgekauft, Tann fie Gott 
num gerecht fprechen,, ohne feiner Gerechtigkeit etwas zu vergeben.c) Durch 
feinen Tod ift die Welt mit Gott verfühnt, der fie nun nicht mehr verurthei- 
lien fann.d) 

a) Tragen wir, wodurch Chriftus in feiner Erſcheinung auf Erden der 
Heildmittier geworben, fo ift nad paulinifcher Anſchauung ausfhlieplich zu 
antworten: durch feinen Tod. Diefer Tod bildet Daher den eigentlichen Mit- 
telpumft feiner Verkündigung (1 Cor. 1, 17. 18: 6 Adyos ö Tov aravporv), 
er verkündet Chriftum als gefreuzigten (Gal. 3, 1. 1 Cor. 2, 2. 1. Phil. 
3, 18). init war ihm wie feinen Worte enoſſen diefer Tod das größte Hin- 
berniß geweſen, an die Meflianität 9 zu glauben (Sal. 5, 11. 6, 12. 
1 Cor. 1, 23), und nicht, nachdem er fi) die Vereinbarkeit diefed Todes mit 
dem Meffiadglauben zurechtgelegt (Baur, S. 130), fam er zu diefem Glau- 
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ben, fondem nachdem er durch die Erfheinung Chrifti zur unmittelbaren Ge⸗ 
wißheit von feiner Meffianität geführt war, mußte er erfennen, daß aud) 
fein Kreuzestod mit in den imeffanifehen Heilsrathſchluß befaßt fei!). Da 
ihm nun auf Grund feiner eigenen Lebenderfahrung das Chriftenthum eine 
Gnadenanftalt war, melde .einer verlorenen Sünderwelt Gerechtigkeit und 
Heil bereitete ($. 58, b. c), fo mußte der Tod deifen, der in feiner Erhöhung 
die Vollendung alled verheißenen Heil? zu bringen verfprach, bie fpesififche 
Beranftaltung der Gnade Gottes fein, auf Grund welcher diefed Heil der 
verlorenen Sünderwelt wiedergemonnen war. freilich ſetzt das voraus, daß 
ed mit feinem Tode eine andere Bewandtmiß hatte, ala mit dem Tode aller 
andern Menjhen. Da aber der Tod nur darum über alle Nachkommen 
Adams herrſcht, weil fie alle gefündigt haben (Röm. 5, 12), fo war Chri⸗ 
ftu3, der die Sünde nicht kannte, dadurch, daß aud er innerhalb des menfch- 
lihen Geſchlechts geboren war, voirklich noch keineswegs der Herrſchaft des 
Todes verfallen. Die Schwachheit des Fleiſches, das er an ſich trug, machte 
ihn zwar todesfähig (8. 78, c), und mit dieſem Fleiſch hätte er nicht können 
u feiner himmliſchen Herrlichkeit erhöht werben (1 Cor. 15, 50); aber daraus 
let jo wenig wie bei dem erften Menfchen (Bol. 8.67, c), daß er durch den 
Tod hindurch zum himmlifchen Leben gelangen mußte; werden doch auch Die 
Gläubigen, welche die Parufie erleben, ohne den Tod zu feiner Herrlichkeit 
eingeben. Nur fo erflärt fi, daß die Hingabe des Sohnes in den Tod 
(Röm. 8, 32: rapedwxev. Val. 4, 25), welche, weil in der Schrift geweif- 
fagt (1 Cor. 15, 3), auf einem befonderen Rathſchluſſe Gottes beruhte, als 
ein Beweis der göttlichen Liebe betrachtet werden kann (Bal. auch Röm. 5, 8); 
auch für den menfchgewordenen Sohn Gottes war der Tod feinedwegd eine 
Naturnothwendigkeit. Bon der anderen Seite wurde der Tod auch nicht fo 
über Chriftum verhängt, daß er ihn als eine göttliche Schidung erleiden 
mußte. Es war fein Beier Gehorfam, in welchem er fi dem Rathſchluſſe 
bed Vaters unterwarf, und diefe Gehorſamsthat, von welcher die Beichaf- 
fung de3 Heild für die Menfchen abhing, fteht darum der Uebertretung Adam? 
egenüber, mit welcher das Berderben über die Menfchen gefommen war 
eh. 5, 19. Bol. Phil. 2, 8). Er gab fi felbit dahin nach dem Willen 
Gottes (Sal. 1, 4), aber indem der Zweck diefer Selbithingabe das Heil der 
Menſchen war, ift diefelbe zugleich ein Beweis feiner Liebe gegen bie Mens 
ſchen (Gal. 2, 20: vov ayanıoavsdg ue nai nagaddrsog kavrdv. 2 Cor. 
5, 14. 20 Eph. 5, 2. 25). 
b) Mag der Tod Chrifti als Liebesthat von Seiten Gotte® (Röm. 8, 32) 
oder von Seiten Chrifti (Gal. 2, 20) betrachtet werden, immer iſt derfelbe 





1) Diefe Yolgerung war and für die Urapoftel eine unausweichliche (Vgl. 8. 38, d. 
49 und ſchon in den Reben Iefu $. 22, ec), und es iſt darımm ein Grundfehler ber Baur⸗ 
ſchen Darftellung, wenn nad ihr Paulus zuerſt gleichſam dieſe Bedeutung des Todes 
Chrifti entdedt und von da aus bie Unvollkommenheit der ATlichen Religionsanftalt er- 
tanııt hat (S. 130). Paulus zählt unter die Stüde, welche er überliefert habe, wie er 
fie durch Ueberlieferung eınpfangen, daß Chriftus für unfere Sünden geftorben fei nad 
den Schriften (1 Eor. 15, 8); er war ſich allo bewußt, ba er mit ber gefasınıten ur- 
apoftolifchen Berkünbigung übereinfiinnne, wenn er ben Tob Jeſu für ein weientliches 
Moment des im U. T. geweiflagten Heilsrathſchluſſes erklärte und ihn fpeciell in Bezie⸗ 
bung fette zu der Sünde der Menfchen. 
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zum Beften der Dienfchen erfolgt (üneo nur): 1 Cor. 11, 24. 2 Cor. 5, 
15. Bel. 1 Theil. 5, 10). Wie dies aber zu verftehen ift, zeigt Röm. 5, 8, 
wonach Chriſtus für und geftorben ift, fofern wir Sünder waren (“uaprw- 
löov örsay huwv. Bol. v. 6: Urreg aoeßam), oder um unferer Sünden wil⸗ 
ten (Röm. 4, 25: dee ra nopanzwuara nuwv, Bali, 4: nepi or 
auagzıay juwv, 1 Kor. 15, 3: Ureeg Tov Auaeriwv Hucw). Da nun das 
Unheil, weiched die Sünde über die Menſchen gebracht hat, der Tod ift 
(8. 66, d), fo fann der Zod Chriſti, der zum Heile der Menfchen erlitten 
war und naleich um der Sünde willen, nur den Zwed gehabt haben, die 
unfeli olgen der Sünde d.h. die im Tode beftehende Strafe der Sünde 
von ihnen zu nehmen). Wenn aber der, welcher an fih den Tod nicht 
fterben durfte (not. a), ffirbt, um die Sünder vom Tode zu befreien, fo ift 
fein Tod ein ftellvertretender. Die dee der Stellvertretung fanden wir bei 
Petrus (8. 49, b), wie in den Reden Jeſu ($. 22, c). Wenn fie aber dort 
aus der ATlichen Weiſſagung von dem Sündentragen des Knechtes Gottes 
abgeleitet wird, fo hat fie Paulus fireng dogmatiſch mit Beziehung auf fei- 
nen Grundbegriff der Gerechtigkeit formulirt. Gott hat den, der Sünde 
nicht kannte, zu unferm Beten zur Sünde gemacht, bat ihn angefehen und 
behandelt, ald ob er ein Sünder wäre, damıt wir würden Gerechtigfeit Got» 
tes in ihm, d. h. damit wir auf Grund deilen, was mit ihm geſchah, ange- 
fehen und behandelt werden könnten als folche, Die Gott für gerecht erflärt 
(2 Cor. 5, 21). Hier ift e8 geradezu gefagt, daß die Behandlung des Sünd- 
loſen als Sünder dad Mittel war, wodurch die Behandlumg der Sünder ale 
Sündlofe ermöglicht und fo die neue Gerechtigkeit, von der das Heil des 
Menfchen abhing, befchafft wurde +). Das fpecififche Schickſal des Sünders 

2) Daß dies Und zunächſt nur ausdrückt, ber Tob Chriſti fei um ber Menfchen 
willen, zu ihrem Beſten erlitten, erhellt daraus, daß das vndp ou (Röm. 14, 15) in einer 
ganz parallelen Stelle (1 Kor. 8, 11) durch dr Sv erſetzt wird. 

3) Bei diefer allgemeinften Heil6bebeutung des Todes Chrifti bleibt Die einzige Aub- 
fage darüber in den Thefialonicherbriefen (I. 5, 10. Bgl. 8. 61, d) fliehen; benn wenn 
ber Zweck feines für uns erlittenen Todes ift, daß wir mit ihm leben follen, fo ift eben 
mit feinem Tode der Tod, welcher den Sünder von dem in bem ewigen Leben gegebenen 
höchften Heil ($. 65, d) anschließt, von ihm genommen. 

a) Treffend hat R. Schmidt, S. 100 gegen Holften, welcher diefe Stelle dahin ver- 
flieht, daß Bott den in feinem vorirdifhen Sein Sündlofen, indem er ihn in der ihrem 
Weſen nad) fündhaften cap& eridjeinen ließ, wirklich zur Sünde machte (Vgl. 8. 78, e. 
Anm. 6), geltend gemacht, wie ſchon bie fubjertive Negation zeige, daß der Gegenſatz zu 
der als im Bewußtjein Gottes vorhanden marlirten Sündlofigleit Chriſti nicht die Be⸗ 
wirkung von etwas Thatfächlichem fein könne, fondern nur ein ideeller Act, und wie nur 
in biefem Sinne das dpaprlav noreiv dem Suaroun yeriodar entipredhe, daS ebenfo 
feine thatfächliche Umwandlung unfrer fubjectiven Zuſtändlichkeit bezeichne, fondern nur 
die Auertheilung eines der realen Wirklichkeit widerfprechenden ideellen Charalters. Wenn 
er aber felbft nun dieſe ibeelle Gleichfegung Jeſu mit einem Sünder (©. 59) bahin ver- 
fieht, daß feine unperſonliche Außenfeite in ber ihr ertheilten Eigenfchaft einer oap£ auap- 
tias heilgmittlerifch da8 Princip der Sünde felbft repräfentire umb bie dadurch gefekte 
Beriehung Jeſu zur Sünde durch den Tod feines materiellen Leibes gelöft werde (S. 63), 
fo ift doch eben hier die Hauptſache, nemlich die Beziehung auf die odpk und die mit 
ihrer Vernichtung eintretende Aufhebung dex Sünde rein eingetragen. Divest ift ja der 
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ift aber der Tod und fo begründet der Apoftel die zwingende Gewalt, welche 
die Liebe ChHrifti über und ausübt (2 Cor. 5, 14), durch das Urtheil, daß, 
wenn einer für Alle geftorben iſt, dieſe Alle geftorben find (v. 15). Der zum 
Heil der Menschen erlittene Tod Chriſti gilt alſo ftellvertretend für den Tod 
Aller, feine Behandlung ale Sünder ermöglicht ihre Behandlung ald Ge- 
rechte dadurch, daß fie den Tod nicht mehr ferben dürfen, den er an ihrer 
Statt geftorben ift, und in diefer arößten Wohlthat, die er ihnen erwiefen, 
liegt eben die übermoälfigende Gewalt feiner Liebe gegen fie5). Ohne einen 
ſolchen ftellvertretenden Tod aber konnte ihnen der Tod nicht erlailen werden ; 
denn dad Geſetz Gottes verhängt den Fluch über alle feine Webertreter (Gal. 
3, 10. Bgl. Deutr. 27, 26) und diefer Satzung des Geſetzes, welche eben nur 
die Grundforderung der göttlichen Gerechtigkeit ausſpricht, muß genügt wer⸗ 
den. Nun ruht aber der Fluch auf dem, der am Schandpfahl hängt (Deutr. 
21, 23), und Chriſtus hat an dem Schandpfahl ded Kreuzed gehangen. Er 
bat alfo diefen Fluch getragen ‚ und da er felbft fein Webertreter des Geſetzes 
war, fo ift er damit ein Gegenftand des Gefepedfluches geworden für ung 
und hat und damit von diefem Fluche losgekauft, fo daß wir ihn nicht mehr 
tragen dürfen (Gal.3, 13. Val. Col. 2, 14), fondern num ded Segen? Abra⸗ 
ham? theilhaftig werden fünnen (v. 14)°). 


Tod Chriſti gar nicht einmal erwähnt, fonbern bad dnapr. noreiv ein rein ideeller Act, 
von bem man freilich nur wiſſen kann, weil Gott in der Hingabe Ehrifti in den Tod mit 
dem Sündlofen getban bat, wie er fonft nur mit dem Sünder thut, bem er aber nicht 
bloß als ein „Widerfahrniß“, fondern als Strafe über feine Sünbe ben Tod verhängt. 
Vergeblich müht man fi, in dem Abftractum anapriav eine befondere Modification des 
Gedankens aufzuſpüren, da daffelbe doch fichtlich durch den rhetorifchen Gegenfat zu dem 
Ki yyöıra dpapriav veranlaßt ift, der durch ein daprıwaöv verwiſcht wäre. 

5) Daß hier niit von dem ethiſchen Mitfterben mit Ehrifto die Rebe fein kann, er- 
heilt daraus, daß dieſes keineswegs die Folge des Todes Chrifti an fich ift, fondern erft 
der Gemeinfchaft ſeines Todes, welche mit der in der Zaufe begründeten Lebensgemein- 
fchaft mit ihm gegeben ift (Bgl. 8. 84), auch keineswegs die folge feined Todes für 
Alle, da nur die Gläubigen mit Ehrifto in Lebensgemeinichaft treten, während aller- 
dings fein Tod für Alle erfolgt ift und an fidh für den Tod Aller gilt, mögen fie fich 
da8 dadurch bereitete Heil nun aneignen ober nicht. Die zweite Vershälfte beweift nicht 
für bie ethiſche Faffung, ſondern offenbar das Gegentheil, da dae Sichſelbſtnichtmehrleben 
(da8 mit jenem ethiſchen Sterben identiſch ıft) hier al8 Forderung an den Tod Chrifti 
getnüpft wird, alfo nicht ſchon an fich bie Folge davon ift. Sichtlich wird unterjchieben zwi- 
fchen dem, was fein heil&mittleriicher Tob uns verichafft hat, unb beim, wozu er ung antreibt, 
weil eben bes Apoftels Urtheil über die Größe jener Wohltbat und die daraus ung er- 
wachſende Pflicht ihn in den Schranken eineß der (in jenem Tode bewiefeuen) Liebe Ehrifti 
entfprechenden Verhaltens hält. Auch Schmidt argumentirt S. 55 aus ber falichen Anffaf- 
fung jenes ardsavov, wohei er noch fäljchlich behauptet, daß „die logifche Nöthigung zwi⸗ 
fchen jenem realen Borgange (bed Todes Ehrifti) und dem in bemfelben beichlofienen ideel- 
fen (jene® Abfterbens der Sünde) ein wirklich ftattfindendes Gemeinſames anzuerlennen“ 
nothwendig darauf führt, auch für Ehriftum in irgenb einem Sinne „ein Abfterben ber 
Sünde” anzımehmen (Vgl. 8. 81). 

6) Es kann nur eregetifche Spigfindigkeit genannt werben, wenn Hofm. (4. d. St.) 
fi darauf fteift, daß Paulus nicht xarapı Seou fchreibe umb daran fchliekt, daß Gott 
über Ehriftum verhängt habe zu leiben, was Menfchen ihm als Bollzug des von ihm 
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c) Fragt man nun weiter, wie durch den Tod eined Unfchuldigen der 
Forderung de? Gefeped an die Schuldigen genügt werden konnte, jo gibt 
darüber Höm. 3, 24—26 aufs Klarfte Aufſchluß (Vgl. dazu die Ihlagende Dar- 
legung bei Pfleiderer, a.a.D. 1872. ©. 177— 81), Ohne gerecht gefprochen 
zu werden, fonnte die Menſchheit das Heil nicht erlangen. Gott jollte und 
wollte daher dexauwr fein, aber er mußte zugleich dixasos fein und bleiben 
(v. 26); denn eine Beihaffung menfchlicher Gerechtigkeit mit Aufhebung der 
göttlichen Gerechtigkeit ift ein Widerſpruch. Nun gehört aber zu feiner Ge- 
rechtigfeit nach $. 66, d weſentlich die Rechtsvollſtreckung, welche die Sünde 
nicht ungeahnt laſſen konnte. Eine Beweiſung diefer feiner Gerechtigkeit war 
um fo nothwendiger, da ja Gott bisher in großer Geduld (avaxr) die Sün⸗ 
den ungeitraft hatte vorbeigehen laſſen (v. 25: dıa zn» rrageoıy Tww rrg0- 
eyorözwv Auaprnuarwv) und es fo fcheinen fonnte, als habe er auf jene 
Rechtsvollſtreckung verzichtet und wäre nicht mehr dixauos. Lag e8 doch fo- 
ar thatſächlich vor, daß die Juden diefe avoxr) Gotted mißdeuteten, als ob 
He troß ihrer Gefeßesübertretung des Heil® gewiß fein könnten (2, 4). Für 
diefe Erdeudıs feiner Gerechtigkeit gab es aber einen doppelten Weg. Nach 
der Urnorm feiner Gerechtigkeit mußte er freilich alle Sünder dem verdienten 
Tode überliefern, dann wäre eben fein Heil und feine Gerechtigkeit beichafft 
worden. Es gab aber noch einen andern Weg zur Erweifung feiner Gerech⸗ 
tigkeit. Schon das A.T. fannte den Begriff der Sühne. Gott hatte feinem 
Bolt dad Blut der Thiere als Sühnmittel gegeben (Levit. 17, 11); darauf, 
daß die freiwillige Hingabe eined von Gott für die Sünder fubftituirten Le⸗ 
ben? die Sünde fühnt, beruhte der ganze Opfercult”). Wollte alfo Gott 


nicht verwirkten Fluches des Geſetzes anthaten, und daß in dieſem Widerfahrniß als fol- 
chem die Heilbebentung des Todes Ehrifti liege. Denn der Fluch, den das Gele ver- 
hängt, ift eben der Fluch Gottes, der im Befe redet, und was bie Menfchen babei ge- 
than, kommt in diefem Zuſammenhange gar nicht in Betracht, wie fie denn auch gar 
nicht erwähnt find. Mit Recht hebt Schmidt, &. 81 hervor, daß von einem unfduldig 
Hingerichteten Niemand fagen kann, daß der Geſetzesfluch ſich an ihm vollzogen habe, 
wenn er auch materiell leidet, was dem Berbrecher gebfihrt. Iſt Chriſtus mit Gottes 
Willen ein Fluch geworden, fo zeigt da® eben, daß Bott ihn ideell zum Sünber gemacht 
bat, indem er ihn den Fluch, welchen das Geſetz über ben Sünder verhängt, tragen lieh. 
Mit feiner Erlöfungslehre hat aber Schmidt, ©. 88 diefe Stelle nur dadurd in Verbin⸗ 
dung bringen fönnen, daß er dem Sünder einfach die Sünde fubftituirt, bie in dem 
Fleifche Chriſti verurteilt fern foll, indem fie mit feiner Vernichtung factifch aufgehoben 
warb. Allein grabe in dieſem &ontert handelt es fich fo deutlich wie möglich nicht um 
die Sünde, fonbern um die Siinder, die dem Fluch d. 5. dem göttlichen Zornverhängniß 
des Todes anheimgefallen waren, und an deren Stelle Ehriftus ihm unterftellt iſt. Weil 
ſich arabe in dem Kreuzeßtobe feiner Form nad die Bedeutung des Todes als Sün- 
denfinches am. fchärfften ausprägt, fo liebt e8 Paulus, denfelben als Kreuzestod zu be= 
zeichnen (8. 78, a). 

7) Es kann auffallen, daß Paulus, wo er von dem Berberben redet, welchen ber 
Menſch durch feine Bejegesübertretung verfallen war, nie dieſes Mittels zur Abhülfe ge 
denkt. Aber e8 wäre nach $. 71, e ganz unzuläffig, daraus zu fchließen, daß er biefem 
Theil des Geſetzes den göttlichen Urfprung abſprach. Das A. T. lehrt, daß troß des 
Opferinftituts das Verlangen nad Sundenvergebung allezeit in Israel lebendig blieb, und 
fiher erfaunte auch Paulus das Umgenägende befielben nicht erft, als er den Tod Chriſti 
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in der jebt angebrochenen Gnadenzeit die Gerechtigkeit der Menfchen beichaf- 
fen, ohne feiner Gerechtigkeit Eintrag zu thun, 5 mußte er der Welt ein 
Sühnmittel proponiren und er gab ein ſolches iht in dem Blute Chrifti 
(3, 25: 0» noo&sero 6 Heög tAnorigıov — &v ro atrov alnarı)®). Wie 
da8 vergoſſene Blut des Thieres dad Zeichen feiner gemwaltfamen, um des 
Opfers willen vollzogenen Tödtung war, fo war dag Blut Chriſti das Zei⸗ 
hen des gewaltfamen Zoded, den er um der Sünde willen erlitten hatte. 
Nach dem Zufammenhange mit v. 24 foll aber die Ausfage über das in dem 
Blute Chrifti gegebene Sühnmittel erflären, inwiefern in Sefu Chrifto 
die arroAdrewarg gegeben if. Da nun die Schuld es ift, welche, bis die 
Sünde gefühnt ift, den Menſchen gleihfam gefangen hält und nicht losläßt, 
fo ift bier, mo die Loskaufung durch die Sühne eintritt, an die Erlöfung 


als Opfertod erfermen gelernt hatte (Bgl. Baur, ©. 130), fondern er fühlte fidh, fo lange 
er unter dem Gefeße ftaud, trotz des Opferinftituts dem Tode verfallen (Röm. 7, 10. 13). 
Denn theils war die Kategorie von Sünden, für welche das Opferinftitut eine Sühne bot, 
eine ſehr befchränkte und, indem Paulus alle vorchriſtliche Sünde als Todſünde betrachtet, 
ftelt er fie alle unter die Kategorie der Sünden, für melde es feine Opferfühne gab; 
theil® war ihm wohl von jeher das Sühnopfer nur eine typiſche Weiffagung auf eine 
vollgültige Sühne, welche die meffianifche Zeit bringen werbe ($. 78, c), fo daß er bie 
Erfüllung der Opfervorfchriften vorzüglich als einen Theil der die Suxarooun bewirfenden 
Geſetzeserfüllung, alfo mehr von ihrer facrificiellen al8 von ihrer facramentalen Seite aus 
betrachtete (Bgl. Riehm, a. a. O. ©. 228), 

8) Obwohl die ganze Betrachtung des Blutes Chrifti als eines Sühnmitteld an das 
ATlihe Sühnopferinftitut anknüpft, fo ift doch diefe Verfnüpfung von Paulus direct in 
unfern Briefen kaum vollzogen, weil fich feine Borftellung von der Heiläbedeutung des 
Todes Ehrifti nicht aus einer Uebertragung des ATlichen Opferinftituts auf chriftliche Ver⸗ 
hältniffe, fondern aus der Betrachtung des menſchlichen Heilsbebürfniffes in feinem Ver⸗ 
hältniß zu der Forderung der göttlichen Gerechtigfeit herausgebildet hat. Weder das auap- 
tiav 2 Cor. 5, 21 (Ritfchl, Jahrb. 1863, 2. ©. 249), noch daß ep! Auaprlas Röm. 8, 3 
(Hilgenfeld, Zeitfchrift 1871, 2. S. 186) bezeichnet das Sündopfer, und jelbft bei dem 
Maorhpeov 8, 25 ift e8, da diefe Bezeichnung des Sühnopfers nicht einmal direct im A. 
T. vorlommt, doch mehr al& zweifelhaft, ob Paulus ein ſolches gemeint bat, oder ob er 
nicht vielmehr bei dem allgemeinen Begriffe de8 Sühnmittels fiehen bleiben wollte (Bol. 
noch Eph. 5, 2). Auch die Bezeichnung des Todes Chrifti durch ala (Röm. 5, 9. Vgl. Col. 
1, 20. Eph. 1, 7. 2, 18) weift keineswegs nothiwendig auf das Sühnopfer bin, ba fie 
auch nur diefen Tod als einen gemwaltfamen charalterificen kann, der alfo nicht nach Na- 
turnothwendigfeit, fondern auf Grund einer befonderen Beranflaltung Gottes (Röm, 5, 8) 
erfolgt if. Im den Stellen 1 Eor. 10, 16, 11, 27 bezieht fich die Erwähnung bes Blutes 
Chriſti auf da8 Abendmahl. Wenn Chriftuß 1 Cor. 5, 7 als unfer Pafjahlamm bezeich- 
net wird, fo gab dazu ber Umſtand Beranlafjung, daß Chriftus am Paſſahfeſt getöbtet 
war, aber aus dein Zufannnenhauge erhellt nicht, daß eine beſondere Heilßbebeutung des 
Todes Chrifti auf diefe Bezeichnung gegründet wird. Sa, obwohl Paulus 1 Cor. 11, 25 
die Worte der Abendmahlseinſetzung anführt, jo Hat er doch die darin enthaltene Vorſtel⸗ 
lung des Bundesbluts nirgends wie Petrus (8. 49, c) ſelbſtſtändig verwerthet. Die ganze 
Borftellung eined neuen Bundes, der ein Bund der Sündenvergebung iſt, erjcheint bei 
ihm nur Röm. 11, 27 in einem ATlichen Citat aus Jerem. 81, 38. 84. Wo er felbft- 
ftändig von einem neuen Bunde vedet, da ift e8 der Bunb des Geiftes (2 Cor. 3, 6: 
„av Sasha) im Gegenfage zum Geſetzesbunde (v. 14: nalaız Suasnen) unb ebenfo 
Gal. 4, 24. 
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oder Lodfaufung aus diefer Schufdfchaft j denken (ag. Eph. 1, 7. Col. 
1, 14), wobei das Blut Jeſu das Aurgov bildet, nicht aber an die Erlöfung 
von der Herrfhaft der Sünde, worauf Petrus die Ausewoug bezieht (8. 49, d). 
Nach diefer Analogie werden dann auch die Stellen 1 Cor. 1,30. 6,20. 7,23 
zu verftehen fein, von denen die beiden legten nur die Thatfache ausfprechen, 
dag wir um einen wirflichen Kaufpreis (vun) losgekauft find ?). Die Los⸗ 
faufung aus der Schuldhaft ift aber das Mittel, durch welche? Gott die Ge⸗ 
vechtiprechung des Sünderd aud Gnaden ermöglicht bat (Röm. 3, 24); denn 
nur die Schuldverhaftung,, die den Menfchen beftändig vor ihm als Sünder 
ericheinen läßt, hindert (eine Gerechtfprehung. Diele Loskaufung aus der 
Schuldhaft ift aber der Sache nad) nichts anders ald die Loskaufung aus dem 
Geſetzesfluch (Gal. 3, 13: nuag 2Enyopaoer);, denn die Shuldhat ift eben 
der Zuftand, in welchen der Geſetzesfluch auf dem Menfchen ruht und ihn 
nicht losläßt (wie einen Gefangenen), bi® er die dem Sünder von dem Ge- 
fe gedrohte Strafe des Todes verbüßt hat. Iſt nun die Subftituirung eines 
Andern, der fein Reben freiwillig in den Tod gt und fo die vom Geſetz ver⸗ 
langte Strafe ftellvertretend leidet, das von Gott felbft geordnete Sühnmit« 
tel, dad an die Stelle der Strafooliftredung an dem Schuldigen treten darf, 
wie im A. T. die Hingabe des Thierlebens, fo ift der Forderung des Geſetzes 
genuggeiban und der göttlichen Gerechtigkeit nichts vergeben, wenn Gott den 
Under gerecht fpriht und auf feine Beſtrafung verzichtet 1). 

9) Gemeint ift Bier jedenfalls das Blut Chriſti und beide Stellen verlangen, baß 
wir dem fortan ausfchließlich dienen und den verherrlichen follen, ber uns aus jener trau- 
rigen Knechtſchaft befreit Hat. Wenn nach 1 Kor. 1, 30 Chriftus nicht mur ber Urheber 
der Seraouvn und des ayızapas, fondern auch ber .arolurpwarg ift, fo ift dabei dieſer 
Begriff in feinem andern Sinme genommen, vielmehr nur darum an den Schluß geftellt, 
weil der Menfch Slxaros und &yıos bereits in diefem Leben wird, während bie definitive 
Loßfprehung von der Schuld umd die bamit gegebene Erlöfung von berfelben als im 
Gerichte eintretend gedacht werben kann (Bgl. Eph. &, 30), Es ſcheint dabei in den Blid 
gefaßt, daß trotz der Zrearocuvn und des dyıacpös ber Menſch, fo lange er lebt, immer 
wieder neue Schuld eontrahirt, und darum erft am Ende bie volle Erlöfung erfolgen kann. 
Einen andern Sinn bat das Wort anolurpwars natürlich, wo ein Genitiv der näheren 
Beſtimmung babei fieht, wie Röm. 8, 33 (Bgl. Epb. 1, 14). Ganz anders gedacht ift 
das dEayopaker Gal. a, 5, wo aber auch nicht der Tod, fondern die Menſchwerdung des 
Sohnes das Bermittelnde if. Dagegen kommt in ber Sache auf dafielbe heraus Gal. 
1, 4, wo als Zweck des Todes Chrifti angegeben wirb, daß er uns herausnehme (Tve 
dEinrar Tipäc) aus ber gegenwärtigen Weltzeit, die ihrem Charakter nad) böfe ift (8. 67, =) 
und darım dem Strafgerichte Gottes verfällt. Wer feiner Schuld entlebigt if, gehört 
eben nicht mehr diefer Weltzeit an und verfällt nicht mehr ihrem Verderben. 

10) Man kann R. Schmibt an ſich volllommen beiftimmen, wenn er fagt, es fei kei⸗ 
"  neßwegs nothwendig, daß die Nöm. 8, 35 erwähnte Sühne auf dem Wege einer Straf- 
volläredung eintritt (S. 87). Bei ben Sühninftitut des A. T. ift ohne Zweifel an eine 
Strafvollſtredung nicht gedacht. Allein die Stellen Gal. 8, 18. 2 Eor. 5, 21 (not. b) 
führen, wenn man fie nicht zu Gunften moderner bogmatifcher Theorien umbeutet, offenbar 
auf eine ftellvertretende Liebernahme des Todes als ber Süindenftrafe, und fo kann Panlus 
auch im Blute Ehrifti nur infofern ein Sühnmittel gefehen haben, als bafielbe den Voll⸗ 
zug jenes flellvertretenden Todes bezeugte. Wenn Schmidt dagegen auch hier das füh- 


nende Moment darin findet, daß Bott in dem fFleifche feines Sohnes der Sünde felber 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 20 . 
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d) ft der a Aa Genüge gefchehen (not. b) und die Sühne 
vollzogen (not. c), fo iſt die Welt mit Gott verfühnt. So lange nämlich 
der Zorn Gottes, deiten Offenbarung die Rechtövoliftredung der göttlichen 
Gerechtigkeit ift ($. 66, d), auf dem Menfchen ruht, iſt derielbe gleichſam 
mit ihm verfeindet, fein &xIgos (Röm. 5, 10), weil er ftetd von feinem 
Strafgericht bedroht iſt. Daß diefe Feindſchaft nicht Die feindfelige Gefin- 
nung des Menſchen gegen Gott ift (Bgl. Baur, S. 157), zeigt Röm. 11, 28, 
wo zu dem gleichen &xIe0l dad ayarınvoi den Gegenfag bildet 11), Da 
diefe Feindſchaft Gottes nur_gegen den Menſchen als Sünder gerichtet ift, 
über welchen fein Zorn dad Etrafgericht verhängen muß, fo ſchließt fie na⸗ 
türlih die Gnade nicht aus, welche felbft die Urfache diefer Feindfchaft fort- 
zuſchaffen und fomit die Verföhnung zu ermöglichen fucht. Died aber bat 
Gott gethan, indem er in Ehrifto die Welt mit fi) verföhnte (2 Cor. 5, 19. 
Dal. v. 18, woraus folgt, dab &» Xororw = dıa Xgıoron ift im Sinne 
von 8.75, d), ja die Initiative mußte von ihm ausgehen, da die Menfchen 
felbft die Schuld der Sünde, welche fie mit Gott verfeindete, gar nicht weg⸗ 
Ihaffen fonnten. Die Menfchen verhalten fich dabei rein pafliv, fie werden 
mit Gott verföhnt (2 Cor. 5, 20: naraddayrre rin Fey), fie empfangen die 
Berföhnung (Röm. 5, 11), weldhe das Evangelium verfündet (2 Cor. 5, 19: 
6 Aoyog vg narallayns. Bgl. v. 18: 7; dianovia vys xaralkayig), und 
zwar durch den Tod feined Sohnes (Röm. 5, 10. Vgl. Col, 1, 21. 22. Eph. 
2, 16). Es erhellt ſchon hieraus, daß die Berföhnung nit darin beftehen 
fann, daß der Menſch feine feindfelige Gefinnung gegen Gott aufgibt (Baur, 
©. 157), aud nicht einmal von der einen Seite (Neuß, II. ©. 176). Die 
Berföhnung ift nicht etwas Gegenfeitige®, Gott allein gibt feine durch Die 
Sünde ihm gleihfam aufgedrungene Feindſchaft gegen die Menfchen auf, 
indem er ihnen ihre Uebertretungen nicht anrechnet (2 Cor. 5, 19); aber er 
fann dies nur, nachdem durch den Tod feines Sohnes (Röm. 5, 10) die noth- 
wendige Sühne. geleiftet if. Nun ift an die Stelle des Feindfchaftdverhält- 
nifje® der Friede mit Gott getreten (Röm. 5, 1: eienvnv Exouev rrpös Tor 
Her. Vgl. Col. 1, 20), der Menfch hat von Bott nicht? mehr zu fürchten, 
Gott kann ihn nicht verurtheilen, weil der für ihn geftorbene Ghriftus der 


thatfächlich das Urtheil ſprach und fie als objective die Menfchheit beherrfchende Macht 
aufhob (©. 89), fo fehlt eben, abgefehen von feiner Mißdeutung anderer pauliniſcher Stel- 
len, jeder Nachweis dafür, daß irgendivo im biblifchen Gedanlenkreiſe Aufhebung des Sün- 
denprincips als Sühnmittel für die vorhandene Sünde gilt, während der Begriff des Sün- 
dentragens d. b. der ftellvertretenden Liebernahme der Sündenftrafe, den Paulus freilich, 
wie ben der Sühne (Vgl. Anm. 8), mit welchem er ih combinirt, feiner ATlichen Form ent⸗ 
tleidet hat, dem U. X. daraus geläufig ift (Vgl. $. 49, b). Man mag immerhin den 
Begriff der durch eine ſtark juridifch gefärbte Stellvertretung vermittelten Sühne, wie er 
bei Paulus vorliegt, dogmatifch zu vertiefen fischen (wozu es übrigens bei dem Apoſtel 
auch leineswegs an Anknüpfungspuntten fehlt); aber man follte darum nicht immer wie- 
der fo Mar vorliegende Ausſagen, wie fie hier grade Paulus bat, umbenten. 

11) Ganz anders ift e8 natürlid), wern nach Rom. 8, 7 daB ppöwmaa Tüc aapxos 
eyspa als Icov ift, und doch ift auch Hier, weil Ppoynpa den Gegenſtand bed Trachtens 
bezeichnet, dyIpa al® abatr. pro coner. ber Inbegriff des Gottfeindlichen im Gegenſatz 
zum Gottwohlgefälligen ($. 68, b) und nicht eine feindliche Gefinnung gegen Gott. (An- 
ders Col. 1, 21: Eyäpol vi Suavola.) 
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durch die Auferftehung zu feiner Rechten erhöht ift, ihn vertritt, inden er die 
durd) feinen Tod geleiftete Sühne beftändig zu feinen Gunften vor Gott gel- 
tend macht (Röm. 8, 34). Der Segen es Verurtheilens ift aber das Ge⸗ 
rechtſprechen. Iſt jenes durch das Blut Chriſti unmöglich gemacht, ſo iſt die⸗ 
ſes durch daſſelbe ermöglicht (Röm. 5, 9: denauwderres &v ty aluarı au- 
zor), es ift die Gerechtigkeit, die durchs Geſetz nicht beichafft werden konnte, 
beſchafft durch den Tod Chriſti (Gal. 2, 21). Allerdings aber nicht unmit- 
telbur; denn nad Röm. 5, 16. 18 ift das Geſchenk, dad und Chriftus mit 
dem in feinem Tode gegebenen Huldbeweid gemacht hat (v. 15), nicht unmit- 
telbar beilbringend , fondern erft vermittelt durch das Rechtfertigungaurtbeil 
Gottes (dıxammıa), welches beitimmt, wen auf Grund des Todes Chrifti 
die Gerechtigkeit zuzufprechen fei. Aber ermöglicht und fomit objectiv befchafft 
ift Die deixawoaven bereit? im Tode Chrifti, % daß hieraus erhellt, wie der: 
jelbe der Ausgangspunkt des im Chriftenthum gegebenen Heiles ift (not. a). 
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Die principielle Bemihtung der Sündenmacht wird von Paulus nicht 
auf den Tod Chrifti, fondern auf fein fündlofed Leben zurüdgeführt.a) Wohl 
ift das neue, Chrifto allein gewidmete Leben der Chriſten auch eine Folge 
ſeines Todes und feiner Auferftehung, aber nit im dogmatifchen Sinne 
einer Heilswirkung, jondern im practifch - paränetifchen Sinme einer darauf 
gegründeten Korderung.b) Bon der anderen Seite ift der Tod Ehrijti das 
ausſchließliche Mittel zur Heildbefchaffung.c) Die Auferftehung Chrifti ift 
nur der Beweis für feine Meſſianität und insbefondere für die Heildbedeu- 
tung feine® Todes, die ihn zum Heildmittler gemacht hat.d) 

a) Neuerdings hat Baur die Heildbedeutung des Todes Chrifti auch) 
darın gefucht, daß in demfelben die vag& vernichtet und damit das Recht 
und die Herrſchaft der mit ihr wejentlih identifchen Sünde erlofchen fei 
(S. 161. Aehnlich Holften, ©. 440 ff.). Diele Annahme fest eigentlich vor- 
aus, daß die oag& ala ſolche und daber auch in Chrifto als Princip der 
Sünde gedacht fei; aber nur bei Holiten findet fih dieſe Vorausſetzung in 
voller Schärfe ausgebildet (Vgl. $. 68. 78). Dagegen hat R. Schmidt unter 
ausdrüdlicher Bekaͤmp "9 diefer anthropologifchen und hriftologifchen Vor⸗ 
ausfegungen (die ihm freilich durch die Aneignung jener Lehre von der Heild- 
bedeutung de? Todes Chrifti wefentlich erichwert wird, wie er felbft im Grunde 
©. 99 geiteht), doch die foteriologiiche Conſequenz derjelben mit höchfter Ein- 
jeirigkeit adoptirt, fo daß nun jene Bedeutung des Todes Chrifti ald die ein- 
zige bei Paulus erjcheint und zwar mit der nun nothwendigen Modification, 
daß die ocioẽ Chriſti erft am Kreuze ideell zu dem gemadıt ift, was fie an 
ich nicht iſt, nemlich zur aapE anagrias (©. 62), um in ihr die Sünde 
verurtheilen zu können. Blieb ed nun ſchon bei der Baurfchen Darftellung 
ſchwer begreiflih , wie die rein phyiifche Tödtung der ocieẽ die Bernichtung 
des Eimdenprincips auf ethifchem Gebiet zur Folge gehabt haben joll, fo 
tritt in diefer Modification noch die neue Schwierigkeit hinzu, da diefe vaes 
des Heildmittlerd, die an ſich mit der Sünde nicht? zu thun hat, — man 
fieht ſchlechterdings nicht, mit welchem Grund und Recht — erft für eine aag& 
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Suapriag genommen wird, um in und mit ihrer Vernichtung das Sünden- 
princip treffen zu Tönnen. Diele ganze Auffaſſung ftügt fich aber vorgugd- 
weife aufRöm. 8, 3, und diefe Stelle redet allerding® von einer principiellen 
Vernichtung der Sündenmadt; denn wenn diefe hier ald ein Berurtheilen 
der Sünde begeichmet wird (narexgıyev vv auagrlar), fo ift der Ausdrud 
ewählt mit Anfpielung auf das xorarguua in v.1i. Sie, die durd die 
Serrihaft. welche fie über die Menfchen ausübte, denfelben ftet3 ein xarza- 
xorua zuzog, hat nun felbft ein xarangıua empfangen, indem jie ihrer 
acht und Herrichaft beraubt it. Der Ausdrud war um fo paſſender, ala 
ja von Gott nicht gefagt werden fonnte, daß er die Sünde befiegt hat, er 
hat fie nur zur Beflegung durch Chriſtum verurtheilt. Diefe Befiegung wird 
aber in unfrer Stelle gar nicht auf den Tod Chrifti zurüdgeführt, fondern 
auf die Sendung ded Sohnes dv Öuowuarı cagAOg Auapriag, und aud) 
die neueſte Dertpeibigung jener Anficht hat nicht das Mindefte beizubringen 
vermocht, was für die Beziehung dieſer Stelle auf den Tod Chriſti ſpricht; 
denn daß derfelbe fonft ausfchlieglich betont wird, wo es fi um die Befei- 
tigung der Sündenfhuld handelt, bemeift ja nicht, daß an ihn auch hier 
edacht fein muß, wo von der Befeitigung der Sündenmacht die Rede ift. 
—* es ſich nun um eine Beſeitigung dieſer Herrſchaft durch die Vernichtung 
der oao& als ſolcher handle (ſofern das, was die aagE des Heilsmittlers 
traf, von univerſeller Bedeutung ſei), dafür beruft man ſich auf das &v 77 
oagri, wobei Baur mehr dad Fehlen ded cöroo, Schmidt mehr das 2» ur- 
gi. Allein es ift ja Mar, daß in einem Jufammenhange, wo eben die 
heilnahme Ehrifti an der menfchlihen vao& ausdrücklich und abſichtlich her: 
vorgehoben worden war, das über die in Folge feiner Sendung geichehene 
Berurtheilung der Sünde &» 77 vagxı Sefagte nur auf feine aagE& geben 
fann, und eine „weſentliche Beriehung der Hauptaugfage auf den Begriff 
der ocioẽ“ fehlt bei der gangbaren Auffaffung der Stelle feinedwegd. Denn 
eben fofern Chriſtus &r vagxi erfchienen war, konnte er den Kampf mit der 
Sünde & 77 vagni d. h. auf dem ihr eigenthümlichen, ihr bisher unum- 
Ihränft gehörigen Berrigaftägebie‘ audfechten, und indem ed der Sünde nicht 
elang, fich feiner aag& zu bemächtigen, wurde fie eben befiegt und fo zur 
Machtlofigteit verurtheilt. Freilich war damit die Herrichaft der Sünde erft 
an einem Punkte innerhalb des Menfchengeichlecht® gebrochen, aber an dem 
enticheidenden Punkte, in dem irdifchen (fleifchlichen) Neben des Heilsmittlers. 
Nun darf man dies freilich nicht fo nehmen, ald ob das neue (von der Macht 
der Sünde befreite) Leben der Gläubigen ald eine Gemeinfchaft mit die- 
fem urbildlichen irdifchen Reben Jeſu aufgefaßt würde, wa? Schmidt mit 
Recht ald einen Widerfpruch mit Far vorliegenden andermeitigen Ausfagen 
des Apofteld abweiſt (©. 51), da erft durch die Theilnahme an dem Geift 
des erhöhten Chriſtus die Gläubigen an jenem Siege Chrifti über die Sünde 
Antheil empfangen. Aber dad (liegt doch nicht aus, daß an der entfchei- 
denden Stelle, wo Paulus zu diefem neuen Leben der Gläubigen im Geift 
übergeht, er deflen gedenft, wie fchon in dem irdifchen Leben Chrifti der 
Sieg über die Sünde principiell errungen war, den er durch die Mittheilung 
feine Geiftes an die läubigen als der erhöhte Heildmittler nur weiter ver- 
folgt. Eigentlich heilsmittleriſch kann aber darum auch jener Sieg über die 
Sünde noch nicht genannt werden, und es bleibt alfo dabei, was Schmidt 
mit vollem Recht jo ſcharf urgirt, daß nicht das gefammte irdifche (Jündlofe) 
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Leben Chriſti oder feine obedientia activa, fondern nur fein Tod bei Pau- 
lus als heildbegründend gedacht wird (©. 90). Denn felbft, wenn diefer 
dem zragasrroua Adam? gegenüber ald das dıxasm betrachtet wird (Röm. 
5, 18), fo ift dabei fein Todesgehorſam (ürramom: v. 19) doch nicht im Zu⸗ 
fammenhange mit feinem gefammten vebenägehorfam edacht, fondern nur 
ald die gehorſame Durchführung der von Gott geordneten Beranftaltung 
zum Heile der Menfchen (Bgl. 8.80, a)!). 

b) Eher könnte ed an zwei andern Stellen fcheinen, als ob der Tod in 
directe Berbindung mit dem neuen Leben der Gläubigen gefeßt werde. Wenn 
aber 2 or. 5, 15 ala der Zweck des Todes Chrifti, der für und geftorben 
ift, damit wir nicht fterben dürfen ($. 80, b), angegeben wird, daß wir hin» 
fort nicht mehr un? felbft leben, fordern dem, der Mr und geftorben ift, fo 
zeigt ſchon der Sufammenhang mit v.14 (7 oyanın ou Xogıorov avveyeı 
Lucas), daß der vermittelnde Gedanke die antbarteit ift, zu welcher uns 
diefer Liebesbeweis Chrifti verpflichtet, daß es fich alfo nicht um eine noth- 
wendige ‘Folge ded Todes Chrifti handelt, fondern um eine daraus ſich für 
und ergebende Forderung. Wenn dabei der, welchem wir fortan leben fol« 
fen, nicht nur als der für und Geftorbene, ſondern auch ald der.Auferftan- 
dene bezeichnet ift, fo war das nothmwendig, um hervorzuheben, daß er durch 
die Auferfiehung wieder lebendig geworden ift; denn nur ihm als einem Le⸗ 
bendigen fönnen wir dienen und angehören (Röm. 7, 4). Dies erhellt noch 
deutliher Röm. 14, 9, wo es heipt, daß Chriftus geftorben ift und lebendig 
ward (lied: &Tnoev), damit er über Todte und Lebendige Herr fei (aveuevon), 
was nad) v. 8 fo viel heißt, dag fie ihm angehören, ihm in ihrem Leber 
und Sterben dienftbar find. Hier zeigt ſchon die rein formale Correfpondenz 
zwifchen Tod und Auferftehung einerfeitd , wie zwifchen Todten und Leben⸗ 
digen andererfeitd, daß es ſich nicht um einen Dogmatifchen Audfpruch über 
die Bedeutung ded Todes oder der Auferftehung handelt, fondern daß ledig- 
ih darauf hingewiefen wird, wie der durch Tod und Auferftehung zu feiner 
ugedens ($. 76, a) eingegangene Chriſtus num die Angehörigfeit und den 
Dienft der Chriſten beanſpruchen fann. ft nun auch dies Gerifto gerveihte 
Leben der Gegenſatz zu dem früheren von der Sünde beherrichten Leben, fo 
wird Doc) jened nur ald eine aus dem Tode und der Auferftehung ſich erge- 
bende Forderung hingeftelit, nicht ala eine Heilswirkung des Todes Chrifti 
(Vgl. Eol. 1, 22. Eph. 5, 26. Act. 20, 28). Aehnlich fanden wir es bei 
Petrus (8. 49, d). 

c) Die $. 80 beichriebene Wirkung ded Todes Chrifti ijt demnach feine 
einzige, allein diefe Wirkung kommt ihm auch außfchlieglich zu. Nur der 


1) Wenn Schmidt, ©. 56 für feine Auffafiung ſich noch beſonders auf Röm. 6, 10 
beruft, wo ganz wie von dem Chriſten von Chrifto felbft gefagt fein foll, daß er ber 
Sünde abftarb, fo kann doch auch bei ihm im firengen Sinne davon nicht Die Rebe fein, 
da Chriſtus in keiner realen Beziehung zur Sünde fteht, wie bie Ehriften, fondern nur 
beim Heilsmittlertode feine oapE ibeell zur oapE apaprlac gemacht wirb. Es wird alfo dem 
Wortlaut ungleich mehr entipredjen, wenn die Beziehung zur Sünbe, welcher Ehriftus nach 
biefer Stelle abgeftorben, zwar als eine nur leidentliche, aber boch ebenfo reale gefaßt wird, 
wie bei den Chriſten, fofern die Sünde im Tode auch über ihn herrſchte (5, 231), d. h. 
auch ihm, der keine Sünde hatte, aber die Strafe der Sünde ftellvertretend erdnldete, 
den Tod bradite. 
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Tod Chrifti ift e8, der die Befreiung ded Menfchen von der Sündenfchuld 
vermittelt und damit die Grundlage Feines Heilsmittlerthums bildet. Es ift 
durchaus irrig, wenn man oft die Auferftehung al® die zweite grundlegende 
Heilsthatfache dem Tode Chrifti coordinirt ( x 3. B. Reuß, IL ©. 82); 
eine das Heil beichaffende Bedeutung, wie: der Zod, hat die Auferftehung 
nicht, zumal fie ja auch gar nicht ein Werf Ehrifti, fondern ein Wert Got: 
tes ift, das er an Chriſto gethan (8. 77,b.c), und bei dem keineswegs, wie 
bei der Todeshingabe ($. 80, a), ein fubjectived Eingehen des Heildmittlerd in 
die göttliche Heildabficht nothwendig oder auch nur denkbar ift, mad Schmidt 
bei feinem Einwande dagegen (©. 76) nur überfehen fann, weil er dem Tode 
Chrifti eine Bedeutung gegeben hat, die in ihrem eigentlichen Kerne ohnehin 
jede fubjective Betheiligung Chrifti ausichließt. Auch an diefem Punkte tre- 
ten wir freili in den entichiedenften segeniap zu der not. a beſprochenen 
Auffaffung von der Heildbedeutung des Todes Chrifti, wie denn Schmidt, 
©. 90 ausdrücklich erflärt, daß diefelbe dein Tode überall mur infofern zu- 
kommt, als er mit der darauf folgenden Auferwedung in unlösbarer Berbin- 
dung gedacht wird, fo daß auch diefer legteren innerhalb jener Verbindung ein 
heildbegründender Werth im eigentlichen Sinne zuzuſchreiben ift (S. 90). 
Daher ftügt er auch feine ganze Ausführung wefentlih auf Röm. 6, wo Pau- 
lus die Lehre von der Gemeinfchaft der Gläubigen mit dem Tode und der 
Auferftehung Chrifti entwidelt. Allein diefe ganze Lehre darf ſchlechterdings 
nicht hierher gezogen werden , wo es ſich um die objective Wiſtung des To- 
des Chriſti im Werke der Heilsbegründung handelt, da ja in ihr überall nur 
von einer Folge der Taufe und einer durch dieſelbe vermittelten Beziehung 
des Gläubigen zu Tod und Auferſtehung Chriſti die Rede ift, alfo von dem, 
was das bereit? angeeignete Heil im einzelnen Menfchen wirkt. Nicht vom 
Tode Chrifti redet die Stelle, fondern von einem önolwua Tov Javarou 
avrov (Rom. 6, 5) d. h. von einem (jubjectiven) Vorgange, der dem Tode 
Chriſti ähnlich ift, wenn derfelbe ſich auch durch die in der Taufe begründete 
Lebens (Geiftes) «- Gemeinfchaft mit dem geftorbenen und auferftandenen Chri- 
ſtus vermittelt (Vgl. $. 84). Bon ihm und feiner fubjectiven Bedeutung 
für die einzelnen Chriſten unmittelbar auf die objective Bedeutung ded Todes 
Chriſti für die ganze Welt zurüczufchliegen und danach dann die Ausfagen 
über die leßtere umzudeuten, if doch gewiß nicht erlaubt. Daſſelbe gilt 
aber von der Auferitehung, die in diefem Zuſammenhange natürlich gar 
nicht fehlen fann, weil man nur mit dem geftorbenen und auferftande- 
nen Chriftus in Lebens (Geiftes) - Gewmeinfchaft ftehen fan. Auch fie fommt 
hier nicht nach ihrer objectiven Bedeutung in Betracht, da es fih ja nur um 


c , * 


da8 Önoiwua tig Araoraoewg Chriſti handelt, und überhaupt ift dabei 
nicht von der Heildbegründung die Rede, fondern von der Folge des ange: 
eigneten Heiles für das jubjective Reben des Einzelnen. Bon einer heildbe- 
gründenden Bedeutung der Auferftehung könnte nur infofern die Rede fein, 
als fie die Vorausſetzung unferer Auferitehung ift. Aber diefe ihre Bedeu⸗ 
tung bezieht fih ja nicht auf die Beichaffung —2 auf die Vollendung des 
Heils und gehört daher dem Gebiete der Hoffnungslehre an. Auch bei ihr 
aber iſt ja die Auferſtehung der Gläubigen keineswegs in dem Sinne die un⸗ 
mittelbare Wirkung der Auferſtehung Chriſti, wie die Beſchaffung einer die 
Erlöfung und Verſöhnung ermöglichenden Sühne die unmittelbare Folge 
des ſtellvertretenden Todes Chriſti iſt, da die Auferſtehung überall nicht ein 
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Gut ift, das durch den Glauben fubjectiv angeeignet, fondern eined, das 
dem Gläubigen von Bott oder Chriſto jugelhrotgen wird. 

d) Troßdem, daß die Auferftehung alfo keineswegs im Werfe der Heils- 
beichaffung dem Tode Chrifti gleichitebt, fo gehört fie doch nach 1 Cor. 15, 
3. 4 zu den Grundlagen der evangeliihen Paradoſis. Schon in der grund- 
legenden heidenapoftolifchen Predigt ded Paulus war die Auferftehung er- 
wähnt, ala das, was zum Glauben an Jeſum als den Meffias führen foll 
(Act. 17, 31, vol. $.61,a), und nad) 1 Cor. 15, 11 beruht der Glaube ber 
Chriften auf der Berfündigung feiner Auferftehung; denn durch die Aufer- 
ftebung iſt er zu feiner meffianifchen Herricherftellung zur Rechten Gottes er- 
böht (Röm. 8, 34. 1, 4*), durch welche er erft für die Chriften der Heils- 
mittler geworden ift (8.76, a). Diefed fein meſſianiſches Heildmittlerthun 
gründet fich aber ausfchlieglich auf feinen Tod. Die fpecifiiche Bedeutung 
muß alfo für Baulus die fein, daß fie bemeift, der Tod Ehrifti fei nicht der 
Tod eined Sünderd geweien, der, wenn er um feiner Sünde willen dem 
Tode verfiel, im Tode hätte bleiben müflen, fondern der ftellvertretende Tod 
des zur meflianifchen Herrichaft erhöhten fündlofen Heildmittlerd, der darum 
der Grund unferer Erlöfung und Verſöhnung ift. Iſt Chriftus nicht aufer- 
ftanden, fo ift unfer Glaube eitel, fo find wir noch in unfern Sünden (1 Cor. 
15, 17); denn es liegt dann fein Grund vor anzımehmen, daß fein Tod 
nicht der Tod eined Suͤnders, fondern der Tod des Erlöferd war, durch den 
unfere Sündenfchuld von und genommen iſt. Auch hier alfo fehen wir, daß 
Paulus erft von der Gewißheit der Erhöhung Chrifti zur melfianifchen 
Herrlichkeit aus, welche ja durch die Auferftehung vermittelt war, zum Glau⸗ 
ben an die Heildbedeutung des Todes Ehrifti gekommen iſt und nicht umge- 
tehrt (Dal. 8. 80,8). Darum ift die Gewißheit, daß und Gott nicht ver- 
dammen fann, zwar zunädhit durch den Tod Chrifti, vielmehr aber noch 
durch feine Auferitebung und Erhöhung zur Rechten Gottes vermittelt (Röm. 
8, 34), fofern diefelbe erft beweilt, daß fein Tod der Tod des Heilsmittlers 
war, der und von der Verdammniß befreit bat ($. 80, d). Darum heißt 
und die Glaubendgerechtigfeit, nicht erft Chriſtum von den Todten herauf» 
führen wollen, fondern glauben, daß Gott ihn auferwedt und fo zum Herm 
und Heildmittler gemacht hat (Röm. 10, 7.9). Am klarften fpricht der Apoftel 
dieſes Verhaͤltniß von Tod und Auferftehung, wonach jener das Mittel der 
Heilsbeſchaffung, Diefe dad Mittel der Heildaneignung it, Nom. 4, 25 aus. 
Chriſtus iſt (in den Tod) dahingegeben um unferer Hebertretungen willen, 
und auferwedt um unferer Rechtfertigung willen. Die objective Sühne ift 
durch den Tod Ehrifti vollbracht; aber die Aneignung derfelben in der Recht- 
fertigung ift nur möglih, wenn wir an dieſe Heildbedeutung feine? Todes 
glauben, und zum Glauben daran können wir nur gelangen, wenn fie durch 
die Auferftehung verfiegelt ift (Bgl. Phil. 3, 10)°). So weiſt ung diefe Be- 
tradhtung von jelbft auf die Lehre von der Rechtfertigung hinüber. 


3) Diefe Stelle fagt freilich nach $. 77, b nicht, daß er durch die Auferfiefung als 
Sohn Gottes erwieſen fei; aber indem er feit berfelben in die volle Sohnesflellung ein- 
gefetst iſt, kaun er nunmehr von Allen als der mefflanifche Gottesſohn erfannt werben. 

3) Im diefer Stelle will freilich Schmidt bejonder® Mar feine Anfchanung von ber 
Heildbedeutuug des Todes und ber Auferſtehung Ehrifti ausgefprochen finden. Seine Po- 
lemif gegen bie hergebrachte Auffafiung (S. 78) erledigt fich aber von felbft Durch die Unter⸗ 
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8. 82. Die Rechtfertigung and dem Glauben. 
Bel. Lipſius, die paulinifche Hechtfertigungslehre. Leipzig, 1858. 

Die neue Gerechtigkeit, welche dad Evangelium verkündet, ift ein Ge 
fchen? Gottes, welcher den Menfchen aus Gnaden gerecht fpricht, indem er 
ihm auf Grund der von Chrifto geleifteten Sühne die Sünde nicht anred: 
net, dagegen eine Gerechtigkeit anrechnet, die er an fich felbft nicht hat.a) 
Als die Bedingung aber, unter welcher allein er den Sünder für gerecht er» 
kläären kann, fordert Gott den Glauben, indem er diefen ald Gerechtigkeit 
anrechnet, wie es in der Geichichte Abrahams bereit? typifch vorgebildet.b) 
Der Glaube, welcher die Bedingung der Rechtfertigung ift, ift der gerade 
Gegenfag gegen alle vom Gefeß verlangten Werke, er ift feine menfchliche 
Leiſtung, fondern vielmehr das BVerzichtleiften auf alle eigene Thun, das 
unbedingte Sichverlaifen auf Gott, der da rechtfertigt, oder auf Chriftum 
als den Heildmittler.c) Daneben it aber der Glaube ald da3 fpecififche 
Kennzeichen des Chriften vielfach die zuwerfichtliche Weberzeugung von der 
Wahrheit des Evangeliums nach feinem heilverfündenden inhalt. d). 

a) Da der Menfch auf dem bisher gewiefenen Wege die Gerechtigkeit, 
von der alles Heil abhängt, nicht erlangen fonnte (8. 66), fo mußte die 
Gnade Gotted, wenn fie die Menfchheit retten wollte, eine neue Ordnung, 
nach welcher die Gerechtigkeit erlangt wird (Röm. 9, 31: vouog dinauoavvng), 
aufitellen; nur dann konnte die evangelische Berfündigung eine dıaxovia 
dinaroovvng fein, während die des Mofed eine dınxovia xoraxgioswg ge 
wejen oder durch die Sünde geworden war (2 Cor. 3, 9. Bal. 8. 72,a). 
War nun der frühere Weg, auf welchem die Gerechtigkeit erlangt wurde, der 
des Erwerben? durch eigenes Thun (8.66, a), fo gab ed nur einen anderen 
Weg, die Gerechtigkeit mußte umfonft (Röm. 3, 24: deugeav) gegeben, 
als Geſchenk empfangen werden (5, 17: 7 dwgea zig dinauoavvng). Dann 
war fie nicht mehr eine eigene, felbiterworbene, fondern eine -Gerechtigkeit, 
die Gottes ıft, weil er allein fie ertheilt (dexauoovvn Seov: Röm. 10, 3), und 
eine folche zu vermitteln war der Zweck des Todes Chrifti (2 Cor. 5, 21. Bal. 
$. 80, b), eine folche wird jept im Evangelium verfündet (Röm. 1, 17). 
War die felbitermorbene durch das Gefep vermittelt, das den Menfchen 
den Willen Gottes kundthat, den fie zu erfüllen hatten, um gerecht zu wer⸗ 


ſcheidung zwifchen einer objectiven Beſchaffung der Sühne und ihrer fubjectiven Zueig⸗ 
nung an ben Eimelnen im Acte der Rechtfertigung, welche von Paulus aufs Klarfie 
feftgehalten wird, wenn ex 3.8. 2 Cor. 5, 15 die Bedeutung bed Todes Chriſti als eine 
für Alle gültige bezeichnet (Bgl. 8. 80, b. Anın. 5), während fie doch factifch nach feiner 
Lehre zweifellos nur den Gläubigen zu Gute kommt. Dagegen ift klar, baf feine eigene 
Auffaflung entweder bie Rechtfertigung in ganz unpaufinifcher Weife auf das in ber Auf- 
erſtehung Ehrifti gefetste Prineip eine® neuen Lebens gründet, welche Eonfequenz er &. 75 
nur äußerft gezwungen abzulehnen ſucht, oder daß fie bei ber bloß ibeellen Faſſung ber 
Theilnahme an Tod unb Auferfiehung Ehrifti erſt recht jeden fachlichen Unterſchied im der 
Bedeutung diefer beiden (bau umlößbar zuſammengehörigen) Momente aufhebt und da- 
durch grade die eigenthümliche Unterfcheibung beiber in unfrer Stelle verwiſcht. 
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den (Röm. 10, 5), fo ift die Gottesgerechtigkeit ohne ſolche Vermittlung des 
Gelege? kundgethan (3, 21), man müßte denn eben die neue Norm, nad 
welcher jett dem Willen Gottes gemäß bie Sereihtigteit erlangt wird, fefbft 
einen vouos dinauoovens nennen (9, 31) 1). a nım die Erfüllung 
des Gefeped den Menfchen von felbit in den Zuftand verfegt, in dem ihn 
Gott nad) feiner Gerechtigkeit rechtfertigen muß , die geichenfte Gerechtigkeit 
aber jedes menfchliche Thun ausſchließt, fo fann die neue Norm, nad) der die 
Gerechtigkeit erlangt wird, nur darin beftehen, daß Gott nicht den Thäter 
des Geſetzes gerecht Spricht, der an fich fchon gerecht wäre, fondern den Gott⸗ 
Iofen, der 8 in Wahrheit nicht gerecht ift (deumoi ròov aoeßn: Rom. 4, 5). 
Was alfo im A. T. mehrfach als Merkmal eined ungerechten Richter ge- 
nannt wird, daß er den Gottlofen gerecht ſpricht (el. 5, 23. Prov. 17, 15. 
Bol. Erod. 23,7), das thut Gott, aber nicht aus Parteilichkeit wie jener, fon- 
dern aud Gnaden (Röm. 3, 24). Da nun die Sünde es ift, durch welche der 
Menſch ungerecht wird, fo kann Gott den, der an fich nicht gerecht ift, nur 
für gerecht erflären,, indem er ihm die Sünde nicht anrechnet (2 Cor. 5, 19. 
Dal. ı Cor. 13, 5: ſh ayarın) od Aoyitera To naxdv) oder ihm die Sünde 
vergiebt (Röm. 4, 7. Act. 13, 38. 39). Poſitiv audgedrüdt, heipt dies, daß 
Gott ihm die Gerechtigkeit, die er an fich nicht hat, anrechnet, al® habe er 
fie (Röm. 4, 11). Paulus findet daher eine Seltgpreifung deflen, dein Gott 
ohne Werke, welche factifch Die Gerechtigkeit heroorbringen, Gerechtigfeit an- 
rechnet (4, 6), in Pſalm 32, 1. 2, wo David feligpreift den, dem Gott 
die Sünde vergiebt und nicht anrechnet (v. 7. 8). Wen Gott fo gerecht 
Ipriht,, den kann Niemand mehr anklagen; denn er hat eben damit erklärt, 
daß er die Sünden, um deretwillen einer verflagt werden kann, nicht an⸗ 
jehen will (8, 34). Ermöglicht ift dieſes Nichtanrechnen der Sünde aber 
durch die von Chriſto in feinem Tode geleiftete Sühne, die den Men- 
fhen von der Sündenichuld erlöft und mit Gott verfühnt hat (8.80). In⸗ 
jofern beruht unfere Gerechtigkeit oder nebttertigung in Chrifto (Gal. 2, 17. 
1 Cor. 6,11. 2 Cor. 5, 21), er ift der Urheber derfelben (1 Cor. 1, 30), durch 
ihn haben wir den Zugang i der reöhtfertigenden Gnade (Röm. 5, 2). Dur 
den (im Tode bewieſenen) Gehorſam des Einen ſind die Vielen als Gerechte 
hingeſtellt worden (Röm. 5, 19); aber freilich nicht unmittelbar, ſondern in⸗ 
dem Gott dur fein ee (dıxammua v. 16. Bol. 8.80, d) 
auf Grund dieſer Gehorfamdthat die Rechtfertigung der Menſchen vollzogen 
hat (v. 18: di’ Evög dinuwuarog — eig dıxalwaı). 


1) Allerdings kommt bie Gerechtigkeit in gewiſſem Sinne immer durch Gott zu Stande; 
denn auch die auf Grund des Geſetzes erworbene erlangt für den Menſchen erft ihre heil- 
bringende Bebentung, wenn Gott fie anerkennt und auf Grund berfelben gerecht ſpricht, 
rechtfertigt (9. 65, c). Wenn e8 daher zuweilen fcheint, als finde das Zuxarouv (1 Kor. 6, 
ı1. Röm. 8, 30. 83) ober die Zuxalwars (Röm. 4, 25. 5, 18) nur bei den Ehriften flatt, 
fo liegt dies nur daran, daß es eine ſelbſterworbene Gerechtigkeit factifch nicht giebt. Gäbe 
es eine foldhe, fo könnte man auch ohne Chriftum gerechtfertigt werben ; es wäre die Recht⸗ 
fertigung ein einfacher Act der göttlichen Gerechtigkeit. Das Geſchenk der Gerechtigkeit 
befteht alfo nicht darin, daß Gott überhaupt rechtfertigt, fondern daß er aus Gnaden 
rechtfertigt (Röm. 3, 34: Zuxmoupevor Suopeav TH avrou yapırı); benn die Gnabe bildet 
einen ansichließenden Gegenfats zu allem menfchliden Thun und Verdienen (Röm. 11,6. 
4, 4 und dazu 8. 75, b). 
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b) Da die Rechtfertigung des Sünderd noch von einem befonderen 
Rechtfertigungsurtbeil Gottes abhängt, fo wird nicht jeder Sünder für ge- 
recht erklärt, Gott behält ſich vor, eine Bedingung aufzuftellen, unter weicher 
er den Sünder gerecht fpricht. Diefe Bedingung ift der Glaube. Seine Ge- 
rechtigfeit ift nur vorhanden für den Glauben (Röm. 1, 17: dınauooven Jen 
— anmelinteren — eis ziorıv) d. h. für den Gläubigen (3, 22: eig 
ravrag nal Erri navrag Todg rıozetovrac. Vgl. 10, 4: TW muorevorn); 
jeder, der da glaubt, wird gerechtfertigt (At. 13, 39). Der Menih wird 
alfo gerechtfertigt durch den Glauben (Röm. 3, 28: ziore. 3, 30: dıa zui- 
orews), die Gotteögerechtigfeit ift vermittelt die miorewg (3, 22. Bol. 
Phil. 3, 9), wie e8 fchon die fühnende Bedeutung ded Todes Chrifti, auf 
der fie beruht, für den war, dem fie zu gute kommen foll (v. 25). Ge⸗ 
nauer geredet, ift der Glaube die Bedingung der Rechtfertigung , die dı- 
xaooryn (Rom. 1, 17. 9, 30. 10, 6), da8 dınasodv Gottes (Gal. 3, 8.Rom. 
3,30. Val. v. 26) oder das dınaunvode: des Menfchen (Gal. 2, 16. 3, 24. 
Röm. 5, 1) fommt aus dem Glauben her (Ex uiarews), wird auf Anlaß 
des Glaubens erlangt, die neue Gerechtigkeit ift eine Glaubensgerechtigkeit 
(Röm. 4, 11. 13: 4 deınamoovyn zig rriorens. Vgl. 10, 10: mıoreveran 
eis dıxauwovvıp). Es kann hiernach der Rechtfertigungsact auch fo befchrie- 
ben werden, daß der Glaube von Gott ald Gerechtigkeit angerechnet wird 
(4, 5. 24)2). Es ift das ein reiner Act der göttlichen Gnade; denn was 
der Glaube auch fei, keinenfalls ift er Gerechtigkeit im urfprünglichen 
Sinne (im Sinne der Gefegederfüllung), Gott rechnet alfo aus Gnaden et- 
was für Gerechtigteit an, was an fih nicht Gerechtigkeit ift und auf Grund 
deſſen er alfo nicht gerecht zu fprechen brauchte ®). Diefer göttliche Gnaden- 
act vollzieht fich aber fofort, jo bald die von ihm geforderte Bedingung, der 
Glaube, gegeben ift, die Gläubigen find gerechtfertigt (1 Cor. 6, 11. Rom. 
5, 1.9)t). Diefes Verfahren Gottes bei der Rechtfertigung ift nun keines⸗ 


2) Die BVorftellung, daß Gott dem Menfchen bie Gerechtigkeit Chrifti anrechnet, iſt 
nicht paulinifch; auch in der Stelle Röm. 5, 19 Tiegt fie nit. Zu der richtigen Bor- 
ftellung von ber Anrechnung des Glaubens vgl. Röm. 2, 26, wonach Gott. unter Um⸗ 
fänden die Vorhaut für Beſchneidung anrechnet, ober 9, 8, wonad) er die rexva Eray- 
verlac allein als oneppa rechnet. 

3) Das ſchließt natürlih nicht aus, daß, wie Paulus den Glauben faßt (mot. c), 
diefer wirklich eine principielle Richtigftellung des religiöfen Verhältniſſes des Menſchen 
zu Gott involvirt, weldye eine Erfüllung feiner veligids - fittlichen Aufgabe garantirt und 
fomit der tieffte Keim der vollen Suxaroouvn ifl. Aber Paulus reflectirt hierauf jedenfall® 
nicht, fondern faßt die Zurechnung bes Glaubens als reinen Gnabenact, und er muß 
es thun, weil er die reale Fixatoooan micht durch einen pfychologiichen Proceß aus dem 
Glauben fi entwideln, fondern durch einen neuen göttlihen Gnadenact vermittelt fein 
läßt, welcher fidh überall mit dem Glauben verbindet aber biefen auch ale unerläßliche 
Bebingung fordert (Vgl. 8. 84, b). 

4) Da freilich erft im Gericht die definitive Entfcheidbung über das Schidfal des Dien- 
hen erfolgt, und diefe davon abhängt, daß er geredjt geſprochen wird, fo könnte an ſich 
auch einmal die Z:xalwars, ähnlich wie die arolurpwars ($. 80,c. Anm. 9), als im Gericht 
erfolgend gebacht werden; aber bie einmalige Erwähnung der din; Sixaroauns (Cal. 5, 
5) möthigt zu diefer Annahme nicht, da der Genitiv auch die bereits erlangte Gerechtig- 
feit bezeichnen kann, welcher die Hoffnung (d. 5. die gehoffte Heilsvollendung, welche den 
Gerechten verheißen ift) eignet, und dieſe Deutung fordert der Zuſammenhang. 


% 
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wegs ein fchlechthin neues. Es wird nicht nur weifiagend in der Schrift ber 
zeugt, es hat bereit feinen typifchen Borgang in der Geſchichte Abrahams 
(8-73, b.c). Daber ift Paulus überzeugt, durch feine Rechtfertigungslehre 
die Autorität der Thora recht eigentlich Hefizuftellen. indem. er diejenige Art 
der Rechtfertigung, die in ihr als die urfprüngliche erfcheint, zur Geltung 
bringt (Röm. 3, 31). Nach Gen. 15, 6 nämlich glaubte Abraham und es 
m died fein Glauben zur Gerechtigkeit gerechnet (Gal. 3, 6. Röm. 
4, 3)°). 

c) Um den paulinifchen Begriff ded Glauben? feftzuftellen, muß man 
davon ausgehen, daß die Gerechtigkeit aud dem Glauben den Gegenſaz bil- 
det zur Gerechtigfeit au dem —3 (Gal. 3, 11. Röm. 10, 5. 6), daß Ge⸗ 
ſetz und Glaube ſich ausſchließende Gegenfäge find (Cal. 3, 23. 25. 5, 4. 5. 
Rom. 4, 13. 14). Das Gefep fommt aber in diefem gerne in Betracht, 
jofern es ein Thun fordert (Roͤm. 10, 5); der eigentliche Gegenſatz gegen den 
Glauben ift died von ihm geforderte zzoseiv (Gal. 3, 12) oder die Werke des 
Gefeped (Sal. 3, 2. 5. Röm.9, 32. Vgl. Eph.2, 8. 9)°). Wer ziareı ge 


5) Wir haben gefehen, wie Jacobus diefen Sprud im Sinne feiner Rechtfertigungs- 
Iehre deutete (8. 53, d), für Paulus enthielt er feinem Wortlaut nach unmittelbar bie 
Formel, welche feine Hechtfertigungslehre ausdrückt. Schon dem Abraham wurbe etwas, 
das am fich nicht Gerechtigkeit war, als ſolche angerechnet (Röm. 4, 9. 22. 28), wie auch 
Jacobus fich nicht verbergen konnte. Aber während diefer deshalb jenes Schriftwort ale 
eine Weiffagung faßte, die fich erft erfüllte, al® ber Glaube Abrahams fi wirklich zur 
Gerechtigkeit vollendete, findet Paulus darin ben Beweis, daß die auf Grund diefer Ge⸗ 
rerhtigleit dem Abraham ertheilte (meffianifche) Verheißung (Röm. 4, 18 und dazu $. 72, d) 
xara yapır ertheilt fei (v. 16), weil fon hier die Mechtfertigung nicht als ein Act der 
göttlichen Gerechtigkeit, wie ihn Jacobus faßt, fondern als ein Act feiner Gnade erfcheint. 
So ift alfo in der Geſchichte Abrahams die Gnabenölonomie bes Chriftenthums bereits 
typiſch vorgebildet (v. 24). 

6) Wie prineipiell und in bialectifher Schärfe Baulus diefen Gegenſatz faßt, zeigt 
befonder® Gal. 2, 16, wenn man bier nicht, wie gewöhnlich, eine ſprachliche Incorrectheit 
und tautologifche Wortfülle annimmt. Paulus fpricht hypothetiſch von einem Gerechtfer⸗ 
tigtiverden aus Geſetzeswerklen, das mittelft Glaubens an Chriftum zu Stande lommt, 
fofern biefer eine Gefebeßerfüllung ermöglicht, die ber natürliche Menſch nicht leiften konnte. 
In dieſem Sinne konnten Jacobus (Vgl. 8. 58) und Petrus wohl von einem Gerechtfer- 
tigtwerden aus Geſetzeswerken reden. War aber damit zugeftanden, daß der Glaube zur 
Rechtfertigung nicht zu entbehren fei, ımb ftand dem Chriften feſt, daß auch feine befte 
Gefetseserfüllung immer eine unvolllommene blieb, fo mußte das von felbft dahin führen, 
die Reditfertigung auefchlieglich auf den Glauben im Gegenfag zu den Geſetzes⸗ 
werfen zu gründen. Da wir wußten, daß doch nicht gerechtfertigt wird irgend ein Menſch 
ans Gefetzeswerlen, es müßte denn etwa gefchehen durch den Glauben ar Chriſtum, fo 
haben auch wir (obwohl wir nicht heibnifche Sünder waren, bie ja felbfiverftändlich Leiste 
Gefetzeßgerechtigleit haben können, fondern Juden, die es mit der Gefeßeserfüllung ver- 
fuchen konnten) uns zum Glauben an Chriftum Jeſum gewandt (den wir ja doch 
als Heilsmittler d. h. als den, der die rechte Gefekeserfüllung bewirkt, nicht entbehren 
fonnten), damit wir gerechtfertigt wilden auf Anlaß &laubens an ihn und nicht auf 
Anlaß von Geſetzeswerken, weil ja doch aus biefen nie volllommen gerechtfertigt werben 
wirb irgend ein Fleiſch. Kann man aus Geſetzeswerlen allein nicht geredhtfertigt wer- 
den, fo muß man geftehen, daß diefe fchließlich doch zum Gerechtwerden nicht verhelfen, 
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rechtfertigt wird, wird es zweic Eoywr vouov (Röm. 3, 28), der uorevmy 
ift der Gegenfag zum Epyalduevog (4, 5), da der Zoyaloöuevog den Lohn 
(hier: die Gerechtfprechung) nach Berdienft empfängt, der Gläubige aber 
. nad) not. a aus Gnaden gerechtfertigt wird (v.4)7). Damit ift aber nicht 
efagt, daß Gott ftatt der vielen Werke des Geſetzes jetzt nur ein einzelnes 
erk, den Glauben, verlangt, fo daß diefer Glaube zuletzt auch wieder ein 
Thun wäre und unter die Kategorie der &oya fiele (Baur, ©. 180). “Damit 
wird der eigentliche Nero der paulinifchen Rechtfertigungslehre durchichnitten ; 
denn der Sinn jener Ointitbefen. welche am ſchaͤrfſten die paulinifche Bor- 
ftellung ausprägen, ift, daß der Glaube der Gegenſatz der Geſetzeswerke als 
folder ift. Aber dabei darf man wieder nicht etwa an äußere Leiftungen 
denken, denen die Korderung ded Slaubend als Jorberung der Gefinnung 
gegenüberträte (Vgl. $.66, b); der Glaube bildet vielmehr den Degenias zu 
allem Thun aus menſchlicher Kraft, zu aller Gefekederfüllung,, die Gott 
einft verlangte, und da feine Korderung im Gefek keineswegs auf äußerliche 
Leiftungen , fondern ebenfo auf die Gefinnung ging, fo ſchließt der Glaube 
auch jede im Geſetz geforderte Gefinnung aus. Er ıft eben keine Art menich- 
licher Leiftung, dur Die man irgend etwas fich beichaffen oder verdienen 
könnte, er ift vielmehr der Gegenjag aller menfchlichen Leiftung , er ift ein 
Berzichtleiften auf alled eigene Thun und Erwerben, ein Sichverlaffen auf 
etwas anderes, ein Vertrauen. So fteht Röm. 4, 5 dem 2pyalduevog ges 
gentiber der mioteiwv Erri rov dınaıouvra row Goeßn, dem eigenen Wirken 
ehuf® Erwerbung der Gerechtigkeit da® ausſchließliche Vertrauen auf den, 
der die Gerechtigkeit dem Gottlofen, alfo dem, der fie am wenigſten bean- 
Ipruchen kann, zuertheilt; dem Vertrauen auf eigene® Verdienſt das unbe- 
dingte Vertrauen auf die göttliche Gnade (v.4). In diefem unbedingten 
Bertrauen liegt auch das identifche Wefen des Rechtfertigungsglaubend und 
des Glauben? Abraham? ®). Abraham vertraute auf die göttliche Verhei⸗ 
gung unter Verhältniſſen, unter denen fie aller menfchlichen Erwartung wi- 
derfprach (Röm. 4, 18: rap 2Arcida Err 2Arridı Enriorvevaev eig ro per” 
oIaı aurov area sroAlv E&Ivcv), und ließ ſich durch diefe Berhältniffe 
nicht in feinem Bertrauen irre machen (v. 19. 20). Ein ebenjo unbedingtes 
Vertrauen ift der „oriftenglau de der darım v. 24 harakterifirt wird als ein 
Bertrauen auf den, der Ehriftum auferwedt hat (Vgl. Col. 2, 12), aber, 
wie v. 25 näher erklärt, infofern, als diefe Auferwedung nur das Siegel ift 


und kann man ohne den Glauben an ben Heilsmittler jebenfalld nicht gerecht werben, 
fo ift der Glaube zuletzt doch die entfcheidende Bedingung ber Rechtfertigung, bie aber 
dann auch jede andre Heildbedingung ausschließt. 

7) Wohl ift auch Röm. 3, 27 von einem vouos nlorews die Rede, aber dies bezeich- 
net ähnlid) wie vonos Ieeanroovuns (Röm. 9, 31, vgl. not. a) nur bie Norm, nach wel⸗ 
her der Slaube anftatt der Werke, die gerade hier wieder feinen Gegenſatz bilben, zur 
Bedingung der Rechtfertigung gemacht wird. Sofern Gott diefe nerte Heilsbedingung auf- 
ftellt, muß er natürlich ihre Erfüllung fordern, man foll fi) der neuen Orbnung ber 
Gottesgerechtigkeit unterordnen (Nöm. 10, 3), welche nicht an die Werke, fondern an den 
Glauben gefnüpft ift. 

8) Da Gal. 3, 23 der chriftliche Glaube offenbar als mit ber nenen Zeit des Heils 
erft eintretend gedacht ift, fo hat Paulus den Glauben Abrahams keineswegs unmittelbar 
mit dem chriftlicden ibentificirt. Nur feinem formalen Wefen nah, nicht feinem mate⸗ 
riellen Object nach ift ex derfelbe. 
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auf den Berföhnungstod, in dem unfere Rechtfertigung begründet liegt 
(8.81,d). Da nun die Rechtfertigung durch das Verſoöhnungswert Chrifi 
vermittelt ift (not. a), jo kann der Glaube ebenfogut bezeichnet werden al® 
ein Glaube, der auf Chriftus ſich gründet (nıoreveıv eis Xguorov: Röm. 
10, 14. Vgl. Col. 2, 5. Phil. 1,29. Act. 20,21. 26, 18), oder ald ein Glaube, 
der in Chrifto berubt (miozıs && Xororp: Gal. 3, 26. Vgl. Col. 1, A. 
Gpb.1, 15), oder endlich geradezu ald Vertrauen auf Chriſtum (sriorıg "Icon 
Xgıorov: Röm. 3, 22. 26. Sal. 2, 16. 3, 22. Dal. Eph. 3, 12. Phil. 3, 
9,9). Diefed Bertrauen wird durch das Anrufen feıned Namen? (1 Eor. 1, 
2) als des Heildmittlerd bethätigt (Röm. 10, 14), daher auch dies Anrufen 
als Heildbedingung bezeichnet werden fannn (v. 12. 13, wo died Errixadei- 
oIaı geradezu das zuorevev in v. 11 aufnimmt) 1°). 
ad) Wir fahen bereit? in den Reden Jeſu, wie der in zruoreverv liegende 
Grundbegriff des Bertrauens fpeciell bezogen werden kann auf das Vertrauen, 
dad man einem ſchenkt, indem man fein Wort ald wahr annimmt ($. 29, c), 
und wie fo im urapoftolifchen Lehrtropus rıoreveıv die vertrauensvolle An⸗ 
nahme einer Botichaft, Die zuverfichtlihe Ueberzeugung von der Wahrheit 
ihres Inhalts (8. 40, c. 52,c) bezeichnete. In diefem Sinne fanden wir die 
ziorıs ausſchließlich in den Theflalonicherbriefen (F. 61, c). Es erhellt 
daraus, dag Paulus den technifchen Begriff, den der Glaube im Zuſammen⸗ 


9) Hierher würde auch Gal. 2, 20 gehören, wo Chriſtus als der Sohn Gottes 
bezeichnet wird, der un® geliebt hat und fich ſelbſt für uns dahin gegeben, wenn dort nicht 
zu leſen ift: roũ Jeou xal Xprorou, was um fo paffender erfcheint, weil gleich Darauf von 
der Gnade Gottes und dem Tode Chriſti (v. 21) die Rede if, alfo fehr wohl das Heils- 
vertrauen als ein auf beide ſich gründendes bezeichnet fein fan. Nur Röm. 9, 33. 10, 
11 in einem Citat aus Jeſaj. 28, 16 (LXX.) fteht nıoreuev En’ auto. 

10) Dem technifchen Begriff der niorıs, wie er fih bei Baulus im Zufammenhauge 
feiner Rechtfertigungslehre ausgeprägt hat, liegt die Wortbedeutung: Bertrauen zu Grunde. 
So fanben wir e8 fchon bei Petrus ($. 44, a. Anm. 2), aber während bort das Vertrauen fich 
wefentlich auf die zulünftige Heil®vollendung richtete, richtet es fich bier auf das bereiß ge- 
genwärtig in Ehrifto gegebene Heil, und während dort der Glaube noch ganz im ATlichen 
Sirme ein Act des Gehorfams gegen Gott war, hat ihn Paulus in feinem Gegenſatz ge⸗ 
gen alles menschliche Thun gefaßt und dadurdh zum Ausbrud feiner Gnabenlehre gemacht, 
welche den jchärffien Gegenſatz gegen bie ATliche Heilsorbnung bildet. Diefe Grundbe⸗ 
deutung bed Wortes tritt bei Paulus auch da vielfach hervor, wo es außerhalb des Zu⸗ 
ſammenhanges der Reditfertigungslehre vorlommt. So fteht es 1 Kor. 13, 7 von dem 
Bertrauen, mit welchem bie Liebe dem Nächften allezeit das Befte zutraut, fern von Miß- 
trauen und Argwohn. Diefelbe Bebentung liegt auch dem Gebrauch des Worted Röm. 
14, 1. 2. 223. 28 zu Grunde. Es bezeichnet dort das Bertrauen auf den in Ehrifto ge⸗ 
gebenen Heilsbefitz. Je nad der Stärke ober Schwäche bed Glaubens in biefem Sinue 
wird man feinen Heilsbeſitz ſchwer ober leicht gefährbet glauben und baher wenig oder 
viel ängſtlich meiden und peinlich thun, um ihn nicht zu verlieren. Auch Röm. 12,8. 6, 
wonach da8 Maß bes Glaubend die Austheilung ber verichiebenen Gaben bedingt, gebt 
wohl von demſelben Begriff des Glaubens aus, fofern diefer Glaube wie an Energie, fo 
auch an Receptivität verfchieben ſtark gedacht werden kann. Endlich if ber Glaube 1 Cor. 
12, 9. 13, 2 geradezu bie Gabe des wunderwirlenben Gottvertrauens, wie 9. 29, c. 40, c. 
Anm. 23. 52, c, und 2 Cor. 4, 18 die Geifteßgabe bes fröhlichen Bottvertrauens, aus wel- 
dem die furchtloſe Verkündigung des Evangelinums hervorgeht. 
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hange der Rechtfertigungalehre erbält (not. c), erſt mit diefer zufammen aus» 
geprägt hat. Es läßt fih aber vom vornherein. vorausfegen, daß darüber 
jene andere Bedeutung von sriorıs nit aufgegeben iſt 11), ja man fann fagen, 
daß diefelbe überall da, wo von dem Glauben ſchlechthin auperhalb des Zus 
ſammenhanges der Rechtfertigungslehre geredet wird, die herrichende ift. So 
wenn von dem Gläubigwerden der Chriſten die Rede iſt (Gal. 2, 16°). 
1 Gor.3, 5. 15, 2. 11. Röm. 13, 11), wenn fie al® die Gläubigen bezeich- 
net und den Anglaupigen gegenübergeſtellt werden (1 Cor. 14, 22. 7, 14. 
2 Cor. 6, 14. 15. Bal. Eph. 1, 13. 19), wenn von ihrem Glauben fchlecht- 
bin als den, was fie zu Chriften macht, die Nede ift (Gal. 1, 23. 6, 10. 
1 Cor. 2, 5. 2 Cor. 1, 24. 8, 7. Röm. 1,8. 11, 20. Vgl. Eph. 4, 5. Phil. 
2, 17). Ueberall da ift der Glaube die zuverfichtliche Ueberzeugung von der 
‚Wahrheit des Evangeliumd nad) feinem Inhalte, weil durch diefe der Chrift 
zum Chriften wird. In diefem Sinne wird der Glaube (Röm. 1, 16. 1 Cor. 
1,21), ganz wie in den Therlalonicherbriefen, oder da8 Daraus folgende Be⸗ 
fenntniß zur xvoroeng Jeſu (1 Cor. 12, 3, vgl. 8. 76, a) zur Bedingung der 
Errettung gemadt (Röm. 10, 9). Da Gott verlangt und verlangen fann, 
daß man feine Heilsbotfchaft annehme, fo kann in diefem Sinne von einer 
drrmon rriorews (Röm. 1, 5. 16, 26. Bol. 6, 17. 16, 19. 2 Cor. 10, 5: 
dreanon Xgıorov) die Rede fein; der Gehorfam gegen dad Evangelium 
(Röm. 10, 16 = muorevew rn axon. Vgl. Cal. 5,7. 2 Cor. 9, 13. 1 Theil. 
4,6) befteht eben darin, daß man daifelbe vertrauendvoll annimmt und von 
der Wahrheit feines Inhalts zuverfichtlih überzeugt wird. Nun ift freilich 
der Inhalt diefer Botichaft eben das in Ehrifto gegebene Heil und die darauf 
fih gründende neue Ordnung der Rechtfertigung , auf die man audfchließlich 
fein Bertrauen fegen foll; die vertrauensvolle Annahme ded Evangeliums 
fann demnach gar nicht ohne Vertrauen auf das in ihm verfündete Heil, die 
zuverſichtliche Ueberzeugung von feiner Wahrheit gar nicht ohne das zuver- 
jichtliche Sichverlaflen auf dieſes Heil gedacht werden 15). Es hat darum 


11) So bezeichnet mıoreusıw 1 Cor. 11, 18 zweifellos die Ueberzeugung von der Wahr- 
heit einer (nicht religiöfen) Thatſache, Röm. 10, 16 in einem Citat aus Jeſaj. 58, 1 bie 
vertrauensvolle Annahme der evangelifchen Botſchaft (tic Enloreudev Ti axon Tjaan. 
Bel. v. 14.17: nlorıc CE axong), 10, 8.9 bie zuverfichtliche Ueberzeugung von der That- 
fächlichteit der Auferfiehung (rıor., Er: d Yeds auröv Ayeıpev Ex vaxpav. Vgl. 1 Thefl. 4, 
14) und 6, 8 von der nothwendigen Conſequenz, mit welcher das ouliv Xprora dein 
anoSavstv guy Xprorw folgt (neorevonev, örı x. T. %.). Auch der Gegenfah des Sri 
nlorewos zu da eldous (3 Kor. 5, 7) ift wohl auf diefelbe Grunbbebeutung zurüdzuführen, 
fofern es ſich Hier um bie zuverfichtliche Meberzeugung von bem realen Leben des uns für 
jest noch unfichtbaren Chriſtus in feiner Erhöhung handelt. Anders ift @al. 3, 2. 5, wo 
axod nlorews die Predigt vom Glauben im fpecifiichen Sinne bezeichnet, wie der Gegen- 
fat der Epya vépou zeigt, wad Baur, S. 154 verlannt hat. Auch die rlorıc rou euay- 
yerlov (Phil. 1, 27) ift, ſofern es bier auf ben Inhalt der Heilsbotichaft anfommt, welche 
das Heil in Chriſto ift, wohl auf jenen technifchen Begriff zurückzuführen. 

12) In diefer Stelle wird fogar Edxesrevoxpev (wir find zum Glauben gelangt) mit 
eis Xprorov verbimden, wie not. c (Vgl. bie nlarıc ev Xp. Col. 1,4. Eph. 1,15 und die 
ähnliche Verbindung mit mıuords Col. 1, 2. Eph. 1, 1). 

18) Schon bei Abraham war jein Glaube zunächſt ein mıorsvew tw Seo (Cal. 3, 
6. Röm. 4, 3. 17), ein Zutrauen zu Gott, wonad) er da8 Wort feiner Verheißung als 
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für Baulus feine Schwierigkeit, wenn der eben entwidelte Begriff ded Glau⸗ 
bens unmittelbar mit jenem technifchen Begriff wechſelt (Gal. 2, 16. ı Cor. 
15, 11, vgl. v. 14. 17. Röm. 1, 16. 17. 10, 6. 10. 14, val. v. 8.9. 14). 
Ya, es läßt fich oft fchwer beftimmen und ift auch wohl von dem Apoſtel 
jetbit nicht immer mit Bewußtſein unterichieden, ob, wo von dem Glauben 
der Chriften die Rede ift, der Begriff des Vertrauen? oder der der Ueberzeu⸗ 
gung zu Grunde liegt, da aud von diefer wie von jenem ein Wachsthum, 
eine Stärkung und dergl. ausgeſagt werden fann (1 Cor. 16, 13. 2 Cor. 10, 
15. 13, 5. Röm. 1, 12. Bgl. Col. 1, 23. 2, 7. Epb.4, 13. 6, 23) 14). 


8. 83. Die Kindfgaft. 


Dur die Rechtfertigung hat Gott dem Gläubigen feine Liebe in einer 
Weiſe bewieſen, die ihn derielben für alle Zukunft gewiß macht, er ift in 
das Kindichaftöverhältnig zu Gott getreten.a) Der Befig alles Heild, der 
damit gegeben, wirft im Gläubigen den inneren Seelenfrieden und die Freude, 
welche fein Leid mehr aufheben fann.b) Die innere Gewißheit aber dieſes 
neuen Heildftandes kann nur Gott felbft dem Gläubigen geben durch feinen 
Beift.c) Dagegen ift e8 ganz unpauliniſch, erit in dem Beſitz des Geiftes 
und dem durch ihn begründeten neuen Leben der Gläubigen das Weſen der 
Kindfichaft zu fehen.d) 

a) Wenn der Menich durch die auf Grund des VBerföhnungstodes Chrifti 
vollzogene Rechtfertigung in den Friedensſtand mit Gott getreten ift (Röm. 
5, 1), fo fann er dem objectiven Thatbeftande nad) der. Liebe Gottes gewiß 
fein (v.5). Gott, der ihm in der Hingabe Chrifti den größten Beweis fei- 
ner Liebe gegeben hat zu einer Zeit, wo er noch um feiner Sünde willen 
ibm verfeindet war, kann nun, wo er mit ihm verſöhnt ift und ihn gerecht 
gefprochen hat, in alle Zukunft ihm nicht mehr zümen (v. 6— 9), fondern 
ihm nur immer reicher feine Liebe beweifen (v. 10), fo daß er fich feiner, wie 
einft die Joraeliten (Vgl. 2, 17), als feined Gottes rühmen kann (v. 11: xar- 
xuuevoı &v vo Je; 1 Cor. 1,4.6, 11. Röm. 1, 8: 6. Iedg uov. Vgl. Phil. 1, 
3. 4, 19. 1 Theil. 2, 2. 2 Theſſ. 1, 12). Derfelbe Beweis (Röm. 8, 32) führt 
zu demſelben Refultat, daß den Chrijten nicht® mehr von der Liebe Gottes 
\heiden kann, die ihm in Ehrifto Jeſu zu Theil. geworden (v. 38. 39). Der 


wahr annahm, was bie volle Leberzeugung vorausſetzte, daß Bott es auch erfüllen könne 
(Röm. 4, 31), und daraus entwidelte fi) dann jene® unbebingte Bertrauen auf die gött« 
liche Berheißung (not. b), welches der Typus bes Rechtfertigungsglaubens ift (Bgl. auch 
Gal. 3, 9, wo Abraham im fpeeifiihen Sinne nıorös genannt wird). 

14) Es muß beftunmt in Abrede geftellt werben, daß je bei Paulus xiorı; und ı- 
orsverv eine Bedentung bat, bie ſich nicht auf einen biefer beiden Begriffe zurüdführen 
che, wie noch Baur, ©. 154. Reuß, 11. S. 99 — 106 annehmen, in$bejondere etwa ben 
objertiven Sinn von Glaubenslehre. Bar nicht in Betracht kommen babei natärlich bie 
Stellen, wo xistıs Treue (Gal. 5, 32. Röm. 3, 3), rıoros treu von Gott (1 Kor. 1,9. 
10, 13. 2 Cor. 1, 18. Bgl. 1 Theff. 5, 24. 3 Thefl. 3, 3) oder von Dienfchen (1 Cor. 4, 
23. 17. Bgl. Sol. 1, 7. 4, 7. 9. Eph. 6, 31), und moreveoNal rı (Gal. 2, 7. ı Cor. 9, 
17. Röm. 3, 2. Bgl. ı Thefl. 2, 4) womit betraut werben beißt. 


. 
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Chrift ift von Gott geliebt (Röm. 1, 7: ayarımzoi rov Heov. Bol. Eol. 3, 
12. 1 Theil. 1, 4 und dazu $. 61, b), und dieſer Liebe entipricht von Seiten 
des Menichen das Vertrauen, dad wir durch Chriftum zu Gott haben fön- 
nen (2 Cor. 3, 4. Bol. Eph. 3, 12). Dies neue Verhältniß zu Gott wird 
nun, wie das Liebeöverhältnig, in welchem Israel zu Gott ftand ($. 71, a), 
und wie das Liebeöverhältnig Chrifti au Gott (8. 77,c) als Sohnesverhält- 
niß bezeichnet, Paulus felbit bezieht die Weilfagung, wonach Gott der Ba- 
ter feines Volkes fein will und deifen Glieder m Söhne und Töchter fein 
follen, auf die Chriftengemeinde (2 Cor. 6, 18. Bal. v. 16), wie auch nad) 
Rom. 9, 26 die „Gottes Kinder‘ genannten fein Volk jind. Was Chriftud 
als unmittelbar mit dem Anbruch des Gottesreich® gegeben verfündet ($. 20, b. 
Bol. auch bei Petrus 8. 45, d), erfcheint hier in jeiner vollendeten Vermitt⸗ 
lung durch die paulinifche Heilslehre. Wie in diefer das Heil erft zu Stande 
fommt durch den richterlichen Act der Gerechtiprechung ($. 82), iſt auch 
der neue Heilsſtand, in welchen derſelbe verſetzt, als auf einem juridiſchen 
Acte beruhend dargeſtellt, nemlich auf der Adoption (voſßſeoi: Gal. 4, 5. 
Röm. 8,15. Vgl. Eph. 1,5), Durch welche der Menſch in ein feinem früheren 
Knechtöverhältnig ($. 70, b. 72, cc) eutgegengeienie® Verhaͤltniß zu Gott ges 
jtellt wird. Wie der Menſch durch Gottes ee irung gerest wird, fo wird 
er durch feine Erklärung zum Kinde angenommen. Das Juridiſche ift frei- 
lich auch hier nur die Form, materiell ıft beides ein Act feiner Gnade. So 
wenig der Menich an fich gerecht ift, fo wenig ift er an fich ein Kind Gottes; 
es ift eine That feiner Gnade, durch welche Gott ihn zum Kinde adopfirt ; 
aber es ift dem Apoftel doch ein rechtlich gültiges Verhältniß , in welches der 
Menſch durch diefe Adoption verſetzt wird, ſofern ed die Grundlage wird für 
Die sufänftiße Theilnahme an den Kindesrechten, welche er daraus folgert '). 
Einen Theil diefer Kindesrechte befiken die Gläubigen freilich ſchon jetzt. Als 
Söhne Gottes dürfen fie Gott mit kindlichem, alle Furcht ausſchließendem 
von als ihren Bater anrufen (Gal. 4, 16. Röm. 8, 15. Vgl. Eph. 
2, 18) 2). 

b) Die Summe aller Güter, welche der Gläubige durch die Gnade in 
dem neuen Kindfchaftsverhältnijfe empfängt, bezeichnet Paulus in dem fte> 
henden Segendwunfche der Briefeingänge nach gemeinchriftlihen Sprachge- 


1) Obwohl daher die Adoption wie die Rechtfertigung unmittelbar in Kolge des Glau⸗ 
bens eintritt (Gal. 3, 26), jo erſcheint fie doch Röm. 8, 23 als etwaß, was die Gläubi- 
gen noch zu erwarten haben, indem ähnlid wie Chriftus ſelbſt (Röm. 1, 4 und dazu 
8. 77, b) fie erft nach dem ichifchen Leben in die vollen Kinbeßrechte und damit in bieje- 
nige. Stellung eintreten, in welcher ihr Sohneßverhältnig volllommen offenbar wird (Röm. 
8, 19). Bielleicht wird darum auch bie Weiffagung 2 Cor. 6, 18 noch zu den Verhei⸗ 
Bungen gerechnet, welche die Chriſten haben (7, 1). 

3) Uebrigens nennt Paulus Gott unfern Vater verhältnißmäßig feltener als in den 
Theflalonicherbriefen ($. 61, b), nemlich nur in den flehenden Segenswünſchen am Ein⸗ 
gang der Briefe (Sal. 1,4. 1 Cor. 1,3. 2 Cor. 1,2. Röm. 1, 7. Bgl Kol. 1,2. Eph. ı, 
2. Phil. 1, 2). Auch bier werden die Chriſten al® Brüder angeredet (Vgl. 8. 62, b) und 
bezeichnet; aber wenn auch Röm. 8, 29 zeigt, daß biefe Bezeichnung fich auf die Gottes⸗ 
findfchaft gründet, fo wird fie doch meift nur gebraudit, um bie Verpflichtung zur Liebe 
unter einanber, bie fie haben, zu betonen (1 Kor. 6, 5. 6. 8. 8, 11. 12. 18. Röm. 14, 
10, 13, 15. 21). 
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brauch als das Heil (eieron) , weshalb dafjelbe auch überall von Gott un- 
ferm Bater abgeleitet wird °). Cigenthümlich ift dem Apoftel aber der 
reichere Gehalt, welchen diefer Begriff im Zufammenhange jeined Syſtems 
erhält, und die Art, wie er den Begriff der eioron fubjectiv wendet. Dann 
iteht e8 von dem inneren Gefühl diefed Wohlſeins, von der inneren Befrie- 
digung, welche diefer Heilöbefig ereunt und welche der Chrift daher im Glau⸗ 
ben befigt (Gal. 5, 22. Röm. 15, 13. Dal. Phil. 4, 7.9. 1 Theſſ. 5, 23. 2THeff. 
3, 16). Die häufige Annahme, daß eiorvn bei Paulus den Frieden mit 
Gott bezeichne, ift durch Roͤm. 5, 1, wo dies der Zuſatz reös ro» Jeov mit 
fih dringt, nicht zu begründen. Der Friede mit Gott ift der Grund dieſes 
inneren Seelenfriedens, aber nicht er felbft. In diefem Sinne charakterifirt 
die eioryn neben der dıxaunoven den neuen Heilöftand der Chriften (Röm. 
14, 17). Daneben fteht bier, wie Gal. 5, 22. Röm, 15, 13, die (freude 
(zaea) , die ja felbitverftändfich da eintritt, wo mit jeder inneren Beunruhi⸗ 
gung auch jeder wahre Grund zum Schmerz und zur Trauer fortfällt, und 
die daher auch 2 Cor. 1, 24 unmittelbar mit dem Glauben gegeben erfcheint 
(Bol. Phil. 1, 25). Aeußere Trübfal kann diefe Freude nicht aufheben (2 Cor. 
6, 10. 8, 2. Vgl. ı Theſſ. 1, 6), weshalb der Apoftel die Ehriften wiederholt 
dazu auffordert (2 Cor. 13, 10. Röm.12, 12. Bol. Phil. 3, 1. 4, 4. 1 Theſſ. 
5, 16). 

c) Die Adoption ift an fi ein ganz objectiver Vorgang, eine reine 
That Gottes, die ihre Bedeutung für unfer Bewußtſein erft empfangen fann, 
wenn die innere Gewißheit davon in und gewirkt wird. Dies fann aber 
nur dadurch geichehen, daß Gott felbft und den Geift der vindeoi« giebt 
(Röm. 8, 15), der und bezeugt, vor wir Gottes Kinder find (v. 16), indem 
er und den Vater mit findlihem Bertrauen anrufen lehrt (Gal. 4, 6. Dal. 
Eph. 2, 18). Durch dieſen Geift ift nun die Liebe Gottes ausgegoſſen in 
unfere Herzen (Röm. 5, 5) d. b. ein Gegenitand unferd Bewußtfeind gewor⸗ 
den, und diefe Gewißheit der Liebe Gottes ift identifch mit dem Bemußtfein 
der Adoption. Die Frucht des Geiſtes iſt darum auch die Freude und der 


3) Das ArTliche ©’>Ü bezeichnet eigentlich ein von Trübfal, Kampf und Gefahr be- 
freites, in fich befriedigted Wohlfein. Ebenſo lommt bei Paulus elpim vor im Gegen- 
ſatze der den Gottlofen gedrohten Aids (Röm. 2, 10, vgl. mit v. 9) als das, was dem 
v. 7 verheifienen Leben erft feinen vollen Werth giebt (Bgl. 8, 6: Gar; xat tlouvm), im 
Gegenfate zu äußerer oder innerer Gefahr (16, 20. 15, 33, dgl. mit v. 31. Vgl. ı Thefl. 
5, 8) umd von ber Eintracht, die allen Kampf und Zwietracht ausſchließt (1 Cor. 7, 15, 
14, 33. 16, 11. 2 Cor. 13, 11. Röm. 14, 19. Bgl. 1 Thefl. 5, 13. Col. 3, 15. Eph. 2, 14 
bis 17. 4, 3). Aber fchon in der Weiffagung Jeſaj. 52, 7 bezeichnet elonyn ben Inhalt 
der meffianifchen Heilsbotfchaft (Röm. 10, 15. Vgl. Eph. 6, 15: 16 evayydltov rüs elpr- 
ms). So konnte der jübifhe Gluckwunſch (elsyvn vw: Luc. 10,5. Marc. 5, 84. Joh. 
20, 19. 31. 26. Jat. 2, 16) in höherem Sinne auch im Chriſtenthum beibehalten (1 Petr. 
5,14. 3 30h. 15. Epb. 6, 28) oder, wie bei Baulus, mit der Anwunſchung der Gnade 
(Bgl. 1 Ber. 1,2. 2 Petr. 1,2. Apoc. 1, 4) oder der Barmherzigkeit (Gal. 6, 16. Bgl 
JInd. v. 2) oder mit beidem (1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1, 2. 2 Joh. 3) combinirt werben. Wir 
haben es hier ohne Zweifel mit einer allgemein chriftlichen Terminologie zu thun. Dies 
würbe ſich noch deutlicher heransftellen, wenn fich bewähren follte, was Otto (Jahrbücher 
für dentfche Theologie. 1867, 4) nachzuweiſen fucht, daß diefe Segensformeln driftiani- 
firte Umbildungen bes enronitifchen Segens (Rum. 6, 24-26) find. 

Weis, bibL Theologie des R. T. 3. Aufl. 21 


Eyh. 1, 13. 4, 30), durch ihn erwarten wir das Heil, dad wir in Fo 
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Friede, die wir not. b als die Folge ded neuen Heildftandes erfannten (Gal. 
5, 22) und die natürlich nur eintreten Fönnen, wenn wir unfered Gnaden⸗ 
ſtandes gewiß geworden find. Der Friede ift ein Friede Gottes (Phil. 4, 7. 
Bal. v.9. 1 Theil. 5, 13), den Gott (durch feinen Geift) giekt, und die 
Freude eine freude im heiligen Geift (Röm. 14, 17. 15, 13. Vgl. 1 Thefi. 1, 
6). Diefer Geift, in welchen und Gott unfere Heildgewißheit gleichſam mit 
feinem Siegel verfeben hat, ift ſelbſt das Angeld aller noch zu erwartenden 
Heildvollendung (2 Cor. 1,22. 5,5: adbafwv. Röm. 8, 23: Erraggı) nal 

ge der 
und &x sriorewg geſchenkten Gerechtigkeit zu hoffen baben (Gal. 5. 5 und 
dazu 8.82, b. Anm.4). Schon hieraus erhellt, daß die objective Gnadenthat 
Gottes in der Rechtfertigung gar nicht gedacht werden kann ohne eine ent- 
ſprechende, unmittelbar in dag fubjective Leben des Einzelnen eingreifende, 
welche in der te ung des Geiſtes beiteht, da ja das objective Heil ohne 
die fubjective Gemwißheit Davon für den Einzelnen werthlos bleibt 4). Die 
deanovia wng diaaoorvng muß zugleich eine deexnvia Tod vevuarog fein 
(2 Cor. 3, 8. 9). An diefe zweite Gnadenthat Gotted, die natürlich ebenfo 
wie die erfte objectiv durch Ehriftum und fubjectiv durch den Glauben ver- 
mittelt ift (Gal, 3, 2. 5. 14), fnüpft fich die andere Seite der paulinifchen 
Heildlehre. 

d) Es it von enticheidender Bedeutung für das Verſtändniß der pauli« 
nifchen Heilslehre, die Gnadenthat Gottes, durch welche der Menſch gerecht- 
fertigt und in das neue Kindichaftöverhältnig verfegt wird, aufs ftrengite zu 
ſcheiden von der zweiten Gnadenthat, welche in der Mittheilung des Geiſtes 
und feiner Heildwirfungen befteht, wenn auch die erſte derfelben die Bergemif- 
ferung unſeres Gnadenftandes ift. Diefe Scheidung wird aber fofort verwifcht, 
wenn man, entiprechend der 8. 77, c. Anm. 1 beſprochenen Umdeutung der 
Sohnſchaft Ehriiti, die Kindſchaft der Gläubigen weſentlich begründet ſieht 
in dem Beſitz ded Geifted und dem damit gegebenen pneumatiſchen gottähn⸗ 
lichen Leben der Chriften. Hiegegen entjcheidet aufs Klarfte Sal. 4, 6, wo- . 
ſelbſt Beyſchlag nicht mehr die ältere Auffaffung, welche die Gedanfenfolge 
einfach umkehrt, feftuhalten wagt, fondern zuaeiteht, daß dad Sohnfein 
als die Vorausſetzung und der Beweggrund der Geiftedmittheilung bezeichnet 
werde (©. 223). Weil wir bereit? wirflih Söhne Gotted find (Bem. das 
nadhdrädlich betonte Zare!), hat Gott gefandt den Geiſt feines Sohnes in 
unfre Herzen. Abfichtlich wird diefe zweite Gottesthat in ihrer vollen Ob- 
jectipität und felbft im Ausdruck gem analog befchrieben, wie die Sendung 
des Sohnes (v. 4), die unfre Adoption vermittelt hat (v. 5) Was der 
Sohn befaß, mußte auch den Gottesföhnen zu Theil werden. Wenn aber 


4) Nicht als ob die Rechtfertigung eine bloß vorgeftellte bliebe, die erft durch bie 
Wirkſamkeit des Geiftes ein wahrhaft reelles Irxaroucsaı werde, wie Baur, S. 175 meint. 
Die Rechtfertigung int völlig vollendet von Seiten Gottes und wird nirgends erſt von der 
Wirkſamkeit des Geiſtes und der durch ihn gewirkten factifchen dtzuroouvn abhängig ge- 
macht, woburch die ganze Rechtfertigungslehre des Apoftel® in ihrer eigentlichen Tendenz 
eufgelöft würde. Nur die fubjective Gewißheit der Rechtfertigung und ihrer Folgen wird 
uns durch den Geift gegeben ; aber dieje gehört nicht zu der Vollendung bed Hechtferti- 
gungeprocefies als ſolchen, wie Baur meint, ſondern nur zur Vervollſtändigung ded dem 
Menfchen zugebachten Heiles, das mit der Rechtfertigung begimmt. 
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der Geift fommt, um die Gläubigen ibrer Adoption gewiß zu machen (v. 6), 
jo muß diefelbe bereit? vollzogen fein, fie kann nicht erft durch Die Geiſtes⸗ 
mittheilung begründet werden. Beyſchlag hilft fich mit der ganz unerweid- 
hen Behauptung, dab Paulus verfchiedene Gottedacte als vendeoia bes 
zeichne und beruft ſich dafür namentlih auf Röm. 8, 14. Aber auch diefe 
Stelle befagt nad) dem Zuſammenhange nur, daß der Gläubige an den 
Wirfungen des Geiſtes jein Kindſchaftsverhältniß erkennt. Allerdings ber 
ruht nun diefed Erkennen darauf. dag, weil dad Kind dem Vater ahnlich 
iit, der vom Geiſte Gotted Getriebene auch fein Kind fein muß d. h. auf der 
metaphorifhen Faſſung des Kindſchaftsbegriffs, die wir in den Reden Jeſu 
fanden (8. 21, c. Anm. 1). Allein daraus folgt keineswegs, daß Diele Aehn⸗ 
lichfeit das Kind zum Kinde macht, und jo der Menſch durch die Geiſteswir⸗ 
fung zum Kinde Gotted gemacht wird. Vielmehr erhält er Den Geift, der ihn 
Gott ahnlich macht, erit, nachdem ihn Gott zum Rinde angenommen, wenn er 
auch natürlich an dem Beſiz dieſes Geiſtes * der ja ein Geiſt des Sohnes 
iſt und ihn das Abbarufen lehrt (Gal. 4, 6) und an ſeinen Wirkungen (Röm. 
8, 14) fein Kindſchaftsverhältniß erkennt*). Beides wird 8, 16 ausdrücklich 
als ein doppelted Zeugniß für unfre Rindichaft neben einander gefteit Ber- 
geblich bemüht jih R. Schmidt, S. 122 feine Umbiegung des Kindſchaftsbe⸗ 
griffs mit der auch von ihm zugeitandenen objectiven Faſſung derfelben bei 
Paulus zu vereinigen, indem er behauptet, daß das objective Sohnesver⸗ 
hältniß erit in dem Geiſtesbeſitz zur fubjectiven Wirklichkeit gelange, obwohl 
doch daſſelbe auch nach ihm auf einem mit der Rechtfertigung zuſammenfal⸗ 
lenden göttlichen Acte beruht). Noch willführlicher behauptet Pfleiderer (a. 


5) Ganz unbaltbar ift der Beweiß, den R. Schmidt, ©. 122 aus dem rveüna vio- 
“esize zu führen fucht, das ſchon ſprachlich gar nicht den Geiſt, der die vloseola wirft, 
bezeichnen kann, fondern mur den Geift, der dem Kindichaftsftande eignet. Denn daß 
hier vioSeolz, welches ja allerdings zunächſt den Act der Adoption bezeichnet, metonymiſch 
von bem dadurch gewirkten Kindichaftsftande ſteht, zeigt zweifellos das parallele Sovicda 
(Bgl. auch Gal. 4, 5. Röm. 9, 4, wo die Beziehung auf der Act ber Adoption ganz un⸗ 
anwendbar if). Wenn Schmidt ſich ferner auf Gal. 3, 27 dafür beruft, daß das Kind- 
ſchaftsverhältniß erft durch bie Einverleibung in Chriftum conftituirt werde, fo beruht das 
auf einer Berlennung des Zufammenhangs, in welchem keineswegs erwiefen werden foll, 
daß fie in Chriſto ſämmtlich GBottesfähne find, fondern daß fie durch den Glauben an 
Ehrifium (Bgl. $. 82, c) Söhne Gottes geworben find, welde bie Erbichaft (d. b. ben 
vollendeten Keilßbefig) zu erwarten haben (v. 29). Da nemlih bie Bläubigen (v. 26) 
als folche getauft und in Chriſtum einverleibt find (vr. 27), fo ba fie nun mit Chriſto 
Eins geworden (v. 28), fo gehören fie zu dem Abrahamsfamen, dem nad v. 16 die Ber- 
heigung der Ansosouiz gegeben if (v. 29). Die gangbare Mifidentung der Stelle über- 
fieht, dab die Begränbung von v. 36 nad dem ganzen Zufammmenhange, in welchem e6 
fi) überall um bie Bedingung für die Erlangung ber verheißenen Heilsvollendung 
handelt, nicht in v. 27 allein, ſondern uur in v. 27—329 liegen laun. 

6) Es ift das derfelbe Irrthum, wie wenn Baur behauptet, daß der Redktfertigung®- 
proceß erſt durch die BWirkfamteit des Geiftes vollendet werde (Vgl. Aum. 4). Und es zeigt 
fih auch bier, daß biefer Irrthum fofort zu einer Umbentung der Medhtfertigung, auf 
welcher die Adoption beruht, führt. Denn diefe befteht, wie gezeigt, leineswegs darin, daß 
Gott die Gläubigen auf Grund ihres Beichlefienfeins im dem Herrn, welder der Gef 

21° 


324 III, 2. &ap. 7. Das nette Leben. 


a. O. 1871, 2. ©. 180), der juridiiche Act der Adoption in feiner abftracten 
Zrandcendenz fönne doch nichts anders fein, als die Voritellungdform, in 
weicher dad neue Verhältnik der Gotteskindſchaft als objectio wahre® und 
im göttlichen Willen nad feiner Möglichkeit und Wirklichkeit begründetes 
firirt werden foll; real ald Zuftand des Menſchen werde die Kindſchaft doch 
nur durch das reale Dafein des heiligen Geifted im Menihen. Für Paulus 
it ed aber grade von enticheidender Bedeutung , daß Die gnädige Kindedan- 
nahme von Eeiten Gotted, die und durch den Geiſt gewiß gemacht wird, 
die unerläßliche Vorausſetzung ift für jede weitere erfolgreiche Wirffamteit 
des Geiſtes in und, grade wie in der Xehre Jeſu nur die Reichdgenofien, die 
Gott als ihren Bater anrufen, Kinder Gotted werden fönnen im Sinne der 
fittlihen Gottähnlichkeit (8. 21, c). 


Siebentes Capitel. 
Das nene Leben. 


8.84. Die Taufe. 


Die Taufe auf den Namen Chrifti, welche den Glauben an ihn vor- 
ausſetzt und zur augfchlieplihen Angehörigfeit an ihn verpflichtet, kann zu- 
nächft ald Abwafchung der Schuldbefledung betrachtet werden, in ihr wird 
aber zugleich der heilige Geift Gottes mitgetheilt, welcher im Gläubigen das 
Prineip eined neuen Lebens ift.a) Durch dieſen Geift, melcher der Geiit 
Ehrifti ift, tritt der Gläubige in eine Lebendgemeinihaft mit Chrifto, fraft 
welcher Chriſtus in ihm und er in Chrifto lebt.b) In diefer Lebensgemein⸗ 
(haft mit dem geftorbenen und auferftandenen Chriftus ftirbt der Gläubige 
feinem alten Wefen nach und beginnt ein neues Xeben.c) So vollzieht fich 
an ihm in der Taufe eine Neuſchöpfung, durch welche principiell in ihm die 
Heiligkeit und Gerechtigfeit verwirklicht wird. d) | 

a) Auch in den pauliniſchen Gemeinden geſchah wie in der Urgemeinde 
($. 41,a) die Aufnahme in die Chrijtengemeinde durch die Taufe auf den 
Namen Ehrifti (1 Cor. 1, 13 — 16). Die Taufe fegt alfo den Glauben an 
ihn ald an den, welchen die Chriftengemeinde mit dem Namen ihres. Herrn 
(8. 76, a) bezeichnet, und damit zugleich an ihn ala an den Heilsmittler (v. 13: 
EOTAVEHFT, drrEp Tuv) voraus, der immer ſchon ein Vertrauen auf ihn ala 
ſolchen involvirt (8.82, d)?). Es erhellt aber aus dem Zuſammenhange 


ift, als ibeell bereit8 Zu nveuparı övres und ſomit als dtxaroı betrachtet, wie Schmidt 
es darſtellt. 

1) Deshalb redet der Apoſtel 1 or. 10, 2 davon, daß die Israeliten auf Moſes ge⸗ 
tauft wurden, indem fie auf Grund der Gnadenerfahrung am vothen Meere auf ihn als 
den gottgefandten Erretter vertrauen lernten (Erod. 14, 31). 
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mit v. 12, daß dieſe Anerkennung Jeſu al® des Heilsmittlers zugleich zu einer 
Angehörigkeit an ihn verpflichtet, die jede Abhängigkeit von einem anderen 
ausſchließt (Vgl. 3, 23: Uneig Xerorov), fofern er durch die Heilsthat fei- 
ner Eelbfthingabe am Kreuz fich ein Recht darauf ermöglicht hat (8. 81, b). 
Indem nun der Tod Chrifti die Sündenvergebung erworben bat, deren Zu⸗ 
eignung an den Einzelnen ſchon in der älteften Verfündigung ald unmittelbare 
Folge der Taufe auf feinen Namen erfcheint ($. 41, a), kann die Taufe (wie 
bei Petrus $.44,b) als Abwaſchung von der Echuldbefledung betrachtet 
werden (1 Cor. 6, 11: arreAodvcaoIe. Bol. Act. 22, 16. Eph. 5, 26). So— 
fern der zum Glauben gelangte denfelben durch Annahme der Taufe befennt, 
empfängt er in derfelben dad ſymboliſche Unterpfand der durch den Glauben 
bedingten =ünbenvergebung oder der Rechtfertigung (8. 82,a). Allein die 
uriprünglihe Symbolit des Taufritus wies nah 8. 21, b auf das völlige 
Abthun der bisherigen Gefinnung und die Erneuerung des gefammten Sin- 
nes und Leben? hin. Don diefem Punkte aus hat der Apoftel feine eigen- 
thümliche Lehre von der Taufe auggebildet ?). Auch bier freilich knüpft er an 
die urapoftolifche Vorftellung an, wonach die hriftliche Taufe die meffianifche 
Geiftestaufe ift (Vgl. 8.41, a. 44,b). Die Mittheilung des Geiftes, welche 
den Gläubigen erſt feiner Rechtfertigung gewiß macht und ſchon darum mit 
der Zutheilung der Sündenvergebung in der Taufe unmittelbar verbunden 
jein muß (8. 83,c), erfolgt auch bei ihm in der Taufe, in der wir mit Einem 
Geiſte (Ev Evi srveigor nach der urfprünglichen Form des Taufritus) getauft 
find zu Einem Leibe (1 Cor. 12, 13), was gleich darauf unter einer andern 
Vorftellungsform als ein Getränktwerden mit Einem Geifte bezeichnet wird. 
Und zwar ıft es der heilige Geift, der dabei in das Herz ausgegoſſen wird 
(Rom. 5,5. Vgl. 1 ECor.6, 19. 2 Cor. 6, 6. 13, 13. Röm.9, 1. 14, 17. 
15, 13. 16. 19), oder, was nad 1 Cor. 12, 3 damit identifch ift, der | 
Geift Gottes (1 Cor. 3, 16. 6, 11. 7, 40. 2 Tor. 3, 3. Röm. 8, 11. 14). 
Aber ganz einenthümlich ift es unſerm Mpoftel, daß diejer Geift nun im 
Chriſten das Princip eine? neuen Lebens wird, wie wir ed ſchon in den 
Theifalonicherbriefen (5. 62, d) fanden). Die Gotteskinder erfennen ihre 





2) Baulus will Röm. 6 zeigen, baf feine Lehre von der Rechtfertigung keineswegs 
zu einer fittlichen Lethargie führe, melche ein Exımiverv Try dumprix dulde (v. 1), daß der 
Gerechtfertigte vielmehr principiell der Sünde geftorben fei (v. 2), und: um dies zu be 
weiſen, geht er nun nicht etwa anf den Act der Rechtfertigung felbft, was doch fcheinbar 
duch den Zuſammenhang am nächſten gelegt war, fondern auf die Taufe zurück (v. 3). 
Hieraus folgt alfo einmal, daß bei ihm da8 neue Leben des Chriften ſich nicht durch einen 
pigchologifchen Proceß aus dem Nechtfertigungsbewurftfein heraus entwickelt, und ſodam, 
daß es fich in der Taufe nicht bloß um eine fombolifche Verficherung der Rechtfertigung 
handeln kann, fondern mit ihr nod) etwas andere® gegeben fein muß, wodurch eine prin= 
cipielle Erneuerung im Menfchen vollzogen ift. 

3) Natürlich ift daneben der Geiſt auch wie in der urapoftolifchen Verkündigung (8. 40, a. 
Anm. 1. Vgl. 8. 62, d) das Princip der Gnadengaben, mit denen Gott die Gläubigen 
zu feinem Dienft an der Gemeinde ausräftet (1 Cor. 12, 4), weshalb diefelben auch nvev- 
warn heißen (1 Cor. 12, 1. 14, 1. Bgl. v. 37). Mit der Borftellung, wonach biefer 
Geiſt die Heilsgewißheit im Gläubigen wirkt, hängt es zufammen, daß niemand (auf 
Grund jener Heildgewißiheit) Jeſum al8 Herrn (und Heilsmittler) belennen kann, e? un) 
& mvebuarı aylo (1 Kor. 12, 3). Aber auch fonft ift Alles, was irgend zum Beſtande 
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Kindihaft daran, daß fie von dem Geifte Gottes getrieben werden (Röm. 8, 
14. Vgl. 8.83, d), und diefed @yeodaı sıvevuarı (Gal. 5, 18) bezeichnet 
ausdrücklich, daß biefer, Geiſt das bewegende Princip ihred Lebens iſt. Die 
normgebende Macht ‚(vönos) dieſes Geiſtes hat fie frei gemacht von der norm- 
gebenden Macht (vous) der Sünde (Röm. 8, 2) und ber neue Lebenszu⸗ 
ftand des Chriften ift eine Wirkung des Geiftes (Röm. 7, 6: xauworng evev- 
uaros. Vgl. ©al.5,25: Lauer nveiuarı). Alle Hriftlihen Tugenden find 
Früchte des Geiſtes (Gal. 5, 22. 23), die Liebe iſt eine vom Geiſt gewirkte 
(Röm. 15, 30), der Geiſt iſt ein zreüua reg0ryroc (Gal. 6, 1. 1Cor. 4, 
21). Durch dieſes Geifte® Wirkung kommt alfo jene volltommene Erneue- 
rung zu Stande, welche in der Symbolik des Taufritud durch das Verſchwin⸗ 
den und Wiederauftauchen des Menſchen angedeutet war 4). 


eines wahren Chriftenlebens gehört, eine Geifteswirtuug, ein nrveyparıxöv (1 Cor. 9, 11. 
Bgl. 2, 18, Röm. 1, 11. 15, 27). 
4) Offenbar ift bier überall der Geiſt als eine göttliche Kraft gedacht (Bgl. 2 Cor. 6 

7), von der eine beſtimmte Machtwirtung ausgeht (Vgl. Eph. 3, 20 mit v. 16), wie ia 
allen nveuuarıxov fpecififch die Suvapıız eignet (1 Cor. 15, 43. 44). Paulus redet von 
dem Beweife, den ber Gotteögeift mittelft der von ihm fpecifiih ausgehenden Machtwir- 
ung führt (1 Cor. 2, 4. Bgl. 1 Theff. 1, 5) oder grabezu von der duvapız TTvsumarog 
aylov (Möm. 15, 18. 19). Und zwar ift es eine aus Gott ſtammende Kraft (1 Cor. 2, 
12: To nv. TO dx roũ Jeov), welche Gott giebt (2 Cor. 1, 32. 5, 5. Röm. 5,5. Vgl. 1 Thefl. 
4,8. Eph. 1, 17) und darreicht (Gal. 3, 5), die Ehriften empfangen (Gal. 3, 2. 14. 2 Kor. 
11, 4. Röm. 8, 15) und befiken (1 Cor. 6, 19), wie jede göttliche Gabe (Vgl. Sabatier, 
©. 293). Unmöglich kann demnach der Beift als felbitftändige Perſönlichkeit gedacht fein, 
wie noch Hahn, ©. 118 behauptet. Wenn mit rhetorifcher Abfichtlichleit (Vgl. 8. 83, d) 
bie Mittheilung des Geiſtes als eine Sendung dargeftellt wird ganz analog ber des Soh- 
nes (Gal. 4, 6, vgl. v: 4), wenn ber Geiſt als in ung wohnend (d. h. feine bleibende 
Stätte habend) bezeichnet wird (Röm. 8, 9. 11), wenn er, der ung zum Beten und Seuf⸗ 
zen treibt und als eine ganz objectiv in uns wirkfame Macht von unferm durch ihn ge- 
wirkten fubjectiven Geiſtesleben noch unterfchieden werden fol, felbft al8 in und Abba- 
rufend (Cal. &, 6) und Hilfreich mit feinem Seufzen für uns eintretenb erfcheint (Röm. 8, 
36. 27), wie fonft Chriſtus uns vertritt (Röm. 8, 37), jo kann nur durch ein ganz un⸗ 
hermeneutiſches Prefien des Ausdrucks daraus feine Perjönlichteit gefolgert werben. Noch 
weniger folgt diefelbe daraus, dag ihm 1 Kor. 2, 10 ein Erforfchen der Gottedtiefen bei⸗ 
gelegt wird, da dies im Folgenden ausdrüdlich durch die Analogie des menſchlichen Selbfi- 
bemwußtjein® erläutert wird (Bgl. 8. 68,c. Anm, 6), der Geiſt alfo gradezu als Träger bes 
göttlichen Selbſtbewußtſeins erſcheint (v. 11). Sol da8 von ihm als foldem Geſagte 
trogdem auf den uns mitgetheilten Geift Anwendung leiden, fo muß in dieſer von ihmt 
ausgehenden Kraft Gott felbft mit feinem Eelbfibemußtfein gegenwärtig und wirkſam ge- 
dacht werden, wie ja auch 3, 16 uufehlbar Gott ſelbſt es ift, der durch feinen Geift in 
uns Wohnung mat. Darum fanın aud 13, 11 die Wirkfamleit bei der Vertheilung der 
Gnadengaben auf das Wollen des Geiftes zurüdgeführt werden (xaSes Bouierar), ob- 
wohl v. 6. 7 offenbar Gott felbft es ift, der fie in der angemeilenen Bertheilung bewirkt. 
Die von Gott ausgehende geiftige Kraft, die auf Erkennen und Wollen des Menichen 
wirten fol, fann natürlich nur erfennend und wollend gebadht werden; aber wie 2, 11 
das göttlihe Selbftbemußtfein der Grund dieſes Erlennens, jo ift bier der göttliche Gna- 
benwille der Grund biefes Wollens, nirgends aber ift an das Erkennen und Wollen eines 
von Gott verjchiedenen Subjects gedadht. Und wenn 2 Cor. 18, 13 neben Gott und Chrifto 


5.84. Die Zaufe 327 


b) Die Geiftesmittheilung ift natürlich wie jede Gedankenwirkung durch 
Chriſtum ald den erhöhten Herrn vermittelt, der darum auch 2 Cor. 3, 18 
“uping yeruorog beißt. Die Gemeinde ift ein Brief, den Chriſtus ver- 
tagt hat, indem er mit dem Geift des lebendigen Gottes ihn auf die Tafeln 
der Herzen geichrieben (2 Cor. 3, 3). a, der Geiſt Gottes, der den Chri⸗ 
iten ın der Taufe mitgetheilt wird, it nach dem Wechſel der Ausdrüde in 
Röm. 8,9 kein anderer ald der Geiſt Ehrifti (Gal. 4, 6. 1 Cor. 2, 16. 2 Cor. 
3, 17. Bol. Phil. 1, 19) und da der erhöhte Chriſtus ganz zıveuun gewor- 
den (1 Cor. 15, 45), fo heißt ed ja 2 Cor. 3, 17 gradezu: Ö xuguos To 
seveigea Earıvd). Heißt ed dort, daß, wer zum Herrn jich bekehrt, fich eben 
damit auch zum Geiſte befehrt (Vgl. 8. 76, d), fo folgt daraus, daß, wer 
den Geiſt empfüngt, eben damit Chriſtum in fich trägt. Es erhellt aus 
Rom. 5, 9. 10, daß die Ausjagen: vetue Agıosov &yeıy und Xorozag 
&v Treiv völlig ſynonym find, Chriftus iſt eben im Menichen durch feinen 
Geiſt oder ald der lebendig machende Geift jelbit, wie ja auch Gott felbit im 
Geiſte in dem Menichen iſt und wirkt (Pal. Anm. 4). An dem Eein Chrifti 
in Ginem erfennt man den wahren Ehriften (2 Cor. 13. 5), Paulus befennt 
von fih, daß nicht mehr er lebt, fondern Chriſtus in ihm (Gal.2, 20. Val. 
Col.3, 11. Eph. 3, 17. Phil.1, 8. 21). Zum wahren Chriftiein fommt e8 
nicht, bis Chriſtus im Menſchen audgeitaltet ift, wie der Embryo im Mut- 
terleibe (Gal.4, 29); wie in der Gefchlechtägemeinichaft Dann und Weib 
Ein Fleiſch werden (1 Cor. 6, 16), jo werden in diefer innigiten Lebensge⸗ 
meinſchaft Chriſtus und der Gläubige Ein Geift (v. 17), weil eben fein Geift 
unſer Geift wird. Diefe Lebendgemeinichaft mit Chriſto entiteht aber in der 
Taufe, wo und jein Geiſt mitgetheilt wird. Wie der Gläubige durch Die 
Taufe Chriſto ausſchließlich angehörig wird (1 Cor. I, 12. 13: zei Xouoroũ, 
Bel. not.a), To heißt es Röm. 8, 9: wer den Geiſt Chrifti nicht hat, der 
ift nicht fein (ovx Eouıy auroo). Für dieje Lebendgemeinichaft mit Chrifto 
bat nun aber Paulus auch noch eine andre —— ausgeprägt. Der 
Gläubige wird in Chriſtum ale fein neues Lebenselement hineinverſetzt, und 
wenn dad Beßaıtv eis Xguorov, wodurch er immer feiter und feiter in 
diefe Zebendgemeinichaft eingefügt wird, auf Grund der Salbung mit dem 
Geiſte geichieht (2 Kor. 1, 21), mit dem Chriſtus gejalbt war, fo muß die 
Beiftedmittheilung in ihn und hineinverfegt haben. Wie der, welcher den 
Geiſt Gottes hat, nun im Xebendelement diefed Geiſtes ift Röm. 8, 9), fo 
ıjt jeder, der den Geiſt Chrifti oder Chriftum in fich hat, nunmehr aud in 
ihm. In diefer Lebendgemeinichaft mit Chrifto (Ev Xoıora ’Incov) entfaltet 
der Geift feine und von der Macht der Sünde befreiende Wirkſamkeit (Röm. 
der heilige Geift wie ein drittes felbftftändiges Subject geuannt wird (Vgl. Eph. 2, 18. 
22. 4,46), fo führt hier grade die Vorſtellung einer Autheilnahme an demſelben (Bol. 
Bhil. 2, 1) aufs Deutlichfte auf einen fachlichen Beſig. 

5) Auch aus der Art, wie der den Chrifien mitgetheilte Geift bald als Geift Gottes, 
bald als Geiſt Shrifti d. h. al& die beiden in gleicher Weije eignende göttliche Geiſteskraft 
bezeichuet wird, folgt zweifello®, daß, wenn man nicht dem Apoftel ganz frembartige Bor- 
ſtelluugsweiſen bier als Bermittlung heranziehen will, der Geift uicht als perfönlich ge- 
dacht fein kann. Vollends aber eine Identificirung Chrifi und bed rveuna, wie fie 
3 Cor. 3, 17 vorlonmt, ift ganz undenkbar, wenn Paulus auf eine immanente Trinität 
reflectirt haben follte (Bgl. Schmidt, S. 152). 
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8, 2. Bol. not. a), wie deutlich der Zufammenhang mit dem zoig &v Xarozg 
"Inoov in v. 1 zeigt. Für diefe Vorftellung bot nun dem Apoftel die Form 
des Taufritus noch einen ausdrüdlichen Anküpfungspunft. Die folenne For⸗ 
mel Basırileogar eis Kororov nimmt er Röm. 6, 3 ſichtlich nicht in ihrem 
urfprünglihen Sinne von einem Getauftwerden auf Ehriftum hin (= eis 
Bvona Agorov, vgl. not.a), fondern dem ftrengen Wortfinn des eig ge- 
mäß von einem Eingetauchtwerden in ihn hinein, wodurd man in eine reale 
Lebendgemeinfchaft mit ihm verfegt wird. Wie viele in Chriftum getauft find, 
die haben Chriftum angezogen (Gal. 3, 27). Wie der Menſch in einem Kleide, 
das er angezogen, iſt, fo it die Folge diefed Angezogenhabens Chrifti, daß fie 
nun in ihm find (v. 28: wavres bueig eig Eore &v Xauoro ’Inoov). Daher 
heißt ed nad) not. a von der Taufe: 2» Evi mveuuarı nueig sedvreg eig &v 
ooua EBarrriodnuey (1 Cor. 12, 13); zu diefer Einheit des Leibes find aber 
die Chriften nur dadurch gelangt, daß fie alle in gleicher Weife Xoro 
find (Röm. 12, 5: 08 oAloı &v awua Eauev & Xpuoro). Die Taufe, 
durch die man Chriſto angehörig (not.a) und feines Geiſtes theilhaftig wird. 
verfept alfo zugleich in diefe reale \ebenägemeinfchaft mit Chrifto, fie macht, 
dag wir &v Xguora find, weshalb Gal.3, 28. 29. 1 Cor. 15, 22. 23 die 
Ausdrüde or zou Xauorov und oi & Xpuoriw ganz ſynonym wechſeln ©). 
Wie nun die Taufe den Glauben voraudfept, fo wird auch die Geiſtesmit⸗ 
theilung,, welche in die Lebensgemeinſchaft mit Chriſto verfegt, ausdrüdlich 
vom Glauben abhängig gemadt. Nur auf Anlaß der (angenommenen und 
im Glauben, den fie fordert, befolgten) Glaubensbotſchaft hat der Chrift 
den Geift mit feinen Gaben empfangen (Gal.3, 2. 5), nur durch Vermitt⸗ 
lung ded Glauben? empfängt er den verheißenen Geift (77% &rrayyelia» zoü 


6) Wir fanden diefe Formel zunächft bei Paulus als Ausbrud für das objectine Be⸗ 
gründetfein des Heils in Chriſto ($. 75, d), bier dagegen ericheint fie als techniſcher Aus» 
drud für das fubjective Verhältniß der Gläubigen zu Chrifto, in welches fie vom Beginn 
ihres Chriftfeins an getreten find (Röm. 16, 7: ol npd duou yeydvasıy dv Xpıoro. Bol. 
v. 11: tous dvras dv xuplw). Der Chrift ifl ein Avsponog dv Xprores (2 Cor. 12, 2. 
Bgl. 1 Cor. 1, 80: vpeis Eork Ev Xproro). Und zwar bezeichnet dies nicht bloß eine 
äußere Verbindung mit Ehrifto, wie etwa die Kormel ol Ev to von (Röm. 3, 19. Bgl. 
3, 12) die Stellung innerhalb des Geſetzes bezeichnet, jondern die reale Lebentgemein- 
haft mit Chriſto, welche durch die Taufe begründet if. In dieſer Lebensgemeinichaft 
mit Chriſto gelten die Unterfchicde des vorchriftlichen Lebens nichts mehr (Gal. 5, 6); in 
ihr find die Chriften, was fie find, reich (1 Cor. 1, 5), klug (4, 10), unter Umflän- 
den aud) ſchwach (2 Cor. 18, 4). In diefem neuen Verhältniß ift Timotheus fein Kind 
(1 Cor. 4, 17), find andere feine Mitarbeiter (Röm. 16, 3. 9). Es erhellt hieraus, 
wie die Bezeichuung bes fubjectiven Verhältniſſes zu Chrifto faft unmerklih in bie eines 
baranf gegründeten mehr objectiv gedachten Zuftandes übergehen kann, vor weldhem bie 
betreffenden Ausjagen gelten. In bemfelben Zufammenhange werben Chrifter als be- 
währt und ausgezeichnet in Chrifto bezeichnet (Röm. 16, 10. 18) und 1 Cor. 4, 15 (dav 
nuplous naudaywyaug Ente dv Xpıoti) 11, 11 ſcheint vollends das dv Xprors ganz beit 
Ehriftenftand als ſolchen zu bezeichnen, wie auch die Formel dxxinolar dv Xprors (Sal. 
1, 23. Bgl. 1 Theff. 2, 14) no vorkommt. Daraus aber fieht man, wie Paulus in 
eine Formel von urfprünglich allgemeinerem Sinne erft eine tiefere Bedeutung im Sinne 
feiner eigenthiimlichen Lehranſchauung hineingelegt hat (Bgl. 8. 62, c. Anm. 3), ohne daß 
jene urfprünglidde im Gebrauch ganz ausgetilgt if. 
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rerevuoroc: v.14). Daraus erhellt von felbit, daß die fo weit verbreitete 
Boritellung , al® gehöre die Lebendgemeinichaft mit Chrifto zum Weſen des 
Glauben? (Bal. 3.8. Lehler, ©. 115. Meßner, ©. 265. Reuß, IL ©. 102. 
103. Baur, ©. 176. 177), nicht pauliniich ift?). Der Glaube ift die Vor⸗ 
ausfegung diefer Bereinigung mit Chriſto; aber fie jelbit kann nie durch ein 
Berhalten ded Menihen zu Stande kommen, fondern nur dadurd, daß 
Chriſtus felbft durch Mittheilung feined Geifted in dieſe Lebensgemeinſchaft 
mit ihm tritt. Es ift aber die fharfe Unterfcheidung von beidem fein will- 
kuͤhrliches Audeinanderreigen zweier von Paulus in eins gedachter Momente, 
fondern es ift durchaus nothwendig, wenn nicht der paulinifche Glaubens⸗ 
begriff wefentlich alterirt werden foll, indem dem rein religiöfen Moment des 
ausſchließlichen Vertrauen? auf die göttliche Gnade in irgend einer Faſſung 
das fittlihe Moment der principiellen perlönlichen Hingabe an die in Ehrifto 
repräfentirte neue Lebensrichtung beigefügt wird, womit denn zugleich die 
Lehre von der Rechtfertigung, die dann mindeften® auf dieje principielle Um⸗ 
tehr gegründet wird, völlig umgedeutet iſt. Dan will wohl durch dieſe an« 
geblich tiefere und reichere Faſſung des Glaubensbegriffs den Anknüpfungs⸗ 
punft für die Entſtehung des neuen Lebens gewinnen, überlieht aber, daß 
damit der Nerv der paulinifchen Gnadenlehre verlegt wird. Das neue Leben 
des Chriften entwickelt jich nicht durch einen rein’ pſychologiſchen Proceß aus 
dem Glauben ?) (fo wenig wie aus der Rechtfertigung , vgl not. a. Anm. 2), 
womit immer irgend wie für die Entitehung deflelben ein menſchlicher Factor 
mit in Anfpruch genommen würde, fondern wie die Rechtfertigung eine reine 
göttliche Gnadenthat ift, fo iſt auch die Mittheilung eined neuen Lebensprin⸗ 
cips eine zweite göttliche Gnadenthat, auf die und ſchon die Lehre von der 
Rechtfertigung felbft hinwies (8.83, c). 


7) Bergebens beruft man fid) dem fo Har vorliegenden Zuſammenhange des pauli- 
nifchen Syſtems gegenüber für die gangbare Auffafiung auf 2 Cor. 13, 5, wo nur fchein- 
bar daB dore dv ı rlorer und das "Inoous Xproröc Ev vpiv Synonymbegriffe find, wäh⸗ 
rend in Wahrheit die Frage nach jenem daraus entfchieden werben foll, ob dieſes ſich vor⸗ 
fuıdet, dieſes aljo die nothwendige Folge von jenem iſt. Ebenſowenig kann Sal. 2, 20 be» 
weifen, mo auch nur fcheinbar das LH Ev Euotl Xproros und das Sa Ev nlore in Pa- 
rallele fiehen; in Wahrheit wird hier gerade dem neuen Leben bes Apoſtels, welches allein 
der in ihm (durch feinen Geift) lebende Ehriftus Lebt, entgegengefekt daS, was noch im 
feinem Fleiſchesleben von eigenem Leben in ihm ift, was aber num auch völlig aufgeht 
in das Lüv dv nlorer, fo daß bie xlarıs gerade als das ihm Eigene im Gegenſatz zu dem, 
was gar nicht fein, fondern lediglich Ehrifti ift, genannt wird. Die Stelle 2 Cor. 4, 13 
gehört gar nicht hierher, da in derfelben nicht von dem rechtfertigenden Glauben die Rede 
ift (Vgl. 8. 82, c. Anm. 10). 

8) Für die VBorftellung, daß der Glaube als foldher das wirkungsfräftige Prineip 
des neuen Lebens fei, beweift auch nicht die einzige Stelle, bie wenigftens fcheinbar dafür 
fpricht, weil in ihr von dem Glauben bie Rede ift, der durch Liebe wirkſam ift (al. 5, 
6: nlorıs 3’ ayanns Evepyoundın). Allein es bedarf nur ber Berweifung auf Gal. 5, 
32. Rom. 15, 30, wonach ‚die Liebe eine Frucht und Wirkung des Geiſtes ift, um zu er- 
tennen, daß biefe Wirkſamkeit des Glaubens daburd vermittelt gedacht ift, daB jcder Gläu- 
bige als folcher den Geift empfängt, und das liegt auch Bier im Zuſammenhang, fofern 
von dem Glauben derer die Rebe ift, die dv Xprors ’Incoi find und in denen darum 
Ehrifti Geiſt wirkſam if. 
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c) Für den Chriſten ift Chriftus zunächft nothwendig der geftorbene; 
denn als folcher ift er ihm der Heildmittler (8.80,a). Fühlt ji alio der 
Chriſt in einer realen Gemeinfchaft mit diefem Chriſtus, fo ift er mit ihm 

efreuzigt (Gal.2, 20. Vgl. 6, 14. Röm. 6, 6) 9) und geitorben (Röm. 6, 8. 
Bol. Eol. 2, 20). Die Taufe, die ihn in dieſe Gemeinfchaft verfept hat 
(not. b), ift alfo nicht nur ein Eingetauchtwerden in ihn (Barrileodar eis 
Xeıoro»), fondern indbefondere ein Eingetauchtwerden in feinen Tod hinein 
(Rom. 6, 4: Barsrıoua sic Tov Yayarov avroi). Wie aber die Gewißheit 
des Todes Ehrijti verfiegelt ift Durch fein Begräbniß ($. 78, a. Anm. 2), fo iſt 
auch das Untertauchen des Täuflings gleihfam ein Begrabenwerden , durch 
welches died Geitorbenfein mit Ehrifto verliegelt wird (Röm. 6, 4. Bal. Col. 2, 
12). So gewinnt Paulus nun erft ganz diejenige fombolifche Faſſung des 
Zaufritud, nach welcher er die ueravoıa verfinnbildet (not.a); denn das in 
ihr finnbildlich verfiegelte Sterben mit Chriſto ift eben ein Sterben des al- 
ten Menſchen, ein Bernichtetwerden des Leibe, fofern derfelbe bisher ein 
von der Sünde beberrichter war (Röm. 6, 6), wodurd der Menſch der Sünde 
abftirbt (v. 2. 11), won ihrer Serrfchaft befreit wird (v. 6. 18. 22), alfo 
feine ganze bisherige Gefinnung und Lebensrichtung ablegt. Aber damit iſt 
ja die pofitive Erneuerung derjelben gegeben und auch dieſe vollzieht ſich nun 
dadurch, daß man in der Taufe in die reale Gemeinſchaft mit Chrifto ge- 
jept wird. Sind wir nemlich durch diefe Aehnlichkeit feined Todes d. b. da⸗ 
durch, daß diefer fein Tod in unferm inneren Leben nachgebildet ift, mit 
ihm verwachſen (ovugpvzoı yeyovayıev) d.h. in eine reale Gemeinfchaft mit 
ihm gefommen , jo muß fich diefelbe auch bewähren in Beziehung auf die 
Auferſtehung (Röm. 6, 5), die dem Tode Chriſti unmittelbar * und ohne 
die er ebenfalls unſer Heilsmittler nicht wäre ($.81,d). Es kann nur Zu⸗ 
fall fein, wenn der Terminus ovveyerpeodar (Col. 2, 12. 3, 1. Eph. 2, 6) 
in unferen Briefen nicht vorfommt und wenn die naheliegende Analogie die⸗ 
fer Auferweckung mit dem Auftauchen aus dem Waffergrabe der Taufe nicht 
durchgeführt wird. Der Sache nad liegt fie darin, dag auf dad Mitfterben 
mit Chriſto nach logischer Nothwendigkeit das Mitleben mit ihm folgt (Röm. 
6, 8), und daß der Zweck ded Mitbegrabenwerdend mit Chriſto in der Taufe 


9) Es ift nur fheinbar, wenn e8 nad Gal. 5, 24 (0 toõ Xpeotoſ doraupwaay Tuv 
sapxa) fcheint, al® vollziehe der Menſch diefe Töbtung ſelbſt; felbfithätig ift er dabei nur, 
fofern er freiwillig zur Taufe kommt, in welcher ihm diefe Tödtung durch die Berfekung 
in die Gemeinschaft mit Chriſto angethan wird, wie ihm ja auch das Zanriceodor felbft 
angethan wird, wenn auch nur mit feinem freien Willen. Uebrigens zeigt auch diefe 
Stelle, daß jeue® oraupovy in ber Zaufe gefchieht, in welcher man ja Chriſto angebörig 
(tob Xpestou) wird (1 Cor. 1, 12. 13 und dazu not.a), Ganz mit Unrecht benugt alio 
Bfleiderer diefe Stelle, um zu beweilen, daß der rein religiöfe Kern im Glaubensbegriff 
ber Hechtfertigungslehre (den er unbegreiflicher Weife als einen äußerlichen bezeichnet) nicht® 
Anderes fei, als das Mitfterben und Mitauferftiehen mit Chrifto felbft, wobei er das eut⸗ 
ſcheidende Hauptmoment („nemlich eben bei ihrem Gläubigwerben‘‘) willlührlich Hinzuergänzt 
(S. 172). Auch die Bergleihung der Stellen Gal. 6, 14.15 und Röm. 3, 27 lanın da- 
für nichtS beweifen, da hier von dem durch bie Werle erworbenen Ruhm des eigenen 
Verdienſtes, dort von der Werthichätung der irdiſchen Dinge, been gegenüber dem Chri- 
ften im feinem neuen Leben nur das Kreuz Chriſti noch Werth hat, dic Rede iſt. Im 
Uebrigen vgl. not. b und in&befondere Anm. 7. 
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die Neuheit des Lebens iſt (6, 4), das fortan nicht der Sünde, der wir ab⸗ 
gejtorben find, fondern Gotte angehört (v. 11. 13). Diefed Leben ift aber 
ein Leben in der Gemeinfchaft mit Chriſto (v. 11: Lavras ro Yeg Ev Xat- 
ori Inoov), der auch als der Auferftandene ganz und gar Gotte lebt (v. 10). 
Leben in Chrifto können wir aber nur, wenn er in und lebt und fo ericheimt 
es Gal. 2, 20 ald die Folge des Gekreuzigtſeins mit Chriſto, daß er in und 
lebt, fein geiftig « heiliges Leben alfo an die Stelle unferd natürlich jündhaf- 
ten tritt, indem er und in die Gemeinfchaft feined Auferitehungslebend auf- 
nimmt. Dad Heilbringende an diefem Mitfterben und Mitauferitehen liegt 
aljo nicht darin, daß uns die Heildbebeutung des Toded und der Auferfte- 
bung Chriſti dadurd angeeignet wird (mad lediglih durch den Glauben ge- 
ſchieht), fondern darın daß es die Lebendgemeinfchaft mit dem erhöhten Chri- 
ſtus realifirt , in welcher die Vernichtung unferd natürlich - fündbaften Lebens 
ud die Entehung eines neuen gottwohlgefälligen Leben? gleichzeitig ge⸗ 
eben ıft 29). 
g d) Erlebt der Gläubige bei der Geiſtesmittheilung in der Taufe (not. a) 
durch die Verfeßung in die Rebendgemeinfchaft mit Chrifto (not. b) ein Ster⸗ 
ben und Auferjtehen (not. c), fo iſt mit ihm nicht® geringeres als eine Neu- 
ihöpfung vor ſich gegangen. it jemand in Chriſto, fo ift er eine neue 
10) Hieraus wird nun erſt ganz Far, wie in diefer Lehrbildung Sterben und Anf- 
erftehen Chrifti nur als die Vorgänge, welche das erhöhte Leben Chrifti vorausſetzt, wicht 
aber nad; ihrer Heildbebeutung in Betracht kommen, welde R. Schmidt daraus erichlie- 
ben will (®gl. $.81,e), und daß man alfo nicht folgern faun, weil das Mitfterben mit 
Ehrifto ein Abflerben der Eiinde fei, müſſe auch das Sterben Chrifti in irgenb einem 
Sinn als ein Abfterben der Sünde gefaßt werben (Vgl. $. 80, b. Anm. 5). Aber auch 
wenn Bfleiderer, ©. 170 die Entſtehung dieſer eigenthümlich pauliniſchen Lehrbildung dar⸗ 
aus erflärt, daß die Momente, durch welche da8 Ideal der menfchlichen Geifteßentwid- 
lung zur Gotteslindfchaft, zum actuellen @eiftfein ober zur Gottebenbildlichleit (das er in 
dem erhöhten Chriſtus hypoſtaſirt fieht) realifirt wurde, aus äußeren Vorgängen in die 
Momente eines inneren Broceffes umgeſetzt ſeien, durch welche im @eifteßleben des Dien- 
ſchen da8 Ideal (relativ) realifirt werbe, welches Paulus in dem erhöhten Chriſtus als 
abjelut realifirt anſchaut, fo überfieht er, daß bei Chriſto durch fein Sterben und Auf- 
erftehen hindurch gar nicht das fittliche Ideal erſt realifirt ift (da in dem fünblofen @ot- 
tesſohn hier ſchon realifirt war), ſondern daß ſich durch fie nur fein zuſtändliches Sein 
zu einer feiner Gottesſohnſchaft volllommen entfprechenden Dafeinsforn vollendete. Da⸗ 
durch aber wurde er freilich erſt befähigt, den Gläubigen zu fein, was er ihnen als ber 
idenie Menſch auf Erden nie fein konnte, nemlich als der vollendete Geiſt (2 Cor. 8, 17) 
in ihnen zu fein und in die Geiftes- und Lebensgemeinfchaft mit ihnen zu treten, durch 
die fie allein zu einem neuen Leben gelangen konnten. Da dies nun ohne ein Sterben 
de8 alten Menſchen und ohne den principiellen Beginn eines neuen Daſeins nicht ge» 
fchehen konnte, fo lag es, namentlich im Anfchluß an das lintertauchen und Auftauchen 
im Zaufact, nahe, dies mit dem Sterben und Auferfiehen Chrifti zu parallelifiren, das 
für fein erhöhtes Leben ebenſo Vorausſetzung war, wie unjer Sterben und Auferfiehen 
für eine dauernde Lebensgemeinfchaft mit dem erhöhten Chriſtus. So gewiß aber das 
neue Leben der mit Chrifto Anferfiandenen (auch in idealer Vollendung gedacht) immer 
nur ein ſittliches ift und sicht unmittelbar identifch nıit dem zuftänblichen Leben des anf- 
erftandenen Ehrifius, fo gewiß darf auch die Analogie zwiichen unferm Sterben mit Chriſto 
und dem Sterben Chrifti nicht in der Weife gepreit werben, wie R. Schmidt ed thut. 
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Schöpfung (ein doyor Toö Jend: Röm. 14, 20), das Alte ift vergangen, 
fiehe! Altes ift neu geworden (2 Cor. 5, 17. Pol. Eph.2, 10). Auch aus 
dem zufammenbange von Sal. 6, 14. 15 erhellt, daß mit dem oravpwI7- 
var Ti) R00rp der Chriſt eine neue Schöpfung geworden ift. Daſſelbe wird 
bildlih 1 Cor. 5, 7 fo audgedrüdt, daß die Chriften &Luuoı d. h. von allem 
Sauerteig: fündlihen Weſens gereinigt find. Was in der urapoftolifchen 
Verkündigung die Wiedergeburt durch das Wort mar ($. 46,a. 52, b), das 
tit hier Die eulhäpfung burch die Begründung der Lebendgemeinfchaft mit 
Chrifto in der Taufe. ie bei Jacobus das Ziel der Wiedergeburt die Gott- 
geweihtheit der Ehriften war (8.54, b) und mie bei Betrus die Chriſten durch 
die Taufe das heilige Eigenthumsvolk Gottes geworden find ($8.45,c), fo 
find auch bei Paulus alle getauften Chriften ayıoı (1 Cor. 1, 2. 6, 1. 2. 
14, 33. 16, 1. 15. 2 Cor. 1, 1. 8, 4. 9, 1. 12. 13, 12. Röm. 1, 7. 8, 27. 
12,13. 15, 25. 26. 31. 16, 2.15) 1); denn fie gehören weder irgend einem 
Menichen an (1 Cor. 7, 23), noch fich felbit, fondern Gott allein, der fie 
todgefauft (6, 19. 20, vgl. $.80,c) und dadurch zu feinem audfchlieplichen 
Eigenthum gemacht hat 12). Diefe Gottgeweihtheit der Chriften wird nun 
aber von Paulus fpeciell auf den heiligen Geift, den fie in der Taufe em- 
pfangen haben, zurüdgeführt. Als ſolche, deren Leib Gott zum Tempel fei- 
nes Geifted gemacht hat, gehören die Chriften nicht fich felbit, fondern Gott 
an (1 or.6, 19), als folhe, in denen der Geift Gottes wohnt (3, 16), 
find fie &yror 13) (v. 17. Vgl. Eph.2, 21.21). Schon fofern Gottes Kinder 
ala folche durch den Geift getrieben werden müſſen, weil das Kind feinen 
andern Geift haben kann, als ihn der Vater hat (Röm. 8, 14 und dazu 
8.83, d), it mit der durch die Adoption gegebenen nngebörigteit an Gott 
($.83,a) auch eine Geiftedwirfung gefegt, welche die diefer Angehörigfeit 
entfprechende Beichaffenheit hervorbringt. Diefe Befchaffenheit ift entipre- 


11) Alles, was im engeren Sinne von Gott berfiammt (Röm. 1, 2: ypapar ayler, 
7, 12: vönos Ayıos, 5, 5: rveuna Aytov. Bol. Luc. 1, 72: Saynen ayla, 2 Tim. 1, 9: 
xiHors ayla) oder, nah ATlichem Sprachgebrauch (Exod. 18, 2. Bgl. Luc. 2, 23), was 
ihm fpeciell zum Eigenthum geweiht ift (Röm. 11, 16: arapyr, 19, 1: Ivola, 1 Cor. 8, 
17: vaög toü Ysod. Vgl. Eph. 2, 31), ift heilig. Zu unterfcheiden davon iſt ayvöc mit 
feinen Derivatis, das ausſchließlich von fittliher Reinheit (2 Kor. 7, 11. Bgl. Phil. 4, 8) 
und Lauterkeit (Phil. 1, 17. Vgl. Jae. 3, 17) fteht, befonders in gefchlechtlicher Beziehung 
(2 Cor. 11, 2. 6, 6. Bgl. 1 Betr. 8, 2). Anders fonft bei Petrus (8. 46, b) und Jacobus 
(8. 55, b). 

12) Dieje Gottgeweihtheit der Gottangehörigen ift fo real gedacht, daf der nicht chrift- 
liche Ehegatte durch die Gemeinschaft mit dem chriftlichen, das ungetaufte Kind durch bie 
Gemeinfchaft mit den hriftlichen Eltern Zyıos wirb (7, 14). Sie erftredt fi) nad) dem 
Grundfag, daß da8 Heilige Alles, was zu ihm gehört, heiligt (Matth. 33, 17. 19), felbfl 
auf Alles, was den Ehriften als folchen eignet; daher wird der chriftliche Liebeskuß (1 Betr. 
5, 14) al® ein Plinma &yıov bezeichnet (1 Cor. 16, 20. 2 Cor. 13, 12. Röm. 16, 16. Bol. 
1 Theff. 5, 26). 

13) Aehnlich ließ ſchon die ältefte Ueberlieferung Jeſum durch die Geiftemittheilung 
in der Taufe zum Meſſias gefalbt oder geweiht werden (8. 18, a. 88, b. Vgl. 2 Cor. 1, 
21 und dazu 8. 77, a) und Petrus die Heiligleit der Mitglieber der vollendeten Theokra⸗ 
tie durch die Geiſtesweihe in der Taufe vermittelt fein ($. 44, b), wobei aber der Geift 
noch nicht als Princip des neuen Lebens in Betracht kommt. 
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hend der göttlichen ayıorıg (2 Cor. 1, 12. Vgl. 8.45, d. Anm. 6) die gott⸗ 
ähnliche Erhabenheit über alle creatürliche Unreinbheit und Berledung. Diele 
ur wahren Gottangehörigfeit nothwendige Beichaftenhett wird aber princi« 
piell in ihnen bewirkt durch den heiligen Geift, indem diefer feine eigene 
&rıörrg feinen Trägern mittheilt. Die zrenapoed eurrgöadexzoc, welche 
Gott in den Heidengemeinden dargebradht wird, iſt ysaousrn 89 ryeruarı 
ayio (Rom. 15, 16. Vgl. 1 Cor. 6, Il: nyıaadıme — &9 ıyevuer Yent. 
2 Iheil.2. 13: ayınauög sryeiuaros). Nur dadurch, daß der Geift, der 
diefe Gottgeweihtheit wirft, bei Paulus ald das pojitive Princip des neuen 
Lebens gedacht ift (not.a), erhält bei ihm der Begriff der Heiligkeit zugleich 
den pofitiven Inhalt einer fittlihen Vollkommenheit, wie jie dieſem neuen 
Yeben eignet. Da aber nach not. b die Geiſtesmittheilung die Lebendgemein- 
haft mut Ehrijto bewirkt, jo fann die Heiligung auch auf diefe zurüdgeführt 
werden. Die Chriften bilden eine gottangebörige Gemeinde (ExxAroia Jeod), 
jofem fie Myıaauzvor 2 Xoro 'Inoor find (1 Cor. 1, 2. Bal. Phil. 1, 1), 
Chriſtus felbit kann (wie der heilige Geiſt) als Urheber ihres &yıaouog be⸗- 
zeichnet werden (1 Cor. 1, 30). Und da die Degrändung der Xebendgemein- 
ſchaft mit Chriſto jo wie die Geiftesmittheilung , die fie ewirkt bat, in der 
Taufe gefchehen iſt, jo Datirt auch von ihr der ayıcauos der Chriſten (1 Thefſ. 
4, 7, vgl. 8.61, c), wie denn auch 1 Cor. 6, 11 das 7yıaosnre unmittelbar 
mit dem in der Taufe vollzogenen arzeAntoacIe (not. a) verbunden wird. 
Sofern nun die Herftellung der wahren Gottgeweihtheit oder Heiligkeit ſchon 
im A. T. das höchfte Ziel ift, das der im Geſetz offenbarte Wille Gottes in- 
tendirt (Levit. 11, 44), bildet der ayıaauoc den Degenfaß zur dvonuia (Röm. 
6, 19), in ihm verwirklicht fih der dem Willen Gotted entfprechende nor- 
male Zuftand des Menfchen, die dexamoouyn. Der in der Taufe der Sünde 
Geitorbene ift von der Herrfchaft der Sünde befreit und damit der Gerechtig- 
feit oder Gott ſelbſt gefnechtet (Röm. 6, 18. 22. Val. 7, 4), ein Ausdrud, 
den Paulus freilich 6, 19 ausdrüdlich eneihubigt. ofern dieſe Knechtichaft, 
ın welcher der Menfch nurnoch den göttlichen Willen verwirklichen kann, eben 
die wahre Freiheit if. Er ift mit Chriſto geitorben, und wer in dieſem 
Sinne geftorben ift, der iſt factifch gerecht gemacht, indern fein ch von der 
Sünde, welche ihn fncchtete und jo an der Erlangung der factifchen dexaun- 
ocyn hinderte (8. 66), losgemacht ift (Röm. 6, 7: 6 arrodarwv, dedızalw- 
ta arı6 175 ünogriag). Kür die, welche in Chriſto find, giebt es daher 
kein (bemerkte die nachdrucksvolle Stellung des ouder!) Verdammungsur—⸗ 
theil mehr (Röm. 8, I), weil fie nicht bloß im Glauben gerechtfertigt, ſon⸗ 
dern auch in der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto von der Sünde frei gewor⸗ 
den find, die fie aljo nicht mehr zu einem Thun zwingen kann, welches ihnen 
aufs Neue ein Berdammungdurtheil Gottes zuzieht. Die Gerechtigkeit des 
Menichen zu beichaffen, war das eigentliche Ziel der Gnadenanttalt des 
Chriſtenthums, Gott beichafft diefelbe aber auf zweierlei Wegen, durch die 
Rechtfertigung und die Neufhöpfung und darum auch in verfchiedener Weife. 
Es ift von enticheidender Bedeutung für dad Verftändniß des paulinifchen 
Spftemd, jene beiden göttlichen Heildthaten (Bal. 8.83, d) und darum auch 
diefe beiden Reſultate derfelben nicht zu vermiſchen 1%). In einer Berbin- 


14) So wenig die Rechtfertigung die Heiligleit, welche nichts anderes ift als die fac⸗ 
tifch Hergeftellte Scxauoauvn, vorausfeht, jo wenig ift dieſe die nothwendige Folge von je⸗ 
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fann. Das fchliekt nicht aus, dap Paulus, dem es nicht auf den buchftäb- 
fihen Wortlaut, fondern auf den mefentlihen Gehalt der Einſetzungsworte 
anfam, den Leib erläuternd ala den (in feinem Tode) und zum Heil gereichen- 
dent1 Cor. 11,24: TööüszEg tuuov) und den durch dad Blut vermittelten Bund 
als den neuen (v. 25) bezeichnete. Ebenſo hat er die außdrüdliche Aufforde- 
rung zur Wiederholung des Brodbrechend und der Kelchweihe unter Be- 
gleitung der von Ehrifto gefprocdhenen Deutungsworte (v. 24. 25), deren 
die erften Theilnehmer ded Mahles nicht gedachten und nicht bedurften 
(8.31,b). aus der vom Her her ihm gegebenen Weiſung über Zweck und 
Bedeutung diefer Stiftun hinyugefügt. Damit ift natürlih nicht gefagt, 
daß die durch Diefe Wiederholung ezweckte ayciuvnoic der ganze Zived der 
Feier fei, denn diefe wird ja nach v. 26 durch die in der Rezitation der Ein- 
Iepungäwortt immer wiederholte Berfündigung de? Todes Shrit erreicht und 
ihr folgt erft der Genuß des Mahles felbft, der nach not. a eine pneumatifche 
Wirkung bat. Außer diefer Rezitation der Einfegungsworte legt Paulus 
nod auf den fombolifchen Act ded Brodbrechend (10, 16. Bal. 11, 24) und 
auf die Segnung des Kelches (10, 16) ein befondere® Gewicht, ohne daß in 
der legteren eine über die urfprüngliche Stiftung hinausgehende consecratio 
- kiegt, wie Rüdert, ©. 220 meint, da die evloyıa jedenfalld dur) das 
Dankgebet vollzogen zu denken ift (11, 25: wuauzwg Aal TO srorngıov scil. 
EAaßev eiyagıorroag nad) v. 23. 24), das fi) in der Gemeinde wahrſchein⸗ 
lich auf die durch das Blut Chriſti vollbrachte VBerföhnung bezog. Aus der 
in diefer Handlung liegenden Symbolik folgt aber natürlich nicht, daß Brod 
und Wein nur ald Symbole Bedeutung haben, da diefelbe nur dazu Dient, 
das rechte Beritändnig deifen, wa im Abendmahl genoffen wird, zu ver- 
mitteln. 

c) Die weientlihe Bedeutung ded Abendmahls it, daß daſſelbe in eine 
reale Gemeinſchaft mit Ehrifto bringt, alfo die in der Taufe begründete Ge- 
meinfchaft, welche der Grund des neuen Lebens ift, (wenn auch von einer 
eigenthümlichen Seite her) erhält und ſtärkt. Da die Erwähnung des Abend- 
mahls (1 Gor. 10, 16. 17) beweifen foll, daß das heidnifche Opfermahl in 
eine reale (natürlich befledende) Gemeinſchaft mit den Dämonen bringt (v. 20 
und dazu 8.70,c), wie das jüdifche in eine reale (natürlich fegenbringende) 
Gemeinichaft mit der göttlichen Segensſtätte des Altard (v. 18 und dazu 
8.71,c), fo fann Paulus fich die pneumatifche Wirkung des Abendmahls 
(not.a) nur als eine ebenfo veale Bereinigung mit Chriſto gedacht haben. 
Nach feiner ihm eigenthümlichen Vorftellung war eine ſolche durch die Mit- 
theilung des Geiſtes (ald neuen Lebensprincips) in der Taufe erzeugt ($.84,b), 
und jo hätte er an fich auch da8 Abendmahl ald forigehende Tränkung mit 
diefem Geifte (Pgl. 1 Theil. 4, 8 und dazu 8.62, d) auffaffen können. Aber 
dieje Borftellung entipricht der auch von ihm hervorgehobenen Symbolif 
(not. b) ded Abendmahls durchaus nicht und läßt die eine Hälfte deifelben, 
die gerade 10, 17. 11, 29 ganz beſonders hervorgehoben wird, völlig un- 
berüdfichtigt,, jo daß die darauf hinausgehende Deutung der Stelle 1 Cor. 
12, 13 (Dal. 8. 84, a) undurdführbar it. Paulus war eben hier an die 
Deutung, welche Chriftus felbft dem Brod und dem Wein im Abendmahl 
gegeben hatte, gebunden und fo ift ihm die reale Gemeinfchaft mit Ehrifto, 
mie fie das Abendmahl wirft, vermittelt durch die Antheilnahme (xorvuwia) 
an feinem Leibe und an feinem Blute, welche nach 1 Cor. 10, 16 dur das 
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ebrochene Brod und den gefegneten Kelch bewirkt wird *). Dabei kann frei⸗ 
ich nicht mit Rüdert, ©. 226 an den verflärten Leib Chrifti gedacht werden, 
da die Symbolit des Brechend, fowie die ausdrücklich 11, 24 hinzugefügte 
Grläuterung 70 drzeg bu@v (not. b), unzweifelhaft auf den für und getödtes 
ten Leib Chriſti (Rom. 7, 4) führt. Ebenjo kann dad Blut Chriſti weder 
bloß ein Ausdrud für die dadurch geftiftete Berföhnung (Reuß, II. ©. 192), 
an welcher ja der Ehrift im Glauben unmittelbar Antheil hat (Röm. 3, 25), 
noch fein verflärtes Blut fein (Nüdert, ©. 224), was für den Apoftel nad 
ı Cor. 15, 50 etne contradictio in adjecto wäre, fondern dad mit Dank⸗ 
gebet geweihte Blut ift da® in dem gewaltiamen Tode, den Chriftus für und 
erlitten, vergofene , in welchem e3 ja nach 11, 25 beruht, dab der Abend- 
mahlskelch Symbol des neuen Bundes ift, fofern diefer Bund der Gnade 
und Bergebung durch dad (im Kelche enthaltene) Blut Chriſti ermöglicht ift. 
Ueber die Art, wie Chriftu und feinen für und in den Tod gegebenen Leib 
und das dabei vergoilene Blut zu genießen geben kann, hat Paulus ficher 
nicht gegrübelt; er hielt ſich an die nfeungäivorte, in denen er, wenn 
ihm aud) dad Brod Symbol des Leibes und der (rothe) Wein Symbol des 
Bluted war, dennoch die Berficherung fand, dat das dadurch ſymboliſirte 
wirklich im Abendmahl dargereicht werde zur geiftlichen Speife (not.a). Daß 
die gefonderte Erwähnung ded Blutes auch ihm nur durch diefe Symbolik 
herbeigeführt und nicht Anzeichen einer zweiten Gabe neben der des für und 
getödteten Leibes war, erhellt hinlänglih daraus, daß er 10, 17. 11, 29 
des lepteren allein gedenfi. Wie er aber durch den Genuß deſſelben fich die 
Gemeinſchaft mit Chrifto vermittelt denken konnte, erhellt daraus, daß nad) 
8.84, c dieſe Gemeinfchaft ihm weſentlich eine Gemeinſchaft mit dem getödtes 
ten Chriftud war. Kommt die legtere aber beim Abenmapl megen der Heild- 
bedeutung de? Todes Chrifti in Betracht (Pol. das zo drree Tumwv 11, 24), 
jo erhellt daraus nur aufs Neue, wie die in der Taufe bereitd geftiftete ſich 
nicht auf Diefe Bedeutung deilelben beziehen kann, daß es fich vielmehr hier 
um eine Begründung der Gemeinfchaft mit Chrifto von einer neuen Seite 
ber handelt, welche nur auf eine Stärfung ded Glauben® an ihn ald den 
Heildmittler abzielen fann. 

d) In Corinth waren Unordnungen bei der eier der Liebesmahle, an 
welche man die von dem Herm geftiftete eier des Brodbrechens ($. 41, b) 
anzufnüpfen pflegte, eingeriffen. Die Reichen fonderten fi von den Armen 
ab und fchwelgten in der mitgebrachten Fülle (1 Cor. 11, 21. 22), das fo 
zu einem profanen Gelage entweihte Mahl machte eine wahrhafte feier des 
Herrenmahled unmöglich (v. 20). Genoß man das Brod oder ?) den Kelch 


2) Unmöglicd kann bie erflere nur die Zugehörigleit zur Gemeinde bezeichnen (Bgl. 
Banr, ©. 201, Reuß, II. S. 192), da der begründende Sat v. 17 ausdrücklich die durch 
dies Eine Brod vermittelte Bereinigung ber Vielen zu einer orgamifchen Einheit als Be⸗ 
weiß dafür anführt, daß das gebrochene Brod nicht gewöhnliches Brod fei, defien gemein- 
famer Genuß ja keineswegs eine folche Sinheit bewirkt, ſondern ein ſolches, welches bie 
Antheilnahme an einem Dritten vermittelt, das ein Band folder Einheit werben kann. 
FR diefed nun nad) Röm. 12, 5 Chriſtus felbft, fo ift e8 doch hier der im Abendmahl em- 
pfangene Leib Chriſti. 

3) Das 7 hat gar feine Schwierigkeit, da Paulus hervorheben will, e8 fei ein ummlir- 
dige® Beniefen, möge man nun ben Genuß des Brodes ober bes Kelches in ben Blid fafien. 
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des Herrn in diefer Stimmung, fo genoß man ed unwürdig und wurde 
ihufdverhaftet (&voxos) d. h. gleihlam zur Genugthuung verpflichtet dem 
(dadurch profanirten) Xeibe und Blute Chriſti (v. 27). Auch der unmwürdig 
Genießende hat alfo Leib und Blut des Herm genofien, aber jich daran ver- 
fündigt, weil er den Leib, an dem er durch dad Abendmahl Antheil empfan- 

en, nicht beurtheilt d. h. in feiner fegenbringenden Bedeutung geroatrbigt 
bat (v. 29). An fi könnte man fich natürlih auch an feierlihen Symbolen 
verfündigen, aber dann würde es eben heißen, daß der unmürdig genießende 
fih an dem Brode verfündigt, fofern er e8 nicht beurtheilt, d. h. nıcht in fei- 
ner fombolifchen Bedeutung gewürdigt hat. Durch diefe Verfündigung zieht 
fih der Menſch ein Nichturtheil Gottes zu (v.29: vorua Eavsp dasieı zai 
seiveı), das natürlich nur ala ftrafended gedacht werden kann (Vgl. v. 34), 
wie denn Paulus in zahlreichen Krankheits- und Todesfällen, die damals 
die Gemeinde betroffen hatten, eine göttliche Strafe für jene Profanirung 
des heiligen Mahles ſah (v. 30). Er fordert daher vor dem Genuß des Mah⸗ 
led ernſte Selbftprüfung (v. 28), damit man nicht durch den Mißbrauch die- 
ſes Gnadenmittels fehlechter, fondern durch den rechten Gebrauch deſſelben 
beſſer werde (eis zo npsioaov o eis Tö N0009. Vgl. v. 17), indem man 
durch dafjelbe in der Gemeinſchaft mit Chriſto geftärtt und gefördert wird. 
Wie es deflen nemlich zu einer gefunden Entwidlung des Ehriftenleben® be- 
darf, werden wir fofort im Folgenden zu zeigen eaben. 
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Jemehr der in der Taufe mitgetheilte Geift die beftimmende Norm de? 
gefammten Chriftenleben® wird, defto mehr wird die ihm widerftrebende 
Macht des Fleiſches und der Sünde gebrochen, die Gerechtigkeit und Heilig- 
feit im Menſchen verwirkliht.a) So entfteht in ihm ein neues Geiftesleben, 
dad Paulus nicht blog als eine Umbildung des natürlichen betrachtet und 
das ſtets unter dem Einfluffe des und mitgetheilten Geifted bfeiben muß.b) 
Ebenfo muß nun die in der Taufe begründete Lebensgemeinſchaft mit Chrifto 
ſich immer allfeitiger verwirklihen und insbeſondere in der Theilnahme an 
den Leiden Ehrifti fi) bewähren.c) Obwohl der Ehrift für den normalen 
Berlauf dieſes Procefied verantwortlich ift und bleibt, fo ift derielbe doch 
durchweg ein Werk der göttlichen Gnade, das freilich überall den Glauben 
vorausſetzt. d) 

a) ft der in der Taufe mitgetheilte göttliche Geiſt, wozu er nad) 8. 84, a 
beftimmt war, die treibende Kraft eined neuen Lebens geworden, fo wird 
der Chrift ein sevevuarıxdg, einin feinem gefammten Sein und Weſen durd 
den Geiſt beftimmter (1 Cor. 2, 15. 3, 1), der, was er thut, &> zveuuarı 
thut (Gal.6, 1), weil er ſich überall nur im Lebendelement diefed zzveuue 
bewegt; jein Reden und Belennen (1 Cor. 12, 3), fein Gebet und feine 
Freude (Röm. 8, 15. 14, 17) harakterifirt Died &9 zwesuarı dyıp. Sein 
ganzer Wandel wird durch die Norm des zzveüue beitimmt, welche ıhn treibt 
nur nach) dem zu trachten, was des Geiftes ijt (8, 4. 5); im Geiſte glühend 
läßt er fich durch denfelben zu jeder Pflichterfüllung antreiben (12, 11). Ob- 
wohl aber der Chrijt feinem alten Wefen nach geftorben ift (8. 84, c) und nur 
noch lebt, ſofern das rveüua in ihm zu einem neuen Lebensprineip geworden, 
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fo muß er dennod immer aufs Reue zu dem Wandeln nach der Norm des 
Geiſtes, das hienach etwas ganz felbfiverftändfiches fcheint (Vgl. 2 Cor. 12, 
18: svevuarı reeginareiv), ermahnt werden (Gal. 5, 18. 25). Denn 
wenn aud) vom ideellen Standpunkte aus der wahre Chriſt mit Chrifto ge- 
ftorben und die ao& d.h. das ganıe natürliche Wefen in ihm ertödtet ift, fo 
zeigt ſich doch in der concreten Wirklichkeit des Chriftenlebend, daß diefelbe 
immer noch fortbefteht. Bom Standpunkt der empirischen Betrachtung aus 
ſchließt die principielle Vernichtung ihrer Herrfchaft keineswegs aus, daß fie 
diefelbe immer aufs Neue wiederzugewinnen trachtet und es ericheint ſonach 
das Ehriftenleben als ein beftändiger Kampf diefer beiden Principien, von 
denen jedes den Chriften hindern will, den Andern zu folgen (Gal. 5, 17) 1). 
Te nachdem der Chrift fih dem beftimmenden Einfluß des einen oder des 
andern hingiebt, wird er za z7g Vapxög gYooveiv, Kara Vapxa megLma- 
reiv oder nara nıveüua (Röm.8, 4. 5), die Begierden des Fleiſches voll- 
bringen (Gal.5, 16) und fo auf das Fleiſch fäen, oder auf den Geift (6, 8). 
Handelt er noch nach der Weife des natürlichen Menſchen, fo ift er noch 
oagxıxos (1 Cor. 3, 3). Ya, der Apoftel bezeichnet die vnrzı0oı dr Xpr- 
ori, die doch immer fchon den Geift haben, weil fie ohne ihn nicht & 
Xororu fein könnten (S. 84, b), 1 Cor. 3, 1 noch ald aapxıvaı (oder Yıyı- 
“ol 2, 14), wie Röm. 7, 14 den ganz natürlichen Menfchen, weil die alte 
Ratürlichkeit gleichſam noch ihr ganzes Weſen ausmacht, der Geiſt in ihnen 
erft eine verfchwindend kleine Wirkfamteit hat. Aber auch wo allmählig der 
Geift fi) eine größere Herrichaft errungen hat, fünnen wieder Rüdgänge 
eintreten. Was im Geift begonnen ift, kann im Fleiſch vollendet werden 
(Gal. 3, 3), die natürliche und nothwendige renvoıa rg oapxog kann eine 
ſolche fein, daß die Begierden des Fleiſches dadurch wieder zur Herrichaft ge⸗ 
bracht werden (Röm. 13, 13. 14), Die chriftliche Freiheit fann, wenn fie miß- 
deutet wird, dem Fleiſche Anlaß zur Wiedererlangung derfelben geben (Gal. 
5, 13). Um diefer Schwachheit des Fleiſches willen (Röm. 6, 19) ftellt eben 
der Apoftel v. 18 diefelbe als die rechte Knechtfchaft dar (8.84,d). Darum 
muß der Apoftel immer wieder daran erinnern, daß wir dem Fleiſche feinen 
Dant fhuldig, alfo nicht zum xara oapxa Erw verpflichtet jind (Röm. 8, 12); 
aber aus dem Parallelismud erhellt, daß die Negation ded xara ougxa Erw 
identisch ift damit, daß man fich der Wirkſamkeit des Geiſtes hingiebt, die 
in und die Sündenherrichaft überwindet (v. 13: nveiuarı rag roufeıg vov 
owuarog Javarovv). Die Eünde ift hienach zwar mit ihrer Herrihaft vor- 
wiegend auf die äußere Sphäre der finnlichen Leiblichfeit zurüdgedrängt, aber 
eben darum müflen die Chriften immer noch ermahnt werden, die Sünde 
nicht herrſchen zu laffen in ihrem Leibe, damit fie nicht feinen Begierden ge- 


1) Es handelt fich bier keineswegs um einen theoretifhen Sat über den Gegenfah 
diefer beiden Principien (R. Schmidt, ©. 31), fondern, da er die Ermahnung an eine 
Ehriftiengemeinde unterftüten fol, um eine Ausſage fiber den concreten Zuſtand des Chri⸗ 
fienlebens, ber trotzbem doch ein völlig anderer ift al® der-Zuftand bes natürlicher Lebens. 
Denn während in diefem die oap& eine unbeftrittne und unbezwingliche Herrſchaft tm 
Menfchen führte, ift jetzt ein neues Lebensprincip in ihm, kraft deffen er die od,E üiber- 
mwinden fan. Freilich aber zeigt fih hier ımr aufs Nee, daß noch keineswegs mit bem 
Tode Ehrifti die oapE ein für allemal vermichtet (Baur, ©. 161) und jeder Macht ilber den 
Gläubigen beraubt fi (Bol. 8. 81, a), 

22” 
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porchen (Röm. 6, 12), ihre Glieder nicht der Sünde zur Verfügung zu ſtel⸗ 
en (v. 13)2). In denen aber, welche nach dem Geifte wandeln und nicht 
nach dem Fleifche wird die Rechtöforderung des Geſetzes factiſch verwirklicht 
(Rom. 8, 4) und fomit die gottmohlgefällige Lebensbeſchaffenheit auch factiſch 

ergeftellt (dexauoovn: 8, 10. Bol. 2 Cor. 6, 14. 9, 10. Eph. 4, 24. 5, 29. 

bil. 1, 11). Shre Glieder werden (ald Waffen der Gerechtigkeit im Dienfte 
Gottes: Röm. 6, 13) der Gerechtigkeit dienftbar, fo dag ed nun in ihnen 
zum Proceß der Heiligung fommt (v. 19: eig ayraouov). Denn durch die 
jtete Reinigung von aller ündhaften Befledung wird die ihrer Gottgeweiht⸗ 
beit allein entiprechende Befchaffenheit, die ayıwavn, die nad) $. 78, d dem 
zevevuo Chrifti eignete, in ihnen vollendet (2 Cor. 7, 1) und fie wandeln 
in gottähnlicher Heiligkeit und Lauterfeit (2 Cor. 1, 12 lied: &9 ayıormmı — 
Tov IsoV), 

b) Da ſchon der vovg (oder Erw AvFewros) im natürlichen Menfchen 
ein gottverwandtes Element ift (8. 68, c. d),' fo liegt ed nahe, den chriftlichen 
Erneuerungsproceß, durch welchen die in der Taufe principiell geſetzte zacrn 
xtiorg (8.84, d) immer alljeitiger fih verwirklicht, fo zu denten, daß die 
göttliche Kraft des zveüue diefen voug zu dem ihm in feiner natürlichen Ohn⸗ 
macht unmöglichen Widerftande gegen die o«g& fräftigt (Vgl. Eph. 3, 16) 
und fo aus der durch die Sünde eingetretenen Verderbniß zu feiner urfprüng- 
lichen Reinheit und feinem wahren Wefen beritellt. So fcheint ja auch wirt- 
ih Röm. 12, 2 die allmählige Umgeftaltung des ganzen Chriftenlebend be» 
dingt zu fein durd die ‚ueneuerung bed vovs (Bol. Eph. 4, 23) und nad 
2 or. 4, 16 der innere Menſch von Tage zu Tage ermeuert zu werden (Bol. 
Col. 3, 10). Es wäre dann eben, wo Paulus von einem zrverua ded Chri- 
jten redet und dabei (Ichon wegen der Verbindung mit dem gen. subj.) nur 
an ein fubjectives Geiftesleben gedacht werden Tann, dieſer zu feinem wah- 
ren (pneumatifchen und daher vollträftigen) Wefen hergeftellte voog gemeint 2). 


2) Obwohl fie im Princip &&upor geworden find ($. 84, d), jo muß doc immer wies 
der der alte Sauerteig des fünblichen Weſens ausgefegt werden (1 Cor. 5, 7), ja nur weil 
fie jenes find, können fie diefes thun. Erſt wenn die Macht der Sünde principiell ge 
brochen ift, kann ſich das Princip der Sündenfreiheit auch fortwährend in ihnen verwirt- 
lichen (Köm. 6, 13. 14), | 

3) Auch fo würden alfo diefe Stellen keineswegs mit R. Schmidt, S. 32—34 zum Be⸗ 
weife dafür gebraucht werden dürfen, daß Paulus veopa in dem gewöhnlichen anthro⸗ 
pologifchen Sinne nimmt, Es erhellt auch, daß es ſich an Stellen, wie Gal. 6, 18. 1 Cor. 
16, 18. 2 Cor. 7,8, ja felbft 2 Cor. 2, 13 keineswegs um Zuftände und Stimmungen des 
natürlichen Geiſteslebens Handelt, fondern um folche, die den betreffenden Perſonen ledig⸗ 
lich im Bereich ihres Chriftenlebens als folchen eigen. Daß diejeß aber 1 Cor. 5, 4. Röm. 
1, 9 in ganz befonderm Maße der Fall ift, wird man behaupten können, ohne bier an 
„einen befondern Amtögeift” zu denken (Vgl. noch 1 Thefi. 5, 23. Phil. &, 28. Philem. 
v. 25), Eher vertrüge fich hiemit die Anſchauung von Pfleiderer (a. a. O. 1871, 2), wo⸗ 
nad) das chriftliche rveüuea zwar einerſeits, ſofern es als wirklicher Lebentzufland von 
außen ber durch die Offenbarung in Ehrifto und die Predigt von der Verſoͤhnung an den 
Menfchen herankommt, etwas transcenbente®, aber andrerfeits doch ein mit dem natit- 
lich menſchlichen nveüpe identiſches und durch deffen formale Thätigleit im vous vermittel⸗ 
tes, infofern alfo auch ein immanent-menfchliches ift, nemlich die Actualifirung des ur- 
fprünglih nur potentiell vorhandenen menfchlichen Geiftesiebend (S. 175). Mag aber der 
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Allein diefe Combination ift von Paulus trogdem, wie es ſcheint, nicht voll- 
zogen. Denn fonft ift der vorg, ebenfo wie nad) not. a die vag&, im Chri- 
ften fortbeftehend gedacht ala die Sphäre der natürlich « menfchlichen Urtheile 
und Anfichten (1 Cor. 1, 10. 2 Cor. 10, 5. Röm. 14, 5. gl. 2 Theil. 2. 2) 
im Gegenfaß zu der vorm Geift gewirkten Erfenntniß und Gewißheit in den 
das Heil betreffenden Dingen, oder ald die Sphäre des verftändig reflecti- 
renden Bewußtſeins im Gegenfag zu der vom Geift gewirkten höheren Be- 
geifterung oder der unmittelbaren refigiöfen Erfahrung (1 Cor. 14, 14—16. 
19, vgl. v.2. Phil. 4, 7)9). Es muß daher das Gerftedfeben des Chriften 
(fein ſubjectives rveziean im fpecififhen Sinne) ald ein weſentlich neue? ge- 
dacht fein, das in ihm durch die objective Macht des Geifted gewirkt ift, ne- 
ben welchem dad vom Geift gereinigte und gekräftigte natürliche Geiftesleben 
feine ja auch für das religiöfe Neben vielfach werthvollen Funktionen vollzieht. 
Co gut nun, fo lange im empirifchen Verlauf des Chriftenlebend die Sünde 
immer wieder ihren Einfluß geltend macht, der »oug mit feinen voruera 
wieder verderbt werden fann (2 Cor. 11, 3. Bol. Bhil 4, 7), fo gut fann 
auch das neue prneumatifche Reben wieder durch die Sünde befledt werden 
und deshalb dem Verderben verfallen. Es macht alfo gar feine Echwierig- 
feit, Daß von einer Heiligung und Reinigung deſſelben geredet (1 Cor. 7, 34. 
2 or. 7, 1) und die Errettung deifelben unter Umftänden noch als proble- 
matifch hingeftellt wird (1 Cor. 5, 5). Pielmehr erhellt daraus nur, wie der 
objective dem Chriften mitgetheilte heilige Geift keineswegs in dies fubjec- 
tive neue Geiftesleben übergeht, vielmehr, da er nad) 8.84, a als die im 


moderne Dogmatiler da8 Bebürfnig fühlen, auf biefe Weife „die Einheit und Kontinuität 
bes menſchlichen Selbfibewußtfeins im chriſtlichen Erneuerungsproceß feftzuhalten”, fo ift 
e8 doch nad) 2 Kor, 5, 17. Sal. 6, 15 unzweifelhaft, daß Paulus grade umgekehrt im Zu- 
ſammenhange mit feiner Lehre von der totalen Berberhnif der menschlichen Natur das 
Bedürfniß gefühlt hat, die Wieberherftellung derfelben umter der Borftellungsform einer 
ganz neuen Schöpfung zu betrachten. Und fieht man vollends, wie Pfleiderer jenes Ac- 
tuellmerden einer urfprünglichen menfchlichen Anlage ganz durch einen piychologifchen Pro- 
ceß zu Stande kommen läßt, den er in den Glauben felbft Hineinverlegt (S. 172 und 
dazu $. 84, c. Anm. 9), fo erhellt, wie fremdartig diefe Anſchaunng der paulinifchen ift, der 
die göttliche Gnadenthat ber Mittheilung eines neuen transcendenten Princips grade ber 
grundlegende Ausgangspunkt für die Lehre von der chriftlidden Erneuerung ift. 

4) Sofern dem natürlichen Geifteßleben auch bie ouvelänors angehört (Röm. 2, 15), 
die fiberall als ſolche aud im Chriften thätig ift (1 Cor. 8, 7. 10. 12. 10, 25—29. 2 Cor. 
1, 12. 4, 2. 5, 11. Röm. 18, 5), erhellt auch hieraus, daß jenes im Ehriften fortbefteht, 
nur daß biefelbe ihre Functionen jet ebenfalls im Lebenselement bes nveüpa vollzieht 
(Röm. 9, 1). Nun aber ift auch Röm. 12, 2 grade an bie fpecielle Yunction des vous 
gedacht, wonach er Gutes und Böſes unterfcheidet, alfo ber urſprüngliche Träger des 
Sittenbewußtſeins ift (Bgl. 8. 68, c), und da er al8 folcher grade im natürlichen Mienfchen 
durch die Sünde verberbt (Röm. 1, 28), muß er im Chriften erneuert werben, damit 
derfelbe überall die richtige Form fr die gottwohlgefällige Umgeſtaltung feines Wandels 
finde. Die Stelle 2 Cor. 4, 16 aber erflärt fi daraus, daß dort niit an ben natür- 
lichen Dienfchen, fondern an das Innenleben des Ehriften überhaupt gebacht ift, das we- 
gen ber fich immer wieder bineinmifchenden Elemente des alten Weſens Tag für Tag er- 
neuert b. 5. in fein bei der Taufe principiell gefetste® Wefen wieberhergefiellt werben muß 
(Bl. 8.68, d. Anm. 11), 
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Menichen wirkende göttliche Kraft gedacht ift, auch auf diefes feinen heiligen- 
den Einfluß beitändig ausüben muß, und allerding3 erfcheint derfelbe bei 
Paulus, auch nachdem er dem Ehriften mitgetheilt und ein neue® Geiſtesleben 
in ihm gefchaffen, als eine in voller Objectiwität von diefem unterfchiedene 
Kraft. Könnte man auch das Rufen des Geifted in und (Gal. 4, 6) nad 
der Parallele Ram. 8, 15 ald das vom Geifte in und gewirkte oder von und 
&v ıverueor (Vgl. not. a) ausgehende fallen, fo unterfcheidet doch Paulus 
Röm. 8, 16 ausdrücklich von unferm Geifte, d.h. von dem durch das rvetua 
viodeolag gewirkten neuen Geiftesleben, welchem das kindliche Bertrauen fpe- 
cififch eignet, den Geift felbft, der und nad v. 14 treibt und dadurch auch 
jeinerfeitö von andrer Seite her und die Gewißheit unferer Gottesfindfchaft 
giebt ($. 83, d. 84,a). Ebenſo unterfcheidet er Roͤm. 8, 26. 27 von unß, 
die wir nicht willen, was nach den -gegebenen Berhältnifien zu bitten Noth 
thut, den Geift, der unferer Schwadhheit zu Hülfe fommt und und mit fei- 
nem unausfprechlichen Seufzen vertritt, das Gott tropdem verfteht, weil er 
nach feinem Willen für die Heiligen eintritt (Bgl. Eph. 4, 39) 5). 

c) Iſt der Chrift durch die Geiftesmittheilung in der Taufe in eine Le- 
bendgemeinfchaft mit Chriſto verfegt (8. 84, b), fo kann fi) das damit prin- 
cipiell gefepte neue Xeben nur dadurch realifiren, daß jene Rebensgemeinfchaft 
fih nun aud) immer und überall im ferneren Leben des Menfchen verwirk⸗ 
licht. Obwohl der Gläubige in der Taufe Chriftum angezogen hat (Gal. 3, 
27), jo muß er doch immer wieder ermapnt werden, Chriſtum anzuziehen 
(Rom. 13, 14). Er ift noch ein vruuog 89 Xouoro (1 Bor. 3, 1), und er 
wird ein ausgewachſener Mann in Chrifto (Vgl. Col. 1, 28) nur dadurch 
werden können, daß er allmählig alle feine Lebensfunctionen in Chrifto voll 


5) Sobald man mit R. Schmidt, ©. 35 bei dem rö nweüna Tuwv (Röm. 8, 16) an 
das menfchliche Innenleben überhaupt im Gegenfag zum nveupa vlodsclas denkt, ergiebt 
es einen directen Widerfpruch mit der paulinifchen Lehre von der viodcota, wenn jenes 
ſchon an fi) uns unfre Gottestindfchaft bezeugen fol. Nach Pfleiderer, S. 178 verhält 
fi zwar unfer Geift zum göttlichen, wie die Form des Selbftbemußtfeins zu ihrem rea- 
len Inhalt, die beide wohl im concreten Glaubensbewußtſein zur realen Einheit verbun- 
den find, aber doch auch wieder in relativer Getrenntheit einauber entgegengeftellt werden 
tönnen. Unmöglid aber lönnen doch Form und Inhalt als zwei ſelbſtſtändige Zeugen 
für biefelbe Thatfache unſres Bewußtſeins aufgerufen werden. Näher fucht Pfleid. die 
zweite Stelle dadurch zu erläutern, daß der objectiv vorhandene Inhalt des Geiſteslebens 
nicht immer in das fubjective Selbftgefühl als wirklich empfundener und gewußter eintnit, 
und daß das Subject trog des Gefühle dieſes Mangels fich mit dem objertiven Borhan- 
denfein defielben tröftet, deſſen es fich jonft bewußt war. Allein es Handelt ſich in diefer 
Stelle gar nicht von dem, was in und vorhanden ift, fondern von dem, was wir bon 
Gott erbitten follen, und dein wir zwar in unfrer Schwwachheit nicht Worte geben können, 
das aber Gott verfteht, weil unfer uns ſelbſt nicht zu voller Klarheit kommendes Sehnen 
ein von feinem Geift gewirktes if. Hält man ſich nur gegemmärtig, daß der und mitge- 
teilte Geift als eine göttliche Kraft gedacht ift (Vgl. 8. 84, a. Anın. 4), fo macht es gar 
feine Schwierigleit, daß biefelbe zwar eine immanent in un® wirlende, aber keineswegs 
etwas uns fubjectiv gewordenes if. Grade in dieſer Form bat ſich Paulus die Wahrheit, 
wie alle8 neue Leben in uns ausſchließlich göttliche Gnadenwirkung if, zur Vorſtellung 
gebradjt. 
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sieben lernt, daß alle feine Wege ddr &> Xgrorı werden (1 Cor. 4, 17) 6). 
Auch darum tritt die in der urapoftoliichen Berfündigung fo ſtark betonte 
Borbildlichkeit Chrifti bei Paulus fo zurüd ($.78,b), weil durch die Ber- 
wirtlichung dieler Xebendgemeinfchaft mit ibm daſſelbe in vollerem und tiefe 
rem Sinne erreicht wird, was dort Durch die Nachahmung feines Vorbildes 
eritrebt ward ?). Diefe Lebendgemeinichaft mit Ehrifto bewährt ſich aber in 
ihrer fortgehenden Verwirklichung nicht nur durch die Ueberwindung alles 
alten eigenen Lebens, jondern auch dadurch, daß der Gläubige, wie er mit 
Chriſto geitorben und auferitanden ift (8. 84, c), fo nun auch mit ihm leidet 
(Röm. 8, 17). In der fteten Todesgefahr, die Paulus 1 Cor. 15, 31 ala 
ein ſtetes Sterben bezeichnet, trägt er allezeit das Geftorbenfein Jeſu (vergw- 
0:5) an feinem Leibe umher (2 Cor. 4, 10), was v. 11 ausdrüdiih ala ein 
fteted eig Yararsov srapadıddadaı dia’ Inoovy bezeichnet wird. Die Leiden, 
die Chriftum getroffen, müſſen auch ihm überreichlich zu Theil werden (2 Cor. 
1, 15. Vgl. Phil. 3, 10. Col. 1, 24), und in den Narben, die er aus feinen 
Mißhandlungen davonträgt, fieht der Apoftel die Malzeichen (oriyuara) fei- 
ner Angehörigkeit an Chriſtum (Gal. 6, 17)8). Auf die Nothwendigkeit des 
Leiden? für dad Ehriftenleben legt Paulus ſchon in den Theilalonicherbriefen 
ein großes Gewicht, ohne daß es dort ſchon wie hier auf feinen tiefiten Grund 
urüdgeführt wird ($. 62, b); und das fpecifiiche Charakteriſticum des Lei⸗ 
dens, wie es zur Gemeinfchaft mit Chriſto gehört, ift (mie dort) die Geduld 
(2 Cor. 6, 4. 12, 12. Röm. 8, 25: Ürrouovn), mit welcher man das Leiden 
trägt (Röm. 12, 12). Im Gläubigen wirkt die Trübfal Geduld (5, 3), wel- 
che ihrerfeitö wieder die Bewährung des Chriften wirft (v. 4). Es iſt aljo 
auch hier nicht der Ehrift, der geduldig werden foll, jondern in der Leidens⸗ 
gemeinfchaft mit Chrifto wird die Geduld in ihm allezeit gewirkt. ‘Der Bott, 


6) Danı gründet man feine Uebergeugung (Röm. 14, 14) und fein Vertrauen (Gal. 
5, 10) auf bie Lebensgemeinfchaft mit Ehrifto, man redet in Chriflo (2 Kor. 2, 17. 12, 19, 
Röm. 9, 1), man arbeitet in ihm (Röm. 16, 12. Vgl. 1 Cor. 4, 15: dydvmoa vᷣpãc dv 
Xpeorw, 1 Cor. 9, 1. 2: rô Epyov pov dark dv xuplo), man liebt einander (Röm. 16, 
8. 1 or. 16, 24), man nimmt einander auf (Röm. 16, 2), man grüßt einander (Röm. 
16, 22. 1 Cor. 16, 19), man beirathet einander in Chriſto (1 Cor. 7, 39), endlich entichläft 
man in Chriſto (1 Cor. 15, 18). 

7) Nicht das Bild Chriſti in feinem irdifchen Leben ift es, dad von dem panlinifchen 
Ehriften nachgebildet wird (Vgl. 8. 81, a), fondern das Bild des erhöhten in feiner voll- 
endeten Geifteßherrlichleit, in deſſen Anfchauen er in dafjelbe Bild verwandelt wird, weil 
diefer erhöhte Herr der Herr des Geiſtes if, der ihm diefen Geiſt wmittheilt, um in ihm 
einfhveilen eine pneumatifche Yebensgeftalt herzuftellen, bie er diefelbe auch zu feiner pneu- 
matifchen Leibesgeſtalt vollenden kanu (2 Cor. B, 18). 

8) In diefer Wendung berührt fich diefe Anfchauung am meiften mit der Theilnahme 
an den Leiden Chrifti, wie fie Petrus fordert ($. 46, d); aber auch bier zeigt ſich, daß, 
was bort mehr als Nachfolge feine® Vorbildes erſcheint, Bier tiefer gefaßt wird als bie 
notwendige Conſequenz der ſich bewährenden Lebensgemeinſchaft mit Chriſto. Es gilt 
bier noch ein anderes tägliches Sterben mit ihm, als das $. 84, e beſprochene, und dieſem 
entſpricht daun auch ein anderes Leben mit ihm. Wie Chriſtus ad) feinem Tode wieder 
lebendig geworden ift aus Gottes Kraft (2 Kor. 13, 4), fo wird in den Errettungen, bie. 
der Apoftel erfährt, durch diefelbe Gotteskraft das Leben Chrifti an feinem Leibe offenbar 
(2 or. 4, 10. 11. Bgl. 1, 9. 10, 6, 9), 


344 II, 3. Cap. 7. Das neue Leben. 


von dem alle Geduld und Tröftung kommt (Röm. 15, 5. Pol. 2 Eor. 1, 4. 
7, 6) und swar durch Chriftum-(2 Cor. 1, 5), ift e8, welcher durch den Troft, 
den fein Wort in den heiligen Schriften jpendet (Röm. 15, 4), oder durch 
den Zroft, welchen er durch feine eigene Tröftung den Apoftel zu fpenden 
befähigt (2 Cor. 1, 5. 6), die Geduld wirkt (Bgl. Col. 1, 11). Daher fann 
der Apoftel die Ehriften auch unter allen Leiden der Gegenwart (2 Cor. 4, 17. 
6, 4. Röm. 8, 18) zur Freude auffordern ($.83,b). Allerdings bedarf es 
dazu einer befonderen Kraft (1 Cor. 16, 13: andgileode, ngaruovote), 
aber diefe ift Gott im Stande zu geben (Röm. 16, 25); denn ſolches Ge- 
ftärktwerden (ornetleosa) ift eine Folge der Mittheilung jeder geiftlichen 
Gabe (Röm. 1, 11), und an folcher kann e8 ja dem nicht fehlen, Der in der 
Gemeinſchaft Chrifti und feined Geiſtes fteht. 

d) An der Erbauung des Chriftenmenfchen, wie Paulus die Yörderung 
des Chriftenlebens in feinem normalen Entwicklungsproceß mit einem Bild⸗ 
wort bezeichnet, deſſen Bildlichfeit er fich felbit faum mehr bewußt ift, arbeitet 
der Apoftel (2 Eor. 12, 19: olxodoun) in allen Ermahnungen, denen wir in 
mannigfaltiger Form in biefem Paragraphen begegneten, und verpflichtet 
die Chriften, gerenteitig daran zu arbeiten (1 Cor. 14. Rom. 14, 19. 15, 2), 
da fie ja im Stande find oder doch fein müſſen, einander zu A und 
zurehtzumeifen (Gal.6, 1. Röm. 15, 14)°). Solche Ermahnung jest über- 
all voraus, daß jener Proceß fich nicht gleichſam naturnothwendig vollzieht, 
fondern ein beitimmted PVerhalten des Menſchen fordert, an deſſen freien 
Willen fih die Baränefe wendet. Und doch ift ed nur die populäre Form 
der Ermahnung, welche nicht in jedem conereten Einzelfall der genaueren 
Vermittlungen gedenkt, durch die es allein zu dem verlangten Refultate kom⸗ 
men fol, wonach es fo fcheint, als könne der Menſch feldit irgend etwas zur 
redung defjelben thun. ft der Glaube die einzige Bedingung für die 
adttliche Gnadenthat, welche den Beginn ded neuen Neben? fest (8.84, b), 
fo fann er auch allein Die Bedingung für jede Förderung deffelben fein. Darum 
kann zuleßt alle Paränefe doch nur darauf ausgehen, den Glauben zu ftär- 
ten d. h. dad unbedingte Vertrauen auf die göttliche Gnade, die Alles felber 
im Menſchen thun Tann und will, ihn zu veranlaffen, daß er auf alles 
Selbftwirken und Selbftmachenmollen verzichte und die Gnade in ſich wirken 
laffe (Vgl. Phil. 2, 12. 13), weil er fo allein empfänglich wird für die Gna- 
denwirfung , die Gott Durch feinen Geift oder Chriſtus in denen, mit denen 
er durch die Geiftesmittheilung in Lebendgemeinfchaft getreten, vollzieht. 
Was jte vermögen, um dem Tode ju entrinnen, in den fie dad Wandeln nad 
dem Fleifche führt, vermögen die Ehriften ja nur durch den Beift, der ihnen 
gegeben (Röm.8, 13) oder Durch Ehriftum (8, 37) kraft ihrer Lebensgemeinſchaft 
mit demfelben (Bol. Phil. 4, 13), in der fie ſich allein irgend etwas vollbracht 
zu haben rühmen fönnen (1 Cor. 15, 31. Röm. 15, 17). Eben darum er- 
wartet der Ehrift auch die Heildvollendung nur auf Grund feined Glaubens, 


9) Bald gilt es dabei das zu Yeiflen, was das Ehriftenleben überhaupt verlangt, 
bald fich zu Hüten vor falfcher Sicherheit, daß man nicht falle (1 Cor. 10, 12) ober fidh 
vom Schlafe d. 5. von aller fittlichen Lethargie aufzuraffen (Röm. 18, 11) und wachſam 

-n bleiben (1 Eor. 16, 13. Bgl. Col. 4, 2 und ſchon 8. 62, c), bald, wenn man in Sünbe 
gefallen, durch die rechte Trauer darüber fi zur Sinneßänberung führen zu laſſen, bie 
allein die Errettung ermöglicht (2 Cor. 7, 10. 12, 21). 
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und nit auf Grund irgend welcher Werkthaͤtigkeit, weil er weiß, daß in 
der Lebendgemeinfchaft mit Chriſto ed allein aus den Glauben ankommt, der 
in ihr, aber auch nur durch fie, alles zu wirken vermag (Gal. 5,5.6 und dazu 
8.84, b. Anm. 8), was das Geſetz fordert und menſchliche Werkthätigfeit ſich 
abringen möchte. Darum fordert der Apoftel die Leſer auf, ſich zu prüfen, 
ob jie im Glauben find und in folge derfen Chriſtus in ihnen wirft (2 Cor. 
13,5. Bal. 8.84, b. Anm. 7), damit fie nicht unbewährt erfunden werden, oder 
feftzuftehen im Glauben (1 Cor. 16, 13. Vgl. 2 Cor. 1, 24), und macht von 
dem Feſthalten an der evangelifchen Vertündigung, die man im Glauben 
angenommen (1 Cor. 15, 2), oder von dem Berbfeiben bei der Güte Gottes. 
die man im Glauben ergriffen hat (Röm. 11, 22. Bgl. Eol. 1, 23), die defi- 
nitive Errettung abhängig, indem er gegentheits mit dem Ausgeſchiedenwer⸗ 
den von der Heildgemeinichaft droht (Rom. 11, 22. Vgl. v. 20. 21), Man _ 
bat die Gnade Gottes umfonft empfangen (2 Cor. 6, 1), ift aus ihr wieder 
entfallen, fobald man das Heil auf andren Wegen fucht, al® durch den Glau⸗ 
ben (Gal. 5, 4. Bal. v.2). Der Ehrift bleibt eben im ganzen Berlauf feines 
Chriſtenlebens auf die göttliche Gnade angewiefen. Was von feiner apofto- 
liſchen Arbeit gilt, gilt im Grunde von aller Thätigkeit des Chriften; nicht 
er thut, was er thut, fondem die Gnade Gottes hut es in wirkſam⸗hilf⸗ 
reicher Gemeinſchaft mit ihm (1 Cor. 15, 10: 7 xdgıs Tod Jeov adv Euot). 
Rur in Kraft der göttlichen Gnade, die ihn dazu fähig macht, kann der Ehrift 
wandeln, wie er wandeln foll (2 Cor. 1, 12). Die TFreigebigfeit der Ge- 
meinden betrachtet Paulus 2 Cor. 8, 1. 9, 14 als eine Gnade Gottes, die 
er ihnen verliehen (Bal. 8, 5: dıa Yeinuerog Heov), als eine Krug der 
Gerechtigkeit (9, 10), die feine Gnade wachſen läßt (v. 8). Für Alles, was 
fi) Rühmendwerthed in dem Zuftand feiner Gemeinden findet, fagt er Gott 
Dank (1 Cor. 1, 4. Röm.1,8. 6, 17. Vgl. 2 Cor. 8, 16) und erwartet von 
ihm in Segendwünfchen und Gebetsworten, was er für die gedeihliche Ent- 
widlung derfelben verlangt (2 or. 13, 7. 9. Röm. 15, 5. 13), wie in den 
Theffalonicherbriefen (8. 52, c). Er heißt darum der Gott der Geduld und 
der Hofmung (Röm. 15, 5. 13), des Frieden? (15, 33. 16, 20. Vgl. 1 Theil. 
5, 23. Phil. 4, 9) und der Liebe (2 Cor. 13. 11). An ihn verweiſt er fie 
mit ihrem Gebet (Röm. 12, 12. Bol. 1 Thefl. 5, 17. &ol.4, 2. Eph. 3, 20. 
6, 18. Phil. 4, 6), das ja nur der Ausdrud ift des Glauben?, der die gött⸗ 
lihe Gnadenwirkung allein empfangen will und kann. 


8. 87, Die Freiheit vom Geſetze. 


Um zum Kindfhaftsverhältnig zu gelangen, find die Chriften durch 
Ehriftum von der Knechtichaft des Geſetzes losgekauft, an deſſen Stelle fie 
der Geift von innen heraus zur Erfüllung des göttlichen Willen? treibt, nach» 
dem fie mit Chrifto dem Geſetze abgeftorben find.a) Die gefammte Lebens⸗ 
ordnung des mofaifchen Geſetzes bleibt freilich für die ehemaligen Juden ebenfo 
verbindlich, wie fie für die Heiden ſchlechthin unverbindlich iſt; aber fie wird 
in hriftlicher Freiheit erfüllt und muß unter Umftänden höheren Pflichten 
mweichen.b) Der Geift lehrt die Chriften, was fie nah dem Willen Ehrifti 
zu thun haben; aber Paulus fördert die Erkenntniß deifelben durch die Ver⸗ 
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weiſung auf fein und der gereifteren Ehriften Beifpiel, wie auf dad Wort 
und Beifpiel Chrifti, und durch feine eigenen Anordnungen.c) Bor Allem 
bleibt die Gottesoffenbarung im Alten Teftament und felbit im moſaiſchen 
Geſetz, ſowie die in Chrifto gemachte Heilderfahrung mit ihrem verpflichtenden 
Charakter mapgebend für die Erfenntniß des göttlichen Willend.d) 


a) Der Zuftand unter dem Gefepe entſprach nad) $. 72,c dem unmün- 
digen Kindheitdalter der Menfchheit, in welchem diefelbe nod in einer knech⸗ 
tifchen Abhängigkeit gehalten werden mupte (Sal. 4, 1— 3). Sollte es 
darum zu einem wirklichen KRindfchaftsverhältnig kommen (8.83, 8), jo mußte 
die Befreiung von diefer Knechtichaft borhergeden: Diefe ift darum bereits 
durch die Ericheinung Chrifti eingetreten. Als die vom Bater beftimmte 
(v. 2) Zeit der Mündigfprehung gelommen war, fandte Gott feinen Sobn, 
der, indem er jich felbit freiwillig dem Geſetze unterwarf, Die, welche unter 
dem Gefepe jtanden, von diefer Knechtichaft loskaufte, um fie des Empfangs 
der Adoption fähig zu machen (v. 4. 5). Es bedurfte alfo auch hier 
einer ähnlichen Stellvertretung , wie bei der Loskaufung vom Fluch des Ge- 
ſetzes (F. 80, b), denn das Geſetz hat nun einmal als göttliched einen An- 
ſpruch an den Menfchen, ed fann verlangen, daß e3 feine Erfüllung findet, 
wie daß der Webertreter feinen Fluch trägt. Wie nur der Sündlofe für den 
Sünder, fo fonnte nur der Sohn Gottes, der als folcher nicht unter dem 
Geſetz ftand (8.79, b), ftellvertretend für die Menſchen eintreten und fie aus 
der Herrichaft des Geſeges lostaufen 1). So hat uns Chriſtus vom Geſetze 
befreit (5, 1) zu der Freiheit, auf welche hin wir berufen ſind (v. 13), 
da der durch die Hagar vorbedeutete alte Bund zwar zur Knechtſchaft gebiert 
(4, 24), die Chriften aber, als Kinder des oberen Jerufalem (v. 26), vor- 
bedeutet find durch den Sohn der Freien (v. 22. 31), der wie fie auf Grund 
der Berheigung geboren ward (v. 23. 28). Freilich kann Chriftus die Abro⸗ 

ation des Geſetzes für feine Gläubigen erjt wirffam machen im Zuftande 
einer Erhöhung, von welchen aus er ihnen feinen Geift mittheilt, der fortan 
an Stelle des Gefeged die Erfüllung des göttlichen Willens vermittelt. Wo 
der Geift ded Herrn ift, da ift Freiheit (2 Cor. 3, 17). Die vom Geift ge- 
trieben werden, find nicht mehr unter dem Geſeß (Gal. 5, 18), denn mas 
das Gejep mit feiner Forderung erftrebte und doch nicht erreihen konnte 
(Rom. 8, 3), das erreicht der Geift wirklich, indem auf feinen Antrieb die 
Forderung des Geſetzes (76 dexaiwua Tov vouov) erfüllt wird in denen, die 
yera sevevua wandeln (v. 4. ' gt 8.86, a). An die Stelle des äußerlich 
im Buchſtaben firirten Geſetzes (Aöm. 2, 29: yoauue) ift die im Innern des 
Menichen wirkende Macht des Geifted getreten. Darum iſt der neue Bund, 


1) In diefem Sinne kann und muß man allerdings nach paulinifcher Auffaffung 
von einer flellvertretenden Gefegeserfüllung (oder obedientia activa) Chriſti reden, was 
R. Schmidt, &. 78 vergeblich beftreitet, aber diefelbe bezieht fich ausſchließlich auf die Gül⸗ 
tigleit des mofaifchen Geſetzes und zwar für Juden und Heiden, da das Israel zunächſt 
gegebene Geſetz als Ausdrud des göttlichen Willens aud für alle Heiden verbindlich ge- 
weſen wäre, wenn feine Abrogation durch Chriftum nicht eingetreten wäre. Die Stelle 
Rom. 10, 4 kann Hier nicht herangezogen werden, weil in ihr nur davon die Rede ift, 
daß mit Chriſto das Geſetz aufgehört bat, Mittel zur Erlangung der Geredkigleit und 
des Lebens zu fein. 
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der den Bund der Anechtichaft ablöft, ein Bund des Beiftes im Gegenfaß 
zum Bunde des Buchitabens (2 Cor. 3, 6), das alte Wefen des Buchſtabens 
bat durch unfere Befreiung vom Gefeg dem neuen Weſen ded Geifted Platz 
gemacht (Röm. 7, 6)2). Aber obwohl fo der im Geſetz offenbarte Wille 
(Gottes erſt wirflich die Garantie feiner Erfüllung erlangt hat, ehrt der Apo⸗ 
ftel doch zu der Frage zurüd, wie die Losſprechung des Einzelnen vom Ge⸗ 
ſetz rechtlich zu rechtfertigen fei. Er geht davon aus, da der Tod dad Band 
jeder gefeglihen Berpflichtung löft (Röm. 7, 1), wie er e8 an dem Ehebande 
beifpielaweife darlegt (v. 2. 3). Stand alfo auch der Menſch in feinem vor- 
chriſtlichen Zuftande unter der Herichaft des Gefepes, fo ift ja der alte Menſch 
nah $.84,c mit Chrifto geitorben,, das chriftlihe Ich ift ein ganz neues 
Zubject, das an feine Berpflichtungen des alten Ich mehr gebunden iſt, viel⸗ 
mehr fich einen neuen Herren wählen kann. Diefer aber wird felbitverftänd- 
lich fein anderer fein, als Chriſtus, durch deilen Tod er, nachdem er mit 
ihm in reafe Lebendgemeinfchaft getreten, dem Geſetz getödtet ift (v.4). Als 
Geitorbene find wir losgekommen von dem Gefeg, in deſſen Gewalt wir bis 
dahın fetgehaiten wurden (v. 6. Vgl. Col. 2, 20), und da died Sterben 
durch die Lebensgemeinſchaft vermittelt ift,. fo haben wir die Freiheit vom 
Geſetz &r Xorozw ’Inoov (Gal. 2, 4). Ebenfo ift ed nach Gal. 2, 20 die Folge 
des Mitgekreuzigtfein mit Chriſto, daß der Chrift durchs Geſetz dem Geſetz 
geitorben ift, um binfort Gotte zu leben (v. 19), nur daß bier der Tod 
jenes alten Ich als ein folcher dargeftellt ift, zu welchem es durch Geſetz 
ſelbſt verurtheilt war. 

b) Die Lehre von der chriftlichen Freiheit hatte für Paulus das bejon- 
dere Intereſſe, zu verhindern, daß nicht die ertrem jubaiftifhe Partei die 
von ihm gegründeten Heidengemeinden zwang, fich befchneiden zu laflen 
(Sal, 2, 3. 4. Bel. 1 Cor. 7, 18) und die gefammte jüdische Lebendordnung 
anzunehmen (Gal. 2, 14: iovdalleıv), wobei fich immer wieder der Hin« 
tergedante einihlih, daß das Heil durch folche Gefehederfüllung erworben 
werde 3). Principiell dagegen hält auch Paulus daran feit, daß jeder, der 
einmal befehnitten wird, auch verpflichtet fei, dad ganze Geſetz zu erfüllen 
(Sal. 5, 3), und nur von diefem Geſichtspunkte aus hat es für ihn ein In⸗ 


2) Die Freiheit vom Geſetz ift alfo nicht eine Licenz zum Sünbdigen (Röm. 6, 15); 
nicht um bem Fleiſche die Herrſchaft zus überlaffen find wir vom Gele befreit (Gal. 5, 
13), fondern um fortan Gotte zu leben (Goal, 2, 19. Röm. 7,4) und feinen Willen zu 
erfüllen, nur nicht miehr auf Grund der äußeren Gefebesforderung, ſondern auf den in⸗ 
neren Antrieb des Geiſtes. Materiell fol durch diefen nichts anderes erzielt werben als 
durch jene; denn die Liebe, welche der Geift wirft ($. 84, a), ift die Erfüllung des Ge⸗ 
fetze8 (Sal. 5, 13. 14. Nöm. 13, 8—10). Es zeigt fi aber auch hier, wie die factifche 
Geredhtigleit nicht weniger vote bie Gerechtſprechung in der Gnadenanftalt des Chriften- 
thums auf einem ganz neuen, dem ATlichen entgegengefegten Wege zu Stande lomnıt. 

3) Diefe Freiheit der Heidengemeinden hatten bie Urapoftel nad) 8. 43, c ausdrück- 
lich anerlanıt, und die von ihnen aus Rüdficht auf bie Diasporajuden binzugefügte Clau 
fel Hatte feine principielle Bedeutung und war, wie wir fahen, dem Paulus für feine 
felbftftäudige Heidenmifflonswirkfamleit keineswegs auferlegt. Es ift aber eine obwohl jehr 
gangbare, dennoch irrige Auffaflung, als ob Paulus darin von den Urapoſteln bifferirte, 
daß, während diefe die Judenchriſten noch an die Lebensordnung bes mofaifchen Geſetzes 
gebunden glaubten (8. 43, d), Paulus auch diefe davon losſprach. 


* 
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tereſſe, anzuordnen, daß der Befchnittene feine Befchneidung nicht rüdgängig 
maden (1 Cor. 7, 18), ſondern ald Beichnittener d.h. in der mit der Be⸗ 
fhneidung gegebenen Lebendordnung den Willen Gottes erfüllen foll (v. 19). 
Wenn darum die Apoftelgefchichte ihn jüdische Feitfeiern mitmachen (20, 6. 
24, 11 und die fritifch fehr zweifeihafte Stelle 18, 21) und jüdifche Gelübde 
auf ſich nehmen läßt (21, 26 und die eregetifch zweifelhafte Stelle 18, 18), 
fo widerfpricht dies feinen Grundfäßen nicht, und er kann fich daher fehr 
wohl für feine Perfon als einen 70» vouLov YuAacow» (21, 24) darftellen. 
So wenig freilich dieſe Geſetzeserfüllung ihm der Grund feines Heiles tft, fo 
wenig ift fie für ihn durch das Geſetz als folches gefordert, das für den Chri⸗ 
ften feine verbindliche Kraft verloren hat, es beruht die Berpflihtung dazu 
vielmehr lediglih auf dem allgemeinen chriftlihen Grundfag, daß jeder ın 
dem Stande bleiben foll, in welchem ihn die Berufung getroffen hat (1 Cor. 
7,17). An fih waren aud die Judenchriſten vom Gefeh frei, aber der 
Geiſt Gottes trieb fie, fich frei in die Lebendordnung zu fügen, die ihr Be- 
fehnittenfein mit fi brachte und die ihre Vergangenheit fie als die ſpecielle 
Forderung Gotted an ihren Wandel erfennen hieß. Wenn ed darum die 
Apoftelgeichichte als eine Berleumdung darftellt, daß Paulus die Diaspora- 
juden lehre, ihre Kinder nicht zu befchneiden und nicht nach den Sitten des Ge- 
ſetzes Mofiß zu wandeln (21, 21), fo hat fie darin ficher Recht. Dagegen wird 
er allerding® in gemifchten Gemeinden gefordert haben, daß die Sudenchri- 
ften den Heidendhriften uneingefchränfte Brudergemeinfchaft gewährten, daB 
alfo, wo die väterliche Sitte mit der chriſtlichen Bruderpfliht in Conflict ge= 
rieth, jene unbedingt dieſer weichen müſſe; und hier machte ihm feine prin- 
cipielle Stellung zum Geſetz ein Schwanfen unmöglich, wie wir es 8. 43, d 
bei Petrus fanden, und löfte mit einem Schlage die Schwierigkeiten, über 
welche die Urgemeinde fo ſchwer hinausfam. Beruhte die Gejepedbefolgung 
der Judenchriſten nicht mehr auf der Berbindlichfeit des Geſetzes an ſich, fon= 
dern auf dem für alle natürlichen Lebensverhältniſſe gültigen Grund abe, dag 
man ſich den Pflichten, welche diefelben nach der auch in ihnen waltenden 
göttlichen Ordnung auferlegen, nicht willfürlich entziehen dürfe, fo verfteht 
es fih von felbft, daß diefer Grundſatz feine Schranfe an den höheren 
Pflichten des chriftlihen Gemeinſchaftslebens, zu denen in erfter Linie jene 
Drudergemeinfchaft gehörte, fand. Hatte außerdem jene Ordnung, wonach 
feiner das fociale Band mit feiner früheren Religiondgemeinfhaft willkührlich 
zerreißen follte (1 Cor. 7, 18), doch offenbar den Zwed, ihn zur Wirkfamteit 
unter feinen Religiondgenoffen zu befähigen (Vgl. 8. 42, c), fo mußte es 
fpeciefl für den Apoftel, der, obwohl Sude, unter Heiden wirken follte, um- 
gefebrt Pflicht fein, um der Heiden willen wg @vouog zu leben (1 Cor. 9, 21. 
gl. Sal. 4, 12). Wo er aber mit Juden zu verkehren hatte, da konnte er, 
obwohl principiell wie alle Chriften nicht mehr unter dem Gefeß ftehend, ſich 
dennoch verpflichtet fühlen, wg "Tovdatog zu leben um der Juden willen 
(v. 20). Wenn er darum nad) Act. 16, 3 um der Juden willen den Sohn 
einer jüdifchen Mutter befchneidet, fo widerfpricht das feinen Grundfägen 
nicht, und Sal. 5, 11 fheint mir unzweifelhaft eine Anfpielung auf ein fol- 
ches Verhalten zu involviren, wonad er die Befchneidung, deren Nothiwen- 
digkeit er fonft \ energifch befämpft, doch unter gprräflen Umftänden jelbit 
forderte (Pgl. auch die oben beſprochene Stelle Act. 21, 21).*) Nicht der 


. 4) Dagegen bat Paulus die von dem Apoftelconcil geforderten Enthaltungen (natür- 
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Buchftabe des Geſetzes als folder alfo, fondern die Erwägung beilen, wa? 
jeine Berufspflicht in den concreten Verhaͤltniſſen, unter welchen er zu wir 
ten hatte, forderte, war für die Art, wie er jenem allgemeinen chriftlichen 
Grundfag folgte, maßgebend. 

c) Wenn der Beift anitatt des Geſetzes die Ehriften zum Thun des Gu- 
ten antreibt (not. a), fo muß er auch dafür forgen, daß diefelben willen, 
was gut fei. Allerding? hat ja auch der natürlibe Menich in feinem vors 
ein Sittenbewußtfein , aber da daſſelbe durch die Sünde vielfach getrübt und 
verfehrt ift, fo muß der »ovc (durch den Geift) erneuert werden, um wieder 
in jedem all prüfen zu können, welche? der Wille Gottes fei (Röm. 12, 2 
und dazu 8.86, b. Anm. 4. Dal. Eph. 5, iv. Phil. 1, 10). So rechnete der 
Apoftel auf die Bildung einer chriſtlichen Sitte, auf die er immer wieder 
(1 Cor. 11, 16. 14, 33) auddrüdlich verweift, weil diefelbe für die Einzel⸗ 
nen, deren ſittliches Bemußtiein noch nicht geläutert und durchgebildet genug 
ift, maßgebend fein muß. In gleichem Intereſſe beruft er jich auf fein eige⸗ 
ned Beifpiel (Gal. 4, 12. 1 Cor. 4,16. 17. 11, 1. Vgl. Phil. 3, 17. 4, 9), 
nicht als wolle er ſich damit eine fchlechthinnige Muftergültigfeit feines Le⸗ 
bens vindiciren, fondern weil in jedem bereits gereifteren Chriftenleben ſich 
anſchaulich darſtellt, welches die Lebensgeſtalt fe, die der Geift fordert und 
wirt. Daher geht er auch 1 Cor. 11, 1 (Vgl. Eph. 5, 2) von feinem Bor» 
bilde auf das abfolute Vorbild Chriſti zurüd, durch deſſen Nachbildung erft 
das feine normativ wird; doch fahen wir 8. 78, b. 86, c, aud welchen 
Gründen dailelbe im Ganzen bei ihm zurüdtritt. Wie mın Röm. 8, 2 von 
einem »öuog Tov sıvevuarog die Nede ift, fofern der Geift im Chriftenleben 
die normgebende Macht ift, kann dies Gefeß auch der »Ouog Xpıorov ge- 
nannt werden, fofern ja jener Geift der Geift Chriſti ift und alfo feinen Wil- 
len, dem der Chrift nach 8. 76, a verpflichtet ift, fundtbut, und in diefem 
Sinne nennt fih Paulus 1 Cor. 9, 21 einen &vvouog Xoıorov (Bol. Röm. 
12, 11: 9 xvgiy dovlevovses, 16, 18. 2 Cor. 5, 9: Qulorıuovuedae — 
eÜAPEOTOL are eivaı).. Möglich, daß Gal. 6, 2, wo es fich um das Lie⸗ 
beögebot handelt, Paulus zugleich an die ihm aus der Weberlieferung ficher 
befannten dahin einfehlagenden Ausſprüche Chrifti denkt (Gal. 5, 14. Röm. 
13, 8.9. Bol. 8. 25); doch beruft er fih nur 1 Cor. 7, 12. 9, 14 ausdrück⸗ 
ih auf Anordnungen Ehrifti und zwar mehr in Betreff äußerer Lebendver- 
haͤltniſſe. Als fein Apoftel aber legt er fi, wie in den Thefialonicherbriefen 
(8. 62, a), das Recht bei, im Namen Ehrifti (1 Cor. 5, 4) Anordnungen zu 
treffen, und wiederholt beruft er fih auf feine Vorfchriften, die er den Ges 
meinden gegeben hat (1 Cor. 7, 17: obrwg &» raig &uxinalaug nrdcaıg 
diaracoouaı. Bol. 11, 34. 16,1. 11,2: xa9wg srapddwna buiv Tag 
nagadooeıs. Bal. Phil. 2, 12). 

d) Ohne Zweifel wurde aud in den gottesdienftlihen Berfammlungen 


ih mit Ausnahme der ropyela) (8.43, c) in feinen felbfiftändig begründeten Heidenge⸗ 
menden nicht eingeführt, weil er doch nicht mehr auf eine Gefammtbelehrung Israels 
(vor dem Eingang ber Heidenfülle) hoffte, alfo keinen Grund mehr hatte, bie Freiheit ber 
Heidenchriſten mit Rüdficht auf die doch im Großen und Ganzen verfiodte Synagoge zu 
beichränten. Wenn er um der ſchwächeren Mitchriften willen gewiſſe Rüdfichten beim 
Genuß bes Göðtzenopferfleiſches, fowie anderer Adiaphora, verlangt (Bgl. 8. 93), fo ift 
das etwas ganz anderes. 
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der heidenchriftlichen Gemeinden das A. T. gelefen®). Die war um fo 
mehr nothwendig, al® ja nah $. 73, a Alles in der Schrift zur Belehrung 
und Zurechtweifung der Chriften gefchrieben war (1 Cor. 10, 11. Röm. 15, 
4). Died gilt aber nicht bloß von den Stellen, die, weil fie direct die mef- 
fianifche Zeit in den Bli fallen. Borfehriften für das Berhalten in derfelben 
geben (2 Cor. 6, 2. Pol. Eph. 5, 14). Denn ald eine Gottedoffenbarung 
(8. 71, b) muß die Schrift in allen ihren Theilen zugleich den Willen Got- 
te3 fundthun und infofern auch jeßt noch die Chriften über denfelben beleh⸗ 
ren 6). Allein dadurd) wird nun nicht wieder die Schrift, die ja nach einer 
Seite hin durchweg geieblicen Charakter hat ($. 71, c), als Gefeg geltend 

emacht, fondern eine Mahnung, die dem chriftlichen Bewußtfein an fich 
—2* wird dadurch unterſtützt, daß auch aus der Schrift erhellt, wie ſie 
mit dem dort offenbarten Willen Gottes übereinftimme (Vgl. 1 Cor. 14, 34: 
nadas nal 6 vouos Akyeı), und died gilt natürlich befonderd da, wo 
fogar das Geſetz im engeren Sinne in ähnlicher Weife gebraucht wird ?). 
Stünde nun freilih der Ehrift von vomherein unter der ausſchließlichen Herr- 
ſchaft des Geiſtes, fo bedürfte es folcher Hinweifungen auf die Offenbarung 
des göttlichen Willen in der ATlichen Schrift fo wenig, wie der apoftolifchen 
- Baränefe überhaupt; der Geift würde ihn tiber das, was Gotted Wille ift, 
ebenfo hinreichend erleuchten, wie zur Erfüllung dieſes Willen® antreiben. 
Da aber in der empirifhen Wirklichkeit des Chriftenlebend der Einfluß des 
Geifted auf den Einzelnen keineswegs ein überall gleicher und unbehinderter ift 
(8.86, a), fo muß ihm durch fie, wie auf den not.c bezeichneten Wegen, viel- 
fach erſt das Bewußtſein darüber, was der Wille Gottes fei, vermittelt wer- 


5) Zwar beruft ſich der Apoftel in den Briefen an bie rein heidenchriftlichen Gemein- 
den nur da auf die Schrift, wo wie in Galatien durch bie judenchriftliche Agitation die- 
felbe in einer Weife geltend gemacht war, welche die Darlegung ihres rechten Verſtänd⸗ 
niſſes nothwendig machte (Sal. 4, 21). Doch zeigt die Art, wie jene Wgitatoren an die 
Schrift als eine auch für diefe Gemeinden gültige Autorität auknüpften, baß biefelbe auch 
in den Heibengemeinden als ſolche galt. Dann aber mußte jelbftverftändlich ihnen auch 
eine Kenntniß der Schrift vermittelt werben (Vgl. Röm. 7, 1). 

6) So erhellt ſchon aus dem gefchichtlichen Theil der Thora (Gen. 3, 16), daß Gott 
die Unterorbnung des Weibed unter den Dann verlangt (1 Cor. 14, 34), fo famıı gele- 
gentlich eine Ermahnung zur Mildthätigleit (2 Kor. 9, 9. Vgl. Pfalm 112, 9) oder eine 
Warnung vor Selbfruhm (1 Cor. 1, 31. 2 Cor. 10, 17. Bgl. Ierem. 9, 23) durd 
Ausiprüde der Pſalmen und Propheten unterftütt werben. 

7) Das gefchieht nemlich nicht bloß, wo mittelſt allegorifcher Deutung einer Geſetzes 
beftimmung eine außdrädliche Beziehung auf die Verhältnifie der meffianifchen Zeit vin- 
dieirt wirb (1 Cor. 9, 9. 10 und dazu $. 73, a. d), oder wo von der Vorausfehung eines 
typiſchen Charalters der ATlichen Inſtitutionen aus ($. 78, c) geltend gemacht wird, daß 
auch die Ehriften Gott ein Opfer barbringen (Rom. 12, 1), daß auch fie nach dem Ritus 
des Paflahfeftes den Sauerteig wegichaffen und Ev akunors leben mũſſen (1 Cor. 5, 7.8), 
oder daß die Ordnungen bes Prieftergejege8 eine Anwendung auf die chriſtlichen Gemein- 
deverhältniffe erleiden (1 Kor. 9, 18). Vielmehr wirb auch Gal. 5, 14 die Forderung 
der Ghriftenliebe (v. 18) dadurch unterftükt, daß gefagt wird, in dem Gebot ber Näch 
ftienliebe (Levit. 19, 18) werde das ganze Geſetz erfilllt unb Rom. 18, 8—10 wird bie® 
ausdrücklich unter Aufzählung einzelner Gebote des Delalog nachgewieſen (v. 9). Bel. 
ph. 6, 2, 
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den. Dazu bedarf e® freilich weniger einer fpeziellen Pflichtenlehre, als viel- 
mehr einer Hinweifung auf den Gefammtcharakter des chriftlich - fittlichen Le⸗ 
ben®, und diefer ergibt fih am klarſten aus der Offenbarung Gotted in 
Chriſto ſelbſt. Daher find die Motive, deren ih Paulus bei feinen Ermah⸗ 
nungen bedient, vielfach unmittelbar aus feiner Heilslehre entnommen 8). 
Dabei iſt dann freilich, wie bei der apoftolifchen Paränefe felbft (Bol. 8. 86), 
vorausgefeht, daß der Chriſt ſich im Heildftande befindet und die Gnaden- 
thaten Gotted an fi erfahren habe, auf welche der Apoftel provocirt, wie 
er ja auch nur dann des Gnadenbeiftande® Gotte® gewiß fein fann, der ihn 
befähigt, zu vollbringen, wozu jene Heilderfahrungen ihn verpflichten. Diefe 
Gewißheit aber gründet ſich auf das Bewußtſein feiner göttlichen Erwäh- 
lung und Berufung. 


Achtes Capitel. 


Die Prüdefinatiouslehre 


Bgl. Weiß, bie Prädeftinationslehre des Apoſtels Paulus, in den Jahrbüchern für deutfche 
Theologie. 1857, 1. W. Beyichlag, bie pauliniſche Theoditee. Berlin 1868. 





8. 88. Die Erwählung und Berufung. 

Die Heildgewißheit des Einzelnen beruht auf feiner Berufung zur Mit⸗ 
gliedfhaft der Chriftengemeinde, durch welche ſich der göttliche Erwählungs⸗ 
rathſchluß an ihm zu verwirffichen beginnt.a) An fich hat Gott dad abfo- 
Iute Recht, die Menihen von vornherein zum Heil oder zum Berderben zu 
erichaffen und durch freie Machtwirkung diefem Ziele zuzuführen; aber er hat 
fich in Betreff des chriftlichen Heild diefed Rechtes nur infofern bedient, als er 
unabhängig von allem menſchlichen Thun und Berdienen nach feinem unbe» 
fhränften Willen beftimmt, an welche Bedingung er feine Gnade fnüpfen 
will.b) Die Bedingung, an welche er feine Erwählung gebunden hat, ift 
nun nichts anders als die Liebe zu ihm, welche er an den empfänglichen 
Seelen vorhererfennt.c) Die Erwählten aber werden berufen, indem Gott 
durch das Evangelium in ihnen den Glauben wirkt.d) 


8) Mit dem Hinweis auf das Erbarmen Gottes, das unfern Dank erheifcht, geht 
Paulus Röm, 12, 1 von ber lehrhaften Darlegung des in Chrifto gegebenen Heils zur pral- 
tischen Ermahnung über. Wie er das Verpflichtende des Liebesbeweiſes Chrifti in feinem 
Tode bervorhebt, fahen wir $. 88, b; Rom. 15, 30. 1 Cor. 1, 10 ift ber gemeinfame 
Herr und der gemeinfam angerufene Namen deſſelben das Motiv feiner Ermahnung. 
Wenn er vor ber Hurerei warnt, fo verweift er auf Gott, den wir für unfere Loskau⸗ 
fung verherrlichen follen (1 Cor. 6, 20), auf den Geift, zu deſſen Tempel er unferen 
Leib gemacht hat (v. 19), und auf die Lebensgemeinſchaft mit Chriſto (v. 15—17), mit 
ber die buhlerifche Lebensgemeinſchaft unverträglidh if. 
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a) Iſt der nd mgegang des Chriftenlebend fo mancherlei Störun- 
gen ausgeſetzt ($. 86), die den Chriften an der Erreichung feines Zieles hin- 
dern fönnen, und vermag Gott allein, den, der in Berfuchung iſt, fo zu 
ftärfen, daß er ftehen bleibt (Köm. 14, 4. 16, 25), fo muß der Chrift die 
Gemwißheit haben, daß Gott dies auch thun wird. Diefe Gewißheit gründet 
fih aber auf die Treue Gottes, welche die Berfuhung nicht zu ſchwer mer- 
den läßt (1 Cor. 10, 13. Bol. Mre. 13, 20), oder den Wantenden feitigt, 
fo daß er untadelig bleibt did and Ende (1 Cor. 1, 8). Das ſetzt voraus, 
Daß Gott dem Menſchen ſich gleichfam verpflichtet hat, und das hat er nach 
1 Cor. 1, 9 „getban durch feine Berufung (Dgl 1 Theil. 5, 24 und dazu 
8. 62, c). Wie die Berufung Israels eine unwiderrufliche Beſtimmung zu 
dem ihm zugebadhten Heildgut ift (Röm. 11, 29 und dazu $. 72, d), fo 
ift fie auch bier Beitimmung zu der jenfeitigen Herrlichkeit (eis xoıwwauav 
Tov viov avrov: 1 Cor. 1,9 und dazu 8. 77,d. Vgl. 2 Theil. 2, 14); 
darin liegt aber nothwendig auch, wie ſchon bei ‘Petrus ($. 45) und in 
den Theilalonicherbriefen (I, 2, 12. Vgl. 8.62, c), die Beftimmung zur 
Heiligkeit (aAntor ayıoı: 1 Cor. 1, 2. Röm. 1,7. Bal. 1 Theil. 4, 7), 
die Gott in ihnen wirken, bewahren und vollenden un. wenn jie jenes 
Ziel erreichen follen. Aber erft in unfern Briefen ift der Begriff der Beru- 
fung ganz beitimmt audgeprägt zur Bezeichnung eine? einmaligen geſchicht⸗ 
lichen Actes, in dem Gott gleihfam dem Menfoen die bean. gegeben 
bat, daß er ihn auf diefem Wege zur Heildvollendung führen wolle, und 
diefer Act ift feine Hinzuführung zur Mitgliedfhaft der Chriftengemeinde 1). 
In diefem Acte drückt ſich der göttliche Vorſatz aus, den Einzelnen zu dem 
Heile zu führen, an dem alle getauften Gheten nad) 8. 84 Antheil haben, 
fowie zu dem, deilen Vollendung ihnen noch bevorfteht (Nöm. 8, 28: ni 
xara zroodeoıy xAnsvoi), und dieler Vorſatz ift Seitens ded Berufenden aus⸗ 
wahlmäßig gefaßt (9, 11: 7 was ExAoymw meödeaıs Ex Tov nalovuvrog) 
d. h. fo daß aus der Mafje der Menfchen diejenigen ausdrücklich auserlefen 
find, welchen er das Heil zu Theil werden laſſen will. Natürlich werden fie 
damit immer zugleih, wie das erwählte Bolt im Alten Bunde (Röm. 11, 
28), fein heiliges Eigenthum (DR Col. 3, 12. Eph. 1, 4.5); aber al? die 
erwählten Gegenftände feiner Liebe find fie damit auch zum höchſten Heil 
beftimmt, zu welchem die Theilnahme. an den Heildgütern der Chriftenge- 
meinde allein führt. Der innergöttliche unſichtbare Erwählungsrathſchluß 
tritt alfo fichtbar in die Erfcheinung in der Berufung zu diefer Gemeinde 
(1 Cor. 1, 26— 28: PBA&nere rw aAnow duwv — Orı — Ebeltkaro 6 
Heös. Bol. 1 Theil. 1, 4.5 und dazu $. 61, b). Indem durch fie Gott 
geile den erſten Schritt Ken um den Borfag, den er zum Heile des 

enfhen gefaßt hat, auszuführen (Röm. 8, 30: oüg zreousgioev, Tovrovg 


1) Died erhellt befonder8 aus 1 Cor. 7, 18. 21. 22, wonad jeder in dem Lebens- 
verhältniß, in weldem er berufen wurde, ald Chriſt verbleiben fol, und aus v. 17. 20, 
two die Art der «Anors felbit al8 eine je nach der Lebensftellung, in welcher der Einzelne 
Chrift wird, verfchiebene bezeichnet wird. Sofern die Glieder ber Chriftengemeinde Chrifto 
angehören, find fie «Anrot Kprorou (Röm. 1, 6); fofern fte in der Lebensgemeinfchaft mit 
Chriſto ftehen, find fie xÄnrol Ev xuplo (1 Cor. 7, 22); fofern fie vom Geſetze frei find, 
find fie En’ DevSepla berufen (Gal. 5, 13). Wenn 1 Cor. 10, 27 xadeiv von der Ein- 
ladung zu einem Gaſtmahl fteht, fo Hat dies natürlich mit der techniſchen Bedeutung bes 
Wortes gar nicht zu thun. 
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nal Encaisoev. Bol. 9, 23. 24), gibt er ihnen die Jufiherung, daß er e8 
auch an allen folgenden nicht werde fehlen laſſen *). 

b) Es liegt im Begriffe der Auswahl, daß fie eine freie ift. Das Er 
barmen Gotted, auf welchem diefelbe beruht, kann von nichts anderm ab» 
hängig fein als von dem fih erbarmenden Gotte felbft (Röm. 9, 15. 16); 
daher heißt es v. 18: 09 Hedeı, Eizei. Wenn alfo 9, 23 von Barmherzig- 
feitögefäßen die Rede ift, welche er zur Herrlichkeit zuvorbereitet hat, fo läge 
ed nahe, daran zu denten, dag Gott Einzelnen mit ihrer Erſchaffung bereit? 
die Beſtimmung gegeben bat, fie zum Heile zu führen und darum au Alles 
in ihnen zu wirten, was zu diefer Heilderlangung nothwendig ift. Damit 
wäre dann umgefehrt auch die Erfchaffung ſolcher gefegt, die zum Verderben 
beftimmt find und in denen alled gewirkt wird, was e zum Verderben reif 
macht, und da en die völlige Berhärtung gehört, welche feine Beflerung 
mehr zuläßt, fo hieße es von diefen: dy Heiz, arinordver (v. 18). In 
der That vindieirt der Apoftel Gott ald dem Schöpfer das abfolute Recht, 
dies zu thun, wie der Töpfer im Gleichniß dag abfolute Recht hat, aus der- 
felben Thonmaſſe Gefäße zu edlem und unedlem Gebraud zu bilden (9, 
20. 21) 3). Dagegen febt er das factifche Verfahren Gotted in der Gegen- 


3) Röm. 16, 13 ſteht drisurds natürlich nicht im technifchen Sinne der Erwählungs⸗ 
Iehre, fondern heißt: auserleſen, ausgezeichnet, wie 8. 80, d. Im Uebrigenift der Be⸗ 
griff der Erwählung durchaus nicht anders gefaßt, wie bei Petrus und Jacobus ($. 44. 54), 
nur daß e8 ſich hier natürlich nicht um eine engere Auswahl aus dem enwählten Volke 
handelt, fondern and der Menfchheit überhaupt. Ebenſo muß id) jet Beyſchlag, S. 37 
volltommen Recht geben, daß es fich in unfern Briefen, wie bei der Srwählung Israels, 
um einen geidjichtlichen Act Gottes handelt und nicht um einen vorzeitlichen; denn bie 
Stelle 2 Theſſ. 2, 13 beiweift nichts für einen folcdhen, wenn die Lesart ar’ apyjs unecht 
iR (Bel. 8.61, c), md 1 Cor. 2—7 banbelt von bem ervigen Helldrathichluß und nicht 
von der Erwählung. Aud bat B., &. 36 bereitd ausreichend gezeigt, baß es reine Will. 
tüähr if, mit v. Hofmann ben Begriff der Erwählung fo umzudenten, daß fein Gegenfat 
gegen ſolche, bie nicht erwählt find, darin Tiegt (obwohl doch ein folder Röm. 11, 7 aus- 
drũcklich hervorgehoben wird); aber ebenfo unzuläffig ift e&, wenn er felbft die Ermäß- 
ung lediglich anf den Zeitpunkt bezieht, in welchem die Gnade heilfräftig an den Ein- 
zelnen herangebracht wird, fo baf dadurch ein univerſeller Heilsrathichluß nicht ausge⸗ 
fchlofien wäre. Die Stelle Röm. 5, 18 fagt nur, daß das Zixcloue Chriſti eine umis 
verjelle Bedentung für das ganze Menfchengeichlecht hat, wie das napanropıa Adam, 
während v. 19 fofort ausbrüdlich nur ol noAdol als ſolche bezeichnet werben, bie dadurch 
factifch gerecht (und felig) werden, und Röm. 11, 82 fagt nach dem Zuſammenhange 
nur, daß Gott ſich fchlieklich ber Inden wie der Heiden erbarme, da das artikulirte 
ravras auf bie Uneic und aurol (v. 30. 81) db. 5. auf die befehrten Heiden und auf 
Zerael (als Boll) geht. Wenn Beyfchlag für diefe Bezeichnung amporepous verlangt 
(S. 51), fo könnte man für feine Deutung mit größerem Rechte das artilellofe rıflvras 
verlangen, und die Eonfeguenz der Apofataftafis, die auch er S. 76 ablehnt, wäre bei 
ihr unentrimmbar. 

3) Er fcheint fogar angenommen zu haben, daß Bott ſich in einzelnen Fällen dieſes 
Rechtes bedient habe, um bie. Unbefchränttiheit defielben zur bemweifen. In dieſem Sinne 
deutet ex Ausfprücdhe dev Schrift über Jacob und Efau (Mal. 1, 2.3. Vgl. Röm. 9, 18) 
einerſeits und iiber Pharao andererfeitS (Exob. 9, 16. Vgl. Röm. 9, 17), weil fie, nad 
feiner Interpretotionsweife ohne Rüdficht anf ihren Zuſammenhang und ihre geſchicht⸗ 

Weiß, dibl. Theologie des N. X. 3. Aufl. 23 
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wart, wo es fich um Die Erlangung des hriftlichen Heiles handelt, ausdrüd- 
lich mit einem de in Gegenfag zu jenem in abstracto Gott vindicirten Rechte 
(9, 22). Die aneun deyig, narnorioueva eis anwleıav find teineswegs 
Menſchen, die er bereitet hat, um jeinen Zorn und feine Macht, zu verderben, 
an ihnen zu offenbaren, fondern nach dem Zuſammenhange die Juden, wel- 
he ihre® Unglauben® wegen dem Zorne Gotted verfallen und fomit zum 
Berderben reif waren, welche er aber, die Beweifung feined® Zorns und fei- 
ner ftrafenden Macht auffchiebend, trogdem bi® dahin noch mit großer Lang⸗ 
muth getragen hat, um fie zur Buße zu führen (2, 4)*). Dem entiprechend 
kann auch dad reonroiuacev in 9, 23 nicht auf die Erfehaffung zu Barm⸗ 
be igfeitögefäen geben, fondern nur auf ihre Bereitung dazu durch Die vor- 
Inufende nade, die ja in der pädagogifchen Leitung des Heidenthumd, wie 
des Judenthums waltete (Vgl. $. 70. 72). Schon daß die Erwählung nad) 
not. a auf einer Auswahl aus der Gefammtzahl menf&hlicher Individuen be⸗ 
ruht, fehließt eine Erfohaffung zweier Menſchenklaſſen mit verfchiedener Be⸗ 
ſtimmung aus und noch entichiedener alled, was Paulus nad $. 67 über 
die Uebertretung Adam? und ihre folgen lehrt, da die von vornherein zum 
Berderben gefchaffenen Menfchen nicht ebenfo wie die zum Heil beftimmten 
erft durch die tammung von dem gemeinfamen Stanımvater unter die 
Herrihaft der Sünde und des Todes gefommen fein könnten. Wenn Pau- 
lus in einer an den Prädeftinatianigmus der Willkühr ftreifenden Weile den 
unbefchräntten Willen Gottes bei feinem Erbarmen geltend macht (v. 18), 
fo geihieht e8 den Juden gegenüber, welche meinten, durch ihr unleugbare® 
GSerechtigkeitäftreben (9, 31. 10, 2) einen Anfpruch auf das Heil vor den 
Heiden voraus zu haben. Allein das Erbarmen Gotted, welches in der Er- 
wählung liegt, ıft nicht abhängig von dem Wollen und Laufen des Menſchen 


lichen Beziehungen genommen (Vgl. 8. 74, ec), ihrem Wortlaut nad biefe Deutung zu 
fordern ſchienen. Mag mau fich Dogmatifch vorbehalten, daß auch an die, welche in dem 
Gange ber veichegejchichtlichen Entwidlung vom Heile ausgeſchloſſen ericheinen, Gottes Er⸗ 
barmen noch irgendwo und tie das Heil beranbringen kann; aber für Paulus iſt zu- 
nächft jedenfall® Eſau durch feine Ausfchliehung von der theofratiichen Erbfolge vom Heil 
ausgeſchloſſen und ebenfo Pharao, wenn Gott ihn verfiodt, um an ihm feine Macht zu 
erweifen (in bem Gericht, das ihm den Untergang brachte). Die Erwägungen, durch welche 
Beyſchlag das Beiſpiel Eſaus zu entkräften fucht (S. 39), find eben nicht als paulinifch 
erwiefen, und bie über Pharao (©. 60) ſtiltzen ſich auf die unzweifelhaft falſche Beriehuug 
von v. 22 auf ihn. 

4) Auch Beyſchlag, S. 58 ff. hat dem entfcheidenden Wendepunkt, ber Röm. 9, 22 
im Gedankengange eintritt, richtig erfannt und fchlagend erwielen, daß die bier erwähn⸗ 
ten Zornesgefäße nicht mit den v. 21 nur hypothetiſch gefegten oxcum sl; drıutav iden- 
tiſch fein lönnen, da ja Gott nicht zürnen kann über das, was er ſelbſt gemacht hat. 
Was er aber ©. 58 gegen die Calvinifche Yafjung einmwendet, trifft ebenfo feine Bezie⸗ 
bung von v. 22 auf Pharao (Bgl. Anm. 3), da Gott wohl bei einer Mehrzahl, die be 
reits jeinem Zorn verfallen, noch mit großer Langmuth warten kann, ob nicht etwa Sin- 
zelne aus ihr fich befehren, nicht aber bei Pharao, den er felbft verfiodt hat, um an ihm 
feine (richterliche) Macht zu beweifen. Damit hängt auch feine VBerwerfung ber fprachlich 
anertanntermaßen berechtigten adjectivifchen Faſſung bed xarnprıopeva zufaunnen, wäh⸗ 
vend die participiale inumer wieder dazu führt, bie axcun Spyüs als ſolche zu denlen, 
deren Beſchaffenheit, obwohl fie feinen Zorm erregt, Gott exft ſelbſt herbeigeführt hat. 
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(9, 16), die xar Ixkoyiv oddsoıs darf nicht abhängig fein dE Zpywr 
(v. 11); denn die 7 al® legter Grund des chriftlichen Heils muß wie 
die Beichaffenheit dieſes überhaupt ein Gnadenact fein, eine ) Xdgırog 
(11, 5). Dad xagırı und 2& Zpywr aber find unvereinbare Gegenläße (v.6 6 
und dazu $. 75, b), weil alle menichlihe Thun ein Verdienſt mit ſich bringt 
(4, 4) und damit die Erwählung aufbhörte, ein Gnadenact, eine That gött- 
lihen Erbarmen? zu fein. Daraus folgt aber feinedwegd, daß Gott nun 
nah reiner Willkür beftimmen muß, weſſen er fi durch die Erwählung er- 
barmen will, ſondern nur, daß e3 lediglich von ihm abhängt, an weiche Be⸗ 
dingung er feine Erwählung zur Heilderlangung fnüpfen will >). 

c) Die Stelle Röm. 8, 28—30 fpricht es auf® Deutlichite aud, worauf 
die Heildgewißheit der SPBrädeftinirten Feten Die, welche Gott einmal zum 
Heile vorherbeftimmt bat (v. 29), die führt er auch vom erften deginn ihres 
Chriftenlebend mit ſicherer Hand der Vollendung zu (v. 30), fo daß alles, 
was auf diefem Wege ihnen begegnet, zu ihrem Beiten dienen muß (v. 28). 
Hier wird nun v. 29 ausdrücklich gelagt, daß er diejenigen vorher be- 
ſtimmt bat, welche er vorher erfannt hat ©). Dieſes Vorhererkennen kann 
fi) aber nur auf diejenige Beſchaffenheit beziehen, von welcher Gott die Er- 
wählung abhängig zu machen nad) feinem freien Willen beichlofien hat, und 
weiche das fe, Ntegt in dem Zufammenhange von v. 28 und 29 deutlich aus⸗ 
gedrudt. Wenn Diejenigen, welchen alled zum Beſten gereicht, einmal als die 
Bott Liebenden und fodann als die nad) dem Vorſaß Berufenen bezeichnet 
werden (v. 28), fo löft der begründend eingeführte v. 29 den ſcheinbaren 
Widerſpruch diefed objectiven und jenes ſubjectiven Merkmals dahin, daß 
Bott eben die zum Heil beftimmt und alfo der Borberbeftimmung gemäß be 
rufen bat (v: 30), welche er, scil. al® ſolche, die ihn lieben, vorher erfannt 
bat. Auch 1 Eor. 8, 3 heißt ed, daß, wer Gott liebt, von ihm als folder 
erkannt it, und nah 2, 9 bat Gott denen, die ihn lieben, alle® Heil be» 
reitet. Auch bei Jacobus fanden wir die Liebe zu Gott zur Bedingung ber 
Erwählung gemacht (8. 54, a), und während nad ihm dieſe Liebe Gotte® 
bei den sezwxor gefunden wurde (2, 5), fo find es auch hier Die vor der 
Welt thörichten, ſchwachen und veracdhteten, welche Gott erwählt hat (1 Cor. 
1, 27. 28. Dal. $. 29, d). Natürlich ift aber diefe Liebe bei Paulus nicht 
als eine menfchliche aftung gedacht, da eine ſolche nad) not. b fchlechter- 
dings nicht Bedingung der Erwählung fein Tann, vielmehr als der Oegenfap 
alle® eigenen Thuns und Derdienend, ald das reine, heilebedürftige Derlan- 
gen nach Gott, das allein für feine Gnadenwirkung die volle Empfänglichfeit 


5) Es gemügt allerdings nicht, zu jagen, die Tendenz diefer Auseinanderiekung bed 
Apoſtels fei ja, den Juden zu zeigen, daß fie nichts dawider eimvenben lönuen, wenn 
Gott nicht das Werlverdienſt, fondern den Glauben zur Bebiugung ber Heilßerlangung 
mache ; denn mit Recht bemerkt Beyſchlag, S. 38, daß es fich Bier gar nicht um die Ve⸗ 
dingung ber Rechtfertigung mit ihrem ovx dE Epymv AM dx nlorews, fonbern um bie 
Bedingung der Erwählung handelt, welche nad) not. d die Bewirlung des Glaubens im 
Berufungsact zur Folge hat. 

6) Das npotyvw von ber göttlichen Vorherbeftinmumg zu uehmen, ift wortwibrig 
und führt über eine leere Tantologie nicht hinaus; es bezeichnet das göttliche Borher- 
erteunen (Vgl. Röm. 11, 2), welches auch nach Sal. 4, 9 ber letzte Grund alles Heils 
iR (yudvres rov Yeöy, mälkov BL Yywoälvess Uno Ieci). 
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befigt. Andrerfeitd muß auch diefe Empfänglichkeit als durch die göttliche 
Lebensführung in ihnen gewirkt angefehen werden (Röm. 9, 23: ıeomvor- 
ıccev. Dal. not. b), aber eben in der Art, wie Einzelne durch die darin 
em Menfchen entgegentommende Gnade ſich zu folchen bereiten laſſen, die 
für die entfcheidende Gnadenwirkung empfänglich find, erfennt fie Gott ala 
die ihn Liebenden. Ebendarum find auch die Weifen, Mächtigen und Edien 
der Welt meiften® nicht erwählt (1 Cor. 1, 26), weil diefe im Stolz auf ihre 
Befisthümer und in dem Befriedigtfein mit denfelben dad Bedürfniß nad) 
m Fra nicht fühlen, das allein für die göttliche Gnade empfäng- 
ih macht. 

d) Sollen die Erwählten von Gott berufen, d. h. zur EChriftengemeinde 
berzugeführt werden (not. a), jo muß in ihnen der Glaube geritt werden, 
ja die Berufung ift eben nicht® anderes, als die göttliche Gnadenwirkung, 
welche den Glauben erzeugt und fo, da ja der Gläubige von ſelbſt ſich ge- 
trieben fühlt, ſich kaufen zu laflen und Mitglied der Gemeinde zu werden, 
ihn in einer ihn innerlich nöthigenden Weife zu der Gemeinde hezuruft. Da 
aber der Glaube au? der uf göttlichen Befehl ergebenden Botſchaft (von 
dem in Chriſto erfhienenen Heil) hervorgeht (Röm. 10, 17. Bal. 1 Gor. 
15, 11), fo vollzieht fich die Berufung durch Berfündigung des Evangeliumd 
Del 2 Theſſ. 2, 14 und dazu 8.61, b. Eph. 3, 6)7). Nah 1 Cor. 2,5 
foll der Glaube der Chriften nicht beruhen auf Menfchenmweisheit, fondern 
auf Gotteskraft d. h. nad) dem Zufammenhange mit v. 4 auf der göttlichen 
Mahtwirkung, die von dem im Evangelium wirkenden Gottedgeifte aus⸗ 
gebt. Darum ift der Glaube eine Gnadenwirkung (Bol. 2 Theil. 3, 2. Pbil. 
1, 29), für welche der Apoftel Gott Dank fagt (Röm. 1, 8. Val 2 Theſſ. 
1, 3. Eph. 1, 15. Col. 1, 3), weldye aber nicht bei allen eintritt, an die das 
Evangelium gelangt. Nicht für Alle ift da® Evangelium eine Gottedfraft, 
fondern für die, welche scil. nach dem göttlichen Rathſchluß errettet werden 
(1 Cor. 1, 18) d.h. nach v. 24 für die Berufenen oder Erwählten (v. 27. 
28). Kür die aber, welche nicht ermählt find und daher dem Berderben ver- 
fallen, ift da3 Evangelium nicht nur eine Thorheit (v. 18. 23), fofern 
e3 in feiner wahren heilbringenden Bedeutung ihnen verhüllt bleibt (2 Cor. 


7) Nach Sal. 1, 6 beruht die Berufung in bem Hulderweis, den uns Chriſtus durch 
feinen Berföhnungstod gegeben, denn ohne biefen gäbe es Heine exlöfte Gemeinde und 
alfo auch keine Berufung zu ihrer Mitgliedichaft.. Wenn aber das perarldesInr — eis 
Erepov svayyedıov zugleich ein Abfall ift amd roũ xardamvros Unäc, fo erhellt barans, 
baß bie Berufung vermittelt war durch das wahre Evangelium, das jenen Verföhnungs- 
tob und die barauf gegründete Erlöfung verkündete. Deshalb kann aud) 5, 8 die menfd- 
liche Ueberrebung zur jubaiftifchen Irrlehre der göttlichen Gnadenwirkung der Berufung 
entgegengefeist werben, welche demnach ein Bewegen zum Gehorfam gegen die Wahrheit 
(v. 7: Ti arnselg — melseodan) und alfo durd; das Evangelium vermittelt iR, beffen 
Inhalt die Wahrheit bildet (Gal. 2, 5. 14: «AnIele rou evayyellou; 2 Cor. 6, 7: Adyos 
danꝰtiac· Vgl. Eph. 1, 18. Eol. 1, 5). Sofern nun der Apoflel die Glieder der Ge⸗ 
meinde zum Glauben belehrt hat, kann die durch ihn vermittelte Berufung bezeichnet wer⸗ 
den als eine Zeugung durch das Evangelium (1 Cor. 4, 15). Daß bie Bewirkung des 
Glaubens in der Berufung nothwendig gefet ift, folgt auch barans, daß Röm. 8, 30 die 
Sealwars ebenfo als unmittelbare Folge ber Berufung genannt wirb, wie ſie fonft an 
die Bedingung des Glaubens gelnupft erfcheint. 
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4, 3), fondern ein Geruch zum Tode (2 Cor. 2, 15. 16), fofern der Unglaube 
gegen das Wort Gottes fie nicht nur des einzigen Heilsmittels beraubt , fon- 
dern al? ftrafbarer Ungehorfam ihnen erft recht den Tod bringt (2 Theil. 1, 8 
und dazu 8. 6r, c). Denn aud) bier erfcheint der Unglaube gelegentlich 
ebenfo als felbftverfchuldeter Uingehorfam gegen die Wahrheit ded Evange⸗ 
liums (Gal. 5, 7. Röm. 10, 16), wie der Glaube als felbiithätige® Anneh⸗ 
men der Gnade (2 Cor. 6, 1), die im Evangelium dargeboten wird (Vgl. 
4 Theil. 1, 6). Fa, in diefem Sinne ift offenbar Röm. 1, 16. 1 Cor. 1, 21 
das Glauben nicht die Wirkung ded Evangelium, fondern die (vom Men- 
ſchen felbft abhängige) Bedingung, unter welcher das Evangelium die Er⸗ 
rettung wirft (8. 82, d). Diefer fcheinbare Widerfpruch löſt fih nur da- 
durch, daß die Erwählung nad) not. c fich felbft an eine beftunmte, vorher 
erfannte Beichaffenheit des Menfchen gebunden hat, aus welcher mit innerer 
Nothwendigkeit das freie Annehmen des den Glauben wirkenden Wortes, die 
Erfüllung der Forderung ded Gehorfamd, den es beanfprucht und bewirken 
will, hervorgeht °). Der Apoftel hat freilich dieſe gedankenmaͤßige Bermitt- 
fung noch nicht bedurft, ihm ift da8 Heil ebenfo gewiß von feinem erften 
Anfange an eine göttliche Gnadenwirkung, wie e8 ihm felbftverftändlich ift, 
daß der Menſch dafür verantwortlich ift, ob diefe Gnadenwirfung bei ihm 
eintritt oder nicht. Seine Lehre von dem göttlichen Vorhererfennen (welches 
freilich nicht ein Borhererkennen ded Glauben? ift, den er ja felbft wirft, aber 
der Empfänglichfeit, bei der er allein den Glauben wirken fann und will) 
deutet eine ſolche Vermittlung bereit? an, ohne daß fie bei ihm durchgreifend 
bollgogen ift. So wenig er demnach an eine unmiderftehlicdhe Gnadenwirkung 
denft, die bei dem Menfchen feine® Anfnüpfungspunftes bedürfte, fo fern 
fiegt ihm der Gedanke an eine Unwiderruflichfeit derſelben. Grade Gal. 4, .9, 
wo er unfer Erfennen Gottes (dad die Annahme ded Evangeliumd im Glau- 
ben vorausſetzt) auf unfer Erfanntfein (und die daraus folgende Erwählung, 
vgl. not. c, Arm. 6) urüdführt, redet er von dem drohenden Abfall, und 
die Möglichfeit eine? —** bildet die Grundvorausſetzung aller ſeiner Er⸗ 
mahnungen (Bol. z. B. Gal.5, 1—4. 2 Cor. 6, 1. Röm. 11, 20— 22). 
Die game Erwaͤhlungslehre hat eben nur die Tendenz, den Gläubigen deſſen 
gewiß zu maden, daß Gottes Gnade, die ihn berufen hat, ihn aud zu dem 
damit ihm in Ausficht geftellten Ziele führen fann und will (Bol. not. a). 
Sie wird alfo ihrerſeits es an nichts fehlen Taffen, um den Glauben, den 
fie gewirkt und der die Bedingung aller Bewährung ift und bleibt (8. 86, d), 
auch zu bewahren und zu vollenden, fo daß jedem Heilönerlangenden, fo 
lange er nach dem Heil verlangt, der Weg zum Heile bereitet ift. 


8) Es wäre danach zu unterſcheiden zwiſchen dem gehorfamen Annehmen des Worte 
Seitens bes Menſchen, welches aus der Liebe zu Bott, dem empfänglidhen Seilßverlan- 
gen, heroorgeht, und zwiſchen der in Kolge deſſen durch das Wort im Menfchen gewirkten 
Ueberzengung von ber Wahrheit des Worts, aus welcher dann wieder der redhtfertigenbe 
Heilsglaube im fpecifiihen Sinne hervorgeht. Allein e& muß zugeflanden werben, baß 
Paulus hier fo wenig wie in den Theflalonicherbriefen beides begrifflich geſchieden hat. 
Wie das BEycodar töv Acyov (1 Thefl. 2, 18) Bott verdankt wird, fo erſcheint auch bie 
vnaxor; ddvev (Röm. 15, 18. Bol. 1, 5. 16, 86: ünaxon nlorengs) al8 eine Botteb- 
wirtung, und in dem Begriff der lorıc geht vollends beides unmittelbar zuſammen. 
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8. 89, Das Evangelium und der Apoftolat. 


Das Evangelium kann in der Berufung den Glauben nur erweden, 
weil ed ein zwar von Menfchen verfündigte®, aber doch durch Gottes Geift 
mit Gotteöfraft wirkendes Gottedwort ift.a) Zu feiner Verkündigung find 
die Apoftel von Gott erwählt und dur Chriftum berufen und audgefandt, 
nachdem ihnen daflelbe unmittelbar durch Chriftum und feinen Geift offen- 
bart ift.b) Das einzige Ipecififche Kennzeichen diefer apoftolifhen Berufung 
iſt der von Gott gegebene Erfolg ihrer gemeindegründenden Wirkjamteit, 
und nur indirect die Wundergabe.c). Im Unterfchiede von den Zwölfen 
und denen, die etwa außer ihnen noch zur apoftolifchen Wirkfamteit berufen 
worden, ift Paulus fich bewußt, zum Apoftel der Heiden berufen zu fein.d) 

a) Soll das Evangelium in der Berufung mit Gottedmacht den Glaus 
ben wirken, fo muß e8 eine Gotteskraft in ſich tragen, und das ift zunächſt 
ſchon darum der Fall, weil ed eine von Gott fommende Itope Botichaft iſt 
(evayyelıov Yeov: 2 Cor. 11, 7. Röm. 1, 11. 15, 16. Bat. 1 Theil. 2, 2. 
8. 9), in der alfo Gott felbft redet und den Menſchen das von ihm in Chriſto 
bereitete Heil offenbart wird (arronadvnzerar: Röm. 1,17. Vgl. Sal. 3, 23. 
yavegovrar: 2 Cor. 2, 14. Röm. 3,21. Bgl. Col. 1, 26)?). Als eine 
von Bott herrührende Botfchaft jteht fie, wie bei Petrus ($. 46, a), auf einer 
Stufe mit dem Allihen Offenbarungdwort (Röm. 3, 2. 4. 9, 6: ö Aoyag 
tod Yeov. Vogl. 1 Cor. 15, 54: 6 Adyog 6 yergauusvos), und Paulus über- 
trägt wie Petrus ohne weiteres Stellen, die von diefem dnua handeln, auf 
jenes (MRöm. 16, 8S—18), er nennt ed 6 Adyoc Tov Heov (1 Cor. 14, 36. 
2 Cor. 2, 17. 4,2. Bol. 1 Theil. 1, 8. 2 Thefl. 3, 1 und dazu $. 61, b) 
und verfichert, daß es in Wahrheit Gotted Wort fei (1 Thefl. 2, 13). m 
diefem Sinne ift ed wohl auch zu nehmen, wenn er von dem Aoyog ſchlecht⸗ 
hin redet (Sal. 6, 6. Dal. 1 Theil. 1, 6. Col. 4, 3. Phil. ı, 14). Sofern 
nun Gott zur Ausrichtung diefer Botichaft ſich menſchlicher Organe bedienen 
muß, wird fein Wort verfündigt (angvocer: Röm. 10, 8. 1 Cor. 15, 11. 
9, 27. Sal. 2, 2. Vgl. 1 Theil. 2, 9. Col. 1, 23), e8 ift ein xnouyuo (1 Cor. 


1) Zu bemerlen if, daß To zuayydicov nicht bloß die Botichaft ihrem Inhalte nach, 
das Berkündete, bezeichnet, fondern auch den Act ber. Berlündigung (Xöm. 1, 9. 1 Cor. 
9, 18. 2 Cor. 8, 18. 10, 14), unb ber Genitiv dabei nicht bloß den Inhalt (evayye- 
Mov Xpıotou, evangelium de Christo: Gal. 1, 7. 1 Cor. 9, 12. 18. 2 or. 2, 12, 9, 13, 
10, 14, Röm. 1, 9. 15, 19. Bgl. 1 Thefſ. 8, 8. 2 Theſſ. 1, 8. Phil. 1, 27 und dazu 
Sal. 1, 16: cvayyallkscdaı röy ulöy rou Seov. Bel. Phil. 1, 15. 18), fondern auch 
benjenigen, der die Botichaft verlündigt (2 Eor. 4, 3. Röm. 2, 16. 16, 25. Bgl. 1 Theil. 
1, 5. 3 Thefl. 2, 14). Ebenſo bezeichnet oͤ Aöyos auch den Act der Berlündigung (6 A6- 
voc ijptõv: 2 Cor. 1, 18. Vgl. 2 Thefl. 3, 14), namentlich wo die Art dieſer Berkünbi- 
gung näher beftinumt wird (1 Cor. 1, 17. 2, 1.4. gl. Adyor: 2, 4. 13. 14,19). Der 
Inhalt dieſes Aöyos ift daS Kreuz (1 Cor. 1, 18) ober die dadurch gefliftete Verſoͤhnung 
(3 Eor. 5, 19). Auch ber Inhalt bes Evangeliums wird gelegentlich näher bezeichnet als 
die göttliche Herrlichkeit des erhöhten Chriſtus (2 Cor. 4, 4) oder als der Glaube an ihn, 
welcher als die Heilsbedingung verfündigt wirb Gal. 1, 23). 
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1, 21), das non dem Apoftel ala feinem Berfündiger audgeht (1 Cor. 2, 4. 
15, 14)*). Soll freilich durch diefe nothivendige menſchliche Bermittlung der 
gatttiche Inhalt der Botichaft nicht feiner ihm eigenthümlichen Kraft und 
irkſamkeit beraubt werden, foll Gott felbit durch feinen Botſchafter in der 
Sache Ehrifti reden (2 Cor. 5, 20), fo muß diefelbe ohne menfchliche Rede- 
weisheit (1 Cor. 1, 17), d. h. ohne rhetorifche und philofophifche Kunft (2, 1), 
vom Standpunkie der menfchlichen Weisheit aus als thörichte Predigt (1, 21. 
3, 18. 4, 10) verkündet, geſchweige denn durch menfchliche Zuthaten vers 
fälfcht werden (2 Cor. 2, 17. 4, 2: xarımdedeır, doAovr). Das Evange- 
lium muß rein durch jich felbft wirken, nicht Durch überredende Weisheitsworte 
— wodurch nur eine maouosn wie Sal. 5, 8 ($. 88, d. Anm. 7) erzielt 
werden fönnte —, ſondern durch den Beweis, welchen der in diefem Gottes- 
wort wirkende Gottedgeift und die von ihm audgebende Machtwirkung führt 
(1 &or. 2, 4. 2 Cor. 6, 7: & u aAndeias, Ev dvvaueı Jeov). Inhalt 
und Form des Berfündigten muß von diefem Geifte den Berfündigern gege⸗ 
ben fein (1 Cor. 2, 12. 13), fo daß es ein Aoyog dv duvancı rveuuarog ift 
(Röm. 15, 19. Bgl. 1 Then. 1, 5), So wird aljo die gottemächtige Wir- 
fung des Evangeliums, da3 nicht, wie im urapoftolifhen Lehrbegriff ($. 40, 
b. 46, a. 52, b), das neue Xeben, fondern den Glauben erzeugt, auf den in 
den Berfündigern wirkſamen Gottedgeift (Bgl. ſchon $. 61, b) zurüdgeführt. 
Und zwar beiteht dieſe Infpiration derfelben nicht bloß in der Erleuchtung, 
durch die fie die Wahrheit ded Evangeliums erkennen, fondern in der Befähte 
gung. daſſelbe gotiedfräftig und darum glaubenwirfend zu verfündigen. 
bon Ehriftus verhieß feinen Süngern, daß bei ihrer Zeugenſchaft vor Ge⸗ 
richt der Geift ihnen geben werde, was und wie jie reden follen (Matth. 
10, 19), und aud bei Petrus reden die Berfündiger des Evangeliums durch 
den heiligen Geift (1 Petr. 1, 12). Damit ift natürlich nicht eine mechaniſche 
Einflögung beftimmter Worte gemeint, fondern der Geift erfcheint hier als 
Princip der Gnadengaben, mit denen Gott (oder Ehriftus) feine Diener zu 
ihrem Dienft audrüftet (Bal. 8.84, a. Anm. 3). Daher eben ift jede Gnaden⸗ 
gabe, die Paulus durch feine Verfündigung mittheilen will, eine vom Geift 
gewirkte (Röm. 1, 11), und wenn er mit der Fülle des Segens fommt, ſo 
iſt Diefer Segen doch ein von Chriſto audgehender (15, 29), der ihn durd) 
feinen Geift, mit dem er feinen Apoftel audrüftet, gewirkt hat. Die Ge- 
meinde, welche Paulus durch feine Predigt gefammelt, ift ein Brief, von 
Ehrifto mittelit des Geiſtes des lebendigen Gottes in die Menfchenherzen ge- 
fchrieben (wo diefer Geift den Glauben erweckt hat), welcher aber durch die 
Dienftleiftung des Apoſtels zu Stande gefommen ift (2 Eor. 3, 3). 

b) Zur glaubenmwedenden Berfündigung ded Evangeliums müſſen alfo 
befondere Organe bevollmächtigt und ausgerüftet werden. Wie follen fie glau- 
ben, wenn fie nicht gehört haben, wie follen fie hören ohne einen Berfündiger, 
wie follen fie verfündigen, wenn fie nicht ausgefandt find? (Röm. 10, 14. 
15). Im diefem- Sinne find die Apoftel Sefandte, welche mit der Verkün⸗ 


2) Statt befien beißt es 1 Cor. 1, 6 das Zengniß von Chriſto (Maptupeov Toü Kpe- 
oroũ) oder rd paprupmov ia: 3 Theſſ. 1, 10. (Bgl. auch 1 Cor. 2, 1, wenn bort zu 
lefen: rd aprupıov ou Zco0), Much der Inhalt des xripuyne iſt Ehriftus (Röm. 16, 
35: xzhpuypa too Xpıarov. Bgl 1 Cor. 15, 12. 2 Kor. 1, 19), ben der Apoftel ver- 
fündigt (2 Cor. 4, 5. 11, 4. Bgl. Phil, 1, 15) und zwar als gekreuzigten (1 Cor. 1, 28). 
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digung des Suangeiune beauftragt find (Gal. 2, 7. 1 Theſſ. 2, 4), Botfchaf- 
ter in der Sache Chriſti, durch welche Gott redet (2 Cor. 5, 20). Sie find, 
al® Diener des neuen Bundes (3, 6), audfchlieplich gefandt, dad Evangelium 
u verfündigen (1 Cor. 1, 17)3), und war, um dadurch den Glauben zu 
ewirfen (Nöm. 1, 5: eig Unaxonv zeiorews. Bol. 1 Cor. 3, 5: dıemovoe 
di öv dnıorevoare). Erfolgt fo die Berufung zur Chriftengemeinde durch 
Vermittlung des Apoftolat?, fo muß es für dieſen eine befondere Berufung 
eben, die wieder nach 8. 88, a auf eine befondere Erwählung zurüdmeift. 
Gott bat den Apoftel von Mutterleibe an audgefondert (Act. 9, 15: oxcũogç 
ExhoyTs. Dal. 26, 17) und berufen durch feine Gnade (Gal. 1, 15), er ift 
ein xAntös anooroAog dıa FJeinuarog Feov (1 Cor. 1,1. 2 Cor. 1, 1. 
Pal. Eph. 1,1. Eol. 1, 1), Aypwgroutvog eis evayyE&lıov Jeov (Röm. 
1, 1)*). Da nun die allgemeine Göriftenberufung durch die Berfündigung 
von Ehrifto vermittelt ift, fo müſſen die Apoftel, welche died Evangelium 
alten Andern verfündigen follen, durch Vermittlung Chrifti felbft berufen fein 
(Röm. 1,5: de od EAußousv xagıv nal anootoAnv. Bol. Act. 20, 24), 
der fie audgefandt hat (1 Cor. 1, 17: aneoreıAkv ue Xouorog; daher and- 
oroAos Inoou Xeıorov 1, 1. 2 Cor. 1,1. 11, 13. Vgl. 1 Theil. 2, 6. Eph. 
1,1. 3,5. Col. 1, 1, wie 2 Cor. 8, 23. Phil. 2, 25: anoorolos Euxin- 
olas). Mit großem Nachdruck hebt Paulus hervor, daß er arrdorokos bei 
obx an avdeWnwv, ovde di @vdgwWnov, alla dıa ’Inooo Xeıorou xai 
Yeov naroog (Gal. 1, 1). Diefe Vermittlung feiner Berufung oder feine 
Ausfendung durch Chriftum ift aber damals erfolgt, als er den Herm gefehen 
hat (auf dem Wege nah Damascus 8. 58, c), und daher gehört dies Er- 
eigniß wefentlich zu den Sebingungen feiner apoftolifhen Würde (1 Cor. 9, 1. 
15, 8. 9. Bol. Phil. 3, 12)°). Wie nun bei der Apoftelberufung an die 
Stelle des Evangelium? von Ehrifto Chriftus ſelbſt, fo tritt an die Stelle 
der Kundmachung der Wahrheit Durch das Evangelium die unmittelbare Of- 
fenbarung. Es gefiel Gott, der den Apoftel erwählt und berufen hat, ſei⸗ 
nen Sohn in ihm zu offenbaren, damit er ihn verfündigen könne (Gal. 1, 


3) Dies will Paulus fo fireng genommen wiflen, daß er nur gelegentlich fich dem 
Geſchaft ded Taufens unterzog (1 Cor. 1, 14—16), das er für gewöhnlich andern über- 
ließ, wie übrigens aud) Petrus gethan zu haben ſcheint (Act. 10, 48), 

4) Auch diefe auswahlmäßige Berufung beruht auf einem göttlichen Borberertennen 
(Bel. 8.88, c); denn Gott, welder die Herzen prüft, bat ben Apoftel tüchtig befunden, 
mit dem Evangelium betraut zu werben (1 Theſſ. 2, 4), was bier natürlich fo wenig wie 
bei der allgemeinen Chriftenberufung ausſchließt, daß Bott ihn zu dieſem Dienfte tüchtig 
gemacht bat (2 Kor. 3, 6). Die göttliche Gnade, die alle Erwählten zu Mitgliedern der 
Ehriftengemeinbe beruft, bat ihn, indem fie ihm zum Chriſten berief, zugleich ſpeciell zum 
Apoftel berufen (7 yapıc 7 SoJeiot nor: Gal. 2, 9. 1 Cor. 8, 10. Röm. 1, 5. 12, 3. 
15, 15 und bazu $. 75, c). 

5) Dadurch, daß Ehrifius ihn in Vollziehung des väterlichen Willens andgefandt hat, 
ſteht ex aber in einem ähnlichen Dienftverhältniß zu Chriſto, wie zu Gott. Er ift Gottes 
Diener (dicxovoc: 2 Kor. 6, 4. Bol. 2 Eor. 3, 7—9. Rom. 11, 13), fein Mitarbeiter 
(avvepyös: 1 Cor. 8, 9. Vgl. 1 Theſſ. 3, 2), ber olxovöpog über feine kuornpx (1 Kor. 
4, 1. 2 und daqu $. 75, a. Bgl. 9, 17); er ift aber zugleich Ehrifti Diener (Braxovos: 
2 Cor. 11, 23. Bgl. Col. 1, 7. 4, 7; üunmnperns: 1 Eor. 4, 1; Autoupyöc: Röm. 15, 
16) und Knecht Sowdos: Sal. 1, 10. Röm. 1, 1. Phil. 1, 1). 
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16). Richt von Menſchen hat er das Evangelium empfangen und gelemt, 
fondern durch die ihm von Chrifto zu Theil gewordene Offenbarung (de 
Grronehtwewng Inoov Xgiorov: 1, 12). und er beweift died dadurch daf 
fhon fein Berfehr mit den älteren Apofteln gar nicht der Art war, um von 
ihnen da® Evangelium zu lernen (1, 13— 24), daß vielmehr fein Evange- 
lium von ihnen als ein eigenthümliche® anerfannt (2, 1—10) und von ihm 
jelber erforderlichen Falls ihnen gegenüber geltend gemacht ift (2, 11— 21). 
Chriſtus bat fich ihm felbft offenbart, nicht nur, indem er ihm auf dem 
Wege nah Damadcus erichien , fondern auch indem er ihm die ganze Be- 
deutung feiner Berfon und ſeines Werkes durch Gefichte und Offenbarımgen 
(2 Cor. 12, 1—7. Bgl. 1 Cor. 11, 23 und dazu 8. 85, b) fundthat und ihn 
die Tiefen der göttlichen Heilgrathichlüfle erfennen lehrte durch feinen Geift ®). 
Die Geiftedbegabung, welche diefer Offenbarungäher eng vorausſetzt, ift 
nach $. 84 natürlich nichts, was dem Apoftel ausfchließlich eigen wäre ?). 
Specififeh ift ihm nur dies, daß er die Erkenntniß der Heilswahrheit, die alle 
andern dur apoftofifche Derfünbigun empfangen, unmittelbar von Gott 
durch Ehriftum oder durd feinen Geiſt empfangen bat und fo zum Diener 
des neuen Bundes befähigt ift (2 Cor. 3, 5. 6) 9). 
c) Die Berfündigung des Evangeliumß ift keineswegs an den Apoftolat 
gebunden ‚ ſelbſt nit die berufdmäßige (1 Cor. 9, 14), welche dad Recht 
gründet, ſich durch die Gemeinde verpflegen zu laſſen (v. 7—13); Paulus 
nennt eine fange Reihe von Mitarbeitern (Rom. 16, 3. 9. 21. Bol. Phil. 


6) Es erhellt hier aufd Neue, daß diefer offenbarungsmäßige Urfprung feines Evan- 
geliums leineßwegd ausichließt, daß Paulus die geſchichtlichen Elemente feiner Prebigt aus 
der lieberlieferung aufgenommen ($. 78, a) und fich vielfach an die hergebrachten Lehrfor- 
men angeſchloſſen hat ($. 58, d); aber in dieſem Allen liegt das eigentlich Wirkungsträf- 
tige feiner Berlündigung nit. Sein Evangelium ift ja nicht eine Mittbeilung gejchicht- 
licher Thatſachen als folder oder ein eigenthümliches Lehrſyſtem, ſondern zunädft nichts 
auderes als die Kundmachung des Geheimnifjes bes göttlichen Heilsrathſchluſſes (Röm. 
16, 25: aroxdiues puctnplou), defien Inhalt (1 Cor. 2, 7) Gott den Apofteln durch 
feinen @eift offenbart hat (2, 10. 12. Bel. Eph. 3, 3. 5). 

7) Panlus meint nur auch den Geiſt Gottes zu haben (1 Kor. 7, 40) und legt 
darum feiner in biefem Geiſte abgegebenen ywayın über Dinge, welche bie Heilswahrheit 
nicht betreffen, Leine bindende Autorität bei (7, 25. 55. Bgl. 2 Cor. 8, 10 mit v. 8), 
wenn ex auch fid) bewußt if, kraft ber Barmberzigleit, bie er vom Herrn empfangen, in- 
dem er zum Apoftel berufen, glaubwürdig (v. 85: rıoröc) zu fein und fo feine yıapn 
als beachtenswerth geltend machen zu können. . 

8) Damit hängt dann zufammen, daß er in Kraft feiner Sendung die Vollmacht 
bat, im Namen Chriſti Anordnungen in ben Gemeinden zu treffen (1 Kor. 14, 37 ließ: 
& ypape vpiv dvroin auplou doriv. Bel. 8. 623, a. 87, c), wofür er den Gehorfam 
der Gemeinden beanfprucdyt (2 Kor. 2, 9. 7, 15. 10,6. Bol. Phil. 2, 12. Philem. 
v. 21), obwohl er von diefen feinen Anorduungen im Namen Chriſti immer noch die un⸗ 
mittelbaren Anordnungen Ehrifti ſelbſt unterfcheidet (1 Cor. 7, 10. 9, 14). Dahin ge- 
bören namentlich auch die im Namen Chriſti ausgefprochenen Strafverfügungen (1 Cor. 
5, 4), hinſichtlich derer er nicht zweifelt, daß der Erfolg bewähren werbe, wie Chriſtus 
in ihm und durch ihn geredet hat (2 Cor. 13, 8.4. Bgl. 10, 6). Doch darf dieſe Voll⸗ 
macht, die ihm der Herr gegeben hat, immer nur zur olwodoun und nicht zur xaSalpsarg 
der Gemeinde dienen (8 Cor. 10, 8. 18, 9). 
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2, 25. 4,3. Col. 4, 11. Philem. 1, 24), die wie Timotheus (1 Theil. 3, 2) 
mit ihm auvepyni end &v Ta evayyehlı waren und wie er dad Werk des - 
Herrn trieben (1 Cor. 16, 10), War auch die gewöhnliche Aufgabe diefer 
Mitarbeiter mehr die Pflege und Körderung der Gemeinden, fo fonnte doch 
auch ihre Wirkſamkeit gelegentlich eine glaubenerwedende fein, da er fih und 
den Apollos gemeinfam bezeichnet ald dıaxovne, di &v druoreioare (1 Cor. 
3, 5). Dennoch bfeibt biefer Erfolg der evangelifchen Berfündigung das ſpe⸗ 
cififche Zeichen der Apoftelmürde; denn um feinetwillen ift er ja zum Apoftel 
berufen (not. b) und wirft der Geift (al? Princip der Onadengaben) in ihm 
die Befähigung zur getteemasi en Berfündigung ded Evangeliumd nach 
Inhalt und Form (1 Cor. 2, 13. Dal. not. a). Dat Paulus mit dem Evan- 
elium betraut ift (Gal. 2, 7), erkennen die Urapoftel daran, daß Gott wirf- 
am gewefen ift, um ihm diefen Erfolg zu geben (v. 8). Wie die Ermäh- 
fung zum Heil überhaupt daran erfannt wird, daß dad Evangelium an dem 
Einzelnen wirffam wird (1 Theil. 1, 4. 5. Bal. $. 61, b), fo wird die Er- 
wählung zum Apoftolat daran erfannt, daß diefe Wirkung von der Predigt 
des Apoſtels ausgeht (1 Cor. 9, 1). Da aber durch die glaubenmwedende 
Predigt die Einzelnen zur Mitgliedfhaft der Chriftengemeinde berufen wer⸗ 
den, : ift der fpecififche Erfolg der apoftolifchen Predigt die Gemeindegrün« 
dung (1 Cor. 3, 10: xara vrv yagıy tiv doseiodv uorı — HYeuskuov rE- 
Heına. Bol. v. 6—8: Zypirevon)?). Chriftus wirft aber durch den Apoftel 
nicht nur Any, fondern auch Eoya» (Röm. 15, 18); in jener Beziehung ift 
ed die duvanız sıvevuaros, welche fih in dem Erfolg feiner Wirkfamteit 
bemeift, in diefer ift ed die duvazus anuelwv nal repdzwv, die an ihm 
fihtbar wird (v. 19). Auch diefe anueia xai regara nal duvausıs be⸗- 
tradhtet er 2 Cor. 12, 12 als Erfennungszeichen feines Apoftolat® (ompeic 
toö anoorökor. Bol. Act. 15, 12). Nach) der erften Stelle ift es Mar, dat 
darımter unmöglich bloß Machtwirtungen auf geiftigem Gebiete verftanden 
werden fünnen. Welcher Art aber fonft diefe Wunder waren, willen wir 
nit. Gelegentlich hören wir, daß Paulus die Wundergabe ded Zungen- 
redens in befonders hohem Grade befaß (1 Cor. 14, 18) und daß er lich Die 
Vollmacht zutraut, mit Hülfe der duranıs Xgıorov, die ihm auch fonft 
beiwohnt (2 Cor. 12, 9), einen dem Satan zu übergeben zum Berderben des 
Fleiſches (1 Cor. 5, 4. 5), d. h. eine törperliche Krankheit über ihn zu ver- 
hängen, die der Satan herbeiführen follte (Vgl. Act. 13, 9— 11). Allein 
diefe Wundergabe fonnte nur indirect feinen Apoftolat bezeugen , fofern der, 
weicher jo fichtlich ſich des Beiftandes Chrifti erfreute, fich nicht Lügenhafter 
Meife für feinen Apoftel audgegeben haben fonnte ı 9). 

9) Daher ift e8 der Grundſatz des Apoftels, das Evangelium nur da zu verkündi⸗ 
gen, two der Name Chriſti noch nicht befannt wird (Röm. 15, 230), damit fo fein fpeci- 
fiih-apoftolifcher Beruf fi bewähren könne. Wie er Einzelne, bie er befehrt bat, feine 
(geiftlichen) Kinder nennt (1 Cor. 4, 17. Bel. Philem. v. 10), fo ift er auch der Bater 
ber Gemeinden, die er gezeugt hat (1 Cor. 4, 15. Gal. 4, 19), iſt ihr Apoflel im en- 
geren Sinne (1 Cor. 9, 2). Sie find das Siegel feines Apoftolatd (1 Kor. 9, 2), fein 
Empfeblungsbrief (2 Cor. 3, 2). 

10) Wenn er fih 2 Cor. 12, 1. 7 feiner Geftchte und Offenbarungen rühmt, fo 
wurden ſolche auch Anderen in ber Gemeinde zu Theil (1 Cor. 14, 6. 26. Bgl. Eph. 
1, 17), der e8 an Wundergaben mandherlei Art überhaupt nicht fehlte (1 Kor. 18, 9. 10. 
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d) Was Paulus über den Apoftolat lehrt, ift fichtlich abftrahirt au? ſei⸗ 
nem eigenen apoftolifchen Bewußtfein und feiner Lebenderfahrung. Es leidet 
darum auch nur theilmeife unmittelbare Anwendung auf die Urapoſtel, die 
er aber als ſolche anerkennt (Gal. 1, 17: oi rre6 Eunv andoroAm). Er 
nennt ſich den ©eringften unter den Apofteln, der nicht werth fei, den Apo⸗ 
ftelnamen zu führen, weil er die Gemeinde Gottes verfolgt habe (1 Cor. 
15, 9); aber er fpricht ed au mit Dank gegen die ndttliche Gnade frei« 
mütbhig aus, daß er mehr als alle gearbeitet habe (v. 10). Uebrigens fcheint 
Baulus den Kreis der Apoitel nicht auf fi und die Urapoftel beichränft zu 
haben. Zwar wenn er 1 Thefl. 2, 4. 6 au Silvanud und Timotheud als 
Apoftel Chriſti zu bezeichnen fcheint, die mit dem Evangelium betraut find, 
jo fann hier zweifelhaft bleiben, ob der Plural nicht bloß rhetoriihe Figur 
tft, zumal Timotheus, fo oft er auch fonft genannt wird, überall nur als 
fein Mitarbeiter erfcheint. Dagegen redet Paulus 1 Cor. 15, 7 von allen 
Apofteln im ausdrüdlichen Unterfhiede von den Zwölfen (v.5). Namentlich 
fheint unter jene Jacobus eingefchloilen zu fein, der auch Gal. 1, 19, wie 
1 Cor. 9, 5 die Brüder des Herm überhaupt, in gewiſſem Sinne den Apo- 
Rein gleichgeitellt wird, und vielleicht dachte ihn Haufus bei der nach 1 Cor. 
15, 7 ihm zu Theil gewordenen Erfcheinung zu apoftolifcher Wirkfamteit be- 
rufen. Auch Barnabas, der Act. 14, 4. 14 gradegu arrdoroAog heißt, ftellt 
er Gal. 2,9 ganz mit fih auf eine Linie (Vgl. auch 1 Cor. 9, 6). Die 
breephiav andoroloı, die dem Apoftel in Corinth entgegentraten (2 Cor. 
11, 5. 12, 11), weift er mit ihrem Anfpruch auf apoftolifche Würde nicht 
einfach ab, fondern er jucht aus andern Gründen darzuthun, daß fie weud- 
arooroloı feien (11, 13). An fi muß er ed alfo für möglich gehalten ha- 
ben , daß auch Andere außer ihm und den Zwölfen zu apoftolifcher Wirkfam- 
feit berufen werden könnten. Seinen Apoftolat aber hatten die Urapoftel in 
Serufalem nicht nur überhaupt anerkannt, fie hatten fich auch ſpeciell über« 
zeugt, daß er nach der ihm gegebenen Gnade mit dem evayy&Aıov zig amen- 
Bvoriag betraut fei, wie Petrus mit dem sdayy&isov vg zregıroung (Gal. 
2, 79). Er felbft war fih) bewußt, daß der Zweck feiner aruzooroAn war, 
den Gehorſam ded Glaubens zu wirken unter allen Bölfern (Röm. 1, 5. Val. 
v. 14), daß er der Aeızoveyöc Xororov sig ra &I9vn (15, 16), der ano- 
orolos Edvav ſei (11, 23. Bol. Eph. 3, 8.1. Uct. 26, 17). Als folcher 
hatte er den Heiden das Evangelium zu verfündigen und fie dadurch zur Mit⸗ 
gliedfchaft der Gemeinde zu berufen. Damit war ſchon gegeben, daß die 
Heiden als folhe und nicht erft nad Annahme der Beichneidung und des 
Geſetzes (wodurch fie ja Juden wurden) zur Theilnahme an dem chriftlichen 
Heil berufen waren. Das führt und aber nach der Eigenthümlichkeit unſers 
Apofteld (Dal. 8. 69, a) auch bier von der mehr dogmatiſchen Betrachtung 
der Erwählung und Berufung zu der Frage, wie diefelbe fich gefchichtlich, 


29. 30), Auch die Erfcheinung Chrifti, die ihm zu Theil getvorden war, iſt an fich nicht 
ein fpecifiicher Beweis feines Apoftolate. Ohne fie hätte er fein Apoftel fein können 
(1 &or. 9, 1 und dazu not. b), aber Ehriftus war auch mehr als fünfhundert Brüdern 
erichienen, ohne daß biefe darum Apoftel wurden (1 Cor. 15, 6). Wenn er bei diefer 
Erſcheinung zum Npoftel berufen zu fein behauptete, fo blieb doch das einzige entichei- 
dende Kriterium für bie Wahrheit biefer Ausſage der Erfolg feiner gemeindegrünbenden 
Wirkſamleit. 
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d. h. alfo insbefondere im Verhaͤltniß au den beiden großen Theilen der vor- 
chriſtlichen Menſchheit, Heiden und Juden, verwirklicht habe. 


8. 90. Die Berufung der Heiden. 


Die Univerfalität des chriftlichen Heils ift ebenfo begründet in dem all- 
gemein menfchlichere Heilsbedürfniß, wie in der fchlechthinnigen Neuheit des⸗ 
felben,, in der Einheit Gottes, wie in der Allherrſchaft Chrifti.a) Hatte fich 
Gott auch den Heiden gegenüber nicht wie den Juden gegenüber Durch eine 
Berheikung gebunden, fo war doch die Barmherzigkeit Gotted, welche Die 
Berufung auch auf die Heiden ausdehnt, vielfach in der Schrift geweiflagt 
worden.b) Die Prärogative Israels, wonach e8 zuerit das Heil erlangen 
follte, war auch durch die Heidenmiſſion des Apoſtels nicht verleugnet, ſo⸗ 
fern die von ihm befehrten Heiden nur in die Heildgemeinfchaft Israels auf⸗ 
genommen wurden.c) Daß aber dazu nicht der Durchgang durch das Pro- 
felytenthum gehöre, beweiſt Paulus daraus, daß die Rechtfertigung, auf 
der die Verheißung ruht, dem Abraham, al® er noch unbejchnitten war, 
lediglih auf Grund des Glauben? ertheilt, und dadurd dad Heil auch den 
geiftlihen Kindern Abrahams zugänglich gemacht ſei. d) 

a) Die Univerfalität des chriftlichen Heild war dem Apoftel mit feiner 
ganzen Auffaſſung defielben von vornherein gegeben (Bgl. 8.58,c). Ging 
er von dem allgemein menſchlichen Bedürfnip der dexauavyn aus, fo war 
darin fein Unterichied zwifchen Juden und Heiden, fie entbehrten beide der 
Gerechtigkeit (Röm. 3, 22. 23), weil fie beide unter der Sündenherrſchaft 
ftanden (v. 9), die als ſolche von dem Unterſchied der vorchriftlichen Religio- 
nen ganz unabhängig war, und in der beiden gemeinfamen Abfunft von 
Adam ihren iebten urſprung hatte. Muß demnach einmal Gott ſelbſt ohne 
ihr Zuthun und aus freier Gnade den Menſchen die Rechtfertigung ertheilen, 
da ſie durch ſich ſelbſt die Gerechtigkeit nicht haben und nicht haben können, 
ſo wird der Weg, auf dem er dies thut, nur Einer ſein können, wie er 
ſelbſt nur Einer iſt (3, 30). Wenn man die Einheit Gottes nicht preis⸗ 
geben will, ſo iſt Gott nicht nur der Juden, ſondern auch der Heiden Gott 
(v. 29), fein allein durch ihm ſelbſt bedingtes Handeln in der Rechtfertigung 
fann alfo bei beiden nur das gleiche fein. Fakt man von der andern Seite 
da8 neue Leben in den Blick, das durch die Gnade im Menſchen bergeftellt 
werden Soll, fo ift died eine Neufhöpfung, der gegenüber der Unterichied der 
vorchriftlichen Religionen ebenfalld etwas durchaus gleihgültiges ift (Gal. 6, 
15). Diele Neufhöpfung kommt in Allen in gleicher Weile durch die Lebens⸗ 

emeinfchaft mit Chrifto au Stande, in welcher die Unterfchiede des vorchriſt⸗ 
ichen Lebens verſchwinden (Gal. 3, 28. 1 Cor. 12, 13. Dal. Col. 3, 11) und 
nur noch der Glaube etwas gilt, der die Bedingung derfelben ift (Gal. 5, 6. 
Der erhöhte Herr endli), dem der Apoftel feine Errettung verdanfte, war 
nicht bloß der Mefjiad der Juden; er war der Allherrfcher, und es hieße feine 
wvororng beſchränken, wenn man nicht zugeben wollte, daß er nicht reich 
genug ift, Alle ohne Unterſchied, Heiden wie Juden, zu erretten, wenn fie 
ihn im Glauben anrufen (Röm. 10, 12. Vgl. v. 14). 
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b) Iſt aber auch das chriftliche Heil ein univerſelles, fo ift Doch die 
Stellung der Juden und Heiden zu demfelben von vornherein feine ganz 
gleihe. Die Derbeipung diefed Herld war den Juden aus Gnaden gefchentt 
(Sal. 3, 18); aber nahdem Gott einmal dieſe Berheigung gegeben, hatte 
er fi) ihnen auch zu ihrer Erfüllung verpflichtet (Röm. 15, 8. Vol. 8. 72, d). 
Den Heiden gegenüber hatte er fich nicht durch eine ähnliche Verheißung ger 
bunden, fie mußten rein die Barmherzigkeit Gottes preifen, wenn er I 
ihrer Roth erbarmte (15, 9), wenn er den ganzen Reichthum feiner Herrlich» 
feit Dadurch bewied, daß er nicht nur aus den Juden, ſondern auch aus den 
Heiden ſich etliche zu Gefäßen feiner Barmherzigkeit berief (9, 23. 24. Bal. 
Eph. 1, 11—14. 3, 6). Allein auch von diejer Seite her fcheint die Beru⸗ 
fung der Heiden *einer beſonderen Rechtfertigung zu bedürfen, da fie ja nur 
eine veichere Br seifung feiner Barmherzigkeit ift, die ihrem Wefen nad) eine 
freie und unf vingte ıft (Röm.9, 15). Am wenigiten fonnten die Juden 
daran Anfto’ nehmen; denn wenn Gott auch den Heiden felbit feine Ber- 
heigung ge .ben hatte, jo hatte doch die Weiffagung der Schrift, die fie 
fannten #' R anerfannten, vielfältig die Berufung der Beiden in Ausficht ge- 
"”- (8. 73,D). 

c) Hatte aber auch die Weiſſagung bereits die Berufung der Heiden in 
Ausficht genommen, R war doch daber überall Die Vorausſetzung, daß 8» 
rael zuerft an dem meſſianiſchen Heil Antheil erlangen follte und durd feine 
Bermittlung dafjelbe zu den Heiden fommen. In diefer Borausfegung ftimmt 
Paulus mit den Urapofteln ($. 43, a) überein, wenn aud nad) ihm das Heil 
zuerft den Juden beftimmt ift (Röm. 1, 16). So lange nun die Belehrung 
von Heiden etwa? Bereinzelted blieb und der Srundfot der Gemeinde ein 
judendhriftliher war, blieb dieſe Prärogative Israels unangetaftet; als aber 
durch die Heidenmilfion des Apofteld die Heiden in Maſſe zur Gemeinde ge- 
führt wurden und der ganze Charakter derfeiben ein überwiegend heidenchriſt⸗ 
licher wurde, mußte die Frage entitehen, wie die Berufung der Heiden mit 
der Erwählung Israels auszugleichen fei, die auch für Paulus den unver- 
ierbaren Borzug des Judenthums bildete (8.72,d). Wenn auch Paulus 

urch die Art, wie er nach der Apoftelgefchichte überall zuerft bei den Juden 

nfnüpfte, principiell diefe Prärogative Israels mwahrte, fo war doch damit 
‚tifch wenig geändert, feine ihm fpeciell gegebene Aufgabe war doch nad) 
s.89, d die Heidenmiffion als folche und ihr den aller andern Apoftel weit über- 
treffender ertoig die Bildung einer Heidenkirche, welche vor Israel und an der 
Stelle Jsraels des meſſianiſchen Heil® theilhaftig ward. Died war auch für 
das Bewußtſein des Heidenapofteld nur fo zu rechtfertigen, daß die Heiden, 
obwohl fie nicht leibliche Nachkommen Abrahamd waren, doch in die Heils⸗ 
gemein haft Israels aufgenommen wurden. Durch einen Act der göttlichen 

llmacht und Güte waren die Jweige des wilden Delbaums eingepfropft in den 
edlen Oelbaum, deſſen Wge die Erzväter find (Röm. 11, 16 — 24, und 
befonder8 v. 17. 22. 24. Bal. Eph. 2, 11 — 13. 19), und jo war ed doch 
das von ihnen ftammende Israei, das die Verheißung erfangt hatte, wenn 
auh in der neuen Geftalt, die es durch die Einverleibung der gläubigen 
iden geronnen batte. Ya, in ihm vollendete ich erft das Ideal der Theo- 
tie (Bol. 8. 44. 45), deſſen Repräfentant nun nicht mehr das irdifche er 
ruſalem mit feinen Kindern (Gal. 4, 25) it, fondern das obere Jeruſalem, 
das die Mutter der Chriften genannt wird (v. 26). Es war aber dennoch 
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nicht jened und fo geläufige, dem israelitiſchen Bewußtſein aber ganz un- 
denfbare Quidproquo, mittelft deſſen man an die Stelle des leibliden Sa- 
men Abrahams ohne weiteres die geiftlichen Kinder Abraham? fegt, wodurch 
ſich Paulus über jene Schwierigkeit hinweghalf. Eben darum deutet er Gal. 
3, 16 die abrahamitiſche Deiffagung auf Chriſtus, der wirklich auch leiblich 
tö ontoua Apgcau war. Wenn nun aud) foldhe, die leiblich nicht Same 
Abrahams find, die dieſem Samen gegebene Berheigung erlangt haben, jo 
ift es nur gefchehen,, weil fie durch ihre Lebensgemeinſchaft mit Chrifto in 
eine Verbindung mit ihm getreten find, kraft welcher fie von dem Kindes» 
recht des Erbtheils, das diefer Same im urfprünglichen Sinne erlangt bat, 
nicht auageichtoifen jein können (v. 28. 29 und dazu $. 83, d. Anm. 5). 

d) Der Gedanke, dag auch folche, die nicht leibliche Nachtommen Abra- 
hams waren, in die Heildgemeinfchaft Israels eintreten könnten, war dem 
Judenthum keineswegs fremd (Bol. $.44,d). Alle Profelyten traten ja 
auf dieſem Wege in die Gemeinfdaft der abrahamitifchen Segnungen ein, 
aber vollftändig freilih nur, indem fie die Befchneidung und dad Geſetz 
annahmen. Es war darum eine fehr nahe liegende Korderung Seiten? 
der Judaiſten, wenn fie dad Gleiche von den Heiden verlangten, die an dem 
meljianifchen Heil Antheil erlangen wollten. Die Urapoitel hatten nad 
8. 43, diefe Forderung abgelehnt, und Paulus Tonnte fie vollends nicht ge⸗ 
u weil ja dann die Heiden nicht als foldhe, fondern erft, nachdem 
fie Juden geworden, zur Chriftengemeinde berufen waren. Er fucht darum 
nachzumweilen , daß die den Heiden gewährte Theilnahme an den abrahamiti- 
ſchen Verheißungen nicht durch die Befchneidung bedingt fein fönne. Er zeigt, 
dag Abraham, als er die Rechtfertigung aus dem Glauben erlangte (8. 82, b), 
die nach Röm. 4, 13 die Bedingung für die Erlangung alles ihm verheißenen 
Heils it, noch unbeſchnitten war (v.9. 10), vielmehr die Beſchneidung erft 

al3 Siegel der Rechtfertigung aus dem Glauben empfing, die ibm in der 
Borhaut zu Theil ward (v. 11). Darin fieht er die ausdrüdliche Abficht 
Gotte?, enguge\ en, daß die Rechtfertigung (und damit die Heilderlangung) 
nicht von der efüneibun abhänge, fondern nur davon, daß einer im Glau⸗ 
ben dem Abraham ähnlih und infofern fein geiftliches Kind fei, möge er 
nun befchnitten fein oder nicht (v. 11. 12). So follte die Berheifung dem 

anzen Samen Abraham? zu Theil werden, nicht nur dem, welcher es auf 
Grund des Geſetzes kraft leiblicher Abſtammung und Beichneidung ift, fondern 
auch dem, welcher ed in jenem metaphorifchen Sinne (Bal. 8.21, c. Anm. 1. 
83, d) kraft der Wejensähnlichkeit mit Abraham durch den Glauben ift (v. 16). 
Paulus deutet alfo auch hier, wo er das Ondeue der abrahamitifchen Ber- 
heißung collectiv faßt (v. 13), keineswegs den leiblihen Samen ohne weite- 
red in einen geiftlihen um, fondern er zeigt, daß die bedingungsloſe Auf- 
nahme d er Abrahamäfinder , die es lediglich im metaphorifchen Sinne jind, 
in die Theilnahme an den Kindesrechten durch jene bedeutungsvolle Anord- 
nung Gottes in Betreff des Zeitpunktes der Rechtfertigung Abrahams ſowie 
durch die Bedingung, woran diefelbe gefnüpft, begründet fei und daß die 
Verheißung Gen. 17, 5 auf eine Baterihaft Abrahams in dieſem weiteren 
Sinne hinweife, weil leiblich Abraham der Vater vieler Bölker nicht ge- 
worden ift (v. 17). In ähnlicher Weife zeigt er Gal. 3, 2—5, daß die Hei⸗ 
denchriften auf Grund des Glaubens die Geiftesmittheilung, empfangen ba- 
ben, wie Abraham die Rechtfertigung (v. 6), daß fie alſo hinfichtlich ihres 
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Glaubens in metaphoriihem Sinne Rinder Abraham find (v.7). Wenn 
er nun aber die Theilnahme der Pen an dem Segen Abrahams bearün- 
den will, fo beruft er ſich nicht auf ein etwa mit diefem metaphorifchen Kind⸗ 
ichaftöverhältnig ohne weitered gegebene? Kindes» und Erbrecht, fondern 
darauf, day Gen. 12, 3 allen Böltern in Gemeinfchaft mit Abraham Segen 
verheißen fei (v. 8), und alſo, da dieſe Derheigung dem gläubigen Abraham 
gegeben fei, auch nur die Gläubigen in Gemeinichaft mit dem gläubigen 
Abraham gefegnet werden können (v. 9). Auch bier wird aljo die Hebertra- 
aung der Rechte der leiblichen Abrahamäkinder auf die geittlihen erſt durch 
die nähere Betrachtung der dem Abraham gegebenen Berbeihung ausdrůuͤcklich 


gerechtfertigt. 


F. 91. Die Verſtocknug und Belehrung Israels. 


Die mit der Berufung der Heiden Hand in Hand gehende VBerwerfung 
IJsraels ſchien der augenfälligfte Widerfpruch zu fein mit der diefem Volke 
unwiderruflich gegebenen Verheißung. a) Allein das Verfahren Gottes in 
der Urgejchichte des Volkes zeigt, daß mit der dem Volke als ſolchem gege- 
benen Berheifung nicht allen einzelnen feiblih von den Bätern ftammenden 
Individuen die Theilnahme an derjelben gewährleiftet ift.b) Die vom Heile 
Ausgefchloffenen find in Folge des Anftopes, den fie an Chrifto genommen 
und wegen ihred unentfhuldbaren Widerftandes gegen die neue Heildordnung 
durch eigene Schuld dem Berftodungsgerichte verfallen, welches nad) Gottes 
Heilsplan dazu dienen mußte, das ihnen entzogene Heil den Heiden zuzu⸗ 
wenden.c) Aber doch ift noch ein Reft übrig, der das Heil erlangt hat, und 
felbft jene zettweilige Bevorzugung der Heiden hat doch zuletzt den Zweck, die 
Suden zur Nacheiferung zu reizen und fo durch Gottes Barmherzigkeit das 
ganze Volt zum Heile zu führen.d) 

a) Was die Berufung der Heiden am bedenflichften erfcheinen laſſen 
fonnte, war, dad Hand in Hand mit ihr Die Berwerfung Israels, wenig. 
ſtens dem größten Theile nach, ging. Das Einpfropfen der wilden Zweige 
ſetzte das Ausbrechen der natürlichen Zweige voraus (Röm. 11, 19). Wenn 
jich die chriſtliche Million in ihrem erfolgreichiten Arbeiter (1 Cor. 15, 10) 
den Heiden zumwandte, jo wurde ihr Segen dem Volke Israel entzogen; aus⸗ 
drüdlich verfündet ed Paulus den Juden ald ein Gottedgericht, daß die evan⸗ 
gelifche Berfündigung , durch welche die Berufung effectuirt wird, ſich von 
den Juden zu den Heiden wendet (Act. 13, 46. 28, 28). Und fo geflifient- 
lich auch die Apoftelgeichichte nachweift, daß Paulus immer wieder bei den 
Juden anfnüpfte, fo deutlich zeigt Doch auch fie, daß er immer wieder, als 
jie das Evangelium nicht annahmen, ji von ihnen zu den Heiden wandte. 
Mit der Entziehung der evangeliichen Berfündigung war aber der Weg zum 
Heil ihnen verfchlotien, fie waren, obwohl xaza Yvoıv nAado: (Rüm. 11, 24), 
dennoch von der Wurzel und der Fettigkeit des Delbaumes (v. 17) d. b. von 
dem den Bätern verheißenen Heil, an welchen die Heiden duch ihre Ein⸗ 
pfropfung Antheil erlangt hatten (8.90, c), audgefchloiien. Und doch war 
die von den Bätern überlommene Verheißung das unverlierbare Beſitzthum 
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Israels, das immer noch um der Väter willen da3 gottgeliebte Volk war 
(11, 28). Unmöglih konnte Gott fein Bolt, etwa weil e8 ſich nicht verhielt, 
wie es fich verhalten follte, verftoßen haben, da er es ja vorher gekannt, ebe 
er es zu feinem Volke erwählte (11, 2. Vgl. 8. 44, a). War es alfo zur Er- 
langung des Heil® untüchtig, fo hätte Gott in Vorausſicht diefer feiner Un- 
tauglichkeit,, e8 nicht zu feinem Bolt ermählt, hatte er es aber einmal er- 
wählt, fo konnte, wie wir fhon 8. 72,d fahen, feine Untreue deffelben die 
Treue Gottes gegen feine Berheigung aufheben (3, 3), Gott konnte die ihm 
verliehenen Gnadengaben und indbefondere feine Berufung nicht zurüctneh- 
men (11, 29)t). Die Frage, welche Paulus Röm. 9— 11 fo eingehend 
verhandelt, war auch von feinen Prämiffen aus ein ſchwer zu löfended Pro- 
blem, das fein von patriotifhem Schmerze um feine Volksgenoſſen tief be- 
wegted Herz (9, 1 — 3. 10, 1) viel befchäftigte. 

b) Daß Viele, welche leiblih von Abraham abftammten und darum 
Anfpruch auf dad dem Samen Abrahams verheißene Heil zu haben fchienen, 
dajlelbe Doch nicht erlangten, war alfo unzweifelhafte Thatſache. Allein Pau⸗ 
lus behauptet, daß nicht alle, die leiblih von dem Stammwater der Nation 
abftammen (navreg oi &x ’Ioganı), das Israel bilden, dem die Verheißung 

egeben ift (Röm. 9, 6), nicht alle, die leiblich Abrahams Same find, da? 
— haben, das ihnen den Antheil an der abrahamitiſchen Verheißung 
uſichert (v. 7). Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß der Same Abra⸗ 
hama ‚ dem die Verheißung gegeben ift, nicht im eigentlichen Sinne zu nch- 
men fei?), fondern nur, daß die dem Volf als ſolchem gegebene Berheigung 


1) Died hat Beyſchlag offenbar überfehen, wenn er &. 42 fagt, es liege im Begriff 
bed freien Erbarmens, daß es nicht8 weniger al® einen Rechtsanſpruch für alle Zukunft 
begründet, daß es von denen, welche e8 einmal empfingen, fi auch wieder zurüdziehen 
fann. Allein da8 göttliche Erbarmen ift zwar frei in der Wahl feiner Objecte (Röm. 9, 
14); gegen wen es ſich aber einmal durch ein Berfprechen gebunden, dem muß es das⸗ 
felbe auch halten. Paulus führt die Sendung Chriſti an Israel ausdrücklich auf bie 
Wahrhaftigkeit Gottes zurüd, nach der er feine den Vätern gegebene Verheißung zu bal- 
ten verpflichtet war (Röm. 15, 8). Wenn bei der Erwählung ber Einzelnen eine 
folche Unwiderruflichkeit nicht flattfindet (8. 88, d), fo liegt das eben daran, daß das freie 
Berbalten des Einzelnen ein ſchlechthin unberechenbares und nicht durch die geſchichtlich 
erfannte Befchaffenheit deſſelben für alle Zukunft bedingt if. Eben barım werben wir 
fehen, wie auch die Erwählung Israels keineswegs allen einzelnen Gliedern des Volls 
die Gelangung zum Ziele der Erwählung gemwährleiftet. 

2) So behauptet wieder Beyfchlag, S. 29, das Botteßwort, welches die Erzuäter für 
ihre Nachkommenſchaft empfangen haben, gehe nad; Paulus gar nicht ohne weitereß auf 
ihre empirifche Nachlommenfchaft, fondern auf die geiftliche, ideale, auf jenes wahre Volt 
Gottes, das in der apoftolifden Zeit fich al8 ein aus Juden und Heiden gemiſchtes her⸗ 
ansfielle. Aber das ift doch nur wieder jene® Quidproquo, das dem Apoſtel alle bie 
8. 90, c. d dargelegten Debdultionen eripart haben würde, wenn es ihm fo nahe gelegen, 
wie und. Amar geſteht B. S. 30, Paulus habe den nationalen Begriff Israel nicht 
ſchlechthin Ipiritualifirt, aber was er bie wefentlich religiöfe Fafſung deffelben nennt, if 
doch in der Sache nichts anders als eine folde Spiritualifirung. Wenn Paulus Röm, 
2, 25 fagt, die Beſchneidung, die das Geſetz nicht Hält, fei zur Vorhaut geworden, fo 
heißt das nicht „ber gottlofe Jude fei ebenbamit anch entuationalifixt” ; benn dann hätte, 
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fi nicht olme weitere® auf jedes einzelne Individuum bezieht, das fraft der 
leiblihen Abtunft von den Erzpätern del gehört, daß immerbin Einzelne 
leer ausgehen fönnen, wenn nur das Volk als ſolches die Verheißung er⸗ 
langt). Paulus begründet dies durch zwei Beiſpiele aus der Urgeſchichte 
des Volkes. Abraham hatte zwei leibliche Söhne, und doch wurde nur der 
verheifungdmäßig geborene ald onr&eua gerechnet und empfing die Rechte 
der Gotieskindſchaft (9, 7—9). Und wenn man bier noch jagen könnte, 
Staat allein fei Doch der Sohn der rechtmäßigen Gemahlin, Jsmael aber 
nicht ebenbärtig und ſchon durd fein Verhalten vom Erbe ausgeſchloſſen ge- 
weten, fo waren Ejau und Jacob Zwillingskinder Cined Baterd und Einer 
Mutter, und doch beftimmte Gott fchon vor ihrer Geburt, ehe fie alfo irgend 
etwas gethan hatten, daß der Erftgeborene dem Racdhgeborenen dienen und 
fo diefer allein da3 volle Kindesrecht erlangen folle (v. 10— 12). Wenn 
alfo auch jept nicht alle, die leiblich von Abraham ſtammen, das Heil ers 
langen, wenn Gott auch jebt fich vorbehält, zu beſtimmen, welche von den 
leiblichen Nachkommen der Erzväter Kindesrecht erhalten follen, und wenn 
er bei dieſer Deftinmung gar nicht nach ihren Werken fragt, ſondern nur 
in Einzelnen aus Israel den Glauben wirkt und fie jo das Heil erlangen läßt, 
fo thut er nur, was er fchon in der Urgefchichte des Volks gethan, wo er 
vor der Geburt der Kinder und ohne jede Ruͤckſicht auf ihr Thun (v. 11) die 
Beftimmung über ihr Schickſal traf. Sofern nun das frühere Verfahren 
Gottes der beite Audleger für den Sinn ift, in welchem er dem Samen 
Abrahams die Verheißung gegeben hat, fo Tann Paulus mit Recht behaup- 
ten, daß mit der Ausfchliegung vieler einzelnen Individuen vom Heil Diele 
Verheißung nicht hinfällig geworden ift (v.6). 

c) Es fönnte ungerecht erfcheinen,, wenn Gott ohne jede Rüdficht auf 
das unbeftreitbare Gerechtigkeitäftreben (Röm. 9, 31. 10, 2) der leiblichen 
Nachkommen Abrahams, das fie vor den Heiden auszeichnet, ihnen die zum 
Heile führende Gnadenwirkung in der Berufung verfagt und an ihrer Statt 
die Heiden beruft (9, 14). Diefen Gedanken fchlägt nun Paulus, wie 
bereif® 8.88, b gezeigt, zunaͤchſt Damit nieder, daß er auf das abfolute Recht 
provocirt, das der Schöpfer über fein Gefchöpf hat (v. 20. 21), erinnert 
aber daran, wie gerade die Juden am wenigften Anlap zu jenem SHa- 
den mit Gott haben, fofern er fich ihnen gegenüber keineswegs jene? abſo⸗ 
Iuten Rechtes bedient, fondern fie, trogdem fie ald Zornesgefähe zum Ver⸗ 
derben reif waren, dennoch mit vieler Langmuth getragen habe (v. 22), um 


da alle Juden das Geſetz nicht volllommen hielten, die ganze Frage, die er Röm. 9 bis 
11 verhandelt, jede Bedeutung verloren, da es feinen nicht entnationalifirten Juden, alio 
überhaupt keine Juden im Unterſchiede von Heiden mehr gab. Bielmehr zeigt ber Au- 
ſammenhang deutlich, daß es fid) nur darnm handelt, ob der Beſchnittene als folder 
einen Nuten vor dem Heiden voraus habe Hinficktlih der Hechtfertigung vor Gott. 
Und Röm. 11, 17 ift die ideale Theofratie, in welche bie Heiden aufgenommen, boc immer 
die ans der Wurzel der Erzväter erwachſene, alfo mit deutlicher Beziehung auf ihre na- 
tionale Grundlage gedacht. 

3) Daß dies ganz im Sinne der ATlichen Berheißung gedacht ift, erhellt daraus, 
daß die Propheten flet8 an der Verwirklichung bes Heild für das Bolt fefthalten, wie vie 
len Einzelnen fie aud) in den ber meffianifchen Zeit vorhergehenden Gotteögerichten ben 
Untergang broben (Bgl. $. 42,0. 44,0). 
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fie dadurch zur Buße anzutreiben (2, 4). Das jeht voraus, daß die Juden 
eine ſchwere Schuld auf fich geladen haben, durch welche jie dem Zorne Got» 
tes und dem Berderben verfallen find. Diele Schuld befteht nun natürlich 
nicht darin, daß fie das Geſetz nicht gehalten haben, denn das fann fein 
Menſch, und die Heiden, welche das Heil erlangt haben, haben es zugeftan- 
dener Maßen gar nicht einmal verfudt (9, 30). Wohl aber beitand ihre 
Schuld darin, daß fie der Gerechtigkeit aud den Werfen nachjagten (9, 31. 
32) und ſo eine eigene Gerechtigkeit aufrichten wollten. ftatt jich der neuen 
Drdnung der Rechtfertigung unterzuordnnen (10, 3), nachdem doch mit Chri- 
ſtus das Ende des Gefepes gelommen (v. 4) und an die Stelle der Werfge- 
vechtigfeit die Glaubensgerechtigkeit getreten war (v.5— 13). Sie können 
ſich nit damit entichuldigen, dag fie die Botfchaft (von diefer neuen Gerech⸗ 
tigkeit) nicht gehört haben; denn diefelbe it in alle Welt ergangen (v. 18), 
auch nicht Damit, daß fie diefelbe nicht verftanden haben; denn Die unver⸗ 
ftändigen Heiden haben fie gar wohl verftanden (v. 19. 20). Bielmehr find 
fie ungehorfam geweſen dem Evangelium, das feine Annahme und den Glau⸗ 
ben an das in Im dargebotene Heil verlangte (v. 16), weil fie, wie ſchon 
der Prophet fie gefchildert (Jeſaj. 65, 2), ein ungehorfames und widerfpen- 
ſtiges Bolt find (v. 21. Vgl. 15, 31: ot aneıtouvzes). Der tiefere Grund 
diefed Ungehorfams war aber, daß fie jih an dem Meſſias ſtießen, den das 
Evangelium verfündete (9, 32), weil der Gekreuzigte fein Meffind nach ihrem 
Sinne war (1 Cor. 1, 23). Darum haben fie das Heil nicht fuchen wollen 
im Glauben an ihn (Röm. 9, 33), fondern find über den Stein des An⸗ 
ſtoßes geſtrauchelt (11, 11), und nun iſt das Verſtockungsgericht über fie ge- 
fommen, wie es die Propheten fchon geichildert haben (11, 7— 10) und wie 
es Paulus vorgebildet jieht in der Dede Mofi, Die dem Volke das Berichwin- 
den des Glanzed auf dem Angefichte Moſis d. h. hier die Bergänglichkeit der 
Herrlichkeit des Geſetzesbundes verhüllte (2 Cor. 3, 13—15 und dazu 8. 73, d). 
Aber diefe Verſtockung und die damit geſetzte Ausſchließung vom Heil iſt 
ihnen widerfahren durch eigene Schuld: ıy arıasin Zkerlacdncar (Röm. 
11, 20)*). Freilich kann bei diefem Verſtockungsgericht die lebte Abficht 
Gottes nach not. a unmöglich der definitive Fall d. h. das Berderben des 
Volkes geweſen fein (v. 11). Vielmehr bat Gott ſich der menſchlichen Sünde 
nur bedient, um feine Heildabjichten an den Heiden hinaudzuführen, das 
von den Juden verworfene Evangelium it den Heiden gebracht und damit 
diefen die Errettung ermöglicht (v. 11: 16 avswr napunsWuer. 7 gwrı- 


4) Ganz fo lehrt Petrus, daß die ungläubig bleibenden Israeliten wegen ihres Un⸗ 
gehorfams aus dem erwählten Volle außgerottet werden, nachdem ihnen der Meſſias 
zum Stein des Anſtoßes und Strauchelns geworden (8. 44, c). Allerdings wirkt ja aud 
in den Gläubigwerdenden Gott felbft den Glauben, aber doch uur fofern er an ihnen nad 
8.88, d die für ſolche Gnadenwirkung geeignete Beichaffenheit vorhererlannt uub fie auf 
Grund deſſen erwählt hat. So bleibt der Unglaube, auch wo er durch dad Berfiodunge- 
gericht hervorgerufen ift, doch ein felbitverfchuldeter, fofern dieſes über die Verlehrtheit 
der damaligen jüdiſchen Denfart eben barım erging, weil dieſelbe das Boll für die gött- 
liche Gnadenwirkung unempfäuglid machte. Gott ſtraft eben Sünde mis Sünde (Bol. 
8. 70, d), indem er das Volk, das nach feiner ganzen Beſchaffeuheit fich dem Willen Got⸗ 
tes nicht fügen wollte, dahin bringt, daß die Darbietung des Evangelium in ihm nicht 
den Glauben wirkt, fondern den Widerwillen dagegen, daß es nicht mehr glauben lann. 
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ia vois &Ivegıv). Um der Einpfropfung der Zweige des wilden Delbaume 

aum zu machen, find die natürlichen Zweige ausgebrochen (11, 19); um 
der Heiden Willen find die Gottgeliebten Feinde Gottes geworden, durch 
Gntziehung ded Evangeliumd, das bei ihnen nicht feine Gottedwirfung übte, 
Teindieig, ehandelt (v. 28); durch ihren Ungehorſam ift e8 geſchehen, daß 
ſich Die arınbergigteit Gotted den Heiden zugewandt hat (v. 30). So iſt 
die Mebertretung der Juden oder vielmehr das Gotteögericht, das fich in der 
jelben über Jorael voll * ein Reichthum für die Voͤlkerwelt, der Verluſt, 
den jene durch die Auss iegung vom Heil erlitten, ein Reichthum⸗für die 
Heiden geworden (v. 12), die Berwerfung jener hat diefen die Berfühnung 
gebracht (v. 15). 

d) Die fomit in der Gegenwart eingetretene Berftodung Jsraels ift dem 
Bolfe Doch immer nur theilweife widerfahren (Röm. 11, 25: arıö uegoug). 
Die Zahl der vom Heil Ausgeſchloſſenen mag fo groß werden, wie fie will, 
fo groß, daß man immerhin von der Berftodung Jsraels d. h. des Volkes 
nad) der gropen Mehrzahl feiner Glieder (v. 7) reden kann, es bleibt doch 
immer noch ein Reft übrig, und daß unter Umftänden nur ein Reft Israels 
gereitet wird, das bat ja ſchon Jeſajas geweiſſagt (9, 27 — 29). In der 

eichichte des Elias iſt e8 vorgebildet, daß ſelbſt zu einer Zeit, wo Allee 
verloren fchien, ſich Gott doch noch einen Reft erhalten hatte von 7000, die 
ihre Knie dem Baal nicht gebeugt (11, 2— 4). Und wenn ed nur Er, der 
Heidenapoftel ſelbſt, wäre, dieſer Jsraelite von reinſtem Geblüte (v. 1), 
der Dielen Reſt bildete, ſo läge der Beweis vor Augen, daß Gott das Bolt 
als ſolches nicht verftoßen hat (v. 2). Es ift aber auch jept noch ein Reſt 
vorhanden, den feine Gnade fich auserwählt hat (v.5) und bei dejlen Aus⸗ 
wahl ebenfowenig Werkverdienit berüdfichtigt ift (v. 6), wie bei ber Ber- 
itodung der Uebrigen (not. ce), und diefer Reit bat das Heil erlangt (v. 7); 
er iſt edalfo, der nach not, b bejtimmt iſt zu demjenigen Theile des leiblichen 
osregua, der das volle Kindesrecht empfangen foll, wie Iſaak unter Abra⸗ 
bams, Jacob unter Iſaaks leiblihen Söhnen, er ift das Israel Gottes (Gal. 
6, 16) im Gegenſatz zu dem Israel nach dem Fleiſche (1 Cor. 10, 18). Aber 
dabei bleibt freilih die Hoffnung des Apofteld für fein Volk nicht ftehen. 
Die Berufung der Heiden, welche durch die Derwerfung Israels ermöglicht 
üt, bat nit bloß den Zweck die Heiden des Heild theilbaftig zu machen, 
ſondern fie zielt in lepter Inſtanz darauf ab, die Juden zur Nacheiferung zu 
reizen (Röm. 11,11: eig z0 — avzovs) und fo auf einem Umwege 
die unfprüngliche Heildabficht Gottes an feinem erwählten Bolfe dennoch zu 
erreichen. Bei allem Eifer, mit welchem der Heidenapoftel der Erfüllung 
feine® eigentlichen Berufes obliegt, behält er ed dennoch als lepted Ziel im 
Blicke, dur die Verwirklichung des Heild an den befehrten Heiden feine 
Bolfdgenoiien, deren Errettung einer Seele heipefter Wunſch und fein ftete® 
Gebet iſt (10, 1. Dgl. 9, 3), zur Nacheiferung zu reizen und jo etliche von 
ihnen zu erretten (11, 13.14). Es erhellt Daraus, daß jelbit das Deritodungd- 
gericht über die für jetzt verworfenen Glieder des Volles fein definitives ift 
und fie keineswegs ſchon an fich dem Verderben überweiſt (11, 11), viel⸗ 
mehr ihnen noch zur Buße Raum läßt, die in dolge der neuen wunderharen 
Gottesführungen ſehr wohl noch eintreten fann. Sobald fie ih zum Herm 
befehren, wird die Dede der Berblendung, die jegt auf ihren Herzen liegt, 
von ihnen genommen (2 Cor. 3, 16), und dann werden fie durch dieſelbe 
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Barmherzigkeit Gottes die jept die Heiden erlangt haben, Erbarmung fin- 
den (Röm. 11, 31). Sobald fie aufhören ungläubig zu fein, werden fie, 
die audgebrochenen Zweige, wieder eingepfropft werden, ja es ift jedenfalls 
relativ leichter, Die natürlichen Zweige wieder einzupfropfen, als es die Ein- 
pfropfung der Zweige des wilden in den edlen Delbaum mar, und der, der 
diefe® zu thun vermocht hat, wird jenes um fo mehr fünnen (v. 23. 24). 
Und diefe endliche Errettung Israels ift nicht nur möglich, fie ift dem Apo- 
ftel auf Grund der göttlichen Verheißung (v. 26. 27) gewiß, fo gewiß ala 
die Erfdählung des Volkes ala ſolchen, das von den Erzvätern ftammt, und 
bie darin liegende Berufung zum Heile nicht rückgängig gemacht werden fann 
(v. 28. 29)°). Wenn die Bollzahl der Heiden eingegangen fein wird in die 
Gemeinihaft ded auderwählten Volkes, dann wird ganz Israel gerettet wer⸗ 
den (v. 25. 26). So wenig freilich jenes Eingehen des Heidenpleroma aus⸗ 
ſchließt, daß Einzelne im Unglauben zurücbleiben oder im Abfall fich Die 
Strafe der Wiederausſchließung zuziehen (v. 20 — 22), fo wenig jchließt die 
rrettung des ganzen Israel aus, daß Einzelne feiner Glieder unbekehrt blei- 
ben und dem Berderben verfallen (not. b). Uber es wird dann nicht mehr, 
wie jegt, ein kleiner Reſt Geretteter dem feiner Mehrzahl nach verworfenen 
Israel gegenüberftehen (v. 7), fondern Israel ala Volk wird, der Verhei⸗ 
Kung entiprechend, befehrt und gerettet fein ®). 

5) Im der Zeit der größten Spannung zroifchen ihm und feinem Vollke, im welcher 
Paulus nut den definitiven Abfall des Judenthums und das Kommen ded Antichrift aus 
bemfelben erwartete ($. 53, b. c), hat er dieſe Hoffnung nicht zu faflen gervagt, und wir 
haben gefehen, daß er es mit der Weiffagung zu vereinbaren wußte, wenn auch nur ein 
Heft Israels, fo Hein er immer fein mochte, gerettet wurde. Jetzt aber ift er zu der ur- 
apoftolifchen Hoffnung einer Gefammtbelehrung Israels (8. 42) zurüdgeführt. Freilich 
nicht fo, daß nach der urfpränglich intendirten Ordnung Gottes, für deren Durchführung 
noch die Urapoftel arbeiteten, Israel zuerft befehrt werben follte, damit dann von ihm 
das Heil zu den Heiben fäme. Durd feine Schuld ift eine theilmeife und zeitweife Ver⸗ 
werfung Israels bazwifchen getreten, im Folge deren das Heil ſchon jet und zuerſt zu 
den Heiden gekommen iſt. 

6) Paulus preift die Wunderwege der göttlichen Weisheit (Röm. 11, 33 — 36), bie 
es ermöglicht hat, daß die Sünde ber Menfchen, die ihren Heilbplan zu durchkreuzen ſchien, 
gerade dazu dienen mußte, ihn in umfafienberer Weife zu verwirklichen, indem die Berufung 
der Heiben ſchon jetzt in denfelben aufgenommen wurde. Die zeitweife Verſtockung Israels 
bat e8 herbeigeführt, daß num bereit® das Heil von den Juden zu den Heiben gekommen 
it, und doch muß dies zulegt nur dazu dienen, daß das Heil von ben Heiben zu ben 
Anden zurückkehrt und fo die Verheißuug des auserwählten Volles ſich volllommen er- 
füllt. Sa, fchließlich muß diefe Art der Erfüllung nur dazu beitragen, das göttliche Er- 
barmen herrlicher kundzuthun. Wäre Israel gleich gläubig geworden, fo hätte es das 
Heil empfangen, weil Gott nach feiner Treue verpflicjtet war, ihm feine Verheißung 
zu halten (15, 8). Nun e8 aber durch feinen Ungehorfam ſich den ehemaliger Heiden 
gleichgeftellt und die Erfüllung der Verheißung verſcherzt hat, ift e8 fein reines CErbar⸗ 
men, das an Juben wie Heiden troß ihres Ungehorfams da8 Heil verwirklicht Bat (11, 
80-82. Vgl. 9, 28. 24). 
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Aus den berufenen Juden und Heiden bildet fi) eine neue Gemeinfchaft, 
die Gemeinde Gotted, in welcher Gott durch feinen Geiſt Wohnung macht 
und welche kraft ihrer realen Lebensgemeinſchaft mit Chrifto deifen Leib bil- 
det.a) Behufs der weiteren Erbauung der Gemeinde ift der Organismus 
derfelben mit einer mannigfaltigen Bielheit von Gliedem audgeftattet durch 
die verfehiedenen Gnadengaben, unter welchen die Prophetie für diefen Zweck 
die wichtigſte ifl.b) Daneben nennt Paulus die Lehrgabe in ihren verfchie- 
denen Geſtalten, die einfache Paraflefe, dad Zungenreden mit der Gabe der 
Auslegung und die Gabe des wunderwirtenden Glaubend.c) Wenn Pau- 
lus auch die Gabe der Diakonie und der Gemeimdeleitung erwähnt, fo ſchließt 
das nicht aus, daß die Träger derfelben mit ihrer Ausübung auch amtlich 
beauftragt wurden, doch fcheint das Berfahren des Apofteld in Beziehung 
auf die Organifation der Gemeinden nicht überall ein gleiched geweſen zu 
fein.d) 

a) Haben in der Lebendgemeinihaft mit Ehrifto die Unterfchiede der 
vorchriftlichen Religiondgemeinichaften aufgehört ($. 90, a), fo bildet ſich aus 
den Chriften jenen Gemeinfchaften gegenüber eine neue Gemeinſchaft, die 
1 &or. 10, 32 ausdrüdlich neben Juden und Hellenen als die drxAnoia roü 
Heov bezeichnet wird!). Diefe Gemeinfchaft gehört alfo Gott im fpecifiichen 


1) Obwohl in den LXX. die ißraelitifche Vollögemeinde als die dxxinola ſchlechthin 
begeichnet wird (Act. 7, 88) unb hienach in den Neben Iefu ($. 31, b) die geſchloſſene Ge- 
meinfchaft der Jünger Iefu, fo hängt doch diefer Name bei Paulus ſchwerlich damit zufam- 
men, baß er in der Chriſtengemeinde das wahre Israel jah (8. 90,c). Der Ausdrud 
cæxanoic bezeichnet nemlich bei ihm nicht zunächſt die Geſammtgemeinde, fonbern, ent- 
ſprechend dem Haffifchen Gebrauche für die VBollöverfammlung (Act. 19, 32. 89. 41), die 
Berfauunlung der Gemeindeglieder (1 Cor. 11, 18. 14, 28. 35), wie fle fi an einem 
beſtimmten Orte zufammenfindet (q xar’ olxov ducinala: 1 Eor. 16, 19. Röm. 16, 5. 
Bol. Col. 4, 15. Philem. v. 2). Hienächſt heißt dann dexinole die Einzelgemeinde, wie 
Zar. 5, 14, d. 5. die Gefammtheit der Ehriften in einer beftimmten Stadt (1 dxxinole 
7) ovon dv Koplvda: 1 Cor. 1,3. 3 Cor. 2,1. Nöm. 16, 1. Bgl. q duxinola Beaaalo- 
vordov: 1 Thefl. 1, 1. 3 Theſſ. 1, 1. Eol. 4, 16) oder einer Landfchaft (at dewinolaı rnc 
Tadarlag: Gal. 1,2. 1 or. 16,1. Bol. Sal. 1,22. 1 or. 16, 19. 2 Cor. 8, 1. 1 Theſſ. 
3, 14: &v vi Iovdale). Doch kommt der Ausbrud auch bereits von der Gefammtge- 
meinde der Ehriften vor (1 Kor. 12, 28). In dem Ausdrud dxxinola Liegt hienach noch 
nichts, was bie hriftliche Gemeinſchaft als ſolche bezeichmet. Dies geſchieht erft durch ben 
Zuſat roõ 2coðc, der bald die Einzelgemeinde (1 Cor. 1,2. 11,16. 22. 2 Cor. 1, 1. Bol. 
1 Thefl. 2, 14- 2 Xhefl. 1, 4). balb die Gefammtgemeinde (Gal. 1,13. 1 Eor. 10,82. 15, 
9) als ein Gott angehöriges Gemeinweſen charalterifirt. 
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Sinne an; denn fie it ja dadurd zu Stande gefommen, daß Gott die Ein- 
jeinen fich erwäahlt und durch die glaubenwirfende Kraft, die er der Berfün- 

igung des Evangelium? unter ihnen mittheilte, berufen d. h. zum Eintritt 
in diefelbe veranlaßt hat. Natürlich betrachtet daher Paulus alle Gfieder 
der Gemeinde als Erwählte und Berufene, was nach $. 88, d keineswegs 
ausſchließt, dag fie noch abfallen können ?). Ebenſo find fie alle Gläubige, 
die in der Taufe den heiligen Geift empfangen haben und daher @yıoı find 
(8.84,a.d), was ja ohnehin die Einzelnen kein müffen, wenn ihre Gemein- 
Ihaft in vollem Sinne Gott angehörig fein fol. indem aber der Geift 
Gotted in allen Sliedern der Gemeinde wohnt und mit ihm Gott felbit, 
weiht er nicht nur den Leib jedes Einzelnen (1 Bor. 6, 19), fondern auch 
die Gemeinde felbft (3, 16. Vgl. Eph. 2, 21. 22) zu feinem Tempel, der als 
folcher ſchon heilig ift (v. 17). Auch für Paulus, wie für Petrus ($. 45, a), 
erfüllt fih fo die Weiſſagung von dem Wohnen Gottes inmitten ſeines Volks 
(Bl. Levit. 26, 11. 12) exit vollkommen in der Ghriftengemeinde (2 Cor. 6, 
16. Bgl. 8.73, c); allein er hat diefe urapoftoliiche Vorſtellung fh ausdrüd- 
(ich vermittelt Durch die nefexion auf den Geiftesbefig der Ohriften und fie fo 
mit feiner Heildlehre in nähere Beziehung gefegt. Durch die Beiftesmitthei- 
lung find aber afle einzelnen Glieder der Gemeinde nach 8. 84, b in eine reale 
Lebensgemeinfchaft mit Chrifto verfegt (1 Cor. 1, 2: 7 ExxAroia coü Heor, 
yıaousvor Ev Xgıoro 'Inoov), und gerade auf dieſer beruht es ja nad 

al.3, 28, daß alle, die Chriftum in der Taufe angezogen (v.27), alle 
unterfcheidenden Merkmale der vorchriſtlichen Religiondgemeinihaften auf- 
gegenen baben und eind geworden find (Bol. Sal. 6, 15). Durch diefe Le⸗ 

ensgemeinſchaft nämlich find alle in gleicher Weile mit einem lebendigen 
Mittelpunfte verbunden und dadurch ein Organismus (otöue) geworden, in 
welchem jeded Glied mit dem andern in lebendiger Gemeinſchaft fteht, jedes 
Glied dem Ganzen und fomit allen Eingelnen dienftbar ift (Röm. 12, 5: 08 
scolloi Ev oüua Louev dv Xpuons, 6 de au eis aldikom uehn). Durch 
die Taufe, welche in diefe Lebensgemeinſchaft verfekt, Ir alle, Suden und 
Heiden, zu einem Leibe getauft (1 Cor. 12, 13)3). indem aber Ehriftus 
in diefer Lebensgemeinſchaft jeden Einzelnen durch feinen Geift regiert und 
fich fo der owrara derfelben zur Ausrichtung feiner Zwecke bedient, koͤnnen 
diefelben 6, 15 als feine Glieder bezeichnet werden. Wie nun der natürliche 


2) Hat ſich ein Gemeindeglied grober Sünden oder beharrlichen Ungehorſams gegen 

die apoſtoliſchen Anordnungen ſchuldig gemacht, fo wird jebe geſellige Gemeinſchaft ımit 
ihm abgebrochen (1 Kor. 8, 11. Bgl. 2 Theſſ. 3, 14), ohne daß damit bie Bemſihungen, 
es zur Umkehr zu bewegen, aufhören (2 Thefſ. 3, 15). Dahin gehört namentfich anch bie 
por Paulns gegen den Blutſchander imtendirte diScipkimarifihe Maßregel (1 Cor. 5, 5). 
Eventuell wird daſſelbe förmlich aus ber Gemeinde ausgeſchloffen (1 Cor. 5, 2. 18), bis 
es Buße thut (2 Cor. 2, 6-8). 

3) In andrer Weife vermittelt das Brod im Abendmahl, das im die Bemeinfchaft 
mit Chriſto (näher mit dem für uns dahingegebenen Welbe Chrifti) verfeht, die organiſche 
Einheit der Vielen (1 Cor. 10, 17. Vgl. 8.85, c. Anm. 2) und von biefer Seite her kann man 
fagen, daß Panne Im Abendmahl ebenjo ein conſtitutives Moment für das wahre Weſen 
der Gemeinde fieht, wie in der Taufe. Aber diefer Gefihtepunkt wird von dem Apofiel 
nirgends fonft näher verfolgt, umb es if daher wicht angemeſſen, bie Lehre von den Sa- 
cramenten ber Lehre von der Gemeinde einzureihen (Bgl. 8. 85, a. Anm. 1). 
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Leib eine Einheit ift und doch viele Glieder hat, alle einzelnen Glieder aber, 
obwohl fie viele find, doch nur einen einheitlichen Leib bilden, fo verhält 
ſichs auch mit Chriſto (12, 12). Auch er bat viele Glieder, aber diefe vies 
len Glieder bilden doch nur Einen Leib und infofern kann die organiſche Ein» 
heit der Gemeinde ald der Leib Chriſti bezeichnet werden, deilen Glieder die 
einzelnen Chriften find (v. 27) ). | 

b) Im Wefen der hriftlihen Gemeinde liegt es, daß fie ſich beitändig 
nach außen hin weiter au®breiten muß und daß in jedem einzelnen Mitgliede 
derielben das neue bei der Aufnahme in fie d. h. bei der Taufe erzeugte Le- 
ben fi) nach allen Seiten hin immer mehr verwirkliden muß. In dieſer 
Beziehung ift fie ein Gott amgeböriged Aderfeld, auf welchem Paulus und 
feine Mitarbeiter unaudgefekt arbeiten, ein ibm gehöriged Bauwerk, an wel- 
em fie beftündig fortzubauen haben (1 Cor. 3, 9). Der Grundftein zu die- 
ſem Gebäude ift ein für allemal von Bott gelegt (v. 11), indem er Jeſum 
zum Meſſias und damit zum Eckſtein der vollendeten Theofratie gemacht hat, 
wie ſchon die Urapoftel lehren (8. 38, c. 50,8). Dennoch wird durch die glau⸗ 
benweckende und gemeindegründende Berfündigung von Ehrifto dieſer Grund- 
fein immer aufs Neue gelegt ald Fundament jeder Einzelgemeinde (1 Cor. 
3, 10. Röm. 15, 20. Vgl. Eph. 2, 20). Jede Förderung ber Gemeinde in 
ihrer Ausbreitung wie in ihrer L2ebendentwidlung ift, diefem Bilde ent- 
iprechend, eine Erbauung (oixodaun: 1 Cor. 14, 12. 26. 2 Cor. 10, 8. 13, 
9; oinndogeiv: 1 Cor. 14, 4)°). ie nun die Gründung der Gemeinde 
nur zu Stande fommt dadurch, daß Gott durch feinen Geiſt in den Apofteln 
die Gnadengabe der glaubenmwedenden Berfündigung ded Evangeliums wirft 
(8.89,c), fo fann auch ihre Erbauung nur zu Stande fommen durch eine 
gleiche Gotteswitkung, welche in gleicher Weife von dem Geifte ausgeht, den 
die einzelnen Glieder der Gemeinde haben, und der fich darin fundgiebt, daß 
er jedem Einzelnen eine Gabe verleiht zum Nutzen der Gemeinde (1 Cor. 12, 
7). Diefe Gnadengaben (zagiouasa: 1 Cor. 7, 7. Röm.12, 6. Bol. Eph. 
4,7) d.h. die Tähigfeiten, 8* der Eine Geiſt giebt (1 Cor. 12, 4. 11) 
oder worin fich Die Eine Gnadengabe des Geiſtes je nach den verfchiedenen 
Anlagen der Einzelnen befondert,, werben aber der Natur ded Organismus 
(sa) entfprechend ſehr manmigfaltige fein. Denn zu einem Organiamus 
gehört nicht bloß Die einheitliche Berbundenheit mit einem lebendigen Mittel: 
pımlt (not.a), fonden auch eine lebensvolle Bielheit von Gliedern (1 Bor. 

4) Als das Haupt dieſes Leibes ift Chriſtus in unfern Briefen noch nmicht anddrück⸗ 
lich bezeichnet; denn wenn er nach 1 Cor. 11, 8 das Haupt jedes Maunes iſt, fo bezeich⸗ 
net dies nur wie umfer „Oberhaupt“ ſeine Serricgerfiellung überhaupt. Diele ift aber 
bie Folge ſeiner zupesens, bie er durch feiten Tod erworben ($. 76, a. 81, b). Doch wird 
dieſelbe nicht auſsdrũchlich zuum Weſen ber Gemeinde als foldder in Begiehung geſetzt. Da- 
gegen Findet ſich 2 Kor. 11, 2 bexeits die Borftellung augebentet, wonach bie Gemeinde 
die Braut Chriſti iR, Die ihm als eine keuſche Jungfrau darzuſtellen (behufs der ehelichen 
Verbindung mit ihr bei der Parzıfle) die Anigabe des Apoſtels if (Bol. Böm. 7,4: eis 
rò yedadar Unäs aripw weil. awsgl). 

5) Diefer bildliche Audruck iſt Dem Apoſtel fo geläufig geworden, daß er ihn, feines 
Urfprungs uneingedent, auch amf die örberang des hriftlichen Lebens im Einzelnen über- 
trägt (1 Cor. 8,20. 14, 4. 17. 3 Cor. 12, 19. Röm, 14, 19. 15, 2. Eph. 4, 29. Bgl. 
8.86, d). 
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12, 14. 19. 20), von denen jedes fein eigenthümliches Gefchäft hat (Röm. 
12, 4)*). Der einheitlihe Zweck aller diefer Gaben mit Ausnahme des 
Apoftolat? (1 Cor. 12, 28) tft aber die Erbauung der Gemeinde, von ihrer 
Ausübung gilt: ravza rgög olnodoum yerodw (14, 26). Insbeſondere 
ift Died der —3* der sroogmreia (14,3.4), die 12,28 und Röm. 12, 6 als 
die Höchfte unter allen Gaben neben der ded Apoftolats erfcheint (Bal. 1 Thefi. 5, 
20)7). In der Regel fcheint mit der Prophetengabe die Gabe der Geifter- 
prüfung verbunden gewefen zu fein (14, 29), die freilich auch ala beiondere 
Babe vorfommt (12, 10) und 1 Thefl. 5, 21 in gewiſſem Sinne von der gan- 
sen Gemeinde gefordert wird. Es handelt ſich dabei um die Beurtheilung, 
ob die Da Degeifterung, welche den Propheten erfüllt, göttlichen oder 
daͤmoniſchen Urfprungs fei (2 Theil. 2, 2 und dazu $.62,d)®). 

c) Neben den Propheten ftehen 1 Cor. 12, 28 die Xehrer, welche alſo 
ohne befondere theopneuftijche Erregung zur Belehrung der Gemeinde befä- 
higt waren (14, 26: dıdayn, Röm. 12, 7: dudaonekia). Ihre Rede wäre 

6) Der letzte Urheber diefer Gaben ift natürlich Bott ſelbſt, ber einem jeben gegeben 
hat (1 Cor. 3, 5) je nad) den Maß bed Glaubens (Röm. 12, 8) unb nun bie verfdhiede- 
nen Wirkungsträfte in dem Einzelnen wirkt (1 Cor. 12, 6: dvepyiuare), durch welde 
Ehrifto alg dem Einen Herm, defien nächſtes Interefle die Erbauung ber Gemeinde ift, 
gedient wirb (v. 5: Iuaxovlar), Weil fie aber durch die Mittheilung feines Geiſtes ver- 
mittelt find (Gal. 3, 5: 6 Ereyopnyav üupiv rd nveipa xal Evepyay Buvapsıs Ev Yiv), 
heißen diefe Gaben nveuparıxa (1 Cor. 12,1. 14,1. 87. Bgl. 8.84, 4. Anm. 8). Einen 
Unterſchied von natürlichen Gaben und Wundergaben im engeren Sinne giebt es bienad; 
nicht. Alle dieſe Gaben find ſchlechthin höheren Urfprung®, wenn auch bei ihrer Ber- 
theilung an bie Einzelnen überall bie natürliche Anlage und Empfänglichleit berfelben be- 
rũcſichtigt if. 

7) Der Inhalt der propbetifchen Rebe kann firafender (1 Kor. 14, 34. 25), ermah⸗ 
nender (v. 3), tröftender (v. 8) und belehrender Art fein (v. 81), das Weſentliche an 
ihr ift, daß fie auf einen Impuls bes Geifte® erfolgt (v. 30: dav AIdm anoxaiupdn). 
Dennoch beberricht der Prophet fein theopneuftifch erregtes Geiſtesleben foweit, daß er auf⸗ 
hören kann zu reden, wenn ein Anberer zu prophegeien beginnt (v. 30— 38), was ber 
Apoftel der Ordnung wegen (v. 33) ausdrücklich verlangt. Auch follen in der Hegel nicht 
mehr als zwei oder drei Propheten in einer Gemeinbeverfanunlung auftreten (v. 29). 
Nach v. 26 ſcheint die prophetifche Rede unter Umfländen auch dichteriſche Form gehabt 
zu haben (Yadoc). 

8) Neben beim Aadeiv dv npopnrelz nennt Paulus 1 Kor. 14, 6 noch ein Aadciv dv 
droxadvıber und unterſcheidet ebenfo das dnoxdiuypev Eye von dem Yalpdv Zysın 
(v. 26), da® wie diefeg nur eine Art der prophetifchen Rebe ſein kanu. Allerdings beruht 
num jede prophetifche Rede auf einer anoxatupıs (v. 80); allein Paulus fcheint Bier ſpe⸗ 
ciell an die Offenbarung ber nvorhpra zu benfen, deren Erlenntuiß aud 13, 2 neben 
der Prophetie als etwas befonderes genannt wird. Diele Erklenntniß der von Gott durch 
feinen Geiſt offenbarten Müfterien (2, 10) if num nad 2, 6. 7 bie Sache ber dhrift- 
lien copla (Vgl. Eph. 1, 17), und fo durfte der 12, 8 unter den Geiſtesgaben erwähnte 
%yos aoplas eine Rede fein, welche diefe Myſterien ber Gemeinde enthüllt. Nach 2, 9 
denft Panlus dabei wohl hauptfächlic, an eschatologiſche Geheimniffe, wie 1 Cor. 15, Bi. 
ARöm. 11, 25, und fomit ſcheint er die Weiffagung im engeren Sinne noch von ber Pro- 
phetie unterfchieden zu haben, weil in diefer mehr die Form, im jener auch der ganze 
Inhalt aus der anoxdupıs ſtanunt. 
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dann nach 1 Cor. 12, 8 neben dem Adyog aogyies der Aoyos yraiseug, wie 
auch 13, 2 die yvaoıs neben der Erfenntniß der uvornesa ſteht; doch: wird 
14, 6 das Anksir dv yywosı noch von dem Auksıv u drdayf unterfchieden 
und ſcheint daher eine Lehrrede zu fein, die eine noch tiefer eindringende Er« 
tenntmiß der Heilswahrheiten erſchließt ald.die gewöhnliche Lehrrede. Ebenfo 
ericheint Röm. 12, 8 neben der Prophetie nob die Paraklefe, die alfo auch 
ein an fi) der prophetifchen Rede eignendes Moment enthält (1 Cor. 14, 3. 
31), nur daß fie als folche ebenfalld nicht auf Grund einer befonderen theo⸗ 
pneuftiichen Erregung, fondern auf Grund einer allgemeinen durch den Geift 

ewirften Befähtgung geübt wird. Das in Corinth fo ſehr überichägte 
Zungenreden war nad) den gelegentlichen Andeutungen des Apofteld® (1 Cor. 
14) ein Gebet in erftatifchem Zuftande geiprochen (zvevuarı: v.2. 14), den 
Hören völlig unverftändlich (v. 2. 7— 11. 16), das darum wohl in abge- 
riſſenen Erclamationen,, vielleicht ſelbſt in unartifulirten Lauten (Vgl. beſon⸗ 
ders v. 9) beitand, wobei die Zunge, durch den Geift in Bewegung gelebt, 
allein thätig zu fein fchien (Andsiv yAwooy v. 2. 4. 18. 27.. dıa ing yAuo- 
ons 7.9. & yAwoon v.19. 39)?). Zuweilen verband ſich damit die Gabe 
der Zungenauslegung (v. 5. 13. 27. 28), namentlich fcheinen die Zungen- 
redner die Zungenrede Anderer verftanden zu haben (v. 16). Doc fommt 
die Egumveia yAwooav auch als eigene Gabe vor (12, 10. 30). “Der Apo- 
ftel will deshalb die Ausübung diefer Gabe in der Gemeindeverfammlung 
nur geftatten, wenn zugleich ein Audleger da ift, und auch dann nur in be= 
ſchränktem Maße (14, 27.28). Unter den praftifchen Gaben fteht 12, 9 voran 
die Babe der zriorıc d. h. des wunderwirkenden Gottvertrauend (8. 82, c. 
Anm. 10), das 13, 2 ald bergeverfependes charakterifirt wird (Bol. Matth. 
17, 20). Es werden dort (12, 9. 10) davon noch unterfchieden die xagı- 
ouara laucrwy d.h. die Gaben, Krankheiten verfchiedener Art oder in ver- 
ſchiedener Art zu heilen, und die dvepyruara duvaueov, bei denen wohl na⸗ 
mentlih an Dämonenaustreibungen zu denfen it. Da aber diefe beiden 
12, 28— 30 ohne die Gabe der zriorıs und umgekehrt 13, 2 die Gabe der 
sriasıg ohne fie ericheint, fo eg! ed nahe, in ihnen nur die verichiedenen 
Formen des wunderwirfenden Glaubens zu fehen. 

d) Eine Bethätigung der Gabe der Diakonie (Röm. 12, 7) waren je- 
denfalls die Hilfsleiftungen (avzıAnwers: 1 Cor. 12, 28), wozu dad uera- 
dıdovaı und Zdeeiv (Röm. 12, 8) gehört, wenn daſſelbe auch nicht gerade 
ausſchließlich auf Almofenvertheilen und Kranfenpflege zu beziehen iſt. End» 
lich nennt Paulus 1 Cor. 12, 28 die Gaben der Gemeindeleitung (xußegrr- 
geıs), wenn aud allerdings alle rgoiozaueroı (Rom. 12, 8), auch die, 
welche in andern Berhältnifien einem Ganzen vorfiehen follten, diefe Gaben 
anwenden fonnten. Daß Paulus die Diakonie und die Kybernefe ald Ga- 
ben des Geiſtes aufführt, fließt natürlich an fich in feiner Weife aus, daß 


9) Es gab verfchiedene Arten von Zungenreden (ydn YAwacav: 12, 10, 28, Andeiv 
Ywooaıs: 12, 30. 18, 1. 14, 5, 6. 23. 89. Vgl. Act. 10, 46. 19, 6. yAaacav Eye: 
ı Eor. 11, 36), wovon wohl in ber Uinterfcheibung des wpoosuyeodar und (yardeıv (v. 15) 
eine Andeutung zu finden. Den Idioten ober Heiden erſchien der Zungenrebner leicht 
als wahnfinnig (v. 28. Vgl. Act. 2, 18), Das AZungenreben lonute zur Selbfterbauung 
dienen (14, 4), aber für die Gemeinde brachte e& feine Frucht der Erbauung (v. 17) und 
war höchftens ein onpeiov flir die Nichtchriften (v. 21. 22). 
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die alfo Begabten mit dem entfprechenden Dienft auch amtlih betraut wur⸗ 
den. Wenn Paulus mit Bamabas in den auf der eriten Mifliondreife ge: 
gründeten Gemeinden, wie es fcheint unter Leitung der Gemeindewahl (xca- 

orovnoavses. Bol. 2 Bor. 8, 19 und den analogen Vorgang $. 41, c), 

resbyter einfept (Act. 14, 23), fo ift freilich zu erwägen, daß jene Reile 
von ihm nicht felbftitändig unternommen war und jene Gemeinden auch in 
anderer Beriehung von der Urgemeinde abhängig blieben (Art. 16, 4. Vgl. 
8.43,c). Inden Gemeinden Galatiend und Corinths finden wir feine Spur 
von beamteten Borftehem (auch nicht 1 Cor. 16, 15), ja die in der legteren 
eingerijfenen Unorbnungen und die Art, wie Paulus nirgends die Vorſteher 
für diefelben oder ihre Abftellung verantwortlich macht, ſchließen das Bor- 
handenſein folcher fchlechthin aud. Dagegen fcheinen die mafedonifchen Ge⸗ 
meinden beamtete Vorſteher und Helfer gehabt zu haben (1 Theil. 5, 12: 
reoisrauevon. Bol. Bhil. 1, 1: Zruioxoror al deaxovoı), und in der Ha⸗ 
fenftadt Sorinthe den wir Röm. 16, 1 eine Diafoniffin. Nur von einem 
eigenen Lehramt kann nad 1 Kor. 14 nicht die Rede fein. 


$. 93. Die Gemeindepfliäten. 


Soll die Verfchiedenheit der Gaben ſegensreich zuſammenwirken, To be- 
darf es der chriftlihen Beicheidenheit, die fih der Stellung jeder einzelnen 
Gabe im Organismus ded Ganzen, ſowie des relativen Werth der Gaben 
überhaupt bewußt bleibt und die zuletzt in der chriftlihen Demuth wurzelt.a) 
Die erſte hriftliche Grundtugend bleibt aber die Liebe gegen die Brüder und 
gegen alle Menfchen, auch gegen die Feinde.d) ine befondere Uebung der 
chriſtlichen Liebe erforderte die Verfchiedenheit der Anfichten über den Genuß 
des Götzenopferfleiſches, ſowie über andere Enthaltungen und Hebungen, die 
der Apoftel für Adinphora hielt, die aber einem Theil der Gemeinde Gewiſ⸗ 
ſensſache waren.c) Hier verlangt der Apoftel, dag man fih gegenfeitig im 
feiner verfchiedenen Praxis anerfenne und daß der Kreigefinnte in feldftlofer 
Liebe auf feine freiheit verzichte, um dem fehrmächeren Bruder feinen Anftoß 
zu geben.d) 

a) Aus der Berichiedenheit der Begabung ergiebt ſich als die erſte chrifi- 
lie Grundpflicht, daß feiner mehr von ſich halte, als ex von fid halten 
darf, daß jeder bei der Selbitichätung das rechte Map balte (Röm. 12, 3. 
Bol. 1 Cor.4, 6), und daß er andererjeitö jedem die Ehrerbietung zu Theil 
werben laffe, die ihm nach feiner Begabung und Stellung in der Gemeinde 
zukommt (Röm. 12, 10. 13, 7. Bgl. Phil.2, 3. Eph. 5, 21). Da der Or- 
ganismus der Gemeinde der geringeren Gaben fo gut bedarf wie der höhe- 
ren, fo fol feiner den Werth der ihm verliehenen Gabe geringfchägen (1 Cor. 
12, 15—18), aber au feiner die, welche geringere Gaben empfangen haben, 
als er (v. 21— 26). Es follen miht Alle Höher begabte fein wollen, nicht 
nach hohen Dingen trachten (Roͤm. 12, 16). Bor Allem aber foll man den 
Werth der Gaben an fich felbft nicht uͤberſchätzen, denn ohne die Liebe, welche 
fie ganz in den Dienft der Gemeinde ftellt umd zu ihrem Beſten verwerthet, 
jind fie alle werthlo® (1 Cor. 13, 1—3), ja fie Bönnen gefährlich werben, 
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wenn fie den Einzelnen aufblähen (8, 1: h yrıöcıs guori). Dazu find fie 
glie vergänglih 113, 8), weil fie immer nur unvolllommen find und darum 
mit dem Emtritt der Vollendung aufhören (v. 9—12). Diele hriftliche Be- 
fcheidenheit beruht aber auf der Demuth, welche nicht bei fich felbft flug fein 
will (Röm. 12, 16, vol. 11, 25), fich nicht feld einbiſdet, irgend etwas zu 
fein (Gal. 6, 3), welche weiß, daß fie Aberhaupt nichte hat, was fie nicht 
empfangen hätte (1 Gor. 4, 7), und daß die ganze Gnadenanftalt des Chri⸗ 
ſtenthums darauf angelegt ift, jeden menfihlichen Selbſtruhm auszuſchließen 
(Röm.3, 27. 1 Cor. 1,29. 3, 21. 2 Cor. 10,17). So ift die Denrutb auch 
bier wie in der Lehre Jeſu und bei Petrus (8.25,d. 47, a) eine der beiden 
hriftlichen Gardinaltugenden, nur daß fie hier befonderd in der Form der 
Beichtidenheit als Gemeindepflicht auftritt. 

b) Sind die Gaben vergänglidh, fo ift Die Kiebe dagegen ihrem Weſen 
nach unvergänglich (1 Cor. 13,8). Können die Gaben durch Mißbrauch ge- 
fährlich werden, fo liegt e3 dagegen im Weſen der Liebe, daß fie auf die 
Förderung des geiftfihen Lebens im Nächten gerichtet ift (8, 1: 7 ya, 
oinodouei. Vgl. 13, 4: oö puaıovraı). Sind die Gaben ohne die Liebe 
werthlos, fo muß diefe auch die Norm fein für dag Streben nach den höhe- 
ren Gaben (12, 31. 14, 1. 39), fie muß Diejenigen Gaben für die höheren 
halten, welche am meiften zur Förderung der Gemeinde beitragen (Bgl. 1 Cor. 
14, befonders v. 5. 12). m diefer Beziehung ift die Liebe fogar werthooller 
als der Glaube und die Hoffnung (13, 13), fofern diefe nur das indivi⸗ 
duelle Leben des Einzelnen Bedeutung haben, jene aber zugleich für das Le⸗ 
ben der Gemeinde !). Sie ift Die Quelle aller Tugenden (1 Cor. 13, 4—7), 
die erfte Frucht des Geiſtes (Sal. 5, 22), Durch die darum der Glaube, wel- 
her die Geiſtesmittheilung bedingt, fi) wirkſam erweift (Gal. 5, 6). Die 
Liebe umd zwar Die ungeheuchelte (2 Cor. 6, 6) fteht darum auch Röm. 12, 9 
unter allen Ermahnungen voran und faßt fie 1 Cor. 16, 14 alle zulammen. 
Gemeint ift hiemit zunaͤchſt die Bruderliebe (Röm. 12, 10: 9 quladeipia 7 
eis alhrkovg. Bol. 1 Theſſ. A, 9. 10) d.h. die Liebe gegen Die Glaubensge⸗ 
noffen (&al. 6, 10); denm grade um biefer Siehe willen, voelhe fie unter ein- 
ander verbindet, nennen ſich die Chriften Brüder (8.83,a. Anm. 2). Sie 
wird erhalten dur die Einheit der Anfichten (1 Cor. 1, 10) und ded Stre- 
bens (Röm. 15, 5. 2 Cor. 13, 10: rò auro @ooveiv), befonderd durch das 

feiche Trachten nach dem Beften der Andern (Röm. 12, 16), welches den 
vieden der Eimtracht ſichert (2 Cor. 13, 10) und den Spaltungen (1 Cor. 1, 
10. 11, 18.12, 25) wehrt. Sie zeigt fi) ald gegenfeitige Sympathie (1 Cor. 
12, 26. Roͤm. 12, 15), in thätiger Handreihung (Röm. 12, 13. 16, 2), 


—ñ— — 





1) So kommt Paulus wie in den Theſſalonicherbriefen (5. 62, b), übereinſtimmend 
mit ber Lehre Jeſu und der Urapoftel, dazu, die Liebe für die höchfte unter den dhrift- 
lichen Tugenden zu erflären. Wie er aber bier ihren Brimat ausdrücklich begründet, fo 
weit er Röm. 18, 8—10 nad, baf die Tiebe des Geſetzes Erfüllung ift (8. 87, a), fofern 
fie dem Nächten nichts Böfes thut (v. 10) und alfo ber im Geſetz ausgeſprochene Wille 
Gottes, weldher darauf gerichtet ift, daß dem Nächften keinerlei Unbill geſchehe (v. 9), da⸗ 
durch erfüllt wird, daß man fich befländig zur gegenfeitigen Liebe verpflichtet fühlt und 
diefer Pflicht nie ſich entledigt zu Haben glaubt (v. 8). Ebenſo ift nach Gal. 5, 13. 14 
die Liebe von pofitiver Seite des Geſetzes Erfüllung, fofern man durch fie angetrieben 
wird, einander zu dienen. 


380 II, 2. Cap. 9. Die Lehre von ber Gemeinde. 


welche Paulus namentlich durch feine Collecte für Jeruſalem beförderte (1 Cor. 
16. 2 Cor. 8.9. Röm. 15, 25—28), und in der Fürbitte (2 or. 1, 11. Röm. 
1, 10. 15, 30). ber fie foll fih nad $. 62, b auch auf alle Menfchen er- 
ftreden. Daher ermahnt Paulus, mit allen Menfchen, fo viel an und ift 
und fo lange es möglich, Frieden zu halten (Röm. 12, 18), wozu ſchon nad 
$. 25, c. 47,a. 56, d die Sanftmuth gehört (Gal. 5, 23. Vgl. 6, 1), die 
durch das Unrecht, das der Andere und thut, nicht erbittert wird (od seapo&v- 
vyerau), ſondern das Böfe nicht anrechnet (1 Cor. 13,5); ferner, fich ſelbſt nicht 
zu rächen, fondern das Böfe mit Gutem zu überwinden (Röm. 12, 19—21) 
und die Verfolger zu fegnen (v. 14. 1 Cor. 4, 12. 13. Vgl. Matth. 5, 44). 
Die Liebe ift ihrem eben nah langmüthig (1 Cor. 13, 4. 1 Thefl. 5, 14: 
noxgodvuei. Dal. Gal.5, 22. 2 Cor. 6, 6: uxpodvuia) und huldreich, 
fo daß jie Allen mit Wohlthun zuvorfommt (Röm. 12, 17. 1 Cor. 13, 4: 
xonoreveron. Val. Gal. 5, 22. 2 Cor. 6, 6: xenazözng), wie die göttliche 
Liebe (Rom. 2, 4). Symbolifcher Ausdrud der Bruderliebe ift Der ne 
Kuß m ayıov: 1 Cor. 16,20. 2 Cor. 13, 12. Röm. 16, 16. 1 Theſſ. 5, 
26. .8.47,8). 

c) Befondere Schwierigkeiten für das Gemeindeleben bereiteten die zum 
Theil aus der vorhriftlichen Zeit herübergebrachten Verfhiedenheiten in ber 
Auffafiung gewiſſer Fragen , welche die Einen für Adiaphora hielten, mwäb- 
rend die Anderen ihnen religiöfe Bedeutung beilegten. Ein folder Punft 
war der Genuß ded Götzenopferfleiſches, in welchem die Einen eine gößen- 
dienerifche Verunreinigung fahen, weil fie nicht von der Anfchauung loskom⸗ 
men konnten, daß die Götter der Heiden, die unter den Idolen verehrt wur⸗ 
den, wirkliche Gottheiten feien, wenn auch falfche oder untergeordnete (1 Cor. 
8, 7, vgl. mit v. 4—6), während andere Dies Fleiſch en Scheu afen ?). 
Ebenfo gab es folche in den Gemeinden, die aud adcetifchen Gründen allen 
Fleiſch- und Weingenug fih verfagen zu müflen glaubten (Röm. 14, 2. 21) 
und an die feier gemiller Tage (mabricheinlich Faſttage) fich gebunden hiel⸗ 
ten (v. 5). Paulus bezeichnet fie als ſchwach im Glauben (v. 1), weil 
ihr Vertrauen auf dad in Ehrifto gegebene Heil nicht ftark genug war, um 
zu erfennen, daß der Heilsbeſitz durch folche Dinge nicht gefährdet werden 
tönne. Er ging von dem Grundſatz aus, daß weder der Genuß noch dad 
Sichverſagen einer Speife, die ja gleich dem Organ, für das ſie beftimmt, 
vergänglic ift (1 Cor. 6, 13), den Werth des Menichen vor Gott beftimmen 
fönne (8, 8). Er weiß, daß dad Reich Gottes nit in Eſſen und Trinten 
beiteht (Röm. 14, 17), und ftimmt daher denen zu, die ſich zutrauen, alle® 
zu eſſen und jeden Tag gleich zu achten (v. 2. 5). Er ift überzeugt, daß 
feine Speife durch fich ſelbſt unrein ift (v. 14. 20), fondern jede gleich gut, 


2) Das Decret des Apoftelconcil8 hatte ziwar den Genuß des Götzenopferfleiſches ver- 
boten; aber theil® galt diefer Beſchluß gar nicht in dem paulinifchen Diffionsgebiet ($. 87, b), 
theils zielte auch feine urfprüngliche Intention gar nicht auf die Regelung bed Verhaltens 
in gemifchten Chriftengemeinden. Wenn ber Apoftel, von der Anficht ausgehend, daß die 
Götter der Heiden zwar Dämonen, aber keine wirkliche Gottheiten feien (8. 70, c), mit 
allen, die diefe Erkenntniß hatten (1 Cor. 8, 1. 4. 10), das elSwAodurov nicht für einer 
. Gottheit geweihtes Fleiſch halten konnte (1 or. 10, 19. Vgl. 8, 4), ſondern nur für ge- 
meine Speife (8, 8), die wie alle Speife Gottes Gabe ift (10, 26), fo trat er damit gar 
nicht einmal in einen Gegenfat zum Apofteldecret, das keineswegs principiell den Genuß 
des Göotzenopferfleiſches für unerlaubt erflärt Hatte. 
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fobald fie mit — gegen Gott genoſſen wird (1 Cor. 10, 30. 31. 
Rom. 14, 6), und macht daher in diefer Beziehung mit Entfchiedenheit den 
Grundfag geltend, daß dem Chriften alles erlaubt ift (1 Cor. 6, 12. 10, 23. 
Pal. 3, 22). Aber er erfennt ebenjo beftimmt an, daß für denjenigen, wel- 
her etwas für unrein achtet, es unrein ift (Röm. 14, 14), weil er es nicht 
eſſen fann, ohne daß fein ſchwaches Gewillen (conscientia consequens. 
Bol. 8.69, a) mit dem Bewußtſein einer Schuld befledt wird (1 Cor. 8, 7). 
Spt er nun trogdem, daß fein Gewiſſen an dem Genuß Anftoß nimmt (Röm. 
14, 20), fo ift diefed nicht aus feiner Glaubendzuverficht hervorgegangene 
Thun Sünde, wodurd er dem göttlichen Strafurtheil verfällt (v. 23), und 
ein ſolches gewiſſenswidriges Thun kann, indem e8 ihn an der tiefften Wur⸗ 
zel feines religiöfen Lebens verwundet (1 Cor. 8, 12, vgl. v. 10), ihm ge 
radezu zum Berderben gereichen (8, 11. Röm. 14, 15. 20). Hienach konnte 
die beftehende Differenz der Anſchauung nicht gehoben werden, und Paulus 
verlangt nur, daß jeder in feinem Sinn (vovs), der ja nach 8.86, b der 
Sig diefer verichiedenen Anfichten ift, vollüberzeugt werden foll (Röm. 14, 
5), fo daß er nicht zweifelnd hin⸗ und herſchwankt (v. 23), und, was er 
auch für eine Obſervanz befolgt, diefelbe im Dienfte Chrifti übe (v. 6.7). 

d) Konnten demnach gewiſſe in der Gemeinde vorhandene Differenzen 
der Anfichten nicht gehoben werden, fo fam es doch nad) not. b darauf an, 
auch in diefem Stüde die Bruderliebe zur höchften Norm für fein Verhalten 
zu madyen (Röm. 14, 15: zarad aydrınv nrepinareiv) und zu fragen, wie 
man am beiten für den Frieden der Gemeinde und die Förderung der Ande⸗ 
ren forgen fönne (v. 19). Dazu gehörte nun zunächſt, daß der Stärfere 
d.h. der Freiergefinnte den Schwächeren nicht wegen feiner unnöthigen Scru- 
pulofität verachte, und wiederum diefer jenen nicht verurtheile als einen, 
der durch feine freiere Prarid ſich ded Heild verluftig gemacht habe (v. 3. 
10). Beide Theile follen einander in brüderlicher Liebe aufnehmen (15, 7), 
ohne Daß der Stärkere die Scrupel des Schwächeren feiner Kritik unterwirft 
(14, 1). ine befondere Liebespflicht hat hiebei aber der Stärfere zu erfül- 
fen; denn ihm allein ift die Sache, um die es fich handelt, ein Adiaphoron, 
er allein fann einen Genuß, den er für erlaubt hält, aufgeben, ohne feiner 
Ueberzeugung etwas zu vergeben (14, 22) und ohne dadurch in Gottes Augen 
p verlieren (1 Cor. 8, 8). Nun aber fordert die Liebe, daß er dem Bruder 
einen Anftoß gebe (1 Cor.8, 9. 13. 10, 32. Röm. 14, 13. 21) d. h. ihn 
nicht zu einem gewiſſenswidrigen Handeln verleite, das ihn ins Verderben 
bringen fann. Verleitet er ihn nemlich durch feine freiere Praxis zu gleichem 
Ihun, ohne daß feine Meberzeugung im tiefften Grunde geändert wird, fo 
ift das nur ſcheinbar eine Förderung des ſchwachen Bruders (1 Cor. 8, 10), 
in Wirklichkeit ein Berderben defielben. Er wird alfo um des fremden Ge- 
wiſſens willen unter Umftänden einen ihm an fi erlaubten Genuß aufgeben 
müffen (1 Cor. 10, 28.29), in diefem Falle wird für ihn die Entfagung das 
ſittlich Lobenswerthe fein (Röm. 14, 21). Es gilt bier die Schwäche der 
Unvermögenden zu tragen (Röm. 15, 1. Vgl. Gal. 6, 2) und nicht ich felbft 
su gefallen in ruͤckſichtsloſem Geltendmachen feiner freieren Veberzeugung, 
ondern dem Naͤchſten zu gefallen. indem man ihn in feinem chriftlihen Le⸗ 
ben fördert (15, 2. Vgl. 1 Cor. 10,33). Die wahre Liebe fucht nicht das Ihre 
(1 Cor. 13, 5) fondern das, was des Andern ift (10, 24. Val. Phil. 2,4) 2). 


3) panlus kann biefür auf fein eigenes Beiſpiel verweifen, indem er den Juden ein 


382 II, 2. Cap. 9. Die Lehee von ber Gemeinde. 


8. 94. Die Gemeinde und bie Orbunngen des natürlichen Lebens. 


Der Apoftel erflärt die beftehende obrigkeitlihe Ordnung als ſolche für 
eine göttliche und hält nur das Proceffiren. vor heidnifchen Tribunalen für 
des Chriften unwürdig.a) Auch in dem beftehenden Sclavenverhältnig foll 
der Ghrift eine Ordnung ſehen, der er ſich ala Knecht Chrifti mit wahrer 
Freiheit zu fügen hat und der er fih darum nicht entziehen foll, ſelbſt wenn 
ich ihm die Gelegenheit dazu bietet.b). Obwohl Mann und Weib in ihrem 
religiöfen Verhältnig zu Ehrifto einander völlig gleichftehen, fo bleibt doch 
dad Weib kraft der in der Schöpfung begründeten Gottegordnung dem Manne 
untertban.c) Ein Ausdrud diefer Stellung des Weibes ift es, daß daſſelbe 
die Kopfbedeckung, die ein Symbol feiner Unterthänigfeit ift, in öffentlicher 
Verfammlung nicht ablegen und in der Semeindeverfammlung nicht das 
Wort ergreifen darf.d) 

a) Die Hriftlihe Gemeinfchaft fonnte nicht ein Leben ganz abgefchlof- 
jen für fih führen, fie befand fich inmitten einer Welt, der fte fi ihrem 
eigeniten Weſen nach entnommen wußte und mit der fie doch durch die Bande 
mannigfacher Verhältniffe und Lebendordnungen aufs Engfte verflochten war. 
Der Apoftel ftellt nah 8.87,b den Grundiag auf, Daß der Chriſt in den 
Verhältniſſen, in welchen ihn die Berufung getroffen babe, bleiben folle 
(1 Cor. 7, 17. 20. 24). Er foll alfp nicht die Bande zerreißen, welche ihn 
mit den Ordnungen des natürlichen Weltlebens verfnüpfen, er foll vielmehr 
die Thatfache, daß ihn die Berufung in einem beitunmten Lebensverhältniß 
vorgefunden hat, als eine Aufforderung Gottes betrachten, gerade in den 
Drdnungen dieſes Verhältniſſes die Gebote Gottes zu erfüllen (v. 19)1). Die 
nächtte Anwendung dieled allgemeinen Grundſatzes ergab fi im Blid auf 
die beftehende Staatdordnung. Schon Petrus hatte diefelbe unter den Schuß 
des göttlichen Befehls geftellt, welcher die Unterordnung unter die menſch⸗ 
lihen Ordnungen fordert. Paulus geht noch einen Schritt weiter. Wir 
faben ichon 8.68, d, welche hobe Bedeutung er der römifchen Staatsord⸗ 
nung beilegt. Er erflärt die beftehende obrigfeitliche Ordnung als folche (ai 
odaaı scil. &Sovaieı) ausdrüdlicdh für eine von Gott geordnete, der fich zu wi- 
derfegen ftatt fich ihr unterzuordnen das Strafurtheil Gottes zuziehe (Röm. 13, 
1. 2). Eine göttliche Ordnung iſt fie aber zunächft infofern, als die Obrigkeit 


Jude, den Heiden ein Heide, den Schwachen ein Schwacher wurde und fich fo Allen zum 
Knechte machte, um Alle zu gewinnen (1 Kor. 9, 18— 22. Bol. $. 87,b). Indem der 
Apoftel die Forderung an die Freigefinnten gerabe auf diefe® Borbild gründet, erhellt am 
Harfien, daß feine Behandlung diefer Frage von demſelben Geifte geleitet war, wie der 
Beſchluß des Apoftelconcil8 ($. 43, c), wenn biefer auch zunächſt durch andere Verhältnifie 
und andere Zwecke beſtimmt wurde. 

1) Paulus kommt damit auf dieſelbe Unterordnung unter alle menſchlichen Orbuun- 
gen hinaus, die aud Petrus nad $. 47, b um Gottes willen fordert, er ſteuert damit 
von vornherein jebem Verſuche, die beftehenben Ordnungen des natürlichen Lebens im 
Namen des neuen Kritlihen Princips in revolutionärer Weife umzuſtürzen ober die ſpe 
cififchen Ziele des chriſtlichen Gemeindeleben® mit frembartigeu Weltverbefferungsplänen 
zu vermifchen und durch fie zu compromittiren. 
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als Gottes Dienerin dem Gutedthuenden Lob, dem Webelthäter Strafe zuer- 
kennt, wie ihr denn eben behufs dieſer Nechtsnoliitredung dad Schwerdt und 
damit dad Recht über Reben und Tod verlieben it (v.3.4). Aber auch darin 
it fie Gottes Dienerin, daß fie die Aufgabe bat, Zoll und Steuern einzuneh- 
men und diejelben im ntereiie ded Gemeinwohls als Acızoveyos d.h. als 
ein ſolcher, dem Öffentliche Dienite übertragen find, zu verwenden (v. 6. 7). 
Eben darum muß ihr der Gehorfam um ded Gewiſſens willen geleiftet (v. 5) 
und die ſchuldige Ehrerbietung gezollt werden (v. 7). Diele volle Anerfen- 
nung der beftehenden obrigfeitlihen Ordnung ſchließt nicht aus, daß Paulus 
ed der Chriſten für unwürdig erklärt, wenn fie ihre Civihitreitigfeiten vor 
heidnifche Gerichte bringen (1 Cor. 6, 1). Es iſt ſchon ſchlimm genug, wenn 
hrijtliche Brüder ed unter fih überhaupt zu Rechtdenticheidungen fommen 
laſſen, weil dieſes voraudfept, daß der eine Theil dem Bruder Unrecht ge- 
tban oder ihn beraubt hat, und daß der Andere, ftatt um des Friedens wil- 
len fieber Unrecht zu leiden, Streit und Proceß begonnen bat (v. 7.8). Es 
ift aber entwürdigend, wenn man folche Proceſſe vor den Ungläubigen führt, 
ala ob kein chriftliher Bruder weile genug wäre, dergleichen im Wege des 
Schiedsgerichts zu enticheiden (v. 5.6). Dadurch erachten die Ehriften, die 
doch berufen find, die Welt, ja die Engel zu richten, fich felbft der Rechts⸗ 
enticheidung in dieſen kleinlichen irdifchen Dingen unwerth (v. 2.3) und ſetzen 
diejenigen auf die Richterftühle, die fie Doch fonit fo tief unter fich ftehend 
achten (v. 4) und die ihrem Wefen nah adınoı find (v. 1), alſo zu Nich- 
tern über fie wenig geeignet. Es kann dies Urtheil im Widerfprudh damit 
zu ſtehen fcheinen, daß die (heidniiche) Obrigkeit als Gottes Dienerin die 
Strafrechtöpflege übt, aber es ift nicht zu überfehen, daß in jenem Falle der 
Chriſt kraft der gottgeſetzten obrigkeitlihen Ordnung ihrem Urtheilsſpruch 
unterworfen ift, während er in dem unſern ſich ihr freiwillig unterwirft. 
Wo fie ald Gottes Dienerin handelt, hat der Chrift fi ihr um Gottes Wil⸗ 
len zu unterwerfen, aud) wenn ihr Spruch nicht dem Rechte entipricht, wo 
er fie aber felbitbeliebig anruft, legt er felbft ihrem Spruch einen Werth bei, 
den derfelbe nicht beanfpruchen fann. 

b) Eine bejonders wichtige Anwendung erleidet der eben beiprochene 
Grundfag mit Beziehung auf dad Sclavenverhältnig. Sollte der um theu⸗ 
ren Preis aus feinem bisherigen Knechtäzuftande Erfaufte (8.80, d) nicht ein 
Menſchenknecht werden (1 Cor. 7, 23), \ tonnte darin die Aufforderung zu 
liegen fcheinen, ſich einem folchen des Ehriften unwürdigen Berhältnifie zu 
entzieben;, hatte in der Gemeinichaft mit Chriſto der Unterfchied von Herren 
und Sclaven aufgehört (Gal. 3, 28. 1 Cor. 12, 13), fo fonnte der chrifige- 
wordene Sclave fih durch das Evangelium felbft emankcipirt glauben. Allein 
auch bier gilt die Regel, daß der Sclave in der Thatſache des beitehenden 
Sclavenverhältniſſes die Aufforberung Dottee jehen foll, gerade in dein Ge⸗ 
horſam gegen die Ordnungen dieſes Verhältniſſes feine Chriftenpflicht zu er- 
tennen. Er fol daher nicht nur fein Bedenken tragen Sclave zu bleiben, 
wenn er als Sclave befehrt ift, ſondern er foll ſelbſt, wenn ſich ihm die Ge⸗ 
legenbeit bietet frei zu werden, es vorziehen, in dem Stande, in welchem 
ihn die verufung gefvoffen bat, feinen Chriftenberuf zu erfüllen (1 Cor. 7, 
21). Auch ald Sclave ift er ja, wenn er Chriſt geworden, ein Freigelaſſe⸗ 
ner Chriſti, d. h. ein von Chriſto zur wahren Freiheit geführter. während 
er als Chrift, auch wenn er frei würde, doch ein Knecht Ehrift bliebe (v. 22). 
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Darmherzigkeit Gottes, die jegt Die Heiden erlangt haben, Erbarmung fm- 
den (Röm. 11, 31). Sobald fie aufhören ungläubig zu fein, werden fie, 
die audgebrochenen Zweige, wieder eingepfropft werden, ja es ift jedenfalls 
relativ leichter, die natürlichen Zweige wieder einzupfropfen, ala es die Ein- 
pfropfung der Zweige des wilden in den edlen Delbaum war, und der, der 
Diefe® zu thun vermocht hat, wird jened um fo mehr fünnen (v. 23. 24). 
Und diefe endliche Errettung Israels ift nicht nur moͤglich, fie ift dem Apo- 
ftel auf Grund der göttlichen Verheißung (v. 26. 27) gewiß, fo gewiß als 
die Erfrählung des Volkes als folhen, das von den Erzpätern ftammt, und 
die darin liegende Berufung zum Heile nicht rüdgängig gemacht werden kann 
(v. 28. 29)5). Wenn die Vollzahl der Heiden eingegangen fein wird in die 
Gemeinfchaft des auserwaͤhlten Volkes, dann wird ganz Israel gerettet wer- 
den (v. 25. 26). So wenig freilich jene? Ein eden bed Heidenpleroma aus⸗ 
ſchließt, daß Einzelne im Unglauben zurüdbleiben oder im Abfall fich die 
Strafe der Wiederausfchließung zuziehen (v. 20 — 22), fo wenig ſchließt die 
Errettung des ganzen Israel aus, daß Einzelne feiner Glieder unbekehrt blei- 
ben und dem Berderben verfallen (not. b). Aber e8 wird dann nicht mehr, 
wie jest, ein kleiner Reſt Geretteter dem feiner Mehrzahl nach verworfenen 
Israel gegenüberftehen (v. 7), fondern Israel als Bolt wird, der Verhei⸗ 
Hung entſprechend, befehrt und gerettet fein ®). 





5) In der Zeit ber größten Spannung zwifchen ibm und feinem Volle, in welcher 
Baulus mur den definitiven Abfall des Judenthums und das Kommen bed Antichrift aus 
bemfelben erwartete ($. 68, b. ce), hat er diefe Hoffnung nicht zu fafien gervagt, und wir 
haben gefehen, daß er es mit ber Weiffagung zu vereinbaren mußte, wenn auch nur ein 
Reſt Israels, fo Hein er immer fein mochte, gerettet wurde. Jetzt aber ift er zu der ur⸗ 
apoftolifchen Hoffnung einer Gefammtbelehrung Israels (8. 42) zurüdgefüßrt. Freilich 
nicht fo, daß nach ber urſprünglich intendirten Ordnung Gottes, für deren Durchführung 
noch die Urapoftel arbeiteten, Israel zuerft befehrt werben follte, damit dann von ihm 
das Heil zu den Heiden fäme. Durch feine Schulb ift eine theilmeife und zeitweife Ver⸗ 
werfung Israels dazwifchen getreten, im Folge beren das Heil ſchon jet und zuerſt zu 
den Heiden gelommen ift. 

6) Paulus preift die Wunberwege der göttlichen Weisheit (Röm. 11, 88-— 36), bie 
es ermöglicht hat, daß die Stinbe der Menfchen, die ihren Heilöplan zu durchkreuzen ſchien, 
gerabe dazu dienen mußte, ihn in umfaſſenderer Weiſe zu verwirklichen, indem die Berufung 
der Heiden ſchon jetzt in denfelben aufgenommen wurde. Die zeitweije Berftedung Israels 
Hat es herbeigeführt, daß num bereit® da8 Heil von ben Juden zu ben Heiden gekommen 
if, und doch muß dies zuletzt nur dazu dienen, daß das Heil von ben Heiden zu ben 
Juden zurüdtehrt und fo die Verheißung des auserwählten Volles fi volllommen er- 
füt, Ja, fchlieglich muß dieſe Art der Erfüllung nur dazu beitragen, das göttliche Er⸗ 
barmen herrlicher kundzuthun. Wäre Israel gleich gläubig geworden, fo hätte es das 
Heil empfangen, weil Gott nad) feiner Treue verpflichtet war, ihm feine Berheißung 
zu halten (15, 8). Run es aber durch feinen Ungehorfam ſich den ehemaligen Heiden 
gleichgeftellt und die Erfüllung der Verheißung verfcherzt hat, ift es fein reines Erbar⸗ 
men, das an Juden wie Heiden troß ihres Ungehorſams das Heil verwirklicht Bat (11, 
80—82. Vgl. 9, 38. 24). 
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Aus den berufenen Juden und Heiden bildet fi eine neue Gemeinfchaft, 
die Gemeinde Gottes, in welcher Gott durch feinen Geift Wohnung macht 
und welche kraft ihrer realen Lebensgemeinſchaft mit Chrifto deifen Leib bil- 
det.a) Behufs der weiteren Erbauung der Gemeinde ift der Organismus 
derfelben mit einer mannigfaltigen Vielheit von Gliedern audgeftattet durch 
bie verfchiedenen Gnadengaben, unter welchen die Prophetie für diefen Zweck 
die widhtigfte ift.b) Daneben nennt Paulus die Lehrgabe in ihren verfchie- 
denen Geſtalten, die einfache Paraflefe, da3 Zungenreden mit der Gabe der 
Auslegung und die Gabe des wunderwirfenden Glaubend.c) Wenn Pau⸗ 
lus aud) die Gabe der Diakonie und der Gemeindeleitung erwähnt, fo ſchließt 
dag nicht aus, daß die Träger derfelben mit ihrer Ausübung auch amtlich 
beauftragt wurden, doch ſcheint das Verfahren des Apoftel3 in Beziehung 
auf die Organifation der Gemeinden nicht überall ein gleiche? geweſen zu 
fein.d) 

a) Haben in der L2ebendgemeinfhaft mit Chrifto die Unterfchiede der 
vorchriſtlichen Religionsgemeinſchaften aufgehört ($. 90, a), fo bildet ſich aus 
den Chriften jenen &emeinfchaften gegenüber eine neue Gemeinſchaft, die 
1 Gor. 10, 32 ausdrüdlich neben Juden und Hellenen ala die InxAnoie rov 
Heov bezeichnet wird). Dieſe Gemeinichaft gehört alfo Bott im fpecifiichen 


1) Obwohl in den LXX. bie israelitiſche Vollsgemeinde als die dxxinola ſchlechthin 
bezeichnet wird (Act. 7, 88) und hienach in den Reben Jeſu (8. 31, b) bie gefchloflene Ge- 
meinfchaft der Jünger Iefu, fo hängt doch diefer Name bei Paulus ſchwerlich Damit zufam- 
men, daß er in ber Ehriftengemeinde das wahre Israel fah (8. 90,c). Der Ausbrud 
exxinola bezeichnet nemlich bei ihm nicht zunächft bie Geſammtgemeinde, fondern, ent- 
fprechend dem Haffiihen Gebrauche für die Bollsverfammliung (Act. 19, 32. 89. 41), bie 
Berfammliung der Gemeindeglieder (1 Eor. 11, 18. 14, 28. 35), wie fie fih an einem 
beftimmten Orte zufammenfindet (q̊ xar’ olxov duxinala: 1 Cor. 16, 19. Röm. 16, 5. 
Bel. Col. 4, 15. Philem. v. 3). Hienähfkt heißt dann dewinola bie Einzelgemeinde, wie 
Jac. 5, 14, d. h. die Gefanmmtheit der Ehriften in einer befiimmten Stadt (7 dxxinola 
ni ovoa dv Koplvda: 1 Cor. 1,2. 3 Cor. 2,1. Röm. 16, 1. Bol. q dexinola Beaoalo- 
vordov: 1 Thefl. 1, 1. 2 Theff. 1, 1. Col. 4, 16) oder einer Landſchaft (ai dxxinolar vijc 
Tadarlag: Gal. 1,2. 1 Cor. 16, 1. Bel @al. 1, 28. 1 &or. 16, 19. 2 Cor. 8, 1. 1 Thefl. 
3, 14: dv v Toußalg). Doch kommt ber Ausdruck auch bereit6 bon der Geſammtge⸗ 
meinbe der Ehriften vor (1 Eor. 12, 28). In dem Ausdruck dxxinola liegt hienach noch 
nichts, was die chriſtliche Gemeinfchaft als folche bezeichnet. Dies geſchieht erſt durch den 
Zuſatz roõ 2c0ũ, der bald die Einzelgemeinde (1 Cor. 1, 2. 11,16. 22. 2 Cor. 1,1. Bgl. 
1 Thefl. 2, 16- 2 Theff. 1, 4) bald die Gefammtgemeinbe (Gal. 1,13. 1 Eor. 10,82. 15, 
9) als ein Gott angehörige8 Gemeinweſen charatterifirt. 
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Sinne an; denn fie iſt ja dadurch zu Stande gefommen, daß Bott die Ein- 
jelnen ſich erwählt und durch die alaubenwirkende Kraft, die er der Verfün- 
tigung des Evangeliumd unter ihnen mittheilte, berufen d. h. zum Eintritt 
in diefelbe veranlagt hat. Natürlih betrachtet daher Paulus alle Glieder 
der Gemeinde als Erwählte und Berufene, was nah 8. 88, d keineswegs 
ausſchließt, daß fie noch abfallen können ?). Ebenfo find fie alle Gläubige, 
die in der Taufe den beiligen Geiſt empfangen haben und daher &yıoı find 
(8.84, a. d), was ja ohnebin die Einzelnen in müflen, wenn ihre Gemein- 
haft in vollem Sinne Gott angehörig fein fol. Indem aber der Geiſt 
Gottes in allen Gliedern der Gemeinde wohnt und mit ihm Gott felbft, 
weiht er nicht nur den Leib jedes Einzelnen (1 Bor. 6, 19), fondern aud 
die Gemeinde ſelbſt (3, 16. Vgl. Eph. 2, 21. 22) zu feinem Tempel, der ald 
folcher ſchon ve Me (v.17) Auch für Paulus, wie für Petrus (8. 45, a), 
erfüllt fih jo die Weiſſagung von dem Wohnen Gottes inmitten ſeines Volke 
(Vgl. Revit. 26, 11. 12) erſt vollkommen in der Ghriftengemeinde (2 Cor. 6, 
16. Vgl. 8.73, c); allein er hat diefe urapoftolifhe Vorftelung ſich ausdrüd- 
(ich vermittelt Durch die aefiegion auf den Geiftesbefig der Shrilten und fie fo 
mit feiner Heildlehre in nähere Beziehung gefett. Durch die Beiftesmitthei- 
lung find aber afle einzelnen Glieder der Gemeinde nach 8. 84, b in eine reale 
Lebensgemeinſchaft mit Chrifto verfegt (1 Cor. 1, 2: 7 ExxAnoia roõ Scov, 
mıaousvor &v Xgıoro Inoov), und gerade auf dieſer beruht es ja nad 
al.3, 28, daß alle, die Chriſtum in der Taufe angezogen (v.27), alle 
unterfcheidenden Merkmale der vorhriftlihen Religionsgemeinſchaften auf: 
gegeben haben und eind geworden find (Bol. Sal. 6, 15). Durch diefe Le⸗ 
bendgemeinichaft nämlich Find alle in gleicher Weile mit einem lebendigen 
Mittelpunfte verbunden und dadurch ein Organismus (vwue) geworden, in 
welchen jeded Glied mit dem andern in lebendiger Gemeinſchaft fteht, jedes 
Glied dem Ganzen und ſomit allen Eingehen dienftbar ift (Röm. 12, 5: ot 
zolhoi &r vüud 2ouev dv Xeroro, 6 de na$ elc allikam un). Durch 
die Taufe, welche in diefe Lebensgemeinſchaft verfeßt, find alle, Juden und 
Heiden, zu einem Leibe getauft (1 Cor. 12, 13)°). Indem aber Ehriftus 
in diefer Lebensgemeinſchaft jeden Einzelnen durch feinen Geift regiert und 
fih fo der owuuera derfelben zur Ausrichtung feiner Zwecke bedient, Fönnen 
diefelben 6, 15 als feine Glieder bezeichnet werden. Wie nun der natürliche 
2) Hat ſich ein Gemeinbenfied grober Sünden ober beharrlichen Ungehorſams gegen 
die apoftolifchen Anordnungen ſchuldig gemacht, fo wird jede geſellige Gemeinſchaft mit 
ihm abgebrochen (1 Cor. 8, 11. Bgl. 2 Theſſ. 3, 18), ofme daß damit bie Bemuͤhungen, 
es zur Umkehr zu bewegen, aufhören (2 Thefſ. 8, 15). Dahin gehört namentlich and bie 
von Paulus gegen den Blutſchander imtendirte bi6cipiimariiche Maßregel (1 Cor. 5, 5). 
Eventuell wird dafjelbe förmlich aus ber Gemeinde ausgeſchloffen (1 Cor. 5, 3. 18), bi6 
es Buße thut (2 Cor. 2, 6—8). 

3) In andrer MWeife vermittelt das Brod im Abendmahl, das in die Gemeinfchaft 
mit Chriſto (näher mit dem für und dahingegebenen Lelbe Chrifti) verfept, die orgamiſche 
Einheit der Vielen (1 Cor. 10, 17. Vgl. 8.85,c. Anm. 2) und von biefer Seite Her karm man 
fagen, daß Paulus im Abendmahl ebenfo ein confitutives Moment für daB wahre Weſen 
der Gemeinde fieht, wie in der Taufe. Aber diefer Gefichtepuntt wird von dem Apofiel 
nirgends fonft näher verfolgt, und es ift daher richt angemeſſen, bie Lehre von den Sa- 
eramenten der Lehre von der Gemeinde einzureihen (Vgl. 5. 85, a. Anm. 1), 
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Leib eine Einheit ift und doch viele Glieder hat, alle einzelnen Glieder aber, 
obwohl fie viele find, doch nım einen einheitlichen Leib bilden, fo verhält 
fich® auch mit Chriſto (12, 12). Auch er bat viele Glieder, aber diefe vie⸗ 
ien &lieder bilden dod nur Einen Leib und infofern kann die organiſche Ein- 
beit der Gemeinde ald der Leib Chrifti bezeichnet werden , deilen Glieder die 
einzelnen Chriften find (v. 27) ). 

b) Im Weſen der chriſtlichen Gemeinde liegt e®, daß fie fich beftändig 
nach außen hin weiter ausbreiten muß und daß in jedem einzelnen Mitgliede 
derielben das neue bei der Aufnahme in fie d. h. bei der Taufe erzeugte Le: 
ben ſich nach allen Seiten hin immer mehr verwirklichen muß. In dieſer 
Beziehung ift fie ein Gott angebörige® Aderfeld, auf welchem Paulus und 
jeine Mitarbeiter unaudgefekt arbeiten, ein ibm gehöriges Bauwerk, an wel: 
dem fie beitändig fortzubauen haben (1 Cor. 3, 9). Der Grunditein zu die- 
fen Gebäude ift ein für allemal von Bott gelegt (v. 11), indem er Jeſum 
sum Meffind und damit zum Editein der vollendeten Theokratie gemacht hat, 
wie fchon die Urapoftel lehren (8. 38, c. 50, a). Dennoch wird durch die glau⸗ 
benwedende und gemeindegründende Verkündigung von Ehrifto dieſer Grund- 
fein innmer aufs Reue gelegt als Kundament jeder Einzelgemeinde (1 Cor. 
3, 10. Röm. 15, 20. Bol. Eph. 2, 20). Jede Förderung der Gemeinde in 
ihrer Ausbreitung wie in ihrer Lebensentwicklung ift, dieſem Bilde ent- 
iprechend, eine Erbauung (oixodaun: 1 Bor. 14, 12. 26. 2 Cor. 10, 8. 13, 
9; oiaodoneiv: 1 Kor. 14, 4)°). Wie nun die Gründung der Gemeinde 
nur zu Stande konmt dadurch, dat Gott durch feinen Geiſt in den Apofteln 
die Gnadengabe der glaubenwedenden Verfündigung ded Evangeliums wirft 
(8.89,c), fo fann aud ihre Erbauung nur zu Stande fommen durch eine 
gleiche Gotteswirkung, welche in gleiher Weife von dem Geifte ausgeht, den 
die einzelnen Glieder der Gemeinde haben, und der ſich darin fundgieht, daß 
er jedem Einzelnen eine Gabe verleiht zum Ruben der Gemeinde (1 Gor. 12, 
7). Diefe Gnadengaben (zapiouase: 1 601.7, 7. Röm. 12,6. Vgl. Eph. 
4,7). d.h. die Fübinteiten, welche der Eine Geift giebt (1 Kor. 12, A. 11) 
oder worin fich die Eine Gnadengabe des Geiſtes je nach den verfchiedenen 
Anlagen der Einzelnen befondert, werben aber der Natur ded Organismus 
(osıe) entfprechend ſehr mannigfaltige fein. Denn zu einem Organismus 
gehört nicht blof Die einheitliche Berbundenheit mit einem lebendigen Mittel- 
puntt (not.a), ſondem aud eine lebensvolle Bielheit von Sliedern (1 Eor. 

4) Als das Haupt diefeß Leibes ift Chriſtus in unfern Briefen noch wicht ausdrüd- 
lich bezeichnet; beun wenn er nach 1 Cor. 11, 8 ba6 Haupt jedes Mannes ift, jo bezeich- 
net dies nur wie umfer Oberhaupt“ ſeine Serriigerfiellung überhaupt. Diele ift aber 
die Folge feiner zupostn,, die er durch feinen Tod erworben ($. 76, a. 81, b). Doch wird 
biefeßbe nicht ansbrädlach zuum Weſen der Gemeinde als folcher iıı Beziehung geſetzt. Da⸗ 
gegen findet fi) 3 Kor. 121, 2 beweit6 bie Borfiellung angebentet, wonach bie Gemeinde 
die Braut Chriſti iR, die ihm als eine keuſche Jungfrau darzuſtellen (behufs ber ehelichen 
Verbindung wit ihr bei der Varuſie) die Auſgabe des Mpofels if (Bgi. Röm. 7,4: os 
rò yardadar Jnäs srl weil avspl). 

5) Diefer bildliche Ausarnd if dem Apoſtel fo geläufig geworben, baf er ihn, feines 
Urfprungs uneingedenk, auch anf tie Yörberang des chriftlichen Lebens im Einzelnen über- 
trägt (1 Cor. 8, 30. 14, 4. 17. 8 &or. 12, 19, Röm. 14, 19. 15, 2. Eph. 4, 29. Bol. 
8. 86, d). , 
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12, 14. 19. 20), von denen jedes fein eigenthümliched Geihäft hat (Möm. 
12, 4)8). Der einheitliche Zweck aller diefer Gaben mit Ausnahme des 
Apoftolatd (1 Cor. 12, 28) tft aber die Erbauung der Gemeinde, von ihrer 
Ausübung gilt: ravra mrgög olnodoun yevdodw (14, 26). Insbeſondere 
ift died der Zweck der roopmzeia (14,3.4), die 12,28 und Röm. 12,6 ald 
die höchſte unter allen Gaben neben der des Apoftolats erfcheint (Vgl. 1 Theſſ. 5, 
20) 7). Im der Regel fcheint mit der Prophetengabe Die Gabe der Geilter- 
prüfung verbunden geweſen zu fein (14, 29), die freilich auch als befondere 
Gabe vorfommt (12, 10) und 1 Theff. 5, 21 in gewiſſem Sinne von der gan- 
zen Gemeinde gefordert wird. Es handelt ſich dabei um die Beurtheilung, 
ob die —3 Begeiſterung, welche den ‘Propheten erfüllt, göttlichen oder 
daͤmoniſchen Urfprungs fei (2 Theſſ. 2, 2 und dazu 8.62,d)®). 

c) Neben den Propheten ftehen 1 Cor. 12, 28 die Lehrer, welche alfo 
ohne befondere theopneuftifche Erregung zur — der Gemeinde befä- 
bigt waren (14, 26: dıdayn, Röm. 12, 7: didaoxekia). Ihre Rede wäre 

6) Der letzte Urheber diefer Gaben ift natürlich Gott felbfl, der einem jeben gegeben 
hat (1 Cor. 8, 5) je nach dem Maß ded Glaubens (Röm. 12, 8) unb nun bie verfdjiebe- 
nen Wirkungsträfte in dem Einzelnen wirkt (1 Kor. 12, 6: dvepynnare), buch welche 
Ehrifto als dem Einen Herrn, deſſen nächftes Imterefle die Erbauung der Gemeinde if, 
gedient wird (v. 5: Sraxovlar), Weil fie aber durch bie Mittheilung feines Geiſtes ver⸗ 
mittelt find (Gal. 3, 5: 6 Erıyopmyav üniv rd nveuma xal Evepyav Buvapeıs dv Univ), 
heißen dieſe Gaben nveuparıxa (1 Cor. 12, 1. 14,1. 87. Bgl. $. 84, a. Anm. 8). Einen 
Unterfdjied von natürlichen Gaben und Wunbergaben im engeren Sinne giebt es hienach 
nicht. Alle diefe Gaben find fchlechtbin höheren Urfprung®, wenn auch bei ihrer Ber- 
theilung an die Einzelnen überall bie natürliche Anlage und Empfänglichteit berfelben be- 
rückſichtigt if. 

7) Der Inhalt ber prophetifchen Rebe kann firafender (1 Cor. 14, 24. 35), ermab- 
nender (v. 3), tröftender (v. 8) und belebrender Art fein (v. 81), das Weientlidhe an 
ihr ift, daß fie auf einen Impuls des Geiſtes erfolgt (v. 80: dav Zn ancxalupsy). 
Demnoch beherrſcht der Prophet fein theopneuſtiſch erregtes Geiſtesleben foweit, daß er auf- 
hören kann zu eben, wenn ein Anderer zu prophezeien beginnt (v. 30— 33), was der 
Apoftel der Ordnung wegen (v. 33) ausbrüdlich verlaugt. Auch follen in der Regel nicht 
mehr al® zwei oder drei Propheten in einer Gemeindeverſammlung auftreten (v. 29). 
Nach v. 26 fcheint die prophetiſche Rebe unter Umftänben auch dichteriſche Form gehabt 
zu haben (Yaryoc). 

8) Neben dem Aadciv Ev npoparelz nenut Paulus 1 Cor. 14, 6 noch ein Aadciv Ev 
aroxaduıber und umterfcheidet ebenfo das droxdiuypev Eyaıv von dem Yaldv &yeı 
(v. 26), das wie dieſes nur eine Art der prophetifchen Nede ſein Tanı. ing® berubt 
nun jede prophetifche Rede auf einer anoxdduıs (v. 30); allein Paulus fcheint hier ſpe⸗ 
ciel an die Offenbarung der yuoräpe zu denken, beren Erkenntniß auch 18, 2 neben 
der Propbetie als etwas befonbereß genannt wird. Dieſe Erkenntniß der von Gott durch 
feinen Geift offenbarten Müfterien (2, 10) ifi nun nad 2, 6. 7 bie Sade der chriſt⸗ 
lien oopla (Vgl. Eph. 1, 17), und fo dürfte der 13, 8 unter ben Geifteßgaben erwähnte 
Aayos ooplas eine Rede fein, welche diefe Myfterien ber Gemeinde enthüllt. Nach 2, 9 
denkt Paulus dabei wohl hauptfächlich an e&chatologifche Geheimmiffe, wie 1 Kor. 15, 51. 
Röm. 11, 25, und fomit ſcheint er die Weiffagung im engeren Sinne noch von ber Pro- 
phetie unterfchieben zu haben, weil in diefer mehr die Korm, in jener auch ber ganze 
Inhalt aus der anoxzdluypıs flammit. 
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dann nach 1 Cor. 12, 8 neben dem Adyaos aogpias der Adyos yraasug, Wie 
auch 13, 2 die Yyvwaıg neben der Erfenntniß der uvornea ſteht; doch: wird 
14, 6 das Audeiy &v yywosı noch von dem Andeıv Ev —** unterſchieden 
und ſcheint daher eine Lehrrede zu ſein, die eine noch tiefer eindringende Er⸗ 
kenntniß der Heilswahrheiten erſchließt als die gewöhnliche Lehrrede. Ebenſo 
erſcheint Röm. 12, 8 neben der Prophetie noch die Parakleſe, die alſo auch 
ein an ſich der prophetiichen Rede eignended® Moment enthält (1 Cor. 14, 3. 
31), nur daß fie ala folche ebenfalld nicht auf Grund einer befonderen theo⸗ 
pneuftiichen Erregung, jondern auf Grund einer allgemeinen durch den Geift 

ewirkten Befähigung geübt wird. Das in Corinth fo fehr überichägte 
Sungenreden war nad) den gelegentlichen Andeutungen des Apofteld (1 Cor. 
14) ein Gebet in erftatifchem Zuftande gefprochen (rzvevuarı: v.2. 14), den 
Hörern völlig unverftändlich (v. 2. 7— 11. 16), das darum wohl in abge- 
riffenen Erclamationen, vielleicht felbft in unartifulirten Lauten (Bgl. beſon⸗ 
ders v. 9) beftand, wobei die Zunge, durch den Geift in Bewegung gelebt, 
allein thätig zu fein fchien (Aalsiv yAuoan v. 2. 4. 18. 27.. dıa ung yAwo- 
ons v.9. &v yAwoon v.19. 39)9). Zuweilen verband fi damit die Gabe 
der Zungenauslegung (v. 5. 13. 27. 28), namentlich fcheinen die Zungen» 
redner die Zungenrede Anderer verftanden zu haben (v. 16). Doc fommt 
die Egumveia yAwooav auch ald eigene Gabe vor (12, 10. 30). Der Apo⸗ 
jtel will deshalb die Ausübung diefer Gabe in der Gemeindeverfammlung 
nur geftatten, wenn zugleich ein Audfeger da ift, und auch dann nur in be= 
ſchränktem Maße (14, 27.28). Unter den praktiſchen Gaben fteht 12, 9 voran 
die Gabe der rioricç d. h. des wunderwirkenden Gottvertrauend ($. 82, c. 
Anm. 10), das 13, 2 ald bergeverfegendes charakterifirt wird (Vgl. Matth. 
17, 20). Es werden dort (12, 9. 10) davon noch unterfchieden die xagi- 
ouara laucrwy d.h. die Gaben, Krankheiten verfchiedener Art oder in vers 
ſchiedener Art zu heilen, und die Zvepyruara duvaueom, bei denen wohl na- 
mentlih an Dämonenaustreibungen zu denken if. Da aber diefe beiden 
12, 28— 30 ohne die Gabe der rioricg und umgekehrt 13, 2 die Gabe der 
rriosıg ohne fie erſcheint, fo lieg es nahe, in ihnen nur die verſchiedenen 
Formen des wunderwirkenden Glaubens 8 ſehen. 

d) Eine Bethätigung der Gabe der Diakonie (Röm. 12, 7) waren je⸗ 
denfalls die Hilfsleiſtungen (avrunwers: 1 Cor. 12, 28), wozu das uera- 
dıdovaı und EAeeiv (Röm. 12, 8) gehört, wenn dafjelbe auch nicht gerade 
ausichliepfich auf Almofenvertheilen und Krantenpflege zu begiehen if. End» 
lich nennt Paulus 1 Cor. 12, 28 die Gaben der Gemeindeleitung (vußeor7- 
oeıs), wenn auch allerdings alle rseoiorauero: (Röm. 12, 8), auch die, 
welche in andern Berhältnitfen einem Ganzen vorftehen follten, dieſe Gaben 
anwenden Tonnten. Daß Paulus die Diakonie und die Kybernefe ald Ga⸗ 
bern des Geiſtes aufführt, ſchließt natürlich an fich in feiner Weife aus, daß 


9) Es gab verfchiebene Arten von Zungenreben (ydeın yAwocavy: 12, 10, 28, Aukciv 
YAsooaıs: 12, 30. 18, 1. 14, 5, 6. 23. 89. Vꝗl. Act. 10, 46. 19, 6. YAaacav Eysav: 
1 &or. 11, 26), wovon wohl in ber Unterfcheibung bed npoosuyeodar und ıyarderv (v. 15) 
eine Andeutung zu finden. Den Idioten ober Heiben erfchien der Zungenrebner leicht 
als wahnfinuig (v. 28. Vgl. Act. 2, 18), Das Zungenreden lonnte zur Selbſterbauung 
dienen (14, 4), aber für die Gemeinde brachte e8 feine Frucht der Erbauung (v. 17) und 
war böchftens ein ompsiov für die Nichtchriſten (v. 21. 22). 
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die alfo Begabten mit dem entiprechenden Dienft auch amtlich betraut wur⸗ 
den. Wenn Paulus mit Barnabas in den auf der eriten Mifliondreife ge- 
gründeten Gemeinden, wie es fcheint unter Leitung der Gemeindewahl (ze- 

osovroavses. Bol. 2 Cor. 8, 19 und den analogen Vorgang 8. 41, c), 

resbyter einſetzt (Act. 14, 23), fo ift freilich zu erwägen, daß jene Reife 
von ihm nicht felbftitändig unternommen war und jene Gemeinden auch in 
anderer Beziehung von der Urgemeinde abhängig blieben (Art. 16, 4. Vgl. 
8.43,c). Inden Gemeinden Galatiend und Corinths finden wir feme Spur 
pon beamteten Borftehern (auch nicht 1 Cor. 16, 15), ja die in der lekteren 
eingerijfenen Unordnungen und die Art, wie Paulus nirgends die Vorfteher 
für diefelben oder ihre Abftellung verantmortlich macht, ſchließen das Vor⸗ 
handenſein folcher fchlechthin aus. Dagegen fcheinen die makedoniſchen Ge⸗ 
meinden beamtete Boriteher und Helfer gehabt zu haben (1 Theil. 5, 12: 
sreoidranevon. Bol. Bhil. 1, 1: Zrrionorcon aal deaxovor), und in der Ha⸗ 
tenftadt Corinths finden wir Röm. 16, 1 eine Diakoniffn. Nur von einem 
eigenen Lehramt kann nad 1 or. 14 nicht die Nede fein. 
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Soll die Verfchiedenheit der Gaben fegengreich zufammenmirken , ſo be- 
darf ed der chriftlichen Befcheidenheit, die fi) der Stellung jeder einzelnen 
Babe im Organismus ded Ganzen, ſowie des relativen Werths der Gaben 
überhaupt bemußt bleibt und die zuletzt in ber chriftlihen Demuth wurzelt.a) 
Die erfte hriftliche Grundtugend bleibt aber die Liebe gegen die Brüder und 
gegen alle Menfchen, auch gegen die Feinde.b) Wine befondere Uebung der 
hriftlichen Liebe erforderte die Berfchiedenheit der Anfichten über den Genup 
des Söhenopferfleifches, fowie über andere Enthaltungen und Hebungen, die 
der Apoftel für Adiaphora hielt, Die aber einem Theil der Gemeinde Gewiſ—⸗ 
fensfache waren.c) Hier verlangt der Apoftel, daß man ſich gegenfeitig in 
feiner verfchiedenen Prarid anertenne und daß der Freigeſinnte in ſelbſtloſer 
Liebe auf feine Freiheit verzichte, um dem fchmächeren Bruder feinen Anſtoß 
zu geben.d) 

a) Aus der Verfchiedenheit der Begabung ergiebt ſich als die erfte chrift- 
liche Grundpflicht,, daß keiner mehr von ſich halte, als er von ſich halten 
darf, daß jeder bei der Selbſtſchätzung das rechte Map halte (Möm. 12, 3. 
Bol. 1 Eor.A, 6), und daß er andererjeitd jedem die Ehrerbietung zu Theil 
werben laffe, bie ihm nach feiner Begabung und Stellung in der Gemeinde 
zukommt (Röm. 12, 10. 13, 7. Bal. Phil.2, 3. Eph. 5, 21). Da der Or- 
ganismus der Gemeinde der geringeren Gaben fo gut bedarf wie der höbe- 
ren, ſo foll feiner den Werth der ihm verliehenen Gabe geringfhägen (1 Cor. 
12, 15—18), aber auch feiner die, welche geringere Gaben empfangen haben, 
ala er (v. 21— 26). Es follen nicht Alle Höher begabte fein wollen, nicht 
nad) hoben Dingen traten (Röm. 12, 16). Bor Allem aber foll man ben 
Werth der Gaben an fich felbft nicht uͤberſchätzen, denn ohne die Liebe, welche 
fie ganz in den Dienft der Gemeinde ftefit und zu ihrem Beſten verwertbet, 
find fie alle werthlos (1 Cor. 13, 1— 3), ja fie fönnen gefährlich werden, 
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wenn fie den Einzelnen aufblähen (8, 1: h yrısız yvormi). Dazu find fie 
gie vergänglih 113, 8), weil fie immer nur unvollkommen find und darum 
mit dem Emtritt der Bollendung aufhören (v. 9—12). Diefe Hriftlihe Be⸗ 
fcheidenheit beruht aber auf der Demuth, welche nicht bei fich felbft flug fein 
wit (Röm. 12, 16, vgl. 11, 25), fich nicht ſelbſt einbildet, irgend etwas zu 
fein (Gal. 6, 3), welche weiß, daß fie überhaupt nichts hat, was fie nicht 
empfangen hätte (1 Cor. 4, 7), umd daß die ganze Gnadenanftalt des Chri- 
ſtenthums darauf angelegt ift, jeden menſchlichen Selbſtruhm auszuſchließen 
(Rom. 3, 27. 1 Cor. 1,29. 3, 21. 2 Cor. 10,17). So ift die Demuth auch 
hier wie in der 2ehre Jeſu und bei Petrus (8. 25,d. 47, a) eine der beiden 
hriftlichen Tardinaltugenden, nur daß fie hier befonderd in der Form der 
Beicheidenheit ald Gemeindepflicht auftritt. 

b) Sind die Gaben vergänglich, fo ift die Riebe dagegen ihrem Weſen 
nach unvergänglic (1 Cor. 13,8). Können die Gaben durch Mißbrauch ge- 
fährlih werden, fo liegt es Dagegen im Weſen der Liebe, daß fie auf die 
Förderung des geiſtlichen Lebens im Nächften gerichtet ift (8, 1: 7 ayarız, 
oinodouei. Bol. 13, 4: od Yrarovraı). Sind die Gaben ohne die Liebe 
werthlos, jo muß diefe auch die Norm fein für dad Streben nach den höhe- 
ren Gaben (12, 31. 14, 1. 39), fie muß Diejenigen Gaben für die höheren 
halten, welche am meiften zur Förderung der Gemeinde beitragen (Bal. 1 Cor. 
14, beſonders v. 5. 12). In dieſer Beziehung ift die Liebe fogar werthvoller 
al® der Glaube und die Hoffnung (13, 13), fofern diefe nur für dad indivi- 
duelle Leben des Einzelnen Bedeutung haben, jene aber zugleich für das Le- 
ben der Gemeinde !). Sie ift die Quelle aller Tugenden (1 Cor. 13, 4—7), 
die erfte Frucht des Geiſtes (Sal. 5, 22), durch die darum der Glaube, wel- 
her die Geiftesmittheilung bedingt, fich wirkſam erweift (Bal.5, 6). Die 
Liebe und zwar Die ungeheucdhelte (2 Eor. 6, 6) ſteht darum auch Röm. 12, 9 
unter allen Ermahnungen voran und faßt fie 1 Cor. 16, 14 alle zufammen. 
Gemeint ift hiemit zumachft die Bruderliebe (Röm. 12, 10: 4 yuladelpia 7; 
eis ahhrkovs. Bol. 1 Thefl.4, 9. 10) d.h. die Liebe gegen die Glaubensge⸗ 
noſſen (Sal. 6, 10), denn grade um dieſer Liebe willen, welche fie unter ein- 
ander verbindet, nennen fih die Chriſten Brüder ($.83,a. Anm. 2). Sie 
wird erhalten durch die Einheit der Anfichten (1 Cor. 1, 10) und ded Stre- 
bens (Röm. 15, 5. 2 Cor. 13, 10: Tö avuro Yooveiv), befonderd durch das 

feiche Trachten nach dern Beſten der Andern (Röm. 12, 16), welches den 
Frieden der Einttacht fihert (2 Eor. 13, 10) und den Spaltungen (1 Cor. 1, 
10. 11, 18. 12, 25) wehrt. Sie zeigt ſich als gegenfeitige Sympathie (1 Cor. 
12, 26. Röm. 12, 15), in thätiger Handreihung (Röm. 12, 13. 16, 2), 


— — 





1) So kommt Paulus wie in den Theſſalonicherbriefen (5. 62, b), übereinſtimmend 
mit der Lehre Jeſu und der Urapoſtel, dazu, die Liebe für die höchſte unter den chriſt⸗ 
lichen Tugenden zu erflären. Wie er aber hier ihren Primat ausbrüdlid begründet, fo 
weift er Röm. 15, 8—10 nad, daß die Liebe de Geſetzes Erfüllung ift ($. 87, a), fofern 
fie dem Nächften nichts Böſes thut (v. 10) und alfo der im Geſetz ausgeſprochene Wille 
Gottes, welcher darauf gerichtet if, daß dem Nächften keinerlei Unbill gefchehe (v. 9), da- 
durch erfüllt wird, daß man fich befländig zur gegenfeitigen Liebe verpflichtet fühlt und 
diefer Pflicht nie fi) entledigt zu haben glaubt (v. 8). Ebenſo ift nach Gal. 5, 13. 14 
die Liebe von pofitiver Seite des Geſetzes Erfüllung, fofern man durch fie angetrieben 
wird, einander zu dienen. 
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welche Paulus namentlich durch feine Collecte für Serufalem beförderte (1 Cor. 
16. 2 Cor. 8.9. Röm. 15, 25—28), und in der Fürbitte (2 Eor. 1, 11. Röm. 
1, 10. 15, 30). Aber fie foll fih nad) $. 62, b auch auf alle Menfchen er⸗ 
fireden. Daher ermahnt Paulus, mit allen Menfchen, fo viel an uns ift 
und fo lange es möglich, Frieden zu halten (Röm. 12, 18), wozu ſchon nad) 
$. 25, c. 47,2. 56,d die Sanftmuth gehört (Gal. 5, 23. Vgl. 6, 1), die 
durch das Unrecht, das der Andere ung thut, nicht erbittert wird (09 zragokv- 
vera), Sondern das Böſe nicht anrechnet (1 Cor. 13,5); ferner, ſich felbft nicht 
zu rächen, fondern das Böfe mit Gutem zu überwinden (Röm. 12, 19—21) 
und Die Verfolger zu fegnen (v. 14. 1 Cor. 4, 12. 13. Bol. Matth. 5, 44). 
Die Liebe ift ihrem eben nah langmüthig (1 Cor. 13, 4. 1 Theil. 5, 14: 
nangosruuei. Vol. Gal.5, 22. 2 Cor.6, 6: uoxposumia) und huldreich, 
fo daß jie Allen mit Wohlthun zuvorkommt (Röm. 12, 17. 1 Cor. 13, 4: 
xenoreverar. Vgl. Gal.5, 22. 2 Cor. 6, 6: xonoroeng) , wie die göttliche 
Liebe (Rom. 2, 4). Symbolifcher Ausdruck der Bruderliebe ift der heilige 
Kuß (Piinua üyıov: 1 Tor. 16, 20. 2 Cor. 13, 12. Röm. 16,16. 1 Theſſ. 5, 
26. Dal. 8.47, a). 

c) Beſondere Schwierigkeiten für da8 Gemeindeleben bereiteten die zum 
Theil aus der vorchriftlihen Zeit herübergebrachten Verfchiedenheiten in der 
Auffaffung gewiſſer Fragen, welche die Einen für Adiaphora hielten, wäb- 
rend die Anderen ihnen religiöfe Bedeutung beilegten. Ein folder Punft 
war der Genuß ded Gößenopferfleifched , in welchem die Einen eine gößen- 
dienerifche Derunreinigung fahen, weil fie nicht von der Anſchauung loskom⸗ 
men konnten, daß die Götter der Heiden, die unter den Sdolen verehrt wur⸗ 
den, wirkliche Gottheiten feien, wenn auch falfche oder untergeordnete (1 Cor. 
8, 7, vgl. mit v.4—6), während andere dies Fleiſch me Scheu afen ?). 
Ebenſo gab es folche in den Gemeinden , die aud ascetiſchen Gründen allen 
Fleiſch- und Weingenuß fi verlagen zu müffen glaubten (Röm. 14, 2. 21) 
und an die feier geiler Tage (mabrfeeinlich Faſttage) fih gebunden hiel⸗ 
ten (v. 5). Paulus bezeichnet jie ala ſchwach im Glauben (v. 1), weil 
ihr Vertrauen auf das in Ehrifto gegebene Heil nicht ftark genug war, um 
zu erkennen, daß der Heiläbefi durch folche Dinge nicht gefährdet werden 
könne. Er ging von dem Grundfag aus; daß weder der Genuß noch das 
Sichverfagen einer Speiſe, die ja gleich) dem Organ, für das ſie beftimmt, 
vergänglich ift (1 Cor. 6, 13), den Werth des Menfchen vor Gott beitimmen 
könne (8, 8). Er weiß, daß das Neich Gottes nicht in Eilen und Trinfen 
befteht (Röm. 14, 17), und ftimmt daher denen zu, die fich zutrauen, alles 
zu eſſen und jeden Tag gleich zu achten (v. 2.5). Er ift überzeugt, daß 
feine Epeife durch fich ſelbſt unrein ift (v. 14. 20), fondern jede gleich gut, 


2) Das Decret des Apoftelconcil8 hatte ziwar den Genuß des Götzenopferfleiſches ver- 
boten; aber theils galt diefer Beſchluß gar nicht in dem paulinifchen Miffionsgebiet ($. 87, b), 
theils zielte auch feine urſprüngliche Intention gar nicht auf die Regelung des Verhaltens 
in gemifchten Chriftengemeinden. Wenn der Apoftel, von der Anficht ausgehend, baf die 
Götter der Heiden zwar Dämonen, aber feine wirkliche Gottheiten feien ($. 70, c), mit 
allen, die diefe Erkenntniß hatten (1 Cor. 8, 1. 4. 10), das el3wAcdurov nicht für einer 
Gottheit geweihtes Fleifch halten konnte (1 Cor. 10, 19. Vgl. 8, 4), fondern nur für ge- 
meine Speife (8, 8), die wie alle Speife Gottes Gabe ift (10, 26), fo trat er damit gar 
nicht einmal in einen Gegenfat zum Apoftelbecret, das keineswegs principiell den Genuß 
des Götzennopferfleifche® für unerlaubt erklaͤrt hatte. 
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fobald fie mit antenne gegen Gott genoffen wird (1 Cor. 10, 30. 31. 
Nom. 14, 6), und macht daher in diejer Beziehung mit Entfchiedenheit den 
Grundfag geltend, daß dem Chriften alled erlaubt ift (1 Cor. 6, 12. 10, 23. 
Pal. 3, 22). Aber er erkennt ebenjo beitimmt an, daß für denjenigen, wel⸗ 
cher etwas für unrein achtet, es unrein ift (Röm. 14, 14), weil er es nicht 
eſſen fann, ohne daß fein ſchwaches Gewiſſen (conscientia consequens. 
Bal. 8. 69, a) mit dem Bewußtiein einer Schuld befledt wird (1 Cor. 8, 7). 
Spt er nun tropdem, daß fein Gewiſſen an dem Genug Anftoß nimmt (Röm. 
14, 20), fo ift diefed nicht aus feiner Slaubendzuverficht bervorgegangene 
Thun Sünde, wodurd er dem göttlichen Strafurtheil verfällt (v. 23), und 
ein folche? gewiſſenswidriges Thun kann, indem e8 ihn an der tiefiten Wur- 
zel feines religiöfen Leben? verwundet (1 Cor. 8, 12, vgl. v. 10), ihm ge- 
radezu zum Derderben gereichen (8, 11. Röm. 14, 15. 20). Hienach konnte 
die beftehende Differenz der Anſchauung nicht gehoben werden, und Paulus 
verlangt nur, daß jeder in feinem Sinn (vous), der ja nad) $.86, b der 
Siß diefer verfchiedenen Anfichten ift, vollüberzeugt werden foll (Röm. 14, 
5), fo daß er nicht zweifelnd hin⸗ und herichwanft (v. 23), und, was er 
auch für eine Obfervanz befolgt, diefelbe im Dienfte Ehrifti übe (v. 6.7). 

d) Konnten demnach gewiſſe in der Gemeinde vorhandene Differenzen 
der Anfichten nicht gehoben werden, fo fam es doch nad) not.b darauf an, 
auch in diefem Stüde die Bruderliebe zur höchften Norm für fein Verhalten 
zu machen (Röm. 14, 15: “ara aydrınv sregirrareiv) und zu fragen, wie 
man am beiten für den Frieden der Gemeinde und die Förderung der Andes 
ren forgen könne (v. 19). Dazu gehörte nun zunächſt, daß der Stärtere 
d. h. der Treiergefinnte den Schwächeren nicht wegen feiner unnöthigen Scru⸗ 
pulofität verachte, und wiederum diefer jenen nicht verurtheile ala einen, 
der durch feine freiere Praxis fich des Heils verlufig gemacht habe (v. 3. 
10). Beide Theile follen einander in brüderlicher Liebe aufnehmen (15, 7), 
ohne daß der Stärkere die Scrupel des Schwächeren feiner Kritik unterwirft 
(14, 1). Eine bejondere Liebespflicht hat hiebei aber der Stärkere zu erfül- 
fen; denn ihm allein ift die Sache, um die es fich handelt, ein Adiaphoron, 
er allein fann einen Genuß, den er für erlaubt Di aufgeben, ohne feiner 
Weberzeugung etwa? zu vergeben (14, 22) und ohne dadurch in Gottes Augen 
u verlieren (1 Cor. 8, 8). Nun aber fordert die Liebe, daß er dem Bruder 
einen Anftoß gebe (1 Cor. 8, 9. 13. 10, 32. Röm. 14, 13. 21) d. h. ihn 
nicht zu einem gewiflendwidrigen Handeln verleite, das ihn ind Verderben 
bringen fann. Verleitet er ihn nemlich durch feine freiere Praris zu gleichem 
Thun, ohne daß feine Meberzeugung im tiefften Grunde geändert wird, fo 
iſt das nur ſcheinbar eine Förderung des ſchwachen Bruders (1 Eor. 8, 10), 
in Wirklichkeit ein Berderben defielben. Er wird alfo um des fremden Ge- 
wiſſens willen unter Umftänden einen ihm an fich erlaubten Genuß aufgeben 
mürlen (1 Cor. 10, 28. 29), in diefem Falle wird für ihn die Entſagung das 
ſittlich Lobenswerthe fein (Röm. 14, 21). Es gilt hier die Schwäche der 
Unvermögenden zu tragen (Röm. 15, 1. Bol. Cal. 6, 2) und nicht ſtch felbft 
zu gefallen in rüdfichtsfofem Geltendmachen feiner freieren Weberzeugung, 
ondern dem Rädhiten zu gefallen, indem man ihn in feinem chriftlichen Le⸗ 
ben fördert (15,2. Bol. 1 Cor. 10,33). Die wahre Liebe fucht nicht das Ihre 
(1 Cor. 13, 5) fondern das, was des Andern ift (10, 24. Bol. Phil. 2,4) ®). 


3) Paulus kann biefür auf fein eigene® Beiſpiel verweifen, indem ex den Juden ein 
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Barmherzigfeit Gottes, die jegt Die Heiden erlangt haben, Erbarmung fin 
den (Röm. 11, 31). Sobald fie aufhören ungläubig zu fein, werden fie, 
die audgebrochenen Zweige, wieder eingepfropft werden; ja es ift jedenfalls 
relativ leichter, die natürlichen Zweige wieder einzupfropfen, ala e8 die Ein- 
pfropfung der Zweige des wilden in den edlen Delbaum war, und der, der 
dieſes zu thun vermocht hat, wird jenes um fo mehr können (v. 23. 24). 
Und diefe endliche Errettung Israels ift nicht nur möglich, fie ift dem Apo- 
ftel auf Grund der göttlihen Verheißung (v. 26. 27) gewiß, fo gewiß ala 
die Ermählung des Volkes ala folhen, das von den Erzvätern ftammt, und 
die darin liegende Berufung zum Heile nicht rüdgängig gemacht werden fann 
(v.28. 29)°). Wenn die Bollzahl der Heiden eingegangen fein wird in die 
Gemeinfchaft des auserwählten Volkes, dann wird ganz Israel gerettet wer- 
den (v. 25. 26). So wenig freilich jenes Ein eben de3 Heidenpleroma aus⸗ 
ſchließt, daß Einzelne im Unglauben zurüdbleiben oder im Abfall fich die 
Strafe der Wiederausſchließung zuziehen (v. 20 — 22), fo wenig fehließt die 
Errettung des ganzen Israel aus, daß Einzelne feiner Glieder unbefehrt blei- 
ben und dem Berderben verfallen (not. b). ber e8 wird dann nicht mehr, 
wie jet, ein kleiner Reſt Geretteter dem feiner Mehrzahl nach verworfenen 
Israel gegenüberftehen (v. 7), fondern Jsrael als Volk wird, der Berbei- 
Bung entiprechend, befehrt und gerettet fein ®). 


— 





5) Im ber Zeit der größten Spannung zwiſchen ihm nnd feinem Volle, in welcher 
Paulus nut den definitiven Abfall des Indenthums und das Kommen bed Antichriſt aus 
demſelben erwartete ($. 63, b. c), hat er diefe Hoffnumg nicht zu faſſen gewagt, und wir 
haben gefehen, daß er es mit der Weiffagung zu vereinbaren wußte, wenn auch mir ein 
Heft Israels, jo Hein er immer fein mochte, gerettet wurde. Jetzt aber ift er zu der ur- 
apoftolifchen Hoffnung einer Gefammtbelehrung Israels (8. 42) zurüdgeführt. Yreilich 
nicht fo, daß nach der urfpränglich intenbirten Ordnung Gottes, für deren Durchführung 
noch die Urapoftel arbeiteten, Israel zuerft belehrt werben follte, damit dann von ihm 
da8 Heil zu den Heiden fäme. Durch feine Schuld ift eine theilmeife und zeitweife Ber- 
werfung Israels dazwiſchen getreten, im Folge beren ba® Heil fchon jetzt und zuerſt zu 
den Heiden gelommen ift. 

6) Paulus preift die Wunderwege der göttlichen Weisheit (Röm. 11, 83 — 86), die 
es ermöglicht Hat, daß die Sünde ber Menfchen, die ihren Heilsplan zu durchkreuzen fchien, 
gerade dazu dienen mußte, ihn in umfafjenderer Weiſe zu verwirklichen, indem bie Berufung 
der Heiden fchon jet in benfelben aufgenommen wurde. Die zeitweile Verſtockung Israels 
bat es herbeigeführt, daß nun bereits das Heil von dem Juden zu den Heiden gekommen 
if, und doch muß dies zufeßt nur dazu dienen, daß da8 Heil von ben Heiden zu ben 
Inden zurüdiehrt und fo die Verheißung bed auserwählten Volles fih volllommen er- 
füllt. Sa, ſchließlich muß diefe Art der Erfüllung nur bazu beitragen, das göttlide Er- 
barınen herrlicher kundzuthun. Wäre Israel gleich gläubig geworden, fo hätte es das 
Heil empfangen, weil Gott nad) feiner Treue verpflichtet war, ihm feine Verheißung 
zu halten (15, 8). Nun es aber durch feinen Ungehorfam ſich den ehemaligen Heiden 
gleichgeftellt und die Erfüllung der Verheißung verfcherzt Hat, ift es fein reines Grbar- 
men, da8 an Juden wie Heiden trotz ihre8 Ungehorſams das Heil verwirklicht hat (11, 
30 -32. Vgl. 9, 23. 24). 
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Aus den berufenen Juden und Heiden bildet ſich eine neue Gemeinfchaft, 
die Gemeinde Gotted, in welcher Gott durch feinen Geift Wohnung madıt 
und welche kraft ihrer realen Lebensgemeinſchaft mit Ehrifto deſſen Leib bil- 
det.a) Behufs der weiteren Erbauung der Gemeinde ift der Organismus 
derfelben mit einer mannigfaltigen Bielheit von Gliedern audgeftattet durch 
die verfihiedenen Gnadengaben, unter welden die Prophetie für diefen Zweck 
die wichtigfte ift.b) Daneben nennt Paulus die Lehrgabe in ihren verfchie- 
denen Geftalten, die einfache Paraflefe, da3 Zungenreden mit der Gabe der 
Auslegung und die Gabe des wunderwirkenden Glaubend.c) Wenn Pau⸗ 
lus auch die Gabe der Diakonie und der Gemeindeleitung erwähnt, fo ſchließt 
das nicht aus, daß die Träger derfelben mit ihrer Ausübung auch amtlich 
beauftragt wurden, doch ſcheint das Verfahren des Apofteld in Beziehung 
auf die Organifation der Gemeinden nicht überall ein gleiche? geweſen zu 
fein.d) 

a) Haben in der Rebendgemeinfchaft mit Ehrifto die Unterſchiede der 
vorhriftlihen Religionegemeinihaften aufgehört ($. 90, a), fo bildet ſich aus 
den Chriften jenen Gemeinfchaften gegenüber eine neue Gemeinfchaft, die 
1 &or. 10, 32 ausdrüdlich neben Juden und Hellenen als die ZuxAnoie to 
9eoð bezeichnet wird!). Diefe Gemeinschaft gehört alfo Gott im fpecififchen 


1) Obwohl in den LXX. die ißraelitifche Volksgemeinde als die Exxinola ſchlechthin 
bezeichnet wirb (Act. 7, 88) und hienach in den Reben Jeſu (8. 31, b) die geichlofjene Ge⸗ 
meinſchaft der Jünger Iefu, fo hängt doch diefer Name bei Paulus ſchwerlich danrit zufam-- 
men, baß er in der Ehriftengemeinde das wahre Israel fah (8. 90, c). Der Ausbrud 
Exxinola bezeichnet nemlich bei ihm nicht zunächſt die Gefammtgemeinbe, fondern, ent⸗ 
fprechenb bem Haffifhen Gebrauche für die Vollsverſammlung (Act. 19, 32. 39. 41), bie 
Berſammlung ber Gemeindeglieder (1 Cor. 11, 18. 14, 28. 35), wie fle ſich an einem 
beftimmten Orte zufammmenfindet (7 xar’ olxor dxwinala: 1 Eor. 16, 19. Röm. 16, 5. 
Bgl. Sol 4, 15. Philem. v. 2). Hienähf heißt dann dxxinota bie Einzelgemeinde, wie 
Zac. 5, 14, d. h. die Gefammitheit der Ehriften in einer beftinnmten Stadt (n dxxinole 
vi ovoa dv Koplvdw: 1 Cor. 1,2. 2 Cor. 2,1. Röm. 16, 1. Bol. 7 ducinola Beacalo- 
vordoav: 1 Theff. 1, 1. 2 Theſſ. 1, 1. Eol. 4, 16) oder einer Landichaft (ai dxsinolaı rnc 
Taarlas: Sal. 1,2. 1Eor, 16, 1. Bol. Gal. 1, 22. 1 Cor. 16, 19. 2 Cor. 8,1. 1 Theſſ. 
2, 14: du vi Iovdala). Doch kommt der Ansbrud much bereit6 von der Gefammtge- 
meinde der Ehriften vor (1 Cor. 12, 28). In dem Ausdruck diexinol« Liegt hienach noch 
nichts, was die hriftliche Gemeinſchaft als ſolche bezeichnet. Dies geſchieht erft durch den 
Zuſatz roõ Ssoü, der bald die Gingelgemeinde (1 Cor. 1,2. 11,16. 22. 2 Cor. 1,1. Bol. 
1 Thefl. 2, 14- 2 Thefl. 1, 4) bald die Geſanmntgemeinde (Gal. 1,13. 1 Cor. 10,82. 15, 
9) als ein Bott angehöriges Gemeinweſen charalteriſirt. 
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Sinne an; denn fie ift ja dadurd zu Stande gefommen, dat Gott die Ein- 
jenen fich erwählt und durch die glaubenwitkende Kraft, die er der Berfün- 

igung des Evangelium? unter ihnen mittheilte, berufen d. h. zum Eintritt 
in diefelbe veranlaßt hat. Natürfih betrachtet daher Paulus alle Glieder 
der Gemeinde ald Erwählte und Berufene, was nad 8. 88, d keineswegs 
ausschließt, daß fie noch abfallen fünnen ?). Ebenfo find fie alle Gläubige, 
die in der Taufe den heiligen Geift empfangen haben und daher üyıoı find 
(8.84, a. d), wa? ja ohnehin die Einzelnen kein muͤſſen, wenn ihre Gemein⸗ 
haft in vollem Sinne Gott angehörig fein fol. Indem aber der Geift 
Gottes in allen Gliedern der Gemeinde wohnt und mit ihn Gott felbft, 
weiht er nicht nur den Leib jedes Einzelnen (1 Bor. 6, 19), ſondern auch 
die Gemeinde felbft (3, 16. Bol. Eph. 2, 21. 22) zu feinem Tempel, der ala 
folcher ſchon beilig I (v.17). Auch für Paulus, wie für Petrus ($. 15, a), 
erfüllt fi fo die Werffagung von dem Wohnen Gottes inmitten feined Volka 
(Dal. Levit. 26, 11. 12) erſt volllommen in der Ghriftengemeinde (2 Cor. 6, 
16. Vgl. 8.73, c); allein er hat diefe urapoftoliiche Vorftellung ſich ausdrüd- 
(ich vermittelt durch die nelerin auf den Geiftesbefig der Ohrilten und fie fo 
mit feiner Heildlehre in nähere zediebung gelebt Durh die Beifteömitthei- 
lung find aber alle einzelnen Glieder der Gemeinde mach 8. 84, b in eine reale 
Lebendgemeinfchaft mit Chrifto verfeßt (1 Cor. 1, 2: 7 ExxAnola voo Heov, 
— &v Xoro Incov), und gerade auf dieler beruht e8 ja nad 

al.3, 28, daß alle, die Shriftum in der Taufe angezogen (v.27), alle 
unterfcheidenden Merkmale der vorhriftlihen Religiondgemeinfhaften auf- 
gegeben haben und eind geworden find (Bol. Gal. 6, 15). Durch diefe Le- 

endgemeinihaft nämlich find alte in aleicher Weile mit einem lebendigen 
Mittelpunfte verbunden und dadurd ein Organismus (vwue) geworden, in 
welchem jede8 Glied mit dem andern in lebendiger Gemeinſchaft fteht, jede? 
Glied dem Ganzen und fomit allen Einzelnen dienftbar ift (Röm. 12, 5: oe 
molloi Er oda Louev iv Xpuoro, 6 de RuH eis aldrlam ein). Durch 
die Taufe, welche in diefe Lebendgemeinfchaft verfeßt, An alle, Juden und 
Heiden, zu einem Leibe getauft (1 Cor. 12, 13)2). Indem aber Chriftus 
in diefer Lebensgemeinſchaft jeden Einzelnen durch feinen Geiſt regiert und 
fih fo der owuara derfeiben zur Ausrichtung feiner Zwecke bedient, können 
diefelben 6, 15 al8 feine Glieder bezeichnet werden. Wie nun der natürliche 


2) Hat fich ein Gemeindeglied grober Sünden ober beharrlichen Ungehorfam® gegen 
die apoſtoliſchen Anordnungen ſchuldig gemacht, fo wird jede geſellige Gemernſchaft mit 
ihm abgebrochen (1 Kor. 3, 11. Bgl. 2 Thefſ. 3, 14), ohne dich damit die Benckhungen, 
e8 zur Umkehr zu bewegen, aufhören (2 Theff. 3, 15). Dahin gehört namentich amdy die 
von Paulus gegen den Blutſchänder imendirte bißcipfmarifche Maßregel (1 Cor. 5, 8). 
Eventuell wird daffelbe förmlich aus ber Gemeinde außgeichloffen (1 Cor. 5, 2. 18), bib 
es Buße thut (2 Cor. 2, 6—8). 

3) In andrer Weile vermittelt das Brod im Abendmahl, das im die Gemeinfchaft 
mit Ehrifto (näher mit dem für und dahingegebenen Leibe Chrifti) verfeßt, die organiſche 
Einheit der Vielen (1 Cor. 10, 17. Bel. 8.85,c. Anm. 2) und von biefer Seite Her Tarın man 
fagen, daß Panne Im Abendmahl ebenfo ein confitutives Moment für daB ware Weſen 
der Gemeinde fieht, wie in der Taufe. Aber diefer Gefichtepunkt wird von dem Apoftel 
nirgends fonft näher verfolgt, und es ift baher nicht angemeſſen, bie Bere von den Sa 
eramenten ber Lehre von der Gemeinde einzureihen (Vgl. 8. 85, a. Anm. 1). 
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Leib eine Einheit ift umb doch viele Glieder hat, alle einzelnen Glieder aber, 
obwohl fie viele find, doch nur einen einheitlichen Reib bilden, fo verhält 
fih® auch mit Chriſto (12, 12). Auch er bat viele Glieder, aber diefe vie⸗ 
len Glieder bilden dod nur Einen Leib und iniofern kann die organiſche Ein- 
beit der Gemeinde ald der Leib Ehrifti bezeichnet werden, deilen lieder die 
einzelnen Chrijten find (v. 27) *). 

b) Im Wefen der hriftlichen Gemeinde liegt e®, daß fie fich beftändig 
nach außen hin weiter audbreiten muß und dag ın jedem einzelnen Mitgliede 
derielben das neue bei der Aufnahme in fie d. h. bei der Taufe erzeugte Le⸗ 
ben fi) nach allen Seiten hin immer mehr verwirkliden muß. In diefer 
Beziehung ift fie ein Gott angebörtged Aderfeld, auf welchem Paulus und 
jeine Mitarbeiter unaudgefebt arbeiten, ein ibm gehöriges Bauwerk, an wel« 
chem fie beftändig fortzubauen haben (1 Cor. 3, 9). Ber Grundftein zu die- 
fem Gebäude ift ein für allemal von Gott gelegt (v. 11), indem er Jeſum 
zum Meffiad und damit zum Eckſtein der vollendeten Theofratie gemacht hat, 
wie fchon die Urapoftel lehren (8. 38, c. 50, 8). Dennoch wird durch die glau- 
benwedende und gemeindegründende Berkündigung von Chriſto diefer Grund- 
ftein immer aufs Reue gelegt ald Fundament jeder Einzelgemeinde (1 Gor. 
3, 10. Röm. 15, 20. Bol. Eph. 2, 20). Jede Börderung der Gemeinde in 
ihrer Ausbreitung wie in ihrer 2ebendentwidlung ift, diefem Bilde ent- 
iprechend, eine Erbauung (oirnodeuı: 1 Cor. 14, 12. 26. 2 Cor. 10, 8. 13, 
9; oluwmdoneiv: 1 Cor. 14, 4)°). ie nun die Gründung der Gemeinde 
nur zu Stande kommt dadurch, daß Gott durch feinen Geift in den Apofteln 
Die Gnadengabe der glaubenmwedenden Berfündigung des Evangeliums wirft 
(8.89,c), jo fann auch ihre Erbauung nur zu Stande fommen durch eine 
gleiche Gotteswirkung, welche in gleiher Weiſe von dem Geifte ausgeht, den 
die einzelnen Glieder der Gemeinde haben, und der ſich darin fundgiebt, dag 
er jedem Einzelnen eine Gabe verleiht zum Nutzen der Gemeinde (1 Cor. 12, 
7). Diefe Onadengaben (zagiouese: Cor.7, 7. Röm.12, 6. Vgl. Eph. 
4, 7) d.h. die Faͤhigkeiten, weiche der Eine Geiſt giebt (1 Cor. 12, 4. 11) 
oder worm fih die Eine Gnadengabe des Geiſtes je nach den verfchiedenen 
Anlagen der Einzelnen befondert, werben aber der Natur ded Organismus 
(oaue) entfprechend ſehr mannigfaltige fein. Denn zu einem Organismus 
gehört nicht bloß Die einheitliche Berbundenheit mit einem lebendigen Mittel» 
punft (not.a), fondem auch eime lebensvolle Bielheit von Gliedern (1 Bor. 

4) Als das Haupt dieſes Leibes iſt Chriſtas in unfern Briefen noch nicht auddrüdc⸗ 
lich bezeichnet; deun wenn er nach 1 Cor. 11, 8 das Haupt jedes Mannes iſt, fo bezeich⸗ 
wet dies wur nie unfer Oberhaupt“ feine Herrſcherfiellung überhaupt. Diele ift aber 
vie Folge feier zupestns, bie ex durch feinen Tod erwarben ($. 76, a. B1, b). Doch wird 
biefeßbe nicht ansbrädiich zum Weſen der Gemeinde als folher in Beziehung geſetzt. Da⸗ 
gegen fFrtbet fi) 2 Cor. 11, 2 beweit® die Borftellung nugebentet, wonach bie Gemeinde 
die Braut Chriſi iR, die ihm als eine keuſche Jungfrau darzuſtellen (behufs ber ehelichen 
Berbinbung mit ihr bei der Parufie) die Aigabe des Apafiels if (Bel Röm. 7, 4: eis 
<ö yardadar Unis iripwp soil. anspl). 

5) Diefer bildliche Aubdruck iſt Dem Apoſtel fo geläufig geworden, daß er ihn, feines 
Urfprungs uneingedent, auch auf bie Förderung bes hriftlichen Lebens im Einzelnen über- 
trägt (1 Cor. 8, 40. 14, 4. 17. 8 Cor. 12, 19. Röm. 14, 19. 15, 2. Eph. 4, 29. Bgl. 
8. 86, d). , 
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12, 14. 19. 20), von denen jedes fein eigenthümliches Geſchaͤft hat (Röm. 
12, 4)8). Der einheitlihe Zweck aller diefer Gaben mit Ausnahme des 
Apoftolat® (1 Cor. 12, 28) ift aber die Erbauung der Gemeinde, von ihrer 
Ausübung gilt: ravyra sroög olnodoump yev&odw (14, 26). Insbeſondere 
ift die der —* der roogmzeia (14,3.4), die 12, 28 und Röm. 12,6 als 
die höchfte unter allen Gaben neben der des Apoſtolats erfcheint (Bol. 1 Theſſ. 5, 
20) 7). In der Regel ſcheint mit der Prophetengabe die Gabe der Geifter- 
prüfung verbunden geweſen zu fein (14, 29), die freilich auch als befondere 
Gabe vorkommt (12, 10) und 1 Thefl. 5, 21 in gewillem Sinne von der gan⸗ 
zen Gemeinde gefordert wird. Es handelt ſich dabei um die Beurtheilung, 
ob die haben Begeifterung, welche den Propheten erfüllt, göttlichen oder 
dämonifchen Urſprungs ſei (2 Theil. 2, 2 und dazu $.62,d) ®). 

c) Neben den Propheten ftehen 1 Cor. 12, 28 die Lehrer, welche alſo 
ohne befondere theopneuftifche Erregung zur Belehrung der Gemeinde befä- 
higt waren (14, 26: dıdayn, Röm. 12, 7: didaoxadie). Ihre Rede wäre 


— 





6) Der letzte Urheber diefer Gaben ift natürlich Gott felbft, der einem jeben gegeben 
hat (1 Cor. 3, 5) je nad dem Maß des Glaubens (Röm. 12, 3) und num bie verſchiede⸗ 
nen Wirkungskräfte in dem Einzelnen wirkt (1 Cor. 12, 6: dvepyiuare), durch welche 
Ehrifto als dem Einen Herrn, deſſen nächftes Intereſſe die Erbauung der Gerheinde ift, 
gedient wird (v. 5: Sraxovlar), Weil fie aber durch die Mitteilung feines Geiſtes ver⸗ 
mittelt find (Gal. 3, 5: 6 dreyopnyav Univ rd nveupa xal dvepyav Buvapeıs dr Upiv), 
heifjen diefe Gaben nveuparıxa (1 Cor. 12,1. 14,1. 87. Bgl. 8.84,0. Anm. 5). Cinen 
Unterfchieb von natürlichen Gaben und Wunbergaben im engeren Sinne giebt e8 hienach 
nicht. Alle diefe Gaben find ſchlechthin höheren Urfprung®, wenn auch bei ihrer Ver⸗ 
theilung an die Einzelnen überall die natitrliche Anlage und Empfänglichleit berfelben be- 
rũcſichtigt if. 

7) Der Inhalt der prophetiichden Rebe kann frafender (1 Cor. 14, 24. 25), erınab- 
nenber (v. 3), tröftender (v. 8) und beiehrender Art fein (v. 31), das Weſentliche an 
ihr ift, daß fie auf einen Impuls des Geiſtes erfolgt (v. 30: dav Up anoxalupiy). 
Demmoch beberricht der Prophet ſein theopneuſtiſch erregtes Beifteßleben foweit, baf ex auf- 
hören kann zu reden, wenn ein Anderer zu prophezeien beginnt (v. 80— 32), was ber 
Apoftel der Orbmung wegen (v. 38) ansbrüdlich verlangt. Auch follen in ber Regel nicht 
mehr als zwei oder brei Propheten in einer Gemeinbeverfammlung auftreten (v. 29). 
Nah v. 26 fcheint die prophetifche Rebe unter Umſtänden auch dichterifdge Form gehabt 
zu haben (Yalyuos). 

8) Neben dem Aadeiv dv npopmrela« nennt Paulus 1 Cor. 14, 6 noch ein Amdeiv dv 
droxaduıper und umterfcheidet ebenfo das droxdiupıv Eye von bem Yardv Eyaıv 
(vr. 26), das wie dieſes nur eine Art der prophetiichen Rebe fern kann. Allerdings beruht 
nun jede prophetifche Rebe auf einer anoxadtupıc (v. 30); allein Paulus fcheint hier ſpe⸗ 
ciell an die Offenbarung ber yuorhpee zu benlen, beren Grlenntniß auch 18, 2 neben 
der Prophetie als etwas befonberes genannt wird. Dieſe Erkenntniß der von Gott durch 
feinen Geift offenbarten Myſterien (2, 10) iſt nun nad) 2, 6. 7 bie Sache der chriſt⸗ 
lien oopla (Vgl. Eph. 1, 17), und fo dürfte der 12, 8 unter den Geifteßgaben erwähnte 
Asyos aoplas eine Rebe fein, welche diefe Myſterien der Gemeinde enthüllt. Nach 2, 9 
bentt Paulus dabei wohl hauptfächlich ar eBchatologifche Geheinmifie, wie 1 Cor. 15, 51. 
Röm. 11, 25, und fomit fcheint er die Weiffagung im engeren Sinne noch von ber Pro- 
phetie unterfchieden zu haben, weil in biefer mehr bie Korm, in jener auch ber: ganze 
Inhalt aus der anoxziugprs ftamunt. 
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dann nach 1 Cor. 12, 8 neben dem Adyos aogpiag der Anyos yruoeucg, wie 
auch 13, 2 die yvwaıs neben der Erfenntniß der uvornea ſteht; doch: wird 
14, 6 das Audsiv dv yywoeı nod) von dem Aadeiv —2 unterſchieden 
und ſcheint daher eine Lehrrede zu ſein, die eine noch tiefer eindringende Er⸗ 
kenntniß der Heilswahrheiten erſchließt als die gewöhnliche Lehrrede. Ebenſo 
erſcheint Röm. 12, 8 neben der Prophetie noch die Parakleſe, die alſo auch 
ein an ſich der prophetifchen Rede eignendes Moment enthält (1 Cor. 14, 3. 
31), nur daß fie als folche ebenfalld nicht auf Grund einer befonderen theo⸗ 
pneuftifchen Erregung, jondern auf Grund einer allgemeinen durch den Geift 
ewirkten Befähigung geübt wird. Das in Corinth fo ſehr überſchätzte 
ungenreden war nad) den gelegentlichen Andeutungen des Apofteld (1 Cor. 
14) ein Gebet in eritatifchen Zuftande gefprochen (zvevuuarı: v.2. 14), den 
Hörern völlig unverſtändlich (v. 2. 7— 11. 16), das darum wohl in abge- 
riſſenen Erclamationen , vielleicht felbft in unartitulirten Lauten (Bol. beſon⸗ 
ders v. 9) befand, wobei die Junge, durch den Geift in Bewegung gelebt, 
allein thätig zu fein fchien (Aauleiv yAddoan v. 2. 4. 18. 27.. dıa zng yAuo- 
ons v. 9. &v yAwoon v.19. 39)°). Zumeilen verband fich damit Die Gabe 
der Zungenaudlegung (v. 5. 13. 27. 28), namentlich feheinen die Zungen» 
redner die Zungenrede Anderer veritanden zu haben (v. 16). Do kommt 
die Egunvsia yAwooav auch ald eigene Gabe vor (12, 10. 30). Der Apo- 
ftel will deshalb die Ausübung diefer Gabe in der Gemeindeverfammlung 
nur geftatten, wenn zugleich ein Ausleger da ift, und auch dann nur in be- 
ſchränktem Mate (14, 27.28). Unter den praftifchen Gaben fteht 12, 9 voran 
die Gabe der suiorıc d. h. des wunderwirkenden Gottvertrauend (8. 82, c. 
Anm. 10), das 13, 2 als bergeverfependes charakterifirt wird (Dal. Matth. 
17, 20). Es werden dort (12, 9. 10) davon noch unterfchieden die xaei- 
ouara lauarwy d.h. die Baben, Krankheiten verfchiedener Art oder in ver- 
fchiedener Art zu heilen, und die vepyruara duvaueom, bei denen wohl na- 
mentlih an Dämonenaudtreibungen zu denken iſt. Da aber diefe beiden 
12, 28 — 30 ohne die Gabe der wiorıs und umgefehrt 13, 2 die Gabe der 
sriosıg ohne fie erfcheint, fo ent ed nahe, in ihnen nur die verichiedenen 
formen des wunderwirfenden Glauben? zu fehen. 

d) Eine Bethätigung der Gabe der Diakonie (Röm. 12, 7) waren je- 
denfall® die Hilfsleiftungen (arseAnwers: 1 Cor. 12, 28), wozu dad uera- 
dıdovan und EAesiv (Röm. 12, 8) gehört, wenn daflelbe auch nicht gerade 
ausſchließlich auf Almofenvertheilen und Krankenpflege zu beziehen iſt. End- 
lich nennt Paulus 1 Cor. 12, 28 die Gaben der Gemeindeleitung (xußegrr- 
osıs), wenn aud allerdings alle zpoiorauevoı (Rom. 12, 8), auch die, 
weldye in andern Berhältnifen einem Ganzen vorftehen ſollten, diefe Gaben 
anwenden fonnten. Daß Paulus die Diakonie und die Kyberneſe als Gas 
ben des Geifted aufführt, fchließt natürlich an fich in feiner Weife aus, daß 


9) Es gab verichiedene Arten von Zungenzeben (ylın YAwocav: 12, 10, 28, Ankeiv 
YAsooaıs: 12, 30. 13, 1. 14, 5, 6. 23. 89. Vgl. Act. 10, 46. 19, 6. yAddocav Eye: 
ı &or. 11, 26), wovon wohl im ber Unterſcheidung des mpooeuysosar und paideıy (v. 15) 
eine Anbetung zu finden. Den Idioten ober Heiden erfchien der Zungenrebner leicht 
als wahnfinnig (v. 28. Bgl. Xct. 2, 18), Das Zungenreden Ionnte zur Selbfterbauung 
dienen (14, 4), aber für die Gemeinde bradite es keine Frucht der Erbauung (v. 17) und 
war höchſtens ein ompeiov für die Nichtchriften (v. 21. 22). 
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die alfo Begabten mit dem entfprechenden Dienſt auch amtlich betraut wur⸗ 
den. Wenn Paulus mit Bamabad in den auf der erften Miffionzreile ge- 
gründeten Gemeinden, wie e8 fcheint unter Leitung der Gemeindewahl (zau- 

orownoevres. Vgl. 2 Cor. 8, 19 und den analogen Borgang $. 41, c), 

resbyter einfeßt (Act. 14, 23), fo ift freilich zu erwägen, daß jene Reife 
von ihm nicht jelbftitändig unternommen war und jene Gemeinden auch in 
anderer Beziehung von der Urgemeinde abhängig blieben (Act. 16, 4. Vgl. 
8.43,c). An den Gemeinden Galatiens und Corinths finden wir feine Spur 
von beamteten Borftehern (auch nicht 1 Cor. 16, 15), ja Die in der lepteren 
eingeriſſenen Unorbrumgen und die Art, wie Paulus nirgends die Vorſteher 
für diefelben oder ihre Abftellung verantwortlich macht, ſchließen das Bor- 
bandenfein folcher fchlechthin aud. Dagegen fcheinen die mafedonifhen Ge- 
meinden beamtete Borfteher und Helfer gehabt zu ‘haben (1 Theil. 5, 12: 
sreoisranevor. Bol. Bhil. 1, 1: Errionorsor zal dıanovn:). und in der Ha⸗ 
fenſtadt Corinths finden wir Röm. 16, 1 eine Diakoniffin. Nur von einem 
eigenen Lehramt kann nach 1 Cor. 14 nicht die Rede fein. 


$. 93. Die Gemeindepfligten. 


Soll die Verfchiedenheit der Gaben ſegensreich zuſammenwirken, To be- 
darf e8 der chriftlichen Befcheidenheit, die fich der Stellung jeder einzelnen 
Gabe im Organidmud des Ganzen, ſowie des relativen Werths der Gnben 
überhaupt bewußt bleibt und die aulegt in der chriftlihen Demuth wurzelt. a) 
Die erfte hriftliche Grundtugend bleibt aber die Liebe gegen die Brüder und 
gegen alle Menfchen, auch gegen die Feinde.d) Wine befondere Uebung der 
Hriftlichen Liebe erforderte die Verfchiedenheit der Anfichten über den Genug 
des Söhenopferfleifches, forwie über andere Enthaltungen und Uebungen, die 
der Apoftel für Adiaphora hielt, Die aber einem Theil der Gemeinde Gewiſ⸗ 
fensfache maren.c) Hier verlangt der Apoftel, daß man ſich gegenfeitig in 
feiner verfchiedenen Praxis anerfenne und daß der reigefinnte in felbftlofer 
Liebe auf feine freiheit verzichte, um dem ſchwächeren Bruder feinen Anſtoß 
zu geben.d) 

a) Aus der Verfchiedenheit der Begabung erpiebt fich als die erfte dhrift- 
liche Grundpflicht, daß keiner mehr von ſich halte, ala er von ſich halten 
darf, daß jeder bei der Selbſtſchätzung das rechte Maß halte (Röm. 12, 3. 
Bal. 1 Cor. 4, 6), und daß er andererjeitd jedem die Ebhrerbietung zu Theil 
werben laffe, die ihm nach feiner Begabung und Stellung in der Gemeinde 
zukommt (Röm. 12, 10. 13, 7. Bol. Phil.2, 3. Eph. 5, 21), Da der Or- 
ganismus der Gemeinde der geringeren Gaben fo gut bedarf wie der höhe- 
ren, fo foll einer den Werth der ihm verliehenen Gabe geringichägen (1 Cor. 
12, 15—18), aber auf feiner die, welche geringere Gaben empfangen haben, 
ala er (v. 21— 26). Es follen nicht Alle Höher begabte fein wollen, nicht 
nad) hohen Dingen traten (Röm. 12, 16). Bor Allem aber foll man den 
Werth der Gaben an fich felbft nicht uͤberſchätzen, denn ohne die Liebe, welche 
fie ganz in den Dienft der Gemeinde fteflt und zu ihrem Beiten verwertbet, 
jind fie alle werthlo® (1 @or. 13, 1— 3), ja fie Können gefährlich werden, 
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wenn fie den Einzelnen aufblähen (8, 1: h yrworg yuonmt). Dazu find fie 
alle vergänglich 113, 8), weil fie immer nur unvolllommen find umd Darum 
mit dem Eintritt der Vollendung aufhören (v.9—12). Diele chriſtliche Be- 
fiheidenheit beruht aber auf der Demuth, melde nicht bei fich ſelbſt flug fein 
will (Rom. 12, 16, vgl. 11, 25), fich nicht ſelbſt einfifdet, irgend etwas zu 
fein (Gal. 6, 3), welche weiß, daß fie Aberhaupt nichts hat, waß fie nicht 
empfangen hätte (1 Cor. 4, 7), und daß die ganze Gnadenanftalt de Ehri- 
ſtenthums darauf angelegt iſt, jeden menfchlichen Selbſtruhm auszuſchließen 
(Röm.3, 27. 1 Cor. 1,29. 3, 21. 2 Cor. 10,17). So ift die Demuth au) 
hier wie in der Lehre Jeſu und bei Petrus (8. 25,d. 47, a) eine der beiden 
chriſtlichen Tardinaltugenden, nur daf fie hier befonderd in der Form der 
Beichtidenheit als Gemeindepfliht auftritt. 

b) Sind die Gaben vergänglich, fo ift die Kiebe Dagegen ihrem Weſen 
nah unvergänglih (1 Cor. 13,8). Können die Gaben durch Mißbrauch ge- 
fährlih werden, jo liegt es dagegen im Wefen der Liebe, daß fie auf Die 
Förderung des geiffichen Lebens im Nächften geriähtet ift (8, 1: 7 aydzz 
olxodouei. Bgl. 13, 4: ov gvarovraı). Sind die Gaben ohne die Liebe 
werthlo3 , fo muß dieſe auch die Norm fein für dad Streben nach den höhe- 
ren Gaben (12, 31. 14, 1. 39), fie muß diejenigen Gaben für die höheren 
halten, welche am meiften zur Forderung der Gemeinde beitragen (Vgl. 1 Cor. 
14, befonder8 v. 5. 12). In dieſer Beziehung ift die Liebe fogar werthvoller 
al® der Glaube und die Hoffnung (13, 13), fofern diefe nur für das indivi⸗ 
duelle Reben de8 Einzelnen Bedeutung haben, jene aber zugleich für das Le⸗ 
ben der Gemeinde 1). Sie ift die Quelle aller Tugenden (1 Cor. 13, 4—7), 
die erfte Frucht des Geiſtes (Sal. 5, 22), durch die darum der Glaube, wel- 
her die Geiſtesmittheilung bedingt, fich wirkſam erweift (Gal. 5, 6). Die 
Liebe und zwar Die ungeheuchelte (2 Cor. 6, 6) iteht darum auch Röm. 12, 9 
unter allen Ermahnungen voran und faßt fie 1 Cor. 16, 14 alle zuſammen. 
Gemeint ift hiemit zunachft die Bruderliebe (Röm. 12, 10: 9 puladelpia 9) 
eis alhrkovs. Bol. 1 Theff. 4, 9. 10) d.h. die Liebe gegen die Glaubensge⸗ 
nofien (Sal. 6, 10); denn grade um dieſer Liebe willen, welche fie unter ein- 
ander verbindet, nermen die Chriften Brüder ($.83,a. Anm. 2). Sie 
wird erhalten durch die Einheit dex Anfichten (1 Cor. 1, 10) und des Stre- 
bens (Röm. 15, 5. 2 Cor. 13, 10: zö auro Ypoveiv), befonderd durch das 

feiche Trachten nach dem Beiten ber Andern (Röm. 12, 16), welches den 

teden der Eintracht fihert (2 Eor. 13, 10) und den Spaltungen (1 Cor. 1, 
10. 11, 18.12, 25) wehrt. Sie zeigt fi) als gegenfeitige Sympathie (1 Cor. 
12, 26. Röm. 12, 15), in thätiger Handreihumg (Röm. 12, 13. 16, 2), 


—— 





1) So kommt Paulus wie in den Thefialonicherbriefen ($. 62, b), übereinftimmend 
mit ber Lehre Jeſu und der Urapoftel, bazu, bie Liebe für die höchſte unter ben chrift- 
lihen Tugenden zu erflären. Wie er aber Bier ihren Primat ausdrücklich begründet, fo 
weift er Röm. 18, 8—10 nad), daß die Liebe des Geſetzes Erfüllung ift ($. 87, a), ſofern 
fie dem Nächſten nichts Böfes thut (v. 10) und alfo der im Geſetz ausgefprochene Wille 
Gottes, welcher darauf gerichtet iſt, daß dem Nächten keinerlei Unbill gefchehe (v. 9), da» 
durch erfüllt wird, daß man ſich beftändig zur gegenfeitigen Liebe verpflichtet fühlt und 
diefer Pflicht nie fi) entledigt zu Haben glaubt (v. 8). Ebenſo ift nach Sal. 5, 13. 14 
die Liebe von pofitiver Seite des Geſetzes Erfüllung, fofern man durch fie angetrieben 
wird, einander zu bienen. 
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welche Paulus namentlich durch feine Eollecte für Serufalem beförderte (1 Cor. 
16. 2 Cor. 8.9. Röm. 15, 25—28), und in der Fürbitte (2 or. 1, 11. Röm. 
1, 10. 15, 30). Aber fie foll fih nach $. 62, b auch auf alle Menfchen er- 
ftreden. Daher ermahnt Paulus, mit allen Menfchen, fo viel an un ift 
und fo lange ed möglich, Frieden zu halten (Röm. 12, 18), wozu ſchon nach 
$.25,c. 47,a. 56, d die Sanftmuth gehört (Gal. 5, 23. Bal. 6, 1), Die 
durch das Unrecht, das der Andere uns thut, nicht erbittert wird (od srago&i- 
yercı), Sondern das Böfe nicht anrechnet (1 Cor. 13,5); ferner, fich ſelbſt nicht 
zurächen, fondern das Böfe mit Gutem zu überwinden (Röm. 12, 19—21) 
und die Verfolger zu fegnen (v. 14. 1 Cor. 4, 12. 13. Vgl. Matth. 5, 44). 
Die Liebe ift ihrem gehn nah langmüthig (1 Cor. 13, 4. 1 ve 5,14: 
uorgodvuei. Vgl. Gal.5, 22. 2 Eor.6, 6: uampoIvuia) und huldreich, 
fo daß fie Allen mit Wohlthun zuvortommt (Röm. 12, 17. 1 Cor. 13, 4: 
xonoreveror. Bol. Gal.5, 22. 2 Eor.6, 6: xenororng), wie die göttliche 
Liebe (Rom. 2, 4). Symbolifcher Ausdrud der Bruderliebe ift der heilige 
Kuß (Pilnuaayıov: 1 Cor. 16,20. 2 Cor. 13, 12. Röm. 16, 16. 1 Thefi. 5, 
26. Vgl. 8.47, 8). 

c) Beiondere Schwierigkeiten für da8 Gemeindeleben bereiteten Die zum 
Theil aus der vorchriſtlichen Zeit herübergebrachten Berfchiedenheiten in ber 
Auffagung gemifter Tragen, welche die Einen für Adiaphora hielten, wäb- 
vend die Anderen ihnen religiöfe Bedeutung beilegten. Ein folder Punkt 
war der Genuß des Goͤtzenopferfleiſches, in welchem die Einen eine göben- 
dienerifche Berunteinigung fahen, weil fie nicht von der Anſchauung loskom⸗ 
nen fonnten, daß die Götter der Heiden, die unter den Idolen verehrt wur: 
den, wirkliche Gottheiten feien, wenn auch falfche oder untergeordnete (1 Cor. 
8, 7, vgl. mit v.4—6),, während andere dies Fleiſch iin Scheu afen?). 
Ebenfo gab es folche in den Gemeinden , die aus ascetifchen Gründen allen 
Fleiſch- und Weingenuß fih verfagen zu müſſen glaubten (Röm. 14, 2. 21) 
und an die Feier geiler Tage (mahrfcheinlich Fafttage) fich gebunden hiel- 
ten (v. 5). Paulus bezeichnet jie ala fchwach im Glauben (v. 1), weil 
ihr Vertrauen auf dad in Ehrifto gegebene Heil nicht ftark genug war, um 
zu erfennen, daß der Heilsbeſitz Durch folche Dinge nicht gefährdet werden 
tönne. Cr ging von dem Grundfag aus, daß weder der Genuß noch das 
Sichverſagen einer Speife, die ja gleich dem Organ, für das ſie beftimmt, 
vergänglich ift (1 Cor. 6, 13), den Werth des Menſchen wor Gott beftimmen 
fönne (8, 8). Er weiß, daß das Reich Gottes nicht in Eifen und Trinten 
befteht (Röm. 14, 17), und ftimmt daher denen zu, die fich zutrauen, alles 
zu eſſen und jedem Tag gleich zu achten (v. 2. 5). Er ift überzeugt, daß 
feine Speife durch fich ſelbſt unrein ift (v. 14. 20), fondern jede gleich aut, 


2) Das Decret des Apoftelconcil8 hatte zwar den Genuß des Götzenopferfleiſches ver- 
boten; aber theil8 galt diefer Beſchluß gar nicht in dem paulinifchen Miſſionsgebiet ($. 87, b), 
theil8 zielte au) feine urfprüngliche Intention gar nicht auf die Regelung ded Verhaltens 
in gemifchten Ehriftengemeinden. Wenn der Apoftel, von der Anficht ausgehend, daß bie 
Götter der Heiden zwar Dämonen, aber feine wirkliche Gottheiten feien ($. 70, c), mit 
allen, die diefe Ertenntniß hatten (1 Cor. 8, 1. 4. 10), das clöwAcdurov nicht für einer 
. Sottheit geweihtes Fleiſch Halten konnte (1 Kor. 10, 19. Vgl. 8, 4), fondern, nur für ge- 
meine Speife (8, 8), bie wie alle Speife Gottes Gabe ift (10, 26), fo trat er damit gar 
nicht einmal in einen Gegenfa zum Apofteldecret, das keineswegs principiell den Genuß 
bes Götzenopferfleiſches für unerlaubt erllärt hatte. 
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fobald fie mit Dantfagung gegen Gott genoffen wird (1 Cor. 10, 30. 31. 
Röm.14, 6), und madıt daher in diefer Beziehung mit Entfchiedenheit den 
Grundfag geltend, daß dem Chriften alles erlaubt ift (1 Cor. 6, 12. 10, 23. 
Bal. 3, 22). Aber er erfennt ebenjo beitimmt an, daß für denjenigen, wel- 
cher etwas für unrein achtet, es unrein ift (Röm. 14, 14), weil er es nicht 
eſſen fann, ohne daß fein ſchwaches Gewiſſen (conscientia consequens. 
Pal. 8.69, a) mit dem Bewußtſein einer Schuld befledt wird (1 Cor. 8, 7). 
Spt er nun trogdem, daf fein Gewillen an dem Genuß Anftoß nimmt (Röm. 
14, 20), fo ift diefed nicht aus feiner Slaubendzuverjicht bervorgegangene 
Thun Sünde, wodurd er dem göttlichen Strafurtheil verfällt (v. 23), und 
ein folches gewiſſenswidriges Thun kann, indem es ihn an der tiefiten Wur⸗ 
zel feines religiöfen Leben? verwundet (1 Gor.8, 12, vgl. v. 10), ihm ge- 
radezu zum Berderben gereichen (8, 11. Röm. 14, 15. 20). Hienach konnte 
die beftehende Differenz der Anſchauung nicht gehoben werden, und Paulus 
verlangt nur, daß jeder in feinem Sinn (vovs), der ja nad) $. 86, b der 
Sig diefer verfchiedenen Anjichten ift, vollüberzeugt werben foll (Röm. 14, 
5), fo daß er nicht zweifelnd hin⸗ und herichwanft (v. 23), und, was er 
auch für eine Objervanz befolgt, diefelbe im Dienfte Ehrifti übe (v. 6.7). 

d) Konnten demnach gewiſſe in der Gemeinde vorhandene Differenzen 
der Anfihten nicht gehoben’ werden, fo fam es doch nad) not.b darauf an, 
auch in diefem Stüde die Bruderliebe zur höchften Norm für fein Verhalten 
zu machen (Röm. 14, 15: “ara aydrııyy reginereiv) und zu fragen, wie 
man am beften für den Frieden der Gemeinde und die Förderung der Ande- 
ren forgen fönne (v. 19). Dazu gehörte nun zunächſt, dag der Stärfere 
d. h. der Freiergefinnte den Schwächeren nicht wegen feiner unnöthigen Scru- 
pulofität verachte, und wiederum diefer jenen nicht verurtheile als einen, 
der durch feine freiere Praxis fich des Heils verluftig gemacht habe (v. 3. 
10). Beide Theile follen einander in brüderlicher Liebe aufnehmen (15, 7), 
ohne daß der Stärkere die Scrupel des Schwächeren feiner Kritik untermirft 
(14, 1). Eine befondere Liebespflicht hat hiebei aber der Stärkere zu erfül- 
len; denn ihm allein ift die Sache, um die es fich handelt, ein Adiaphoron, 
er allein kann einen Genuß, den er für erlaubt halt, aufgeben, ohne feiner 
Veberzeugung etwas zu vergeben (14, 22) und ohne dadurch) in Gotted Augen 
Mu verlieren (1 Cor. 8, 8). Nun aber fordert die Liebe, daß er dem Bruder 
einen Anftoß gebe (1 Cor. 8, 9. 13. 10, 32. Röm. 14, 13. 21) d. h. ihn 
nicht zu einem gewiſſenswidrigen Handeln verleite, das ihn ind Verderben 
bringen kann. Verleitet er ihn nemlich durch feine freiere Praris zu gleichem 
Thun, ohne dag feine Meberzeugung im tiefften Grunde geändert wird, fo 
iſt das nur feheinbar eine Förderung ded ſchwachen Bruders (1 Cor. 8, 10), 
in Wirklichkeit ein Berderben defielben. Er wird alfo um des fremden Ge- 
wiſſens willen unter Umftänden einen ihm an fich erlaubten Genuß aufgeben 
müfjen (1 Cor. 10, 28.29), in diefem Falle wird für ihn die Entfagung das 
ſittlich Lobenswerthe fein (Röm. 14, 21). Es gilt hier die Schwäche der 
Unvermögenden zu tragen (Röm. 15, 1. Vgl. Sal. 6, 2) und nicht ſtch felbft 
u gefallen in rudfichtslofem Geltendmachen feiner freieren Weberzeugung, 
Iondern dem Rächften zu gefallen, indem man ihn in feinem chriftlichen Le⸗ 
ben fördert (15, 2. Vgl. 1 Cor. 10,33). Die wahre Liebe ſucht nicht das Ihre 
(1 Eor. 13, 5) fondern das, was des Andern ift (10, 24. Bol. Phil. 2,4) 8). 


3) Panlus kann Biefür auf fein eigenes Beiſpiel verweilen, indem er den Juden eim 
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8. 94. Die Gemeinde und bie Ordnungen bed uatlirlidden Lebens. 


Der Apoftel erflärt die beftehende obrigkeitliche Ordnung als folche für 
eine göttliche und hält nur das Proceffiren. vor heidnifchen Tribunalen für 
des Chriften unwürdig.a) Auch in dem beftehenden Sclavenverhältnig ſoll 
der Chriſt eine Ordnung ſehen, der er fich ald Knecht Chrifti mit wahrer 
Freiheit zu fügen hat und der er fih darum nicht entziehen foll, ſelbſt wenn 
fich ihm die Gelegenheit dazu bietet.b). Obwohl Mann und Weib in ihrem 
religiöfen Verhältniß zu Chrifto einander völlig gleichitehen, fo bleibt doch 
das Weib kraft der in der Schöpfung begründeten Gottedordnung dem Manne 
unterthban.c) Ein Ausdrud diefer Stellung des Weihes ift es, daß daſſelbe 
die Kopfbededung , die ein Symbol feiner Unterthänigkeit ift, in öffentlicher 
Verfammlung nicht ablegen und in der Gemeindeverfammlung nicht das 
Wort ergreifen darf.d) 

8) Die hriftlihe Gemeinichaft fonnte nicht ein Leben ganz abgefchlof- 
fen für fih führen, fie befand fich inmitten einer Welt, der he fih ihrem 
eigenften Wefen nach entnommen wußte und mit der fie doch durch die Bande 
mannigfacher Berhältniffe und Lebendordnungen aufs Engfte verflochten war. 
Der Apoſtel jtellt nach $.87,b den Grundia auf, daß der Chriſt in den 
Verhältniffen, in welchen ihn die Berufung getroffen habe, bleiben folle 
(1 Cor. 7,17. 20. 24). Er foll alfp nicht die Bande zerreißen, welche ihn 
mit den Ordnungen des natürlihen Weltlebend verknüpfen, er joll vielmehr 
die Thatjache, daß ihn die Berufung in einem befliimmten Lebendverhältnig 
vorgefunden hat, ald eine Aufforderung Gottes betrachten, gerade in den 
Ordnungen dieſes Verhältniſſes die Gebote Gottes zu erfüllen (v. 19) 1). Die 
nächite Anwendung diefed allgemeinen Grundlage? ergab fih im Blid auf 
die beftehende Staatdordnung. Schon Petrus hatte diefelbe unter den Schug 
des göttlichen Befehls geftellt, welcher Die Unterordnung unter die menſch⸗ 
lihen Ordnungen fordert. Paulus geht noch einen Schritt weiter. Wir 
ſahen fchon 8.68, d, welche hohe Bedeutung er der römischen Staatord- 
nung beilegt. Er erklärt die beftehende obrigfeitliche Ordnung als folche (ai 
odoaı scil. ESoraiaı) ausdrüdlich für eine von Gott geordnete, der fich zu wi- 
derſetzen ſtatt fih ihr unterzuordnnen das Strafurtheil Gottes zuziehe (Röm. 13, 
1. 2). Eine göttliche Ordnung ift fie aber zunächſt infofern, als die Obrigkeit 


Zube, den Heiden ein Heide, ben Schwachen ein Schwadjer wurbe und fich fo Allen zum 
Knechte machte, um Alle zu gewinnen (1 Cor. 9, 10 — 22. Bol. $. 87,b). Indem ber 
Apoftel die Forderung an die Sreigefinnten gerade auf dieſes Vorbild gründet, erhellt am 
Haxften, daß feine Behandlung dieſer Frage von demfelben Geiſte geleitet war, wie ber 
Beſchluß des Apoftelconcild (8.43, c), wenn diefer auch zunächſt durch andere Berhältnifie 
und andere Zwecke beftunmt wurde. 

1) Paulus kommt damit auf diefelbe Unterordnung unter alle menſchlichen Ordnun⸗ 
gen hinaus, die aud Petrus nad 8. 47, b um Gottes willen fordert, er flewert damit 
von vornherein jedem Verſuche, die beftehenben Ordnungen des natlirlichen Lebens im 
Namen des neuen chriftlichen Princips in revolutionärer Weife umzuſtürzen ober die fpe- 
cifiſchen Ziele des chriſtlichen Gemeinbelebens mit frembartigeu Weltverbeſſerungsplänen 
zu vermifchen und durch fie zu compromittiren. 
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als Gottes Dienerin dem Gutesthuenden Rob, dem Webelthäter Strafe zuer- 
kennt, wie ihr denn eben behufs diefer Nechtövollitiedung dad Schwerdt und 
damit das Recht über Leben und Tod verliehen ift (v.3.4). Aber auch darin 
ift fie Gottes Dienerin, daß fie die Aufgabe bat, Zoll und Steuern einzuneh- 
men und diefelben im Intereſſe des Gemeinwohls ald Acsszoveyos d.h. ala 
ein ſolcher, dem öffentliche Dienite übertragen find, zu verwenden (v. 6. 7). 
Eben darum muß ihr der Gehorfam um des Gewiſſens willen geleiftet (v.5) 
und die jchuldige Ehrerbietung gezollt werden (v. 7). Diefe volle Anerfen- 
nung der beftehenden obrigfeitliden Ordnung ſchließt nicht aus, da Paulus 
ed der Chriſten für unmwürdig erklärt, wenn fie ihre Giviljtreitigfeiten vor 
beidnifche Gerichte bringen (1 Cor. 6, 1). Es ift ſchon ſchlimm genug, wenn 
chriftliche Brüder es unter ſich überhaupt zu Rechtdenticheidungen Tommen 
laſſen, weil diefed vorausfept, daß der eine Theil dem Bruder Unrecht ge- 
than oder ihn beraubt hat, und daß der Andere, fiatt um des Friedens wil⸗ 
len fieber Unrecht zu leiden, Streit und Proce begonnen bat (v. 7.8). Es 
it aber entoärbigend, wenn man folche Proceile vor den Ungläubigen führt, 
ala ob kein chriftlicher Bruder weile genug wäre, dergleichen im Wege des 
Schiedsgerichts zu enticheiden (v. 5.6). Dadurch erachten die Ehriften, die 
doch berufen find, die Welt, ja Die Engel zu richten, fich felbit der Rechts⸗ 
enticheidung in dieſen kleinlichen irdischen Dingen unwerth (v. 2.3) und feßen 
diejenigen auf die Richterftühle, die fie doch fonit fo tief unter fich ftehend 
achten (v. 4) und die ihrem Wefen nach &dıxor find (v. 1), alfo zu Rich- 
tern über fie wenig geeignet. Es kann died Urtheil im Widerfpruch damit 
zu stehen fcheinen, daß die (heidnifche) Obrigkeit als Gottes Dienerin die 
Strafrechtöpflege übt; aber es ift nicht zu überfehen, dag in jenem alle der 
Chriſt kraft der gottgeſetzten obrigfeitlihen Ordnung ihrem Urtheilsſpruch 
unterworfen ift, während er in dem unfern fich ihr freiwillig unterwirft. 
Bo fie ald Gottes Dienerin handelt, hat der Chrift fih ihr um Gottes Wil- 
fen zu unterwerfen, auch wenn ihr Spruch nicht dem Rechte entipricht, wo 
er fie aber felbitbeliebig anruft, legt er felbit ihrem Spruch einen Werth bei, 
den derfelbe nicht beanfpruchen fann. 

b) Eine bejonderd wichtige Anwendung erleidet der eben beiprochene 
Grundfag mit Beziehung auf dad Schavenverhältnig. Sollte der um theu- 
ren Preis aus feinem bisherigen Knechtszuſtande Erkaufte (8.80, d) nicht ein 
Menſchenknecht werden (1 Cor. 7, 23), Ha fonnte darin die Aufforderung zu 
liegen fcheinen, fich einem ſolchen des Chriſten unwürdigen Verhältniſſe zu 
entzieben;, batte in der Gemeinſchaft mit Chrifto der Unterfchied von Herren 
und Sclaven aufgehört (al. 3, 28. 1 Cor. 12, 13), fo konnte der chrifige- 
wordene Sclave fih durch das Evangelium felbft emancipirt glauben. Allein 
auch bier gilt die Hegel, dab der Sclave in der Thatiache des beitehenden 
Sclavenverhältniſſes die Aufforberung Gotie® fehen foll, gerade in dem Ge- 
horſam gegen die Ordnungen diefed Berhältnifies feine Ghriftenpflicht zu er: 
fennen. Er foll daher nicht nur fein Bedenken tragen Sclave zu bleiben, 
wenn er ald Sclave befehrt ift, fondern er ſoll jelbit, wenn fich ihm die Ge⸗ 
fegenheit bietet frei zu werden, es vorziehen, in dem Stande, in weldem 
ibn die Berufung gefroffen bat, feinen Chriftenberuf zu erfüllen (1 Cor. 7, 
21). Auch ald Sclave ift er ja, wenn er Chriſt geworden, ein Freigelaſſe⸗ 
ner Chriſti, d. b. ein von Ehrifte zur wahren Freiheit geführter, während 
er ala Ehrift, auch wenn er frei würde, doch ein Knecht Ehrift bliebe (v. 22). 
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Der Gegenfaß der Knechtfehaft und Freiheit in den irdifhen Lebensverhält⸗ 
niffen ift für den Chriſten in die höhere Einheit der wahren Knechtſchaft und 
Freiheit aufgehoben, er bleibt für ıhn etwas relativ gleihgültige®, da er in 
jedem Stande mit wahrer Freiheit Chrifto zu dienen bat durch Erfüllung der 
Pflichten, die ihm die bejtehende Ordnung auflegt. Eine principielle Auf- 
bebung oder Umgeftaltung des ganzen Berhältnified durch die fortichreitende 
Herrichaft des Chriftenthums in den Blid zu fallen, konnte dem Apoftel bei 
feiner Grwartung der nahen Parufie gar nicht in den Sinn kommen. 
| c) In der Xebendgemeinihaft mit Chriſto ift nicht nur der Unterjchied 
der vorchriftlichen Religionen und der natürlichen Standesverhältniife, fon- 
dern auch der Unterfchied der Gefchlechter aufgehoben (Gal. 3, 28); aber diefe 
Aufhebung gilt felbitverftändlich nur auf dem religiöfen Gebiete oder in dem 
Verhältnip zu Ehrifto, in welchem jeder dem andern glei, weil jeder in 
leicher Weiſe von Chriſto allein abhängig ift 2). Allein für die fociale Stel- 
ung der beiden Gefchlechter zu einander bleibt Paulus dennoch bei dem 
durch die urfprünglihe Schöpfunggordnung gefesten Abhängigfeit3verhältnig 
des Weibes ftehen. Das Weib ift aus dem Manne geſchaffen und zwar 
nicht zufällig , fondern weil ed überhaupt um des Mannes willen gefhaffen 
ift (11, 8.9. Vgl. Gen. 2, 18—22). Daher ift der Mann allein unmittel- 
bar nach dem Bilde Gottes geſchaffen und trägt darum die ihn Gen. 1, 26 
verliehene Derrihermafeität Gottes abbildlih an fih (11, 7: einwv wa dokn 
Heov), während im Weibe nur der Abglanz dieler Herrfchermajeität zur Er- 
ſcheinung kommt (7 yuvn dofe avdgds),, ſofern fie alle, was fie ift, nur 
dur) den Mann ift, alle Macht, die fie im Haufe hat, nur von ihm em- 
prängt und in feinem Namen ausübt. Daraus folgt nun, daß der Mann 
das Oberhaupt (11, 3: neyaan) des MWeibes iſt das Weib ihm fchlechthin 
untergeordnet. Wenn im Zuſammenhange damit gefagt wird, daß Chriſtus 
das Oberhaupt ded Mannes fei (8.92,a. Anm. 4), To ift damit natürlich 
nicht gemeint, daß er nur mittelbar, nemlich durch den Mann vermittelt, 
das Oberhaupt des Weibed und das Verhältniß diefed auch zu Chrifto ein 
anderes fei als das des Mannes, fondern e3 foll dies nur darauf hindeuten, 
daß der Mann deshalb doch kein abfoluter Selbftherrfcher über dag Weib ift, 
fondern, daß auch er von Ehrifto fehlehthin abhängig ift, feine Herrfchaft 
nur nach defien Willen ausüben darf. | 
d) Das Berhältniß der beiden Gefchlechter zu einander realifirt fich aller: 
dings vollftändig erft in der Ehe, und der Apoſtel hat wohl bei diefen Aus⸗ 
einanderfeßungen meiſt das verheirathete Weib und den Ehemann im Blide ; 
doch. bezieht er fih auf daifelbe auch in Fragen, die mit der Ehe nicht oder 
doch nicht audfchlieplich zufammenhängen, und die wir daher zunächft zu be⸗ 
trachten haben. Die mit einem Schleier verfehene Kopfbedeckung der Frauen 


3) Allerdings leimt Paulus in gewiffen Sinne auch eine natürlie Gleichſtellung 
beider Gefchlechter, wonach jede8 des andern in gleicher Weiſe bedarf, feines alfo von bem 
andern ſchlechthin unabhängig ift, und er hebt ausbrüdlich hervor, daß dieſe Gleichſtel⸗ 
lung aud im Chriftenflande (dv xuplo: 1 Cor. 11, 11) fortbefteht. Deun das Weib ift 
bei der Schöpfung aus dem Marne entftanden unb der Mann wird immer wieder auß 
ben Weibe geboren; beides aber beruht auf einer göttlichen Orbnung (v. 12: va ravıa 
ex ou Zeou), nad) weldher der Mann eben fo wenig ohne das Weib fein lamı, wie das 
Weib ohne deu Mann (v. 11). 
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betrachtet Paulus als ein Symbol der Herrfchermadht (2£ovara), welche der 
Mann nad) not. c über dad Weib bejigt (1 Cor. 11, 10). Während daher 
der Mann das Haupt nicht verbüllen Darf, weil er dadurch feine gotteben- 
bildlihe Herrfchermajeftät verleugnen würde, indem er das Zeichen der Ab- 
hängigfeit annimmt (v. 7), ja während er fein Haupt dadurch fhänden würde 
(v. 4), fo fhändet das Weib umgekehrt ihr Haupt durch Entichleierung (v. 5). 
Das geſunde Schielichteitägefühl erklärt fi) gegen diefe Entblöfung des 
Hauptes (v. 13: zoErcov Eorıv) und zwar auf Grund der Naturordnung, 
die dem Weibe in dem Langen Haarwuchs gleichſam einen natürlichen Schleier 
egeben hat (v. 14. 15). Auf Grund derfelben gilt dad lange Haar beim 
anne für eine Schande, beim Weibe für eine Ehre (v.14. 15). Das Ab- 
ſcheeren deffelben charakterifirt Die fchamloje Buhldirne (v. 5). Will da Weib 
aljo den Schleier der Kopfbededtung ablegen, jo möge fie auch diefen natür- 
lichen Schleier ablegen; gilt diefed nach dem ganz allgemeinen Schidlichfeits- 
efühl für einen Sim; ‚ fo iſt auch jenes ein folder (v.6: adoxeov Zorn), 
indem ed dad Weib der Buhldirne gleichftellt (v.5)°). Wenn der Apoftel 
bei der Berhandlung diefer Frage von einem öffentlichen Auftreten der Wei⸗ 
ber in den Gemeindeverfammlungen redet, wobei fie vorbeteten oder pros 
hetifche Reden hielten, ohne dies ausdrüdlich zu rügen (v.5. 13), fo ge 
Beh dad nur, weil mit der dort geforberten Berhüllung ein ſolches öffent⸗ 
liches Auftreten Ar von vornherein abgefchnitten war. Dagegen erklärt er 
14, 34 ausdrücklich, daß nach allgemein hriftlicher Sitte da8 Weib in der 
Gemeindeverfammlung zu Iötweigen habe (Bgl. v.36). Es widerfpricht das 
Reden in der Gemeinde ebenſo dem natürlihen Schidlichleitägefühl (v. 35: 
aioxeov Earıy), wie der Gen. 3, 16 gebotenen Unterordnung des Weibes 
unter den Mann (v. 34). Denn der Nedende oder Vorbetende ift wenig- 
ftend momentan der Leiter der Gemeindeverfammlung (Vgl. 8.41, d), er be⸗ 
herrſcht diefelbe, und da auch Männer in ihr find, fo ift damit das natür- 
liche Unterordnungsverhältnig des Weibes verkehrt. Nicht einmal unter dem 
Borwande, Fragen aufgumerten und Belehrung darüber zu empfangen, fol 
fen fie in der Berfammlung dad Wort ergreifen. Wollen fie Belehrung em- 
pfangen , fo ift ihr Haus die natürliche Stätte da dort mögen fie ihre 
eigenen Männer fragen (v. 35), wobei der Apoftel wohl vorausfept, daß, 
falls diefe ihre Fragen nicht zu beantworten willen, die Männer fich ja in 
der Gemeindeverfammlung Rath? erholen können. 


8.95. Die Ehe. 


Die fleifchliche Gemeinfchaft der Gefchlechter außerhalb der Ehe ift fein 
Adiaphoron, ſondern ein Mißbrauch und eine Entwürdigung de3 eigenen 
Reibed.a) Wenn der Apoftel die Ehe der herrfchenden Unzucht gegenüber 
als die gottgeftiftete Ordnung zur Befriedigung des Gefchlechtätriebed betrach- 


3) Eigenthumlich if an diefer Argumentation befonderd, daß der Apoftel die Kopf- 
bedeckung des Weibes unter den doppelten Geſichtspunkt eine® Zeichens der Abhängigkeit 
vom Manne und eine® Zeichens der Schamhaftigleit ftellt. Ihm ift alfo das Emancipa⸗ 
tiondgelüfte zugleich eine Verleugnung der natürlichen Schambaftigfeit; nur in der Unter- 
ordnung unter den Ehemann ift die Ehre des Weibes gefichert, da8 nur im Intereſſe 
ſchamloſer Buhlerei die Ehe verfchmähen könnte. 

Weiß, bibl. Theologie des N.T. 2. Aufl. 25 
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tet, fo fchließt er damit keineswegs eine höhere Würdigung derfelben al? 
einer in Chriſto geichloifenen Gemeinichaft der Gottangehdrigfeit aus. b) 
Die beftehende Ehe darf nicht gelöft und, wo eine Echeidung eingetreten, 
die Möglichkeit der Verſöhnung nicht durch Wiederverheirathung abgefchnit- 
ten werden, auch wenigiten® Eeiten® des hriftlichen Theils nicht in gemifch- 
ten Ehen.c) Paulus für feine Perſon zieht aus ascetifchen Gründen und 
Angefichtd der nahenden Endzeit die Ehelofigfeit vor, hält aber dad Heirathen 
nicht nur für erlaubt, ſondern unter Umftänden für geboten. d) 

a) Eine der fehwierigften Aufgaben hinfichtlich der gefchlechtlihen Ver⸗ 
hältniffe war e8, die heidenchriftlichen Gemeinden über die richtige Betrach- 
tung der zrogreia d.h. der fleifchlichen Geſchlechtsgemeinſchaft außerhalb der 
Che zu verftändigen. Diefe galt bei Griechen und Römern al ein Adiapho— 
ron. Daber hatte ſchon das Apofteleoneil (Act. 15, 20. 29) von den Hei- 
denchriften die Enthaltung von der Hurerei gefordert (8.43, c), weil diefelbe 
für fie zunächft noch auf gleicher Linie mit ſolchen Enthaltungen ftand, wel- 
che lediglich die jüdische Sitte gebot. Aus 1 Cor. 6, 12. 13 erhellt, daß man 
auch in Corinth immer noch geneigt war, die fo tief gerourzelte Neigung zur 
Hurerei durch Hinweifung auf ihren adiaphoriftiichen Charakter zu beſchönigen. 
Daher hebt Paulus mit ſolchem Nahdrud hervor, daß die Hurerei nicht 
weniger wie Ehebruch und unnatürliche Wolluftlafter vom Himmelreich aus⸗ 
fchliege (v. 9), und ftellt fie darin den andern fpecififch heidnifchen Laſtern 
(8.62, a. 69, d) ganz glei (v. 10). Er will aber auch hier diefelbe nicht 
mit einer einfachen gefeglichen Vorſchrift befämpfen, fondern er weilt einge- 
hend nad, daß die Hurerei fein Adiaphoron und mit den Voraudfegungen 
der hriftlichen Heilslehre unverträglich fei ($. 87, d. Anm. 8). Er zeigt nem- 
lich, daß es ſich mit der Hurerei anders verhalte, als mit dem allerdings adia- 
phoriftiichen Speifegenuß (1 Cor. 6, 13. Vgl. $.93,c). Denn während bei 
diefem außer der vergänglichen Epeife nur die xorkla in Betracht kommt, 
die bei der Verklärung des Leibes megfällt, wird bei der fleifchlichen Ber- 
miſchung (Gen. 2, 24) der ganze Leib dergeftalt an die Hure hingegeben, daß 
der Menfch mit ihr & owua wird (v. 16), fein Leib alfo ein zeAog sröpwr;s 
(v. 15). Da nun der Leib nicht vergeht wie die xouAda, fondern bei der Auf- 
eritehung in verflärter Geitalt wieder hergeftellt wird (v. 14), fo hat derfelbe 
nit bloß eine vorübergehende Bedeutung wie jene, fondern eine ewige; 
er gehört dem Herrn an, ift beftimmt zum Organe zu werden, durch wel- 
ches der Herr wirft (v. 13: 76 owua — To xvoiw nal 6 KUQLOg TO OWwuarı). 
Der Leib foll nach $.92,a ein ueAos Xgsoroo werden, und dieſer Beitim- 
mung toiderjpricht ed, wenn man ihn zum uelog zrögrng macht (v. 15). 
Die Hurerei iſt darum die fpecififhe DVerfündigung an dem eigenen Leibe, 
weil derielbe durch ſolchen Mißbrauch befledt und feiner hohen Beſtimmung 
jumoiber entwürdigt wird (v. 18). Daffelbe erhellt daraus, daß Gott den 

eib durch die Einwohnung feined Geiſtes zu feinem Tempel geweiht (v.19) 
und ihn dadurch ſolchem profanen Mißbrauch entnommen hat. Ihn, der 
und erlöft hat und dem wir darum zu eigen gehören, gilt es auch in unſerm 
Leibe zu verherrlichen,, indem wir denfelben vor folcher Beflefung bewahren 
(v. 19. 20). Es ſcheint damit freilich zu viel und darum zu wenig bewiefen ; 
denn wenn die in der fleifchlichen Gemeinschaft ſich vollziehende Singabe des 
Leibes an einen Menfchen ftatt an Gott und Ehriftum das eigentlich Ber- 
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werffiche an der Hurerei ift, fo Icheint Damit auch die Ehe verworjen zu fein, 
in welcher eine folche ebenfalls ftattfindet. Es erhellt hieraus aber nur, daß 
der Apoftel als durchaus felbftveritändlich vorausſetzt, daß die Ehe nach der 
1 Cor, 6, 16 citirten Geneſisſtelle (2, 24) eine gottgeftiftete Ordnung ift, wel⸗ 
he die Hingabe des Leibes an den andern fordert (1 Cor. 7, A), innerbalb 
derer diefelbe alfo der Hingabe des Leibe! an Gott und Chriftum nicht wi- 
derſprechen fann. 

b) Wenn die gottgeftiftete Ordnung der Ehe der Hurerei darin gleich- 
ſteht, dag in beiden eine fleifchliche Gemeinſchaft der Gefchlechter jtattfindet, 
fo unterfcheidet fih die mit der Ehe gegebene doch von vornherein dadurch, 
daß fie unter den Gefichtäpunft der gegenſeitigen Pflicht geitellt ift, die der 
Mann dem Weibe und dad Weib dem Manne in gleicher Weiſe fchuldet 
(1 Cor. 7, 3). Findet dabei alfo eine Hingabe der Berfügungdgemwalt über 
den eigenen Leib zu Gunften des Anden jtatt (v. 4), fo geſchieht es kraft der 
göttlichen Drdnung, welche die Hleilchliche Gemeinichaft zu einem weſent⸗ 
ihen Moment in der Bollziehung der Ehe gemacht hat (Gen. 2, 24. Bol. 
1 Eor. 6, 16). Wie Paulus überhaupt die zgovara rg aagans an ſich für 
berechtigt hält (Röm. 13, 14), fo ift ihm auch der Geſchlechtstrieb an ſich 
ein berechtigter und die Ehe die gottgeſtiftete Ordnung zur Befriedigung des⸗ 
jelben. Die Fähigkeit zu völliger gefchlechtlicher Enthaltfamteit halt er für 
eine befondere Gnadengabe, die nicht jeder hat (1 Cor. 7, 7). Die Ehe ift 
ihm daher dad Mittel, wodurch der Einzelne fich fein eigenes Gefäß d.h. 
fein Organ zur Befriedigung des Gefchlechtötriebes verſchafft in einem Acte, 
in welchem er das Weib zur VBollziehung einer göttlihen Ordnung mit ihm 
weiht und ihm Ehre anthut (£v ayıaaump xai zıun), ftatt in der Keidenfchaft 
der Begierde, wie es bei der Hurerei geſchieht, es zu mißbrauchen und zu 
Ihänden (1 Theſſ. 4, 4. 5). Daher verlangt Paulus in Eorinth mit Rüd- 
ſicht auf die fachifch vorhandene Unenthaltfamteit (1 Cor. 7, 6), daß zur Ber: 
meidung der Unzuchtvergehungen jeder (scil. dem die Gabe der Enthaltfam«- 
feit fehlt) fein eigened Gemahl habe (v. 2.9), wobei der monogamiſche Cha⸗ 
rakter der Ehe ſchon im Augdrud ſtark hervorgehoben wird. Er verlangt, 
daß in der Ehe höchſtens auf kurze Zeit und in Folge gegenfeitiger Ueberein⸗ 
kunft, etwa zu ascetifchen Zwecken, der ebeliche Umgang fuspendirt werde, 
Damit nicht die Unenthaltfamkeit zur Unzucht verführe (v. 5). Wenn der 
Apoftel der herrichenden Neigung zur Unzucht gegenüber insbeſondere dieſen 
Zweck der Ehe geltend macht, fo folgt daraus natürlich. nicht, daß dies ihr 
einziger Zweck 9 oder daß ihr ganzes Weſen in die fleiſchliche Gemeinſchaft 
aufgeht. Es kann keine tiefere —28 der Ehe geben, als wenn Pau⸗ 
lus gegenüber dem Bedenken, das chriſtliche Eheleute haben könnten, die 
Ehe mit dem ungläubig gebliebenen Theile tortufepen, geltend macht, daß 
nicht die Profanität des ungläubigen Theils die Heiligkeit des chriftlichen be» 
flede und ſchädige, fondern dag umgekehrt die Gottgeweihtheit des chriſt⸗ 
lichen Theiles in Kraft der gottgeoröneten Lebensgemeinſchaft in der Che 
auf den nichtehriitlichen übergeht und daß ebenfo die Kinder chriftlicher Eltern, 
obwohl noch nicht getanft, in Kraft des gottgeftifteten Familienbandes ge- 
beiligt ſeien d. b. an der Gottgeweihtheit der Eltern theilnehmen (7, 14. Vgl. 
&. 84, d. Anm. 12) 1). Wenn ferner der Apoftel bei der Wiederverheirathung 


1) Wenn diefe Auffaffung einerjeits aufs Klarße dad Nichtuochandenfein der Kinder 
25 * 


388 IH, 2. Cap. 9. Die Lehre von ber Gemeinde. 


der Witwen nur die eine Bedingung ftellt, daß diefelbe &v volp geſchehe 
(7, 39), fo fchließt er damit nicht nur aufs Beitimmtefte die Schliekung ge- 
mifchter Ehen Seiten? der Chriften aus, fondem er läßt die Berferthung 
ausdrüdlich ala einen in Chriſto vollkogenen, d.h. als einen unter die Weihe 
des religiöfen Neben? zu ftellenden Act ericheinen. 

c) Wenn jeder in den Berhältniffen bleiben foll, in welchen ibn die 
Berufung getroffen hat, fo gilt Died au von den Berehelichten.. Wie man 
auch fonit über das Schließen der Ehe denke, wer einmal verheirathet ift, 
darf ſich nicht fcheiden (1 Cor. 7, 27), weder der Mann vom Weibe, noch 
da? Weib vom Manne, wofür fich der Apoftel ausdrüdlich auf einen Befehl 
des Herm beruft (v. 10. 11. Vgl. Marc. 10, 9 und dazu 8.24,b). Auch 
Röm. 7, 2 ſetzt der Apoftel als felbftverftändlich voraus, dag nur der Tod 
die Ebe löfl. Auf demfelben Herrenmwort beruht unftreitig die Vorſchrift, 
daß, wenn trogdem eine Scheidung vorkommen follte, der gefchiedene Theil 
unvermählt bleiben foll (weil feine frühere Ehe in Gotted Augen noch fort- 
beiteht) oder fi) mit dem Gatten ausföhnen (1 Bor. 7, 11). Diefed abfo- 
lute Berbot der Eheicheidung hatte eine befondere Bedeutung in dem Kalle, 
wo von einem Ehepaare nur der eine Theil fich bekehrte und dem chriſtge⸗ 
wordenen Theile wohl der Zweifel entftehen konnte, ob er mit dem nicht- 
chriſtlichen das eheliche Leben fortfeßen müfle oder auch nur dürfe. Hier foll 
nun nach der apoftolifchen Anmendung ded Gebotes Chrifti, das fich natür- 
lich auf dergleichen Berhältnifie nicht direct beziehen konnte, der riftliche 
Zheil unbedingt bereit fein, das eheliche Verhaͤltniß fortzufegen,, fo lange 
der ungläubige irgend einmwilligt (v. 12. 13). Trennte fich dagegen der nicht- 
chriſtliche Theil vom chriftlichen , fo follte diefer fich durch jene® Gebot nicht 
gefnechtet fühlen (v. 15). Died fann nun mebder beißen, er folle die Ehe 
nicht fortfegen, was er ja, wenn der andere Theil ihn verließ, ohnehin nicht 
fonnte, noch, er dürfe fich wieder verbeirathen, was im directen Widerfpruche 
mit v. 11 ftehen würde, fondern er folle fi) fein Gewiſſensbedenken darüber 
machen, daß feine Ehe dem Gebote Chrifti (v. 10) zumwider nun doch gelöft 
fei. Ausdrüdlich deutet der Apoftel an, er dürfe fih den Frieden, in dem 
er berufen fei (v. 15), dadurch nicht rauben laflen; denn auch die Möglich- 
feit, die ihm in Folge der Scheidung geraubt fei, eventuell den ungläubigen 
Seil noch zu befehren bei der Fortſetzung der Ehe, fei doch eine —* zwei⸗ 
felhafte (v. 16). Dem chriftlichen Theil bleibe nur übrig ſeinerſeits nichts zu 
thbun, um den Stand, in dem ihn die Berufung getroffen hat, zu ändern 
(v.17). Es erhellt alfo, daß hier von keinem erlaubten Ehefchetdungsgrunde 
die Rede ift. fondern lediglich von dem Verhalten des chriftlihen Theiles ge- 
genüber der ihm angethanen Scheidung. 

d) Paulus ſelbſt war unverheirathet (1 Cor. 7, 7.8. Vgl. 9, 5) und 
er für feine Perfon hält die völlige Enthaltung von allem gefchledhtlichen Um⸗ 
ange für etwas lobenswerthes („aAor: 7, 1), ſofern ibm jede Uebung in 

er Ueberwindung eines natürlichen Triebes etwas fittlich werthuolles war 
(9, 24—27). Ex fähe ed gern, wenn alle Menfchen unverheirathet wären, 
wie er felbft, alfo die ledigen ehelos blieben und die Benwittweten nicht wie- 
der heiratbeten (7, 7. 8), ja im Grunde ift dies nur die Gonfequenz der Bor- 


taufe zur Zeit des Apoſtels vorausſetzt, fo ift fie doch anbererfeit8 der Anknüpfungspunft, 
ang welchem faft nothwendig bie Kinbertaufe ſich bilden mußte. 
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fhrift, daß jeder in dem Stande bleiben foll, in dem ihn die Berufung ge- 
troffen hat (v. 27 und dazu not.c). Die Rüdfiht auf die Fortpflanzung 
des Geſchlechts konnte ihn an diefem Wunfche nicht hindern, da er ja die 
Barufie unmittelbar bevorftehend erwartete, aber dennoch giebt er denfelben 
nur als feine immerhin fehr beachtendwerthe Meinung (v. 25. 40), die aber 
für Niemanden ſchlechthin verbindlich fein foll (v. 35). Er verfennt nicht, 
dag eine allgemeine Erfüllung ſeines Wunſches unmöglich fei, da nicht alle 
die Gabe der Enthaltfamteit haben und in diefem Kalle das Heirathen fogar 
Pflicht fein fann (not.b)*). Aber Paulus konnte nach feiner Individuali- 
tät nicht anders urtheilen, als dag Nichtheirathen beffer (v. 38) und feliger 
(v. 40) fei. Für diefe Bevorzugung der Ehelofigfeit macht er zunächſt einen 
Grund allgemeinerer Art geltend. Die Che verwidelt nothwendig in eine 
Menge irdifcher Angelegenheiten und zieht unfere Sorge auf fi. Dadurch 
wird das Intereſſe, dad ganz Chrifto angehören foll, getheilt zmifchen ihm 
und dem Gatten, während ber Ehelofe volle Freiheit bat, ſich der Sache 
Chrifti und feinem Dienft allein mit Leib und Seele zu ergeben (v. 32—34). 
So gewiß diefe Anficht Durch taufendfältige Erfahrung befähigt wird (Bel. 
Matth. 19, 12), jo gewiß erfennen wir in der Art, wie fie Paulud ausfchlien- 
lich geltend macht, die Erfahrung ſeines eigenen Lebens, in welchem gerade 
feine Freiheit von Bamilienbanden ihm die ungetheilte Hingabe an die Sache 
ſeines Herrn ermöglichte. Er felbit weiß übrigen® fehr wohl, daß es ein 
Eyeıy yuvalna os en Exovreg giebt d.h. ein ſolches, wobei der Menſch in⸗ 
nerlih frei und unbehindert bleibt durch das ehelihe Verhältniß (v. 29). 
Allein wenn die Weltperiode bis zur Paruſie ausdrüdlich abgekürzt ift, da⸗ 
mit man leme, fich innerlih von allen weltlichen Berbältniffen zu befreien 
und fo auf die Paruſie vorzubereiten (v. 29—31), fo lohnt e8 doch wahrlich 
nicht , ſich erft noch neue Berhältniffe aufgubürden, in denen man nachher 
nur die Aufgabe hat, fich innerlich wieder davon loszumachen. ft e3 fo- 
nach hier wie 8.94, b der Blid auf die Nähe der Barufie, welcher den Apo⸗ 
ftel hindert, die Frage aufzumwerfen, ob nicht die Ehe, richtig aufgefaßt und 
eführt, die Ehegatten gegenfeitig in dem ueguungv va rov xugiov vielmehr 
ördern ald hindern kann, fo fam nun noch hinzu, daß der Parufie eine Zeit 
ſchwerer Bedrängnilfe vorhergehen follte, die natürlich in den gebundenen 
Berhältnifien des ehelichen Standes noch härter empfunden werden mußten 
als im ledigen Stande (v. 26). Paulus kann mit Recht fagen, es fei nur 
Schonung gegen fie, wenn er den Jungfrauen durch den Rath ehelos zu blei- 
ben die Be ngnife, welche fie ala Ehefrauen in jener Zeit würden zu er- 
fahren haben (Bol. Matth. 24, 19), erfparen wolle (v. 28). Es geihieht 
nur zu ihrem Beften, wenn er durch denfelben die Drangfale der Endzeit und 
die ungetheilte Hingabe an den Herm ihnen erleichtern will (v. 35), und 
hierin eben liegt e3 begründet, daß das Nichtheirathen befier und feliger if. 
Sehen wir fo die Anfchauung des Apofteld über die Stellung des Ehriften 
zu den Ordnungen des natürlichen Lebens überall bedingt durch den Blid 


2) Handelt e8 fih alfo 3. 9. darum, ob ein Bater feine Tochter verheirathen fol, 
fo kommt es zunächſt darauf an, ob in dem Naturell derfelben eine objective Röthigung 
dazu liegt; ift dieſe nicht vorhanden und ber Vater auch fubjectiv feft überzeugt von bem 
Vorzug bes ehelofen Standes, fo thut ex gut, wenn er fle nicht verheirathet (v. 86. 87). Das 
Heirathen aber if nicht nur feine Sünde (v. 28. 86), es ift fogar ein xadeic rorsiv (v. 88), 
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auf den nahe beporftehenden Abfchluß der Weltentwidlung, fo leitet dies na» 
turgemäß zur Daritellung feiner Eschatologie über. 


Zehntes Capitel. 
Die Eschatologie. 





8.96. Die Errettung nud bad Leben. 


Auf die bereits in Chriſto erfahrene Gnade Gottes gründet ſich die 
Hoffnung, die in dem Chriften Durch den heiligen Geift gewirkt wird.a) Ihr 
Gegenftand ift die Errettung vom ewigen Berderben,, die freilich erft bei der 
Wiederkunft Ehrifti erfolgt, aber dem Gläubigen in der Hoffnung fo gewiß 
ift, daß er fich bereits errettet weiß.b) Als Erretteter empfängt er das ewige 
Reben, welches ebenfo wegen der zugerechneten wie wegen der factifch in ihm 
gewirkten Gerechtigkeit, ebenfo wegen der Wirkſamkeit des Geifted in ihm 
wie wegen feiner Lebensgemeinſchaft mit Chriſto dem Gläubigen zu Theil 
werden muf.c) Der leibliche Tod hat dadurch feine Bedeutung verloren, fo- 
fern er nur noch dazu dienen fann, die Chriften zu einer höheren himmlifchen 
Semeinfhaft mit dem Herm zu führen. d) 

a) Im Ge erfah zu dem ungläubigen Judenthum, das ſich mit eitlen 
Hoffnungen täufcht (Röm.2,3), rühmt 9. der Chriſt, in welchem die Trũbſal 
nur immer aufs Neue Geduld und Bewährung gewirkt hat (5, 4. Bgl. 
8.86,c), einer Hoffnung, die nicht befhämt, indem fie durch den Erfolg 
als nichtig dargethan wird (v. 5), weil fie auf die Liebe Gottes gegründet 
iſt, deren bereit? erfahrene Beweiſe auf ihre noch in der Hoffnung erwarte: 
ten ferneren Beweiſungen fchließen läßt (5. S— 11. 8, 30— 32). Es liegt 
nemlih im Wefen der Hoffnung , daß ihr Gegenitand nicht vor Augen liegt 
(Bol. Col. 1, 5), fondern in Geduld erwartet werden muß (Röm. 8, 24. 25); 
aber dennoch erfüllt fie Da3 Herz mit freude (12, 12) und Zuverſicht (2 Cor. 
3, 12), und umgefehrt, je mehr Gott, der allein die Doffmum wirken fann, 
unfere Herzen im Olauben mit Freude und Friede erfüllt, um ß mehr wächſt 
die Hoffnung in und (Röm. 15, 13), weil wir in dieſer lebendigen Erfah⸗ 
rung unfere® Heilsſtandes dad Unterpfand haben, daß wir das lebte Ziel 
defjelben erreichen werden. Gott niebt alfo die Hoffnung, indem er und in 
diefen Heilsſtand verlegt (15, 13: 0 Heög arg &Arridog. Vgl. 2 Theſſ. 2, 16), 
und weil died durch Chriſtum gefchiebt, fo ruht unfere Hoffnung auf ihm 
(15, 12). Als das dritte Hauptmoment des fubjectiven Chriftenlebend (ne- 
ben dem Glauben und der Liebe: 1 Cor. 13, 13. Bol. 1 Theil. 1, 3. 5, 8. 
&ol.1, 4. 5) kann aber die Doftmung. wie alles, was zum Beſtande deſſel⸗ 
ben gebint nur gewirkt (Gal. 5,5) und gemehrt (Nöm. 15, 13) werden durch 
die Kraft des heiligen Geifte®, der und der göttlichen Liebe gewiß macht 
(5, 5) und felbft das Angeld der noch zu erwartenden Liebesbeweife Gottes 
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ift (8. 83, c). Schon hienach liegt der Schwerpunkt des paulinifchen Syſtems 
nicht in der Hoffmungslehre, fondern in dem bereit8 in Ehrifto empfangenen 
und im Glauben angeeigneten Heil, und dad Eigenthümlichfte an der Geftal- 
tung der Hoffnungslehre bei ihm ift die Art, wie er fie an die Grundthat- 
fachen feiner Heilslehre antnüpft und aus ihnen ableitet. 

b) Der Gegenftand der Chriftenhoffnung ift, wie wir es übereinftim- 
mend mit der urapoftolifchen Berfündigung fchon in den Theflalonicherbriefen 
fanden ($. 61, b), die meflianifche Errettung, da ATliche Stellen, die von 
diefer handeln, wie Jeſaj. 10, 22. Joel 3, 5, unmittelbar auf die Ehriften 
angewandt werden (Röm. 9, 27. 10, 13). Dieſe Errettung (owrreta) ift 
nah Röm. 10, 9. 10 dad Ziel des chriftlihen Glaubend und Bekenntniſſes, 
wie nad) 1 Cor. 1, 21. 15, 2. Röm. 1, 16 das Ziel aller Wirkfamteit des 
Evangeliums (Vgl. Eph. 1, 13). Auch hier ift dieſe Errettung eine Errettung 
vom göttlichen Zorn (Röm.5, 9. Vgl. 1 Theil. 1, 10), vom Tode (2 Cor. 7, 
10) oder von dem ewigen Berderben, das 1 or. 1, 18. 2 Cor. 2, 15 ihren 
Gegenfag bildet (Vgl. Phil. 1,28), alfo von dem Ende, dad nad) 8. 66, d 
alle trifft, die nicht zur Gerechtigkeit gelangt find. Sie erfolgt demnach am 
Tage der Wiederfunft Chrifti (1 Cor. 5, 5. Röm. 13, It), wo dur ihn 
(Rom. 5,9. Bal. ı Theil. 5, 9) dad Gericht Gottes enticheidet, wer dem 
Berderben verfallen und wer von demfelben gerettet werden fol. Die Er- 
rettung ift aljo eine fchlechthin zukünftige, aber es ift eben die Eigenthüm- 
lichkeit einer lebendigen , ihres Zieles ganz gewiſſen Hoffnung , wi fie die⸗ 
ſes Ziel bereitd antieipirt, Daß ed ihr ideell bereit? gegenwärtig ift. Der 
Hoffnung nad kann fi der Ehrift bereits als errettet betrachten (Röm. 8, 
21: cn &Arldı Eowsnuer). Indbefondere liegt es aber im Welen diefes 
rein negativen Begriff, daß, wenn die Bedingungen der zufünftigen Er- 
rettung vollftändig erfüllt find, der Menfch fich gerettet weiß, obwohl das⸗ 
jenige, wovon er errettet werden foll, erft in der Zukunft eintritt und damit 
auch erſt die volle Realität der Errettung ſelbſt. In diefem Sinne ift den 

iden bereit die Errettung zu Theil geworden (Röm. 11, 11), der Tag der 

rrettung ift ſchon da (2 Cor. 6, 2), denn indem dad Evangelium die Ge⸗ 
rechtigfeit darbietet (Röm. 1, 17), deren Mangel allein dem ‘Berderben ver- 
fallen läßt, muß es — fein zur Errettung für den Gläubigen (v. 16). 
er darum durch die evangelifche Verfündigung zum Glauben Foragt wird, 
der wird eben damit gerettet (1 Cor. 7, 16. 9, 22. 10, 33. Röm. 11, 14. 
26. 10, 1). Wir haben Hier nur daſſelbe Ineinanderfein von Gegenwart 
und Zukunft, das wir in der Lehre Jeſu und Petri (8. 15,c. 51,c) be- 
trachteten. 

c) Das pofitive Eorrelat zu dem negativen Begriff der owrnoie ift der 
Begriff der Con, die wir übereinftimmend mit der urapoftolifchen Verkün⸗ 
digung fhon in den Theilalonicherbriefen als Gegenftand der Chriftenhoff- 
nung fanden (8.64,d). Daß das Evangelium eine Gotteöfraft zur Erret- 
tung ift (Röm. 1, 16), wird v. 17 dadurch begründet, daß es eine Gerechtig⸗ 
feit offenbart, deren Folge das Leben ift (Bal. Röm. 5, 10: owsmooued« 
& cn Cum), und nad) 2 Cor. 2, 15. 16 ift die evangelifche Verkündigung &r 
tois owLoufrons — doun eis Tun. Das Grundgeſetz der göttlichen Ge⸗ 
rechtigfeit, wonad der Gerechtigkeit das Leben zu Theil wird (8.65, d), ift 
alfo ım Chriftenthum nicht nur nicht aufgehoben, fondern ed wird gerade 
die Begründung für diefed Stüd der Hoffnungslehre. Allerdings ift Die Ge- 
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8. 94. Die Gemeinde und bie Orbunngen bed natürlichen Lebens. 


Der Apoftel erflärt die beftehende obrigkeitliche Ordnung als ſolche für 
eine göttliche und hält nur das Proceffiren. vor heidnifchen Tribunalen für 
des Chriften unwürdig.a) Auch in dem beftehenden Sclavenverhältniß foll 
der Chriſt eine Ordnung ſehen, der er fich ala Knecht Chrifti mit wahrer 
Freiheit zu fügen hat und der er fih darum nicht entziehen ſoll, felbjt wenn 
fih ihn die Gelegenheit dazu bietet.b). Obwohl Mann und Weib in ihrem 
religiöfen Verhältnig zu Chrifto einander völlig gleichitehen, fo bleibt doch 
das Weib kraft der in der Schöpfung begründeten Gottedordnung dem Manne 
untertban.c) Ein Ausdrud diefer Stellung des Weibes ift e8, daß daſſelbe 
die Kopfbededung , die ein Symbol feiner Unterthänigkeit ift, in Öffentlicher 
Verſammlung nicht ablegen und in der Gemeindeverfammlung nicht das 
Wort ergreifen darf.d) 

a) Die hriftlihe Gemeinfchaft konnte nicht ein Leben ganz abgefchlof- 
fen für fih führen, fie befand ſich inmitten einer Welt, der de ich ihrem 
eigenften Wefen nach entnommen wußte und mit der fie doch durch die Bande 
mannigfacher Berhältniife und Lebendordnungen aufs Engſte verflochten war. 
Der Apoſtel ftellt nach 8. 87, b den Grundiap auf, dab der Ehrift in den 
Berhältnifien, in welchen ihn die Berufung getroffen babe, bleiben folle 
(1 or. 7, 17. 20. 24). Er foll alſo nicht die Bande zerreißen, welche ihn 
mit den Ordnungen des natürlichen Weltlebens verknüpfen, er foll vielmehr 
die Thatfache, dag ihn die Berufung in einem beflimmten Lebensverhältniß 
vorgefunden hat, als eine Aufforderung Gotte® betrachten, gerade in den 
Ordnungen dieſes Verhältniſſes die Gebote Gottes zu erfüllen (v. 19) 1). Die 
nächtte Anwendung dieled allgemeinen Grundfages ergab fih im Blid auf 
die beftehende Staatdordnung. Schon Petrus hatte diefelbe unter den Schup 
des göttlichen Befehls geftellt, welcher die Unterordnung unter die menſch⸗ 
lihen Ordnungen fordert. Paulus geht noch einen Schritt weiter. Wir 
ſahen ion 8.63, d, welche hohe Bedeutung er der römifchen Staatsord⸗ 
nung beilegt. Er erklärt die beftehende obrigfeitlihe Ordnung als folche (az 
odaaı scil. &&oroiaı) ausdrũcklich für eine von Gott geordnete, der ſich zu wi- 
derſetzen ftatt fi ihr unterzuordnen das Strafurtheil Gottes zuziehe (Röm. 13, 
1. 2). Eine göttliche Ordnung iſt fie aber zunächft infofern, ala die Obrigkeit 


Jude, den Heiden ein Heide, den Schwachen ein Schwacher wurde und ſich fo Allen zum 
Knechte machte, um Alle zu gewinnen (1 Kor. 9, 19— 22, Bol. 8. 87,b). Indem der 
Apoftel die Forderung an bie Freigefinnten gerabe auf dieſes Vorbild gründet, erhellt am 
Hariten, daß feine Behandlung diefer Frage von bemfelben @eifte geleitet war, wie ber 
Beſchluß des Apoftelconcil® ($. 43, c), wenn diefer auch zunächſt durch andere Verhältniſſe 
und andere Zwede beftimmt wurde. 

1) Paulus kommt damit auf biefelbe Unterordnung unter alle menichlichen Orduun⸗ 
gen hinaus, die auch Petrus nad $. 47, b um Gottes willen fordert, er ſteuert damit 
von vornherein jedem Verſuche, die beftehenben Ordnungen des natürlichen Lebens im 
Namen de neuen hriftlichen Princips in vevolutionärer Weife umzuftürgen ober bie jpe- 
cififchen Ziele des chriſtlichen Gemeindelebens mit frembartigeu Weltverbeſſerungsplänen 
zu vermifchen und durch fie zu compramittiren. 
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ala Gottes Dienerin dem Gutesthuenden Lob, dem Webelthäter Strafe zuer- 
fennt, wie ihr denn eben behufs diefer Rechtsvollſtreckung dad Schwerdt und 
damit das Mecht über Xeben und Tod verliehen ift (v.3.4). Aber auch darin 
ijt fie Gottes Dienerin, daß fie die Aufgabe bat, Zoll und Steuern einzuneh- 
men und diefelben im Intereſſe des Gemeinwobls ald Asızoveyös d.h. ale 
ein ſolcher, dem öffentliche Dienite übertragen find, zu verwenden (v. 6. 7). 
Eben darum muß ihr der Gehorſam um des Gewiſſens willen geleiftet (v.5) 
und die ſchuldige Ehrerbietung gezollt werden (v. 7). Diefe volle Anerfen- 
nung der beftehenden obrigfeitlichen Ordnung ſchließt nicht aus, daß Paulus 
es der Chriften für unmürdig erklärt, wenn fie ihre Civilſtreitigkeiten vor 
beidnifche Gerichte bringen (1 Cor. 6, 1). Es ift ſchon ſchlimm genug, wenn 
chriſtliche Brüder es unter fih überhaupt zu NRechtdenticheidungen kommen 
laſſen, weil dieſes voraudfept, daß der eine Theil dem Bruder Unrecht ge- 
than oder ihn beraubt hat, und daß der Andere, ftatt um des Friedens wil- 
len lieber Unrecht zu leiden, Streit und Proceß begonnen bat (v. 7.8). Es 
it aber entre hroigend- wenn man ſolche Procelle vor den Ungläubigen führt, 
al® ob kein chriſtlicher Bruder weile genug wäre, dergleichen im Wege des 
Schiedögericht? zu entjcheiden (v.5.6). Dadurch erachten die Chriſten, Die 
Doch berufen find, die Welt, ja die Engel zu richten, fich ſelbſt der Rechts⸗ 
enticheidung in dieſen kleinlichen irdischen Dingen unwerth (v. 2.3) und fepen 
diejenigen auf die Richterftühle, die fie Doch ſonſt fo tief unter fich ftehend 
achten (v. 4) und die ihrem Weſen nach adınoc find (v. 1), alſo zu Rich- 
tern über fie wenig geeignet. Es fann dies Urtheil im Widerſpruch damit 
zu fteben fcheinen, daß die (heidnifche) Obrigkeit ald Gottes Dienerin die 
Strafrechtöpflege übt, aber es ift nicht zu überfehen, daß in jenem alle der 
Chriſt kraft der gottgefegten obrigkeitlihen Ordnung ihrem Urtheilsipruch 
unterworfen ift, während er in dem unfern fich ihr freiwillig unterwirft. 

Wo fie ald Gottes Dienerin handelt, hat der Chrift fh ihr um Gottes Wil- 
fen zu unterwerfen, auch wenn ihr Spruch nicht dem Rechte entipricht, wo 
er fie aber felbftbeliebig anruft, legt er felbit ihrem Spruch einen Werth bei, 
den derjelbe nicht beanfpruchen fann. 

b) Eine befonderd wichtige Anwendung erleidet der eben befprochene 
Grundſatz mit Beziehung auf das Sclavenverhältniß. Sollte der um theu- 
ren Preid aus feinem bidherigen Knechtszuſtande Erfaufte ($. 80, d) nicht ein 
Menſchenknecht werden (1 Cor. 7, 23), \ fonnte darin die Aufforderung zu 
liegen ſcheinen, fich einem ſolchen des Chriſten unmürdigen Verhältniſſe zu 
entziehen, hatte in der Gemeinichaft mit Chrifto der Unterichied von Herren 
und Sclaven aufgehört (Gal. 3, 28. 1 Cor. 12, 13), fo konnte der chriftge- 
wordene Sclave fih durch das Evangelium ſelbſt emancipirt glauben. Allein 
auch bier gilt die Regel, daß der Sclave in der Ihatfache des beftehenden 
Eclavenverhältniifes die Aufforbenung lied ſehen foll, gerade in dem Ge⸗ 
horſam gegen die Ordnungen dieſes Verhältniſſes feine Ehriftenpflicht zu er- 
fennen. Er foll daher nicht nur fein Bedenken tragen Sclave zu bleiben, 
wenn er als Selave befehrt ift, fondern er foll felbit, wenn fich ihm die Ge⸗ 
fegenbeit bietet frei zu werben, es vorziehen, in dem Stande, in welchem 
ihn die Berufung getroffen bat, feinen Chriftenberuf zu erfüllen (1 Cor. 7, 
21). Auch ald Sclave ift er ja, wenn er Chriſt geworden, ein Freigelaſſe⸗ 
ner Chriſti, d. h. ein von Ehrifto zur wahren Freiheit geführte, während 
er ala Ehrift, auch wenn er frei würde, doch ein Knecht Ehrift bliebe (v. 22). 
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Der Gegenſatz der Anechtfchaft und Freiheit in den irdifchen LXebendverhält- 
nifjen ift für den Chriften in die höhere Einheit der wahren Anechtihaft und 
Freiheit aufgehoben, er bleibt für ihn etwas relativ leihnltige®- da er in 
jedem Stande mit wahrer Freiheit Chrifto zu dienen hat durch Erfüllung der 
Pflichten, die ihm die beftehende Ordnung auflegt. Eine principielle Auf- 
hebung oder Umgeftaltung des ganzen Verhältniſſes durch die fortfchreitende 
Herrichaft des Chriſtenthums in den Blick zu fallen, konnte dem Apoftel bei 
feiner Grartung der nahen Parufie gar nicht in den Sinn kommen. 
| c) In der Lebensgemeinſchaft mit Chrifto ift nicht nur der Unterfchied 
der vorchriftlichen Religionen und der natürlichen Standesverhältnifie, fon- 
dern auch der Unterfchied der Geichlechter aufgehoben (Gal. 3, 28); aber diefe 
Aufhebung gilt felbitveritändlich nur auf dem religiöfen Gebiete oder in dem 
Berhältnig zu Chriſto, in welchem jeder dem andern gleich, weil jeder in 
leicher Weife von Ehrifto allein abhängig ift *). Allein für die fociale Stel- 
ung der beiden ©efchlechter zu einander bleibt Paulus dennoch bei dem 
durch die urfprünglihe Schöpfungdordnung gefehten Abhängigfeitöverhältnik 
des Weibes ftehen. Dad Weib ift aud dem Manne gefhaffen und zwar 
nicht zufällig, fondern weil es überhaupt um des Mannes willen gefchaffen 
ift (11, 8.9. Bol. Gen. 2, 18—22). Daher ift der Mann allein unmittel- 
bar nad) dem Bilde Gottes geichaffen und trägt darum die ihm Gen. 1, 26 
verliehene Herrfchermajeftät Gottes abbildlich an fih (11, 7: einwv ai dofa 
Heov), während im Weibe nur der Abglanz dieler Herrfehermajeftät zur Er- 
fcheinung fommt (n yurn, do&a avdods), ſofern fie alle, was fie it. nur 
durch den Mann if alle Macht, die fie im Haufe hat, nur von ihm em- 
pfängt und in feinem Namen ausübt. Daraus folgt nun, daß der Mann 
das Oberhaupt (11, 3: weyain) des Weibes it, dad Weib ihm fchlechthin 
untergeordnet. Wenn im Zufammenhange damit gefagt wird, dag Chriftus 
das Oberhaupt des Mannes fei (8. 92,a. Anm. 4), ſo ift damit natürlich 
nieht gemeint, daß er nur mittelbar, nemlich durch den Mann vermittelt, 
das Oberhaupt des Weibes und das Verhältniß dieſes auch zu Chrifto ein 
anderes fei als das des Mannes, fondern e8 fol died nur darauf hindeuten, 
da der Dann deshalb doch fein abfoluter Selbitherrfeher über das Weib ift, 
fondern, daß auch er von Chriſto ſchlechthin abhängig ift, feine Herrfchaft 
nur nad deſſen Willen ausüben darf. 

d) Das Verhäftniß der beiden Gefchlechter zu einander realifirt ſich aller- 
dings vollftändig erft in der Ehe, und der Apoftel hat wohl bei diefen Aus— 
einanderfegungen meift da8 verheirathete Weib und den Ehemann im Blide; 
doch bezieht er fih auf daſſelbe auch ın Fragen, die mit der Ehe nicht oder 
doch nicht außfchlieplich zufammenhängen,, und die wir daher zumächlt zu be- 
trachten haben. Die mit einem Schleier verfehene Kopfbedeckung der Frauen 


2) Allerdings keimt Paulus in gewiffem Sinne auch eine natürliche Gleichſtellung 
beider Gefchlechter, wonad) jedes de andern in gleicher Weiſe bedarf, feines aljo von bem 
andern fchlechthin unabhängig ift, und er hebt ausdrücklich hervor, daß dieſe Gleichſtel⸗ 
ung auch im Chriflenftande (dv xuplo: 1 Cor. 11, 11) fortbefteht. Deun das Weib ift 
bei der Schöpfung aus dem Manne entftanden und der Mann wird immer wieder aus 
dem Weibe geboren; beibe® aber beruht auf einer göttlichen Ordnung (v. 12: 14 rayıa 
dx rou Seou), nach welcher der Dann eben fo wenig ohne das Weib fein kann, wie das 
Weib ohne deu Mann (v. 11). 
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betrachtet Paulus als ein Symbol der Herrſchermacht (EEovaia), welche der 
Mann nad) not. c über das Weib befitt (1 Cor. 11, 10). Während daher 
der Mann das Haupt nicht verbüllen darf, weil er dadurch feine gotteben- 
bildliche Herrfchermajeftät verleugnen würde, indem er das Zeichen der Ab⸗ 
bängigfeit annimmt (v. 7), ja während er fein Haupt dadurch fehänden würde 
(v. 4), fo fhändet das Weib umgekehrt ihr Haupt durch Entfchleierung (v. 5). 
Das gelunde ——— erklärt ſich gegen dieſe Entblößung des 
Haupies (v. 13: ro&rcov Earıv) und zwar auf Grund der Naturordnung, 
die dem Weibe in dem langen Haarwuchs gleichſam einen natürlichen Schleier 
gegeben hat (v.14. 15). Auf Grund derfelben gilt das lange Haar beim 
anne für eine Schande, beim Weibe für eine Ehre (v. 14. 15). Das Ab- 
ſcheeren deffelben harakterifirt Die ſchamloſe Buhldirne (v. 5). Will dad Weib 
alſo den Schleier der Kopfbededung ablegen, jo möge jie auch diefen natür- 
lihen Schleier ablegen; gilt dieſes nach dem ganz allgemeinen Schicklichkeits⸗ 
efühl für einen Shiny, fo ift auch jenes ein foldher (v.6: aioxoov Earıy), 
indem es dad Weib der Buhldirne gleichftellt (v. 5) 3). Wenn der Apoftel 
bei der Berhandlung diefer Frage von einem öffentlichen Auftreten der Wei- 
ber in den Gemeindeverfammlungen redet, wobei fie vorbeteten oder pro» 
betifhe Reden hielten, ohne dies ausdrüdlich au rügen (v.5. 13), fo ge- 
—* das nur, weil mit der dort gelorberten erpitlung ein ſolches äffent- 
liches Auftreten ja von vornherein adgefehnitten war. Dagegen erklärt er 
14, 34 auddrüdli, dag nach allgemein hriftliher Sitte dad Weib in der 
Gemeindeverfammlung zu Ihweigen babe (Vgl. v. 36). Es widerfpricht das 
Reden in der Gemeinde ebenfo dem natürliden Schidlichkeitägefühl (v. 35: 
œꝛioxoor Eorıy), wie der Gen.3, 16 gebotenen Unterordnung des Weibes 
unter den Mann (v. 34). Denn der Redende oder Borbetende ift menig- 
ftend momentan der Leiter der Gemeindeverfammlung (Bol. 8.41, d), er be- 
herrieht diefelbe, und da auch Männer in ihr find, fo ift damit dad natür- 
iche Unterordnungsverhältnig des Weibes verkehrt. Nicht einmal unter dem 
Borwande, Fragen aufzumwerfen und Belehrung darüber zu empfangen, ſol⸗ 
len fie in der Verſammlung da® Wort ergreifen. Wollen fie Belehrung em- 
pfangen, fo ift ig Haus die natürliche Stätte bag; dort mögen fie ihre 
eigenen Männer fragen (v. 35), wobei der Apoitel wohl vorausſetzt, daß, 
falls diefe ihre Fragen nicht zu beantworten willen, die Männer fih ja in 
der Gemeindeverfammlung Raths erholen können. 


8.95. Die Ehe. 


Die fleifchliche Gemeinfchaft der Gefchlechter außerhalb der Ehe ift fein 
Adiaphoron, jondern ein Mißbrauch und eine Entwürdigung ded eigenen 
Reibed.a) Wenn der Apoftel die Ehe der herrichenden Unzucht gegenüber 
al3 die gottgeftiftete Ordnung zur Befriedigung des Gefchlechtätriebed betrach⸗ 


3) Eigenthimlih ift an diefer Argınnentation befonders, daß der Apoftel die Kopf- 
bedeckung bed Weibes unter den doppelten Geſichtspunkt eines Zeichens der Abhängigkeit 
vom Manne und eines Zeichens der Schamhaftigkeit ſtellt. Ihm iſt alſo das Emancipa⸗ 
tionsgelũſte zugleich eine Verleugnung der natürlichen Schamhaftigkeit; nur in der Unter⸗ 
ordnung unter den Ehemann iſt die Ehre des Weibes geſichert, das nur im Intereſſe 
ſchamloſer Buhlerei die Ehe verſchmähen könnte. | 

Weiß, bibl. Theologie des R. T. 2. Aufl. 95 
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tet, fo fchließt er damit keineswegs eine höhere Würdigung derfelben ala 
einer in Chriſto gefchloifenen Gemeinjchaft der &ottangebörigfeit aus. b) 
Die beftehende Ehe darf nicht gelöft und, wo eine Scheidung eingetreten, 
die Möglichkeit der Verſöhnung nicht durch Wiederverheirathung abgefchnit- 
ten werden, auch wenigſtens Seitens des hriftlichen Theils nicht in gemiſch⸗ 
ten Ehen.c) Paulus für feine Perfon zieht aus ascetiſchen Gründen und 
Angeficht® der nahenden Endzeit die Ehelofigkeit vor, hält aber das Heirathen 
nicht nur für erlaubt, fondern unter Umftänden für geboten. d) 

a) Eine der ſchwierigſten Aufgaben hinfichtlich der gefchlechtlichen Ber- 
hältniffe war es, die heidenchriftlihen Gemeinden über die richtige Betrach⸗ 
tung der zropveia d.h. der fleifchlichen Geſchlechtsgemeinſchaft außerhalb der 
Che zu verftändigen. Dieſe galt bei Griechen und Römern als ein Adiapho⸗ 
ron. Daher hatte ſchon dad Apoftelconcil (Act. 15, 20. 29) von den Hei- 
denhriften die Enthaltung von der Hurerei gefordert (8.43, c), weil diefelbe 
für fie zunächſt noch auf gleicher Linte mit folchen Enthaltungen ftand, wel- 
he lediglich die jüdifche Sitte gebot. Aus 1 Cor. 6, 12. 13 erhellt, daß man 
auch in Corinth immer noch geneigt war, die fo tief gewurzelte Neigung zur 
Hurerei durch Hinweifung au ihren adiaphoriftiichen Charakter zu befchönigen. 
Daher hebt Paulus mit ſolchem Nachdruck hervor, daß die Hurerei nicht 
weniger wie Ehebruch und unnatürlihe Wolluftlafter vom Himmelreih aus⸗ 
fchliege (v. 9), und ftellt fie darin den andern fpecififch heidnifchen Lajtern 
(8. 62, a. 69, d) ganz glei) (v.10). Er will aber auch hier diefelbe nicht 
mit einer einfachen gefeglichen Borfchrift befämpfen, fondern er weift einge- 
hend nach, daß die Hurerei fein Adiaphoron und mit den Boraugfegungen 
der hriftlichen Heildfehre unverträglich fei (8.87, d. Anm. 8). Er zeigt nem- 
ih, daß es ſich mit der Hurerei anders verhalte, ald mit dem allerdings adia- 
phoriftifchen Epeifegenuß (1 Cor. 6, 13. Vgl. $.93,c). Denn während bei 
diefem außer der vergänglichen Speiſe nur die xorkıa in Betracht Tonmt, 
die bei der Verflärung des Leibes wegfällt, wird bei der fleifchlichen Ber- 
mifchung (Gen. 2, 24) der ganze Leib dergeftalt an die Hure hingegeben, daß 
der Menfch mit ihr & owua wird (v. 16), fein Leib alfo ein neAog zröpvrc 
(v. 15). Da nun der Leib nicht vergeht wie die xnıdia, fondern bei der Auf- 
eritehung in verflärter Geftalt wieder hergeftellt wird (v. 14), fo hat derfelbe 
nicht bloß eine vorübergehende Bedeutung wie jene, fondern eine ewige; 
er gehört dem Herm an, ift beftunmt zum Organe zu werden, durch wel- 
ches der Herr wirkt (v. 13: 1 gwua — To xvpiw xal 6 KUgLog TW Ouluarı). 
Der Leib foll nad $.92,a ein ueAos Xgioroö werden, und dieſer Beitim- 
mung woiderfpridht ed, wenn man ihn zum welog zeögrns macht (v. 15). 
Die Hurerei iſt darum die fpecifiiche Verfündigung an dem eigenen Leibe, 
weil derielbe durch ſolchen Mißbrauch befleft und feiner hohen Beitimmung 
— entwürdigt wird (v. 18). Daſſelbe erhellt daraus, daß Gott den 

eib durch die Einwohnung ſeines Geiſtes zu ſeinem Tempel geweiht (v. 19) 
und ihn dadurch ſolchem profanen Mißbrauch entnommen hat. Ihn, der 
und erlöft hat und dem wir darum zu eigen gehören, gilt es auch in unſerm 
Leibe zu verherrfichen, indem wir denfelben vor folcher Befleckung bewahren 
(v. 19. 20). Es ſcheint damit freilich zu viel und darum zu wenig bewiefen ; 
denn wenn die in der fleifchlichen Gemeinschaft fich vollziehende Singabe des 
Leibes an einen Menſchen ſtatt an Gott und Chriſtum das eigentlich Ver⸗ 
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werflihe an der Hurerei ift, jo fcheint damit auch die Ehe verworfen zu fein, 
in welcher eine folche ebenfalls ftattfindet. Es erhellt hieraus aber nur, daß 
der Apoftel als durchaus felbftverftändlich vorausſetzt, daß die Ehe nach der 
1 Eor. 6, 16 citirten Geneſisſtelle (2, 24) eine gottgeitiftete Ordnung ift, wel⸗ 
he die Hingabe des Leibes an den andern fordert (1 Cor. 7, 4), innerbalb 
derer diefelbe aljo der Hingabe des Leibed an Gott und Chriftum nicht wi- 
deriprechen fann. 

b) Wenn die gottgeftiftete Ordnung der Che der Hurerei darin gleich⸗ 
ſteht, dag in beiden eine fleifchliche Gemeinfchaft der Gefchlechter ftattfindet, 
fo unterfcheidet fich die mit der Ehe gegebene doch von vornherein dadurch, 
daß fie unter den Geſichtspunkt der gegenfeitigen Pflicht geftellt ift, die der 
Mann dem Weibe und das Weib dem Manne in gleicher Weife fchuldet 
(1 Cor. 7, 3). Findet dabei alfo eine Hingabe der Verfügungsgewalt über 
den eigenen Leib zu Gunften ded Anden ftatt (v. 4), fo geſchieht ed kraft der 

öttlihen Ordnung, welche die fleiichliche Gemeinfchaft zu einem weſent⸗ 
ihen Moment in der Bollziehung der Ehe gemacht hat (Gen. 2, 24. Bal. 
1 Cor. 6, 16). Wie Paulus überhaupt die zzeovara 7g vapxos an ſich für 
berechtigt hält (Röm. 13, 14), fo ift ihm auch der Gefchlechtätrieb an fi 
ein berechtigter und die Che die gotigeitiftete Ordnung zur Befriedigung deö- 
felben. Die Bähigkeit zu völliger geichlechtlicher Enthaltfamfeit halt er für 
eine befondere Gnadengabe, die nicht jeder hat (1 Cor. 7, 7). Die Ehe ift 
ihm daher dad Mittel, wodurd der Einzelne fich fein eigene® Gefäß d.h. 
fein Organ zur Befriedigung des Gefchlechtötriebes verihafft in einem Xcte, 
in welchem er das Weib zur Bollziehung einer göttlihen Ordnung mit ihm 
weiht und ihm Ehre anthut (2v ayıaaup xai rıun), ftatt in der Keidenfchaft 
der Begierde, wie es bei der Hurerei geſchieht, es zu mißbrauchen und zu 
fhänden (1 Theſſ. 4, 4. 5). Daher verlangt Paulus in Korinth mit Rüd» 
ſicht auf die factifch vorhandene Unenthaltſamkeit (1 Cor. 7, 6), daß zur Ber: 
meidung der Unzuchtvergehungen jeder (scil. dem die Gabe der Enthaltiam- 
feit fehlt) fein eigened Gemahl habe (v. 2.9), wobei der monogamifche Cha⸗ 
rakter der Ehe bon im Ausdrud ſtark hervorgehoben wird. Er verlangt, 
das in der Ehe höchitend auf kurze Zeit und in * gegenſeitiger Ueberein⸗ 
kunft, etwa zu ascetiſchen Zwecken, der eheliche Umgang ſuspendirt werde, 
Damit nicht die Unenthaltſamkeit zur Unzucht verführe (v. 5). Wenn der 
Apojtel der herrſchenden Neigung zur Unzucht gegenüber insbeſondere diefen 
Zroed der Che geltend macht, fo folgt daraus natürlih nicht, Daß dies ihr 
einziger Zweck iſt, oder daß ihr ganzed Weſen in die fleiihliche Gemeinſchaft 
aufgeht. Es kann feine tiefere uffaffun der Che geben, ala wenn Pau⸗ 
Iu8 gegenüber dem Bedenken, das chriftliche Eheleute haben könnten, die 
Ehe mit dem ungläubig gebliebenen Theile fortzufepen,, geltend macht, daß 
nicht die Profanität des ungläubigen Theild die Heiligkeit des chriftlichen be 
flede und ſchädige, Sondern dag umgekehrt die Gottgeweihtheit des chriſt⸗ 
lichen Theiles in Kraft der gotigeordneten Lebensgemeinſchaft in der Che 
auf den nichtchriſtlichen übergeht und dad ebenfo die Kinder chriftlicher Eltern, 
obwohl nod nicht getauft. in Kraft des gottgeftifieten Familienbandes „ger 
beiligt feien d. h. an der Gottgeweihtheit der Eltern theiltehmen (7, 14. Vgl. 
&. 84, d. Anm. 12) 1). Wenn femer der Apoftel bei der Wiederverheirathbung - 


1) Wenn biefe Auffaffung einerjeit® aufs Klaxfe das Nichtvorhandenſein der Kinber⸗ 
25 * 
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der Witwen nur die eine Bedingung ftellt, daß diefelbe > volp gefchebe 
(7, 39), fo ſchließt er damit nicht nur auf? Beftimmtefte die Schließung ge- 
mifchter Ehen Seitens der Chriften aus, fondern er läßt die Verheirathung 
ausdrüdlich ald einen in Ehrifto vollgogenen, d. h. als einen unter die Weihe 
des religiöfen Lebens zu ftellenden Act erfcheinen. 

c) Wenn jeder in den Berbältnifien bleiben foll, in welchen ihn die 
Berufun getroffen bat, fo gilt died auch von den VBerehelichten. Wie man 
auch 5 über das Schließen der Ehe denke; wer einmal verheirathet iſt, 
darf ſich nicht ſcheiden (1 Cor. 7, 27), weder der Mann vom Weibe, noch 
dag Weib vom Manne, wofür fich der Apoftel ausdrüdlich auf einen Befehl 
des Herrn beruft (v. 10. 11. Bol. Mare. 10, 9 und dazu 8. 24, b). Auch 
Röm. 7, 2 fest der Apoftel ala felbftverftändlich voraus, daß nur der Tod 
die Ehe Löft. Auf demfelben Herrenwort beruht unftreitig die Vorſchrift, 
daß, wenn trogdem eine Scheidung vortommen follte, der ‚gelätebene Theil 
unvermählt bleiben foll (weil feine frühere Ehe in Gotte® Augen noch fort» 
befteht) oder fih mit dem Gatten ausföhnen (1 Bor. 7, 11). Diefed abfo- 
Iute Berbot der Ehefcheidung hatte eine befondere Bedeutung in dem Falle, 
wo von einem Ehepaare nur der eine Theil ſich befehrte und dem chriſtge⸗ 
wordenen Theile wohl der Zweifel entftehen konnte, ob er mit dem nicht» 
Hriftlichen das eheliche Leben fortfegen müffe oder auch nur dürfe. Hier foll 
nun nach der apoftolifchen Anwendung des Gebotes Ehrifti, das fich natür- 
lich auf dergleichen Verhältmiffe nicht direct beziehen konnte, der chriftliche 
heil unbedingt bereit fein, das eheliche Verhaͤltniß fortzufeßen, fo lange 
der ungläubige irgend einwilligt (v. 12. 13). Trennte fich dagegen der nicht- 
chriſtliche Theil vom chriftlichen , fo follte dieſer fich durch jenes Gebot nicht 
gefnechtet fühlen (v. 15). Died kann nun weder heißen, er folle die Che 
nicht fortfegen, was er ja, wenn der andere Theil ihn verließ, ohnehin nicht 
konnte, noch, er dürfe fich wieder verheirathen, was im directen Widerfpruche 
mit v. 11 ftehen würde, fondern er folle ſich fein Gewiſſensbedenken darüber 
machen, daß feine Ehe dem Gebote Ehrifti (v. 10) zumider nun doch gelöft 
fei. Ausdrüdlich deutet der Apoftel an, er dürfe fich den ffrieden, in dem 
er berufen fei (v. 15), dadurch nicht rauben lafien, denn auch die Möglich- 
feit, die ihm in Folge der Scheidung geraubt fei, eventuell den ungläubigen 
shell noch zu befehren bei der Sortegung der Ehe, fei doch eine * zwei⸗ 
felhafte (v. 16). Dem chriftlihen Theil bleibe nur übrig ſeinerſeits nichts zu 
thbun, um den Stand, in dem ihn die Berufung getroffen hat, zu ändern 
(v.17). Es erhellt alle, daß bier von keinem erlaubten Eheſcheidungsgrunde 
die Rede ift. fondern lediglich von dem Verhalten des chriftlichen Theiles ge- 
genüber der ihm angetbanen Scheidung. 

d) Paulus ſelbſt war unverheirathet (1 Cor. 7, 7.8. Vgl. 9, 5) und 
er für feine Perfon hält die völlige Enthaltung von allem geichlechtlichen Um⸗ 
gene für etwas lobendwerthed («aAor: 7, 1), fofern ibm jede Webung in 

er Ueberwindung eined natürlichen Triebed etwas fittlih werthoolles war 
(9, 24—27). Er fähe e8 gem, wenn alle Dienfchen unverheirathet wären, 
wie er felbft, alfo Die ledigen ehelos blieben und die Verwittweten nicht wie- 
der heiratbeten (7, 7. 8), ja im Grunde ift dies nur die Conſequenz der Vor⸗ 


taufe zur Zeit des Apoſtels voraußfett, fo ift fie doch andererſeits der Auknüpfungspunkt, 
aus welchem faft nothwendig die Kinbertaufe fich bilden mußte. 
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ſchrift, daß jeder in dem Stande bleiben foll, in dem ihn die Berufung ge- 
troffen hat (v. 27 und dazu not. c). Die Rüdficht auf die Fortpflanzung 
des Geſchlechts konnte ihn an diefem Wunfche nicht hindern, da er ja die 
Paruſie unmittelbar bevorftehend erwartete; aber dennoch giebt er denfelben 
nur als feine immerhin fehr beachtendwerthe Meinung (v. 25. 40), die aber 
für Niemanden fchlechthin verbindlich fein foll (v. 35). Ex verfennt nicht, 
daß eine allgemeine Erfüllung feine? Wunſches unmöglich fei, da nicht alle 
die Gabe der Enthaltfamteit haben und in diefem Kalle das Heirathen ſogar 
Pflicht fein fann (not. b)2). Aber Paulus konnte nach feiner Individuali- 
tät nicht ander? een als dag Nichtheiratben beſſer (v. 38) und feliger 
(v. 40) jei. Für dieſe Bevorzugung der Ehelofigfeit macht er zunächft einen 
Grund allgemeinerer Art geltend. Die Ehe verwidelt nothiwendig in eine 
Menge irdifcher Angelegenheiten und zieht unfere Sorge auf fi. Dadurch 
wird das Intereffe, das ganz Ehrifto angehören foll, getheilt zwiſchen ihm 
und dem Gatten, während der Ehelofe volle Freiheit hat, ſich der Sache 
Chrifti und feinem Dienft allein mit Leib und Seele zu ergeben (v. 32—34). 
So gewi diefe Anficht Durch taufendfältige Erfahrung beitäig wird (Bal. 
Matth. 19, 12), fo gewiß erfennen wir in der Art, wie fie Paulus ausfchlich- 
lich geltend macht, die Erfahrung feines eigenen Lebens, in welchem gerade 
feine Freiheit von Familienbanden ihm die ungetheilte Hingabe an die Sache 
feines Herm ermöglichte. Er felbft weiß übrigens ſehr wohl, daß es ein 
Eyeıy Yuvalna ws u) Exovreg giebt d. b. ein ſolches. wobei der Menfch in- 
nerlich frei und unbehindert bleibt durch das ehelihe Verhältniß (v. 29). 
Allein wenn die Weltperiode bis zur Parufie ausdrücklich abgekürzt ift, da- 
mit man lerne, fi innerlih von allen weltlihen Berhältnitfen zu befreien 
und fo auf die Parufie vorzubereiten (v. 29—31), fo lohnt e8 doch wahrlich 
nicht, ſich erft noch neue Berhältniffe aufzubürden, in denen man nachher 
nur die Aufgabe hat, fich innerlich wieder davon loszumachen. ft es ſo⸗ 
nad hier wie 8.94, b der Blid auf die Nähe der Barufie, weicher den Apo- 
ftel hindert, die Trage aufgumerfen, ob nicht die Ehe, richtig aufgefaßt und 
eführt, die Ehegatten gegenfeitig in dem uegrurgv ra Tov xvplov vielmehr 
Fordern ala hindern kann, fo fam nun noch hinzu, daß der Parufie eine Zeit 
fchwerer Bedrängniffe vorhergehen follte, die natürlich in den gebundenen 
Derhältnifien des ehelihen Standes noch härter empfunden werden mußten 
al® im ledigen Stande (v. 26). Paulus kann mit Recht fagen, es fei nur 
Schonung gegen fie, wenn er den zum frauen durch den Rath ehelos zu biei- 
ben die Bedr name, welche fie ald Ehefrauen in jener Zeit würden zu er- 
fahren haben (Vgl. Matth. 24, 19), erfparen wolle (v. 28). Es geihiebt 
nur zu ihrem Beten, wenn er durch denfelben die Drangfale der Endzeit und 
die ungetheilte Bingabe an den Herm ihnen erleichtern will (v. 35), und 
hierin eben liegt es begründet, daB das Nichtheirathen befier und feliger iſt. 
Sehen wir fo die Anfhauung des Apoſtels über die Stellung ded Chriften 
zu den Ordnungen des natürlichen Lebens überall bedingt durch den Blid 


3) Handelt e8 fih alfo 3. B. darum, ob ein Bater ſeine Tochter verheirathen foll, 
fo lonımt es zunächſt baranf an, ob in ben Naturell derſelben eine objective Nöthigung 
dazu liegt; ift biefe nicht vorhanden und ber Vater auch fubjectiv feft überzeugt von dem 
Vorzug des ehelofen Standes, fo thut er gut, wenn er fle nicht verbeirathet (v. 86. 87). Das 
Heirathen aber ift nicht nur feine Sünde (v. 28. 86), es if fogar ein xaddc rousiv (v. 38). 
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auf den nahe bevorftehenden Abfchluß der Weltentwidlung, fo leitet dies na⸗ 
turgemäß zur Darftellung feiner E3chatologie über. 


Zehntes Capitel. 
Die Eschatologie. 





8.96. Die Errettung und bad Leben. 


Auf die bereitd in Ehrifto erfahrene Gnade Gottes gründet fich die 
Hoffnung, die in dem Chrüften durch den heiligen Geift gewirkt wird.a) hr 
Gegenftand ift die Errettung vom ewigen Berderben, die freilich erft bei der 
Wiederkunft Ehrifti erfolgt, aber dem Gläubigen in der Hoffnung fo gewiß 
ift, daß er ſich bereitd errettet weiß.b) Als Erretteter empfängt er dad ewige 
Leben, welches ebenjo wegen der zugerechneten wie wegen der factifch in ihm 
gewirkten Gerechtigfeit, ebenfo wegen der Wirkſamkeit des Geifted in ihm 
wie wegen feiner Rebensdgemeinfchaft mit Chriito dem Gläubigen zu Theil 
werden muß.c) Der leibliche Tod hat dadurch feine Bedeutung verloren, ſo⸗ 
fern er nur noch dazu dienen fann, die Chriften zu einer höheren himmliſchen 
Semeinfchaft mit dem Herm zu führen. d) 

a) Im Ge eriah zu dem ungläubigen Judenthum, das ſich mit eitlen 
Hoffnungen täuſcht (Röm. 2,3), rühmt ſich der Chriſt, in welchem die Trübſal 
nur immer aufd Neue Geduld und Bewährung gewirkt hat (5, 4. Bgl. 
8.86,c), einer Hofmung, die nicht beichämt, indem fie durch den Erfolg 
als nichtig dargethan wird (v. 5), weil fie auf die Liebe Gotted gegründet 
ift, deren bereit? erfahrene Beweife auf ihre noch in der Hoffnung ermarte- 
ten ferneren Beweifungen fchließen läßt (5, S— 11. 8, 30— 32). Es liegt 
nemlih im Wefen der Hoffnung , daß ihr Gegenftand nicht vor Augen liegt 
(Bgl. Eol. 1, 5), fondern in Geduld erwartet werden muß (Röm. 8, 24. 25); 
aber dennoch erfüllt fie das Herz mit Freude (12, 12) und Zuverficht (2 Cor. 
3, 12), und umgefehrt, je mehr Gott, der allein die Hoffnung wirken Tann, 
unfere — im Glauben mit Freude und Friede erfüllt, um ßp mehr wächſt 
die Hoffnung in und (Röm. 15, 13), weil wir in dieſer lebendigen Erfah⸗ 
rung unſeres Heilsſtandes das Unterpfand haben, daß wir das letzte Ziel 
defielben erreichen werden. Gott giebt alfo die Hoffnung , indem er un? in 
diefen Heildftand berient (15, 13: 6 Yeog erg &Arridag. Bol. 2 Thefl. 2, 16), 
und weil died durch Chriſtum gefchieht, fo ruht unfere Dorf auf ihm 
(15, 12). Als das dritte Hauptmoment des fubjectiven Chriftenlebend (ne- 
ben dem Glauben und der Xiebe: 1 Cor. 13, 13. Vgl. 1 Theil. 1, 3. 5, 8. 
&ol.1, 4. 5) kann aber die doffnung, wie alled, was zum Beltande deſſel⸗ 
ben gehört nur gewirkt (Gal. 5, 5) und gemehrt (Nöm. 15, 13) werden durch 
die Kraft des heiligen Geiſtes, der und der göttlichen Liebe gewiß macht 
(5, 5) und felbft das Angeld der noch zu erwartenden Liebesbemweife Gottes 
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ift (8. 83,c). Schon hienach liegt der Schwerpunkt des paulinifchen Syftems 
nicht in der Hoffnungslehre, fondern in dem bereit8 in Ehrifto empfangenen 
und im Glauben angeeignieten Heil, und da3 Eigenthümlichfte an der Geſtal⸗ 
tung der Hoffnungslehre bei ihm ift die Art, wie er fie an die Grundthat⸗ 
Sachen feiner Heilslehre anfnüpft und aus ihnen ableitet. 

b) Der Gegenftand der Chriftenhoffnung ift, wie wir es übereinftim- 
mend mit der urapojtolifchen Verkündigung ſchon in den Theflalonicherbriefen 
fanden (8. 61, b), die meflianifche Errettung, da Alliche Stellen, die von 
diefer handeln, wie Jefaj. 10, 22. Joel 3, 5, unmittelbar auf die Chriften 
angewandt werden (Röm. 9, 27. 10, 13). Diefe Errettung (owrneia) ift 
nah Röm. 10, 9. 10 dad Ziel des chriftlihen Glauben® und Bekenntniſſes, 
wie nad 1 Cor. 1, 21. 15, 2. Röm. 1, 16 dad Ziel aller Wirkſamkeit des 
Evangelium? (Bol. Eph. 1, 13). Auch hier iſt dieſe Errettung eine Errettung 
vom göttlihen Zom (Röm. 5, 9. Vgl. 1 Theil. 1, 10), vom Tode (2 Cor. 7, 
10) oder von dem eiwigen Berderben,, dad 1 Kor. 1, 18. 2 Cor. 2, 15 ihren 
Gegenſatz bildet (Bol. Phil. 1, 28), alfo von dem Ende, dad nah 8. 66, d 
alle trifft, die nicht zur Gerechtigfeit gelangt find. Sie erfolgt demnach am 
Tage der Wiederfunft Chrifti (1 Cor. 5, 5. Röm. 13, 11), wo durch ihn 
(Roͤm. 5,9. Vgl. 1 Theil. 5, 9) das Gericht Gottes entfcheidet, wer dem 
Berderben verfallen und wer von demfelben gerettet werden fol. Die Er- 
rettung ift alfo eine fehlechthin zukünftige; aber es ift eben die Eigenthüm- 
lichkeit einer lebendigen, ihres Zieles ganz gewiſſen Hoffnung , dar fie die⸗ 
je Ziel bereitd antieipirt, Daß es ihr ideell bereitd gegenwärtig ift. Der 
Hoffnung nah fann fi der Chriſt bereit® als errettet betrachten (Röm. 8, 
24: m E&Anldı dowsnuer). Insbeſondere liegt e8 aber im Weſen diefes 
rein negativen Begriffd, daß, wenn die Bedingungen der zukünftigen Er- 
rettung vollitändig erfüllt find, der Menſch fich gerettet weiß, obwohl das⸗ 
jenige, wovon er errettet werden foll, erft in der Zukunft eintritt und damit 
auch erft die volle Realität der Errettung ſelbſt. In diefem Sinne ift den 

iden bereit die Errettung zu Theil geworden (Röm. 11, 11), der Tag der 

rrettung ift ſchon da (2 Cor. 6, 2); denn indem dad Evangelium die Ge⸗ 
rechtigfeit darbietet (Röm. 1, 17), deren Mangel allein dem Berderben ver- 
fallen läßt, muß e3 heiläträftig fein zur Errettung für den Gläubigen (v. 16). 
Mer darım durch die evangelifche Berfündigung zum Glauben gebracht wird, 
der wird eben damit gerettet (1 Cor. 7, 16. 9, 22. 10, 33. Röm. 11, 14. 
26. 10, 1). Wir haben hier nur daſſelbe Ineinanderfein von Gegenwart 
und Zukunft, dad wir in der Lehre Jeſu und Petri (8. 15,c. 51,c) be- 
trachteten. 

c) Das pofitive Eorrelat zu dem negativen Begriff der awrnoi« ift der 
Begriff der Con, die wir übereinftimmend mit der urapoftolifchen Verfün- 
digung ſchon in den Zheflalonicherbriefen als Gegenftand der Chriftenboff- 
nung fanden (8.64,d). Dat dad Evangelium eine Gottesfraft jur Erret⸗ 
tung iſt Röm.1, 16), wird v. 17 dadurch begründet, daß es eine Gerechtig⸗ 
feit offenbart, deren Folge das Leben ift (Bol. Röm. 5, 10: awusmoouede 
& 17 Con), und nach 2 Cor. 2, 15. 16 ift die evangelifche Berfündigung &v 
tois owLou&vors — douN eis Lu. Das Grundaelek der göttlichen Ge⸗ 
rechtigfeit,, wonach der Gerechtigkeit das Leben zu Theil wird (8.65, d), ift 
alfo im Chriftenthum nicht nur nicht aufgehoben, ſondern es wird gerade 
die Begründung für Diefed Stüd der Hoffnungslehre. Allerdings ift die Ge- 
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rechtigfeit dem Menfchen in der Rechtfertigung aus Gnaden geichenft, aber 
nachdem es geichehen, muß dem fo gerecht gefprochenen nady jenem Grund⸗ 
fat auch das Leben zuerfannt werden (Röm. 5, 21: 7 xagıg Bacıkevar dıa 
dinauoavvng eis Lunp alwmıo. Bgl. v. 17. 18: denaiworg Long). Die 
Gerechtigkeit wird aber nicht bloß dem Menfchen zugerechnet, fie wird auch 
wirklich im Menfchen bergeftellt, und auch da8 Ende, zu dem diefe factifche 
Gerechtigkeit führt. kann nad 6, 22 nur das ewige Leben fein, da fie 
aber lediglich durch die Gnade gewirkt ift, jo bleibt auch dies mitteljt ihrer 
erworbene ewige Leben eine Gnadengabe Gotted, die wir in Ehrifto em⸗ 
pfangen haben (v. 23)1). Nun wird aber die factifche Gerechtigkeit im Men- 
hen gewirkt durch den Geift und dadurd) ergiebt ſich eine neue Begründung 
für die Hoffnung des Lebend. Denn der Geift war es ja, nad welchem 
Chriſtus im Tode nicht bleiben konnte (8.78, d), zu feinem Welen gehört 
ed, daß er Lwozorov» ift (1 Cor. 15, 45. 2 Cor. 3, 6), weshalb er Röm. 
8, 2 der Geift des Neben? heißt. Weil darum der Gegenftand des Trachten 
des Geiſtes, alfo auch) dad, was er durch feine Wirkfamfeit in und erzielen 
will, Leben ift (8, 6), fo wird jeder, der fich der Herrichaft des Geiſtes hin⸗ 
giebt, leben (v. 13) oder, wie ed Gal. 6, 8 heißt, vom Geifte her das ewige 
Reben ernten. Hat diefer Geift erft in uns ein neues Geiftesleben gewirkt 
(8.86, b), fo trägt dailelbe um der ihm eignenden Gerechtigkeit willen ein 
Reben in fih, das über den Tod, dem der Leib um der Sünde willen ver- 
fällt, erhaben ift (Rom. 8, 10) 2), und auch in diefem Sinne fann man fa- 
en, daB der Geiſt das Angeld der zukünftigen Vollendung ift (not. a). 
urch feinen Geift treten wir aber mit Chrifto in Lebensgemeinſchaft, dieſe 
gemwährleiftet und allerding® zunächſt nur ein neues fittliched Neben (6, 8); 
aber ein Reben in Gemeinihaft mit dem eg Chriſtus, der nit 
mehr fterben kann (v. 9. 10), trägt im fich jelbft die Gewähr feiner ewigen 
ver. 

d) Schon Röm.8, 10 ſahen wir, daß der Apoftel, indem er fih an 

das Ziel des menichlichen Reben? verfebt, wo das Nefultat der vom Geifte 
(im Gegenfag zum Fleiſche) geleiteten Lebendentwidlung zu Tage treten muß, 


1) Es folgt ſchon aus der ausdrüdlichen Nennung bes ewigen Lebens, daß jene 
Correlation von Gerechtigkeit und Leben ſich nicht auf das neue fittliche Leben bezieht, 
wie Schmid (I, ©. 245) und Meßner (S. 200) annehmen, in welchem Sinne fie aud 
eine leere Tautologie ergäbe. Das neue fittliche Leben wird überhaupt in unferen Brie- 
fen nur im Gegenfaß zu dem Geftorbenjein mit Chriſto (Röm. 6, 4. 11. 18) und höd- 
ſtens etwa Sal. 5, 25 als Leben im prägnanten Sinne bezeichnet. Außerdem kommt Küv 
Röm. 7, 9 in metaphorifhen Sinne vor, wo das Gedanlenfpiel, daß ber Menſch Lebt, 
fo lange die Sunde in ihm tobt ift, und flirbt, fobald dieſe auflebt, die Darftellung be- 
ſtinnnt. 

3) In dieſer Stelle kaun rveupe nur das neue in und durch ben Geiſt gewirkte 
@eifteßleben bezeichnen, nicht den empfangenen Geift felbft, wie v. Hofın. (3. d. St.) will, 
weil, wie R. Schmidt, S. 86 richtig beinerkt, diefer an fich Leben ift und nicht um Ge- 
rechtigkeit willen ; aber auch nicht, wie dieſer felbft will, den natürlichen Geift des Men- 
hen, weil ja nur von foldden die Rebe ift, in denen Chriſtus if. Daraus folgt banu 
aber auch, baf die Zuxauovyn nicht mit ihm von der zugeredhneten Gerechtigkeit verſtan⸗ 
ben werben kann, fondern nur von der habituellen, weil nur biefe, nie aber jene, von 
ber Einwohnung Ehrifti in uns (durch feinen @eift) abgeleitet wird (Bgl. 8. 84, d). 
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fagt, daß der Leib zwar tobt fei um der Sünde willen, der Geift aber Leben 
fei d. h. feinem Delen nad Leben in ſich trage um der Gerechtigkeit willen 
(not.c). Es erhellt daraus, daß der leiblihe Tod für den Chriften feine 
Bebeutung verloren hat. “Deshalb wird dad Leben, deſſen der Chriſt nad 
8, 13 theilhaftig wird, dem er Zode entgegengefeht, al® ob dieſer für 
den Ehriften völlig fortfällt. Dieler Tod kann ihn nicht mehr von der Liebe 
Gottes fcheiden (8, 38), er kann das Reben in der Gemeinfchaft mit dem 
über den Tod erhabenen Chriſtus nicht mehr aufheben (6, S—10), er kann 
es nur zum ewigen leben potenziren. Der leibliche Tod ift daher für den 
Ghriften fein Tod mehr, er ift nur noch ein Uebergangäzuftand, aus welchen 
er zu einem höheren Leben erwacht, ein Schlaf, ein oruacdaı (1 Cor. 7, 
39. 11, 30, 15, 6. 18. 20. 51. Bgl. 1 Theil. 4, 13— 15). Bei diefer bild- 
fihen Augdrudsweife (Vgl. Matth. 9, 24) ıft aber keineswegs an die Vor⸗ 
ftellung eines wirklihen Ceelenfchlafd zu denken, wie noch Ufteri, ©. 368 
meint. Auch FA von der > uferftehung aus dem Tode beginnt mit 
dem leiblichen Tode für den Ehriften unmittelbar ein höheres Leben in der 
Gemeinschaft mit Chriſto, ſonſt könnte der Apoftel ſich nicht ſehnen, &xdn- 

70a Ex roũ OWuarog nal Evdnunaaı sroög 509 nugrov (2 Cor. 5, 8) und 
mit diefer Sehnſucht das Verlangen, die Barufie zu erleben, um des leib- 
lichen Todes überhoben zu werden (v. 4), ftillen (Bal. Phil. 1, 21. 23). 
Schwerlich dachte Paulus bei diefer Gemeinſchaft mit Chriſto die Seele de? 
Bläubigen im Hades, der nach Röm. 10, 7 im Abgrund gedacht wird (Pol. 
Bhil.2, 10: xarayIorım), da ja der erpöhte Chriſtus im Himmel iſt; eher 
wohl im Paradiefe (2 Cor. 12, 4), das keinesfalls wie Luc. 23, 43 im Ha⸗ 
des, fondern jenjeitd des dritten Himmels (v.2), alfo in der eigentlichen 
Wohnftätte Gottes zu ſuchen if. Daß im Ganzen fo felten auf diejen Zwi⸗ 
fchenzuftand Wwiſhen Tod und Auferſtehung reflectirt wird, liegt daran, daß 
Paulus mit der damaligen Generation die Wiederkunft Chriſti noch zu erle⸗ 
ben hofft (5. 63, d), für dieſelbe alſo die Frage nach demſelben höchſtens hy⸗ 
pothetiſch in Betracht kam. Wenn Paulus 1 Cor. 15 gegen die Auferſte⸗ 
hungsleugner fo A als jei mit der Seugnung der Auferftebung jede 
(wenigſtens jede jelige) Yortdauer nach dem Tode geleugnet (v. 18. 19. 32), 
fo ift zu erwägen, dab ıhm mit der Leugnung der Möglichkeit einer Aufer- 
ftehung auch die Auferftehung Chrifti fiel (v. 13.16) und dat dann auch von 
feiner Gemeinſchaft mit dem lebendigen Chriſtus mehr die Rede fein tonnte. 
Dann aber blieb nur noch das trübe Schattenleben des Hades übrig, das 
ſchon urfprünglich im jüdiſchen Bewußtſein fein wahres Leben und fein Gut 
war und das für den vollends fein Leben mehr fein konnte, der dasſelbe für 
den Gläubigen zur feligen (wenn aud)  unaaft noch rein geiftigen) Gemein 
ſchaft mit dem erhöhten Chriſtus verflärt fah°). Ä 


8) Wenn Paulus die Theffalonicher über das Schidfal ihrer Verſtorbenen nicht mit 
Verweiſung auf biefe felige Gemeinfchaft, fondern mit ihrer Auferfiehung bei der Parufie 
tröftet, fo liegt das daran, daß biefelben nach 1 Thefi. 4, 15 hauptſächlich dariiber be- 
forgt waren, ob jene nicht gegen die, welche die Parufie erleben follten, in Nachteil 
kommen würden ($. 64, c), Er lann aljo nur von ihrem Schidfal in diefem Zeit- 
punkte reden. Die Annahme von Sabatier (S. 155—57), daß dem Apoſtel erft unter 
der Todesgefahr, die ihn zwiſchen dem 1. und 2. Corintherbriefe bedrohte, der Gedanle 
an das Martyrium und damit an ein feliges Leben bei Ehrifto unmittelbar nad dem 
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8.97. Die Anferftehung und dad Erbe. 


Die Befiegung ded Todes vollendet fich erit durch Die Auferwedung, 
welche wegen der Kebendgemeinfchaft mit Chrifto, wie wegen des in ihnen 
wohnenden Geifted Gottes den Gläubigen zu Theil werden muß.a) Die 
Auferftehung aber bringt ihnen eine durchaus neue Art von Leiblichkeit, wel⸗ 
he, von aller Bergänglichkeit und Schwachheit befreit, im Glanze himm⸗ 
liſcher Herrlichkeit leuchtend, ganz Organ des Geifted geworden ift.b) Mit 
dieſem verflärten Auferftehunggleibe empfangen die Chriften Theil an der 
göttlichen Herrlichkeit und treten damit in die volle Erbſchaft der Gottedfin- 
der ein.c) Endlich empfangen fie auch da8 dem Abraham und feinem Sa- 
men zugefagte Bejigthum im vollendeten Gottesreich und in der Mitherrfchaft 
mit Chriſto. d) 

a) In der rein geiſtigen Gemeinſchaft mit Chriſto ($. 96, d) kann die 
legte Vollendung des eh en noch nicht liegen; denn die Leiblichfeit ift ein 
weſentlicher Beitandtheil des Menichen, und da ihre Yuftöfung im Tode 
Folge der Sünde ift, fo muß diefelbe in der Vollendung der Erlöfung wies 
der aufgehoben werden. Principiell ift der Erlöfte von dem Tode ald der 
Strafe der Sünde befreit, völlig fertig gemacht dazu, auch ohne den Tod 
der Bollendung theilhaftig zu werden (2 Cor. 5, 4. 5), wie denn auch alle, 
welche die Barufie erleben , den Tod nicht fchmeden werden. Aber da der 
Tod erit ala der legte Feind befiegt wird (1 Cor. 15, 26), fo müflen bis da⸗ 
bin noch alle fterben und können erft bei der Parufie aufermedt werden, wo 
dann mit der Wiederaufhebung des Todes bei den inzwifchen geftorbenen der 
volle Triumph der Erlöfung errungen ift (v. 54. 55). In der Hoffnung 
auf eine Auferftehung ftimmt nun zwar Paulus mit dem pharifäifhen Ju⸗ 
denthum überein (Pol. Act. 23, 6. 24, 15. 21), aber auch diefe Hoffnun 
bat doch erft in Ehrifto eine feſte Grundlage erhalten. Zunaͤchſt ift durd 
Einen Menichen die Sobtenauferftebung gefommen, wie durch einen Men⸗ 
fchen der Tod (1 Cor. 15, 21); denn durch die Thatfache der Auferftebung 
Chriſti ift dargethan, daß es eine Sobtenauferflehung überhaupt giebt (v. 12), 
er ift der Grftling der Entfchlafenen (15, 20. 23. Bgl. Col. 1, 18. Act. 26, 
23), die auferwedt werden und deren Tod ſich dadurch erft ganz al® bloßer 
Mebergangdzuftand erweilt. Diefelbe Allmacht, mit weicher Gott Ehriftum 
auferwect hat, wird auch und auferweden (1 Eor.6, 14. Vgl. 1 Theil. 4, 14. 
Eph. 1,19. 20). Der Grund diefer Hoffnung liegt aber näher, wie $. 96, c, 
in unferer Lebendgemeinichaft mit Chrifto. Wie in der Lebendgemeinichaft 
mit Adam alle fterben,, fo werden auch dv zw Xouorp Alle (d.h. natürlich 
alle, die mit ihm in LXebendgemeinfchaft fteben) lebendig gemacht d. b. nad 
dem Zufammenhang mit v. 21 auferwedt werden (1 Cor. 15, 22); denn 
um mit dem Auferftandenen volllommene Gemeinſchaft zu haben, wie den 
Gläubigen ſchon in den Theffalonicherbriefen in Ausſicht geftellt wird (8.64, d), 


Tode nahe trat und alle ſeine eschatologiſchen Ideen umgeftaltete, ift ganz unerweislich. Auch 
3 Cor. 5, 1. 8 redet er nicht von einer Zwifchenleiblichleit, wie er auch dort noch fich fehnt, 
die Paruſie zu erleben, um durch die Verwandlung ber Ablegung bed Leibes im Tode 
überhoben zu werben. 
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müſſen auch fie auferwedt werden. So erft fönnen fie an dem Leben de? 
Auferftandenen volltommen Antheil nehmen , in welchem fie fih nah Röm. 
5, 10 als Gerettete befinden follen (rwInodueda &v 77 Cwi avrov). An« 
dererſeits kommt auch hier, wie $8.96,c, der Beſitz des Geiſtes in Betracht, 
durch welchen die Lebendgemeinfhaft mit Ehrifto vermittelt wird. Wenn 
nemlich der Geiſt deilen, ‚der Jeſum von den Todten erweckt hat, in und 
wohnt, fo wird der, welcher Chriſtum von den Todten erweckt und deshalb 
auch die Macht hat, Andere zu erwecken, auch unfere fterblichen Leiber le⸗ 
bendig machen um feines Geifte® willen, der in und wohnt (Röm. 8, 11 
ließ: dıa To ıveüua), d.h. weil ein o@ua, das er trotz feiner Sterblichkeit 
gewürdigt hat, die Wolmung feine® Geiſtes zu fein, nicht für immer dem 
Tode verfallen fanın. So muß ſich die Herrſchaft des lebendigmachenden 
Geiftes, nachdem er dem zveuua ded Gläubigen ein nDergäng ces Reben 
mitgetheilt (8, 10), endlich auch bis auf die LXeiblichkeit des Menſchen er- 
fireden. 


e 

b) Die Auferftehung, welche Paulus erwartet , ift aber keineswegs eine 
bloße Wiederberftellung der diefleitigen Leiblichfeit. Was ſchon in der Lehre 
Chriſti angedeutet liegt (8.34,b), hat er weiter entwidelt. Er veranſchaulicht 
den Hergang derfelben an dem Gleichniß vom Samenkorn, das der Ber- 
weſung verfallen muß, damit ein Pflanzenleib daraus hervorgehen könne, 
der ein ganz neuer ift (weil da® Samentorn überhaupt noch feinen Leib hatte, 
fondern ein Yuıvög aoxxog war) und doch ein dem beftimmten Samenforn 
eigenthümlicher (1 Cor. 15, 36—38). So ift e8 der der Verweſung verfallene 
Leib des beitimmten Menſchen, der in der Auferftehung wiederbelebt wird, 
und doch wird er feiner Befchaffenheit nach ein durchaus neuer, wie es ja 
auch ſonſt fehr verfchiedene auuera giebt nach den verſchiedenen Stoffen, 
aus denen fie beftehen, und nad) der verichiedenen Herrlichkeit, die ihnen eig- 
net (v.39—41). Die fpecififche Beſchaffenheit des Auferftehungsleibed ver- 
ſucht der Apoftel durch verfchiedene Gegenſätze anfchaulich zu machen. An 
die Stelle der Bergänglichfeit, die in der Verweſung ded Körperd im Grabe 
am greliften zur Erfcheinung fommt (P9ooa), tritt nach v. 42 die Unver⸗ 
gänglichkeit (dp$apoia: Röm.2, 7), was Röm. 8,23 ald die Erlöfung des 
Leibes vom der dovieie ins PIopäs (v. 21) dezeichnet wird. An die Stelle 
der Unehre, die dem gebrechlichen Körper an ſich eignet und am ftärfften den 
verweſenden Leichnam trifft, tritt nach 1 Cor. 15, 43 die do&a, die auch Roͤm. 
2,7 mit der agsagaia verbunden wird, übrigens aber nicht die Ehre, fondern 
die der Höchften Ehre werthe himmlische Lichttubitanz des Auferftehungsleibes 
bezeichnet (Bal. Phil. 3,21). An die Stelle der Schwachheit, die im Leichnam 
als völlige Kraftlofigkeit erjcheint, tritt die Kraftfülle (1 Cor. 15,43). Alles 
aber faßt fih v. 44 zufammen in den Grundgegenfab, wonach die von Adam 
ftammende Leiblichkeit irdifcher (v. 47. 48) und darum —7 — (v. 45. 46) 
Art war, während die von dem himmliſchen zweiten Menſchen ($. 79, a) 
ftammende himmlifch (v. 47. 48) und darum wie der Leib de3 auferftandenen 
Chriſtus (v. 45. 46) pneumatifcher Art fein wird. Damit ift ebenfo die Un⸗ 
vergänglichfeit wie die Kraftfülle, vor allem aber jener himmliſche Lichtglanz 
gegeben, der den Geiſtesweſen, die den Himmel bewohnen, eignet ($. 76, d). 
In diefer verflärten Leiblichfeit hat erit der Geiſt ein ihm vollkommen ent- 
ſprechendes Organ gefunden, fie ift ein von Gott ſelbſt herrührendes Bau- 
werk, eine oixia Zysıgnroimcog aiwvıos (2 Cor. 5, 1). Kür die Hoffnung 
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ift fie bereitö ideell im Himmel vorhanden (xouey — dv Tois ougavoig), 
um bei der Auferftehung zugetheilt zu werden (Bol. Col. 3, 4). 

c) Mit diefer verflärten Leiblichkeit aus himmlifcher Lichtſubſtanz ift 
der Gläubige zu der göttlichen Herrlichkeit (dᷣo5c) gelangt, Die ſchon bei 
Petrus und in den Theilalonicherbriefen ($. 64, d) das Iehte Ziel der Chri⸗ 
ftenhoffnung bildet (Röm. 5, 2: &Arrıs vg dodEng), zu welchem die Chriften 
von vornherein beftimmt find (1 Cor. 2, 7. Röm.9, 23. Bal. 2 Cor. 4, 17. 
Rom. 8, 18.30. Eph. 1,18). Paulus hat hier, wie fo oft, einer allgemeine- 
ren und unbeftimmteren Borftellung der urapoftolifchen Berfündigung (8.50, c. 
Anm. 5) einen beftimmteren Sinn im Jufammenbange feine? Br em? auf- 
geprägt. Da nun Ehriftus bei feiner Auferftehung diefe göttliche Herrlich" 
keit zuerft empfangen hat, fo tragen die Auferftandenen das Bild des Zrzav- 
edvog (1 Cor. 15, 49), fie werden gleichgeftaltet dem Bild des Sohnes Got⸗ 
ted, auf daß er der Erftgeborene unter vielen Brüdern ſei (Röm. 8, 29. Vgl. 
Phil.3, 21). Wie Chriſtus IetbRt, fo find auch fie damit in den Beſitz des 
böchiten väterlichen Gutes und damit in das volle Recht der Kindſchaft ein- 
getreten (Röm. 8, 23), fo daß fie nun erft volllommen ald Söhne Gottes 
offenbar geworden (8, 19. Vgl. Col.3, 4), weil fie volllommen an allem, 
was der Sohn Gottes hat, theilhaben (1 Cor. 1, 9: xoıwwria zov viov). 
Damit aber ergiebt fich eine neue Begründung für diefed Stüd der Hoff- 
nungdlehre. Es liegt im Weſen ded Sohnesverhältnifies , namentlich wenn 
daſſelbe wie im Begriff der Adoption vorwiegend von feiner rechtlichen Seite 

efaßt wird (8.83, a), Daß daflelbe ein Anrecht auf das Erbe d.h. auf den 

efig der väterlichen Güter verleiht (Gal. 4, 7: si vide, xal XAngovOuog). 
Dana) find die Chriften Erben Gotted und Miterben Chrifti, der zuerit in 
den sei; diefer Güter getreten ift (Röm. 8, 17), und daß der Apoftel dabei 
hauptſächlich an die Theilnahme an der göttlichen do denkt, erhellt aus 
dem Zufammenhange (fva — ovvdo&aoduuer). Wie die Rechtfertigung 
das Leben (8.96, c), fo verbürgt ihre Folge, die Adoption, die Theilnahme 
an der göttlichen do&a als zweites Hauptflüd der Chriſtenhoffnung, in wel⸗ 
chem ſich die ganze Seligkeit und Herrlichkeit jenes ewigen Leben? in eine 
aroße Anfhauung zufammenfaßt. Sofern aber der Geift es ift, der und der 
Kindfhaft gewiß macht, erhellt auch von diefer Seite, mie er das Siegel 
und Angeld der zukünftigen Vollendung. ift. 

d) Wenn Paulus den De! der xAngornuia, der bei Petrud ($.50,c) 
nur das den Chriften beftimmte Beſitzthum bezeichnet, zur Bezeichnung des 
den Gottedfindern beftimmten Erbes zugefpist bat, fo zeigt fich hier nur der- 
felbe Fortfchritt Iehrhafter Ausprägung urchriftlicher Vorftellungen , die wir 
eben bei dem Begriffe der dose beobachteten. Es läßt fih aber auch der 
Uebergang von jener urfprünglichen zu diefer fo zu jagen dogmatiſch⸗ tech» 
nifchen Bedeutung noch deutlich nachweiſen. Nah $.72,d war dem Abra- 
ham und feinem Samen der Beſitz des meffianifchen Reiches sugefagt (Nom. 
4, 13). Abraham war noch xAneovduns fraft des ihm von Gott beftimm- 
ten Beſitzthums (Gal. 3, 18); wenn nun aber feine Nachkommen ala xAneo- 
voor bezeichnet werden (Röm. 4, 14. Vgl. v.16), fo drängt ſich hier be- 
reit® der Gedanke ein, daß der Same Abrahams kraft feines Kindesverhält- 
niſſes zu Abraham ein Anrecht an das dem Bater gehörige Beſitzthum bat, 
alfo die Dorielung ded Erbed. Wird dagegen ald der Same Abrahams 
Chriſtus gedacht (Gal. 3, 16. 19), der ja auch als der erhöhte «ugrog zuerit 
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Herrfcher und Befiper des Meſſiasreichs geworden ift, fo find die Chriften in 
Folge ihrer Lebendgemeinfchaft mit Chriſto (3, 28: zavres üueis Lore &r 
Xeuors "Inoov) mit eingefchloffen in den Samen Abrahamd (ei de Tueig 
Xgoror, wodurd nad) 8.84, b das vi &v Xaroro wieder aufgenommen 
wird, ga sov Aßoacıı oregua EorE) und —*— xœr drrayyekiav aAn- 
eo»ouor (v. 29). In beiden Wendungen führt aber diefe Gedankenrei 
nicht auf den Befig der göttlichen dd&a, fondern auf den des vollendeten 
Gottesreichs (Gal.5, 21. 1 Cor.6, 9. 10. 15, 50. Vgl. Eph. 5, 5), wie es 
Chriſtus und die Urapoftel (8. 34. 50, c. 57, d) verfündigt haben (Bgl.8.64,d). 
Ja, da Ehriftus in diefem Gottesreich herrfcht, kann nach der zweiten Wen- 
dung die Lebensgemeinſchaft mit ihm in ihrer Bollendung als ein Mitherr- 
ihen mit Ehrifto (1 Cor. 4, 8. Röm.5, 17) in diefem Reiche bezeichnet wer- 
den, und da die function des Herricherd nach morgenländiichen Begriffen 
auch die des Richtens einfchließt, kann auch diefe den Gläubigen beigelegt 
werden (1 Eor. 6, 2. 3. Vgl. Matth. 19, 28). 


8.98. Die Wiederkunft Chriſti. 


Die Vewirklichung der Chriftenhoffnung knüpft fih an die Wieberkunft 
des Herm in feiner Herrlichkeit, die Paulus immer noch mit der gegenmwär« 
tigen Generation zu erleben hofft, der aber eine ſchwere Drangfalgzeit und 
die Meberwindung aller gottfeindlichen Mächte vorhergeht.a) Der Tag der 
Parufie ift zugleich der meſſianiſche Gerichtätag, wo Gott durch Chriftum 
enticheiden wird, wer bewährt erfunden wird und wer niht.b) Die Norm 
aber, nach weldyer darüber entichieden wird, fan nur die von Gott gefor- 
derte Gerechtigkeit fein.c) Selbit der Gefichtöpunft der äquivalenten Ber- 
geltung im Gericht jteht mit der paulinifchen Gnadenlehre nicht im Wider- 
ſpruch, zumal derſelben ausdrücklich ihr eigentlich rechtlicher Charakter ab- 
geftreift iſt. d) 

a) In dem Maße, in welchem es dem Apoſtel in ſeinen Hauptbriefen 
um die Darlegung des in Chriſto bereits erſchienenen Heiles zu thun iſt, tritt 
die Verkündigung der Wiederkunft Chriſti, wie wir ſie in den Theſſalonicher⸗ 
briefen fo farbenreich geſchildert fanden (8.64, a), zurück. Dennoch findet 
fih auch hier die VBorftellung von einem Kommen des Herm (1 Cor. 4,5. 
11, 26. 16, 22. PBal. 2 Theil. 1, 10. Phil. 4, 5)°), bei welchen er in feiner 
Herrlichkeit offenbar wird (1 Cor. 1, 7: 7 arzoxakvrpıs Tod xvoiou huco 
’Inood Xguorov. Vgl. 2 Theil. 1, 7. Eol.3, 4) und mit welchem das Ende 
in abfolutem Sinne (1 Cor. 1, 8. Bgl. 2 Cor. 1, 13. 14) und damit der Zeit- 
punft für die Berwirklihung der Chriftenhoffnung gefommen if. Wie nahe 
der Apoftel Died Kommen des Herm erwartet, ebelit am deutlichiten aus 
Röm. 13, 11, wo die kurze Zeit, welche feit der Belehrung der Ehriften ver- 
ftrichen ift, bereits als eine folche betrachtet wird, während deren die mit der 
Parufie eintretende Errettung fi genähert hat, fo dag nun der Tagedan- 


1) Der Terminus xapovola, der Bäufig von ber Ankunft ober Anweſenheit eine 
Menfchen vortommt (1 Cor. 16.17. 3 Cor. 7,6. 7. 10,10. Vgl. Phil. ı, 26, 2, 18), 
wird darauf nur 1 Cor. 15, 38 angewandt. 
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bruch der Vollendungszeit unmittelbar nahe ift (v. 12). Wenn nah Marc. 
13, 20 die legten Tage verfürzt werden, um die Auserwählten vor der im- 
mer fteigenden Gefahr des Abfalld zu bewahren, fo ift nah 1 Cor. 7, 29 
der Zeitlauf bis zur Parufie verfürt, damit im Blid auf die Nähe deifelben 
fich jeder frei made von Allem, was ihn in der Bereitihaft Darauf hindern 
kann (Vgl. Phil.4, 5). Der Apoftel redet fogar, wie in den Theſſalonicher⸗ 
briefen ($. 63, d), in der beftunmten Vorausſetzung, daß er und die gegen- 
wärtige Generation die Parufie noch erleben werden (1 Cor. 15, 52: 0 ve- 
xg0l — — xai Teig allaynooueda)*). Bon den eschatologi⸗ 
ſchen Katajtrophen, welche er nad den Zheflalonicherbriefen noch vor dem 
Eintritt der Parufie erwartete (8.63), ift bier nicht mehr die Nede, Doch er- 
wartet er nach 1 Cor. 7, 26. 28 auch jetzt noch fchwere Bedrängniſſe ald die 
unmittelbaren Borläufer des Endes nahe bevorfiehend. Wie er hierin mut 
der Lehre Jeſu und Petri (8. 33,b. 51, b) übereinftimmt,, fo fchließt er ſich 
jegt auch darin an die urapoftolische Berfündigung an, daß er den Eintritt der 
Endvollendung abhängig macht von der nach der Vollendung der Heidenmiffion 
(8.91, d) gehofften Gefammtbelehrung Israels. Ausdruͤcklich fagt er, daß 
der Erfaß des durch die zeitweilige Berwerfung Israels erlittenen Schaden? 
(Röom. 11, 12), nemlich die Wiederannahme des Volkes als folhen , nichts 
geringere® herbeiführen werde ald die Zodtenauferftebung (v. 15), die 
mit der Endvollendung eintritt. Dann Jind alle gottfeindli n Mächte, die 
biäher in der Heidenwelt wie in der ungläubigen Sudenmelt wirkten, macht- 
08 gemacht, weil die befehrten eden und Juden aus ihrer Gewalt ent- 
nommen find, und dann ift dad Ende da (1 Cor. 15, 24. 25) 2). Offenbar 
hofft alfo Paulus, daß die Miffion, deren Werk er in jo gewaltigen Dimen- 
fionen gefördert hatte, mit gleicher Sönelligteit fortgehen und ihr Werk noch 
im laufenden Menfchenalter vollenden werde. 

b) Auch bier wie in den Theilaloniherbriefen (8. 64, b) iſt der Tag der 
Wiederkunft Chrifti der in der Weiſſagung in Ausſicht genommene große 
meffianifche Gerichtstag (7 Nueea Tod xupiov Huav ’Inoov —— 1 Cor. 
1, 8, vgl. v.7.5,5: Nicoo Tod xvoiou. 2 Cor. 1, 14. Vgl. Phil. 1, 6. 
10. 2, 16)*). Auch hier wird diefer Tag im Teuer ald den Symbol dee 


2) Wenn er v. 51 von Allen ohne Ausnahme die® zu behaupten ſcheint (ließ: rar 
Tag hy ou xounInadyuesa, ayres 8: KilaynasueSa), fo ift zur erwägen, daß es ihm 
bier nad dem Conteyt nur darauf aulomnit hervorzuheben, daß keiner von den bie Pa- 
rufie erlebenden ohne Verwandlung in da$ jenfeitige Gotteßreich übergehen wirb (v. 50). 
Sollten Einzelne von den jett noch lebenden inzwiſchen entichlafen, fo treten fie eben ba- 
mit in die Kategorie der vcxpoi, die er v. 52 den vimeic entgegenftellt. Daß auch er felbft 
möglicher Weife zu diefen Ausnahmen gehören könnte (Vgl. Phil. 1, 20. 2, 17), ift ihm 
fo wenig verborgen, daß er 2 Cor. 5, 2—9 ausdrüdlich darüber reflectirt, womit er fid 
in dieſem Falle zu tröften habe ($. 96, d). 

3) Es folgt aus 1 Cor. 15, 24 leinesivegs, daß die Beſiegung aller Feinde erft nad) 
ber Parufie erfolgt, da vielmehr die mit der Endvollendung eiutretende Keichsübergabe 
an ben Vater diefe Beſiegung vorausfegt und da jene Endvollendung ummittelbar auf bie 
Todtenerwedung bei der Parufie folgt, mittelſt welcher der letste Feind befiegt wird (v. 26), 
fo muß bie Beſiegung aller andern Feinde der Parufie vorbergehen. 

4) Wie in ben Theffalonicherbriefen (9. 61, a) ericheint auch bier Chriſnus als ber 
Weltrichter (2 Cor. 5, 10: rö Päna too Xprorou), den man eben barum zu fürdhien hat 
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göttlichen Zorngerichtd offenbar (1 Cor. 3, 13. Dal. 2 Theſſ. 1, 8), nur daß 
diejed Feuer ald Prüfungsfeuer gedacht wird, welches alled Unbewährte ver- 
nichtet und dadurch herausftellt , was ald bewährt übrig bleibt (3, 13—15). 
Bon einem befonderen Gericht über die ungläubige Welt nemlich kann hier 
nicht mehr die Rede jein; da Juden und Heiden im Ganzen vor der Parufie 
befehrt werden (not.a) und die Einzelnen unter ihnen, die ungläubig ge- 
blieben, felbitverftändlih vom Heile ausgefchlojien find. Dagegen bringt 
da3 Gericht hier weſentlich nur die fhon von Jeſu wie von Petrus in Aus- 
fiht genommene Sichtung der Gläubigen (8.33, c. 51,b), bei denen am 
Ziele der Entwidlung entichieden werden muß, wer ald bewährt erfunden 
wird. Denn die Erwählung ſchließt ja nach $.88,d nicht aud, daß Gläu- 
bige abfallen oder ſich anderswie während der irdifchen Gntidlung ale unbe⸗ 
währt erweiſen koͤnnen. Wegen verſchiedener Sünden kann der Chriſt dem 
Gericht Gottes (1 Cor. 11, 29. 31. 32. 34. Röm. 13, 2. 14, 23) oder dem 
Berderben (1 Cor. 10, 5— 11. Vgl. 8, 11. Röm. 14, 15) verfallen, beid- 
nifche Sünden ſchließen ſchlechthin vom Gottesreihe aus (Gal. 5, 21. 1 Cor. 
6, 9. 10. Vgl. Eph.5, 5). Weber die, welche Jeſum nicht lieb haben, fpricht 
Paulus dad Anathema aus (1 Bor. 16, 22), wie über die, welche falfche 
Lehre führen (Gal.1, 9). Die Chriften erweifen fich ald unbewährt, wenn 
Chriſtus nicht in ihnen ift (2 Cor. 13, 5), fie verfallen dem Tode, wenn fie 
nicht nach dem Geiſte wandeln fondern nach dem Fleiſche (Röm. 8, 13), oder 
wenn fie begangene Sünden nur nach der Weife der Welt betrauern, ohne 
ihren Sinn zu ändern (2 Cor. 7, 10). Nur wer mit Ehrifto leidet, kann 
mit ihm verherrlicht werden (Röm. 8, 17. Vgl. Phil. 3, 10. 11); daber kann 
man nur durch die Geduld und die Tröſtung, welche die Schrift wirft, die 
Hoffnung haben (Röm. 15, 4), darum beswedt die Sröftung. welche in Ge⸗ 
duld wirffam wird, die endliche Errettung (2 Cor. 1, 6. Bal. Phil. 1, 20. 
27. 28) und die gegenwärtige Trübfal, indem fie Geduld wirft, die zukünf⸗ 
tige Herrlichkeit (2 or. 4, 17. Bgl. Röm. 5, 4). Auch die Erfüllung ſeines 
befonderen Berufs ift für den Einzelnen die Bedingung der Theilnahme an 
dem Heil, welche? das Evangelium bietet (1 Cor. 9, 23. Pal. Phil. 1, 19). 
Darum müjlen Alle dargeftellt werden vor dem Richterituhle Gotted, damit 
ein jeder über fich ſelbſt Rechenichaft ablege (Röm. 14, 10. 12. Pal. 1 Cor. 
8, 8), ob fein Leben das eines der Heildvollendung würdigen Gläubigen ge- 
weten ift oder nicht. 

c) Auffallen fann nur, daß bei diefem Gerichte die Urnorm der gött« 
lichen Gerechtigkeit (Röm. 2, 6. Bal. 8.65, c) zur Anwendung fommt, wo⸗ 
nad) jeder davontragen wird, was er gethan hat, es fei gut oder böfe (2 Cor. 
5, 10), und nicht der Glaube, der doch nad) $.86,d das Einzige ift, wo⸗ 
dureh der Menſch feinerfeitd feine Heildvollendung fchaffen kann. Wirklich 
bat Baur, ©. 178. 181 deshalb gemeint, die ganze Rechtfertigungdlehre 


(v. 11, Vgl. Eph. 5, 21), befonderd überall da, wo fein Wiederfunftstag ald Gerichtätag 
gedacht ift (f. o.). Aber eben fo oft ift auch wie 1 Theſſ. 1, 10. 3, 18. 2 Theſſ. 1, 5 das 
zu erwartende Gericht Gottes Gericht (Röm. 14, 10. 18: To Bäna Tov Scov. Vgl. 2,5. 
6. 3, 6. 2 Cor. 7, 1). Die ausdrädliche Vermittlung beider Borftellungsweilen bietet 
Röm. 2, 16, wo von dem Tage die Rede if, an welchem Gott richten wirb durch Jeſum 
Chriſtum, und 1 Cor. 4, 4. 5, wo Chriſtus bei feinem Kommen das Uxtheil fält und 
Gott darauf bin die Belohnung extheilt. 
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mit ihrem ra von Glauben und Werfen durchaus nur auf den Ge⸗ 
enfab von Judenthum und Chriftenthun beziehen zu müflen ald einen ab- 
act gedachten principiell allgemeinen Gegenſatz, der, auf die concreten Ver⸗ 
ältnitie des Lebend angewandt, fofort wieder zu einem relativen werde. 
llein die Gnadenanftalt de3 Chriſtenthums hat keineswegs den Zweck, die 
urfprüngliche Forderung der Gerechtigkeit (oder des euapearov avrıy eivar: 
2 Cor. 5, 9) aufzuheben oder abzuſchwächen, fondern nur ihre Erfüllung zu 
ermöglichen. Hat der Menfch die dazu dargebotenen Mittel nicht benutzt und 
diefed Ziel nicht erreicht, fo bleibt er dafür verantwortlich; im legten Gericht 
fann nur gefragt werden, ob der Zweck Gottes, den er durch feine Heildan- 
ftalt erreichen wollte, an dem Einzelnen erreicht ift oder nicht. Im Blick 
auf diefed Gericht foll der Chriſt danach ftreben, ganz und allfeitig den Wil- 
len Gottes zu erfüllen, weil jedes Nachlaffen in ſolchem Streben zeigen würde, 
daß er den Zweck der göttlichen Gnadenanftalt verfennt und die ihm darge— 
botenen Mittel zur Gerechtigkeit zu gelangen nicht gebraucht. Das fchliept 
aber keineswegs aus, daß toi ängel an feiner fittlichen Vollendung, wel⸗ 
he mit dem Berharren im Glauben nicht unverträglich find, weil jie nur 
aus der noch zurüdgebliebenen Schwachheit des Fleiiche® hervorgingen und 
demnach ein folches Verkennen und Mißbrauchen nicht conftatiren, ebenfo 
im Gericht wie in der Rechtfertigung auf Grund ded Glauben? zugededt 
werden. Bon diefem Geſichtspuntte aus erſcheint das Gericht nach den Wer⸗ 
ken, wie es auch Petrus und Jacobus (8.51,d. 57,b) lehren, nicht unver⸗ 
einbar mit den Prämiſſen der pautinifcpen Gnadenlehre, obwohl zugeftanden 
werden muß, daß dem Apoftel eine augdrüdliche Vermittlung mit denfelben 
nicht Bedürfniß geweſen ift. 

a) Beſonders ſchwierig erſcheint es, wenn auch das Gericht über die 
Chriſten unter den Geſichtspunkt der aͤquivalenten Vergeltung geſtellt wird, 
wie wir fie in den Therlalonicherbriefen (8.64, b) wohl in Webereinftimmung 
mit der urapoftolifchen Lehrweiſe hervorgehoben fanden, und doch liegt die⸗ 
fer Geſichtspunkt deutlich darin, wenn jeder das davonträgt, was er ge- 
than hat (2 Cor. 5, 10), da nur, um diefe Aequivalenz auszudrücken, als 
da8 im Gericht Davongetragene die Summe bed Gethanen * genannt 
wird (Vol. 1 Cor. 3, 17: ei ug — PIelpeı, Pegel rovrov 6 Feoc) 5). 
Allein es ift wohl zu bemerken, daß auf das Chriftenleben als ſolches das 
Lohnverhältnig im fireng rechtlichen Einne auch eigentlich nicht angewandt 
wird. Jene 2 Cor. 5, 10 betonte Yequivalenz ift nach Gal. 6, 7.8 nur die 
natürliche Eongruenz von Emte und Ausſaat. Weil alled Thun des 


5) Zwar die Strafvergeltung (8 Eor. 11, 15: Wu ròô TiIog Zoran xard rd Zoya au- 
tov) ift die natlirliche Folge davon, daf der Menſch dafür verantwortlich bleibt, wenn 
er bie Mittel, zum Ziel zu gelangen, nicht benutzt hat (not. c); und felbft der Gedanle 
einer irdifchen Vergeltung ift bem Apoftel fo wenig freind, daß gerabe wie in ber Lehre 
Jeſu und bei Jacobus ($. 82, d. 57, c) Krankheit und früher Tod gelegentlich ale Strafe 
befonderer Verfünbdigungen vorkommen (1 Cor. 11, 80). Da aber die Gnade bei ale 
ſchließenden Gegenfat gegen das Lohnverhältniß bildet (Röm. 4, 4) und nad) 11, 35 (aus 
Hiob 41, 2) Schon das urfprüngliche Verhältniß zu Gott jeden Anfpruch auf Vergeltung 
ausſchließt, To fcheint hier ein Widerſpruch vorzuliegen, den Renß (II, S. 236) nur fo 
beben zu lönnen meint, daß Paulus für bie praktiſchen Zwecke ber Paräneſe bie popu- 
läre Redeweiſe aboptire, die eigentlich feinem Syſtem toiberfpreche. 
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Chriſten vom Geifte ber beitimmt war, jo muß auch der Erfolg deſſelben 
Durch denielben Geiſt beitimmt werden, in welchem ja nach 8. 96,c. 97,8 
die gehoffte Heildvollendung beruht. Und wenn auf den göttlichen Segen, 
der dad Geben belohnt , felbit im ftrengften Sinne der Grundfaß der Aequi⸗ 
valenz von Lohn und Leiftung angewandt fcheint (2 Cor. 9, 6. Bgl. Phil. 4, 
19 mit v. 18), fo zeigt hier fchon das Bild, dag der Kohn nicht ala rechtlich 
zu fordernder gedacht ift, ſondern als Folge derjelben naturnothiwendigen 
Gongruenz von Saat und Ernte, und aud dem YJulanımenhange erhellt, 
daß die Emte diefer Liebesausſaat in den Mitteln und der Luſt zu erhöhter 
Liebesthätigkeit beiteht (v. 8— 11). Noch weniger Schwierigfeit macht das 
Bild vom Wettkämpfer, der um den unvergänglichen Kran ringt (1 Cor. 9, 
24. 25. Bol. Phil. 3, 14). Hat Gott einmal dem Menſchen das Ziel der 
Heildvollendung vorgeftedt und Bedingungen geſetzt, an welche die Erreichun 
deſſelben geknüpft ift, fo fann der Chrift durch Erfüllung berfelben dana 
ftreben , wie der Wettlämpfer nach dem Siegespreid, obwohl ed die Gnade 
ift, die denfelben ausjegt und die ihn zur Erlangung deflelben befähigt (Bol. 
8.32,a). Ja ed kann fogar alles Thun, welche! auf die Erfüllung dieſer 
Bedingungen gerichtet it, unter den Geſichtspunkt eined gewinn⸗ oder nupen- 
bringenden geftellt werden (1 Cor. 13, 3. 15, 32). Der Eudämonidmus, 
der Icheinbar darin liegt (Vgl. 15, 19), iſt durchaus nicht verwerflich, meil 
die durch folched Thun erftrebte Heildvollendung ebenfo das höchſte Gut, 
wie die höchfte Verwirklichung des göttlichen Willend am Menfchen ift (Vgl. 
8. 32,0) ®). 


8.99, Die Endvollendung. 


Als der legte aller Feinde wird der Tod befiegt, indem bei der Wieder- 
kunft Chrifti die Todten auferwedt und die Ueberlebenden verwandelt wer: 
den.a) Die Auferftehung und Verwandlung ftellt eine Leiblichkeit her, wel⸗ 
che fürein himmliſches Leben in der neuen Welt beftimmt ift, während die Un- 
gläubigen im Tode bleiben.b) Das Ziel der Endvollendung ift das jenjeitige 


6) Etwas anders fieht e& mit denen, die als Mitarbeiter Gotte (1 Cor. 3, 9) zu 
ihm gleichfam in ein freied Vertragsverhältniß getreten find. In diefem Berhältuiß em- 
pfängt wirklich jeder feinen befonbereu Lohn nad feiner befonderen Arbeit (v. 8), voraus- 
geſetzt, daß diefelbe bewährt erfunden wird (v. 14.15). Im biefem Sinne kann alle 
Chriſtenarbeit in Chriſto, jofern diefer al® der Auferflandene auch ihnen daB ewige Leben 
verbürgt, in welchem der Lohn ertheilt wird, nicht vergeblich fein (1 Kor. 15, 58). Die 
fer Lohn aber befteht nad 1 Cor. 4, 5 nur in der Belobung, welche Bott nad v. 2 bem 
treu erfundenen Haushalter ertheilt. So gereicht dem Apoftel feine erfolgreiche Arbeit zum 
Ruhme am Tage Chriſti (2 Cor. 1, 14), weil dieſer Erfolg eben zeigt, daß Gott feine 
Arbeit bewährt erfunden bat (1 Theff. 2, 19. 20: ordpavos xauynseos. Bgl. Phil. 2, 16. 
4, 1). Uebrigens betrachtet Paulus für feine Berfon feine enangelifche Verlündigung nicht 
als einen freiwilligen Dienft, fondern als eine pflichtmäßige Leitung, für die er leinen 
Lohn erwarten lann (1 Cor. 9, 16. 17), und fucht baher fein xavynua, da8 eben hier 
nad dem Contert deutlich als fein yıasss ericheint, darin, daß er auf bie Unterflügung 
durch die Gemeinden, auf welche ex ein Recht hat, verzichtet und fo unentgeltlich arbeitet 
(1 or. 9, 15. 18). 
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Gottesreich, in welchem fich die unmittelbare Gottesherrſchaft auf vollkommene 
Weiſe verwirklicht.c),, Damit iſt das Ziel der Weltentwidlung , die höchfte 
Berherrlihung Gottes erreicht, welche durch fein Vorbild und feine Auffor- 
derung zur Dankſagung zu fördern der Apoftel fich zur jteten Aufgabe macht. d) 

a) Der lepte aller Feinde, die nad) 8.98, a vor dem Eintritt der End- 
vollendung bejiegt und aller Macht beraubt werden, ijt der Tod (1 Cor. 15, 
26). Sol aljo diefe Endvollendung mit der Parufie eintreten, fo müſſen 
die entichlafenen Ehriften, über welche der Tod noch herrfcht, obwohl ſie 
doch im Princip bereitd von der Sünde und ihren Folgen erlöft find (8. 97. a), 
bei der Parufie auferweckt werden (15,23) und es erfolgt dieſe Auferwedung 
in einem Moment auf das mit der legten Pojaune gegebene Signal (v. 52), 
welches nach 1 Theil. 4, 16 zugleich die Wiederfunft * ankündigt. Allein 
auch die dann noch Lebenden tragen ja eine Leiblichkeit an ſich, welche noch 
nicht von der Knechtichaft der PYopa (Röm. 8, 21) erlöit (v. 23) und darum 
ſterblich ift (v. 11: va Iyrra awuora). Diefe Leiblichkeit ift nicht zur Theil- 
nahme an dem vollendeten Gottedreiche geſchickt (1 Cor. 15, 50); allein da der 
Tod jept feine Gewalt mehr hat, werden dieſe Heberlebenden nicht etwa fterben, 
um h ort wieder auferweckt zu werden, jondern in demfelben Moment, in 
welchem die Todten auferftehen, verwandelt werden (v. 52 vgl. v. 51), fo 
da ihre Leiblichkeit unmittelbar ftatt der Verweslichkeit und Sterblichkeit die 
Unverweglichkeit und Unfterblichkeit anzieht (v. 53), oder daß fie unmittelbar 
mit der aud dem Himmel ftammenden Wohnung d. h. mit dem verflärten 
Xeibe, welcher den Chriften ald Hoffnungsbefig im Himmel aufbewahrt iit 
(2 Cor. 5, 1. Vgl. 8.97, b), überkleidet werden (v.2). Da fie auf diefe 
Weife der Entlleidung vom Leibe, wie fie im Tode ftattfindet, vollftändig 
überhoben werden, indem dad Sterblihe unmittelbar vom Leben verfchlungen 
wird, fo fehnt fich der Ayoftel danach, die Parufie au erleben (v. 4). Bon 
diefem Act der Berwandlung fagen die Theilalonicherbriefe noch nichts ; aber 
die dort verheipene Entrückung der Ueberlebenden zur ewigen Gemeinfchaft 
mit dem verklärten Herm ($. 64,c) jest diefelbe nothwendig voraus. Erft 
durch fie ift auch die Leiblichkeit der Ueberlebenden für alle Zukunft der Herr⸗ 
haft de Toded entnommen und damit der volle Sieg über den Tod errun- 
gen (1 Cor. 15, 54. 55). 

b) Da nach der Ueberwindung aller Feinde, deren legter nach not. a 
der Tod iſt, ſofort die Reichsübergabe an den Bater eintreten foll (1 Cor. 15, 
24), ſo ift für ein irdifched® Reich Ehrifti in chiliaſtiſchem Sinne bei Pau- 
lus fchlechterdings fein Raum da. Schon in den Therlalonicherbriefen fahen 
wir die Gläubigen der Erde entrüdt und von dem erhöhten Herrn zur Ge⸗ 
meinfhaft mit ihm im Simmel heimgeholt werben ($.64,d). Aber auch 
nach 15, 49 tragen die Gläubigen nach der Auferftehung, reſp. Berwandlun 
eine Leiblichfeit, wie fie die Himmelsbewohner tragen (Vgl. v. 48. 40), wel 
de vom Himmel ftammt (2 Cor. 5, 1. 2) und daher auch nur für ein himm⸗ 
liſches Leben beftimmt fein fann. Mit diefer himmlischen Leiblichkeit find fie 
nad $.97,c in das volle Erbe der Gotteskinder eingetreten und dadurch ala 
ſolche offenbar geworden. Auf dieſe Offenbarung der Gotteöfinder aber ware 
tet nad) Röm. 8, 19 mit Sehnfucht die ganze (vernunftlofe) Schöpfung. 
Denn diefe ift vers und zwar wahrſcheinlich in Folge des Fluches, den Gott 
nad dem Sündenfall über die Erde ausſprach (Gen. 3, 17. 18), der Richtig- 
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feit und Bergänglichkeit unterworfen und zwar unfreiwillig, ohne ihr eige- 
nes Zuthun, da fie ja fich nicht verfchuldet hatte, fondern nur um Gottes 
Willen , der fie in Folge der abamitifchen Sünde der Bergänglichkeit unter- 
warf (v.20). Darum aber ift ihr auch die Hoffnung gelaffen, daß fie von 
diefer Knechtichaft der Vergänglichkeit wieder frei werden und zu einer der 
Herrlichkeit der Gottesfinder entiprechenden freiheit gelangen * (v. 21), 
nach der fie ſich jetzt hun insgeſammt ſeufzend ſehnt und die fie gleichſam 
in den ſchmerzlichen Wehen, die fie durchſchauern, heraugzugebären trachtet 
(v. 22). Dann erfcheint eine neue herrliche Weltgeitalt an Stelle der jegigen, 
die nach 1 Cor. 7, 31 bereits im Bergehen begriffen if. Tritt diefe zugleich 
mit der Verklärung der Gotteöfinder ein (Röm. 8, 19), fo ift auch von die- 
fer Seite ber fein Raum für ein irdifches Meffindreich 1). Dann ift das Boll- 
tommene (0 z&lsınv) gelommen (1 Cor. 13, 10), wo die Gaben (v. 8) und 
alles Stüdwerk der Erfenntnig (v.9) aufhört. Es beginnt das Schauen 
von Angeficht zu Angeficht in der unmittelbaren Gottedgemeinichaft (v. 12. 

(.8.34,b). Damit hängt zufammen, daß Paulus auch) von einer dop⸗ 
pelten Auferftehung nicht? weiß. Wenn er 1 Cor. 15, 23 Iogt daß jeder 
in jeiner ihm beftimmten Zeititellung auferftehe, als Erftling Chriſtus, da⸗ 
nach die Ehriften bei feiner Wiederfunft, jo ift damit nur der Frage vorge- 
beugt, warum denn noch feiner der Entichlafenen auferftanden fei, da doch 
Chriſtus ſchon auferftanden und nad) der biäherigen Darlegung lediglich an 
feine Auferftehung die unfrige geknüpft iſt?). Paulus redet hier wie in den 
Theſſalonicherbriefen ($. 64, c) nach 8.97 immernur von einer Auferftehung, 
welche an die Bedingung der Lebensgemeinſchaft mit Chrifto und des Geifted- 
befite3 gefnüpft iſt (Dal. Phil. 3, 11), und nur von einer Belchaffenbeit 
der Auferftehungsleiber (Bol. Phil. 3, 21), welche zu dem Erbtheil der Got⸗ 


— — 


nn. 


tesfinder gehört. Für die, welche an dem chriftlihen Seile feinen Antheil : 


1) In der verllärten Welt ift jedenfall® wie in ber Lehre Jeſun(8. 34) der Gegenfak 
von Sunmel und Erbe aufgehoben, wenn auch die gehoffte Endvollendung nicht wie bei 
Petrus ($. 50, e) geradezu als eine binnnlifche bezeichnet ift. 

2) Diefe Tendenz erlennt and R. Schmidt, ©. 187 an, baun aber macht es gar 
leine Schiwierigleit, daß durch da8 Exaotos dv ro löiw raypatı die navres v. 22 von dem 
Chriſtus, in dem fie auferſtehen, gefondert werben, und es bebarf der gewaltfamen Tren⸗ 
nung biefe® Satzes vom Folgenden (S. 185) nicht, die immer wieder auf bie unnach- 
weislidje und mit not. a unvereinbare Borftellung einer Auferftehung in verfchiedenen Ab⸗ 
theilungen führt. Wenn Paulus hinzufügt, daß auf die Auferfiehung ber Ehriften das 
Ende folge (v. 34: elra 1d r&oc), fo ift es willfübrlih, dies anber& zu verfiehen als 
1 Cor. 1,8. 2 Cor. 1,13, wo es bie mit der Parufle eintretende Endvollendung bezeich⸗ 
net (Bgl. 9. 98, a). An das Ende ber Auferfiehung und fomit an bie Auferſtehung der⸗ 
jenigen, die nicht Ehriften find, zu benten, iſt jchon darum ganz unmöglid), weil Pau⸗ 
In8 kein dazwiſchenliegendes chiliaſtiſches Reich lennt und weil die wavres in 15, 22, anf 
welche das Exaoros in v. 28 fich bezieht, nur folde find, die im Ehrifto lebendig gemacht 
werben, bie alfo glänbige Ehriften find. Auch erfolgt nach 1 Kor. 15, 24- 26 die deeichs⸗ 
Iergabe an ben Vater unmittelbar nad Befiegung aller Feinde, deren leiter ber 
Tod ik. Diefe Befiegung it aber wit der Auferwedung und Verwandlung ber Slän- 
bigen wollendet (v. 54. 55), es lan alfo nicht noch eine nene Beflegung bed Todes bei 
der Auferwedung der Unglänbigen jenfeit6 einer wie auch immer gedachten Zwiſchenpe⸗ 
riode rüdftändig fein. 
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: haben, giebt ed alfo feine Auferftehung (Bol. $.34,d). Während die ganze 
Schöpfung am Aunferftebuingetage von der Anechtichaft der Yoga frei wird, 
verfallen Te derfelben (Sal. 6, 8. Vgl. 1 Cor.3, 17). Ihr 8008 ift das 

; Berderben, dad nach 8.66, d in dem Tode befteht, welcher den Gegenſatz 

ı gegen das ewige Leben bildet (Röm. 6, 21. 23. Vgl. 2 Cor. 2, 15. 16. Röm. 

; 8, 13), alfo nie wieder aufgehoben wird. Die Auferftehung könnte aber nur 

: den Zwed haben, ihren Todeszuſtand aufzuheben >). 

c) Wie ſchon in den Sheffalonicherbriefen nach dem VBorgange Chrifti 
und der Urapoftel (8. 64, d), wird der Zuftand der himmliſchen Endvollen- 
dung, an welchem Theil zu nehmen die Gläubigen dur die Auferftehung 
und Berklärung befähigt werden (not. b), ald das Gottesreich fchlehthin be⸗ 
eichnet (1 Cor. 15, 50). Bon diefem Gottesreiche find alle Sünder ausge⸗ 
Sloifen (1 Eor. 6, 9. 10. Gal. 5, 21. Vgl. Eph.5, 5)*). In ihm verwirt- 
licht fich die Gottesherrichaft in volllommener Weile. Chriftus, welcher ala 
Heildmittler bie en die Herrfchaft über die Gläubigen geführt hat (8.76, c) 
und welchem noch ſchließlich nach $. 98, a alle feine Feinde unterworfen find 
(1 Cor. 15, 24 — 28), überniebt dann die Herrfchaft Gott (v. 24), weil 
nunmehr der Zwed feined Mittlerregiment?, die durch die Sünde geitörte 
Herrichaft Gotted auf Erden wieberberguitellen, erfüllt iſt. Fortan iſt Gott 
Alles in Allen (v. 28) d. h. er iſt im Gegenſaß zu dem relativ ſelbſtſtändig 
geführten Mittlerregiment des lan der unmittelbar in Allen herrſchende 
geimorden. Schon der Zufammen np diefer Stelle fchließt die Beziehung 
erjelben auf eine Apofataftafiß, welche noch Neander (UI, ©. 836. 837) 
wenigſtens für wahrſcheinlich hält, aus; denn die Herrſchaft, welche fortan 
Gott unmittelbar führt, kann Feine andere fein, ald die, welche Chriſtus 
empfangen und ihm übergeben hat, und diefe befteht nicht darin, daß alle 
jeindlihen Mächte vernichtet oder befehrt find, fondern darin, daß fie madht- 
08 geworden und feinem Willen unterworfen find. Dieſer aber verwirklicht 
fich ebenfo Dadurch, daß die Gläubigen gerettet und befeligt, wie dadurch. 
dat die Widerftrebenden dem definitiven Berderben nad) dem Urtheil Gottes 
verfallen find (not. b). Daß aber eine Apofataftafid mit den Vorausfegun- 
gen der paulinifchen Erwählungäfehre, welche überall einen doppelten Aus⸗ 


| 8) Diefen dauernden Todetzuſtand kann Paulus nur als ein befländige® Schatten- 
‘ leben im Hades (8. 34,c) gedacht haben, das andy ihm ein unfelige® war. Mit dem Blei- 
: ben der Uingläubigen im Tode fteht das xarapyeicda: de Todes als des leiten Feindes 
(1 Cor. 15, 26) nicht im Widerſpruch. Wenn der Tod nur noch über die herrſcht, welche 
nad) dem definitiven göttlichen Richterfpruche bem Tode verfallen find, fo if ber Tod Teine 
Gott wiberftrebende Macht mehr, er ift wie alle anderen Mächte dem Willen Gottes unter- 
‚worfen und muß ihm dienen (v. 27. 28), Nur in diefen Siune beißt es ja auch 15, 24 
von allen anderen gottfeinblichen Mächten, daß fie vernichtet d. 5. all ihrer ſelbſtſtändigen 
Macht und Wirkfamleit beraubt werben (Bgl. $. 98, a), was gleich darauf dahin erflärt 
wird, daß fie unter die Füße Chriſti gethan, feinem Willen dienen müflen (v. 25). 

4) Paulus braucht den Ausdruck n Brodele rob Seo mur bon diefem Weiche ber 
Bollendung, nie von der irdiſchen Gemeinfchaft der Gläubigen. In Stellen wie Röm. 
14, 17. 1 Cor. 4, 20 (Bgl. Col. 4, 11), wo e& fo fcheinen könnte, iſt nicht von dem Got⸗ 
tesreiche in feiner thatfächlichen Verwirklichung bie Rede, fondern von bem Getteßreiche 
feinem Weſen nad), welches natürlich fchen jetzt für Die Ehriften bie Roru ihres Berhal- 
ten® abgeben muß. 
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gang für das Endſchickſal der Menichen in Ausfiht nimmt, durchaus un- 
vereinbar fei, liegt am Tage. Doch erhellt allerdingd aus 8.91,d, in wie 
umfaflendem Mapftabe Paulus die Gefammtbetehrung der Heiden und Ju⸗ 
den hoffte und daß er audy den an fich möglichen Abfall der einmal Bekehr⸗ 
ten der bewahrenden Treue Gotted gegenüber nur in den feltenften Aus⸗ 
nahmefällen eintretend dachte (8. 88,8). 

d) Das legte a der ganzen Weltentiwidlung ift die Berherrlihung 
Gottes; denn wie Alles aus ihm hervorgegangen und Alles durch ihn vers 
mittelt ift, fo ift er auch dad Fiel, auf welches Alles abzweckt (Rom. 11, 
36: rd rarra EE aurod nal dı’ avsou nei eis avzov), und dieſes gilt ins- 
befondere von der erlöften Denfchenwelt (1 Gor.8, 6: 2E ob ca navra xal 
nueis eig avzov). Ihm gebührt daher die Ehre in alle Ewigkeit (Gal. 1, 5. 

öm. 11, 36. 16, 27. Vgl. Eph. 3, 21. Phil. 4, 20), die der Apoſtel ihm 
in feinen Dogologieen darbringt (2 Cor. 11,31. 1,3. Röm. 1,25. gl. Eph. 
1, 3). Dieles tete Ziel muß ſchon in der irdifchen Verwirklichung des gött« 
lihen Heilsrathſchluſſes beftändig in den Blid gefaßt werden. Wenn die 
Gemeinde in Eintradht verbunden ift nach dem Willen Chrifti (Rom. 15, 5), 
fo erftrebt fie dad Eine Ziel, dag Alle einmüthig und mit Einem Munde 
Gott preifen (v.6). Um diefen Preid Gottes zu fördern hat ſich Chriftus 
unferer (v. 7) und in®befondere der Heiden angenommen (v. 9), auf ihn zielt 
die Erfüllung aller Gottesverheißungen in Chrifto ab (2 Cor. 1, 20. 
Eph. 1, 6. 12. 14. 3, 21. Phil. ı, 11. 2, 11). Ebenſo foll alles Thun der 
Chriften zur Derbemlihung Gotted gereihen (1 Cor. 6, 20. 10, 31: zravsa 
eis do&av Heov nroreite, Bgl. Gal. 1, 24. 2 Cor. 9, 13). Insbeſondere ge- 
ſchieht die® aber Durch die beftändige Dankfagung (eöxagıozia) für alle ge- 
genwärtigen Gnadenthaten Gottes (2 Cor. 4, 15). Daher frömt der Mund 
des Apoiteld über von Dankſagungen für das, was Gotted Gnade an den 
Gemeinden (1 Cor. 1,4. 2 Cor. 8, 16. 9, 15. Röm. 1, 8. 6, 17. Vgl. 1 Theil. 
1, 2. 2, 13. 2 Thefl. 1, 3. 2, 13. Col. 1, 3. Eph. 1,16. Philem. v. 4. Phil, 
1, 3) und an ihm felber gethan hat (1 Cor. 1, 14. 14, 18. 15, 57. 2 Cor. 2, 
14. Röm.7, 25). Daher läßt er nicht ab, fie zu gleicher Dankſagung zu er⸗ 
mahnen (2 Eor. 1, 11. 4, 15. 9, 11.12. Bgl. 1 Theil. 5, 18. Phil. 4, 6. 
&ol. 1, 12. 2, 7. 3, 17. 4, 2. Eph. 5, 4. 20). 


Dritter Abſchnitt. | 
Die Fortbildung des Panlinismus in den Ohefangenfchaftsbriefen. 
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$. 100, Die NRedtfertigungdlehre. 


Obwohl in den Gefangenfhaftsbriefen die Erörterung der Voraus⸗ 
fegungen der Rechtfertigungdlehre zurüdtritt, fo gehen doch auch fie von den- 
felben Grundbegriffen und indbefondere von denfelben anthropologifchen Bor- 
ftellungen aus, wie die älteren Briefe a), und von derfelben religionsgeſchicht⸗ 
lihen Betrachtung deö Heiden - und Judenthums. b) Auch hier ift die Zeit 
der durch Ehriftum vermittelten Gnade qngebrochen, deren Heildveranftal« 
tung auf feinem Tode ruht.c) Endlich erfcheint die Rechtfertigungdthefe felbft 
gelegentlich in aller Schärfe und mit ihr die Lehre von dem neuen Kind» 
ſchaftsverhältniß zu Gott.d) 

a) Mit der Polemik gegen den Judaismus (Vgl. 8.59, c) mußte in den 
Sefangenichaftäbriefen nothwendig die eingehendere Erörterung und Be- 
gründung der Vorausfegungen, auf welchen die Rechtfertigungslehre ruht, 
zurücktreten. Dennoch fehlen diefelben nit. Schon der Begrif der Gerech- 
tigkeit (Bgl. 8.65) ift ebenfo gefaßt, wie in den älteren Briefen; was Col. 
3, 20 al® das edageorov — das Gottwohl ae (Röm. 12, 1. 2. 
Dal. 14, 18. 2 Cor. 5, 9), bezeichnet wird (Dal. & . 5, 10. Phil. 4, 18), 
heißt in der Parallelitelle (Eph. 6, 1) dixaov!). Das Berhältnig der dı- 
xooovyn zur Andere ift ganz das paulinifhe. Die deixarooven, al8 der 
normale Zuftand Ges nad) Gott geichaffenen Menfchen, entfpricht der Wahr⸗ 


1) Ein Nachlaſſen der firengeren Lehrſprache zeigt fi nur barin, daß Col. 4, 1. 
Phil. 1, 7 das Slxarov mehr bein claffiichen Sprachgebraud; entiprechenb dasjenige beyeich- 
net, was dem Berhältuii be Menichen zu anderen Menfchen entipridht. Wenn dage⸗ 
gen ddıeiv Col. 3, 25. Philem. v. 18 von bem Unrechtthun gegen den Anderen im enge- 
rem Sinne vorlommt, fo ift da8 nad $. 65, b. Arm. 2 auch in den älteren Briefen 
ber Fall. 
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heit als dem fittlihen Princip (Eph. 4, 24: denauoauyn — vig almdeiag), 
das Gerechte ift zugleich da® Wahre (Phil. 4, 8), Gerechtigkeit und Wahr- 
heit find Synonymbegriffe (Epb. 5, 9. 6, 14)2). Erſt muß man den auf 
dem Willen Gotted (Col. 1,9. 4, 12. Eph. 6, 6) beruhenden Unterfchied von 
Gut und Böje prüfen lernen, dann kann die Frucht der Gerechtigkeit im 
Menſchen erwachſen (Phil. 1, 10. 11. Eph. 5, 9. 10), die fich in den guten 
Werten (Eph. 2, 10. Col. 1, 10) oder der Gutheit überhaupt (Eph. 5, 9: 
ayadworrn. Bgl. 2 Theil. 1, 11. Gal. 5, 22. Röm. 15, 14) zeigt. Gottes 
Gerechtigkeit erjheint als Unparteilichleit (Eph. 6, 9. Col. 3, 25); fein Zom 
ift ed, der über die Söhne ded Ungehorfamd fommt (Eph. 5, 6. 2, 3. Col. 
3, 6) und ihnen das Verderben bringt (Phil. 3, 19. Bol. 1, 28). An ji 
giebt ed nun auch hier wohl einen Weg, auf welchem der Menſch fich felbft 
die Gerechtigkeit verfchaften fann, indem er das Gefep befolgt (Phil. 3, 9: 
—*— — & zov vouov. Vgl. $.66, a); aber auch hier wird die 

rechtigkeit auf diefem Wege thatfächlich nirgends verwirklicht). Heiden 
und Juden wandeln in den Begierden, die den Menfchen täufchen, indem 
fie ihm eine Befriedigung und damit ein Glüd vorfpiegeln (Eph.4, 22) und 
ihn flatt deſſen der Leidenſchaft (redos: Col. 3, 5) und dem Zorne Gottes 
verfallen (Eph.2, 2.3) laſſen. Diefen empirischen Zuftand charakterifirt auch 
bier der Ausdrud 5 xoayog, der felten das Univerſum (Eph. 1, 4), gewöhn⸗ 
lich die Menfchenwelt (Col. 1, 6) und zwar die nichtchriftliche (2, 8. 20), 
die ungöttliche (Eph. 2, 12), von der Sünde beberrichte (Phil. 2, 15 = ys- 
vea onoka ai dıearganuevn) bezeichnet, wie fie dem vormeflianifchen 
MWeltalter (Eph. 2, 2: à «ww Toü ndouov Tovzov) im Gegenfag zu dem 
meſſianiſchen (1, 21: &r zo alamı zovsp xai Ev zo ulAdovuı) angehört. 
Bor Allem aber ift die antbropologifche Grundlage, auf welcher die Behaup⸗ 
tung der allgemeinen Säindhaftigfeit ruht, in unfern ‘Briefen Bam die fpe= 
cifiſch pauliniſche (Vgl. 8.68). bier bilden die dem ganzen N. T. ge⸗ 
meinfamen Begriffe von oagE, ,‚ zagdia die Vorausſetzung, wie be- 
reits 8.67, d (Dal. bei. Anm. 5.u. 6) und 8.68, d. Anm. 8 gezeigt ift; aber 
es tritt nun die eigenthümliche Umbildung ein, wonach die befeelte ocioẽ das 
natürlich menfchliche Weſen überhaupt (Bol. Phil. 1, 22. 3, 3 und dazu 
8.68, b. Anm. 4) und in diefem Sinne Siß der Sünde ift (Eph. 2, 3: 74- 
Huulaı vns oagxdc). Daß zeigt fih am deutlichften Col. 2, 11, wo das 


’ 


3) Daneben bezeichnet dire wie $. 65, b. Anm. B die Wahrheit einer Ausſage 
(Epb. 4, 25) ober die Aufrichtigleit eines Strebens (Phil. 1, 18), die Wahrheit als In⸗ 
halt des Evangeliums (Col. ı, 5. Eph. 1, 18) oder daß das Unterrichtetwerden in Chriſto 
das wahre (Mrjdera — rd arndwor: Eph. 4, 21), die Erkenntniß der Lefer in Wahrheit 
Erkenntniß (Col. 1, 6) fei. Mit der Antithefe gegen die Geſetzeslehre verſchwindet dage⸗ 
gen bier die Bezeichnung ber Sünden (amaprlaı: Eph. 2,1. Col, 1, 14; rapantupara; 
Gph. 1,7. 3,1. 5. Col. 3, 18; Epya nompa: Col. 1, 31. Vgl. Eph. 5, 16) als rapaßa- 
aus mb ihre® Princips als der avonla. 

3) Wenn der Apoftel Phil. 3, 6 fagt, ex fei nach der Sumuocvem 7; dv TS vopnw UN 
tabelig geweſen, fo erhellt auß dem Zufammenbatge, daß e8 ſich hier nur um das Ideal 
bes Pharifäertgums handelt, dem er allerdings voßlommen genügt Bat, daß diefe Tadel⸗ 
lofigkeit nicht vom Stanbpunlte Gottes, ſondern feiner Sectengenoffen aus gemeint if. 
Doch mag zugegeben werden, baf er fidh in dem Kampf mit der jubaiflifchen Geſetzedlehre 
eines foldden Ausdruds der möglichen Mißdeutung wegen nicht bedient haben würde. 


- 
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ooue vis kuaprias (Möm. 6, 6) ein owua zig aagnög heißt, Eph. 2, 3. 
Col. 2, 18, wo von den Yeinuara und einem vous Tg oapxdg die Nede 
ift, und Col. 2, 23, wo die Shorungsiofgteit gegen den Leib eine Sätti⸗ 
aung des Fleiſches bewirkt, beides a jo einen relativen Gegenſatz bildet *). 
Damit hängt zufammen, daB die Yuyn oder das natürlich⸗menſchliche ursu- 
ua (zu Col. 2,5 ol 8. 68, c. Anm. 6) nirgend® mehr ald Träger des hö⸗ 
beren Leben? im Menſchen erfcheint; vielmehr iſt Eph. 3, 16, ganz mie 
8. 68, d, von dem 2ow Avdgwrcog die Rede, der durch den Geiſt gefräftigt 
werden muß, alfo im natürlihen Menfchen obnmädhtig ift, weil e8 ihm an 
diefem Geifte fehlt, und v. 17 zeigt, daß diefer Zum &rdgwzog feinen Sig 
im Herzen hat, wie Phil. 4, 7 der damit identifche voog mit feinen vonuaza. 
Dieter bleibt auch im Chriften der Sig des verftändig reflectirenden Bewußt⸗ 
feind (Bal. 8. 86, b), welches nicht begreifen fann, wie man allen Schid- 
fafen gegenüber ruhig und freubig fein kann (Bal. Eph. 3, 20), und daher 
der [u der durch den Frieden Gottes zu überwindenden Sorgen ift (Phil. 
4,7. . V. 6) 6). 

b) Die religiondgefhichtliche Betrachtung des Heidenthums bietet in 
unferen Briefen die interefjanteften Parallelen zu der Darftellung der älteren 
Briefe (Dal. 8. 69. 70). Die Heiden oder Hellenen (Col. 3, 11) wandeln 
in der uaraudrng ihres vous (Eph. A, 17), weil fie durch ihre Abkehr von 
Gott denfelben feine® wahren Inhalts entleert haben (Bgl. Röm. 1, 21), 
und dadurch ihre Herzen immer mehr verhärtet, d. h. für die Erkenntniß des 
Söttlihen unempfänglih geworden und fie felbft in eine felbftwerfchuldete 
Unwiffenbeit (@yvora. he Act. 17, 30) gerathen find, durch welche fie im 
ihrer gelammten Dentthätigfeit verfinftert (Eph. 4, 18: Eounrwusvor 17 
duavola. Bol. 5, 8: Tre — more andzog). Bon praftifcher Seite war die 
Folge jener Abkehr von Gott der principielle Ungehorfam (Eph. 2, 2. 5. 6: 
viol ung aneıdelag), der ihm entfremdet und feindfelig gefinnt ift (Col. 1, 


4) Befonders merkwürdig ift noch, wie hier die menfchlichen Herrn xupra xara odpxa 
heißen im Gegenſatz zu dent höheren Herrn, ben der Gläubige in Chrifto hat (Eph. 6, 5. 
Col. 3, 22. Bgl. Philem. v. 16), mo ebenfowenig wie in ähnlichen Ausdrüden ber äl- 
teren Briefe an die Herrichaft innerhalb der Sphäre diefer gegenwärtigen fichtbaren Welt 
gebacht ſein kann (Vgl. R. Schmidt, S. 23 und dazu $. 68, a. Anm. 2). 

5) Es iR nur fcheinbar ein Widerfpruch mit der paulinifchen Entgegenfehung des 
voös und der aapk, wenn der Ehrift, der ſich einer felbfigemachten Menfchenmweisheit hin⸗ 
gibt, nad) Col. 2, 18 aufgeblafen wird von dem vous feines Fleiſches. Bielmehr erhellt 
hierans nur aufs Deutlichfte, wie auch hier die oxp& das natürlidh- menfchliche Weſen in 
feiner Entgegenfetsung gegen da® Göttliche ift, dem auch geiftige Sünden, wie ber Hodh- 
muth, angehören. Da bie cap: aud im Ehriften bleibt und felbft mit bem rveuue im 
Kampfe Liegt, jo kann fie natürlich noch viel leichter fich des durch den Geiſt erft wiber- 
flandefähig gemachten vous bemächtigen und es ift ein Zeichen, daß derfelbe wieber ganz 
der Macht ber oapk anheimgefallen (Bgl. das owua r. vanxde: Kol. 2, 11), wenn ber 
Chriſt von ihm aufgeblafen wird in fünblichen Hochmuth. Ebenſo erklärt ſich der Aus- 
drud nveupa Toü vodc vuav (Eph. 4, 23) nur dadurch, daß der vous des natürlichen 
Menſchen den Antnüpfungspunkt für das göttliche rcveupa bietet, durch welches ber in⸗ 
nere Menfch oder der vouc gefräftigt (Bgl. Eph. 3, 16) und erneuert wird (Bgl. Röm. 
35 hu nachdem er durch die Sünde geſchwächt und feines wahren Inhalts entleert war 
(Eph. &, 17). 
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21), und die fpecififch heidnifchen Lafter der Babgier und Unzucht, die hier 
ald eidwAnlargsia d. h. ald Bergötterung der irdifchen Luſt und des irdi⸗ 
{hen Guts bezeichnet werden (Col. 3, 5. Eph. 5, 5) und ald heimliche 
Greuel, von denen zu reden ſchon die Schidlichfeit verbietet (Eph. 5, 12). 
Auch hier ift der Götzendienſt einerfeitd Verehrung von Wefen, die nicht Göt⸗ 
ter find (a9eoı: Eph. 2, 12), andererſeits Knechtſchaft unter die Mächte 
der Finftemig (Col. 1, 13. Act. 26, 18), welche als Weltbeberricher (Epb. 
6, 12) die Söhne des Ungehorfams regieren (2, 2). Das Refultat der fitt- 
lichen Entwidiung im Heidenthum, das auch hier gelegentlich ald Zornge⸗ 
richt Gottes (5, 6) erſcheint, ift die vollendete Gefühllofigkeit gegen jede 
Gewiſſensrüge (4, 19: armaynaores), in der fie fich der zügel- und ſcham⸗ 
loſen Unzucht (aaeAyeıa) hingeben. Bon der anderen Seite wird auch bier 
das Heidenthum als eine Anfängerreligion betrachtet, da die heidenchriſtli⸗ 
hen Coloſſer nad Eol. 2, 20 durch das Geftorbenfein mit Chriſto von den 
ororyeia Tod ndonov lodgefommen find. Auch die Betrachtung ded Juden⸗ 
thums oder der DBefchneidung im Gegenfag zur Borhaut (Eph. 2, 11. Col. 
3, 11. 4, 11) iſt ganz dieſelbe, wie in den älteren Briefen (Vgl. 8. 71. 72). 
Was daflelbe vom Heidenthum fcheidet, ift zunächft das Geſetz, welches feine 
ganze Lebensweiſe in beftimmte Schranken einfchließt, wie ein Zaun (Eph. 2, 
14. 15). Trotzdem wandeln die Juden factifch in den Lüſten des Fleiſches 
leid) den Söhnen ded Ungehorfam® und find darum wie fie Kinder des 
Zorns (Eph. 2, 3). Wenn aber hier das gvaeı hinzugefügt wird, fo in» 
volvirt das bereit? den Gegenſatz dejlen, was fie HEoeı, d. h. auf Grund 
der Bündnifle der Verheißung (2, 12) geworden find. Auch hier ift näm- 
lich die Befchneidung und die Abftammung von den Bätern (Phil. 3, 5) als 
ein hoher Gewinn bezeichnet (v. 7), fofern fie die Theilnahme an der Ber- 
heißung bedingt, auf Grund derer die Juden bereitd auf den Meffiad hofften 
(Ephb. 1, 12), während die Heiden ohne Hoffnung dahinlebten (2, 12) °). 
Doch müflen wir hierauf fpäter noch näher zurückkommen. 
c) Der göttliche Heildrathichluß wird audy hier wie 8. 75 bezeichnet als 
TÖ uvorngov TO Arroxenpvunevov Arnd raw aiwveov (Bol. 1, 26. Eph. 3, 
9, 11. Vgl. v. 3. 4), dad zwar in der Weiffagung vorherverfündigt, aber, 
weil diefe doch erft für die chriftlihe Gegenwart berfimmt war und im Lichte 
der Erfüllung allein vollfommen verftanden werden konnte, in anderen Ge- 
nerationen den Menfchenfindern nicht fo kundgethan ift, wie es jept den 
Apofteln und Propheten offenbart worden (v. 5). a nämlich hat Gott 
das Geheimniß feine® Willen? fundgethan in Gemäpheit des Planed, den 
er bei ſich ſelbſt gefaßt mit Rüdficht auf die Veranftaltung (oixovorniea) de® 
srArgwuo ev wage d. h. eines beftimmten Zeitpunkts, in welchem das 
Map der biäher verflofienen Fe voll werden und fo die Zeit zur 
Ausführung feined Rathſchluſſes reif fein follte (Eph. 1, 9. 10. Bol. Cal. 
4, 4). Dad Princip diefer Ausführung ift auch hier die göttliche Gnade, Die 
den Inhalt des Evangeliums bildet (Act. 20, 24: 76 etayye&kıo» rig xapı- 
tog Tod Heov, vgl. v. 32), die darum gehört und erfannt wird (Col. 1, 6), 
deren Wirkung eine Gottedgabe ift, welche den Gegenfag zu allen menſch⸗ 


6) Was fiber den Schriftgebraud; im Epheferhrief zu bemerlen ift, findet ſich bereite 
in 8. 73. 74 gelegentlich eingefügt. 
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fihen Werken bildet (Eph. 2, 8. 9). Nach 4, 7 ift es Ehriftus, der durch 
die Austheilung feiner Gaben den Beſitz der Gnade vermittelt, weshalb er 
(mit Ausnahme von Eol. 1, 2) in den Eingangögrüßen neben Gott als Ur⸗ 
heber des Gnadenbeſitzes erfheint und Phil. 4, 23. Philem. v. 25, wie in 
den älteren Briefen, den Leſern das Geleit feiner Gnade gewünſcht wird 8). 
Nah Col. 2, 6 ift den EChriften diefer Jeſus Chriſtus als der Herr verfün- 
digt (Bol. $. 76, a), und fie befennen ihn darum als folhen (Phil. 2, 11. 
Bol. Eph. 5, 20. Col. 3, 17); die folenne Bezeichnung des Heildmittlers if - 
6 wöguog nude ’Inooug Xgrords (Eph. 1, 3. 17. 3, 14. 5, 20. 6, 24. Col 
1, 3. Philem. v. 25. Bol. Phil. 3, 8: ’Imaoug Xerorög 6 xugıog nur) ?). 


7) Durch fie find wir errettet (Eph. 2, 5) und erlöft (1, 7), von ihr iſt nad 1, 
3 — 6 bereit6 die ewige Erwählung ausgegangen, und fie wird auch bier in allen Brief- 
eingängen (Col, 1, 2. Bhilem. v. 8. Eph. 1, 3. Phil. 1, 2) den Leſern gewünſcht. 
Auch bier wird das mitleidige Crbarmen Gottes (Vgl. Phil. 3, 87) mit der Noth der im 
Sündentode liegenden Menſchen und die Liebe als die Geflinuung, um beretwillen fich 
foiches Erbarmen in ihm regt, von der Gnade, durch. welche dies Erbarmen fich bethä- 
tigt (Cph. 2, 4. Bgl. 1, 4), fowie die wohlthuende Güte, in welcher fich die Gnabe ihre 
Erweiſung fchafft, von diefer felbft unterfchieden (2, 7). Anuch hier bezeichnet 7 yapıc u 
Solcica or (Eph. 3, 2. 8. Bgl. Bhil. 1, 7) wohl die einzelne Gnadenwirkung, bein be⸗ 
ſtimmten Hulderweis (Vgl. Eph. 4, 29 von menſchlichem Liebesbeweis), ohne daß de&halb 
yapıs ohne weitered im Sinne von yapapa ftünde, das Eph. 3, 7 ausbrüdlich durch 
deootq tus xäpıros umfchrieben wird. 

8) Durch ihn ift alles vermittelt, was ber Ehrift Gott zu danken bat (Col, 8, 17), 
die Berföhnung (1, 20), die Kindſchaft (ph. 1, 5), der Zugang zu Gott (8, 18), bie 
Frucht der Gerechtigteit (Phil. 1, 11); in ihm ift es begründet, daß Gott ums feine 
Gnade hat zu Theil werden laſſen (Eph. 1, 6. 2, 7), in ihm haben wir die Erlöfung 
(1, 7), die Sünbenvergebung (4, 32), die Berföhnung mit Gott (2, 16), in ihm em- 
pfangen wir jede Segnung (1, 3. Bgl. Phil. 4, 19) von der ewigen Exrwählung an (Eph. 
1, 4. 3, 11); baher jeder Preis Gottes in ihn begründet iſt (3, 21). 

9) Sehr bemerkenswerth iſt, daß die verichiebenen Bezeichnungen Chriſti in unferen 
Briefen aufs Genaueſte diefelben Sricheinungen zeigen, wie die älteren Briefe. Der 
Name ’Incous allein kommt nur noch Eph. 4, 31. Phil. 2, 10 vor, am bäufigften Xot- 
arös (etwa zweiunddreißig Mal) und cd Xproröc (etiva ſiebenunddreißig Mal), Bei ber 
Zuſammenſetzung der Namen fchiwanten die Codd. Eph. 2, 20. Phil. ı, 6. Philem. 
v. 1. 9 beſonders ſtark zwifchen Inooũc Xpıorös, das aber hier ohne Zufah auch nur 
felten (Eph. 1, 5. Phil. 1. 11. 19. 2, 11), und Xprorös Tnoocc, das ohne Varianten 
nur im Anſchluß an das etwa elf Mal fiehende dv Xorore (oder ru Xprors) vorkommt 
(etwa neunzehn Mal. Bgl. Eph. 8, 11: dv ru Xprora Imood ra xuplo Tjuev), aber 
auch bier Col. 1, 1. 2,6. 4, 12. Epb. 1, 1. 3, 1. Bhil. 1, 8 wohl gefidert if. 
Häufig heit Chriſtus o xupros ſchlechthin (etwa zehn Mal) oder xupros (fünf Mal), be- 
ſonders in der Formel dv xuplp (etwa einundzwanzig Mal), weshalb Chriſtus Eph. 4, 
&. 6 als der elc xupıos dem ilc Ssöc gegenübergeftellt wirb,, obwohl auch Hier noch zu⸗ 
weilen Gott al® ber «ur; (Eph. 5, 10. 17. 19. Col. 8, 18, ließ: d xupıog) bezeichnet 
zu werben fcheint. Inter den Zufammenfellungen dieſes Würbenanens mit dem Berfo- 
nennamen finbet fi außer der im Xerte erwähnten folennen Formel ebenfalls haupt- 
jächli in den VBriefeingängen xuprcs "Inooüue Xproris (Eph. 1, 3. 6, 25. Bhilem. v. 3. 
BEL. 1, 2. 8, 30. Bel xptoc 'Ingoug Xprorös: Phil. 4, 33); d xüpos Inooũc 
findet fi) mit Varianten Kol. 3, 17, tft aber wohl gefichert Philem. v. 5 und in ber 
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Der Mittler der göttlichen Gnade iſt aber Chriſtus auch hier (Vgl. 8. 80) 
durch feinen Tod (Col. 1, 22), der gem ald Kreugedtod qualificirt wird 
(Col. 1, 20. 2, 14. Eph. 2, 16. Phil. 2, 8). Derfelbe wird auch bier bald 
als Gehorfamäthat Ehrifti (Phil. 2, 8) aufgefaht, bald ald Liebesthat zu 
unferm Beten (Eph. 5, 2.25: ünee num). Die ftellvertretende Bedeu⸗ 
tung deflelben wird in bildlicher Anfchaulichkeit fo Dargeftellt, daB die wi⸗ 
der uns lautende Handfchrift des Geſetzes, welche den Sündern den Tod 
Dichirte, vernichtet ift, indem fie Gott and Kreuz nagelte (ol. 2, 14); 
denn, indem durch den Tod Chrifti der Mechtöforderung des Geſetzes Ge⸗ 
nüge geſchah, verlor daſſelbe das Recht, feine Korderung gegen und noch 
geltend zu maden, und es wurde fo an dem Kreuze, an welches Chriſtus 
genagelt, die Urkunde über diefe Forderu auögelöht Ausdrüdlih aber 
wird der Tod Ehrifti unter den Geſichtspunkt des Opfers geftellt Eph. 5, 2; 
denn nicht die Selbfthingabe Chrifti (dad sugadouvau Eavrov) wird bier als 
ein Gott wohlgefälliged Opfer bezeichnet, da ausdrücklich geſagt werden foll, 
als was Ehriftus ſich felbft S unſerm Beſten bingab , und die Appofition zu 
Eavzor, nicht zum ganzen Satze gehört. Der allgemeine Bea des Opfer® 
(zreoogoea) wird aber durch Ivaia näher ala ein biutiged Opfer und, da 
e3 fih um ein zum Beten Anderer dargebrachtes handelt, als Sühnopfer 
charalteriſirt. rt von den freiwilligen Opfern entlehnte term. technicus 
(Lepit. 1, 9: rd mine) foll nur die fchon in dem Euxvzdw liegende 
N dieſes Opferd noch flärfer hervorheben ?°). Dagegen ift auch 
ter, wie $. 81, b, das neue fündenreine Leben nur die mittelbare, von 
Chriſto intendirte Folge ſeines Todes (Eph. 5, 25—27. Eol. 1, 22), die 
dadurch vermittelt it, daß er fih die Gemeinde durch fein eigenes Blut zum 
Gigenthum erworben hat (Act. 20, 28). Es gehört zu der praftiih-parane- 
tifeden Richtung unferer Briefe, daß diefer intendirte fittliche Erfolg der Lie 
besthat Chrifti ſtaͤrker noch ala in den älteren hervorgehoben wird. Mit der 
divauıs is avaoraosws (Phil. 3, 10) ift endlich auch hier die Berfiege- 
lung der Heilbedeutung des Todes Chrifli im Sinne von $. 81, d gemeint. 


Formel dv (7) xuple Inooõ (Eph. 1, 15. Phil. 2, 19). Einzigartig ift audh Bier d 
xüpeos Xotoroc (Col. 3, 24). Je weniger fih in diefen Unterfchieden eine beſtimmte, fir 
einen Nachahmer durchſchaubare Regel entdeden läßt, um fo mehr muß dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung anf die Identität des Verfafſers zurüdgefihrt werden. Wie wenig fich umge- 
tert aus Heineren Schwankungen gegen biefelbe beweiſen läßt, zeigt bie Thatſache, def 
in dem am wenigften angefochtenen Bhilipperbrief die folenne Kormel 6 xupros rjumy ’In- 
ooũc Xptoroc gar nicht vorlommt und im Brief an Philemon, der fonft faR alle Formen 
zeigt, gerade das häufigfie (4) Xprartic fehlt, wenn es nicht v. 6 echt if. 

10) Die Erwähnung bes Blutes Chriſti (Eph. 1, 7. 2, 18) involvirt nach $. 80, c. 
Anm. 8 nicht notwendig bie Sübnopfervorflellung ; doch iſt das Blut Ehrifi als Mittel der 
Berföhunng (Eph. 2, 16) gedacht, in welcher Gott feinen Frieden mit den Menfchen gemacht 
bat (Col. 1, 30. 21: slpmsoromoas KA roũ alparos Tob oraupoüu). Die artolutpemare 
durch das Blut Chrifti it auch bier die Loslaufung and der Schulbhaft, ba fie Eph. 1, 7. 
Col. 1, 14 anuddrũctlich durch Agysoı tüv duaprısv erflärt wird. Selbft darin iſt bie 
Lehrſprache umferer Briefe identifch, daß Eph. 4, SO (Tindpa arorurpesasuc) wie 1 Cor. 
1, 80 biefe Erlaſung von der Schuld als eine befinitin im Gericht erfolgenbe betrachtet 
wird unb Eph. 1, 14 anoiutpeors mit einem Genitiv der näheren Beſtimmung (tie 
Aöm. 8, 28) in einan anderen als dieſem technifchen Sinne vorlommt. 
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d) Allerding® wird in unſern Briefen die Rechtfertigungslehre ($. 82) 
nirgende ausdrüdlidh erponirt, allein wenn Phi. 3, 9 der eigenen Gerech⸗ 
tigfeit, die man vom Geſetz her (scil. durch feine Befolgung) erwirbt, ent» 
gegengeitelt wird die Gerechtigkeit, welche man von Gott her (dx Yeor) auf 

rund des Glauben (2ri 77 rioreı) erlangt und die daher durch den 
Glauben vermittelt ift (7 dıa riorews), jo ift damit dad Weſen der pauli= 
nifchen Rechtfertigung aufs Präcifefte audgedrüdt tt). Ebenſo ift Eph. 2, 
8. 9. die echt paulinifche Antithefe des dıa iorews — own EE Eoywr aus- 
eprägt mit Beziehung auf die aus Gnaden erfolgte Errettung,, welche die 

erechtfprechung vorausſetzt. Der Glaube ift au bier aunächft das Ver⸗ 
trauen auf die Wirkungskraft Gottes, der Chriftum von den Todten auf- 
erwedt hat (Col. 2, 12) und darum auch an ung alled zum Heile nothwen⸗ 
dige wirfen fann, weshalb Eph. 1, 19. 20 die in der Auferwedung und 
Erhöhung Chrifti bewieſene Machtwirkung der Grund aller Heilsgewißheit 
if. Sofern aber das Heil in dem Erlöfungdwerle Chrifti berubt, ıft er ein 
Bertrauen auf Chriftum (sis Xgıorov: Phil. 1, 29. Col. 2,5. Val Act. 
20, 21. 26, 18, ntorıs Xauorov: Phil. 3, 9. Eph. 3, 12) oder auf das 
Evangelium , das diefed Heil berfünbint (Phil. 1, 27, vol. $. 82, d. 
Anm. 11) 12). Nah Eph. 1,5 find die Chriſten zur Kindesannahme (v2o- 
Hecia, vgl. 8. 83) und damit zu allem Heil vorherbeftimmt und das Weſen 
der Kindſchaft befteht auch hier darin, daß fie von Gott ald ihrem Gott 
(Phil. 1, 3. 4, 19) geliebt (Eph. 5, 1. Col. 3, 12: Nyarımaevon) find und 
zu ihm Zutrauen fallen (Eph. 3, 12: enoismors), nur daß hier noch 
ausdrüdlicher der in diefem Zutrauen begründete freie Zutritt zu Gott her⸗ 
vorgehoben wird (Eph. 3, 12. 2, 18), was aber der Sache nah aud in 
Röm. 8, 15. Sal. 4, 6 liegt. Wenn dagegen Röm, 8, 14 die metaphorifche 
Wendung des Kinakoaftebegrits nur anflingt (8. 83, d), fo wird diefelbe 
Eph. 5, 1 ausdrücklich zum Motiv für die Aufforderung, Gott nadyuahmen, 
d. h. ihm im fittlihen Weſen ähnlich zu werden (Bal. 8. 21, c). Wie die⸗ 
jed, fo hängt es mit der paränetifchen Richtung unferer Briefe zufammen, 
dag Phil. 2, 15 die Hervorhebung der Kindichaft die Berpflihtung zum ta⸗ 
dellofen Gehorfam involvirt, wie bei Petrus (8. 45, d)1°). Aud hier be⸗ 


11) Wenn nad) 8. 8%, a bie Anrechnung der Gerechtigleit weſentlich mit der Nicht⸗ 
anrechnung der Sünden identiſch ift, fo wird biefe in unfern Briefen freilich wicht 
durch ou AoylLeoher, aber durch das ebenfalls paulinifche (Wal. 2 Cor. 3, 7. 10. 12, 13) 
yaplieodar ausgebrüdt (Eph. 4, 82. Col. 2, 18. 8, 13, woſelbſt d xup.os zu leſen und 
von Gott zu erllären if). 

12) Auch bier geht baneben her bie Bezeichnung des Ehriftenglaubens ſchlechthin durch 
rlorıg und mıoreusen ( Eph. 4, 5. Phil. 1, 25. 2, 17. Eph. 1, 18. 19), wobei zunächft 
an bie Ueberzengung von der Wahrheit des Evangeliums gedacht iſt (nlorız dv Xprore: 
Col. 1, 4. Eph. 1, 15 unb nıoröc dv Xoarors: Col. 1, 3. Ehh. 1, 1) oder doch eine 
genauere Beftimmung nicht getroffen werden kann (@of. 1, 23. 2, 7. Gph. 3,17. 4, 13. 
6, 16. 23). 

13) Auch Hier wird Gott faſt nur in ben fleheuben Segen®wlinfchen am Eingange 
der Briefe als unfer Vater bezeichnet (Eph. 1, 2. Eol. 1, 3. Pilem. v. 8. Phil. 1, 2), 
außerdem noch Phil. 4, 20. Epb. 4, 6, wo bie ravres nach dem Zuſammenhange mit 
v. 7 jedenfalls nur alle Ehriften find; dach werben bie Ehriften als Bruder angeredet 
(Eph. 6, 10. Philem. v. 7. 20. Phil. 1, 12. 8, 1. 13. 17. 4, 1. 8) und bezeichnet 
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eichnet ie bald die Fülle des chriftlichen Heils überhaupt (Bol. 1, 2. 
hilem. v. 3. Eph. 1,2. Phil. 1, 2. Bol. Eph. 2, 17. 6, 15. 23), bald den 
ieden der Eintradht (Bol. 3, 15. Eph. 2, 14. 4, 3), bald den inneren 

Seelenfrieden,, der jede irdiſche Sorge ausſchließt (Phil. 4, 7. 9), und Hand 

in Hand damit gebt die Freude (Col. 1, 11. Phil. 1, 18. 25. 2, 2. 17. 18), 

u welcher der Apoftel befonderd im Philipperbrief ermahnt (3, 1. 4, 4). 
uch hier endlich iſt das Bewußtſein diefes neuen Berhältniifes zu Gott ver- 

mittelt durch den Geift Gottes (Eph. 2, 18: 2» Evi nvevuarı. Bol. Phil. 

4, 7.9.), der ebendarum das Siegel der Heilvollendung ift (Eph. 1, 13. 

4, 30. Bol. 8. 83, c). 


$. 101. Die Heilslehre. 


Die Lehre von der durch die Beiftedmittheilung in der Taufe begrün- 
deten Lebendgemeinfchaft mit Chriſto, durch welche die Heiligkeit und Ge- 
rechtigkeit auch Factifch hergeftellt wird, ift in unfern Briefen diefelbe, wie in 
den älteren.a) Auch hier beruht die gefunde Entwidlung des Chriftenlebend 
auf der immer volleren Realifirung jener Lebendgemeinfchaft und auf der 
ungehemmten Wirffamfeit des Geifted im Gläubigen, durch welchen die 
göttliche Gnadenwirkung ſich vermittelt.b) Die Hoffnungslehre ift, ſoweit 
fie beftimmter formulirt wird, ganz die der älteren Briefe.c) Auch hier bes 
ruht das Heil zuleßt auf der Ermählung und der Berufung durch das Evan- 
gelium, deilen Verfündiger an die Lefer der durch Offenbarung dazu befä- 
higte Heidenapoftel ift.d) | 

a) Die Taufe ift zunächſt, wie $. 84, vollzogen auf Grund des Glau-_ 
ben® an den Einen Herm (Eph. 4, 5: elc xvaos, uia nlorıs, dv Ba- 
zcrıaua) und bringt mit ſich die Reinigung von der Schuldbefledung (5, 26: 
xadapioag ri Aovsew Tov üdernc. l. Act. 22, 16: Aarrsıooı xal 
anolovoaı vag Guagsiag oov). YZugleid aber ift der Chriſt vom Anfang 
feined Chriſtſeins d. b. von der Taufe an in der Lebendgemeinfchaft mit 
Chriſto (Eph. 2, 13: vuni — XGurq1;ᷓ 'Inoov. 5,8: viv — &v wveio) ; 
die Folge der Aneignung Chriſti im Glauben (Phil. 3, 8: Xuuorov xeo- 
daiyeıv) ift, dag man in Ehrifto erfunden wird (v. 9) 1). Dieſe dem Apo- 
ftel fo eigenthümliche Lehrbildung findet fih in unfern Briefen volltommen 
in der Weife der älteren Briefe durchgeführt. Der Chriſt ift mit Chrifto ge- 
ftorben (Col. 2, 20) und in der Taufe mit ihm begraben (2, 12), nur daß 
bier ausdrücklich noch das Mitauferwecktwerden hinzutritt (3, 1. 2, 12. Pal. 
Eph. 2, 6). Diele Lebendgemeinfchaft mit Chrifto ift vermittelt durch die 
Antheilnahme an dem Geifte (Bol. Phil. 2, 1, wo die woıwwria seveduarog 


(ol. 1, 2. 4, 15. Eph. 6, 233. Bhil. 1, 11. 4, 21). Die Bezeidnung Gottes als za- 
tijo rq̃e döins (Eph. 1, 17) hat ihre Analogie in 3 Cor. 1, 3 (narijp tüv olxrıppav). 

1) Die Chriften find daher Brüder in Chriſto (Col. 1, 3. Philem. v. 16. Phil. 1, 
14. Bgl. Col. 4, 7: ouvdoulac dv zuplp. Eph. 6, 21: Bedxovos dv xuple), ber Apoftel 
it ein Sdapıos dv xuple (ph. &, 1. Bol. Bhilem. v. 23. Phil. 1, 18), und auch bier 
geht die Formel allmählig über in die Bezeichnung des Ehriftenfiandes als folchen (Phil. 
2, 1: U tig napaxınars dv Xproro. Vgl, vielleicht auch Col. 8, 18. 30). 
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im Baralleliamus dad &> Xoro» aufnimmt, Eph. 2, 21. 22, wo das 2 
xvolw im Parallelismus durch Er vevuare erfebt und in der Gemeinichaft 
mit Chrifto die Gemeinde zu einer Behaufung Gottes im Geifte aufgebaut 
wird), welcher ein Geift hr iſt (Phil. 1, 19). Durch feinen Geiſt aber 
wohnt Chriftus im Herzen (Eph. 3, 17), fo daß das Leben des Chriften nur 
noch ein Leben Chriſti in ihm ift (Phil. 1, 21. Vgl. Sal. 2, 20), Ehrifti 
Her in feinem Herzen fehlägt (Phil. 1, 8)2). Ausdrücklich aber ift es hier 
efagt, daß nicht nur die Geiftesmittheilung (Eph. 1, 13. Bat. Phil. 1, 27), 
Fondern auch die dadurch vermittelte Lebensgemeinſchaft mit Chriſto (Eol. 2, 
12: das auveyegFnvaı) oder dad Wohnen Chrifti in und (Eph. 3, 17) durch 
den Glauben bedingt ifl. Das Refultat davon ift eine Neulhöpfung, die 
fich in der Lebendgemeinfchaft mit Chrifto vollzieht (Eph. 2, 10: G600) 
2auev sroinua, nrıodevres Ev Xo. 'Ino. Dal. v. 15. 4, 24). Auch hier 
find die Ehriften die Heiligen (Col. 3, 12. Bgl. 1, 2. 4. 12. 26. Eph. 1, 1. 
15. 18. 2, 19. 3, 8. 18. 4, 12. 5, 3. 6, 18. Phil. 4, 21. 22) und zwar 
auf Grund der Lebendgemeinfchaft mit Chriſto (üyını &> Xgıosa@ "Inaov: 
Phil. 1,1. Vgl. Eph. 2, 21: av&eı eig voor 7 &v xvoig), auch hier 
ift die Gerechtigkeit factifch in ihnen hergeftellt (Eph. 4, 24. 5, 9. Phil. 1, 
11); und daß man nicht die fittliche Neufhöpfung des Menſchen mit der 
Berföhnung oder Rechtfertigung in einen Cauſalnexus fehen darf, lehrt auch 
bier Eph. 2, 15. 16, mo jene diefer vorangeftellt ift, wie 1 Cor. 6, 11 (Ba 
8.84, d. Anm. 14). 

b) Der normale Entwidlungdgang des hriftlichen Leben? ift, wie 8. 86, 
dadurch bedingt, daß das in der Taufe geſetzte neue Princip fih immer all- 
feitiger verwirflihe. Obwohl jeder tige in Chriſto ift und Chriſtus in 
ihm, fo muß doch Chriſtus immer wieder Wohnung machen in ihren Herzen 
(Eph. 3, 17), fie mülfen in der Lebendgemeinfchaft mit Ehrifto bewahrt wer« 
den (Phil. 4, 7) und ftehen bleiben (4, 1), ja fie müllen aus vnreoı &» 
Xoro zu selsını Ev Xararım (Col. 1, 28. Bol. 2, 10: Eore &v ausp 
grerchnpwusvor) werden, fo daß lie, feitgewurzelt in ihm (2, 7), fortdauernd 
in ihm wandeln (v. 6)2). Insbeſondere ift ed auch hier die Theilnahme an 
den Leiden Chrifti, welche der Chrift an fich erfahren muß (Phil. 3, 10), bis 
das Map der Trübfale, welche Chriftus erduldet, auch an ihm vollgeworden 
(Col. 1, 24). Bon der andern Seite ift es das Ideal des Chriftenleben®, 


3) Auch bier können die trinitarifch Flingenden Anfannnenftellungen Chriſti oder des 
Herrn, des Geiſtes und bed Vaters (Eph. 4, 4-6. 3, 18. 22) nicht beweifen, daß ber 
Geiſt perfönlich gedacht ift, da er vielmehr 3, 30 (Vgl. v. 16) deutlich als die Kraft Sot- 
tes dargeftellt wird, die in und wirft und zu jeder chriftlichen Lebensthätigleit nus Träfe 
tigt, don ber baber jede Segnung (Eph. 1, 3: cvioyla nysuparıxd), jede Ginfidht ( Col. 
1, 9: auveors zveyparıni. Vgl. Eph. 1, 17: Tva Sun vpiv zveuna oplac) und jede 
Berhätigung Hriftlicher Frommigkeit (Eph. 5, 19. Col. 8, 16: wat rveumarızal) ausgeht. 

8) Daum vollzieht der Chriſt alle feine Leben@funcionen in ihm, in ihm oder ber 
Gemeinfchaft mit ihm vwurzelt das Vertrauen (Phil. 2, 24), die Hoffnung (v. 19), die 
Freude (3, 1. 4, 4. 10), der Yreimuth (Philem. v. 8) und die Grauidung bes Chriften 
(v. 30), Ju ihm redet man (Cph. 4, 17), in ihm thut man feinen Dienft (Kol. 4, 17), 
in ihm nimmt man einander auf (Phil. 2, 29), in ihm pflegt mar bie Eintracht unter⸗ 
einander (4, 2), in ihm gehorcht man einander (Epb. 6, 1), in ihm wirb man geflärkt 
(v. 10) und vermag Alles (Phil. 4, 13). 
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daB immer mehr Chriftud Alles in Allen werde (Col. 3, 11). In wen aber 
Chriſtus wi der wird beitändig geftärtt (Epb. 3, 16. 17) und erneuert 
(4, 23) durch feinen Geift, nur durch die Dandreihung diefed Geiftes kann 
man alle® empfangen, wa3 man zur Bewährung des Chriftenleben® bedarf 
(Phil. 1, 19), nur durch ihn fann man Gott wahrhaft dienen (3, 3) *). 
Einer fortgehenden Erneuerung bedarf ed aud bier. Obwohl dad awıa 
tng oapxos in der Taufe ausgezogen ift (Col. 2, 11), muß doc) der alte 
Denfch immer wieder aud-, der neue immer mehr angezogen (Col. 3, 9. 10. 
Eph. 4, 22. 24), die Heiligfeit, die der Chriſt befikt, immer mehr realifirt 
werden (Eph. 5, 26. 27. Bel. 1, 4) durch die Frucht der Gerechtigkeit (Phil. 
1, 11). Daher lemt der Chriſt erfi von Neuem den Unterfchied von Gut 
und Böfe prüfen (Phil. 1, 10) und den Willen Gotted (Col. 1, 9. Vgl. 
4, 12. Eph. 6, 6. 5, 17: ovrıevreg To Helma Tov xugiov. Bol. v. 10: 
Öoxıuabovreg ti dorıy eudgeorov Tg) xupiw und dazu Col. 3, 20) erfennen. 
Dazu leitet ihn der Apoftel an durch Berweifung auf fein Beifpiel (Phil. 3, 
17. 4,9. Bal. 1, 30), wie auf dad Vorbild Chrifti (Eph. 5, 2), durch feine 
Anordnungen, denen die Gemeinden Gehorfam zu leiiten haben (Phil. 2, 12. 
Philem. v. 21), wie durch Berweifung auf die Schrift (Eph. 5, 14), und es 
ift nad) 8. 87, d nicht unpaulinfch, wenn Eph. 6, 2 geradezu auf ein Gebot 
des Detalog provocirt wird. Auch hier entnimmt die Paräneſe des Apofteld 
aus den Grundthatſachen des Heild ihre Motive; ſie follen vergeben, wie 
ihnen vergeben ift (Eph. 4, 32), follen würdig ihrer Chriftenberufung (Eph. 
4, 1) oder Ehrifti (Bol. 1, 10) und ded Evangeliums von ihm (Phil. 1, 24) 
wandeln; fie follen erwägen, daß fie geichaffen find zu guten Werfen, die 
Gott zuvor beitimmt hat als das neue Lebendelement, in dem fie fortan 
wandeln follen (Eph. 2, 10. Vgl. Sol. 1, 10). Aber fo jehr gerade bei der 
paränetifchen Tendenz unferer Briefe hervortritt, daß der Apoftel die Leſer 
ſelbſt für den Forigang ihres chriftlichen Lebens verantwortlich macht, fo fehr 
der Chriſt ftetd vorwärts ftreben muß (Phil. 3, 12. 13), fo deutlich ift es 
doc aud hier überall die göttliche Gnade, welche zuleht alled in ihm wirft). 
Er, der dag gute Werk in ihnen angefangen, wird ed auch vollenden (Phil. 


4) Es kommt nur darauf an, daß man in biefem Geift fein Lebenselement habe und 
behalte (Bhil. 1, 27: ormuere dv — rvevpar. Bol. Eph. 6, 18: rpoasuyeodaı dv 
zwevuar. Kol. 1, 8: aydıın dv zysipare), bie Einheit diefes Geiſtes bewahre, indem 
man feinem andern Geift Einfluß auf fich geftattet (Epb. 4, 3). Auch bier bezeichnet 
nveupe das ueue Geiſtesleben des Ehriften (Bhilem. v. 25. Phil. 4, 28), aber daneben 
bleibt doch der in uns wohnende Gottesgeiſt garız objectiv gedacht, da berfelbe nach Eph. 
4, 80 betrübt werben laun, und nach 5, 18 immer aufs Neue mitgetheilt wird, biß ber 
Gläubige davon ganz erfüllt if. 

5) Die überfchwänglicdye Größe der Kraft Gottes iſt es, welche den Gläubigen zu 
iärer Heil®vollendung verhilft (Col. 1, 11. Eph. 1, 19), indem Gott fie mit allen erfor- 
derlichen Mitteln zum Siege im Chriftenlampfe (Eph. 6, 10— 13) und zur Erfüllung 
ihres Berufes (Col. 1, 29) ausruſtet. Er ſtärlt die Kraft zur Geduld und ausbauern- 
dem Ertragen (Col, I, 11: yaxposunlo. Bgl. Jac. 5, 10), und das rechte Leiden ift feine 
Gnadengabe (Phil. 1, 29). Er wirkt aber foldge® auf Grund des Gebet (Col, &, 2. 
Eph. 3, 30. Phil, 4, 6) und der chriflichen Fürbitte (Phil. 1, 19), weshalb alles Erfreu⸗ 
liche in dem chriftlihen Zuftande der Leier ihm gedantt wird (Col. 1, 3. Philem. v. 4. 
Eph. 1, 16. Phil. 1, 3. Bel. Phil. 4, 7. 9). 
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1, 6). Wie wenig dies für den Apoftel ein Widerſpruch mit jener Selbftver- 
antwortlichkeit der Chriften ift, zeigt Phil. 2, 12. 13, wo die Ermahnung, 
ihre Heildvollendung mit Furcht und Zittern zu beichaffen, gerade dadurd) 
begründet wird, day Gott Alles in Allen wirkt, dad Wollen und dad Wir- 
fen, daß er ihnen Alles darreicht, wa fie brauchen, und fomit feine Ent- 
ſchuldigung für jie übrig bleibt, wenn fie dad Ziel nicht erreichen. Auch bier 
alfo kann der Chriſt zulegt nicht? anderes thun, als die Gnade in fich wirfen 
laſſen, indem er verharrt im Glauben (Col. 1, 23) und in ihm befeitigt 
wird (2, 7), und er bleibt nur dafür verantwortlich, wenn er fich dieſer 
Wirkſamkeit verfchließt oder fie hindert. 
c) Neben dem Glauben und der Liebe ift, wie 1 Cor. 13, i3, die Hoff- 
nung (Bgl. $. 96), deren Degenftand, wie Röm. 8, 24, noch nicht vor Au- 
en liegt, weil er im Himmel deponirt ift, ein Hauptmoment des fubjectiven 
hriftenleben® (Col. 1, 4.5), Chriftus ift ihr Urheber (Col. 1, 27: 7 EArric) 
und der heilige Beift ihr Unterpfand (Eph. 1, 14. 4, 40). Der Gegenftand 
der Hoffnung ift auch hier zunächft die Errettung (Eph. 1, 13) von dem Ber- 
derben (Phil. 1, 28. 2, 12), die der vom Himmel her erwartete Herr, deſſen 
Ankunft nahe ift (4, 5. Vgl. $. 98, a), bringen wird (3, 20) als der Erret- 
ter (Eph. 5, 23). Auch bier ift die Errettung ideell bereits damit erfolgt, 
daß der Chrift au8 den Sündentode zu einem neuen Leben mit Chriſto er- 
wedt ift (Eph. 2, 5. 8), weil damit die Urſache des Verderbend mmeggejallen. 
Dad pofitive Gorrelat der Errettung iſt auch hier die Son (Phil. 2, 16. 
4, 3)6). Das Leben, wie ed einft die Chriften mit dem erhöhten Chriſtus 
führen werden, ift noch verborgen, wie der erhöhte Chriſtus noch verborgen 
ift, weil e8 ihnen erſt in Gotted Rathſchluß beftimmt ift (Col. 3, 3. Vgl. 
1, 5); es wird aber offenbar werden, wenn Chriſtus, der Urheber diefed Le⸗ 
bens, in Herrlichkeit offenbar werden. wird ($. 98, a), da fie dann mit ihm 
gemeinfam diefe Herrlichkeit an fidh tragen werden (Col. 3, 4), die aud) 1, 27 
018 Gegenftand der Hoffnung genannt wird. Die dann erfolgende Berwand- 
fung des der irdifchen Niedrigfeit entfprechenden Leibes in die Lichtgeftalt des 
verklärten Leibes Chrifti ($. 97, b) bildet auch Phil. 3, 21 das Gorrelat zu 
der v. 20 erwarteten Errettung. Wie $. 99, b, fo weiß Paulus auch Phil. 
3, 11 nur von einer Auferftehung der in der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto 
(v. 9) bewährten Gläubigen, die in Chriſto, der @ex7 (scil. zw EyepdEr- 
TWwy) oder dem rewroroxog Ex tor vergaw (Col. 1, 18. Vgl. Act. 26, 23) 
begründet if. Wie $. 97, c, fo fteht auch hier das Erbtheil der Gläubigen 
(Eph. 1, 14. 18) in Beziehung zu ihrer Adoption (v. 5. 17); doc fcheint 
Sol. 3, 24 (Bol. Act. 20, 32. 26, 18) xAnpovouia noch in dem allgemei- 
neren Einne ded den Chriften zugefprochenen Heilsbeſitzes vorzufommen, der 
fih in dem vollendeten Gottedreich verwirklicht (Col. 4, 11. Eph. 5, 5) 7). 


6) Zwar hofft der Apoftel, falls er den Dlärtyrertob erleiden follte (Phil, 1, 20. 
2, 17), auch hier durch den Tod unmittelbar zu Chriſto zu kommen, ba nur unter die⸗ 
fer Vorausſetzung das fofortige Abicheiden aus dem Leben ihm Gewinn fein kann (1, 
21. 23. Vgl. 8. 96, d), und die Anficht, ba dies nur als ein Prärogativ der Märtyrer 
betrachtet werbe (Bgl. Zeller in ben Theolog. Iahrbüchern 1847, 3. ©. 408 — 407), ift 
völlig vwoilltübrlih. Dennoch ift auch hier dies ci Xpora elvar das höchſte Ziel der 
Chriſtenhoffnung noch nicht. 

7) Wenn übrigens fon in den vier Hauptbriefen das fpeciellere Eingehen auf die 
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Auch bier, wie $. 98, b, bringt der Tag Chrifti (Phil. 1, 6. 10. 2, 16) die 
Entſcheidung, wer von den Chriften bewährt erfunden wird ®), und Eph. 
5, 21 ift offenbar Chriſtus als der Richter gedacht, den der Chrift zu fürdh- 
ten hat. Auch hier ift von der Vergeltung (arzasrodooıs) die Rede, die fie 
dann vom Herm enipfangen werden (Col. 3, 24); Eph. 6, 8. Col. 3, 25 
wird die Aequivalenz derfelben aufs fchärffte Dadurch ausgedrüdt, dag man 
davon trägt, was man gethan hat (Bal. Phil. 4, 17: Errıimro tov napreöv 
röy nleovabovea eis Aoyov uw, v.18: srerchngtwua -- v.19: 6 Feng 
uov nrAngwoeı), und Eph. 6, 3 wird eine Alliche, auf das irdifche Leben 
ſich beziehende Ber eltungsverheißung reproducirt. Auch hier ericheint der 
Lohn unter dem Bilde des Siegespreiſes, den Gott den Kämpfern im Chri⸗ 
ftenlauf am Ziele vorgeftedt bat (Phil. 3, 14), und al® der Lohn, den Pau- 
lus fpeciell für feine Arbeit erwartet, der Ruhm, der ihm am Tage Chriſti 
zu Theil wird (2, 16. 4, 1. Vgl. $. 98, d. Anm. 6). 

d) Der Epheferbrief beginnt mit der Danffagung für die Erwählung 
der Ehriften (1, 4) und zeigt, daß der Zweck derfelben auch hier die Realifi- 
rung der Heiligfeit und des mit der Kindfchaft gegebenen Heiled der Chriften 
(v. 4. 5) ift (Vgl. Col. 3, 12: Zukerzoi tov Jeot, ayıoı Kal Nyarımuevor, 
womit nad) $. 100, d die Kindſchaft gegeben ift), das Gott ihnen in Liebe 
vorherbeitimmt bat. Die Namen der jo Erwählten ftehen nad Phil. 4, 3 
im Buche des Leben? , zu dem fie beitimmt find. Auch bier ift die Ermäh- 
lung erfolgt nad) dem freien Wohlgefallen des göttlichen Willen® (Eph. 1, 5) 
durch feine Gnade (v. 6). Auch Hier find die Chriften, wie 3.88, d, berufen 
von Gott (Phil. 3, 14: 7 vw «Anus zov Jenv)) und zwar fo, daß fie 
durch die Berufung zu Einem Leibe vereinigt find (Col. 3, 15. Eph. 4, 4). 
Die Berufung ift —9— auch hier die Hinzufuͤhrung zur Chriſtengemeinde und 
involvirt ebenſo die Beſtimmung zu einem heiligen Wandel (Eph. 4, 1), wie 
die Hofmung auf die Heildvollendung (Eph. 1, 18. 4, 4. Bol. Phil. 3, 14). 
Die Berufung wird auch hier vermittelt durch dad Evangelium (Eph. 3, 6), 
dejien Inhalt Chriftus ift (Phil. 1, 27: evayyeAıov vov Xouorov. Vgl. 1, 
15. 17. 18. Col. 1, 28) oder die in ihm gegebene Errettung (Eph. 1, 13: 
etayy&lıov TS owenpiag, 6, 15: edayyeluov r7 eigrjnig. Pol. 2, 17. 
3, 8) oder die göttliche Gnade (Act. 20, 24. 32). Das Evangelium ift auch 
pier dad Wort Gotted, das als das Schwert ded Geiftes, d. h. ala das 

erizeug, wodurch der Gotteögeift wirkt, bezeichnet wird (Eph. 6, 17) oder 


eschatologifchen Borgänge zurüdtrat, fo ift das in unferen Briefen in noch höheren Maße 
der Fall, ohne daß doch irgend eine weſentliche Aenderung in der Borftellung von den⸗ 
ſelben fich nachweiſen ließe. 

8) Nicht nur heidniſche Sünden fchließen vom Gottesreich aus (Epb. 5, 5), Tondern es 
bedarf auch einer ununterbrochenen Bewährung in der Erfüllung bes fpeciellen Ehriftenberufs, 
durch welche Chriſtus verherrlicht wird (Phil. 1, 20), wenn daß Ende des Chriftenlebens 
die Errettung fein foll (v. 19), wie auch nach 4, 3 die Namen ber treuen Dlitarbeiter 
am Evangelio im Buch des Lebens fiehen. Insbeſondere ift es auch Hier die Standhaf- 
tigleit, welche fi in einem Stüd von den Widerfahern einjhüchtern läßt, was den 
treuen Kämpfern als die gottgeorbnete Auzeige ihrer gewiſſen Errettung gelten foll (1, 28. 
Bgl. v. 20), da fie hierin bie höchſte Bewährung der Lebensgemeinfchaft mit Ehrifto in 
ber Gemteinfchaft feiner Leiden erfahren, die feinem Tode gleichgeftaltet werden läßt (3, 10) 
und darum aud die Ausficht auf die Erfahrung der Todtenauferwedung eröffnet (v. 11). 

Weiß, dibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 27 
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das Wort fchlechthin (Col. 4, 3. Phil. 1, 14. Vgl. Epb. 1, 13. Col. 1, 5: 
6 Aoyog ung almdeiag. Phil. 2, 16: Aoyog Zwng. Col. 3. 16: 6 Anyag 
zov Xoıorov), das zwar durch menfchliche Organe verkündet wird (Xnoro- 
08V: Bil 1, 15. Col. 1, 23. Vgl. Eph. 6, 19), durch welches aber Gott 
den Glauben wirft. Denn diefer wird Phil. 1, 29 ausdrücklich ald ein xa- 
oa bezeichnet und Gott für den Glauben der Leſer gedankt (Col. 1, 3. 4. 
ob. L, 15. 16). Auch bier, wie $. 89, iſt Paulus der durch den Willen 
Gottes (Col. 1, 1. Eph. 1, 1) berufene Apoftel Jeſu Chrifti (Eph. 3, 5. 
Dol. Act. 20, 24)9) und zwar fpeciell für die Heiden (3, 1. Vgl. Col. 1, 
23 —28. Act. 26, 17), worin er die ihm ald dem geringiten aller Heiligen 
ſpeciell Theil gewordene Gnade ſieht (3, 2. 8). Dieſe Derufung war ein 
unmittelbared Ergriffenwerden von dein Herrn (Bhil 3, 12). Endlich ift 
dem Apoftel das eilsgeheimniß genbarngamaͤßie kundgethan (Eph. 3, 3: 
xard arronalvwıy Eyvopiodn. Bal. v. 5: anexaÄlpdn Foig anootolnıg 
auto — & nveiuarı), damit er felbft dann wieder dies Geheimniß fund- 
thun könne (Eph. 6, 19. 1,9. Col. 1, 27). An die Art, wie diefed Ge- 
heimniß in unfern Briefen aufgefaßt wird, knüpft fih zunächſt die Eigen- 
thümlichkeit derfelben. 


8. 102. Die Weisheitslehre. 


Die Heilsbotfchaft des Apoſtels ift zwar in den älteren Briefen zumächft 
der Gegenſatz gegen alle menjchliche Weisheit, aber fie enthält doch die 
wahre Weisheit, fofern fie allein den in Chriſto gegebenen Heildweg zeigt.a) 
Daneben gibt ed auch im Chriſtenthum eine höhere Weidheit und Erfenntniß, 
die aber freilich in diefem Weltlauf immer noch unvollkommen bleibt.b) Im 
Gegenſatze zu einer falſchen Weidheitölehre wird num in den Gefangenfchaftd- 
briefen da8 Evangelium mit befonderem Nachdruck als die wahre Weisheits- 
lehre gefaßt und die Beförderung der rechten Erfenntniß als die Aufgabe der 
normalen riftlihen Lebensentwicklung bingeftelli.c) Diefe wahre Weisheit 
und Erfenntniß ift aber auch hier zugleich eine auf die praftifchen Aufgaben 
des fittlichen Leben? hingerichtete, deren richtige Loſung als eine zweite 
Hauptaufgabe unferer Briefe mit ihrem vorwiegend paränetifhen Charakter 
ericheint. d) 

a) Die Heildbotichaft war den Apoftel zunächft der äußerfte Gegenfak 
u aller Weisheit diefer Welt, mochte diefelbe nun als jüdifche Schriftgelehr- 
N mteit oder als heidnifche Disputirkunft auftreten (1 Cor. 1, 20). Gott 
bat diefe Weisheit eben dadurd zur Thorheit gemacht, daß er fie in ihrer 
völligen Unfähigkeit, den Heildweg zu finden, darftellte (Dal. $. 69, c) und 
dagegen beichloß, die Gläubigen zu erretten durch eine Berfündigung, welche 
von dieſer Weisheit nichts an fi trug und darum von ihrem Standpuntte 


9) Auch hier nennt ſich Paulus einen SovAos Ehrifti (Phil. 1, 1), und zwar zuſam⸗ 
men mit einem feiner Mitarbeiter (ovvepyds: Col. 4, 11. Philem. v. 1. 24. Phil. 2, 25, 
4, 8), die er auch fonft Bodo (Kol. 4, 18) ober &axovor (Col. 1, 7. 4, 7) Chriſti 
nennt. 
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aus Thorheit war (v. 21: ea 775 umelag rov A,QUYLLATOS. Bal. v. 18: 
ö Aöyos 6 Toü oravgov Toig amolkuusvorg umpie), ja welche principiell 
ih aller Bermengung mit menfchlicher Weisheit entihlug und entichlagen 
mußte (1 Cor. 4, 10: uwgni dıa Xguorör. Bol. 3, 18 und dazu $. 89, a). 
Allein dennoch brauchte diefe Heildbotichaft ſich auch den Weifen dieſer Welt 
gegenüber nicht zu jhämen (Röm. 1, 16. Vgl. v. 14), denn jie vermochte, 
was zuletzt doch jede Weisheit erftrebt und feine menfchliche Weisheit zu er- 
reichen vermochte (1 Kor. 2, 8), den Menichen den Weg zum Heile zu zeigen. 
Bon diefem Gefichtöpunfte aus ift dad Evangelium nicht nur Gotteskraft, 
jondern auch Gottedweidheit (1, 24), weil es den verfündet, der und von 
Gott zur Weisheit gemacht ift (v. 30) und zwar fo, daß ed in der fchlichte- 
ten Form feiner Derfündigung immer noch weifer ift (v. 25) als die ver- 
geblich nach Weisheit jtrebenden (v. 22) Menfchen. Diefe Weisheit bringt 
aber nicht eine theoretifche Erfenntmiß von Gottes Weſen und von den gött- 
lichen Dingen, fondern die Erfenntniß des in Chriſto gegebenen Heiles 1). 
Die Wahrheit. weiche das Evangelium fundmadht (2 Cor. 6, 7. 4, 2. Bgl. 
2 Theil. 2, 10. 12. 13), iſt im Gegenfab zu der judaiftifchen Irrlehre (Gal. 
2, 5.14. Bol. 5, 7) der wahre Heildweg, wie denn nah 8.65, b die 
Wahrheit meiſt als praktiſches Princip gedacht iſt (Vgl. beſonders Röm. 2, 
20: TV uögPWOLv Tig yrubcewg Kai ef alm$eias), und die Juden, die 
ihn nicht annehmen, eifern um Gott, aA ou war Ersiyvworw (Röm. 10, 2). 
Die wahre Erkenntniß Gottes, die alle menfclichen Gedanken niedermirft, 
führt zum Gehorjam gegen Chriſtum (2 Cor. 10, 5, vgl. 8. 82, d), wie zur 
immer herrlicheren pneumatifchen Lebensgeſtalt (2 Cor. 3, 18, val. $. 86, c. 
Anm. 7), und befähigt dazu, einander praktifch zurechtzumeifen (Röm. 15, 
14). Wenn der Apoftel feinen Lefern wünfht, daß fie aoyoi eis To aya- 
or feien (Röm. 16, 19), fo bezieht fich Died nach dem Zufammenhange zu- 
nächſt auf das Fefthalten der rechten Lehre (v. 17), das aber ſelbſt dazu die- 
nen foll, die irrthümlichen Anforderungen der Judaiſten abzumeifen. Die 
wahre Weidheit befteht daher in der Ertenntniß des rechten Heilsweges und 
ift durchaus praftifcher Natur. 

b) Bon der einfachen Heilsbotſchaft unterfcheidet Paulus 1 Cor. 2, 6 
die oopia, welche er unter den gereifteren Chrilten (Ev zoig reletoıg) ver 
fündet, während er den noch unreifen (dem vnzeioss) Kindermahrung, näm- 
lich Milch und nicht feſte Speife, bietet (3, 2). Aber auch dieſe hat mit der 
Weisheit der Welt nicht? gemein, fondern ift eine tiefere Einficht in den ver- 


1) Im Gegenfat zum Heidenthum bat das Chriſtenthum allerdings die Erlenntniß 
Gottes (Bal. 4, 9) und ift damit Licht im Gegenfak zur Finſterniß (2 Kor. 6, 14. Bol. 
1 Thefl. 5, 4. 5: oux dark dv axörter — ulol Purds Lore), wie e8 in gewiſſem Sinne 
fon die Inden dem Heiden gegenüber fein wollten (Röm. 3, 19). Allein wenn ber 
Apoftel feine Verkündigung als eine Kundmachung des Duftes von der Erkenntniß Got⸗ 
tes beichreibt (2 Cor. 2, 14), fo fügt er hinzu, daß der Träger dieſes Wohlgeruchs von 
Chriſto buftet (v. 15), d. 5. daß es fich dabei um eine Erkenntniß Gotted handelt, wie 
fie in Chriſto gegeben if. Und wenn 2 Eor. 4, 6 die Wirkfamleit Gottes, wonach er 
bie wahre Erkenntniß in den Herzen aufleuchten läßt, verglichen wird mit der Grichaf- 
fung de Lichtes (Gen. 1, 3), fo wird als Gegenſtand diefer Erkenntniß ausdrücklich die 
Herrluhteit Gottes genannt, die ſich im Angefichte Chriſti offenbart, welchen das Gvan- 
gelium als da® Abbild Gottes in feiner Herrlichkeit verlündet (v. 4). 

27” 


420 11, 3. Cap. 11. Die pauliniſche Grundlage. 


borgenen Heilsrathſchluß Gottes (v. 7: Fe005 onpiav &v uvormpip vie 
arronergvuuernp), wie fie Gott den Apofteln durch feinen Geift offenbart 
hat (v. 10) und wie fie darum nur für die Pneumatifchen verftändlich und 
beurtheilbar ift (v. 14. 15). Dahin gehört 3. B. die Einficht in die Tiefen 
der Weisheit Gotted (Röm. 11, 33. Bal. 1 Cor. 2, 10), welche ſich dem 
Apoſtel bei der Betrachtung der wunderbaren Gotteswege erfchließen, auf de⸗ 
nen das Heil zu feiner univerfellen Berwirklihung gefommen ift und fom- 
men fol. Insbeſondere aber gehört dahin die Einjicht in die eschatologi- 
[hen Geheimniſſe, welche nach $. 92, b. Anm. 8 von der Gabe der Weiſſa⸗ 
gung (Aöyog oogpias: 1%or. 12, 8) enthüllt werden. Ebendafelbft ſahen 
wir, daß ed daneben noch eine Gabe der tieferen Erfenntniß der Heildwahr- 
heiten gibt (Aoyog yruoewg: 12, 8. Bgl. 13, 2. 14, 6), an welcher die Co⸗ 
rinther befonderd rei) waren (1,5. 4, 10. 2 Cor. 8, 7) und ebenfo Paulus 
felbft (2 Cor. 6, 6. 11, 6). Aber auch überhaupt gibt es verfchiedene Stu- 
fen der Erfenntniß in den Gemeinden, wie fich z. B. in der neucibeilung der 
Adiaphora zeigt (1 Cor. 8, 7.10. 11). Allein alle Erfenntniß ift ohne Liebe 
werthlos (13, 2), ja fie fann, wenn fie aufbläht, gefährlich werden (8, 1. 2), 

fie ijt wie alle Gaben vergänglih (13, 8) und bleibt immer eine ſtückweiſe 
(v. 9—11. Vgl. 2 Cor. 3, 18), bis fie bei der Parufie der volltommenen Er- 
fennmiß (Ereiyvooıs) Platz macht (v. 12). Bol. 8. 93, a. 

c) Obwohl alfo fhon in den älteren Briefen da8 Evangelium von einer 
Seite her eine Weisheitälehre ift und für gereiftere oder begabtere Ehriften 
auch eine höhere Weisheit und Erkenntniß bietet, fo jpringt doch in die Au⸗ 

en, daß in den Gefangenfchaftäbriefen der Begriff der Weisheit und Er- 
enntniß eine ungleich hervorragendere Rolle fpielt. Der Grund davon ift 
das Auftauchen einer neuen Weidheitälehre in den kleinafiatifchen Gemeinden, 
welche die Gläubigen zu einer höheren Stufe der Erkenntniß zu führen ver- 
ſprach ($. 59, c) und welche doch Paulus nur für einen Rüdfall in die aror- 
xeia vov xoouov halten fonnte, weil es fi) dabei um theofophifche Ueber⸗ 
eferungen handelte (ara zn» suapadooıw züv arFeWrov) und damit um 
eine giAocogia (Col. 2, 8) im Sinne der Menfchenweisheit, wie fie nach 
not. a den Gegenfap ded Evangelium? bildet. hr gegenüber mußte Pau- 
lus ftärker hervorheben, wie allerdings das Ziel des Chriſtenthums der ganze 
Reichthum der ihrer felbit vollgewifien Einfiht (ovveoıs), die volltommene 
Erkenntniß (Erriyywoıs) fei (2, 2), daß aber der Inhalt diefer Erkenntniß 
nicht irgendwelche theofophifche Lehre, fondern das Heildgeheimniß (zö uv- 
orngLov Tov Jeov) fei, in welchem alle Schäße der Weisheit und Erfennt- 
niß verborgen find (v. 3). Ebenfo heißt e8 Eph. 1, 8.9, daß Gott ung 
feine Gnade überreich erwiefen hat in aller Weisheit und Einficht (peovnaus), 
die er und geichenft, indem er und dad Geheimniß feined Willens d. h. ſei⸗ 
nes auf unfer Heil gerichteten Willend (v. 5. 11: 7 BovAn rov Jeinuarag 
ovrod. Vgl. Act. 20, 27) kundgethan. Die Bezeichnung des göttlichen Heils- 
rathſchluſſes ala eined Myſteriums ift unfern Briefen mit den älteren gemein 
(8. 100, c), allein daß ſtarke Hervortreten dieſes Begriffs in jenen mag wohl 
mit der Antithefe gegen die Irrlehrer Jufammenhängen, welche noch unent⸗ 
hüllte Myſterien zu offenbaren vorgaben. Daß aber auch hier dad Myſte⸗ 
rium fein andere® ift, zeigt außer Eph. 1,9 auch 3, 9, wonach daffelbe die 
Heilöveranftaltung enthält, welche das Evangelium kundmacht und welche 
mittelft ihrer Realiſirung in der &cxAnoia den Pimmlifcen Mächten die man⸗ 
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nigfaltige Weisheit Gottes kundthut (v. 10), ſowie Col. 1, 26, wonach die- 
fed Myfterium der Inhalt der Gottesverheißung (6 Aoyos ov Heov: v. 25) 
ift, welche durch die Verfündigung ded Evangeliums erfüllt wird (Dgl. Eph. 
3,4. Col. 4, 3: 70 uvornemw rov Xpioror)?)., Wie nım nach not. b 
befonders die eschatologiſchen Geheimnifle Gegenftand der chriftlichen Weis⸗ 
heitälehre find, fo ift hier Chriſtus, fofern er der Urheber der Hoffnung auf 
die zukünftige Herrlichkeit ift (8. 101, c), der inhalt des jebt kundgeworde⸗ 
nen Heildgeheimnified (Col 1, 27. Bal. 1, 5.6). Die Chriften find die 
Lichtträger in der Welt, weil fie da3 Wort befigen, welches das Leben ver- 
heißt (Phil. 2, 15. 16), die chriftliche Erleuchtung führt immer tiefer ein in 
die Erfenntniß der Hoffnung, die mit der Chriftenberufung gegeben ift (Eph. 
1, 18). Aber das ift eben das Eigenthümliche unferer Briefe, daß alles Ge⸗ 
bet für die weitere Entwidiung der Ehriften fi) darauf concentrirt, daB der 
Geift der Weidheit und Offenbarung fie zu der Gottederfenntniß führe (1, 
17), welche lehrt, zu welcher Hoffnung und Gott berufen hat (v. 18), und 
wie groß feine Mac fei, nach welcher er und diefem Ziele zuführt (v. 19), 
oder andererfeitd Died, Daß die Bollendung der Gemeinde in der Einheit, d. h. 
in der bei allen gleichen Entwidlung diefer Erfenntniß (4, 13) aefuht (Bol. 
Col. 2, 2.3) oder von ihr abhängig gemacht wird (Eph. 3, 19). Jemehr 
die gefunde Entwicklung des dhriftlihen Lebens durch die theofophiiche Irr⸗ 
lehre auf dem Gebiete der Erfenntmiß bedroht war, umfomehr mußte durch 
die Darftellung des Evangelium? ald der wahren Weisheitölehre und durch 
die Beförderung der wahren Erfenntniß ihr entgegengearbeitet werden. 

d) Bei diefer Auffaifung der Weisheitslehre und der dadurch beswedten 
Erkenntniß muß diefelbe nothwendig auch eine unmittelbar praktiſche Seite 
haben. Wohl ift auch hier da® Evangelium das Wort der Wahrheit (Col. 
1,5. Eph. 1, 13), wie not. a, befonderd im Gegenſatz zu der von der 
Wahrheit abführenden Menfchenlehre (Eph. 4, 14. Vgl. v. 15: aAnderor- 
tes: die Wahrheit befennend, wie Gal. 4, 16. Col. 2, 4. 8, vgl. mit v. 6. 
7: oc nagelaßere — nagos ddıdayInte); aber auch hier ift die dAndeLc 
gewöhnlich ein praftifches Princip, die Norm der dexamorvn (%. 100, 8), 
da8 wahre Unterrichtetfein in Jeſu ift auf die Erneuerung des Lebens gerich- 


3) Die Weisheitslehre unferer Briefe iſt demmach feine trandcendentale Speculation, 
wie Baur, ©. 264 fie fat, wenn er bier alles unter den Geſichtepunkt der metaphyſi⸗ 
ſchen Nothwendigkeit des Procefieß der fich ſelbſt realifirenden Idee geftellt fieht und 
S. 273 in der Heworhebung des Wiffen® und Erfennens, das ſich von feiner Einheit 
mit dem Glanben ablöft und als felbfiftändiges Moment des religidfen Bewußtſeins her- 
vortritt, die Nähe ber gnoſtiſchen Periode erfennt. Der Gegenftand der Erkenntniß ift ja 
anch hier bie göttliche Gnade (Kol. 1, 6) al® bie Grundlage der im Evangelium verfün- 
beten Seilshoffnung (v. 5), ober der Sohn Gottes (Eph. 4, 18), im welchem uns biefe 
Gnade zu Theil wird, d. i. Chriſtus als unfer Herr und Heilsmittler (Phil. 8, 8), bei- 
fen Erkenntniß nır darum alles Andere überragt (rô unıpeyov rüs yyWoewc), ja ale 
etwas fchäbliche8, dad man von fich werfen muß, erfcheinen Täßt, weil jedes andere Gut 
un® daran hindern kann, ihn als das höchſte Gut zu erfennen und uns anzueignen 
(r. 8). Daber kann auch als biefer Gegenftanb bezeichnet werden bie Liebe Ehrifti, bie 
alle menſchliche Erklenntniß überfteigt und nur erfahrungsmäßig begriffen werden kann 
(&ph. 3, 19), oder ber für den menfchlichen Verftand unerforfchbare Reichthum bes Heils 
in Chriſto (v. 8) oder das Chriſtengut felbft (Philem. v. 6). 
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tet (Eph. 4, 20. 21) 9). Die hriftliche Weisheit und Einficht (avveaıc) ift 
daher, wie eine Erfenntniß des göttlichen Heilswillens (Eph. 1, 9), fo auch 
andererfeitö eine Erkenntniß des gebietenden göttlichen Willend (Col. 1, 9), 
durch welche man in jedem guten Werke Frucht bringt und wachſt (v. 10 
lied: zn &ıyvwoeı vov Ieov), oder genau pflihtmähig wandelt (Eph. 5, 
15: un wg &oogoı all ws Gopol == un üppoves, aAlc owıdvres tl 1 
Jelmua ov xupiov: v. 17), weshalb ooꝙpio audy Col. 4, 5 (Bol. 1 Cor. 
3,10. 6,5. 2 Cor. 1, 12) geradezu von der praftiichen Lebensweisheit fteht *). 
Auch hier, wie in den älteren Briefen , ift der Gegenſaß des chriftlichen Le⸗ 
bens zum früheren heidnifchen der von Licht und Finſterniß (Eph. 5, 8: Tre 
— notre oudrog, viv dE Pas &r nveiw. Dal. Act. 26, 18. 23), aber das 
Weſen diefer Erleuchtung befteht darin, daß man prüft, was dem Herm 
wohlgefällig ift (v. 10); ihre Frucht, an der ed den Werfen der im uner- 
leuchteten Zuftande Wandelnden fehlt (v. 11: za Eoya ra ange ou ono- 
tovs), ift die Gerechtigkeit (v. 9), in welcher die Kinder des Licht? wandeln 
(v. 8)5). Noch entſchiedener als in den älteren Briefen ift alfo bier die 
chriſtliche Weisheit und Erkenntniß als eine auf die fittlichen Aufgaben abzie- 
ende gedacht. Demnach ift die Weisheitslehre unferer Briefe ebenjo ein 
Sichverſenken in die tieferen Gründe umd die umfaffenderen Folgen der gro⸗ 
Ben chriftlichen Heilsthatfachen, wie andererfeitd eine noch weitere Einfüh- 
rung der Heildmahrheit in das praftifche Reben mit dem bunten Reichthum 
feiner concreten Beziehungen. Nach beiden Seiten hin werden wir im %ol- 
genden die Eigenthümlichleiten der Gefangenfchaftöbriefe zu betrachten haben. 


8) Die rechte Lehre ift eben fo eine Ueberlieferung von Chriſto (Col. 2, 6. 7), wie 
eine Lehre von dem chriftlihen XTugendleben (Phil. 4, 9), die Thatigleit det Apoftels 
(Col. 1, 28), wie die der Gemeinde felbft, wenn das Wort von Chriſto reichlich in ihr 
wohnt (8, 16), ift eben fo ein praftifche® Zurechtweiſen (vovSereiv), wie ein Lehren (&t- 
Scoxerv), und beides fördert fie in jeder Weißheit. 

4) Wenn nad) Phil. 1, 9 bie Liebe reich werden foll iu Erkenntniß und allerlei Er⸗ 
fahrung, fo kann auch Bier die driyywars nur eine ſolche fein, welche ber Liebe die rechte 
Art ihrer Bethätigung anweift, während umgelehrt nad) Kol. 8, 10 bie fortföhreitenbe 
Erneuerung des Lebens dazu beiträgt, die wahre Erkenntniß zu befördern, die dann frei- 
lich durchaus praltiſcher Art fein muß, wie nad Eph. 8, 18 nur das Feſtgewurzeltſein 
im Lieben zum Erfaſſen der Liebe Chrifti führen kann und nach 5, 14 Chriſtus dem als 
das Licht aufgeht, der vom Todesſchlafe der Sünde auffteht. 

5) Darım iſt es auch die Aufgabe ber Erleudkteten, die Anderen von der Sünb- 
haftigleit ihres WWefens zu überführen (Cph. 5, 11), weil baburdh, daß den Sünder fein 
eigenfted Weſen offenbart wird, ex felbft ein Erleuchteter wird (v. 18), unb wenn nad 
Phil. 2, 15 die Ehriften, weil fie das Wort vom Reben befigen (v. 16), als Lidhtträger 
ericheinen inmitten des verfehrten Geſchlechts biefer Welt, fo liegt barin wenigſtens in- 
birect biefelbe Aufgabe angedentet. 
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8. 103. Die Tosmilde VBedentung Chriſti. 


Der vorweltlihe Heilsrathſchluß, auf welchem die Schöpfung der Welt 
beruht, ift in Chriſto gefaßt, der darum als der erftgeborene Sohn der Liebe 
vor allen Greaturen da war. a) Er ift der Mittler der Weltichöpfung und 
das Ziel der gefammten Weltentwidlung, die darauf hin tendirt, daß Alles 
in ihm al® dem Gentralpunft des Alls zufammengefaßt werde.b) Die Rea- 
liſirung dieſes Weltzwedd war bedingt durch fein Herabſteigen zur Erde, 
welches eine That freiwilliger Selbftentäußerung und Selbfterniedrigung ift.c) 
Als Lohn für diefelbe ift er zur vollen Theilnahme an der göttlichen Ehre und 
Weltherrfhaft erböht worden, fo dag nun er, in welchem die ganze Weſens⸗ 
fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, allwaltend das All erfüllt.d) 

a) Die riftlihe Weisheitdlehre verfenft fih vor Allem in die Tiefen 
des göttlichen Heilsrathſchluſſes. Daß diefer ein vorzeitlicher fei, eine zreo- 
Yeoıg sw aluvwv (Eph. 3, 11), lehren unfere Briefe übereinftimmend mit 
den älteren ($. 100, c). Sie gehen aber dahin fort, auch die Erwählung 
des Einzelnen zum Object der Beileverwirtlihung in diefen Ratbichluß mit 
einzufchließen, fo daß ed erft in ihnen (Vgl. 8.88, a. Anm. 2) zu einer 
electio aeterna fommt. In der himmliſchen Belt (dv roig Zrrovgaviorg) 
hat uns Gott mit jedem geiflichen Segen gefegnet, indem er und erwählte 
vor Grundlegung der Welt (Eph. 1, 3.4), und die Berufung, in welcher 
fich diefe Erwählung verwirklicht, ift, weil fie von Gott audgeht, eine himm⸗ 
fische (Phil. 3, 14: 7 vw xAnoıs). Wenn es nun Eph. 3,9 heißt, daß 
dieſes Seifögebeimnik verborgen war von Ewigkeit her in dem Gott, der 
das All geichaften bat, fo it mit diefer Charakteriftit Gotted angedeutet, 
daß der Heildrathichluß mit dem Weltplan, Der in der Schöpfung zu verwirk⸗ 
lichen begonnen, aufs Engſte jufammenbin ‚ daß er, der vor Grundlegung 
der Welt gefaht war, bereit® bei der Schöpfung der Welt maßgebend gewe⸗ 
fen ift. Hatte nun fihon in den älteren Briefen der Rückſchluß von dem, 
was Chriſtus durch feine Erhöhung geworden war, auf feinen himmliſchen 
Urfprung geführt (8.79, b), fo ergab ſich hier derielbe a priori von dem 
Gedanken des vorweltlihen Heilsrathſchluſſes aus, weil derfelbe bereits in 
Chriſto gefaßt war (3, 11). Waren die Ehriften in Chriſto erwählt vor 
Grundlegung der Welt (1, 4) und dadurch in ihm bereits in der himmliſchen 
Weit ehgnel (v. 3), fo mußte vor der Welt bereit® der Heildmittler da fein, 
in weichem diefe Erwählung und Segnung begründet fein fonnte zu einer 
Zeit, wo die eigentlichen Objecte derfelben noch nicht vorhanden maren. 
Kür uns würde diefer Gedankengang nur auf eine ibeelle Präeriftenz des 
Heildmittlerd um göttlichen Rathfeiln e führen, für Paulus ergab er unmit- 
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telbar ein vorweltliches himmlifched Sein des Chriftus, der in feinem irdi⸗ 
fchen Leben der SHeildmittler geworden ift!). Sollte in ihm nun den Er- 
wählten die Liebe Gottes zu Theil werden, die ihnen mit ihrer Beftimmung 
zur Kindfchaft verbürgt war (Col. 3, 12. Eph. 1,5), fo mußte er felbft der 
Geliebte ner’ 2Eoyiv (Eph. 1, 6), der höchſte Gegenftand diefer Liebe (Col. 
1,13: 6 viög re ayanıng avcov) fein, und aud bier, wie 8.77, c, be= 
zeichnet ihn als folchen der Sohnedname (Eph. 4, 13: 6 viog ou Heov. 
Bol. Heög none: Phil. 2, 11. Col. 1,3. 3, 17, 9eog xai marye: Eph. 
1, 3. 5, 20, nur in dogologifhen Wendungen). Er mußte vor Allem fein 
(Col. 1, 17: 206 navıwv), wie er auch diefer feiner Stellung zu Gott nach 
018 Erftgeborener alle Creatur überragte (v. 15: rewrsroxng zaang ari- 
08wWG).?) 

b) War der göttliche Heilsrathſchluß bereitd maßgebend für die Welt- 
(höpfung, fo mußte Diefe wie jener begründet fein in dem uranfäng- 
lichen Heildmittler. Seine Türbeftellung im Berhältniß zu jeder Creatur 
(Sof. 1, 15) beruht darauf, daß in ihm das Al geſchaffen ift (v. 16: Are 
&v avrıa Exziodn Ta navra). Diefed Begründetiein der ganzen Schöpfung 
in ihm fchließt aber ein doppelte in fi, nicht bloß nemlich daß das All 


1) Obwohl Schmidt, ©. 184. 85 biefe Stelle zuftimmend anführt, fo befindet fich 
derſelbe boch, ſoviel ich fehe, in einer nicht unweſentlichen Differenz von meiner Auf- 
fafjung. Er findet nemlich in diefem Gedankenkreiſe den Beweis, daß es die Zwedibe- 
ziehung auf bie Heildverwirklihung ift, weldde in dem Gedanken eines Gewordenſeins 
und Beſtehens der Welt durch die Vermittlung Chrifti ihren Ausbrud erhalten hat, daß 
bie vorgefchichtlichen Veziehungen Chrifti zur Welt nicht felbftftändig für fi, fondern in 
ausdrüdlicher Abhängigkeit von feiner geſchichtlichen Heilßbedeutung zum Bewußtſein kom⸗ 
men, während ich allerdings in ber ſelbſtſtändigen Bedeutung, bie bier das vorweltliche 
Sein Chrifti empfängt und bie fi darin zeigt, daß baffelbe in dem Gebanleu bed gött- 
lichen Heilsrathichlufjes von vornherein geſetzt erjcheint, einen Unterfchied von den älteren 
Briefen finde. Es ift eben nicht fo, daß der göttliche Heilsrathfchluß nur „thatfächlich 
mit dem göttlichen Willen einer gefchaffenen Welt zuſammenfällt“, fonbern es wirb auf 
den innern Zufammenhang beider ausdrücllich reflectirt, und weil jener das Primäre, 
fo ift in und mit ihm das vorweltliche Dafein bes Heilsmittlers gefett, nicht durch „den 
geſchichtlich verwirklichten“ fondern durch den vorzeitlich gefaßten Heilsrathſchluß ericheint 
die Weltftellung Chrifti bedingt. | 

2) Schon rein ſprachlich angefehen, Tann diefer Ausbrud nicht befagen, daf er unter 
allen Ereaturen die erfigeborene Kreatur war, wie es noch Ufteri, S. 815. Reuß, II. 
S. 75. Baur, ©. 257 faflen, fo daß naons xtloews ein genit. partitiv. wäre; denn 
nur ein Plural oder ein Collectivbegriff kann eine Kategorie oder Gefammtheit bezeichnen, 
zu der ein einzelner gehört. Da aber naans xrloews jede einzelne Creatur bezeidgnet, 
fo fann ber Genit. nur comparativ genommen werben, und nur befagen, daß er im 
Bergleich mit jeder Creatur ber Exfigeborene war. ebenfalls liegt alfo in dem xpwro- 
roxoc etwas, das ihn vor jeder Creatur auszeichnet, wie er denn auch gleich baranf v. 16.17 
in ein Verhältniß zur ganzen Schöpfung geſetzt wird, welches jede Möglichkeit ausſchließt, 
ihn in irgend einem Sinne der Creatur zuzuzählen. Daß er nicht ber Eingeborene, fon- 
dern ber Erfigeborene genannt wird, kann ſich aljo ebenfo nicht daranf beziehen, daß 
au bie Kreatur in gewiflen Sinne als Machgeborene gebucht iſt (wie noch Schmibt, 
©. 212 anninmt), fondern nad) dem im Text gefagten nur auf fein Verhältniß zu deu 
Erwählten, die in ihm ebenfalls zur Gotteskindſchaft zu gelangen beftinunt find. 
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dur ihm (de adrod) geſchaffen ift, was fehon die älteren Briefe lehren 
(8. 79, c), ſondem auch, daß alles auf ihn hin (eis aurov) geſchaffen ift, 
der, wie den Heildrathichluß Gottes, fo auch die ganze Weltentwidiung, die 
auf feine Realifirung hin tendirt, zur Vollendung bringen muß. Und weil 
die Welt diefed Ziel noch nicht erreicht hat, fo hat das All auch fortgehend 
in ihm feinen Beitand (1, 17), es famn nicht untergehen, weil das in ihm 
geſetzte Weltziel noch verwirklicht werden muß. Wie dieſes Weltziel aber ge- 
dacht ift, zeigt Eph. 1, 10, wo als das legte Ziel der Heildveranftaltung 
- Gotte® genannt wird, daß das All wieder in Ehrifto ald in einem Mittel- 
puntt zufammengefaßt werde (araxepakaınocodaı za ravıa Ev vp Xqr- 
oro). Zu diefem Gentralpunft ded AUS ift er beftimmt gewefen, als in ihm 
dad Alt gefchaffen wurde; bier aber wird darauf hingewieſen, Daß er e8 
wieder werden muß, weil ja dur die Sünde eine Störung in die ur 
iprüngliche Weltordnung gekommen ift, auf deren Wiederaufhebung die Heil®- 
beranftaltung abzielen muß 3). Durch diefe Auffaſſung Chrifti ald des Welt⸗ 
princips und Weltzield geht die Chriftologie unferer Briefe über die der älte- 
ren hinaus. Es hängt damit zufammen, daß das Weltziel nicht mehr als 
da8 vollendete Gottesreich gedacht wird, in welchem die abjolute Allherrſchaft 
Gottes ſich verwirklicht im Gegenſatz zu der irdifchen Mittlerherrichaft Chriſti, 
die diefer an den Bater zurüdgiebt, wie 8.99, c (Bol. 8.76, c), fondern 
als die Baoıleia rov Xpıorov xaı Ieov (Eph. 5, 55), und daß die Erhöhung 
CHrifti ausgedehnt wird über Alles, was irgend einen Namen hat in diefer 
Welt und ın der zukünftigen (1, 21. Bol. Schmidt, ©. 198). Es kann 
eben da3 Doeltzie nicht gedacht werden ohne den, in welchem die Welt⸗ 
ſchopfung begründet war. 

c) Um nun aber die in ihm geſchaffene Welt ihrem in dem vorzeitlichen 
Heilsrathſchluſſe gefepten Ziele zuzuführen, muß Chriſtus der Heilsmittler 
werden und als folcher aus feinem bimmlifchen Sein in das irdifche herab- 
fteigen (Eph. 4, 10)*). Dies Herabfteigen ift aber zugleich ein Uebergehen 


3) Id) fehe keinen Grund, mit Schmidt, ©. 185 (Bol. Hofmann z. d. St.) bie Be» 
deutung des Compoſitums abzuſchwächen ober abzulenugnen, da es fidh bier, fireng ge- 
nommen, wicht um das urfprüngliche Weltziel, fordern mm das durch die Heilsveranfial- 
tung zu erreichende handelt. Und jebenfall® bezieht es fich ja doch auf die Wiederauf⸗ 
hebung der burch die Sünde eingetretenen Störung, wenn Col, 1, 20 das Weltziel bezeich- 
net wird als ein Verſohnen des AU zu ihm Hin (anoxaradldfn ra navra elc autos 
scil. Xptorov, auf den allein ba® autos im ganzen Zuſammenhange geht) d. h. als eine 
alle durch die Sunde bewirkte Trennung vwoieberaufbebende Zurüdführung des AU zu 
Chriſto. Es Läge fogar nahe genug anzunehmen, daß die von Gott vorhergefehene fünd- 
bafte Entwidiung der Welt von vornherein in den Weltplan eingerechnet fei; aber ba 
beide Stellen fi) ausdrücklich anf die factifche Verwirklichung bed Heilsrathſchlufſes be⸗ 
ziehen, it biefer Gedanke nicht einmal inbieirt. 

4) Er if der xaraßds, und es ift nnrichtig, wenn Baur, &. 260 behauptet, dies 
Herabfleigen werbe aus dem Hinauffteigen Chriſti gefolggrt, während gerabe ıtmgelehrt ber 
Beweis, daß das Eph. &, 8 citirte Pſalmwort, welche von einem Auffteigen rebet (68, 19), 
auf Ehriftum gehe, darauf gegrlindet wird, daß (umter der Vorausſetzung, daf von einem 
Binmlifchen Weſen die Rebe fei) nur von dem xaraßes ein dvdßm audgefagt werben könne 
(vr. 9), Dann bezieht ſich aber das xardBn cl; a xarosrepa täs yäc auch nicht, wie 
er meint, anf die Höllenfahrt Chriſti, fondern auf das Herabfteigen zur Erde, die nur 
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aus der feinem himmlifchen Sein entiprechenden Eriftenzform in die irdifch- 
menfchliche, in welcher allein er fein Heilsmittleramt vollziehen Tonnte. Als 
Errovgavıog war er nemlid in Gotteögeftalt (2v uoepn Ieov: Phil. 2, 6), 
d. h. er befa die göttliche doͤßce, die dem göttlichen Geiſtesweſen entiprechende 
Erſcheinungsform, welche aus überirdifcher Lichtfubftang befteht ($. 76, d)>). 
In diefer feiner Herrlichkeit hätte er nur der Welt erfcheinen dürfen, um die 
göttliche Ehre und Anbetung zu gewinnen, Durch welche erft die ihm beftimmte 
Stellung zur Belt (76 eivaı !oa Yew) realifirt wird; aber er achtete diefe gott⸗ 
gleiche rbefte ung nicht für etwas zu raubendes (ovx Gestayuor — 
d.h. für etwas eigenliebig und eigenmächtig an ſich zu reißendes (v.6). Vielmehr 
entleerte (acſvcuoev), entäußerte er ſich ſogar deſſen, was er beſaß, nemlich 
der oem Feot, indem er die ogpm Önvinv annahm (v. 7)°). Auch hier 
ift alfo jene do&n betrachtet ald die Eriftenzform, die ihn ald dem Sohne 
eignete (8. 77, d), und das Aufgeben derfelben ala ein Eintritt in das feiner 
urfprünglichen Sohnedftellung inadäquate Knechtöverhältnig (Vgl. 8. 79, b), 
dad er im Gegenfaß zu jenem eigenwilligen @errayuos in Unterordnung un⸗ 
ter den göttlichen Willen übernahm. Syn einem ſolchen hätte er freilich auch 
geftanden, wenn er in irgend eine höhere Ordnung der Geichöpfe Gottes 
eingetreten wäre, darum bezeichnet es noch eine tiefere Stufe feiner Selbit- 
entäußerung, daß er menfchenähnlich ward (v. 7: &v duordsuarı avdgainum 
yevouevos)!). Es wird dies aber hervorgehoben, um endlich als die dritte 
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im Gegenfatz zu dem els Uyos ber Pſalmſtelle als die niedere Region bezeichnet wird 
(Bal. Schmidt, &. 202 ff.). 

5) Daß Hier von Ehrifto in feinem vorzeitlichen Sein die Rebe ift, bat aufs Neue 
Schmidt, ©. 163 ff. gegen Beyſchlag, S. 283 ff. fchlagend enwiefen. Die Ideutiſicirung 
der noppn) Seo mit ber Sofa beruht darauf, baf auch hier die Sö&z, welche bie Bollen- 
beten erlangen ($. 101,c) und welche dem verflärten Leibe Chrifti eignet (Phil. 3, 21), 
urfpränglich Gott angehört, ber Eph. 1, 17 der nardp tic Seins heißt, und darum auch 
bem Sohne ber Liebe (not. a) in feinem urfprünglichen himmlischen Sein. Auch bier 
kommt freilich SoEa außer biefer tedimifchen Bedeutung auch von der Fülle ber göttlichen 
Herrlichkeit überhaupt vor (Col. 1,11. Eph. 1, 12. 14. 8, 16) und wird dann auf Alles 
übertragen, was ihm eignet (1, 6) oder von ihm kommt (1, 18. Vgl. Phil. 4, 19). Daneben 
heißt e8, wie 8.76, d. Anm. 6: Ehre, Preis (Eph. 3, 21. Phil. 1, 11. 2,11. 3,19. 4,20). 

6) Die richtige Erklärung diefer Stelle, die aufs Reue Schmidt geltend macht, hängt 
ab von ber richtigen Unterfcheidung des roͤ clvaı Ton Ye, das Ehrifte nur beſtimmt war, 
von der kopprj Seod, die er in feinem vorzeitlichen Sein bereits befaß, und dieſe ift 
nothwendig gefordert durch eine wortgetreue Faſſung des dpraypd: Wenn Hofm. 
3. d. St. wieder die leßtere lediglich die Ericheinung des erfteren fein läßt, jo beruht dies 
anf der Annahme, daß ouy dprayuiv ynsaro heißen könne: er achtete nicht bafüx, daß 
das gottgleihe Sein für den barin fiehenben ein gewaltſames Anſichbringen als die ihm 
wefentliche Weife der Selbftbethätigung in fich fchliefe. Aber die von ihm beigebrachten 
Stellen baveifen keineswegs, daß fein eigner früherer Eimvand, wonach man ein Sein 
nit für ein Thun achten könne, Hinfällig ift, da tveder das owrnpla (2 Petr. 3, 15) 
noch das ropronos (1 Tim. 6, 5) ein Thun bezeichnet, und feine Erklärung ift auch trotz 
jener willtübrlichen Umbeutung des Wortſtuns von apraymas fachlich sumnöglich, weil 
man fich für jenes gewaltfame Anfichbringen kein Object denken kaun, unb baum ber 
ganze Gedanke eine völlig leere Antithefe zu dem Aufgeben des eignen Beſttzet bildet. 

7) Damit foll freilich nicht gefagt fein, daß er kein wahrhaft menſchliches Subject 
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Stufe feiner Selbftentäußerumg namhaft zu machen, daß er auch aller Anfprüche, 
welche fein trotzdem immer noch einzigartiged Wefen ihm gab, ſich entäußerte 
und in feiner gefammten Lebensdarftellung als ein Menſch wie alle anderen er⸗ 
funden ward (v. 7: oynuarı etgeseis ws @rdgwreos). Dahin gehörte na⸗ 
mentlich, daß er der Schwachheit des todesfähigen Fleiſches (Vgl. Kol. 1, 22: 
&v To oduası T7S oagxös avrod. ph. 2, 15: &r ri oaexi avzon) ſich 
unterwarf (8. 78, c), von der ihn da8 in ihm wohnende zveüua und die 
damit gegebene Sündlofigkeit emancipirte. So erft konnte er im Gehorfam 
gegen Bott fich felbft erniedrigen bi® zum fchimpflichen Kreuzestode (Phil. 
2, 8), durch welchen er nach 8. 100, c der Heilsmittler ward. Aud in den 
älteren Briefen wird das irdifche Reben Chrifti als freiwillige Entäußerung 
von dem Reihthum feined urfprünglichen himmlifchen Leben? gefaßt (2 Cor. 
8, 9 und dazu 8.79, c). 

d) Iſt die Erſcheinung Chriſti auf Erden auf Grund einer freiwilligen 
Selbftentänßerung und Selbfterniedrigung erfolgt, fo kann die Rückkehr zu 
feinem bimmlifchen Sein nicht ald bloße naturgemäße Wiederherftellung ſei⸗ 
nes urfprüngfihen Zuftandes, fondem nur als der göttliche Lohn für jenes 
Berbalten gefaßt werden, fie muß ihm aber zugleich mehr gegeben haben ala 
er befaß, nemlich das nach not. c. von ihm auf dem Wege eigenwilligen 
Anfichreißend verfhmähte elvau toa Yen (Mbil.2,9: dıö nal 6 Heös aucav 
brrepuywoer. Bol. Schmidt, ©. 173). Wohl ift der Hinabgefliegene na⸗ 
turgemäß wieder binaufgeftiegen über alle Simmel (Eph. 4, 10)°) und fo 
feinem urfprünglichen Sein zurüdgegeben;, aber nach Col 3, 1 Eph. 1, 20. 
hat Gott ihn, nachdem er ihn von den Todten aufermedt, in der himmli« 
schen Welt zu feiner Nechten geſetzt (Vgl. Röm. 8, 34)?). Diefe gottgleidhe 
Würdeftellung hat er vordem noch nicht befefien ; ausdrücklich wird der Gipfel 
der Erhöhung , zu welchem er erhoben, Phil. 2, 9 fo bezeichnet, daß Gott 
ihm den Namen gegeben hat, der über jeden Namen erhaben ift, nemlich den 
Namen des xroroc im abfoluten Sinne (v. 11. Bgl. 8.100, c), in weichem 
ſich alle Knie beugen follen, der alfo die volle göttliche Ehre und Anbetung 
involvirt (v. 10. Vgl. 8.76, b) 10). Es gehört aber zu der Eigenthümlichkeit 


ward, ſondern nır vorübergehend menſchliche Geftalt annahm (Baur, ©. 269), was ja 
ſchon durch die Fortdauer der nospr; avdpwrou in feinem oupa tÄc BöEnc ausgefchloffen 
wird; vielmehr Tiegt darin unr, daß er, obwohl Menſch geworben, denmoch dem abami- 
tiſchen Menfchengeichlechte gegenüber als der zweite Menſch daftand, in dem fich zuerft eine 
höhere Ordnung menfchheitlicgen Seins vermöge des in ihm wohnenben göttlichen nveüne 
verwirklichte (8. 78, d). Für gänzlich verfehlt halte ich bie Beziehung ber Worte auf bie 
menfchenähnliche Geburt Ehrifti, die Hofm. zu ber durchans umnatitrfihen Lostrennung 
der Worte vom Borigen bewogen bat. Dagegen läßt ſich für die Verbindung ber Worte 
za aoyrjuarı eVpsärte ws Aydowros manches fagen (Bgl. Schmidt, ©. 169); doch it 
diefe Frage fir den oben eutwidelten Gedanken der Stelle irrelevant. 

8) Zu der BVorftellung einer Mehrheit von Himmeln, fiber welchen der Wohnſtitz 
Gottes ſelbſt it, vgl. 2 Cor. 12, 2. 

9) Auch nad Col. 1, 18 tft der Zweck feiner Auferweckung, durch bie er bie apyı 
(sc. rüv cyrpꝰcvxriav) ober ber npwurdroxos Ex ri vexpeiv geimorben, daß er in allen 
Stücken ber erfle werde. 

10) Auch bier wie 1 Cor. 15, 27 wirb barauf Palm 8, 7 bezogen, nach beffen meifla- 
nifcher Deutung Gott Alles unter feine Füße gethar hat (Eph. 1, 23), Selbſwerſtändlich voll- 
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unferer Briefe, daß fie zum Ausdruck für die diefer göttlichen Würbeftellung 
entfprechende Weſensherrlichkeit des erhöhten Chriſtus, wahrfcheinlih im An- 
ſchluß an eine bei den Irrlehrern herrſchende Terminologie, wiederholt den 
Ausdruck 70 zeAngmua gebrauchen. Während diefe, wie es feheint, die gött⸗ 
liche Wefensfülle d. h. die Totalität der in Gott befchloffenen Eigenichaften, 
Kräfte und Güter über dad gene höhere Geifterreih audgebreitet dachten, 
wird Col. 1, 19 mit Nahdrud hervorgehoben, daß da? ganze Pleroma be⸗ 
(bloß, in Ehrifto und zwar wie aus dem Zufammenhange erhellt, in dem 
auferwecten (v. 18) und erhöhten Chriftug Wohnung zu maden !!), wie 
auch nad Eph. 3, 19, vergl. mit 4, 13, dad zeAngwua Gottes und Chrifti 

fiher identifh if. Eigenthümlich ift Chrifto aber, daß die ganze Fülle des 
galten Weſens (Hedrns) in ihm owuazuudg wohnt (Col. 2,9). Ohne 

illkühr kann diefed nur fo genommen werden, daß der erhöhte Chriſtus, 
weil er auferftanden ift und damit eine menfchliche, wenn auch verflärte Leib⸗ 
lichfeit wieder empfangen hat (Bol. Phil. 3, 21: zo awua Ting doEns 
evrod), dieſe göttliche MWefensfülle nicht in der Form der reinen Geiftigfeit 
befigt, fondern jo, daß diefelbe in einer menfchlichen Leiblichkeit fich darftellt, 
die freilich reines Organ des Geiftes ift (Vgl. 8. 76, d), weil fie nicht irdiſch⸗ 
materieller Art ift, ſondern aus der himmlifchen Lichtfubftanz beitebt, die 
urſprünglich Gott eignet (Eph. 1, 17). Eben darum wird auch der erhöhte 
Ehriftus Col. 1, 15 da8 Abbild des unfihtbaren Gottes genannt (Vgl. 2 Cor. 
4, 4), weil in dem himmliſchen Lichtglanz dieſes verflärten Leibes wie er 
dem Apoftel erfchienen war, dad an fi unfichtbare Wefen Gottes fich ficht- 
bar macht 22). Kraft diefer in ihm wohnenden Gottesfülle kann nun der 


zieht fich diefe Unterwerfung unter feine Königeherrichaft erſt allmählig und wie 1 Cor. 
15, 24 unter feiner Mitwirkung, da Bhil. 8, 21 von der Wirkungskraft Ehrifti die Rede 
ift, wonach er im Stande ift, Alles fich zu unterwerfen unb demnach auch die Herrichaft 
des Todes über unfere Leiblichkeit zu befiegen, der auch 1 Cor. 15, 26 als ber letzte Feind 
von Chriſto befiegt wir. 

11) Die einzig richtige Erklärung des niripupa von Gott felbft, der hier aber eben 
nad feiner ganzen Wejensfülle in Betracht kommt, macht auch Schmidt, ©. 208 geltend, 
nur leugnet er mit Unrecht, baß hier von dem erhöhten Ehriftus die Nebe if, da da 
Folgende (v. 20) ſich nicht auf die principielle, ſondern auf die vollendete Berwirklichung 
der Wieberbringung bes AUS bezieht, womit keineswegs bie von ihm mit Recht beanflanbete 
Faſſung des elonvonorhoxs (Bl. dazu 8.100, c. Anm. 10) gegeben it. Es hängt das aber 
damit zufammen, daß er den Begriff des niripuua feiner Bebentung nach wefentlich dem 
des nvsuna gleichſetzt ( S. 199. 201), während er vielmehr dem ber oda im weiteren 
Sinne (Anm. 5) entfpricht, weshalb das rinpwpa and in dem ospa Tic Bone (eo 
das Wort im engeren, technifchen Sinne fteht) erfcheinen kann. Wieweit die oppy) 
Ycob (== 86£0) bei dem Präeriftenten auf eine analoge Weſenkherrlichkeit zurüdichließen 
läßt, darliber findet fi nirgends eine Andentung, jedenfalls befa fie der geſchichtliche 
Chriſtus nicht und mußte fie barum der Auferwedte erft empfangen. Da aber Ehriftus 
bie ihr emtfprechende Würbeftellung überhaupt erfi in feiner Erhöhung empfangen bat, 
und ber Beſitz ber göttlichen Foͤks im tedinifchen Siune (die ja auch ben vollerdeten Glän⸗ 
bigen zu Theil wirb) bie volle göttliche Weſensherrlichkeit nicht voransfekt, fo erfcheint 
es nicht wahrfcheinlich, daß Paulus das volle niripopa fchon in ben Prüösriftenten woh- 
nend gebadit bat. 

13) Daraus folgt dann freilich, da diefer Anfchauung von Ehrifto leineßwegt bie 
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erhöhte Chriſtus (Dal. Eph. 4, 10), der aber in feiner verflärten Leiblichkeit 
fosufagen bleibend die Signatur ſeines geſchichtlichen Heilsmittlerthums an 
ſich trägt, in feiner abjoluten Allherrſchaft das ganze Univerfum erfüllen 
(1, 23: 6 ra navıa dv nüoıw nuampovnevog) mit feiner allgegenwärtigen 
und allwaltenden Herrlichkeit, und wenn er jo Alles in Allem it, wie nach 
1 Cor. 15, 28 am Weltziel Gott allein, dann ift auch Alles in ihm (Bol. zu 
der Borrelation diefer beiden Begriffe $. 101, a.b). Damit ift nach not. b 
das Weltziel erreicht, auf welches hin Alles in ihm gefchaften ward. Auch 
biedurch aber ift feine bleibende centrale Stellung zu der vollendeten Welt im 
Unterfchiede von den älteren Briefen gewährleiſtet (Bgl. Schmidt, ©.207) 13). 


8. 104. Das Heilswerk im feiner Tosmifhen Bedentung. 


Auch die Engel, deren fämmtlihe Ordnungen zu der in Chrifto geſchaf⸗ 
fenen Creatur gehören und dem erhöhten Chriftus untergeordnet werden, 
find in das durch Chriftum zu realifirende Weltziel eingefchloifen.a) Da- 
gegen ericheint die Macht des Reiches der Kinfternip durch den Verſohnungs⸗ 
tod Chrifti gebrochen und feine endliche volle Unterwerfung gewiß.b) Den 
Menfchen bringt das Erlöſungswerk in unfern Briefen die Wiederherftel- 
lung ihres urfprünglichen Verhältniſſes zu Gott und ihrer urfprünglichen 
Gottverwandtfhaft.c) Damit ift fhon hier für den Chriften der Gegen- 
fag der himmliſchen und irdifchen Welt aufgehoben, fein Leben ift bereits 
ein himmliſches geworden. d) 


a) Wenn in unfern Briefen von den Engeln ungleich häufiger die Rede 
ift al® in den älteren), fo bat das feinen Grund ſichtlich darın, daß die 


alerandrinifche Logoslehre zum Grunde liegt, wie lifteri, S. 308, Reuß, II. ©. 73. 74, 
Baur, ©. 256 und Beyſchlag, ©. 229 annehmen, weil diefe Ausfage gar nicht auf dem 
präeriftenten Chriſtus geht, fondern auf den, in weldem wir die Exlöfung haben (v. 14) 
unb welcder über die Ehriften berricht (v. 18), b. 5. auf den erhöhten Ehrifius. Wenn 
unmittelbar daranf ihn ein Prädicat beigelegt wird, welche auf fein uranfängliches Sein 
zurüdweift (v. 15: xpwrotoxog raons xriotec), und wenn v. 16. 17 von ihm Dinge 
ausgefagt werben, welche fi auf fein Berhältniß zur Schöpfung vor der Menſchwerdung 
beziehen, fo folgt daraus wur ebenfo wie aus Phil. 3, 6-9, wo Jeſus Chriſtus (v. 5) 
das ibentifche Subject für das urſprüngliche Sein dv noppyj Seou, wie für das irbifche 
Leben und die Erhöhung zur göttlichen Herrſchaft ift, daß and bier, wie 8. 79,c, an 
eine ideale ober unperfönliche Präeriftenz nicht zu denlen ift, daß vielmehr ber präerifieute 
und der erhöhte Chriſtus eine ibentilche Berfon find. 

13) In einem eigenthämlichen Widerſpruch mit der hohen Ehriftologie unferer Briefe 
fcheint e8 zu flehen, wenn Gott Eph. 1, 17 und Col. 2, 2 (ließ: ou guormplou Toü Ycou 
Xprorov) der Sott unfere8 Herrn Zen Ehrifti, alfo des erhöhten, genaunt wird. 
Dieb kann aber nicht bezeichnen, daß Gott von Chrifto als Gott verehrt wird, was im 
grellſten Wiberfpruche mit ben not. d beiprochenen Ausfagen flehen würbe, fondern nur, 
daß von dem Gott die Rebe if, der in Chriſto offenbar geworben. 

1) Abgefehen von den Theflalonicherbriefen, wo wir ben Engelu als Begleitern und 
Dienern bes wieberlehrenden Chriſtus begegueten ($. 64, a), werben fie 1 Cor. 4, 9 nur 
erwähnt, um in ber Verbindung mit den Menichen ben Begriff des xdonos zu umfchrei- 
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theoſophiſche Speculation jener Zeit fi) bejonderd viel mit den Engeln zu 
thun machte und, wahrfcheinlih indem man fie mit zu dem göttlichen An- 
ewua rechnete (8.103, d) und ihnen eine Art Mittlerftellung anwies. bis 
zu einer göttlichen Verehrung derielben fortging (Col. 2, 18. 23). Jemehr 
dadurch die einzigartige Dignität Chriſti verlegt wurde, um fo mehr fam es 
dem Apoftel darauf an hervorzuheben, wie aud fie zu der in Chrifto ge- 
fhaffenen Creatur gehören, die ja alle bimmlifhen und irdifchen , fit. 
baren und unjichtbaren Wefen umfaßt (1. 16). Wenn bei diefer Gelegenbeit 
die verfchiedenen Ordnungen derfelben erwähnt werden, von denen in den 
älteren Briefen noch faum die Rede ift?), fo geichieht dies ebenfalld nur, 
um im Gegenfaß zu den Irrlehrern, welche ſich wohl viel mit den verfchie- 
denen Engelclaiien befchäftigten, hervorzuheben, daß feine von ihnen von 
diefer Zugehörigkeit zur Creatur ausgeſchloſſen ift. Wenn aber die Engel 
mit zu der in Chrifto d. h. durch ihn und auf ihn hin geichaffenen Creatur 
gehören, fo müſſen diefelben auch in das bei der Schöpfung intendirte Welt- 
ziel einbefchloifen fein. Nah Eph. 1, 10 joll am Ziele der göttlichen Heils⸗ 
veranftaltung nicht nur Alles, was auf Erden ift, fondern auch Alled, was 
im Himmel tft, in Ehrifto als in feinem Gentralpuntt wieder jufammenge- 
faßt werden ($. 103, b). Die dur) dad Compoſitum angedeutete vorgängige 
Trennung kann man lediglich durch die Sünde der Menfchenwelt veranla 

denken, welche diefelbe von der heiligen Engelwelt fchied und damit die 
Harmonie der göttlichen Geifterfchöpfung zerriß. Noch beftimmter aber wird 





ben, und Röm. 8, 38, um in Berbindung mit den aryal (bie in biefem Gegenſatz wohl 
von irbifchen Herrfchermächten zu verftehen find) den Begriff von r&cz xrloıs (v. 39) zn 
ampfifieiven, endlich 1 Kor. 18, 1. Gal. 4, 14, wo bupotbetifch von höheren als menſch⸗ 
lichen Weſen die Rebe if. Nach Gal. ı,8 find fie himmliſche Weſen, der Höheren Licht- 
welt angehörig (2 Cor. 11, 14: &yyelos pruroc), und haben, wie in der Lehre Iefu (8. 19, d 
Anm. 6), verflärte Leiber, wie der erhöhte Chriſtus einen hat (1 Cor. 15, 48), welche 
im überirdifchen Glanz der göttlichen Sofa firahlen (v. 40. Bgl. 8. 76,d). Nach Cal 
3, 19 ift unter ihrer Vermittlung das Geſetz gegeben und 1 Cor. 11, 10 fcheint voraus⸗ 
gefet zu fein, daß fie als unfichtbare Zuſchauer in den Gemeinbeverfammlungen gegen- 
wärtig find. 

2) Die Röm. 8,38 von einander getrennt genaunten apyal und Swansıs dürften 
nemlich fchwerlich hiecher gehören, zumal die ben ayyadoı entgegengefeten asyal nicht 
wohl Engelmächte fein können (Bgl. Anm. 1). Nur ı Theil. 4, 16 wird ei apydyyeloc 
erwähnt, und da die bämonifchen Mächte in foldhe Ordnungen geichieden (1 Kor. 15, 24) 
ericheinen,, fo werben wohl nach diefer Analogie auch die Engel als ein organifirtes Reich 
gedacht fein. Mag übrigens der Apoftel bie in unfern Briefen vorlommenden Benennungen 
biefer Ordnungen aus den Rabbinenſchulen (Bgl. ſchon bei Petrus $. 50, a. Anm. 8) oder aus 
den Theofophemen feiner Gegner entlehnt haben, jedenfall legt er nicht den minbeften Werth 
darauf, da in den beiden Hauptfiellen (ol. 1, 16. Eph. 1, 21) weber die Ordnung noch die 
Namen felbft übereinftimmen. Außer den apyal und ZEouslar, die aud Kol. 3. 10, Eph. 
8, 10 vorlommen, haben fie wur noch die xupiötnres gemein, während in der Coloſſer⸗ 
ſtelle Spsvor, in der Epheſerſtelle Zuvzpeıs als vierte Claſſe erſcheinen. Merkwürdig if, 
daß Eph. 8, 15 von arzıat (Geſchlechtern, Yamilien) um Simmel und auf Erden die Rebe 
‚it, wobei aljo bie Engelorbuungen auch unter den Begriff ber Familien gefetst find. 
Bon leibliher Abſiammung kann dabei natürlich nicht die Nede fein, zumal ſchon ber 
Name zarpeal in gewiſſem Sinne von der Baterichaft Gottes hergeleitet wird. 
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Sol. 1, 20 die als eine Berföhnung bezeichnete (d. h. alle dur die Sünde 
bewirfte Trennung wieder aufbebende) Zurüdführung zu Chriſto, welche dort 
ala Weltziel nambaft gemacht wird, ſowohl auf alled, was auf Erden, wie 
auf dad, was im Himmel ift, bezogen. E83 erhellt bier freilich ſchon durch 
die Boranftellung ded za &rrı eng ynng (im Unterfchiede von Eph. 1, 10), daB 
der Begriff der Verſoͤhnung (fofern er hier durch das Friedemachen mittelit des 
Blutes des Kreuzes Chriſti erponirt wird. Dal. 8.100, c. Anm. 10) im ftrengen 
Sinne nur auf das erſte Glied diefer Partition paßt. Aber auch die himmli⸗ 
ihen Weſen, bei denen ausſchließlich an die Engel zu denken ift, müllen erft 
zu ihm als ihrem Sentralpunft zurüdgeführt werden, da ja Chriſtus freilich 
nicht durch ihre fondern durch der Menſchen Sünde genöthigt wurde, wenn 
er diefelben erlöfen wollte, bid zu ihrer Stufe im Range der Geichöpfe Got- 
tes herabzufteigen (Bol. $. 103, c), und fo in ein feiner Beſtimmung durch» 
aus inadaͤquates Berbäliniß zu den Engeln naelommen war’). Auch die 
Engel find erft in die rechte Stellung zu ner PBerfon (die zum Centralpunkt 
und damit zum Haupte der Geifterihöpfung beftimmt war) zurüdgeführt, 
ald er über alle Engelordnungen erhöht (Eph. 1, 21), dad Oberhaupt der- 
jelben (Col. 2, 10) geworden ift, fo daß nun fie, die Himmelsbewohner, ebenfo 
ihre Knie vor ihm beugen, wie die Erd» und Hadedbewohner (Phil. 1, 10). 
Während dies Verhältniß Chriſti zu den Engeln fonft aber nur dazu dient, 
die Abfolutheit feiner Beltberrfihaft audzudrüden (Bol. 8. 19,d. 50, a), er- 
fcheinen hier damit die Engel in das lebte Ziel des Erlöſungswerks, weil 
daſſelbe eben kein anderes iſt ald das Weltziel felbit, mit einbeſchloſſen. 
b) In ganz anderm Sinne erhält das Erlöjungdwerk feine Beziehung 
auch auf das übermenfchliche Reich des Böfen, das in unfern Briefen eben- 
falls ftärker noch al® in den älteren hervortritt. Der Teufel (6 duaßodos: 
Epb. 6, 11. 4,27, 6 nrovmens: 6, 16. Vgl. 8.23, a. Anm. 1. 8. 46, d. 
Anm. 6. 8. 55,b)*) ift nad Eph. 2, 2 der Herricher, nach deilen Norm einſt 

3) Man erichwert ſich das Berftänbniß dieſer Stellen unnöthig, wenn man babei, 
mie Schmidt, ©. 198, auf die wibergöttliche Geifterwelt reflectirt, unb kommt doch zu fei- 
nem Reſultat, ba die Unterwerfung derjelben unmöglich als eine Aurädführung zu ihm 
als dem Haupt begeichuet und ber ber Erlöſten in irgend einem Sinne coordinixt werden 
kann. Cine Wiederbringung der gottfeindlichen Geifterwelt, die überall als definitiv böfe 
gedacht ift, liegt der bibliſchen Auſchauung fo fern, wie ein Erlöfungsbebürfniß der Engel- 
weit, da8 mau immer wieder auf irgend einem Wege herauszubringen jucht, weshalb 
der Berfajier gar kein Bebilrfuiß fühlte, feinen Ausipruch erft gegeu diefe beiden Gedanlen 
zu verclaufuliven. Un dem Erlöfungswert jelbf haben die Eugel keinen Antheil, weil 
fie feiner nicht bedürfen; daher ericheinen fie auch wie bei Petrus (Vgl. 50, a. Anm. 2) 
und in gewiflen Sinne ſchon 1 Cor. 11, 10 (not. a) nur al® Zuſchauer befielben,, wenn 
ihnen nad Eph. 3, 10 mittelft bes in der Kirche verwirklichten SHeilögeheimnifie® (v. 9) 
die vielgeftaltige Weißheit Gottes, welche dieſes Ziel herbeigeführt Hat, kund wirb. 

4) In den älteren Briefen heißt er der Satan, der als der Gott diefer Weltzeit (2 Cor. 
4,4) die der Sünde gelnechtete Menichenwelt beberricht und mit jeinem @eift infpirirt 
(1 Cor. 2, 12), wie er denn auch wahrfcheinlich vermittelt der Schlange bereits die Eva 
verführt Hat (8 Gor. 11, 8) und mit feinen Dämonen im Heidenthun feinen fpecififchen 
Herrſchaftebereich hat (Vgl 8. 70, e). Gigenthümlich it die Borftellung, wonach, ähnlich 
wie Luc. 18, 16 (8. 28, a), leibliche Leiden auf feine Wirtfamteit zurüdgefüßrt werden, 
doch fo daß er dabei nur mit ausbrädlicher Zulaflung Chriſti (2 Cor. 18, 7) oder auf 
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die Heiden wandelten und deſſen Geift jeßt noch in den Söhnen de3 Unge⸗ 
horſams, alfo in der noch unbefehrten Welt wirkt. Doch tritt diefer Herr⸗ 
ſcher im Ganzen zurüd gegen die von ihm beberrfchte Geiftermacht der Fin⸗ 
ftemiß (2&ovora in collectivem Sinne: Eph. 2, 2. Val. Eol. 1, 13: rei 
cuoérorg im Gegenfag zu den ayyeloı pwros 2 Bor. 11, 14), in deren 
Händen gleichſam nach der Coloſſerſtelle ſich alle natürlichen Menſchen befin- 
den, und die auch hier in verichiedenen Stufenordnungen eriheint (Col. 
2, 15. Eph. 6, 12: apyaı nei EEovaiaı), welche nach letzterer Stelle ihrem 
Herrichaftäbereich nach ald wnauınaparoges zou ondrovc tovrov, ihrem We: 
fen nach al? eine Geifterfchaft voll Bosheit (Ta rvevuarıra Tüg rovreiac. 
Bal. ö zrovnoos v. 16) harakterifirt werden5). Wenn nun Gott nad) Col. 
2, 15 dieſe Mächte ihrer Waffenrüftung beraubt (arrexdvoaueros) und öffent- 
lich zur Schau geftellt hat (Edeuyuarıcev &v ragbnalg), indem er fie ale 
Befiegte im Triumph aufführte am Kreuze (Sgeaußevoag auzndc &v aur« 
scil. oraveıp), wenn er alfo durch den Berföhnungdtod Chrifti einen Sieg 
über fie gewonnen hat ®), fo fann die3 nad dein Zuſammenhange mit v. 14, 
wo eben der Aufhebung des Schuldverhältniffed gedacht war ($. 100, c), 
nur fo verftanden werden, daß der Durch feine Sündenfchuld von Gott ge- 
trennte Menſch eben dadurch der Herrichaft der widergättlihen Macht ver- 
fallen war. Damit ftimmt überein, daß die Chriften aus der Macht der 
Finſterniß errettet find (Col. 1, 13. Bgl. Act. 26, 18), indem fie in Chrifto, 
in deilen Reich (die Kirche) fie verfet find, die Erlöfung von der Sünden- 
ſchuld haben (v. 14), und daß nad 1 Cor. 5, 5 der unbußfertige Sünder 
wieder dem Satan übergeben wird. Aber diefer principielle Steg ſchließt 
niht aus, daß der Teufel mit feinen Mächten der Finftemiß immer wieder 
gegen das Reich Ehrifti anfämpft. Das ganze Chriftenleben ift ein Kampf 
egen diefe übermenfchlichen und überirdifchen Mächte (Eph. 6, 12), in wel⸗ 

em der Teufel alle Mittel der Lift (v. 11) und Gewalt aufbietet (v. 16), 
um die Gläubigen zu Falle zu bringen (v. 13)7). Wo man irgend eine 


Scheiß feines Apoſtels (1 Kor. 5, 5) thätig erfcheint. Der oAoY>surnis aber (1 Kor. 10, 10) 
ift ein Engel Botteß, der fein Strafgericht vollzieht, unb nicht ber Satan oder einer 
feiner Engel. Wenn 2 Eor. 12,7 von einem Ayycos oatav bie Rede if, fo erhellt 
hieraus, daß er als Oberhaupt eine® böfen Geifterreich® gebadht ift, umb nur dieſes kann 
unter den &yyeıcı gebadht fein, welche nach 1 Cor. 6, 8 dem Gerichte der Gläubigen un- 
terliegen. Auch in diefem giebt es wie in dem himmliſchen @eifterreich verfchiedene Ord⸗ 
nungen (1 Cor. 15, 24: raoa dpyr xal näca Efouola xal Suvanıc), die ihre Macht in 
der noch umbelehrten Welt haben. If demnach mit der Belehrung ber Heidenwelt und 
der Errettung Israels das Ende ber Heilsgeſchichte auf Erben gelommen, fo find all 
diefe gottfeindlichen Mächte zu nichte gemacht und Chriſto als ihrem Sieger unterworfen 
(v. 25). Bgl. 8.98, a. 

5) Wenn fie bier zugleich als Ev rois droupavlors befindlich bezeichnet werben, fo 
ift da nur in populäcem Sinne zu verfiehen, wonach alles überirbiiche dem Simmel 
angehört; denn ihr eigentlicher Wohnfig ift nad) Eph. 2, 2 (ovoia roũ aepss) der zwi⸗ 
fhen Himmel und Erde befindliche Luftkreis. g 

6) Auf diefen Sieg würde auch das Yyuarustcusev alyuziwalav (Ep. 4, 8) gehen, 
wenn ed irgend indicirt wäre, auch biefe Worte der Pfalmftelle mitzubeuten. Bgl. 
Schmidt, ©. 203. 

7) Auch in ben älteren Briefen iſt Satan ber Widerſacher Chriſti und feines Heils- 
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Sünde wieder in ſich auffommen läßt: giebt man dem Teufel wieder Spiel 
raum (Eph. 4, 27). Nach jener prineipiellen Ueberwindung muß aber noth- 
wendig diefer Kampf mit dem Siege Chrifti endigen, der fchlieplich Altes 
fi unterwerfen fann (Phil. 3, 21. Vgl 1 Cor. 15, 24) ®). 
c) Daß Chriſtus die Berföhnung der fündigen Menfchheit mit Gott bewirkt 
bat, lehren unfere Briefe übereinftimmend mit den älteren ($. 100, c. Anm. 10); 
allein das ftebend gebrauchte Decompofitum arroxararkaoseır (Col. 1, 21. 
Eph. 2, 16) ſcheint ausdrüdlich darauf hinzumeifen, daß diefe VBerföhnung 
nur das urfprünglihe Verhaͤltniß der Menichheit zu Gott wiederhergeftellt 
bat (Bgl. Col. 1, 20). Wird doch felbft das nähere Berhältnig, in welches 
Gott durch die Stiftung der Theofratie zu Israel getreten war, als ein fol- 
ches betrachtet, dem dad Heidenthum nur durch feine gottwidrige Entwid- 
lung entfremdet (Epb. 2, 12), dad alfo urfprünglich aus ihm beifimmt war. 
Damit würde dann übereinftimmen, daß Eph. 3, 15 Gott, von dem jede 
zresgea im Himmel und auf Erden den Namen führen foll, ſchon urfprüng- 
ih in einem Baterverhälmig zu allen Menfchen und Engeln gedacht iH 
welches durch Die Kindedannahme der Ehriften (8. 100, d) nur wiederbergeftellt 
wird. Bon der anderen Seite haben die Menichen auch urfprünglich Theil 
ehabt an dem götticen Leben, denn die felbftwerfchuldete religiöſe Berfin- 
Herung des Heidenthums hat nicht nur wie in den älteren Briefen eine tiefe 
fittlihe Verſunkenheit, fondern eine Entfremdung von dem (urfprünglich be- 
ſeſſenen) göttlichen Leben zur Folge gehabt?) (Eph. 4, 18: anndAAorgumuzdvo 


werle® (23 Cor. 6,15: ri; ouupwWwmore Xprorou npöc Beitap),. Er iſt e8, ber bie 
Wirkfamleit des Apoſtels Hindert (1 Thefſ. 2, 18: dvexapav Tnäs 6 oaraväac), ber bie 
Sinme der Ungläubigen verblenbet (2 Cor. 4, 4), der die Gläubigen verfudt (1 Cor. 
7,5: Ta pm nerpatn vpas d oaravas. Bol. 1 Theſſ. 8 5: dnelpacev vpäs 6 nerpateav) 
und mit liftigen Anfchlägen betrügt (2 Cor. 2, 11), der namentlich durch die Irrlehre bie 
Wirkfamleit des Evangelii zu flören trachtet (Röm. 16, 20), indem er fi in einen Licht- 
engel verkleidet (8 Cor. 11, 14) und mit feinem Geift die Irrlehrer infpirirt (2 Theſſ. 
2, 2, vgl.8. 62, d), weshalb bei dem Auftreten Begeiſterter ſtets die Suäxpıors rveundtev 
nothiwendig iſt (Bgl. 9. 92, b), und ber endlich bie letzte Perfonification des gottfeind«- 
lichen Princips mit feiner höchſten Macht ausrüften wirb (2 Thefl. 2, 9, vgl. 8. 68, c). 

8) Diefe Unterwerfung ift aber auch hier fo wenig wie 8. 99, c als endliche Bekeh⸗ 
rung ober Vernichtung des Reiches des Böen gedacht; denn Eph. 1, 10. Col. 1, 20 ift 
nach not. a nur von den himmliſchen Mächten im engeren Sinne d. h. von den Engeln 
die Rebe, da die böfen Geifter und die Ungläubigen ber endlichen Vereinigung mit Chrifto 
nicht fähig und font felbfiverftändlich hier außer Betracht gelafien find. Die xarayIcveor 
aber (Phil. 2, 10) find nicht die Dämonen, fondern die Hadesbewohner. Auf das end- 
liche Schiäfal diefer Geifter, die nad 1 Cor. 6, 8 von den Gläubigen gerichtet werben, 
bat Paulus bier fo wenig, wie in den älteren Briefen reflectirt. @enug, baß fie jeder 
Macht, welche die abjolute Allherrſchaft Ehrifti beeinträchtigen könnte, durch ihre Unter⸗ 
werfung unter Chriſtum beranbt find. | 

9) Anders fcheint die Korrelation von Licht und Leben in der Stelle Phil. 2, 15. 16 
zu fein, wo die Kur) wohl das ewige Leben ift (8. 101, e. 102, c). And) die älteren Briefe 
teunen bie Bezeichnung des fünbigen Lebens als eines Todeszuſtandes (Nöm. 7, 10. 24 
und dazu $. 72, b); aber ausbrüdlicher wird hier der fittliche Zuſtand des Heidenthums 
als ein Todtſein durch die Siuden (&ph. 2, 1. 5. Vgl. 5, 14) oder in ben Sünden (Col. 
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tig Eng vov Heoö). Die Neuheit des im Chriſtenthum wiedergewonmenen 
Lebens aber, welche ſchon nad den älteren Briefen eine Gottesihöpfung ift 
(Bal. $. 84, d), erfcheint zwar auch bier, coneret gedacht, als der gotige⸗ 
Ihaffene neue Menfch (* xawös indewnos: Eph. 2, 15. 4, 24) im Ge⸗ 
genfag zum alten (v. 22. Col. 3, 9. Dal. ſchon Röm. 6, 6), der nach einem 
bei Paulus fehr häufigen Bilde wie ein Gewand ausgezogen werben muß, 
damit jener angelegt werde (evdveodar: 1 Theil. 5, 8. Gal. 3, 27. 1 Cor. 
15. 53.54. Röm. 13, 12.14. Col. 2,11.3,12. Eph. 6, 11. 14) 10). Eigen- 
thümlich aber ift unfern Briefen, daß das Ideal, welches in dieſer Erneuerung 
fich realifirt, bezeichnet wird ald das Bild Gottes (Col. 3, 10: var eixöver 
tov xrioavrog. Vgl. Eph. 4, 24: xara Hedv nrıodeis). Der Sache nadı 
ift hiemit jedenfalld nicht? anderes gemeint als das durch die fündhafte Ver⸗ 
derbniß verlorene göttliche Leben (4, 18), fo daB auch hier das Heilswerk 
nur die urfprüngliche gottverwandte Natur des Menfchen beritellt 11). 

d) Mit der Herftellung des urfprünglihen Verhältniſſes zu Gott ift die 
Trennung aufgehoben, welche die Sünde zwifchen den Menfchen und Gott 
aufgerichtet hatte. Iſt diefe Vorſtellung fhon der Berföhnungälehre der äl⸗ 
teren Briefe geläufig, fo erhält jie doch erit in unfern die eigenthümliche Form, 
daß wir durh Chriftum Zugang zu Gott haben (Eph. 2, 18. 3, 12 und 
dazu $.100,d). Die damit ſchon gelebte Aufhebung des Gegenſatzes zwi⸗ 
ſchen der himmlifchen und irdiichen Welt wird aber gerade in unfern Briefen 
noch ausdrüdlih betont, indem die Voritellung von der Xebendgemeinichaft 
mit dem zur Nechten Gottes im Himmel (£v roic a ſitzenden 
Chriſtus (Col. 3, 1. Eph. 1, 20) bis zu dem kühnen Ausdruck ver olgt wird, 
daß Gott die mit Chriſto lebendig Gemachten mit ihm im Himmel niederge⸗ 
ſetzt hat (owvexadıcer), ſofern Ev AXororo find (Eph. 2, 6). Sie find 
bereit8 Bürger des himmlifchen Reiches Chrifti, in das fie verfegt find, nad» 
dem fie aus der Macht der Finſterniß errettet (Col. 1, 13, vgl. not. b), ihr 
Bürgerthum (zodireruea) ift im Himmel, wo Chriftus ihr Herr befindlich 
ift (Phil, 3, 20). Der mit Ehrifto Geftorbene ift nicht mehr ein Law er 
xooum (Kol. 2, 20), er ift für Diefe Erde überbaupt ein Geftorbener (3, 3); 
fein ganze® Streben und Trachten ift auf za vw gerichtet (v. 1.2), nicht 
auf va Zrriysıa (Phil. 3, 19). Nur was noch fündliches an ihm ift, ge- 
hört der Erde an; daher werden Col. 3, 5 die ihm noch anhaftenden fünd- 


3,18) bezeichnet. Es hängt damit zuſammen, baf mit einer eigenthümlichen Werbung 
des Bildes die Vorfielluung von einem Auferſtehen mit Chriſto nicht dem Mitfterben mit 
Chriſto, fondern dieſem früheren Tobeszuftende entgegengeieht wird (Col. 2, 18. 18. 3,1. 
Eph. 2, 5. 6). 

10) Der neue Meuſch ift aber ein eben erſt au die Stelle des alten Getretener, ber, 
weil es die Natur des Menfchen mit fich briugt, daß in das principiell gefehte neue We⸗ 
fen fich immer wieder das alte trübend einmiſcht, fletig in feiner Beichaflenheit erneuert 
d. h. in feiner urfpünglichen Natur (die er al$ vcoc avspwrcos an fich trägt) wieberhergeftellt 
werden muß (Col. 3, 10: Evävoapeuor Tov veov TCv Avazamauııcınov. Bgl. 3 Cor. 4, 16. 
Nöm. 12, 2). 

11) Zweifelhaft kann nur fein, ob dabei ausdrücklich an das auerſchaffene güttliche 
Ebenhild (Gen. 1,27) gedacht ift, wie Baur, S. 371 meint, ba dieſes wenigſtens in dem 
älteren Briefen nur auf die Herrichermajeftät des Menſchen gedeittet wirb (1 Car. 11,7, 
vgl. 8. 94, 0). 
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lihen Neigungen ſelbſt als feine irdiſchen Glieder bezeichnet (r& wein üpiov 
Ta Erri ang yo), während der Theil jeined Wefend, welcher auf die himm⸗ 
liſchen Dingen gerichtet iſt, bereitö mit Ehrifto im Himmel befindlich gedacht 
ift. Dort find aber nicht nur feine ſchon gegenwärtig ihm mit Chriſto gege- 
benen Büter, fondern auch die ihm in Hoffnung gewiſſen (Col. 1,5: 7 &Arzig 
j; — &v rolg olpavois), vor Allem das im Jenſeits zu erwar⸗ 
tende Neben, das, ald von Bott ihm beſtimmt, freilich noch in Gott verbor- 
gen ift, aber dort Doch fchon real vorhanden, wie das verflärte Leben, da? 

hriſtus bereit® erlangt hat und da® und nur noch verborgen ift, um bei 
der Parufie zugleich mit dem und beftimmten offenbar zu werden (Col. 3, 3. 4). 
Iſt damit auch der Sache nach nichts andereö gelagt, ald wenn 2 Cor. 5, 1 
der Berflärungsleib als ein bereit® im Himmel befindliche® Beſitzthum ge- 
dacht wird, fo dient doch diefe Ausführung mit dazu, das Chriftenleben al? 
ein himmlifches zu charakterifiren. ft auch das den Heiligen beftimmte Be⸗ 
fisthum (“Aroos. Bel. Act. 26, 18) im Lichtreich (Ev ywzi. Vgl. 2 Cor. 
11, 14: Öyyelog gwrög) ein jenfeitige® , fo find jie doch für ihren Antheil 
daran (wegis. Bol. 2 Cor. 6, 15) bereits fertig gemacht von Gott (Col. 
1, 12), fo daß fie ideell fchon ala Bürger dieſes Lichtreichs betrachtet werben 
fönnen. Wir haben bier nur eine höhere Stufe jened Sneinanderfeind von 
Jegenmmart und Zukunft, das wir fchon 8. 96, b in den älteren Briefen 
fanden. 


8. 105. Die Verwirklichung bed Heils in der Kirche. 


Durch die innigfte Bereinigung der Kirche mit Chrifto als ihrem Haupte 
wird die Kirche zu der Bollendung geführt, mit welcher an ihr dad Weltziel er 
reicht ift.a) EL vollzieht ſich aber diefe Heilsverwirklichung in der Kirche fo, 
daß dabei die Trennung zwifchen Heiden und Juden aufgehoben wird, in« 
dem jene an dem diefen verheißenen Heil in Chrifto Antheil empfangen. b) 
Es wird nemlich die Scheidewand niedergerifien, welche dad Gefeg zwiſchen 
ihnen aufgerichtet hatte, indem dieſes behufs Aufrichtung einer ganz neuen 
Lebens⸗ und Heildordnung für beide Theile durch Ehriftum aufgehoben 
wird.c) Dennoch wird dad Befe im Chriftenthbum feiner wahren Be- 
deutung nad erfüllt, weil es, fofen es Diefer neuen Ordnung weichen 
muß, typifch auf fie binweift.d) 

a) Das gottgefepte Weltziel, welches durch die Ausführung ded vor- 
weltlihen Erlöfungsrathichlufjes erreicht werden follte, beginnt ſich zu reali« 
firen in der Kirche. Solkte nad dem göttlichen Weltplan Alles in Ehrifto 
zufammengefaßt werden , fo ftehen ja die einzelnen Glieder der Kirche bereit® 
in einer Lebensgemeinſchaft mit ihn, kraft welcher er in ihnen ift und fie 
in ihm (8. 101,8). Dailelbe gilt aber von der Kirche als ihrer Geſammt⸗ 
beit +), ſofern ihr Chriftud von Gott zum Haupte gegeben wird (Eph. 1, 22). 

1) In unferen Briefen lommt edxxinola überwiegend von der Geſammtgemeinde 
db. 5. von der Kirche vor; doch auch von der Rocalgemeinde (Kol. 4, 16. Phil, 4, 15) und 
von ben einzelnen Conventikeln innerhalb berfelben (Col. 4, 15. Philem. v. 2) ganz wie 
8.92, a Anm. 1. 
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Damit ift nemlid nicht bloß feine Stellung als Oberhaupt (üree zravra) 
bezeichnet, fondern die bereit? 1 Cor. 12, 27 angedeutete Borftellung einer 
organifchen Einheit der mit Chrifto verbundenen Kirche ift hier zu einem Lieb- 
lingsausdruck geworden für das Weſen der Kirche felbft, folem fi in ihr 
da3 dur den Welt» und Heildplan bezweckte Verhältniß zu Chriſto realifirt. 
Chriftus ift dad Haupt (Eph. 4, 15), die Kirche fein Leib (Eph. 4, 12. Col. 
1, 24), beide gehören, wie dad Haupt und der Leib, ungertrennlich zufammen 
(Col. 1, 18). Und zwar bedarf nicht nur die Kirche, als der Leib, Chrifti, 
ald des Hauptes (Col. 2, 19. Eph. 4, 15. 16), fondern der Apoftel wagt 
das fühne Wort, daß auch Chriſtus der Kirche bedarf als feines Leibes, ala 
deilen, wa® zu feiner Ergänzung gehört, fein Weſen erft ganz voll macht 
(Eph. 1, 23: To nArewmue adrov). Denn, obwohl der Apoitel freilich aus⸗ 
drüdlih hinzufügt, daß er der ift, der da3 ganze Univerfum mit feiner All- 
herrſchaft —28 ſo kann er doch nur in dieſer Vereinigung mit der Kirche 
werden, wozu er im urfprünglichen Weltplan beſtimmt war ($. 103, b)*). 
ALS der Leib Chriſti muß die Kirche wachfen. Diefes gottgewirkte Wachſthum 
geht ald or anifoee vom Haupte aus und wird vermittelt Durch die verfchiedenen 
Gelenke und Bänder, welche den Leib mit dem Haupte verbinden und ihm die 
Lebenskräfte des Hauptes zuführen (Col. 2, 19) d. h. durch die verſchiedenen 
Hülfsleiftungen Ehrifti, Durch welche er nach feiner dem Maße der " nabengaben, 
welches jeded Glied empfangen hat, entfprechenden Wirkſamkeit da8 Wachs⸗ 
thum der Kirche fördert (Eph. 4, 16). Diefe hat ihrerfeit3 alfo nur feſtzu⸗ 
halten am Haupte (Col. 2, 19) und immer mehr in allen Stüden zu wer- 
den, was fie als Leib dem Haupte gegenüber fein foll (Eph. 4, 15), damit 
fie das Map des Mannesalters erreiche. ein ano r&lsıog werde (v. 13). 
Diefes Mannesalter (HAınia zovd rrAnpwWuaros tov Xgıorov) ift aber das- 
jenige, in welchem durd) die Dolenbung ihred Verhältniſſes zu Chriſto, der 
ſich ihr nun ganz mittheilt, die Kirche felbft erfüllt wird mit der ganzen Fülle 
Chriſti, und weıl in diefem die ganze Fülle der Gottheit wohnt, fo wird fie 
erfüllt bi8 zum Maße der ganzen Gottesfülle felbft (Eph. 3, 19. al 
8. 103, d). Daraus aber erhellt, wie durch die Vollendung ihred Verhält- 
niſſes zu Chrifto mittelft dieſes gottgewirkten Wachsſthums (Col. 2, 19: 
av&noıg roõ Feov) die Kirche d. h. der evlöfte Theil der Ereatur zugleich zur 
Vollendung ihre® Verhältniſſes zu Gott geführt wird, der nun über allen 
ihren Gliedern ift, durch fie Alle wirft und in ihnen Allen wohnt (Eph. 


2) Sofern nun nad $. 94, c der Mann bed Weibes Haupt (freilich zunächſt als fern 
Oberhaupt) ift, bietet ſich für dieſes Verhältniß als ixbifches Abbild die Ehe dar (Eph. 
6, 23), in welcher das Weib den Manne unterthänig ift (v. 24), zumal aud das Ber- 
Hältniß der Gemeinde zu Chriſto zugleich ein Liebesverhältniß ift (6, 24. gl. 1 Cor. 
16, 22). Wie der Dann aber im Weibe nur einen Theil feine® eignen Ich liebt (5, 28. 29), 
fo liebt Chriſtus in der Gemeinde die Glieder feines eignen Leibes, die vielleicht fogar 
v. 30 als aus ibm hervorgewachſen bezeichnet twerden (Bgl. 1 Eor. 11,12). So wird bie 
Ehe zu einer geheimnifvollen Weiffagung (Bgl. 8. 73, d) auf das Verhältniß Ehrifti zu 
feiner Gemeinde, da er, wie der Mann Bater und Mutter verläßt, um feinem Weibe 
anzuhangen (Gen. 2, 24), einft den Himmel verlafien wird, um feine eheliche Bereini- 
gung mit ber Kirche vollkommen zu realifiren (v. 31. 82), die er ſich fchon jetzt als feine 
Braut zur Che bereitet, indem er fie immer mehr zu einer fleddenlofen Heiligkeit zu führen 
ſucht (v. 37. Bgl. 8 Cor. 11,39), 
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4, 6), und damit ift ja das Weltziel erreicht, an welchem Gott Alles in 
Allen fein foll (1 Cor. 15, 28) 3). 

b) indem nun die Kirche inmitten des xoouog (im Sinne von 8. 100, a) 
jich verwirklicht, findet fie die vorchriftliche Menfchheit gefchieden durch den 
tiefgreifenden religiondgefchichtlichen Gegenſatz des Judenthums und Heiden 
thums. Das Erlöfungswerf aber, das die Trennung zwilchen den Men- 
chen und der höheren Geifterwelt, wie iſchen der Erde und dem Himmel 
aufgehoben bat ($. 104), zeigt ſich auch bier als die Aufhebung aller vorhan⸗ 
denen Gegentäge. Chriftus ift der Friedensmittler (Eph. 2, 14: 7 eioyvn 
Tuav) geworden, indem er fam und ein gleiches Heil den Fernen und den 
Rahen GJeſaj. 57, 19) d.h. den Heiden und den Juden verfündigte (v. 17). 
Die Bereinigung beider ift aber zunächſt dadurch geſchehen, daß die Heiden 
an ber, Berheißung Israels Antheil erlangt haben, dag fie avyuAngovoue 
xai 000OWwua nal Ovuueroxa tig drrayyellas gervorden find und zwar in 
Chriſto, an deſſen Heilswerk fie mittelft der glaubenwirfenden evangelifchen 
Verkündigung Antheil erlangt haben (3, 6). Diefe Verheißung mar ur- 
ſprünglich der Borzug Israels, durd fie ftanden die Jsraeliten als folche, 
deren Hoffnung ſchon zuvor auf den Meſſias gegründet war (1, 12: ennd- 
stinotes &r vy Xoroso), bereit in einer, wenn auch zunächft noch idealen 
Beziehung zu dem, in welchen die Kirche ihr Haupt erhalten und zu der 
Reafifirung des göttlihen Heilsplans geführt werden follte. Sie waren da- 
ber fchon nach dem Doriap dep, der Alle® nach dem Rath feines Willens 
wirft, vorherbeftimmt zu dem, was fie jegt als das ihnen beftimmte Theil 
erlangt haben (v. 11: &xAnowssnuer), während die Heiden , die außer jeder 
Beziehung zu dem Meifiad ftanden, weil fie, der Theofratie Israels und 
den Bündniflen der Berheißung fernftehend, feinen Gott und feine Hoffnung 
hatten (2, 12), erit im Evangelium von der vorhandenen Errettung hören 
und nachdem fie ed im Glauben angenommen, durch den verheißenen Geift 
da® Angeld der in ihm garantirten Heildvollendung empfangen (1, 13). 
Stimmt died gang mit den $.90,c erörterten Auslagen der älteren Briefe 
überein, fo entfpricht es auch der dort an dem Bilde vom edlen Oel- 
baum erläuterten Anſchauung des Apofteld, wenn die Heiden 2, 19 als fol 
he betrachtet werden, die einft Fremdlinge waren und fein Bürgerredht in 
der Theofratie hatten, jept aber Mitbürger der Heiligen (Bgl. Röm. 11, 16) 
und Hausgenoſſen Gottes, deffen familia die Nachkommen der Erzväter bil⸗ 
den, geworden find (Bgl. 2, 13: 0% more Ovres uangav &yyög Eyerndnte). 
Da aber in dem annAkorerwusvor (2, 12) angedeutet, daß auch die Hei- 
den, obwohl fie der Theofratie nie angehört haben, doch urfprünglich zur 
Theilnahme an ihr beftimmt waren (8.104,c), fo erhellt hier nur aufs 
Neue, wie ſich durch die Bereinigung der Heiden mit den Juden in der Kir⸗ 
he der Weltplan realifirt, welcher die ganze Menſchheit für die Bereinigung 


8) Je mehr Panlus nach 8. 99, c einft gehofft Hatte, daß dieſes Ziel an der Menfd)- 
heit im Großen und Ganzen werde erreicht werben, um fo mehr begreifen wir, wie er 
ipäter, als ihm immer mehr die Schranten feiner Miffionsrwirkfamleit ins Bewußtfein 
traten, num noch mit Weinen derer gedenken Eonnte, die Feinde des Krenzes Ehrifti blie- 
ben und ſich dadurch felbft von diefem Ziele ausfchloffen (Phil. 3, 18 und dazu Weiß, 
Bhilipperbrief. 1859. ©. 376). 
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mit Chrifto beftimmte, wenn diefelbe auch zunächſt nur Israel verheißen und 
in Israel vorbereitet war. 

c) Die volle Vereinigung der Heiden mit den Juden hing nicht nur da- 
von ab, daß jene Antheil empfingen an dem, was dieje voraushatten, fon- 
dern auch davon, daß aufgehoben wurde, mad bisher die Gemeinfchaft 
zroifchen ihnen verhindert hatte, und das mar bie Jeindfhaft, welche wie 
eine Scheidewand die beiden Theile der vorchniftlichen Menſchheit trennte und 
welche hervorgerufen war und immer aufs Neue wurde durch den Zaun des 
Geſetzes, der das jüdische Volk in eine den Heiden verhaßte peinliche Lebens⸗ 
ordnung einſchloß und ihm den freien Verkehr mit den Böltern verfagte 
(Eph. 2, 14. 15: TO ueooragov Tod Yoaynoo). Indem Chriſtus dieſes 
zur Anklageſchrift wider uns gewordene Document mit feinen Satzungen 
(döyuare), in feinem Berfühnungdtode vernichtete (Col. 2, 14), hat er das 
Sefes der in diefen ddyuara enthaltenen &ebote außer Araft gefept, indem 
er fein Fleiſch dem blutigen Opfertode preidgab (Eph. 2, 15. Bol. v. 13: 
&r co ciuası), und fo mit der Urfache der Feindſchaft zugleich die Feindſchaft 
felbft aufgehoben (v? 16: aroxralvas rıv EyIoar &v u scil. To arar- 

)*). Iſt aber mit der Aufhebung des Gejeped die Scheidewand zwifchen 

eiden und Juden niedergerijfen , fo fteht nun der völligen Bereinigung bei- 
der nicht8 mehr im Wege. So lange dad Gefeh galt, waren die Juden an 
eine andere Lebendordnung gebunden wie die Heiden, nun find beide in der 
Lebendgemeinfchaft mit Chrifto zu Einem neuen Menſchen geichaffen (2, 15), 
fie haben nur Eine Rebendordnung, in welcher jeder Unterſchied, der die vor- 
chriſtliche Menfchheit trennte, wegrälit, weil Chriſtus Alles in Allen ift (Col. 
3, 11. Vgl. 8.90,a). Das Geſetz gab aber auch den Juden eine nur für 
fie beftimmte Ordnung zur Berföhnung mit Gott zu gelangen durch fein Opfer: 
inftitut; nun find beide au Einem owue vereinigt und in diefer Beremigung 
auf diefelbe Weife (nämlich durch das Kreuz) mit Gott verföhnt (Eph. 2, 16. 
Bol. Sol. 1, 21. 22), haben beide durch Ehriftum in Einem Geiſte den Zu» 
gang zum Bater (v. 18). Um aber diefe Einheit der neuen Lebens⸗ und der 
neuen Berföhnungsordnung herbeizuführen, mußte Chriſtus die alte Ord⸗ 
nung des Gefeped in feinem Tode aufheben (v.15: Tue) 5). 


4) Allerdings ift hier die Aufhebung des Geſetzes ganz objectiv gedacht, und nicht 
wie 8. 87, a für den Einzelnen fubjectiv vermittelt durch fein Geftorbenfein mit Chriſto; 
aber theils findet fi Col. 8, 20 auch diefe Anſchauung in unferen Briefen, theil® ift auch 
in den älteren Briefen dad Geſetzesinſtitut als ſolches durch Chriſtum aufgehoben, wenn 
auch diefe Aufgebung dort anders begründet wird. Dies lann aber um fo weniger auf⸗ 
fallen, als anch in ber älteren Briefen Paulus von verfchtedenen Seiten her bie Auf- 
hebung bed Geſetzes begründet, und in&befondere die Charalteriſirung des Geſetzes durch 
feine Zöyuara ganz am die Erfekung des ypaupa dur; das nveupe in ben älteren Brie- 
fen erinnert. 

5) Eigenthümlich ift unfern Briefen, daß die Aufhebung des Geſetzes nicht mehr im 
Sinne einer Polemik gegen die Gefeßesgerechtigleit ober bie unbereditigte Forderung ber 
jüdifchen Lebensordung geltend gemacht wird. Der Gegenfet; ber durch ben Glauben ver⸗ 
mittelten Gotteögerechtigfeit unb ber aus beim Geſetz hervorgehenden Eigengerechtigkeit 
(Bhil. 8, 9) illuſtrirt nur noch das Weſen bed Ehrifteniebens, das in ben Herru fein 
hochſtes Gut, den Grund aller Zuverficht und aller Freude findet. Die Polemik gegen 
die Werthlegung auf die Enthaltung von Speife und Trank oder ba8 Feſthalten gewiſſer 
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d) Fe mehr in der fpäteren Zeit ſeines Lebens (Bel. Anm. 5) auf dem 
paulinifchen Mifjiondgebiet die Macht der judaiſtiſchen Oppofition gebrochen 
war, je mehr in feinen gemifchten Gemeinden die Macht des chriftlichen Gei- 
ſtes und dad Bedürfnig der Ausgeftaltung einer neuen gemeinfamen Lebens⸗ 
ordnung die Judenchriſten allmählig in umfafſenderem Maße von der väter— 
lichen Sitte losgeloͤſt hafte, als Paulus ſelbſt ed urſprunglich principiell for- 
derte (Bol. 8. 87, b), um fo leichter erklärt ſich die etwas veränderte Stel⸗ 
lung zum Geſetz, welche unſere Briefe zeigen. Denn je mehr das Geſetz in 
- feiner buchitäblichen Form jeine Bedeutung felbit für die Judenchriften ver: 
for, umfomehr mußte Paulus die ihm als göttlichen Gefege zufommende 
bleibende Bedeutung anderswo fuchen, und hiezu bot fi) die typiſche Auffaf- 
fung deſſelben dar, von der ſich Übrigens in den älteren Briefen bereits An⸗ 
fäße finden (Bel. 8. 73,c). Nach diefer Auffaſſung, wie fie Col. 2, 17 prin⸗ 
cipiell formulirt wird, find die gefeplichen Inftitutionen nur die oa rar 
ueAAovsov d.h. die fehattenhaften Vorbilder der Inftitutionen der mefjiani- 
ſchen Zeit, melche zwar die äußere Form derfelben abbilden, aber ihr Wefen 
nicht enthalten. Der Körper felbft d. b. die concrete Wirklichkeit derfelben 
gehört Ehrifto an (70 de owua Xguorov), fofern er ihr Urheber ift und über 
ſie gebietet. Sein freimilliged Opfer ift ja das wahrhaft gottgefällige Sühn- 
opfer (Epb.5, 2), die durch ihn vermitttelte Befchneidung , welche in der in 
jeiner Lebensgemeinſchaft vollaogenen Ablegung des von der gcioe beherrſch⸗ 
ten ewua bei der Taufe beſteht, iſt die wahre, nicht mit Händen gemachte 
Deihneidung (Col. 2, 11). Die Chriften find deshalb die wahrhaft Be- 
ſchnittenen (Phil, 3, 3), ihre durch den Geift Gotted gewirkte Auzoeia iſt 
der wahre Gottesdienſt (3, 3. Val. Röm. 12, 1) und die chriftlihe Lie⸗ 
besübung (Phil. 4, 18) ſowie die Amtöführung des Apoſtels (2, 17. Bal. 
Röm. 15, 16) find die wahren Opfer. Wird auf diefem Wege das Gefeg ſei⸗ 
ner tiefften Bedeutung nach im Chriſtenthum erfüllt, ſoweit die Sagungen 
deſſelben nur jchattenhaft das Weſen der chriftlichen Lebensordnung vorbilde- 
ten, fo verfteht ed fich von felbft, daß die Gebote deſſelben im Chriftenthum 
normgebend bleiben, wo fle unmittelbar den Willen Gotted über die natür- 
lichen Lebendverhältniiie offenbaren (Eph. 6, 2 und dazu $. 101, b)®). 


Sefttage (Gel. 2, 16) tritt nur noch unter den Gefichtspunkt der Abhängigkeit von Satsungen, 
wie fie überhaupt dem unveifen religiöfen Entwidlungsftabium der vorchriſtlichen Welt an- 
gehört. (v. 20. Vgl. Übrigens Gal. 4, 8. 9). 

6 Es iſt irrig, wenn Baur, ©. 275. 276 meint, daß m nufern Briefen das Ju⸗ 
denthum und Chriftenthum näher zufammengerüdt werden als in den älteren. Durch 
bie principiellere Betonung des typiſchen Eharalters der ATlichen Inftitutionen wirb viel- 
mehr offenbar die Bedeutung, weiche dieſelben an ſich ſelbſt haben, in ben Hintergrund 
gedrängt, In den älteren Briefen wird noch ſtark bie Bedeutung hervorgehoben, welche 
die Beſchneidung als ſolche Kat (9. 71, a); hier, wo in der Taufe bie typiſche Bedeutung 
der Beichneidung erfüllt ericheint (Eol. 2, 51. 13), wird die am Fleiſch handgreiflich voll» 
zogene Beſchneidung bereits als eine Aeyoudım d. h. als eine nicht wirkliche bezeichnet 
(&yh. 2, 11), ja als eine zararoun (Phil. 3, 2), ald eine zwecklloſe Berftünmelung (Bgl. 
Gal. 5, 12). Die Beſchneidung aw fih hat ihre Bebeutung verloren, nachdem fie im ty- 
piſchen Sinne erfüllt if. Damit iſt, was Paulus in den älteren Briefen über bie ur» 
ferlisgluche Bedentuug der Beichneidung gefagt hat, nicht aufgehoben, aber bie Reflexion 
darauf fichtlich zurückgedrängt. Im Vorbergrunde feines chriftlichen Bewußtſeins fteht die 
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$. 106. Dad Chriſtenthum als Gemeinfhaftöprinciy. 

Die Aufgabe der Kirche ift e8, die in ihr objectiv gegebene Einheit, Die 
auch dur die Mannigfaltigkeit der dad Eine Ziel der wahren Vollkommen⸗ 
heit bezwedtenden Gaben nicht aufgehoben wird, in der Eintracht immermehr 
zu vermirflichen.a) Diefe fann aber nur erfüllt werden durch die felbftlofe 
und demüthige Xiebe, welche durch Sanftmuth und Langmuth, wie durch 
gütige und nachgiebige Milde allen Streit unmöglih madt.db) An die 
Stelle unfruchtbarer Askeſe foll die Enthaltung nicht nur von heidnifchen 
Laſtern, fondern auch von jedem Worte treten, das die Liebesgemeinfchaft 
ftört, und überhaupt foll der gefellige Verkehr au im Worte dem Dienfte 
der Liebe und dem Preife Gotted geweiht fein.c) Bor Allem aber follen die 
natürlichen Pflichten, welche die Grundformen des menfchlichen Gemein- 
ſchaftslebens fordern, im Chriftenthbum nur im höheren Sinne erfüllt wer- 
den.d) 

a) An der Aufhebung ded Gegenfage? zwiſchen Heiden und Juden 
fommt der Kirche nur in urfprünglicer eife zum Bewußtfein, was ihre 
Aufgabe ift, nemlich die Eintracht (siere7) zu verwirklichen und fo in ihrem 
Kreife zu fein, was Chriftus in umfopendem Sinne für da® ganze Univer⸗ 
fum ift. Eben darum ift fie Ein Leib, in diefer organifchen Einheit liegt 
bereit® auögefprochen ihr Deruf zur Verwirklihung der eigıo) (Col. 3, 15: 
eig 7» Eure &v &vı awuarı). Dem &v auue entipricht aber auch das 
&v sıveüua (Epb. 4, 4), der Eine Geift, welcher der Gemeinde von Ehrifto 
gegeben ift!). Wie diefer Geift dad Unterpfand der Einen Hoffnung if 
(8.101, c), fo ift jedes Glied derfelben fo zur Gemeinde binzugeführt, daß 
ihm zugleih ein und diefelbe Hoffnung in diefer Berufung gewäbrleiftet ift 
(nass nal EuinInve &v wii Einidı vng aAıvews bucv). Diele Einheit 
der Hoffnung beruht aber wieder auf der Einheit Ehrifti als des xugrog, ſo⸗ 
wie ded Glauben? an ihn und der Taufe auf ihn, wodurch ſich fubjectiv 
und objectiv die Berufung vollzieht (v. 5), und auf der Einheit Gottes als 
ded Vaters aller Gläubigen, an denen ſich in der Gemeinfchaft mit Chrifte 
das in dem Welt- und Heildplan intendirte Berhältnig zu ihrem Gott ver- 
wirklicht (v. 6. Bol. 8.105,a). Die gemeinfame Chriftenhoffnung aber wird, 
wie alle diefe gemeinfamen Heildgüter, der Kirche verfündigt in dem Evan- 


Anſchauung, wonach Alles, was das Iudentkum von wirklichen Gütern befaß, ihm nicht 
nur nutzlos, fondern fchäblich wird, ſobald es daran hindert, in Chrifto das höchſte Gut 
zu fuchen und zu finden, und barum für Unvath gehalten werben muß (Phil. 3, 7. 8). 
Dem ungläubig bleibenden Judenthum verlehren fich feine heiligen Inſtitutiouen wie alle 
feine Güter in werthlofe, ja ſchädliche Beſitzthümer. 

1) Die Einheit dieſes Geiftes Tann nur bewahrt werben, wenn die Kirche, feſt ver⸗ 
bunden durch dad Band der Eintracht, jebem anbern (daͤmoniſchen) Geiſte den Zutritt 
und Einfluß verwehrt (Eph. 4, 3), fie kann nur ferftehen in dem Einen Geifle, wenn 
fie einmüthig zufammenlämpft für den Slauben an das Evangelium (Phil. 1, 27) und 
einmũthig trachtet nach dem Einen Ziel (2, 2: oupıuyor 76 Ev Ypovouvrsg), bas ihr in 
der ihr vorgeftedten Hoffnung gegeben ift. 
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gelium (Col. 1,5), für das fie eimmüthig zuſammenkämpfen foll (Phil. 1, 27), 
und deſſen dkumeniſcher Charakter (Col. 1, 6. 23) beſonders hervorzuheben 
war in einer Zeit, wo fremdartige Speeulationen in die Kirche eindringen 
wollten und ihre Einheit gefährdeten ($.59,c). Diefe Einheit ded Evange- 
liums ift aber dadurch garantirt, daß es diejelben gottberufenen und getit- 
begabten Organe (Eh 3, 5: 08 üyıoı andarokoı xal neopmza) find, 
welche dafielbe verfündigen. Auf dem „nunbamenke dad fie geient und 
beiten Eckſtein Chriſtus ift, weil er den Mittelpuntt der Heildverfündigung 
bildet (Bgl. 1 Cor. 3, 11), wird jede Gemeinde und damit die ganze Kirche 
erbaut zu dem Einen Tempel Gotted (Bgl. $. 92, a), in welchem Gott in 
Chriſto oder in feinem Geifte Wohnung macht (Eph. 2, 20—22)?)., Mit 
diefer objectiv gegebenen Einheit der Kirche fteht auch nicht Die Rannigfe 
tigfeit der Snadengaben im Widerfprud, in denen jedem einzelnen Gliede 
der Kirche die Gnade gegeben ift nach dem Maße der Gabe Ehrifti (4, 7. 
Bol. v. 16 und dazu 8. 105, 4)2). Reben den Apofteln und Propheten, 
die auch in den älteren Briefen die erften und vorzüglichiten 2 benträger 
find, erfcheinen v. 11 die Evangeliften, die dort zwar nicht dem Namen aber 
der Sache nach vorkommen (8. 89,c), die Hirten und Lehrer‘), und ale 
Träger der Gaben der Kyberneſe und der Diakonie ($. 92, d) die Zrrioxoroı 
xai dicxorot (Phil. 1, 1). Wie mannigfaltig aber diefe Gaben auch fein 


3) Gigentbämlich ift unferen Briefen, daß die gemeinbegränbenbe Thätigleit den Apo- 
feln und Propheten zugeſchrieben fcheint, während fie $. 89, c gerabe dem Apoftolat vor⸗ 
behalten wird. Aber theild handelt es fich bier nicht um die erfie Grunblegung zur Ge⸗ 
meinbe, fondern um ben Weiterbau an ihr (dxorxodopeiv. Vgl. Act. 20, 8%), bei welchen 
auch 1 Cor. 8, 10—14 bie Arbeit berer in Betracht kommt, welche dad Wer! der Apoſtel 
fortführen, theils mußten bier beſonders die Propheten genannt werden, weil ber Inhalt 
des Evangeliums in unferen Briefen vorzugẽweiſe als das Traft göttliher Offenbarung 
fund gewordene, alle Weißheit und Erlenntniß in fich ſchließende Myſterium gebacht ift 
und die Propheten nad) $. 92, b in gleicher Weife wie die Apoſtel xar’ anoxaduıev re- 
ben (Bgl. Eph. 8, 4. 5). 

3) Wenn bier ausdrüdlich im Unterſchiede von $. 92, b. Anm. 6 Chriſtus als der bezeich- 
net wirb, welcher nad; feiner Sunmelfabrt Gaben den Menfchen gegeben hat (v. 810), fo 
hängt das damit zufammen, daß von ihm als dem Haupte der Kirche Alles ausgeht, was 
zum Wachtthum ſeines Leibes bient. 

4) Daß biefe ben drei anderen Gabenträgern gegenüber zu einer Einheit zufammen- 
gefaßt werben, ift unleugbar; daraus folgt aber nicht, daß die in den älteren Briefen 
noch getrennt vorkommenden Gaben der Kybernefe und der Lehre bereits in benfelben 
Perſonen vereinigt zu fein pflegten, da auch die der Einzelgemeinbe angehörenden Gaben⸗ 
träger den der ganzen Kirche bienenben gegenübergeftellt fein können, wenn anders bier 
überall von der Kyberneſe die Rebe if. Bemerkt muß nemlich werben, daß, wenn man 
auch die allerdinge fprachlich näher liegende erſtere Faſſung aboptirt, noch keineswegs fo 
ohne weiteres feftfteht, daf das Bild der Hirten nach dem Borgange des Petrus (8.47, . 
Aum. 1) auf das Borfieheramt zu beziehen ift, da Act. 20, 28 für ben Sprachgebraud 
bes Apoſtels nicht maßgebend fein (Bgl. dagegen Phil. 1, 1) und das Bild an ſich and) 
anf die Srnährung der Gemeinde mit dem Wort ber Wahrheit ſich beziehen, alfo nur 
eine bildliche Bezeichnung ber Lehrer fein fanın. Daß aber Epb. 4 hauptſächlich und viel- 
leicht ausichließlich von Lehrgaben bie Rebe if, hat ebenfalls feinen Grund darin, daß in 
unferen Briefen auf die Yörderung ber Erlennutniß daB Hauptgewicht fällt ($. 102, c). 
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mögen, fo haben fie alle doch nur den Einen Zweck, die Gelligen in Stand 
au fegen sum Werke des Dienſtes, den ein jeder für Die Fortentwidlung der 
Kirche Mu leiſten hat (Eph. 4, 12. 16)5). Das einheitliche Ziel diefer Fort⸗ 
entwidlung ift aber die reAeuozng, welche 4, 13 näher beftimmt wird als 
die Einheit ded Glaubens und der Erfenntniß Chriſti ($. 102, c) im Gegen- 
jap zu ber geiftigen Unreife, welche durch jeden Wind der Lehre in dem ver- 
führeriihen Trugſpiel menfchliher Weißheit umgetrieden wird (v. 14), und 
&ol. 1, 28 als die Mannesreife in der Lebensgemeinfchaft mit Ghrifto , die 
durch die rechte praftifche Unterwerfung erlangt wird (Vgl. Col. 4, 12) im 
Gegenſatz zu der verkehrten Art, wie man in Golofjä eine höhere Volltom⸗ 
menheit chriftlichen Leben? erftrebte ®). 

b) Die Kirche kann ihr Ziel mur erreichen, wenn fie immer mehr in der 
Eintracht ihr wahres Wefen verwirklicht, und dieſes geichieht Durch Die Liebe. 
Das einheitliche Streben Aller nad) dem Einen Ziel kann fih nur verwirk⸗ 
lihen, wenn Alle von dem Geifte der gleichen Liebe befeelt find, dieſelbe 
Liebe haben (Phil. 2, 2). Nur wenn alle chriftlihen Tugenden durch die Liebe 
al® das Band der Bolllommenheit zu einem Garen vollendet und zuſam⸗ 
mengebalten werden, fann die Eintracht in den Herzen regieren (Col. 3, 14. 
15. Bol. Eph.4, 2. 3. Phil. 4, 2). Sie ift es daher, in welcher die Bean 
vereinigt werden (Col. 2, 2), welche das Lebenselement bildet, in dem 
jeded gejunde Wahathum des Leibes Chrifti vollzieht (Eph. 3, 18. 4, 15). 
Iſt ſchon in den älteren Briefen die Liebe die chriftlihe Garbinaltugend 
($. 93, b), fo wird hier von diefem Gefichtöpunfte aus ihre Bedeutung ale 
folhe noch näher begründet. Sie ift die fpecifiihe Frucht der Gerechtigfeit 
Phil. 1, 11), die Folge des Wohnen? Chriffi in unferen Herzen (Eph. 3, 17. 
18), nad ihr wird zuerit gefragt (Col. 1,8. Philem. v. 5), fie wird zuerft 
gewünfcht (Bhil. 1, 9), zu ihr wird vor Allem ermahnt (Eph. 5, 2,7). Die 
Liebe aber, welche allein im Stande ift die Eintracht zu erhalten, tft nad 
Phil. 2, 3. 4 ebenfo eine felbftlofe , die nicht da® Ihre ſucht (Vgl. 1 Eor. 13, 
5. 10, 24) und darum den Gegenfak zu allem eigennüßigen PBarteitreiben 
(£oıYeie) bildet, wie eine demüthige, welche, von eitlem Ehrgeiz fern, dem 

6) Wenn biefe vom Geſichtapeilt der menſchlichen Mitarbeit am ihr ald olzoBonı 
bezeichnet wird, fo liegt da ebenfo wie $. 92, b da6 Bild von bem Gotießtenpel zn Gruude 
(Eph. 2, 20— 22), während nach $. 105, a vom Gefidhtepunfte der Hülfsleiſtung Chriſt 
(al$ des Hauptes) aus biefelbe als Wachsthum be& Leibes erfchemt. Gigenthimlich iſt, 
daß beide Bilder in. unferen Briefen für ben Apoftel ſchon fo ſehr tarmini techmici ge- 
werben find, deren Bildfichleit ihm kaum mehr gegenwärtig iſt, daß er biefelben vielfach 
miteinander vermifcht (Cph. 2, 21. 4, 13. 16), 

6) Diefe Bolllommenheit foll freilich der Einzelne niemals bereit® exreicht zus haben 
glauben (Phil. 5, 12 — 14), vielmehr fol er nach dem fchöwen Oxrymeron bed Apofteis 
feine VBoltlommenheit darin fudgen, fich nie vollommen zu wähnen, ſondern ſtets wad 
der Bolllommmenheit zu trachten (3, 15. Bol. 8. 26, d). 

7) Wenn fie Eph. 1, 15. Col. 2, A (mo fie alt Liebe zu allen Heiligen auf der biefen 
gemeinfamen Hoffnung ruht: v. 5), vielleicht and Philem. v. 5 dem Glanden coaxdinirt zu 
werben ſcheint (mie 8. 62, b), fo gefdhieht dies doch nur, wo nach ben Gempiflädten gefragt 
wird, in welchen fich der Zuſtand der Gemeinde ald Iobewäweriher zeigt; ph. 6,23 aber 
zeigt, daß es ſich nicht um eine wirkliche Coordination baudelt, wodurch der Glaube zu 
einer Tugend neben der Liebe genucht tulixbe. 
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Andern gern und willig ſich umterorbnet (Bat. Eph. 5, 21). So verbindet 
fih auch hier, wie in den älteren Briefen (8. 93, a), mit der Liebe die De- 
muth (Eph. 4, 2. Col. 3, 12), die an beiden Stellen von der Sanftmuth 
leitet ift, welche fich nicht fo leicht erzürnt (Bol. Eph. 4, 26. Col. 3, 8), 
und von der Yangmuth, welche die Schwäche oder Unbill des Nädhiten aus⸗ 
dauernd trägt und fomit wieder in die Liebe übergeht (Eph. 4, 2: arexdye- 
vor allılwy &v Aydıım. Bgl. Col. 3, 12. 13), mil der wir beide auch dort 
verbunden fanden. Auch hier ift, wie dort, die Liebe, für welche Eph. 5, 2 
Chriſtus ſelbſt ald Vorbild aufgeitellt wird, eine gütig gebende (Eph. 4, 32: 
xonosol, svanrlaygvoı. Sol. 3, 12: orAdyyva olntıeuov, XENOTOUNS), 
wie eine mild vergebende nach dem Borbilde Gottes (Eol.3, 13. Eph. 4, 32. 
5, 1) und Phil. 4 5 wird died in dem Begriff der billigen und nachgiebigen 
Milde (rrieixé. Bol. 2 Cor. 10, 1) zufammengefaßt, welche allem Streite 
vorbeugt und die Spige abbricht. 
c) Se mehr unfere Briefe eine Richtung befämpfen , welche dad Weſen 
der chriſtlichen Sittlichkeit in eine unfruchtbare, ja aufblähende (Bol. 2, 23) 
Asteſe fette (8.59, c), in der Paulus nur einen Rüdfall in die arosysia rov 
“don ſehen konnte (v. 20), um jo mehr wurde es nöthig zu zeigen, wie 
fich die chriffliche Sittlichkeit in den Verhältniſſen des natürlichen Leben? zu 
bethätigen hat. Daher die immer wiederholten nadhdrüdlichen Hinweiſungen 
darauf, wie fittlihe Reinheit und Makelloſigkeit das Ziel des Chriftenthums 
ſei (Gol. 1, 22. Eph. 1, 4. 5, 27. Phil. 1, 10. 2, 15. Dal. 4, 8.9). Auch 
bier ift Damit zunächſt gegeben die Enthaltung von den heidnifchen Cardinal⸗ 
laftern der Unzucht und Habgier (Col. 3, 5. Eph.5, 3. 5, vgl. 8.100, b); 
doch warnt Paulus noch ſpeciell vor der Betheiligung an der heidnifchen Ge⸗ 
ſelligkeit, bei welcher es ohne Völlerei (Eph. 5, 18) und Unzucht (Bal. Röm. 
13, 13) nicht abging und die immer wieder in die Gemeinjchaft mit heid⸗ 
niſchem Sündenweien bineinzog (5, 7. 11), und ſetzt dem Verbot ded Steh⸗ 
lens das (Gebot ded Arbeitens entgegen, das nicht nur den eigenen Unter⸗ 
halt, fondern aud die Mittel zur Wohlthätigkeit zu erwerben ſucht (Eph. 4, 
28). Wie hier ſchon das Gemeinfhaftsleben der Menschen mit feinen An- 
forderungen in den Blid gefaßt ift, fo ift es indbejondere der gefellige Ber- 
tehr, anf deſſen Heiligung die Ermahnungen unferer Briefe abzielen. Es ift 
nicht bioß der fündhafte JZom, vor dem Paulus warnt, fordern auch der 
Ausbruch ded Zorns in Geſchrei und Läfterung (Col.3, 8. Eph. 4, 31), vor 
Allen aber ift e8 Die Rüge, die er verbietet (Bol. 3, 9), weil fie die (Ver⸗ 
trauen und darım Wahrhaftigkeit fordernde) aliedliche Gemeinſchaft der Chri- 
ften unter einander aufhebt (Eph. 4, 25), ohne weldye die “dee der Kirche 
(not. a) fich nicht verwirklichen fan ). Weberhaupt aber wird ein großer Nach⸗ 
drud gelegt auf die Bedeutung dee Wortes im gefelligen Verkehr. Daſſelbe 
fol ſtets Darauf bedacht fein, dem Nächiten durch eine feinem Bedürfniß ent- 
fprechende Erbauung einen Liebesbeweis zu geben im Degenlas zu faulem 
(Eph. 4, 29), fadem, frivolem oder gar obfcönem Geſchwaͤtz (Col. 3, 8. Eph. 
8, Im Berlehr mit den Richtehriften forbert er praktiſche Weitheit, bie den rechten 
Beitpuntt aublauft, mit gewinnendem Wort flet® zur rechten Antwort bereit ift ( Col. 
4, 5. 6) unb jeben Augenblid nltt zn befleruber Cinwirkung auf fie (&ph. 5, 11-16). 
Auch Phil. a, 8 wird das chriſtlich Sittliche zugleich ale das charalterifirt, was liebens⸗ 
und Iobenswürdig iſt und einen guten Klang hat unter den Menſchen (Bol. $. 47, d). 
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5, 4: aloypoloyla). Der höchſte Zweck des gefelligen Verkehrs ift, dem 
Wort von Ehrio in der Gemeinfchaft die Stätte zu bereiten zu gegenfeitiger 
Belehrung und Jurechtweifung, wie gu Erbauung durch die manntgfachiten 
Arten des Lobgeſanges (Col. 3, 16. Eph.5, 19). Es hängt das zulammen 
mit dem befonderen Nachdruck, der auf die Pflicht der Dankfagung gelegt 
wird (Col. 1, 12. 2, 7. 3, 15. 17. 4,2. Eph. 5, 4. 20. Phil. 4, 6. Bal. 
Col. 1, 3. Philem. v. 4. Eph. 1,16. Phil. 1, 3), durch welche demnach auch 
die gefellige Gemeinfchaft dem lepten Endzwed des Heilswerles, der wie 
8.99, die Berherrlichung Gottes tft (Eph. 1, 6. 12. 14. 3, 21. Phil. 1,11. 
2, 11. 4, 20), dienen muß. Daran fchliegen ſich die Ermahnungen zu Ge⸗ 
bet und Wachſamkeit (Col. 4, 2. Eph.6, 18. Phil. 4, 6. Vgl. 1 Cor. 16, 13: 
yonyoeeire und $.62,c), insbeſondere zur Fürbitte (Col.4, 3. Eph. 6, 18. 
19. Phil. 1, 19), welche die geſellige Gemeinſchaft in den Dienft der Liebe 
ftellt und in welcher der Apoftel felbit dad Borbild giebt (Col. 1, 3. 9. 2, 1. 
Eph. 1, 16 ff. 3, 14 ff. Phil. 1, 9. Vgl. Col. 4, 12). Vgl. 8.93, b. 
ad) Jemehr da? Chriſtenthum ald Gemeinfhaftsprincip gefaßt wird, um 
fo mehr wird der umbildende Einfluß in den Blick gefaßt werden müſſen, wel- 
hen es auf die Formen des natürlichen Gemeinſchaftslebens ausübt. Die 
Grundform derfelben ift die Familie, daher geht, der Apoftel in unfern Briefen 
jo befonderd ausführlich auf die Verhältnifie des Familienleben? ein und ent- 
widelt faft foftematifch die fittlichen Pflichten, welche fih vom chriftlichen Ge⸗ 
—— aus für die einzelnen Glieder der Familie ergeben. Wir haben 
ienach nicht die principiellen Verhandlungen über die Ehe zu erwarten, die 
wir 8.95 in den älteren Briefen fanden. Es iſt der Thatbeſtand einer chriſt⸗ 
lichen Ehe vorausgeſetzt und es handelt ſich nur darum, melche Pflichten die- 
felbe den Ehegatten auferlegt. Diefe dürfen aber feine anderen fein, ala die 
an ſich ſchon im Weſen dieſes getigeftitteten Gemeinfchaftöverhältniifes lie⸗ 
gen ‚ weil dad Chriftenthbum daſſelbe nicht aufheben jondern nur heiligen 
ann ?). indem nun aber der Chriſt erkennt, daß die Ehe ein Myſterium 
it, das auf das Verhältniß Chrifti und der Kirche hindeutet (v. 32, vgl. 
8. 105,8), wird ihm Chriftus das Vorbild der Liebe, die der Mann dem 
Weibe fchuldet (v. 25. 29), die Kirche in ihrer Unterordnung unter Chriftum 
das Borbild der Gattinpflicht (v. 24). Es erbelit aber daraus, daß dieſe 
Unierorbnung des Weibes in der Ehe Chrifti Wille ift, daß fie in dem eige- 
nen Manne Chrifto ſich unterordnet (v. 22). Auch in dem Verhältniß der 
Kinder zum Vater bleibt es im Chriftenftande bei dem unbedingten Gehor- 
fam (Col. 3, 20. Eph. 6, 1: Uremovere — Ev xugip), welchen fchon das 
öttliche Gebot im A.T. fordert (v.2). Wenn dagegen die Baterpflicht da- 
Bin beftimmt wird, die Kinder nicht zum Widerftande zu reizen, fo wird 
war zunächſt darauf zurückgegangen, daß das Vertrauen, welches die Grund⸗ 
age des natürlichen Kindesverhältniſſes bildet, nicht geſchädigt werden darf 


9) Auch im Chriſtenſtande iſt die Grundpflicht des Weibes die Unterordnung (Col. 
3, 18) und die daraus fließende ehrfurchtsvolle Scheu (Eph. 5, 38). Dieſe ergiebt ſich 
bereits aus dem natürlichen Unterordnungsverhältniß des Weibes (8. 94, e) und wird auch 
5, 32. 28 darauf zurädgeführt. Ebenſo folgt die Pflicht der Liebe des Mannes gegen das 
Weib (Col. 3, 19) bereits daraus, daß ber Ehe die fleifchliche Gemeinfchaft ber Geſchlech⸗ 
ter wefentlich ift (Epb. 5, 81), der Dann im Weibe nur einen Theil feines eigenen Selbſt 
liebt (v. 28. 29. 38). 
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durch Entmuthigung (Col. 3, 21), aber Eph. 6, 4 wird auch hier bereit? aus⸗ 
drüdlich darauf verwiefen, daß diefed dem Weſen der chriftlichen Erziehung 
widerfpricht, in welcher der Herr felbit die Kinder leiten und zurechtmeifen 
will. Es folgt daraus weiter, daß der Bater nur in feinem Sinne die Er- 
ziehbung führen darf, dad Kind aber in ihm dem Herrn felbit geborchen muß. 
Die fehr eingehenden Erörterungen des Apoſtels über das Eclavenverhäft- 
niß endlich find lediglich eine Jlluftration zu 1 Cor.7, 22 (8.94,b). Der 
chriſtliche Sclave bleibt Sclave, aber er dient nicht mehr aus Furcht und 
Zwang, fondern ohne Augendienerei und Menfchengefälligfeit, mit herz⸗ 
lihem Wohlwollen dem irdifchen Herrn, weil er in ihm nur den himmliſchen 
Herm fieht, der ihn dienen geheißen und ihn darüber zur Berantwortun 
ieht (Col. 3, 22—25. Eph. 6, 5— 8). Damit hat das Sclavenverhältmit 
feinen Stachel verloren, weil ed von dem Sclaven nicht? fordern fann, ala 
was er um Chrifti willen aus freien Stüden von felber thut. Ebenſo foll 
auch der Herr dem Knechte, was recht und billig ift, geben und das Drohen 
laffen um de höheren Herm willen (Col. 4, 1. Epb. 6, 9). Alle Willkühr⸗ 
herrſchaft hat aufgehört, weil auch der Herr dem Sclaven nichts gebieten 
und nicht thun darf, ald was er vor Chriſto zu verantworten im Stande 
ift 19). 


10) Selbſwerſtändlich ſchictt demnach Paulus zunächft den entlaufenen und von ihm 
befehrten Sclaven Onefimns feinem Herrn zurüd (Philem. v. 11) und bittet für ihn mm 
um Anfuahme feiner als eines chriſtlichen Bruders und um VBerzeihung (v. 16—18). Er 
bleibt aber troßdem Sclave (v. 16. Vgl. v. 11) und es berubt lediglich auf rein per- 
fönlichen Beziehungen zu Onefimus, feinem geiftlichen Sohne (v. 10. Bgl. 1 Cor. 4, 15), 
wenn Banlus v. 21 (Bgl. v. 12 — 14) indirect bittet, Bhilemon möge ihm fortan den 
Sclaven zu feinem Dienft überlaffen. Paulus denkt auch hier an feine Aufhebung bes 
Sclavenverhältnifies, da die Erfüllung der Chriftenpflicht Seitens der Betheiligten ohne⸗ 
bin dafjelbe feinem Weſen nad völlig umgeftalten mußte. 
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8. 107. Die geſunde Lehre, 


In den PBaftoralbriefen wird das Chriſtenthum weſentlich ala Lehre der 
Wahrheit gefapt, von deren gläubiger Erkenntniß das Heil abhängt.a) Ein 
in jener Zeit aufgekommenes franfhaftes Erfenntnißftreben war e8, welches, 
weil ed von der Wahrheit abführte und Spaltungen erzeugte, eine befondere 
Betonung der gefunden Lehre verlangte.b) Diefed Streben mußte aber über- 
all da gefährlich werden, wo der Glaube felbft in feinem tiefften Lebens⸗ 
grunde nicht mehr gefund war.c) Da num die gefunde Lehre mit der fau- 
tern Frömmigkeit auf? Engite zufammenhängt, fo kennzeichnen ſich die Lehr⸗ 
verirrungen der Gegenwart von jelbjt als Symptome einer frankhaften Ver- 
derbniß des religidjen Lebens. d) 

a) Daß in den Paftoralbriefen das Chriftentyum wefentlih als Lehre 
geiapt wird, erhellt daraus, daß an daß fittliche Verhalten der Chriften der 

apftab angelegt wird, ob die Lehre (7 dudeoxadta) dadurch der Läſte— 
rung preidgegeben (1 Timm. 6, 1) oder ihr Ehre gemacht werde (Tit. 2, 10). 
Der Inhalt diefer heilbringenden Lehre, die von Gott unferm Erretter ftammt, 
ift aber, wie in den älteren Briefen (8. 89,a), das Wort Gottes (Tit.2, 5. 
10. 2 Tim. 2, 9. Dal. 4, 2: 6 Adyog ſchlechthin), mit deifen Verkündigung 
ngvyua: Tit. 1, 3. 2 Tim. 4, 17. Vol. 1 Tim. 3, 16) er feinen xnor& 
(1 Zim. 2,7. 2 Zim. 1,11) betraut hat, oder das Wort der Wahrheit (2 Tim. 
2, 15)!). Wird das Chriftenthum aber von objectiver Seite ber ala die 


1) Das Wort Sıdasxarla ſteht Röm. 12, 7 von der Thätigleit des Lehrens, wie bier 
1 Tim. &, 13. 16. 2 Tim. 8, 10. Tit. 2,7, fodann Röm. 15, 4 von dem Belehrtwerden, 
wie bier 2 Tim. 8, 16; endlich Eph. 4, 14. Col. 2, 22 von der Lehre bem Inhalte nach 
wie bier meiftend. Die Bezeichnung des Evangeliums als Wort der Wahrheit ift weder 
den älteren, noch den Gefangenfchaftsbriefen fremd, welche letztere ebenfalls beſonderen 
Nahdrud auf die Erlenutniß legen ($. 102, d). Doch ift die Wahrheit hier ausſchließlich 
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Lehre der Wahrheit betrachtet, fo kann ed von jnbjectiver Seite nur aufgefaßt 
werden als die Erkenntniß der Wahrheit (2 Tim. 2, 25. 3, 7), welche darum 
bier neben dem Glauben ald das Charakterifticum der Ehriften genannt wird 
(1 Tim. 4, 3. Tit. 1, 1). Andererfeitd nemlich charafterijiren fich Die echten 
Kinder d. i. Schüler ded Apofteld durch ihren mit ihm gemeinfamen Glau- 
ben (Tit. 1, 4. 1 Tim. 1, 27. Val. o zıovor: 1 Tim.4, 10. 12. 5, 16. 6, 
2), und jede Freundſchaftsverbindung mit ihm, die er anerkennen foll, muß 
in Diefem Glauben wurzeln (Tit. 3, 15). Denn es fann ja zu einer Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit nicht kommen ohne die zuverfichtliche Ueberzeugung von 
der Wahrheit der Lehre, die fie verfündigt (1 Tim. 2, 7: dedaaxadoc — &r 
sıioreı xal aAıJeig, 4, 6: ai Aoyor Tig uiorewg xai vig nalıg dıda- 
axchias) und nur das der Lehre entiprehende Wort ift ein glaubwürdiges 
(Tit. 1, 9)*). Auch da, wo die apoftolifche Berfündigung ald das Evange⸗ 
lium bezeichnet wird (Bol. 1 Tim. 1, 11. 2 Tim. 2, 8), beißt es von ihm, 
dag Chriftus dadurch unvergängliches Leben and Licht gebracht hat (2 Tim. 
1. 8. 10: gwrioarros), fo daß ed als Mittel der Belehrung ericheint (Vgl. 
2 &0r.4,4.6: YPwriouög Tod evayyekior), Allerdings ift auch jede infpirirte 
Schrift (yoayn Henrıvevosng) ded A. T's., das ja nach 1 Tim. 4, 13 in der 
Gemeinde vorgelefen mard, nüglich zur Delehrung und fittlichen Unterweifung 
(2 Tim. 3, 16); aber die heiligen Schriften (deg« Yyoauuare) find doch nur 
im Stande, in wirklich heilbringender Art weiſe zu machen (onpicaı eis 
owrngiay) vermittelit de® Glaubens an Chriftum (v. 15), der alſo die rechte 
Bedeutung der Schriften erft verftehen lehrt umd für ihre rechte Benugung 
bereitd voraudgefept wird 3). 


als die Wahrheit der Lehre gedacht, und nie mehr, wie im älteren Paulinismus über- 
wiegend, als praftifche® Princip. Dagegen find die Aoycr tod xuplou ripwv Inaou Xprorou 
(1 Tim. 6, 13) wegen des Zuſatzes vuyınlvovres wohl nicht Lehren, die yon Chrifto ftanımen, 
fondern der Ansbrud bezeichnet in echt pauliniſcher Weiſe Chriftum als Object der gefunden 
Lehre, wie 2 Tim. 1, 8 (Tö Maprüpıov rou xvplou Tjuwv). 

3) Die in umferen Briefen fo häufige Formel: nıorös 0 Aoyos (1 Tim. 8, 1. Tit. 3, 
8) beweiſt, daß e8 der wahren Lehre eigenthümlich ift, Glauben zu verdienen, wie das 
Wort Gottes felbft (2 Tim. 8, 11, vgl. mit v. 9), und wird 1 Tim. 1,15. 4,9 aus- 
drücklich dahin erflärt, daß fie einer vertrauensvollen Annahme werth if. Die rxiorıe 
fteht alfo nicht im objectiven Sinne eine® Inbegriff von Wahrheiten, welcher als fiehende 
Lehre galt, wie Baur, ©. 342 meint, vielmehr ift fie die Form, in welder die Wahr- 
beit (als der Juhalt der rechten Lehre) zunächſt fubjectiv angeeignet wird. War die Bil- 
duug des Glaubensbegriffs bei Paulus von der Beziehung auf die Wahrheit der evan- 
geliſchen Berlündigung ausgegangen (Bgl. nlsrıs ainSslas 2 Theſſ. 2, 12. 18 und dazu 
8. 61, e) und diefes Moment ſtets neben der Umbildung des Begriffs in dev Rechtferti⸗ 
gungslehre feftgehalten ($. 823, d. 100, d. Anm. 2), fo mußte daſſelbe bier wieder in dem 
Moße in den Borbergrund treten, als das Ghriftenthun überwiegend als die rechte 
Lehre gefaßt war, 

8) Auch in ben älteren Briefen if die Schrift U. T's. recht eigentlich zur Belehrung 
und Zurechtweiſung der Gläubigen befiimmt (Röm. 15,4. 1 Cor. 10, 11. Vgl. 8. 87, d), 
wie Dem auch 1 Kim, 5, AB dieſelbe Geſetzesſtelle (Deutr. 25, 4) in derfelben Weife wie 
1 Cor. 9, 9 veuwerthet und 2 Tim. 4, 6 das Vergießen des. Blutes im Märtyrertode ale 
ein Trankopfer betzarhtet wird, wie Phil, 2, 17. Das Geſetz insbeſoudere ift gut (xaads. 
Bol Nom. 7, AG), aber mr, menu 6 vandsnc d. h. der in ihn ſelbſt liegenden Be⸗ 
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b) Der Grund, weshalb unfere Briefe das Chriſtenthum hauptfächlich 
als Lehre fallen, liegt in den Zeitverhältnifien. Es haben ſich Viele von 
der Wahrheit en (Tit. 1, 14. Vgl. 1 Tim. 6, 5. 2 Tim. 2, 18), und 
es fteht zu befürchten, daß dies in Zukunft in immer umfalfenderem Mape 
der Fall fein wird (2 Tim. 4, 4). Es iſt eine fälfchlich fogenannte Gnoſis 
aufgefommen (1 Tim. 6,20), die zwar nicht als grunditürgende Irrlehre er- 
fcheint, aber als eine Beichäftigung mit leeren, unnützen, thörichten,, ja 
profanen Streitftagen (uoraokoyia : 1 Tim. 1,6. Tit. 1, 10. uwgai Irrn- 
ous: 2 Tim. 2, 23. Tit.3, 9. Beßninı nevogwvrian: 2 Tim. 2, 16. 1 Tim. 
6, 20), die nur Streit und Zwietracht erzeugen (1 Tim. 1, 4. 6, 4. 2 Tim. 2, 
14. 23. Tit.3, 9). Der aigezıxöc Iewrcoc (Tit. 3, 10) ift fein Häretifer 
im fpäteren Sinne, fondern einer, der Spaltungen anridhtet (aiggoars im 
Sinne von 1 Cor. 11, 19. Sal. 5, 20). Es ıft feine befondere ‘Milde, 
die fich diefer Irriehre gegenüber ausſpricht (Baur, ©. 343), fondern diefelbe 
liegt in der Natur der Sache. Es giebt Irrlehren, welche auch bier ald dä- 
monifche gebrandinarkt werden (1 Tim. 4, 1), aber diefe werden erft von der 
Zukunft befürchtet, die gegenwärtige Verirrung ift ein drsgodıdaoxadkeiv 
(1 Tim. 1,3. 6, 3), ein Lehren fremdartiger Dinge, die man am beiten ein- 
fach abweilt (1 Tim. 4, 7. Tit.3, 9. 2 Tim. 2, 16), ohne fih auf ein Die- 
putiren darüber einzulaflen (2 Tim. 2, 22 — 24). Denn dies Treiben wird 
erit gefährlih, wenn es ſich egen die Wahrheit verfteift (Tit 1, 9. 2 Tim. 
3, 8), wo man dann Freilich en Schwätern einfah dad Maul ftopfen 
muß (Zit.1, 10. 11), und die Vorliebe dafür ift jedenfalld Symptom einer 
frankhaften Richtung (1 Tim. 6, 4). Ihr gegenüber erfcheint die rechte Lehre 
(7 aoAn didaoxahie: 1 Tim. 4, 6) als die gelunde Lehre (1 Tim. 1, 10. Tit. 
1,9. 2, 1), ald die Aoyoı vyıaivorrss (1 Tim. 6,3. 2 Tim. 1, 13. Vgl. Tit. 
2, 8), und der Inhalt diefer gefunden Lehre ift eben die Wahrheit (2 Zim. 4, 
3, vgl. v.4). Mit der geiunden Lehre erjcheint aber naturgemäß auch der 
Glaube bedroht (1 Tim. 4, 1. 6, 10); die, welche das Ziel der Wahrheit ver- 
fehlt haben, machen Andre in ihrem Glauben irre (2 Tim. 2, 18). Wer fih 
mit dem falfchen Erkenntnißſtreben einläßt, verfehlt das ve des Glauben? 
(1 Tim. 6, 21: zegi vi iorıv noroxnoov), das natürlich in einer immer 
fefteren Zuverſicht von der Wahrbeit und Bollgenugfamfeit der gefunden 
Lehre beiteht, und wer fo einmal im Glauben wankend geworden, der wen- 
det ſich jur ueraoioyia (1 Tim. 1, 6). 

c) Richt jeder Glaube freilich ift Durch jene Lehrverirrungen bedroht; 
wo der Glaube gefund ift (Tit. 1, 13, 2, 2), wird er denjelben Stand halten; 
denn eben nur Die, welche vom ungeheuchelten Glauben abgefommen find, 
wenden ſich gut uoraokoyia (1 Tim. 1, 5.6). Diefer beruht nemlich auf 
dem guten Bewußtſein (aya97 oder nad) 2 Tim. 1, 3 nadaga avveidngs) 
um die Lauterleit ded Herzens, dem es wirflih um die Wahrheit und nur 
um die Wahrheit zu thun if. Das reine Gewiſſen ift gleichfam das Gefäß, 
in welchem das Geheimnig ded Glauben? bewahrt wird (1 Tim. 3,9). Wer 
daſſelbe leichtfinnig und gleichgültig verloren gehen läßt und fo gleichfam von 


fimmung gemäß gebraudjt wird (1 Zim. 1, 8). Diefe Beſtimmung aber geht dahin, daß 
es für den Chriften, weil er bereits Slxaroc, abrogirt ift (Bgl. 9. 87, a) umd nur für bie 
nichtchriſtlichen Säuder feine Bedeutung bat (v. 9. 10), was wohl im Sinne von $. 72, b 
zu verftehen ift, ba v. 11 ausbrädlich auf das pauliniſche Coangelinm verwielen wird. 
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fich ſtöht (m —anwoduero), der leidet am Glauben Schiffbruch (1, 19). 
Wo dad gute Gewiſſen um die Lauterfeit des eigenen Wahrheitsſtrebens 
fehlt, da ıft auch der Glaube fein ungeheuchelter (2 Tim. 1, 5) mehr ®), 
und wo die Ueberzeugung feine aufrichtige mehr ift, da iſt es natürlich leicht, 
das Intereſſe von der Wahrheit ab auf fremdartige Dinge zu lenfen®). So 
führen unfere Briefe die Berirrungen des Erfenntnipftrebend auf eine krank⸗ 
hafte Beichaffenheit des Glauben? zurüd , die ihren tiefften Grund in dem 
Mangel der durch das gute Gewiflen bezeugten Herzenslauterfeit hat. Diefe 
aber fann offenbar nur da ftattfinden, wo es an der Grundbedingung alles 
religiöfen Lebens, der evodßera, nicht fehlt. Diefer Lieblingsausdruck un- 
ferer ‘Briefe bezeichnet die echte Frömmigkeit (Bgl. 1 Tim. 2, 10: Henodßera), 
welche, wo fle nicht erheuchelt iſt, fich ala thatkräftig ermweifen (2 Tim. 3, 5) 
und das ganze Leben durchdringen und beftimmen muß (2 Tim. 3, 12. Tit.2, 
12.5) 1 Tim. 2, 2); daher muß fie vor Allem erftrebt werden (1 Tim. 4, 7) als 
der wahre Gewinn (v. 8. 6,6). Dad uvorngov ing riorewsg (1 Tim. 3,9) 
ift zugleich ein uvarnguov zig eugeßelag (v: 16), weil nur die wahre Fröm- 
migfeit zum Glauben an die Wahrheit führen kann, und wie jene, fo kann 
bieher mit der Unfittlichfeit nicht beitehen. Jede Verletzung der nächitliegen- 
den fittlihen Pflichten ift eine Verlegung ded Glauben? und Pegradirt noch 
unter den Ungläubigen (5, 8), während umgefehrt aud dem ungeheuchelten 
Glauben auch die Liebe — eht (1, 5). 

d) Nicht nur der wahre Glaube beruht aber auf der Frömmigkeit, ſon⸗ 
dern unſre Briefe heben auch die innere Verwandtſchaft der gefunden Lehre 
mit der Krömmigfeit aufs Stärkfte hervor. Das uvornpıov Tig evoeßeiag 
ift ja feinem Inhalte nach nicht? anders als die aAndera (1 Tim. 3, 15, 16), 

4) Es giebt alfo auch eine xlorız, die man fich felbft oder anderen nur einredet, wie 
e8 auch eine Henchelei der Lügenlehrer giebt, die felbR an ihre Lehren nicht glauben; und 
diefe bringt e& mit fih, daf fie ein Brandmal an ihrem Gewiflen tragen (1 Tim. 4, 2), 
fofern daflelbe mit dem Bewußtſein der Heuchelei und Unlauterleit befledt ift (Bgl. Zit. 
1, 15). Ebenſo maß das Anrufen des Herrn db. h. der ſpecifiſche Ausdruck des Glaubens 
aus einem xeinen db. b. von unlautern Motiven freien Herzen hervorgehen (2 Tim. 2, 22). 

5) Dabei ift e8 natürlich gleich, ob die Unlauterfeit, durch welche das gute Gewiſſen 
verloren geht, befteßt in einem Mangel an aufrichtigem Streben nad) ber Wahrheit oder 
in einer fündhaften Richtung auf die irbifchen Güter. Auch die Richtung des Herzens 
auf ben Geiz if mit einem Berluft bed guten Gewiſſens verbunden, der ſich in ſchweren 
Gewiſſensbiſſen zeigt, und führt daher zur Abirrung vom Glauben (1 Tim. 6, 10); denn 
ein auf das Irdiſche gerichteter Sinn kann nicht das lautere Streben nad) der Wahrheit 
haben, das allein zu einer ungeheuchelten und barum umnerfchütterlichen Ueberzengung 
führt. 

6) Wie in diefer Stelle Iuxaiac neben evoeßus flieht, fo fleht das ähnliche Saros 
(Bol. 1 Tim. 2, 8) neben Slxmoc: Tit. 1, 8 (Vgl. Eph. 4, 24: Zuxaroauın xal dans; 
1 Thefl. 2, 10: dalws xal Swalac). Wie die zuodderz der kindlichen pietas verwandt 
it (1 Tim. 5, &), fo erfcheint 2 Tim. 5, 2 die Impietaät (dvdaoros) neben dem Ungehorfam 
und der Undaunkbarkeit gegen die Eltern. Es ift nicht richtig, wenn Baur, ©. 341 be» 
hauptet, daß an die Stelle der paulinifchen riorıs in unſeren Briefen der allgemeine Be⸗ 
griff der Religiofität trete. Wie die cvadßera 1 Tim. 6, 11 neben ber xtorıc flieht, fo 
erhellt aus dem Obengefagten, baf fie vielmehr der Lebensgrund fein muß, aus welchem 
allein der rechte Glaube hervorgeht. 
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daher heißt diefelbe auch Tit. 1,1 die der Frömmigkeit gemäße, ihr verwandte 
Wahrheit. Ebenſo ift die Lehre, welche diefe Wahrheit verkündet, 7 xar' 
evosßerav dıdaoxakta (1 Tim. 6, 3), und dieſes gerade ift nadı dem Contert 
die gejunde Lehre. Je mehr von der einen Seite unfere Briefe das Chriften- 
thum als Lehre zu fallen fich bewogen finden, um fo ftärfer betonen fie, daß 
es ſich dabei nicht um eine Summe theoretifcher Wahrheiten handle, welche 
mit der Frömmigkeit nicht8 zu thun habe. Wie die Frömmigkeit das ge- 
fammte fittliche erpaiten beftimmt (not.c), fo liegen auch in der ihr ver- 
wandten gefunden Lehre alle Motive zu dem rechten fittlichen Ermahnen 
(Tit.1, 9. 2, 1), das immer zugleich die Aufgabe des Lehrers iſt (1 Tim. 5, 
1. 6, 2. 2 Tim. 4, 2. Tit.2, 6. 15). Alles Sündenmweien, das im tiefiten 
Grunde aoeßes und avöaıov ift (1 Tim. 1, 9), widerſpricht der gefunden 
Lehre (v. 10). mgelehrt werden fi) daher die Lehroerirrungen jener Zeit 
charakteriſiren als Erſcheinungen einer franfhaften Verderbniß der tiefiten 
Grundrichtung des religiöfen Lebens. Der Berluft der Wahrheit wie die 
Untüchtigfeit zum Glauben wird zunähft auf eine krankhafte Verderbniß des 
voög d.h. des natürlichen Organs für das Gotted- umd Sittenbewußtſein 
(8.68, c) zurüdgeführt (1 Tim. 6, 5. 2 Tim. 3, 8); aber diefe Berderbnip iſt 
eine ſelbſtwerſchuldete. Die Abneigung gegen die gefunde Lehre geht Hand 
in Sand mit einer Vorliebe für folche Lehrer, welche die Ohren kitzeln, in- 
dem fie nur Dinge lehren, die den fündhaften Neigungen der Hörer (xard 
rag Idiag Erredtvuiag) entiprechen (2 Tim. 4, 3.4). Die Arrlehrer find ge- 
winnfüchtig (Tit. 1, 11) und benugen das, was fie als ihre Frommigfeit 
vor fi bertragen (die uöegwarg evoeßsiag: 2 Tim. 3, 5), als Erwerbs⸗ 
mittel (1 Tim. 6, 5). Die Grundridtung ihres Weſens ift die aaddeıa ”); 
denn wenn das profane leere Gefhwäg der Irrlehrer, wo ihm irgend Bor: 
[hub geleiftet wird, immer tiefer in die Srreligiofität hineinführt (2 Tim. 2, 
16), fo muß e8 von vombherein mit diefer ebenſo verwandt fein, mie die ge- 
ſunde Lehre mit der Frommigkeit. Eben darum fann der darin Befangene 
nur durch Sinnedänderung zur Erfenntnig der Wahrheit gelangen (2. 25), 
und daher thut demfelben ein rrardeverr (Vgl. 1 Tim. 1, 20), EAkyyaıv (Tit. 
1, 9. 13. Bol. 2 Tim. 4, 2), vovdereiv (Tıt. 3, 10) Noth. Wer fi) aber 
dagegen verttodt, der ift für einen unverbejlerlihen Sünder zu achten, der 
fi jelbft das Urtheil gefprochen hat (v. 11). Die gro Gefahr der unge- 
funden Lehre liegt eben darin, daß fie wie ein Krebsgeſchwür um fich frißt, 
weil fie an dem frankhaften Zuftand des refigidfen Lebens immer neue Nah⸗ 
rung findet (2 Tim. 2, 17). 


$. 108. Der Panlinismus der Paftsralbriefe. 


Der Inhalt der gefunden Lehre ift die Botfchaft von der Errettung der 
Sünder in Chriſto, welche zum ewigen Leben in der Gemeinfhaft mit dem 
auferfiandenen Chriſtus und zum Antheil an der göttlichen Herrlichkeit führt. a) 
Das Heildprincip ift auch hier die göttliche Gnade und zwar als rechtferti⸗ 

7) Während der Vegriff der cvardsıe in ben älteren Briefen nicht vortennnt, er- 


fheint die aodßera nad) 8. 69, b als Charakteriſticum des vorchriſtlichen, insbefonbere des 
heidniſchen Zuftandes und ebenfo hier Tit. 2, 12 (Vgl. 1 Tim. 1, 9). 
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gende, welche auf dem Erlöfungdtode Chrifti ruht und durch den Glauben 
im Sinne des Heildvertrauend angeeignet wird.b) Das theilweiſe freilich 
eigenthümlich befchriebene neue Leben wird durch die Geiftesmittheilung in 
der Taufe begründet und durch die göttliche Gnade in feiner weiteren Ent- 
wicklung gefördert.c) Das ſchließt aber nicht au, daß die Erretiung und 
das Leben von dem Verhalten des Menſchen abhängig bleibt und daher auch 
unter den Gefihtöpuntt der Vergeltung geftellt werden fann.d) 


a) Die Lehre unferer Briefe will feine andere fein ala die, welche Pau- 
lus, der Lehrer und Apoftel der Heiden (1 Tim. 2, 17. Val. 2 Tim. 4, 17), 
verfündigt hat (2 Tim. 1, 11. 15), und in der That geht aub fie au? von der 
frohen Botſchaft, daß Gott alle Menfchen erretten will (1 Tim. 2, 4). Died 
jegt voraus, daß alle Menſchen der Errettung bedürfen und ohne fie Dem Ver⸗ 
derben (BAeFoos xal anwisıa: 1 Tim. 6,9. Vgl. 8.64, b. 66, d) verfallen 
find 1). Die gefunde Lehre zeigt aber den Weg zur Errettung; denn wer bei 
ihr verharrt, verhilft den Hörern dazu (1 Tim. 4, 16. Bol. 2 Tim. 2, 10. 
3, 15). In diefer Hervorhebung der owrngia erinnern unfere Briefe am 
meiften an die urfprünglichfte Form der heidenapoftofifhen Berfündigun 
Pauli und an die urapoflolifche Predigt Es 8. 61). Eigenthümtic h: 
ihnen aber, dag Gott felbft gern als unfer Erretter bezeichnet wird (Tit. 
3, 4)°). Die Sreettung beruht natürlich auch hier in Chriſto als dem Heils⸗ 
mittler (2 Tim. 2, 10); daher ıft das Evangelium dad Zeugniß von ihm (1,8. 
2,8. Bgl. 1 Tim. 6, 3), und auch er kann als unfer owrng bezeichnet wer- 


— 


1) Um an die Heildbebürftigleit zu erinnern, die zu dieſer Errettung den Anlaß gab 
(Tit. 3, 5), wird v. 3 der vordriftliche Zuſtand aller Menſchen (indem dad niusic auß- 
drüdich die ehemaligen Juben einfchließt) charalteriſirt durch den Irrwahn (Mauwuevor), 
welcher eine folge der Verderbniß des vous iſt (avdnror), und durch den principiellen Un⸗ 
gehorfam (arerseis), der die Knechtung durch bie Begierden (Sovisvovres Erısunlarg) und 
die Sünden der Lieblofigleit zur Kolge bat. Diefe Schilderung erinnert mehrfach au die 
Charalteriftit des Heidenthums in ben älteren Briefen (8. 69), dem ja die Juden in ihrem 
Berhalten auch nad ihnen thatſächlich gleichftiehen. Won den ungläubigen Juden fpeciell 
fcheinen mir die Worte Tit. 1, 15. 16 verftanden werben zu miüfien. Sie belennen fich 
zu Gott, verleugnen ihn aber durch ihre Werle (Vgl. Röm. 2, 17. 22); troß ihres Ab- 
{chend vor den Götzen (Röm. 2, 22) find fie ſelbſt Böeiuxtol, trok ihres vorgeblichen Ge⸗ 
ſetzeseifers (v. 33) find fle ancrdeis wie bie Heiben. In Folge bavom ift ihr vous, wie ihre 
ouveldnas (Vgl. $. 107, c. d) durch ihre Sünden befledt. Auch hier find die ins Ber- 
derben führenden (1 Tim. 6, 9) Begierden das Charalteriſticum des vorchriftlicden Zuftan- 
bes (Tit. 3, 8. 23, 12: xoopexal Edrsunlar). Bemerkenswerth dagegen ift, daß nirgends 
die Sünbe auf die oa>& zurüdgeführt wird, während bie wiederholte Erwähnung des vouc 
fehr an die eigenthümlich pauliniſche Pſychologie erinnert. 

3) Als folcher iſt er e8, von dem bie chriftliche Lehre ſtammt (Tit. 2, 10), auf deſſen 
Befehl fie von dem Apoftel verkündet wird (1 Tim. 1, 1. Tit. 1, 3), der bie Errettung 
Aller beabfihtigt (1 Tim. 8, 3.4. Vgl. übrigens 1 Cor. 1, 21) und auf ben fi darum 
die Hoffnung der Ehrifien gründet (1 Tim. 4, 10. Vgl. 5, 5. 6, 17), Wenn e8 2 Tim, 
1,9. Tit. 3, 5 heißt, daß er uns errettet bat, fo faben wir auch 8.96, b, daß die 
Errettung proleptiſch als bereits geichehen betrachtet werden laun, fobald die dazu noth⸗ 
wendigen Beranftaltaugen gettofien. 
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den (it. 1,4. 3, 6. Bol. Eph. 5, 23. Phil. 3, 20). Als folcher ift er auf 
Erden erjhienen (2 Tim. 1, 10), um Sünder zu erretten (1 Zim. 1, 15) 
und wird bei feiner Parufie wiedererfcheinen (Tit. 2, 13), um dann die Er- 
tettung zu vollenden (2 Zim. 4, 18). Er ift darum der Urheber der Chriſten⸗ 
boffrum (1 im. 1, 1. Dal. Col. 1, 27), deren pofitiver Gegenftand das 

eben (Cwr; aiwrıos) it (Tit. 3, 7), zu welchem die Chriften berufen find 
(1 Tim. 6, 12). Diefed Leben hat Gott, der nicht lügen kann, von uran 
(in allen Propheten) verheißen (Zit. 1, 2), indbelondere aber hat Chriſtus 
fi ald unfer awrre erwielen, indem er durch das Soangellum Lwnv zul 
apsapaiav ana Licht gebracht (2 Tim. 1, 10), fo daß die Verheißung des in 
Ehrifto begründeten Leben? auch ferner die Norm für die apoftolifhe Ber- 
fündigung bleibt (1, 1). In Chriſto aber ift died Leben begründet, fofern 
uns in der Lebensgemeinſchaft mit ihm (2, 11), dem Auferftandenen (v. 8), 
das Leben zu Theil wird (Dal. 8. 96, c). Diefed Leben aber ift nicht nur ein 
unvergängliched (2 Tim. 1, 10), es ift eben darum auch das einzig wahre 
Leben (7 ovzwg Com: 1 Tim. 6, 19), Daß es auch hier, wie $. 97, a, 
durch die Auferftehung vermittelt gedacht ift, zeigt die Polemik gegen eine 
Ipiritualiftifhe Umdeutung derfelben (2 Zim. 2, 18). Gemäß diefer Hoff- 
nung werden wir nach Tit. 3, 7 xAngovouoı 3), und die «Angovouia beiteht 
aud hier in der Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit. Die Errettung 
iſt nad 2 Tim. 2, 10 verbunden mit ewiger Herrlichkeit und der Inhalt des 
Evangelium? fann darum auch bezeichnet werden al die Herrlichkeit des ſeli⸗ 

n Gottes (1 Tim. 1, 11), an der wir nad) unferer feligen Hoffnung An- 
hei empfangen follen (Tit. 2, 13). Damit ift denn aud), wie $. 97, d, da? 

itherrihen mit Ehrifto gegeben (2 Tim. 2, 12), der in feiner Herrlichkeit 
das Weltregiment Gottes theilt. 

b) Darüber fann kein Yweifel fein, dag aud bier, wie 8. 75, c, die 
göttliche Gnade das wirkſame Heildprincip if. In der rlöpeinung Chrifti, 
auf welche wohl abfichtlih dad Erreyarı anfpielt, ift die Rettung ringende 
Gnade Gotted erfohienen (Fit. 2, 11: 7 xagıs Tov Feov 7 OWwrnguog), die- 
felbe ift ſchon in dem vorzeitlichen Heilsrathſchluß den Ehriften verliehen und 
zwar in Ehrifto (2 Tim. 1, 9. Vgl. $. 103, a) und eriheint au 2, 1 in 
ihm als dem Heildmittler beruhend 4). Die Gnade erfcheint aber Tit. 3, 7 


8) Es ift dieß die einzige Stelle, in welcher der pauliniſche Begriff der Kindſchaft, 
zu welchen der der Erbſchaft das Correlat bildet, in unferen Briefen anklingt. Nir⸗ 
gends heißt Gott unfer Vater, doch heißen bie Chriften asergot (1 Tim. 4, 6. 6, 2. 
3 Tim. 4, 21). 

4) Daß darum in den Eingangsgrüßen die Gnade, welche alles Heil des Menichen 
wirkt, von Gott und Chrifto abgeleitet wird (1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1, 2. Tit. 1, 4), ift 
ganz der pauliniſchen Weife analog. Auch die Art, wie der bem Paulus in feiner Be- 
zufung zum Apoſtel gegebene Hulderweis, welcher wefentlich darin beftand, daß Chriſtus 
feine frühere Feindſchaft (1 Tim. 1, 18) mit aller Langmuth überſah (v. 16), als feine 
übergroß gewordene Gnade bezeichnet wird (v. 14), bat nad) 8. 75, e in ben älte- 
ren Briefen ihr Analogon. Auffallender ift, daß in den Eingangsgrüßen der Briefe 
(1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1, 2) ganz parallel mit der wirtfamen Gnade die Barmherzigkeit 
erfcheint, auf welche auch 1 Tim. 1, 18. 16 die Belehrung Pauli, Tit. 8, 5 die Erret- 
tung aller Menfchen zurüdgeführt wird (Vgl. 2 Tim. 1, 16. 18), und daß Tit. 3, 4 (vgl. 
mit 2, 11) an bie Stelle ber yapıc die Site und Menfchenfreimblichkeit Gottes tritt. 
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ausdrüdlich als die rechtfertigende und zwar ganz im forenfifchen Sinne der 

älteren Briefe, da die poffnung auf das ——— im ewigen Leben an ſie 
geknuüpft wird (Vgl. not. a). Daß dies ewige Leben aber and Licht gebracht 
werden fonnte, beruht darauf, daß Chriſtus als unfer owrne den Tod feiner 
Macht beraubt hat (2 Tim. 1, 10: xaraeyrnoag ov Javarov), was nur 
davon verftanden werden fann, daß er durch kinen ftellvertretenden Tod dem 
Tode, welcher um der Sünde willen über und herrfchte, feinen Anſpruch an 
und nahm. Inſofern erfcheint 1 Tim. 2, 6 die Selbfthingabe Ehrifti als 
avzikvroov inte navrav, was ebenfo an die paulinifche arroAvrewang ers 
innert (Bol. 8.80, c), wie an den Ausſpruch Ehrifti Matth. 20, 285). Wenn 
alfo auch unfere Briefe nirgends augdrüdlich den Tod Chrifti in feiner Heils⸗ 
bedeutung al® den objectiven Grund der Rechtfertigung bezeichnen, fo liegt 
doch diefe Combination im Hintergrunde, wenn das durch fe vermittelte Le⸗ 
ben auf die durd) feinen Tod vermittelte Aufhebung ded Todes gegründet 
wird. Und wenn auch nicht die neetfertigng jelbft in den Gegenſatz geftellt 
wird zu den Werfen, fo erfcheint doch die Gnade, welche fie vollieht, 2 Tim. 
1, 9 ganz wie $. 75, b als Gegenfaß zu allem Werkoerdienft (od ara za 
teyo Such) und ebenjo Tit. 3, 5 die Errettung als nicht andgehend von 
Werten (oi% 2E Eoywv), die etwa vom Menfchen im Zuftande der normalen 
Lebensbeichaffenheit (£v dexasoovrn) gethan wären. Wenn andrerfeitd Baur, 
S. 339 troß der Antithefe gegen alled Werkverdienft in unferen Briefen die 
paulinifche Thefe von dem redhtfertigenden Glauben vermißt, fo erhellt zu⸗ 
nächſt aus 1 Tim. 1, 4, daß auch hier das fpecififche Weſen der neuen gött⸗ 
lichen Heildanftalt im Glauben befteht (oinovouia Heov n & nioreı). Dies 
fer Glaube erjheint aber als die fubjective Bedingun der göttlichen Gna⸗ 
denwirfung, wenn nah v. 14 die Gnade nur am Glauben (zu der Con⸗ 
ftruction mit wera niorewg vgl. Luc. 1, 58) ſich überreich erweift, und der 
durd) fie erwirften Errettung (1 Tim. 2, 15). Echt paulinifh ift aber der 
Glaube, welcher gm ewigen Leben führt, das auf Chrifto als dem Heild- 
mittler ruhende Vertrauen (1 Tim. 1, 16: srıozeteıw de adrın), welches 
nah 3, 13 ( &v Xguori ’Inoov) ®) erft die volle Heildzuverficht gibt, oder 
— Gott, dem Urheber des Heils, geſchenkte Vertrauen (2 Tim. 1, 12. 

it. 3, 8). 


Es fcheint hier demnach nicht mehr fo beftimmt wie $. 75, c. 8. 100, c. Anm. 7 ber tedh- 
nifche Begriff der yapıs in feinem Unterfdjiede von Deos und ypnorörms feftgehalten 
zu fein. Eigenthümlich iſt aud, daß in dem Schlußfegen den Leſern das Geleit der Gnade 
ſchlechthin gewünſcht wird (1 Tim. 6, 22. 2 Tim. 4, 22. Tit. 3, 15). 

5) Anders wirb der Zweck biefer Selbſthingabe (dc Eiwxev kauröv Unkp ray) be- 
fimmt, wenn er Tit. 2, 14 als Reinigung von dem Simdenweſen der avanla befchrie- 
ben wird (Bgl. 1, 15, wonach bie Ehriften im Gegenſatz zu den Unglänbigen xaSapol 
find). Daß dies, als der mittelbare Erfolg bes Todes Ehrifti gebacht, nicht unpaulinifch 
ift, wie Baur, ©. 839 meint, zeigt $. 81, b. 100, c; wenn aber darauf der Begriff der 
Aurpwars angetvandt wird (Tva Aurpaonrar npäc), fo erinnert dies allerdings mehr an 
die petrinifche Lehrweiſe (8. 49, d). 

6) Da 2 Tim. 3, 15 die rlorız m Ev Xprors auch von den Glauben im Sinne 
von 8. 107, a zu fliehen fcheint, bat nad $. 82, d. Anm. 12 feine Analogie auch in 
den älteren Briefen, wo ja ebenfall® jener ältere Glaubensbegriff neben bem in der Recht- 
fertigungslehre ausgeprägten hergeht. Biel Häufiger allerdings, wie in ihnen (Bgl. 


454 II, 4, Cop. 18. Des Chriftenthum als Lehre. 


c) Wenn Tit. 3,5 die Taufe (Aovzoor. Bol. Eph. 5, 26) als Mittel 
der Errettung bezeichnet wird, fo hat diefer Ausdrud zwar eine unmittelba- 
rere Analogie bei Petrus (Bol. $. 44, b), als in den paulinifchen Briefen; 
allein die Art, wie diefe Debeutung der Taufe vermittelt gedacht wird, it 
doch echt paulinifh. Denn die ca —8 iſt doch nur ein anderer Aus⸗ 
druck für die in der Taufe vollzogene Neuſchöpfung, und wenn Baur, ©. 340 
e8 für eine dem Paulus fremde Beſtimmung erllärt, daß die Erneuerun 
durch die Beiftesmittheilung an die Taufe gefnüpft wird, fo ift da® na 
8.84, a offenbar unridhtig?). Den heiligen Geiſt aber hat Gott auagegoiten 
durch Chriftum (v. 6) und er wohnet num in und (2 Tim. 1, 14). Er ift 
der Geift der Weillagung (1 Tim. 4, 1. Vgl. die zgopmzeicı: 1, 18. 4, 14), 
por Allem aber echt paulinifch das Princip der Emeuerung (Tit. 3, 5: ave- 
xalvwors. Bol. Röm. 12, 2. Col. 3, 10) und ded neuen EChriftenlebend, weil 
er die dazu nöthige Kraft und Liebe und Zucht im Menfchen wirkt (2 Tim. 
1, 7) und ihn feinen Beruf mutbig zu erfüllen befähigt (v. 14). Als folcher 
ift er eine Kraft Gottes, durch welche Gott felbft den Chriften für das Evan- 

aelium leiden (v. 8) und ihren Beruf ausrichten hilft (v. 12), weshalb auch) 
geradezu die Gnade Gottes als das bezeichnet werden kann, was uns Kraft 
verleiht (2, 1), und Gott al® der, welcher den Berinten zur Buße verhilft 
(v. 25)2). Auch hier wird alfo durch die Gnade die dexaumovyn zulegt auch 


8. 106, b. Anm. 7) erfcheint die nlorıc der Liebe und andern chriſtlichen Tugenden coor- 
dinirt (1 Tim. 1, 14. 2, 15. 2 Tim. 1, 18, 83, 10. Tit. 2, 2), fogar mit Vorauſtel⸗ 
lung ber Liebe (1 Tim, 4, 12), ber Gerechtigleit (? Tim. 2, 23) ober ber Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit (1 Tim. 6, 11). Allein einerfeit$ zeigt 1 Tim. 1, 5, wo ber Glaube 
ausdrücklich als Duelle ber Liebe bezeichnet wird, daß mit folden Auhählungen nicht 
nothwendig eine logiſche Coordination gegeben ift, und andererfeitS kann es zweifelhaft 
eriheinen, ob nicht in dem meiften bexfelben an die Tugend der Treue zu denken ift, von 
der rlorıs 1 Tim. 5, 12. 2 Tim. 4, 7. Tit. 2, 10 ſteht (Bgl. xioroe 1 Tim. 1, 12. 
3, 11. 3 Tim. 2, 2. 18). Auch wird ja in unfern Briefen nach 8.107, c ganz befon- 
ders die veligiös-fittliche Beſchaffenheit des Olaubens betont. 

7) Allerdings wird in unferer Stelle auf die Errettung von bem Verderben reflec- 
tirt, nicht fofern die Sünbenfchulb baffelbe über den Menſchen verhängt, ſondern fofern 
der fündhafte Zuftand des vorchriftlichen Lebens (v. 3) daffelbe mit ſich bringt, aber ganz 
analog ift Eph. 2, 5—8, und auch in den älteren paulinifchen Briefen ift bie Neufchöp- 
fung ebenfo nothwendig zum Heil wie die Rechtfertigung. Unpauliniſch freilich wäre es, 
wenn in v. 7 die Rechtfertigung als Folge der durch die Wiedergeburt beichafften Erret- 
tung (v. 5) oder der Geifteßmittheilung (v. 6) erfchiene; allein diefe Gebanlenverbinbung 
ift leineswegs indicirt. Vielmehr tritt in dem Abſichtsſatze nur bie Hinweifung auf die 
Rechtfertigung ein, weil die Erlangung des ewigen Lebens (weldye nad) not. a das Cor⸗ 
relat der awrnpla v. 5 ift) bier als das Kindestheil bezeichnet werben fol, das echt pau- 
liniſch nur den auf Grund ber Rechtfertigung Aboptirten zu Theil werben kamm. Die 
Stellung der Rechtfertigung nach der Wiedergeburt involvirt alfo hier fo wenig wie 1 Cor. 
6, 11 oder Eph. 2, 16. 16 ein logiſches Consequens, ift aber freilich mr möglich, weil 
beide als ſelbſtſtändige göttliche Gnabenthaten gedacht find, die im keinem Cauſalnexus 
fiehen (Bgl. 8. 84, d. Anm. 14. 101, a). 

8) Bon der anderen Seite kann auch Chriſtus als ber bezeichnet werben, ber die 
Chriften kräftigt (1 Tim. 1, 13. 2 Tim. 4, 17), deſſen hülfreiches Geleit deshalb ihrem 
neuen Geifteßleben (Bgl. 8. 86, b) angewänfcht wird (2 Tim. 4, 22). Awar wird mur 
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factiſch ir (4 Tim. 1,9. 2 Tim. 4, 8. Tit. 1, 8), denn die göttliche 
Gnade engieht und, wie auch die rechtverftandene heilige Schrift (2 Tim. 3, 
16), zur Berleugnung der aosßeıa (oder der adızia, vgl 2 Tim. 2, 19) 
und der zoguıxai Errıiduuien, d. h. des vorhriftlihen Sündenlebens, fowie 
jum awggörwg xai dixaiwg nai evoesßios Liv (Tit. 2, 11. 12). Daß hier 
der denouogern, die natürlich auch nach ihrer principiellen Herftellung immer 
wieder erftrebt werden muß (1 Tim. 6, 11. 2 Tim. 2, 22), die evoddua an« 
gereiht wird, welche den tiefften Grund aller gottwohlgefälligen Lebensfüh—⸗ 
rung bilden muß, begreift fich nach $. 107, c von ſelbſt. Eigenthümlich ıft 
aber unfern Briefen der ihr angereihte Begriff der auggooven, d. b. der ſitt⸗ 
lihen Selbſtbeherrſchung, welche die Begierden im Zaume hält (2 Tim. 4, 3. 
Bol. 1, 7: avevua sug@govıouov)?). Andrerjeit® wieder verbindet ſich mit 
der evasßera die aeuvörns (1 Tim. 2, 2. Vgl. 4, 8), d. h. das Ehrbare und 
MWürdevolle in der Erfhheinung der chriſtlichen Sittlichfeit t 0). 

d) Mit dem Dringen auf die Bewährung der geſunden Lehre in einem 
normalen hriftlich » fittlichen Leben hängt die erorhebung der auten Werke 
in unfern Briefen zufammen, die keineswegs an ſich unpauliniſch ift, wenn 
man nur nit mit Baur, ©. 341 behauptet, daß in fie dad Weſen des Chri⸗ 
ſtenthums gefept werde. Vielmehr ift e8 ficher echt paulinifh, daß, während 
der Menſch in feinem vorchriftlihen Zuftande (Tit. 1, 16) zu jedem guten 
Werke untüchtig ift, er erſt im Chriftentbum dazu gefchidt (2 Tim. 2, 21. 
3, 17. Tit. 3, 1. Vgl. 2 Cor. 9, 8) und geneigt wird, fofern das Eigen« 
thumsvolk Chrifti feinen Wefen nad) ein SrAwzns nalım Epywv (Tit. 2, 14) 
und der Reiter der Gemeinde ein zUrzog xadur Egyar ift (Tit. 2, 7. Bol. 


einmal das fpecififch chriſtliche evocdäc Luv als ein Leben in der Gemeinjchaft mit Ehrifto 
charatterifirt (2 Tim. 8, 12%: dv Xpuoto Inooũ. Bol. $. 84, b) und zweimal bie Liebe 
als 7 dv Xprorg Inooũ (1 Tim. 1, 14. 2 Tim. 1, 13); baf aber der ganze reiche Bor- 
fielungdfreis, der fih im Paulinismus um diefen Begriff gebildet hat, unferen Briefen 
geläufig ift, zeigt 3 Tim. 2, 11. 12, wo von dem Mitfterben mit Chrifto (Vgl. $. 84, c) 
das fchliehliche Mlitleben und Mitherrſchen mit ihm abhängig gemacht wird. 

9) Sie wird nicht nur von den Bilchöfen gefordert (1 Tim. 3, 2. Tit. 1, 8), fon- 
dern auch son den alten und jungen Männern (2, 2. 6), vor Allem von ben rauen 
(3, 5. 1 Tim. 3, 9. Bol. 2 Tim. 3, 6). Dahin gehören wohl auch die wiederholten 
Ermahnungen zur Nüchteruheit (1 Tim. 3, 2. 11. Fit. 2, 1) und zur Enthaltſamleit 
(1, 9), namentlich von übermäßigem Weingenuß (1, 7. 2, 3. 1 Tim. 3, 3.8). In den 
älteren Briefen ſteht owppmvsiv nur 2 Kor, 5, 13 von gefunden Sinnen im Gegenfag 
zum Wahnfinn und Röm. 12, 3 von dem gefunden Maßhalten in der Selbſtſchätzung. 
Ein verwandter Begriff ift bie aAyvela, welche bald die Sittenreinheit überhaupt bezeichnet 
1 Tim. 4, 12. 5, 22), bald fpeciel in gefchlechtlicher Beziehung fteht, wie 8. 84, d. 
Anm. 11 (1 Tim. 5, 2. Tit. 2, 5). Dagegen ift nach 1 Tim. 2, 15 mit der swppoaum 
der ayınoudc verbunden, ber nach 2 Tim. 3, 21 durch Enthaltung von aller linreinigfeit 
(beſonders der Irrlehrer und der Abgefallenen) zu Stande kommt. Nur 1 Tim. 5, 10 
heißen die Chriſten ſchlechthin ayıoı. 

10) Auch fie wird von ben alten Männern (Tit. 2, 2), wie von ben Kindern 
(1 Tim. 3, 4), von den Dialomen und ihren Frauen (3, 8. 11), wie von ben Lehrern 
der Gemeinde (Tit. 2, 7) gefordert. Vom äußeren Auftande, namentlich in der Kleibung 
(1 Tim. 2, 9), fleht xoouos (8, 2). 
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8. 107. Die gefnnde Lehre. 


In den PBaftoralbriefen wird das Chriftenthum weſentlich ala Lehre der 
Wahrheit gefaßt, von deren gläubiger Erfenntniß das Heil abhängt.a) Ein 
in jener Zeit aufgefommenes franthaftes Erkenntnißftreben war es, welches, 
weil ed von der Wahrheit abführte und Spaltungen erzeugte, eine befondere 
Betonung der gefunden Lehre verlangte.b) Diefed Streben mußte aber über- 
all da gefährlich werden, mo der Glaube felbft in feinem tiefften Lebens⸗ 
qrunde nicht mehr gefund war.c) Da nun die gefunde Lehre mit der fau- 
tern Frömmigkeit auf? Engfte zufammenhängt, fo kennzeichnen fih die Lehr⸗ 
verirrungen der Gegenwart von jelbft ald Symptome einer krankhaften Ver⸗ 
derbniß des religiöfen Lebens. d) 

a) Daß in den Baftoralbriefen das Chriftenthyum weſentlich ald Lehre 
gefaft wird, erhellt daraus, daß an da? ſittliche Verhalten der Chriſten der 

aßſtab angelegt wird, ob die Lehre (H Ördaonadte) dadurch der Läſte⸗ 
rung preiägegeben (1 Tim. 6, 1) oder ihr Ehre gemadt werde (Tit. 2, 10). 
Der Inhalt diefer heilbringenden Lehre, die von Gott unferm Erretter ftammt, 
ift aber, wie in den älteren Briefen (8.89,a), das Wort Gotted (Tit. 2, 5. 
10. 2 Tun. 2, 9. Dal 4, 2: 6 Aoyog ſchlechthin), mit deilen Berfündigung 
(nguyua: Fit. 1, 3. 2 im. 4, 17. Vgl. 1 Tim. 3, 16) er feinen por 
(1 Zim. 2,7. 2 Tim. 1, 11) betraut hat, oder das Wort der Wahrheit (2 Tim. 

2, 15)!). Wird das ChriftenthHum aber von objectiver Ceite her ald die 


1) Das Wort Iıdxoxaile fteht Röm. 12, 7 von der Thätigleit des Lehrens, wie hier 
1 Tim. 4, 13. 16. 2 Tim. 8, 10. Tit. 2, 7, fodann Röm. 15, 4 von dem Belehrtwerden, 
wie hier 2 Tim. 8, 16; endlich Eph. 4, 14. Col, 2,22 von der Lehre dem Inhalte nad 
wie bier meiftene. Die Bezeichnung des Evangeliums als Wort der Wahrheit ift weder 
den älteren, noch den Gefangenfchaftsbriefen fremd, welche Tetstere ebenfall® befonderen 
Nachdruck auf die Erlenutniß legen ($. 103, d). Doch ift die Wahrheit bier ausſchließlich 
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Lehre der Wahrheit betrachtet, fo kann es von jnbjectiwer Seite nur aufgefaßt 
werden ald die Erkenntniß der Wahrheit (2 Tim. 2, 25. 3, 7), welche darum 
bier neben dem Glauben ald dad Charakterifticum der Ehriften genannt wird 
(1 Tim. 4, 3. Tit. 1, 1). Andererfeitd nemlich harakterifiren fich die echten 
Kinder d. i. Schüler des Apofteld durch ihren mit ihm gemeinfamen Glaus 
ben (Tit. 1, 4. 1 Tim. 1, 27. Vgl. or uorod: 1 Tim. 4, 10. 12. 5, 16. 6, 
2), und jede Freundſchaftsverbindung mit ihm, die er anerkennen foll, muß 
in diefem Glauben wurzeln (Tit.3, 15). Denn ed fann ja zu einer Erkennt- 
nig der Wahrheit nicht kommen ohme die zuverfichtliche Ueberzgeugung von 
der Wahrheit der Lehre, die jie verfündigt (1 Tim. 2, 7: dedaanadog — 8 
sıiorer nal aAmdeig, A, 6: ai Aoyoı Tig uiovewg nei ig nalıs dıda- 
orcklas) und nur das der Lehre entiprechende Wort ift ein glaubwürdiges 
(Tit.1, 9)%). Auch da, wo die apoftolifche Berfündigung ald dad Evange- 
lium bezeichnet wird (Dgl. 1 Zim.1, 11. 2 Tim. 2, 8), beißt ed von ihm, 
dag Chriſtus dadurch unvergänglüches Leben ans Licht gebracht hat (2 Tim. 
1, 8. 10: gwrlaevios) , ſo dag es als Mittel der Belehrung ericheint (Vgl. 
280r.4,4.6: Ywriouög rov evayyekiov). Allerdings ift auch jede infpirirte 
Schrift (yoagr; Henrevevorng) ded A. Td., das ja nah 1 Tim. 4, 13 in der 
Gemeinde porgelefen mard, nüglich zur ‘Belehrung und fittlichen Unterweifung 
(2 Tim. 3, 16); aber die heiligen Schriften (leod Yoauuareo) find doch nur 
im Stande, in wirflih hbeilbringender Art weife zu machen (ongioaı eig 
owergiav) vermittelit des Glauben? an Chriſtum (v. 15), der aljo die rechte 
Bedeutung der Schriften erft verftehen lehrt und für ihre rechte Benutzung 
bereit3 woraudgefeht wird 3). 


als die Wahrheit der Lehre gedacht, und nie mehr, wie im älteren Paulinismus über- 
twiegend, als praltifche® Princip, Dagegen find die Kayoı roũ xuplou navy Incou Xpıoroo 
(1 Tim. 6, 13) wegen des Zuſatzes vyıalvovres wohl nicht Lehren, die von Chriſto ſtammen, 
fondern der Ansbrud begeichuet in echt paulinifcher Weiſe Chriſtum als Object ber gefunden 
Lehre, wie 2 Tim. 1, 8 (Tö maprupıov tou xvplou Tjuwv). 

N Die in unferen Briefen fo häufige Formel: mıorös 0 Aoyos (1 Tim. 8, 1. Tit. 8, 
8) beweiſt, daß es der wehren Lehre eigenthlimlich if, Glauben zu verdienen, wie das 
Wort Gottes felbit (8 Tim. 8, 11, vgl, mit v. 9), und wird 1 Tim, 1,15. 4,9 aus- 
drüdlich dahin erklärt, daß fie einer vertrauensvollen Aunahme werth if. Die riarıc 
fieht alfo nicht im objectiven Sinne eine® Inbegriff von Wahrheiten, welcher als ſtehende 
Lehre galt, wie Baur, ©. 342 meint, vielmehr ift fie die Yorm, in welder die Wahr- 
heit (als der Juhalt der vechten Lehre) zunächft fubjectiv angeeiguet wird. War die Bil- 
dung des Blauben&begrifis bei Paulus von der Beziehung auf die Wahrheit ber evan⸗ 
gelifchen Verkündigung ausgegangen (Bol. nlorıs Ansslas 2 Theſſ. 2, 12. 18 und dazu 
8. 61, c) und biefes Moment ſtets neben der Umbildung des Begriffs in ber Rechtferti⸗ 
gungslehre fefigehalten (8. 82, d. 100, d. Anm. 2), fo mußte daſſelbe bier wieder in dem 
Mahe in den Bordergrund treten, als das Chriftenthuns überwiegenb als die rechte 
Lehre gefaßt war. 

3) Auch in den älteren Briefen ift die Schrift U. T's. recht eigentlich zur Belehrung 
und Zurechtweifung der Gläubigen beitimmt (Röm. 15,4, 1 Cor. 10, 11. Bgl. $. 87, d), 
wie denn auch 1 Kim, 5, 18 dieſelbe Geſetzesſtelle (Deutr. 35, 4) in derjelben Weiſe wie 
1 Car. 9, 9 verwerthet und 2 Tim. 4, 6 dad Bergiehen des. Blutes im Märtyrertode ale 
ein Trankopfer betsargtet wird, wie Phil, 2, 17. DaB Geſetz insbeſondere ift gut (xunds. 
Bgl. Nöm. 7, AG), aber wur, wenn 88 voninac d. h. der in ibm felbfi liegenden Be⸗ 
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b) Der Grund, weshalb unfere Briefe dad Chriſtenthum hauptfächlich 
als Lehre faſſen, liegt in den Yeitverhältnifien. Es haben fih Viele von 
der Wahrheit abgewendet (Tit. 1, 14. Bal. 1 Tim. 6, 5. 2 Tim. 2, 18), und 
es fteht zu befürchten, daß dies in Zukunft in immer umfaflenderem Maße 
der Fall fein wird (2 Tim. 4, 4). Es ift eine fälfchlich fogenannte Gnoſis 
aufgelommen (1 Tim. 6,20), die zwar nicht ald grundftürzende Irrlehre er- 
jcheint, aber als eine Befchäftigung mit leeren, unnügen, thörichten, ja 
profanen Streitfragen (uarasoAoyia: 1 Tim. 1,6. Tit. 1, 10. uwgei Eren- 
ges: 2 Tim. 2, 23. Tit.3, 9. Beßnkoı nevogwrior: 2 Tim. 2, 16. 1 Tim. 
6, 20), die nur Streit und Zwietracht erzeugen (1 Tim. t, 4. 6, 4. 2 Tim. 2, 
14. 23. Tit.3, 9). Der aipezıxös üvdowros (Tit. 3, 10) ift fein Haͤretiker 
im fpäteren Sinne, fondern einer, der Spaltungen anrichtet (wigeoes im 
Sinne von 1 Cor. 11, 19. Gal. 5, 20). Es iſt feine befondere ‘Milde, 
die fich diefer rrlehre gegenüber ausfpricht (Baur, ©. 343), ſondern diefelbe 
liegt in der Natur der Sache. Es giebt Irrlehren, welche auch bier als dä- 
moniſche gebrandınarkt werden (1 Tim. 4, 1), aber diefe werden erft von der 
Zukunft befürchtet; die gegenmärtige Verirrung ift ein Erepgndıdaonalei» 
(1 Zim. 1, 3. 6, 3), ein Lehren fremdartiger Dinge, die man am beften ein- 
fach abweift (1 Tim. 4, 7. Tit.3, 9. 2 Tim. 2, 16), ohne fih auf ein Die- 
putiren darüber einzulafien (2 Zim. 2, 22— 24). Denn died Treiben wird 
erft gefährlich, wenn es fich gegen die Wahrheit verfteift (Tit 1, 9. 2 Tim. 
3, 8), wo man dann freilich den Schwähern einfah dad Maul ftopfen 
muß (Zit. 1, 10. 11), und die Vorliebe dafür ift jedenfalls Symptom einer 
krankhaften Richtung (1 Tim. 6, 4). Ihr gegenüber erfcheint die rechte Lehre 
( xAm ddaonahıia: 1 Tim. 4, 6) als die gelunde Lehre (1 Tim. 1, 10. Tit. 
1,9. 2, 1), al® die Aoyoı dyıadvovres (1 Tim. 6,3. 2 Tim. 1, 13. Bal. Tit. 
2, 8), und der Inhalt diefer gefunden Lehre ift eben die Wahrheit (2 Zim. 4, 
3, vgl. v.4). Mit der gefunden Lehre erfcheint aber naturgemäß auch der 
Glaube bedroht (1 Tim. 4, 1. 6, 10); die, welche dad Ziel der Wahrheit ver- 
fehlt haben, machen Andre in ihrem Glauben irre (2 Tim. 2, 18). Wer fich 
mit dem falfchen Erfenntnißftreben einläßt, verfehlt da3 Ziel des Glauben? 
(1 Tim. 6, 21: swegi vrv nriorıv Noroxnoav), da8 natürlich in einer immer 
fefteren Yuverficht von der Bahrbeit und Bollgenugfamfeit der gefunden 
Lehre befteht, und wer fo einmal im Glauben wankend geworden, der wen- 
det ſich hr uarcwoAoyia (1 Tim. 1, 6). 

c) Richt jeder Glaube freilich ift durch jene Lehrverirrungen bedroht ; 
wo der Glaube gefund ift (Tit. 1, 13, 2, 2), wird er denfelben Stand halten, 
denn eben nur die, welche vom ungeheuchelten Glauben abgekommen find, 
wenden ſich gut uorenokAoyla (1 Tim. 1, 5.6). Diefer beruht nemlich auf 
dem guten Bewußtfein (&ya97 oder nad) 2 Tim. 1, 3 zadega ovveidnuug) 
um die Zauterfeit ded Herzen? , dem es wirklih um die Wahrheit und nur 
um die Wahrheit zu thun if. Dad reine Gewiſſen ift gleichſam das Gefäß, 
in welchem dad Geheimniß ded Glauben? bewahrt wird (1 Tim. 3,9). Wer 
daſſelbe leichtfinnig und gleichgültig verloren gehen läßt und fo gleichfam von 


fimmung gemäß gebraucht wird (1 Tim. 1, 8). Diefe Beftimmung aber geht dahin, daß 
es für den Chriften, weil er bereits Slxaroc, abrogirt ift (Bgl. 8. 87, a) und nur für bie 
nichtchriſtlichen Sünder feine Bedeutung hat (v. 9. 10), was wohl im Sinne von 8. 72, b 
zu verſtehen if, da v. 11 ausdrücklich auf das pauliniſche Guangelisun verwielen wird. 
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ſich ſtößt p —anwoaueron), der leidet am Glauben Schiffbruch (1, 19). 
Wo das gute Gewiſſen um die Lauterkeit des eigenen Wahrheitsſtrebens 
fehlt, da ıft auch der Glaube kein ungebeuchelter (2 Tim. 1, 5) mehr ®), 
und wo die Ueberzeugung feine aufridhtige mehr ift, da iſt es natürlich leicht, 
das Intereife von der Wahrheit ab auf fremdartige Dinge zu lenken ). So 
führen unfere Briefe die Berirrungen des Erkenntnißſtrebens auf eine krank⸗ 
bafte Beichaffenheit des Glauben? zurück, die Im tiefften Grund in dem 
Mangel der durch das gute Gewillen bezeugten Herzendlauterfeit hat. Diele 
aber fann offenbar nur da ftattfinden, wo ed an der Grundbedingung alles 
religiöfen Lebens, der suosßeıa, nicht fehlt. Dieler Lieblingsausdruck un⸗ 
ferer Briefe bezeichnet die echte Frömmigfeit (Bali. 1 Tim. 2, 10: Yenadßee), 
welche, wo fie nicht erheuchelt iſt, fich als thatkräftig erweiſen (2 Tim. 3, 5) 
und das ganze Leben durchdringen und beitimmen muß (2 Tim. 3, 12. Tit.2, 
12.°) 1 Tim. 2, 2); daher muß fie vor Allem erfirebt werden (1 Tim. 4, 7) als 
der wahre Gewinn (v. 8. 6, 6). „Das vorneLov Trg niotewg (1 Tim. 3,9) 
ift zugleich ein uvornguov zug evoeßeiag (v: 16), weil nur die wahre Fröm- 
migfeit zum Glauben an die Wahrheit führen fann, und wie jene, jo fann 
Diehet mit der Unfittlichfeit nicht beitehen. jede Verlegung der nädhitliegen- 
den fittlichen Pflichten ift eine Verlegung des Glauben® und degradirt noch 
unter den Un aubigen (5, 8), während umgekehrt aus dem ungeheuchelten 
Glauben auch die Liebe FR (1, 5). 

d) Nicht nur der wahre Glaube beruht aber auf der Frömmigkeit, fon» 
dern unſre ‘Briefe heben auch die innere Bermandtichaft der gefunden Lehre 
mit der Frömmigkeit aufs Stärffte hervor. Das uvormpıov rug evoeßelas 
ift ja feinem Inhalte nach nicht ander® als die aAndeıra (1 Tim. 3, 15, 16), 

4) Es giebt alfo auch eine xlorıs, bie man fich felbft oder anderen nur einredet, wie 
es auch eine Henchelei der Lügenlehrer giebt, bie ſelbſt an ihre Lehren nicht glauben; und 
diefe bringt es mit ſich, daß fie ein Brandmal an ihrem Gerwiflen tragen (1 Tim. 4, 2), 
fofern bafielbe mit dem Bewußtſein der Heuchelei und Unlauterfeit befledt ift (Vgl. Tit. 
1, 15). &benfo muß das Anrufen des Heron d. h. der fpecifliche Ausdrud des Glaubens 
aus einem reinen d. 5. von unlantern Motiven freien Herzen hervorgehen (2 Tim. 2, 22). 

5) Dabei ift es natürlich gleich, ob die Unlauterleit, durch welche das gute Gewiſſen 
verloren gebt, befteßt in einem Mangel an aufrichtigem Streben nach der Wahrheit ober 
in einer fündhaften Richtung auf die irbifchen Güter. Auch die Richtung des Herzens 
auf den Geiz if mit einem Berluft des guten Gewiſſens verbunden, ber fid) in ſchweren 
Gewiſſensbiſſen zeigt, und führt daher zur Abirrung vom Glauben (1 Tim. 6, 10); denn 
ein auf das Irdiſche gerichteter Sinn kann nicht das Iautere Streben nad) der Wahrheit 
haben, das allein zu einer ungeheuchelten und barum unerjchütterlichen Leberzeugung 
führt. 
6) Wie in biefer Stelle dixatac neben evorßws fieht, fo fteht das ähnliche dotoc 
(Bol. 1 Tim. 2, 8) neben Sxauos: Tit. 1, 8 (Bol. Eph. 4, 24: Siaroouyn xal dardıne; 
1 Thefl. 2, 10: dalos xal Sixalas). Wie die euodder« der kindlichen pietas verwandt 
iR (1 Tim. 5, 4), fo erfcheint 2 Zim. 3, 2 bie Impietat (avdaros) neben dem Ungehorfam 
und der Undaufbarleit gegen die Eltern. Es ift nicht richtig, wenn Baur, ©. 341 be» 
hauptet, daß an die Stelle ber paulinifchen riorıs in unferen Briefen ber allgemeine Be⸗ 
griff der Religiofität trete. Wie die evodßern 1 Tim. 6, 11 neben ber ntarıc fieht, fo 
erhellt ans ben Obengefagten , daß fie vielmehr ber Lebensgrunb fein muß, aus welchem 
allein der rechte Glaube hervorgeht. 

Weiß, dibl. Theologie des N. T. 2. Hufl. 29 


450 III, 4. Cap. 18. Das Chriſtenthum als Lehre. 


daher heißt diefelbe auch Tit. 1, 1 die der Frömmigkeit gemäße, ihr verwandte 
Wahrheit. Ebenfo ift die Lehre, welche diefe Wahrheit verfündet, h «ar 
evoeßeıev dıdaazalıa (1 Tim. 6, 3), und dieſes gerade- ift nach dem Contert 
die gefunde Lehre. Je mehr von der einen Seite unfere Briefe dad Chriften- 
thum als Lehre zu fallen fich bewogen finden, um fo ftärker betonen fie, daß 
es ſich dabei nicht um eine Summe theoretifcher Wahrheiten handle, welche 
mit der Frömmigkeit nicht® zu thun habe. Wie die Froͤmmigkeit das ge- 
fammte fittlihe Verhalten beftimmt (not.c), fo liegen auch in der ihr ver- 
wandten gefunden Lehre alle Motive zu dem rechten fittlihen Ermahnen 
(Zit. 1, 9. 2, 1), das immer zugleich die Aufgabe des Lehrers ift (1 Tim. 5, 
1. 6, 2. 2 Tim. 4, 2. Tit.2, 6. 15). Alles Sündenmwefen, das im tiefiten 
Grunde aoeßts und avöcın» ift (1 Tim. 1, 9), wiberfpricht der gefunden 
Lehre (v. 10). Amgetehrt werden ſich daher die Lehrerirrungen jener Zeit 
charakteriſiren als Cricheinungen einer franfhaften Verderbniß der tiefiten 
Grundrihtung des religiöfen Lebende. Der Berluft der Ba rheit wie die 
Untüdtigfeit zum Glauben wird zunächſt auf eine frankhafte Verderbniß des 
voös d.h. des natürlichen Organs für das Gotted- und Sittenbewußtſein 
(8.68, c) jurhtgeführt (1 Tim. 6,5. 2 Tim. 3, 8); aber dieſe Verderbniß iſt 
eine felbitverfchuldete. Die Aneigung egen die geſunde Lehre geht Hand 
in Sand mit einer Vorliebe für folche Lehrer, welche die Ohren kitzeln, in- 
dem fie nur Dinge lehren, die den fündhaften Neigungen der Hörer (xara 
rag idlas Errıeduuias) entiprechen (2 Tim. 4, 3.4). Die Irrlehrer find ge- 
winnfüchtig (Tit. 1, 11) und benugen das, was fie ald ihre Krömmigteit 
vor ſich bertragen (die uöepwarg svosßsias: 2 Tim. 3, 5), als Erwerbe- 
mittel (1 Tim. 6, 5). Die Grundrichtung ihres Weſens ift die aadßaue ”); 
denn wenn das profane leere Geſchwaͤtz der Irrlehrer, wo ihm irgend Bor- 
{hub geleiftet wird, immer tiefer in die Irreligiofität hineinführt (2 Tim. 2, 
16), fo muß es von vornherein mit diefer ebenſo verwandt fein, wie die ge⸗ 
ſunde Lehre mit der Froͤmmigkeit. Eben darum fann der darin Befangene 
nur durch Sinnedänderung zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen (2, 25), 
und daher thut demfelben ein raudeverr (Vgl. 1 Tim. 1, 20), EAtyxeıy (Tit. 
1, 9. 13. Bal. 2 Tim. 4, 2), voudereiv (Tıt.3, 10) Noth. Wer fih aber 
dagegen veritodt, der ift für einen unverbeflerlichen Sünder zu achten, der 
ſich ſelbſt das Urtheil gefprochen hat (v. 11). Die große Gefahr der unge- 
funden Lehre liegt eben darin, daß fie wie ein Are speicher um fi frißt, 
weil fie an dem krankhaften Zuftand des religidfen Lebens immer neue Nah⸗ 
rung findet (2 Tim. 2, 17). 


$. 108. Der Panlinismus der Paftsralbriefe. 


Der Inhalt der gefunden Lehre ift die Botfchaft von der Errettung der 
Sünder in Chrifto, welche zum ewigen Leben in der Gemeinfchaft mit dem 
auferfiandenen Chriſtus und zum Antheil an der göttlichen Herrlichkeit führt.a) 
Das Heildprimeip ift auch hier die göttliche Gnade und zwar als rechtfertie 
j 7) Während der Begriff der cuodßeıe in den älteren Briefen nicht vortenunt, er⸗ 


ſcheint die dodßere nach $. 69, b al8 Eharakteriftieınn bes vordgriflichen, in&beiondere bed 
heidniſchen Zuftandes und ebenfo bier Tit. 2, 18 (Bgl. 1 Tim. 1, 9). 
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gende, welche auf dem Erlöfungstode Chriſti ruht und durch den Glauben 
im Sinne des Heildvertrauend angeeignet wird.b) Das theilmeife freilich 
eigenthümlich befchriebene neue Leben wird durch die Geiftedmittheilung in 
der Taufe begründet und durch die göttliche Gnade in feiner weiteren Ent- 
widlung gefördert.c) Das ſchließt aber nicht aus, daß die Errettung und 
das Leben von dem Berhalten ded Menſchen abhängig bleibt und Daher aud) 
unter den Geſichtspunkt der Bergeltung geftellt werden fann.d) 

a) Die Lehre unferer Briefe will feine andere fein al® die, welche Pau- 
lus, der Lehrer und Apoftel der Heiden (1 Tim. 2, 17. Bol. 2 Tim. 4, 17), 
verfündigt hat (2 Tim. 1, 11. 15), und in der That geht aub fie au8 von der 
frohen Botfchaft, daß Gott alle Menfchen erretten will (1 Tim. 2, 4). Dies 
jept voraus, daß alle Menfchen der Errettung bedürfen und ohne fie dem Ber- 
derben (OAedoos xai anwisıa: 1 Tim. 6,9. Vgl. 8.64, b. 66, d) verfallen 
find 2). Die gefunde Lehre zeigt aber den Weg zur Errettung; denn wer bei 
ihr verhartt, verhilft den Hörem dazu (1 Tim. 4, 16. Vgl. 2 Tim. 2, 10. 
3, 15). In diefer Hervorhebung der owrngia erinnern unfere Briefe am 
meiften an die urfprünglichfte Syorm der heidenapoftolifhen Verkündigun 
Pauli und an die urapoftolifche Predigt (Dal. 8. 61). Eigenthümlic h: 
ihnen aber, daß Gott ſelbſt gern als unfer Erretter bezeichnet wird (Tit. 
3, 4)?). Die Orrettung beruht natürlich auch hier in Chriſto ald dem Heile- 
mittler (2 Tim. 2, 10), daher ift da8 Evangelium dad Zeugniß von ihm (1, 8. 
2, 8. Vgl. 1 Tim. 6, 3), und aud) er kann als unfer owrng bezeichnet wer- 


— 





1) Um an die Heilsbedürftigleit zu erinnern, die zu diefer Errettung den Anlaß gab 
(Tit. 8, 5), wird v. 3 ber vordriftliche Zuſtand aller Menfchen (indem das juris aus- 
brüdhich die ehemaligen Juden einfchließt) charakterifirt durch den Irrwahn (Mavwusver), 
welcher eine Folge der Verderbniß des vous ift (avdnror), und durch den principiellen Un⸗ 
gehorfam (axerseic), der die Knechtung durch die Begierden (Boväsvoytes dmisunlarg) und 
die Stinden der Lieblofigleit zur Folge Hat. Diefe Schilderung erinnert mehrfad an bie 
Charalteriftif des Heidenthums in den älteren Briefen ($. 69), dem ja die Juden in ihrem 
Berhalten auch nad) ihnen thatſächlich gleihfiehen. Bon den ungläubigen Inden ſpeciell 
fcheinen mir die Worte Tit. 1, 15. 16 verflanden werben zu müflen. Sie befennen fich 
zu Gott, verleugnen ihn aber durch ihre Werle (Bel. Röm, 2, 17. 22); troß ihres Ab⸗ 
ſcheus vor den Götzen (Röm. 2, 22) find fie ſelbſt BöeAuxtol, troß ihres vorgeblichen Ge- 
ſetzeseifers (v. 23) find fie anerdeis wie die Heiben. In Folge bavon ift ihr vois, wie ihre 
owveldnoıs (Bgl. 8. 107, e. d) durch ihre Sünden befledt. Aud hier find die ins Ver⸗ 
derben führenden (1 Zim. 6, 9) Begierden das Charalteriſticum des vorchriftlicden Zuſtan 
bes (Tit. 3, 8. 2, 12: xoopıxal enısunlaı). Bemertenswerth dagegen ift, daß nirgends 
die Sünde auf die oa>& zurüdgeführt wird, während die wiederholte Erwähnung be vous 
fehr an die eigenthümlich paulinifche Piychologie erinnert. 

3) Als folder if ex es, von dem die chrifliche Lehre ſtammt (Tit. 3, 10), auf deſſen 
Befehl fie von dem Apofiel verlündet wird (1 Tim. 1, 1. Tit. 1, 3), der die Errettung 
Aller beabfichtigt (1 Tim. 2, 3,4. Bgl. übrigens 1 Cor, 1, 21) und auf den fich darum 
die Hoffnung der Ehriften gründet (1 Tim. 4, 10. Vgl. 5, 5. 6, 17). Wenn e8 2 Tim, 
1, 9. Kit. 8, 5 heißt, daß er uns erreitet bat, fo ſahen wir auch 8.96, b, daß bie 
Errettuug proleptiſch als bereit6 geichehen betrachtet werden kaun, fobald die dazu noth- 
wendigen Berauſtaltungen getroffen. 
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den (Tit. 1,4. 3, 6. Vgl. Eph. 5, 23. Phil. 3, 20). Als folcher ift er auf 
Erden erjhienen (2 Tim. 1, 10), um Sünder zu erretten (1 Tim. I, 15) 
und wird bei feiner Paruſie mwiedererfcheinen (Tit. 2, 13), um dann die Er- 
rettung zu vollenden (2 Zim. 4, 18). Er ift darum der Urheber der Chriften- 
hoffnung (1 im. 1, 1. Vgl. Col. 1, 27), deren pofitiver Gegenftand da 
Leben (Tom aiwvıos) ift (Lit. 3, 7), zu welchem die Chriften berufen find 
(1 Tim. 6, 12). Dieſes Leben hat Gott, der nicht lügen fann, von uran 
(in allen Propheten) verheißen (Zit. 1, 2), indbelondere aber hat Chriftus 
ſich als unſer owrrg erwieien, indem er durch da? Sbangelium Lunv xal 
apsagoiav and Licht gebracht (2 Tim. 1, 10), fo daß die Verheißung des in 
Chrifto begründeten Leben? aud ferner die Norm für die apoftolifhe Ver⸗ 
fündigung bleibt (1, 1). In Ehrifto aber ift dies Leben begründet, fofern 
une in der Lebendgemeinfchaft mit ihm (2, 11), dem Auferftandenen (v. 8), 
das Leben Mi Theil wird (Vgl. $. 96, c). Diefed Leben aber ift nicht nur ein 
unvergaͤngliches (2 Tim. 1, 10), es ift eben darum auch das einzig wahre 
Leben (7 Ovrws Loy: 1 Tim. 6, 19). Daß ed aud hier, wie $. 97, a, 
durch die Auferftehung vermittelt gedacht ift, zeigt die Polemik gegen eine 
Ipiritualiftifche Umdeutung derjelben (2 Tim. 2, 18). Gemäß diefer Hoff- 
nung werden wir nad Tit. 3, 7 xAngovouoı 3), und die «Angorouia beſteht 
auch bier in der Theilnahme an der göttlihen Herrlichkeit. Die Errettung 
ist nach 2 Zim. 2, 10 verbunden mit ewiger Herrlichkeit und der Inhalt des 
Evangeliums fann darum auch bezeichnet werden als die Herrlichkeit des feli« 

n Gottes (1 Tim. 1, 11), an der wir nach unferer feligen Hoffnung An- 
hei empfangen follen (Tit. 2, 13). Damit ift denn auch, wie $. 97, d, das 

itherrichen mit Chrifto gegeben (2 Tim. 2, 12), der in feiner Herrlichkeit 
das Weltregiment Gottes theilt. 

b) Darüber fann fein Zweifel fein, daß auch hier, wie 8. 75, c, die 
göttliche Gnade das wirkſame Heildprincip ift. In der ‚rheinung Chriſti, 
auf welche wohl abſichtlich das Zrreyavn anfpielt, iſt die Rettung bringende 
Gnade Gotted erfchienen (Fit. 2, 11: 7 xagıs Tov Feov 7 OWwengıog), dies 
felbe ift fchon in dem vorzeitlichen Heildrathichluß den Chriften verliehen und 
zwar in Ehrifto (2 Zim. 1, 9. Vgl. 8. 103, a) und erfcheint auch 2, 1 in 
ihm als dem Heildmittler beruhend +). Die Gnade erfcheint aber Tit. 3, 7 


3) Es ift dies bie einzige Stelle, in welcher ber pauliniiche Begriff der Kindſchaft, 
zu welchen ber der Erbſchaft das Correlat bildet, in unferen Briefen anflingt. Nir- 
gends heit Gott unfer Vater, doch heißen bie Chriften aderpoi (1 Tim. A, 6. 6, 2. 
3 Tim. 4, 21). 

4) Daß darum in ben Eingangsgrüßen die Gnade, welche alles Heil des Menden 
wirkt, von Gott und Ehrifto abgeleitet wird (1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1, 3. Tit. 1, 4), iſt 
ganz der paulinifchen Weife analog. Auch die Art, wie der bem Paulus in feiner Be⸗ 
rufung zum Apoſtel gegebene Hulderweis, welcher wefentlich darin beftand, daß Ehriftus 
feine frühere Feindichaft (1 Zum. 1, 18) mit aller Langmuth überjah (v. 16), als feine 
übergroß gewordene Gnade bezeichnet wird (v. 14), bat nad 8. 75, c im ben älte- 
ren Briefen ihr Analogon. Auffallender ift, daß in den Eingangegrüßen der Briefe 
(1 Tim. 1, 3. 2 Tim. 1, 2) ganz parallel mit der wirkfamen Gnade die Barmherzigkeit 
erfcheint, auf welche and 1 Zim. 1, 13. 16 bie Belehrung Pauli, Tit. 3, 5 die Erret- 
tung aller Menſchen zurüdgeführt wirb (Vgl 2 Tim. 1, 16. 18), und daß Tit. 3, 4 (vgl. 
mit 2, 11) an bie Stelle der yapıc die Güte und Menfchenfreunblichleit Gottes tritt. 
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ausdrüdlich als die rechtfertigende und zwar geh im forenfifden Sinne der 
älteren Briefe, da die hoffnung auf das Kindestheil im ewigen Leben an fie 
gefnüpft wird (Vgl. not. a). Daß died ewige Leben aber and Licht gebracht 
werden konnte, beruht darauf, daß Chriſtus als unfer awrne den Tod feiner 
Macht beraubt hat (2 Tim. 1, 10: xarapynoas Tov Javarov), was nur 
davon verftanden werden kann, daß er durch feinen ftellvertretenden Tod dem 
Tode, welcher um der Sünde willen über und berrfchte, feinen Anſpruch an 
und nahm. Inſofern erfcheint 1 Tim. 2, 6 die Selbfthingabe Chrifti als 
avzilvreov Ireo navıov, was ebenfo an die paulinifche arroAvrewang er⸗- 
innert (Vgl. 8.80, c), wie an den Ausſpruch Ehrifti Matth. 20, 285). Wenn 
alfo auch unfere Briefe nirgends ausdrüdlich den Tod Ehrifti in feiner Heild- 
bedeutung als den objectiven Grund der Rechtfertigung bezeichnen, fo liegt 
doch diefe Sombination im Hintergrunde, wenn dad dur fe vermittelte Le⸗ 
ben auf die durch feinen Tod vermittelte Aufhebung ded Toded gegründet 
wird. Und wenn auch nicht Die mechtfertigung felbft in den Gegenſatz geftellt 
wird zu den Werken, fo erfcheint doc) die Gnade, welche fie vol ieht, 2 Tim. 
1,9 ganz wie $. 75, b als Gegenfag zu allem Werfverdienft (vv ara ra 
Zoya Nuav) und ebenfo Tit. 3, 5 die Errettung als nicht ausgehend von 
Werken (oix 2E Epywv), die etwa vom Menfchen im Zuftande der normalen 
Lebensbeichaffenheit (£v densoovrn) gethan wären. Wenn andrerfeitd Baur, 
©. 339 ivob der Antithefe gegen alles Werfverdienft in unferen Briefen die 
paulinifche Thefe von dem rechtfertigenden Glauben vermißt, fo erhellt zu- 
nächſt aus 1 Tim. 1, 4, daß auch hier das fpecififche Welen der neuen gött- 
lichen Heilsanftalt im Glauben befteht (oinnvoula« Feov 7 & ioreı). Dies 
fer Glaube erfeheint aber als die fubjective Bedingun ber göttlihen Gna- 
denwirkung, wenn nad v. 14 die Gnade nur am Glauben (zu der Con» 
ftruction mit vera niorewg vgl. Luc. 1, 58) fich überreich erweift, und der 
durch fie erwirften Errettung (1 Tim. 2, 15). Echt paulinifch ift aber der 
Slaube, welcher zum ewigen Leben führt, das auf Chrifto al® dem Heils- 
mittler ruhende Vertrauen (1 Tim. 1, 16: mıozeteıw dr atro), welches 
nach 3,13 (n &9 Xoro 'Inoov) ®) erſt die volle Heildzuverficht gibt, oder 
nos Gott, dem Urheber des Heild, gefchenkte Vertrauen (2 Tim. 1, 12. 
it. 3, 8). 


Es fcheint Hier demnach nicht mehr fo beftimmt wie $. 75, c. 8. 100, c. Anm. 7 der tedh- 
nifche Begriff der yapıc in feinem Unterfjiebe von Deos und yparnorsms feftgehalten 
zu fein. Eigenthümlich ift auch, daß in dem Schlußfegen den Lefern das Geleit der Gnade 
fchlechthin gewünfcht wird (1 Tim. 6, 22. 2 Tim. 4, 22. Tit. 3, 15). 

5) Andere wird der Zweck diefer Selbſthingabe (dc Edwxev kauröv Untp vrjumv) be- 
fiimmt, wenn er Tit. 2, 14 als Reinigung von dem Simdenweſen der avonla befchrie- 
ben wird (Bgl. 1, 15, wonad die Chriften im Gegenſatz zu den Ungläubigen xaSapol 
find). Daß dies, als der mittelbare Erfolg bed Todes Ehrifti gebacht, nicht unpaulinifch 
if, wie Baur, ©. 339 meint, zeigt 8. 81, b. 100, e; menn aber darauf der Begriff der 
Autzwars angewandt wird (va Aurpwontar rjnäs), fo erinnert dies allerdings mehr an 
die petrinifche Lehrweiſe (8. 49, d). 

6) Daß 2 Tim. 3, 15 die rlorıs n Ev Xproro aud) von dem Glauben im Sinne 
von 8. 107, a zu ftehen ſcheint, hat nad) 8. 82, d. Anm. 12 feine Analogie auch in 
den älteren Briefen, wo ja ebenfalls jener ältere Glaubensbegriff neben dem in ber Recht⸗ 
fertigungslehre ausgeprägten bergeht. Biel häufiger allerdings, wie in ihnen (Bgl. 
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c) Wenn Tit. 3,5 die Taufe (Aovzeov. Vgl. Eph. 5, 26) ald Mittel 
der Errettung bezeichnet wird, jo hat diefer Ausdrud zwar eine unmittelba- 
rere Analogie bei Petrus (Vgl 8. 44, b), als in den paulinifchen Briefen; 
allein die Art, wie diefe Bedeutung der Taufe vermittelt gedacht wird, ift 
doch echt paulinifh. Denn die zradıyyerecia ift doch nur ein anderer Aus⸗ 
drud für die in der Taufe vollzogene Neufhöpfung, und wenn Baur, ©. 340 
es für eine dem Paulus fremde Beitimmung erflärt, daß die Emeuerun 
durch die Geiftesmittheilung an die Taufe gefnüpft wird, fo ift da® na 
8.84, a offenbar unrihtig ?). Den heiligen Geift aber hat Gott audgegofien 
durh Chriftum (v. 6) und er wohnet num in und (2 Tim. 1, 14). Er ift 
der Geift der Weiflagung (1 Tim. 4, 1. Bol. die zgogrreiar: 1, 18. 4, 14), 
vor Allem aber echt pauliniſch das Princip der Emeuerung (Fit. 3, 5: ave- 
xatvwors. Bal. Röm. 12, 2. Col. 3, 10) und des neuen Chriftenlebend, weil 
er die dazu nöthige Kraft und Liebe und Zucht im Menfchen wirkt (2 Tim. 
1, 7) und ihn feinen Beruf muthig zu erfüllen hefabigt (v. 14). Als ſolcher 
iſt er eine Kraft Gottes, durch welche Gott ſelbſt den Chriſten für das Evan⸗ 
gelium leiden (v. 8) und ihren Beruf ausrichten hilft (v. 12), weshalb auch 
geradezu die Gnade Gottes als das bezeichnet werden kann, was uns Kraft 
verleiht (2, 1), und Gott als der, welcher den Verirrten zur Buße verhilft 
(v. 25)8). Auch bier wird alfo durch die Gnade die dıxaunavym zulegt auch 


8. 106, b. Anm. 7) erſcheint die xlorıc ber Liebe und andern chriftliden Tugenden coor- 
binirt (1 Tim. 1, 14. 2, 15. 2 im. 1, 13, 3, 10. Tit. 2, 2), fogar mit Borauftel- 
lung der Liebe (1 Tim. 4, 12), der Gerechtigleit (2 Tim. 2, 22) ober der Gerechtigkeit 
und Frömmigleit (1 Tim. 6, 11). Allein einerfeit$ zeigt 1 Tim. 1, 5, wo ber Glaube 
ausdrüdlich als Duelle ber Liebe bezeichnet wird, daß mit ſolchen Aufzählungen nicht 
nothwendig eine logiſche Koordination gegeben ift, und andererſeits kann es zweifelhaft 
erſcheinen, ob nicht in den meiſten derſelben an die Tugend der Treue zu denken iſt, von 
der rlorıc 1 Tim. 5, 12. 2 Tim. 4, 7. Tit. 2, 10 ſteht (Bgl. xioroe 1 Tim. 1, 13, 
3, 11. 2 Tim. 2, 2.18). Auch wirb ja in unfern Briefen nach 8. 107, c ganz befon- 
ders die veligiöß-fittliche Beichaffeuheit des Glaubens betont. 

7) Allerdings wird in unferer Stelle auf die Errettung von dem Verderben reflec- 
tirt, nicht fofern die Süindenfchulb daffelbe über den Dienfchen verhängt, ſondern fofern 
ber fünbhafte Zuftaud des vorchriſtlichen Lebens (v. 3) daffelbe mit fich bringt, aber ganz 
analog ift Eph. 2, 5—8, und aud) in den älteren paulinifchen Briefen ift die Neuſchöp⸗ 
fung ebenfo nothwendig zum Heil wie die Rechtfertigung. Unpauliniſch freilich wäre es, 
wenn in v. 7 die Rechtfertigung al® Folge ber durch die Wiedergeburt beichafften Erret⸗ 
tung (v. 5) oder der Geiftesmittheilung (v. 6) erfchiene; allein diefe Gedantenverbindung 
ift keineswegs indicirt. WBielmehr tritt in dem Abſichtsſatze nur bie Hinweifung auf die 
Rechtfertigung ein, weil die Erlangung des ewigen Lebens (welche nach not. a bas Cor⸗ 
relat der awrmpla v. 5 ift) hier als das Kinbestheil bezeichnet werben foll, das echt pau⸗ 
linifh nur den auf Grund der Rechtfertigung Adoptirten zu Theil werben kann. Die 
Stellung der Rechtfertigung nad) der Wiedergeburt involvirt alſo bier fo wenig wie 1 Cor. 
6, 11 ober Eph. 2,'15.16 ein logiſches Consequens, ift aber freilich nr möglich, weil 
beide als felbftftänbige göttliche Gmabenthaten gedacht find, bie in einem Cauſalnexus 
fliehen (Bgl. 8.84, d. Anm. 14. 101, a). 

8) Bon der anderen Seite kann auch Chriſtus als ber bezeichnet werben, ber bie 
Chriften fräftigt (1 Tim. 1, 12. 2 Tim. 4, 17), deſſen hülfreiche® Geleit deshalb ihrem 
neuen Geifteßleben (Bgl. 8. 86, b) angewünfcht wird (2 Tim. 4, 22). Zwar wird nur 
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factiſch hergeftellt (1 Tim. 1, 9. 2 Tim. 4, 8. it. 1, 8), denn die göttliche 
Gnade erzieht und, wie auch die rechtverfiandene heilige Schrift (2 Tim. 3, 
16), zur Berleugnung der aosdera (oder der adınia, vgl. 2 Tim. 2, 19) 
und der woauınei Ersıduuiae, d. h. des vordriftlichen Sündenlebend, fowie 
zum awgpgörwg zul dinaimg nal evoeßug Liv (Til. 2, 11. 12). Daß bier 
der dexauoavvn, die natürlich auch nach ihrer principiellen Herftellung immer 
wieder erftrebt werden muß (1 Tim. 6, 11. 2 Tim. 2, 22), die evoedeua an- 
gereiht wird, welche den tiefiten Grund aller gottwohlgefälligen Lebensfüh⸗ 
rung bilden muß, begreift ſich nad $. 107, c von ſelbſt. Eigenthümlich ıft 
aber unfern Briefen der ihr angereihte Begriff der auwggooven, d. b. der ſitt⸗ 
lichen Selbſtbeherrſchung, welche die Begierden im Zaume hält (2 Tim. 4, 3. 
Vgl. 1, 7: vevun vw@gorıouov)?). Andrerſeits wieder verbindet fich mit 
der suasßBera die aeuvörng (1 Tim. 2, 2. Val. 4, 8), d. h. das Ehrbare und 
MWürdevolle in der Ericheinung der chriſtlichen Sittlichfeit ! 0). 

d) Mit dem Dringen auf die Bewährung der gefunden Rehre in einem 
normalen hriftlich- fittlichen Xeben hängt die Hervorhebung der guten Werke 
in unfern Briefen zufammen, die keineswegs an fi) unpauliniſch iſt, wenn 
man nur nicht mit Baur, ©. 341 behauptet, daß in fie das Wefen des Chri- 
ſtenthums gefept werde. Vielmehr ift e8 ficher echt paulinifch, daß, während 
der Menih in feinem vordhriftlihen Zuftande (Tit. 1, 16) zu jedem guten 
Werke untühtig ift, er erſt im Chriſtenthum dazu geſchickt (2 Tim. 2, 21. 
3,17. Tit.3, 1. Dal. 2 Cor. 9, 8) und geneigt wird, fofern das Eigen- 
thumsvolf Chrifti feinem Wefen nad ein Lr,Awrng xalım Epywy (Til. 2, 14) 
und der Leiter der Gemeinde ein zUrsog xaduwr Egyur ift (Tit. 2, 7. Dal, 


einmal das fpecififch chriſtliche euoeßäc Süv als ein Leben in der Gemeinſchaft mit Chriſto 
harakterifirt (2 Tim. 3, 18: dv Xpioto Inooũ. Bgl. 8. 84, b) und zweimal die Liebe 
als q̊ Zu Xprorg Inoov (1 Tim. 1, 14. 2 Tim. 1, 13); daß aber ber ganze reiche Vor⸗ 
fiellungsfreis, der fih im Paulinismus um diefen Begriff gebildet Hat, unferen Briefen 
geläufig if, zeigt 2 Tim. 2, 11. 12, wo von dem Mitſterben mit Chrifto (Vgl. $. 84, c) 
bas fchließliche Mitleben und Mitherrfchen mit ihm abhängig gemacht wird. 

9) Sie wird nicht nur von den Biſchöfen gefordert (1 Tim. 3, 2, Tit. 1, 8), ſon⸗ 
dern auch won ben alten und jungen Männern (2, 2. 6), vor Allen von den frauen 
(3, 5. ı Tim. 3, 9. Bol. 2 Tim. 8, 6). Dabin gehören wohl auch die wiederholten 
Srmahnungen zur Nüchternheit (1 Tim. 8, 2. 11. Tit. 2, 1) und zur Enthaltſamleit 
(1, 9), namentlih von übermäßigem Weingenuß (1, 7. 2, 3. 1 Tim. 3, 8.8). In deu 
älteren Briefen ſteht owppavsiv nur 2 Kor, 5, 13 von gefunden Sinnen im Gegenfag 
zum Wahnſinn und Röm. 12, 3 von dem gefunden Maßhalten in der Selbftichätung. 
Ein verwandter Begriff ift bie Ayvela, welche bald die Gittenreinheit überhaupt bezeichnet 
(1 Tim. 4, 13. 5, 22), bald fpeciell im gefchlechtliher Beziehung fteht, wie $. 84, d. 
Anm. 11 (1 Tim. 5, 2. Tit. 2, 5). Dagegen ifi nad 1 Xim. 2, 15 mit der swppoaum 
der ayınondc verbunden, ber nad 2 Tim. 2, 21 durch Enthaltung von aller Linreinigfeit 
(befonber® der Irrlehrer und der Abgefallenen) zu Stande fonmt. Nur 1 Tim. 5, 10 
heißen die Ghriften fchlechthin ayıar- 

10) Auch fie wird von ben alten Männern (Tit. 2, 2), wie von ben Kindern 
(1 Tim. 3, 4), von den Dialouen und ihren Frauen (3, 8. 11), wie von ben Lehrern 
der Gemeinde (Tit. 2, 7) gefordert. Bom äußeren Auſtande, namentlich in der Kleibung 
(1 Tim. 2, 9), fteht xoopuos (3, 2). 
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1 Tim. 4, 12)11). Auch in den älteren Briefen fchließt die Zurüdführung 
alled Heild auf die göttliche Gnade nicht aus, daß die Heilsvollendung von 
dem Verhalten des Menfchen abhängig bleibt. Und zwar ift es, wie dort, zu⸗ 
nächft zwar das Verharren im Glauben (owsrosrau — day ueivasıy Ev 
sciorves), aber zugleich das Berharren in dem neuen chriftlichen Leben (1 Tim. 
2, 15), die treue Ausrichtung des dem Einzelnen gegebenen befonderen Be⸗ 
rufe (4, 16: zovzo noıwu — osavrov awoeıs) und indbefondere die Ge⸗ 
duld im Leiden (2 Tim. 2, 20, vgl. mit v. 11. 12), wodurd man die Er- 
rettung erlangt (Vgl. 8. 98, b). Daher kann auch die Schrift durch ihre 
lehrende und erziehende Wirkſamkeit zur owrneie führen, vorausgeſetzt daß 
der Glaube diefelbe recht verftehen lehrt (2 Tim. 3, 15. 16). Ebenſo wird 
die Erlangung ded ewigen Leben? 1 Tim. 1, 16 vom Glauben abhängig ge- 
macht und ericheint daſſelbe 6, 12 als der Siegespreiß des Kampfes, den Der 
Glaube um feine Bewährung namentlich in diefen Zeiten feiner Gefährdung 
(Bol. 8. 107, b) zu fämpfen hat 2). Vom Gefichtspunfte diefer Vergeltun 

aus kann die Frömmigkeit ald Gewinn (1 Tim. 6, 6) und Nutzen bringen 

dargeftellt werden (Bgl. 1 Cor. 13, 3. 15, 32), aber auch nicht ſofern fie 
etwas verdient, fondern fofern fie eine Berheifung für dieſes (Dal. Eph. 6, 3) 
und für das zufünftige Leben hat (1 Tim. 4, 8), auf Grund derer man allein 
bier willig Mühfal und Schmach tragen kann (v. 10). Die treue Ausrich⸗ 
tung des |peciellen Berufes, den einer empfangen hat (oi xalus dıamorr- 
oavres), erwirbt eine fhöne Stufe, d. h. eine Stufe, auf welcher man zur 
Seligkeit emporfteigt (Dal. 4, 16), und die freudige Gewißheit derfelben, 
die aber doc) immer im Glauben beruht (3, 13), weil nur in ihm der gelei- 


11) Uebrigens fcheint xada Eaya nicht nur in biefem allgemeinen Sinne (1 Tim. 5, 
25), fonbern aud) fpeciell von Liebeswerken zu ftehen, worin die Frauen (1 Tim. 5, 10. 
Bgl. 2, 10), die Reichen (6, 18), aber auch alle Ehriften ſich auszeichnen follen (Tit. 3, 
8. 14). Als die Hriftliche Kardinaltugend ericheint nämlich aud) bier die Liebe, welche 
baher 1 Tim. 1, 5 (Bgl. v. 8) das intenbirte Ziel der Warnung vor der irepodeduoxe- 
Aa ift, welche 1 Tim. 1, 14. 2, 15. 4, 12. 2 Tim. 1, 18 neben ber rlorıc als das 
Nothwendigſte genannt wird (Bgl. not. b. Anm. 6), welche vor Allem der heilige Geiſt 
im Menfchen wirkt (2 Tim. 1, 7) umb welche aud) fonft unter ben chriſtlichen Tugenden 
befonder® hervorgehoben wird (2 Tim. 2, 22). Als Erweifungen derſelben erfcheinen auch 
bier die Emelxera (1 Tim. 8, B. Tit. 3, 2. Bol. Phil. 4, 5), die jeden Anlaß zu Streit 
und Hader vermeidet (1 Tim. 3, 3. Tit. 8, 2: &payoc. Vgl. 2 Tim. 9, 28. 34. Tit. 
1, 7), bie npadrns (2 Tim. 2, 25. Tit. 3, 2) und die paxpodvgla (3 Tim. 3, 10. &, 2), 
die den Zorn (1 Tim. 2, 8. Tit. 1, 7) und jeden Ausbruch defielben (1 Tim. 8, 3. Tit. 
1, 7) unterbrüdt, die Gaftlidleit (Tit. 1, 8. 1 Tim. 3, 2. Vgl. 5, 10), die allen Gelb- 
geiz (1 Tim. 8, 8. 2 Tim. 3, 2) und alle Gewinnſucht ausſchließt (1 Tim. 8, 8. Tit. 
1, 7. Bgl. die Empfehlung der Genügſamkeit 1 Tim. 6, 6—8), und bie Yürbitte für alle 
Menfchen (1 Tim. 2, 1. 5, 5). Bgl. 8. 93, b. 

12) Erinnert ſchon dies an bie Form, in welcher Paulus auch fonft die Bergeltungs- 
lehre mit feiner Gnadenlehre vereinbar gefunden bat (8. 98, d), fo beißt es 2 Tim. 2, 5 
ausdrücklich, daß ber Siegerfranz nur ertheilt wird, wenn man vopipoc gelänpft hat, 
und nad) 4, 8 wird ber gerechte Richter den Kranz, ber bie menfchliche Gerechtigleit lohnt 
(Bgl. 8. 65, c), denen geben, welche den guten Kampf (Bol. auch 1 Tim. 1, 18. 2 Tim. 
2, 3. 4 und dazu 2 Cor. 10, 4) treu durchgelämpft Haben und in Folge defien verlan- 
gend feiner Erfcheinung entgegenjehen. 
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ftete Dienft an der Gemeinde eine Verheißung hat1°). Auch die Strafver- 
geltung richtet fi) nach den Werten (2 Tim. 4, 14. Bgl. 2 Cor. 11, 15), und 
2, 12 wird die Aequivalenz derfelben mit offenbarer Anfpielung an einen 
Ausſpruch Ehrifti herporgehoben (Matth. 10, 33). Obwohl alles dieſes 
nicht unpauliniſch genannt werden kann, fo muß doch zugegeben werben, daß 
das ſtarke SHervortreten der Bergeltimgälehre, wie ſchon die Anklänge an 
Ausfprüche Chrifti zeigen, mehr an den urapoftolifchen Lehrtypus erinnert 
(Vgl. 8. 51,d. 57, b). Namentlich erinnert die Art, wie nah 2 Tim. 1, 
16. 18 Chriſtus dem Barmherzigkeit zu Theil werden läßt, der Erbarmen 
geübt hat, ftart an ac. 2, 13. 


$. 109. Die Kirche und bie Gemeindeardunng. 


Auch unfere Briefe kennen trog der Allgemeinheit des göttlichen Heils⸗ 
willend eine Erwählung und Berufung Einzelner.a) Allein die Kirche ift 
nicht mehr die Gemeinfchaft der Erwählten, fondern diefe bilden nur den 
unerfchütterlichen Grundſtock derfelben.b) Die Gemeinde leiten die Delegit- 
ten des Apofteld durch Ermahnung und Unterweifung, durch Lehre und na» 
mentlich durch Fürforge für die Reinerhaltung der Lehre in der Zufunft.c) 
Zur Ordnung der Gemeindeverhältniife gehört aber vor Allem die Beſtel⸗ 
lung der Gemeindeämter de3 Episkopats und Diakonats, fowie die Disci⸗ 
plin über fie.d) 

a) Echt paufinifh (Vgl. 8. 88. 89) erfcheint Tit. 1, 1 der Apoftolat 
dazu beftimmt, in den Erwählten Gotted durch wirkungskräftige Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums den Glauben zu erjeugen (arıdoroAng — xara nıi- 
orıv Exkertiw Feov), wie e8 denn äuch nad) 2 Tim. 2, 10 die Sache des 
Apoſtels ift, für die Heilßvollendung der Erwählten thätig zu fein!). Als 
der erfte Schritt zur Realifirung und damit als Kennzeichen und Unterpfand 
der Enwählung erfcheint auch 2 Tim. 1,9 die Berufung, die al® von Gott 
ausgehend eine heilige heißt (waAfoag „Anosı ayla) und das ewige Leben 


18) Auffallender erſcheint die Stelle 1 Tim. 6, 19, nach welcher bie, welche ihren 
Reichthum recht anwenden, fi} eine gute Grundlage für die Zukunft auffpeihern, auf 
welche gleichſam fußend fie einft nach dem Preiß des ewigen Lebens greifen können (Bgl. 
v.12) Allein daß im Endgericht, wo über den Beſitz des ewigen Lebens entichieben wer⸗ 
den fol, nach den Werken gefragt wird, lehren and; bie älteren Briefe ($. 98, c), unb 
bie Ausdrucksweiſe unferer Stelle ift fichtlich beherrſcht durch das Gedankenſpiel, daß ber, 
welcher hier feine Schäte recht ausgibt, ſich Schäte im Himmel fammelt, was deutlich 
an einen Ansipruch Chriſti anflingt (Matth. 6, 20). 

1) Ob 2 Tim. 1, 9 die göttliche Vorherbeſtimmung (rp6Yeors) fich anf bie Beſtim⸗ 
mung Einzelner zum Heil ober nur auf den ewigen Heilsrathſchluß Gottes überhaupt be- 
zieht, kann zweifelhaft ericheinen, obwohl der ansbrüdliche Gegenſatz gegen bie eigenen 
Werte und ber ganze Eontert, welcher dem Eimelnen bie Gewißheit geben foll, daß Gott 
in Folge der auf Grund feine® eigenen ewigen Vorſatzes erfolgten Berufung ihm auch 
die Kraft verleihen wird zur Löfung der ihm geſtellten Aufgabe (v. 8), entfchieben für bie 
erftere Auffeffung ſpricht. Wenn 1 Tim. 5, 21 die Rede iſt von Exiexror Ayyalor, fo 
ſteht &xiexrog bier im Sinne von: außerlefen, wie Röm. 16, 18. 
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gemwährleiftet (1 Tim. 6, 12). Auch hier ift Paulus der Apoftel Jeſu Chriſti 
durch den Willen Gotted (2 Tim. 1,1. Bal. 1 Tim. ı, 1. Tit. 1,1: za 
enızayıp Feod), fofern Chriſtus ihn in feine dumorie zu dem bezeichneten 
Zwecke einfepte (1 Tim. 1, 12)%). Je entichiedener fomit die eigenthuͤmlich 
pauliniihe Erwählungslehre hervortritt, um fo weniger wahrſcheinlich ift es, 
daß unſere Briefe einen mit ihr unvereinbaren Univerfalimus lehren ſollten, 
wie Baur, ©. 347 meint. Allein in der Stelle 1 Tim. 2, 4 begründet die 
Hinweilung auf den allerdings das Heil aller Menfchen intendizenden Liebes- 
willen Gottes lediglich die Wohlgefälligfeit einer Niemanden ausichließenden 
Fürbitte (v. 1—3), kann aber eben darum nicht den zum Heil beitimmenden 

rwählungerathichluß meinen, wie fie denn auch ganz wie der echt paulini« 
Ihe Univerſalismus de3 göttlichen Heilöratbichluts8 (Rom. 3, 29) auf die 
Einheit Gottes und ded von ihm geordneten SHeildmittlerd geſtützt wird 
(v. 5). Dagegen wird 4, 10 ausdrüdlich ein Unterfchied gemacht Jwiiden 
dem Sinn, in welchem Gott der owzng aller Menfchen und in welchem er 
der owrno der (erwählten) Gläubigen ift (uaduore uuorow), und diefer 
fann nur darin beitehen, daß er nur für diefe wirklich ift, was er für jene 
feiner Liebe nach fein möchte (2, 4). In der Stelle Tit. 2, 11 endlich foli 
dad nẽciv ardewreorg lediglich die pädagogische Abficht der göttlichen Heils⸗ 
offenbarung als für alle Claſſen und Stände verbindlich darftellen, nad- 
An ae fpeciellen Vorſchriften für dieſelben v. 1—10 im Einzelnen befpro- 

en find. 

b) In den älteren Briefen befteht Die Gemeinde aus lauter Erwählten 
(Bol. 8. 92, a). In der Stelle 2 Tim. 2, 20 dagegen wird auf dad Haus 
Gottes d. h. die Kirche?) der Satz angewandt, day in jedem Haufe es ſehr 
mannigfaltige Geräthe gebe und insbeſondere einen Grundunterfchied zwi⸗ 
schen ſolchen, die di ehrenvollem und die zu unehrenhaftem Gebrauche be- 
ftimmt find (Bol. Röm. 9, 21). Allerdings icheint ed nun, als läge es in 
der Hand des Einzelnen, zu welcher der beiden Arten er gehören wolle, da 
er durch Abfonderung von den unehrenhaften Geräthen fi) zum oxeüos eic 
zuunv reinigen kann (v. 21). Aber darin ent doch nur, daß hier wie nir⸗ 
gends die göttliche Gnadenwirkung das eigne Streben und die eigne Verant⸗ 


2) Es entſpricht der paulinifchen Lehre van dem göttlichen Borbererienuen (Vgl. 
8. 88, 0), die wir auch mot. b finden werben, wenn es beißt, daß Chriſtus ben ehema⸗ 
ligen Läflerer und Berfolger (Bgl. 1 Eor. 15, 9) für trem eradjtete, weil ex exlannte, 
daß derfelbe in Unwiſſenheit gehandelt (1 Kim. 1, 12, 18), wie er beun auch 2 Tim, 1, 3 
von fi) bezeugt, daß er Gott in reinem Gewiſſen gedient habe von den Voreltern her. 
Das fließt natürlich nicht aus, daß e8 lauter Gnade und Erbarmen war, wenn Chriſtus 
trotz der Größe feiner Schuld ihn zum Upoftel annahm (1 Tim. 1, 18. 14), wie ja das 
ibm als dem Erſten unter den Sündern (Vgl. Eph. 8, 8) eriwiefene Erbarmen ausdrüd- 
lich als für alle Folgezeit vorbilblich betrachtet wird (v. 15. 16). 

8) Nach 1 Tim. 8, 15 ift die Kirche (Seuinola Scou, wie 3, 5. 5, 16 auch die Ein⸗ 
zelgemeinbe heißt) das olxos Seou db. h. aber nicht der Tempel Gottes im Sinue bon 
8.92, a (Baur, ©. 342), fondern das Hausweſen Gottes (Bgl. Eph. 2, 19: olxsiar 
sed), in welchem Gott ber Hausherr (3 Tim. 2, 21: Sconorns) und bie Bilchöfe als 
feine Berwalter fungiren (Tit. 1, 7: olwovopor Ssov, wie 1 Kor. 4, 1. 9, 17). In an- 
drer Beziehung Heißt die Geſammtgemeinde das Gigenthumsvolt (Anöc meprougruog. Bgl. 
8.45, a) Chriſti, was einfach auf der nuprörns befielben beruht. 
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wortlichkeit aufheben darf. Daß aber die oxein eis zum wirtlid die Er- 
wählten find und darım diefe nur einen Theil der Gemeinde (wenn auch 
ihren eigentlichen Grundſtein) ausmachen, liegt unzmweideutig im Zufammen- 
bange mit v. 194). Daher trägt auch diefer Grunditein die ssiegelin ehrt: 
„der Herr hat die Seinen erfannt“, wie nad) not. a. Anm. 2 alle Ermählun 
auf dem göttlichen Borbererfennen beruht, während die zweite Siegelinfchri 
darauf hinweift, daß nur in dem fteten Sichfcheiden von aller Ungerechtigkeit 
(der axedn eig arındav. Bal. v. 21) die jubjective Bürgfchaft für die Zuger 
börigfeit I diefem HauEArog liegt, die objectiv in der göttlihen Erwählun 
berubt. Der Grund diefer Abweichung von dem älteren Paulinismus lieg 
tlar zu Tage in den Erfahrungen, weiche unfere Briefe voraudfegen. Es wa- 
ven Fälle vorgefommen, daß Einzelne fih vom rechten Wege abgewandt hat⸗ 
ten und dem Satan gefolgt (1 Tim. 5, 15), vom Teufel ®) in feiner Schlinge 
gefangen waren (2 Tim. 2, 26), der durch feine rweiuare zrAdva (dauuovıa) 
die Gläubigen zum Abfall vom Glauben zu verleiten ſucht (1 Tim. 4, 1). Es 
war vorgeflommen, daß Einzelne, felbft nachdem an ihnen das fhärffte Zucht- 
mittel (Bgl. 1 Cor. 5, 5) gebraucht war (1 Tim. 1, 20), dennoch völlig von 
der Wahrheit abgefommen waren (2 Tim. 2, 17. 18), und noch größerer Ab» 
fall fand zu befürchten, wenn erft die 1 Tim. 4, 1 geweillagten Teufelölehren 
bervortreten würden. Jeder Sectirer aber, der alle Zurechtweiſung zurückwies, 
verurtheilte ſich damit felbft als einen unverbefierlihen Sünder (it. 3, 10. 
11). So war e3 Mar, daß nicht alle Glieder der Gemeinde Erwählte wa- 
ven, daß e8 auch foldhe in den Gemeinden gab, die ſich durch ihren definitiven 
Anfall ald oxsin eis arıulav erwielen ®). 

c) Die Situation der Paftoralbriefe bringt e8 mit fih, dap neben Pau- 
lus befonders feine Schüler ala die von ihm beauftragten Leiter der Gemeinde 
erfcheinen ’). Als folche empfangen fie von ihm Inſtructionen, wie fie die 


4) Die hergebrachte Auslegung dieſes Verſes überfieht, daß im Gegenſatz zu denen, 
deren Glanbe durch die Irrlehrer umgeſtürzt zu werben vermag (v. 18), der dennoch feft- 
fiehende Grundſtein Gottes (o yevror orepeds Iepdlıos Tod Seod Eormxev) nur derjenige 
Theil der Bemeinde fein kaun, bei welchem ein ſolches auarpereıv nicht möglich ift, weil 
er auf Grund der Erwählung in aller Verſuchung bewahrt wird. In biefem Bilde ift 
die Kirche, wie $. 92, b, als ein Bauwerk Gottes gedacht, allein die Werbung defielden, 
wonach das unerfchütterliche Fundament nicht mehr Chriſtus, ſondern die Gemeinſchaft 
der Erwählten if, folgt von felbft an® der im Text erörterten Anſchanung und entipridit 
ber Borftellung, wonad) bie Gemeinde ſelbſt die Bewahrerin der Wahrheit it (1 Tim. 8, 
15: orũlboc xat idpalapa r. An.) 


5) Im Unterfchiebe von ben Gefangenſchaftsbriefen (8. 104, b) treten bier alfo wie 


der beide Namen auf. Eigenthämlich ifi unferen Briefen, daß SraBoroc häufig abjeeti- 
vifch vorlommt (1 Tim. 8, 11. 2 Tim. 3, 8. Tit. 2, 3: verleumberifh) und denmach 
1 Zim. 8, 6. 7 auch appellativifch von dem Berleumder, da weber das xplna nod ber 
overdropss eine natürliche Beziehung auf den Teufel zuläßt. 

6) Wie fi unfere Briefe das nrfprüngliche Verhältniß diefer lieber zur Gemeinde 
gebadht und wie fie fih in Folge defien mit dem paulinifchen Begriff der Berufung aus- 
einanbergefett, der dann in feiner technifchen Ausprägung ($. 88) nicht wohl mehr feil- 
zuhalten ift, darüber finden wir feine Anbentung. 

7) Wie Paulus ein Soudos Jeou ift (Zit. 1, 1), fo ift Timotheus ein Boulos xuplou 
(2 Tim. 2, 24. Bgl. Phil. 1, 1. Col. 4, 12), ein Budxovog ’Inaoü Kproroö (1 Tim. 
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alten und jungen Männer, die alten und jungen Frauen ®) (letztere durch 
—— älterer Ftauen, vgl. not. d) auf Grund der gefunden Lehre er⸗ 
mabnen follen (Zit. 2, 1—6. 1 Tim. 5, 2), ebenfo, wie die Reichen zur De- 
muth und auten Anwendung ihrer Güter anzuleiten find (1 Tun. 6, 17—19) 
und die Sklaven, durch ihre Ehrfurdht, ihren Gehorfam und ihre Treue dem 
Chriftentyum Ehre zu machen (Tit. 2, 9. 10. 1 Tim. 6, 1)%). Bor Allem 
aber ift ihre Aufgabe die dedaoxadie (1 Tim. 4, 13. 16. 6,2. Tit. 2, 7. 
Bal. 2 Tim. 4, 2: dıdayn); auf Grund des ihm verliehenen yagıoua (1 Tim. 
4, 14. 2 im. 1, 6) hat Timotheus dad Wort zu verfündigen (2 Tim. 4, 2. 
Dal. 1, 8), er treibt dad Werk eined Evangeliften (4, 5. Vgl. Eph. 4, 11). 
Dabei fommt e8 natürlich) überall darauf an, daß der Schüler der Lehre des 
Meifters nactolat: fih dur fie in allem feinem Lehren beitimmen läßt 
(1 Zim. 4, 6. 2 Tim. 3, 10. 14). Die Hauptfrage aber, mit welcher ſich 
unfere Briefe befchäftigen, ift die, wie für die Zufunft die Reinerhaltung der 
Lehre in der Kirche, welche ja der Pfeiler und die Grundveite der Wahrheit 
ift (1 Tim. 3, 15), gefichert werde. Es foll die Lehrthätigkeit fortan nicht 
mehr der freien Hebung der Begabten überlaflen bleiben (mie $. 92, c), fon- 
den es follen die Apoftelfchüler zuverläflige Männer ausſuchen, welche fie 


4, 6. 2 Tim. 4, 5. Bol. Eol. 1,.7. 4, 7), der im Kriegädienfte Chriſti (1 Tim. 1, 18. 
2 Zim. 2, 3) ober in der Arbeit Gottes ſteht (2 Tim. 2, 15). Dagegen fcheint das &v- 
Spw@ros rov Jeov 1 Tim. 6, 11 nad) der folgenden Ermahnung und 2 Tim. 8, 17 nur 
ben Ehriftenftand im Allgemeinen zu bezeichnen. 

8) Die Frauen follen angewiefen werden, durch willige Unterordnung nnter die Män- 
ner, durch Liebe zu Mann und Kind, durch Keufchheit und Wirthichaftlichleit dafür Sorge 
zu tragen, daß das Wort Gottes nicht geläftert werde (Tit. 2, 4.5). Ganz wie 8.94, d 
wird das öffentliche Auftreten als damit unvereinbar ihnen unterfagt (1 Tim. 2, 11. 12) 
und das Borbeten in der Gemeinde (da8 alfo noch an kein Amt gebunden erfcheint) ben 
Männern vorbehalten, bie freilich dazu in ber reiten Stimmung und Berfaflung fein 
müflen (v. 8). Diefe Unterordnung der rauen wird aber nicht nur, wie 8. 94, c, da- 
duch begründet, daß der Mann zuerft gefchaffen ift (v. 18), fondern auch dadurch, baf 
dad Weib durch Berführung zuerft gefallen ift (v. 14. Bgl. übrigens 2 Cor. 11, 3). 
Ihre Kleidung foll ehrbar nnd einfach fein, ihr Schmuck in guten Werten beftehen (Kit. 
2, 3. 1 Tim. 2, 9. 10). Ihre eigentliche Lebensaufgabe, in deren Erfüllung fie, abge- 
fehen von ber allgemeinen Chriftenpflicht (dav nelvwarı — owppoouvac), bie Heilbvoll⸗ 
endung zu erfiteben haben, ohne nach einem über ihre Sphäre hinaus liegenden Wir⸗ 
kungstreiſe zu ſuchen (gl. v. 11. 12), iſt die rexvoyovlz (1 Tim. 2, 15), Wenn 5, 14 
verlangt wirb, daß die jüngeren Weiber beirathen, Kinder zeugen und wirthſchaften fol- 
Ien, um böfer Nachrede zu entgehen, fo zeigt v. 15, daß Fälle vorgelommen waren, wo 
diefelbe keineswegs ohne Grund war, und daß daher die Ermahnung zum Heirathen die- 
felben Motive hat, wie 8. 95, b. Doch fcheint foldhen Erfahrungen gegenüber überhaupt 
die Hochſchätzung des Colibats ber Erwägung feiner Gefahren Pla gemacht zu haben 
und demgemäß die Naturgemäßheit ber Che ſtärker betont zu fein. Das Eheverbot wird 
ı Tim. 4, 3 ausbrüdlic als teuflifche Irrlehre gebrandmarkt. 

9) Es wird aber auch bereits 1 Tim. 6, 2 der Kall in den Blick gefaßt, daß die Scla- 
ven ihre glänbigen Herren fich als chriſtliche Brüder in falfcher Meife gleichgeftellt achten, 
und ganz in paulinifchem Sinne von ihnen gefordert, daß fe denfelben mur um fo eifriger 
in einer ihnen wahrhaft wohlthuenden Weife (Vgl. Eph. 6, 7) dienen follen, weil fie ihnen 
im Glauben und in der Liebe verbunden find (Bgl. Philem. v. 11—16). 
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ebenfo mit der Führung des Lehramt? beauftragen, wie der Apoftel feine 
Schüler damit beauftragt hat (Bol. die nagadıen: I Tun. 6, 20. 2 Tim. 
1, 14), damit diefe rübig werden, für die weitere Fortpflanzung der Wahr- 
heit Sorge zu tragen (2 Zim. 2, 2). Dies fchließt natürlich nit aus, daß 
dabei auch auf die formelle Begabung zur Lehrthätigkeit Rüdjicht genommen 
werde. Um nun weiter den Einfluß der jo mit dem Lehramt Beauftragten 
auf die Gemeinden zu fihern, wird empfohlen, bei der Wahl der Bifchöfe 
auf Lehrtüchtigfeit zu Sehen (1 Tim. 3, 2. Dal. 2 Tim. 2, 24: dıdaxrındg) 
und die in der Lehre thätigen Presbyter zu bevorzugen (1 Zim. 5, 17), fo 
daß immermehr die Aemter der Lehre und der Gemeindeleitung auf denfelben 
Perfonen ruhen und ſich gegenfeitig fördern, da auch die rechte Leitung der 
Gemeinde nur auf Grund der reinen Lehre erfolgen kann (Lit. 2, 1. Dal. 
1, 9). Bon dem Bilchofe aber wird dann verlangt , daß er feithalte an dem 
der (empfangenen) Lehre gemäßen, glaubwürdigen Worte (it. 1, 9). 

d) Zu der Ordnung der Gemeindeverhältniiie gehört überhaupt die 
Sorge für die rechte Belegung der Gemeindeämter 1%). Daß ed die Ges 
meindeälteften jind, welche bier den paulinifchen Namen der Zrtioxoror 
Phil. 1, 1) führen, zeigt deutlih Tit. 1, 5. 7 (Vgl. aud Act. 20, 28 mit 
v. 17). Die Grforderrifie für den Epißcopat (1 Tim. 3, 2—7. Tit. 1, 6—9) 
jind zunächft die der allgemeinen Kriftlihen Sittlichkeit, denn die Gewähl⸗ 
ten müſſen einen jledenlofen Ruf haben in der Gemeinde und außerhalb 
derſelben; fie müſſen fodann gezeigt haben, daß fie ihrem eigenen Haufe 
wohl vorjtehen können, um der Kirche Gottes vorftehen zu können. Dieje⸗ 
rigen, deren Kinder ungläubig oder ungehorfam find und ein ſchwelgeri⸗ 
ches Leben führen, werden vom Gemeindeamt audgeichloflen. Wenn von 
den Gemeindebeamten verlangt wird, daß fie nur einmal verheirathet ge- 
wefen -fein dürfen (1 Tim. 3, 2.12. 5,9. Tit. 1, 6), fo wird damit nur 
dem Mafel der Unenthaltfamfeit, welcher im Bewußtfein der Zeit der zwei⸗ 
ten Ehe anbaftete, Rechnung getragen. Auf ein vorgefchrittene® Stadium 
der Gemeindeentwidlung weiſt es hin, daß bereitd vor der Anftellung von 
Neophuten gewarnt werden kann, fofern diejelben leicht durch folche Bevor⸗ 
zugung zum Hochmuth verleitet werden (1 Tim. 3, 6). Den Gemeindelei- 
tem, Pofern fie zugleich berufsmäßig das Lehramt üben (Dal. not. c), wird 
unter gleicher Begründung, wie 1 Cor. 9, die Verpflegung durch Die Gemeinde 
zugeftanden (1 Tim. 5, 17. 18). Die apoftolifchen Gehülfen follen die Dis⸗ 
ciplin über die Presbyter führen, fireng aber gerecht, fie follen vorfichtig in 
der Wahl, aber unnachfichtig in der Disciplin fein (1 Tim. 5, 19— 22). 
Aus v. 22 erhellt, daß fie die Presbyter durch Handauflegung weihen follen, 
wie fie felbft dur; Handauflegung des Presbyteriums und des Apoſtels ge- 
weiht find (4, 14. 2 Tim. 1, 6)11, In gleichem Sinne wie die Erforder- 


10) Handelt es ſich für Ereta (Zit. 1, 5) um die erfimalige Cinſetzung des Aelte- 
ſtenamts, fo ift für die Gemeinde zu Cphefus, welche längft ihre npeoßurepor hatte (Act. 
20, 17), bereit8 der Fall fpäterer Neumahlen in ben Blid gefaßt (1 Tim. 8, 1. 2). 
Handelt dort der apoftolifche Gehülfe auf Befehl bes Apoftels ganz felbfiftänbig, fo weiſen 
auch bier die ihm gegebenen Borfchriften über bie Exrforbernifie zum Gemeindeamt darauf 
hin, daß er mindeſtens, wie $. 93, d, bie Gemeindewahl zu leiten und auf die rechten 
Männer zu Ienten bat. 

11) Aus beiden Stellen folgt Übrigen®, daß durch bie Sanbanflegung, welche nad 
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niſſe zum Episcopat werden 1 Tim. 3, 8—13 die zum Diaconat erörtert (Bol. 
8. 106, a). Bei der Beftellung der Diaconen iſt gleichfalls eine forgiältige 
Prüfung nothwendig (v. 10), bei der namentlich auch ihre rauen in Be⸗ 
tracht fommen (v. 11), die ihnen in ihrem Beruf vielfach zur Hand geben 
müſſen. Zu den kirchlichen Beamten gehören aud) die Wittwen, von deren 
Beitellung 1 Tim. 5, 9—16 gehandelt wırd. Ihnen fcheint die Aufjicht über 
den weiblichen Theil der Gemeinde übertragen zu fein (Bol. Tit.2, 4). Sie 
ſollen mindeſtens 60 Jahr alt, nur einmal verheirathet geweſen, guten Rufs 
und in Liebeöwerfen erprobt fein (v. 9). Jüngere Wittwen werden aud- 
drüdlich ausgeſchloſſen, weil fie in Gefahr fteben,, entweder Durch eine zweite 
Ehe die in ihrem Berufe Ehrifto gelobte Treue zu brechen (v. 11. 12), oder 
in der Ehelofigfeit den Berfuchungen der ſich wieder regenden Fleiſchesluſt zu 
verfallen (v. 14, 15). Auch kann bei ihrer Jugend gerade diefe Stellun 
und Thätigfeit ihnen gefährlich werden (v. 13). Nach v. 16 fcheinen diet 
Wittwen nur ein Recht auf Gemeindeverpflegung zu haben, wenn e8 ihnen 
an Angehörigen mangelt, die für fie forgen können !*). 
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Die letzten Zeiten, in denen dem Glauben ımd der chriftlihen Sittlich⸗ 
feit fchmere Gefahren drohen ımd der Geduld immer neue Proben geftellt 
werden, ftehen nahe bevor.a) Die Gemeinde aber wartet der Erfcheinung 
ihre3 angebeteten göttlichen Herrn, der das Gericht halten und fie in fein 
bimmlifched Neich einführen wird.b) Die Ausfagen über ihn nehmen in un- 
fern Briefen bereitö die ftereotygpe Form des aus paulinifcher Berfündigung 
hervorgemachfenen Gemeindebefenntnijle® an.c) Auch in den großen Doro- 
logien derfelben mündet der Paulinigmus in die fiturgifche Form des Ge- 
meindebefenntnijfed aus. d) 

a) Die Gemeinde lebt noch in dem vormeflianifhen Weltalter (Tit. 2, 
12: 6 viv alıw —= Ö alwv obrog), welches den Charakter des Irdiſchen 
in feiner Entge enfebung gegen das Göttliche (1 Tim. 6, 17. 2 Tim. 4, 10) 
trägt (Dal. —* 1Tim. 4, 8: 7 vor Con xai n uelkovoo). Die lebten 
Zeiten (davagoı xargoi) ſtehen noch bevor und werden in Folge der Verfüh⸗ 
rung durch Irrgeifter und Teufelsiehren (Bol. $. 63, c) einen großen Abfall 
8. 41, d ald Symbol des auf fie bezliglichen Gebetes zu denken ift, wirklich die Gabe ber 
Amtstächtigleit mitgetheilt iR, was Ritichl, a. a. D., ©. 886. 887 zu überfehen fcheint. 
Dies ſchließt natürlich nicht aus, daß fie bereit8 auf Grund einer vorhandenen Begabung 
(Bol. Act. 6, 3 und dazu 8.41, c) durch die Prophetenflimmen, deren 1 Zim. 1, 18, 
4, 14 gedacht ift, zu ihrem Amte befignirt waren, aber die darand erwachfende Tüchtig⸗ 
feit zu dem bejondern fländig zu übenden Amte wird ihnen erſt durch die Orbination 
mitgetheilt. 

12) Dagegen handelt es fi 1 Tim. 5, 8-8 lediglich um die geordnete Unterſtürnug 
der Wittwen, melde die gewöhnlichften Objecte ber kirchlichen Armenpflege ſind. Die 
felbe fol nur eintreten, wenn fie wirklich ganz vereinfamt (övres yüpa) und darum 
völlig hilflos (v. 8. 4. 8), aber auch nur, wenn fle der Unterfiäung bon Seiten ber 
Gemeinde wüurdig find und nicht durch fittenlofeß Leben biefelbe vericherzeu (v. 5—7). 
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vom Glauben bringen (1 Tim. 4, 1. 2 Tim. 4, 3. 4)!). Beſonders fchwer 
werden die legten Tage fein, in denen ein greuliches Sittenvexrderben ein- 
reißen wird, das felbit unter dem Dedmantel der Froͤmmigkeit ſich birgt 
(2 Zim. 3, 1—5), und diefe Tage werden die Leſer nicht nur erleben, wie 
aus den mit Bezug darauf an fie gerichteten Belehrungen (1 Tim. 4, 3— 5) 
und Ermahnungen (2 Tim. 3, 5) hervorgeht, fondern es zeigen ſich ſchon 
ihre Borboten (v. 6—8). Die nad) $. 98, a von Paulus erwarteten Drang⸗ 
fale der letzten Zeit nehmen aljo, dem Gefichtäfreife unferer Briefe entfpre« 
hend, die Geftalt ſchwerer Gefährdungen des reinen Glauben? und des fitt- 
lichen Leben? an. Das fchließt aber nicht aus, daß auch äußere Drangfale 
den Chriften bevoritehen. Wenn 2 Tim. 3, 12 nur im Allgemeinen auf die 
factifche Nothwendigfeit des Leidens für die Ehriften hingewielen wird (Dal. 
8. 62, b), fo erfcheint dafielbe 2, 12 ganz wie 8. 86, c als Confequenz der 
Lebensgemeinichaft mit Chriſto, weshalb neben der rrlouıs und aydrın die 
drrouovn ald Charakteriftitum der Ehriften erfcheint (Tit. 2, 2. 2 Tim. 3, 10. 
ı Tim. 6, 11: meaürradera). Im zweiten Timotheusbrief wird, feiner Sir 
tuation entfprechend , insbeſondere die Pflicht, für dad Evangelium zu leiden, 
nachdrüdlich betont (1, 8. 2, 3. 4, 5), in welcher Paulus dad Vorbild gege- 
ben hat (2, 9.10. 3, 11). Der Obrigfeit gegenüber aber, von welcher event. 
dies Leiden verhängt wird, wird nicht nur, wie $. 94, a, Gehorfam gefor- 
dert (Tit. 3, 1), fondern aud) die Fürbitte für fie, die nah 1 Tim. 2, 2 ber 
reit3 eine firchliche zu fein ſcheint. Je ſchwerer aber die Zeiten find, um fo 
fefter hat fi) die Gemeinde zufammenzufallen in dem, was fie auf Grund 
ihres Glaubens von der Zukunft erwartet (Tit. 2, 13). 

b) Der Briefempfänger wird voraudfichtlich noch die Erſcheinung Ehrifti 
erleben, da er ſich bis zu derfelben unfträflich bewahren foll (1 Tim. 6, 14) 
und bei ihr beſchworen wird, fein Amt treu zu erfüllen (2 Tim. 4, 1). Ere 
folgen wird fie ebenfo zu der von Gott beitimmten Zeit (1 Tim. 6, 15: xau- 
poig idioss), wie die Kundmachung (Tit. 1, 3. 1 Tim. 2, 6) des in feiner 
erften Erſcheinung gegebenen Heild, die ebenfo wie die lepte als Erzupaveıa 


1) Wenn auch die Teufeldlehren (1 Tim. 4, 1), welche principiell die Ehe und den 
Speiſegennß verbieten (v. 8), erft als zukünftig auftretend gebucht zu werben fcheinen, 
fo muß doch eine falfche Astefe ſchon in dem Geſichtskreiſe unſerer Briefe gelegen haben 
(1 Tim. 4, 8: 7 owparuen yupvaola. Bol. 5, 28. Tit. 1, 14: dvralat avipdxun). 
Wenn ihr gegenüber geltend gemacht wirb, baß dem einen alles vein fei (Tit. 1, 16) 
und daß Alles von Gott dem Menfchen zum Genuß dargeboten werbe (1 Tim. 6, 17. 
Bgl. 4, 2), fo iſt das genan der von Paulus vertretene Grundſatz der chriftlichen Frei» 
heit in den Adiaphoris (Bgl. $. 98, c). Bor Allem aber wirb wie dort betont, daß Alles 
von Gott Geſchaffene gut und nichts verwerflich fei, wern es nur mit Dankſagung em⸗ 
pfangen wird (1 Tim. 4, 3. 4). Auffallen kann nur, daß die Speife nad v. 5 erſt 
durch Wort Gottes und Gebet gebeiligt wird. Allein für ben Chriſten (v. 8), ber in 
feinem ganzen Leben gottgeweibt fein foll, Handelt es fich nicht darum, ob etwas an fidh 
rein umb gut ift, fondern ob es and) die Weihe empfangeu Hat, die es ihm al$ den Ge⸗ 
weihten homogen macht. Weun num die Zvreukis (Vgl. 2, 1) nichts anderes fein kann 
als das v. 3. 4 geforderte Danfgebet, durch welches er feinerfeits die Speiſe zu einer 
geweihten macht, fo kann das @ottesweort wohl nur das bei der Schöpfung gefprochene 
Segentwert fein (Gem. 1, 29), durch welches Gott feinerfeitS die Sipeife dem Menſchen 
beftimmt und baher ihren Gebrauch zu einem ihm twohlgefälligen gemadit bat. 
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bezeichnet wird (2 Tim. 1, 10). Mit ihr ift der Gerichtstag gekommen (7 
Exeivn utgo: 2 Tim. 1, 12. 18. 4, 8. Bol. 8. 64, b), an welchem Chriſtus 
ala Richter der Lebendigen und Todten (2 Tim. 4, 1. 8), die Bergeltung ers 
theilt (Bol. 2 Tim. I, 16. 18. 4, 14); mit ihr beginnt aber auch das himm⸗ 
liſche Reich Ehrifti (2 Tim. 4, 1. 18), weshalb alle, die in daſſelbe hinein- 
erettet zu werben hoffen dürfen, auf feine Erfcheinung ſich freuen (v. 8). 

ahen wir fhon in den Gefangenfchaftäbriefen die Borftellung der älteren 
Driefe, wonach in dem vollendeten Gottedreich dad Mittlerthum Chrifti auf- 
bört, verjhwinden ($. 103, b), fo ift das vollendete Reich Hier bereits ven 
ein Reich Chrifti geworden, der bei der rjgeinung feiner Herrlichkeit (Dig 
$. 98, a) ausdrüdlich ald unfer großer Gott und Erretter bezeichnet (Tit. 2, 
13) und mit einer Dorologie gefeiert wird (2 Tim. 4, 18). Sein Name ift 
e3, den die Gemeinde befennt und anruft (2 Tim. 2, 19.22), der neben Gott 
(4, 1) und feinen auderlefenen Engeln (1 Tim. 5, 21), vielleicht fogar allein 
(2 Tim. 2, 14, wenn xvgiov zu lefen), zum Zeugen angerufen wird. Hat 
alles Died aud) in dem, was die älteren Briefe von der xugunzng Chriſti leh⸗ 
ren (8. 76, b), bereitd feinen Vorgang, fo dürfte den unfrigen doch die Art 
eigenthümlich fein, wie 2 Tim. 1, 18. 2, 19 dicht neben einander wuoros von 
Gott (Bel. 1 Tun. 6, 15) und Chrifto gebrauht wird*). Dennoch wird 
auch hier der Eine Gott Chriſto gegenübergeftellt, freilich nicht ala dem Einen 
Herm, wie 8.76, c. 100, c. Anm. 9, aber ald dem Mitiler zwifchen Gott 
und Menfchen, den Menichen Chriſtus Jeſus (1 Tim. 2, 5)°), wa® in der 
Sache auf daſſelbe herauskommt, da Chriftus eben ald der Herr der Heils⸗ 
mittler ift. 

c) Bergeblich ſucht man in unſeren Briefen außer den not. b erörterten 
Bezeichnungen für die göttliche Herrlichkeit des erhöhten und wieder erſchei⸗ 
nenden Chriftus eigentlih dogmatiſche Ausfagen über feine Perfon. Dage- 
gen bat fich in der Bezeichnung feined Kommen? in die Welt (1 Tim. 1, 15) 
als einer der Wiederkunft analogen Epiphanie (2 Tim. 1, 10) die Vorſtel⸗ 
lung von ihm als einer präegiftenten Perſon bereits ihren plaftifchen Ausdrud 
gegeben. ‘Bon den Thatſachen ſeines geſchichtlichen Lebens werden 2 Tim. 


2) An Stellen wie 2 Tim. 2, 7. 14. 8, 11. 4, 17 kann man zweifeln, ob mit 
d xupıoc Gott oder Ehriftus gemeint ift; doch fieht es 1, 16. 18. 2, 19. 22. 24. 4, 8, 
14. 18. 23 wohl fidjer von Chrifto, aber nur im zweiten Timothenbbrief. Dagegen heißt 
derfelbe 1 Tim. 1, 14. 2 Tim. 1, 8 d xupros Yijav, 1 Tim. 6, 8. 14 ô xüpuos Tjuuv 
’Insous Xprorös and 1 Tim. 1, 2. 12. 2 Tim. 1, 2 Xproröc ’Inoouc 6 xuptos Tjpav; 
die Formel xüpros "Inooüs Xprorös kommt nur fünf Mal in fehr zweifelhaften Barian- 
ten vor. Ueberhaupt zeigen die Beneunungen Chriſti im Vergleich mit $. 76, a. 100, c. 
Anm. 9 einige Abweichungen. Der bloße Name Jeſus ift ganz verſchwunden, "Inooüc 
Xprorös ift gefichert wohl nur 2 Tim. 2, 8. Tit. 2, 18. 8, 6 und in ber oben ange 
führten Zufommenfegung mit 9 xuptos Yiuuv. Auch das bloße 6 Xotoroc kommt nur 
noch 1 Tim. 5, 11. vor; dagegen ſcheint Xpeorös Insoüs das herrichende zu fein. Ganz 
gefichert ift e8 wohl 1 Tim. 1, 15. 2, 5. 4, 6 unb fletd (neun Mal) in ber Formel &v 
Xpuora ’Inooü; es dürfte aber auch in ben elf Stellen, wo die Codd. zwiſchen Inooũe⸗ 
Xpiorc und Xoeards Inooũc ſchwanten, meift vorzuziehen fein. 

3) Dabei ift aber zu erwägen, daß bie Einheit Gottes nicht hervorgehoben wirb im 
Gegenſatz zur Gottheit Chriſti, ſondern zur Begründung feines einheitlidden, univerfellen 
Liebeswillen® (v. 4 und dazu $. 109, a), 
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2, 8 die Auferſtehung und die Abftammung aus dem Samen David? in fo 
aphoriftifher und doch fo abgerundeter Weiſe zufammengeftellt und mit dem 
feierlihen uynuövevs eingeleitet, daß dies bereit eine ftereotype Form gewor⸗ 
den fein muß, in welcher die Gemeinde ihren Glauben an die Mefftanität 
Jeſu begründete). Schmwerlich wird das ſchoͤne Bekenntniß, das Timotheus 
vor vielen Zeugen abgelegt hat (1 Tim. 6, 12), etwas weſentlich anderes ent⸗ 
halten haben Rai. die paulinifche öuoAoyia Röm. 10, 9. Phil. 2, 11), und 
wenn e8 v. 13 heißt, daß Chriftus daſſelbe vor Pontius Pilatus bezeugt hat, 
fo ift dabei wohl au das Bekenntniß feiner Meffianität (Marc. 15, 2) zu 
denken. Auch diefe in feierlicher Seihrdrung vorkommende De auf 
eine geichichtliche Thatfache aus dem Leben Chrifti deutet wohl auf eine be- 
reitd ftehend gewordene Form hin, in welcher die Gemeinde ihr Grundbe- 
kenntniß durd die Berufung auf den erften Bekenner deſſelben rechifertigte. 
Unzweifelhaft aber haben wir in der Stelle 1 Tim. 3, 16, wie der beziehungs⸗ 
loſe Anfang (lied 30 ftatt Heög) und das dreifache Paar kurzer gleichklingen- 
der Parallelfäge zeigt, ein Fragment eines altkirchlichen Geſanges in welchem 
die Gemeinde ihr Belenntniß zu Chrifto audfprach und vielleicht foll das öuo- 
Aoyovusvwg ausdrüdlicdy darauf hinweifen. Das EyaveouIn Ev aagxi deu- 
tet ganz wie der Begriff der Errupaver« auf ein höheres übermenſchliches 
Subject hin, das früher nicht 2» owexi eriftirte und erft in Folge feine? 
Kommen? &r aagxı offenbar geworden ift. Der Gegenſatz von &r oagxi 
und &r ıwevuarı erklärt fih am natürlichften aus Röm. 1, 3. 4 (8. 78, d), 
wonad dann das Edızaım 37 wohl auf die Rechtfertigung feines Anfpruch? 
auf die Meflianität hinweift, die ihm in der Auferftehung zu Theil ward. 
Bei dem —ãa denkt man am natürlichſten an Vhen Eintritt in 
die himmlif elt, wo er den Engeln als der erhöhte erfchien, während er 
auf Erden als ſolcher unter den Völkern verkündet wurde (Zunguxdn dv 
Edveoır). Dem Ölauben, den er in der Welt fand (Eruorevdn Ev 1ocup), 
entfpricht endlich in umgekehrter Ordnung die Verherrlihung, die ihm in der 
göttlichen doͤzc zu Theil ward (8. 76, d), nachdem er zum Himmel erhoben 
war (aveAnpsn &v do&n). Auch bier ift alfo das Gemeindebefenntniß, in 
welches die Summe des Heildgeheimnifjed zufammengefaßt wird, aus der 
pauliniſchen Verkündigung a 

d) Mit Beziehung auf Chriftum al® unfern Herm und SHeildmittler 
wird Gott in den Eingangdgrüßen unferer Briefe in allgemein apoftolifcher 
Weiſe (8. 77, b) ald Seòög zrarng begeichmet (1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1,2. Tit. 
1, 4). Er ift der lebendige Gott (1 Tim. 3, 15. 4, 10. Vgl. 8. 65, d) umd 
die Quelle alles Leben? (6, 13. Vgl. Röm. 4, 17), der awevdng Jeög (it. 
1, 2. Sl MRöm. 3, 4) und die Quelle aller Wahrheit (Tit. 2, 10), der fe- 
fige Gott (1 Tim. 6, 15) und die Quelle aller Seligfeit (1, 11. Bol. Tit. 
2, 13). Fremd find der fonftigen paulinifchen Lehrweiſe die großen Doxolo⸗ 
gieen 1 Zim. 1, 17. 6, 15. 16. Gott wird bier gepriefen ald der uovog 
Heög oder dvvaoens (Bol. Röm. 16, 27: uovp vop@ Je), als der Ba- 
oıkeis Twv alwyıyy oder Baoıleis av Baoılevövrwv xui xUpLog Tv 
xvgLevorswv, ald der &pIagros (Vgl. Röm. 1, 23) oder der allein Unfterb- 


4) Doch iſt nicht zu überfeben, daß es gerade bie beiden Momente find, durch welche 
Baulns nad Röm. 1, 3.4 (Bel. 8. 77, a. b) die Gotteßfohnichaft Ehrifti begründete, und 
daß die Stelle fid) dabei ausdrädlich auf das paulinifche Evangelium beruft. 

Weiß, bibl. Iheelogie des NR. T. 3. Aufl. 30 
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lichkeit beiigt, al® der angasng (Bol. Röm. 1, 20) oder al® der, welcher ein 
ungugängliöhee Licht bewohnt und daher von Niemandem gejehen werden 
fann. Obwohl aljo die einzelnen Audfagen über Gott pauliniſchen Aus⸗ 
fagen entfprechen, fo weift doch ihre doxologiſche Ausführung und die Cor⸗ 
reſpondenz der Hauptmomente in beiden Dorologieen auf ein im liturgifchen 
Gebrauch der Gemeinde ftehend gewordened Bekenntniß zu der unvergleich- 
fichen Herrlichkeit Gotted hin. Es entipricht der ganzen Tendenz unferer 
Briefe, welche die apoftofifche Lehre ald Gemeindebefig zu ſichern ftreben, 
daß hier die individuelle Lehrform, welche fi nirgend® Ichärfer audgeprägt 
batte ald im Paulinismus, in die allgemein kirchliche Form des Gemeinde- 
befenntnijje® übergeht. 


- — — — — — — 


Vierter Theil. 
Der urapoftslijhe Lehrtropus in der nachpauliniſchen Zeit. 


Einleitung. 


$. 111. Der Hebräerbrief. 


Der Hebräerbrief fordert und rechtfertigt die dem drohenden Abfall ge 
genüber unvermeidlich gewordene völlige Roslöfung der judenchriftlichen Mut- 
tergemeinde von der nationalen und Gultudgemeinfchaft mit dem Juden⸗ 
thum. a) Die ältere Auffaſſung, welche denfelben einem Schüler des Paulus 
zufchreibt oder in ihm dad Document einer fpäteren Entwicklungsphaſe des 
Paulinismus fieht, vermochte der Lehreigenthümlichkeit deſſelben nicht gerecht 
zu werden.b) Erft von Niehm ift die Lehre unfered Brief? ala eine gereiftere 
Form des urapoftolifchen Judenchriſtenthums in ihrem ganzen Umfange mit 
vollem Berftändnig dargeftellt worden.c) Der beileniftifche Verfaſſer gehörte 
von vornherein einer Richtung innerhalb des Judenthums an, welcher die 
Haupiſache im alten Bunde die priefterlihe Sühnanftalt war, und feine 
Lehrweiſe ift in formeller Beziehung durch feine alerandrinifche Schulbildung 
beſtimmt, fteht aber materiell dem paläftinenfifhen Judenthum näher al? 
dem durd die heilenifche Philofophie hindurchgegangenen. d) 

a) Der Hebräerbrief, der wohl bald nach der Mitte der fechziger Jahre 
gefährieben ift und deſſen Leſer trog aller noch jüngft dafür geltend gemachten 

ünde wohl ficher weder in Alegandrien noch in Rom, fondern in Paläftina 
und indbefondere in Serufalem zu fuchen find, verfeßt und in die Zuftände 
der Urgemeinde hinein, wie fie fih nach dem Hintritt der erften chriftlichen 
Generation, welche den Herrn felbit noch geſehen hatte, entwidelten. Die 
Apoftel waren bereit? geitorben oder hatten Jeruſalem verlaſſen, Jacobus, 
der Bruder des Herrn, hatte den Märtyrertod erlitten. Die Gemeinde hielt 
noch an dem wäterlichen Gefepe feit, wie es einit die Urapoftel felbit gethan 
hatten und wie es auch auf dem Apoftelconeil als jelbftverftändlich voraus» 
efeht war (8. 43, d). Allein da® Bewußtſein der Motive, welche dieſes 
Ken lten urfprünglich gerechtfertigt hatten und welche auch Jaulue als ſolche 
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anerkennt ($. 87, b), war erlofchen. Je länger, je mehr mußte die Werth. 
ſchätzung der geieglichen Ordnungen und insbefondere der in ihnen gegebenen 
Heildmittel zur Entwerthbung und Bertennung der im Chriftentbum gegebe- 
nen führen, namentlich wenn die Boraudfegung, unter der es folche allein 
bieten fonnte, zweifelhaft wurde. Nun mußte aber der Glaube an die Mef- 
ianität Jeſu, der in der Hoffnung auf feine unmittelbar nahe Parufie einft 
jeden Widerfpruch zwiſchen der von den Propheten verheißenen mefjianifchen 
Zeit und zwifchen der Erfcheinung des Verheißenen in der geihichtlichen Ge- 
genwart überwunden hatte, wankend werden, als mit dem unerwartet lan- 
gen Verzug der Parufie die Hoffnung auf den Eintritt der Endvollendung 
und die Erfüllung aller Berheißungen ermattete. Inzwiſchen war der Zelo- 
tismus innerhalb der ungläubig gebliebenen und ſich immer hoffnungsloſer 
verftodenden Judenſchaft gewachſen, die Berfolgungen der mefjindgläubigen 
Suden von ihrer Seite mehrten fihb. Das Band der nationalen Gemein- 
haft, das einft um der jest ausſichtslos gewordenen Arbeit an der Bekeh—⸗ 
rung Israels willen feftgehalten war, konnte nur noch feitgehalten werden 
um den Preid der Berleugnung des Chriſtenglaubens, der kinen Bekennern 
die in ihnen erregten Erwartungen nicht zu erfüllen ſchien. Unter ſolchen 
Umſtänden begann eine bedenkliche Neigung zum Abfall vom Chriſtenthum 
und zu völliger Beh zum Judenthum immer mehr um ji zu greifen. 
Nur eine entſchloſſene Loslöſung der judenchriftlihen Urgemeinde von ihrer 
biöherigen nationalen und Cultusgemeinſchaft mit der jüdifhen Gemeinde, 
wie fie bei den Judenchriſten auf pauliniihem Miffiondgebiete jich bereits 
vollzogen hatte (Bal. 8. 105, d), fonnte diefer drohenden Gefahr vorbeu⸗ 
gen. Indem der Hebräerbrief zu dieſem entſcheidungsvollen Schritte auffor⸗ 
dert, enthält derjelbe eine Darlegung der Motive, welche dag Judenchriften- 
thum zu dein definitiven Bruche mit feiner Vergangenheit berechtigen und 
verpflichten mußten. 

b) Die fritifhe Streitfrage über den Verfaſſer des Hebräerbrief? hat 
verft zu einer näheren Unterfuchung feiner Lehreigenthümlichkeit geführt. 
En Allgemeinen blieb die Anticht herrichend, daß der Brief zwar nicht von 
dem Apoftel Paulus felbft, aber von einem feiner Schüler gefchrieben fei. 
Bon diefem Standpunkte aus begnügte man fi Damit, theil® auf wefent- 
liche Punkte der Mebereinftimmung feiner Lehrweiſe mit der paulinifhen bin- 
uweiſen, theil8 einige abweichende Eigenthümlichfeiten zu notiren. In _die- 
m Sinne behandelte Neander unferen Brief im Anhange zu feiner Dar⸗ 
ftellung der paufinifchen Lehre (S. 839 — 858), und noch aphoriftifcher thun 
es Schmid (II. ©. 356— 359), Lechler (S. 159 — 163) und noch 9. Ooſter⸗ 
ee (8.43). Etwas eingehender hat Lutterbed (S. 245 — 251) aus un- 
Ferm Briefe die Lehre des Apollos als eines ftrengen Paulinerd dargeftelit 
(Bol. neuerdings Hilgenfeld in f. Zeitfchrift 1872, 1), am umfallendften 
und eingehenditen hat von diefem Standpunft aus Meßner (S. 296—316) 
die Lehre des Hebräerbriefs behandelt, der zwar eine gewiſſe Verwandtſchaft 
mit petrinifcher Lehre anerkennt (Vgl. ©. 57), aber den Brief doch noch 
einem paulinifchen Schüler zufchreibt. Einen Schritt weiter ging die Tübin- 
get Schule, welche unferen Brief einer fpäteren Entwicklungsphaſe de Pau- 
inismus zuwies, in welcher derfelbe das Chriftenthum als das wahre Juden 
thum erweifen (Bol. Köftlin, der Lehrbegriff des Evangelium? und der 
Briefe Johannis und die verwandten NUlihen Lehrbegriffe. Berlin, 1843. 
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IL 1,4. ©. 387 — 472) oder geradezu den Paulinismus mit dem Judais⸗ 
mus durch Hinüberleitung Diefed in jenen vermitteln wollte (Bgl. Schweg- 
ler, I. ©. 304— 325). Auf diefem Standpunkte ſteht wefentlih auch 
die Darftellung von Reuß, welcher den Sebräerbrief ald erfled Docu- 
ment der Theologie des Webergangd vom Paulinigmud zur johanneifchen 
Theologie behandelt (IL. ©. 265 — 290), und die von Baur, welcher in 
dem Lehrbegriff ded Hebräerbriefd (©. 230 — 256) die erfte Stufe einer Ver⸗ 
mittlung der Antithefe zwifchen dem Paulinismus und dem Judaismus der 
Apocalypfe nachzuweifen fucht und dabei die Ambiguität feiner Auffaflung 
dejielben dem Verfaſſer felbit aufbürdet (S, 248). So lange man aber für - 
das Berftändnig der Kehre unferes Briefed vom Paulinismus ausgeht, fann 
man der Eigenthümlichleit derfelben nicht vollkommen gerecht werden. 

c) Schon David Schulz hatte in feinem Commentar (der Brief an 
die Hebräer. Bredlau, 1818) die Gefammtanihauung unſeres Briefed für 
eine von der paulinifchen mwejentlich verichtedene, noch durchaus jüdifche er- 
klärt. Er fand, wie es bei feiner einfeitigen Webertreibung diefer Auffaſſung 
nicht. anders fein fonnte, faft nur Widerfprud (Bol. de Wette, über die 
ſymboliſch⸗ typifche Lehrart des Br. a. d. H. in der theologiſchen Zeitfchrift 
von Schleiermacher, de Wette und Lücke. 1822, 3. ©. 1— 51). Erſt in 
Folge der von der Tübinger Schule ausgegangenen Anregung wurde fein 
Grundgedanfe wieder aufgenommen von Plant (Judenthum und Urcchriften« 
thum, in den theologifchen Jahrbüchern. 1847, 2. 3. 4), der unferen Brief 
als das vom Judenchriſtenthum ausgehende volltommene Gegenftüd zu der 
paulinifchen Anfchauung betrachtete. Auch Köftlin (in den theologiichen 
Sahrbühern. 1853. 1854) mobdificirte feine Anficht (Dal. not. b) dahın, 
daß derfelbe nicht der paulinifchen Schule, fondern dem allerding® von 
Paulus influiten allgemein apoftolifchen Chriftentbum angehöre und cin 
auf Anregung des Paulinismus geiſtig umgebildeted Fudenchriftenthum re- 
präfentire. Näher noch beitimmte Ritfchl den Lehrtropus unſeres Briefes 
als eine fpätere Entwicklungsſtufe des urapoſtoliſchen Lehrtropus, wobei er 
übrigens den Einfluß des Paulinismus auf die Chriſtologie einſchränkte 
(S. 159—171). Dieſe richtige Auffaſſung unſeres Briefes liegt auch der ein⸗ 
zigen ſelbſtſtändigen, allſeitigen und dieſelbe in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
bange lichtvoll und treffend entwickelnden Darſtellung feiner Lehre zu Grunde, 
der von Riehm (der Sehne des Hebräerbriefd. Ludwigsburg, 1858. 
1859. 2. Ausg. 1867. Vgl. befonderd ©. 861—863) !), nur daß derfelbe 
den Einfluß des Paulinismus etwas höher veranfchlagt (©. 865. 866). Die 
biblifche Theologie hat die ſchwierige gefchichtliche Trage, wie weit die Lehr⸗ 
eigenthümlichtett unfered Briefed einen Einfluß des Paulus auf den Ver- 
faſſer anzunehmen fordert oder berechtigt, nicht au löfen; fie hat nur feine 
Uebereinffimmungen mit dem Paulinismus zu conftatiren, die ja noch feines» 
wegs an fi den Schluß auf einen directen oder indirecten Einfluß des Pau⸗ 
lus rechtfertigen. Sie hat aber entichieden von der durch Riehm nad) allen 


1) Ueber die 1847 erſchienene dissertatio theologiea exponens doctrinam de veteri 
novoque testamento, in ep. ad Hebr. exhibitam des Holländer® van den Ham, bie mir 
nicht belannt ift, vgl. Riehm, ©. 15. Bol. noch Kluge, der Hebräerbrief. Auslegung 
und Lehrbegriff. Neuruppin, 1868. Moll, christologia in ep. ad Hebraeos scripta pro- 
posita. Halle, 1854. 55. 59. 
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Seiten bin überzeugend erwielenen Ihatfache auszugehen, daß die Wurzeln 
der Lehranfchauung unferes Briefed in dem urapoftoliichen Judenchriſtenthum 
in feinem Unterfchiede vom Paulinismus liegen, und dieſe Boraudfekung, 
auf Grund derer wir die Beiprechung unfere? Briefed an diefer Stelle ein- 
ea wird fi) und in der Darftellung feiner Lehre überall auf? Evidentefte 
Atigen. 

ad) Der Berfailer unferes Briefes ift nach 2, 3 ein Schüler der Ur- 
apofte. Obwohl fein geborener PBaläftinenfer, fondern ein Hellenift, wie 
feine reine und gewählte griechifche Dietion zeigt, muß er ſich doch längere 
Zeit in der Urgemeinde auigebalten und eine hervorragende Wirkſamkeit in 
derfelben geübt haben. enn auch die eigenthümliche Auffaffung des Ju⸗ 
denthums, welche daffelbe vorzugsweiſe ald die vorbildliche, aber in fih noch 
unvolltommene Heildanftalt anfieht, durch die Tpecielle Aufgabe unſeres Brie- 
fes mitbebingt iſt, fo ift diefelbe Doch mit der ganzen Lehreigenthümlichfeit 
des Verfaſſers fo nach allen Seiten hin verwachlen, daß derfelbe bereit vor 
feiner Belehrung einer Richtung des Judenthums angehört haben muß, 
welche weder wie Jacobus ($. 37, c) auf die Erfüllung des Gefege®, noch 
wie Petrus ($. 36, c) auf die Erfüllung der Weiffagung den Sauptnachdrud 
legte, fondern in dem Prieſterthum umd der durch daſſelbe vermittelten ATli⸗ 
hen Sühnanftalt den Hauptoorzug des Judenthums erblidte ?). Wie weit 
unferm Verfaſſer bereits an der Hand der Prophetie die Unzulänglichkeit oder 
der vorbildliche Charakter der ATlichen Heildanftalt aufgegangen war, läßt 
ih nicht fagen. Jedenfalls aber fonnte er, nachdem er in Jeſu den Meſ—⸗ 
fiad und damit die feinem Volke verheißene Heilvollendung gefunden hatte, 
die Gewißheit derfelben nur durch die Bergleihung der im Ghriftenthum ge⸗ 
botenen Sühnanftalt mit der ATlichen ſich vermitteln. Auch unſer Verfaſſer 
it femer, wie Paulus, kein Laie in theologifcher Hinficht; aber er ift auch 
nicht in der Schule pharifäifch » rabbinischer Schriftgelehrfamteit gebildet , wie 
jener ($. 58, a), fondern in einer Schule, in welcher der Geiſt des Aleran- 
drinismus waltete. Doc fcheint diefe Schulbildung mehr die formelle Seite 
feiner Lehrweiſe beeinflußt zu haben ?). 


3) Man barf fi nur erinnern, wie bei Paulus im feinen Erörterungen über bie 
Berföhnung des Menſchen bie Heflerion auf das ATliche Sühninftitut in faR auffallender 
Weiſe zurücdtritt (8. 80, c. Anm. 7) unb wie er das Gefek weſentlich als Lebensorbnung 
auffoßt, deren pünktliche Erfüllung das Heil vermittelt ($. 58, b), um zu erlennen, wie 
eigenthilmlich verfchieden die Ausgangspunkte der religidfen Grundanſchanung bei beiden 
Schriftftellern waren. 

3) Die alerandrinifche Bildung des Verfafſers ift feit Grotius von den meiften er- 
kannt, aber auch vielfach in einfeitiger Liebertreibung hervorgehoben worben. Schon Baum⸗ 
garten-Eruftus meint, daß er von borther den ganzen Hauptgebanfen ſeines Briefes ent- 
lehnt habe (©. 80), und am entidjiedenften läßt ihn Schwegler (S. 818—315) die ans 
Philo's Schriften entlehnte Togoslehre mit der altchriſtlichen Meſſiaſsidee combiniren. Al- 
lein ſchon Neander hat nachgewiefen, wie völlig verfchieben der Geift unſeres Briefed von 
dem ber alerandrinifchen Speculationen fei, und Riehm Hat überzengend dargethan, daß 
nichts ſpecifiſch philonifche® in demfelben nachgewieſen werben Tünne. Ueberhaupt aber müfle 
die alerandrinifche Schule, weldyer ber Verf. feine Bildung verbantte, mehr von bem Geiſt 
des A. T. als der helleniſchen Philoſophie beherrſcht geweſen fein und den geifligen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem paläftinenfifhen Judenthum treuer bewahrt haben als bie eigent- 
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Das zweite Denkmal dieſer Epoche iſt, auch abgeſehen von der Echt⸗ 
beitäfrage , der fogenannte zweite Brief Petri, der jich in feiner Lehrweiſe 
jedenfalld? am nächſten an den eriten anichließt, aber der nachpaulinifchen 
Zeit angehört.a) Das Auftreten eines principiellen Libertinismus forie 
die beginnenden Klagen über Verzögerung der Parufie bilden den hiſtori⸗ 
ſchen Hintergrund für die Paränefe ded Briefed.b) Wie wenig die biß- 
berigen Darſtellungen die Eigenthümlichkeit feiner Lehrweiſe getroffen ha⸗ 
ben, erhellt daraus, daß man in ihm Alexandrinismus muthmaßte.c) Da 
der Brief fih in einem Hauptabichnitt aufs Engfte an den gegen da? erfte 
Auftauchen jenes Libertinismus gerichteten Judasbrief anichliegt, fo er- 
jcheint es angemefjen, diefen mit ihm gemeinfam zu behandeln. d) 

a) Die Frage nach der Echtheit deö zweiten unter dem Namen des Pe⸗ 
trus überlieferten Briefes darf nieht, wie ed häufig gefchieht, als bereit? ent- 
ichieden betrachtet werden (Vgl. Weiß, Die petrinifihe stage. II, in den theo⸗ 
Iogiihen Studien und Kritiken 1866, 2). it derielbe echt, fo fällt feine 
Entſtehung bald nad) der Mitte der fechziger Jahre und dann iſt er unzwei⸗ 
felhaft ein Denkmal diefer Epoche. Allein auch wenn er unecht ijt, muß er 
al? jolches betrachtet werden. Seine ganze Lehrweiſe ift eine ſpecifiſch juden- 
chriſtliche, in ATlihen Bildern, Geigihtn und Borjtellungen ſich bewegende, 
und zeigt in allen ihren Grundzügen fo vielfache Berwandtfchaft mit der des 
eriten Petrusbriefes (Vgl. a. a. O. ©. 286—294), daß wir den Verfaſſer 
nur aus dem urapoftoliihen Kreiſe hervorgegangen denken können. Don 
der andern Eeite ift der Brief gerichtet an die Durch die pauliniiche Wirkſam⸗ 
feit wejentlich heidenchriftlich gervordenen Gemeinden Kleinajiend (1, 1), er 
fennt bereitd paulinifche Briefe (3, 15. 16) und zwar jedenfall® auch die nad) 
Kleinafien gerichteten Gefangenfchaftöbriefe, ja vielleicht finden fich felbit An- 
Hänge an die Lehrfprache dei Paitoralbriefe. Unſer Brief gehört aljo jeden- 
fall® den Denkmälern des urapoitolifchen Lehrtropus aus der nachpaulinis 
ihen Zeit an, wenn ed auch fchwer fein dürfte, in ihm irgend welche An⸗ 
länge an eigenthümlich Paulinifches nachzuweiſen. 

b) Der zweite Brief Petri ift ein paränetifcher, wie der erſte; wenn 
aber in en die Stellung der Ehriften inmitten der ungläubigen Welt den 
Anlaß zur Paränefe bot (8.36, a), fo ift diejelbe in jenem durch eigenthümliche 
Gefahren motivirt, welche dem innern Gemeindeleben drohten. “Das große 
Sittenverderben, welches die Paftoralbriefe für die legten zeiten weiljagten 
($. 110, a), fehen wir bier bereits theilweife eingerijien. Das Gefährlichfte 
aber war, daß daſſelbe jich durch libertiniitiiche Grundſätze dedte, welche an- 
geblich eine Confequenz der wahren Chriftenfreiheit waren und durch Beru⸗ 
fung auf mißverfiandene oder mißdeutete Paulusworte und Bibelitellen be- 


lich alexandriniſche Gnoſis (©. 864). Die Frage, wer diefer Berfafler fei, intereffixt die 
biblifche Theologie nicht näher; doch darf bemerkt werben, daß nur die Barnabashypo- 
ihefe einen wirklich traditionellen Anhalt hat und die Eigenthümlichleiten unfere® Briefes 
allfeitig zu erlären vermag. 
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gründet wurden. Es war aber vorauszuſehen, daß diefer Libertinismus 
immer mebr eine umfaflendere theoretifche Begründung fich geben und fo zu 
einer feelengefährlichen Irrlehre fich ausgeftalten werde. Jemehr nun unfer 
Berfaffer für feine Paränefe, wie Petrus ($. 51, d), die Motive aus der 
Kriftlihen Hoffnungslehre entlehnt, um fo bedenfliher war ed, wenn die 
Fundamente der Ehriftenhoffnung felbft zu wanten begannen. Run begann 
man aber in jener Zeit bereit in der Gemeinde in flagendem oder anflagen- 
dem Tone von einer Verzögerung der Erfüllung diefer Hoffnung zu reden 
(Bgl. 8.111, a), und ed war voraudzufehen, daß, wenn wirklich die ganze 
Generation, innerhalb derer man den Eintritt der Parufie fidher erwartet 
hatte, N fterben follte, ehe diefelbe kam, der frivole Zweifel jede Mög⸗ 
lichfeit diefer Erfüllung leugnen und fo die Fundamente des hriftlihen Tu⸗ 
gendftreben® untergraben werde. Diefe zeitgeihichtlihe Situation ift es, 
welche der Paränefe unferes Briefes ihre eigenthümlihe Färbung giebt und 
welche darum — und Umfang ſeiner Lehre mitbedingt. 

c) Die Lehre des zweiten Petrusbriefes behandelt Schmid (II, S. 212 
bis 217) im Anhange ſeiner Darſtellung des petriniſchen Lehrbegriffs, in⸗ 
dem er zwar manches Richtige, aber nichts Erſchöpfendes über die Bermandt- 
ichaft beider beibringt und in Folge einer falfchen Auffafiung der darin be- 
tonten Ersiyvwors dem Briefe eine alerandrinifche Färbung zufchreibt, die 
ihn zu einem Mittelgliede zwiſchen dem petrinifchen und johanneifhen Lehr⸗ 
begriff ftempeln foll. Während Lechler (©. 191. 192) und Lutterbed (©. 179 
bis 182) über einige unbedeutende Bemerkungen, die für die Echtheitäfrage 
ein entgegengeſetztes Reſultat ergeben, nicht Findutforimen hat Meßner 
(S. 154— 170) den Lehrbegriff unfere® Briefes am ausführlichiten behan- 
delt. Er fucht Hauptfächlich feine Abweichungen von dem erften petrinifchen 
ins Licht zu ſetzen, die ihm groß genug feinen, um egen feine Echtheit 
zu entfcheiden,, und nimmt ebenfalld eine alerandrinifihe rbung an. Um⸗ 
gekehrt fucht v. Dofterzee $. 30 hauptſächlich die Verwandtſchaft feine? 
Lehrbegriffe mit dem des erften Briefes nachzuweiſen. Bon Seiten der Tü⸗ 
binger Schule hat Schwegler (TI, 495—517) unfern Brief der Enwick⸗ 
lungsgeſchichte der römischen Kirche eingereiht und ihn mit dem angeblich) 
von ihm empfohlenen Marcudevangelium und den clementiniihen Recognt- 
tionen zu den neutralen Schriften gerechnet, welche den vollzogenen Friedens⸗ 
ſchluß darftellen. Seinen dogmatilchen Charakter erflärt er für petriniſch 
und findet die philonifchen Schriften in ihm fleißig benupt, wofür freilich die 
von ihm angeführten Indicien unmöglich etwas beweiſen können. Baur 
dagegen hebt nur hervor, daß aud in ihm das Chriftenthum theoretifch als 
eriyvwoıs, prattiſch als ayazın oder agern gefaßt und fo Paulinismus und 
Judenchriſtenthum combinirt werden, worin fi die Tatholifirende Richtung 
des fich bildenden kirchlichen Lehrbegriffs zeige (S. 297). 

d) Der wahrſcheinlich um die Mitte der fechziger Jahre gefchriebene 
Judasbrief rührt von dem Bruder des Jacobus her, den wir 8. 37 unter 
den Nepräfentanten des urapoftolifchen Lehrtropus aufführten. Es läge 
darum jcheinbar nahe, feine Lehre mit der diefes Jacobus zufammen zu ftel- 
len, und dazu haben ih Schmid (IL, ©. 140—150) und Meßner (S.99 
bis 107) in der That verleiten lafien. Er foll mit feiner Lehre vom Gericht 
ein Seitenftüd zu der Lehre des Jacobus vom Geſetze darbieten. Aber we⸗ 
der enthält unfer Brief eine irgend eigenthümliche Lehre vom Gericht, das 
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nur bei feinen Drohungen gegen die von ihm befämpften Libertintften (welche 
beide noch fälfchlich für eigentliche Irrlehrer halten) naturgemäß zur Sprache 
kommt, nod zeigt er fonit eine Verwandtſchaft mit dem Jacobusbrief außer 
der gemeinfamen judenchriftlihen Grundlage. Da nun der zweite Petrus⸗ 
brief den Brief Judä nicht nur gelannt , fondern in feiner Polemik gegen die 
Libertiniften (not. b) großentheils fih an ihn angeſchloſſen hat, jo hat er 
damit felbft ihre beiderjeitige Geiſtesverwandtſchaft conftatirt. freilich zeigen 
ſich in diefem Briefe, obwohl auch er mit feiner ganzen Lehweiſe im 9. T. 
wurzelt, im Unterfchiede von dem Petrusbriefe bereits Anflänge an paulı- 
nifche Lehrweiſe. Doch werden wir immer noch ein Recht haben, die ohne⸗ 
bin fpärlihe Ausbeute, welche der Judasbrief der bibliichen Theologie ge⸗ 
währt, gelegentlich bei der Darftellung der Lehre des zweiten Briefes Petri 
unterzubringen. Lechler (S. 170. 171) und Lutterbed (S. 176. 177) haben 
ih damit begnügt, im Allgemeinen feinen judenchriftlichen Charakter zu con- 
ftatiren, Neuß bat unfere beiden Briefe gelegentlich als Quellen der juden- 
chriſtlichen Theologie benupt (1. livre IV), v. Dofterzee hat den Judas⸗ 
brief $. 31 den mit dem petrinifchen verwandten Lebrbegriffen eingereiht. 
Schwegler hat ihn nur anhangaweile behandelt (1, 518—522), um aud) 
in ihm eine tendentiöfe Empfehlung der apoftoliihen Paradofid nadyumei- 
jen, bie wunderlich genug einem ganz unbelannten Manne in den Mund 
gelegt wäre, für den man nur die Ehre in Anſpruch nahm, der Bruder des 
gefeterten Hauptes der Judenchriſten zu fein. 


8. 113, Die johanneiſche Apocalypfe. 


Das dritte Denkmal diefer Epoche, in welcher die inneren Gefahren und 
die äußeren Drangfale eine Neubelebung der fintenden Hoffnung auf die 
Nähe der Parufie erforderten,, ift die Apocalypfe.a). Diefelbe rührt wahr- 
iheinlih von dem Apoftel Johannes her, muß aber jedenfalld ohne Rüdficht 
auf die andern johanneifhen Schriften ald ein Erzeugniß des urapoftolifchen 
Judenchriſtenthums diefer Zeit betrachtet werden.b) Der prophetifche Cha⸗ 
rakter des Buchs erfchwert feine biblifch «theologische Verwerthung , beſchränkt 
fie aber nicht.c) In der bisherigen Auffaflung feiner Rehrmeife ift vor Al⸗ 
lem die Frage controverd geworden, ob darin eine Antithefe gegen den Pau- 
linismus ausgeprägt fei.d) 

8) An der Grenze der fechziger Jahre fteht jedenfall® noch die einzige 
propbetifche Schrift des N. T., mag man nun die zeitgefchichtlichen Anfpie- 
lungen der Apocalypfe auf dad Jahr 68 oder richtiger aufs Jahr 70 deuten. 
In ihr tritt noch einmal den Zweifeln und Beforgnifien wegen de? Verzugs 
der Barufie, welche in diefer Zeit auftauchten (8.111, a. 112, b), Die ger 
waltigfte Berfündigung ihrer unmittelbaren Nähe gegenüber. Der Berfatler 
bat in einer Reihe von Gefichten theild die Berficherung empfangen, daß fie 
nabe bevorſteht, theils fie felbft, ihre Vorzeichen und den mit ihr beginnen- 
den Proceß der Endvollendung in glänzenden Bildern geſchaut. Ja er unter- 
nimmt ed, in der Weife der jüdtichen Apocalyptit die Zeichen der Zeit zu 
deuten und innerhalb feines geichichtlichen Geſichtskreiſes auf die Merkfteine 
hinzuweiſen, an denen man bie Schritte abzählen kann, welche die Ent- 
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wicklung der lebten Zeiten noch bi® zur Schlußkataſtrophe durchzumachen bat. 
Auch fonft erinnert Alles an diefe Periode. In den Gemeinden ift das chrifi 
liche Leben gefunten und ein etbnifirender Libertinismus macht fie durch feine 
PBieudoprophetie irre, die fich für tiefe Weisbeit ausgiebt (Bgl. $.112,b.d). 
Berfolgungen von Juden und Heiden (Bol. 8. 111,8) haben die Gemeinden 
netroffen, vor Allem aber find es Die Greuel der neronifchen Zeit, die dem 
Berfailer dad Bild der vom Blut der Märtyrer truntenen Belthauptitadt 
immer wieder vor Augen führen. Wie im Hebräerbrief und in dem zweiten 
Brief Petri, fo it auch hier die Berfündigung der Parufie ebenjo ein gewal⸗ 
tiger Bußruf, wie eine mächtige Troftpredigt. 

b) Die ältefte Weberlieferung , welche ſchon mit Juftin beginnt, fchreibt 
die Apocalypſe eben je früh ald einmüthig dem Apoftel Johannes zu. Die 
Zweifel, melde fpäter in der alerandrinifhen Kirche auftauchen und der Apo⸗ 
calypfe im Morgenlande lange ihre canoniſche Geltung ftreitig machen, find 
des Urſprungs aud einer Abneigung gegen den inhalt des Buches dringend 
verdaͤchtig. Die glühende Phantaje und ber flammende Jornedeifer gegen 
die Feinde des Reiches Gottes, welche das Buch charakterifiren, entiprechen 
dem Bilde des Donnerſohnes, das die älteren Evangelien un? zeigen, und 
daß der Grundtypus feiner Lehranſchauung der urapoſtoliſch⸗judenchriſtliche 
- tft, kann nicht bezweifelt werden. Mit Recht hat daher die Tübinger Schule 
die neuere Kritit, welche in dem Dilemma, entweder die Apocalypie oder 
da8 Evangelium und die Briefe des Johannes dem Apoftel du reiben, 
jich ohne weiteres für letzteres entſchied, der Parteilichfeit befchuldigt. Jenes 
Dilemma felbit aber, an dem auch fie feithält, ift noch keineswegs zur Evi- 
denz erwiefen (Bol. Hafe, die Tübinger Schule. Leipzig, 1955. ©. 25—30). 
Die biblifche Theologie hat die Frage nach der Berechtigung deilelben fo we- 
nig mie die Echtheitäfrage zu löfen, fie bat die Lehre der Apocalypfe ale 
eined Denkmals des urapoftolüchen Judenchriſtenthums darzuftellen, wie es 
jih in diefer nachpaulinifchen Epoche geftaltete, und hat jih nur dagegen zu 
verwahren, daf nicht die Besugnahme auf die Lehrweiſe der jedenfalls To 
anderdartigen und fo viel fpäteren Schriften, welche den Namen des So: 
hannes tragen, die unparteiifche Würdigung der Eigenart unferd Buches 
beeinträchtige. 

c) Der fpeciellen Aufgabe unferd Buches entiprechend, fteht natürlich 
die hriftlihe Hoffnungslehre im Bordergrunde feiner Lehranſchauung; doch 
läßt daſſelbe auch nad) mandherfei anderen Seiten bin die Eigenthümlichkeit 
der Lehrweiſe des Verfaſſers berwortreten, da die daſſelbe durchziehende Par⸗ 
äneſe vielfach auf feine Auffafſung des chriſtlichen Heils und der in ihm lie⸗ 

enden jittlihen Motive zurückweiſt. Die größte Schwierigfeit für die bib- 
ich «theologifche Behandlung des Buches liegt darin, daß, der ganzen An- 
lage defjelben gemäß, viele bedeutungsvolle Anfchauungen nur in Bildern 
vorgeführt werden, deren Deutung nicht leicht und bei denen häufig die 
Grenze zwifchen dem, was noch einer lehrhaften Ausdeutung fähig ift und 
was nur zur dichteriſchen Ausmalung gehört, ſchwer mit Sicherheit zu zie⸗ 
ben if. Dagegen darf der prophetiiche Charakter des Buches feine bibliſch⸗ 
theologifche Verwerthung in feiner Weile beſchraͤnken. So gewiß der Dar- 
itellung des Buches Geſichte zu Grunde liegen, welche dem Berfailer Träger 
nöttlicher Offenbarungen waren, to gewiß find die kunſtvoll angelegten, mit 
ichtlich dem Studium der ATlichen Propbetie und der jüdiichen Apocalyptif 
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entiehnten Karben ausgeführten, in planmäßiger Folge fortichreitenden fieben 
Geſichte unſers Buches (Ba. meine Recenfion von Düfterdiedd Commentar 
im dem theologifchen Literaturblatt von 1860, No. 1. 2) eine freie fchriftitel- 
leriiche Reproduction deſſen, was dem Verfaſſer auf Grund dieſer Offen- 
barungen von der Zukunft zu fchauen gegeben war. Diefelbe kann darum 
wie jede Lehrſchrift des N. T. den gottgegebenen Anhalt nur in einer indivi⸗ 
duellen Ausprägung zur Darftellung bringen, welche die eigenthümliche Lehr. 
anfchauung des Verfaſſers erkennen läßt. 

d) Bei Schmid und Lutterbed wird die Apocalypfe nur gelegentlich 
zur Dergleihung bei der Darftellung des johanneifchen Lehrbegriffs herange- 
sonen, Lechler, obwohl au von ihrer Apoftolicität ausgehend, hat ihren 
Lehrbegrift zuerſt ſelbſtſtändig dargeftellt (©. 199-205) und dann mit dem 
johanneiſchen verglichen (S. 228— 232. Bol. v. Dofterzee 8.49). Dape- 
gen bat Meßner, der fie nicht für apoſtoliſch hält (©. 363), ihren Lehrbe⸗ 
arift als den lebten (©. 365— 381) ziemlich ausführlich dargeftellt, dabei 
aber ſich faft ganz auf die Eschatologie und Chriſtologie befchräntt. Eine 
eingehendere Unterfuhung des gefammten theologiſchen Charakters unfers 
Buche? bat erit die Tübinger Schule angeregt, welcher fie als das einzige 
Dentmal des urapoftoliichen Judenchriſtenthums von befonderer Bedeutung 
war (Bgl. Köſtlin in feinem johameiſchen Lehrbegriff ©. 482 — 500). 
Wenn aber auch Reuß unfer Buch als Quelle für die ältefte judenchriftliche 
Theologie benugt (Vgl. I. livr. IV), fo ift dad offenbar nicht richtig; denn 
die Zeititellung deſſelben läßt jebenfalis die Möglichkeit offen , daß in ıhm 
die urfprüngliche urapoſtoliſche Lehrform bereits pofitiv oder wenigftend anti⸗ 
thetifch Durch den Paulinismus, deilen volle Ausbildung ihr vorhergeht, be⸗ 
einflußt if. Die Tübinger Schule nimmt nad ihrer Grundanſicht von den 
Gegenſätzen des apoftolifchen Zeitalters natürlich das legtere an und fo bat 
Baur den Lehrbegriff der Apocalypſe fehr ausführlich als das Gegenftüd 
zum pauliniſchen Lehrbegriff dargeſtellt (S. 207-230). Sein Verſuch zeigt 
aber aufs deutlichfte, wie wenig die der Apocalypſe zugeichriebene Antitheie 
genen den Paulinismus fi irgend durchführen läßt (Bol. Dagegen auch 
Ritſchl, ©. 120—122). 


F. 114. Die geſchichtlichen Bücher. 


Die fpäteften der hierher gehörigen Documente find die ſynoptiſchen 
Evangelien und die Apoftelgefhichte.a) Auch ihre Entftehung ift wohl 
durch die Zeitverhältniffe bedingt, in welchen der fheinbare Verzug der Pa- 
rufie den Glauben an die Meflianität Jeſu und die Erfüllung der Verhei- 
Bung wanfend zu maden drohte.b) Ihre biblifchstheologiiche Verwerthung 
iſt abhängig von der fritifhen Scheidung der fchriftftellerifchen Bearbeitung 
von den benugten Quellen und Weberlieferungäftoffen, die freilich nur bis 
zu emem gewifien Grade vollzogen werden kann und darf.c) Die bishe- 
rigen Vorarbeiten bieten für die Röfung unferer Aufgabe wenig, weil fie die 
kritiſche Frage entweder ignoriren oder in falfcher Einfeitigfeit löfen.d) 

a) Daß die beiden erften Evangelien, welche die Namen des Matthäus 
und Marcus tragen, als Erzeugnifie des urapoſtoliſchen Judenchriftenthumg 
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anzuſehen find, leidet feinen Zweifel. Richt nur find ihre Berfafler aner- 
fanntermafen Judenchriften,, fonden dad Marcusevangelium beruht auf 
petrinifcher Ueberlieferung , das ſog. Mattbäusevangelium hauptſächlich auf 
der fchriftlihen Weberlieferung des Apoftel Matthäus (Bel. $. 11. a. b). 
Wenn wir damit zugleich die Evangelienfchrift des Lucas und ihre Fort⸗ 
fegung , die jogen. Apoftelgefhichte, zufammenfajjen, obwohl ihr Verfaſſer 
ohne Zweifel eın Heidenchrift und Pauliner war, fo würde das ſchon in der 
Verwandtſchaft jener mit den beiden anderen fynoptifchen Goangelien feine 
Rechtfertigung finden. Dieſe Verwandtſchaft beruht aber eben darauf, daß 
in der Evangelienfchrift dad Marcudevangelium und die urapoftolifche Quelle 
des erften Evangeliums, ſowie noch andere mittelbar oder unmittelbar ur» 
apoitoliihe Quellen benugt find (8. 11,c), und ähnliche Quellen müſſen 
nad) $. 35, c namentlich dem erften Theile der Apoſtelgeſchichte zu Grunde 
elegen haben. Ein Schriftfteller aber, der fo reichlich urapoftolifche Quel⸗ 
en benugt, wird trog feiner Abhängigkeit von Paulus nicht als Vertreter 
deö reinen Paulinimus gelten können. Es werden fi in feiner Lehran- 
ſchauung urapoftolifhe und pauliniſche Elemente gemiicht haben, und feine 
Schriften werden fi) von den anderen in diefem Theil beiprochenen Docu⸗ 
menten nur dadurch unterfcheiden, daß bier ein directer Einfluß des Pauli⸗ 
nismus unzweifelhaft vorhanden und daß, wenn aud in jenen ein foldher 
anzunehmen fein follte, doch hier derfelbe nicht den Einſchlag, fondern ben 
Aufzug für dad Gewebe feiner Lehranichauung bildet. 

b) Unfere fonoptiihen Evangelien find theils kurz vor, theil® bald nach 
dem Jahre 70 entitanden , die Apoitelgeichichte etwas fpäter, fie gehören 
alfo ſchon zeitlich in diefe Periode hinein. Es ift aber auch fehr wahrfchein- 
ih, daß die Entitehung unferer Gvangelienliteratur mit der ganzen Zeitlage 
diejer Epoche zufammenhängt. Je mehr mit dem fcheinbaren Verzug der 
Paruſie (8.111, a. 112, b. 113, a) der entfcheidendfte Beweis für die Mef- 
ſianität Jeſu in Frage geitellt fchien, um fo mehr mußte fich die Betrachtung 
der Gemeinde zurückwenden zu dem geihichtlichen Leben Jeſu und in ihm 
diejenigen Momente aufiuchen, welche, auch abgefehen von der glorreichen 
Wiederkehr defielben, den meilianifchen Charakter feiner Erfcheimung ficher 
ftellten. Zudem fonnte ja eine Darftellung des Leben? Jeſu gar nicht gege- 
ben werden, ohne durch die Vorführung feiner Borufieiweiflagung (Bal. 
8. 33) die Hoffnung auf feine baldige Wiederkehr neu zu beleben. Haben 
ſich diefe Aufgabe fpecielt die beiden erften Evangelien geftellt, fo bot die- 
felbe für den ‘Bauliner Lucas noch eine andere Seite dar. Wir haben 8.90. 
91 gefehen, wie Paulus fich den fcheinbaren Widerſpruch der Gefchichte des 
Chriſtenthums, welches feine reichite und bedeutendfte Entwidlung auf hei— 
denchriſtlichem Boden fand, mit der Israel gegebenen Verheißung, an welche 
ſich die ältefte Form der Hoffnung auf die meſſianiſche Endvollendung knüpfte 
(8. 42, a), vermittelte. Als nun mit dem Kalle Pa Fu die einftweilige 
Berwerfung Jsraels entichieden war, mußte dieler Icheinbare Widerfpruch 
immer greller heroortreten und e3 lag darum nahe, in dem Leben Jeſu wie 
in der Gefchichte der Apoftel Diejenigen Momente aufzuſuchen, welche den 
Mebergang des Chriſtenthums von den Juden zu den Heiden als einen gottge- 
ordneten darftellten. Bon diefer Seite her angefehen, mußten auch die Lucas⸗ 
ſchriften, welche ſich ausdrücklich dieſe Aufgabe ftellten, dazu beitragen, die 
Gewißheit des meſſianiſchen Heils trog der unerwarteten alt ſeiner ge⸗ 
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ſchichtlichen Entwickllung zu ftärten und damit jedem Zweifel an der gehofften 
Vollendung defielben zu begegnen. Aber auch das erfte Evangelium hat 
diefe Aufgabe fichtlich bereit erwogen umd, ſoweit ed in einer Erzählung von 
dem Leben Jeſu möglid war, zu löfen geſucht. 

c) Die biblifch- theologische Verwerthung der geihichtlichen Schriften 
hängt keineswegs von der in der Tübinger Schule herrſchenden Auffaſſung 
ab, nach welcher die ältefle Kirche bei denſelben gar nicht den Geſichtspunkt 
bhiftorifcher Urkunden hatte, fondern fie, wie fie aus dem dogmatiſchen Zeit⸗ 
bewußtfein hervorgegangen waren, auch bemfelben entjpredhend immer aufs 
Reue modificirte (Bol. Schwegler L, ©. 258). Auch wenn der in ihnen 
verarbeitete Ueberlieferungsſtoff ein weſentlich gefchichtlicher war und als fol- 
der betradhtet wurde, laͤßt ſich ſchon aus der Auswahl und Gruppirımg des 
Stoffe, ſowie aus einzelnen fchrifftellerifchen Reflerionen über denfelben viel» 
fach der Gejichtöpunft erkennen, aus welchem ihn der Verfaſſer betrachtet 
bat. Soweit wir nun die Quellenbenugung der Berfafler noch controliren 
können, fommt hinzu, daß in den Motiven ihrer Abweichungen von den 
Quellen, wo ſich diefelben noch conftatiren lafien, ebenfall® die ihnen eigen- 
thümliben Auffaiiungen und Anfchauungen ſich ausprägen ?). Schwiertger 
liegt die Sache da, wo wir über die mündlichen oder jchriftlichen Quellen, 
aus welchen der erfte oder dritte Evangelift gefhöpft haben, nicht? zuver- 
täffiged mehr auszumachen im Stande find. Hier bleibt nicht? anderes 
übrig, als die in ſolchen Abfdmitten enthaltenen Thatfachen, NReflerionen 
oder Audſprüche Jeſu in der Form und Auffaſſung, in der fie von den ein- 
zeinen Govangeliften aufgenommen find, als ihr eigenthümliches geiftiged Be⸗ 
ſitzthum und ald ein Moment für die Beitimmung ihrer Lehranſchauung zu 
betrachten, wo es nicht etwa in der Natur der Sache lient, daß die ihren 
Quellen entnommenen Angaben auf Borftellungen einer früheren Zeit zurück⸗ 
weifen, wie manches in der Vorgefhichte des Kucad?). Die größte Schwie- 
tigfeit bietet in dieſer Beziehung die Behandlung der Apoftelgeihichte dar, 
wo eine befonnene Kritik an eine durchgeführte detaillirte Scheidung des aus 


1) Am wenigften ift dies bei Marcus möglich, wo abgefehen von der ſehr freien 
Verwendung einzelner Stüde aus der apoftolifcken Duelle die Grenzlinie zwifchen dem, 
was der Berfafler aus mündlicher (petrinifcher) Ueberlieferung fdyöpft, und bem, was er 
von feiner eigentbämlichen Auffaffung aus hinzubringt, nicht überall ficher zu ziehen iſt. 
Vollkommen läßt ſich dagegen die Bearbeitung des Marcus in unſerm erfien und dritten 
Evangelium controliren und aud die Behandlung der apoftolifhen Quelle, wo fie von 
beiden felbftftäubig benugt if. Aue der Analogie der fo gewonnenen Lehreigenthinnlich⸗ 
feiten einerfeit6 und dem Charakter der apoftolifden Duelle andererfeits läßt fi dann 
weiter zurädichließen auf das, was in den von Einem der beiden allein aus der apofto- 
liichen Duelle aufgenommenen Abfchnitten geändert oder zugefeßt ift (8. 11, d). 

23) Die gefchichtliche Frage, ob Hierin noch glaubwürdige Veberlieferungen aus dem 
Leben und aus dem Munde Iefu erhalten find, oder ob fi darin nur die Borftellungen ber 
Gemeinde, reſp. der Verfafler über Iefum und der Ausdrud deſſen, was fie für die Anficht 
oder das Gebot Ehrifti hielten, ausgeprägt haben, kommt flir bie bibliſche Theologie nicht in 
Betracht. Für fie find erft für Die Epoche, wo unfere Evangelien entflanden, die von ihnen 
ober einem von ihnen zuerft berichteten Thatfachen oder Ausſprüche Jeſu als im Bewußt- 
fein ber Gemeinde, reſp. der Evangeliften vorhanden und für ihre Lehrentwidlung maß- 
gebenb conftatirt. 
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den Quellen aufgenommenen oder direct aus Augen « und upeengeugenfhaft 
berichteten und ded von Lucas binzugebrachten nicht denken kann (Bal. 
8. 35, e). Bir haben diefelbe namentlich) in ihrem erften Theile zur Darftel- 
lung der älteften urapoftolifhen Verkündigung und des religidfen Leben? der 
Urgemeinde benugt und ebenſo manches aus den Ipäteren Abfchnitten zur 
Illuſtration paulnifcher Lehre und des Leben? in den paulinifchen Gemein- 
den. Allein wie ſchon im eriten Theile fi) manches ald eigenthümlich Tuca- 
niſche Auffaſſung von der benupten Ueberlieferung unterjcheiden läßt, fo fön- 
nen doc) auch die fpäteren Abfchnitte vielfältig benust werden, um aus der 
Art, wie Lucas die Reden feines Apofteld reproducirt, feine Auffaliung des 
Paulinismus zu ermitteln. Daneben aber bleibt nicht nur der Plan und die 
lehrhafte Tendenz der Apoftelgeihichte bedeutungsvoll, fondern durch das 
ganze Buch bin findet fih genug, was als Darftellung des Schriftftellere 
direct auf feine Anſchauungen fchließen läßt. Allerding? wird manches, was 
jest als eine Eigenthümlichleit der Iucanifchen Auffaſſung erfcheint, urfprüng- 
ich feinen Quellen angehören; aber fofern er diefelben in der vorliegenden 
Faſſung ſich angeeignet hat, darf es doch als fein geiftige® Eigenthum be- 
trachtet werden. 

d) Für die Löfung unferer Aufgabe ift wenig damit gethban, wenn 
Schmid und Lechler dad Matthäusevangelium mit dem Iacobusbrief (Bgl. 
Schmid, II. ©. 133—139. Ledjler, ©. 171. 172), v. Dofterzee den Marcus 
und Matthäus mit Jacobus und Judas (8.31), alle drei die Lucasſchriften mit 
Paulinismus (Val. Schmid, IL ©. 355. 366. Ledhler, ©. 156— 158. 
v. Oofterzee, ©. 211) zufammenitellen und eriterer noch die beiden juden- 
chriſtlichen Evangelien mit dem petriniichen Lehrbegriff (II, ©. 211. 212). 
Sehr eingehend behandelt Kutterbed die Lehre ded Matthäusevangeliumds 
als erſte Stufe ded petrinifchen Lehrbegriffs ( S. 158—169), aber in einer 
mit feiner auch von ihm vorausgeſetzten gefchichtlichen Staubmürvigfeit kaum 
verträglichen Weiſe; das Dove Bevangelium mit den petrinifchen Briefen ge- 
meinfam als dritte Stufe deflelben (©. 182— 184), wobei aber ebenfalld in 
einer mit der Originalität dieſes Evangeliums unverträglichen Weife der 
Mapftab ded Matthäus und Lucas als jeiner Vorgänger an daifelbe ange- 
legt wird. Befonnener iſt in dem Abſchnitt über die Lehre des Lucas das 
Evangelium beiproden (©. 238— 242) und ganz kurz ©. 243. 244 die 
Apoftelgefhichte, die mit Schnedenburger als eine Rechtfertigung des Apo ftel 
Paulus gefaßt wird. Bon feinem Standpunkte aus (Bel. not. c) durchaus 
confequent hat Baur, ©. 297—338 den Lehrbegriff der ſynoptiſchen Evan- 
gelien und der „pofteigefcichte als das vierte Stüd in der zweiten Periode 
dargeftellt, wobei diefelben als reine Lehrfchriften behandelt werden, die ihre 
Stoffe der lehrhaften Tendenz gemäß ganz frei erdichtet oder umgebifdet ha- 
ben. Im voliften Gegenfage dazu hat Reuß in feiner Behandlung der drei 
Evangelien (livr. VI. Cap. 6. 7. II, ©. 344— 366) ſich hauptſächlich mit 
dem Nachweiſe beichäftigt, daß die angeblichen theologifhen Parteiftand- 
punkte in unferen Schriften fich nicht ausgeprägt finden und diefelben nicht 
unter den Gefihtöpunft lehrhafter Tendenzfchriften geitellt werden Tönnen, 
wenn man jie nicht in Widerfprüche mit fich felbft verwiden will. 


Erſter Abſchnitt. 


Der Hebräerbrief. 


Erſtes Capitel. 
Der alte und der nene Bund. 





8.115. Die Unvelliommenbeit des alten Bunded. 


Der Hebräerbrief faßt das Berhältnig von Judenthum und Chriften- 
thum auf unter dem Geſichtspunkte des neuen Bundes, welcher die im alten 
gegebene Verheißung zur Erfüllung bringen foll.a) Diefelbe war nemlich 
abhängig von der Erfüllung des Geſetzes, die felbit bei den frommen des 
alten Bundes eine fehr unvollfommene blieb.b) Zwar war, um diefen 
Mangel auszugleichen, das Sühninftitut ded alten Bundes gegeben, das die 
zur Grlangung der Bundeöverheißung nothwendige Vollendung der Bundes- 
glieder herbeiführen ſollte, aber dieſes hat fich ald mangelhaft und unwirt- 
fam erwielen.c) Es konnie daffelbe alfo nur den Zweck haben, die voll- 
tommene Berföhnungsanftalt eined neuen Bundes al? typiſche Weiſſagung 
vorbildlich darzuftellen. d) 

a) Was Chriftus ald das Gelommenfein des Gottesreiches ($. 13, c), 
was die urapoftoliide Predigt al® den Anbrucd der meſſianiſchen Endzeit 
(8. 40,8) und die begonnene Bollendung der Theofratie ($.44,a), was 
Baulus als die Erfüllung der Zeit und den Eintritt der Gnadendlonomie 
($. 75, a. b) verfündete, da8 bezeichnet der Hebräerbrief fo, daß der erfte Bund 
(8, 7. 13. 9, 15) dem jüngjt geitifteten (vda: 12, 24), feinem Weſen nad) 
neuen (xaın: 9, 15), feiner Dauer nach ewigen (13, 20) Bunde Ping ge- 
macht hat. Diefe Anſchauung gründet fih auf die Weiſſagung Jerem. 31, 
31 (8, 8. 10, 16), welche auch Paulus anzieht (Röm. 11, 27), ohne fie ein» 
gehender au verwerthen; fie ift bereit? von Chriſto in den Worten der Abend» 
mablöeintegung angedeutet (Marc. 14, 24, vgl. $.22,c) und wird von Pe- 
tru® an bedeutungavoller Stelle (1, 2) verwerthet (8. 49,c). Der Bund iſt 
ein Bertrag Gottes mit feinem Volke; aber dem Verhältniß der beiden Pa⸗ 
ciöcenten entfprecyend , geht die Bundſchließung allein von Gott aus (8, 9. 
10). Er iſt es, der feinem Bolle die Derheipung gegeben bat, zu deren 
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Grfüllung er fi durch die Bundeöfchliegung verpflichtet, der Bund und die 
Verheißung find Correlatbegriffe (9, 15). Run liegt aber die Thatſache vor, 
daß diefe Verheißung im alten Bunde nicht erfüllt üt, e® bedurfte daher eines 
neuen Bundes, welcher ihre Realifirung wirklich herbeiführen fann. Es it 
nemlich ein und diefelbe Verheißung, welche der alte Bund realifiren follte und 
nicht konnte, der neue dagegen erft wirklich realifiren fann und wird. Aus⸗ 
drüdlich weist der Verfaſſer nach, Dat die verheißene Gottedruhe, welche dem 
Bolt des alten Bundes nicht zu Theil werden fonnte, jept im neuen Bunde 
u erwarten ſteht (3, 7—4, 10) und daß alle Gerechten ded alten Bundes, 
* wenn ſie der Erfüllung einzelner Verheißungen theilhaftig geworden 
find (6, 15. 11, 33), dennoch die Verheißung ſchlechthin d. h. die Bundes⸗ 
verheißung noch nicht erlangt haben (11, 39), weil fie erit zugleich mit den 
Sliedern des neuen Bundes zu der Vollendung gelangen follten (v. 40), wel- 
he der alte Bund nicht zu geben vermochte und welche Doch allein dazu be- 
fähigt. Wir haben daher in dem Evangelium, da3 die Erfüllung der Ber- 
heißung in Ausficht stellt, Diefelbe frohe Botfchaft empfangen, wie das Bolt 
des alten Bundes (4, 2. 6), umd das Yiel ded neuen Bundes iſt der Em- 
pfang der Allihen Bundesverheigung (9, 15. 10, 36), deren Erfüllung er 
berbeiführen kann, weil er die dazu nothwendigen Borbedingungen venvirf- 
licht. Wie Paulus diefe Verheißung bereitd von Abraham datirt (8. 72,d). 
fo erhellt auch hier aus 6, 13—18, daß die abrahamitiiche Verheißung aud) 
noch für den Chriften die Grundlage feiner Hoffnung tft, wie umgefebrt 
Abraham nah 11, 10. 13 — 16 bereit? daffelbe Hoffnungsziel in den Blid 
gefaht hat wie die Chriften ). Auch hier ift alſo dieſe Verheißung nicht erit 

i der finaitifchen Bundesftiftung gegeben, fondern dieſe iſt gleichlam nur 
der erfte Schritt zur Realifirung dertelben an dem Volke, der freilich fein Ziel 
noch nicht erreichte und nicht erreichen fonnte. 

b) Um nemlich das Bolt Gott wohlgefällig und damit ded Empfang? 
der Bundeöverheißung fähig zu machen, wurde ihm am Sinai zugleich das 
Geſetz gegeben und zwar nad) der Lehre des paläftinenfiichen Judenthums 
C2gl. 8.42,d. 71,c) durch Vermittlung von Engeln (2, 2: 5 di’ ayyekwr 
Aukndeig L0yos), und dieſes Geſetz Moſis (10, 28) wurde vor der Bundes- 
ftiftung feierlich von ihm dem ganzen Bolfe vorgelefen, damit daifelbe nun 
auch feinerfeitö fich zur Erfüllung des Geſetzes verpflichte (9, 19. Exod. 24, 
7). Den furdtbaren Ernft der heiligen Berpflichtung, welche die Israeliten 
damit beim Eintritt in den alten Bund übernahmen, dharakterifirt der Berf. 
12, 18— 21 durch die fchredhaften Ericheinungen, welche die Gelepgebung 
am Sinai begleiteten ?). Jede Webertretung dieſes Geſetzes mar alfo ein 


1) Man kann daher nicht mit Riehm, ©. 23% fagen, bei Panlus ſei bie Verheißung 
vor, bei unſerm Verfaſſer nad) dem Geſetze gegeben; denn bie Stelle 7, 28 beyieht ſich 
nicht auf die Bunbesverheißung, fondern auf die Verheißung des nenen Prieſterthums, 
welches die Realifirung der Bundesverheißung herbeiführen fol. Auch ber urapoſtoliſchen 
Berfündigung ift fon der Gedanke geläufig, daß die patriarchaliſche Weiffagung auf das 
von ber Chriftengemeinde erwartete Vollenbungsziel hinweiſt ($. 43, a). 

3) Das Gefe kaum, da es zum Weſen bes Bundes gehört, uatürlich auch beim nemen 
Bunde nicht fehlen, aber es wirb mun dem Volle ins Herz gefdyrieben nach ber Weifla- 
gung Ierem. 31, 88 (8, 10, 10, 16). Bon diefer Anſchauuug ging ſchan Jacobns aus 
($. 52, b), und fie liegt, freilich im einer gegen das Geſetz gerichteten Wendung, ber pau⸗ 
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Bundesbruch, welcher Gott feiner Verpflichtung gegen das Volk entband und 
die Erfüllung der Bundesverheigung unmöglich machte 2). Nun waren aber 
unter dem alten Bunde beftändig Uebertretungen vorgekommen (9,15: ai Erri 
zn newen duadmm apaßaoeıs), und eben weil die Väter in dem alten 
Bunde nicht (mittelft Erfüllung des Gefepet) geblieben waren, mußte Gott 
einen neuen Bund verheißen, wenn er die Bundedverheißung doch zur Ver⸗ 
wirklichung bringen wollte (8, 9 nach Jerem. 31, 32). Zwar gab es auch 
im alten Bunde dixaor (12, 23. Bgl. 11, 4. 10, 38), aber auch fie bedür⸗ 
fen nad) 12, 23 (Vgl. 11, 40) noch der zelsiwarg. hre denauooven (11, 
33), wie die folcher, die noch garnicht unter dem Geſetz ftanden (11, 4. 7. 
7. 2), tann darum nicht als vollkommene Geſetzeserfüllung oder abjolute 
fittlihe Normalität gedacht fein. Es wird vielmehr 10, 22 vorausgeſetzt, 
dag alle Glieder des alten Bundes ein böſes Gewiſſen haben d. h. ein Be⸗ 
wußtlein begangener Sünden (v. 2), hinſichtlich deſſen fie einer Reinigung 
und Vollendung bedürfen (9, 14.9)*). Allein unfer Brief untericheidet deut- 
lich zwiichen diefen Schwachheitd- oder Verfehlungdfünden (aodevaue: 5, 2. 
7, 23. Dgl. 4, 15. ayvoruare: 9, 7. 5, 2) und zwifchen der aus geflifient- 
licher Richtachtung des Gefepen (10, 28) und bewußten Uingehorfam bervor- 
gegangenen Webertretung , welche im alten Bunde der gerechten Bergeltung 
verfiel, weil da® Wort der Strafandrohung 46600106 bleiben mußte (2, 2. 
Bol. 10, 28), wie denn gleich die Generation, welche Mojed aus Egypten 
gerübtt batte, um ihres hartnädigen Ungehorfams willen in der Wüſte fter- 

mußte und zu der verheißenen Ruhe nicht gelangte (3, 15— 19). Dem 
Iinifchen Lehre zum Grunde, wonach der neue Bund der Geiſtesbund ift im Gegenſatz 
zum Geſetzesbunde ($. 87, a). Allein der durch jene Weifjagung dem Berfafler an bie 
Hand gegebene Gedanke, wonach die Mangelhaftigleit des alten Bundes eben darin lag, 
daß das Geſetz noch nicht ind Herz gefchrieben war, wird in unſerm Briefe nicht weiter 
verfolgt und darf daher auch nicht mit Riehm, S. 101 zur Charakteriſtik des in ihm ge- 
lehrten Unterſchiedes des alten vom nenen Bunde herangezogen werben. Eben darum 
ift auch unferm Briefe die Unterfcheidung des alten und neuen Bundes durch die pauli⸗ 
niichen Segenfäte von Buchſtabe und Geiſt, Kuechtichaft und Freiheit fremd, trotzdem 
der letztere fich, wenn auch in anbrer Wendung, ſchon in der urapoftoliichen Predigt fin- 
det (8.49, d. 52, b). Ä 

8) Auch bei Paulus gehört die Gefeigebung mit zum Weſen des alten Bundes und 
zwar fo fehr, daß 2 Cor. 8, 14 die Berlefung bed Geſetzes als Berlefung des alten Bun- 
des, Gal. 4, 24 der alte Bund als Bund der Geſetzesknechtſchaft bezeichnet voird. Aber 
er unterfcheibet eben von dem Geſetzesbunde, der mit bem Bolle am Sinai gefchlofien 
wurde, bie Bündniffe der Verheißung, bie mit den Bätern gefchloflen waren (Röm. 9, 
4. Eph. 2, 12). Da er dieſe als reinen Gnadenact betrachtet, welcher die Verheißung an 
feinerlei Bedingung Inüpfte, jo tonnte das Geſetz die Gnadenverheißung fo wenig aufhe- 
ben, wie die Untreue der Menfchen die Bunbeötrene Gottes aufheben konnte, welche 
den Nachlonmen der Väter die Erfüllung der Verheißung garantirte ($. 72, d). 

. 4) Die ovetldnoic if alfo hier, ganz wie bei Paulus, nicht das Bewußtſein des 
Menſchen über fein Verhältniß zu Gott, wie Riehm, ©. 876 definirt, fondern das Be- 
wußtſein über die fittliche Onalität feiner Handlungen ober Gefinmungen (18, 18), das 
freilich nach dem göttlichen Geſetze fich beſtimmt. Dagegen folgt der Hebräerbrief hinficht⸗ 
Kid) der Iıxauoauvn dem urapoftoliichen Sprachgebrand, im Unterfchiede von dem paulini- 
ſchen (Bgl. $. 65, b). 
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entfprechend werden auch die fündigen Werke der vorchriftlichen Zeit, fomeit 
fie jener Kategorie angehören, ähnlich wie bei Petrus ($.44,c. Anm. 4). 
mehr negativ als Eoya verga (6, 1) charakterifirt d. h. ala Werke, welche 
nicht, wie alles Lebendige, eine lebenskräftige Wirkung haben , die hier na- 
türlich in der Erzielung des göttlichen Wohlgefallens beſtehen ſollte, vielmehr, 
wie alles Todte, eine befleckende, bier natürlich eine Die Gewiſſen mit dem 
Schuldbewußtſein befledende (9, 14). Allerdings? involviren nun zunächſt nur 
jene Todfünden den Bundesbruch im firengiten Sinne, und die Einzelnen, die 
fie begehen, bleiben für immer von der Erfüllung der Bundesverheißung aus⸗ 
geicloften. Aber jede Mebertretung des Geſetzes hindert die Vollziehung des 

undesverhältniſſes, weil daſſelbe eine Gemeinfchaft ded Menfchen mit Gott 
vorausſetzt, mie jie der jündige Menfch mit dem heiligen Gott nicht einge- 
ben fann, und da die Erfüllung der Bundeöverheifung nur innerhalb des 
. unbe ve ha mifles eintreten kann, fo war durch ihre Llebertretungen diefelbe 
für alle Glieder de alten Bunde? unmöglid geworden 5). 

c) Da nun Gott ſchon bei der Stiftung des Bundes vorausſehen konnte, 
daß es nie an Gefegedübertretungen fehlen werde, melde die Vollziehung 
des Bundesverhältnifjes hinderten, fo gehörte zum Gefeg des alten Bundes 
wejentlich eine Ordnung, durch welche Die Uebertretung aefühnt und fo die 
mangelhafte Gefegederfüllung gleichlam ausgeglichen wurde, wenigſtens fo- 
weit als eine Bergebung der Sünde überall möglich und nicht eine todeswur⸗ 
dige Bosheitsfünde (not. b) begangen war. Diefe Ordnung war dad Prie- 
fter- und Opferinftitut, durch welches das Volk in den Zuftand der Bollen- 
dung verfeßt werden follte d.h. in diejenige der Heiligkeit des Bundfchliepere 
vollfommen entiprechende Befchaffenbeit, in welcher das Bundesverhältnig 

& allein in vollem Sinne realifiren konnte (7, 11: zeieiwors da ig — 
egwodvng Ip). In diefer Ordnung, welche bei Paulus hinter die im Ge- 
ſeß gewielene Lebensordnung ganz zurücktritt Cop 8.80, c. Anm. 7), fiebt daher 
der Berfailer den eigentlichen Schwerpunkt des ATlichen Gefepes *). Was das 
in dem Bundesverhältnig verheißene Heil vermitteln foll, ift zulegt nicht wie 


5) Auf die Frage, wie es kam, daß e8 im alten Bunde nirgends an Gefehesüber- 
tretungen fehlte, läßt fich unfer Brief nicht ein, e& kann darum auch nirgends von ihrer 
Aurüdführung auf die oap&, wie bei Paulus, bie Rede fein. Es kann aber auch bei 
feiner ATlichen Unterfeidung der Schwachheitöflinden von der Bosheitsſünden, wie wir 
fie bei Betrus (8.42, b. 44, c) unb in gewifien Sinne ſchon in ber Lehre Iefu ($. 22, b) 
fanden, nicht alle Sünde in gleicher Weiſe als principieller Gegenfat gegen Gott, ber 
den Tod herbeiführte und fo den nächſten Zweck bes Geſetzes vereitelte und im fein Ge- 
gentheil verlehrte, gedacht fein, wie bei Paulus (8. 72, b), der auf jenen Unterſchied nir- 
gends reflectirt, vielmehr alle Sünde in gleicher Weiſe als Todſünde betrachtet. 

6) Wo er vom Geſetz und feinen Geboten redet, ift faft überall das Prieftergefek 
(7, 5. 16. 18. 19. 28) oder das Opfergeſetz (8, 4. 9, 22. 10, 1. 8) fanumt den damit zu⸗ 
fammenhängenden gottesdienſtlichen Satzungen (9, 1: Suxmdpare Autpelac) und Berorb- 
nungen über Speifen, @etränle und Waſchungen (9, 10) gemeint. Nach 7, 11 ruht bie 
ganze gefehliche Verfaſſung auf bem Prieferisflitut und mit biefem änbert fih des ganze 
Gele (v. 12), nad) 8, 6 ift die Priefterverrichtung ber Mafiftab für die Bofllommenbheit 
des Vundes; denn durch fie erſt Tomte mit der Serbeiführung der reislunıc der Buubeß- 
glieder der Zweck des Bunbesverhältuifies realifirt werben, mitteilt ihrer erſt wurde ber 
alte Bund zu einer Heilsanftalt. 
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bei Paulus die Durch vollkommene (auch die Opferthora einfchließende) Ge- 
jeederfüllung zu bewirfende deıxauoovyn, jondern die troß der immer man⸗ 
gelhaft bleibenden Gejepeserfüllung dur) das Sühninititut des alten Bundes 
zu bewirfende reieiworg. Wenn nun wirflih durch dad Atliche Priefter- 
thum die Bollendung eingetreten wäre, hätte es natürlich eined neuen Bun- 
des mit einem neuen Prieiterthbum nicht bedurft (7, 11). Da aber thatfäch- 
lich das Geſetz, welche? dies Prieſterthum einfest, nicht® zur Vollendung ge- 
führt hat (v. 10), wie ja daraus erhellt, daß alle und felbft die Gerechten 
des alten Bundes noch der Vollendung bebürfen (11, 40), fo hat jih das⸗ 
felbe ala ohnmächtig und nutzlos ermiefen (70 atzig aadereg xal avwgpe- 
Ats: v.18). Es feßte Priefter ein, die felbft Schwachheit haben und darum 
felbit der Berföhnung bedürfen (7, 27. 28. Dal. 5, 2. 3), ed übertrug das 
Prieſterthum auf fterbliche und darum wechfelnde DMenichen (7, 8. 23), in« 
dem es daſſelbe an fleifchlihe Abitammung fnüpfte und ſich fo ſelbſt als eine 
Zyroln oognıyn eriied (v. 16). Diele Prieſter dienten wohl im Heiligthum, 
aber nur in dem mit Händen gemachten (9, 11. 24), ſchattenhaften Abbilde 
des wahren Heiligthumd (v. 23. 24: ra Umodeiyuara, Ta avsituna Ta 
almdıvor, og! 8, 5: olrıyeg breodeiyuar xai ou Acrpevovonv), da® 
der irdiihen Welt angehört (9, 1: zo äyıor noomor). Ihre Opfer konn⸗ 
ten nicht bewirken, was fie bewirken follten, dad reluwocı Tov Aurgevorra 
(9, 9), wie ſchon das Bedürfnig ihrer fteten Wiederholung zeigt (10, 1); das 
Gewillen wird durch fie nicht vom Bewußtſein der Sündenichuld gereinigt 
(v. 2. 3), weil Thierblut unmöglich die Sünde wegnehmen kann (v. 4. 11. 
Bgl. 9, 12); fie können nur eine levitifche Reinigkeit d. h. eine xasaporng 
zig oagxos wirten (9, 13). Sie können daher auch fein wirkliches Nahen 
u Gott vermitteln, wie die Einrichtung eines Vorderzeltd in feiner Schei- 
ung von dem Alerheiligiten felbit im Sinnbilde darftellt (9, 8. 9), und 
auch alle übrigen Satzungen, welche auf die fevitifche Reinheit abzielen, find 
nur fleifhesfagungen (9, 10: dexausuoara oapxds) und darum in Bezug auf 
den höchften Zweck des Geſetzes nutzlos (13, 9)7). 

d) Wenn die Sühnanftalt des alten Bundes ihren eigentlichen Zwedk 
nicht erfüllt Hat, jo muß fie doch ald der Haupttheil des gotigegebenen Ge⸗ 
ſetzes irgend einen andern Zwed gehabt haben. Obwohl nun aud Paulus 
nad 8. 72, c, von einer ähnlichen Reflerion geleitet, dem Gefege (in feinem 
Einne) einen andern ald den fcheinbar zunächit liegenden Zweck vindicirte, 
fo darf man doch nicht mit Riehm, ©. 135 annehmen, daß unfer Berfafler 
dem Opfergeiep einen analogen Zweck wie Paulus beilegt, nemlich durch Er⸗ 
innerung an die Sünden das Heildbedürfnig und damit das Berlangen nad) 


7) Gau; ähnlich fieht es bei Paulus nach $. 66, a ben chriftlichen Bewußtſein a priori 
feft, bei auf bein Wege der Geſetzeserfüllung bie Gerechtigleit wie erlangt fein kann, weil 
ja jonf die in Chrißo gegebene Gmabenanftalt unmöthig wäre. Aber während er ben 
Grund davon, daß das Geſetz feinen nächßen Zwechk nicht erreicht, in ber farliiden Na⸗ 
tur des Menſchen ſucht (8 72, b), liegt fie hier in ber ſarliſchen Natur des Geſetzes ſelbſi. 
Dabei ift freilich zu erwägen, daß Paulus bei dem Geſetz vorzugsweife an die von ihm 
geforderte Lebeusorduung deut, der Hebräerbrief an die von ihm bargeboieue Sühnan- 
alt, und bei sapk in unferm Briefe nie in dem fpecififch- paulinifen Sinn ($. 68, b), 
ſoudern jusmex uny bou bem Fleiſche im eigestlichen Siune d. h. von bein irdiſch⸗ mate⸗ 
riellen Stofſe der muenihhlichen Leiblichleit Feht (Bgl. 8. 27, a). 
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dem volltommenen Heil rege zu erhalten; denn 10, 3 wird die Bewirkung 
der avaurnoıg Guagrıcm nur ald Beweis für da® Ungenügende der ATlichen 
Sühnanftalt, nicht aber als Andeutung eined höheren Zwecks geitend ge⸗ 
macht und anderwarts findet fich für jenen Gedanken in unſerm Briefe fein 
anfnübfungspunft Vielmehr muß man dabei ftehen bleiben, daß unferm 
Berfaffer die ATlihe Sühnanftalt ihrem höchſten Zwecke nach lediglich eine, 
wenn auch unvollkommene, doch abbildliche Dorausdarftellung ded Zufünf- 
tigen (10, 1: owud — raw uelldvrwv dyadiv, oin — einuiv TÜW rroay- 
uoromv), eine thatlächliche —**— ung auf die Sühnanftalt des neuen Bun⸗ 
des war. Dieſe bereit? in der Lehre Jeſu und der Urapoftel ($. 24,d. 45, c. 
Anm. 4. 52, a. Anm. 1) angedeutete typifche Auffaflung der heiligen Inſti⸗ 
tutionen Israels findet fich bereits in den älteren Briefen des Paulus (8.73, c) 
und wird in den Gefangenfhaftebriefen auf ihren principiellen, ganz an 10, 
1 erinnernden Ausdrud gebradht (Col. 2, 17, vgl. $. 105, d). Wir haben 
es hier aljo nicht mit einer paulinifhen Anſchauung zu thun, die der He⸗ 
bräerbrief adoptirt, fondern mit einer urapoftolifhen, die Paulus zwar ge- 


legentlich annimmt, die aber erft im Hebräerbrief zu ihrer umfaſſenden Durch⸗ 
führung fommt®). Wied hienach die Sühnanftalt des Alten Bundes felbit 


auf eine vollkommnere hin, welche erit die Vollendung wirklich herbeiführte, 
jo konnte auch die volle Verwirklichung des Bundesverhältniffes, welche jene 
teleiworg voraußfegte, und damit die Erlangung der Verheißung erft ein- 
treten in einem neuen Bunde, ber die Aufrichtung dieſer volllommenen 
Sühnanftalt in Ausfſicht ftellt. 


8.116. Die Berheißung deö neuen Bundes. 


Das Alte Teftament felbft weiſt auf den tranfitorifchen Charakter dee 
Geſetzes und ded ganzen auf ihm beruhenden Bundes bin, indem es einen 
neuen mit beſſeren Verheißungen in Ausjicht ftellt.a) Es ift demnach die- 
felbe Gottedoffenbarung, die in dem Gottedwort des alten Bundes, wie in 
dem des neuen ergeht.b) Danach bemißt fih auch die Schriftbenugung 
unſers Berfailers, deren gelehrte Art Spuren alerandrinifcher Bildung zeigt. c) 
Auf Grund der ATlihen Weiſſagung fieht der Berfafler den Zeitpunft für 
die Abrogation des alten Bundes bereit? eingetreten, wenn er diefelbe auch 
aus pädagogifchen Gründen nur indirect proclamirt.d) 

a) Hat der erfte Schritt zur Erfüllung der Verheißung, wie er mittelit 
der Bundesftiftung am Sinai geichah (8. 115, a), fein Ziel nicht erreicht, fo 
Tann das damals gegebene Gele nur ein vorläufiges geweſen fein (dvrodr 
sroocyovoo), deſſen Außerfraftfeßung (ar&Inoıs) endlich eintreten muß (7, 
18). Diele &rroAn ift nun zunächſt die fleifchliche Satzung, welche dad le⸗ 
vitiſche Priefterthum einfeßt (v. 16), aber mit der Umwandlung ded Priefter- 
thums, das durch ein anderes höheres Prieſterthum erſetzt wird (v. 11), wird 


8) Wie weit diefe Durchführung geht, erhellt am klarſten ans 18, 11. 12, wo felbfl 
eine ſolche Einzelheit, wie bie Verbrennung der Leiber der Opferthiere außerhalb des La- 
gers, typiſch gebeutet wird. Den wejentlichen Unterſchied biefer Betrachtung des Cultus 
geſetzes von ber philonifchen hat Riehm, ©. 256-259. 660—662 trefienb bargelegt. 


’,. 
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zugleich) das ganze Geſetz, welches die auf diefem Priefterthum ruhende Sühn- 
anftalt einfegt, umgeändert und alfo in der alten Form abrogirt (v. 12). 
Ein ſolches neues Priefterthum ift aber bereitd durch ein im alten Bunde, 
natürlich nach der Geſetzgebung geſprochenes Gottedwort (Palm 110, 4) ein» 
gefekt (7, 21.28), ebenio hebt dad Wort Pfalm 40, 7—9 die unvolltomme- 
nen Thieropfer des Geſetzes auf (10, 8. 9), und da mit dem Priefterthum 
das ganze Geſetz ſich ändert, fo iſt Dadurch der proviſoriſche Charakter des⸗ 
felben im A. T. felbft conftatirt. Alle feine Fleiſchesſatzungen find nur aufs 
erlegt bi® auf die Zeit, wo die verheißene Verbeſſerung eintritt (9, 10) 2). 
Da nun die a arg durch welche die zur vollen Verwirklichung des 
Bundesverhältnifie und zur Erlangung der Bundesverheißung unentbehr- 
fihe TeAsiworg herbeigeführt werden foll, eine wefentlihe Grundlage des 
Bundes ift, fo muß mit ihrer Abrogation zugleih die Abrogation des al- 
ten Bundes in Ausficht genommen fein. Eine ſolche ift aber bereit3 indicirt 
in der Weiffagung eined neuen Bundes (8, 13); denn für einen folchen wäre 
fein Raum geweien, wenn der erfte untadelig wäre (v. 7) d.h. wenn er nicht 
die Hoffnung, die erwedte, im enticheidenden Punkte unerfüllt gelaffen hätte. 
Soll der neue nun ein borgüglicherer Bund fein (Bel. 7, 22: xeeiriav dıa- 
Im), fo muß er auf Grund vorzüglicherer Verheißungen als gültige Ord⸗ 
nung fefigeftellt fein (8, 6). Welches aber diefe beiferen Verheißungen find, 
fagt die v.8— 12 angezogene Jeremiasweiſſagung (31, 31 — 34); der neue 
Bund verheißt das ind Herz gefchriebene Geſeß (8.115, b. Anm. 2), die all⸗ 
gemein gewordene Gottedertenntnig und Die volle Sündenvergebung. Da 
nun dem Berfaffer der Hauptmangel des alten Bundes war, daß fein Sühn- 
inftitut nicht im Stande war, volle Sündenvergebung zu erwirten, fo wird 
ed ihm vor Allem auf die dritte Berheißung anfommen. In der That wird 
auch 7, 19 die bereit® im A. T. geweiſſagte Einfegung eines neuen vollkom⸗ 
menen Prieftertbum® (v. 11—17) als Einführung einer beileren Hoffnung, 
d. h. der durch daſſelbe zu hoffenden wirklichen, nicht bloß vorbildlihen Sühne 
bezeichnet , und ebenfo ift mit der ebendafelbft geweillagten Einführung eines 
neuen Opfers (10, 5—9) die Gewißheit der im neuen Bunde zu eriwarten- 
den volltommenen Sündenvergebung gegeben (v. 17. 18) 2). 

b) Daß es ſchon im alten Bunde eine Seijagung formoh! des im neuen 
unmittelbar gegebenen als de® in ihm feiner ficheren Realifirung wartenden 
Heiles gab, liegt an der Identität der Bottesoffenbarung im alten und im 
neuen Bunde. Schon im alten Bunde hat Gott vielmal® und auf vielerlei 
Weiſe zu den Vätern geredet in den Propheten ala feinen Organen (1, 1), 


1) Auch Paulus erweift ben tranfitorifchen Charakter des Gefehes (8. 72, c), ohne 
daß ſich unſer Brief näher mit ihm berührt, da dort das Gefe mit feinen Werken dem 
rechtfertigenben Glauben, Bier das Geſetz mit feinen Sühninftitut der neuen in Chriſto 
gegebenen Sühnanftalt Play macht. 

2) Es if affo wohl zu beachten, daß der neue Bund mur infofern beffere Berhei- 
Bungen hat, als in ihm eine volllommnere Nealifirung defien verheißen war, was im 
alten Bunbe durch die Sühnanftalt defielben angeſtrebt wurde, daß ed fich dabei alfo nur 
um biejenigen Berheißungen handelt, welche fich auf die Stiftung bes neiten Bundesver⸗ 
haltnifſes ſelbſt beziehen und welche darum unmittelbar mit dem Eintritt deſſelben erfüllt 
werben. Die Bundesverheißung felbft aber bleibt im neuen Bunde ganz bdiefelbe, wie 
im alten ($. 115, 4), weil ſie ja eben durch jenen erfüllt werden fol. 
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wie jet im Sohne, und nad) 2, 2—4 ift da8 Wort des Geſetzes ebenfo un- 
verbrüchlich feſt (6680100) wie da8 durch Jeſum und feine Ohrenzeugen ge- 
redete, durch Zeichen bekräftigte (EBedauw In) ). Es ift die höchſte und letzte 
Dffenbarung Gotted im Sohne nur die am dringendften zum Hören und 
Annehmen auffordernde,, weil fie dem Menfchen das höchite Heil anbietet. 
Ihrem Wefen nad) aber ift die NTliche Verkündigung ganz wie bei Paulus 
und Petrus (8.89, a. 46, a) eben folh ein Gotteswort, wie e8 Gott im als 
ten Bunde geredet hat (13, 7: 6 Adyog rov Jenv, 6, 5: Heov Önua, 5,12: 
ra Aöyıa vov Jeov). Umgekehrt behält aber auch dieſes feine unverbrüdh- 
fihe Geltung im neuen Bunde. Auch zu ung, ja zu den Ehriften ausſchließ⸗ 
lich (Val. 8.73, a) redet Gott noch durch dad Wort des A. T. (12, 5), und 
das lebendige und wirkungskräftige Gotteswort, welches, um die Leſer zu 
warnen, als das in ihm gedrohte Strafgericht ficher wollftredend und die in- 
nerfte Sefinnung des Menfchen richtend gefchildert wird (4, 12), ift nach 
dem Jufammenhange ein Aliched Pſalmwort. 

c) Weil Gott jelbft im A. T. redet, werden die Allichen Citate, die 
übrigen® ganz überwiegend aus den Pfalmen entnommen find 4), abweichend 
von Paulus (8. 74, a) meift direct als von Gott geredete Worte eingeführt 
(1, 5.13 und öfter), auch wo fie in ihrem Originalzuſammenhange gar nicht 
als von Gott geiprochen eriheinen , ja felbft wo von Gott in dritter Perfon 
die Rede ift (1, 6. 7. 8. 4, 4.7. 7, 21. 10, 30)5). Im Mebrigen gebt er, 


3) Man barf nicht fagen, e8 werbe ben Mliichen Offenbarımmgewort eine höhere 
Autorität beigelegt (Riehm, &. 82); denn went 10, 28. 29 bie Verachtung Chriſti ale 
firafbarer gewerthet wird, wie die Verachtung Moſis, fo wird die richt durch bie höhere 
Autorität feines Wortes begrindet, fondern durch die reichere Gabe, bie man von ihm 
enpfangen bat und bie daher bie Verachtung um fo firafbarer macht, ein Gedanke, ber 
auch der Stelle 2, 2— 4 zu Grimbe liegt, wo jene Gabe ausdrucklich als bie im Worte 
Jeſu und der Apoftel verkündete Errettung bezeidinet wird. Auch die Art, wie Riehm 
aus 12, 25 abzuleiten fucht, daß die Sottesoffenbarung im alten Bunde einen irdiſchen, 
im neuen einen himmliſchen Charakter trage, ba jene dert durch die ixdifchen Verhältniſſe 
einer beftinunten Zeit eigenthumlich mobificirten Gotteswillen verkündet (&. 94 — 97), 
trägt wahre, aber fremdartige Gedanken in jene Stelle ein, die lediglich den vom Sinai 
herab und durch trbifche Geſandte rebenden Gott dem vom Himmel herab rebenben unb 
die von dem Nlichen Bundesmittler vollbrachte Verſohnung (v. 24), am der wir mit 
allen Frommen bes alten Bundes Antheil haben (v. 33. 23), verkündenden gegenüberftellt. 
Auch das rounepuc xat roAurponwc (1,1) ſcheint eher den Reichthum und bie Fülle der 
göttlichen Offenbarung auszubrüden, als den von Riehm, S. 90—92 fo geiftvoll entwickel⸗ 
ten Mangel aller Prophetie als eitter brudhfiidtweifen und darum in verſchiedenen Theilen 
und Kormen auftretenden. 

4) Neben etwa 17 Pfalmeitaten und einigen ans dent Pentaterch kommen je zwei aus 
Yefaja und Jeremia, je eind aus Habacıuc, Haggai und ben Proverbien vor. 

5) Wenn 3,7. 9, 8, 10, 15 ber heilige Geiſt als ber Redende ericheint, jo ift dabei 
nur gedacht, daß Bott durch feinen Geift in den heiligen Schriftftelleen xebete (Bgl. 
8.46, a), da anderwärt® biefelben Stellen als Rede Gottes angeführt werden (Bel. 4, 3. 
5.7.8. 8, 8, 18), Nur 2, 6 wird eine Pfalnftelle (8, 5) mit der unbeflinmten For⸗ 
mel eingeführt: Sueuaprupearo ou rıc Adyav, weil bort Gott felbft angerebet wird und 
4,7 wird mit dv Acutd Adyav David als der Offenbarııngemittler (1, 1) bezeichnet, wel⸗ 
chen ber Berfafler nach der Weberfchrift der I.XX. als den BVerfaffer von Pſalm 95 an⸗ 
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wie Paulus, von dem Zufammenhange und den gefchichtlichen Beziehungen 
der einzelnen Stellen ganz abſehend (8. 74,c), bei feiner Schriftbenugung _ 
von der Annahme aud, daß die Schrift überall, wo der Wortlaut an jich 
es irgend zuläßt, direct auf den Meſſias weiſſage, er deutet alfo Stellen, in 
denen höchſtens indirect oder typiich etwas meſſianiſches liegt, direct mellia- 
niſch (1, 5. 8. 9.13. 2,6. 5, 6. 10, 5), felbit wo die ATlichen Stellen un⸗ 
zweifelhaft von Jehova handeln (1, 6. 10 — 12) oder wo nur der Augdrud 
der LXX, 5) eine jolche Deutung an die Hand gab (6, 14— 18. 10, 37), 
und läßt in den 2, 11—13. 10, 5. 8. 9 citirten Stellen Chriftus felbft reden. 
Wie aber ſchon “Petrus nad 8.39, a b gelegentlich zu beweiſen fucht, daß 
ArTlihe Stellen nur vom Meſſias verfianden werden können, fo fucht unfer 
Berfafier 4, 6—9 ausdrücklich darzuthun, daß das Wort von der Gottedruhe 
(Pſalm 95, 11) nicht auf die Ruhe im Lande Canaan gehen könne, und 11, 
13 — 16, daß die Klage der Patriarchen. über ihre Sremdlinafchaft das 
himmlische Baterland im Bli haben mülfe.. Wir würden alfo Hierin noch 
nicht mit Riehm, ©. 261 eine mit der philonifchen verwandte kunftoolle Art 
der Schriftbenugung ſehen können. Wohl aber liegt eine folche darin, daß 
der Verfaſſer die Stellen, deren forgfältige Anführung fchon oft einen gelehr- 
ten Anſtrich hat, zuweilen bi® ind Einzelfte hinein für feine Argumentation 
verwendet (2,6—9. 3, 7—4, 10) und daß er namentlich 7, 1 — 25 daß, 
was die Schrift über Melchiiedet fagt und was fie nicht fagt (v. 3), 
als bedeutungsvolle Weitfagung betrachtet”). Doch kommt nirgends ein 
eigentliched Allegorifiren vor, wie felbft bei Paulus (8. 73, d); die typolo- 
giſche Berwerthung der Meichifedefgeftalt war ihm durch Pſalm 110, 4 an 
die Hand gegeben, die Cap. 11 vorgeführten Geftalten der Vorzeit werden 
nic x Typen, ſondern ald Beifpiele in paränetiihem Sinne verwandt 
(Dal. 8. 73, c). 

d) Augenfheinlich vermeidet es der Verfaſſer abfichtlich, fich Direct dar⸗ 


fah, weil es dort auf den Zeitpunkt eines Ausſpruchs in demfelben anfam. Wo Chriſtus 
als der Redende erfcheint (2, 11. 12. 18. 10, 5. 8. 9), ift er wirklich nach der direct mef- 
fianifchen Auslegung al® der in jener Stelle redende gedacht, wie 12, 21. 9, 20, wo e8 
ſich eigentlich nicht um Schrifteitate, fondern um Worte Moſis, welche die Schrift über- 
tiefert, handelt. 

6) Der Berfaffer folgt nemlich, ebenfalls abtveihend von Paulns ($. 74, b), fo aus- 
fchließlich den LXX., daß er gar eine Kenmtni de Grundtertes verräth unb die Ueber⸗ 
ſetzung jelbft in ihren Fehlern und Zuſätzen aboptixt (1,7. 2,7. 10, 88. 12,5. 6.15, 
Bgl. 1,6. 12, 21), ja auf falſch überſetzte Stellen feine Argumentation gründet (10, 5 
bis 10. 12, 26. 27), wobei er übrigen® den wahrfcheinlich ihm vorliegenden, unferm God. 
Alerandr. am nächſten ftehenden Tert in ungleich genauerer Weife citirt al8 Paulus (Bol. 
Bleel, der Brief an die Hebräer.. Berlin, 1828. I, ©. 368). 

7) Eigenthümlich ift in dieſem Abfchnitt überhaupt die Art, wie das, was die Schrift 
über Melchiſedel fagt, nicht als hiftorifcher Bericht, fonbern ausſchließlich ale typiſche Weil- 
fagung, die ihre eigentliche Bedeutung für die chriſtliche Gegenwart hat (Bgl. Röm. 4, 
25. 24 und dazu 8. 78, c), betrachtet wird. Analog ift es, wenn 9, 8 bei einer geſetz⸗ 
lichen Anordnung in Betracht gezogen wird, was ber heilige Geift (der diefelbe nieder- 
fhreiben ließ) damit babe anbeuten wollen, wobei, wie bei Paulus ($. 73, a), wohl 
hauptſächlich bie gegenwärtigen Lefer der Schrift, und nicht die damaligen, al® vom Geift 
in den Blid gefaßt gedacht find. 
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über audzufprechen , daß die Zeit, welche die Weiſſagung für den tranfitori« 
ſchen Beſtand der ATlichen Sühnanftalt in Ausfiht genommen babe, vor- 
über fei. Dennoch fann darüber fein Zweifel fein, daß fie nad) der An- 
fhauung des erfoflere vorüber iſt. Die Eultugordnung des erften Bundes 
gehört für ihm der Vergangenheit an (9, 1: elxev), die det wo dad Vor⸗ 
derzelt noch Beftand hatte, ift eine ver angene (9, 8. Bal. 10, 19), mit dem 
Eintritt der vollen Sündenvergebun Et a3 Sühnopfer aufgehört (10, 18. 
Bol. v.9: avaugei To newrov), und die Gott wohlgefälligen Lobopfer find 
nicht mehr die ATlichen (13, 15. 16)8). Die Baränefe des Briefes gipfelt 
in der directen Aufforderung zum Verlaſſen der ATlichen Cultusgemeinſchaft 
(13, 13. Vgl. 8.111, a) und fekt demnach voraus, daß der levitifche Cultus 
jeden Anſpruch an die Lefer verloren hat, wenn auch der Verfaſſer dieſes 
Ziel im ganzen übrigen Briefe mehr indirect durch Ueberführung der Lefer 
von der Bollgenugfamfeit der chriftlichen Heildanftalt, auf welche die alte 
felbft als auf ihre höhere Vollendung binmeife, anftrebt. Aber fchwerlich 
denkt der Verfaffer die Abrogation ded Geſetzes auf den Opfercult befchränkt, 
wie Ritfehl, ©. 163 meint, da auch die 9, 10 erwähnten Sapungen nur bis 
ur Zeit der Verbefferung auferlegt find, die ohne Zweifel bereitd begonnen 
bat und die Befolgung jener nutzlos macht (13, 9). Allerdings ift der Sa, 
daß mit der Aenderung des Prieſterthums das ganze Geſetz geändert wird 
(7, 12), infofern von nicht genau zu bemefjender Tragweite, als der vöuos 
häufig in unferm Briefe das Geſetz, fofem es die Sühnanftalt einfept. be- 
zeichnet (8.115, c. Anm. 6). Aber nicht ohne Abſicht ift derfelbe wohl fo all- 
emein audgedrüdt. Die Nüdfichten, aus welchen Paulus felbft noch das 
Feftbalten am Geſetz von den —A— forderte (8. 87,b), find in dem 
geichichtlichen Geſichtskreiſe unſers Verfaſſers (8. 111, a) weggefallen, und in 
dem Maße, in welchem jede Anhänglichteit an das alte Ge für die Leſer 
gefahrdrohend geworden war, mußte die völlige Loslöſung von demfelben 
indicirt fein, welcher principiell nicht? mehr im Wege ftand. 


8.117. Die Verwirflihung des neuen Bundes. 


Das im neuen Bunde gegebene Heil erfcheint überall ala bejtimmt für 
das Bolf des alten Bundes.a) Aber nur das gläubige Israel hat an dem 
neuen Bunde Theil, da die ungläubig bleibenden “Seraeliten der gerechten 
Strafe ihres Abfalls verfallen.b) Diefe Sichtung mußte eintreten, als mit 
dem volllommenen Opfer und der Stiftung de3 neuen Bundes die melfia- 
nifche Vollendungszeit angebrochen war.c) Wohl ift die verheißene Heils- 
vollendung noch zufünftig,, aber da fie durch deu Eintritt ded neuen Bundes 


8) Es iſt darum auch ganz umrichtig, wenn Baur, ©. 248 Schweglern darin bei- 
fimmt, daß der levitiſche Cultus bis zur Parufie als ein integrivendes Element zwar 
nicht des vollendeten, aber des gegenwärtig beftehenben Chriſtenthums fortdauern ſoll. 
Die Stelle 8, 13 kann dafür gar nichts beweifen, da das Gotteswort, welches den erſten 
Bund fo antiquirt Bat, daß er dem Verſchwinden b. 5. feiner Wbrogation nahe kam, bereits 
von einem ATichen Propheten geiprochen ift, alſo nicht befagen kaun, daß er jet innmer 
noch dem Berſchwinden nur nahe fei. 
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garantirt ift, erfcheint fie dem chriſtlichen Bewußtfein in ideeller Weife bereit® 
als gegenmwärtig.d) 


a) Das Bolt Israel, mit welchem Gott am Sinai den alten Bund 
ſchloß, bald als das Volk fhlechthin (7, 5. 11.27: Auoc), bald als Gottes 
Bolf (11, 25) bezeichnet, ift zugleih der Empfänger der Güter des neuen 
Bunded. Der vollkommene Hohepriefter fühnt und beiligt das Volk (2, 17. 
13, 12. Vgl. 2, 11), dem Gottesvolfe bleibt die Verheißung der Sabbath- 
ruhe aufbehalten (4, 9), und daß man dabei nicht etwa an ein neu ermähl- 
ted Gottesvolk denken fann, erhellt aus 2, 16, wonach Chriſtus fich des 
oregua Aßpacu annimmt. Diefe Anſchauung erflärt I nicht daraus, 
daß der Berfafer an judenchriftliche Leſer fchreibt, da zu feiner Zeit factifch 
bereitd mehr Heiden als Juden die chriftliche Gemeinde bildeten, fondern nur 
daraus, daß er dad Volk des alten Bundes principiell für die eigentliche Sub- 
ftanz der Gemeinde de? neuen Bundes hält. Wir ftehen hier ganz auf dem 
Boden der urapoftoliichen Anfchauung (8.42.44), wonach das Volk Israel 
unächſt als der eigentliche Träger des meflianifchen Heild gedacht ift. Dieſe 

nſchauung folgt aber von felbit aus der Auffalfung des meſſianiſchen Heils 
als des neuen Bunde? ($.115,a), der ja dem Volke des alten Bundes zu⸗ 
nächſt verheißen war und die ihm gegebene Verheißung theild verwirklicht 
bat, theil® verwirklichen fol. Nah 9, 15 find offenbar die Genoſſen des 
eriten Bundes die Berufenen, denn damit jie die Verheißung der ewigen 
“Anpovouia empfangen, ift ja im neuen Bunde eine Erlöfung von den un- 
ter dem erften Bunde begangenen Webertretungen eingetreten. Ebenſo find 
die nAngnv0uo vng Ennayyektag, welchen Gott ſchon zu Abraham Zeit ſei⸗ 
nen unwandelbaren Rath mit einem Eide verfiegelt hat (6, 17), alle Nach⸗ 
fommen Abrahbamd, mögen fie nun unter dem alten oder unter dem neuen 
Bunde leben. Wenn Chriſtus felbft dad Haus der ATlichen Theofratie be- 
reitet hat (3, 3), fo muß diefelbe von Anfang an mit Bezug auf die durch 
ihn zu bringende Heilsvollendung begründet fein, und wenn das Leiden des 
ArTlichen Gottesvolfes ald eine Schmach Chrifti bezeichnet wird (11, 26), fo 
liegt darin nicht nur, daß in jenem diefer angetaftet wird, fondern nach dem 
Zufammenbange aud) died, daß in dem Begründer der Theofratie zugleich 
die Bürafchaft ihrer Vollendung ruht, welche alles Leiden des Gottesvolkes 
in Herrlichkeit verwandeln muß. 


b) Es erhellt auß 6, 12, daß die Erlangung der Verheißung auch jetzt noch, 
wie $. 115, b, für die Genoflen de Bundes an eine Bedingung ‚gefnäptt ft, daß 
alſo nicht das Volt Israel ald ſolches, ſondern, fofern es ine ndespflicht er⸗ 
füllt, da3 im neuen Bunde gewährte und garantırte Heil erlangt, wie bei Pe⸗ 
trus (8. 44,a). Das ATliche Gottesvolk bildete bereits das Hausweſen Gottes 
(olxoc Jeov. Bol. 8.109, b. Anm. 3), in welchem Mofes als fein — 
waltete (3, 2—5). Dieſes Hausweſen Gottes bildet auch iegt dafielbe Js⸗ 
rael, dem der Berfafler und die a angehören (v. 6: od olxds Zausv 
jueis), aber nur unter der Boraudfegung, daß fie an der Hoffnung des 

undesvolfes feithalten (dav — xaraoywuer), und dies ift, wie wir fehen 
werden , die fpecififche NTliche Bundespflicht , welche nur das gläubige Js⸗ 
rael erfüllt. Auch hier alfo ift nicht Jörael als Bolt, fondern das gläubige 
Israel die meffianifche Gemeinde. Wohl find alle Genoflen des alten Bun⸗ 
desvolks zur Erlangung der Verheißung berufen (9, 15), aber nur die, wel» 
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che Jeſum als den Bottgefandten und Hohenpriefter bekennen (Bol. 4, 14), 
find wirkliche Genofjen der vom Himmel her ergangenen Berufung (3, 1) %). 
Es folgt daraus von felbft, daß alle ungläubig bleibenden Israeliten aus 
der Gemeinſchaft diefer Gottesfamilie audgefchloifen find, wie ſchon Petrus 
lehrt (8.42, b. 44,c). Darum wird der linglaube 3, 12 als Abfall won 
dem lebendigen Gott und 12, 15. 16 der Abfall von Chrifto mit ATlichen 
Ausdrüden (Bal. Deutr. 29, 18 und die häufige Bezeichnung der Abgötterei 
als Hurereifünde) als Rüdfall in die Abgötterei Snrafteritit. auf welche 
als auf eine Bosheitsſünde (Bal. $. 115, b) die Ausrottung aus dem Bolfe 
ftand (Num. 15, 30). Das ungläubdige Israel hat an dem Sühnopfer des 
neuen Bunde? und damit an dem Bunde jelbit und der Berheifung, deren 
Erfüllung er bringt, feinen Theil mehr (13, 10— 12), und eben darum ge- 
ziemt den läubigen in Israel völlige Sheidung von ihm (v.13). Daß 
der Berfaffer, welcher die Sudenchriften von dem Bande der nationalen und 
Cultusgemeinſchaft mit ihren Volksgenoſſen loszuldfen ftrebt, den Heiden 
nicht die Theilnahme an dem in Ehrifto gegebenen Heil kann abgefprochen 
oder diefelbe an die Annahme des Geſetzes d. h. an ihren Webertritt zum Ju⸗ 
denthum geknüpft haben, liegt am Tage?). Wie er aber die Theilnahme 
der Heiden an dem Heile des alten Bundesvolfes fich vermittelt gedacht habe. 
darüber enthält unfer Brief feine Andeutung. In einer Zeit, wo die uͤber⸗ 
wiegende Mehrheit der Chriften bereit? aus ehemaligen Heiden beftand, kann 
er ſchwerlich mehr, wie Petrus (8. 44, d), Diefelben in den Grundftod der Ge⸗ 
meinde aufgegangen denken; eher dürfte er mit Jacobus ($. 43, c) diefelben 
bab ein neben dem alten Gottesvolt berufened neues Gottesvolk angefehen 
aben. 

c) Der Grund, weshalb nicht das gen e Israel, fondern nur das gläu- 
big gewordene an dem Heil des neuen Bunde? Antheil hat, Tiegt darin, daß 
die melfianifche Vollendungszeit angebrochen iſt, wie ſchon die urapojtolifche 
Predigt verfündigte ($. 40,a), und daß alle Propheten für diefe Zeit eine 
Sichtung geweiſſagt hatten, in Folge derer nur ein-Theil des Volles wirk⸗ 
fich des meffianifchen Heils theilhaftig wird (Vgl. $.42,c. 91,b). Gott hat 
in dem Sohne zu und geredet am Ende (dr 2oyarov) diefer Tage (1, 1) 
d.h. der Tage de? vormeffianifepen Weltalters (d aiew odros), und am Ab- 
ſchluß der dazu gehörigen Zeitperioden (Erri ovvzeisig Tüv aiwvom) ift das 
volltommene Opfer dargebradht, das die Sünde wirklich aufhebt (9, 26). 
Mit der Beichaffung einer vollgültigen Sündenvergebung ift aber nad) 


1) Die xinjore dmoupawoc erinnert an die q &vo Anjoıs Phil. 3, 14. Im Uebrigen 
zeigt ſchon das Fehlen bes Begriffs der Erwählung, daf wir es hier nicht mit dem tedh- 
niſchen paulinifchen Begriff der Berufung zu thun Haben (Vgl. $. 88, d), ſondern mit 
dem ATlich⸗petriniſchen (8. 45, b. Aum. 2), | 

2) Die Stelle 2, 9 (Bgl. v. 15) freilich befagt in dem Gedankenkreiſe unſeres Brie- 
fe® zunächfi nur, daß Chriſtus für jeben, ber zum Samen Abrahams gehört (v. 16), den 
Tod geſchmeckt Hat, umd höchſtens könnte man ans 5, 9 folgern, daß, wenn Chriſtus 
Allen ein Urheber ewiger Errettung geworden ift, welche die bort geftellte Bedingung 
erfüllen, Hierin indirect die Ausfchließung jeder nationalen oder geſetzlichen Bedingung 
liegt, obwohl eine folche Kolgerung nad) dem Zuſammenhange nicht beabfichtigt iſt. Allein, 
daß ber Berfafier die Bollberechtigung der Heibenchriften im neuen Bunde anerlannt habe, 
kann nicht bezweifelt werben. 
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8.116, a die Verheifung , welche ſich auf die Stiftung eine® neuen Bundes 
bezog, erfüllt und damit die Zeit der nerbeflerung (9, 10: waupös dıogdw- 
sEews), weiche an die Stelle des vorbildlichen Suͤhninſtituts das weſenhafte 
und an die Stelle des unvolltommenen erften Bunde? den volllommenen 
neuen feßt, angebrochen. Der Opfertod Ehrifti bildet alfo die oreniioeibe 
der beiden Weltalter; mit ihm ift für die Chriften die meffianische Weltzeit 
(6 aioöv uEAkwy) bereits angebrodhen *). Cie haben feine Kräfte bereits ge- 
ſchmeckt (6, 5), feine Güter (9, 11. 10, 1: za udAkovra ayasa) d.h. die 
mit dem Eintritt des neuen Bundes verheißenen bereitd empfangen, fie ge» 
hören der oinovusın ueAdovoa an, die Ehrifto unterworfen iſt (2, 5)._ Auch 
die Gerechten des alten Bundes können an dem Heil diefer Zeit nur Antheil 
haben, fofern fie durch das Opfer des neuen Bundes vollendet werden (11, 
39. 40. Vgl. 12, 23), das nach 9, 26 offenbar rüdwirtende Kraft hat, und 
fo aud Glieder des neuen Bunded geworden find t). 
d) Obwohl mit der Erfüllung der 8. 116, a erörterten Verheißung die 
meffianifche Zeit gefommen ift, fo warten doch auch die Glieder ded neuen 
Bundes noch der Erfüllung der eigentlichen Bundesverheißung und injofern 
ift auch für fie die meſſianiſche Vollendung noch zufünftig 5). Offenbar ift 
in der Stelle 13, 14 (779 ueldovoov nolıy Enrılnvovuev, vgl. 11, 10. 16) 
diefe Endvollendung nad) einer in der jüdifch - paläftinenfiichen Theologie 
heimiſchen Borftellung (Bol. Riehm, ©. 248), die Paulus bereitd ganz ihrer 
apocalyptifhen Faſſung entlleidet und zum Ausdrud für das ideale Jerael 
eitempelt hat (Gal. 4, 26, val. 8.90, c), die aber urfprünglich die Voraus⸗ 
egung in ſich ſchließt, dag Jerael ald Volt die Gemeinde der Bollendung?- 
zeit ſei (8. 42, c), als das himmlische Jerufalem gedacht. Eigenthümlich ift 
aber unferm Berfaffer, daß nad) 12, 22 die Chriſten bereit? zu dem Berge 
Di und der um denfelben liegenden Stadt des lebendigen Gotte®, dem 
immlifhen Serufalem, gefommen find, während das ungläubige Israel 
aleihjam immer noch um den Berg Sinai verfammelt fteht (v. 18 — 21). 
Es ift in diefer Anfhauung jenes Ineinanderfein von Gegenwart und Zu: 
kunft, Ideal und Wirklichkeit audgedrüdt, welches ſchon in der Lehre Jeſu 


3) Auch nach Petrus ift die meſſianiſche Endzeit bereits angebrochen (8. 40, a. 48, a). 
Doch wird in unferm Briefe mit beftinnnterer Beziehung auf bie nad) Riehm, ©. 248 
dern Philo fremde Lehre bes fpäteren Judenthums von den beiden Weltaltern (Vgl. 8. 67, a) 
die Endzeit des vormefflanifchen (1, 1) von dem Beginn bes mefflanifchen unterichieden. 
Wenn aber bie chriſtlich Gegenwart bereits ber alav ui! av ift, fo kann bie Zeit 
des alten Vundes fehr wohl als der narpdc dEvearnxasc bezeidmet werben (8, 9), ob- 
wohl diefe Zeit, in welcher das Borberzelt noch Beſtand Hatte, nad 8. 116, d für das 
chriſtliche Beronftfein eine vergangene ifl. 

4) Es Tiegt bier ber gleiche Gedanle zum Grunde, wie bei Petrus, wo allen Berftor- 
benen daS in Chrifto gegebene Heil angeboten fein muß, ehe im Gericht die Entſcheidung 
über Verderben oder Errettung erfolgen kann (8. 50, d). 

5) Ganz fo fanden wir bei Petrus von bem Beginn ber meiflanifchen Vollendung 
(8. 44. 45), welcher fih auf rund der Erfcheinung des Meſſias (9. 48. 49) bereits voll- 
zogen hat, unterfchieben das Ziel jener Vollendung, das noch Gegenſtand der Chriſten⸗ 
hoffnung bleibt (8. 50). Grade fo ift bei Paulns die Weiffagung ber Schrift einerſeits 
in der Fülle der Zeit erfüllt (8. 73. 75), andrerfeits bleibt auch die Israel gegebene Ber- 
heikung noch Gegenſtand ber Ehriftenhoffnung (6. 97, d). 


492 IV, 1. &ap. 2. Der Hobepriefter des neuen Bundes. 


vom Gottedreiche lag (8. 15,c), welches bei Petrus in feiner die Zukunft 
anticipirenden Hoffnung fih ausfprach (8.51, c) und bei Paulus in den äl⸗ 
teren Briefen nur angedeutet ($. 96, b), in den Gefangenfchaftöbriefen be⸗ 
reits in höherer Bollendung erfchien (8. 104, d). Weil mit dem Eintritt des 
neuen Bundes jene Endoollendung der Theofratie des alten Bundes voll- 
fommen gefichert iſt, erfcheint diefelbe ideeller Weife bereit? als gegenwärtig. 
Ja, es erinnert unmittelbar an den Urfprung jener Vorftellung in der Lehre 
Jeſu vom Gottedreih, wenn die Chriften nad 12, 28 bereitd im Begriff 
find, die Bacıleia Goakevrog zu übertommen, obwohl biefelbe erit wirk⸗ 
ih ind Dafein treten fann, wenn die Hang. 2, 7 geweiſſagte Erfchütterung 
des Himmeld und der Erde eingetreten ift, während der durch eine bloße Er⸗ 
ſchütterung der Erde (Erod. 19, 18) inaugurirte Reichsbeſtand de3 alten Bun⸗ 
desvolles eben durch jene Weiffagung ald ein vergänglicher charakterifirt wird 
(v. 26. 27). 


Zweites Lapitel. 
Der Hoheprieſter des neuen Bundes. 
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Jeſus ift zur gottgleihen meffianifchen Weltherrſchaft erhöht, weil er 
der Sohn Gotted mar.a) Der Name ded Sohned Gotted bezeichnet aber 
für unſern Berfaffer bereit? ein übermenſchliches, ewiges, gottgleiched We⸗ 
fen.b) Dieſes Wefen fann nur als der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit 
gedacht werden, in welchem fich das göttliche Weſen volllommen ausgeprägt 
hat. c) Der Sohn ift aber nur der meffianifche Weltherrfcher geworden, weil 
er der felbfttbhätige Vermittler der Weltfchöpfung geweſen ift und die Welt 
durch fein Allmachtswort erhält, wie er auch das Haus der Altteflament- 
lichen Theokratie bereitet hat.d) 

a) Der Berfaffer unſeres Briefes gehört nicht zu den Augenzeugen des 
Lebens Jeſu, aber er ift auch nicht, wie aufs, einer befonderen Of nung 
des erhöhten Chriftus gewürdigt worden, fondern was er von ihm weiß, 
das hat er von den Augenzeugen auf zuverläffige Weife überliefert empfangen 
(2, 3). Diefe aber verfündigen nach $. 39.50 Jeſum ald den von den Todten 
ausgeführten (13, 20) und zum Himmel erhöhten göttlichen Herm (4, 14. 6, 
20), der nun der Weilfagung Pfalm 110, 1 gemäß (1, 13) zur Rechten 
Gottes fißt (1, 3. 8, 1. 12, 2) d. h. feine Ehre und Weltherrichaft theilt 
(8.19,c). Darum wendet auch er ein Wort des A. T's. das von dem xr- 
oros-Zehova handelt und ihn al? den Unmwandelbaren preift (Dal. 13, 8), 
unmittelbar auf Chriftum an (1, 10—12. Bol. Pialm 102, 2628), wie 
Petrus (8.39, c. 50, a) und Paulus (8.76, b) thaten. Ja felbft, wo er auf 
das irdifche Leben Jeſu zurüdblidt, ericheint ihm derſelbe im Lichte biefer 
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feiner Gxhöhung ala unfer Herr (7, 14. 13, 20) oder ald der Herr ſchlechthin 
(2, 3)*). In feiner Erhöhung aber wird er, was jedenfall® noch über Röm. 
9, 5 hinausgeht, ohne weiteres 5 986 angeredet (1, 8. 9), wie er denn 
auch 13, 21 mit einer Dogologie gepriefen wird. Durch diefe feine Erhöhung 
zu einer gotigleicen MWürdeftellung , wie fie nur der Meffiad erlangen fann, 
ft conftafirt, daß er fein andrer if als der Sohn Gottes d.h. der ermählte 
Gegenftand der göttlichen Liebe, oder dad von Gott berufene Organ zur 
Bollendung aller göttlichen Heilsrathſchlüſſe (Vgl. 8. 17. 77). Darum ift 
der Inhalt des Befenntniffed, an dem die meffindgläubigen Juden fefthalten 
follen: ’Inooüs 6 viög rov Feod (4, 14). Ald Sohn war er der lebte und 
höchfte der Gotigefandten (Bgl. 8.13, c), in weldhem Gott am Ende der vor« 
meifianifchen Weltzeit zu feinem Volke geredet hat (1, 1) und der darum von 
der Chriftengemeinde als der Gottgefandte fchlechthin bekannt wird (3, 1: 
ö arıdorokog — ng buokoyiag Tuwv). Als Sohn ift er zum Herm über 
das Haus der Theofratie (3, 6) gelebt, in welchem Moſes nur Diener war 
(v. 5), ja es ift ihm die olxovueın uelAovoa unterworfen (2, 5), und er 
ift von Gott zum Erben über Alles gefept (1, 2), indem der Bater ihm gött- 
ur Macht und Hertfchaft in dem ewigen Meſſiasreich (1, 8) übertragen 
at?) 


db) Wenn Jeſus als der Sohn zur gottgleihen Weltherrichaft erhöht 
war, fo lag es für den jchrifigelehrten Berfaffer, der das A. T. nicht nach 
feinem urjprünglihen Sinne durchforſchte, fondern nach der Borandeutung 
feiner chriſtlichen Vorftellungen in demfelben fuchte (Bol. 8. 116, c), nahe ge⸗ 
nug, darauf au reflectiren, daß der Sohnesname das fpecifiiche Wefen Jeſu be⸗ 
zeichnen müfle, kraft deflen er zu diefer einzigertigen Würdeftellung gelangt fei. 
Diefen Namen hatte er nemlich bereit? im A. T. (Pfalm. 2,7. 2 Sam. 7, 14) 
zum Eigenbefiß empfangen (1, 4)®), wo der Meſſias ala der Sohn ſchlecht⸗ 


1) Auf die ältefte Berlänbigung von Jeſu weift es zurüd, wenn Jeſus noch zehn 
Mal d. 5. eben fo oft als in fänmtlicden paulinifchen Briefen zuſammen mit feinem ir⸗ 
diſch gefchichtlihen Namen als "Inoous bezeichnet wird. Daneben erſcheint 3, 6. 9, 11 
Xprorös oder häufiger d Xpeorös (8, 14. 5,5. 6,1. 9,14. 24. 28. 11,26) gauz als No- 
men proprium, wie ſchon bei Petrus ($. 48, a) und Paulus ($. 76, a), und 10, 10. 18,8, 
231 ’Inooüc Xprords, das wir außer bei Paulus und Petrus auch bei Jacobus (8. 52, c) 
fanden, nie aber das fpecififch paulinifche Xprorös ’Inaoüc. In den Aklichen Eitaten 
und auch in eigener Rebe des Verfafſers kommt xvoroc, feltener 6 xupeos (8, 2. 11. 12, 
14) noch oft als Gottedname vor. Nur 18, 20 aber wirb 0 xoͤoroc Tjasv mit dem Je⸗ 
{usnamen verbunden. 

3) Wenn daher ſchon auf die Verachtung des Geſetzes Moſis Tobesfirafe ſtand, fo 
ſteht eine viel ſchrecklichere Strafe auf bie Verachtung ded Sohnes Gottes (10, 28. 29, 
Bol. 6, 6). And bei Paulus it Chriſtus erft durch feine Erhöhung in die volle Würbe 
der Sohufchaft eingeſetzt; doch bezeichnet er als das Erbtheil, das der Sohn vom Bater 
empfangen, nicht fowohl die meifianifhe Herrichaft, als vielmehr die göttliche Herrlichkeit, 
an welcher er Autheil erlangt hat ($. 77, b. d). 

8) Dan kann zweifeln, ob der Verfafler darauf reflectirt hat, daß doch auch Israel 
im 9. T. collectiviich al Sohn Gottes bezeichnet wird. Aber keinesfalls konnte das die 
einzigartige Bedentung dieſes Jeſu ertheilten Namens abſchwächen, ba derfelbe dort nie 
einer einzelnen PBerfon beigelegt wird. Die Stellen, in denen ber theofratifche König fo 
bezeichnet wird, gingen nach feiner Aufiaffung divert auf den Meſſias, die Stelle Prov. 
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bin begeichnet wird (1,5. 5,5), und es wird daher viog ohne Artikel bereitd ganz 
wie ein Nomen proprium gebraucht (1, 1. 3,6. 5,8. 7,28) oder, richtiger 
vielleicht ausgedruͤckt, als ſpecifiſche Weſensbezeichnung einer einzigartigen Per- 
fon. Wenn nun 7, 28 der zum Prieſter beitellte Sohn ausdrücklich den zu 
Prieſtern beftellten Menſchen entgegengefept und durch dad xaissee wv vioc 
(5, 8) dad menſchliche Gehorſamlernen als etwas feinem Weſen urfprünglich 
Fremdes bezeichnet wird, fo liegt darin deutlich, day dieler Rame als foldyer 
dem Verfaſſer ein übermenfchliches Weſen bezeichnet, was Beyfchlag vergeblich 
zu leugnen ſucht (©. 179). Er erſcheint dadurch zunächſt ald ein Genoſſe der 
(engel (1, 9: o& ueroxor aurod), die ja auch übermenfchlihe Weſen find 
und in der Schrift ala Bottesföhne bezeichnet werden (Vgl. $.17,b). Wenn 
died aber Deutr. 32, 43 geichieht (wenigftend nach dem Cod. Alegandr. der 
LXX., mit dem der von unfern Verfaſſer gebrauchte Septuagintatert fonit 
übereinftimmt), fo fept unfer Verfaſſer dafür zwar abfihtlih, wo er Diele 
Stelle anführt (1, 6), &yyekoı Henv, bezeichnet aber doch den von ihnen 
anzubetenden Sohn ald den rowzoroxog, was ſich demnach gewiß nicht auf 
fein Berhältniß zur ganzen Schöpfung (Riem, ©. 292) oder zu den menſch⸗ 
lichen Gottesföhnen (Beyichlag, ©. 180) bezieht, fondern auf fein Berhält- 
niß zu jenen andern Gottesjöhnen. Nach jüdiſcher Anfchauung geht nemlich 
der volle Eigenbefiß des Vaters allein auf den Erfigeborenen über, der Erft- 
geborene unter den Gottedjöhnen hat alſo vom Bater ein Weſen empfangen, 
das in einzigartiger Weile über das ihre erhaben und dem des Pater? gleich 
iſt. Dieſes Weſen bezeichnet unſerm Berfailer der Name des Sohnes ſchlecht⸗ 
bin, den er zum Erbtheil empfangen hat (xexingovounxer) und der darum 
ein über die Engel erhabener ift (1,4). Wenn nemlich nah 7, 3 Melchifedet 
dadurch dem Sohne Gottes gleichgemacht ift, daß er — nemlich in der ty⸗ 
pifch « prophetifchen Daritellung des A. T. (8. 116,0) — weder einen Anfang 
der Tage noch ein Ende des Leben? hat, fo bezeichnet der Sohnedname ein 
anfanglofes, ewiges und alſo getigleiches Weſen. Er ift ihm alfo nicht mebr, 
wie fonft im A. und N. T., Bezeichnung eine® einzigartigen Liebesverhaͤlt⸗ 
niſſes zu Gott, ſondern die auch ſonſt im N. T. vorkommende Anwendung 
des Sohnesbegriffs auf die ethiſche Weſensähnlichkeit mit Bott ($. 21, c. 
Anm. 1. 8.83, d) erſcheint bier, metaphyſiſch gewandt, als Weſensbezeich⸗ 
nung einer ewigen göttlichen Perſon, die wegen dieſes ihres einzigartigen, 
alle Engel weit überragenden Weſens zum Meſſias d. h. zu dem Die meſſia⸗ 
niſche BoHlendung bringenden Gotteäboten und zum Herm der vollendeten 
TIheofratie in der meffianifchen Weltepoche beitimmt iſt *). 


8, 11 war zu den Chrißen gerebet (12, 5), die erſt in abgeleitetem Sinne Söhne Gottes 
ſiud (9, 10). 

4) Es folgt hieraus, daß Gott 3, 2 nicht als Schöpfer Iefu (Bgl. noch Mefzuer, 
©. 298), fondern nur als ber bezeichnet fein lann, welcher Iefum zum andoroisc mad 
&pyıspeic TÜüc Spoloylas nusv (v. 1) gemacht hat, unb daß bei ber wieberholten Anfüh- 
rung von Pfaln 2, 7 (1,5. 5, 5) nicht ein beftimmter Zeityunkt in den Blick gefaßt fein 
tann, wo Gott ihn fi zum Sohne gezeugt hai. Dies könnte nemlich nad) dem Zufam- 
menbange mit 1, 6 nicht feine Taufe (Benichlag, ©. 181), nicht einmal feine Menſch⸗ 
werbung, ſondern nur der Zeitpunkt fein, wo Gott durch die Prophetie ihn zum erfien 
Male als den über die Eugel erhabenen Sohn (1, 4) in die Welt einfährte Im jeder 
Auffeflung aber flünbe dieſe Ausſage im grellſten Widerſpruch mit 7, 3, und es wirh 
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c) Die gangbare Annahme, daß die Borftellung von dem ewigen göft- 
lichen Weſen ded Sohnes aus der philoniſchen Logoslehre geichöpft fer, ut 
ſchon darum fehr unwahrfcheinlich, weil der Logos bei Philo zwar rewro- 
yovog viosg heißt, aber doch weder von der Welt, ald dem veursegog viog, 
noch von den Engeln, denen er als 4 srgsoßvrarog (apyayyelog) beigeord- 
net wird, feinem Weſen nach verfchieden erfcheint (Vgl. Riehm, ©. 416. 417). 
Sie wird aber dadurch völlig ausgeſchloſſen, daß der göttliche Weſenscharak⸗ 
ter nicht an einem a priori gedachten Mittelweſen haftet, welches mit dem 

eſchichtlichen Jeſus identificirt würde, fondern nach not. b an dem dem er- 
Böbten Chriftus zufommenden Allihen Sohnednamen, dem eine tiefere, auf 
fein rfornglihe® gottgleiched Wefen bezügliche Bedeutung beigelegt wird 5). 
Der Rüdichluß von der mellianifhen Erhöhung Jeſu auf das urjprüngliche 
Weſen deifen, den Gott zum Meffiad gemacht hat, liegt noch deutlich der 
wichtigften hriftologifhen Ausſage unfere® Briefes zu Grunde (1, 3). Das 
Subject diefed Relativſatzes nemlich ift nicht ein praeriftente® göttliches Mit⸗ 
telweſen wie der — ſondern der Sohn, in welchem Gott am Ende der 
vormeſſianiſchen Weltzeit geredet hat (v. 1), d. h. der zum Meſſias Ermählte 
in feiner geſchichtlichen Griheinung, der, nachdem er fein Werk auögerichtet 
(ds — xadapıoum nroınoauevos), fi zur Rechten der Majeftät geſetzt bat. 
Diefe Ausfage über die endlihe Erhöhung ded Sohnes foll nun offenbar 
durch den eingefchalteten Participialfaß motivirt werden, fofern aus ihm er- 
heilt, wie da3 urfprüngliche Wefen deſſen geweſen fein muß, der zu folcher 
gottgleihen Macht und Herrichaft erhoben werden konnte. Es mus nemlich 
einerſeits al3 ein vollkommen göttliched Weſen gedacht werden und anderer- 
feitd doch fo, daß dem Monotheismus dadurch fein Eintrag gefhieht. Dies 
ift aber nur der Fall, wenn der Sohn feinem urfprünglichen Weſen nad) fo 
gedacht wird, daß der von der göttlihen Herrlichkeit ausſtrahlende Glanz fich 
gleichfam in einem zweiten gleich herrlichen Weſen concentrirt hat, in welchem 


darum für dieſes Dioment des Werflogungsworts jo wenig eine beftimmte Dentung in 
den Bid gefaßt fein, wie filr das Futurum der Samuelftelle, auf das fi Beyſchlag, 
©. 180 fteif. Das erhellt namentlich auch daraus, daß bie Vorfiellung einer Zeugung 
des Gottesſohnes unferm Berfafler durchaus fremd if. Allerdings verfieft man ba6 dE 
ivöc zavres (8, 11) gewöhnlich bauen, daß ſowohl Ehrikus als die Chriſten ihren Ur⸗ 
ſprung aus Gott haben (Bgl. noch Riem, ©. 366. Beyichlag, ©. 187). Da aber im 
Kolgenden dad Gemeinſchaftsverhältniß Ehrifti mit feinen Brüdern (v. 13. 18) audsdrücklich 
auf die Blutsgemeinſchaft zurüdgeführt wird (v. 14) und zwar mit dem Samen Abra⸗ 
hams (v. 16), deſſen er fi als feiner Brüder annimmt (v. 17), fo kann v. 11, wenn 
nicht aller Zuſanmnenhang yerrifien werden fell, nur auf die gemeinfame Abkammung 
von Abraham geben. Dazu fommt aber, ba auch fonft unferm Briefe die Vorftellung 
von einer Zengung der Sottesfähne, bie durch ihn zur Herrlichkeit geführt werben (2, 10), 
voll ſtaudig fremd if. 

5) Es wird auch Bier, wie im Grunde in der ganzen Auffafiung bes A, T. vom 
Gefitspuntte der bivect meſſianiſchen Weiflagung aus, das iu ber gefchichtlichen Erſchei⸗ 
mung bed Meſſias Gegebene zurüdgetragen in bie Weiflagung von ihm. Der zur Theil 
nahme an ber göttlichen Weltherrichaft erhöhte Sohn muß, da er fon im A. T. als 
der Sohn in einzigartiger Weiſe beyeichket wird, von ber Weiffagung bereits als eine 
Berfon in ben Blick gefaßt fein, derem durch biefen Namen bezeichnetes Weſen fie zu fol- 
her Würbeftellung befähigte. 
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man nun diefelbe wie in ihrem Abglanz ſchaut (arravyasıa sig dokng) ©), 
und daB fi) fo das ganze göttliche Weſen in ihm volllommen ausgeprägt 
bat (zagaxsıg zug Drroordoewg aurov). Kann man in diefem über Pau- 
lus hinausgehenden Verſuche, das Wefen des Gottesfohnes auf einen feinen 
Urfprung charakteriſirenden Ausdrud zu bringen, immerhin den Anfang einer 
der alerandrinifchen verwandten Speculation fehen, fo erbellt doch keines⸗ 
wegs, daB die hier gebrauchten Ausdrüde aus ihr entlehnt find, zumal 
En ont ©. 409 Analoged auch) in der paläftinenfifchen Theologie nachgewie⸗ 
en bat ’?). 

d) Wie in 1,3 die Erhöhung ded Sohnes durch den Hinweis auf fein 
urfprüngliches Wefen, grade fo wird v. 2 feine Erhebung zum Erben über 
Alles (dy EITmer xAngovouovy navıwy) dadurd motivirt, daß er ja aud) 
es fei, durch welchen Bott die aiwvec d.h. die Gefammtheit deilen, was 
die Weltzeiten erfüllt, gemacht hat. Da die Erhebung Jeſu zur gottgleichen 


6) Die Bilblichkeit dieſes Ausbruds, die ſchon durch ben Wechſel des Bildes im 
parallelen Ausbrud conftatirt wird, verbietet übrigens durchaus, anzunehmen, daß Gott 
im eigentlichen Sinne ale ein Lichtwefen gedacht oder sta in dem paulinifden Sinne 
einer himmliſchen Lichtfubftang , in der ſich Gott verfichtbart (8. 76, d), genommen jei. 
Bielmehr bezeichnet Schx auch fonft in unferm Briefe, wo e8 nicht einfach Ehre heikt 
(8, 7. 9. 3, 8. 18, 21), nur bie göttlidde Majeftät und Herrlichkeit (9, 5), und wenn 
biejelbe den Gottesjöhnen im der Endvollendung in Ausficht geftellt wird (2, 10), fo ge- 
fchieht e8 nur in dem allgemeinen Sinne, wie bei Petrus ($. 50, c. Anm. 5), unb noch 
nicht in dem fpecififchen Sinne, wie bei Paulus (8. 97, e). Es erhellt daraus auch, daß 
die 1, 3 gegebene Gharalteriftit von dem urfprünglichen Wefen bed Sohnes mit dem pau- 
linifhen eixav Tou Scod, welche noch Riehm, ©. 386 vergleicht, nichts zu thun bat, 
fofern diefe Bezeichnung nach $. 76, d. 108, d anf den erhöhten Chriſtus und zwar ſpe⸗ 
ciell auf die abbilbliche Darftellung ber dem göttlichen Weſen eigneuben bimmlifchen Ficht- 
fubftanz in dem oupa Tic Sööns Ehrifti geht. Es hängt das weiter damit zuſammen, 
daß Paulus, der, ähnlich wie unfer Berfafler, von ber Erhöhung Chriſti auf fen ur- 
fprüngliceß Wefen zurücichließt, dabei von dem Erbtheil diefer göttlichen doͤſs ausgeht, 
welches ber Sohn durch feine Erhöhung erlangt bat (8. 79, b), während unfer Berfafler 
von der Theilnahme Ehrifii an der göttlichen Macht und Herrichaft ausgeht, bie er als 
fein Exbtheil empfangen hat (not. a. Anm. 2). Und während Paulus in den älteren 
Briefen noch bei einem nicht näher charakterifirten Sein bei Gott ſtehen bleibt (8. 79, d) 
und erſt in den Gefangenfchaftäbriefen dieſes näher als ein unapyev Ev noppfj Sao be- 
ſtimmt (Phil. 2, 6 und dazu 8. 108, c), verfucht unfer Berfafier bereits jenes ewige We⸗ 
fen des Sohnes zugleich mit feinem Urſprunge zu veranfchaulichen, welcher Verfuch zur 
aufs Neue zeigt, wie fern ihm bie Vorftellung einer Zeugung aus Gott (not. b. Aum. 4) 
liegt. 

7) Am meiften verwandt find roch die im Buch ber Weißheit vorlonnnenden Aus⸗ 
fagen über die göttlide soplz (7, 25. 26). Die philoniſche Vergleichung bed Logos mit 
den durch Nefler der Sonne entflandenen Sonnenbildern (Vgl. Riem, ©. 413) entbehrt 
ſchon darum der Achnlichkeit, weil bie Borftellung bes Reflexes ſprachlich nicht in anau- 
yaopa liegt. Wenn aber bei Philo die menfchliche Seele geprägt ift mit dem Siegel 
Gottes, deren yapaxrıjp der eiwige Logos ift und wegen biefer Verwandtſchaft ein axav- 
yaopa ri: paxaplas pucews genannt wird (Bgl. Niehn, ©. 413. 414), fo erhellt bier- 
aus, daß die analoge Borftellung, die bamit fir deu Logos gewonnen wird, gerade nicht 
fein einzigartiges Wefen ausorhdt. 
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Herrſchaft über das Al in der apoftolifchen Verfündigung jedenfalld das Erfte 
gewefen ift, jo kann die durch da® xuı audgedrüdte Angemeſſenheit der Ver⸗ 
mittlung der Weltfhöpfung durch ihn zu dieſer Thatfahe nur dad Motiv 
geweſen fein, von welchem au? jene Borftellung fich gebildet hat. Der zum 
Herrn über das All gemachte muß von vornherein eine Beziehung zu dieſem 
AU gehabt haben *). Allerdings ift ed auch bier in enter Inſtanz Gott, 
dur welchen alle Dinge geworden find (2, 10) und welcher das Werk der 
sodrfung durch den Sohn vollzogen hat (1, 2), aber wenn nah Palm 
102, 26 Chriſtus felbft die Erde gegründet hat und die Himmel feiner Hände 
Werk find (1, 10), fo ift doch die Vermittlung ded Sohnes unftreitig al? 
eine fo felbitthätige gedacht, daß er dadurch Gott noch unmittelbarer gleich- 
geſetzt erfcheint ald bei Paulus. Dies zeigt fich ebenfo, wenn nicht nur die 
Welt im Sohne en Beitand hat, wie 8. 103, b, fondern wenn dem 
Sohne, wie Öott jelbit (11, 3), das göttliche Allmachtswort beigelegt wird, 
durch welches er ald das weiendgleiche Abbild Gottes das All fort und fort 
trägt und feine Erhaltung felbftthätig vermittelt (1, 3), woraus denn voll- 
ends erheilt, daß an eine dentificirung bed Sohnes mit dem Logos gar 
nicht gedacht werden fann. Ebenfo endlich, wie von feiner fchließlichen Herr- 
fhaft über die Welt auf ihre Schöpfung und Erhaltung durch den Sohn zu- 
rüdgefchloffen wird, erfcheint der Sohn, der ald der meflianifche Herr über 
das Haus der vollendeten Theofratie gefekt ift (3, 6), zugleich als der, wel⸗ 
her das Haus der Theofratie von Anbeginn bereitet hat (v.3, vol. 8. 117, a), 
wobei aber v. 4 auddrüdlich bevormwortet wird, daß dies die Urheberfchaft 
Gottes in letter Inftanz fo wenig ausfchließe, wie feine felbitthätige Vermitt⸗ 
lung der Weltihöpfung die JZurüdführung derfelben auf Gott ausſchloß ?). 


8) Daß bei diefer Kombination nicht bie philomifche Logoslehre maßgebend geweſen 
ift, zeigt 11, 3, wonach es troßdem mit Gen. 1, 3. Pſalm 83, 6 dabei bleibt, daß bie 
Welt durch das Schöpferwort Gotteß in ihren fertigen Zuſtand verfetst ift, alfo der Sohn 
als Mittler des Schöpfungswerkes leineswegs mit diefem Worte ibentifichtt wird. Eben⸗ 
ſowenig ift jene Borftellung aus dem A. T. geihöpft, da der xupros in Pfalm 102, 26 
bis 28 nicht auf Chriſtum gedeutet wäre (1, 10), wenn nicht die Weltſchöpfung durch ihn 
dem Berfalfer vorher feftgeftanden hätte, der fonft ben xupros bed A. T.'s oft genug von 
Jehova verfteht, ja nur biefe eine von ihm handelnde Stelle auf Ehriftus bezieht und 
zwar dem Contert nach auch nicht um biefer, fordern um der in v. 11. 12 enthaltenen 
Ausfagen willen. Endlich wird man die Vorftellung unfers Verfaſſers auch nicht aus 
der paulinifchen ableiten können, die fih nad $. 79, c. 108, b wefentlidh anders ver- 
mittelt zeigt und die Mittlerftelluing bed Sohnes im Werle ber Schöpfung viel reiner 
feſthalt. 

9) An dieſen Ausſagen, die ſtärker als bei Paulus die Vermittlung des Sohnes als 
eine ſelbſtthätige erſcheinen laſſen, ſcheitert unrettbar der Verſuch von Beyſchlag, die Prä- 
exiſtenz Chriſti als die eines unperſönlichen Princips zu faſſen (S. 190200), die, ohne⸗ 
hin lediglich durch dogmatiſche Reflexionen motivirt, durch die unſerm Briefe ganz fern⸗ 
liegende Identificirung des Abbildes Gottes mit dem Urbilde der Menſchheit geſtützt wird 
und in einer dem jübifchen Geiſte ganz fremdartigen Umdeutung der Angelologie (Vgl. 
8. 79, e. Am. 5) eine unberechtigte Analogie ſucht. Haben wir aber die Geneſis der 
chriſtologiſchen Borftellungen unfere® Briefes richtig dargelegt, fo kann von diefer moder- 
nifirenden Umbentung berfelben ohnehin nicht die Rede fein. Auch zu der Ausfage 8, 3 
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$. 119. Ber meſſiauiſche Hoheprieſter. 


Da der Mefliad, um die Verheißung des neuen Bundes zu erfüllen, 
ein Hoherpriefter fein mußte, fo mußte der Sohn Gottes für furze Zeit unter 
die Engel emiedrigt werden und feiner Brüder Fleiſch und Blut annehmen, 
ihre VBerfuchbarfeit theilen.a) Er mußte aber zugleich fih als ſündlos be- 
währen und in den höchften Proben feinen Gehorfam und feinen Glauben 
vollenden.b) An Stelle des Prieſterthums nad der Ordnung Aarons, 
welche fterbliche Menfchen zu Prieitern einfegte, ift Chriftud von Gott als 
Hoherpriefter nach der Ordnung Melchiſedeks berufen, d. h. nicht fraft menſch⸗ 
licher Abftammung , fondern kraft ded unauflöslichen Lebens, das vermöge 
feine? ewigen Geiftes in ihm war.c) So allein konnte er ein unwandelba- 
res Prieftertfum empfangen, wie e8 ihm Gott durch einen unverbrüdlichen 
Eid zugefichert hat und wie es ihn zur bleibenden prieflerlihen Fürbitte be- 
fähigte. d) 

a) Die Betrachtung der Erfcheinung des Gottesſohnes auf Erden, welche 
vom Geſichtspunkt feines uranfänglichen Sein? aus ald ein eioepxeosar eig 
tov xdauov bezeichnet wird (10, 5) 1), ift wefentlich bedingt durch die Art, 
wie unfer Berta den meflianifchen Beruf Chrifti auffaßt. Iſt das Chri- 
ftenthbum wefentlih der neue Bund ($. 115, a), fo bedarf e8 auch eines 
neuen Bundesmittlerd (12, 24: duadmung veag usatvng. Bol. 9, 15. 8, 6). 
Ein folder wird zunächſt der fein, in welchem Gott beim Ablauf der vor- 
meſſianiſchen Weltepoche zu feinem Volke redet (1, 1), um ihm die im neuen 
Bunde dargebotene Errettung anzufündigen (2, 3). Da es aber im neuen 
Bunde wetenttich auf die verheißene Herftellung einer vollkommenen Berföh> 
nungsanftalt ankommt ($. 116, a) und dazu ein Hoherpriefter gehört, der an 
Stelle des durch feine Sünden von Gott gefchiedenen Bolfed Gott nahen 
und das Sühnopfer darbringen darf (8, 3), jo muß der Bundesmittler zu- 
gleich der Hohepriefter des neuen Bundes fein. Der fpecififche Inhalt un- 


bietet zwar die Wirkſamkeit Ehrifti im alten Bunde, wie fie Paulus lehrt (9. 79, c), 
eine Parallele, aber feine, die auf eine unmittelbare Aneignung panlinifcher Ideen fchlie- 
en ließe. 

1) Die Beziehung diefer Worte auf das gefchichtliche Auftreten Ehrifti, den Antritt 
feiner öffentlichen Laufbahn (Beyſchlag, S. 192. 193) würde vorausſetzen, da auch in 
unferm Briefe Chriftus als zu der Sünderwelt als folder kommend gebadht ifl, während 
doch ſtets nur feine Beſtimmung für I6rael hervorgehoben wird ($. 117, a), fie entfpricht 
dem Inhalte des Folgenden richt, da das Selbftopfer Ehrifti wohl als Abficht feines Erichei- 
nens auf Erden, aber nicht als der Zwed feines öffentlichen Auftretens gedacht fein Tann, 
und fie raubt dem weder in biefem Verſe noch im vorigen genannten Subject feine nä- 
here Beftimmung, welche nur in dem auf Ehriftum allein bezüglichen Hineinkommen 
in bie Welt (au einem höheren Dafein) liegen kann. Die Ausbrüde der Pſalmſtelle 
ſelbſt können auf jede ber beiden Auffafjungen gleich gut bezogen werben; aber die an— 
geführten Gründe entſcheiden dafür, daß der Verfaſſer bei feiner meifianifchen Deutung 
des Pſfalms in ihm den Meſſias ſelbſt redend denkt, wie ber Prophet ihn im Geiſt bei 
feiner bevorftehenden Menſchwerdung reden gehört hat. 
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fere8 Bekenntniſſes ift darum nicht nur, daß Jeſus der Gottgelandte ſchlecht⸗ 
hin (8. 118, a), fondern daß er zugleich Hoherpriefter ift (3, 1. Vgl. 4, 14) 2). 
Nun ift ed aber für den Hohenpriefter nad) 5, 1. 2 mefentlih und nothwen⸗ 
dig, daß derfelbe aus Menfhen genommen fei und an der menfchlihen 
Schwachheit theilnehme, damit er mit_einer leidenfchaftslofen, gegen die 
Sünder mild geitimmten Gemüthaverfaifung (uereuoraswv) fein Amt (7a 
zreög Toy Yeov) zu ihrem Beften verrichten Fönne. Zu ſolchem Dienft fcheint 
freilich der Sohn Gotted, deilen Name ihn ſchon ala ein übermenfchliches, 
über alle Engel erhabene®, gottgleiche® Weſen charakteriſirt, ganz ungeeignet. 
Allein Ihon die Weiſſagung bezeichnet ja den Meſſias auch als einen ſchwa⸗ 
Ken und geringen Menfhenfohn (Pſalm 8, 5) und erflärt das v. 6 aus⸗ 
drücklich dadurch ‚ dag er für eine kurze Zeit unter die Engel erniedrigt fei 
(2, 6.7. Bal. v. 9) Das irdiſch⸗ menſchliche Leben des Gottesſohnes er. 
fcheint alfo als eine um feines meffianifchen Berufes willen ihm von Gott 
auferlegte Erniedrigung ?). In Folge derfelben haben nun der ayıalavr und 
die yıaböueror einen gemeinfamen Urfprung (2, 11, vgl. $. 118, b. 
Anm. 4), da der aus dem Stamme Juda aufgeſproſſene (7, 14) ebenfo wie 
die Glieder des Volkes, deſſen Priefter er geworden (2, 17), zum Samen 
Abraham? gehört (v. 16). Kraft diefer gemeinfamen Abftammung hatte er 
nad) v. 14 auf ganz entiprechende Weile (rraparıAnoiws) Theil an dem allen 
Adamskindern gemeinfamen Blut und Fleiſch, d. h. an der materiellen Sub⸗ 
ftanz ihrer todesfähigen Leiblichkeit +). Damit er aber nicht nur ein aus den 


2) Diefe mit den Grundanſchauungen unferd Briefes aufs Engfte zufaunnenhängende 
Idee ift ihm durchaus eigenthümlih. Paulus hat fie nicht, und daß das Logospriefter- 
thum bei Philo wegen feiner Iebiglich metaphufiich- fpeculativen Bedeutung etwas ganz 
anberes ift, bat Riehm (S. 662 — 669) überzeugend bargethan. Nur als Hoherpriefter 
kann Jeſus der Bürge des befferen Bundes fein., welcher bie Erfüllung der im Bundes- 
verhältuiß gegebenen Verheißung gewährleiftet (7, 22). 

3) Beyidlag, ©. 185 will ber Borftellung von der Menſchwerdung als einer Er—⸗ 
niedrigung entgehen, indem er die Erniedrigung unter die Engel auf das Leiden bezieht, 
das ja aber v. 9 ausdrüdlich von biefer Erniedrigung unterfdieben wird, und überfieht, 
daß die Berufung auf Jeſus als Subject nur bei feiner Unterfcheidung des unperfönlich 
präeriftirenden Princips von ber Perſon Jeſu etwas beweift, während für ung ee nad 
8. 118 ſelbſtverſtändlich ift, daß der geſchichtliche Jeſus und der ewige Gottesſohn eine 
identifhe Perfon find. Wenn auch diefe Erniedrigung nicht ausdrüdlich, wie bei Paulus 
(8. 79, e. 103, c), als freiwillige Selbftentäußerung bdargeftellt wird, fo wird doch 2, 11 
ausdrücklich aus ATlichen Stellen, in welchen der Berfafler ben Propheten im Namen 
des Meſſias redend denkt (v. 12. 18), gefchlofien, daß ex fich nicht fhämt, die Kinder 
Abrahams feine Brüder zu beißen, was, wenn e8 auch zunächft nur auf die gemeinfame 
Abſtammung mit ihnen zurüdgeführt wird (31 nv altlav), doch jedenfall® zeigt, daß er 
fich willig in die dadurch herbeigeführte Situation gefügt hat. 

4) Der Zuſammenhang zeigt, daß es Bier nicht etwa darauf anlam, den Umkreis 
deſſen zu befchreiben, was ihm von menfchlicder Natur eigen war, oder ben Uebergang 
aus der (unperſönlichen) Präexiſtenz in das geſchichtliche Dajein zu bezeichnen, wie Bey⸗ 
fhlag, ©. 198 annimmt, fondern lebiglid hervorzuheben, daß er zum Zweck feiner ben 
Tod erfordernden Berufserfüllung (Wo ta toi Yavarou —) dieſe todedfähige Leiblichkeit 
angenommen batte. Wegen der abweichenden Bedeutung ber sap5 bei Paulus darf übri- 
gend Röm. 8, 3 nicht ohne weiteres mit 2, 14 gleichgeftellt werben, wie noch Riehm, 
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Menfhen genommener, fondern auch ein mitleidiger Hoherpriefter fei (5, 
1. 2), mußte er in Allem (xora zavre) jeinen Brüdern gleichgemacht wer⸗ 
den (2, 17), und dies konnte nur Bee wenn er in allen Stüden za’ 
öuowrnra verfudht wurde, meil er jo allein Mitleid haben konnte mit ihren 
Schwacheiten (4, 15). Dies ift namentlich durch das Leiden (2, 18) ge- 
ſchehen, für dad auch fein Fleiſch (10, 20) fo empfänglih war, daß er in 
den Tagen feines Fleiſches nur mit Angftgefchrei und Thränen um Errettung 
aus dem ihm bevoritehenden Tode flehen fonnte (5, 7). 

b) Wenn der Hohepriefter des alten Bundes nicht nur an der Verſuch⸗ 
barkeit, jondern auch an der fündhaften Schwachheit, die den damit gegebenen 
Verſuchungen unterlag, Antheil hatte (5,2. 7, 28), fo befähigte ihn das freilich 
einerfeitd ganz befonderd, mit den Schwachheiten feiner Brüder Mitleid zu ha⸗ 
ben (4, 15); aber andererfeitd hinderte es ihn nach 8. 115, c, ein vollkomme⸗ 
ner Hoherpriefter zu fein. Da nun bei dem Hohenpriefter ded neuen Bundes 
jene Sympathie durch feine Leidensfähigfeit und Verſuchbarkeit bereit® ficher 
geitellt war, fo konnte und mußte diefe Unvolltommenheit bei ihm gehoben 
werden. Dies geſchah aber, indem er heilig und unbefledt (Davos, Axaxog, 
aulavros. Vgl. 9, 14: &uwguos) und durch feine Erhöhung aum Himmel 
völlig von den Sündern und aller Befledung durch ihre Sünde ‚gelöreden 
it, während die Abfonderung des Alichen Gohenprietere vom Bolt doch 
immer eine äußerliche und unvollfommene blieb (7, 26). Er ward wohl ver- 
ſucht, do ohne Sünde (4, 15), was wohl nicht bloß heißt, daß er die Ver⸗ 
fuhung überwand, fondern daß auch feine eigene fündhafte Regung ihn ver⸗ 
fuchte. Doch darf feine Sündlofigkeit nicht bloß negativ gefaßt werden. Bei 
feinem Eintritt in die Welt fprach er e8 als feinen Lebensgrundſatz aus, den 
Willen Gottes zu thun (10, 7.9 nad Pfalm 40, 8. 9), und obwohl er der 
Sohn war, hat er wie jeder Menſch Gehorſam gelernt (5, 8), indem er die 
immer ftärferen Proben des Gehorſams, welche ihn das Leiden auferlegte 
(Vgl. v. 7), beftand. Er war treu in feinem Beruf (2, 17. 3, 21) und ver- 
traute auf Gott (2, 13); denn er hat ald der Heerführer in der Reihe der 
Glaubensmuſter den Glauben in feinem Leben zur Vollendung gebracht, in- 
dem er den thatfählichen Widerfpruch der Sünder und die Shmad des 
Kreuzestodes (Dal. 6, 6. 13, 12. 13) im Blick auf die ihm bevorſtehende 
Freude erduldete (12, 2. 3: rne rioteog agxnyög nei releiwrrg), und 
jelbft in der höchften Todesangft verließ ihn die gottesfürdhtige Froömmigkeit 
(evAaßeıa) nit (5, 7)5). So geziemte e8 Gott, ihn durch Leiden zu voll 








S. 388 thut, und eben fo wenig das Ev duorsparı: avspurwv (Bhil. 2, 7) mit 2, 17, 
weil bier jedenfall an die vollkommene Wehnlichkeit d. h. Gleichheit (9, 21) zu den- 
fen it. Sachlich aber ift natürlich die ocioẽ Ehrifti auch. bei Paulus Teidens- und tobe®- 
fähig ($. 78, c). An Petrus erinnert die Art, wie nadeiv gern vom Tode felbft (9, 26. 
13, 12. ®gl. 2, 9: Tö radnna rob Savarou) flieht (Vgl. 8.49, a). 

5) Allerdings ift es zunächſt das Bedürfniß, in Chriſto die Erforberniffe des voll- 
tommenen SHohenpriefter8 aufzumeifen, was den Verfaſſer veranlaßt, auf das irdiſch⸗ 
menschliche Leben Chrifti nach feinen verfchiebenen Beziehungen einzugehen. Vielleicht kam 
das Interefie Hinzu, ben Anftoß, welchen die Lefer an der niedrigen und leidensvollen 
Geſtalt defelben nahmen (Vgl. 8. 111, a), zu heben umb ihnen durch die Zurüdführung 
derfelben auf die wefentlichen Exforberniffe ſeines Meifiasberufes bie innere Nothwendig⸗ 
teit berfelben zu vermitteln. Allein feine Ausführungen über diefen Punkt zeigen deut⸗ 
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enden (2, 10), d. h. ihn zu der fittlichen Vollkommenheit zu führen, die ihm 
nad v. 9 die himmlische Krone verfchafftee Denn nur, nachdem er durch 
jenes Gehorſamlernen, deſſen Gipfelpunft die Erduldung des Sühnopfer- 
todes war, vollendet worden, fonnte er als vollfommener Priefter der Ur⸗ 
heber einer ewigen Errettung werden (5, 9), indem er im Gegenfab zu den 
mit Schwachheit behafteten menfchlihen Prieftern der für ewig vollendete 
Sohn war (7, 28) °). 

c) Als ein zweites Erfordemiß zum Hohenpriefterthum nennt der Ver⸗ 
faſſer, daß einer fich diefe Ehre nicht felbft genommen haben darf, fondern 
Dazu berufen fein muß, wie Aaron (5, 4). m entfprechend war denn das 
fevitifche Prieſterthum berufen wara z7v raEır Aapwv (7, 11). Ebenfo 
hat Chriſtus ſich nicht eigenmächtig zu der Ehre erhoben, Hoherpriefter zu 
werden, fondern er ift von Gott ſelbſt, welcher ihn für feinen Sohn und 
ſchon damit folder Ehre würdig erklärt hatte, ausdrücklich in dem (meſſia⸗ 
niſch gedeuteten) Pfalm 110 (v. 4) zum SHohenpriefter nach der Ordnung 
Melchiſedeks berufen (5, 5. 6) und als ſolcher begrüßt (v. 10) worden. Das 
mit war denn freilich für die meſſianiſche Zeit eine Umänderung der früheren 
priefterlihen Ordnung (7, 11. 12) in Ausfiht genommen; denn Jeſus ift 
nach not. a nicht aud dem Stamme Levi entfprofien (aljo nicht ara zrv rakıv 
Aagwv berufen) , fondern aus dem Stamme Juda, welchem das mofailche 
Geſetz feine priefterliche Prärogative beilegt (v. 13. 14). Es ift aber damit 
nicht etiva der Stamm Juda's in die Rechte ded Stammes Levi eingetreten; 
denn Jeſus ift nicht ald Nachkomme Juda's, fondern nach der Ordnung Mel⸗ 
hifede3 berufen”). Vielmehr ift damit nur der Unvollkommenheit abgehol- 
fen, welche dem aaronitifhen Prieftertbum anbaftete, fofern ed auf einer 
fleifchlihen Ordnung (v. 16) beruhte,. d. h. das Priefterthum an leibliche 


lich, daß ihm ein reichered Material von anſchaulichen Detaild aus dem Leben Jeſu zu 
Gebote ftand, als dem Apoftel Paulus (8. 78, a), und dieſes fan er nur aus der lieber- 
lieferung der Urapoſtel gefhöpft Haben. Erhellt auch nicht mit Nothwendigkeit aus feiner 
wiederholten Erwähnung der Verſuchung Ehrifti, daß ihm dabei die Berfuchungsgefchichte 
aus ber älteften Veberlieferung vorſchwebte, fo ift es doch überwiegend wahrfcheinlich, daß 
5, 7 auf die Gethfemanefcene oder auf den Ausruf am Kreuze anfpielt. Namentlich aber 
zeigt fi) in ber wieberholten Hinweifung auf feine vorbildliche, bis zur Vollendung ent⸗ 
widelte fündlofe Bewährung in Gehorfam und Glaube, daß ihm anders ald dem Apoftel 
Paulus die auf eigener Anſchauung ruhende urapoftolifche Berktündigung von der Sünb- 
Iofigleit Jeſu ($. 46, d) gegenwärtig war (Bgl. auch die Notiz 13, 12 und die Stelle 
2, 9 nach der $. 124, a. Anm. 2 zu gebenden Erläuterung). 

‚6) Die Vollendung bes fündlofen Gottesſohnes konnte natürlich nicht wie die der 
fündhaften DMenfchen ($. 115, c) in der Reinigung von ber Schuldbefledung beftehen, fon- 
dern nur in der Bewährung feiner fittliden Volllommenheit unter den höchſten Proben. 
Etwas Anderes aber in diefer reielwars zu finden, wie Riehm, S. 842 will, find wir 
durch den Zuſammenhang nirgends beredijtigt. 

7) Daß dies aber eine höhere Ordnung des Prieſterthums fei, erhellt fchon daraus, 
daß Melchiſedel von Abraham felbft den Zehnten empfing, während die levitiſchen Prie- 
fer nur von fenen Rachlommen den Zehnten empfangen (7, 4— 7) und auch nur als 
ſterbliche Menſchen während ihrer Lebenszeit (v. 8), ja daß Melchiſedek in Abraham ge- 
wiflermaßen deſſen Sohn Levi felbft, den Zehntempfänger, begehntet Hat (v. 9), da biefer 
damals noch in ſeines Vaters Lenden war (v. 10), 
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Abftammung Mnüpfte und darum fterblihe Menfchen zu Prieftern einfehte 
(8. 115, c). War nemlid) in Chrifto ein anderdartiger Priefter eingefest 
xora iv Öuoörmca Melxıoedex. (v. 15), fo war derfelbe nicht Priefter 
geworden in Kraft der Norm eines fleifchlichen Gebot? (v. 16: or xara vo- 
uov &rroAns oapxivns), das etwa an fein Geſchlecht das Prieftertbum 
fnüpfte (da ja Melchiſedek, von dem die Schrift weder Bater noch Mutter 
nennt, noch ein Gefchlechtäregifter gibt, nad v. 3 unbekannten Geſchlechts 
war), vielmehr kann, da ja ausdrücklich Meichifedek in der Darftellung der 
Schrift dem (ewigen) Sohne Gotted gleihgemaht wird (v. 3), mit dem 
xard ziv Öuowenta Meiyıosdex nur gemeint-fein, daß der meffianifche 
Hohepriefter Priefter geworden xara duvauır Lung auareivrov d. h. in 
Kraft eine? unzerftörbaren Leben? (v. 16). Ein folches freilich befaß Jeſus 
nicht in Folge feined urfprünglihen Weſens da er ja nach not. a feinen 
Brüdern glei) geworden mar und ihre todesfähige LXeiblichkeit angenommen 
hatte, wohl aber vermöge ded srvevua aiwvıov, da3 in feinem Fleiſche war 
(9, 14) und ihm jene ungerftörbare Lebenskraft verlieh, die ihn fähig machte, 
in feinem bohepriefterlihen Beruf den Tod zu erleiden und dann doch ala 
der ewige Hoheprieſter fortzuleben ®). | 

d) Hatte nemlich der alte Bund fterbliche Priefter eingefeßt, fo mußte 
da® Prieſterthum beftändig wechſeln, von einem zum andern übergehen 
(7, 23). Auch diefe dem levitiſchen PrieftertHum anhaftende Unvolllommen= 
heit ift im neuen Bunde befeitigt. Wie Melchiſedek in der typifchen Darftel- 
lung der Schrift, welche weder von feinem Xebendende, nod von dem Auf- 
hören feines Prieſterthums redet, lebt (7. 8) und Priefter bleibt eig ro dır- 
ver£s (v. 3), fo wird auch der meffianifhe Hohepriefter Pſalm 110, 4 diefer 
meldhifedefifhen Ordnung entforechend als iegsvg eis 709 almva bezeichnet 
(7, 17. 6, 20), er hat alfo dad Prieſterthum als eined, das nicht mehr von 
Einem zum Anderen übergeht (7, 24: arropaßaror). Das zeigt die Pfalm- 
ftelle auch dadurch, daß fte Gott ihm das Prieſterthum mit einem Eide zu- 
fichern läßt, dergleichen bei den levitiſchen Hohenprieſtern nicht vorkommt 
(v. 20. 21. Vgl. v. 28), und diefer Eid zeigt feinem Wefen nad a 6, 
16. 17) den göttlichen Rathichluß, welcher den Hohenpriefter des neuen Bun- 
des einfegt, als einen unabänderlichen, weshalb auch der Bund, deifen Bürge 
er geworden, unabänderlich und daher beffer fein muß al® der alte, der 
ſchließlich al ungenügend abgefchafft werden mußte (v. 22). Aber auch feine 
Sündlofigfeit (not. b), die ihn zu unaudgefehter priefterlicher Function be= 
fähigt, fofern er nie durch eigene Befledung genöthigt wird, feine Functio⸗ 
nen für andere zu unterbrechen und erft für — ſelbſt zu fungiren, garantirt 


8) Auch hier alfo, wie in der urapoſtoliſchen Verkimdigung (8. 48, e), und bei Pau⸗ 
lus (8. 78, d), ift die höhere Seite des Weſens Ehrifti in feinem tedifch-menfchlichen Leben, 
fraft welcher er durd) ben Tob nicht zum Schattenleben des Hades, fondern durch bie 
Auferſtehung (13, 20) zu dem ewigen himmliſchen Leben einging, das ewige und daher 
göttliche rnveupa, wobei nicht erhellt, ob daffelbe al& in der Taufe empfangen oder als 
eonftitutiver Factor ſeines Weſens gedacht iſt. Allerdings ift der Geift 9, 14 nicht als 
Geift Gottes, fondern mur feiner (göttlichen) Qualität nad) als ewiger bezeichnet; aber 
darum mit Riem, &. 526 an ein menfchliches nveüne zu denken, das die göttliche Eigen- 
ſchaft der Ewigkeit in fi trägt, entfpricht wohl der dogmatifchen Vorftellung einer gott- 
menfchlichen Natur Ehrifti, aber jchwerlich der Denkweiſe des Hebräerbriefeß. 
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ihm ein continuirliche® und infofern unwandelbares Priefterthbum (7, 26— 28). 
Bor Allem aber ift er durch dieſes ewig bleibende Prieftertbum befähigt, uns 
vollgültig zu erretten, weil er allezeit lebt, um fürbittend für und einzutreten 
(v. 25). Die Fürbitte Chrifti (Bol. Röm. 8, 34) ift alfo hier, der Grund⸗ 
anſchauung des PVerfailerd entiprechend, ald priefterliche Function gedacht, 
durch die er und bleibend den Zutritt zu Gott vermittelt (Tovdg rgooegxo- 
utvovs dl avrov) und unfer Lobopfer beftändig vor Gott bringt (13, 15: 
di avzov avapepwuev Ivolav aiveoewc). 


8. 120. Der Hohepriefter im Allerheiligſten. 


In feiner Erhöhung zum Himmel hat Chriftus die fpecifiich « hoheprie- 
fterfihe Function vollzogen, indem er in das urbildliche Allerheiligfte einge- 
gangen ift.a) Dort mit den Engeln die himmlifche Gottesftadt bewohnend, 
ift er doch als der Herrfcher der meffianifchen Weltzeit über fie als die dienft- 
baren Geiſter in der vormelfianifchen Weltepoche unendlich erhaben.b) In 
diefer feiner himmlischen Erhöhung ift Chriftud ein ewiger König, obwohl 
fein königliches Walten unferem Verfaſſer immer wieder mit feinem hohen⸗ 
priefterlihen zufammenfließt.c) Dennoch wird diefelbe, obwohl fie feinem 
urfprünglich gottgleichen Wefen entſprach, ala eine von Gott ihm verliehene 
Belohnung betrachtet. d) 

a) Obwohl in den $. 119 betrachteten Ausfagen über das Prieſterthum 
Ehrifti er bereit? wiederholt ald Hoherpriefter bezeichnet wird, fo liegt doch 
in ihnen noch nichts, was ihn fpecififh ala Hohenpriefter qualificitt. Was 
nemlich den Hohenpriefter des alten Bundes ſpecifiſch von den anderen leviti⸗ 
ſchen Prieftem unterfcheidet, ift, daß er allein jährlih einmal ind Allerhei- 
ngfte eht, um die Sühne des Volle zu vollbringen (9, 6. 7. Vgl. v. 25). 

ar Jeſus alfo wahrhaft Hoherpriefter geworden und nicht nur Priefter 
überhaupt, fo muß auch er in? Allerbeiligite (eig zo Zowregov Tod xara- 
sreraoueros) gegangen fein (6, 19. 20). Nun war aber da8 Allerheiligite 
der Stifthütte nicht die Wohnung Gottes felbit, fondern nach Erod. 25, 40 
(Vgl. Act. 7, 44) nur ein Abbild der bimmlifhen Wohnung Gottes t), die 
er dem Mofed auf dem Berge gezeigt hatte (8, 5. Bol. 9, 23: ra Unzodery- 
uora Twv Ev Toig ovgavois), und auch von diefer Seite her zeigte ſich, 
daß der Alliche Priefterdienft, der diefem gewidmet war, nur ein unvoll- 
kommener, vorbildlicher fein konnte (Vgl. $. 115, c). In dem wahrbaften 
Heiligthum dagegen, das nicht Menſchenhand, fondern Gott felbft bereitet 
hat (Vgl. 9, 11), ift der Hohepriefter ded neuen Bundes der Asızoveyos 
(8, 2), fofern er nad) $. 118, a zur Rechten des Throned der Majeftät im 
Himmel figt (v. 1). Er ift nicht in dad mit Händen gemachte Auenheiligfe 
(Ta üyıa im eminenten Sinne wie 9, 8. 8, 2 und fonft), das Abbild des 


4) Die eigentlidhe Wohnung Gottes ift nach ATicher Borfiellung ber Himmel (Pſalm 
11, 4. 18, 7. 29, 9. Mi. 1, 2. Hab. 2, 20) ober nach ber VBorftellung von mehreren 
Himmeln (Bel. 2 Cor. 18, 2. Eph. 4, 10 und dazu 8.103, d. Anm. 8) genauer das 
über allen Himmeln, die gleichfam feinen Borhof und das Heiligthum bilden, befinblidhe 
hinnnliſche Allerheiligſte. 
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wahrhaftigen, fondern in den Himmel felbft gegangen (9, 24), oder genauer 
er hat als Hoherpriefter die niederen Himmeldräume durchſchritten (4, 14), 
welche dem Borderzelt (Heiligtum) entfprechen, aber ald nicht mit Händen 
gemacht, ja nicht einmal zu der irdifhen Schöpfung gehörig (ov zavzng zrg 
xrioews), ſchon an fi) größer und volllommener find als diefe® (9, 11), 
und iſt fo höher al die Himmel geworden (7, 26), indem er in dad himm- 
fifche Allerheiligfte (9, 12) im Gegenſatz zu dem fosmifchen (v. 1) einging. 
wo er num Priefter und zugleich Herr über die Wohnung Gottes ift (10, 21: 
tegedg Erri Tov olxov rov Jeov). Daraus, daß diefe Erhöhung zum Him- 
mel, die übrigend auch nicht 9, 12 ala fichtbare Himmelfahrt gedacht zu fein 
braudht, wie Riehm, ©. 347 meint, fofern fie dort lediglich als einmaliges 
Eingehen in das Allerheiligfte vorgeftellt wird, erft Ehriftum volllommen 
als Hohenpriefter charakterifirt, erflärt fih, warum in der Lehrweiſe unferes 
Briefes gerade umgekehrt, wie bei Paulus, die Auferwedung Chriſti (13, 20) 
ſoweit hinter feine Erhöhung zum Simmel zurüdtritt. In ihr erft bemährte 
fih vollkommen feine Gleichheit mit, wie feine Erhabenheit über den Hohen- 
priefter ded alten Bundes im Unterfchiede von den Brieftern überhaupt *). 

b) Mit dem Eingange in das himmliſche Allerheiligfte iſt der Mittler 
des neuen Bundes (12, 24) ein Bewohner der himmliſchen Gottesftadt ge- 
worden (v. 22 und dazu $. 117, d), in welcher dad himmliſche Heiligthum 
liegt, wie dad irdifche (9, 1) in dem irdifchen Serufalem. Dort wohnen mit 
ihm die Myriaden d. h. der Engel unzählbare, in eroiger Freude Gott prei- 
fende Feftverfammlung (12, 22. 23). Aber wie fchon fein Name zrewro- 
rorog oder viog fhlechthin ihn feinem Wefen nad) al® erhaben über diefe 
feine Genoffen bezeichnet (1, 4—6, on! 8. 118, b), fo ift er auch durch fein 
Sigen zur Rechten Gotted zu einer über fie unendlich erhabenen Würdeftel- 
lung gelangt (1, 3.4), wie die Urapoftel (8.50, a. Dal. $. 19, d) überein- 
ftimmend mit Paulus ($. 104, a) lehren. Während er zu gleicher Ehre und 
Herrichaft mit Gott gelangt ift, find die Engel Diener (Aeıroveyoi), deren 


3) Mit Recht hat Riehm die noch von Mefiner (S. 297. 299. 302) vertretene Anficht 
zurüdgewiefen, wonach erſt mit dem Cingange Chrifti ins Allerheiligfte das Hoheprieſter⸗ 
thum Chrifti beginnt. Die Stelle 8, 4. 5 fagt nur, daß das vorbilbfiche Heiligthum auf 
Erben feine eigenen Priefter hat und darum Chriſtus nur in einem anberen, den himm⸗ 
liſchen (v. 2), functioniren konnte, fchließt aber nit aus, daß er außerhalb des 
Heiligthums ſchon priefterlide, ja bobepriefterliche Sunctionen vollzogen hat. Das 
Eingehen ing Allerheiligfte ift nur diejenige bobepriefterliche Function Chriſti, ar welcher 
fi fein Hoheprieſterthum "IS folches definitiv bewährt; aber er ift von vornherein ale 
Hoherpriefter eingejeßt (5, 4— 6) und hat bereits bei feiner Selbftopferung als ſolcher 
fungirt (Bgl. Riehm, S. 477). Dagegen ift e8 unrichtig, wenn Riehm behauptet, er ſei 
erft durch feine Erhöhung Hoherpriefter nach der Weiſe DielchifebetS geworben (S. 479). 
Kein Zug in dem typifchen Melchiſedelbilde weiſt auf das Eingehen ins Allerheiligfie bin, 
ja nicht einmal auf das Hoheprieſterthum in feinem Unterfchiebe vom Prieftertbum, wes⸗ 
halb auch daS Lepeuc der Pfalmftelle (110, 4) vielfältig beibehalten wird. Der nad 
8. 119, e ben Melchifedefbilde entlehnte Zug des unauflöslichen Lebens und des baburd 
ermöglichten ewigen Prieftertfums würde nur die Auferwedung, aber nicht die Erhöhnng 
zum Himmel fordern. Die reielwors aber (5, 9. 7, 28) hat weder mit dem Melchiſedel⸗ 
priefterthum, noch mit der Erhöhung zum Himmel etwas zu thun (Bgl. 8. 119, b. 
Anm. 6). 
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fi) Gott bedient hei feinem Walten in der Natur, indem er fie in Winde 
und Feuerflammen verwandelt (1, 7 nach Pſalm 104, 4)°). Sie find die 
nende Geifter (vevara Acırovoyınc), aber ihr höchfter Zweck liegt darin, 
daß fie Gott in feiner auf die Errettung der Menfchen abzielenden Wirkſam⸗ 
feit dienen (1, 14). In diefem Dienft Buben fie bereit3 die mofaifche Gefeß- 
ebung vermittelt (2, 2, vgl. $. 115, b), und in 2, 5 fann man die der pa- 
Äftinenfifchen Theologie geläufige orftelung (Tal Riehm, ©. 656) voraus⸗ 
geiept finden, daß ihnen die vormeſſianiſche Weltperiode, die ja auf die Bor: 

reitung der owrnoia abzielt, unterworfen ift, ſofern alles, was Gott in 
ihr thut, fich durch ihren Dienft vermittelt. An dem von Ehrifto gebrachten 
Heil haben fie feinen Theil (2, 16), weil fie ald Bewohner der himmliſchen 
Gottedftadt (12, 22) deilelben nicht bedürfen; und wie die meffianifche Welt- 
zeit über die wormeffianifche, fo ift natürlich der Herr jener (2, 5) über die 
Diener Gottes in diefer unendlich erhaben. Died wird zur vollen Erfchei- 
nung fommen, wenn bei feiner Wiederfunft, die auch fonft unter dem die⸗ 
nenden Geleit der Engel erfolgt ($. 19, d. 64, a), die Engel Gotted ihn an« 
beten (1, 6) ®). 

c) Wie das himmlische Allerheiligfte zugleich der Thronfaal Gottes iſt, 
wo er als der Allwaltende feinen Sik hat (4, 16), fo ift auch der Eingang 
Chriſti in daſſelbe zugleich feine Erhebung zum göttlihen Thronfig (8, 1. 
11,2). Wenn e3 nun in der Berheißung Palm 110, 1, die hier, wie $. 19, e. 
39, b, direct auf Chriftum angewandt wird, heißt, der Meſſias folle fich zur 
Rechten Gottes feten, bis dieſer ihm alle Feinde zum Schemel feiner Fuͤße 
gelegt habe (1, 13), fo verfteht das unfer Verfaſſer nicht nad) der Lehre der 
älteren paulinifchen Briefe (8. 99, c) von einem beftimmten Zeitpunft, in 
weichem das Mittlerregiment des Meſſias zu Ende gebt5), fondern feine 


8) Wenn Beyichlag, S. 197 hieraus auf die Unperfönlichleit der Engel fchließt 
(2gl. 8. 118, d. Anm. 9), fo verfennt er den Sinn diefer auch fonft dem paläftinenfifchen 
Indenthum (Bgl. Riehm, ©. 656) eigenen Borftellung. In den von den Auslegern bei- 
gebrachten rabbiniſchen Stellen bezieht ſich diefe Wandlung lediglich auf die Ericheinungs- 
form, die bei Geiftern natürlich wechſeln fann, weil fie als folche feine Exfcheinungsform 
haben, Allein wenn durch biefe ihre Wandlungen der Werhfel der Naturerfcheinungen 
hervorgerufen toirb, fo zeigt fich freilich, daß der Unwandelbare, der die ganze Natur 
geihaffen und ihre größte Wandlung felbft hervorbringt (1, 10-12), unendlich über fie 
erhaben fein muß. 

4) Mögen diefe Ausführungen nun die Erhabenheit des NTlichen Bunbesmittlers 
über die ATlichen darthun follen (Bgl. Riehm, S. 803) oder fpeciell gegen die Neigung 
der Lefer, Ehriftum ben Engeln und das durch ihren Dienft vermittelte Gefe feinem 
Wort und Werk an bleibender Bedeutung gleichzuftellen (Bgl. Baur, © 256), gerichtet 
fein, immer dienen fte dazu, die Exrhabenheit des durch ihn vermittelten Bundes an- 
ſchaulich zu machen. 

5) Nach 10, 12. 18 ſitzt Chriſtus ele To dencxic zur Rechten Gottes und wartet 
nur bis die Verheifung bes Pſalmwortes ſich erfüllt, ohne daß damit fein Thronen ein 
Ende nimmt. Noch nemlich ift ihm nicht alles unterworfen (2, 8), ba ja die mefflantfche 
Zeit zwar angebrochen, aber bie meffianifche Vollendung noch nicht gelommen ift (8. 117, d). 
Allein da ein Theil der andern Weiflagung , welche biefe Unterwerfung verheißt (Palm 8, 
5— 7), bereits erfüllt ift (v. 9), fo iR darin gleichlam die Bürgſchaft für ihre volle 
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Herrſchaft ift eine ewige (1, 8 nad) Pſalm 45, 7), wie in den jüngeren pau- 
liniſchen Briefen (Vgl. $. 103, b. 110, b). Es bat alfo der ewige Hohe⸗ 
priefter zugleich königliche Würde und hier bietet nun die typiſche Melchiſedek⸗ 
geftalt noch einen anderen Bergleihungspunft dar; denn Melchiſedek war 
nicht nur ‘Priefter des höchſten Gottes, fondern auch König zu Salem (7, 1), 
und fein Name wird ausdrüdlich gedeutet ald „König der Gerechtigkeit oder 
„König des Friedens“ (7, 2). Dennoch wird diefer Zug in dem Bilde des 
Prieſterkonigs nirgends direct auf Chriftum angewandt, fo nahe es dem Ver⸗ 
fatjer auch 3.8. 8, 1 gelegt war. Hinter die feine ganze Lehranſchauung be- 
berrihende Vorſtellung des Prieſterthums Chrifti, welches der fpecififche Aus⸗ 
drud für feinen Meffiadberuf war, mußte Die Idee ded Königthums zu 
nothwendig zurüdtreten, fie wird nur verwandt, um auch von diefer Seite 
die Erhabenheit des NTlichen Hohenpriefterd über die aaronitiichen zur An⸗ 
ſchauung zu bringen (8, 1). Jeſus, der-zur göttlichen Königsherrſchaft er- 
höhte Sohn, ift ein großer Hoherpriefter (4, 14) und waltet als folcher mit 
tönigliher Machtvolllommenheit in der himmliſchen Wohnung Gottes (10, 
21). Aber auch in diefer Qualität vermittelt er immer aufs Neue unferen 
Zugang iu Gott (v.19). Wie er ald der Hohepriefter der zulünftigen Güter 
dem Bolfe die Segnungen der meffianifchen Zeit verſchafft (9, 11), fo thut 
er es auch als der große Hirte der Schafe (13, 20) d. h. ald der Leiter der 
vollendeten Theofratie (2,5. 3, 6. Dal. 1 Petr. 5, 4 und dazu &. 50, a), 
und wie er als foldher den Chriften jede Gnadenwirkſamkeit Gotted vermit- 
telt, die fie zur Erfüllung feine® Willen? befähigt (13, 21), fo erfcheint der 
dauernde Beiftand, den er denfelben in ihren Berfuchungen leiftet (2, 18. 
Val. v. 16), in fo engem Zuſammenhange mit feiner hohepriefterlihen Thä- 
tigkeit, daß auch hieraus erhellt, wie dem Berfafier da3 königliche Walten 
Ehrifti immer wieder mit feinem priefterlihen zufammenfließt. 

d) Wie die felbitthätige Wirkfamkeit des Sohnes bei der Schöpfung 
und der Gründung der Theofratie nach 8. 118, d der legten Urheberſchaft 
Gottes nicht präjudiciren foll, fo ſchließt auch die Wirkſamkeit Chrifti beim 
Meltuntergange (1, 12 nah melfianifher Deutung von Pf. 102, 28) nicht 
au, daß — *— Gottes Werk iſt (Dal. 12, 26. 27), und dieſer bleibt auch 
allein der letzte Weltzweck (2, 10: de 6» ra sravra). Weberhaupt aber wird 
in unferm Briefe troß aller Betonung des uriprünglich göttlichen Weſens des 
Sohne? der Monotheimus ſchon durch die Art gewahrt, wie nach $.118,c 
dieſes Wefen feinem Urfprunge nad) charakterifirt wird. Wie er hienach aus 
dem Wefen Gottes felber ftammt, fo ift er auch dur) ihn zum Hohenpriefter 
gemacht (5, 4. 5. 3, 1—3), durd) ihn, wie $. 39, c. 50, a, zu der gottalei- 
hen Würdeftellung erhoben (not. c), indem Gott ihn zum Erben über Alles 
geſetzt hat (1, 2) und ihm Alled unterwirft (1, 13. 10, 13. 2, 8)*), wie 
Gott ihn auch von den Todten ausgeführt hat (13, 20) und ihm die Wieder- 
funft bereitet (1, 6). Selbit, wo er ald Gott angeredet wird, ift doch Gott 
al® fein Gott bezeichnet, der ihn zum König getalbt bat (1, 9). So fehr 


Erfüllung gegeben (v. 8), die feinen Raum mehr läßt für irgend eine andere Herrſchaft 
über die olxoundım pöllousa (v. 5) als die einige. 

6) In das intranfitive dxadıcev, womit wiederholt feine Erhöhung zur Rechten 
Gottes ausgebrüdt ift (1,8. 8, 1. 10, 12. 12, 8), darf mau daher nicht einen reflexiven 
Sinn legen, als ob er felbft diefen Ehrenplatz ſich angeeignet. 
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nun dieſe gottgleiche Würdeftellung nad) 8. 118 dem Wefen des gottgleichen 
Sohnes entſprach und demnach, da feine Erfcheinung auf Erden nur eine 
temporäre, ihm behufs der Ausrichtung feines Meſſiasberufs auferlegte Er- 
niedrigung war ($. 119, a), nothwendig nach der Erfüllung diefed Berufes 
ihm wieder zu Theil werden mußte, fo wird diefelbe doch gerade in unferm 
Briefe ald Belohnung für die Geduld und den Glauben, den er auf Erden 
bewiefen (12, 2), dargeftellt. Gott hat ihn um feined Todesleidend willen 
(2, 9 nad Palm 8, 6) oder um feiner Gerechtigkeit willen (1, 9 nad) Pſalm 
45, 8) mit Ehre und Herrlichkeit gekrönt und fo fein Gebet um feiner Froͤm⸗ 
migfeit willen erbört (5, 7), wie er auch felbft um den Preis diefer bevor- 
ftehenden Freude den Tod erduldete (12, 2). inmal unter die Bedingungen 
des menfchlichen Neben? geftellt, mußte er wie alle Menfchen nad) dem Grund- 
fag der göttlichen Vergeltung fich die fünftige Herrlichkeit erringen. Nur daß 
er gerade Durch das Todesleiden diefelbe erringen mußte, lag an der Beftim« 
mung feine® menfchlichen Lebens (2, 9: ded 76 nadnıa Toü Javarov — 
ONTWE bItEE TTavsoc yevonsaı Favarov), und daß er gerabe dieſe gott⸗ 
gleiche Herrlichkeit errang, lag darin begründet, daß diefelbe feinem urfprüng- 
ichen Wefen entfprah. Man braucht nur die Art zu vergleichen, wie Pau⸗ 
lus Phil. 2 diefe erpobung wenigften® zugleich al® Vergeltung für den vor⸗ 
efchichtlihen Act der Selbftentäußerung Ehrifti faßt ($. 103, c), um aud) 
ier zu ſehen, wie die chriftologifchen Ausfagen unſers Verfafierd überall 
durch einen lebensvolleren Eindrud von der Verkündigung des gefhichtlichen 
Lebens Chriſti bedingt find (Vgl. 8. 119, b. Anm. 5). 


Drittes Capitel. 
Das Opfer des nenen Kunden. 





8. 121. Der Opfertob Chriſti. 


Die Selbftdarbringung ded Mefliad in feinem Tode am Kreuz ift das 
Gott wohlgefällige, volllommene Opfer.a) Died vollfommene Opfer ift 
aber feiner Natur nad) ein einmaliged, weil es jede Wiederholung unnd- 
thig und unmöglih madt.b) Specieller noch entfpricht der Tod Chrifti 
dem Opfer ded großen Verföhnungstages, deifen Blut der Hohepriefter ind 
Alterheiligite brachte.c), Am vollftändigiten aber ift fein Opfer das Gegen- 
bild des Bundesopfers, welches bei der Stiftung des alten Bundes dar- 
gebracht wurde. d) 

a) Die fpecififche Aufgabe des Prieſterthums ift die Darbringung des 
Opfers (5, 1. 8,3). Da nun au die Opfer des alten Bundes unvoll- 
fommen waren (8. 115, c), fo verlangt der neue Bund beilere Opfer (9, 23). 
Nun hat aber der Meſſias bereit? Pfalm 40, 7—9 audgefprocdhen, er komme 
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nicht, um die üblichen Opfer darzubringen, die Gott nicht gefallen, ſondern 
um Gotted Willen zu thun (10, 5—7), und hat damit die unvollfommenen 
Ihieropfer (v. 4) des Allichen Geſetzes (v. 8) aufgehoben (v. 9). Daß aber 
damit nicht etwa gemeint fei, Gott habe an Stelle der Thieropfer den Lebens⸗ 
gehorſam des —38— gefordert, erhellt aus v. 10, wonach der Wille Got⸗ 
tes auf die zrenapopa Tod awWuarog ’Inoovd Kgioroü ge Nach der Deus 
tung, die der Verfaſſer der Pſalmſtelle giebt, hat Gott dem Meſſias den 
Leib zubereitet (v. 5), damit er denfelben ıhm zum Opfer darbringe. Diele 
Gelbitdarbringung des Meſſias ift daher dad Gott wahrhaft wohlgefällige 
Opfer, und das wichtigfte Erfordemiß des levitifchen Opfers, die Fehlloſig⸗ 
feit (9, 14: &uwuos), fehlte auch ihm nicht, weil er als der fündlofe ſich 
felbft darbrachte. Wenn es 9, 14 heißt, daß er fih dia zrvevuarog aiwwiov 
darbrachte, fo ift dabei nicht etwa der ewige Geift ald Sühnmittel gedacht 
(mie Baur, ©. 237 meint), fondern offenbar gemeint, daß Jeſus nur als 
einer, der vermöge Diefeß zuveuua ein von dem von Gott zum Opfer gefor- 
derten Leibe d. h. von feinem leiblichen Leben ganz; unabhängige® unauflös- 
liches Leben befaß (8.119, c), jenes freiwillig ald Opfer darbringen fonnte !). 
So ift die in den älteren paufinifchen Briefen vorbereitete, in den Gefangen- 
ſchaftsbriefen aber erft völlig ausgebildete Vorftellung von dem Kreuzestode 
Ehrifti ald einem Sühnopfer (8. 100,c) hier auf Grund der Gefammtan- 
ſchauung unſers Briefed von dem priefterlihen Charakter des Meſſiasberufes 
zur vollen Geltung gekommen. 

b) Mit der Unvollkommenheit der ATlichen Opfer hing ed nad) 8. 115, c 
zuſammen, daß diefelben immer wiederholt werden mußten; denn wo der 
Zwed des Opferd erreiht ift, da findet felbitveritändlich eine zenoyoo« 
repi Guagrias nicht mehr ftatt (10, 18). Chriftus aber hat durch feine 
einmalige elbftdarbringung oder die Darbringung feine® Leibe® am Kreuz 
(v.14. Bel. v.10), dur welche er das Opfer für die Sünden brachte (v. 12), 


1) Dies ift freilich nicht fo zu verftehen, als ob nur ein troß des Todes noch vor⸗ 
bandene® Leben Gotte bargebracht werden konnte (Bgl. Riehn, ©. 525. 526); denn daß 
in den Tod dahingegebene und fo zum Opfer gebrachte (Ieiblich-ixbifche) Leben war ja 
keineswegs das unauflösliche Xeben (7, 16), das Jeſus kraft feines ewigen Geiſtes in fich 
trug; vielmehr entfloh jene® wirklich mit dem im Tode verſtrömten Blute, und wenn 
fein Leben, wie das menfchliche Geifteßleben, an die im Blute wohnende Seele gebunden 
geweſen wäre (Vgl. 8. 27,c), fo hätte er nicht fich felbft Hingeben können, ohne damit 
bie Bedingung alles ferneren priefterlihen Wirkens aufzuheben, da der Geift bes Men⸗ 
fchen ober die Seele, vom Leibe getrennt, ein wirkungsunfähiges Schattenleben führt. 
Auch bezeichnet das pospepev kaurov teineswegs die Darbringung bed Blutes im Aller- 
heiligſten; vielmehr wird ber Werth des im Himmel barzubringenden Blutes (9, 12) in 
'v. 14 ausdrücklich danad) bemefjen, daß es das Blut deffen war, ber ſich felbft zum Opfer 
darbrachte, was nur auf die Selbfihingabe in den Kreuzestob gehen kann. Der Nach— 
druck liegt, wie die Boranftellung das kaurov ausdrüdlich markirt, auf diefem Moment 
der Selbftdarbringung und das da nveuparos alvlou hebt nur hervor, wodurch eine 
folhe möglih war. Nur ber, welcher kraft dieſes Geiftes noch ein andere unanflös 
liches Leben beſaß, konnte über fich felbft (d. h. fein leiblich- irdiſches Leben) behufs der 
DOpferdarbringung disponiren, ohne fich damit ber Bedingungen feiner ferneren priefter- 
lihen Wirkſamkeit zu berauben, die erſt mit dem Eingehen ins Allerheiligfte ihren Ab⸗ 
fhluß fand (9, 12). 
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den Zwed erreicht, den die ATfihen Opfer nicht erreichen fonnten (Bal. 
9, 9. 10, 1), und braucht daher diefe Selbftdarbringung nicht immer aufs 
neue zu wiederholen, wie die Hohenpriefter des alten Bundes ihre Opfer 
(7, 27). Er kann es aber auch nicht, da jeder Menſch nur einmal ftirbt 
(9, 27) und alſo da3 in feinem Tode gebrachte Opfer (v. 26) nicht wieder- 
hoft werden fann (v. 28).2) Es erhellt übrigen? au dem Zufammenhange 
von 10, 14 mit v. 10. 12, wie aus 9, 26—28, daß jener einmalige Act der 
Selbftdarbringung ausſchließlich im Tode am Kreuze vollzogen ift, wie auch 
7, 27 das Eyarra& kavrov avereyras mit dem avapkgeır Iuolag, aber 
nicht mit der Darbringung des Bluts im Allerheiligften in Parallele geftellt 
wird (Bal. 9, 14 und dazu Anm. 1). 
c) Schon die Betrahtung des Opferd Chrifti al® eines einmaligen 
führte den Verfaſſer fpeciell auf die Analogie des nur einmal jährlih am 
roßen Verſohnungstage dargebrachten Opferd. Da aber Chriftus als der 
Gobepriefter des neuen Bundes aufgefaßt war, fo mußte fein Opfer unter 
dem Typus dieſes fpecifiih hohenpriefterlichen Opfers betrachtet werden. 
Wie diefed Opfer nach Xevit. 16, 15 von dem Hohenpriefter felbit geſchlach⸗ 
tet werden mußte, fo hatte der vollkommene Hohepriefter am Kreuz ſich ſelbſt 
Bott geopfert, und hieran ſchloß ſich num die typifche Verwerthung der allein 
dem Hohenpriefter zulommenden Function an dieſem Feſte, für welche nach 
8. 120, a das Eingehen ded wahren Hohenpriefter® in dag himmlifche Aller- 
beiligite den Anhaltspunkt bot?). Wie nemlih im alten Bunde dad Süh⸗ 
nende des Opferacts in der Blutvergießung liegt, und die Darbringung ded 
Blutes auf dem Altar oder im a erbeitil en die ſymboliſche Darftellung der 
vollzogenen Sühne ift *), fo bat jene Darbringung des Blutes Chriſti im 


3) Das Ara in Röm. 6, 9. 10. 1 Petr. 3, 18 bietet übrigens keine eigentliche 
Barallele zu diefer Einmaligleit des Opfers Chriſti (wie Riehm, ©. 685. 6651 annimmt), 
da dort damit nur ber Gedanke an ein Wiederfterben abgewehrt, hier die Einzigartigkeit 
bes ep dpaprımv erlittenen Todes im Unterichiede von dem im Uebrigen damit ver- 
glichenen Leiden der Gerechten hervorgehoben wird, während in unſerm Briefe das dparae 
der Ausbrud für bie Vollgenugfamteit des einmaligen Sühnopfers Ehrifti if. Ungleich 
näher als die paulinifche fteht aber diefem Gedanken bie petrinifche Stelle (Vgl. 8.49, b). 

8) Die Function, welche ber Hoheprieſter um Allerheiligften vollzieht, wird aller- 
dings 9, 7 auch als ein poopeperv bezeichnet; aber biefe Darbringung des Blutes im 
Allerheiligften unterfcheidet fi aufs Beſtimmteſte von der Opferbarbringung außerhalb 
deſſelben. Nirgends wird, wie noch Riehm behauptet (S. 476), die Darbringung feines 
Blutes als Selbfidarbringung Chriſti bezeichnet oder zu biefer gerechnet. 

4) Nur fofern die Sühne durch das Blutvergießen bereits vollzogen ift, kann ja 
nach 9, 7. 12. 25 das Blunt dem Hohenpriefter den Eingang ins Allerheiligfte vermitteln. 
&o lange die Sünde dadurch nicht gefühnt war, hätte der unreine Bertreter eines un⸗ 
reinen Volles vor dem Angefichte Gottes nicht ericheinen dürfen. ben darum mußte er 
anch für fich ebenfo wie für das Voll Opfer bringen (5, 3. 7, 27) und ihr Blut im Allr- 
heiligften darbringen (9, 7). Wollte man diefe Analogie prefien, fo könnte man jagen, 
dag auch Chriſtus, welcher ald der Bertreter ber fünbigen Menfchheit ihre Sache zu der 
feinigen gemacht Hatte, nur in Kraft des fühnenden Blutes vor Gott erfcheinen Tonnte 
(Bol. Riehm, S. 541). Aber dieſe Vorfiellung, wonach Ebriftus fi mit den Sünbern 
ſelbſt ibentifleirte, beruht auf einer unrichtigen Auffaffung der ATlichen Vorſtellung vom 
Sündentragen (Bgl. 8. 49, b) und if ben R. T. durchaus fremd, 
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Allerheiligften nur den Zweck, das durch fein Opfer erworbene Heil vor Got- 
tes Angeſicht zu unſern Gunften zur Geltung zu bringen. Jeſus ift zu un- 
ſern Gunſten eingegangen (6, 20). Er mußte aber Dazu etwas haben, das 
er darbrächte, wie jeder Hoheprieiter (8, 3. 4), weil ohne Blut der Hohe⸗ 
priefter auch am großen VBerföhnungstage nicht das Allerheiligite betreten 
darf (9, 7). Aber eben weil es nicht fremdes Blut war, wie dad, fraft 
deijen der Hobepriefter Jahr für Jahr eingeht (v. 25), — fo daß dabei gleich- 
fam eine doppelte Vertretung ftattfindet, weil der Hoheprieſter eine nicht 
durch ihm ſelbſt befchaftte Sühne zur Geltung bringt — fondern weil 
er mittelft feine® eigenen Bluted einging (v. 12), das ald das Blut des 
vollkommenen Opfers eine jede Wiederholung ausſchließende Wirkung hatte, 
fo war es mit diefem Eingehen ein für allemal gethan (Eyarrak). Er brauchte 
nicht, wie der ATliche Hobepriefter, bei feinem Eingehen immer neue, jähr- 
lich wiederholte Opferdarbringungen in Ausfiht zu nehmen (v.25: ovd’ 
iva sroAAcnıg rouopeoen Eavzov), welche die Unvolllommenheit jeder ein- 
zelnen gleichſam compentiren follten, fondern konnte zu unferm Beiten vor 
dem Angefichte Gottes erfcheinen (v. 24), um dort die Tilgung aller Sünden- 
ſchuld mit einem Male zu erwirfen (v. 26) 5). 

d) Das einzige wirtlih unmwiederholbare Opfer im alten Bunde war 
das bei der Stiftung deſſelben Dargebrachte (9, 19. 20. Vgl. Erod. 24). War 
nun dad Chriftenthbum al® der neue Bund aufgefaßt, der durch die Heritel- 
lung einer volllommenen Sühnanitalt begründet werden follte, fo lag nicht? 
näher, als in dem vollkommenen Opfer, morauf diefelbe beruhte, das Stif- 
tung3opfer des neuen Bundes zu fehen (Bgl. 8. 49. c). Darum, weil Chri⸗ 
ſtus mit dem Blut des volllommenen Sühnopferd ein für allemal in dag 
Allerheiligfte eingegangen (v. 12), ift er der Mittler eined neuen Bundes 
(v. 15), und v. 19— 25 ſetzt der Verfaſſer ausdrücklich das Blut, mit wel» 
chem Chriſtus ins Allerheiligfte einging, in Parallele mit dem Blut des 
Arllihen Bundesopferd. Ganz wie Ehriftuß felbft in den Stiftungsworten 
des Abendmahl® ($. 22,c), die der Berfailer offenbar als bekannt voraus» 
febt, bezeichnet er fein Blut als Bundesblut (10, 29) und ihn felbft als den, 
der in Kraft des Blutes eined ewigen Bundes der große Hirte der Schafe 
ift (13, 20), fofern er auf Grund des in feinem Tode dargebrachten Bunded- 
opfers ind Aherhriighe eingegangen iſt und dort nun (weil zur Rechten Got⸗ 
tes erhöht 10, 12) königlich waltend dem Bundesvolk alle Segnungen des 
neuen Bundes vermitteln kann (Vgl. $. 120, c). 


8. 122. Die Nothwendigleit des Opfertodes Chrifti. 


Der Tod Ehrifti war für die Stiftung des neuen Bundes nothiwendig, 
mag man denfelben nun als ein Vermachtniß Chrifti denken, das erft durch 
den Tod des Teſtators in Kraft tritt, oder ald ein Gemeinſchaftsverhältniß 
mit Gott, dad durch die Sündenfhuld des Bundesvolfed gehindert war. a) 


5) In fpecieller Beziehung macht der Verfafier noch den Typus des Ritus am gro⸗ 
Ken Berföhnungstage geltend, fofern die Leiber der Thiere, deren Blut der Hoheprieſter 
ins Allerheiligfte brachte, außerhalb des Lagers verbrannt murben und daher auch Chriſtus 
außerhalb des Thores litt (13, 11. 13 unb dazu $. 115, d. Amm. 8). 
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Als fühnended Opfer bat nun der Tod Ehrifti die Sündenihuld getilgt 
und darum diefed Hinderniß hinweggefchafft.b) Durch diefe Sühne ift aber 
der Sünder von der Schuldverhaftung erlöft, indem Chriftud im Tode 
feine Todeäftrafe ftellvertretend getragen hat.c) Sofern nun der Tod den 
ſchuldverhafteten Sünder der Gewalt des Teufel® verfallen läßt, bat Chri— 
ſtus durch die Erlöfung den Teufel diefer feiner Macht über die Menſchen 
beraubt. d) 


a) An die Betrachtung ded Todes Chrifti ald des bei der Stiftung des 
neuen Bundes gebrachten Opfer? (8. 121, d) fnüpft ſich unferm Verfaſſer die 
stage, woher diefer Opfertod notbrendig war. Zunächſt faßt er dabei 
den Tod Chrifti rein als foldhen in den Blid. Mit der Doppelbedeutung 
des Wortes duasInan finnig fpielend und wie bei der Vorftellung vom Bun- 
desblute der Stiftungdworte ded Abendmahl® gedenfend, betrachtet er den 
von Chrifto geftifteten Bund als fein Vermächtniß, durch welches die Chri- 
ften Befiger der Bundesverheißung geworden find, die nad) $. 115, a erft 
im neuen Bunde zur Erfüllung fommt (9, 15). Wie nun, wo ein Ber- 
mächtniß in Kraft treten foll, erft der Tod des Teſtators conftatirt fein muß 
(v. 16. 17), fo ift der Tod Jeſu nothwendig gewefen, damit die Chriften 
die ihnen mit dem neuen Bunde vermadhte Verheißung wirflich in Beſitz nch- 
men fonnten. Durch diefed argumentum ad hominem will der Verfaſſer 
übrigen® wohl felber zunächft nur die Thatfache, daß der Tod Chrifti zur 
Realifirung des höchiten Bundeszweckes nothwendig war, an der Analogie 
eines menfhlichen Verhältniſſes als natürlich erfcheinen lalfen. Den eigent- 
fihen Grund davon, daß zur Bundesſtiftung ein Bundesopfer gehörte, er- 
örtert er mit Hinweiſung auf die Stiftung des alten Bundes, die auch nicht 
ohne Blut geſchehen ift (v. 18), indem da Volk und die deiligthümer mit 
dem Blute ded Bundesopferd befprengt werden mußten ?). a nun das 
Stiftungdopfer ded neuen Bundes zugleich das Opfer des großen Verföh- 
nungdtage® war, das der Hohepriefter ind Allerheiligfte brachte ($. 121, c. d), 
fo ericheinen v. 23 die urbildlihen Heiligthümer des himmlischen Allerheilig- 
ften, in welches Chriftu® eingegangen, als ſolche, die von der Schuldbe- 
fleckung erft gereinigt werden mußten. ft die himmlifche Gottesſtadt mit 
ihrem Heiligthum verheißunggmäßig dem Bundesvolf beftimmt, damit e8 
dort ji der vollen Gemeinſchaft mit Gott gelange ($. 117, d), fo hat feine 
Schuld diefe Heiligthümer fo gut beflecdt, wie die irdiſchen, und fie müſſen in 
derielben Weife gereinigt werden, wie fie das vorbildliche Geſetz für diefe be- 
ftimmt, nur nit durch dad Blut der unvolltommenen , fondern des voll» 
fommenen Opfer? (ageirrooıw Yvalaıs) ?). 


1) Wem als Zwed davon 9, 22 die geſetzesgemäße Reinigung angegeben wird, fo 
liegt dabei die Vorftellung zum Grunde, daß auch die Heiligthümer durch die Schuld des 
Volkes befledt waren (en. 16, 16—19. Vgl. 8, 15) und der heilige Gott nicht eher im 
Heiligthum Wohnung machen und dort mit dem Volle Gemeinfchaft pflegen konnte, als 
bie diefe Beflecung durch das reinigende Opferblut abgethan war. Es wirb in diefer 
Borftellungsweife die objective Nothwendigleit einer Sündenfühne für Gott, der als ber 
Heilige mit unreinen Menfchen eine Gemeinfchaft pflegen kann, plaftifch veranſchaulicht. 

3) Darım lann in der hinmliſchen Gottesſtadt ber Mittler des neuen Bundes nicht 
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b) Inwiefern aber das Opferblut reinigende Kraft hat, deutet 9, 22 

an, wo ed in Parallele mit der Ausfage darüber heißt, daß ohne Blutwer- 
ießen feine Vergebung eintritt. Die ganze Sühnanftalt des alten Bundes 
Berubt ja auf dem Gedanken, daß die Hingabe eines für den Sünder fub- 
ftituirten Reben® oder das Blut des Opferthierd, welches das Zeichen biefer 
Hingabe ift (Xev. 17, 11), die Sünde fühnt. Durd die vollgültige Sühne 
ift aber die Sünde vor dem Angefichte Gotte3 wirklich getilgt. Wenn das 
Blut der Thieropfer die Sünden nicht tilgen fonnte (10, 4. 11: ayazgeir, 
sregıeheiv auaprias), ſo lag das nicht an der Unmöglichkeit einer wirklich 
fündentilgenden Sühne durch das Opferblut, fondern nur an der Unvoll⸗ 
kommenheit der ATlihen Sühnmittel ($. 115, c). Durch das Opfer Chrifti 
ift eine wirflihe ayEermoıs Auaoprias (9, 26) befhafft, fie hat dad Recht 
und die Macht verloren, den Menfchen mit Schuld zu befleden und ihn jo 
von Gott zu trennen, weil fie gefühnt ift. Eben darum hat Chriftus feinen 
Brüdern gleich werden, in&befondere auch ihr Fleifh und Blut annehmen 
müuͤſſen (2, 15), um durch Bergießen feined Blutes die Sünden ded Volkes 
zu fühnen (2, 17: tAaoxeogaı Tag fuopriag) und durch die Darbringung 
deſſelben im himmliſchen Allerheiligiten diefe Sühne vor Gott zur Geltung 
zu bringen ($. 121, c). Nun kann eintreten, was nad) Jerem. 31, 34 we⸗ 
jentlih zum neuen Bunde gehört, daß Gott den Ungerechtigkeiten gegenüber 
nädig ift (ÜRews) und der Sünden nicht mehr gedenft (8, 12. 10, 17). 
ad ıft nah 10, 18 die &peoıg Auagrıwv, die ohne Blutvergießen nicht 
geihehen konnte (9, 22), mit welcher aber auch alle Schuld getilgt ift ®). 
c) Wenn die durch die Sünde contrahirte Schuld einerfeit Gott Hin- 
dert, die volle Bundesgemeinfchaft mit den Menfchen herzuſtellen, fo hindert 
fie andrerſeits auch den Menichen, dad in diefer Gemeinfchaft verheißene 
Heil zu empfangen. Diefer Gedanke liegt deutlich in 9, 15, wonach es eines 
zur Erlöfung von den unter dem erften Bunde contrahirten Verſchuldungen 


gedacht werben ohne das Blut der Beiprengung, welches lauter, als Abels Blut nadh 
Vergeltung rief (Gen. 4, 10), verkündet, baß durch feine Berfprengung die von ber 
Siündenfhuld ausgegangene Befledung getilgt fei (12, 24). Während Paulus fidh die 
Nothivendigfeit des Todes Ehrifti von der in feinen Grundvorausfetsungen gegebenen For- 
derung ber göttlichen Gerechtigleit aus vermittelt (8. 80, c), erfcheint fie unferm Verfaffer 
vorgebildet in der geſetzlichen Ordnung, wonach die Gott von dem Menfchen ſcheidende 
Schnuibbefledung nur durch Opferblut getilgt werden kann. 

8) Daß das Blut Ehrifti das volllommene Sühnmittel fei, lehrt unfer Brief mit 
Paulus ($. 80) übereinftimmend. Während aber bei diefem die im Tode Ehrifti geleiftete 
Sühne Gott verföhnt, indem mit Aufhebung der Sundenſchuld der Grund feine Zorns 
und feiner Feindſchaft aufgehoben wird, tilgt hier die Sühne die von der Sündenfchulb 
ausgegangene Befledung des himmlifchen Heiligthums, welche Gott hinberte, in beimfel- 
ben mit ben Menſchen Gemeinſchaft zı pflegen (not. a). Beide Vorftellungsweiien gehen 
bavon aus, daß ohne eine Sühne der Sütube die Schuld nicht aufgehoben wirb, aber 
ihr Unterfchied beruht im legten Grunde darauf, daß bei Paulus alle Sünde als tobes- 
witrdig, weil pofitiv ben Zorn Gottes erregenb, gedacht ift, bei unferın Berfafler bagegen 
alle Sünde, von deren Sühne überhaupt die Rebe fein kann, als befledende Schwach 
heitöfütnde betrachtet wird, die ſchon im alten Bunde die volle Realifirung des Bundes⸗ 
verhältnifies Hinderte, deren Vergebung ſchon dort intenbirt war, aber wegen ber Un— 
vollfommienheit feiner Sühnanftalt erft im neuen vealifict werben konnte ($. 115). 
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oder Uebertretungen eingetretenen Todes bedurfte, damit die Glieder deſſel⸗ 
ben die Bundesverheißung erlangen konnten. Es beruht derſelbe aber dar⸗ 
auf, daß die Schuld nothwendig Strafe fordert und die Vollziehung der 
Strafe die Erlangung der Verheißung aufhebt. Mit dieſem Gedanken nähert 
fi die Anſchauung unfere® Briefed der paulinifchen, ſofern dabei auf die 
göttliche Gerechtigfeit, welche der Schuld ihre Strafe beftimmt, reflectirt 
wird, und jo ift denn auch die nach 9, 15 durch den Tod des Bundesmittlerd 
intendirte drroAvsoworg nicht die petrinifche Loskaufung von der Sünden- 
knechtſchaft (8.49, d. Vgl. $. 108, b. Anm. 5), fondern die Erledigung von 
der Schuldhaft, welche die mit der göttlichen Strafe bedrohten rapapaoeıs 
mit fi bringen, wie bei Paulus ($. 80, c)*). Diefe ift durch den Opfer- 
tod Jeſu ge Sen; denn aus dem Zuſammenhange von 10, 26. 27, wo⸗ 
nad da, wo feine Ivoia sregi auaprıav mehr vorhanden, nur noch ein 
ſchreckliches Warten des Gerichte bleibt, erhellt, daß jenes Opfer eben dazu 
da ift, mit der Sühne der Sünden oder der Erledigung ded Menfchen aus 
der Schuldhaft die Strafe hinwegzunehmen, die ihm im Gerichte droht 5). 
Der Tod Ehrifti wirkt aber diefe Erlöfung, fofern in ihm Chriſtus die Strafe 
trägt, welche die Sünder tragen follten. Er ift nach 9, 28 im Tode einmal 
als Opfer dargebracht, eis To nroAluv aveveyueiv Aucprias, was nad 
Arllihem Sprahgebrauh, nad dem Borgange ded Metrus (8. 49, b) und 
auf Grund der anflingenden Stelle Jeſaj. 53, 12 nur heißen fann, daß er 
die Strafe derfelben ftellvertretend erlitten hat, nur daß hier die Bor 
ftellung des Sündentragend unmittelbar mit der Opferidee combinirk wird, 
welche urfprünglich wohl auf der Borftellung eines jtellvertretenden Todes 
(not. b), aber nicht auf der einer Strafübernahme beruht). 

d) it der Tod Chrifti eine ftellvertretende Uebernahme der Sünden- 
ftrafe , fo ift der Tod nach allgemein apoftolifcher Lehre (Val. 8.50,d. 57,d. 
66, d) ald Strafe der Sünde gedacht, welche dad Gericht Gottes über den 
Sünder verhängt. Da nun aber der Tod 9, 27 als allgemeines Menfchen- 
ſchicfal betrachtet wird, dem das Bericht erft jolgt. fo Hat unfer Berfaffer 
den Tod nicht als folhen, fondern mit den Folgen, die er für den Sünder 
mit fi) bringt, als Gotteögericht gedacht, und zwar beftehen diefe darin, 
daß der Teufel als Gewalthaber über den Tod (2, 14) fich des Todes als 
Mittel bedient, um den Sünder dem Verderben, dem er jelbft verfallen, zu 


4) Daraus folgt freilih nicht, daß diefe Anſchauung erft aus Paulus entlehnt ift, 
da ſchon Chriſtus feinen Tod in dieſem Sinne als Zahlung bes avrliurpov darſtellte 
(8. 22, e). 

5) Chriſtus iſt eben darum der Bundesmittler geworben (9, 15), weil er, die Ge— 
wiſſen von ber Schuldbefledung reinigend (v. 14), eine für ewig gültige Exlöfung durch 
feinen Opfertod erfunden hat (v. 13) und, nachdem er ein für alle Mal ins Allerheiligfte 
eingegangen Traft des bei feinem Opfer vergoffenen Blutes, die Befreiung der Bundes⸗ 
glieder von der Schuld und Strafe vor Bott zur Geltung bringt. 

6) Hienach beftimmt ſich auch der Sinn ber Stelle 2, 9, welche zunächſt nur fagt, 
daß er zum Beſten eines jeden den Tod gefoftet hat, dahin, daß er den Andern denfel- 
ben erfpart hat, unb fdhon das yevcosar, das anf die Vitterleit de8 Todes hinweiſt, 
zeigt, daß derfelbe Bier als das göttliche Gericht über die Stinbe gebacht if. Auch hierin 
trifft der Hebräerbrief mit Paulus zufammen, bei welchem aber dieſe Bedeutung des 
Todes Ehrifti ganz auders in den Vordergrund tritt. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Huf. 33 
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überliefern?). Sofern nun Chriſtus durch feinen Opfertod die Sünde ge- 
fühnt und die Menichen von der Schuld und Strafe befreit hat, hat er, den 
Zeufel gleichfam mit feinen eigenen Waffen fchlagend, dur den Tod, der 
diefem fonft al® Mittel diente, die Menſchen in feine Gewalt zu bekommen, 
den Machthaber über den Tod ohnmächtig gemacht, fofern nun feine Schuld 
mehr vorhanden ift, die demfelben die Macht giebt, den Tod ald Mittel fei- 
ner verderbenbringenden Gewaltübung gegen den Menfchen zu gebrauchen 
(2, 14). Dadurch find die Erlöften zwar nicht vom Tode, aber von der Toded- 
furcht befreit, die fie ihr Leben lang knechtete, fofern fie nicht mehr fürchten 
dürfen, durch den Tod der Gewalt ded Satand zu verfallen (v. 15)®). 


8. 123, Die Wirkung ded Opfertodes Chriſti. 


Indem das Bundesvolt mit dem fühnenden Blute ded Bundesopferd 
befprengt wird, wird es gereinigt von der Schuldbefledung und fein Ge- 
willen des Schuldbewußtſeins entledigt.a) Diefe Reinigung verfeßt e3 in 
den Stand der Heiligkeit, in welchem allein der Menfch Gottes Eigenthum 
werden fann und in welchem er ſich daher ftetig zu erhalten hat.b) Da- 
mit aber ift die Vollendung erreicht, welche die volle Realilirung ded Bundes- 
verhältniſſes erfordert.c) Daher ift jegt auch der Weg zum Allerheiligſten 
geöffnet und das Nahen zu Gott ermöglicht, welches die Bedingung ded 
wahren Gottesdienftes ift.d) 

a) Wenn auch die reinigende Wirkung ded NTlichen Bundesblutes 
9, 23 nur auf die himmlifchen Seiligthümer bezogen wird, fo erhellt doch aus 
v. 19, daß ebenfo wie feine Heiligthümer dad Volk felbit bei der Stiftun 
des alten Bundes mit dem Blut des Bundesopfers befprengt wurde (Dal. 
Exod. 24, 8), und da nad) $. 122, b die himmlifchen Heiligthümer nur von 
der ihnen anflebenden Schuldbefledun gereinigt find, nadbdem die Sünde 

efühnt und die Schuld getilgt iſt, , ann natürlich die durch das Opfer 
—99— bewirkte Reinigung ebenſo auch auf die Sünder ſelbſt bezogen wer⸗ 
den, ja in der Vorſtellung jener Reinigung iſt eigentlich nur die objective 
Nothwendigkeit dieſer ſubjectiven Reinigung zur Anſchauung gebracht. Da 
aber 9, 22 das xadapilerau im Parallelgliede mit yivezaı ageoıg identiſch 

7) Diefe Anſchauung ift von ber Lehre der paläftinenfifchen Theologie, wonach der 
Teufel, wenn es ihm von Gott geftattet wird, ben Menſchen, die das Gefets übertreten 
haben, ba8 Leben nimmt (Bgl. Riehm, S. 654), wefentlich verjchieden, wenn fie aud 
vielleicht daran anknüpft. Der Teufel ift hier keineswegs ald Tobeßengel gedacht, wie 
noch Hahn, S. 378 annimmt. 

8) Auch nah Paulus ift durch die im Tode Chrifti bewirkte Erlöfung die Macht 
bes Teufels gebrochen, aber diefer Sieg bezieht ſich nad) $. 104, b auf bie Herrſchaft, 
welche der Teufel bier fchon über bie fchuldverhafteten Sünder ausübt, und nicht auf 
feine Gewaltübung, der fie mit dem Tode verfallen. Denn der Tod als das Zorues- 
verhängniß Gottes ift bei Paulus gemäß der not. b. Anm. 8 erwähnten Berfchiebenheit in feiner 
Lehre von der Sünde ſchon an fi und ohne diefe Mitwirkung bed Teufels als Strafe 
der Sünde gedacht, fo daß das ihm folgende Gericht nur entjcheiden lann, wer im Tode 
bleibt unb wer davon errettet wird. 


$. 138. Die Wirkung des Opfertodes Chriſti. 515 


geſetzt wird, fo erhellt, daß dabei nur an eine Entfündigung, eine Reini- 
ung von der Schuldbeflelung, nicht an eine Keinigung von dem unſitt⸗ 
hen Weſen —5 werden kann, womit auch der Sprachgebrauch der 
LXX, an welchem ſich die Lehrſprache unſers Verfaſſers herangebildet hat, 
übereinftimmt (Vgl. Riehm, ©. 561). Demnach wird 1, 3 als der eigent⸗ 
liche Zweck der Erſcheinung Chriſti auf Erden die Reinigung von den Sün« 
den angegeben , welche Chriſtus, und zwar, wie der Aoriſt zeigt, in einem 
einmaligen Acte, nemlidy feinem Opfertode, beihafft hat). Gewöhnlich 
wird aber diefer fubjectiven Reinigung da gedacht, wo es fich zugleich um 
dad Bewußtiein von der erlangten Schuldbefreiung handelt. So fteht ber 
fleifchlichen (levitifchen) Reinigung, welche die ATlichen Opfer allein bewir- 
fen können (9, 13), gegenüber die durch das Blut Chrifti bewirkte Reini« 
gung ded Gewiſſens von den todten Werfen (v. 14 und dazu $. 115, b), 
welche dafleibe mit dem Bewußtfein der Schuld befleden, meil der wahrhaft 
ein für allemal von der Sündenfhuld gereinigte eine ovveidnos ünagrıav 
nicht mehr haben fann (10, 2)2). Wie dad Allihe Bundesvolf mit dem 
(reinigenden) Blute des Bundesopfers beiprengt wurde (9, 19), fo find bie 
Chriſten degarrıouevor mit dem Blute Chrifti (Bgl. 1 Betr. 1, 2 und dazu 
8. 49, c), aber auch hier wird diefe Beiprengung ausdrücklich näher auf die 
Herzen bezogen und die dadurch bewirkte Befreiung von dem böfen Gewiſſen 
hinzugefügt (10, 22: arrö owveıßngewg srovngas); denn das Blut der Bes 
ſprengung verkündigt laut die vollbrachte Sühne (12, 24). 

) Daß der Begriff des ayıabeı» aufd Genauefte verwandt ift mit dem 
der Reinigung, zeigt 9, 13, wo dad ayıakeı im parallel gebildeten Nachſatze 
dur) xodagıei v. 14 aufgenommen wird). Die wahre Heiligung beeht 
nicht darin, daß der Menſch hinfichtlich der Reinigkeit des Fleiſches zur Gott⸗ 
gemeinfchaft geweiht, fondem daß er durch die Reinigung ded Gewiſſens 
zum wahren Gottesdienft (eis 10 Aurgevam Heu) befähigt wird (v. 14), 
den nur ein fehuldfreier Menſch vollziehen darf. Was die Reinigung für dad 
fubjective Bewußtiein des Menfchen ift, das ift der dyenauog für das Ber- 
hältniß Gottes zu ihm. Weil der fündenbefledte Menſch Gott nicht zum 
Eigenthum geweiht werden kann, fo muß Chriftud durch fein reinigendes 
DOpferblut dad Bundesvolf erft weihen (13, 12) und fo zu dem dem voll- 
fommenen Bundesverhältnig entiprechenden Verhältniß der Gottangehö- 
rigfeit und Gotteögemeinjepaft befähigen. Dies ift geichehen, indem die 
Chriſten ein für alle Mal durch das Opfer des Leibes Chrifti (10, 10) oder 


1) Bei Paulus erfcheint der zadapıspöc in biefem Siune nur Eph. 5,26 als Wir- 
fung ber Taufe (8. 101,3). Auch Act. 18, 6. 20, 36 ift xaSapos: rein von Schuld. 

3) Ein Bewußtſein der begangenen Siünben giebt e8 überall nur da, wo bie Sün⸗ 
den noch nicht gefühnt find; denn durch die Sühne oder die ihr folgende Sündenverge- 
bung wird bie Sünde wirklich getilgt ($. 122, b). Ein Bewußtſein vergebener Sünden 
giebt es nach biblifchem Spradigebrauch, wo die Sünde überall mit der Schuld, die fie 
eontrahirt, zufammen gedacht ift, nicht, und man darf daher nicht mit Riehm, ©. 566 
zwiſchen Sunden⸗ und Schuldbewußtſein unterfcheiben. 

8) Eben daraus folgt aber, daß in 9, 18 die Reinigkeit wicht als Folge des ayrakerv 
bezeichnet fein kann, wie Riehm, S. 576 weint, jondern daß xpoc TAv rc vapxös 
xaSapsrnre mux die Beziehung bezeichnet, in welcher die ATlichen Sühnmitsel Heiligung 
haften. Bgl. zu biefex Bedeutung bes npös 4, 7. 2,17. 4,13. 5, 1. 14. 8, 11. 
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durch das reinigende YBundesblut geweiht find (v. 29); daher beißen fie 
äyıoı (3, 1. 6, 10. 13, 24)*4). Auh wenn die Chriften enmahnt werden, 
nad der Heiligkeit (12, 14) d. b. nach der Iheilnahme an der göttlichen 
ayıdıng (V. 10. Vgl. $. 45, d. Anm. 6) zu fireben, erhält der Begriff nicht 
die Beziehung auf die pojitive fittlihe Vollkommenheit, fondern e8 wird nur 
audgedrüdt, daß der Chriſt, nachdem er einmal in den Stand der Sünden- 
reinheit verſetzt ift, der ihm zur N ottangehörigtei befähigt, nun auch die 
Aufgabe hat, jih durch Bermeidung neuer Sündenbefledung in dieſem 
Stande zu erhalten, da auch das letzte Nahen zu Gott, welches zum Schauen 
Gottes führt, natürlich nur Gottgeweihten geftattet ift (v. 14). Die Reali- 
firung des Allihen Grundgebot3 (Xevit. 11, 14) bleibt auch hier wie bei 
Petrus ($. 45, d) und in gewillem Sinn auch bei Paulus (8. 84, d) dei 
Ziel des Chriften; aber diefed Ziel kann erft erftrebt werden, nachdem er 
von der Sündenbefledung gereinigt und zum Eigenthum —— iſt. 

c) Wenn die, welche durch den Opfertod Chriſti geheiligt werden 
(not. b), durch ein Opfer für ewig vollendet find (10, 14), fo erhellt, daß 
unter der zeleiwoıg der Chriften nit wie unter der releiwaıc Chriſti 
(8. 119, b. Anm. 6) die fittlihe Vollendung verſtanden werden kann, fon- 
dern nur die durch den einmaligen Act der Reinigung. (Bgl. 10, 2 mit 10, 1) 
und Heiligung vollzogene Berfehung in den YZuftand der Volltommenbeit, 
welcher zur Realifirung des Bundesverhältniijed befähigt. ‘Der Begriff ent- 
ſpricht Daher — was Riehm, ©. 641 verfennt — auf? Genauefte dem pau- 
Iinifchen Begriff der dexaiwaıs ($. 82, a), nur daß diefer der charakteriftifchen 
Berichiedenheit der beiderfeitigen Grundanfhauung gemäß auf die Verſetzung 
in den von dem Geſetz geforderten Zuftand der dexaumorvn, jener auf die 
Derfegung in den von der Sühnanitalt des alten Bundes erftrebten, aber 
nicht erreichten (9, 9. 10, 1. 7, 11.19 und dazu 115, c) Zuftand der für 
das volllommene Bundedverhälmig nothiwendigen Vollendung fich bezieht. 
Wie darum bei Paulus die denaiwors der Sake nach identifch ift mit der 
Nichtanrechnung oder Vergebung der Sünde, fo ift nach dem Jufammenbang 
von 10, 14 mit v. 11. 18 die releiwoırg identifh mit dem Wegnehmen oder 
der Bergebung der Sünden 5). Und daß es fich bei der redsiwaıg ebenfo wie 


4) Daß diefer Begriff, der bei unferm Berfafler noch ganz das ATliche Gepräge 
trägt, die principielle Befreiung von der Sündenknechtichaft in fich fchliee, wie bei Pau- 
Ins (Vgl. $.84,d), hat Riehm (S. 576) wicht erwiefen. Weber 2, 11, noch 10, 14 iſt von 
einem fortgehenden Geheiligtmerben die Rede, fondern an beiden Stellen werben die Ehri- 
fien zeitlos als ſolche charalterifirt, die von Chriſto auf dem oben befchriebenen Wege bie 
Weihe zur Gottangehörigleit empfangen. 

5) Wie dagegen aus 2, 10 nicht folgt, daß die reielwors Chriſti etwas anderes ift 
als die ſittliche Vollendung, fo folgt auch nicht barans, daß das Aysıy «ls Aökav mit 
zur relelocıs der Ehriften gehört, wie noch Riehm, S. 581 annimmt. Ebenſowenig 
aber folgt aus 11, 39. 40, daß die Ertheilung ber Bundesverheißung zur reislworz ge- 
bört, wie Riehm, ©. 582 behauptet. Denn wenn bie Gläubigen des alten Bundes die 
Verheißung aud nad ihrem Tode noch nicht erlangten, weil Gott für die des neuen 
Bundes etwas beſſeres voraus beftimmt Hatte, jo zeigt ber folgende Abſichtsſatz, wie dies 
Beſſere eben barin beftand, daß die letzteren noch bei Lebzeiten bie reicloarc erlangten, welche 
fie unmittelbar zu der mit dein volllonunenen Bunde gegebenen Erlangung ber Bunbesver- 
heißung befähigte (Bol. 8. 115, a). Bon dieſer Heilsvollendung find die andern nicht auß- 
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bei der paulinifchen dıxaiwors um etwas handelt, was unmittelbar mit der 
Reinigung und Heiligung ſchon in der irdifchen Gegenwart gegeben ift, er⸗ 
heilt auch daraus, daß da8 Gewiſſen von dem Eintritt diefer Vollendung 
Zeugniß get (9, 9). 

d) Durch die zeleiworg wird man in den Zufland der volllommenen 
Gottwohlgefälligkeit verfegt, in welchem man Gott allein nahen darf, und 
die Nahen zu Gott (11, 6) ift die Bedingung alle® wahren Gottesdienſtes. 
Darum eben wird es als die Unvolltommenheit des ATlichen Geſetzes hervor⸗ 
gehoben, daß es die zu Gott nahenden (roogç renasgyousvors) nicht vollen- 
den, ihnen alſo den wirklichen Zutritt nicht verſchaffen konnte (10, 1) ®). 
Erſt mittelft ded volllommenen Hohenpriefterd fönnen wir zu Gott hintreten 
(7, 25: Toüg zrpooegyousvovg di avrov vo Hey), durch ihn können wir 
die Gott wohlgefälligen Opfer darbringen (13, 15. 16 und dazu 8.119, d), 
erft in Kolge der durch ihn vollbrachten Reinigung können wir dem lebendi« 
gen Gott dienen (Aargevem: 9, 14) in der ihm wohlgefälligen Weife (12, 
28) 7), worin fi die auch fonft, beſonders bei Petrus ($. 49, d) ſich findende 
Borftellung ausdrüdt, daß nur der von Sündenſchuld gereinigte ein neues 
Leben beginnen kann (Bol. übrigens aud) 8. 81, b). Auf Grund des füh- 
geichlofien, aber fie follten erft mittelft be Opfers Chriſti, das Gott für die meffianifche 
Zeit in Ausfiht genommen Hatte, das aber nad 9, 26 rückwirkende Kraft bat, und 
darum erft mit ben jetzt Lebenden zugleich (11,40: u xwolc niuav) zu ber dazu noth⸗ 
wendigen Vollendung geführt werden, und darum haben fie fo lange auf die Verheißungs⸗ 
erlangung warten müflen. Set aber, wo dies Opfer gebradit, find aud) fie zu der 
Bollendung geführt (12, 28: lxaror rerelerwpever), obwohl fie noch nicht zur Heilßvoll- 
enbung felbft gelangt find, unb die Anficht Riehms, 584. 585, daß fie in anderm 
Sinne al8 die Glieder des neuen Bundes vollendet find, ift nicht nur unbegründet, fon- 
dern gegen die offenbare Intention von 11, 40, 

6) Darım eben war die Einrichtung des Borberzelteß, welches ben Zugang zum 
Allerheiligſten d. 5. zu Bott felbft verwehrte, ein Sinnbild der ATlichen Gegenwart (Bgl. 
8. 117, c. Anm. 8), in welcher die Opfer den behufs ber Aarpela Gott nahenden (Töv 
Aatzevovra) nicht vollenden und fo zum wahren ©ottesdienft, der nur vor dem Angefichte 
Gottes geübt werden Tann, wicht befähigen konnten (9, 8. 9). Darum aber fteht auch 
7, 19 der Abfchaffung des Geſetzes, das nichts vollenden konnte, gegenüber die Einfüh- 
rung einer befieren Hoffnung (nemlich des mit dem neuen Bunde zu erwartenden, eine 
wirkliche Sühne befchaffenden Prieſterthums nach $. 116, a), durch welche (res sperata) 
wir Gott wirklich nahen (dyyliopev ro Ieo). 

7) Das Nahen zu Gott wird ſchon im Epheferbrief (8. 104, d) al8 ein Prärogativ 
ber Erlöften hervorgehoben und die Aarpela forwie die Opfer der Ehriften ($. 105, d) ſchon 
in den älteren paulinifchen Briefen (8. 73, c). Eigenthlimlicher noch erfcheint bei Petrus 
das Nahen zu Gott, mit dem Opfern verbunden, als Prärogativ des priefterlichen Gottes⸗ 
volts (8. 45,c). So nahe es num zu Tiegen ſcheint, auch Hier an bie Priefter zu denken, 
denen ja das Gottnahen, wie das Aarpevcw und das Opfern allein zufland, zumal auch 
der ayımopac im Sinne von not. b und die Befprengung mit Blut (10, 23) den Prie⸗ 
tern insbeſondere zulam (Erod. 29, 21. Levit. 8, 30), fo beherrfcht doch die Anfchauung 
Ehrifti als des alleinigen Hohenpriefter8, der auch das Nahen zu Gott und die Opfer- 
darbringung der Chriften vermitteln muß (f. o.), viel zu fehr die Lehrweife unferes Brie⸗ 
fes, ale daß die Vorſtellung des allgemeinen Prieſterthums, bie ihm noch Meiner, S. 313 
zufchreibt, daneben zur Geltung kommen konnte (Vgl. noch $. 124, b. Anm. 5). 
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nenden Opferblutes Jeſu (&v afuarı ’Inoov) haben wir nad) 10, 19 Juver- 
fiht in Bezug auf den Eingang in das Allerheiligfte, welchen er und einge» 
weiht bat ala einen frifch eröffneten und lebendig wirffamen, weil wirklich 
zum Ziele führenden, Weg (v. 20), der durch den Vorhang führt, welcher 
im alten Bunde noch den Zutritt zum Allerheiligften verwehrte (9, 8) ®). 
Andererfeitd iſt Chriſtus felbft zur Geltendmachung feines Sühnopfersd mit dem 
Blute deffelben als unfer Hoherpriciter in das Allerheiligfte der himmliſchen 
Wohnung Gottes eingegangen und ift fo unfer zreddgouog geworden, der 
den Weg dahin nicht nur geöffnet, fondern zuerft betreten (6, 20) und da⸗ 
durch für und eingeweiht hat (10, 20). Nun können die Chriften aufgefor- 
dert werden, im Bertrauen auf dieſen Hohenpriefter (4, 14. 10, 21) mit Zu- 
‚ verficht dem Gnadenthron zu —5 (4, 16), der im ailerpeitigften fteht (10, 

22. vgl. mit v. 19), ja der Berfaller kann die Chriften als ſolche bezeichnen, 
die ſchon zu der himmlischen Gottedftadt genaht find (12, 22), wo der Rich⸗ 
ter al® ihr Bundesgott wohnt (v. 23) mit dem Mittler ded neuen Bundes, 
defien Blut die vollbrachte Sühme bezeugt (v. 24). Dies führt und auf das 
neue Berhältniß zu Gott, dad auf Grund des volllommenen Opferd im 
neuen Bunde bergeftellt ift. 


Biertes Kapitel. 
Güter und Pflichten des nenen Kuudes. 





8. 124. Das uentefamentlihe Bundesvoll. 


In dem neuen Bunde wird Israel verheifungdgemäß das wahre 
Eigenthumsvolk Gottes, deifen Gliedern Gott als feinen Kindern feine vä- 
terlihe Huld und Gnade wieder zumendet.a) Genoſſen ded neuen Bun- 
des find dieſelben aber durch die Taufe geworden, in welcher fie die Güter 
des neuen Bundes, die Sündenvergebung und Geiftedmittheilung, em⸗ 
pfangen haben.b) Indem ihnen das Gefeh ind Herz gefchrieben, find fie 
neuen Sinne? geworden und werden von Gott zur Heiligkeit und Gerech⸗ 
tigkeit erzogen und angeleitet.c) Zu den bereitd ihnen mitgetheilten Gü- 
tern gehört auch die Erleuchtung durch das Gottedwort des neuen Bundes, 
die aber eine fortfchreitende ift und immer vollfommener werden foll.d) 


a) Iſt durch das Opfer Chrifti dad Volk des alten Bundes in den 
Gott wohlgefälligen Zuftand verfept, fo kann fi nun verwirffihen, was 
in dem Bundesverhältniß von vornherein intendirt war, aber erft in dem 


8) Wenn diefer Vorhang 10, 20 als die oap& Chriſti bezeichnet wird, fo ift damit 
angebeutet, daß das Fleiſch Ehrifti erft in den Tod bahingegeben werben mußte, ehe der 
Borhang hinweggethan und ber Weg zum Allerheiligfien geöffnet werben founte, daß 
alfo fein Opfertod die Borbebingung dafür war, 
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neuen Bunde der Weiflagung gemäß (Jerem. 31, 33) volllommen verwirk⸗ 
licht werden fonnte, er ift ihr Gott und fie find fein Boll geworden (8, 10), 
oder nach einem geläufigen prophetifchen Bilde feine Heerde, der er einen 
Hirten feßt nach jeinem Willen (13, 20). So fiebt auch Petrus erft dad 
gläubige Israel ald dad wahre Eigenthumdvolf Gottes an ($. 45, a); erft 
das Israel des neuen Bundes ift dad wahre Volt Gotted, die wahre Gottes⸗ 
familie (3, 6: olxog Seoũ. Vgl. $. 117, a. b); dem Gott wahrhaft ange- 
hören tönnen mur die durch Reinigung und Weihe Vollendeten, welche Gott 
nahen dürfen (8. 123). Wie fi) Gott einft nicht geihämt hatte, ter Gott 
der Erzväter genannt zu werden (11, 16), fo nennt er ſich jebt ihren Gott 
(Bal. 12,23, wo dad zavswv contertgemäß nur auf alle Glieder der himm⸗ 
liſchen und der irdiichen Gottedgemeinde gehen kann). Darin liegt aud für 
Paulus (8.83, a), dat dies Volk von Gott geliebt ift, und dies erfcheint 
bier in der Form, daß ihm die göttliche Huld, das gnädige Wohlgefallen 
Gottes zugewandt ift. Das Bolt ded neuen Bundes darf dem Ihrone Gottes 
noben ala einem Gnadenthron (4, 16: zw Dein TNS Xapıros) in der zu⸗ 
verfichtlichen Gewißheit (vera sraßbnolas), dort Barmherzigkeit zu erlangen 
(Eieog nad) den LXX. = or) und Huld zu finden (gagır evgionsr — 
n &29)1). Die Gnade erfcheint hier alſo nicht ald das Heilsprincip, fon- 
dern als der Gewinn der NTlichen Heileveronftalung. welche dad Wohl⸗ 
gefallen und die Huld Gotted wieder dem Bundesvolke zugewandt und da⸗ 
mit die Verwirklichung des meſſianiſchen Heils begonnen bar 2). Died wird 
auch bier ganz in ATlicher Weife dadurch ausgedrüdt, daß die Glieder des 
Gottesvolts oder der Gottedfamilie Gottesföhne find (2, 10). Wenn darum 
aud in unferm Briefe die Lefer al® Brüder angeredet werden (3, 1. 12. 10, 
19. 13, 22. Val. v.23), fo erhellt aus 6, 10, wo die Bruderliebe ald eine 


1) Bon diefer Gotteshuld wendet fich jeber wieber ab, der von Ehrifto abfällt (12, 
15: vorepuv ano tüs yapıros tou Seod), fle if es, die das Herz feft macht (13, 9), 
die ben Geift giebt (10, 29: Tö rveipa Ts yapıros) und deren Geleit darum in dem 
Schlußfegen (13, 25) allen gewünfdht wird, wie in den Paftoralbriefen ($. 108, b. Anm. 4). 
Nirgends ericheint die Gnade ihrem Wefen nad, durch die Gegenſätze beftimmt, durch 
welche ber paulinifche Begriff feine eigenthiimliche Färbung gewinnt (8. 75, b), und wenn 
fie auch nicht, wie bei Petrus (8. 45, b. Anm. 3), geradezu als Gabe ber göttlichen Huld 
zu faflen ift, fo zeigt doch A, 16, daß der Begriff in nuferm Briefe noch ganz feinen 
ATlichen Urjpruug verräth, wie bei ihm. 

3) Nur in der Stelle 2, 9 märe nach der gangbaren Lesart bie Gnade das Heils- 
princip, kraft deſſen die Heilsveranftaltung getroffen, wie bei Paulus (8.75, c). Es 
bleibt aber auch bei dieſer Stelle fehr auffallend, daß in ihr nicht etwa die Hingabe Chrifti 
in den Tod, fordern feine perſönliche Erfahrung befielben (ba$ yevecdar SJavarou) als 
eine Wirkung der Gnade Gottes bezeichnet wird. Unter diefen Umſtänden liegt e8 wohl 
nahe, daran zu erinnern, dab zwar unfere handſchriftliche Ueberlieferung entſchieden für 
die Ledart yapır Seov fpricht, dagegen die ebenfo alte und zum Theil ältere patriftiiche 
für yaplc Seou unb daß bie Art, wie man die Eutflehung biefer Lesart erklärt, ſehr ge- 
tünflelt if, während ſchon bie Rathlofigleit der patriftiichen Exegeten gegenüber derfelben 
und ige Benutzung durch die Neftoriamer leicht genug erflärt, wie man das ſcheinbar fo 
einfache pauliniſche yaaırı Izos ſubſtituirte. Stand aber urfprünglich yapls 2cou, fo 
kann Died nur eine Anfpielung an die Gottverlaffenheit fein, über welche nach der älte- 
ſten lieberlieferung (Mare. 1% 34) ber Ausruf bes den Tod jchmedenben Chriſtus klagte. 
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egen den Namen Gotted erwiefene dharakterifirt wird, ganz Deutlich, Daß 
He Brüder find, weil fie alle den Namen der Gottesföhne tragen). Es ift 
damit die Gewißheit der väterlichen Liebe audgedrüdt, die den echten Kindern 
im Unterfchiede von Baftarden zu Theil werden muß (12, 6.8). Allerdings 
wird auch hier, wie bei Petrus ($. 45, d), wo vom Sorgen abgemahnt wird, 
auf den im A. T. bereit zugeficherten Beiftand. der göttlihen Vorſehung 
(13, 5, 6) und nicht wie in den Reden Jeſu (8. 20, b) auf die Baterliebe 
Gottes verwiefen, vielmehr die Verpflichtung zur ehrfurchtsvollen Unterwer⸗ 
fung unter die väterliche Zucht (not. c) aus dem Kindesverhältnig gefolgert 
(12, 9), wie dort die Pflicht ded Kindesgehorſams. Aber wie bei Paulus 
die Theilnahme an der do&a ausdrücklich als ein Kindesrecht auf Grund des 
Erbrecht? in Anfpruh genommen wird (8. 97, c), fo hat auch unfer Ber- 
fafler diefe Combination vollzogen 4). Wie ſchon der Gottesfohn fchlechthin 
das Erbtheil der Theilnahme an der väterlichen Herrfchaft erlangt hat (1, 2. 
Bol. $.118,a. Anm. 2), jo müſſen auch die Gottedföhne, wenn aud in anderm 
Sinne ala bei Paulus (Bol. $. 118, c. Anm. 6), zur väterlichen Herrlichkeit 
geführt werden (2, 10). Charakteriftifh ift nur, Daß Paulus, meift an 
Heidenchriften fchreibend, dabei das römiſche Erbredht im Blide hat, das 
feinen Unterfchied zwifchen älteren und jüngeren Söhnen kennt, während 
hier nach jüdiſchem Erbrecht die Söhne nur, fofern fie in den Stand Erfige- 
borener eintreten, den Anfpruch auf die vollen Güter des Vaters (12, 16: za 
zewroröx.e) erhalten. Wie Chriftus ſchon nach $. 118, b al® der Erfige- 
geborene unter den himmlischen Gottesfähnen erfcheint, fo heißt die Chriften- 
gemeinde Sıxinoie rgwroronwv (12,23), und der Zuſatz arroyeygauuerwyv 
ev ovgavoig zeigt unzweideutig, daß ihnen, die bereitd ald Bürger der himm⸗ 


3) Diefe Brubderliebe wirb ſich zeigen in der Gaftfreunbfchaft (13, 1. 2) und in jeber 
Art von Dienftleiftung (6, 10), namentlid) an den leidvenden Glaubensgenofſen (13, 3. 
gl. 10, 88. 84), fowie in ber Eintracht (12, 14). Die fchönen Werle der Liebe (10, 24. 
Bol. 5. 108, d. Anm. 11) und Wohlthätigleit, in welchen ſich die chriftliche Brudergemein- 
ſchaft erweift (Bgl. auch 10, 33 und zu dem Begriff der xomwwvla 8. 41, b) find bie 
wahren Opfer, an welchen Gott Woblgefallen hat (13, 16), weil fie feinen Baternamen 
verherrlichen. 

4) Freilich wird das Kindſchaftsverhältniß nie wie bei Paulus auf die Rechtfertigung 
gegründet, wohl aber fett es bie relclworc voraus, welche mit ber pauliniſchen Suxalacıs 
identifch ift (8. 123, e). Dagegen ift von einer Zeugung ber Gotteslinder aus Gott nir- 
gends die Rebe, auch nicht 2, 11, wie nod) Riehm, S. 787 meint (Vgl. 8.118, b. Anm. 4). 
Wenn Gott 12, 9 als 6 xarip twv nysupnarav bezeichnet wird im Gegenfahe zu den 
nardpes rq̃c capxdc av, fo lann er damit unmöglich als Urheber bes neuen Lebens 
in und bezeichnet fein, fordern nur al& der Schöpfer (Vgl. ac. 1, 17) aller Geiſtes⸗ 
weien, wozu bie Engel (1, 14) fo gut wie die Menfchen (12, 23) gehören, nur daß letz⸗ 
tere in ihrem Erdenleben außer dem nveune noch bie von ben leiblichen Vätern erzeugte 
cap: (Bgl. 8. 27, a) an fich tragen, nach welder fie aus den Lenden der Bäter herbor- 
gegangen find (7, 5. 10). Hierin aber den Gegenſatz bed Trabucianismus und Creatia⸗ 
nismus bineintragen unb ihn vermitteln zu wollen, wie Riehm, S. 680 thut, bürbet 
unferm Verfaſſer völlig frembartige Reflerionen auf. Die Betrachtung Gottes als des 
Vaters der Beifter, die fich übrigens ohne alle Vermittlung durch Philo ſchon ans Stel- 
len wie Koh. 12, 7. Num. 27, 16. LXX. ertlärt (Bol. Riehm, ©. 856, 857), fchließt 
vollends die Borftellung von einer Zeugung der Gotteslinder aus, 
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liſchen Gottesftadt enrollict find (Bal. Luc. 10, 20 und dazu 8.30,d), ob» 
booht fie nob auf Erden wandeln, kraft dieſes Erftgeburtörecht die End- 
vollendung gewährleiftet wird. Da zu diefer das gläubige Israel berufen 
ift (8.117, b), fo ift auch bier, wie bei Petrus (8.45, d), die Berufung we- 
jentlih eine Berufung zur Kindfchaft, welche die Verheißung der ewigen 
Aneovouia mit fich ring (9, 15). 

b) Zum chriftlichen &lementarunterricht wird 6, 2 die Belehrung über 
die Wafchungen d. h. über den Unterfchied der chriftlichen Taufobſervanz von 
den jüdifchen Wafchungen (9, 10) gerechnet. Jene nemlich ift eine Wafchun 
des Leibes mit reinem Waller (10, 23) 5), welche die Reinigung des Gewiſ⸗ 
fen® von dem Schuldbewußtfein ſinnbildlich vergewiſſert (v. 22), ganz wie 
bei Petrus ($.44,b), während diefe Anfchauung bei Paulus zwar auch vor- 
tommt, aber ganz hinter die ihm eigenthümliche Auffallung der Taufiymbo- 
fit zurüdtritt (8. 84,a. 101,a). Der Grund davon ift, daß fih nad) 10, 
23 mit der Taufe ganz wie in der urapoftolifchen Gemeinde (8.41, a) da? 
Bekenntniß (ömoAoyia) vertnüpft, als deſſen Gegenftand Jeſus in feiner 
fpecififch » meffiamifhen Qualität (3, 1. 4, 14) oder die durch ihn gehoffte 
Berheifungserfüllung (10, 23) genannt wird. In der Taufe werden alſo 
die Belenner ded Meffind wie in der urapoftolifchen Berlündigung eine? we- 
fentlihen,, dem neuen Bunde eignenden Gutes, der Sündenvergebung (8, 
12. 10, 17 nad Jerem. 31, 34) theilhaftig und diefes ift wohl — 
die himmliſche Gabe, die fie nach 6, 4 gekoſtet haben. Dadurch find fie 
Ehrifti felbft d.h. des in feinem Sühnopfer bargebotenen Heild theilhaftig 
geworden (3, 14), fie haben von dem NTiichen Opferaltar gegeifen (13, 10) 
d. h. an der Frucht des am Kreuze dargebrachten Opfers Antheil befommen. 
Wenn ſich nun nad 6, 2 mit der Belehrung über die Taufe die über die 
Handauflegung verbindet, fo wird dabei an die in der urapoftolifchen Ge- 
meinde übliche (8. 41, d) gebadt fein, melde als Symbol des Gebetd für 
den Täufling demfelben die Geiftegmittheilung vermittelte. Wirklich find 
nad 6, 4 die, welche die himmliſche Gabe gekoftet haben, zugleich des hei- 
ligen Geiſtes theilhaftig geworden und ebenfo wird 10, 29 vorausgeſetzt, daß 
die, weiche auf Grund des Bundesblutes geheiligt find, jugleich den Geift 
der Gnade empfangen haben. Es ift alfo auch hier wie in der urapoftoliichen 
Verkündigung neben der Sündenvergebung die ehe emittbeilung, an die 
Taufe gefnüpft. Diefer Geift ericheint nun, wie eben da (8. 40, a. Anm. 1), 
ausſchließlich als Princip der Gnadengaben, fofern die Zeichen und Wun⸗ 
der oder die mandherlei Machwirkungen, mit welchen Gott die Verfündigung 
der Obrenzeugen beglaubigte, auf Zutheilungen heiligen Geiſtes zurüdge- 
führt werden, die Gott nach feinem Willen austheilt (2, 4), und nad 


5) Die Verbindung ber Blutbefprengung mit der Waſchung in diefer Stelle fcheint 
auf die Einweihung ber Priefter Hinzubeuten (Bgl. Levit. 8, 6. 30), zumal wenn man 
beide® als Bedingung des Nahens zu Gott faßt (Bgl. Riehm, ©. 744. 745). Allein wir 
fahen ſchon $. 128, d. Anm. 7, weshalb in unferm Briefe die Idee des allgemeinen Prie- 
ſterthums nicht auflommen tonnte, unb in der That ift auch die Verbindung ber beiden 
Borticipialfäge Hepavrronin — xal Asloupedvar durchaus unhaltbar. Der. zweite gehört 
vielmehr zu xardywpev unb nimmt nur ben erflen wieder auf, indem er an bie Stelle 
der Blutbefprengung die finnbilbliche Vergewiſſerung ihrer Wirkung in der Taufluſtra⸗ 
tion ſetzt. 
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6, 5 alle Glieder ded neuen Bundes in gewiſſem Maße die Kräfte des mei» 
ſianiſchen Weltalters ($. 117, c) geichmedt haben ®). 

c) Wenn die grundlegende chriftliche Untermeifung mit der ueravosa 
begann, wie einft die Predigt Chrifti ($. 21) und die urapoftolifche Berfün- 
Digung ($. 40, b), fo folgt daraus, daß in den Gliedem der NTlichen Ge- 
meinde eine Sinnedänderung vor ſich gegangen fein muß, welche zunächſt 
nad) 6, 1 eine Abwendung von den todten d. h. fündlihen Werfen (8. 115, b) 
in ſich ſchließt, alſo pofitiver Seit? zu der Gott wohlgefälligen Gefinnung 
führen muß. Diefe ift aber von felbft gegeben, wenn im neuen Bunde der 
Berheißung gemäß (Jerem. 31, 33) dad Geſetz ind Herz geichrieben iſt (8, 10. 
10, 16), wodurch dieſes die beftändige Richtung auf die Erfüllung des göft- 
lichen Willens erhalten muß ?). Nun wird der, welcher durch das Blut Chrifti 
‚zur Öottangehörigfeit geweiht ift, ftet® nach der Heiligung trachten (12, 14. 
Dal. 8.123, b), indem er fich vor jeder Befledung durch neue Sünde be= 
wahrt, namentlich vor den heidnifchen Sünden ($. 69, d) der Unkeuſchheit in 
und außer der Ehe und des Geized (13, 4. 5). Dazu hilft ihm Gott felbit, 
indem er durch feine Gnade ihm das Herz feſtmacht (v.9) und ihn auf allen 
Wegen geleitet (v. 25), in&befondere aber, indem er durch feine väterliche 
Auch in den Leidenaprüfungen feine rechten Kinder zu immer völligerer Theil- 
nahme an feiner Heiligkeit erzieht (12, 5— 10) und fo die friebebringende 
Frucht der Gerechtigfeit d. h. der gottwohlgefälligen Lebensbefchaffenheit in 
ihnen fchafft ®) (v. 11), welche ihm alle Leid zulept zu einem Gegenitande 
der Kreude macht (Bal. 8. 46, d. 55,c). Denn Aiebt it e8 doch auch bier 
Gott ſelbſt, der die Ehriften in jedem guten Werte fertig macht, feinen Wil⸗ 
len zu thun, indem er in ihnen das ihm wohlgefällige ſchafft durch Chriſtum 
(13, 21), den er ja darım grade auf Grund ded Nlichen Bundesbluts 
zum Oberbhirten ſeines Eigenthumsvolls gemacht hat (v. 20, vgl. 8.121, d), 
damit er nun durch fein priefterfönigliched Walten demjelben in feinen Ber- 
fuhungen belfen (2, 18) und die rechtzeitige Hilfe vom Gnadenthron ver- 
mitteln fönne (4, 15)?). 

6) Es erhellt von ſelbſt, daß in allen diefen Ausſagen der Geift nicht perfönlich, ſon⸗ 
dern als eine und mitgetheilte Gotteskraft gedacht ift, wie auch bei Paulus (8.84, e. Anın. 4). 
So nahe e8 dagegen lag, auch das Gut bed neuen Bundes, wonach in ihm das Geſetz ins 
Herz gefchrieben ift (8, 10. 10, 16), auf diefe Geiftesmittheilung zurüdguführen, fo iſt 
doch dieſe Kembination von unſerm Berfaifer nicht vollzogen und eben darum der pauli- 
niſche Gegenſatz bes Geiftesbunbes zum Geſetzesbunde ihm fremd geblieben (Bgl. $.115,b. 
Anm. 2). 

7) Auf die Richtung des Herzens lommt darum auch hier zuleigt Alles an, wie 8.26, c 
und in der urapoftolifchen Lehre ($. 47, a. 55, b), weil Gott bie tiefften Tiefen des Her- 
zens erforfcht (4, 12. 13). ur mit wmahrhaftigem d. 5. aufrichtigen Herzen darf ınan 
Gott nahen (10, 22). Die Todſünde bed linglauben® ober des Abfalls kann un aus 
einem böfen Herzen fommen (8, 22. Bgl. $.125,d. Anm. 7). 

8) Der Serlenfriebe muß ſich de eiuftellen, wo im Menſchen ber Zuſtand ber Gett- 
wohlgefälligteit d. h. die Gererhtigleit hergeſtellt wird, wo er ein gutes Gewiflen Bat, dv 
nz xalöc Jelmv aragrplpecyar (13, 18). Daher wirb aud) @ott, der alles dazu gehö- 
rige im Menfchen ſchafft (v. 31), der Gott des Friedens genanut (v. 20) und Melchiſedel, 
der König der Gerechtigkeit, heit zugleich König des Friedens (7, 2). 

9) In welcher Weife Gott dieſes fein GOnadenwirlen durch Chriſtum ausführt, dar- 
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d) Unter den Gütern des neuen Bundes wird in der Seiflagung (Je⸗ 
rem. 31, 34) auch das genannt, daß die Erkenntniß Gottes eine allen gleiche 
und gemeinfame fein werde (8, 11). Der Verfaſſer denft dabei natürlich 
an die vollendete Gottesoffenbarung, die Durch dad Reden Gottes im Sohne 
vermittelt ift (1, 1) und die auch die Leſer ordentlicher Weife bereit® befähigt 
haben follte, Lehrer fein zu können (5, 12). Denn aud fie haben ja das 
töftlihe Gottedwort, das die Erfüllung der Verheißung im neuen Bunde 
gewährleiftet,, gefoftet (6, 5), fie haben die Erkenntni der Wahrheit erlangt 
(10, 26: Erriyvooıs ng aArdeias) und find darum Erleuchtete (6, 4. 10, 
32: gwriodevres. Vgl. $.107,a). Allein es giebt in der Offenbarung des 
NTlichen Gotteswortd , wie in der dadurch bewirkten Erkenntniß, verſchie⸗ 
dene Grade. Die Anfängerftüde, die Elemente ded Gottesworts oder der 
Verkündigung von Chrifto (5, 12: ra orosyeia ing aeyig ciw Aoyiwv tod 
Yeov, vgl. 6, 1: 5 zig agyns tov Xgıorov Aöyog) bezeichnet der Verfaſſer, 
wie Paulus (8.102, b), bildlich als Milh (5, 12), wie fie für die vnmımı 
(v. 13) fi) ziemt, im Gegenfag zu der feften Speife, welche die zeAeroı ver- 
tragen können (v. 14. Bal. zeleıoeng: 6, 1). Diele grundlegende Lehre be- 
ftand nad) 6, 1. 2 in der Berfündigung der Buße und des Glaubens, wo⸗ 
mit die evangelifche Bertündigung begann (Marc. 1, 15. Vgl. Act. 17, 30. 
31 und dazu 8. 61,2. Act. 19, 4), in der Belehrung über die Taufe und 
Sandauflegung (not. b) und über die eschatologifchen Borgänge. Yu der 
feften Speife Dagegen, mittelit welcher der Verfaſſer die allerding® auf der 
Stufe der vnzuoens zurüdgebliebenen und ftumpflinnig gewordenen Leſer 
(5, 11— 13) mit Gottes Hilfe (6, 3) und unter Borausfegung des durch feine 
Mahnungen neugewedten Eiferd zur releuorng zu führen ftrebt (6, 1), rech⸗ 
net er fihtlih die tieferen Belehrungen über das Berhältnip des neuen 
Bunde? zum alten, welche unfer Brief darbietet 10). Aus ihnen erhellt, 
worauf die Hoffnung fidh ſtützt, daß das, was der alte Bund unerfüllt ge- 
laſſen, im neuen ſich vollenden werde. Darım knüpft fih an die Erleuch- 
tung über die großen Gotteöthaten, durch welche Bott im neuen Bunde Die 
Erfüllung der alten Bundesverheikung ermöglicht hat. won felbit die Erörte- 
rung über die Neuteftamentliche Bundespflicht. 


über deutet unfer Brief nichts an, gewiß ift nur, daß die fo reich eutwidelte paulinifche 
Lehre vou der Lebensgemeinichaft mit Ehrifto und dem Wirken feines Geiſtes in den Chri- 
ſten ($. 84. 86) ihn fremd geblieben ifl. Natürlich aber übt er es auch dadurch, daß er 
feine Diener dazu ausrüftet, ſolche Ermahnungsworte zu veben, wie dieſer Brief fie ent- 
hält, und zulett werben alle aufs Dringenbfte aufgefordert einander vor Abfall zu be 
wahren (3, 12. 18) und im Guten zu fördern (10, 24). In diefen Sinne haben na- 
mentlich die Vorſteher die Pflicht über die Seelen zu wachen (13, 17), und die Gemeinde- 
verfannnlungen find der Ort, mo dieſe Paralleſe geübt wird (10, 25), weshalb mau je- 
nen gehorchen und biefe nicht verlafien fol. Bor Allem kommt biebei auch das gute Bei- 
fpiel in Betracht, das eine ebenfo heilfame Kraft bat (12, 12. 13), mie das böfe eine ver- 
führerifche (v. 15), weshalb auch der Berfafler nicht mäbe wirb, bie Beiſpiele der Glau⸗ 
ben&helden, die ben Ghriften in ihrem Kampfe zufchauen (12, 1), der verfiorbenen Vor⸗ 
Reber (18, 7) umd Chriſti ſelbſt (18, 9. 3) vorzufähren. 

10) Daß e8 ſich hier nicht um ben Gegenfat der niarıc und yıwars hanbelt, wie 
Köftlin (a. a. D. 1854. ©. 408. 404) meinte, hat Riem, S. 788 — 785 ausreichend er- 
wiefen. 
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8. 125. Die nenteſtamentliche Bundespflicht. 


Die NTliche Bundespfliht ift da3 unbeugfame Feithalten der Hoffnung 
auf die im neuen Bunde garantirte Erfüllung der Bundesverheigung, und 
dieſe ift nicht möglich ohne Glauben. a) Diefer Glaube, welcher ſchon das 
Kennzeichen aller Frommen im alten Bunde bildete, ift im neuen Bunde ein 
fejted Vertrauen auf die Erfüllung der Bundesverheigung und eine zuverficht- 
liche Ueberzeugung von den Heilsthatſachen, durch welche diefelbe laut der 
evangeliichen Berfündigung gewährleiftet ift.b) In diefem Glauben befteht 
weſentlich die gottwohlgefällige Gefinnung , von deren Feithalten in aus- 
dauernder Geduld die Theilnahme an der Heildvollendung abhängt.c) Die 
Sünde fchlechthin aber ift der Unglaube, und der Abfall vom Glauben it 
die Sünde, die nie vergeben werden kann, weil fie von endgiltiger Ber- 
ftodung zeugt.d) 

a) Sind die Glieder ded neuen Bundes dadurch fo hoch bevorzugt, dag 
fie zur Erlangung der alten Bundesverheißung unmittelbar befähigt jind 
($. 123, c. Anm. 5), fo ift die Hoffnung auf die Erfüllung diefer Verheißung 
ihr Charakteriſticum. Wie fie al als den Meſſias bekennen, fo beten- 
nen fie die in ihm gegebene Hofmung (10, 23) d.h. die auf Grund feiner 
Erſcheinun gehoffte ndeendong welche durch den Zuſatz zıorög yao 
6 Errayysılauevog deutlich als die Verheißungserfüllung beftimmt wird. Sie 
werden als folche bezeichnet, welche ihre Zuflucht dazu genommen haben, die 
ihnen in der befchiworenen Verheißung (6, 17) zum unmittelbaren Erfaſſen 
vorgehaltene Hoffnung feit zu ergreifen (v. 18)1). So gewiß dieſe ftarfe 
Detonung der Hoffnung durch die Ermattung derjelben bei den Leſern 
($. 111, a) mit motioirt ıft, fo erinnert fie Doch zu fehr an die centrale Stel- 
fung der —58 bei Petrus ($. 51) und hängt zu eng mit der geſammten 
Grundanfhauung ded Verfaſſers zuſammen, ald dag es nicht zu den Eigen- 
thümlichteiten feiner Lehrweiſe gehören follte, in der meffianifchen Hoffnung 
d.h. in der Hoffnung auf die durch die Erſcheinung ded Meſſias verbürgte 
Erfüllung der alten Bundesverheigung da8 eigentliche Charakterifticum der 
Chriften zu fehen. Darum ift auch dag ununterbrodhene Feſthalten der freu- 
digen Zuverſicht (raddnoia. Vgl. 10, 35) und de3 in ihr gegebenen hohen 
Vorzugs (xcuxnac), welchen ſolche Hoffnung verleiht, die Bedingung der 
zugehörigteit zur Gottesfamilie des neuen Bundes (3, 6, vgl. $. 117, b). 

a8 unbeugfame Feithalten an dem Belenntnig der Hoffnung im Sinne 
bon 10, 23, wozu die volle Ueberzeugungsgewißheit der Hoffnung (im fub- 
jectiven Sinne) gehört (6, 11: 7 srAngopogie ing EArcidog), ift Die Rliche 


1) Wenn diefe Hoffnung mit einem Anker verglichen wird, ber feſt und zuverläffig 
ift, weil er in das Himmlifche Alterheiligfte hineinreicht (v. 19), wohin Chriſtus als unjer 
rp6dpozos borangegangen (v. 20), fo liegt darin, wie in den Zuſammenhaug von 10, 
28 mit 10, 1921, daß diefe Hoffnung fich auf das Himmlifche Hoheprieſterthum Chrifti 
gründet. Denn biefes ift ja das für die meffianifche Zeit verheifene neue Priefterthum, 
mit welchen die volllommene Sühne und darum die volle Realifirung des Bunbe&zweds 


- in Ausficht geftellt war (7, 19). 
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Bundespflicht?). Nur denen, die in folcher Hoffnung die Wiederkehr des 
Meſſias erwarten, kann er ald der Erretter ericheinen (9, 28). Zur Erfül- 
lung diefer Pflicht gehört aber eine feſte Zuverficht (ürroosaoıs) und e8 fann 
daher das ununterbrochene Feſthalten derielben ebenfo wie das der Hoffnung?» 
freudigkeit jelbft (3, 6) als die Bedingung der Theilnahme an Chrifto d. h. 
an den von ihm beichafften Gütern des neuen Bundes (8. 124, b) bezeichnet 
werden (3, 14). Dieſe Zuperficht, welche das Fefthalten an dem Belennt- 
niß der Hoffnung ermöglicht, ift aber nach 10, 23 ein Vertrauen auf die 
Treue Gottes, der die Verheißung gegeben hat und fie auch erfüllen wird. 
Daher wird diefed Vertrauen auf Gott (rioriç Erri Hedv) zu den Funda⸗ 
mentalartiteln der evangelifchen Berfündigung geredet (6, 1); denn Diele 
beginnt damit, daß Gott in der Sendung des Meſſias feine Verheifungs- 


treue bewährt und damit die volle Berheigungserfüllung garantirt hat. Aus» 


drüdlich wird die Tioric 11, 1 erflärt ala eine feſte Zuverſicht auf gehoffte 
Dinge (2Arıılouevwv ünooraoss), aber zugleich als ein Ueberzeugtfein von 
unſichtbaren Dingen ( a ar EAeyxog oo Bkercouevwv), welches der- 
jelben fo gewiß macht, als ſähe man fie (v. 27) ®). 

b) Der Glaube, wie er 11, 1 befchrieben wird, ift das Kennzeichen 
aller Frommen geweſen von Anfang an (v.2). Je nad den verichiedenen 
Verheißungen, welche diefelben hatten, waren die ZArzılöueva und die ov 
Bherceöueva {ehr verjchieden, aber da3 Weſen des Glauben? wird dadurch 


2) Nicht die Hoffnung felbft darf man als diefe Bundespflicht bezeichnen, wie dieſelbe 
auch nicht mit Riem, ©. 751 al® Bedingung des Nahens zu Gott gedacht if. Denn 
7, 19 iR ja nicht die ſubjective Hoffnung, wie 3, 6. 6, 11, fondern nad belannter Die 
tonymie, wie 6, 18, 10, 23, die res sperata gemeint, nemlich das volllommene Priefterthum 
und bie damit gegebene volllonnuene Sühne als ber Gegeuftand der auf die Stiftung bes 
neuen Bundes gerichteten Hoffnung (Vgl. $. 116, a). Ebenſo ift 6, 20 Chriſtus unfer 
rpospopos, alfo durch ihn und der Weg zu Gott gebahnt und nicht durch unfere Hoff 
nung, bie ja ohnehin unr in jenem objectiven Sinne (al$ die gehoffte Erfüllung ber Ver- 
beißung: 7 npoxsupen Orxls) mit dem Unler verglichen wird, weil fie, wie biefer im 
Dieeredgrunde unbeweglich ruht, fo in dem himmlifchen Allerheiligfien, wo das Wert 
der Heilsbeſchaffung fich vollendet, ihre unerfchütterlihe Garantie bat (Vgl. Anm. 1). 

3) Es Tiegt alfo auch bier (Vgl. darüber 8. 82, d) im Begriff der nlorıc ebenfo das 
zuverfichtlide Vertrauen auf die Treue (11, 11) und Macht (v. 19) Gottes, welcher 
feine Verheißung ausführen will und lan, wie andererfeitS das zunerfichtliche' Ueberzengt⸗ 
fein von Thatfachen, welche nicht finnenfällig wahrnehmbar find, wie 3.8. die Welt- 
fhöpfung, bei welcher ausbrüdlich das Sichtbare durch das unſichtbare Schöpferwort Got⸗ 
tes ind Dafein gerufen und nicht aus ſinnlich wahrnehmbaren Dingen geworben ift, ba- 
mit diefelbe Object des Glaubens bleibe (v. 8). Wie jenes Vertrauen zur naddmola ber 
Hoffnung gehört, fo dieſes Ueberzeugtfein zur inpopopla derfelben. Die enge Beziehung 
des Glaubens zur Hoffnung giebt dem Glaubensbegriff unſers Briefed feine eigenthim- 
lie Färbung und ftellt ihn dem petrinifchen (8. 44, a. Anm. 2) am näcften. Weber 
fchließt die rlorıs die Hoffnung ein (Bgl. Ufteri, ©. 256), noch nimmt letztere ihre Stelle 
ein (Bgl. Baur, ©. 252); aber fie ift auch nicht eine Aeußerung und Beweifung ober 
die Blüthe und Krone ded Glaubens (Bgl. Riehm, &. 709. 752); denn ber Glaube jetzt 
ja die Hoffnung bereit voraus, wenn er ein Verhalten zu den dinıkönswe iſt (11, 1). 
Vielmehr ift der Glaube die Bebingung, unter welcher allein das Feſthalten ber Hoffnumg 
und damit die Erfüllung der NTlichen Bundespflicht möglich if. 
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nicht alterirt *). Bei den Gliedern des neuen Bundes ift die Summe der 
&ircıldueva, in Betreff derer jie feite Zuverficht haben, nichts Anderes, al? 
der Inhalt der Bundesverheißung, deren Erfüllung ihnen durch die Stiftung 
de3 neuen Bundes gewährleiltet iſt; die ou BAerröueva dagegen jind die in 
diefem Bunde dargebotenen Heildveranitaltungen und Heildgüter, in Betreff 
derer jie Durch die evangeliſche Berfündigung vollüberzeugt find. Iſt jenes 
ſchon mit der Beziehung gegeben, in welcher der Glaube zur Hoffnung ſteht 
(not.a), fo liegt Died deutlich darin, dak die rAnpopneia riorews nad) 
10, 22 nur vorhanden fein fann, wenn wir Jeſum als den volllommenen 
SHohenpriefter (v. 21) und fein Blut als das Mittel, wodurd und der Zu⸗ 
gang zu Gott geöffnet ift (v. 19.20), erfannt haben. Obwohl nirgends die 
riazıs direct in Beziehung auf die Perfon Chriſti gefept wird, fo folgt doc 
aus dem Zufammenhange von 13, 7.8, daß der dort verlangte Glaube in 
engiter Beziehung ſteht zu ihm, der unwandelbar ift und bleibt, was er nad 
der evangelifhen Verkündigung den Chriſten durch fein meſſianiſches Hohe⸗ 
prieftertbum geworden. So gewinnt der Glaube auch jeine Beziehung auf 
das Wort, welche3 ſchon im alten Bunde die Verheißung ded neuen Bundes 
verfündete (4, 1. 2) und welche? nicht? nügen fann, wenn es fi) bei den 
Hören nicht mit dem Glauben verbindet (v. 2). Schlägt bier auch wieder 
die Beziehung auf das Bertrauen hindurch, welches die im Worte enthaltene 
Verheißung fordert, fo fett dies bei der RTlichen Berfündigung doch aud 
die Meberzgeugung von der Wahrheit diefed Worte® voraus, fofern daſſelbe 
verkündet, Daß alled geſchehen ſei, was und zur Erlangung der Berheikung 
befähigt. Ausdrüdlich aber wird dieſe Ueberzeugung gefordert, wenn dad 
2, 1 verlangte Achten auf die NTliche Verkundigung durch die größtmöglichite 
Zuverläffigfeit derfelben motivirt (v. 3. 4) und das Sichabwenden von ihm 
ala Frevel gegen den vom Simmel herab redenden (12, 25, vgl. 8. 116, b. 
Anm. 3) harakterifirt wird. 

c) Diefer Glaube, wie er das Kennzeihen aller Frommen gewefen, iſt 
die fpecifiich Gott mohlgefällige Gefinnung und darum dad Hauptftüd der 


[4 


dızamoovvn. Ohne Glauben ift e8 unmöglich, Gott zu gefallen (11,6. Vgl. 


4) Bei Abel und Henoch war der @laube die Leberzeugung von dem Dalein Got- 
te8 und das Vertrauen auf feine Bergeltung (v. 6) ganz im Allgemeinen. Noah befaf 
bereit8 ein göttliche® Berheißungswort (v. 7: yponpareoselc), fo daß bei ihm bie Ueber 
zeugung won der Wahrheit beffelben mit dem Vertrauen auf feine Erfüllung zuſammen⸗ 
fiel. Sarah und Abraham vertrauten auf die Berheikung ber ihnen in dem Sohn ber 
Verheißung zngeficherten NRachloumnenfchaft (v. 14. 18. 17—19), Hank und Jacob anf bie 
Erfüllung des durch ihren Mund ertheilten Segens (v. 20.21), alle Erzväter auf den 
Befits des verheißenen Landes (v. 8.9. 22). Allein da Abraham nach 8. 115, a bereits 
biefelbe Verheißung befaß, beren Erfüllung durch ben alten Bund vermittelt werden follte 
und durch den neuen wirklich vermittelt vorxb, fo faßte der Glaube ber Erzväter bereits 
die Erfüllung dieſer höchften Verheifung in den Blick (v. 18 —16. Bgl. v. 10), womit 
das Ueberzgeugtfein von der Realität des unfichtbaren hinnuliſchen Baterlandes gegeben 
war (v.13. 15), und fo alle übrigen Glaubenshelden (v. 89), wenn im Einzelnen aud 
ihr Glaube ſich daneben auf Verheißungen richten konnte, deren Grfüllung fie noch ſelbſt 
erlebten (v. 33), wie die Beiſpiele in v. 2831 zeigen. Bei Chrifto felbft war die ihm 
als Lohn vergehaltene Freude feiner bimmlifchen Srhöhung ber Gegenflanb feine® verbild- 
lien Glaubens (12, 2, vgl. 8. 130, d). 


8. 135. Die neuteſtamentliche Bundespflicht. 527 


10, 28), durch den Glauben haben die Krommen de3 alten Bundes im Got⸗ 
teswort ded 9.2.3 d. h. von Gott felbft ein gutes Zeugniß erlangt (11, 39. 
Pol. v.2), ja mittelft des Glauben? hat Abel dad gute Zeugniß erlangt, 
dat er Gott mwohlgefällig (dixaeog) fei (11, 4), und Noah, der zuerft im 
A. T. ausdrücklich dixauog genannt wird (Gen. 6, 9), bat Diele Gerechtigkeit 
xœrq nıiorıy erworben (11, 7)5). In dieſem Sinne ift dad Evangelium 
der Aöyas dixamevvng (5, 13), weil durch feine Verkündigung dieſe Gott 
wohlgefällige Gefinnung gewirkt wird. Nur die Gläubigen gehen darum 
ein in die Gottedruhe (4, 3) und erwerben dad ewige Leben (10, 38. 39), 
wie fchon bei den Frommen des alten Bundes fi) das Geſetz bewährte (6, 15), 
dap man nur did zriorewg zum Beiig der Verheißung gelangt (v. 12)°). 
In diefer Stelle ift neben der zziazıg die uxposruia genannt (Vgl. v. 15), 
welche, wie Jac. 5, 10. Col. 1, 11, die Ausdauer bezeichnet , in welcher ſich 
der Glaube bei einem fcheinbaren Berzuge der Verheißungserfüllung bemährt. 
Kommen dann noch Leiden hinzu, welche im greilften Widerfpruch mit der 
Verheißungserfüllung zu ftehen Icheinen, fo bedarf e8 der Geduld (brrouorn: 
12, 1. 7. Bol. $.30,a. 46, d. 55, c), die darum ebenfo wie der Glaube 
Bedingung der Verheißungserlangung (10, 36) tft, weil fie dazu gehört, um 
die Hoffnungßfreudigfeit zu bewähren (v. 35). Diefe Geduld ijt nach v. 36 
der Wille Gottes, das was er im neuen Bunde verlangt. Rad dem Zu: 
fjammenbange von v. 36 mit v. 38. 39 ift aber die Geduld im Grunde nicht? 
anderes al® der im Leiden (v. 32—34) bewährte Glaube, der nicht ſcheu zu- 
rüdmweicht in der Leidensprüfung und nicht ermattet (12, 3). Der Sadıe 
nad befand auch der Glaube der 11, 35;—38 erwähnten Frommen in Diefer 
Geduld, die bis zum Tode ausharrt (12, 4) und die Schmach Chriſti willig 
er (13, 13. Bgl. 11, 26), wie Chriſtus felbft darin ein Vorbild gegeben 
t (12, 2. 3). 
d) Je mehr dem Verfaſſer dad Weſen der Gerechtigkeit im Glauben be- 


5) Es bedarf keines Beweiſes, daß hier nicht die dem Glauben aus Gnaden zuge- 
rechnete Gerechtigkeit im pauliniſchen Sinne gemeint if, da diefer Begriff in unſerm Briefe 
nicht nur fehlt, fondern durch den analogen, aber von anderen Borausfegungen aus ge- 
bildeten Begriff ber rerclwaıc ausgefchloffen ift (Bol. 8. 128, e). Es liegt aber auch nich 
einmal in ber Stelle, daß bie Scxarouım von Gott in Noah gewirkt wurde, da er fie 
nad) ihrer ausdrüdlichen Ausfage durch fein eigenes Verhalten erwarb. Wie fern dem 
Berfaffer der paulinifche Begriff der Glaubensgerechtigfeit liegt, Feigt am beutlichften 10, 
38, wo er die von Paulus darauf bezogene Stelle Habac. 2,4 (Gal. 8, 11. Röm. 1, 17) 
abweichend von Paulus, aber übereinftimmenb mit dem Originalfinn, fa deutet, daß dx 
riorews von 6 Slxamc getrennt und fo ebenfall® in die rlorıc da8 Weſen ber Suxauoaum 
geſetzt wird. 

6) Hier erſt zeigt ſich ganz der Unterfchieb biefer Faſſung des Glaubendbegriffs vom 
pauliniſchen, wie dieſer in der Rechtfertigungslehre feine ſpecifiſche Ausprägung empfangen 
hat. Denn ba ift der Glaube gerabe das Vertrauen auf das in Chriſto bereits ge- 
gebene Heil und darum VBebingung der unmittelbar zu erfahrenden Rechtfertigung. Gr 
ift aber auch in diefer Geftalt etwas dem Chriſtenthum fpecifiich eigenes, da der rechtfer- 
tigende Glaube Abrahams wohl dem Wefen, aber nicht dem Gegenftande nad), wie theil- 
weile in unferm Briefe (Vgl. not. b. Anm. 4) damit ibentifch war und die Geſetzesſtono⸗ 
mie vollends deu Gegenſatz zu der GSlaubensölonomie des Chriſtenthums bildet (Bol. 
8. 88). 
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fteht, um fo mehr giebt es eigentlich nur eine Sünde, die als die Sünde 
ſchlechthin bezeichnet wird, das ift der Abfall vom Glauben (12, 1. 4. 3, 13). 
Schon die erfte Generation des alten Bundesvolks erlangte die Verheißung 
nicht wegen ihrer Sünde (3, 16. 17) und diefe Sünde war ihr Ungehorfam 
aegen die göttliche Forderung ded Glauben? (v. 18. Bol. 4, 6. 11, 31) d. h. 
ihr Unglaube (3, 19). So wird auch jept der Mangel des Glaubens, wel- 
cher die Bedingung der Heildvollendung ift (4, 3), als Ungehorfam qualifi- 
eirt (v. 11)7), wie umgefehrt der Glaube, welcher die endliche Errettung ver- 
bürgt, als Gehorfam gegen Chriſtus (5, 9). So fanden wir ed bei Petrus 
(8. 44, a. c), fo wenigitend auf der einen Seite feined Glaubendbegriffd auch 
bei Paulus (8.82,d). Ein feiged Zurüdweichen vom Glauben (10, 38. 
39: UnrooroAn) ift aber nicht nur ein Sichentfernen von der Gnade Gottes 
(12, 15), nicht nur ein Abfall (6, 6: zapansinrev), in welchem man alle 
bereitö erfahrene Gnade von fich ftößt (v. 4. 5), fondern eine Berachtung des 
dom Himmel herab redenden Gottes (12, 25), ja ein Abfall von dem leben- 
digen Gott (3, 12) und eine ee im Sinne des A. Ts (12, 16 und 
dazu 8. 117,b), fofern man feinem Dienft und feiner Verheißung den Dienft 
und die Verheißung der Welt vorzieht (Val. Jac. 4, 4 und dazu 8.55, a). 
Damit kreuzigt man Chriftum aufs Neue, indem man, den Charakter feines 
Todes ala ded Sühnopfers des neuen Bundes, worauf alle Chriftenhoffnung 
rubt, verleugnend, denfelben mit den Ungläubigen für den Tod eine? Ber- 
brechers erklärt (6, 6), man tritt alfo den Sohn Gottes mit Füßen, achtet 
dad Bundesblut für unrein und verhöhnt den Geiſt der Gnade, indem man 
ihn für einen lügnerifchen Irrgeiſt erflärt, von dem die melfiadgläubige Ge- 
meinde verführt ift (10, 29). Damit ift aber diefer Abfall folcher, welche die 
Erkenntniß des Heils in Chrifto gehabt haben (6, 6. 10, 26), als eine Sünde 
charakteriſirt, die noch viel ſchrecklicher ift ald die Sünde des frevelhaften Un- 

ehorſams, auf die im alten Bunde der Tod ftand (v. 28); er ift eine Frech⸗ 
beitöfünde. ein muthwilliges Sündigen wider beifered Willen und Gewiſſen 
($tovalws auepraveıy), für da8 es fein Opfer mehr giebt, fondern nur 
noch das Strafgericht über die Gottesfeinde (v. 26.27). Es giebt alfo au 
im neuen Bunde, wie im alten (8. 115, b), eine Bosheitsſünde, für roelche 
feine Sühnanftalt nicht da ift und die daher nie vergeben werden kann, wie 
die Sünde wider den Geift, von der Jeſus redet (8.22, b), weil der, wel: 
her fie begeht, nicht mehr zur veravor« emeuert werden fann (6, 6), wie 
auch Eſau feinen Raum mehr zur ueravore fand (12, 17)®). 


7) Zu ſolchem Unglauben Tatın nur ein böfe® Herz gelangen (8, 12: xap&le rowmecd 
amorlas, vgl. 8. 124, 0. Anm. 7), das durch den Betrug der Sünde verhärtet iſt (v. 13. 
gl. v 8.15. 4,7). Nur wenn einer gleichgilltig geworben gegen die in ber bollende- 
ten Gottesoffenbarung uns dargebotene Errettung (2, 8) und mit profanem Sim wie 
Eſau um irdifche Güter (d. h. nach den Verhältnifien der Lefer um bie Befreiung von den 
Berfolgungen, welche die Chriſten treffen) fein Erftgeburtsredht (8. 124, a) preißgiebt (18, 
16), wird er im Eifer um die Erlangung der Bundesverheißung (4, 11) und bamit im 
Eifer um das Fefthalten der Hoffnung (6, 11. 12) fo nachlaſſen, daß er im Ungehorſam 
aufhört die Pflicht des Glanbens zu erfüllen, der allein zum Feſthalten der Hoffnung führt. 

8) Allerdings wirb diefe Unmöglichkeit unter den Bilde 6, 7. 8 als bie Folge eines 
göttlichen Verwerfungsurtheils dargeftellt; aber 8, 13 zeigt, daß damit nur das göttliche 
Berftodungsgericht gemeint ift (Vgl. 8. 29, d. 91, c), wonach die Herzen, welche ſich der 
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Dbwohl die Heildvollendung nur die Befignahme der alten Bundedver- 
heißung ift, jo kann diefelbe, fofern fie an die Erfüllung der Bundespflicht 
geknüpft ift, doch auch als Lohnvergeltung betrachtet werden.a) Weber die 
Ertheilung derfelben entfcheidet da8 unmittelbar bevorftehende Gottedgericht, 
deiien Tag mit dem Weltuntergang anbricht und allen Gottesfeinden das 
ewige Berderben bringt.b) ‘Den Gläubigen aber erfcheint Chriſtus als der 
Grretter von diefem Perderben und führt ihre Seelen zum ewigen Xeben.c) 
Dann beginnt die Endvollendung in dem unwandelbaren Gottesreih, wo 
die Auferftandenen in der himmlifchen Gottesftadt Gott fchauen in Herrlich: 
feit und in ewiger Sabbathfeier. d) 


a) Während die Erzoäter (11, 13) und alle Gläubigen des alten Bun- 
de? (v. 39) die Verheißung nicht wirklich empfingen, da fie erit durch das 
Eine Opfer Chrifti vollendet werden mußten (v. 40), haben die Glieder des 
neuen Bundes dad vor ihnen voraus, daß fie dazu befähigt und beftimmt 
find, die verheißene Heildvollendung unmittelbar zu empfangen (9,15: Aau- 
Bavar, 10, 36: nouileodar. Vgl. Errıruyeiv —— 6, 15. 11, 
33)1). Da nun aber die definitive Erlangung der Verheißung abhängig 
bleibt von der Erfüllung der NTlichen Bundespflicht (10, 36, vgl. $. 125, c), 
jo kann diefelbe auch ald Lohnvergeltung für diefe Erfüllung aufgefaßt wer⸗ 
den (v. 35: wiodartodooie). Nerbinge ift der Lohn nur die Erfüllung 
einer aus ‚eigenem Antriebe gegebenen Verheißung und die Leiftung nicht? 
anderes als das Teithalten der Ireubigen Zuverficht auf diefe Erfüllung (Tad- 
önota); allein nachdem Gott einmal im neuen Bunde wie von jeher (11, 6: 
ueoIarroödeng) die Erfüllung feiner Berheigung an die Erfüllung einer be- 
ſtimmten Pflicht gebunden hat (Vgl. 10, 36: co Felnua rov Ysov), ftellt 
fich immer wieder ein Rohnverhältnig ber, dad nun als Motiv für die Leis 


Sünde hingeben, zuletst durch den Betrug derſelben fo verhärtet werden ober fich felbft 
verhärten (8, 8. 15. 4, 7), daß eine Umkehr wicht mehr möglid if. Können aber über- 
haupt Glieder der Gemeinde abfallen, fo folgt, daß die ihnen kraft des Erſtgeburtsrechts 
gewordene Anwartfchaft auf die hinnnliſche Vollendung (12, 12, vgl. $. 124, a) feine un» 
widerrufliche ift. 

1) Wie der dem Abraham verheifiene Beſitz des heiligen Landes (11, 8), wird aud) 
hier diefe Heilßvollendung als ihr etviges Beſitzthum begeichnet (9, 15); allein ba dieſelbe 
nad $. 124, a als das Kindestheil der Ehriften gebacht ift, fpielt hier bereit der Begriff 
der xInpovoula, den wir bei Petrus noch ganz in feinem Originalfinn fanden ($. 50, c) 
und der fonft auch hier noch von dem den Gläubigen zugefprochenen Befisthum vorkommt 
(6, 12: ok — xinpovapoüvres tag Edrayyellas. Bgl. 1, 14: xinpovonsiv tiv awrmplav), 
in den der Erbſchaft über (Vgl. 6, 17). Damit fiimmt überein, daß nad) 1, 2 ber Sohn 
zum xInpovöpos eingefett ift umd als folder einen über bie Engel erhabenen Namen 
empfangen hat (1,4), fowie 12, 17, wonach Eſau den väterlichen Segen ererben wollte, 
Da übrigens vom Gefichtspunkte der Hoffnung aus der Chrift ſchon beftst, was ihm ale 
fiheres Beſitzthum für die Zukunft zugeteilt if ($. 117, d), können bie Ehriften bereits 
als ximpowspor rüs Erayyeilac bezeichnet werden (6, 17), obwohl das eigentliche xAnpo- 
voeiv der Verheißung (= Aaußdvev, Enıruyeiv, xoplfedar) erſt durch die wlorıs unb 
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ftung diefer Pflicht geltend gemacht werden kann (Pal. $. 32). Wie Moſes 
auf diefe Lohnvergeltung hinblidte (11, 26), wie Chriftus felbit im Blid auf 
den ihm vorgeftedten Lohn das Kreuz erduldete (12, 2), fo fann auch der 
Chrift im Blid auf den höheren Belip den irdiſchen darangeben (10, 34). 
Es erfordert die vergeltende Gerechtigkeit Gotte®, dag er dad Thun des Men- 
fchen, wodurch er feine Bundespfliht erfüllt, nicht unberüdfichtigt läßt (6, 
10) und dem, der ſich bisher, wenn auch nur nad) einer Seite hin, bewährt 
hat, auch zu weiterer Bewährung (v. 9) verhilft, obwohl die Drehung die⸗ 
ſes Zieles trotzdem immer noch von ſeinem ferneren Verhalten abhängig bleibt 
(v. 11.12). Auch hiemit wird die Vergeltungslehre in unſerm Briefe nicht 
ander? geltend gemacht, als überall im urapoftoliihen Lehrtropus (8. 51,d. 
57,b) und felbft bei Paulus ($.98,d). 

b) Wenn e8 eine Kohnvergeltung giebt, fo giebt es natürlich auch eine 
Strafvergeltung (2, 2: kuodarrodnoie), und welche von beiden dem Ein» 
einen zu Theil wird, darüber enticheidet dad definitive Gericht, welches die 

undamentallehre des Chriſtenthums ald «eine aiwmıov verkündet (6, 2). 
Auf dieſes Geriht hat Gott, der hier noch ausfchlieglih in ATlicher Weile 
als der Weltrichter erfcheint (12, 23. 13, 4)2) und dem man daher nur mit 
ehrerbietiger Scheu und Furcht dienen darf (12, 28), fich die Strafvergel- 
tung (&udixnors) vorbehalten (10, 30), und fein Gericht ift fchredlich (v. 31) 
und unentrinnbar (12, 25). Es bringt über die Abgefallenen und alle Got- 
teßfeinde (Ürrevavrını) die arıdyAsıa (10, 39), die nach 9, 27 nicht bloß der 
leiblihe Tod, fondern jedenfalld etwas Schredlicheres ift (10, 28. 29) und 
wiederholt ald ein verzehrendes euer bargeitelt wird (v. 27. 12, 29. Val. 
6, 8). Könnte auch in diefem ATlichen Bilde (Deutr. 4, 24. 9, 3) das Teuer 
als das geläufige Symbol des göttlihen Zornedeiferd genommen werden, fo 
fann doch der wiederholte Hinweis auf feine verzehrende Wirkung nur jo 
veritanden werden, daß jenes Verderben nicht mehr bloß, wie $. 34, c. 99, b, 
als ein Bleiben der Eeele im Tode, fondern ald eine Art potenzirten Todes, 
ald qualvolle Vernichtung gedadht ift 3). Es folgt aber dieſes Gericht nicht 
unmittelbar nad) dem Tode eines jeden, wie man aus 9, 27 folgern könnte, 
fondern es giebt einen Tag, der ald der aud dem N. T. bekannte Gerichts⸗ 
tag Gottes (Bol. 8.40, d. 64, b) der Tag fchlechthin heißt (10, 25), und es 
fcheint nach dem Zuſammenhange von 12, 26 mit v. 25. 29, daß diefer mit 
der legten großen Erſchütterung Himmels und der Erde (v. 26 nach Hagg. 2, 


die paxpodunla erivorben wird (v. 12). Ebenſo heißen Ifaat und Jacob die Mitbefiter 
der Verheißung Abrahams, die fie noch nicht empfangen hatten (11, 9. Vgl. ı Betr. 3, 
7 unb dazu $. Bi, c). 

2) Es ift Mar, daß zu der Vorftellung des ewigen Hohenprieſters (8. 120) die Ber- 
mittlung Chrifti beim Weltgericht zu wenig gepaßt hätte, baher diefelbe bier zurüdtreten 
mußte. Dagegen übt Gott fchon hier durch fein des Menſchen tieffted Inneres durchfor⸗ 
ſchendes und benrtheilendes Wort eine richterliche Function aus (4, 12. 18). 

8) Wenn nad $. 122, d der Tod Strafe der Sünde if, fofern er bie Menfchen der 
Macht des Teufel® überliefert, fo hört diefe Macht nach 2, 14 für bie Grlöflen und nad 
8.120, c mit der Unterwerfung aller feindlichen Mächte überall auf, und bie definitive 
arwreıa tann daher für bie, welche bie Tobfünde begangen haben, nicht mehr blof das 
Bleiben im Tode, fondern nur etwas ſchlimmeres — und das ift die damit gegebene all- 
mählige Bernihtung — fein. 
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7) d. h. mit dem Untergange der gegenwärtigen Weltgeftalt hereinbricht (Vgl. 
1, 11. 12), welche Borftellung fchon in den Reden Jeſu anflingt $.33,c). 

ec) Wenn aud Chriſtus nicht als Weltrichter gedacht ift, fo ıft doch hier 
wie überall der Gerichtätag unzweifelhaft zufammenfallend gedacht mit dem 
Tage feiner Wiederkunft, wo Gott den Erjigeborenen wiederum in die Welt 
einführt (1, 6). Die Gläubigen aber erwarten den zum zweiten Mal ficht- 
bar erjcheinenden nicht zum Gericht, fondern zur Erretiung von dem dann 
eintretenden Weltgericht (9, 28), und nur die, an welchen ihrer Abtrünnigfeit 
wegen feine Seele fein Wohlgefallen hat, verfallen dann dem Berderben, 
welches das Weligeriht bringt (10, 38. 39). Auf diefed Ende, welches die 
gegenwärtige Generation noch erleben wird *), haben jich darum die Chri⸗ 
jten durch Feſthalten der Hoffnung zu bereiten (3, 14. 6, 11), da aus dem 
Zufammenbange von 6, 11 mit v. 9 erhellt, daß mit diefem Ende die Er- 
rettung fommt. Er als der ewige Hohepriefter fann die durch ihn zu Gott 
nahenden endgültig vom Verderben erretten (7, 25), fo daß fie num in den 
Befig der swrnera gelangen (1, 14: xAngovousiv owsngiav und dazu 
not.a)>). Dieje Errettung ift aber wie überall im urapoftolifchen Lehrtro⸗ 
pus (8.50, d. 57, d) eine Errettung der Seele, Die ganz wie in den Reden 
Jeſu ala ein Gewinnen derfelben bezeichnet wird (10, 39: regerzoinoug wv- 
x1,5), da fie im ewigen Berderben, das auch hier den Gegenſatz dazu bildet, 
verloren geht (Bgl. 8.26, b. Anm. 1.34,c). Eben darum wird die Hoffnung 
im objechven Sinne d.h. die geroftte Erfüllung der Bundesverheißung (6, 19, 
vgl. 8. 125, a. Anm. 2) al® der Anker der Seele bezeichnet, fofern dieſelbe der 
Seele ihre endliche Rettung garantirt und fie vor dem Untergange jichert ®). 
Der Sache nad) ift, wie der Zufammenhang von 10, 38. 39 zeigt, die Er- 


4) Die Wiederfunft nemlid) und damit das Gericht fteht in Kurzem bevor (10, 87 
nach Habac. 2, 3), wenn es auch mißlid ift, mit Riem, S. 618 aus 3, 9 zu fchliehen, 
daß der Berfafler nad) dem Typus des vierzigjährigen Wüftenzuges eine Zeit von 40 Jah⸗ 
ren von dem Anbruch der meffianikhen Zeit ($. 117,c) bis zum Gintritt der Endvollen⸗ 
dung in Außficht genommen babe, bie dann allerdings in der Gegenwart ihrem Ende be- 
reit8 nahte. Doch fieht der Verf. ſammt feinen Leſern den Tag bereits nahen (10, 25), 
wahrſcheinlich weil die Vorzeichen der Kataftropfe in Judäa, wit ber ihn Chriſtus zu- 
ſammenfallend geweiſſagt hatte ($. 38, b), bereits ſichtbar wurden. 

5) Da mit der Vollendung Chriſti als des Hohenprieſters alles vollbracht iſt, was 
zur Errettung ber Gläubigen nothwendig, fo kann 5, 9 gefagt werden, daß er bereits 
der Urheber ber ewigen (definitiven) Errettung geworben (Vgl. 2, 10: 6 apynyös Täe 
owrnplas. Bgl. Act. 3, 15 und dazu 8. 40,d). Bom idealen Standpunkt ber Chriſten⸗ 
hoffnung aus (Bgl. 8. 117, d) betrachtet, ift die Errettung, wie nad not. a. Anm. 1 bie 
Befitznahme der Berheißung, bereit8 da, wenn alle Bedingungen der zukünftigen Erret- 
tung gegeben find (Bgl. 8. 96, b), weshalb auch durch Chriſtum bereit® die Errettung 
verfändet werben konnte (2, 3). Dagegen folgt weder aus 1, 14 noch aus 2, 8, baß ber 
Begriff der swrnpla auch das pofitine Moment ber vollendeten Seligfeit einſchließt (Riehm, 
S. 7198), wie and) das apynyds is owrnplas gewiß nicht den Urbeſitzer des Heils be- 
zeichnet. Weber im urapoſtoliſchen noch im pauliniſchen Lehrtropus haben wir von biefer 
Wendung "des in feinem Urfprunge fo durchfichtigen Begriffs irgendwo eine Spur ge- 
funden. 

6) Auch in der pfychologtfchen Bafıs feiner Lehranſchauung zeigt unfer Brief entſchie- 
den den urapoftolifchen Lehrtypus im linterfchiede vom paulinifchen, unb mit Unrecht fol- 
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rettung der Seele vom Berderben nur da8 Correlat zu dem Leben im emi- 
nenten Sinne, welches ſchon nach ATlicher Lehre (Habac. 2, 4) die Folge der 
mefentlih im Glauben —I — Gerechtigkeit (8. 125, c) oder der Unter: 
werfung unter die väterliche Zucht (12, 9) ift, wie dieſes Leben denn überall 
das Gorrelat der Errettung bildet (8. 50, c. 57,d. 96, c). 

d) Die Endvollendung beginnt in dem unbeweglichen Reiche (12, 28) 
d. b. in dem vollendeten Gottesreiche (Dal. 8.34, a. 57,d), das zwar die 
Ehriften in Empfang zu nehmen im Begriff find, deilen Eintritt aber doch 
die mit der feßten Bewegung Himmel? und der Erde (v. 26.27) eintretende 
Umwandlung (1, 11. 12) verauäiebt (Bol. 8.117,d). Diele Reich erfcheint 
unter dem Bilde der von Gott felbjt gegründeten Stadt (11, 10), nach der 
fi) als nach ihrer Himmlifchen Heimath ſchon die Erzoäter fehnten (v. 14 bis 
16), weshalb fie ſich auf Erden als Sremdlinge und Pilgrime fühlten (v. 13. 
Vgl. v.9.10). Aber auch die Ehriften, obwohl fie in gewiſſem Sinne ſchon 
zu diefem himmliſchen Serufalem gekommen find (12, 22), fehnen fi) doch 
nach diefer bleibenden Stadt der — (13, 14) als ihrem beſſeren Beſitz⸗ 
thum (10, 34) und müſſen ſich darum, wie bei Petrus (8. 51, a. Anm. 1), auf 
dieſer Erde als Fremdlinge und Pilgrime fühlen. In dieſer himmliſchen 
Gottesſtadt werden fie in unmittelbarer Nähe Gottes leben, fein Angeſicht 
ſchauend (12, 14. Vgl. 8. 34, b. 99, b), und, vom Verderben errettet, an fei- 
ner Herrlichfeit (Bgl. 8. 118, c. Anm. 6) Antheil nehmen (2, 10: eis do&av 
ayayövra, vv agymyov tig awrnglag). Die Endvollendung ift hienach 
nicht eine irdifche (Bol. Riehm, ©. 797), jedenfall® erfcheint auch hier, wie 
8. 34, a. 99,b, durch die eingetretene Weltummandlung der Gegenfag von 
Himmel und Erde aufgehoben. Es bedarf daher auch zur Theilnahme an 
derfelben noch der Auferftehung , welche der ine Tundamentalunterricht 
bereits verfündet (6, 2) und welche eine beflere ift ald die bloße Wiederer- 
wedung zum irdifchen Leben (11, 35), welche einzelne Fromme erfuhren 7). 
Endlich aber gehen die Gläubigen ein in die Ruhe Gotted; denn wie er am 
fiebenten Tage ruhte (Gen. 2, 2), fo ruhen auch fie nun von allen ihren Wer⸗ 
fen (4, 3. 4. Vgl. v.10). Die Ruhe, die Israel im gelobten Lande fand, 
war davon nur ein unvollkommenes Abbild (4, 8), da Ne um ihres Unglau- 
ben3 willen (4, 6) zur volllommenen Rube nicht eingehen Tonnten (3, 18. 
19). Damit beginnt die ewige Sabbathfeier ded Gottesvolkes (4, 9). 


gert noch Riehm, ©. 671 aus 4, 12, daß der Menſch trichotomiſch gedacht fei (Vgl. 
8.27, c). 

7) Daß diefe Auferftehung eine allgemeine ift (Riehm, S. 794), ift fon dadurch 
ausgeſchloſſen, daß dieſelbe hier als das Hoffnungsziel der Gläubigen bezeichnet wird (Vgl, 
8. 99, b). Damit flimmt bie not. b erörterte Borftellung von ber ewigen anwicee, wel- 
che auf qualvolle Vernichtung ber Gottesfeinde führt, und 6, 2, wo die avaoragıs umd 
dad xpina alaveov die beiben Seiten ber eschatologiſchen Zukunftsausſicht find. Wie fid 
der Verfaſſer den Eintritt der Meberlebenden in die Herrlichleit der himmliſchen Gottes- 
ftadt gedacht habe, erhellt nicht. Die Umwandlung ber Weltgeftalt fcheint auch ihre Leib- 
lichkeit mit umzuwandeln (Vgl. $. 34, b). Gewiß aber haben die Geifter der Vollendeten 
(12, 23), obwohl fie wie die Gemeinde ber Erfigeborenen ſchon Bürger der Simmlifchen 
Gottesſtadt find, eben meil fie noch nicht auferftanden, an biefer legten Vollendung noch 
feinen Xheil, wie denn aud) das unbewegliche Reich nur für Alle zu gleicher Zeit, nem- 
lich nach der leuten Weltlataftropbe (12, 26 — 28), kommen kann. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der zweite Brief Petri und der Indashrief. 


Fünftes Capitel. 
Die Chriſtenhoffnung und das chriſtliche Tugendſtreben. 





8. 127. Der Gegenftand der chriſtlichen Erkenntniß. 


Der Gegenftand der Erfenntnig, welche das Welen des Chriſtenthums 
ausmacht, ift zumächit die Gnade Gottes, der uns in dem neuen Kindſchafts⸗ 
verhältniß zur Erlangung der höchiten Berheipungen berufen hat.a) Diefe 
Verheißungen find zwar die altprophetifchen, aber fie haben durch die Er- 
ſcheinung Chriſti neues Licht und neue Bürgichaft für ihre Erfüllung em- 
pfangen.b) Die Erfenntniß iſt daher zugleich eine Erfenntnig Chrifti ala 
unſers meffianifchen Herrn und Erretterd, der und mit Gotteskraft alled zum 
Heil nothwendige ſchenkt und durch die von ihm befchaffte Reinigung und 
Loskaufung von der Sünde und die Heildvollendung garantirt.c) Auf diefe 
Vollendung bezieht fih darum auch der Glaube, der al® ein unerfepliches, 
von Ehrifto geſchenktes Gut treu bewahrt werden muß.d) 

a) Das Chriftenthum erfcheint im zweiten Briefe Petri von fubjectiver 
Seite her zunaͤchſt, ähnlich wie in den Baftoralbriefen ($. 107, a), ald Er- 
fenntniß (Erriyrwors). In ihr find die Ehriften den Befleckungen der Welt 
entflohen (2, 20), in ihr wird ihnen Gnade und Heil gemehrt (1, 2), in ihr 
wächſt ihr chriftliche® Leben (3, 18), weil durch fie ihnen alle®, was zum 
neuen eben gehört, gefchentt ift (1, 3) !). Diefe Erkenntniß ift aber feines- 
wegs eine Einfiht in irgend welche trandcendentalen Geheimniffe und hat 
daher mit alerandrinifcher Speculation (8.112, c) nicht8 zu thun. Als ihr 
Gegenſtand ericheint 1, 2 Gott und Jeſus Chriſtus d. h. Gott, fofern er 
durch die Erfenntnig Chrifti ertannt wird oder fofern er fih in Ehrifto offen- 
bart hat. Wenn aber nach diefer Stelle in folher Erfenntniß den Chriften 


1) Dem entiprechend heifit das Chriſtenthum 2, 3 der Weg der Wahrheit d. h. bie 
der un® gegebenen Wahrheit (1, 12) entiprechenbe Lebensweiſe. Auch Jud. v. 5 find die 
Leſer foldde, die ſchon einmal Alles erlannt haben, wenn ſich natürlich auch contertgemäß 
das rare auf all das beichränkt, was ber Verfafier ihnen zu fagen bat. 
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Gnade und Heil gemehrt werden foll, fo erhellt von felbft, daß fie beides 
mit diefer Erfenntniß bereit3 empfangen haben d. h. daß diefe Erfenntniß 
eben die Erfenntniß der heilbringenden Gnade Gottes ift. Eben died folgt 
aus 3, 18, wonach das Wachsthum im chriftlichen Leben objectiv in der 
Gnade, fubjectivo in der Erfenntnig Chrifti als deſſen beruht, durch den 
una diefe Gnade zu Theil geworden ?). Daß und alfo Gott feine Huld zu- 
gewandt und mit ihr alled Heil gegeben hat, dad iſt ed, was wir in Chrifto 
erfennen. Ausdrüdlich wird 1, 3 die chriftliche Erkenntniß beichrieben ala 
die Erfenntniß deilen, der un® berufen d. h. zur Heildvollendung beftimmt 
bat durch feine dose nal agern eg. 1 Betr. 2, 9: Trac agerde — ou — 
xalsoavrog), indem er durch diefelben und die größten und werthvollſten 
Verheißungen gefihentt hat (v. 4). Auch nah Jud. v. 1 find die Chriften 
Berufene (xAnroi, wie bei Paulus 8. 88,8) und es ift in Gott, dem (ihrem) 
Bater, begründet, daß die Berufenen zugleich geliebte (lied: myarınueroıs) 
und vor dem Abfall bewahrte (Vgl. v. 24) find ®). 

b) Die Verheißungen, welche ung im Chriftentbum geichentt find (1, 
4), find, wie $. 115,3, feine neuen, fondern, wie aus 3, 13 erhellt, die in 
den Worten der heiligen Propheten des A. T's. (3, 2) enthaltenen‘). Diefe 
nemlih haben, vom heiligen Geiſt getrieben „ geredet, was fie von Gott 
empfingen (1, 21 lied: &AcAnoav arın Yeou Ardowrro). Aber freilich iſt 
diefed prophetifche Wort an fich felbft nur einer Leuchte aleich, die an einem 
bunflen Ort ein matte® Licht verbreitet, weil jede Weiſſagung der Schrift. 
fofern fie eben eine durchaus eingegebene, von dem Empfänger keineswegs 
in ihrer Beziehung vollkommen durchſchaute ift (1 Petr. 1, 10—12, vgl. 
8.46, a. Anm. 1), erft ihre Deutung empfängt, wenn der Tag der Erfüllung 
anbriht und das helle Licht ihres vollen Verftändniffes dem Morgenitern 
gleich in den Herzen aufgeht (v. 19. 20). Inſofern find die in dem Pro: 
phetenwort enthaltenen Verheißungen den Ehriften gleichſam neu gefchentt 
(v. 4), weil in der Erfeheinung Ebrifti die Verheißung fich zu erfüllen begon- 
nen hat (8. 51,c) und dadurch der noch rüditändige Theil der Verheißung 
einerjeit3 flarer, andererfeitd gewifler geworden ift. Die Apoftel nemlich ha- 
ben auf Grund deifen, was ſie felbit auf dem heiligen Berge fahen und hör⸗ 


2) Es ift dabei freilich nicht an die Gnade im fpecifiich paulinifchen Sinne ($. 75) 
zu denken, fondern an die und im Chrifto gegebene Gabe ber göttlichen Huld, wie bei 
Petrus ($. 45, b), da nur bie Gnade ale Heildgut gedacht einer beftändigen Mehrung 
(1, 2. Vgl. ı Petr. 1, 2) fähig ift, wie fie denn auch Jud. v. 4 ald ein Gut ericheint, 
dag mißbeutet und mißbraucht werden kaun. 

3) Hier ift alfo da8 neue Liebesverhältniß zu ihrem Gott, befien Gnabe fie em- 
pfangen haben (v. 4), als Kindſchaftsverhältniß gedacht, wie bei Paulus (8. 83, a), aber 
auch bei Petrus, bei dem gerade die Berufung als Berufung zur Kiudfchaft erjcheint 
(8. 45, d), und es lommt nur darauf an, daß fie fi in dieſer Liebe Gottes bewahren 
(v. 21), damit biefelbe ihnen neben dem durch die Barmherzigkeit Gottes in der Beru- 
fung (v. 1) durch Chriſtum gegebenen Heil (eloijvn) innner reicher gemehrt werde (v. 2). 

4) Zu diefen Propheten rechnet der Judasbrief auch den Henoch, indem er das un- 
ter feinem Namen umlaufende apocalyptifche Buch als ein echtes und darum prophetiſches 
atirt (v. 14. 15), wie er denn auch die apocalgptifche Ascensio Mosis fennt mb als glanb- 
haft gebraucht (v. 9. Bgl. 2 Petr. 2, 11). Im zweiten Petrugbrief heißt auch Bileam 
ein Prophet (2, 16). 
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ten, mo ihnen Chriſtus in feiner Herrlichkeit erfchien und eine himmliſche 
Stimme ihn für den Meſſias erklärte, die göttliche Machtfülle (Val. v. 3) 
Ehrifti verfündigt, wie fie fih bei feiner meiflanifhen Ankunft offenbaren 
wird (v.16—18). Damit ift einerfeitd ein neues Licht gefallen auf die Art, 
wie fich die prophetiiche Verheißung erfüllen wird (mittelſt der Barufie Chriſti, 
mit der auch nach 3, 4 die Erfüllung aller Verheißung gegeben ift), anderer- 
ſeits hat diefe Erfüllung felbft eine neue Bürgfchaft empfangen, fo dag wir 
nun das prophetifche Wort ala ein zuverläffigeres bejigen (1, 19). Die chrift- 
liche Erkenntniß iſt alfo meientlich eine Erkenntnik davon, dag und Gott in 
der Erſcheinung Chriſti die prophetiſche Verheißung klarer und zuverläffiger 
gemacht hat. Es erhellt, wie dadurch die Hoffnung ganz wie bei Petrus 
(8.51) in den Mittelpunkt der chriſtlichen Lehranſchauung geſtellt iſt. 

c) Hat die prophetiſche Verheißung durch die Erſcheinung Chriſti neues 
Licht und neue Gewißheit erhalten, fo folgt von felbit, daß die chriftliche 
Erfenntniß nicht nur eine Erfenntnig Gottes als deilen, der und Diele Ver: 
heißung neu geichenft, fondern zugleich eine Erfenntnig Chrifti fein muß 
(1, 2), in welchem er fie und neu geſchenkt hat, daher fie auch vorzugsweiſe 
als folche bezeichnet wird (1. 8. 2, 20. 3, 18). Erkannt aber wird dabei 
Jeſus Chriftus in feiner meſſianiſchen Qualität zunächſt al® unfer Herr (1, 
2. 8. Dal. v. 14. 16. Jud. v.4. 17. 21. 25) oder als der Herr fchlechthin (6 
areung 3,2. Bol. 2, 20), ja als der Alleinherricher (6 uövog deorzorng Jud. 
v. 4. Bal. 2, 1)°), was nur den zu göttlicher Herrlichkeit erhöhten meflia- 
nischen Herrn bezeichnen fann, da auch hier noch fehr haufig xuguog (2, 9. 
11. 3,8. 9. 10. Jud. v. 14. Bal.v. 5.9: ö xdgunc. 3, 15: 6 augung nuwr) 
von Gott vorkommt (Dal. 8. 50, a). Als ſolcher wird er 3, 18 durch eine 
Dorologie, wie jie Judas auf den einigen Gott bezieht (v. 25), geprielen 
und feine Macht, wie fie die Apoftel verfündigen (1, 16), ift eine Jeia dv- 
vanız (1, 3), weil fie und alled zu fchenfen vermag, was und zum SHeile 
noththut. ALS der meffianifche Herr ift er aber zugleich der mefjianifche Er- 
retter ( KUorog Huwv nal owrne 1,1. 11. 3, 18. Dal. 2. 20. 3, 2: 6 «v- 

ns xoı awene. Vgl. Act.5, 31 und dazu 8.40, d) 6), und eben darin liegt 
ür die Chriften die Bürgichaft der Heildvollendung, welche mit der Erret- 
tung vom Verderben überall gegeben ift. Inwiefern wir in ihm diefe Bürg- 
haft haben, erhellt aus 1, 9, wo voraudgefept wird, dab der Chrift die 
Reinigung von feinen vormaligen Sünden hat, und, da das Bewußtfein 
davon nach dem Zufammenhange ald ein Stüd der Erkenntniß Chrifti er⸗ 
fcheint (v. 8), offenbar die durch die Beiprengung mit dem Blute Chrifti 


5) In beiden Briefen heißt Iefus nur 'Inooüg Xprorös; bie Lesarten ’Inooüs (Iub. 
v. 4) und Xprord; ’Inooüs (. 1) find ohne Zweifel unecht. Nach der gangbaren Lesart 
würbe er 1, 1 fogar Ieos genannt werben; doch ift dort wohl xupros zu Iefen. Nie wird 
er von Petrus 5 vide Scou genannt, nur 1, 17 beißt mit Beziehung anf bie ihn für 
den Sohn Gottes im meiflanifhen Sinne erflärende Gottesflimme (not. b) Gott der na- 
rip (Bgl. 1 Petr. 1, 2. 3 und dazu $. 50, a. Anm. 1). Dagegen bezieht ſich das Scöc 
narmp bei Jud. v. 1 auf die Kindfchaft der Chriften (not. a). 

6) Auch bei Paulus Heißt Chriſtus unfer owrrip, beſonders in den Paſtoralbriefen 
(8.108, a), wo baneben auch Gott fo genannt wird (Bgl. Jud. v. 25: d owrip jnv 
&ı& Inooũ Xpeotou), während er hier fletS der owrmp ſchlechthin heikt, was der Sache 
nach mit der petrinifchen Lehre ſtimmt ($. 50, d). 
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(1 Betr. 1, 2, vgl. 8.49,c) vollbrachte Reinigung von der Sündenfchuld, 
wie 8.123, a, gemeint iſt. Andererſeits wird er ald der Herr bezeichnet, der 
uns erfauft hat (2, 1), was dem petrinifchen Begriff der Aurewarg entfpricht 
(8.49,d), fo daß e3 hier die in Chrifto gegebene Befreiung von der Herr⸗ 
ihaft der Sünde ift, welche und die Errettung verbütgt. 
d) Mit der dur Chriftum vermittelten Erkenntniß der Verheißungen, 
zu deren Erfüllung Gott und berufen hat (1, 3. 4), verbindet fi, wie 1, 
5 voraudgefegt wird, der Glaube, der alſo auch hier, wie bei Petrus (8. 44, a. 
Anm. 2) und namentlih im Hebräerbrief ($. 125, b), weſentlich ald Vertrauen 
auf die Sri ung der Berheigung gedacht ift. Derfelbe fann daher nicht nur, 
weil durch die Erfcheinung Chriſti vermittelt 86 1Petr. 1, 21), als eine 
Babe Ehrifti, fondern auch, fofern er die Heildvollendung bedingt, ald höchſt 
werthvolle Gabe bezeichnet werden (1, 1)7). Wenn Judas v. 3 ermahnt, 
für den Glauben zu fämpfen, fo zeigt ber ganze Brief, in welchem es fid 
nirgends um Xehrfragen handelt, daß dabeı nicht an eine Glaubendlehre zu 
denken ift, fondern an ein ernftliched Ringen, durch welches man die Ber- 
fuhung zu dem die endliche gemeinfame owrngie (v. 3) vereitelnden und 
darum das Bertrauen auf die Heildvollendung illuſoriſch machenden fitt- 
lihen Abfall (v. 4) überwindet. Nur als ein Gut (wie 2 Betr. 1, 1) iſt 
auch hier der Glaube gedacht und zwar ald ein unerfegliches, weil dies 
der Chriftengemeine der Gegenwart (roig ayloıc) von den Apofteln einmal 
überlieferte Gut, wenn es verloren gegangen, nicht durch ein anderes gleich 
werthvolles erfegt werden fann. Nur ald das allerwerthoollite und daher 
mit heiligftem Ernte zu hütende Gut heißt der Glaube nach v. 20 ayıwza- 
tos ®), und wenn derjelbe hier ald dad Fundament bezeichnet wird, worauf 
das ganze chriftlich-fittliche Leben fich auferbaut, fo liegt darin nur der Grund- 
edanfe unferer Briefe, wonach die Erfenntniß oder der Glaube eben wegen 
ihres Gegenftandes das treibende Motiv für alles hriftliche Tugendſtreben iſt. 


7) Die Stelle erklärt ſich nur fo, daß der judenchriſtliche Verfaſſer an Heibendhriften 
fchreibt, welche auf GOrnnd ber Erfcheinung Ehrifti eine Zuverficht auf diefelbe Heilsvoll- 
enbung wie die Iudenchriften, alfo eine gleich werthvolle erlangt haben, unb daß dies auf 
die Iuden und Heiden mit gleicher Unparteilichleit das Heil zutheilende Gerechtigleit Ehrifti 
(lies: Too xuplou npwv xat owrnipog) zurüdgeführt wird. Dagegen ift fein Grund, die 
rlorıs bier oder im Judasbriefe im objectiven Sinne zu nehmen, wie Schmid II, ©. 216. 
143 will, zumal Jud. v. 5 das ri neorevcavres ohne Zweifel den Mangel an Gott- 
vertrauen bezeichnet, um deßwillen die murrende Wüftengeneration umlam (Vgl. Rum. 14). 

8) Als Heilig ift auch in unferen Briefen, wie $. 84, d. Anm. 11, zunächſt das bezeich- 
net, was bon Gott herfiammt, wie der Geift Gotte8 (Zub. v. 20. 2 Betr. 1, 21) und 
das göttliche Gebot (2, 21), ſodann alles, was Gott im engeren Sinne angehört, wie 
feine Engel (Jud. v. 14. Vgl. 8. 64, a), feine Propheten (3, 2. Vgl. Luc. 1, 70. 8.106, a) 
und die Chriften (Sud. v. 3), deren Wandel darum beilig fein muß (3, 11). Wie aber 
fon 1, 18 der Berg ber Verklärung Heilig beißt, weil er durch das bortige Erlebniß 
der Apoftel eine höhere Weihe eınpfangen hat (Vgl. Act. 7, 33. 21, 28. 6, 13, Matth. 24, 
15), fo erfcheint auch Jud. v. 30 das Prädicat der dyrorns als Bezeichnung einer höhe- 
ren Weihe, die dies unerfetlicde Gut in ben Augen der Chriften haben fol. 
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5. 128. Das Hriftlihe Tugendftreben. 


Die hriftlihe Erkenntniß erweift ſich als fruchtbar, wenn die Verkün- 
digung des in Chrifto gegebenen Heiled zugleich den Eifer zum hriftlichen 
Tugendftreben wedt.a) Indem diefelbe nemlich die Verheißungen und vor- 
hält, zu deren Erlangung wir beitimmt find, giebt fie zugleich das Gebot, 
uns behufs derfelben unbefledt zu erhalten und wedt fo mittelft des verhei- 
Benden und gebietenden Gotteswortes den Eifer, dadurch ihre Erfüllung un? 
zu fihen.b) Das Werfen der. chriftlichen Sittlichfeit beiteht theil® im Allge- 
meinen in der gottedfürchtigen Frömmigkeit und Gerechtigkeit, theild indbe- 
fondere in der Liebe, die fich zunächſt ald Bruderliebe darftellt.c) Die Mah- 
nung zum hriftfihen Tugendftreben war aber um fo dringlicher, weil inmit- 
ten der Chriftenheit ein principieller Libertinismus auftrat, der in feiner fal- 
schen Freiheitslehre bereit den Keim zu einer widerchriſtlichen Härefie fehen 
ließ.d) " 

a) Wem der Eifer fehlt, bei feinem Glauben zu dem, was die göttliche 
«gern (1,3) behufs unferer Heildvollendung iu auch feine fittliche That» 
kraft (agern) beizufteuern (v. 5), der —8 ich als träg und unfruchtbar 
binfichtlich der Ertenntnig Ehrifti (1, 8), als ein unfruchtbarer Baum (Sud. 
v.12). Die wahre Erkenntniß muß alfo fürs fittliche Leben Frucht bringen. 
Es muß einer ganz blind, oder doch fehr furziichtig und vergeplich fein, wenn 
ihn nicht die Erkenntniß, daß er durch Chriſtum von den Sünden gereinigt 
ift, zur Bermeidung der Sünden antreibt (1, 9. Vgl. 1 Betr. 2, 24 und dazu 
$.49,d). Wer ſich der falſchen Freiheitslehre ergiebt, der verleugnet den 
Herrn, als ob er nie erfannt hätte, daß derfelbe ıhn von der Sündenherr- 
haft befreit hat (2, 1. Dal. 1 Petr. 1, 18 ibidem). Als foldhe, die in der 
chriſtlichen Wahrheit befeftigt find, follen die Chriften ordentlicher Weife wiſ⸗ 
fen (1, 12), daß ed des chriftfichen Tugendſtrebens zur Heilsvollendung be- 
darf (v.5—11)!). Durd die Erfenntnig der und zu Theil gewordenen Bes 
rufung wird und alles gefchenft, was zu dem wahren d. h. Gott wohlge⸗ 
fälligen Leben gehört (1, 3. Vgl. Luc. 15, 24. 32), dies Leben ift alfo die 
1, 8 geforderte Frucht der Erfenntnig, weshalb die unfruchtbaren Bäume 
ud. v. 12 zwiefach erftorbene heißen, Die, — nie mehr zu neuem 
Leben gelangen. Sofern num die evangeliſche Verkündigung mit ihren Ber- 
heißungen diefe fruchtbare Erkenntniß wirkt, können dieſe ſelbſt als dasjenige 
bezeichnet werden, wodurch wir wiedergeboren und fo der göttlichen Natur 
(nemlich der Gott eigenthümlichen ayıozns , vgl. 8. 45, d. Anm. 6) theilhaf- 
Hi werden (1, 4), was an die petriniiche Lehre von der Wiedergeburt durchs 

ort erinnert. Auch hier muß, wie dort (8.46, a), dem Wort der evangeli- 
fchen Berfündigung eine unmittelbar göttliche Kraft beigelegt fein, wenn nad 
1) Wer Ehriftum erlannt hat (2, 20), der hat auch den Weg ber Gerechtigleit er- 
lannt (v. 21), ber v. 2 der Weg der Wahrheit heißt d. 5. die Lebensweiſe, weldhe ber in 
Ehrifto fund gewordenen Wahrheit entſpricht. In der Erkenntniß Chriſti kann daher all- 
ein das Ghriftenleben wachſen (8, 18), oder da biefe Erfenntuiß den Glauben mit fi 
bringt, erbaut es fi} auf dem Grunde dieſes Glaubens (Ind. v. 20). 
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1, 3 die Meic duvauıs Chrifti durch die Erfenntnig von unferer Berufung, 
welche doch jene Berfündigung allein mittheilt, una alles fchentt, was zum 
wahren Leben gehört; denn ın der Wiedergeburt ift bereit® der lebenskräf⸗ 
tige Keim eined neuen Lebens gefekt. 

b) In Folge der Gotteswirkung, welche die evangelifche Verkündigung 
übt, indem fie die fruchtbringende und erneuernde Erfenntnig hervorruft, 
find die Chriſten entfloben den Befledungen, mit welchen der xdauog da- 
dur), daß er ſündhafte Begierden im Menſchen erregt, denjelben beſchmutzt 
(2, 20: arzogvyövreg Ta uiaouera Tov xdouov Er ErrıyyWoe. Bol. v. 18), 
und eben Damit dem Berderben, welche? auf Grund diefer fündhaften Be- 

ierden in der Welt herricht (7 &v xdaump &v Errıduuia PHoga. 1, 4) 2). 

adurch willen fich die Chriften Eraft der ihnen in der Berufung gegebenen 
Beftimmung zur Heildvollendung aus der Geſammtheit der fündigen Men- 
hen erwählt (1, 10)3). Aber es fommt nun auf ihren, durch die frucht- 
bringende Erfenntniß zu erzeugenden Eifer (v.5) an, wenn ihre Berufung 
und Erwählung feſtgemacht werden (v. 10), d. h. wenn dad dadurch inten- 
dirte Yiel an ihnen wirflich realifirt werden foll. Daraus erft erhellt, in- 
wiefern die Erfenntnig der und gegebenen Verheißungen , wie die Hoffnung 
bei Petrus (8.51, d), dag Motiv für alles chriftlihe Tugendftreben wird. 
Es wird nemlich der Blid auf diefe Verheißungen den Eifer erzeugen, fich, 
nachdem man einmal durch die Gotteswirkung derfelben der göttlichen Na⸗ 
tur theilbaftig d. h. heilig geworden (1, 4), nun auch heilig und unbefledt 
Mu bewahren (Val. 8.123,b), damit man in Frieden d. h. ohne Beforgnif 
er Endentfcheidung entgegenjehen könne, welche definitiv über die Erlangung 
bed Berheigenen beitimmt (3, 11. 14. Bgl. Jud. v. 21). Wenn dieſe Be: 
wahrung, fraft derer wir einft reubig vor Gottes Richterftuhl treten können 
(Jud. v. 24), auf die Wirkfamkeit Gotted zurüdgeführt wird (Vgl. v. 1), jo 
bieten auch unfere Briefe Anhalt genug , died mit Petrus (8. 46, a) von der 
Wirkſamkeit Gottes durch fein Wort zu verftehen. In der Erkenntniß Chrifti 
(2,20) haben wir ein heilige® (d. h. von Gott ftammendes) Gebot überfom- 
men, das und den Wen der Gerechtigkeit weift (v. 21). Dieſes Gebot ift 
das Gebot Chrifti als des meflianifchen Herrn und Erretterd, das und 
von den Apoſteln überliefert ift (3, 2) und das ebenfo von Paulus nad) 
der ihm gegebenen Weisheit in all feinen Briefen eingeichärft wird (3, 15. 
16), nemlich eben jene® Gebot, und Angefichtd der erwarteten Endvollen- 
dung unbefledt zu erhalten (3, 14) *). 
— — — N 


23) Der Begriff des xooroc bezeichnet auch Hier noch nicht, wie bei Paulus (8. 67, a), 
die ber Sünde verfallene Menfchenwelt, fonbern wie im urapoftolifchen Lehrtropus (8.46, b. 
Anm. 3. 55, a) die Gefammtheit bed creatürlichen Daſeins, ben gegemvärtigen Welt- 
beftand (Bgl. auch Hebr. 4, 3. 9, 26. 10, 5), fofern von ihm der verführerifche Reiz zur 
Sünde ausgeht. Der alte Weltbeftand, der in der Sündfluth unterging (2, 5. 3, 6), 
wird ausdrüdlich als xoopos aoeßüv bezeichnet (2, 5), um ihn als von gottlofen Men- 
chen erfüllt zu charakterifiren. Zu der Hervorhebung der fündlichen Begierde als bes 
Charalteriſticums des vorchriftlicden Lebens vgl. 8. 46, b. 56,a, aber auch $. 66, c. 

3) Schon bie Boranftellung ber xANors zeigt, daß bie Begriffe der Erwählung und 
Berufung nicht in paulinifcher Weiſe (8. 88) fizirt find, ſondern in petriniſcher Weiſe 
(8.45, b. Anm. 2) denfelben göttlichen Act vom verfdhiedener Seite ber begeidyuen. 

4) Wenn dies von Paulus ſchriftlich überlieferte Gebot mit dem Wort ber ATlichen 
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e) Die tieffte Wurzel der chriftlichen Sittlichleit bildet bier, wie in den 
Baftoraldriefen ($. 107,c), die zvo&ßere; in fie wird das Wefen des wah- 
ren Lebens (1, 3 und dazu not.a) zufammengefaßt. Die füttliche Thatkraft 
nemlich (“eezr) genügt nicht, wenn nicht die verftändige Einfiht (yrroous 
im Sinne von 1 Petr. 3, 7) hinzukommt (v. 5), welche ihr Die rechte Art 
ihrer Bethätigung vorfchreibt. Auch diefe Hilft aber nicht ohne die Energie 
der Selbftbeherrihung (Eyxroazeıa), weil font die natürliche Leidenſchaft die 
verftändige Einficht überflügelt, und ohne die Energie der Geduld (Ürrouovn), 
Die durch die äußere Leidensanfechtung fich nicht hindern läßt in der einſich⸗ 
tigen Bethätigung der fittlichen Thatkraft. Alle natürliche Einficht und Stärfe 
bilft aber nichts obne die gottesfürchtige Gefinnung der wahren Frömmigkeit 
(eto£ßeio), weil diefe allein dem fittlihen Streben feinen Werth giebt (v. 6). 
Erſt diefe Frömmigkeit erzeugt den normalen, gottwohlgefälligen Lebenszu⸗ 
ftand der dıxaoovem, deren Lebendweile (dos dinaumotwng: 2, 21) das 
göttliche Gebot fordert und die daher in der Endvollendung vollkommen rea⸗ 
Iıfirt werden muß (3, 13). Daher bilden die evosßeis den Gegenfag zu den 
&dıanı (2, 9) und die einzelnen Erfeheinungen der evosßera find identiſch 
mit den Erſcheinungsformen des gottgeweihten Wandels (3, 11: ayıia dve- 
orooqr. Pal. 1 Betr. 1, 14), in welchem fich die Theilnahme an der gött- 
tichen Natur (not. a) realifirt 5). Eigenthümlich aber ift dem Chriſtenthum die 
auf Grund des neuen Kindichaftsverhältniffes (8. 127, a) nothwendig gewor⸗ 
dene Brubderliebe (1, 7: giladeApia. Val. $.47,a) und die über den Kreid 
der chriftlihen Brüder (1, 10. 3, 15) hinausgehende allgemeine Liebe (1, 7: 
ayanın). 

d) Der Judasbrief ift wefentlich gerichtet gegen eine innerhalb der Chri⸗ 
ftengemeinde auftauchende heidnifche set ofigfeit (ao8ßeie: v.4. 15.18. Bol. 
3 Betr. 2, 6. 3, 7)®), deren Eigenthümlichfeit der Wandel in den Lüften 
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Schrift an Autorität gleichgeſtellt wird (3, 16), fo wird nach 8, 2 ebenſo das damit über- 
einſtimmende von den Apofteln überlieferte Herrengebot den Weiflagungen ber Propheten 
zur Seite gefest, unb aus beiden Stellen erhellt nur, daß hier, wie bei Petrus ($. 46, a), 
die Verkündigung der Apoftel eben ſolch ein Gotteswort ift, wie das Gotteswort des A. 
3'8. (Bgl. aud) $. 89, a. 116, b). Als ſolches wird jenes Gebot ebenfo mit Gottes Kraft 
wirtend gedacht fein, wie das Wort des volllommenen Geſetzes bei Jacobus ($. 52). Nur 
die Art, wie nach Jud. v. 20 die Selbfibewahrung in der Liebe Gottes, zu welcher im 
Blid auf die Erwartung der Endentſcheidung aufgefordert wird (v. 21), durch das Gebet 
im heiligen Geift vermittelt gedacht if, erinnert an bie paulinifche Lehre vom heiligen 
Geiſte (Bgl. v. 10), der im zweiten Petrusbrief nur als Princip der Prophetie ermähnt 
wird (1, 21). 

5) Ebenfo entiprecdhen ſich in den Baftoralbriefen bie evorßeın und die Suxaroauvm 
(8. 108, e) und ganz analog bei Petrus die Gotteßfurd;t und die Gerechtigleit ($. 45, e), 
zumal auch bier wie dort beide keineswegs dem chriftlichen Leben charakteriftiich find, viel- 
mehr ſchon die ATlichen Frommen cvosßeis (2, 9) umd dxaoı (2, 7. 8. Bgl. 2, 5) 
waren. 

6) Daß anch bei Paulus die aodBerz das Charakteriftium des Heidenthums ift, ſa⸗ 
ben wir 8. 69, db. Der zweite Petrusbrief, der aus dem Judasbrief bie Charakteriftil 
jener Fibertiniften entlehnt, fcheint im Gegenſatz dazu die Bezeichnung der Gottesfurcht 
als evodzeıa (ftatt des ATlich-petrinifchen PoBos Seou 8. 45, c) gewählt zu haben. 
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(v.16. 18. Bol. 2, 3), insbeſondere in den befledienden Luſten des Fleiſches 
(2, 18. Vgl. 2, 10. 13. 14. ud. v. 7. 8. 23) und in der Habgier (2, 14. 
Bol. 2, 3) — den fpecififch beidnifchen Sünden ($8.69,d) — iſt?). Mit 
diefer Gottlofigfeit verband fich eine fittliche Sügellofigfeit, die fih an kein 
Gefep gebunden adhtete (2, 7: 7 av adEauwy — vgl. 3, 17 — &r agel- 
yeia — vgl. 2, 2. 18 — aveoreopn) und zwar eine grundfaßmäßige; denn 
wenn dieſe Libertiniften bie nötige Gnade zur aoeAysıa verkehrten (Zud. 
v.4), fo müſſen fie in ihrem Gnadenftande die Berechtigung zu foldher Li⸗ 
cenz gefunden haben und aus v. 19 em daß fie als die wahren Pneu⸗ 
matifer ſich Diefelbe zufprachen 8). Sofern nun der Ehrift dem Gebote Ehrifti 
als ſeines Herrn folgen ſoll, fann diefer Libertinismus auch als Berachtun 

und Verleugnung der Herrfhaft Chrifti charakterifirt werden (v.4. 8. Bal. 
2, 1. 10), dem darum die Berufenen ald treue Unterthanen bewahrt wer- 
den (v. 1); fofern derfelbe aber zugleich unter die Gewalt des Teufeld bringt, 
als läfterliche Seringihägung der Dämonifchen Majeftäten (do&as: v. 8—10. 
Dal. 2, 10. 11). Erſt im zweiten Petrusbrief aber erfcheint dieſer Liberti⸗ 
nismus ausdrüdiih ald Verfündiger einer falichen Freiheit (2, 17—19), der 
16 auf tgißverſtandene oder verdrehte Ausſprüche Pauli und des A. T's. ftügt 
3, 16) °). 


8. 129. Die Weltfataftrophe und die Heilsvollendung. 


Alle Gottedgerichte der Vergangenheit find nur ein Borbild des Straf- 
gerichts, das am großen Tage ded Herm allen Gottlofen, auch denen der 
Vergangenheit, erft definitiv da® Verderben bringt.a). An diefem Tage geht 
nemlich die gegenwärtige Welt im Feuer unter, das die dem Berderben der 


— 





7) Zu dieſen fleifchlichen Lüften gehört auch bie Schwelgerei, durch welche die Liber- 
tiniften die Liebesinahle entweihten (Jud. v. 12. Vgl. 3,18). Anfänge davon fanden wir 
ſchon in der Eorinthergemeinde (8. 85, d). Uebrigens ſteht ociok in unferen Briefen über- 
al nur im eigentlichen (2, 10. 18. Jud. v. 7. 8. 28), nie in dem fpecififch panlinifchen 
Sinne. Bgl. $. 27. 

8) Wenn fie in diefer Stelle als die Unterſchied machenden (ol arodtoplLorrec) be- 
zeichnet werben, fo erhellt aus dem Folgenden, daß fie eben zwifchen Piychifern und Bneu- 
matitern unterfchieden unb fich zu den letteren zählten, währenb ber Berfafier behauptet, 
daß fie gerade Pſychiler feien, die in Wahrheit den Geiſt als das hühere Lebensprincip 
noch gar nicht haben, weil fie fih ganz dem natürlichen Triebleben hingeben. Es ſcheint 
bier alfo Yoyn im Gegenfabe von nveöpa weientlich im pauliniſchen Sinne (8. 68) ge- 
nommen zu fein, während 2, 8. 14 die ıpuyrj noch ganz wie bei Petrus und überall im 
urapoftolifchen Lehrtropus ($. 27) die Seele als Trägerin bed höheren Lebens im Men- 
fchen bezeichnet. 

9) Der Verfaſſer befürdjtet, daß ſich in Zukunft diefe faliche Freiheitslehre zu einer 
förmlichen Theorie (alpeoıc) ausbilden und eine höchft erfolgreiche, feelengefährliche Pro- 
paganda machen werde (2, 1—3); denn wie einft im Volle falfche Propheten aufftanden, 
fo wird e8 auch in dem Nlichen Gottesvolk (Vgl. $. 45, a) an faljchen Lehrern (euso- 
&ıöaoxador: v. 1) nicht fehlen. Vieleicht ift im Blick auf biefe leimende Irrlehre ähn- 
lich wie in ben Paftoralbriefen das Ehriftentfum mit Vorliebe als Eniyvworc gefaßt 
(8.127, a). 
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Welt verfallenen mit dahinrafft.b) Bei feiner Parufie, die nur aufgeſcho⸗ 
ben ift, un den Chriften Raum zur Buße zu laifen, ericheint Chriſtus ale 
der Erretter von diefem Berderben.c) Es beginnt dann fein ewiges Reich 
in der neuen Welt, in das die tugendeifrigen Chriften zum Lohne eingeben, 
um dort als Gerechte ewig zu leben.d) 

a) Indem Fudas die Weiffagung des Henochbuchs von dem göttlichen 
Gerichte (v. 14. 15) mit auf die @oeßeig feiner Gegenwart ($. 128, d) be» 
zieht (drvgogmzevoev xai vovrors), tann er fagen, daß die Libertiniften ſchon 
vorlängft beichrieben feien für dieſes Urtheil (v. 4), welches fie nemlich ale 
aceßeis dem Strafgerichte Gottes überweift, und fortan nicht müde wird, 
fie dem endlichen Berderben ee (2 Betr. 2,3). Ein Typus dieſes 
Endgerichts ift zunächft der leibliche Tod, welchem die aus Aegypten erreitete 
Generation des Boltes JIsrael verfiel, weil fie ihres Unglaubend wegen zum 
hioeiten Male nicht errettet wurde (Sud. v.6), und ebenfo der gewaltiame 

od, welchen die Zeitgenoſſen Noahs in der großen Fluth fanden (2, 5. Bal. 
8.50,d). Das VBerderben (arzwleıa), dad am Gerichtötage der Gottlofen 
wartet (3, 7.9.16. Vgl. 2, 1), iſt alfo, wie $.34,c. 57,d, zunächſt ale 
ein gewaltſames Ende gedacht, und diefes Berderben fchlummert nicht (2, 3); 
es a leihfam jeden Augenblid wach und bereit, über fie hereinzubrechen, 
ja fie find ihm bereit verfallen, wie die Rotte Rora einem jähen Untergange 
verfiel (Fud. v. 11). Ein noch beftimmtered® Vorbild diefed Gerichte ıft der 
Untergang Sodomd und Gomorrha's (2, 6: Urröderyun uellovrwv aoe- 
Beiv), ſofern diefe Städte in einem unauslöfchlichen Feuer unter dem fie be» 
dedenden Meere fortbrennen (Jud. v. 7). Hienach ift alfo das Verderben, 
wie 8.34,d. 126, b, unter dem Symbol des Feuers als ein Somgericht 
Gotted gedacht. Endlih hat das vorbildliche Gottedgericht felbft die Engel 
nicht erkbont. die nach Gen. 6 widernatürlihe Unzucht mit den Menfchen- 
töchtern trieben und dafür in dem Strafort des Hades (TapraepWeas) mit 
erwigen Banden gebunden und mit tiefer Finſterniß bededt find (Sud. v. 6. 
2, 4). Hier ift dad Verderben als duntelfte Finfterniß d. h. als tieffte Un⸗ 
ſeligkeit ($.34,d) gedacht, wie Jud. v.13, wo die Libertiniften als Irr⸗ 
jterne geichildert werden, denen das Dunkel der Finſterniß für ewig aufge- 
(part iſt (Vgl. 2, 17). Alle diefe Gerichtdacte find nemlich nur vorläufige; 
die fündigen Engel (Jud. v. 6), wie alle Gottlofen (2, 9. 4), find an ihrem 
gleihfam roviſoriſchen Strafort nur aufbewahrt auf da® Gericht des großen 

ges d. h. des Gerichtstages, welcher bier noch in altprophetifcher Weife 
der Tag des Herrn heißt (7u.dga xugiov 3, 10. 12. Vgl. $.40,d), weil Gott 
an ihm mit feinen Engelmyriaden (Vgl. Hebr. 12, 22) ala der Weltrichter 
ericheint (Fud. v. 14. 15), vor deſſen Majeftät Alle ftehen werden, um von 
ihm ihr definitived Urtheil zu empfangen (Jud. v. 24). 

b) Das Verderben, welches der Sottlofen wartet, wird noch auf eigen- 
thümliche Weiſe dargeftellt, wenn die Wiedergeborenen der in der Welt herr: 
[chenden 9006 entflohen find (1, 4 und dazu $. 128, b), während die, wel⸗ 
he gleichſam nur inſtinktmaͤßig (Pvorxwg), wie die unvernünftigen Thiere, fich 
auf die irdifchen Dinge verftehen, indem fie diefelben zu Genußmitteln ver- 
wenden, dadurch der diefen Dingen beftimmten gIoga verfallen (2v rovrors 
gpselgovrar: Yud. v. 10. Bgl. 2, 12. 19). Der gegenwärtige Weltbeftand 
iſt alfo der YIoga verfallen und darum felbft dem Untergange beftimmt, 
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eine Lehre, Die wir auch bei Paulus fanden (8.99,b). Die eigenthümliche Art, 
wie fich der Verfaſſer diefen bevoritehenden Weltuntergang näher denft, hat 
man unnöthiger Weife aus zeitgenöffiihen Philofophemen zu erläutern gefucht. 
Ganz nad) dem Bericht der Geneſis denkt er 3, 5 Himmel und Erde in ihrer 
uriprünglichen Geftalt auf das Schöpferwort Gotted aud den Waſſern des 
Chaos (Ben. 1, 2) hervorgegangen und zwar jo, Daß die Entitehung des 
Himmel? durch die Scheidung der Waller (Gen. t, 7. 8), die Entftehung der 
Erde durch die Sammlung der Waſſer (Gen. 1,9. 10) vermittelt war. Diele 
alte Welt ift durch das Waller der Fluth untergegangen (3, 6, vgl. 2, 5), 
und die jegige Weltgeitalt iſt durch das Verheißungswort Gotted (Gen. 9, 
11) gegen eine neue Sündfluth geihüpt (3, 7). Soll dennoch aud fie un- 
tergeben, jo bleibt nur noch das Feuer übrig, ald dad Clement, welches ihr 
diefen Untergang bringen wird, und da nad not. a auf Grund Allicher 
Schilderungen das Zomgeriht Gottes als ein verzehrended Feuer gedacht 
war, fo lag ed nahe, den am Tage des Gerichts erfolgenden Weltuntergang 
durch das Feuer im eigentlichen Sinne vermittelt zu denfen, für welches alio 
gleihfam die jetzige Weltgeitalt aufgeipart ift (v. 7). Am Tage des Herm 
werden die Himmel ſich brennend auflöfen und ziichend vergehen , ihre feften 
Grundbeftandtbeile, wobei vielleiht an die Geftirne gedacht ijt, in der Gluth 
zerichmelzen und die Erde ſammt ihren Werfen verbrennen (v. 10. 12). Da 
nun an demfelben Tage das Verderben der Gottlofen eintritt (v. 7) und nad 
3, 12 um des Anbrucs des Gerichtötages willen der Weltuntergang erfolgt, 
ſo iegt bier ganz deutlich die Boritellung zu Tage, daß der Weltuntergang 
felbft die Sorioen dahinrafft (Bol. $. 126, b mit 8. 33, c) und fie dem Ber: 
— — als dem Tode, aus welchem es feine Errettung mehr giebt, über⸗ 
iefert. 

c) Der Tag des Gericht? und des Weltunterganges iſt unfehlbar zus 
gleich der Tag der Parufie Ehrifti, welche die Apojtel nad) 1, 16 verfündi- 
gen, weshalb feine Ankunft auh 3, 12 mit diefem technifchen Ausdrud 
(8.57 c. 63,d. 98,8) bezeichnet wird!). Es ift mit Unrecht von Baur, 
S. 319. 320 behauptet, daß unfer Brief bereitd ein völliges Berzichten auf 
die Parufiehoffnung in ihrer urfprünglichen Form zeigen fol. Wenn Nudas 
die apoftolifche Weiſſagung von frivoler Sittenlofigkeit, die dr Zaxazov 
ou xoövov d.h. am Ende der vormeflianifchen Weltperiode auftreten werde, 
wie fie auch 2 Tim. 3 fich findet (Bal.$.110,a), auf die Kibertiniften feiner Ge⸗ 
genwart bezieht (v. 17. 18), fo erhellt daraus, daß er bereits in diefer End- 
zeit zu ftehen meint. Auch für den zweiten Petrusbrief ift diefe Endzeit be- 
yeitd angebrochen, wie für Petrus (8. 48, a) und den Hebräerbrief (8. 117, c), 
ja bereit® weit vorgefchritten, da er bei der Reproduction jener Weiſſagung 


1) Chriſtus aber erfcheint als der Exretter, wie bei Petrus ($. 50, d) und im Sebräer- 
brief ($. 126, e), oder wenigſtenus, wie Sub. v. 25, als der Mittler der Errettung vom 
Gericht und Weltuntergange, der zwar auch die Gerechten hinwegraffen muß, aber bed 
fo, daß fie unmittelbar durd) die Aufermedung zum höheren Leben vom Tode errettet werben 
(Vgl. 8. 34, b). Diefe Errettung ift es, die allen Chriſten gemeinſam iſt (Jud. v. 3), 
deren Vorbild die Errettung Israels aus Aegypten bildet (v. 5) und bie man ſelbſt den 
Berführten noch ermöglichen kann, indem man fie wie einen Brand au® dem Feuer veift 
(v. 23). | 
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diefelbe ausdrücklich auf die letzten Tage diefer Endzeit bezieht (3, 3: 2’ 
Eoyarıyy Tear nuegwr). Gr erwartet nad) ihr für diefe Tage vor Alleın fri- 
vole Spötter,, welche da® Kommen der Parufie überhaupt in Zweifel ziehen 
werden , weil es in der erſten chriftlichen Generation, in welcher man es er- 
wartete, nicht eingetroffen und demnad überall eine Umwandlung der ge- 
genwärtig fchon fo lange beftebenden Weltgeitalt nicht mehr zu erwarten fei 
(3, 3.4. Vgl 8.112,b)2). Die Polemik gegen ſolche vorausfichtliche Zwei⸗ 
fel war aber um fo nothwendiger, ald man bereit? in der Gemeinde über 
eine Verzögerung der Barufie zu tragen begann (v.9). Der Berfaller wen⸗ 
det gegen dieſe Klage ein, daß der Aufichub der Parufie feine Tengügerung, 
jondern ein Werf der Langmuth Gottes fei, melcher die abfälligen Ehriften 
zur Sinnedänderung (Vgl. 8.21. 40,b. 124, c) führen und fo vor dem Ber- 
derben erretten wolle (v. 9). Wenn aljo Gott nady feiner Langmuth der ge- 
junfenen Chriftenheit durch den Aufſchub des Gericht? noch Zeit zu einer 
zweiten Buße gelaſſen hat, wie einft dem Bolt Zerae jeiner erften Buße 
(8.42, b), fo follen fie Die Langmuth Gotted für den Grund ihrer Errettung 
halten (3, 15) und dad Kommen des Herrentaged felbit dadurch befchleu- 
nigen. daß fie Durch einen heiligen Wandel ein fernere® langmüthiges Wars 
ten auf ihre Sinnesänderung unnöthig machen (v. 12). Kommen aber 
wird der Tag ded Herrn gewiß und zwar unverhofft, wie ein Dieb in der 
Nacht (3, 10. Val. 8. 33, a), fo daß auch hier von allen Seiten erhellt, 
wie ur nahende Ende dad Motiv de3 chriftfihen Tugendſtrebens ift 
(8.128, b). 

d) Mit der Parufie beginnt das ewige Reih Chrifti (1, 11. Vgl. 
8.110,b), und der Eintritt in daffelbe wird nach dem Grundfag der Ver⸗ 
geltungdfehre (8. 32, b. 51,d. 57,b) ſchon durch den Ausdrud als äquiva- 
lenter Lohn dargeftellt (ErrexoenynInoerau) dafür, daß der Ehrift das Sei- 
nige gethan hat (v. 5: Zruıxopnyroare), um feine Erwählung feftzumachen 
(v. 10). Andererſeits ift das Werberben der Sottlofen der Cohn ihrer Unge⸗ 
rechtigfeit (2, 13), den fie dafür empfangen, daß fie wie Bileam um irdi- 
chen Genuſſes willen gefündigt, weil fie den Lohn der Ungerechtigkeit lieb- 
ten (v. 15. Bol. Jud. v. 11). Wie aber nach 8. 32,d die Größe der Strafe 
abhängt von der Größe des Antriebed, den einer hatte die Schuld zu ver- 
meiden, fo wäre e3 den rüdfälligen Chriften beifer, den Weg der Gerech- 
tigfeit nie erfannt zu haben, weil nun, wo das legte mit ihnen ärger ge- 
worden als dad erite (Vgl. Matth. 13, 45), ihre Strafe nur ſchwerer fein 
fann (2, 20. 21). Uebrigens find auch die Chriften im Gericht keineswegs 
von allen Mängeln frei und erwarten darum in demfelben die Barmher- 
zigfeit ihred Herrn Chriftus (Jud. v. 21), welche fie erretten wird (Vgl. 
Jac. 2, 13 und dazu $.57,b). Das ewige Reich Chrifti aber beginnt 
auf Grund der Verheißung (Jeſaj. 65, 17) in dem neuen Himmel und der 


—— 


2) Richtet der Verfaſſer gegen den zu erwartenden letzteren Einwand feine Belch- 
rung über den bevorfiehenden Weltuntergang im Berhältniß zu dem Untergange der al- 
ten Welt in der Simdfluth (not. b), fo macht er gegen erfleren gelten, daß nach Pſalm 
90, 4 das göttliche Zeitmaß ein anderes fei, als das menfdliche, und Gott alfo nicht an 
eine nach menfchlichen Zeitmaß geſetzte Beftimmung über die Parufie gebunden fein könne 
(3, 8). 
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neuen Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt, alſo das höchſte Ideal vealifirt 
(3, 13) und da® ewige Leben ihnen zu Theil wird (Sud. v. 21). Das 
vollendete Reich ift alfo auch bier fein irdifches , da die gegenwärtige Welt⸗ 
geitalt ja verſchwunden ift (Dal. 8. 34, a. 99,b. 126,d). Vom Gejichte- 
unft diefer Zukunftsausficht erfcheint das irdifche Leben ala ein Wander: 
eben, wie bei Petrus ($. 51, a. Anm. 1); unfer Leib ald ein Wanderzelt, 
das wir abbrechen, um zur ewigen Heimath einzugeben (1, 13. 14. Vgl. 
2 Cor. 5, 1. 4. 6. 8). 


Dritter Abſchnitt. 
Die johanneifhe Apocalypfe. 


Sechstes Kapitel. 
Das aporalnptilche Buknuftsbild*). 





8. 1380. Die Verboten der Wiederkunft Chriſti. 


Die Apocalypfe will die nächte Zufunft verfündigen, deren Mittel 
punft das unmittelbar bevorftehende Kommen Chrifti zum Gericht bildet. a) 
Als Vorboten bezeichnet fie eine Reihe vorläufiger Zorngerichte Gottes, 
welche die ungläubige Welt, freilich vergeblih, zur Buße zu erweden ver- 


*) Segen meinte „Apocalyptifche Studien” (Stud. und Krit. 1869, 1), in denen ich 
die Auffafjung der Apocalypfe, von welcher die folgende Darfiellung ausgeht, näher zu 
begründen und bie großen Bedenlen, welche ber berrichenden entgegenftchen, darzulegen 
verſucht habe, bat bis jet von den Vertretern ber lebteren leider nur SHilgenfelb (in 
feiner Zeitfchrift 1869, 4) einige Eiuwendungen erhoben, auf bie ih im Folgenden fo 
eingehend als möglich Rüdficht genommen habe. Freilich ift auch ex über die enticheiden- 
den Tragen fehr kurz hinweggegangen, und wenn er meinen Nachweis, daß bie urſprüng⸗ 
lie Nerofage, an welche nach ber herrſchenden Auffaffung die Apocalypfe anknüpfen foll, 
von einem gefiorbenen und wiedererſtandenen Nero garnichts wiſſe, damit entlräften 
will, daß ja auch die chriſtlich-apocalyptiſche Vorftellung den erften Anlaß zu der ganzen 
Sage gegeben haben könnte, bie dann bei Juden und Heiden Tod und Auferfiehung zu 
einer bloßen Flucht abſchwächte (S. 425), fo muß ich freilich geftehen, daß ich diefe An⸗ 
nahme für fo unnatürlich und unglaublich halte, daß ich auch heute noch fie für unfere 
Frage nicht in Betracht ziehen Tann. Auch kann ich die Borausfekung H's. nicht thei⸗ 
len, wonad) die ganze apocalyptifche Weiffagung der fynoptifchen Chriſtusreden fpäteren 
Datums fein foll als die johanneiſche Apocalypfe; aber daß ich dabei „das richtige Zeit- 
verhältniß umlehre”, läßt fi) doch eben nur von einer vorgefaßten kritiſchen Anficht aus 
behaupten. Zunäcft liegt foviel vor Augen, daß die ganze apocalyptiiche Berfpective je- 
ner in den bedeutendften Punkten foviel einfacher ift und foviel ältere Berhältniffe vor- 
ausſetzt, daß, wenn biefelbe auch nur in Schriften vorläme, bie jünger als umfere 
Apocalypfe find, dies für die weientliche Treue ber Ueberlieferung, aus ber file flanunt, 
nur das allergünftigfie Präjudiz ergeben Lönnte, 
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fuhen.b) Auch die aus allen Bölfern gefammelte Gottedgemeinde, die 
Erbin der Verheißungen Israels, aber, die vor diefen Plagen bewahrt 
bleibt, hat ſchwere Prüfungen zu beitehen, und noch viele au ihr werden 
als Märtyrer fallen.c) Inzwiſchen ift auch die Zeit der Heidenherrichaft 
über Israel gekommen, von welchem nah neuen Bußmahnungen und 
neuen Gottedgerichten wenigſtens ein Reſt gerettet wird. d) 

a) Die Apocalypfe iſt das Zukunftsbuch des Chriſtenthums. “Der Ber- 
failer hat gefehen, was nach diefem geichehen wird (4, 1), und fchreibt es 
nieder auf Befehl Chriſti (1, 19). E38 ift aber nicht eine ferne Zukunft, über 
welche fie Aufichluß ertheilen will, fondern eine unmittelbar nahe (1, 1. 
22,6: & dei yeveodaı &v rayeı. Vgl. Luc. 18, 8), die Erfüllung ihrer 
Weiſſagung fteht unmittelbar bevor (1, 3. 22, 10: 6 xaueög Eyyus). Da- 
mit fallen von felbft alle Deutungen der Apocalypfe, wonach diefelbe eine 
Jahrtaufende lange Entwicklung in den Blid gefaßt haben foll, mag man 
diefelbe num als eine welt- oder firhen- oder reichögefchichtliche denken. 
Wie eine foldhe Weiſſagung völlig iſolirt daftünde inmitten der übrigen, 
völlig andersartigen bibliſchen Weiſſagung, jo ftünde fie auch halt- und 
bodenlos inmitten ihrer Zeit. Den Mittelpunkt der apocalyptifchen Zukunfts⸗ 
ausficht bildet nemlih, wie überall im N. T., dad Kommen Chrifti, mit 
welchem das Ende da ift (axaus od av new: 2,25 — v.26: üyer relorg), 
und zwar fein Kommen in den Wolfen, wie e8 Daniel (7, 13) und Sacharja 
(12, 10) geweiſſagt (1, 7. Vgl. 8. 19, d), welches, wie das Heulen der 
Erdbemohner zeigt, dad Gericht bringt ). Da nun alle Nlihen Schrift- 
fteller dDiefed Kommen Ehrifti al® nahe bevorftehend denfen, fo wäre e8 un- 
begreiflich, wie unfer Buch davon eine Audnahme machen follte. Allerdings 
lehrt daſſelbe, daß Chriftus unerwartet komme, wie ein Dieb (3, 3. Vgl. 
8. 33, a), aber ebenjo beftimmt fagt es, daß er bald komme (3, 11. 22, 7. 
12. 20: Epxoueı vaxv), daB alfo das Ende nahe bevorftehe. In den kurzen 
Zwiſchenraum zwifchen der Gegenwart und diefer nahen Zukunft muß alfo 
alle® fallen, was die Apocalypfe verfündigen will. 

b) Im unmittelbaren Anſchluß an die Weiffagung Chrifti (8. 33, bı 
läpt die Apocalypje in dem Siegelgefiht aus dem von Chrifto felbit geöff- 
neten Zukunftsbuch als Begleiter ded zum Siege audziehenden Chriſtus (6, 
1. 2) zuerft drei allegorifche Geftalten eroorgehen, welche die von ihm ala 
Anfang der Wehen bezeichneten Borboten feiner Wiederkunft repräfentiren: 
Krieg, Hungersnoth, Def (6, 3—8), und aus dem fechdten Stegel dad Erd- 
beben ſammt den von ihm ald Beginn de8 Weltunterganges gefchilderten 
Himmeldzeihen (6, 12—14), welche von den Grdbervohnern als Borboten 
des nahen Gerichte® aufgefaßt werden (v. 15—17)%). Nähere Aufſchlüſſe 
über die eigentliche Bedeutung diefer Borboten des Gericht? bringen erft zwei 


1) Bon diefen legten Kommen Chrifti ift es vielleicht zu suntericheiden, wenn einzelne 
vorläufige Strafgerichte jo dargeftellt werden, daß er kommt und fie ausführt (8, 5. 16. 
Vgl. v. 22. 23. 8, 3). 

2) Wie diefed Siegelgeficht völlig auf der Weiſſagung Chrifti beruht, zeigt auch die 
Scene, welche die Eröffnung des fünften Siegels bringt (6, 9-11), und welche, wie fie 
im @runde wur eine Illuſtration von Luc. 18, 7. 8 ift, befagen will, daß und warum 
man da8 Ende nicht zu unmittelbar bevorftehenb deuten darf. 
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fpätere Gefühte. In dem Pofaunengefiht find es große Plagen nad Art 
der ägyptifchen, welche über die Erdbewohner ergehen (8, 6—13. 9, 1—19). 
Diefelben find einerſeits ald vorläufige Gotteögerichte gedacht, und nament- 
lich die beiden letzten und größten, die höllifchen Heufchreden und das dämo⸗ 
nifche Reiterheer, find in phantaftifcher, Grauen erwedender Weife als furcht- 
bare Gottesgeißeln audgemalt, fie bringen über die Erdbemwohner Qual (9, 
5. 6) und Tod (v. 18). Bon der anderen Seite aber find dieſe Plagen ein 
letzter, wiewohl vergeblicher Verſuch, die Welt zur Buße zu bewegen (v. 20. 
21), ein zreıgaonog (3, 10), in welchem Gott prüft, ob fie noch zur Buße 
zu erweden find. Noch außdrüdlicher find diefe Plagen (16, 2—11) in dem 
Schalengeſicht (15, 1. 3. 4. 7. 16, 1. 5—7) als göttliche Zornverhängniſſe 
dargeftellt, aber auch hier find fie nicht bloß als Gerichte (Vgl. Meßner, 
©. 366) gedacht, jondern e3 ift vorausgeſetzt, daß fie die Erdberoohner hät- 
ten zur Buße führen können und follen, obgleich fie ed nicht gethan (16, 9. 
11. Vgl. v. 21). Selbſt der Fall Babeld, das legte diefer Gerichte, das die 
jiebente Zornſchale bringt (16, 17—21), foll noch die Erdbewohner zur Buße 
erweden (14, 8—11, vgl. v.6. 7). Diele fih immer fteigernden (Val. 16, 
3 mit 8, 8. 16, 4 mit 8, 10. 16, 10 mit 8, 12) Gerichte und Bußmahnun⸗ 
gen find alſo die von Chrifto geweillagten Borboten feiner Wiederkunft. 
c) Schließt fi) die ganze Apocalypie an die Weiſſagung und die typi- 
then Borbilder des A. T's. an 3), fo ift fchon damit gefagt, daß die chrift- 
liche Gemeinde nur die Fortfegung der ATlichen Gottedgemeinde ift, deren 
Verheißung in ihr Erfüllung wird (8. 115, a). Dad Weib mit dem Kranz 
von zwölf Sternen umd Haupt, da3 den Meſſias gebiert (12, 1. 2. 5), iſt 
ohne Zweifel die Alliche Theofratie, wie fie in dem a ale ol ver⸗ 
wirklicht war, es iſt aber zugleich nach der Geburt des Meſſias die gläubige 
Meſſiasgemeinde (v. 6. 13), deren Samen (d. h. die einzelnen Glaͤubigen) 
der Satan verfolgt (v. 17). Diefe ift das Königreich von Prieftern, das 
Israel nah Erd. 19, 6 fein follte (1,6. Bol. 8.45, c), dad Jehova priefterlich 
dient mit dem Rauchwerf feiner Gebete (5, 8. 8, 3.4. Val. Hebr. 13, 15), 
die Erftlingdgarbe, Gott und dem Meffiad dargebracht (14, 4. Bal. 8.54, b. 
61. c), dad Volk Gotted (18, 4). Aber freilich deckt fich der Beſtand dieſes 
wahren Israel in der Gegenwart keineswegs mehr mit dem Beſtande de? 
empirifchen Volkes. Die ungläubigen Juden, welche die Chriften ver- 
folgen, ge nur lügnerifch vor, daß fie Juden feien, in Wahrheit find 
fie eine Satandfynagoge (2, 9. 3, 9), fie find alfo aus der Gemeinfchaft Js⸗ 
raels, aus der Theofratie, wie fie fich in der meffianifchen Zeit darftellt, aus⸗ 
geſchloſſen (8. 42, b. 44, c. 117, b). In dem gegenwärtigen Beftande der 
Sottesgemeinde bildet dad Judenchriſtenthum nicht einmal mehr den Grund- 
ftod wie bei Petrus (8. 44, d), dem ohne Zweifel im Wefentlichen heiden- 
chriſtlichen Beſtande (Val. 8. 112, a) der fieben fleinafiatifchen Gemeinden, 
an welche die Apocalypje addreflirt ift (1, 4, 11), entfprechend, ericheint die- 
felbe al® aus allen Bölfern gewonnen (5,9. 7,9. 14, 3)9). Wenn nun 


3) Am flürkftien lehnt fich die Darftellung des Apocalyptilers au Jeſajas, dem⸗ 
nächſt an Ezechiel und Daniel, weniger an Ieremia, Sacharja und bie Pfalmen ar, 
doch zeigen ſich auch Anllänge an faft alle Kleine Propheten, an Hiob, die Proverbien 
und ben Bentateuch (Bgl. 8. 74, a. 116, c). 

4) Wenn Baur, ©. 212 meint, bie Heiden gehörten nur zur chriftlichen Gemein⸗ 
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die ägyptiſchen Plagen der vorbereitenden Gottedgerichte (not. b) über die 
Erdbewohner ergehen, bleibt die Gottedgemeinde davon verſchont, wie einft 
Israel in Aegypten (9, 4), augdrüdlich werden die Glieder derfelben mit 
einem Siegel als folche bezeichnet, die davor bewahrt bleiben (7, 2. 3), und 
grade bei diefer Verfiegelung erfcheint die NIliche Gemeinde immer noch nach 
dem Typus der ATlichen, der ihre ideelle Identität mit diefer conftatiren foll, 
al? ein Bolt von zwölf Stämmen, aus deren jedem je 12000 verfiegelt wer⸗ 
den (v. 3—8)5). Damit foll aber keineswegs gefagt fein, daß die Gottes⸗ 

emeinde von den Trübfalen der legten Zeit verfchont bleibt, vielmehr ftehen 
ihr nur andere fehwere Prüfungen bevor. Daß die Chriften in den leßten 
Zagen ſchwere Drangfale (HArıes: 1, 9. 2, 9. 10. 7, 14) zu beftehen ha⸗ 
ben werden, ift auf Grund der Weillagung Chrifti ($. 30, a) allgemein 
apoftolifche Lehre (8.51, b. 98, a). in welcher Weife diefelben gedacht wer⸗ 
den, hängt von der Zeittellung des Apocalyptiferd ab, in welcher die Welt- 
macht mit roher Gewalt den Kampf wider das Chriftenthum begonnen 
hatte ($. 113, a). Schon war das Blut vieler Märtyrer gefloflen (6, 10. 
16, 6. 18, 20. 24. 19, 2. 20, 4), aber ed muß die Zahl derfelben noch voll 

emacht werden (6, 11) in dem Kampf, welchen der Satan wider die Chri⸗ 

en führt (12, 17. 13, 7. 10. 15). Das ift für die Chriften die Stunde 
der Prüfung (3, 10), welche in den Plagen über die ungläubige Welt er- 
geht (not. b). Wenn die Gläubigen aljo au vor diefer Prüfung be- 
ſchaft, ſofern fie in bie israelitiſche Stammgenoſſenſchaft aufgenommen find, fo if dies 
doch nur ibeeller Weife der Ball, wie bei Paulus (8. 90, c. 105, b), ſofern die israeli- 
tiſche Stammgenofjenfchaft der bleibende Typus der wahren Gottesgemeinde iſt. Es hängt 
lediglich mit ber gefchichtlihen Situation der Apocalypfe zufammen, wenn das Heiden⸗ 
thum, wie es durch die römifche Weltmacht repräfentirt ift, als ber eigentlidde Sit; der 
Ehriftusfeindichaft ericheint; denn die Satansfynagoge erfcheint gelegentlih (2, 9. 13) 
ebenfo als Chriftenverfolgerin. Allerdings aber erwartet der Berfafier, zu deffen Zeit 
vielleicht in Folge der neronifchen Verfolgung ein Stillftand in ber Heidenmiſfion einge» 
treten war, nach not. b eine irgend umfafienbe Heibenbelehrung nicht mehr. 

5) So gewiß aber das empirifche Israel damals gar nicht mehr aus den alten zwölf 
Stämmen befland, fo gewiß foll damit nicht gejagt fein, baf die Gemeinde der Gläubi- 
gen wirklich noch aus einer gleichen Anzahl von Ablömmlingen aus jedem der alten zwölf 
Stämme befteht, fondern daß biefelbe die Repräfentantin bes alten Zmölfftämmtevolf8 umb 
bie Erbin feiner Verheißungen if. Wenn ber Meffiad diefe 144,000 um ſich ſammelt, 
um mit ihnen zum leiten Kampfe auszuziehen (14, 1. 8), fo fteht er auf dem Berge 
Zion, dem Mittelpunkt der ATlichen Theofratie (v. 1). Aber auch damit ift nur die 
Gemeinde der Gläubigen als bie ideale Theofratie dargeftellt, indem ber heilige Berg ber 
Arlihen Theokratie ideeller Weife zu ihrem Mittelpunkt gemacht wird; denn das empi- 
rifche Jeruſalem ift ja durch) den Morb bed Meſſias ein Sobom ober Aegypten geworden 
(11,8). Nur von diefem Geſichtspunkte aus wirb bie Feindin der Gläubigen noch immer 
mit dem Namen ber Feindin der alten Theofratie bezeichnet (Baßuiuv: 14, 8. 16, 19, 
17,5. 18,2. 10, 21). Noch immer rüden die Feinde zum letzten Kampf über den Guphrat 
heran und ſammeln fich bei Harmagedon (16, 12. 16. Vgl. 9, 14); der große Entſchei⸗ 
dungsfampf wird außerhalb der Stabt (Serufalem) gelämpft (14, 20). So gewiß aber 
diefe ganze Schlachtfcene nur eine im ATlichen Bilberſchmuck prangendbe Schilderung ber 
endlichen Vernichtung ber römifchen Weltmacht ift, fo gewiß ift diefelbe fein Beweis da- 
für, daß Ierufalem noch local als Mittelpunit der Chriſtengemeinde gebacht if. 
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wahrt werden, fo fönnen fie doch nicht vor der Leidensprüfung überhaupt 
bewahrt bleiben und zahllofe Märtyrer werden einft den Richterituhl Gottes 
umftehen und den Lohn ihrer Treue (2, 10) empfangen (7, 9—17). 

d) Während das Heidenthum im Öanen und Großen unbußfertig 
dem Gerichte enigegenreift (not. b), hat das Volk Israel noch eine Zukunft. 
Zwar die Einnahme Jeruſalems durch die Heiden fteht bereits außer Frage 
(11, 1.2), die Annahme, daß der Berfailer die Errettung des eigentlichen 
Zempelhaufe® gehofft habe, iſt Angeſichts der Sbeitlagung Chrifti (Marc. 13,2) 
unmöglich und fie läßt ſich eregetifch nicht begründen. a bei der eigentlichen 
Erklärung diefer Worte nicht nur das Tempelhaus, fondern auch die jüdifche 
Priefterfchaft (ol reooxvvoUrreg &9 avrw) verfehont bleiben müßte. Es 
fann darum der Tempel Gottes in Jeruſalem (11, 1) nur die gläubige Ju⸗ 
dengemeinde dafelbft fein, Die ſchon Chriſtus zur fchleunigen Flucht aufge- 
fordert hatte (Matth. 24, 16) und die nun vor diefem Jorngericht über Js⸗ 
rael bewahrt wird (12, 6. 13—16), wie nach not. c die Gejammtgemeinde 
vor den Zorngerichten über die Heidenwelt®). Der Vorhof dagegen oder die 
unglaubige Judengemeinde wird der Heidenherrfchaft preidgegeben (11, 2), 
welche nad dem Typus der damielifchen Unglückszeit (Dan. 7, 25. 12, 7) 
34 Jahre dauert. Die Kataftrophe Jeruſalems ift alfo nicht mehr das un- 
mittelbare Signal jur Wiederkunft, wie 8. 33, b; die Zeit der großen Trüb⸗ 
fal, welche die Gläubigen zu erwarten haben (7, 14), fällt nicht mehr zu⸗ 
fammen mit diefer Kataftrophe, fondern beginnt mit ihr und diefe Zeit ift 
Israel noch ald eine Bupfrift gegönnt. So gewiß nemlich diefe Heidenherr- 
ſchaft ein Gottedgericht über Israel ift, fo hat fie doch, wie die Plagen (not. b), 
zugleich den Zweck Israel zur Buße zu führen. Daher fendet Gott in diefer 
Zeit noch zwei Propheten, glei Moſes und Elias, die freilich wie der lebte 
Gottgefandte von den Heiden ge okel. aber auferwect und zum Simmel 
erhöht werden (11, 3—12). enn nun das letzte Gottedgeriht (Vgl. 16, 
18. 19a) hereinbriht, dann wird zwar immer noch ein großer Theil des 
Volkes zu Grunde gehen; aber die Webrigen werden Buße thun (11, 13). 
Der Apocalyptifer wagt nicht mehr wie Paulus (8. 91, d) auf die endliche Ge⸗ 
ſammtbekehrung Israels zu hoffen; aber gemäß der altprophetifhen Verhei⸗ 
Bung (Zei. 1, 9. 10, 22. 23. Bal. Röm. 9, 27—29) wird doch ein Reft JIs⸗ 
rael® gerettet werden. Auch in der Diadpora hofft er noch auf Judenbekeh⸗ 
rungen (3, 9). Und während bei Paulus die Gefammtbekehrung Jsraels 


—— 





6) Wenn Hilg., ©. 422 gegen biefe Erklärung einwendet, daß bei Paulus bie chrift- 
liche Gemeinde als foldhe der wahre Tempel Gottes ift, jo kann das doch nicht Hin- 
dern, dies Präbilat auch auf die jubenchriftlicde Gemeinde zu übertragen, die zwar 
einen fteinernen Tempel hat, aber felbft das geiſtliche Gotteshaus ift, grabe wie es nad) 
meiner Auffaffung bei Petrus der Fall ift (8.45, a). Daß bie Gemeinde, die als folche 
den Tempel ſelbſt bildet, von ihren einzelnen Sliedern, bie dann ben im Tempel Anbe- 
tenden entiprechen, unterfdjieben wird, ift doch nicht andere, als wenn Cap. 12 das 
Weib bie Botteßgemeinde, und ihr Same (v. 17) die einzelnen Glieder berfelben bezeich- 
net, obwohl die Gemeinde doch eben aus ben einzelnen Gliedern befieht. Wenn aber 
Hilg. der oben angebeuteten Schwierigkeit der gangbaren Auslegung dadurch entgehen 
will, daß der Seher die wahrhaft Gläubigen aus Israel in den fonft nur ben Prieflern 
offenftehenden (wirklichen) vads Toü SJeoü verfekt ſchaut (S. 428), fo weiß ich mir eben 
dabei ſchlechterdings nichts zu denken. 
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(v. 16. 18. Pal. 2, 3), indbefondere in den befledlenden Lüften des Kleifches 
(2, 18. Vgl. 2, 10. 13. 14. Jud. v.7. 8. 23) und in der Habgier (2, 14. 
Bol. 2, 3) — den fpecififch beidnifchen Sünden ($.69,d) — ıft?). Mit 
dieſer Gottlofigfeit verband fich eine fittliche Zügellofigfeit, die fih an fein 
Geſetz gebunden achtete (2, 7: 7 av aIdaum» — vgl. 3, 17 — dv acel- 
yein — vgl. 2, 2. 18 — avaoreogn) und zwar eine grunbfaßmäsige, denn 
wenn dieje Libertiniften die göttliche Gnade zur aaedysıa verlehrten (Jud. 
v.4), fo müflen fie in ihrem Gnadenftande die Berechtigung zu ſolcher Li⸗ 
cenz gefunden haben und aus v. 19 em daß fie ald die wahren Pneu⸗ 
matiker fich dieſelbe zufprachen 8). Sofern nun der Ehrift dem Gebote Chrifti 
als feined Herrn folgen foll, kann diefer Libertinismus auch als Teratung 
und Berleugnung der Herrſchaft Chrifti charakterifirt werden (v.4. 8. Vgl. 
2, 1. 10), dem darum die Berufenen ald treue Untertbanen bewahrt wer⸗ 
den (v. 1); fofern derfelbe aber zugleich unter die Gewalt des Teufel bringt, 
als läfterliche Geringſchätzung der dämonifchen Majeftäten (dddar: v. 8—10. 
Dal. 2, 10. 11). Erſt im zweiten Petrusbrief aber erfcheint diefer Kiberti- 
nismus ausdrüdlich ala Verkündiger einer falichen Freiheit (2, 17—19), der 
19 auf „ poexfianbene oder verdrehte Ausfprüche Pauli und des A. T's. ftüpt 
3, 16) 9). 
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Alle Gotteögerichte der Bergangenbeit find nur ein Borbild des Straf- 
geriht®, das anı großen Tage des Herrn allen Gottlofen, auch denen der 
Vergangenheit, erft definitiv das Verderben bringt.a). An diefem Tage geht 
nemlich die gegenwärtige Welt im euer unter, das die dem Verderben der 


7) Zu diefen fleifchlichen Lüften gehört auch die Schwelgerei, durch welche die Liber- 
tiniften die Liebesmahle entweihten (Jud. v. 12. Vgl. 2,18). Anfänge davon fanden wir 
fon in der Eorinthergemeinbe ($. 85, d). Uebrigens fleht odp& in unferen Briefen über- 
all nur im eigentlichen (2, 10. 18. Jud. v. 7. 8. 28), nie in dem ſpecifiſch pauliniſchen 
Sinne. Bgl. 8. 27. 

8) Wenn fie in biefer Stelle als die Unterſchied machenden (ol aroßtopliovres) be- 
zeichnet werden, fo erhellt aus dem Folgenden, baf fie eben zwifchen Pſychikern und Pueu⸗ 
matilern unterfchieden und fich zu ben letzteren zählten, während ber Verfaſſer behauptet, 
daß fie gerade Pſychiker feien, bie in Wahrheit den Geiſt als das höhere Lebensprincip 
noch gar nicht haben, weil fie fi) ganz dem natürlichen Triebleben hingeben. &8 fcheint 
bier alfo buy im Gegenſatze von rveöpa weientlich im paulinifhen Sinne (8. 68) ge- 
nommen zu fein, während 2, 8. 14 bie 'uyrj noch ganz wie bei Petrus und überall im 
urapoftolifchen Lehrtropus (8. 27) die Seele als Trägerin des höheren Lebens im Men- 
fchen bezeichnet. 

9) Der Verfafler befürchtet, daß fi in Zukunſt diefe falſche Freiheitslchre zu einer 
förmlichen Theorie (atpcarc) ausbilden und eine höchft erfolgreiche, feelengefährliche Pro- 
paganda machen werbe (8, 1—3); denn wie einft im Wolle falſche Propheten aufflanben, 
fo wird es auch in dem NXlichen Gottesvolt (Vgl. $. 45, =) an falichen Lehrern (Ieudo- 
Söroxador: v. 1) nicht fehlen. Bielleicht ift im Blid auf biefe feimende Irrlehre ähn- 
ih wie in den Paftoralbriefen das Chriſtenthum mit Vorliebe als driyuwars gefaßt 
(8.127, a). 
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Welt verfallenen mit dahinrafft.b) Bei feiner Paruſie, die nur aufgefcho- 
ben ift, un den Ehriften Raum zur Buße zu laſſen, ericheint Chriſtus ala 
der Grretter von diefem Berderben.c) Es beginnt dann fein ewige? Reich 
in der neuen Welt, in das die tugendeifrigen Chriften zum Lohne eingeben, 
um dort als Gerechte ewig zu leben.d) 

a) Indem Judas die Weillagung ded Henochbuchs von dem göttlichen 
Gerichte (v. 14. 15) mit auf die @oeßeis feiner Gegenwart (8. 128,d) be- 
zieht (Errpogiivevoev nai vovroıg), fann er jagen, daß die Libertiniften ſchon 
vorlängft befchrieben feien für dieſes Urtheil (v. 4), welches fie nemlich ala 
aosßeic dem Strafgerichte Gottes überweilt, und fortan nicht müde wird, 
fie dem endlichen Berderben preidzugeben (2 Betr. 2,3). Ein Typus dieſes 
Endgerichts ift zunächit der leibliche Tod, welchem die aus Aegypten errettete 
Generation des Volkes Israel verfiel, weil fie ihres Unglaubend wegen zum 
weiten Male nicht errettet wurde (Sud. v.6), und ebenfo der gewaltiame 
Tod, welchen die Zeitgenofien Noahs in der großen Fluth fanden (2, 5. Bol. 
$.50,d). Das Berderben (arzwieıc), das am Gerichtötage der Gottlofen 
wartet (3, 7.9.16. Vgl. 2, 1), ift alfo, wie 8.34,c. 57,d, zunächft ale 
ein gewaltſames Ende ga. und diefed Verderben Ichlummert nicht (2, 3); 
e3 ift gleichfam jeden Augenblid wach und bereit, über fie hereinzubrechen, 
ja fie find ihm bereits verfallen, wie die Rotte Kora einem jähen Untergange 
verfiel (Jud. v. 11). Ein noch beftimmtered Borbild dieſes Berichtes iſt der 
Untergang Sodomd und Gomorrha's (2, 6: ürröderyua uehAlovrwv a0e- 
Beiv), forem diefe Städte in einem unauslöfchlichen euer unter dem fie be» 
dedenden Meere fortbrennen (Jud. v. 7). Hienach it alfo das Berderben, 
wie 8.34,d. 126, b, unter dem Symbol des Feuers als ein Somericht 
Gottes gedadht. Endlich hat das vorbildliche Gottesgericht ſelbſt die Engel 
nicht verſchont, die nach Gen. 6 widernatürliche Unzucht mit den Menichen- 
töchtern trieben und dafür in dem Strafort ded Hades (Tagrapwoas) mit 
ewigen Banden gebunden und mit tiefer Finſterniß bededt find (Jud. v. 6. 
2, 4). Hier iſt das Verderben als dunfelite Finfternig d. h. als tieffte Un- 
feligteit ($.34,d) gedacht, wie Jud. v. 13, wo die Libertiniften als Irr⸗ 
ſterne geichildert werden, denen das Dunkel der Finſterniß für ewig aufge: 
ſpart (Bgl. 2, 17). Alle dieſe Gerichtsacte find nemlich nur vorläufige; 
die fündigen Engel (ud. v. 6), mie alle Gottlofen (2, 9. 4), find an ihrem 
gleihfam roviforifchen Strafort nur aufbewahrt auf das Gericht des großen 

age? d.h. des Gerichtstages, welcher bier noch in altprophetiicher Weiſe 
der Tag ded Herrn heißt (7u&ga xugiov 3, 10. 12. Bol. $.40,d), weil Gott 
an ihm mit feinen Engelmyriaden Den Hebr. 12, 22) als der Weltrichter 
erfcheint (Jud. v. 14. 15), vor deilen Majeftät Alle ftehen werden, um von 
ihm ihr definitived Urtheil zu empfangen (Sud. v. 24). 

db) Das Verderben, welches der Gottlofen wartet, wird noch auf eigen- 
thümliche Weife dargeftellt, wenn die Wiedergeborenen der in der Welt herr- 
ſchenden P9oga entflohen find (1, 4 und dazu 8.128, b), während die, wel⸗ 
he gleichſam nur inftinttmäßig (grouxws), wie die unvernünftigen Thiere, fich 
auf die irdifchen Dinge verftehen. indem fie diefelben zu Genußmitteln ver- 
wenden, dadurch der diefen Dingen beftimmten g%oga verfallen (êy rovrors 
pIeigovrar: Yud. v. 10. Bol. 2, 12. 19). Der gegenwärtige Weltbeftand 
ift alfo der PFoga verfallen und darum felbft dem Untergange beitimmt, 


542 IV, 2. Cap. 5. Die Ehrifienhoffunng und das chriſtliche Tugendſtreben. 


eine Lehre, die wir auch bei Paulus fanden (3.99,b). Die eigenthümliche Art, 
wie jich der Berfafler diefen bevoritehenden Weltuntergang näher denft, hat 
man unnöthiger Weife aus zeitgenöffiichen Philofophemen zu erläutern gefucht. 
Ganz nad dem Bericht der Geneſis denkt er 3, 5 Himmel und Erde in ihrer 
urfprünglichen Geftalt auf das Schöpferwort Gotted aus den Waſſern des 
Chaos (Ben. 1, 2) hervorgegangen und zwar fo, daß die Entitehung de? 
Himmels durch die Scheidung der Waller (Gen. t, 7. 8), die Eniftehung der 
Erde durch Die Sammung der Waffer (Gen. 1, 9.10) vermittelt war. Diele 
alte Welt ift durch das Wafler der Fluth untergegangen (3, 6, vgl. 2, 5), 
und die jegige Weltgeitalt ijt durch das Verheißungswort Gotted (Gen. 9, 
11) gegen eine neue Sündfluth geichüpt (3, 7). Soll dennoch auch fie un- 
tergehen, fo bleibt nur noch da8 Feuer übrig, ald das Element, welches ihr 
diefen Untergang bringen wird, und da nad) not. a auf Grund ATlicher 
Schilderungen da® Zorngericht Gotted als ein verzehrended Teuer gedacht 
war, fo lag eö nahe, den am Tage ded Gerichts erfolgenden Weltuntergang 
durch das euer im eigenen Sinne vermittelt zu denfen, für welches alſo 
gleichfam die jepige Weltgeitalt aufgefpart ift (v. 7). Am Tage des 
werden die Himmel fich brennend auflölen und zifchend vergeben, ihre feiten 
Grundbejtandtbeile, wobei vielleiht an die Geftirne gedacht ift, in der Gluth 
zerichmelzen und die Erde fammt ihren Werfen verbrennen (v. 10. 12). Da 
nun an demfelben Tage das Berderben der Gottlofen eintritt (v. 7) und nad 
3, 12 um des Anbruchs des Gerichtötaged willen der Weltuntergang erfolgt, 
ſo net bier ganz deutlich die Borftellung zu Tage, dag der Weltuntergang 
felbft die Gottlofen dahinrafft (Vgl. $. 126, b mit $. 33, c) und fie dem Ver— 
— als dem Tode, aus welchem es feine Errettung mehr giebt, über⸗ 
iefert. 

c) Der Tag des Gerichts und des Weltunterganges iſt unfehlbar zu⸗ 
gleich der Tag der Paruſie Chriſti, welche die Apoſtel nach 1, 16 verkündi⸗ 
gen, weshalb ſeine Ankunft auch 3, 12 mit dieſem techniſchen Ausdruck 
(8.57 c. 63,d. 98, a) bezeichnet wird!) Es iſt mit Unrecht von Baur, 
5.319. 320 behauptet, daß unfer Brief bereit? ein völlige® Verzichten auf 
die Barufiehoffnung in ihrer urfprünglichen Korm zeigen fol. Wenn Judas 
die apoftolifche Beiffagung von frivoler Sittenlofigfeit, die dr Zuyasov 
tov xoovov d.h. am Ende der vormeſſianiſchen Weltperiode auftreten werde, 
wie fie auch 2 Tim. 3 fich findet (Bgl.$.110,a), auf die Kibertiniften feiner Ges 
genwart bezieht (v. 17. 18), fo erhellt daraus, daß er bereits in diefer End- 
zeit zu ftehen meint. Auch für den zweiten Petrusbrief ift dieſe Endzeit be- 
reits angebrochen, wie für Petrus ($. 48, a) und den Hebräerbrief ($. 117, c), 
ja bereits weit vorgejchritten, da er bei der Reproduction jener Weiſſagung 


1) Chriſtus aber erfcheintt als der Erretter, wie bei Petrus ($. 50, d) und im Sebräer- 
brief ($. 126, e), oder wenigften®, wie Jud. v. 25, als der Mittler der Errettung vom 
Gericht und Weltuntergange, der zwar auch die Gerechten hinmegraflen muß, aber doch 
jo, daß fie unmittelbar durch die Auferwedung zum höheren Leben vom Tode exrettet werben 
(Bgl. 8. 34, b). Diefe Errettung ift es, die allen Chriſten gemeinfam ift (Sud. v. 3), 
deren Vorbild die Errettung Israels aus Aegypten bildet (v. 5) und die man felb den 
Berführten noch ermöglichen lann, indem man fie wie einen Brand aus dem Feuer reißt 
(v. 23), 
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diefelbe ausdrüdlih auf die lekten Tage diefer Endzeit bezieht (3, 3: Err’ 
Eoxarıyv Tav Tuegiov). Gr erwartet nach ihr für diefe Tage vor Allem fri- 
vole Spötter, welche dad Kommen der Parufie überhaupt in Zweifel ziehen 
werden , weil es in der erften chriftlichen Generation, in melcher man es er- 
wartete, nicht eingetroffen und demnad überall eine Umwandlung der ge- 
genmwärtig ſchon fo lange beitebenden Weltgeitalt nicht mehr zu erwarten ſei 
(3, 3. 4. Dal. 8.112,b)?). Die Polemik gegen folche vorausfichtliche Zwei⸗ 
fel war aber um fo nothwendiger, ald man bereit? in der Gemeinde über 
eine Verzögerung der Barufie zu klagen begann (v.9). Der Berfafler wen- 
det gegen diefe Klage ein, daß der Aufihub der Parufie feine Dergögerung, 
jondern ein Wer? der Langmuth Gottes fei, welcher die abfälligen Ehriften 
zur Sinnedänderung (Pal. 8.21. 40,b. 124, c) führen und fo vor dem Ber- 
derben erretten wolle (v.9). Wenn aljo Gott nach feiner Langmuth der ge- 
junfenen Chriftenheit durch den Aufihub des Gericht? noch Zeit zu einer 
zweiten Buße gelaffen hat, wie einft dem Bolf Israel de feiner erften Buße 
(8.42, b\, jo follen fie die Yangmuth Gotted für den Grund ihrer Errettung 
halten (3, 15) und das Kommen des Herrentages felbft dadurch) befchleu- 
nigen. daß fie durch einen heiligen Wandel ein ferneres langmüthiged War- 
ten auf ihre Sinnedänderung unnöthig machen (v. 12). Kommen aber 
wird der Tag ded Herm gewiß und zwar unverhofft, wie ein Dieb in der 
Nacht (3, 10. Vol. 8. 33, a), fo das auch hier von allen Seiten erhellt, 
wie vn nahende Ende dad Motiv des chriftlichen Tugendſtrebens ift 
(8. 128, b). 

d) Mit der Parufie beginnt das ewige Reich Chrifti (1, 11. Bal. 
$. 110,b), und der Eintritt in datfelbe wird nad) dem Grundfag der Ber- 
pe tungä ehre (8. 32, b. 51,d. 57,b) ſchon durch den Ausdrud ald äquiva- 
lenter Lohn dargeftellt (ErruxoenyrInoerar) dafür, daß der Chrift das Sei- 
nige gethan bat (v.5: Errıxoonyroare), um feine Erwählung feſtzumachen 
(v. 10). Andererjeitö ift das Berderben der Gottlofen der Cobn ihrer Unge- 
rechtigfeit (2, 13), den fie dafür empfangen, daß fie wie Bileam um irdi- 
ſchen Genuſſes willen gefündigt, weil fie den Lohn der ngerestigfeit lieb- 
ten (v. 15. Vgl. Jud. v. 11). Wie aber nach $. 32, d die Größe der Strafe 
abhängt von der Größe des Antriebed, den einer hatte die Schuld zu ver- 
meiden, fo wäre ed den rüdfälligen Chriften beffer, den Weg der Gerech- 
tigfeit nie erfannt zu haben, weil nun, wo das legte mit ihnen ärger ge- 
worden als das erite (Vgl. Matth. 13, 45), ihre Strafe nur ſchwerer fein 
fann (2, 20. 21). Uebrigens find auch die Chriften im Gericht keineswegs 
von allen Mängeln frei und erwarten darum in demfelben die Barmher⸗ 
zigfeit ihred Herm Chriſtus (Jud. v. 21), welche fie erretten wird (Bal. 
3.2, 13 und dazu $.57,b). Das ewige Neid Chrifti aber beginnt 
auf Grund der Berheigung (Sefaj. 65, 17) in dem neuen Himmel und der 


2) Richtet ber Berfaffer gegen ben zu erwartenden letzteren Einwand feine Belch- 
zung über den bevorftehenben Weltuntergang im Berhältniß zu dem Untergange der al- 
ten Welt in der Sünbfluth (not. b), fo madjt er gegen erfieren gelten, daß nad Palm 
90, 4 das göttliche Zeitmaß ein anderes fei, als das menſchliche, und Gott alfo nicht an 
eine nach menſchlichem Zeitmaß gefeltte Beſtimmung über die Paruſie gebunden fein könne 
(3, 8). 
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neuen Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt, alfo das höchſte Ideal realifirt 
(3, 13) und das ewige Leben ihnen zu Theil wird (Sud. v. 21). Das 
vollendete Neich ift alfo auch hier fein irdifches , da die gegenwärtige Welt» 
geftalt ja verfhmwunden ift (Pal. $. 34, a. 99,b. 126,d). Vom Gefichte- 
punft diefer Zukunftsausſicht ericheint das irdifche Leben ald ein Wander- 
eben, wie bei Petrus (8. 51, a. Anm. 1); unfer Leib ald ein Wanderzelt, 
das wir abbrechen, um zur ewigen Heimath einzugehen (1, 13. 14. Pol. 
2 Cor. 5, 1. 4. 6. 8). 


Dritter Abſchnitt. 
Die johanneifhe Apocalypfe. 


Schötes Kapitel. 
Das apscaluptifche Bukunftsbild*). 





8. 130. Die Borbaten ber Wiederkunft Chriſti. 


Die Apocalypfe will die nächte Zukunft verfündigen, deren Mittel 
punft da8 unmittelbar bevorftehende Kommen Chrifti zum Gericht bildet. a) 
Als Vorboten bezeichnet fie eine Neihe vorläufiger Zorngerichte Gottes, 
welche die ungläubige Welt, freilich vergeblich, zur Buße zu erwecken ver- 


*) Gegen meine „Apocalyptiiche Studien” (Stub. und Krit. 1869, 1), in denen ich 
die Auffafjung der Apocalypfe, von welcher bie folgende Darftellung ausgeht, näher zu 
begründen und die großen Bedenlen, welche der herrichenden entgegenſtehen, darzulegen 
verſucht habe, hat bis jekt von den Bertretern ber letzteren leider nur Hilgenfeld (in 
feiner Zeitſchrift 1869, 4) einige Eiuwendungen erhoben, auf die ich im Folgenden fo 
eingehend als möglich Rüdficht genommen babe. Freilich ift auch er über die entjcheiden- 
den Tragen ſehr kurz hinweggegangen, und wenn ex meinen Nachweis, daß die urfprüng« 
lie Nerofage, an welche nach der herrſchenden Auffaffung die Apocalypje anknüpfen Toll, 
von einem geftorbenen und wiedererſtandenen Nero garnichts wiſſe, damit entlräften 
will, daß ja auch bie chriftlich-apocalyptifche Vorftellung den erften Anlaß zu der ganzen 
Sage gegeben haben könnte, die dann bei Juden und Heiden Tod und Auferflehung zu 
einer bloßen Flucht abſchwächte (S. 425), fo muß ich freilich geftehen, daß ich biefe An- 
nahme für jo unnatürlid und unglaublich halte, daß ich auch heute noch fie für unfere 
Frage nicht in Betracht ziehen kann. Auch kann ich die Borausfegung H's. nicht thei⸗ 
len, wonad die ganze apocalyptifche Weiffagung ber fynoptifchen Chriſtusreden fpäteren 
Datums fein fol als die johanneifche Apocalypfe; aber baf ich dabei „das ridjtige Zeit- 
verhältniß umlehre”, läßt ſich doch eben nur von einer vorgefaßten Fritifchen Anficht aus 
behaupten. Zunächft liegt foviel vor Augen, daß bie ganze apocalyptifche Perfpective je⸗ 
ner in ben bebeutendften Punkten foviel einfacher ift und ſoviel ältere Verhältniſſe vor- 
ausfeßt, daß, wenn biefelbe auch nur im Schriften vorkäme, bie jünger als unjere 
Apocalypfe find, dies für die weſentliche Trene ber Lieberlieferung, aus ber fie ſtannnt, 
nur das allergänftigfte Präjubiz ergeben Tännte. 

Weiß, bibl Theologie des N. T. 2. Aufl, 35 
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fuhen.b) Auch die aus allen Völkern gefammelte Gottedgemeinde, Die 
Erbin der Berheißungen Israels, aber, die vor diefen Plagen bewahrt 
bleibt , hat fchwere Prüfungen zu beitehen, und noch viele aus ihr werden 
ala Märtyrer fallen.c) Inzwiſchen ift auch die Zeit der Heidenherrichaft 
über Israel gefommen, von welchem nad neuen Bußmahnungen und 
neuen Gottedgerichten wenigſtens ein Reſt gerettet wird. d) 

a) Die Apocalypfe ift dad Zukunftsbuch des Chriſtenthums. Der Ber- 
fajler hat geliehen, was nah diefem geicheben wird (4, 1), und fchreibt es 
nieder auf Befehl Ehrifti (1, 19). Es ift aber nicht eine ferne Zukunft, über 
welche jie Aufſchluß ertheilen will, fondern eine unmittelbar nahe (1, 1. 
22,6: & dei yeveodaı &v rayeı. Bol. Luc. 18,8), die Erfüllung igrer 
Weiſſagung fteht unmittelbar bevor (1, 3. 22, 10: 6 “mspög Eyyic). Da- 
mit fallen von felbft alle Deutungen der Apocalypfe, wonach diefelbe eine 
Jahrtaufende lange Entwidlung in den Blid gefaßt haben foll, mag man 
diefelbe nun al® eine welt- oder firchen- oder veichägeichichtliche denken. 
Wie eine ſolche Weiffagung völlig iſolirt daſtünde inmitten der übrigen, 
völlig anderdartigen bibfifcen Weiſſagung, fo ftünde fie auch halt» und 
bodenlo8 inmitten ihrer Zeit. Den Mittelpunkt der apocalyptifchen Zukunfts⸗ 
ausſicht bildet nemlich, wie überall im NR. T., das Kommen Chrifti, mit 
welchem das Ende da ift (üxeıs nd av n&w: 2,25 = v.26: üyer relorg), 
und zwar fein Kommen in den Wolfen, wie ed Daniel (7, 13) und Sacharja 
(12, 10) geweitiagt (1, 7. Bol. 8. 19, d), welches, wie da® Heulen der 
Erdbewohner zeigt, das Gericht bringt !), Da nun alle NTlihen Schrift. 
fteller diefed Kommen Chrifti ald nahe bevorflehend denken, fo wäre ed un- 
begreiflich, wie unfer Buch davon eine Ausnahme machen follte. Allerdinge 
lehrt daſſelbe, daß Chriftus unerwartet komme, wie ein Dieb (3, 3. Dal. 
8. 33, a), aber ebenfo beftimmt fagt es, daß er bald fomme (3, 11. 22, 7. 
12. 20: Epxouaı vaxv), daB alfo das Ende nahe bevorftehe. In den kurzen 
Zwiſchenraum zwifchen der Gegenwart und diefer nahen Zukunft muß alfo 
alles fallen, was die Apocalypfe verfündigen will. 

b) Im unmittelbaren Anfchluß an die Weilfagung Chrifti (8. 33, b) 
läßt die Apocalypfe in dem Siegelgeficht aus dem von Chrifto felbit geöff- 
neten Zukunftsbuch als Begleiter ded zum Siege audziehenden Chriftud (6, 
1. 2) zuerft drei allegorifche Geftalten hervorgehen, welche die von ihm ala 
Anfang der Wehen bezeichneten Borboten feiner Wiederfunft repräfentiren: 
Krieg, Hungersnot), Peit (6, 3—8), und aus dem fechdten Siegel dad Erd⸗ 
beben fammt den von ihm ald Beginn des Weltunterganges gefchilderten 
Himmeldzeihen (6, 12—14), welche von den Erdbewohnern ala Borboten 
des nahen Gerichted aufgefaht werden (v. 15—17)*). Nähere Aufſchlüſſe 
über die eigentliche Bedeutung diefer Borboten des Gerichts bringen erft zwei 


1) Bon dieſem leiten Kommen Chrifti ift es vielleicht zum unterſcheiden, wenn einzelne 
vorläufige Strafgerichte fo dargeftellt werden, daß er fommt und fie ansführt (2, 5. 16. 
Dgl. v. 22.23. 8, 3), 

2) Wie biefes Siegelgeficht völlig auf der Weiſſagung Chriſti beruht, zeigt auch die 
Scene, weldye die Eröffnung des fünften Siegele bringt (6, 8—11), und welche, wie fie 
im Grunde nur eine Ylluftration von Luc. 18, 7. 8 ift, befagen will, daß und warum 
man das Ende nicht zu unmittelbar bevorftehend benten barf. 
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fpätere Gefichte. In dem Poſaunengeſicht find es große Plagen nad Art 
der ägpptilien, welche über die Erdbewohner ergehen (8, 6—13. 9, 1—19). 
Diefelben find einerfeitd ald vorläufige Gotteögerichte gedacht, und nament- 
lich die beiden legten und größten, die hölliſchen Heufchredten und das dämo⸗ 
niſche Reiterheer, find in phantaftifcher, Grauen erwedender Weife als furcht⸗ 
bare Gottedgeißeln ausgemalt, fie bringen über die Erdbemohner Qual (9, 
5. 6) und Tod (v. 18). Bon der anderen Seite aber find diefe Plagen ein 
letzter, wiewohl vergeblicher Verſuch, die Welt zur Buße zu bewegen (v. 20. 
21), ein sweıgaouog (3, 10), in welchem Gott prüft, ob fie noch zur Buße 
zu erweden find. Noch ausdrüdlicher find diefe Plagen (16, 2—11) in dem 
Schalengeſicht (15, 1. 3. 4. 7. 16, 1. 5—7) als göttlihe Zornverhängniſſe 
dargeftellt, aber auch hier find fie nicht bloß als Gerichte (Vgl. Meßner, 
©. 366) gedacht, fondern e3 ift voraudgefeßt, daß jie die Erdbemohner hät- 
ten zur Buße führen fönnen und follen, obgleich fie ed nicht gethan (16, 9. 
11. 2gl. v. 21). Selbft der Fall Babeld, das letzte diefer Gerichte, das die 
jiebente Zornfchale bringt (16, 17—21), foll noch die Erdbewohner zur Buße 
erweden (14, 8—11, vgl. v.6. 7). Dieſe fich immer fteigernden (Bal. 16, 
3 mit 8, 8. 16, 4 mit 8, 10. 16, 10 mit 8, 12) Gerichte und Bußmahnun- 
gen jind alio die von Ehrifto geweillagten Borboten feiner Wiederkunft. 
c) Schließt fich die ganze Apocalypfe an die Weiſſagung und die typi- 
chen Vorbilder ded A. Ts. an?), fo it ſchon damit gelagt, Daß die chriſt⸗ 
liche Gemeinde nur die Fortfegung der ATlichen Gottedgemeinde ift, deren 
Verheißung in ihr Erfüllung wird ($. 115, a). Das Weib mit dem Kranz 
von zwölf Sternen umd Haupt, das den Meſſias gebiert (12, 1.2. 5), ift 
ohne Zweifel die ATliche Theofratie, wie fie in dem oh ver: 
wirklicht war, es ift aber zugleich nach der Geburt des Meſſias die gläubige 
Mefliadgemeinde (v. 6. 13), deren Samen (d. h. die einzelnen Gläubigen) 
der Satan verfolgt (v. 17). Diefe ift dad Königreich von Prieftern, das 
Israel nad) Erd. 19, 6 fein follte (1,6. Vgl. 8.45, c), das Jehova priefterlich 
dient mit dem Rauchwerk feiner Gebete (5, 8. 8, 3. 4. Vgl. Der. 13, 15), 
die Erftlingdgarbe, Gott und dem Meſſias dargebracht (14, 4. Vgl. 8.54, b. 
61. c), das Volk Gottes (18, 4). Aber freilich deckt fich der Beitand dieſes 
wahren Israel in der Gegenwart feinedmegd mehr mit dem Beftande dee 
empirifchen Volkes. Die ungläubigen Juden, welche die Chriften ver- 
folgen, geben nur lügnerifch vor, daß fie Juden feien, in Wahrheit find 
fie eine Satandfynagoge (2, 9. 3, 9), fie find alfo aus der Gemeinfchaft Js⸗ 
raels, aus der Theokratie, wie fie fich in der mellianifchen Zeit darftellt, aus⸗ 
eſchloſſen ($. 42, b. 44, c. 117, b). In dem gegenwärtigen Beitande der 
Sotteögemeinde bildet das Judenchriſtenthum nicht einmal mehr den Grund- 
ftod wie bei Petrud (8. 44, d), dem ohne Zweifel im Wefentlichen heiden- 
chriſtlichen Beitande (Bol. 8. 112, a) der fieben Fleinafiatiichen Gemeinden, 
an welche die Apocalypfe addreffirt ift (1, 4, 11), entfprechend, ericheint die- 
felbe als aus allen Bölfern gewonnen (5,9. 7,9. 14, 3)9). Wenn nun 


3) Am flärkfien lehnt fich die Darftellung des Apocalyptilerd au Yefajas, dem- 
nächſt an Ezechiel und Daniel, weniger an Jeremia, Sacharja und bie Pfalmen an, 
doch zeigen fich auch Anllänge an faft alle kleine Propheten, an Hiob, bie Proverbien 
und ben Pentateuch (Vgl. 8. 74, a. 116,c). 

4) Denn Baur, ©. 212 meint, die Heiden gehörten nur zur chriftlichen Gemein⸗ 
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die ägyptiſchen Plagen der vorbereitenden Gottedgerichte (not. b) über die 
Erdbewohner ergehen, bleibt die Gottedgemeinde davon verfchont, wie einft 
Ferael in Aegypten (9, 4), ausdrücklich werden die Glieder derfelben mit 
einem Siegel al ſolche bezeichnet, die davor bewahrt bleiben (7, 2. 3), und 
grade bei dieſer Berfiegelung erfcheint Die NTliche Gemeinde immer noch) nad) 
dem Typus der Allichen, der ihre ideelle Identität mit diefer conftatiren foll, 
ala ein Bolt von zwölf Stämmen, aus deren jedem je 12000 verfiegelt wer- 
den (v. 3—8)5). Damit foll aber keineswegs gefagt fein, daß die Gotted- 
gemeinde von den Trübfalen der legten Zeit verfhont bleibt, vielmehr ftehen 
ihr nur andere fehwere Prüfungen bevor. Daß die Chriften in den legten 
Zagen ſchwere Drangfale (IAiwes: 1,9. 2, 9. 10. 7, 14) zu befteben ha⸗ 
ben werden, ift auf Grund der Weillagung Chrifti ($. 30, a) allgemein 
apoftolifhe Lehre (8.51, b. 98, a). In welcher Weife dDiefelben gedacht wer⸗ 
den, hängt von der Zeitftellung des Apocalyptifer® ab, in melcher die Welt- 
macht mit roher Gewalt den Kampf wider dad Chriftenthum begonnen 
hatte ($. 113, a). Schon war das Blut vieler Märtyrer gefloflen (6, 10. 
16, 6. 18, 20. 24. 19, 2. 20, 4), aber ed muß die Zahl derfelben noch voll 

emacht werden (6, 11) in dem Kampf, welchen der Satan wider die Ehri- 

en führt (12, 17. 13, 7. 10. 15). Das ift für die Chriften die Stunde 
der Prüfung (3, 10), welche in den Plagen über die ungläubige Welt er- 
geht (not. db), Wenn die Gläubigen aljo auch vor diefer Prüfung be- 
ſchaft, fofern fie in bie israelitiſche Stammgenoſſenſchaft aufgenommen find, fo ift bieß 
doch nur ibeeller Weife der Ball, wie bei Paulus ($. 90, c. 105, b), fofern die ieraeli- 
tiſche Stammgenoſſenſchaft der bleibende Typus der wahren Gottesgemeinde if. Es hängt 
lediglich mit der geſchichtlichen Situation der Apocalgpfe zufammen, wenn da® Heiben- 
tum, wie e8 durch die römische Weltmacht repräfentirt ift, als der eigentliche Sit ber 
Ehriftusfeindfchaft ericheint; denn die Satansſynagoge erjcheint gelegentlich (2, 9. 13) 
ebenſo als Chriftenverfolgerin. Allerdings aber erwartet der Verfaffer, zu deſſen Zeit 
vielleicht in Folge der neronifchen Verfolgung ein Stillſtand in ber Heibenmifflon einge⸗ 
treten war, nad) not. b eine irgenb umfafiende Heidenbelehrung nicht mehr. 

5) So gewiß aber das empirifche Israel bamald gar nicht mehr aus ben alten zwölf 
Stämmen beftand, fo gewiß foll damit nicht gefagt fein, baf die Gemeinde ber Gläubi- 
gen wirklich noch aus einer gleichen Anzahl von Ablömmtlingen aus jedem der alten zwölf 
Stämme befteht, ſondern daß diefelbe bie Repräfentantin des alten Zwölfſtämmevolks und 
die Erbin feiner Verheigungen if. Wenn der Meffias dieſe 144,000 um ſich ſammelt, 
um mit ihnen zum letzten Kampfe auszuziehen (14, 1. 3), fo fteht er auf dem Berge 
Zion, dem Mittelpunkt der ATlichen Theofratie (v. 1). Aber auch damit ift nur die 
Gemeinde ber Gläubigen als die ideale Theokratie bargeftellt, indem ber heilige Berg der 
ATlichen Theokratie ideeller Weife zu ihrem Mittelpunft gemacht wirb; benn das empi- 
riiche Jeruſalem ift ja durch den Morb des Meffias ein Sobom oder Aegypten geworben 
(11,8). Nur von diefem Gefichtspuntte aus wird bie Keindin der Gläubigen noch immer 
mit dem Namen ber Feindin ber alten Theofratie bezeichnet (Baßuiav: 14, 8. 16, 19, 
17,5. 18,2. 10, 21). Roc immer rüden bie Feinde zum letten Kampf über den Guphrat 
beran und ſammeln fich bei Harmagedon (16, 12. 16. Vgl. 9, 14); der große Entſchei⸗ 
dungskampf wirb außerhalb der Stadt (Ierufalen) gelämpft (14, 20). So gewiß aber 
diefe ganze Schlachtfcene nur eine im ATlichen Bilderſchmuck prangenbe Schilderung ber 
endlichen Vernichtung ber römischen Weltmacht ift, fo gewiß ift diefelbe fein Beweis da⸗ 
für, daß Ierufalem noch local als Mittelpunkt der Ehriftengemeinde gedacht if. ° 
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wahrt werden, fo koͤnnen fie doch nicht vor der Leidensprüfung überhaupt 
bewahrt bleiben und zahllofe Märtyrer werden einft den Richterituhl Gottes 
umftehen und den Lohn ihrer Treue (2, 10) empfangen (7, 9—17). 

d) Während das Heidenthbum im Ganzen und Großen unbußfertig 
den Gerichte entgegenreift (not. b), hat da® Volk Israel noch eine Zukunft. 
Zwar die Einnahme Jeruſalems durch die Heiden fteht bereit? außer Frage 
(11, 1.2); die Annahme, daß der Berfaffer die Errettung des eigentlichen 
Tempelhauſes gehofft habe, ift Angeficht? der Weiſſagung Chrifti (Marc. 13, 2) 
unmögli und fie läßt fich eregetifch nicht begründen, da bei der eigentlichen 
Erklärung diefer Worte nicht nur das Tempelhaud, fondern auch die jüdifche 
Priefterfchaft (08 rgoonuvourres &» aurın) verfchont bleiben müßte. Es 
kann Darum der Tempel Gottes in Jerufalem (11, 1) nur die gläubige Ju⸗ 
dengemeinde dafelbit fein, die ſchon Chriftud zur fchleunigen Flucht aufge 
fordert hatte (Matth. 24, 16) und die nun vor diefem Zorngericht über Is⸗ 
rael bewahrt wird (12, 6. 13—16), wie nach not. c die Gelammtgemeinde 
vor den Zorngerichten über die Heidenmwelt®). Der Vorhof Dagegen oder die 
ungläubige Judengemeinde wird der Heidenherrfchaft preidgegeben (11, 2), 
weiche nad dem Typus der danielifhen Unglüdäzeit (Dan. 7, 25. 12, 7) 

Jahre dauert. Die Kataftrophe Jeruſalems ift alfo nicht mehr da8 un- 
mittelbare Signal jun Wiederkunft, wie $. 33, b; die Zeit der großen Trüb- 
fal, melde die Gläubigen zu erwarten haben (7, 14), fällt nicht mehr zu⸗ 
fammen mit diefer Kataftrophe, fondern beginnt mit ihr und diefe Zeit ift 
Israel noch ala eine Bußfrift gegönnt. So gewiß nemlich diefe Heidenherr- 
haft ein Gottedgericht über Israel ift, fo hat fte doch, wie die Plagen (not. b), 
zugleich den Zweck Israel zur Buße zu führen. Daher fendet Gott in diefer 
Zeit noch zwei Propheten, glei Moſes und Eliad, die freilich wie der letzte 
Gotigefandte von den Heiden gerodket. aber aufermedt und zum Simmel 
erhöht werden (11, 3—12). Wenn nun da8 lebte Gotteögeriht (Vgl. 16, 
18. 19a) bereinbriht, dann wird zwar immer noch ein großer Theil des 
Volkes zu Grunde gehen; aber die Webrigen werden Buße thun (11, 13). 
Der Apocalyptiter wagt nicht mehr wie Paulus (8. 91, d) auf die endliche Ge- 
jammtbefehrung Israels zu hoffen; aber gemäß der altprophetifchen Verhei⸗ 
Bung (ef. 1, 9. 10, 22. 23. Val. Röm. 9, 27—29) wird doch ein Reſt Is⸗ 
raels gerettet werden. Auch in der Diaspora hofft er noch auf Judenbekeh⸗ 
rungen (3, 9). Und während bei Paulus die Gefammtbetehrung Jsraels 


6), Wenn Hilg., S. 422 gegen biefe Erflärung einwendet, baß bei Paulus bie chrift- 
liche Gemeinbe als ſolche der wahre Tempel Gottes ift, fo kann ba® doch nicht Bin 
dern, dies Prädikat auch auf die jubenchriftliche Gemeinde zu übertragen, bie zwar 
einen fleinernen Tempel bat, aber felbft das geiſtliche Gotteshaus ift, grabe wie e8 nad 
meiner Auffaffung bei Petrus der Fall ift (8.45, a). Daß bie Gemeinde, die als foldye 
deu Tempel ſelbſt bildet, von ihren einzelnen Gliebern, bie dann ben im Tempel Anbe- 
tenden entfprechen, umterfdjieben wird, tft doch nichts anderes, al8 wenn Cap. 12 das 
Weib die Botteßgemeinde, und ihr Same (v. 17) die einzelnen Glieder berfelben bezeich- 
net, obwohl die Gemeinde doch eben aus ben einzelnen Gliedern befieht. Wenn aber 
Hilg. ber oben angedeuteten Schwierigleit ber gangbaren Auslegung baburd) entgehen 
will, daß der Seher die wahrhaft Gläubigen aus Israel in den fonft num ben Prieftern 
offenftehenden (wirklichen) vads too Seou verfeßt ſchaut (S. 428), fo weiß ih mir eben 
dabei fchlechterbing® nichts zu denlen. 
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auf das Eingehen des Heidenpleroma folgt, wird hier der Reft Israels be- 
fehrt, ehe die Erbbewohner Buße gethan haben. Dagegen tritt auch Hier, 
wie in der urapoftolifchen Berfündigung (8. 42,a) und bei Paulus (8.98, a), 
mit der endlichen Bekehrung Israels (am Ende der mit der großen Trübfals- 
zeit identifchen Zeit der Heidenherrſchaft über Israel) fofort das meffianifche 
Gericht und die Vollendung ein (11, 14. 15). 


8. 131. Die apotalyptiſche Berechnnng des Endes. 


Die gottfeindlihe Macht, welche während der legten Trübſalszeit die 
Ehriften verfolgt, iſt das römifche Imperium, wie es nach dem Yall des 
älteren Cäfarengefchleht® durch die Erhebung der Flavier zur Kaiſerwürde 
wiederhergeftellt ift.a) Im Bunde mit ihr fteht das Pfeudopropheten- 
thbum, das die Erdbemohner bewegt, dem römifchen Imperium zu huldi— 
gen, und auch die Chriften zu heidnifcher Unfittlichkeit verführt.b) Mit 
dem Ablauf der fiebenföpfigen Herricherreihe ift nun die dem römiſchen 
. Imperium beitimmte Entwidlung vollendet, der achte, der dann noch 
kommt, fann nur noch die legte Verförperung des Antichriſtenthums fein. c) 
Er wird mit feinen Thronhelfern felbft die Welthauptftadt zeritören und 
dann im lepten Kampf von dem wiederkehrenden Meſſias vemichtet wer- 
den. d) 

a) Die gottfeindliche Weltmacht, welche die große Trübfal über die 
Släubigen berbeiführt, ift diefelbe, welche in der Heidenherrfchaft über Je⸗ 
ruſalem fich darftellt und dort die Gottgefandten tödtet, alfo das römiſche 
Imperium. Dieſes erfcheint darum fehon 11, 7 ald das Thier aus dem Ab- 
arunde. Näher wird ed 13, 1. 2 gefchildert ald ein Ungeheuer, dad aus 
dem Meer im Weiten auffteigt, weil Rom nach jüdifcher Anfchauung auf 
den Infeln des Meeres liegt, und in feiner Geftalt die Geftalten der 4 Thiere, 
welche Dan, 7 die ungdttlihen Weltreiche darftellen, vereinigt, weil es ja 
als die gefteigertfte Erfcheinungsform derfelben erfannt werden foll, melde 
die Macht und Herrichaft aller in fich vereinigt. Eben darım trägt ed auch 
von vornherein alle 7 Häupter der dDanielifchen Thiergeftalten, deren drei je 
eind haben, während ein® 4 Häupter hat, und auch die 10 Hömer aus 
Dan. 7, 24 dürfen ihm nicht fehlen. Die Hörner deutet der Apocalyptifer 
fpäter auf die Statthalter in den Provinzen, die am Ende mit königlicher 
Machwollkommenheit auftreten und darım Königebinden tragen, die Häup- 
ter auf die Träger des Imperium felbft, die befanntlich das Diadem nicht 
annahmen; dagegen tragen fie 13, 1 den Namen der Läfterung (Augustus- 
oeßaorogs), der nad) der Auffalfung ded Apocalyptiterd auf göttliche Ber- 
ehrung deutet. Diefem Thiere hat der Satan alle feine Mad und Herr⸗ 
fchaft über die Welt verliehen. Allerdings hat daflelde durch den Tod eines 
feiner Häupter (Mero’3) eine Todesmunde empfangen (13, 3. 12. 14), indem 
ed nad) dem Sturz des erften Täfarengefchlechted während der Kämpfe dee 
Interregnums ſchien, als folle dad Imperium nicht mehr zur alten Kraft 
und zu dauerndem Beftande gelangen; aber diefe Todeswunde ift durch die 
Erhebung Veſpaſians zum Imperium geheilt, und die fo wiederhergeftelfte 
Weltmadt, die ſchon einmal die Chriften verfolgt hat, empfängt nun für 
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die 34 Jahre Macht, die Heiligen zu verfolgen (13, 4—8)!) und über 
Israel zu bereichen. Die Wiederherftellung ded “Imperium, die mit dem 
salle Jeruſalems zeitlih ungefähr zuſammentrifft, ift alfo der Anfang 
der legten großen Trübfalgzeit, die nach der Zahlenſymbolik der Apocalypie 
nicht auf 34 wirkliche Jahre berechnet, fondern nur nach dem Typus der 
danielifchen Unglüddzeit als eine ſolche harakterifirt wird. 

b) Im Bunde mit dem erften Ihiere erfcheint 13, 11 ein zweites, das 
durch feine zwei Lammeshörner eine Art Gegenbild Chrifti bildet, fich aber 
durch feine daͤmoniſche Sprache ebenfalld als ein Organ des Satan fenn- 
zeichnet. Es verführt die Erdenbewohner durch feine Lügenwunder, die 
Weltmacht anzubeten (v. 12. 14. 16). Die Apocalypfe bezeichnet es felbft 
wiederholt als den Pieubopropheten (16, 13. 19, 20) d. 5. ald den Reprä- 
jentanten des falichen Prophetenthums, das zunächſt als die geiftige Macht 
ericheint, durch welche das wiederhergeſtellte römische Imperium die heid- 


1) Die hergebrachte Auslegung, welde bei ber Heilung der Todeswunde an bie 
Wiebertunft des geflorbenen Nero denkt, überfieht, daß nirgends von der Heilung bes 
geſchlachteten Hauptes, fondern von ber Heilung der Todeswunde, welche das Thier durch 
dieſe Schlachtung empfangen hat, die Rede ift, und daß die Identifieirung bes Hauptes 
mit dem Thiere, das mie bei Daniel einen Collectivbegriff repräfentirt, die ganze Alle- 
gorie des Apoealyptilers verwirrt. Hilg., ©. 426 meint zwar, der einzelne Imperator 
fei doch immer der zeitweilige Bertreter des Imperiums und feine Wunde darum die des 
Thiers. Aber wenn do num einmal der Verf. im feiner Allegorie da8 Imperkum als 
ſolches durch einen anderen Zug bed Bildes darftellt, als die einzelnen Träger deſſelben, 
wenn er von jebem etwas befonbers ausſagt, von diefem die Schlachtung, von jenem bie 
tödtliche Verwundung (maß doch nun einmal nicht einerlei ift), jo gilt Die Vorausſetzung, 
dab er zwilchen beibem babe unterfcheiden wollen, und eine Auslegung, die dieſer Voraus⸗ 
ſetzung gerecht wird, if die wortgemäße. Wenn 9., ©. 429 fragt, was denn Veſpaſiau 
gethau babe, um die Erwertung zu rechtfertigen, daß mit ihm die letzte Trübſalszeit ber 
ginnen werbe, fo verfteht ſichs ja von felft, daß Veſp. hier nicht nach feinen perfönlichen 
Eigenſchaften in Betracht formt, ſondern ald Träger des zur vollen Macht wieberherge- 
ftellten Jmperinns, das, nachdem es ber Satan einmal zu feinem Werkzeuge erloren, 
vorausficktlich,, fobald es wieder zu Kraft gelonmen, fein unter Mexo begonnenes Wert 
fortfegen wird. Wenn endlich dem Thiere, deflen Todeswunde geheilt if, noch eine Krift 
von 34 Jahren gegeben wird (und zwar nicht zutünftig, wie H. megen feiner falichen 
Deutung des dscparcuin annehmen muß, fonbern offenbar in der Gegenwart des Sehers), 
um gegen die Gotteßgemeinde zu wäthen (18, 5—7), während ber mit dem Thiere iben- 
tiſche letzte Weltherrſcher (17, 11) d. 5. der, in welchem fi) das antichrifilidhe Weſen 
des Thierd am vollfländigfien perjonificirt, fobald alle 10 Hörner ihm ihre Macht über- 
tragen haben (v. 18) d. h. jobald er Weltherricher gervorden, fofort den leiten Kampf 
mit dem Meffiad beginnt, in dem er untergeht (v. 14), fo if bamit jebe Identificirung 
bed Thieres in Cap. 13 mit dem perfönlichen Antichrift unmöglich gemacht, umb ich ſehe 
nicht, wie die @lofjen, mit denen H. ©. 427. 28 meine Darlegung begleitet, irgend einen 
Gegenbeweid dagegen führen können. Die Deutung des Zahlenräthiels 18, 18 auf Nero, 
der mir die erheblichften Gründe entgegenzuftehen fcheinen, würde an fi) noch gar nicht 
einmal gegen mid) etwas beweifen, ba ja jedenfalls ber fo geheimnißvoll eingeführte Name 
nicht ein finpler Cigenname, fondern nur eine charatteriftiicde Weſensbezeichnung fein 
kann und fo auch das römifche Imperium als ſolches in feiner antichriſtlichen Qualität 
immerhin mit dem Namen des eriten Ehriftenverfolgere bezeichnet fein Lönnte, 
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nifhe Welt für fi gewinnt. Zu Grunde liegt diefer Anſchauung wohl die 
Zhatfache, daß Beipafian mit Hülfe ibnifcher Drafel und Wunderzeichen 
das Imperium erlangt hatte, alfo durch die Macht heidnifchen Gaullerweſens 
das Imperium reflaurirt war (not. a4)2). Schon Chriſtus hatte aber auch 
die Gläubigen vor falihen Propheten gemamt (Marc. 13, 22) und von fal- 
fhen Meffiajien geweiſſagt (Matth. 24, 5. Bol. 8.33, a). Paulus hatte 
den jüdifchen Pſeudomeſſias zugleich als die höchfte Verkörperung dieſes 
Pſeudoprophetenthums gedacht ($. 63, c). Der zweite Petrusbrief hatte in 
dem Auftreten der falfchen Freiheitslehre bereit? da Nahen ded Pieudopro- 
phetentpume der festen Zeit gemuthmaßt ($. 128, d). Auch unfer Buch 
ennt eine fatanifche leuboprophefie (2, 20. 24. N v. 2), welche die 
Chriftenheit zu beidnifchem Libertinismus verführt. Wenn daher au in 
dem Gefichtötreife, in welchem unfer Prophet ſich vorzugsweiſe bewegt, Die 
Pieudoprophetie vor Allem auf heidniſchem Boden wirkſam ift, fo. können 
doch diefe Erfcheinungen innerhalb der Chriftenheit davon nicht ausgeſchloſſen 
gedacht werden, fofern fie die Gläubigen zu heidnifcher Unfittfichfeit verführen 
und fie dadurch ebenfall® bewegen, der Weltmacht zu huldigen. 

c) Wenn e3 heißt, daß das Ihier war und nicht ift und wiederlommen 
wird aus dem Abgrunde, um ind Derderben zu gehen (17, 8), fo fann dies 
nicht auf die Wiederkunft Nero’3 bezogen werden, der v. 10 deutlih ala 
eine® der Häupter erfcheint und zwar ald geftorben, während das Thier felbft 
auch während feined (relativen) Nichtfein® von den Erdbewohnern gefeben, 
ja nad 13, 3. 4 angeftaunt und angebetet wird, alſo vorhanden fein muß, 
fondern nur darauf, daß dad Thier in feiner gegenwärtigen Geftalt d. b. 
das römifche Imperium unter der milden Neglerung feines Trägerd Veſpaſian 
die antichriftlihe Qualität, die e8 einft unter der Negierung des Chriftenver- 
folger8 Nero hatte, einftweilen noch nicht hat, aber dielelbe immer mehr 
und einft in höchiter Potenz annehmen und dann fofort dem PVerderben ver- 
fallen wird ?). Hieran eben fchließt fi) ganz nach der Weife der jüdifchen 


2) Ich kann nun einmal unmöglich finden, daß eine vereinzelte Thatſache, wie „die 
Mathematiker und bergl. in der Umgebung Nero’8 dieſes falfche Prophetenthum weit befier 
erflären‘ (Hilg. S.429). Wie aber das Bild, welches ber falfche Prophet beim Thiere machen 
heißt (18, 14) ober die Anbetung befielben (v. 15) für den perfönlichen Nero fpredhen ſoll, 
ift doch nicht einzufehen, da ja auch nach meiner Auffaffung das Thier immer nur in 
bem jeweiligen Träger be8 Imperiums ba ift, weldjer abgebildet werben lan, das Bild 
felbft aber natürlich ihm weniger al8 Perſon, vielmehr in feiner Kaiſerwürde d. 5. als 
dem Bertreter des Imperiums zulommt. Daß aber für der Apocalyptiker zwiſchen der 
Hulbigung, die dem neuen Imperator bargebradjt wird, und zwiſchen ber gottesläfterlichen 
Apotheofe defjelben nur ein grabueller Unterſchied fei, gefteht ja Hilg. felbft S. 428 zu, 
wo er fagt, daß das römifche Imperium für ihn fchon gegenwärtig eine gewiſſe Ber- 
ehrung hat. 

3) Inwiefern Hilg., ©. 481 meiner Auffaffung entgegenhält, daß das Enporſteigen 
des Thierd aus dem Abgrunde der Zukunft angehört, und daß es fich babei um einen 
beftinunten Kaifer und nicht um das Imperium handelt, verftehe ich nicht, da ich dieß 
ja nie beftritten habe, vielmehr grade aufs Beftimmtefte zwiſchen dem hier, daB in der 
Gegenwart bed Sehers aus dem Deere auffteigt (18, 1), um nad) Heilung feiner Todes- 
wunde bie Trübfalszeit iiber die Gemeinde herbeizuführen, und dem, das am Schlufie der 
84 Jahre 11,7. 17,8 aus dem Höllenabgrund (nicht and dem Babes, wie es ber ver⸗ 
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Aporalyptif die Combination des Verfaſſers, wodurch er die bevorftehende 
Entwidtung der gottfeindlichen Weltmacht in ihren noch rüdjtändigen Mo- 
menten zu enträthieln fucht. Die Siebenzahl der Häupter des Thieres iſt 
durch Daniel gegeben (not. a), das Zuſammentreffen derſelben mit der Zahl 
der ſieben Hügel, auf welchen das Weib d. h. die Welthauptſtadt thront (17, 
5.6. Bol. v. 9), iſt dem Verfaſſer vollends ein Zeichen, daß dem Thiere, 
welches das Weib trägt (17, 3), d. h. dem Imperium, welches Rom zur 
Welthauptſtadt macht, eine Reihe von ſieben Herrſchern beſtimmt iſt. Nun 
find nach v. 10 fünf dieſer Häupter d. h. die fünf erſten Kaiſer aus dem al⸗ 
ten Gäfarengefchlecht bereits gefallen. Da die Kaiſer des Interregnums, 
während beiten das Thier an der Todeswunde litt (not. a), natürlich nicht 
mitgezählt werden fönnen,, ift der fechite gegenwärtig regierende Beipaitan. 
Ihm folgt, da ja mit Beipafian ein neues Kaiſerhaus zu Beftand gelom- 
men, ald fiebenter fein Sohn Titus, der aber, da dad Ende nahe if nur 
furze Zeit regieren fann. Soll dann nah Dan. 7, 24 nod ein achter kom⸗ 
men, fo fann da® nur die legte Berfonification des Thieres ſelbſt fen, ın 
welchem die antichriftliche Aualification defjelben wieder ganz zur Erfcheinung 
fommt, und auch den Träger diefer bad Imperium zum Gericht reif machen» 
den und fo das Ende unmittelbar berbeiführenden Entwidlung fieht der Ber- 
faſſer bereit in dem zweiten Abtömmling des neuen Kaiferhaufed, in Do» 
mittan (v. 11)*). ben darin, daß fo alle gefchichtlichen Geftalten, die in 


ftorbene Nero würde) auffteigt, d. 5. dem durch bämonifche Macht in dem letten Welt⸗ 
herrſcher perfonifidirten Thiere, das dam aber auch fofort ind Verderben binabfährt 
(Bgl. not. a. Aum. 1), unterfcheide. Daß von dieſem legten Kaifer und nur von 
ibm 17, 11 eine Identität mit dem Thiere ausdrücklich ausgefagt wird, rechtfertigt nicht 
eine willführliche Identificirung des Thiers mit irgend einem andern Kaifer, ſondern ver- 
bietet fie. Auf den entfcheidenden Bunt aber, daß das Thier, daS bie Hure trägt d. h. 
Kom zur Welthauptſtadt macht (17, 3. 7), doch nur da8 Imperium als ſolches und nicht 
ber wieberfiandene Nero, der Rom zerflört (v. 16), fein und dann unmöglich in der 
Deutung (v. 8) plößlih mit einem einzelnen Träger bed Imperium ibentificirt werben 
kann, der ohnehin gleich im Folgenden unter feinen gefallenen Häuptern aufgezählt wird 
(v. 10), ift Hilg. leiber gar nicht eingegangen. 

4) Die Deutung auf Nero, bie ohnehin bie Motive biefer apocalyptifchen Combi- 
nation ganz undurchſichtig macht, ift auch bier dadurch ansgefchlofien, dafs ber achte nicht 
als einer von ben fieben, ſondern als aus den fieben (nemlich von Beipafian) abftam- 
mend bezeichnet wird, worin für den Berfafler nicht etwa eine genenlogifche Notiz liegt 
(in welchen Kall allein mit Hilg., ©. 483 dx toũ Exrou zu fordern twäre), fondern die 
Sinweifung darauf, daß jener achte, welcher die Incarnation des Antichriftenthums fein 
wird, fon als Ablömmling des neuen Kaiferhaufes in feinem Geſichtskreiſe fieht. Cine 
Erinnerung an dieſe richtige Dentung ber Apocalypfe hat ſich noch in dem ſeltſamen Irr⸗ 
thum des Srenaens erhalten, wonach diefelbe unter (fatt: mit Beziehung auf) Domi- 
tian gefchrieben fen fol. Ich will nicht mit Hilg., ©. 432 darüber fixeiten, ob ber 
Apocalyptifer eher einem Otho und Bitellius, als einem Titus eine kurze Regierung zu⸗ 
fchreiben konnte, da fchliehlich die Kürze ber Zeit, bie dem fiebeuten Kaifer zugemeſſen, 
immer durch die Nähe des Endes überhaupt gefordert wird. Aber warum es eine „tolle 
Erwartung“ fein foll, daß Domitian das Reich feines Vaters und Bruders durch bie 
Statthalter der Provinzen flürzen werde, vorausgeſetzt daß derfelbe, wie der Apocalyptifer 
vorausfett, ald das volltommenſte Organ der fatanifchen Macht und aljo mit ihren Kräf- 
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dem Gefichtäfreife ded Apocalnptiferd liegen, in dem von der Beillagung 
vorangedeuteten Gange der Entwidlung ihre Verwendung finden, ſieht der⸗ 
jelbe die Bürgichaft dafür, daß mit der höchſten Verwirklichung des anti» 
chriſtlichen Principe in dem dritten der Flavier das Ende fommen wird. 
d) Wie einft der Fall Serufalemd das Signal zu der Endfataftrophe 
fein follte (8. 33, b), fo ift es jeßt, wo jener am Beginne der legten Trüb- 
faldzeit fteht, der Fall der Welthauptitadt 5). Schon 14, 8 erfcheint der Fall 
Roms al? der Anfang ded Endes, 16, 20. 21 wird er auddrüdlich in ſym⸗ 
bolifhen Bildern (Bol. 18, 21—24) ald das lekte der vorläufigen Zornge⸗ 
richte ($. 130, b) gefchildert, aber erft Gapitel 17, wo dem Seher die Stadt 
bereits als verwüftete (Ev Eomum) gezeigt wird (v. 1—6), wird die Art 
näher befchrieben, wie die® Gericht fich vollzieht. Domitian wird nemlich 
nicht durch natürliche Erbfolge zum Imperium gelangen, fondern, wie es 
vereinzelt in den Zeiten des Interregnums geſchah, wird während der Re- 
gierung des fiebenten Kaiferd in allen Provinzen des römifchen Reiches gleich- 
zeitig eine Revolution losbrechen. Die durch die Hömer (13, 1. 17,3) re⸗ 
präfentirten Statthalter werden fich felbitftändig machen (v. 12); dann aber, 
wie durch ein Wunder einmüthig geworden, gemeinfam den legten Flavier 
zum Kaifer audrufen (v. 13) und, mit ihm nad) Rom ziehend, die an dem 
ttebenten Kaifer fefthaltende Hauptitadt mit Feuer zerftören (v. 16. 17. Val. 
18, 8). Mit dem Kalle Roms ift aber keineswegs das antichriftliche Impe⸗ 
rium gefallen. Bielmehr nimmt nun der legte Imperator, in welchem die 
ganze Dämonifche Natur des Thiered gleichfam incamirt ift, im Bunde mit 
feinen zehn Thronhelfern erft recht den Kampf mit Chrifto und feinen Gläubi⸗ 
gen auf (17, 14), wie er ja auch mit den beiden Propheten Israels kämpft 
und fie tödtet (11, 7)°). Ihnen entgegen zieht der ſchon 6, 2 zum Siege 





ten ausgerüſtet auftritt, vermag ich doch nicht einzufehen. Hilg. fucht zwar darzuthun, 
daß das Jahr 68 für die Kombination des Apocalyptikers eine günfligere politifche Con⸗ 
ſtellation darbot, vergißt aber, daß wer mit Factoren wie mit bem aus dem Todten⸗ 
reich wiedererfcheinenden Nero rechnet, fein Recht mehr, hat auf geſchichtliche Wahrfchein- 
lichleit zu pochen. 

5) Wie Jeruſalem durch die Ermordung des Herrn (11, 8), fo bat Rom (17, 18, 
Bgl. v. 5. 9) durch die Ermordung feiner Zeugen (17, 6. 18, 20. 19, 8), durch bie Ber- 
führung aller Völker zur Hurereifünde ($. 117, b) der Anbetung ber Weltmacht (17, 2. 
18, 8), die übrigens 14, 8 felbft als göttliche® Zorngericht bargeftellt wird (Bel. 8. 70, d), 
und durch zahliofe andere Sünden (18, 5—-7) den Untergang verwirkt unb es foll das 
Blut aller ermordeten Frommen jetst über ihr Haupt lommen, wie einft über Jeruſalem 
und feine Häupter (18, 24. Vgl. Matth. 23, 35). Ye näher diefe® Gericht Gottes (18, 
8. 20) bevorfieht, um fo dringender werden die Ehriften aufgefordert, aus Rom zu flie- 
ben (18, 4), wie einft aus Jeruſalem (Matth. 24, 16). 

6) Diefer letzte Kampf ift bereits dadurch vorbereitet, daß in bem Gericht ber ſechsten 
Zornſchale Drei dämoniſche Geifter, die vom Satan und den beiden Thieren ausgehen, die Kö- 
nige der Erde außerhalb bes Römerreichs verführt haben, fich zum entfcheibenden Kampfe dieſes 
Tages zu verſammeln, indem ihnen der Weg zum großen Schlachtfelde buch Austrodnung 
bed Euphrat gebahnt wirb (16, 12—16). Böllig unrichtig hat man diefe Könige bes DOftens 
oft mit den zehn Statthaltern identificirt, biefelben exicheinen vielmehr 19, 19 fammt 
ihren Heereu mit bem Thiere, zu dem ja die zehn Hörner ohnhin gehören, verbünbet 
zum letten Kampf. 
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ausziehende Meſſias (19, 11— 13. 15. 16) mit feinen bimmlifchen Heer- 
fcharen (v. 14). Co erſcheint nun das Gericht des großen Herrentage® (16, 
14: H Yucga Exeivn h ueyakn vov ent. Vgl. 8.33, c. 4U,d. 129, a), des 
Tages feined Zomd, vor dem die Erdbewohner erbeben (6, 15—17), weil 
er an ihm richten und dad unſchuldig vergofjene Blut rächen wird (v. 10), 
nad der typifchen Analoge der Para welche einft in den Siegen 
Jehova's über die zum Kampf wider jein Bolf verfammelten Heidenvöiter 
ergingen ?), unter dem Bilde einer großen Schlacht, vor deren Beginn ein 
Engel die Bögel zum großen Leichenſchmauſe auffordert (19, 17. 18), und 
eines ungeheuren Blutbaded, in dem alle Mitftreiter des Thieres fallen (19, 
21. Bgl. 14, 20). Damit ift die Macht ded römischen Imperium? für im- 
mer vernichtet, Die beiden Thiere werden in den Feuerſee geworfen (v. 20). 


8. 132. Die tirdifge und die himmliſche Vollendung. 


Nun beginnt da8 vollendete Reih Chrifti auf Erden, in melden cr 
mit feinen Treuen und den auferwedten Märtyrern herricht, welches aber 
als irdiſches eine begrenzte Dauer hat, weil der eine Zeitlang gefellelte 
Satan fehliegfich noch einmal gegen daſſelbe losbricht, um dann für immer 
vernichtet zu werden.a) Dann erft tritt mit dem Weltuntergange das 
Weltgericht ein, zu dem alle Todten auferwedt werden, um entweder dag 
ervige Leben zu erlangen oder dem zweiten Tode überantiwortet zu wer⸗ 
den.b) In der neuen Welt bricht das vollendete Gottesreich an mit ber 
Erfcheinung des neuen erufalem, mit der Heimführung der Gemeinde 
dur den Meffiad.c) Dort leben die Bollendeten ewig in fledenlofer Hei— 
ligfeit, in göttliher Herrlichkeit und Celigfeit, fie [hauen dad Angeſicht 
Gottes, der felbft unter ihnen Wohnung macht d) 

a) Es liegt in der zeitgefchichtlichen Situation der Apocalypſe, daß da® 
Gericht, welches der wiederfehrende Chriftus bringt, fich auf die Weltmacht 
und ihren Helferöhelfer befchränft, weil in diefen beiden Organen des Satarı 
ſich damals die Gottesfeindichaft und dad Antichriftenthum concentrirt und 
perfonifteirt hatte. Je mächtiger und fchredlicher fie aber dadurch für die 
Gegenwart geworden, deſto ohnmächtiger müſſen jie werden, fobald jene 
Drgane einmal vernichtet; und daran ſchließt ſich noch einmal die Hoffnung 
* eine durch den Meſſias herbeizuführende irdiſche Verwirklichung des 
Gottesreichs. Mit dem Sturze der Weltmacht iſt die Macht des Satan ge- 
brocdhen, er wird gebunden und in den Abyſſus verſchloſſen (20, 1—3). Das 
mit ift aber Raum gemacht für die Herrfchaft Ehrifti auf Erden, und da 
feinen echten Sängern verheißen ift, daß fie mit ihm herrfchen follen (3, 21. 
2, 26. 5, 10. Bal. 8.97, d), fo müflen die Märtyrer und die ald treue Be⸗ 
fenner in der legten Trübſalszeit Berftorbenen erft durch ein Wunder der Auf: 
erwedung (Bol. Hebr. 11, 35) dem irdifchen Leben zurüdgegeben werden. 
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?) Unter andern fombolifchen Bildern erfcheint das Gericht, welches Gott durch fei- 
nen Meifias hält, deſſen Zorn daher 6, 16 neben dem feinen genannt wird, wenn biefer 
mit fcharfer Sichel die große Ernte hält (14, 14—16) oder die Kelter des Zorned Gottes 
tritt (v. 17— 20. Vgl. 19, 15). 
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Es geht alfo der irdifhen Vollendung eine erfte Auferftehung und ein Ge⸗ 
richt vorher, welches enticheidet, wer von den Leberlebenden diefer Bollen- 
dung würdig ift (20, A—6). Es ift die bei der Wiedertunft Ehrifti verhei- 
Bene Sichtung der Gläubigen ($. 33, c), welche hier mit den farben von 
Dan. 7, 9 geichildert wird. Im Anſchluß an die jüdifche Borftellung von 
einer taufendjährigen Dauer des (irdifchen) Mefliasreih3 wird nun die irdi⸗ 
Ihe Vollendung, die ald folche natürlich nur eine begrenzte Dauer haben 
fann, auf taufend Jahre angefeßt, ohne daß diefe Zahl eine andre Bedeu⸗ 
tung hätte, als alle fdematithe Zahlen der —6 Es erhellt keines⸗ 
wegs, daß der wiederkehrende Chriſtus ſelbſt auf Erden Wohnung macht; 
nachdem er bei ſeiner Wiederkunft der Weiſſagung gemäß (Pſalm 110, 1) 
alle feine Feinde zum Schemel feiner Füße gelegt 1), herrſcht er auf Erden 
durch feine Gläubigen, und in diefem taufendjährigen Chriſtusreich erfüllt 
fih nun die verheißene Vollendung der ATlichen Theokratie, in welcher zwar 
nicht das empirifche, aber da® wahre Israel (8. 130, c) fein ihm al® Ideal 
vorgeſtecktes Ziel erreicht hat und ein fönigliches Prieſterthum geworden ift 
(20, 6. Vgl. 1 Petr. 2, 9 und dazu 8.45, c), deilen idealen Mittelpunft 
immer noch die geliebte Stadt (Jeruſalem) bildet (20, 9). Und wie nad) 
altprophetifcher Vorſtellung erft in der Vollendungszeit der Theofratie die 
Heidenvölfer im Großen und Ganzen, durd die Anichauung des in Israel 
verwirflichten Heils angelodt, fich derfelben anfchließen werden (Bol. 43, a) *), 
fo bleiben immer noch die Nationen der Erde, foweit fie nicht im Heere der 
Weltmacht gegen die Gläubigen geftritten haben, da® Object für das prie- 
fterlihe und föniglihe Walten der Gläubigen (v. 6, vgl. 5, 10), wodurch 
ihnen das Heil vermittelt wird. Erft die Anfchauung de3 vollendeten Heils 
wird fie zur Befehrung treiben. Ebenfo freilich bleiben auch die entfernteften 
derfelben (Gog und Dlagog), die von diefer Einwirkung am menigiten er- 
reicht find, Objert für die Verführung durch den nach 1000 Jahren wieder 
entfellelten Satan (20, 7. 8). hr leßter Anfturın wider das Reich Chriſti, 
wie er auf Grund prophetifcher Schilderungen (Bol. Ezech. 38, 8—16) ge- 
dacht ift, wird durch ein unmittelbared Einfchreiten Gottes vernichtet, Feuer 


1) In einem früheren Geficht tritt noch nach der Belehrung Israels (11, 18) am 
Schluſſe der großen Trübfalszeit (v. 2, vgl. mit 18, 5) unmittelbar das ewige Reich 
Gottes und feine® Gefalbten ein (11, 15. Vgl. $. 108, b). Hier fondert fi, ähnlich wie 
in den älteren paulinifchen Briefen (ß. 99, c), das Reich des Meſſias von dem vollendeten 
Gottesreich (19, 6), nur daf bei Paulus ummittelbar mit der Unterwerfung aller Feinde 
die Reichsübergabe an den Bater erfolgt, während bier die Herrſchaft Chrifti noch in der 
irdifchen Gegenwart ſich vollendet und eine beftinmmte Zeitdauer einnimmt. 

2) Diefe prophetifche Erwartung (Sef. 60, 3. 11. Pſalm 72, 10) beherrſcht die An- 
ſchauung des Apocalyptilers fo fehr, daß fie in der Form einer fchwer vollgiehbaren Bor- 
ftellung ſich noch in die Schilderung des himmliſchen Jeruſalem (21, 24. 26. 22, 2. Bgl. 
15, 4 und fon 3, 9) Hineinmifcht. Hierin mit Baur, ©. 210. 213 ein Feſthalten bes 
ATlichen Particularismus zu finden, bei bein es zweifelhaft bleibt, ob bie Heiden wirt- 
lid Antheil am ewigen Leben empfangen, ift nach dem ganzen Stanbpunlt der Apoca⸗ 
Inpfe (Vgl. auch ausdrücklich 21, 27) völlig unmöglich. ben fo wenig aber barf man 
mit Lechler, ©. 205 den Begriff der EIyn in den der zur Gottesſtadt gehörigen Böller 
umbeuten oder mit Meßner, S. 375 daraus bogmatifche Folgerungen für bie Belchrunge- 
fähigteit der Heiden im Senfeits ziehn. Im Uebrigen vgl. not. c. 
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fällt vom Himmel (Vgl. Ezech. 39, 6) und frift fie (v. 9), ihr Anftifter wird 
nun felber dem ewigen Berderben überliefert (v. 10). 

b) Durch die hier wieder auftauchende Hoffnung einer irdiſchen Boll- 
endung wird die hergebrachte Borftellung des legten Gericht in ihre verfchie- 
denen Beltandtheile jenen Das Gent bei der Wiederfunft Chrifti hat 
nur dem Gottedreiche auf Erden den Sieg gebradht. Das Weltgericht aber, 
als definitive Entfcheidung über dad Schidjal aller Menfchen, tritt nun erft 
am Ende des taufendjährigen Reiches ein und zwar, wie $. 126, b. 129, b, 
im unmittelbaren Zufammenhange mit dem Weltuntergang (20, 11. Vgl. 
21, 1), der zunächſt alle dahinrafft, die Ueberlebenden gut wie die zum 
irdifchen Leben wieder auferwecten Genoflen des taufendjährigen Reiches. 
Daraus entfteht die Borftellung einer zweiten Auferftehung,, wie fie 20, 5. 6 
freilich nur indirect angedeutet ift, und diefe ift eine allgemeine, denn alle 
Zodten müſſen vor den Richterftuhl Gotted treten (20, 12. 13). Eine Auf. 
eritehung im eigentlichen Sinne (d. h. eine rmedung in himmliſcher Leiblich⸗ 
feit) erfahren aber auch bier, wie 8.99, b. 126,d. Anm. 7, natürlich nur die, 
welche zur legten bimmlifchen Vollendung gelangen, die andern treten nur 
vor den Richterftuhl Gottes, um mit dem Tod und Hades felbft (20, 14) 
gleihfam einem potenzirten Tode (6 devregos Yavarog) überantwortet zu 
werden (v. 15. Vgl. 2, 11. 20, 6). Diefer wird aber befchrieben ald ein 
Antheil an dem Feuerſee (21, 8. Vgl. 20, 14), der im Schwefel brennt (19, 
25) und eine ruhelofe Dual mit fich I (14, 10. 11. Bal. 19, 3. 20, 10), 
mit welchem (aus Gen. 19, 24 entlehnten) Bilde nicht etwa eine ewige Ber- 
nichtung (wie $. 126, b), fondern das qualvolle Ausgeſchloſſenſein von der 
Seligfeit (21, 27. 22, 3. 15) bezeichnet werden foll, in welchem die Unfe- 
figfeit des bleibenden Todeszuſtandes empfunden wird ($. 34, d). Damit 
ift die definitive Vergeltung eingetreten, welche des Menichen Schidfal nad 
feinen Werfen beftimmt, die in den Büchern des himmlifchen Richters ver- 
eichnet ftehen (20. 12. 13. Vgl. 1 Betr. 1, 17. 2 Cor. 5, 10). Darum müfe 
ten dem Sterbenden die Werke nachfolgen, um mit ihm vor Gericht zu treten 
und feine Rechtfertigung zu erwirken (14, 13), die hier felbfiverftändlich, wie 
bei Jacobus ($. 53, c), auf Grund des wirklichen Thatbeitandes erfolgt ®). 
Auch hier wie überall wird diefe Vergeltung gern ſchon im Ausdruck als 
äquivalente dargeftellt (Vgl. $. 32, b). Die treuen Knechte empfangen den 
entiprechenden Lohn (11, 18. 22, 12), wie ſchon die Bewahrung vor den 
legten Plagen darauf aurüdgeführt wird, daß fie das Wort Ehrifti bewahrt 
haben (3, 10). Dagegen trifft die Verderber das Verderben (11, 19), wie 
ſchon in den vorläufigen Gerichten Gottes nach diefem Mapftabe gemeffen ift 
(13, 10. 16, 6), nur daß bei dem Vollmaß der Sünde das Strafmaß felbft 
verdoppelt werden fann (18, 6) und daß für die fündhaft genoilene Luſt das 
entfprehende Maß von Qual zugetheilt wird (v. 7). Dennoch gibt ed auch 
in diefem Gericht zulegt nur ein Entweder — Oder ($. 32, c. d). Entwe⸗ 
der erlangt man das ewige Leben oder das ewige Verderben (17, 8. 11). 


3) Zumeilen wird diefe Vergeltung, weil bie irbifche und himmliſche Vollendung noch 
nicht geſondert gedacht ifi, auch unmittelbar an daB Kommen Chrifii geknüpft (2, 28. 
22, 12), ober bo, wie Mattb. 10, 8%, Chriſtus als ber genannt, welcher vor dem 
Nichtertirone Gottes (20, 11) die Namen derer bezeichnet, welche bes Lohnes würdig find 
(8, 5). 
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c) Der Schauplag der Endvollendung iſt die neue Welt, die Gott nach 
dem Untergang der alten ind Dajein ruft (21, 1.5. Vgl. 8. 129, d)*). Wie 
im Hebräerbriefe ($. 126, d), ericheint das vollendete Gottesreih (1,9) ala 
die heilige Stadt (22, 19. Vgl. 3, 12: 7 rodıg rov Heov), das neue Jeru- 
falenı (21, 2. 10), und wenn der Seher diefelbe vom Himmel herabfteigen 
fieht, Io liegt darin nur, daß ideeller Weile die Endvollendung bereit bei 
Gott fertig ift, lange ehe fie fih am Ende der Zeiten realifirt ($. 117, d). 
Damit ift auch die Gemeinde der lebten Vollendungszeit ald das idenle Is⸗ 
rael gekennzeichnet. Diefer Geſichtspunkt beherriht die ganze Schilderung 
jener Gotteditadt, auf deren Thoren die Namen der zwölf Stammoäter jte- 
ben (21, 12), wie die der zwölf Apoitel auf ihren Fundamentſteinen (v. 14), 
und deren Maße nah 12 mal 1000 und 12 mal 12 bemejien find (21, 16. 
17). Daß auch hier nicht an eine Ssieberherite lung des jüdischen Weſens 
gedacht ift, zeigt 21, 22, wonach die Stadt keines Zempeld bedarf. Aber 
auch hier, wie not. a, befteht die ganze Gemeinde aus Gotteöfnechten,, Die 
Gott priefterlich dienen (Aargevew: 7,15. 22,3. Vgl. $. 123, d) und fei- 
nen Namen tragen (22, 4); fie ift, was Israel fein follte und nie im voll- 
ften Sinne war, fein Eigenthumsvolk und fein Sohn (21, 3.7). Die voll- 
endete Gemeinde fingt das Lied Mofid und des Mefjiad (15, 3); denn die 
ATliche und NTliche Errettung des Gottesvolkes ift in ihrem Wefen eins, 
diefe nur die Vollendung von jener. Und nicht nur die Gläubigen Israels 
find ihre Bürger, fondern aud) die Heiden wandeln in ihrem Lichte (21, 24) 
und ihre und ihrer Könige Herrlichkeit muß dem vollendeten Gottesreich die⸗ 
nen (v. 24. 26). Auch fie genefen dort von der Todeskrankheit der Hoff⸗ 
nungßlofigfeit, in der fie einft dahingingen (22, 2), während das gläubige 
Israͤel dort nur ſchaut, was es ftetd geglaubt hat. Sie find aber Bollbür- 

er der himmlischen Gottesſtadt; denn auch ihre Namen ftehen im Lebens⸗ 
ih des Lammes (21, 27. Vgl. not. a. Anm. 2). Die Gemeinde, welche 
den Namen de? neuen Jerufalem trägt (3, 12), ilt nun die Braut des Mef- 
find (21, 9), mit der er in der Endvollendung feine Hochzeit d. h. feine voll- 
endete Bereinigung feiert (19, 7. Vgl. 8.105,a. Anm.2), bei der ed an dem 
großen Hochzeitsmahle nicht fehlen wird (v. 9). Es ift fehr bemerkenswerth, 
daß in der irdifchen Vollendung des Reiches Chrifti Diele höchite Bereinigung 
noch nicht ftattfindet. 

d) Die Seligfeit der Bollendeten befteht im Gegenfaß zu dem devreong 
$avaros zunächſt in dem Leben im emphatifhen Sinne (Cor ſchlechthin, 
wie $. 40, d. 50, c), zu welchem fie in dem Buch des Leben? (21, 27 nach 
Dan. 12, 1) verzeichnet ftehen, und welches jie als ihren Siegerkrang (Bot. 
6, 2) davontragen (3, 11. 2,10: 6 orepavos ng Lwns. Bal. 8.57,d)°). 


4) Die Auffafjung derfelben in der Apocalypfe ift keineswegs finnlicher, als die des 
übrigen N. T.'s (Vgl. Baur, S. 209); es hängt vielmehr nur mit ihrem viſionär⸗prophe⸗ 
tifhen Charakter zufammen, daß fie diefelbe in anfchaulicden Bildern darzuſtellen verfuct. 
Nur das taufendjährige Reich ift ein irdiſches; die vollendete Gemeinde bat mit der Erde 
in ihrer diefleitigen Scheidung vom Himmel nichts mehr gemein. . 

5) Bildlich dargeftellt wird feine Mittheilung durch das Holz des Lebens, das, wie 
einst der Lebensbaum im Paradiefe (2, 7. Vgl. Gen. 2, 9), im ueuen Jerufalem wächr 
(22, 2. 14. 19), durch da8 Wafler des lebens, das vom Throne Gotted und des Mei- 
ſias ausftrömenb dort fließt (22, 1. Bgl. 21, 6. 22, 17), unb zu defien Ouellen fie 
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Dieſes ewige Leben, das hier, wie überall ($. 65, d), das Correlat der Ge- 
vechtigkeit ift, empfangen fie zugleich mit der Anerkennung ihrer fledenlofen 
Reinheit und Heiligkeit 6). Im Kraft diefer vollendeten Heiligkeit leben die 
Genoſſen des himmlifhen Jerufalem in der vollendeten Gottedgemeinfchaft. 
Sie [hauen Gotted Angejiht (22, 4. Bgl. $. 34, b. 99, b. 126, d). Gott 
ſelbſt macht Wohnung in ihrer Mitte (21, 3. 7, 15. 22, 3), die Stadt be- 
darf feined Tempeld, weil Gott und der Meſſias unmittelbar unter ihren 
Bürgern wohnt (21, 22), meil die ganze Stadt fein Tempel ift (7, 15), in 
welchem die Einzelnen als Pfeiler daftehen (3, 12). Eben darum ift an 
einen Gegenſatz Himmeld und der Erde, wie in der jegigen Welt, in der neuen 
Melt nicht mehr zu denfen (not. c). Wenn endlic überall zu der himmli- 
hen Vollendung die Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit gerechnet wird 
(8. 50, c. 126, d), fo wird diefelbe hier dargeftellt unter dem Bilde des 
Morgeniternd (2, 28) und der königlichen Würde (22, 5), welche die Boll: 
endeten empfangen. Das ganze himmlifche Serufalem hat die do&a Gottes 
(21, 11), die dadurch dargeltellt wird, daß die ganze Stadt aus Gold, Edel- 
ftein und Perlen befteht (v. 18—21). Die Stadt bedarf feiner Sonne und 
feined Mondes, feiner Leuchte und feines Lichtd, weil im Glanze der gött⸗ 
lichen Herrlichkeit dort ewiger Tag iſt (21, 23. 25. 22, 5). Im Beſitz dieſer 
Herrlichkeit genießen ſie eine ungetruͤbte Seligkeit, weil kein Leid und keine 
Noth ſie mehr anrühren kann (21, 4. 7, 16. 17). Im Blide auf fie werden 
die treuen Chriften felig gepriefen (1, 3. 14, 13. 16, 15. 19,9. 20, 6. 22, 
7. 14). Das Alled wird dem Sieger als fein bleibendes Befigthum zu Theil 
werden (21, 7: “Anpovoueiv. Bal. 8. 34, a. 50, c. 126, a), dad, da der- 
felbe im Zufammenbange damit als Gotted Sohn bezeichnet wird, auch ala 
fein Erbtheil ($. 97, c. 124, a) gedacht werden Tann. 


Siebentes Kapitel. 
Der Rompf der Gegenwart. 





$. 133. Gott und fein Widerſacher. 


In dem urbildlihen Heiligthume des Himmel thront Jehova, der ewig 
lebendige, der heilige umd allmächtige, der gerechte und herrliche, umgeben 
von den Repräfentanten der Schöpfung und der Erlöfung.a) Im weiteren 


der Meſſias als ihr Hirte führt (7, 17), durch das verborgene Manna (2, 17), da8 bie 
Kräfte ewigen Lebens fpenbet. 

6) Dargeftellt, wird diefelbe durch die weißen Kleider, mit welchen die Bollendeten 
angethan werben (Bgl. 19, 8), weil fie auf Erden ihre Kleider nicht befleckt haben und 
fo diefer Anerlennung würdig find (8, 4. 5. 4, 4) oder weil fie aus dem Kampf beg 
Lebens fiegreich hervorgegangen (6, 11. 7, 9), ſowie durch den weißen Stein, ber fie 
mit dem nur ihnen befaunten Namen als bie vollendeten Gerechten bezeichnet (2, 17). 
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Sinne gehören zu dieſer urbildlihen Gottedgemeinde die unzählbaren Engel- 
fhaaren, die Gottes Diener in der Natur und Werkzeuge feiner Offenbarung 
find.b) Als der Widerfacher Gottes erfcheint der Satan, der zuerft einen 
Theil der Engel verführt und bisher ald Verführer die ganze Welt beherrſcht 
bat, aber durch die Erhöhung des Meſſias principiell befiegt ift.c) Bon da 
an befämpft er theils durd) Verfolgung, theild durch Verführung die Gottes- 
gemeinde, bis der mweltgefchichtliche Kampf zioiichen Gott und dem Satan 
mit feiner völligen Vernichtung endet. d) 

a) Wie im Hebräerbriefe ($. 120, a), fo ift der Himmel die Wohnung 
Gotted (13, 6), oder in demfelben das urbildliche Heiligthum (14, 17. 15, 5) 
mit feinem Brandopferaltar (6, 9. 14, 18) und Raudaltar (8, 3. 9, 13), 
mit feinem Allerheiligiten und der Bundeslade darin (11, 19), in weldhem 
zu Zeiten die unnahbare Herrlichkeit Jehova's erfcheint (15, 8), wie einft in 
der Stiftöhütte (Levit. 16, 2). Nach einer etwas andern Vorftellung ſteht 
im Himmel der Thron Gotted (4, 2). Der auf dem Throne Sigende ift 
überall Jehova, deilen Name mannigfach umfchrieben wird (6 Wr zei 6 7» 
nal 6 Epxöuevog: 1,8. 4, 8, vgl. 11, 17. 16, 5; TO alye xai row, 7 
agyr wai ro relog: 21, 6, vgl. 1, 8), der lebendige Gott (7, 2), gemöhn- 
lich als der ewig lebendige bezeichnet (6 Liv eig Tovg alwvag Tv aiwvw»: 
4, 9. 10. 10, 6. 15,7). Wie Sefaj. 6, 3, wird ihm dad Dreimalbeilig ge- 
fungen (4, 8. Vgl. 6, 10: 6 deomorng, 6 üyıog “al aAnmdıvog), und in 

leichem Sinne heißt er der Alleinheilige (uövog dauog: 51, 4, vgl. 16, 5) 1). 

eine Allmacht bezeichnet das Prädicat augıos 6 Heös 6 ravsonparwe 
(4, 8. 11, 17. 15, 3. 16, 7. 19, 6. 21, 22. Pal. 6 “uguog nuiv: 4, 11, 
11, 15, 6 Jeög 6 zravrongarwo: 1,8. 16, 14. 19, 15), feine Gerechtigfeit 
(16, 5) wird in den Gerichten aufgewiefen, welche das Buch fchildert (15, 3. 
16, 7. 19, 2). Seine Herrlichkeit wird durch die glänzende alberung fei- 
ned Throne? verfinnbildet (4, 3) und in den immer wiederfehrenden Doro- 
logien gepriefen (4, 11. 5, 13. 7, 12. 19, 1). In Adlicher Weife wird Gott 
wiederholt ald der Schöpfer gepriefen (4, 11. 10, 6. 14, 7. 15, 3), wie er 
es auch it, der die alte Welt neu umfchafft (21, 5. 20, 11). Die ganze 
Schöpfung bringt ihm ihren Lobgefang (5, 13), und die vier Thiergeftalten, 
welche ald Nepräfentanten derfelben feinen Thron umftehen (4, 6. 5, 6. 11. 
7, 11) und allezeit zu feinem Lobe und Dienfte bereit find (4, 6—8), fagen 
Amen dazu (5, 14. 19, 4) oder fingen ihm ihre Lobgefänge (4, 9). Im 
ihnen bildet die Schöpfung felbft den erften Kreis der urbildlihen Gottedge- 
meinde, die um feinen Thron verfammelt fteht. Aber höher ald das Werf 
der Schöpfung fteht dad Werk der Errettung, welche Jsrael erfuhr und die 
Gemeinde der Gläubigen durch den Mefliad erfahren hat (15, 3), oder Die 
Begründung der Gottedgemeinde, in melcher ſich die Errettung verwirklicht. 
Ihre Repräentanten find die 24 Weltejten, die auf 24 Thronen um den Thron 
Gottes figen (4, 4. 11, 16), in deren Zahl die Einheit der Alt» und NTli-⸗ 


1) Es iſt ganz gegen bie Ausdruckoweiſe der Apocalypfe, wenn man mit Hahn, 
&. 103 zwifchen &yıos und Sorog begrifflich fcheidet. Es bezeichnet beides ganz im ATli⸗ 
hen Sinne ($. 45, d. Anm. 6) die von aller creatürlichen Unveinheit abgefonderte Erha⸗ 
benheit Gottes. 
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hen Gottedgemeinde (8. 130, c) in der Zufammenfügung der Zahl der Erz⸗ 
väter, weiche den Grundftod jener, mit der Be der Apoftel, melche den 
Grundſtock diefer bilden, angefhaut ift ?). Wie im, Hebräerbrief ſchon jept 
in der himmlifchen Gottesftadt ideeller Weife die irdifche Gemeinde und die 
Geiſter der vollendeten Gerechten des alten Bundes Gott umgeben (12, 23, 
vgl. 8. 117, d), fo bilden hier die 24 Aelteiten aus beiden Zeiten der Got- 
tedgemeinde die idealen Repräfentanten derfelben, in denen vor Gott ewig 
vollendet gedacht ift, was erft in der Zeit verwirklicht werden muß. 

b) Wie im Hebräerbrief die Engelmyriaden in der himmlifchen Gottes- 
ftadt wohnen (8. 120, b), fo bilden bier die unzählbaren Scharen der Engel 
(5,11. > Dan. 7, 10) den weiteren Krei® (7, 10) um die Thiere und 
Aelteſten. Als Engel Gottes (3, 5. 22, 6) heißen fie heilige (&yıoe: 14, 10. 
Bol. 8.64, a. 127, d. Anm. 8), aber fie find die Mitknechte der Knechte 
Gottes auf Erden (19, 10. 22, 9), die Gott al® ihren Gott (7, 3. 12) ans 
beten auf ihren Angefichtern (7, 11). Wie bei Paulus und Petrus (8. 104, a. 
50, a. Anm. 2), fo gibt ed auch hier unter ihnen Stufenorönungen ?). Sie er- 
ſcheinen, wie im Hebräerbriefe, zunächſt al® Diener Gottes in der Natur, in 
welcher jeden fein eigener Bereich zugetheilt zu fein fcheint. So wird 16,5 ein 
Engel der Waſſer erwähnt, und wenn aud) das euer, über welches 14, 18 
ein Engel Macht hat, zunächft Symbol des göttlichen Zorngerichts ift, fo ift 
doch die Inſhauuns entlehnt von der Vorſtellung eines Feuerengels +). Allein 
die Engel find zugleich die Vermittler der göttlichen Wirkfamfeit unter den 
Menfchen. Wie FR die Gebete der Heiligen vor Gott bringen (8, 3—5), 
fo vermitteln fie vielfach die göttlichen Offenbarungen, indem fie dem Pro- 
pheten Gefichte zeigen (17, 1) und deuten (17, 7), oder die fombolifchen 
Handlungen vollziehen, welche das Zukünftige darftellen (7,2. 10, 2. 5. 


2) Sie werben bald vor (4, 4. 7, 11. 19, 4), balb nad den vier Thieren genarmt 
(5, 6. 8. 11, 14, 3). Ihre weißen Kleider unb goldenen Kränze (4, 4) qualiflciren fie 
al8 die von der Sünde nicht befledten Sieger, bie aber vor Gott, ber ihnen zum Siege 
verholfen, ihre Kränze niederwerfen, nieberfallen und anbeten (4, 10. 11. 5, 14. 11, 16, 
19, 4). Die Mitherrichaft der Gläubigen, bie fi erſt im taufendjährigen Reiche und 
im himmliſchen Jeruſalem (8. 132, a. d) verwirklicht, wird in dieſem zweiten Kreiſe der 
urbildlichen Gotteßgemeinde durch das Thronen berfelben bereits als vollendet dargeftellt. 

8) So werben 8, 3 die fieben Thronengel erwähnt, die zumächft vor dem Angefichte 
Gottes ſtehen (Vgl. Tob. 12, 15). So nahe, befonder® nah 5, 6, bie Identificirung 
berfelben mit ben ſieben Geiftern Gottes zu liegen fcheint, fo verbietet boch 1, 4 diefelbe 
durchaus. Unter ihnen erfheint Michael, der bei Daniel (10, 18. 12, 1) der Schub- 
engel Israels ift (Bgl. Jud. v. 9), als Anführer des Engelheeres (12, 7). Auch fonft 
if von ſtarken Engeln die Rede (5, 2. 10, 1. 18, 21. Bgl. v. 1), womit wohl Engel 
höherer Ordnung gemeint find, zumal fie 10, 1. 18, 1 mit Zügen geſchildert find, welche 
an bie göttliche Herrlichkeit erinnern, andere Engel erfcheinen 15, 6 in priefterlicher 
Tracht. 

4) Ebenſo find die vier Winde, welche die Engel an ben vier Eden ber Erbe fefl- 
halten (7, 13), zunächft Symbole der Blagen, bie über bie gottfeindliche Welt kommen 
follen (8. 130, d), allein da biefe meift von Naturwirkungen anegehen, fo Tiegt doch 
darin, daß die Engel die Werkzeuge find, die diefe herbeiführen und aufhalten (®gl. die 
fieben Schalenengel 15, 1). 

Weis, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 36 
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18, 21)5). Auch erfeheinen fie 14, 1719 als ſolche, welche Chriſto das 
Gericht vollftreden helfen, indem fie die Objecte deijelben ſammeln. Analog 
der danielifchen Borftellung von den Schugengeln einzelner Bölter (Bel. 10, 
13. 20) haben endlich die ſieben Gemeinden, an welde die Briefe in Kap. 2. 3 
gerichtet find, ihre Schugengel, die 1, 20 als Sterne dargeftellt find ®). 
c) Zu diefen Engeln muß einft aud) der Satan (20, 2: dunßalog xai 
6 oatavas) gehört haben, der 12, 3. 13 als ein feuerfarbener (d. h. nach 
2Neg. 3, 22 LXX blutfarbener) großer Drache oder mit Anfpielung an 
Gen. 3 als die alte Schlange (v. 9. 15. 20, 2) erfcheint, denn er war auch 
urfprünglich ein Himmelsbewohner (12, 9), und wenn ed v.4 heißt, daß 
er ein Srittbeil der Sterne ded Himmeld mit feinem Schweif fortfegte und 
auf die Erde warf, fo kann died wohl nur darauf gehen, daß er einen Theil 
der Engel, die auch 1, 20 durch Sterne ſymboliſirt werden, zum Abfall von 
Gott verleitete, fo daß fie nun ald feine Engel bezeichnet werden (v. 2.7.9) 7%. 
Wie Satan aber als die alte Schlange die erften Menfchen verführte, fo ver⸗ 
führt er die ganze Erde (12, 9. Vgl. 20, 8). Sein eigentliched Herrſchafts⸗ 
bereich ift da8 Heidenthum, in welchem er (13, 4) mit feinen Dämonen (9. 
20) nach der aus Paulus und bekannten jüdifchen Borftellung (Vgl. $. 70, c) 
angebetet wird. Als der Weltherrfcher erfcheint er 12, 3 mit jieben gefrön- 
ten Häuptern. Er ift alfo der alte Widerfacher Gottes, der die Verwirkli⸗ 
hung des Gottesreichs auf Erden hindert. Als nun, um daſſelbe dennoch 
endlich zu verwirklichen, der Meſſias geboren werden follte, hat der Satan 
fi fofort aufgemacht, ihn zu verfehlingen; diefer ift aber zu Gott entrückt 
und dadurch für immer feiner Macht entronnen (v. 4. 5). Wie in den Evans 
elien ſchon der Meſſias als der Sieger über den Satan erfcheint ($. 23), fo 
t er hier durch feine Erhöhung, die aber nur die Folge feines freiwilligen 
Toded war, den Sieg über ihn gewonnen (3, 21. 5, 5) und feine Macht 
gebrochen. Dies wird 12, 7—9 dargeftellt als ein Kampf deö Engelheeres 
unter feinem Fürften Michael wider den Teufel mit feinen Engeln, in Folge 


6) Es ſcheint fogar, wie bei Sacharja (1, 9. 13. 2, 3), ein beflinunter Engel vor 
Andern (1, 1. 22, 6) diefen Auftrag zu haben, der wohl meift gemeint ift, wen bie 
himmlische Stinune, bie mit dem Propheten redet (10, 4. 8, 12, 10. 14, 18. 18, 4. 
21, 3. 5), ober ber Redende felbft (19, 9. 10. 21, 6) nicht näher bezeichnet wird. 

6) Allerdings werben fie nun in den Briefen ganz als Repräfeutanten der Gemeinde 
betrachtet und angerebet, fo daß fie faft zu idealen Geftalten werden, von denen man 
zweifeln kann, ob fie wirklich als außerhalb der Gemeinden eyiftirend gedacht find. Aber 
durch dieſes Schwanlen der Vorſtellung zwiſchen einer wirklichen Gottesfamilie im Him- 
mel und einer idealen Darftellung ber irdifchen Gottesgemeinde ift nur um fo ftärler aus 
gedrüdt, daß auch die Engelgemeinde zu der urbildlichen Gottesgemeinde im Himmel ge- 
bört, wie die Eugel denn auch no im himmliſchen Jeruſalem d. h. in der vollendeten 
Gemeinde ihren Pla finden als Thorwächter (21, 12). - 

7) Ein folder Satansengel ift der vom Himmel gefallene Stern (9, 1), der die dä- 
moniſche Heufchredenplage aus dem Abgrund über die Erdbewohner losläßt und v. 11 
ausdrücklich als der Kugel des Abgrundes, Abadbon oder Apollyon bezeichnet wird, Eben⸗ 
babin gehören die vier Engel, bie am Euphrat gebunden find und 9, 14 loßgebuuden 
werden, um die bämonifche Reiterſchaar auzuführen. Die Satausengel haben alfo hier, 
wie bei Paulus (2 Cor. 12, 7), Macht die Menſchen zu plagen, foweit es Gott ihnen 
zuläßt. 
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defien diefe au dem Himmel geworfen werben. Principiell ift damit bereit? 
der Sieg erfochten und das Reich Gotted und feines Meſſias geworden (12, 
10), weil in der Erhöhung des Meffiad die Bürgfchaft für die Vollendung 
des Gottedreiches Tiegt ®). 

d) Damit ift aber feine Wirffamteit noch keineswegs vernichtet. Biel» 
mehr gerade weil er auf die Erde geworfen, hat er dort noch auf furze Zeit 
die Macht, feinen Zorn an den Menfchen Fra (12,9. 12)9). Er ift, 
wie bei Petrus ($. 46, d. Anm. 6), der Berfolger der Chriitengemeinde (v. 
13—16); daher heißen die ungläubigen Juden, welche die Chriften verfol- 
gen, Satand Synagoge (2, 9), er hat durch fie die Gläubigen ind Gefäng- 
miß geworfen (v. 10), und wo foldhe Berfolgung ftattfindet, da hat er ſei⸗ 
nen Thron aufgefhlagen (v. 13). Aber auch durch Verführung wirkt er; 
denn die falfthen Propheten, weiche die Gottestiefen erfannt zu haben vor- 
geben, haben in Wahrheit Satand Tiefen erfannt (v. 24). Insbeſondere 
aber tritt er alö der eigentliche Gegner der Gottedgemeinde auf, indem er die 
beiden Thiere ($. 131) wider dielelbe ausrüſtet. Dem erften Thiere bat er 
feine durch die zehn Hörner (12, 3) dargeftellte Macht gegeben (13, 3.4), dem 
zweiten Ihiere feine Wunderfraft, durch welche e8 die Erdbewohner verführt 
(13, 14)49), So erfheint das große edchatologifche Drama, welches das 
apocalyptiſche Zufunftabild ſchildert, als der legte Kampf zmifchen den beiden 
oberften Mächten , zroifchen Gott und dem Satan. Erft nad der Feſſelung 
und Einfperrung ded Satan kann das irdifche Reich des Meſſias beginnen 
(20, 1—3) und erft, nachdem er nach feiner letzten Befreiung (v. 7.8) für 
immer unfchädlich gemacht und feiner Strafe überantwortet iſt (v. 10), die 
bimmlifche Bollendung. Hierin liegt fein manichäifcher Dualismus, wie 
Baur, ©. 229 meint, jondern nur die tieffte Erfaſſung des Erloſungswerks 
als der definitiven Bernichtung der Macht, von welcher alle Sünde in der 
Menichenwelt ftammt. “Derjenige aber, durch welchen Gott diefen Kampf 
wider den Satan ſiegreich hinausführt, ift fein Meffias. 


8) Wenn der Teufel in diefem Zuſammenhange als der Ankläger ber Menfchen be 
zeichnet wirb, fo liegt darin der Gedanle, daß burch die Aufhebung ber Simbenfchulb, 
welche ihm das Recht fie zu verklagen gab, in bem Tode Ehrifti der Teufel jedes Anrecht 
an die Menfchen und damit jede Macht über fie principiell verloren hat (Bgl. Kol. 2, 16 
und dazu $. 104, b; Hebr. 2, 14 und dazu $. 122, d). 

9) Nach einer etwas anderen Anſchauung fcheint fein eigentlidder Sit der Abgrund 
(&Bvaaıx, vgl. Luc. 8, 51) zu fein, woher bie hölliſchen Plagen kommen (9, 1. 2) unb 
die Werkzeuge des Satan auffleigen (11, 7. 17,8), wohin er darum auch 20, 1. 8 einge- 
fperrt wird. Doch bat er einfiweilen noch Macht, von dort aus auf ber Erde zu wirken. 
Anderwärts if bie Wüfte die Behanfung der Dämonen und ber unseinen Geifter (18, 2. 
Bgl. 5. 28, b), weshalb auch die Satausengel (9, 14) jenfeits der Wuſte am Euphrat 
gebunden liegen. 

10) Ebenfo find e® drei ımreine Beifter (nvevpara Saruovlav), die von ihm und 
den beiden Thieren ankgehen, durch welche er bie Könige der Erde zum leiten Kampf 
wider den Meſſias anfregt (16, 13. 14). 
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8. 134. Der Meifted. 


Der Mefliad hat durch fein unfchuldige® und geduldiged Leiden die 
Menfchen von der Schuldbefledung gereinigt und von der Herrichaft ded Sa⸗ 
tan befreit.a) Durch feine Auferfiebung hat er den Sieg über den Tod ge- 
wonnen und ift dann zu gottgleicher Weltherrichaft erhoben worden.b) Die 
göttliche Herrlichkeit des Meſſias ftellt ich dar in dem Flammenblick der gött- 
lichen Allwiffenheit und den Symbolen der weltdurchwaltenden Allgegenwart, 
er wird von aller Ereatur angebetet und gepriefen.c). Er ift aber auch ein 
uranfänglichee Wefen, dad vor aller Creatur da war.d). 

. a) Der Apocalyptifer geht von der Anſchauung des geſchichtlichen Le⸗ 

ben? Jeſu aus !), er hebt feine Abftammung aus Juda hervor (5, 5. Vogl. 
Hebr. 7, 14), aber um mit Beziehung auf Gen. 49, 9 ihn als den Meſſias 
zu qualificiren; ebenfo feine Herkunft aus dem Gefchlechte Davids ($. 19, a) 
mit —— auf Jeſaj. 11, 1. 10 (5, 5. 22, 16); 12,5 iſt er das Kind 
der ATlichen Theokratie. Bor Allem aber ift charakteriſtiſch, daß die ſtehende 
Anfhauungdform, unter welcher bier Jeſus erfcheint, das Bild des Lämm⸗ 
leins if (agviov: 29 Mal), und zwar des geichladhteten (5, 6. 12. 13, 8. 
Bgl. 7, 14)2). Hieraus erhellt, daß fein Leiden und Sterben die Grund» 
lage ſeines meffianifchen Werkes ift, mie er denn auch gleich dem meffiani- 
fchen Hohenpriefter des Hebräerbrief? ($. 119) von vornherein im priefter- 
lihen Schmude auftritt (1, 13). Wenn die Ehriften ihre Kleider gewaſchen 
und rein gemacht haben im Blute ded Lammes (7, 14. 22, 14), fo ıft dieſes, 
wie bei Petrus ($. 49, c. 127, c) und im Hebräerbrief ($. 123, a), als da? 
Reinigungsmittel gedacht, welches die Befledung der Sündenfchuld von ihnen 
nimmt. Wenn aber biefe Neinigung zugleich als eine — von den Sün- 
den bezeichnet wird (1, 5 lied: Avcavzı), fo ift das von Chrifto in feinem 
freirilligen Tode aus Liebe für die Menſchen (1,5. Vgl. 3, 9) vergoſſene 
Blut, wie in der Lehre Jeſu (8. 22, c. Vgl. die arolvrewars bei Haulus 
und im Hebräerbrief $. 80, c. 122, c), als das votege vorgeftellt, um wel⸗ 
ches die Menfchen aus der Schuldhaft, in die die Sünde fie gebracht, los⸗ 
gekauft find. Damit find fie aber freilich auch zugleich ähnlich mie bei Pe⸗ 
frus ($. 49, d) lodgefauft aus der Knechtſchaft des Satan (Bal. $. 133, c. 
Anm. 8), unter welcher alle Erdbewohner ftehen (5, 9. 14, 3), fo daß die 

1) Am häufigften wird Ehriftus noch mit feinem gefchichtlichen Perſonennamen ge- 
nannt (Inooüs: 1, 9. 12, 17. 14, 12. 17, 6. 19, 10. 20, 4. 22, 16. 20. 21), wie 
im SHebrüerbrief ($. 118, a). Nur in der Weberfchrift und Adreſſe findet ſich "Inaoüc 
XKpioras (1, 1. 2. 5) und in ber Beichreibung des taufenbjährigen Reiches, wo noch ber 
Kppellativfinn de Namens anklingt, 0 Xprorös (20, 4. 6). Im dem Schlußfegen findet 
fih o xüpros Inooũc (22, 21. Vgl. v. 20: xüpte Inooũ). 

2) Daraus erhellt, daß dabei nicht an bad Paſſahlamm zn benten tft, wie nod 
Ritſchl, ©. 121 und Neuß I, S. 477 meinen, fonbern an den Meſſias, der nad Jeſaj. 
68, 7 fill und geduldig, wie ein Lamm, zur Schlachtbank geht (Bgl. 8. 88, d. 49, a). 
Dies fett aber eine lebendige Anſchauung von feinem unfchuldigen und gebuldigen Lei 
den voraus, wie wir fie außer bei Petrus nur noch im Hebräerbriefe fanden (8. 119, b. 
Anm. 5). 
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Erlauften nım Gott und dem Lamme angehören, wie eine gottgeweihte Erft- 
Iing®garbe (14, 4), und ein Reich bilden, in welchem fie Gott priefterlich Die» 
nen (1, 6). Der Sieg Chriſti über den Teufel, welcher die Gottesherrſchaft 
auf Erden begründet (12, 9. 10. Vgl. $. 23, c), ift zwar durch feine Erhö⸗ 
bung vollendet, aber doch in feinem Tode eigentlich gerwonnen , weshalb der 
5, 5 angekündigte Sieger v. 6 als geſchlachtetes Lamm erfcheint. Um feines 
Blutes willen, das fie von der Herrſchaft ded Satan losgekauft hat, vermöd- 

en jept die Gläubigen den Satan, der immer aufd Neue darum fämpft, 
eine Herrichaft über fie zu gewinnen G 133, d), zu befiegen (12, 11: &ri- 
xr00v avroy did 76 alua Toi apviov). 

b) Wie Chriſtus aber durch feinen Tod den Sieg über den Satan ge- 
wonnen, jo durd feine Auferftehung, die an der xuguann) nusdoa gefeiert 
wird (1, 10), den Sieg über den Tod und Hades, fo daß er aus demfelben 
befreien fann (v. 18), ſei e8 zum irdischen Leben im taufendjährigen Neich, fei 
es definitiv beim Anbruch der Endvollendung, wo Tod und Hades völlig ver- 
nichtet werden (20, 14). Er ift der zewrözonos rw vergwv (1, 5. Bol. Eol. 
1, 18), fofern er nicht im Tode geblieben, fondern zuerft unter allen Menfchen 
zu einem unvergänglichen Leben (1, 18. 2, 8) auferftanden iſt. In Folge 
deſſen hat er fich zu dem Vater auf feinen Thron geſetzt (3, 21. Vgl. 7, 17. 
12, 5), der nun der Thron Gottes und deö Lammes (22, 1. 3) ift, und ift 
Damit zur gottgleichen Herrſcherſtellung ($. 19, c) erhoben, die auch hier al? 
Hauptmoment in dem Mefliadbilde nicht fehlen fann. Nun ift er der Ge⸗ 
falbte Gottes, der mit Bott die Herrfchaft über fein Reich theilt (11, 15. 
12, 10), der Sohn Gottes (2, 18), der ihn in ausſchließlichem Sinne feinen 
Bater nennt (1,6. 2, 27. 3, 5. 21. 14, 1), der Heilige, der e3 in der That 
und Wahrheit ift (3, 7: 6 yuos 5 aAndırös. Bol. 19, 11: 6 aAmdundc), 
der die Schlüflel Davids bat und alfo die Bollgewalt über das meſſianiſche 
Reich (3, 7 nah Jeſaj. 22, 22). Als folcher ift er der Herr der Gläubigen 
(11,8. 14, 13. 22, 20. 21) und fie feine Knechte (1, 1. 2, 20), die feinen 
Namen tragen (14, 1. 3, 12), er wandelt inmitten der goldenen Leuchter, 
welche die Gemeinden darftellen (1, 13. 2, 1) und bat ihre Sterne in feiner 
Hand (1, 16. 20. 2, 1). Aber er ift zugleich, weil er den Thron Gottes 
theilt, auch der Herr fchlechthin, der über alle wönige und Herten erhaben 
ift (1,5. 17, 14. 19, 16), umd erfcheint felbft im F igliöpen Schmud der 
Diademe (19, 12). Mit der Herrichaft hat er nah Pſalm 2,9 das Gericht 
über die Heiden empfangen (2, 27. 12,5. 19, 15), daher hat er ein zwei⸗ 
fehmeidiged Schwert im Munde (1, 16. 2, 12. 16. 19, 15) und Füße von 

lühendem Enz (1, 15. 2, 18). Endlih wird er als der danieliſche Men⸗ 
—* (8. 16, d) wiederkommen (1, 13. 14, 14), indem er als der helle 
Morgenftern aufgeht, welcher den Tag der Endvollendung heraufführt (22, 
16. Bol. 8. 127, b). 

c) Obwohl Jeſus nach 2, 27 (Bol. 5, 12) feine meſſianiſche Herrichaft 
von Gott empfangen hat, wie wir es auch fonft im urapoftolifhen Lehrtro⸗ 
pus hervorgehoben fanden (8. 39, c. 50, a. 120, d), und ihn jenen Gott 
nennt (2, 7. 3, 2. 12), fo tritt doc) in der —* pſe ſtaͤrker als ignde 
hervor, daß er dieſe gotigleiche Wuͤrdeſtellung kraft —* gottgleichen Weſens 
hat. Zwar wird die Umſchreibung des Jehovanamens (8. 133, a) nicht di⸗ 
rect auf ihn übertragen, und ob der neue (3, 12), unergründliche (19, 12) 
Name, den er empfängt, der Jehovaname fei (Bol. Baur, ©. 215), iſt 
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zweifelhaft. Allein die Herrlichkeit, die er mit feiner Erhöhung nach allge 
mein NTlicher Lehre empfängt und die bier unter dem Bilde des Sonnen- 
glanzes erfcheint (1, 16), ift fo fehr die unmittelbar göttlihe, dab der Pro⸗ 
phet bei ihrem Erſcheinen wie todt niederfällt (v. 17), da fein Sterblicher die 
Herrlichkeit Gottes fchauen kann. Wie Gott allein im A. T. die Herzen und 
Nieren prüft (Pſalm 7, 10), fo wird diefed Prädicat Ehrifto beigelegt (2, 23. 
Pal. 1 Cor. 4, 5) und diefer herzenfündende Scharfblid badurd dargeitelit, 
daß feine Augen find wie Feuerflammen (1, 14. 2, 18. 19, 12). Ex bat 
die fieben Geifter Gottes (3, 1. 5. 6), mit welchen er allfebend d. h. aflwif- 
fend die Welt durchwaltet (8. 135, d), fo daß er durch Diele felbit als der 
allgegenwärtige erfcheint. Die Engel Gottes felbft find feine Engel (1, 1. 
22, 16. 1, 16. 20. Vgl. $. 19, d). Die vier Thiere und die 24 Aelteſten 
fallen vor ihm nieder, wie vor Gott felbft (5, 8. 14), was hier um fo be- 
deutungsvoller ift, al8 von den Engeln außdrüdlich die reooxurnors als ein 
foecififcheg Prärogativ Gottes abgelehnt wird (19, 10. 22,9). Wie fie ihn 
miht anders ald Gott felbit (7, 12) preilen (5, 12. 13), fo bat audy die 
Apocalypie Dorologieen auf Chriftud (1, 6. 7, 10. Dgl. 8. 76. b. 127. c), 
und n taufendjährigen Reiche wird ihm, wie Gott feldft, priefterlich gedient 
(20, 6). 
d) Bon den Bermittlungen, durch welche Paulus und der Hebräerbrief 
zum Rüdihluß von der göttlichen Herrlichkeit Chriſti auf fein urfprünglich 
Öttliche® Wefen geführt wurden ($. 79. 118), findet fi in der Apocalopfe 
eine Spur. Dennoch fteht die Thatfache, daß der Meſſias ein urfprüng- 
Lich göttliches Wefen fei, von vomberein fett. Schon daß er 1, 14 wie der 
Alte der Tage (Dan. 7, 9) mit weißen Haaren ericheint, deutet auf feinen 
Urfprung lange vor der irdifchen Erfcheinung bin, werm er aber 1, 17. 2,8 
als der erite und der legte bezeichnet wird, fo mweift das ebenfo auf feine 
Ewigteit hin, wie die Bezeichnungen Gottes als des A und O. des Anfang 
und des Endes, in deren Mitte ed Chriftus fich beilegt (22, 13). Ausdrüd- 
ih wird Chriftus endlich 3, 14 die aexn eng xrioewg To Jeov genannt. 
Diefer Ausdrud bezeichnet ihn freilich nicht als das Brincip der Schöpfung 
Beyichlag, ©. 131. 132), die ja hier gerade ald Gotted Schöpfung erfchemnt, 
fondern nach Prov. 8, 22 als den, der früher da war als Die ganze Schöp⸗ 
fung , ohne daß er damit diefer gleichgeflellt wird (Bpl. Col. 1, 15 und dazu 
8. 103, a. Anm. 2)°). Die Safung diefer uäjagen al® bfoßer Titulaturen 
(Baur, ©. 215), die nur äußerlich auf Chriftum übertragen ſeien, fofern fich 
an ihn die große eschatologifche Erwartung knüpft (S. 218), iſt für ein aus 
dem A. T. erwachſenes Gottedbewußtfein undenfbar. Die Auffafiung der in 
ihnen enthaltenen Präeriftenz als einer idealen, die Doch der Apocalyptiker 
felbft von einer realen nicht unterfcheiden foll (Beyfchlag, ©. 137), kann da- 
durch nicht begründet werden, daß, wenn die Theokratie den Meſſias gebiert 


8) Dagegen bat der Name, welden ber zum letzten Kampfe auszieheude Chriſtus 
trägt (19, 18: 0 Aöyas roũ Icou), feine Beziehung auf biefes vorweltliche Sein oder gar 
auf die aleranbriniiche Logoslehre (Bgl. noch Beyſchlag, S. 182). Er bezeichnet: ihn aber 
and nit als den Mittler der göttlichen Offenbarung (Lechler, S. 200), ſondern der 
Function gemäß, bei welcher er denfelben trägt, als ben Vollſtreclker des göttlichen (rich- 
terlichen) Willens, fofern nad) ATlicher Anſchauung (Gebr. 4, 12) dad Wort Gottes als 
lebendige® unmittelbar vollftredt, was es verkündet. 
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(12, 5), er im ihr längft embryoniſch vorhanden geweſen fein muß (©. 138). 
Dem daß dieſes Borherdafein fein anderes it, als das in der Prophetie 
gegebene, ift ebeuſo klar, wie daß daſſelbe ein reales Dafein der Perſon, von 
welcher die Prophetie redet, nicht nur nicht ausſchließt, ſondern voraudzu⸗ 
fepen jehr nahe legt. 


$. 135. Die Heiligen. 


Die Heiligen find gottesfürchtige Knechte Gottes, welche die aus der 
Sinnedänderung hervorgegangenen Werfe thun und die durch Chriſtum ver» 
fündeten Gebote Gotte8 erfüllen.a) Die Grundvorausfegung dafür aber ift 
der Ölaube an Jeſum ald den Meffiad, durch deilen Bewährung im Gehor- 
fam gegen fein Wort, in der Geduld und Treue bis zum Tode man allein 
im Kampfe wider den Satan den Sieg gewinnt.b) Dennod ift es die 
Gnade Gottes und Chrifti allein, die zum Heile führt, aber die mit der Bes 
rufung gegebene Beitimmung zum ewigen eben ift feine unmiderrufliche. c) 
Das Hauptinittel, durch welches die Heiligen zur Heildvollendung zubereitet 
werden, ift die Prophetie mit ihrem Zroft und ihrer Ermahnung. d) 

a) Die Mitglieder der NTlichen Gottedgemeinde jind, wie alle wahren 
Israeliten (4. B. Moſes: 15, 3 und die Propheten: 10, 7. 11, 8), Gottes 
Knechte (dovAns Heov: 7, 3. 19, 2. 5. 22, 3. 6), die feinen Namen fürchten 
(11,18. Vgl. 19, 5), ihn preifen (15, 4) und ihm die Ehre geben (11, 13. 
14,7. 16,9. 19, 7), wie bei Petrus ($. 45, c); als Glieder feined Cigenthums⸗ 
voll? (8. 130, c), die feinen Namen tragen (14, 1. 3, 12), heißen fie aber in 
unferem Buche ftehend feine Heiligen (od &yıoı ou Jenv: 5, 8. 8, 3.4 und 
fehr häufig). Ihre Rechtthaten (deuauwuare, wie 15, 4) bilden das hochzeit⸗ 
liche Kleid, in dem fie einft zur vollendeten Gemeinſchaft mit dem Meſſias 
eingeführt werden (19, 8) 1), Daher müſſen fie immermehr Gerechtigkeit üben 
und fich heiligen (22, 1) 2), damit ihre Werke volllommen feien im Urtheile 
Gottes (3, 2: &vwrrıov vov Heov). Dieje Werke find aber keineswegs Äußere 
Leiftungen. Nur durch die ſchon von Chrifto ($. 21) verlangte Sinnedände- 
rung (ueravora) konnen die Nichtchriſten jich von ihren fündhaften Werfen 


1) Wenn biefe Kleid ihnen hier ertheilt wirb, fo bezeichnet da8 den Act ber Recht⸗ 
fertigung im Gericht ($. 182, b. d. Anm. 6). Sonft erfcheint die Kleiderfymbolit in ber 
Apocalypſe freilich im anderer Form. Der ſittliche Wandel ded Menſchen jelbft iſt als die 
änßere Darftellung feiner Frommigkeit fein Kleid; es folgt aljo aus ihr das grade Ge⸗ 
gentheil von dem, was Baur, S. 226 barin findet, daß den Werken in ihrer Loslöſung 
vom Subject an fich ein höherer Werth beigelegt werde. Der Menſch geht nadt, wenn 
es ihm an dem ſittlichen Wandel fehlt (8, 18), und jedermann ficht die Blöße feiner Un⸗ 
frommigleit (16, 15). Er befiedt feine Kleider durch bie Bünde (3, 4) und reinigt fi 
von ber Schuldbefledung, welche bie Sünde auf feinem Gewande zurücdläßt, durch das 
Blut Ehrifi (7, 14). Es if eine nene Wendung biefer Symbolik, wenn die göttliche 
Anextennung der menſchlichen Gerechtigleit ($. 65, o) als das Kleid dargeſtellt wird, wel- 
ches die Gerechten empfangen. 

2) Hier zeigt ber Gegenfatz bed durapdc beutlih, daß es fi no ganz um ben 
ATlichen Begriff der dyrorns ($. 133, a. Aum. 1) handelt. 
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abwenden (9, 20. 21. 16, 11) und Gott die Ehre geben (16, 9). Ebenſo 
Tonnen die Ehriften, wenn fie im fittlihen Streben nachgelaſſen (2, 5. 3, 3. 
19) oder ſich zur Unfittlichleit haben verführen lafien (2, 16. 21. 22), nur 
durch fie zu den Gott wohlgefälligen Werken gelangen ?)., Das Thun Diefer 
Werke ift nichts anderes ald das Bewahren (zngeiv) der Gebote Gottes (12, 
17. 14, 12. 22, 14), das identifch ift mit dem Bewahren der Werte Chriſti 
(2, 26) oder feines Wortes (3, 8. 10), wie ed die Leſer überliefert empfan- 
gen haben (3, 3) oder wie fie es in diefem Buche leſen (1, 3. 22, 7,9). 
8 kann dabei alfo nicht an die Werke des mofaifchen Geſetzes gedacht fein, 
deren unterfchiedslofe Erfüllung ja ohnehin mit dem Falle ded Tempels un- 
möglich ward, fondern nur an da® durch Chriftum verfündete Geſetz (Dal. 
8.52,a). Nah 5, 8. 8, 3.4 find ja die Gebete der Heiligen da® wahre 
Rauchopfer und fie felbft die rechte Erftlingdgarbe (14, 4) 4). Wie in_den 
Evangelien ($. 29, 8) fann dies auch bezeichnet werben als die Nachfolge 
Chrifti, die ın jungfräulicher Reinheit von Kleifchesfünden und in fledenlofer 
Wahrhaftigkeit (14, 4. 5) befteht, oder ald Hören auf feine Stimme, wo⸗ 

durch man fich feiner Wirkſamkeit öffnet (3, 20). 
b) Die Erfüllung des durch Chriftum verfündigten Gotteswillens febt, 


3) Zu diefen Werken, in denen fi) die Ginneßänberung zeigt, wird der Miffione- 
eifer (3, 8) gerechnet, wie ber Dienft der Liebe (2, 4. 5. 19) an den chriſtlichen Brüdern 
(1, 9. 6, 11. 19, 10. 232, 9), die zugleich die Brlider der himmliſchen Gottesfamilie 
(8. 133, b) find (12, 10). Im diefen Werten beweift fich die ſchon von Chriſto ($. 50, b) 
geforderte Wachſamkeit (3, 2. 16, 15) und das wahre Gott wohlgefällige Leben (3, 1. 
Bol. 2 Betr. 1, 3), ihr Mangel ift ein Zeichen ber Lauheit und faljcher Einbildung bei 
geiftlicher Armuth (8, 15—17). 

4) Daraus folgt denn freilich, daß der Apocalyptiter nicht von ben ans allen Böl- 
lern gewonnenen Gläubigen ($. 130, c) die Annahme des Geſetzes gefordert haben lann, 
wenn fie dem wahren Israel einverleibt werben wollten. Dies konnte er nur thun, 
wenn er zu dem ganzen bereit$ völlig gejeeßfreien Leben der heidenchriſtlichen Gemein- 
den Kleinafiend (Vgl. 8. 105, d), an bie er fchreibt, in bie fchärffie Oppofition trat. 
Nun aber belämpft er nur eine beftimmte Richtung in ihnen (bie Mitolaiten 2, 6. 15), 
welche ſich al8 der aus dem zweiten Betrusbrief uns befaunte (8. 128, d) ethniſtrende 
Libertinismus kundgibt. Diefer wurbe durch faliche Apoſtel (2, 3) und beſonders duch 
eine Prophetie ausgebreitet (v. 20), welche benjelben bereit8, wie bort erſt befürchtet 
ward, auf eine fich für tiefe Weisheit ausgebende Irrlehre ſtützte (v. 24. Bgl. $. 131, db). 
Hierin den Paulinismus zu erbliden (Vgl Baur, ©. 244), ber im Kleinaſien nicht eine 
vereinzelte Richtung, fondern die alleinherrichende war, iſt ſchon darum ganz unmöglich, 
weil es fi). dabei weſentlich um die Hurerei und das Eflen bed Götzenopferfleiſches han⸗ 
delte (2, 14. 20). Jene hat Baulus ebenfo belämpft (8. 95, a) unb dieſes, obwohl er 
es an fi) für ein Adiaphoron hielt ($. 93, c), doch aufs entfchiebenfte verboten, wo es, 
wie bei der Theilnahme an ben Götzenopfermahlzeiten, ſich mit einer Iaren, feelengefähr- 
lichen Betbeiligung an heidniſchem Weſen verband. Der Apocalyptiter flieht auf dem 
Standpunkt des Apoftelconcil® (5. 48, c), das diefen Genuß, freilih zunächſt nur mm ber 
Synagoge willen, völlig verbot, wenn er and mit ber Urgemeinbe, wie die Schwachen 
in den paulinifchen Gemeinden ($. 98, c), denſelben aud an fich für bebenklich achten 
mochte; aber er fagt (vielleicht geradezu mit Anfpielung auf das Decret beflelben Act. 15, 
38. 29) außbrüdich, daß Chriſtus außer den dort geforberten Stüden ben Gemeinden 
feine andere Geſetzeslaſt auferlege (2, 24). 
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wie $. 52, d, den Glauben an Jeſum (14, 12) voraus, d. h. die zuverſicht⸗ 
liche Ueberzeugung, daß er als der Meſſias den Willen Gottes verkündigt 

. Darum muß die Bewahrung feined Worte® Hand in Hand gehn mit 
dem Belenntniß feine? Namen? (3, 8). Auch bier ift alfo der Glaube die 
Grundbedingung der. Heilserlangung, und Daß derfelbe als folche nicht häu⸗ 
figer geltend gemadyt wird, liegt daran, daß die Paränefe unſeres Buches 
von der Anfchauung beberrfcht wird, daß die ganze noch bevorftehende Ent- 
widlung ein Kamp des Satan und feiner Werkzeuge wider die Gemeinde 
ift (8.133, d). Demgemäß ift die Hauptaufgabe der Heiligen, in dieſem 
Kampfe zu fiegen (2, 7. 11.17. 3,5.12.21. 15, 2. 21, 7), indem fie einer- 
ſeits der Derfuchung zur Sünde gegenüber die Werke Chrifti bewahren (2, 26) 
oder fefthalten an der bidherigen Erfüllung feine® Worte? (2, 25. 3, 11) 
und indem fie andererfeitd der Berfuhung zum Abfall (vom Glauben) gegen- 
über den Glauben an Jeſum bewahren (14, 12) und nicht verleugnen (2, 
13), oder feinen Namen , durch deflen Nennung man feine Meflianität be- 
fennt (8. 40, ©), feithalten (2, 13), immer aufd Reue Deeugen (12, 11) 
und nicht verleugnen (3, 8)5). Diefe zwiefache Slaubendbewährung ift in 
der Situation unfere® Buches die jpecififche Bedingung der Heildvollendung. 
Wie aber der Liebe ihre Bewährung in der dumuoria, fo fteht 2, 19 dem 
Glauben feine Bewährung in der Geduld ($. 30, a) gegenüber, welche dann 
Noth thut, wenn die Werkzeuge des Satan die treuen Zeugen, welche Jefum 
als den Meſſias befennen (17,6. Vgl. 2, 13. 11, 3), mit Berfolgung und 
Tod bedroben (13, 10). Da gilt ed geduldig (14, 12) zu tragen, was man 
um ded Ramend Chrifti willen leiden muß (2, 3) und felbit den Tod ®) nicht 
zu ſcheuen (2, 10. 12, 11) um des Zeugniſſes Jeſu willen, das man befipt 
(6, 9. 20, 4). Diele Geduld wird ausdrüdlich zu den Werken gerechnet (2, 
2. 3. 19), welche dad Wort Chrifti fordert, ja diefed Wort ift wefentlich ein 
Wort von der Geduld (3, 10), ald deren Borbild 1, 9 Jeſus felbft gedacht 
zu fein fcheint. 

c) ft durch den freiwilligen Tod Ehrifti und feine gotigewirkte Erhd- 
bung die Menfchheit von der Schuld der Sünde und der Macht des Satan 
befreit ($. 134, a), fo müflen die, welche ald Sieger vor dem Throne Got» 
tes ftehen, befennen, daß fie die meffianifche Errettung (owrneie) dem Gott, 
der ſich ihnen als ihr Gott (7, 10. 12. 4, 11. 19, 6. Vgl. 21, 3. 7) gnädig 
erwiefen hat (Bol. 8. 83, a. 124, a), und dem Lamme (7, 10. Bgl. v. 14) 
verdanken, fo daß fie ein Gotteswerk ift (12, 10. 19, 1). Wirlen fich doch 
felbft die fe igen Märtyrer mur im Blute ded Lammes rein geworden (7, 14). 
Indem der Berfailer fich den paufinifchen Eingangd’- und Schlußfegen (8. 75, 
d) aneignet, befennt er, daß Gnade und Heil von Gott, von den fieben 
Geiſtern Gottes und von Chriſto berfommt (1, 4. 5), und wünfcht den Le⸗ 


5) Sofern der Glaube an die Meffianität Jeſu nach 8. 134, b den Glauben au 
feine Wiederfunft einfchlieft, wie fie das in biefem Buche dem Propheten gewordene 
Zeugniß Iefs verländet (19, 10), kann diefer Glaube als der Befitz der naprupla "Incou 
bezeidmet werben (12, 17.- Vgl. 6, 9), da diefelbe verloren geht, fobald man an ihrer 
Wahrheit zu zweifeln beginnt. 

6) Nach dem Zuſammenhange von 14, 18 mit v. 12 fcheint and das anodvnioxerv 
dv xuple, wie in ben Theffalonicherbriefen ($. 63, c. Anm. 8), nur ganz allgemein das 
Sterben in dem Slauben au den Herm zu bezeichnen. 
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fern das Geleit der Gnade Chriſti (22, 21). Chriſtus ift es. der fie vor den 
fchmweriten ‘Prüfungen bewahrt (3, 10), der ihrer geiftlidhen Bedürftigkeit ab- 
hilft, welcher Art fie auch fei (v. 18), der fie zurechtweift und erzieht, wenn 
fie der Sımedänberung bedürfen (v. 19), der mit denen, welche feine Stimme 
hören und ſich feiner Wirkſamkeit öffnen, in die innigfte perfönliche Gemein⸗ 
[Haft tritt (v. 20). Es kann nicht Flarer audgedrüdt werden, daß die Be- 
ſchaffung deilen, was zum Heile gebört, ganz und gar ein Wert Chriſti ift. 
Darum ift endlich auch das ewige Leben, dad der Ehrift am Ziele gewinnt 
(8. 132, d), ein Geichent Gotted, das ganz umfonft ertheilt wird (21, 6. 
22, 17). Ja, e8 ſcheint, ald ob diefe Gabe bereit? durch ewige göttliche Bor- 
berbeftimmung verliehen wäre, da die Aufzeichnung im Lebensbuche (21. 27) 
bereit? vor der Weltichöpfung erfolgt ift (13, 8. 17, 8). Aber da der Name 
eine? jeden wieder im Lebensbuche gelöfcht werden kann (3, 5) und beim 
Berichte erft noch nachgefehen wird, welche Namen darin ftehen geblieben 
(20, 12. 15), fo involoirt jene Beftimmung feinen unmwiderruflihen göttli- 
hen Rathſchluß, der über dem Einzelnen waltet, fondern führt nur die Be- 
eufung der Chriften auf den ewigen Heildrathichluß zurüd 7). 

) Um die Heiligen in der Geduld und Treue zu ſtärken, iſt ihnen das 
Wort der Prophetie gegeben. Indem diefelbe einerteit8 verfündet, was in 
der nächſten Zukunft gefchehen foll, ftärkt fie die Weberzeugung, daß der, dei 
fen Anfımft nahe bevorfteht, der Meſſias ift, und tröftet über die Leiden der 
Gegenwart, indem fie mit dem Gericht über die Gottesfeinde (10, 11} ihr 
nahes Ende in Ausſicht ftellt. Indem fie aber die Forderungen Jeſu den 
Gemeinden übermittelt und Berheißungen für die Treuen, wie Drohungen 
für die Abtrünnigen hinzufügt, fchärft fie den Eifer, im Gehorfam gegen 
Chriſti Wort den Glauben zu bewähren). Die lebte Quelle der Prophetie 
fann natürlich nur Gott felbft fein. Es ift dad Geheimniß feined Rathſchluſ⸗ 
ſes, das er den Propheten, feinen Anechten, verfündet hat (10, 7: euızyye- 
Aıoev), und die immer neue Bußmahnung mit ihrem verheißenden Hinter 
grund heißt ein ewiges Evangelium (14, 6). Die Worte ded Propheten be- 
zeugen darum Gotted Wort (1, 2.9. 6, 9), ja fie find felbft wahrhaftige 
und glaubwürdige Worte Gottes (19, 9. 21, 5. 22, 6), die als folhe erfüllt 
werden müflen (17, 17. Bgl. 10, 7), und Gott droht zu ftrafen alle, die 
ihnen etwas hinzufepen oder abthun (22, 18. 19). Gott hat aber die Offen- 
barung der zukünftigen Dinge zumächft Chriſto übergeben, von dem die Weiſ⸗ 
fagung dieſes Buches berrührt (1,1). Das gefchlachtete Lamm, d. 5. der 
Meſſias, fofern er in Kolge feined Sieged (5, 5) das Werkzeug zur Erfüllung 
der göttlichen Berheißungen geworden, war allein würdig, Die Siegel des 
Zukunftsbuches, in welchem die Rathſchlüſſe Gottes verzeichnet ſtehen, zu 
löfen (v. 9), und er hat es getban fchon in feinen eschatologiſchen Weiſſa⸗ 
gungen ($. 33, b. Vgl. 8. 130, b) und offenbart diefelben jeßt Dem Prophe⸗ 


7) Wenn die Chriſten xinrot xar duisxtol beißen (17, 14), fo folgt {chen aus der 
Boranftellung der Berufung ($. 128, b. Anm. 3), daß noch beibe Begriffe wie bei Pe⸗ 
trus (8. 45, b. Anm. 2) gefaßt find, umb 19, 9 zeigt, daß die Berufung auch Bier als 
Beftinunung zur Heilsvollendung gedacht if. 

8) Daher find die Worte ber Propbetie dieſes Buches zu hören (1, 8) und zu be- 
wahren (22, 7. 8. Bgl. not. a) un Blid auf die Nähe des Zeitpunkt, wo fich entſchei⸗ 
ben muß, ob feine Berheifungen an ben Leſern deſſelben ſich erfüllen werben oder nicht. 
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ten, feinem Knechte, in Gefihten (1, 1), damit diefer, was er fo gefchaut, 
den Gemeinden bezeuge (22, 16. 1, 2), ähnlich wie die beiden prophetifchen 
Zeugen 11,3. 7._ Er kann dem Propheten aber nur zeigen, was er felbit 
gefchaut, die Deffnung des Zukunftsbuchs ift nur die bildliche Darftellung 
der Wahrheit, daß der Meifiad, der das Heildwerk vollbracht, felbft in das 
Geheimniß der göttlichen Rathſchlüſſe hineingefchaut hat. Bon dem aber, 
was er dort geichaut, ift er der treue und echte Zeuge (1, 5. 3, 14. Bl. 
22, 20). Der Inhalt der Offenbarung heißt darınn das Zeugniß Jeſu (7 
uoerveia Inoov: 1,2.9. 12, 17. 19, 10, 20, 4 und dazu not. b. Anm. 5. 
Bol. 6, 9). Nach der Stelle 19, 10 ift aber da® Zeugniß Jeſu, das die 
Propheten haben, der Geift der Weiſſagung, d. b. es ıft ihnen durch den 
prophetifchen Geift vermittelt. Indem der Prophet bezeugt, was Jeſus in 
der Bifion den Gemeinden fagen ließ (Gap. 2. 3), redet diefer Geift zu den 
Gemeinden (2, 7. 11. 17.29. 3, 6. 13. 22) und auch fonft, wenn der Pro⸗ 
phet den Gemeinden die Weiſſagung in Ermahnung und Troft auslegt, redet 
der Geift dur ihn (14, 13. 22, 17). Der Prophet ift &» wveuuarı, wenn 
er die Bilder der Zukunft fbaut (1, 10. 4,2. 17,3. 21, 10), Gott felbit 
heißt 22, 6 der Gott der Prophetengeifter, aber es ift hier wohl nur der 
Eine Geift der Prophetie in feinen mannigfaltigen Erweilungen angefchaut 
als von ihm audgehend, wie fih nad) Sacharj. 3, 9. 4, 6 der Eine Geift Got- 
tes als fiebenfaltiger objectivirt in den fieben Geiftern, die vor Gottes Thron 
fteben ald brennende Fadeln (4, 5), d. h. als Organe der Erleuchtung und 
Offenbarung ?). 


9) Wenn 1, 4 alle Gnade und alles Heil neben Gott auch von feinen Geiftern her⸗ 
geleitet wird, fo erhellt aus dieſer Wirkfamteit des Geiſtes in der Prophetie, die den Hei- 
figen dazu verhilft, die Bedingung dev Heil8vollendung zu erfüllen, mie dieſes gemeint 
ift. Allerbinge ſcheint 5, 6 der ftebenfaltige Geiſt Gottes, den auch Chriſtus bat (8. 184, c), 
nach Sacharj. 4, 10 zumächſt als bie die Welt durchwaltende göttliche Allwiſſenheit gedacht 
zu fein; aber auf dem Gebiete der Erlöſung bat er feine eigenthümliche Bedeutung als 
Offenbarımgömittler und in dem Menſchen erfcheint er ausſchließlich ald Princip der Pro- 
phetie. Das nveuparıxas (11, 8) bezeichnet wohl, daß der Geift der Prophetie, der die 
Stadt nicht nad) ihren empiriſchen Namen, fonbern nad ihrem Weſen, das fie durch 
ven Mord des Meifios angenommen hat, bezeichnet, ihr diefen Namen gibt. Mit dem 
Geifteßieben bed Menfchen Hat biefer Ausdrud niches zu thun. Der vous ift vielmehr 
der höhere geiftige Sinn, welcher zum Verſtändniß ber vielfach räthſelhaften Prophetie 
befähigt (18, 18. 17, 9). 


Vierter Abichnitt. 
Die gefdhidtliden Büder. 


Achtes Capitel. 


Der Meſſias der Inden und das Heil der Zeidenwelt. 
Bol. Weiß, dad Mareusevangelium und feine ſymoptiſchen Parallelen. Berlin 1872. 
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Das Marcudevangelium erweift mit nicht undeutliher Ruͤckſichtnahme 
auf die ſchwerſten Bedenfen dagegen aus der Selbitdarftellung Jefu in Wort 
und Werk und Schidfal feine Meflianität.a) In Eunftoollerer, mehr fhrift- 
gelehrter Weife fucht der erfte Evangelift den Beweis zu führen, daß Jeſus 
der von den Propheten verheißene Meſſias fei.d) Wenn Marcus Jeſum 
das Altteftamentliche Geſetz anerkennen läßt, obwohl er feine Stellung zur 
Sabbathfeier ſchon mehr im Sinne einer principiellen Antithefe gegen ihren 
gefeglichen Charakter aufgefaßt hat, fo hat auch der erfte Evangeliſt zwar die 
confervative Stellung Jeſu zum Geſetz reproducirt, aber keineswegs eine blei- 
bende Gültigkeit deilelben im judaiſtiſchen Sinne gefordert.c) Und während 
ſchon Marcus in feiner Faſſung der Ausſprüche Jeſu Raum zu ſchaffen 
Sucht für die Anerfennung der Heidenmiffion, hat der erfte Evangelift aus⸗ 
drüdlich gezeigt, wie dad von Jeſu den Juden beftimmte Heil durch ihre 
Schuld von ihnen genommen und den Heiden gegeben murbe.d) 

a) Wie ſchon die ältefte Ueberlieferung über dad Marcudevangelium 
(bei Euseb. hist. III, 39) ‚berichtet, daß ed aus den Lehrvorträgen des Pe⸗ 
trus entitanden fei, die ohne Zweifel die Gründung und Stärkung des Glau- 
ben? an die Meffianität Jeſu bezweckten, fo fündigt fi) auch) da® Evange- 
lium felbft ala die frohe Botihaft von Jeſu Ehrifto, dem Sohne Gotted, an 
(1,1) d.h. von dem Erwählten der göttlichen Liebe, der zum Meſſias he- 
ftimmt ift (Dal. 14, 61). Es zeigt daher in feinem Eingange, wie Johan⸗ 
ne® demfelben durch feine Bußtaufe und feine Verkündigung des Kommenden 
den Weg bereitet babe (1, 4—8) und führt dann fofort Jeſum felbft als den 
in der Taufe gefalbten, von Gott felbit ald den Sohn der Liebe bezeugten 


8.186. Die judenchriſtlichen Evangelien. 573 


und in der Berfuchung durch den Satan bewährten Meffin® ein!) (v. 9—13). 
Jeſus beginnt feine a Wirkſamkeit mit der Verkündigung von dem 
mit der Erfüllung der Zeit nahenden Gotteßreih (v. 14. 15), beruft fofort 
Fünger, welche die Reichögemeinde fammeln follen (v. 17), zeigt fi durch 
feine gewaltige Rede ald den Bepolimächtigten Gotted im Gegenſatz zu den 
Scähriftgelehrten (v. 22. 27) und bemeift fich ganz wie in der Predigt des 
Petrus (Act. 10, 38) fofort durch Krankenheilungen und befonderd durch 
feine Austreibungen der Dämonen, die ihn als den Meffiad erkennen und 
fürdten (1, 24. 34. 3, 11. 12. 5, 7), al® den verheißenen Heilbringer ?). 
Sein Anfprud auf die meffianifche Bollmacht der Sündenvergebung (2, 10) 
und der Gefehedaudlegung (v. 28), nach welcher er eine neue Cabbathob- 
fervanz einführt, verwickelt ihn in einen tödtlichen Conflict mit den —* 
ſchenden Parteien (3, 6). Im Volte vollzieht ſich eine Scheidung zwiſchen 
den Empfänglichen und Unempfänglichen, in folge derer er nur jenen das 
Geheimniß des Gottesreiches mittheilen fan (4, 11). Selbft bei den er⸗ 
wählten Zwölfen muß er vielfach über Mangel an Berftändniß flagen (4, 13. 
6, 52. 7, 18. 8, 17—21), bis Petrus ihn in ihrem Ramen ald den Meffiad 
befennt (8, 29). Bon nun an beginnt Jeſus durch die immer wiederhofte 
Hinweifung auf das dem Meſſias beftimmte Todeögefhid (8, 31. 9, 12. 31. 
10, 33. 34. 38) die Jünger auf feinen Tod vorzubereiten, indem er die Wei⸗ 
fagung feiner Auferfiehung hinzufügt und zulegt das Räthſel dieſes Todes 
mit einem Wort über feine Heildbedeutung löſt (10, 45). Gleichzeitig be- 
ginnt die Verkündigung feiner Wiederkunft in Herrlichkeit (8, 38), Die jofort 
in der Verklärungdfcene (9, 2—8) ihre göttliche Betätigung im Sinne von 
2 Betr. 1, 16—18 ($. 127, b) empfängt. Endlich zieht er als der Meſſias 
vor allem Bolt, das ihn bereit® als folhen begrüßt (10, 47. 48), in Jeru⸗ 
falem ein (11, 9. 10), erklärt ſich vor den Sierarchen offen für den geliebten 


1) Während das ältefte apoftolifche Evangelium noch vorzugẽweiſe bei den Speciali⸗ 
täten ber Verſuchnug in der Wuſte verweilte, hebt Marcus mit Bezug auf die aus ihm 
befanute Erzählung nur hervor, wie ber Geift, mit bem er zu feinem Meffiasbernf aus- 
gerüftet, ibn fofort, alfo zur nothwenbigften Borbereitung darauf, in die Wühle getrieben 
babe, und daß er nach der Berfuchung dort von Engeln bedient, alſo von Gott felbft 
als der in der Prüfung bewährte Sohn, an dem er fortbauernd fein Wohlgefallen babe, 
bezeugt fei. Eine Baralleifirung mit dem erfien Adam (Baur, &. 802) if durch die 
mealerifche Eharalterifirung ber menfchenleeven Wuſte (1, 13: vv era röv Smplan), in 
welcher Gott ihm feine Engel zur Dienftleiftung fenden mußte, keineswegs indieirt (Bel. 
a. a. O. ©. 50.51). 

3) Daß unſer Evangelium und nicht das Lucasevangelium, wie Baur, S. 828 
meint, unter allen Heilwundern Jeſfu beſonders die Daͤmonenaustreibungen hervorhebe, 
babe ich in den Studien und Kritiken (1861. S. 651. 653. Bol. S. 709. 710) nachge- 
wiefen. Auch het natürlich das Auftreten der Dämonen hier auf jüdifchem Gebiete mit 
ihrer Herrſchaft über die Heidenwelt nichts zu thun, fonbern abgefehen davon, daß biefe 
Enählungen dem Marcus in den eigenthümlichen Zuftänden und Bufällen ber Dämoni- 
ſchen den reichften Stoff zu maleriſch fchildernden Ausführungen boten (a. a. O. ©. 25), 
fieht er in dieſen Heilungen nichts anders, als Jeſus felbft ($. 28, c), eine Befiegung bes 
Wiberſachers Gottes, durch welche dem Gotteßreich auf Erben Bahn gemacht wird. Da- 
ber erfeheinen auch bei ihm diefe Dinnonenaustreibungen neben ber Verfünbigung grabezu 
als Die zweite Seite feiner meiflanifchen Wirkſambeit (1, 89. Bgl. 6, 7). 
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Sohn Gottes (12, 6) und verkündet den Juͤngern in der ausführlichften 
Rede, die Marcus aufgenommen, feine Wiederfunft (Cap. 13), Die vollen- 
den follte, was feine irdifche Wirkfamkeit noch unvollendet gelaſſen. Dit 
voller Klarheit über die Nähe feined Todes (14, 8. 21) fchreitet er zum letz⸗ 
ten Mahle mit feinen Jüngern, bei dem er den neuen Bund ftiftet (14, 24), 
und befennt ſich vor Gericht zu feiner Meſſiaswürde (15. 2) unter Berufung 
auf feine Erhöhung und Wiedertunft (14, 62). Bei feinem Tode zjerreißt 
der Borhang des anierheiligften (15, 38), wodurd im Sinne von 8. 123. d 
fein mefliantfches Werk vollendet ift, und der heidnifche Genturio ſelbſt er- 
fennt ihn in dem ebendträftigen Triumphruf, mit dem er verfcheibet, at? 
Gottesſohn (15, 39). Das Evangelium ſchließt mit der Botichaft von der 
Auferftehung und den bevorftehenden Ericheinungen des Auferftandenen (16, 
6. 7), welche die Perfpective auf die höchfte Beglaubigung feiner Meflianität 
im Sinne von 8. 39, a öffnet. Erbelit alfo aus dem Marcudevangelium, 
daß Jeſus fich während feines irdifchen Lebens bereits als den Meſſias in 
Wort und That eriwiefen, daß er Alles, wad dem Glauben an ihn den 
fchwerften Anſtoß bereitete ($. 38, c), als göttliche Beftimmung zum Boraus 
erwiefen und in feiner Bedeutung aufgededt, daß er endlich die mit feiner 
Wiederfunft fi vollendende meſſianiſche Erhöhung voraudgefagt habe, fo 
ift Doch diefer Nachweis in ihm noch in echt epifcher Weife durch gan; objec- 
tive Darftellung feine® Leben? geführt. Nur an der Spike ded Cvangeliums 
fteht eine Reflerion darüber, daß das Auftreten ded Borläuferd Jeſu bereitd 
aufs Genauefte der Weiflagung entiprach (1, 2.3) 3). Es erhellt aber aud, 
daß diefer erfte lud. ein Lebensbild Jeſu zu geben, weder in der Aus- 
wahl noch in der Anordnung ded Stoffe von diefer lehrhaften Tendenz aus⸗ 
Schließlich beherricht ift und in feiner Compofition keineswegs aus ihr heraus 
allein hinreichend erklärt werden fann *). 
b) Wie unfer erfted Evangelium eine Erweiterung und kunſtvollere Aus- 
eitaltung des von dem zweiten ihm dargebotenen gefchichtlichen Lebendbilder 
ſu ift, fo hat es auch die lehrhafte Tendenz deſſelben directer und in veflec- 
tirterer Weife verfolgt. Es beginnt damit, Jeſum, der von feiner meſſiani⸗ 
{hen Würde (4 Xguords: 2, 4) den Beinamen Xororos führt (1, 16. 
27, 17.22. ’Inoovc Xarords: 1, 1. 18. Vgl. Mare. 1, 1), durch den 





3) Im Uebrigen wird lediglich aus Worten Jeſn dargethan, wie er das, was bem 
Glauben an ihn ben ſchwerſten Auftoß bereitete, fein Leiden, das dem des Tänferß äbn- 
lich werden mußte (9, 12. 18), feine Berwerfung durch bie Hierarchie (11, 10. 12), feine 
Sefangennehmung (14, 49), ja felbft feinen Verrath durch einen ber Jünger (14, 21) 
und bie Zerfireuung aller andern (14, 27) als von ber Weiffagung bereits in Ausſicht 
genommen vorhergefagt babe (BVgl. noch 4, 18, 7, 6.7). 

4) Die farbenreihen Detailonsführuugen einzelner Erzählungen, die anfchanlichen 
Schilderungen der Wirkſamkeit Ehrifti unter den Bollsmaſſen, die forgfältige Darftellung 
ber allmähligen Steigerung in der Oppofition ber herrſchenden Parteien, vor Allen bie 
eingehende Darlegung ber Bildung und fortfdhreitenben Heraubilbung bes Jüngerkreiſet 
haben mit jener lebrhaften Tendenz kaum irgend etwas zu thun. Die ganze, nach ein- 
zelnen in der pragmatifchen Entwicllung der Geſchichte liegenden Hanptpunkten disponirte 
Anlage des Evangeliums (Vgl. a. a. O. ©. 23) zeigt deutlich, daß, wenn auch die lehr⸗ 
hafte Bedeutung diefer Gefchichte das Motiv feiner Eompofition war, biefelbe doch durch⸗ 
weg von dem lebensvollen Intereffe au den überlieferten Stoffen als ſolchen getragen if. 
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Stammbaum feined Adoptivvaterd Joſeph und die Geſchichte von deſſen 
Eheſchließung ald den legitimen Erben des davidiſchen Königshauſes darzu- 
ftellen, in welchem die ganze gotigeordnete Gefchichte dieſes Haufes ſich ab» 
fchließen mußte (1, 17). Schon in der Geburts⸗ und Kindheitägefchichte 
dieſes Königs der Juden (2, 2), welche unfer Evangelium der px) zov 
evayyskiov (Marc. 1, 1) voranfhidt, wird überall die Erfüllung der mef- 
—** Weiſſagung nachgewieſen (1, 23. 2, 5. 6. 15. 17. 18. 23). Wo 
dann Jeſus ſelbſt, wie bei Marcus, als Prediger des Himmelreichs und als 
Arzt der Kranken auftritt (4, 23), da wird hier in ſeinem Auftreten als Leh⸗ 
rer (4, 14—16), wovon Capitel 5—7 ein Beiſpiel gibt, wie in feiner Heil⸗ 
thätigfeit, die Kapitel 8.9 fehildert, die Erfüllung der Weitiagung nachgewie⸗ 
fen (8, 17)5). Trifft auch bier fein en und Wirken bei den herrfchenden 
SBarteien auf Oppofitien, beim Volk auf Unempfänglichkeit, fo wird fein Ver- 
halten gegen jene (12, 17— 21), wie gegen diefe (13, 14.15. 13, 35) als in 
der Weiſſagung vorgelehen dargeftellt. Noch ftärker ald im Marcusevangelium 
wird überall feine Berfündigung als dad Evangelium vom Reiche (4, 23. 9, 
35. 24, 14. Vgl befonder? die vielen Parabeln vom Himmelreiche) bezeichnet, 
die ihn ald den Gründer und Da dieſes Reiches qualificirt. In der 
Leidensgeſchichte wird bei dem meſſianiſchen Einzuge (21, 4. 5. 16), bei dem 
Schickſal des Berrätherd (27, 9. 10) und indirect iwenigfiend bei der Dar- 
ftellung der Kreuzi ungegelhigite (27, 34. 39—43) die Erfüllung der Weif- 
fagung nachgewieſen. Endlich ericheint in der galiläifchen Abſchiedsſcene 
Jeſus als der erhöhte Meſſias, der dad meſſianiſche Weltregiment empfan- 
n bat (28, 16—18). Zeigt fidh fo ſchon in der ganzen Anlage des erften 
vongeliumd und in der Durchführung feines lehrhaften Zweckes der ſchrift⸗ 
gelehrte Charakter feines Berfaiterd, fo erhellt derfelbe auch daraus, daß er 
den Urtert felbititändig fennt und benußt, wie er denn auch felbftitändige 
Kenntniß (1.5) und Berftändniß (1, 21. 23. 2, 23) hebräifcher Namen zeigt. 
Während in der von. ihm gebrauchten griedyifchen Webertragung der apo- 
ſtoliſchen Quelle die ATlichen Citate Jeſu in der Geftalt des LAX - Terted 
in den Mund Br waren ($. 74, b), find die von ihm gebrachten prag« 
matifhen Nachweiſungen von der Erfüllung Alticher Weillagungen, die er 
in derfelben Form gelegentlich auch den handelnden Perfonen in den Mund 
zu legen pflegt (1, 22. 13, 14), überwiegend nad) dem Urtezxt gegeben (2, 6. 
13, 14.15. 21, 5) und oft der Art, daß er von den LXX. aus gar nicht dar⸗ 
auf fommen konnte (2, 15. 23. 8, 17. 12, 18— 21. 27,9. 10)°). Wie 
bei Petrus (8. 38, b. 49, a. Bol. $. 134, a), ift Jeſus der jeſajaniſche Got⸗ 
teöfnecht (8, 17. 12, 18). Weberhaupt fehen wir auch hier wieder am häu- 
figften Jeſajas und die Pialmen benupt (Vgl. 8. 74, a. 130, c. Anm. 3), 
demnähft Sacharja und Jeremia, vereinzelt Micha und Kofen ?). 


5) Die kiinftlihe Deutung der Stelle Jeſaj. 53, 4 anf die Heilwunber Iefu zeigt 
am klarſten, wie wenig die apoftolifche Zeit im A. T. directe Weiſſagungen berfelben fand, 
auf Grund derer man folche in Strauß'ſcher Weife hätte erdichten können. 

6) Trogdem kennt und benutzt ex auch die LXX. (2, 18. 4, 15.16. 12, 18— 21. 
21, 16), ja auf das Citat 13, 35 (Vgl. auch 13, 14. 15) wäre er ohne fie fchwerlich ge» 
fommen. Im Uebrigen ift feine Anführung und Interpretationsweife eben fo frei (27, 
9. 10, 13, 84) und ohne Rüdficht auf den Zufammenhang (2, 15. 18. 23), wie bei Pau⸗ 
lus und im Sebräerbriefe (8. 74, b. e. 116, c). 

7) Die Eitate werden als Prophetenwort (2, 23. 13, 35. 21,4. Bgl. 2, 5: yE- 
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c) Wenn der für Heidenchriften fchreibende Marcus die principielle Er- 
Märung Jeſu über feine Stellung zum Geſetz, welche die apoftolifcye Weber: 
lieferung befaß (Pgl. 8. 24, a), nicht aumahm, fo hat er doch Ausſprüche 
genug, aus denen hervorgeht, daß Jeſus dad Aliche Gefep anerfannt bat 
(1, 44. 2, 25. 26. 7, 9-13. 10, 3. 7. 19. 12, 29—31), wie denn er ge 
rade als felbftwerftändlich vorausſetzt, daß Jeſus das Paſſah in gefeglicher 
Weiſe feiern werde (14, 12) und gefeiert hat (v. 26). Nur daß die apoſto⸗ 
liſche Quelle bei den Anhängern Jeſu die ftriete Befolgung des Sabbathge- 
- bot8 voraußfegte (Matth. 24, 20), ließ er mit Rüdficht auf feine geſetzesfreien 
beidenchriftlichen Leſer fort (13, 18), zumal auch feine Erläuterung der Boll- 
macht, die ſich Jeſus als der zweite David (2, 25. 26) über dad Sabbath- 
gebot zufpricht, eine Auffaſſung deifelben imwolvirt, welche ihm bereit® den 

efeplihen Charakter ganz abftreift (v. 27. Dal. a. a.D. ©. 103. 5). Seine 
Deutung des Worted vom Abbrechen ded Tempel (15, 29), die er 14, 58 
andeutet, faßt offenbar die meflianifche Gemeinde im Sinne ded Petrus 
(8. 45, a) al® den neuen Tempel in den Blick, der nicht mit Händen gemacht 
it. Gefliſſentlicher als Marcus hat der erfte Evangelift, der für Judenchri⸗ 
ften, refp. für Juden ſchrieb, durch Mittheilung der Bergrede die conferva- 
tive Stellung Jeſu zum Atlichen Gefeß hervorgehoben. Daß er Diefelbe 
aber im Sinne einer bleibenden Geltung des moſaiſchen Geſetzes ftärfer ur- 
airt habe als die apoftolifhe Duelle, läßt ſich nicht erweifen. Vielmehr liebt 
er es, hervorzuheben, wie Jeſus in altprophetiicher Weife ($. 24, c) die 
barmherzige Riebe höher gewerthet habe als das Opfer (9, 13. 12,7. Pal. 
Mare. 12, 33) und feine Perjon über das Heiligtum des alten Bundes ge- 
ftellt (12, 6). In feiner Faſſung der Rede 15, 11—20 tritt eine Antithefe 

egen die ATlichen Speife- und Reinigungdgefege hervor, die in der älteren 
Derftellung bei Marcus noch nicht liegt. Das Thun, nach welchem ber 
wiederkehrende Chriſtus richten wird (16, 27), ift nad) dem Zuſammenhang 
die Bewährung feiner Nachfolge in der Selbftverleugnung und der Selbft- 
aufopferung (v. 24. 25). Die Gebote, welche der erhöhte fs feinen 
Betennern zu halten befiehlt (28, 20), find nicht mehr die mofaifchen, fon- 
dern feine eigenen (Bal. $. 52, a. 135, a). Demnach Tann die avnuie, 
welcher 13, 41 das Gericht gedroht wird, nicht der geſetzesfreie Paulinismus 
fein, fondern nur der heidenchriftliche Libertinigmus (8. 110, a. 128, d. 
135, a. Anm. 4), welchen Jeſus fammt der ihn begünftigenden Pfeudopro- 
phetie weinagt (24, 11. 12) und troß aller durch Anrufung feine® Namens 
polldrachten Thaten verurtheilt (7, 22. 23). 

d) Jemehr das Evangelium von den Juden verworfen ward und darum 
die apoftolifche Miffion fid) den Heiden zumandte, um fo näher lag es, die 
überlieferten Ausſprüche Jeſu darauf anzufehen, wiefern fie diefen Entwid- 
lungsgang vorandeuteten oder doch damit im Einklange ftanden. Bon die, 
ſem Geſichtspunkte meinte ſchon Marcus bevormworten zu müllen, daß dad 
Wort von den Kindern und den Hunden (Matth. 15, 26) nur die heilage- 
ſchichtliche Prärogative der Juden wahre und die Seiben nicht ausfchliche 
(7, 27: &ges neWrov xograadTyaı ra venva. Bol. Röm. 1, 16), wie 


yparrar dd Tou npopnrtou), nicht felten mit Nennung des Namens angeführt (d:a 
“"Hoalov: 4, 14. 8, 17. 12, 17. 18, 14. Bgl. 2, 17. 27, 9), nur 1, 22. 2, 15 ale 
ein durch ben Propheten verkiinbetes Gotteswort (Vgl. 8. 116, c). 
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er denn auch auddrüdlich betont, daß Jeſus bei dem feiner Stellung du den 
Reinigkeitöfcrupeln der Juden (v. 2— 4) entfprechenden arglofen Betreten 
heidniſchen Gebiet? doch keineswegs eine Wirkſamkeit dafelbft beabfichtigt 
habe (7, 24. Vgl. a. a. O. ©. 254. 56). Andererfeitd erweiterte er Die An- 
deutung, wonach die Apoitel vor heidnifchen Tribunalen ftehen würden, 
um für die Heiden Zeugniß abzulegen (Matth. 10, 18), dahin, daß vor dem 
Ende allen Heiden das Evangelium verfündet werden müſſe (13, 10. Bal. 
a. a. O. ©. 417), ein Sab, der fich deutlich auf den petrinifchen Univerla- 
lismus gründet ($. 50, d), und faßte auch 14, 9 die Verfündigung des Evan- 
eliumd in der ganzen Welt in den Blid. Aufs lebhafteite aber mußte un- 
ern erſten Evangeliften der Beitimmung feined Evangeliums gemäß die 
Frage beichäftigen, wie es gefommen fei, daß der Meſſias Israels dennoch 
nicht feinem Volk das Heil gebracht habe. Ihm felbft war ja Serufalem noch 
die heilige Stadt (4, 5. 27,53. Vgl. 5, 35: odıg Tor ueyalov Baoı- 
Atws), wie dem Apocalyptifer (11, 2. Vgl. 21, 2, 10. 22, 19), obwohl be- 
reits das Gericht darüber ergangen war (Matth. 22, 7), und die Alihen 
Frommen die &yıos (27, 52). Er beginnt damit, aus Engelamund die Ver⸗ 
heißung der Propheten zu beftätigen, wonach der Meſſias fein Volk zu 
erretten beſtimmt war (1, 21). Aber er zeigt fofort, wie der neugeborene Kö- 
ni der Juden von dem König Israels verfolgt wurde, während die von fern 
efommenen Heiden ihn anbeteten (Gap. 2), und fchaltet bei einer der eriten 
Munderthaten des Herrn den Spruch ein, welcher die Berftoßung Jsraels und 
die Annahme der Heiden weiſſagt (8, 11. 12). Dennod) zeigt er, wie Jeſus 
jeinerfeit® nicht® gethan hat, um diefe Kataftrophe berbeuführen. Indem 
der Evangelift die Inſtructionsrede bei der Probeaudfendung der Jünger zur 
Apoftelinftruction überhaupt erhebt (Vgl. Jahrbücher 1864. ©. 71), gibt er 
zu erfennen, daß Jeſus die Miſſion der Zwölfe urjprünglich ebenfo auf 3% 
rael begrenzt habe (10, 5. 6), wie feine eigene (15, 24), und entfernt fogar 
bereit das Betreten heidnifchen Gebiet? durch Jeſum (v. 21.22. Vgl. a. a. O. 
©. 256). Erſt ald Jeſus mit der blutbefleckten Hierarchie definitiv gebrochen 
(21, 39—41), bringt er das zweite Weilfagungdwort Jeſu, das jene Kata- 
ſtrophe verfündet (21, 43). Erft nachdem Jeſus der Stadt und dem Tem: 
pel den Untergang verfündet (22, 7. 24, 2), bringt er aud Marcus die Weif« 
ſagung der Heidenmiffion, die dem Ende vorhergehen muß (24, 14). Erſt 
nachdem die Hierarchen durch den legten ſchnödeſten Betrug das Volk verführt, 
die Auferſtehungsbotſchaft für eine Lüge zu halten (28, 11—15), läßt er den 
erhöhten Meſſias feine Apoftel zu allen Völkern fenden (v. 19). So war 
es nicht Jeſu Schuld, wenn Israel der Verheißung nicht theilhaftig wurde. 
Weil dad von feinen Führern verführte Bolt dem Gerichte verfiel, mußte das 
Evangelium von den Juden fih zu den Heiden wenden. 


8. 137. Die Lucasſchriften. 


Das Lucadevangelium hebt die Beitimmung des Heild für die Heiden 
mit lehrhafter Abfichtlichteit hervor, menn auch feinedwegd in dem Umfang 
und in der Einfeitigfeit,, in welcher die Kritit e8 zu finden gemeint hat.a) 
Die Anerfennung des Gefeped durch Jeſum wird durchaus nicht in Abrede 


geftellt; freilich hat auch die bei Lucas ſtark hervortretende ascetiſche Betrach⸗ 
Weis, bibl. Theologie des R. T. 3. Hull. 37 
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tung des Reichthums und der Armuth mit jüdifcher Geſetzlichkeit nichts zu 
thun.b) Die Apoftelgefchichte zeigt, woie auf ausdrüdliche göttliche Wei⸗ 
fungen hin fi allmählig der Uebergang des Evangelium von den Juden 
zu den Heiden angebahnt hat, bis die Heidenmifjion auf ihrem Gange durchs 
Abendland die Welthauptitadt erreichte.c) Diefe Apologie für den meltge- 
fchichtlichen Entwidlungdgang ded Chriſtenthums wird aber von jelbit zu 
einer Apologie des großen Heidenapoftel3. d) 

a) Da das Rucadevangelium offen die Abficht ausfpricht, die Lehre und 
zwar, ie wir $. 139 fehen werden, die paulinifche zu beftätigen (1, 4), fo 
it e8 gewiß bedeutfam, daß bereit? in feiner Borgefchichte der Meſſias als 
das Nicht der Heiden gepriefen (2, 32) und feine Genealogie bis auf Adam 
urüdgeführt wird (3, 23—38). Bor Allem aber ift es durch diefe lehrhafte 

bficht bedingt, daß die Darftellung feiner galiläiſchen Wirfjamfeit mit der 
Synagogenicene in Nazareth anhebt, die hier nicht nur die Berwerfung Jeſu 
durch fein Volk vorandeutet (4, 24), fondern zugleich propbetifch darauf hin- 
weift, dat das Heil, deſſen Israel ſich unwerth gezeigt, zu den Heiden kom⸗ 
men müſſe (4, 25—27)!). Zuzugeben ift, dat Lucas Ausſprüche der apo- 
ftotifchen Quelle, wie Matth. 7, 6. 10, 5.6. 15, 24. 22, 14, audgelaffen bat, 
weil fie in particulariftifchen Sinne mipdeutet werden konnten; aber wenn die 
Kritik eine Reihe von Parabeln und anderen Gefchichten in paulinifch-univers 
ſaliſtiſchem Sinne gedeutet hat, fo hat fie theils Die ausdrüdlichen Andeutungen 
des Verfaſſers, der fie als antipharifäifche genommen haben will (14, 15. 
16. 15, 1. 2. 16, 14. 15), überfehen, theils dieſe Beziehung durch willkühr⸗ 
liche Allegorifirung erft hineingetragen. Nur 13, 30 ift ein Ausſpruch Jeſu 
feinem Originalfinn entgegen (Vgl. $.32,b) auf die —— — 
und die Berufung der Heiden bezogen und 14, 22 der Parabel vom Gaſtmahl 
ein Zug eingefügt, welcher auf die pauliniſche Lehre ($. 91, a) von dem Ein- 
tritt der Heiden in die Stelle der verftogenen Jsraeliten hinweiſt. Da Marc. 
13, 10 w gelaflen ift, ertheilt fogar auch hier erſt der Auferftandene den di- 
recten Befehl zur Heidenmiffion (24, 47. Bol. Act. 1, 8). Jedenfalls ift we- 
der der meſſianiſche Charakter der Erfcheinung Jeſu noch feine heildgefchicht- 
liche Bedeutung für Israel irgend verwifht. Vielmehr erfeheint Jeſus in 
der Borgefchichte, die Lucas aus feinen Quellen aufgenommen, ald der mit 
dem höchften Ehrennamen des Gottesfohnes gefrönte, der auf dem Throne 
feine® Baterd David dad ewige Königreich über das Haus Jacobs auf- 
rihtet (1, 32. 33), fih auf Grund der abrahamitifchen Verheißung JIsraels 


ı) Wenn dagegen Lucas bereits die öffentliche Wirkſamleit Chriſti in eine galiläifche 
(4, 14— 9, 50) und aufßergaliläifche (9, 51 — 19, 37) theilt, fo ift das ein erfler Ber- 
ſuch, die überlieferten Stoffe in mehr Hiftoriographifcher Weile zu fondern; denn weder 
erhellt, daß die letztere ſich ausſchließlich auf famaritanifchenm Boden bewegt, noch daß 
Jeſus bier eine beffere Aufnahme gefunden babe, wie Baur, ©. 329 annimmt. Auch 
diefer Abfchnitt beginnt mit der VBerwerfung Jeſu in einem famaritanifchen Dorfe (9, 53), 
die Gefchichten vom barmherzigen und danfbaren Samariter (Cap. 10. 17) aber enthalten 
fein Präjubiz für die Frage nach der Heilserlangung. Ebenſowenig erhellt mit Sicherheit, 
daß die auf einer Ichriftfiellerifchen Kombination beruhende Ausſendung ber 70 Jünger 
(10, 1. Vgl. Iahrbüdjer 1864. 5. 66) ein Vorbild ber Heibenmilfion fein ſoll. 
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annimmt (v. 54. 55) und durd die politifche Befreiung des Volke? den Grund 
iu der meifianifchen Vollendung legt (v. 68— 75. Vgl. 2, 38). Dem ganzen 
olf it im Meſſias der Erretter geboren (2, 10. 11. Vgl. v. 26), und felbit, 
wo er ald das Licht der Heiden bezeichnet wird (v. 32), gereicht fein Auftre- 
ten doch zugleich zur Verherrlichung feined Volkes Israel, wenn auch nur 
ein Theil defjelben factifch durch ihn gerettet wird (v. 34). Aber auch Jeſus 
ſelbſt tritt 4, 21 mit der Berfündigung von der Erfüllung der Schrift auf 
und die Hauptthätigkeit des Auferftandenen befteht darin, daß er den Jüngern 
das Berftändniß derielben, fofern fie jein Sterben und Auferitehen weillagt, 
eröffnet (24, 44—46. Vgl. v. 25—27. 32)2). Auch hier it er zunächft zum 
Seile Israels gekommen (13, 16. 19, 9), wie denn auch 22,30 die urjprüng- 
liche Beſtimmung der Zwölfapoftel für Jerael feitgehalten wird , deren Her- 
abjegung gegen die 70 eine unerweisliche Fiction der Kritik ijt (Vgl. Studien 
und Kritifen 1861. ©. 710— 713), und dem entiprechend muß die apofto- 
liſche Miſſion von Jerufalem anheben (24, 47. Vgl. Act.1, 8). Allein in 
einem in das Gleichniß von den Talenten eingeflochtenen Zuge hat Lucas 
es in einer fehlagenden Allegorie vargefte it wie die Mitbürger Jeſu, als er 
fortgezogen war, fein meſſianiſches Königthum in Empfang zu nehmen, ge⸗ 
gen daſſelbe rebellirten und darum dem Gerichte verfielen“ (19, 12. 14. 27). 
b) Wenn auch Lucas die Gefepedauslegung Ehrifti, die für feine geſetzes⸗ 
freien heidenchriftlichen Leſer fein Intereſſe mehr darbot, aus der Bergpredigt, 
und einen Spruch, wie Matth. 23, 2.3, der fo leicht zu mißdeuten und eigent« 
li nur unter feinen den Lefern fremden gefchichtlihen VBorausfegungen ganz 
verftändlich war, abfichtlich wegge alien at, fo ift doch die principielle Ers 
flärung Jeſu über die bleibende Bedeutung des Geſetzes ($. 24, a) beibehal- 
ten, wenn man nicht mit Baur, ©. 328 16, 17 contegtwidrig (Bal. Lechler 
0.0.8. ©. 158) die marcionitifche Lesart bevorzugen und in 16, 16 will- 
führlih eine Antithefe gegen Matth. 11, 13 hineindeuten will. Auch hier 
erfennt Jeſus die Gebote des Geſetzes (10, 26. 18, 20) ald Gotted Gebote 
und die enticheidende Bedeutung Mofid und der Propheten an (16, 29—31), 
er dringt auf die Erfüllung der gefeklichen Ordnung (5, 14. 17, 14), und 
wenn man in 10, 8 eine Empfehlung der yanliniiäpen Freiheit von den 
Speifegefepen gefucht bat, fo überfieht man, Daß gerade das enticheidende 
scav auß 1 Cor. 10, 27 fehlt. Dagegen wird 1, 6. 2, 25. 37 die Adlich⸗ 
geiepliche srommigteit gerühmt, 5, 39 enthält eine unferın Evangelium eigen» 
thümliche milde Entihuldigung der Anhänglichfeit an die alten Gebräuche 
und 23, 56 wird vorausgeſetzt, daß die Anhänger Jeſu das Sabbathyebot 
ftreng beobachten *). Einen wie hohen Werth Lucas auf die Tonthätig- 
feitöubung legt, erhellt daraus, daß er die in einem fpeciellen alle gege- 


3) Der Evangelift nimmt auch außer dem Citat, womit Marcus beginnt (3, 4—6), 
Hinweifungen Jeſu auf die Schrift, die Marcus brachte, theild ohne Weitered auf (20, 
17. 22, 22), theils noch vermehrt (18, 81. 22, 37). Jeſus ift aucd bier der verheißene 
Meifind Israel, ber Geſalbte (4, 41. 9, 20) oder ber Heilige Gotte® (4, 84), ber mef- 
ſianiſche König (19, 88) oder ber Sohn Gottes im meſſianiſchen Siune (4, 41. Bgl. v. 3. 
9), der Davidfohn (18, 38. 89. 20, 41 —44). 

8) Wenn an dem Jeſuskinde felbft alle geſetzlichen Vorſchriften erfillit werden (2, 21 
bis 24), fo erjcheint das allerding6 wie eine Illuſtration von Gal. 4, 4, ohne daß bieß 
aber mit lehrhafter Abfichtiichleit hervortritt. 
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bene Vorſchrift Jeſu (Marc. 10, 21), deren Erfüllung Matth. 19, 21 fogar 
als Bedingung einer höheren Vollkommenheit betrachtet zu fein ſcheint, zu 
einer allgemeinen macht (12, 33. 11, 41) und das Gleichniß vom ungered- 
ten Haushalter direct im Sinne einer Erwerbung des himmliſchen Lohnes 
durch diefelbe deutet (16, 9)4). Es —5— dies aber tiefer auf einer asceti⸗ 
(chen Weltbetrachtung , welche den Reihthum, weil er das Herz dem Evan- 
geio fo leicht verfchließt (Vgl. Marc. 10,23. 24), an fich für verderblich, die 

rmuth an ſich für heilbringend hält. In diefem Sinne hat Luca? die Ma- 
farismen der Bergpredigt umgebildet (6, 20. 21. 24. 25), vom Mammon 
felbft die Ungerechtigkeit prädicirt (16, 9. 11), hat beim Anbruch des legten 
Gerichtes die Errettung nur in der völligen Entäußerung von allem irdifchen 
Befipe gefehen (17, 31. 32) und dem Gleichniß vom reihen Manne in feiner 
eriten Hälfte eine durch die zweite ausdrücklich widerlegte einfeitige Ausprä⸗ 
gung gegeben (16, 25. 26), wonach die jenfeitige Vergeltung nur die Um⸗ 
ehrung der irdifchen Verhältniife von Arm und Reich bringt). 

c) Wenn die Apoftelgefhichte damit beginnt, daB fie den fcheidenden 
Herrn noch einmal feinen im Evangelium (not. a) gegebenen Miffiondauftrag 
wiederholen läßt (1, 8), und darauf zeigt, wie die nach Luc. 22, 30 bedeu- 
tungdvolle Zwölfzahl der Apoftel nah dem Tode ded Judas wieder comple⸗ 
tirt wurde (1, 26), fo iſt fhon dadurch angedeutet, daß fie darftellen will, 
wie jener Auftrag von dieſen erfüllt fei. Sie zeigt Darum, wie am Pfingft- 
fefte, an welchem das Sprachenmunder bereit? auf die univerfaliftifhe Beitim- 
mung de3 Evangelium hinweift, durdy die Heilverfündigung ded Petrus 
die judenchriftliche Urgemeinde zu Serufalem gegründet wurde (Cap. 2), wie 
die Apoftel aber bald mit der ungläubigen Hierarchie in Eonflict geriethen 
(Gap. 3—5) und endlih auch dad Volt, das bidher der Gemeinde günftig 
gewefen war, durch das Auftreten des Stephanus umgeftimmt, nicht nur 
ihn tödtete, fondem aud zur Verfolgung der Gemeinde überging (Gap. 6 
bis 8, 1). Es erhellt alfo, daß das Heil dem Volke Israel und zwar in fei- 
ner Metropole zuerft angeboten und in feiner Mitte auch, fo weit es fein 
Verhalten dagegen zuließ, zumächit verwirklicht ift. indem nun der jmoeite 
Theil die bereitd 1, 8 in Ausficht genommene Verbreitung des Evangeliums 
über Judäa und Samaria, wozu fi bald auch Galiläa gefellt (9, 31), ale 
unmittelbare Folge der durch die erfte Verfolgung bewirkten Zerftreuung der 
Gemeinde darftellt (8, 1— 4), zeigt fh, wie der Gang der evangeliſchen 
Miffion von vornherein nicht durch menfchlichen Rath und Willkühr beftimmt 
war, fondern durch die in den Ereigniſſen ſelbſt fich kundgebende göttliche 
Weifung und indbefondere durch die beginnende Berftodung des jübdifchen 
Bolfed. Die Belehrung Samaria’d, die 8, 17 ausdrüclich die apoftolifche 
Sanction erhält, und die erfte Profelytentaufe, die durch wunderbare gött- 


4) In diefem Sinne hat er mit befonberer Vorliebe und in einer die aus feinen 
eigenen Angaben conftatirte gefchichtliche Wirklichleit (8. «1, b) Hinter ſich zurücklaſſenden 
Ueberfhätung die Gütergemeinfchaft der erften Ehriften gefchildert (Act. 2, 44.45. 4, 32 
bis 85) und auch fonft das Almofengeben als etwas befonbers Rühmenswerthes bervor- 
gehoben (Act. 9, 36. 10, 2). 

5) Einen ascetiſchen Zug hat auch die lobende Hervorhebung der langen Wittiven- 
fhaft der Prophetin (2, 86. 87), die aber ihr Seitenftlid in der Erhaltung des Spruchs 
vom dem euvouylkev kaurdy Sud Try Baolelav (Matth. 19, 18) hat. 
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fiche Fügung (v. 26. 29) herbeigeführt wird, bilden gleichfam den Uebergang 
zu der nun in Ausſicht ftehenden Heidenbefehrung. Zuvor aber wird erzählt, 
wie Saulud, deſſen Rame bedeutungsvoll am Eingange dieſes Theiled auf- 
taucht (8, 1. 3. Bol. 7, 58) und der von Gott zum Apoftel der Heiden be- 
ſtimmt ift (22, 14. Vgl. 9, 15: amevog Exdoyrc), befehrt und von Ehrifto 
ſelbſt in feinen Dienft (20, 19. 24. 21, 19) und zwar fpeciell zum Organ für 
die Heidenmilfion (22, 21. 26, 16. 17) berufen wird (Cap. 9). it befonderer 
Ausführlichteit verweilt die Erzählung dabei, wie durch eine Kette wunder⸗ 
barer göttlicher Fügungen Petrus zur erften Heidentaufe veranlaßt und die- 
jelbe in Jeruſalem als eine fichtlih) von Gott gewolite vertheidigt wird (9, 
31—11, 18) und wie dann in der erften heidenchriftlichen Gemeinde zu An- 
tiochien, die ebenfall® ohne vorbedachten Plan durch die Fügen der Um« 
ftände unter Gottes Beiftand gegründet wird (11, 20. 21), aulus, durch 
ein Mitglied der Urgemeinde ſelbſt eingeführt, die eigentliche Stätte feiner 
Wirkſamkeit findet (v. 21—26). Aber erft nachdem die Metropole des Ju⸗ 
denthums mit dem Blute eines der Zwölfapoftel fich befledt hat und Petrus 
nur durd) ein Gotteswunder dem gleichen Schidjal entgangen ift (Gap. 12), 
erfolgt auf göttliche Weifung (13, 2) von Antiochia aus die erfte Abordnung 
des Darnabad und Saulus in die Heidenländer und auch auf ihrer erften 
Miſſionsreiſe (Cap. 13. 14) wird dad Evangelium zuerit den Diadporajuden 
angeboten und erft,, nachdem diefe es verworfen, den Heiden gebracht (13, 
46. 47). Durch die Erfolge diefer Miffion wird die Trage wegen der Stel» 
fung der Heidendhriften zum Gefege angeregt und auf dem Apoftelconcil zu 
Serufalem zu Guniten der Gefepesfreiheit der Heidenkirche entichieden (Cap. 15). 
Damit ift der gottgewollte, durch den Unglauben der Juden veranlaßte Ueber- 
gang ded Evangeliums von den Juden zu den Heiden nad) allen Seiten hin 
angebahnt, und nun seit der dritte Theil, wie die paulinifche geibenmiflion 
wiederum auf göttliche Weifung (16, 6—10) von Afien nad) Europa über- 
ging, verweilt bei der Gründung der pauliniihen Hauptgemeinden zu Phi⸗ 
lippi, Theſſalonich und Corinth (Cap. 16—18), ſchildert des Apofteld Wirt- 
famteit in Epheſus (Cap. 19) und feinen feierlichen Abfchied von feinem bis⸗ 
herigen Miffiondgebiet (Cap. 20). Ausführlich verweilt fie fodann bei der 
trog aller Abmahnungen dem Apoftel vom Geifte aufgenöthigten Reife nad) 
Serufalem (Cap. 21), wodurd die von ihm längſt erfannte (19, 21) und 
ihm göttlich beftätigte (23, 11) Nothmwendigfeit, nah Rom zu fommen, in 
einer aller menichlichen Erwartung widerfprechenden Weife durch eine Reihe 
wunderbarer göttlicher Kügungen und Errettungen verwirklicht wird (Cap. 22 
bis 28). Sie ſchließt mit der Predigt des Apofteld in Rom während feiner 
zweijährigen Gefangenfchaft (28, 30. 31). Es ift alfo der von Gott gelenfte 
Siegedlauf ded Evangeliums durch die Heidenwelt bis zu feiner Begründun 
in der Welthauptitadt, welcher hier dargeftellt wird, wie er den Entwid- 
lungsgang der Kirche von den Juden zu den Heiden, von Jerufalem nad) 
Rom feinem nächften Ziele putübrt. 
d) Iſt fomit die ganze Apoftelgefchichte eine Apologie für den Entwid- 
lungsgang des Chriftenthums im Sinne von $. 114, b, fo mußte nament- 
lich der dritte Theil zu einer Apologie deffen werden, der der hauptfächlichfte 
Träger diefer Entwidlung in ihrem entfcheidenden Wendepunfte war. Daß 
der eidenapofel für feine Perfon nicht, wie man von juͤdiſcher und juden- 
hriftlicher Seite behauptete, ein Feind des väterlichen Geſetzes war, wird 
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aus feinen Keftbefuchen und Feftfeiern (20, 6. 16. 24, 11. Bol. die kritiſch 
zweifelhafte Stelle 18, 20. 21), aus feinem Gelübde und Nafiräat (21, 26. 
Pol. die eregetifch zweifelhafte Stelle 18, 18), aus der Beichneidung des Ti- 
motheus (16, 3) und aus feinen Bertheidigungsreden, in denen er ich über- 
all ala einen frommen, dem Slauben und der Hoffnung der Väter treuen 
Israeliten darftellt (23, 1. 6. 24, 14. 15. 26, 5—7. 28, 20), erwiejen (Dal. 
8. 87, b); daß er die Prärogative feined Volkes nicht verleugnet hat, aus der 
Art, wie er ſich ſtets zuerft an die Juden mit feiner Berfündigung wendet 
(16, 13. 17, 2. 10. Bgl. 9, 22. 29) und erft, wenn diefe diefelbe verwerfen, 
zu den Heiden geht (18, 6. 7. 19, 8. 9. 28, 24— 28. Vgl. 13, 45 — 47). 
Gegenüber denen aber, welche die Urgemeinde gegen ihn aufreisten (21, 21), 
wird geflifientlich heroorgeboben, wie er mit hervorragenden Männern derfel- 
ben, wie Ananiad und Barnabad, Marcus und Silad, ja mit Jacobus dem 
Bruder des Herrn in vielfacher Beziehung und freundlichftem Bernehmen ge- 
ftanden babe. Daß der Berfaffer aber in diefem apologetifchen Beftreben 
oder in einem conkiliatorifhen Intereſſe den Petrus paulinifirt und den 
Paulus judaifirt habe (Vgl. Baur, ©.331 — 333), ift, wie unfere ganze 
-Darftellung der Lehre beider gezeigt hat, nicht begründet. 
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Daß die Darftellung des Lebens Jeſu in unfern Evangelien von einer 
ausgebildeten Borftellung über da® höhere Weſen Jeſu beeinflußt fei, läßt 
fich nicht nachweifen; höchften® zeigt fich die Neigung, dad Wunderbare im 
Leben Jeſu finnenfälliger aufzufaifen.a) ‘Dies gilt indbefondere von der Auf: 
faffung des Auferftehungsleibes Jeſu und feiner Himmelfahrt bei Lucas, wäh- 
rend in Betreff der übernatürliden Empfängnig ſich im Gefichtäfreife der 
Evangeliften fein ausreichended Motiv zeigt, das ihre Erdichtung erklären 
fönnte.b) Die Faſſung der Wiederfunftsmweiffagung modificirt ſich felbft- 
verftändlich nach der Zeitftellung der Evangeliften.c) Auch zeigen fich in 
den geichichtlihen Büchern mancherlei eigenthümliche angelologifche und da- 
monologifche Borftellungen.d) 

a) Die naheliegende Vermuthung, daß die in Folge der Erhöhung des 
Meſſias der Gemeinde aufgegangenen Anſchauungen über die Perſon Jeſu 
auf die Darftellung ſeines geichichtlichen Lebens in unfern Evangelien alte- 
rirend eingewirkt haben, bewährt fich bei näherer Unterfuchung nicht. Gerade 
Lucas, der allein den Namen des erhöhten Chriftus (6 «uecos) anticipirend 
während feines irdifchen Reben? gebraucht (7, 13 und noch neunmal) 1), läßt 





1) Ebenſo gefchieht e8 im unechten Schluffe des Marcusevangeliums (16, 19. 20) 
und ähnlich Schon im Hebräerbrief (8. 118, a), In der Apoftelgeichichte, wo es fich um 
das Wirken des erhöhten Chriſtus handelt, ift der Name oͤ xupros, der übrigens ſehr häu⸗ 
fig auch, wie in den Eitaten, von Gott felhft gebraucht wird (7, 33. 10, 38. 17, 834 und 
öfter), natürlich ganz an feiner Stelle, ſteht aber nie ohne Artikel. Sonft wird in den 
Reden der Acta noch ganz wie in der Erzählung der Evangelien vorherrfchend der Name 
Inooũc gebraucht (Vgl. 8. 118, a. Anm. 1), einige vierzig Mal, verhältuißmäßig alfe viel 
häufiger al® bei Paulus ($.76,a. Anm. 1. 100, c. Anm 10), hänfig mit 6 xoͤpioc verbunden 
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ihn in echt menſchlicher Weiſe ſich entwickeln (2, 40. 52) und auch nach dem 
Siege über den Teufel in der Wüſte von demjelben während feined Leben? 
verfucht werden (4, 13. 22, 28)2). Auch der ebenfalld vielfach geltend ge- 
machte Verdacht, daß die Weberlieferung die Wunderthätigfeit Jeſu immer 
glänzender audgemalt, die ihm beigelegten Machtthaten immer höher geitei- 
gert habe, bewährt ſich, foweit wir die Entwidlung derfelben quellenmäßig 
verfolgen können, nicht, da bereits die älteite und befannte Form der Ueber- 
fieferung die auffallenditen Machtthaten berichtete ($. 18,b)®). Selbſt die 
jüngeren Evangelien find weit entfernt, Jeſu göttliche Allmacht beizulegen. 
Aud fie führen die Wunder, wie die ältefte Weberlieferung, auf die Gotteö- 
macht (des Geiſtes), die in ſolchen Augenbliden auf ihn herab fam (Luc. 5, 
17), oder auf die göttliche Wunderhülfe, die ihm zu Theil ward (Matth. 15, 
31. Lut. 9, 43. 17, 15. 18), —* Erſt der nach der Auſerſte huph er⸗ 
ſcheinende Chriſtus legt ſich göttliche Allmacht und Allgegenwart bei (Matth. 
28, 18. 20) und wird angebetet (28, 9. 17). Wenn man das Zerreißen des 
Tempelvorhangs (Marc. 15, 38, vgl. $. 136, a), die Errettung des ſelbſtver⸗ 
meſſenen Petrus aus dem im Seefturm ihm drohenden Untergang (Matth. 
14, 28— 31), die durch den Tod Chrifti vermittelte Seffnung der Gräber 
(Matth. 27, 52. 53) und ähnliche Züge der evangelifchen Erzählung aus fri- 
tifchen Gründen nicht als geſchichtlich anſehen zu können glaubt, jo liegt in 
denjelben nicht eine tendentiöfe Steigerung des Wunderbaren im Leben Jeſu, 
fondern eine in der Weberlieferung vollgogene Hmfesung idealer Gedanfen in 
reale Geſchichte. Zu Grunde aber liegt die jeder Weberlieferung eigene Reis 
gung, das plaftifch dargeftellte auch als finnenfällig geichehen j betrachten. 
So war dad Taufwunder in der älteften Meberlieferung wohl ald ein Geficht 
des Zäuferd dargeitellt (Bel. a.a.D. S. 49), wobei das Herabiteigen des 
Geiftes mit dem Herabfchmeben der Taube verglihen wurde. Bei Marcus 
ſchon ericheint der Geift felbit ald Taube (Mare. 1, 10) und zwar wahrfchein- 
(ih, wie Lucas erflärend hinzufügt, in finnenfälliger Taubengeftalt (3, 22); 


(16, 31. 19, 5. 13.17. 20, 24. 35. 21,13. Bol. 8. 134, a. Anm. 1). Faſt nur in feier- 
licher Namensbezeichnung fleht ’Inooüs Xprorde (10,48. 14, 10. 16, 18), nur 11, 17. 
38, 31 mit d xupros, 15, 26. 20, 31 mit 6 xupros juov verbunden. Der Name o Xpr- 
orös kannt auch in den fpäteren Theilen der Acta, wie 8. 41,a Aum. 1, nur appellati- 
viſch vor (9, 22. 17, 3. 18, 5. 28. 236, 23), Ganz ifolirt flieht 24, 24, mag man nun 
Xprorös (Bgl. Marc. 9, 41) oder Xproröc "Imaoüs lefen. 

2) Wenn ſelbſt Matth. 24, 36 das ovöt o vlos aus Marc. 13, 32 fehlt, was tert- 
kritifch ganz unwahrſcheinlich, jo wird es doch der Sache nach durch das hinzugefügte wö- 
vos erſetzt. Erſt Lucas jcheint wirklich daran Anftoß genonnnen zu haben und bringt den 
Ausſpruch Act. 1,7 in einer Faſſung, in welcher er fich darauf befchränft, den Jüngern 
das Willen von Zeit und Stunde zu verfagen. Bei ihm wird auch eine Erzählung des 
Mare., die urfpränglih gar nicht darauf angelegt war, als Probe eines wunderba- 
ten Vorherwiſſens Jefu gefaßt (19, 32. Bgl.a. a. DO. ©. 867), und in ähnlidem Sinne 
fdeint Matth. einen änigmatifhen Ausſpruch Jeſu aufgefaßt zu haben (17, 27). 

3) Nur Marc. 5, 80 wird die Heilung des binutflüffigen Weibe® auf eine von Jefu 
ausftrömende magifche Wunderkraft zurüdgeführt, von der bie ältefte Form ber Erzählung 
(8. 29, c) nichts wußte, und das Verſtummen bes Seefturms, wie die Auferwedung bed 
Mägdleins erfolgt bei Marc. auf ein ausdrückliches Machtwort Jeſu (4, 89. 5, 41. Vgl. 
0.0.09. ©. 169.196 und Luc. 7, 14). 
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wenn aber bei jenem noch da® Ganze als ein Geſicht Jeſu ericheint, fo ift es 
bei diefem bereit? ein objectiver Hergang geworden (3, 21), wobei freilich 
zu beachten ift, daß auch die ältefte Weberlieferung unzweifelhaft einen ſolchen 
als jenem Gefichte zu Grunde tiegenb voraudfepte (Dal. 8.18, a)t). Auch 
die VBerflärung Jeſu war in der älteften Ueberlieferung, deren urfprünglichfte 
Form und noch 2 Petr. 1, 16— 18 erhalten ift (VBgl. $. 127, b), ficher 
ein Geficht der Apoftel (Bal. a.a.D. ©.296), da8 aber bereit? bei Marcus 
(9, 2) als durch eine wirkliche Verwandlung der irdiſchen Leiblichkeit Jeſu 
in die himmliſche Kichtgeftalt,, in welcher man den wiederfehrenden Meſſias 
zu fchauen hoffte, veranlaßt gedacht wird. 

b) Wenn in dem jüngften unferer drei Evangelien dem Auferftehungs:- 
leibe Chrifti ausdrüdlich irdifche Materialität beigelegt wird (Luc. 24, 29: 
oagpxa nai Vorta — Exov) und der Auferftandene mit feinen Jüngern ißt 
(v. 42.43), fo ift hier die Realität der Leiblichkeit Jeſu nach der Auferftehbung 
in einer den fonftigen Indicien widerſprechenden Weife ald eine mit feiner 
früheren identifche gedaht. Die Folge davon war nothwendig, daß die 
Periode, in welcher Chriſtus noch den Süngern erfchien, fchärfer von der 
gefondert wurde, in welcher er bereit bleibend zur Rechten Gotted entrüdt 
war und diefe irdiſche Leiblichfeit nicht mehr an fih trug. Weder Petrus 
(8.39, b. 50, a) noch Paulus ($. 78, a. Anm. 2) machen einen folchen Unter⸗ 
ſchied, in der Luc. 24,26 benugten Quelle ſelbſt ſog die Erhöhung zur Herr⸗ 
lihfeit noch unmittelbar auf das Todesleiden, und Matth. 28, 17.18 erfcheint 
der zur göttlichen Herrlichkeit erhöhte feinen Apofteln. Dagegen hat Luca 
bereit3 den Zeitraum, während deffen der Auferftandene nody feinen Jüngern 
erihien, nad) Tagen beftimmt (Act. 1, 3) und an den legten Abichied Jeſu 
eine finnenfällige Erhebung zum Himmel angereiht,, die freilich mit dem Ge- 
heimniß der ihn verhüllenden Wolke bededt wird (v. 9), während noch Luc. 
24, 51 nad) dem beglaubigten Zerte fein letztes Verſchwinden fein anderes 
war als bei den fonftigen Erfcheinungen ded Auferitandenen (Bal. 24, 31). 
Erft in den beiden jüngeren Evangelien wird auch der wunderbaren Erzeu- 
gung Jeſu gedacht. Obwohl aber Matth. 1, 22. 23 darin eine Erfüllung 
der Weiſſagung Jeſaj. 7, 14 gefunden wird, fo kann fie doch nicht zum Er: 
weis diefer Erfüllung erdichtet fein, da eine vorchriftliche Deutung jener Stelle 
auf die jungfräuliche Geburt des Meſſias fich nicht erweifen läßt. Weber: 
haupt aber kommt diefe Thatfache im Zufammenhange des erften Evange- 
liums nicht einmal um diefer Erfüllung willen zur Sprache, fondern nur um 
u erklären, wie es gefommen fei, dag der nach Jeſaj. 7, 14 von der Jung- 
—* geborene Doch als legitimer Erbe des davidiſchen Königshauſes betrachtet 
werden konnte ($. 136, b). Seine Darftellung fett daher ficher dieſe Thatfache 


4) Schon die ältefte Verkündigung weiß von einer Salbung des Meffias mit dem 
Geifte (8. 38, b), und es ift baher gewiß irrig, ba8 Taufiwunder nit Baur, &. 301 als 
eine Erbichtung der Meberlieferung anzufehen. Ob bereits in der älteften Duelle das Ani- 
treten des Zeufeld und ber Engel in der Berfuchungsgefchichte fo dargeftellt war, daf bie 
Erzählung de erften und dritten Evangeliften, welche es als ein leibhaftiges faßt, da- 
durch nothwendig veranlaßt wurde, kann zweifelhaft bleiben. Gewiß ift nur, daß beide 
Erzähler bereits dazu neigen, das Faften Jeſu in der Wüfte, das ohne Zweifel ein duch 
die Situation bedingtes relatives war, als ein abſolutes aufzufaffen (Matth. 4, 2. Luc. 
4,2) 
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bereit? als eine überlieferte voraus, und es iſt ſhewpig falſch, dieſe Ueberliefe⸗ 
rung entſtanden zu denken als eine Steigerung der Vorſtellung von der Sal⸗ 
bung des Meſſias durch den Gottesgeift®). Ueberhaupt aber wird in beiden 
Evangelien lediglich der meſſianiſche Beruf, nicht aber irgend eine Weſens⸗ 
beftimmtbeit der Berfon Jeſu als Kolge diefer in eminentem Sinne gottge- 
mirften Geburt hervorgehoben, geihmeige denn, daß ein übermenfchlicher 
Charakter dieſes Weibgeborenen dadurch conftatirt würde. Auf heidenchrift- 
liche Kreife aber , die dem Berftändnig des Namen? viög Jeoü femer geitan- 
den und denfelben im Sinne der heidnifchen Mythen von Götterföhnen auf- 

efaßt hätten, den Urſprung der Borftellung zurüdzuführen, ift weder ge- 
ichtlich möglich, noch würde ed da3 Auftreten derfelben inmitten juden- 
hriftlicher Ueberlieferungen erklären). So bleibt für die biblifche Theolo- 
gie, welche die Gefchichtlichfeit dieſer Ueberlieferung nicht zu unterfuchen bat, 
nur übrig zu conftatiren,, daß in dem Borftellungäfreife, in welchem diefelbe 
auftaucht, fein Anhaltspunkt vorliegt, um ihre Entitehung aus gegebenen 
PVorftellungen zu erflären. 

e) Jemehr nah 8. 114, b fih das Hauptintereile diefer Zeit um die 
Trage nad) der Parufie Chrifti eoncentrirte, defto mehr mußte in der Faſſung 
der Parufiereden fi) ausprägen, was die Zeichen der Zeit der Gemeinde 
zur Deutung und Räherbeftimmung der Weiſſagung Jeſu an die Hand 
gaben. Das Marcudevangelium, das auch font gern auf die Berfol- 

ungen hinweiſt, auf welche die Jünger Jeſu gefaßt fein müſſen (10, 30. 
Ba. 4, 17), hat diefelben bereitö unter den Borboten der Parufie aufgezählt 
(13, 9—13) und ganz in Anlehnung an die Apokalypſe (8. 130, c) die uner- 
hörten Drangfale, welche Jeſus nach der älteften Weberlieferung über das 
jüdische Volk kommen fah (8.33, b), auf diefe Trübfale der Gläubigen über- 
haupt bezogen (v. 19.20. Pal. auch 8.30, d. Anm. 1). Die Kataftrophe in 
Judäa, auf welche nach jener die Parufie fofort folgen follte, ſteht num 
ganz wie in der Apocalypfe am Beginn der lebten großen Trübſalszeit für die 
Gemeinde, welcher die Parufie ein Ende macht (v. 24. Bal.a.a.D. ©. 423. 
427). Zwar follte vorher das Evangelium allen Völkern verfündigt fein 
(v. 10), aber Roͤm. 1, 8 g t, wie nahe ſchon vor einem Decennium dieſes 
Ziel nach den ungeheuren Erfolgen der pauliniſchen Miſſion erſcheinen konnte. 


5) Wenn die gottgewirkte Empfängniß der Maria auf ben heiligen Geiſt zurückgeführt 
wird (Matth. 1, 20. Luc. 1, 85), fo ift diefer lediglich wie bei ben Wundern Chriſti als 
die wirffame Gotteskraft (Buvapıs uhlorou) gedacht, die da8 Wunder vollbrachte, keines 
wegs aber, wie Baur, S. 200 meint, als das immanente, den innerften Mittelpunkt ber 
Perſonlichkeit Jeſn bildende Princip vorgeftellt. 

6) Wenn Luc. 1, 85 aus diefer vom heiligen Geifte gewirkten Geburt nicht nur die 
Sottgeweihtheit des Geborenen (Tö yersspevov Ayıov), fondern and; der Würbename des 
vlds Seov abgeleitet wird, fo fcheint Lucas allerbing® hier, wie 3, 88, wo das roü Jeou 
— und darum auch alle voraufgehenden Genitive — nur von dem vlöc in v. 28 ab- 
hängen kann, diefen Namen, den er fonft ganz in feinem mefflanifchen Sinne faßt, auf 
die wunderbare Zeugung durch Bott zu beziehen, umb der Gedanke liegt nahe, daf er 
dem paufinifchen Loyaros Adéu (Bl. 8. 78, a) bereits eine Beziehung baranf untergelegt, 
vielleicht fogar auf fie als die Konfequenz ber paulinifchen PBrämiffen im Sinne von 
8. 78, b reflectirt hat. Aber daß ihm biefe Meberlieferung bereits eine gegebene und zwar 
aus judenchriftlichen Kreifen flanımende war, ift unbeflreitbar. 
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Der erfte Evangelift hatte bereit3 in den Klammen Jeruſalems dad Gericht 
über die Feinde des Meſſias gefehen (Matth. 22, 7), er mußte au den von 
Ehrifto geweiſſagten Gefahren, welche die Ehriften zum Abfall verſuchen 
würden, den heidenchriftlichen Antinomigmus mit feiner Pfeudoprophetie 
($. 136, c) rechnen (24, 11. 12) und fonnte 24, 30 auf dad Apoc. 1, 
7 geweiilagte Zeichen der fichtbaren Erfcheinung des Menſchenſohnes hinwei⸗ 
fen. Er hoffte diefe Wiederkunft, für die er bereit3 den apoftolifchen Ter- 
minus zragovaia gebraucht (24, 3. 37.39), fo nahe, daß die Flucht der 
Apoitel aus Paläftına nicht vollendet fen follte, ehe der Erxetter komme 
(10, 23). Auch Lucas hatte bereit? Jeruſalem vom Feinden umzingelt, be- 
lagert und verwüftet geſehen (19, 43. 44. 21, 20. Vgl. 23, 28— 31). aber 
ed war nicht unmittelbar darauf die Wiederfunft eingetreten, fondern ed wa⸗ 
ren die Zeiten der Heidenherrichaft über Israel gefolgt, die Apoc. 11, 2 ge⸗ 
weiſſagt (21,24), deren Ende aber grade jept Die Zeichen der Zeit verfündeten 
(v. 28). Er hatte auch bereit? Chriftenverfolgungen geſehen, die früber ala 
die 8. 33, b geweiſſagten Wehen der legten Zeit eingetroffen waren (21, 12: 
zcoö de Tocrww);, aber er konnte mit ! ern auf die Apocalypie (8. 130, c) 
den Gläubigen die Bewahrung in den letzten Drangfalen verfündigen 
(v. 18. 19). Der erfte Evangelüt liebt e8, fo wie Lucas (12, 8. 9), Chriſtus 
ſelbſt ald den Weltrichter auftreten zu laffen (7, 22. 23. 16, 27. 19, 28. 25, 
31) und hat 25, 32 (Vgl. 8.33,c) eine Lehrrede Chriſti zu einer Weltge- 
richtöfcene umgeitaltet, in welcher das Verhalten gegen die Chriften als der 
Mapitab des Gericht? über die Völker erfcheint. Gern verweilt er auch bei 
der Scheidung, die im meffianifhen Gericht zwiſchen den echten und uned- 
ten Gliedern der Gemeinde eintritt (13, 40 — 43. 49. 50). Bon der dann 
erfolgenden Bergeltung, welche nach $. 32,b in der Umkehrung ded Schid- 
fal® der Menfchen ihre Aequivalenz bewährt (Marc. 10, 31), unterfcheidet 
Marcus die bereit® in der Gegenwart eintretende, in welcher der Chrift vol- 
len Erfag für die um Chrifti willen aufgegebenen Güter empfängt (10, 30) ?). 
Auf die Weltumwandlung, welche im zufünftigen Aeon eintritt ($. 132, c), 
weift wohl die ralıyyersciea (Matth. 19, 28) hin, und mit ihr beginnt 
die volle Machtentfaltung des Gottesreihd (Mare. 9, 1) oder das meſſia⸗ 
nifche Reich in feiner bimmlifchen Bollendung®). Gem wird das voll: 
endete Reich bei Lucas (22, 29. 30. 23, 42) und bei Matth. (13, 41. 16, 


7) In diefer Stelle unterfcheivet Mare. andy, wie Paulus (9. 67, a), zwiſchen ben bei- 
ben Weltaltern (d xuupds ouros — d alav 5 dpysnevoc. Vgl. Matth. 18, 88: ouroc ẽ 
aldy — d cMœov. Luc. 20, 84. 85: ouroc — cæchoc). Das diefleitige heißt auch ber 
alv ſchlechthin und ift charakterifirt durch die irdifchen Sorgen (Mare. 4, 19), wie bei 
Lucas durch den Weltfinn (16, 8: viol rou aluvos rourov) und das irdifchfinnliche Leben 
(20, 34). Im erften Evangelium wird die biefem Weltalter angehörige Menſchheit be- 
reits ganz in paulinifcher Weife als d xörmog bezeichnet (5, 14. 18, 38. 18,7. Bgl. Lur. 
12, 30). Die Grenzſcheide beider Weltalter bildet bei ihm die Wiederunft Chriſti zum 
Gericht, welche ar der auvreicız toi alavos (18, 89. 40. 49. 24, 3. 28, 20) erfolgt. 

8) Auf biefe weift wohl ohne Zweifel der dem erften Evangelium ganz eigenthünliche 
Ausdrud 7 Baodiela Tov oupavav Hin. Wenn der Evangelift diefen Außbrud auch da 
bem in der älteften Leberlieferung gebräudlichen (m Bxrarkela ro Scou) fubftituirt hat, 
wo nicht das jenfeitige Reich gemeint ift (Bgl. 5,3. 10. 19. 11, 11. 18, 11. 24. 31. 38), 
fo erflärt fi) da® darauß, daß für die ideale Betrachtung in dem bereit® gegebenen Heil 
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28. 20, 21. Vgl. 8.110,b. 129, d) als Reich Chriſti bezeichnet. In ihm 
beginnt, wie in der Apocalypfe (&. 132,c), das Hochzeitsfeſt des Meſſias 
(22, 2. 3), bei welchem die Gläubigen zur Freude ihres Herren eingeben 
(25, 21. 23) und nad) Dan. 13, 3. in der himmlifchen Herrlichkeit leuchten 
werden, wie die Eonne (13, 43). Dem gegenüber liebt e8 der Evangelift, 
das Schickſal der Gottlofen im Anſchluß an die ältefte Ueberlieferung ($. 34, d) 
als die außerhalb des Gottesreiches herrichende Finfternig der Unfeligfeit dar⸗ 
zuftellen, die mit Heulen und Zähneknirſchen empfunden wird (22, 13. 25, 
30. Vgl. 13, 42. 50. 24, 51). Was dort ald Feuerhoͤlle bezeichnet ward, 
erfcheint hier mit einer Reminiscenz an den Feuerlee der Apocalypie ($. 132, b) 
ala Feuerofen (13, 42. 50. Bal. Dan. 3, 6) und bei Marc. 9, 43 — 48 ala 
unauslöſchliches Feuer (Bol. Jeſaj. 66, 24). 

d) Im Marcudevangelium erjcheint der Gottedbote, welcher den Frauen 
am Grabe die Auferftehung verkündet, als ein Jüngling im weißen Kleide 
(16, 5). In der Parallele bei Lucas find es zwei Männer in ftrahlenden 
Kleidern, die plöglich ericheinen (24, 4) und den Anwefenden fcheue Ehrfurcht 
einflößen, fo daß fie das Angeficht zur Erde neigen (v.5). Der ganze Vor- 
gang wird 24, 23 als eine Engelvifion bezeichnet ?). Im erften Evangelium 
dagegen ift der Engel, melcher den Weibern am Grabe die Auferftehung ver- 
fündet (28, 5), ein @yyeAog xvgtov (hm 7857) ſchlechthin, und dentelben 
läßt der Evangelift mittelft eined Erdbeben? den Stein vom Grabe wälzen 
(v. 2) und befchreibt ihn mit Zügen, die auf die göttliche daf« binweifen, 
jo daß er leuchtend ausſieht wie ein ei und fein Gewand weiß wie Schnee 
(v.3). Ein folcher Gottedbote vermittelt nun auch die Gottedoffenbarungen 
in der Kindheitögefchichte und zwar fo, daß er im Traume ericheint (1, 20 
bis 29. 2, 13. 19. Vgl. 2, 12. 22) 20). Dagegen ift der Engel des Herm, 
welcher in der Kindheitägeichichte bei Lucas die Gottedoffenbarungen vermit- 
telt (1, 11. 2,9), nicht ein Gottesbote fchlechthin; denn 1, 19. 26 wird er 
ausdrüdlich ald einer der fieben Thronengel ($. 133, b. Anm. 3), Namen? 
Gabriel (Dan. 8, 16. 9, 21), bezeichnet, während er 2, 15 mit der Menge 


immer fon die dadurch verbürgte Heilsvollendung als gegenwärtig gedacht wird (Bgl. 
8. 117, qh. 

9) Ebenfo find die beiden Männer in weißen Kleibern, welche plößlich bei den dem 
Aufgefahrenen nachichauenden Jüngern ftehen (Act. 1, 10), unzweifelhaft als Engel ge= 
dacht. Daß aber and) dba, wo es nicht ausdrücklich erwähnt wird, die Engel als in 
menfchlicher Erjcheinung gedacht find, erhellt aus Act. 10, 80, wo ber dem Cornelius er- 
ſchienene Gotteßengel (10, 3. 7. 22) von ihm jelbft als ein Mann im glänzenden Kleide 
bezeichntet wird. Wenn Act. 6, 15 das Angeficht des Stephanus erfcheint wie ein Engel» 
angeficht, fo folgt daraus, daß biefe® nach menſchlicher Analogie, aber von himmliſchem 
Glanze verflärt gedacht if. Wenn Act. 27, 28 dem Paulus ein Gottesengel in ber Nacht 
erfcheint, fo dürfte dies als eine Traumerſcheinung gebacht fein. Die Erfcheinung eines 
Engeld vom Himmel, ber ben betenden Jeſus in Gethſemane ftärkt (Luc. 22, 48), ift kri⸗ 
tifh unſicher. In der Rebe des Stephanus redet Jehova ſelbſt durch einen Engel mit 
Moſes im fenrigen Buſche (Act. 7, 80. 86. 88). 

10) Ein ſolcher ift e8 auch, welcher in einer ber von Lucas in der Apoftelgefchichte 
benutten Quellen die Gottesbotſchaft an Philippus bringt (8, 26), den Petrus aus dem 
Gefängnif befreit (12, 7— 11. Vgl. 5, 19) und den Herodes mit tödtlicher Krankheit ſchlägt 
(12, 28). And hier umftrahlt ihn 12, 7 das Licht der göttlichen Herrlichkeit. 
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des himmlifchen Heere®, welche die Geburt ded Meſſias durch ihren Xobge- 
fang feiert (2, 13), unter die Kategorie der @yyeloı überhaupt zufanımen- 
aefapt wird. Im Mareudevangelium werden die Engel, in deren Geleit 
Chriſtus wiederkommt, als heilige bezeichnet (8, 38. Vgl. Luc. 9, 26. Act. 
10, 22), wie bei Petrus ($. 127, d. Anm. 8). Im erften Evangelium 
werden fie ald Gehülfen bei der Bollftredung des Weltgerichtd erwähnt (13, 
39. 41. 49), wie in der Apocalypfe (8. 133, b) 22). Die VBorftellung von den 
Echupengeln , die wir dort fanden, erfcheint Act. 12, 15 auf einzelne Perſo⸗ 
nen ausgedehnt, und zwar fo, daß der Schupengel feinem Schutzling ähn⸗ 
ih gedaht wird. Nach Matth. 18, 10 werden die Schugengel der Kinder 
aus den Thronengeln genommen. Den Satan läßt Yucad, nachdem er in 
der Wülte von Jeſu gewichen (4, 13), in den Judas fahren und ihn, offen» 
bar um Jeſum dur Leiden zu verfüchen, zum Berrath verleiten (22, 3), 
wie den Ananiad zur Lüge (Act. 5, 3. Bol. 13, 10: vie duaßsie). Weil 
die Herrichaft des Satan die Knechtung unter die verderbenbringende Sünde 
mit fi führt, erfeheint Act. 26, 18 die Errettung aus feiner Macht ala die 
arundlegende Heildtbat (Bal. $. 104, b) 12). In der fpäteren Geftalt der 
Veberlieferung zeigt fi) die Neigung, auch ſolche Krankheiten auf dämoni- 
[hen Urfprung zurüdzuführen , die nach der älteren Auffaſſung nicht dämo⸗ 
nifcher Art waren, wie die Epilepfie des Kranken Marc. 9, 17 (Vgl. Matth. 
17, 15) und die paralytiſche Verkrümmung Luc. 13, 11. (Dal. v. 13 und dazu 
8.23,a), ja Luc. 4, 39 ſcheint die Macht der Kranfbeit überhaupt wie et- 
was daͤmoniſches gedacht zu fein. Die aus den Menichen vertriebenen Dü- 
monen fommen nach Luc. 8, 31 in den Abyſſus (Bgl. 8.133, d. Anm. 9) 1°). 


8. 139. Der Panlinismus dei Lucas. 


Obwohl Lucas Pauliner fein will, fo bat er doch die Rechtfertigungs⸗ 
fehre des Paulus fchwerlich in ihrer prineipiellen Bedeutung aufgefakt. a) 
‚Zwar liebt er es, den Glauben ald die Heildbedingung hervorzuheben, doch 
ericheint derfelbe nur felten als das Heildvertrauen in fpecifiih pauliniſchem 
Sinne.b) Aud feine Art, von der Gnade und der zufünftigen Errettung 


11) Aehnlich erfcheinen fie Luc. 12,8. 9 in ber Umgebung Ghrifti bei feiner ridhter- 
lihen Function, 15, 10 als Theilnehmer an ber rende Gotte® über den bußfertigen 
Sünder. Eigenthümlich ift auch die Vorſtellung, wonach Engel die verfiorbenen Frommen 
in Abrahams Schooß tragen (16, 22), 

12) Schon Marcus deutete die Vögel des Himmels im Gleichniß (Matth. 13, 4) alle- 
gorifirendb vom Satan, der die reichsgriündende Thätigkeit Jeſu zu hindern ſucht (Mare. 
4, 15. Vgl. Matth. 13, 19: 6 xompsc) und der erfte Evangelift hat in das Gleichniß vom 
Unkraut ben dySpos eingeführt (18, 25. 28), um ihn als den Urheber ber Einmifchung 
des Böfen ins Gottesreich auf den Teufel deuten zu können (18, 88. 89: d &raßolog = 
xovypòoc. Vgl. 8. 104, b. Anm. 4). 

18) Die Beſeſſenheit wird nach Analogie des Geifteßbefige® al® ein Eycır rveupa 
dxasaprov (Mare. 8, 30. Lnc. 8, 37. Bol. 4, 83: Eyav rvsüpa Barıavlou deascprou) 
oder elvar dv nveupar: axadapro (Marc. 1,28. 5, 2. Bgl. 12%, 36) vorgefellt. Auch in 
der Apoftelgefchichte kommen die nveupara axdsapra vor (5, 16. 8, 7. Bgl. 19, 12 bis 
16: nveipara.novnpg), indbefondere ein ryeuna Ude (16, 16. 18), 
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zu handeln, erinmert vielfach an Paulinifches, ohne daß irgendwo die pau- 
finifche Lehrform ſcharf und ausſchließlich hervorträte.c) So ſtark er die 
Wirkſamkeit des Geiſtes betont, fo erfcheint derfelbe doch nur als Princip der 
evangelifchen Verfündigung und der Gemeindeleitung, der Geiſtesgaben und 
der Weiſſagung, nicht aber in ſpecifiſch pauliniſchem Sinne ald Princip des 
neuen Lebens.d) 

a) Daß Lucas Pauliner ift und fein will, beweift er abgefehen davon, 
daß ed aus dem ganzen Plan der Apoftelgefchichte (8. 137, c. d) hervorgeht, 
nicht ſowohl durch vereinzelte Anklänge an paulinifche Briefe (Ev. 21, 34, 
val. 1 Theil. 5, 3. 8. 18, 1, vgl. —2 1, 11. 20, 38, vgl. Röm. 14, 7. 
8. 10, 8, vgl. 1 Cor. 10, 27. 12, 35, vgl. Eph.6, 14. 21, 36, vol. Eph. 
6, 18. 10, 7, vgl. 1 Tim. 5, 18. Act. 20, 32, vgl. Eph. 1, 18) als vielmehr 
dadurch, daß er in feinem Abendmahläbericht den paulinifchen (1 Cor. 11) 
unverkennbar mir dem des Rareudevangeliumd combinirt (Ev. 22, 19. 20). 
Echt pauliniſch ift die Vorliebe, mit welcher er Parabeln aufnimmt, welche 
die Sünderliebe Gotted (Ev. 15) und die Verdienſtloſigkeit des Menſchen 
darftellen (17, 7—10), oder Erzählungen, wie die Degrtabigung des bup- 
fertigen Miſſethäters (23, 39—43) und die Bevorzugung de? heildbegierigen 
Hören? vor dem Sichmühen im Werfdienft (10, 38—42). Weberhaupt aber 
gehört hierher die Art, wie er die Bergebung der Sünden ald das fpecififche 
Heildgut bervorhebt (Act. 13, 38. 22, 16. 26, 18. Vgl. 10, 43. Ev. 1, 77. 
4, 19. 7, 47. 48. 24, 47). Dennoch ift die 16, 15 verworfene Selbitrecht- 
fertigung nicht die von Paulus befämpfte Eigengerechtigkeit, fondern die 
Erwerbung des Ruhms der Gerechtigkeit vor Menfchen durch fcheinheilige 
Werke, und wenn auch echt panfinite die Erhörung des Gebet? um Be- 
gnadigung ded Sünderd ald Rechtfertigung bezeichnet wird (18, 14), fo zeigt 
doch der Berfaffer durch feinen au? der Parabel 14, 11 entnommenen Zuſatz, 
daß er die bußfertige Selbfldemüthigung im ©egenfag zur tugendftolzen 
Gelbfterhebung de? Bharifäers (18, 9) ald Grund dieſer Rechtfertigung an⸗ 
fieht und nicht da8 Vertrauen auf die Gnade Gottes. An der einzigen Stelle 
aber, wo Lucas den Apoftel feine netfertigungeichre recht efiffentfich ver⸗ 
kündigen läßt (Act. 13, 39), iſt zwar die Rechtfertigung et paulinifch mit 
der durch Chriftum befchafften Sündenvergebung (v. 38) identifch gelebt; 
aber der Ausdrud läßt es mindeftend zweifelhaft, ob diefelbe als Gegenſatz 
oder bloß ald Supplement der Gefekeögerechtigfeit pebadht wird), 

b) In einem Zufaß zu der parallelen Marcusſtelle macht Lucas 8, 12. 
13 den Glauben als dad Mittel zur Errettung geltend und ebenſo fügt er 
7,50. 17, 19 bei Orpählungen, die urfprünglich eine andere Tendenz haben, 
dad ioris aov aEownev oe hinzu. In der Apoftelgefchichte ericheint ge⸗ 
wöhnlich das Glauben oder Bläubigwerden ſchlechthin ald das Kennzeichen 


1) Damit hängt es zuſanmen, daß Lucas, abweichend von Paulus (8. 65, b), feinen 
Anftand nimmt, ſolche Stellen aus feinen judenchriftlihen Onellen aufzunehmen, wo 
ſchon die vorchriftfiche Krömmtigleit als Sucaoauvn bezeichnet wirb (Ev. 1, 6. 2, 25, Act. 
10, 32. 85), ja er felbft bezeichnet ben Yofeph von Arimathia als einen ayıip ayasdc 
xal Blxarıs (Ev, 28, 50). Andererſeits freilich hat er die Stellen, wo in der apoftolifchen 
Duelle von den rpopnrtar xat Blxacı des A. T. die Rede war, theild umgebildet (10, 
24. 11, 47. 50. 51) theils weggelafien (Bgl. Matth. 10, 41). 
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der Chriften (Vgl. zuoreveıv: 2, 44. 4, 32. 5, 14. 11,21. 15, 5. 17, 12. 
34. 18, 27. 19, 2. 18. 21, 20. 25; mwionug: 6, 5.7. 11, 24. 13, 8. 14, 
22. 27. 16, 5; uorde: 10, 45. 16, 1), häufig aber in jo engem Zufam- 
menhange mit dem Hören des Worte (4, 4. 13, 12. 48. 14, 1. 17, 12. 18, 
8), daß offenbar damit die zuverfichtliche Heberzeugung von der Wahrbeit 
dieſes Wortes gemeint ift, in Folge derer man das Wort der Berfündigung 
als Gottedwort annimmt (11, 1. 17, 11. Val. Ev. 8, 13. Act. 8, 14 und 
dazu 8.40,c)?). Der Inhalt dieſes Wortes ift die frohe Botſchaft von der 
Meffianität Jefu und dem in ihm gegebenen Heil. Wird nun der Glauk 
auf diefen Inhalt bezogen, fo tft er die Ueberzeugung von der Meijianität 
Jeſu (17, 31. Vgl. Ev. 18, 8. 22, 32. 24, 25), mit welcher jih dann 
freilich dad Moment des Wertrauend auf dad von ihm gebrachte Heil leicht 
verbindet 3). Aber nicht einmal Act. 13, 39 wird der die Rechtfertigung be- 
dingende Glaube zu der Perfon oder dem Werke Chrifti in ausdrüdliche Be: 
ziehung gefeßt. Ganz paulinifch ift das ürramovew 77 nuiores (6, 7. Pal. 


2) So ift 24, 14. 26, 27 don bem Glauben an das Schriftiwort und an die Pro- 
pheten die Rede, wie Co. 1, 20. 45 von dem Glauben an eine Gottesbotſchaft, und Act. 
9,26. 13,41 heißt neorevce bie Ueberzeugung von ber Wahrheit einer Thatfache. Wenn 
der Heide gläubig wird an Gott (16, 34: renioreuxus Ta Iew), fo beginnt er von fei- 
ner Eyiftenz überzeugt zu fein. Das Wort, weldes bie Apoftel verlündigen, heißt auch 
hier, wie bei Paulus ($. 89, a), das Wort ſchlechthin (6 Aoyos: 6, 4. 8, 4, 10, 44. 11, 
19. 14, 25. 16, 6. 17, 11. 18,5. 19, 20. Vgl Ev. 1, 2) oder das Wort Gottes (0 as- 
voc to Seoü: 4, 31. 6, 2. 7. 8, 14, 11, 1. 12, 24. 18, 5. 7. 46. 17, 13. 18, 11 oder 
ob xuplou: B, 25. 18, 44. 48. 49. 15, 35. 36. 16, 32. 19, 10), wie das Wort, das 
Jeſus verfündigt hat (Ev. 5, 1. 8, 11. 21. 11, 28), und wie ba8 Wort der Azlicen 
Gottesoffenbarung (Act. 7, 88: Aöyıa. Vgl. Rom. 8, 2). Vereinzelt fleht 7 &tdayı) av 
xuplov vielleicht von der Lehre de Christo (13, 12). . 

3) Die apoftolifche Verkündigung heißt ihrem Inhalte nach auch hier die frohe Bot- 
{haft (evayydirov: 15, 7, 20, 24. evayyellgschar: 8, 4. 25. 40. 10, 36. 14, 7. 21. 16, 
35. 16, 10. Vgl. Ev. 3, 18. 9, 6. 20, 1) und zwar vom Reiche Gottes (Act. 8, 12. 
Bol. 19, 8. 20, 25. 28, 23. 31), wie fle Chriſtus vertündigt hatte (En. 4, 43. 8, 1. 
A. 1, 3). Ihr eigentlicher Kern befteht aber darin, daß Jeſus als der Meſſias das Got⸗ 
tesreich begründet hat, fie iſt alſo eine frohe Botſchaft von Sefu (8, 85. 11,20, 17, 18. 
Bgl. 19, 18) und zwar von feiner Meffianität (5, 42. 8, 5. 9, 20. 10, 42. Vgl. 8, 12. 
17, 3. 18, 28, 28, 11. 28, 23. 31). Da diefe die Grundlage aller evangeliigen Ver— 
fündigung ift, fo kann diefelbe aud) als ein Lehren (Sıidaoxewv: 4, 18. 5, 28) oder Reden 
(adeiv: 4, 17. 5, 40. Bgl. 14, 8: nasdnorateosar) auf Grund (Exil oder Ev: 9, 27. 28) 
feines Namens, der ihn als den Meſſias bezeichnet, betrachtet werden. Zuweilen wird 
auch neben der Perſon Jeſu feine Auferftehung (17, 18) ober ſiatt ihrer die m ihm er— 
füllte Verheißung (13, 32. Vgl. 26, 6) als ber Anhalt der frohen Botſchaft genannt, 
14, 15 fogar die Aufforderung zur Belehrung (Vogl. 20, 21. 26, 20. Ev. 24, 47). TDie 
Beziehung des Glaubens auf Ehriftum aber wird bald durch den Dativ (18, 8, Vgl. 16, 
15), bald durch els c. Acc. außgebrädt (10, 48. 14, 23. 19, 4. 20, 21. 4, 24. Bol. 
Math. 18, 6) und in biefer Fafſung erſcheint der Glaube 26, 18 als die Heilsbedingung 
Erſt in der Verbindung mit Ent c. Acc. (9, 43. 11, 17. 16, 81. 22, 19. Vgl. Matth 
27, 42) feheint da8 Moment des zuverſichtlichen Bertraueus ar herverzutreten, obwohl 
27, 25 auch rıorevew ru Se vom Gottvertrauen und 14, 9 rlorıs vom Bertrauen au 


die zu erlangende Heilung fieht. 


* 
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$.82,d) und die Anrufung ded Namen? Chrifti (9, 14. 21. 22, 16. Dal. 
8.76,b). Dagegen wird einmal wenigftend der Weg Gottes (18, 25. 26) 
oder der Weg ſchlechthin (9, 2. 19, 9. 23. 22, 4. 24, 14. 22), den das 
Chriſtenthum lehrt, als Wandel in der Furcht ded Herrn bezeichnet (9, 31), 
wodurd derjelbe mit der vorchriftlichen Frömmigkeit (10, 2. 22. 35. 13, 16. 
26. Bgl. Ev. 1, 50. 18, 2. 4. 23, 40) identifch gelebt wird, wie häufig in 
den urapoftolifchen Schriften. 

c) Wo die Gnade Gottes den Inhalt der Heildbotichaft ausmacht (14, 
3. 20, 24. 32), iſt fie offenbar echt pauliniſch (8. 75,c) als Heildprincip ge⸗ 
dacht und ebenfo, wenn ermahnt wird, bei der Gnade Gottes zu bleiben 
(13, 43). Eigenthümlicher ift es jchon, wenn die Gnade als PBrincip der 
Weisheit und Wundermadt (6, 8. 7, 10), alfo der Gnadengaben *) oder 
als das in der Ausbreitung des Chriſtenthums wirkſame Princip gedacht ift, 
indem fie die Erfolge der Heildpredigt bedingt (11, 23. 14, 26. 15, 40), 
was aber ſchließlich auch daran liegt, daß fie (echt paulinifch) es ift, durch 
welche der Glaube in den Hörenden gewirkt wird (18, 27). Der Herr felber. 
ift e8, der hülfreich den Verkündigern des Evangeliums beifteht (11, 21. 14, 
27. 18, 10) und fo zur Gemeinde hinzuthut (2, 47) die, welche feiner Bor: 
berbeftimmung gemäß ($. 88) gerettet werden, weil jie zum ewigen leben 
verordnet find (13, 48), indem er ihnen dad Herz öffnet (16, 14)5). Wie 
der Urfprung,, fo ift auch die ſegensreiche Entwidlung des Chriftenleben® im 
Einzelnen wie in der Gemeinde (oixodoueiodar: 9, 31. 20, 32. Vgl. 8. 92, b) 
von Gotted Gnadenwirfung abhängig und daher dad Gebet zu ihm noth- 
wendig 6). Die Summe alles Heil ift auch hier die meſſianiſche Errettung, 
die ſchon Matth. 1, 21 als eine Errettung des Volkes von feinen Sünden 
qualificirt wird (Act. 13, 26 6 Aoyos sig owenpiag, 16, 17: Ödög owrn- 





4) Das Wort yapıopa kommt in ber Apoftelgeidichte nicht vor. Erinnert darum 
diefer Gebrauch von yapıs fchon an den bei Petrus herrfchenden (8. 45, b. Anm. 8), fo 
findet ſich bei Lucas auch das ATliche cuploxeıy yapıy (7, 46. Vgl. Ev. ı, 30), und im 
Zuſammenhange damit flieht yapız von bem Wohlgefallen, das jemand bei Gott und Men- 
ſchen findet (Ev. 2, 40. 52. 4, 22. Act. 2,47. 4,83. Vgl. Ev. 6,32—84). Akt. 24, 27. 
25, 3. 9. bezeichnet e8 eine menfchliche Gunfterweifung. 

5) Das Wort dxxinala fteht auch hier noch 5, 11. 8, 18 und öfter von der Ginzel- 
gemeinde, nur 9, 81 in umfaflenderem Sinne, in welchem Chriſtus die Gemeinde durch 
fein Blut zu feinem Eigenthum erworben hat (20, 28: vj dxxinalz tou xuplou). Ihre 
Glieder find bie, welche fih zu Gott befehrt haben (dimarpepiw Er tov Isöv: 14, 15, 
15, 19, 26, 18. 20 ober En) röv xupıov in bemfelben Sinne: 9, 85. 11, 21) oder zu beim 
Seren (db. 5. Chriſto) hinzugethan find (5, 14. 11, 24. Bel. 11, 38). Sie beißen bald 
wie in ben Evangelien yuasnral (6, 1. 2, etwa dreißig Mal) ecil. roõ xuplou (9, 1), bald 
wie in ben apoftoliihen Briefen adeipol (1, 15. 6, 8, etwa vierunddreißig Mal), feltener 
ol &yısı (9, 82. 41. 86, 10. Vgl. 9, 13: ol &yıor toũ Xprotou; 20, 32. 26, 18: yiyıa- 
oudfvar). 

6) Wie Lutas beſonders häufig hervorhebt, daß Chriſtus betete (Ev. 3, 21. 5, 16. 
6, 12. 9, 18. 28, 29. 11, 1), und befonder® reichlich feine Ermahnungen zum Gebete 
mittheilt (Bgl. beſonders 11, 5—8. 18, 1 ff. 22, 36), jo rühmt er auch an den Apofleln 
und der Gemeinde ihren Gebetseifer (1, 14. 24. 2, 42. 4, 81. 6, 4. 6. 8, 15. 10, 9. 
11, 5, 12, 5. 12, 16, 25, 20, 86. 21, 5. 28, 17. ®gl. 10, 2.4. 30. 31), zuweilen auch 
das damit verbundene Faſten (18, 2. 3. 14, 28. Vgl. 10, 30), 


592 IV, 4. Cap. s. Der Meſſias der Juden und das Heil ber Heidenwelt. 


ios. Dal. Ev. 1, 69. 71. 77. 19, 9. Akt. 2, 47. 16, 30.31: oĩ owLöuevon. 

al. Ev. 13, 23. 8, 12. 7,50. 17,19. 19, 10. Act. 28, 28: 0 owın- 
gınv vov Jeov. Vgl. Ev.2, 30. 3, 6) und deren Mittler Chriftus iſt (Act. 
13, 23. Vgl. Ev.2, 11). Ganz paulinifch ift ed, wenn in der Faſſung der 
Sprüde Ev. 6, 35. 20, 36 die Gottesfindfchaft ala erft im jenfeitigen Leben 
fich vollendend gedacht wird (Bgl. $.97,c), wie denn auch Act.20, 32 (Val. 
26, 18) die «Anpovouiea verheigen wird, oder wenn die Theilnahme an der 
Auferftehung (Ev. 14, 14) der zukünftigen Welt (Ev. 20, 35) und der Ge- 
meinfchaft mit dem erhöhten Chriftud (Ev. 21, 36) auf die Gläubigen oder 
Gerechten beichränft wird (Vgl. 8. 99, b)7). Echt paulinifch ift endlich die 
Vorſtellung von einer unmittelbaren Gemeinfchaft, in welche der Tod das 
mreinua, des Gläubigen mit Chriſto bringt (7, 59. Ev. 23, 43. Bal. 
8. 96, d)?®). 

d) Echt paulinifch erfcheint dad Gewicht, das in den Yucadfchriften auf 
die Wirkfamfeit des Geifted gelegt wird ?). Schon bei Jeſu wird ftärfer ala 
in der Alteften Ueberlieferung ($. 18) hervorgehoben, daß er in der Kraft des 
Geiſtes handelte und redete (Ev. 4, 14. 18. Act. 1, 2), wie denn ſchon die 
Geiftederfüllung feined Borläuferd (Ev. 1, 15. 17) und derer, die über ibn 
weillagen (1, 41. 67. 2, 25 — 27), beſonders betont wird. In den Reden 
Jeſu wird die Verheigung 11, 13 fpeciell auf die Bitte um den heiligen Geift 
bejogen und dad Wort von der Läjterung des Geiftes auf den in den Apo- 
fteln redenden Geiſt (12, 10— 12). Bor allem aber wird wiederholt berich- 
tet, wie der Auferftandene den Jüngern den von feinem Bater verheißenen 
Geiſt (Ev. 24, 49) als die Kraft aus der Höhe, womit fie angelhan werden 
würden, zugelagt habe (Act. 1, 4. 5. 8. 11, 16) 19). Diefe Verheißung er- 
füllt ſich zunächſt am Pfingfttage, wo er als Princip der Gnadengaben das 

7) Damit hängt wohl die Umgeſtaltung des Spruches Ev. 12, 5 (Bgl. Matt. 10, 
28 und dazu 8. 34,d. Anm. 6) zufammen, durch weldhe bie Vorftellung ausdrücklich aus 
geichloffen werben ſoll, daß die Gottlofen mit Leib und Seele in die Hölle geworfen 
werden. Um fo auffallender ift es, wenn Act. 24, 15 von einer Auferfiehung ber Ge- 
rechten und Ungerechten die Rede if, die nur im Sinne der Aporalypfe (8. 132, b) genom- 
men werben kann. 

8) Wie Act. 7, 59, fo kann man auch 17,16. 18, 25. 19, 91. 20, 22 xycupx von 
dem neuen höheren Geiftesfeben im Chriften nehmen, wie bei Paulus ($. 86, b). Aber 
nothwendig ift dies nicht und fonft find die pfychologiſchen Begriffe bei Lucas ganz die ur- 
apoſtoliſchen (8. 27), der eigenthümliche pauliniſche Begriff der odpk ($. 68) lommt bei 
Lucas gar nicht vor. 

9) Auch im erften Evangelium wirb bdiefelbe hervorgehoben, wenn der Taufbefehl 
Matth. 28, 19), den der feinen Jüngern ericheinende erhöhte Ehriftus giebt, dahin geht, 
zu taufen auf den Namen des Vaterd und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Schwer 
lich ift Übrigens damit urſprünglich beabfichtigt, ein im Unterfdjiede von dem urapoftoli- 
ſchen (8. 41, a. Anm. 1) erweiterted Taufformular zu geben. Vielmehr ift neben der Be- 
ziehung auf dei, der als Sohn des Vaters d. h. ald der Meſſias befannt wird, nur bie 
Beziehung auf den Geift hervorgehoben, deſſen Mittheilung in ber Taufe verheißen wird. 

10) &8 erhellt aus Ep. 24, 49. Act. 1 8, baf der Geift wie bei Paulus (8. 84, a. 
Anm. 4) als eine göttliche Kraft gedacht ift (Vgl. Ev. 4, 14), wie auch fonft dieſe Kraft 
mit dem Geifte verbunden (Ev. 1, 17. Act. 10, 38) ober als Wechfelbegriff defielben er- 
ſcheint (Ev. 1, 85. 5, 17. Act. 4, 88. 6, 8). 
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von Lucas als Sprachenmunder gefaßte Reden mit andern Zungen wirft (2, 
4—11), wie fpäter bei den erften befehrten Heiden (10, 44— 46) und den 
befehrten FJohannigjüngern das Zungenreden und Weilfagen (19, 6). Wie 
nun in der Allihen Prophetie der heilige Geift redet (28, 25), fo auch in 
der NTlichen Verkündigung (7, 51), die ja nad) not. b ein Gottedwort ift 
wie jene. Gemäß der Verheißung Chrifti (Ev. 12, 12) werden die Apoftel 
mit dem heiligen Geifte erfüllt bei ihrer Vertheidigung vor dem Sanbedrin 
(Act. 4, 8), aber auch alle Gläubigen werden Angeficht® der drohenden Ber- 
folgung zur freimüthigen Berfündigung durch wiederholte Geifterfüllung aus⸗ 
gerüftet (4, 31. Vgl. 9, 31. 13, 52). Der Geift ftärft ihnen den Glauben 
(6, 5. 11, 24) und verleiht ihnen die Weisheit (6, 3. 10), deren es zum Er⸗ 
folge der Berfündigung bedarf. Er ertheilt aber auch die mannigfachiten fpe- 
ciellen Weifungen über das, was fie zur Ausrichtung ihres Miſſionsberufs 
(8, 29. 39. 10, 19. 11, 12. 13, 2.4. 16, 6. 7)11) oder zur Förderung des 
Gemeindeleben? zu thun haben (20, 28. Val. 15, 28. 5, 3. 9). Insbeſon⸗ 
dere aber erfcheint er auch hier (DBgl. 8.135, d) ald Organ der Weilfagung 
im engeren Sinne (11, 28. 13, 9. 20, 23. 21, 4. 11. Vgl. 7, 55), nnende 
Dagegen in dem fpeeififch paulinifchen Sinne als Princip des neuen fittlichen 
Lebend. Es erhellt alſo aud) hier, daß Lucas trop aller Anflänge an Pau⸗ 
Iniioee bie fpeeififche Eigenthümlichkeit pautinifcher Lehrweiſe nicht reprodu- 
cirt hat 12). 


11) Köunte man in einigen dieſer Stellen geneigt fein, an das neue Geiſtesleben 
der Chriften zu benten, fo wirb doch der Geift 18, 2 ausbrüdlich als Heiliger Geiſt, 16, 
7 als Geift Jeſu bezeichnet. Jene Bezeichnung ift überhaupt bei Lucas häufiger als das 
xvt õpa ſchlechthin; zu diefer vgl. 5, 9. 

12) Erfehen wir hieraus, wie ſchwer e8 felbft unmittelbaren Schülern des Apoftels 
war, die Eigenthümlichkeit feiner Lehre in ihren eigentlidden Brennpunkten aufzufaflen, 
wofür der uncanonifche Brief des römijchen Clemens ein zweites, höchſt inſtructives Bei⸗ 
fpiel darbietet, jo ift die® von großer Bedeutung für die Kritil der Paftoralbriefe, in wel- 
chen der Grundtypus panlinifcher Lehrweife noch fo viel reiner unb voller erhalten ift 
(gl. $. 108). 
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Fünfter Theil. 
Die johanneifhe Theologie. 


. —— — 


Einleitung. 


F. 140. Quellen ber jobanueiihen Theslogie. 


Die Quellen der johanneifchen Theologie find da8 vierte Evangelium 
und die drei Briefe Johannis. a) Die biblifch-theologiihe Berwertbung des 
Evangeliums it keineswegs bedingt durch die Leugnung feiner geſchichtlichen 
Slaubwürdigkeit.b) Eine ftrenge Scheidung zwiſchen der aus treuer Grin- 
nerung ftammenden Subftanz der Neden Jeſu und ihrer johanneifhen Auf: 
faffung und Darftellung ift weder möglich noch nöthig, da diefelben nur in 
der von dem Evangeliften überlieferten Geftalt fein geiſtiges Eigentbum, aber 
auch nur in ihr maßgebend für feine Lehranfchauung fein tonnten.c) Den 
noch darf die biblifhe Theologie im Einzelnen noch vielfach unterfcheiden 
zwifchen dem, was Johannes ausdrüdlich ald Lehre feine? Meifterd giebt, 
und zwifchen dem, mas fich ihm daraus von individuell-felbftitändiger Lehr: 
auffaſſung entwidelt hat.d) 

a) Don den Quellen der johanneifchen Theologie, wie fie in dieſem 
Iheile dargeitellt werden foll, ift die Apocalypfe völlig auszuſchließen. Der 
Verfaſſer derfelben war ein anderer ald der, von welchem dad Evangelium 
und die Briefe herrühren, feine Lehranſchauung und Lehrweiſe war vielfach 
eine andere. Soweit wird die Kritit immer Recht behalten, auch wenn ſich 
herausſtellen jolfte, daß derfelbe Apoftel Johannes ed war, der in den we⸗ 
nigften® zwei Decennien, die er nad) dem mit dem alle Jeruſalems einge: 
tretenen, für die ganze firchlihe Entwicklung entſcheidungsvollen Wende⸗ 
punfte in griechifch « heidenchriftlicher Umgebung verlebt hatte, ein vielfach fo 
anderer geworden war !). Denn wenn ſich auch die Abfaſſungszeit für das 
Evangelium und die Briefe nicht mit voller Sicherheit beſtimmen läßt, jo 


1) Auch für die Entſcheidung diefer kritiſchen Frage wird bie biblifche Theologie, in- 
dem fie bei ihrer Darftellung beftändig auf das Verwandte in älteren Lehrbegriffen zurüd- 
weift, aber zugleich die Lehreigenthiimlichleit des Cvangeliums und ber Briefe in ihrer 
vollen Gigenart darlegt, fruchtbar werden können, fofern aus ihr exhellen muß, ob fich 
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werden beide doch in dem Mage geſchichtlich begreiflicher,, je weiter man fie 

in das Ende de3 eriten Jahrhunderts hinabrüdt. “Die biblifche Theologie 
bat an diefer Seitbeffimmung, welche durch die äußere Bezeugung des Evan- 
geliums, wie durch die unleugbaren Spuren augenzeugenfehaftlicher Kunde 
in demfelben gewäbhrleiftet it, ein höheres Intereſſe ald an der Frage, ob 
das Evangelium direct von dem Apoftel herrührt, oder, wodurch fich manche 
Raͤthſel deſſelben leichter zu löfen fcheinen, nur auf Grund feiner Mittheilungen 
entitanden ift. Da aber das Selbſtzeugniß des Evangeliums, das in diefer 
Zeit und in feiner überwiegend indirecten Art bloße fchriftftellerifche Fiction fein 
fann, die leptere Annahme ausſchließt, fo glauben wir, bei der directen Apoftolis 
cität deijelben ftehen bleiben zu müllen. Daß dad Evangelium und die Briefe 
von derjelben Hand herrühren, darf ald ausgemacht betrachtet werden. Man 
bat zwar den zweiten und dritten Brief einem andern Berfaifer zufchreiben 
wollen als den erften (Bal. Ebrard in Olshauſen's bibliihem Gommentar 
VI. 4. Königsberg, 1859 und dagegen Weiß, theologiſches Literaturblatt 
1860. Nr. 18); allein die dafür geltend gemachten dürftigen Gründe können 
und um fo weniger abhalten, fie mit dem eriten zuſammenzufaſſen, ald das 
Wenige, mas namentlich der zweite von wirklichen Lehrgebalt enthält, an- 
erfannter Maßen mit dem des erften nach Inhalt und Ausdrud völlig über- 
einftimmt. Bon der Tübinger Schule find zwar auch das Evangelium und 
der erfle Brief verfchiedenen Berfaflern vindicirt worden. Aber bei der auf- 
fallenden Vebereinftimmung beider Schriften in Lehriprache und Lehrgehalt 
müßte die eine abfichtlih die andere copirt haben und der zwiſchen Baur 
(theologische Jahrbücher 1848, 3) und Hilgenfeld (das Evangelium und die 
Briefe —328 — Halle, 1849) geführte Streit darüber, welche die urſprüng⸗ 
liche fei, zeigt hinläänglich, daß keine von beiden in irgend evidenter Weile 
die Merkmale einer Nahahmung trägt (Vgl. Grimm, in den Studien und 
Kritiken 1847, 1. 1849, 2). 

b) Die biblifch» theologische Verwerthung des vierten Evangelium? er- 
ſcheint zunächſt nur für die unbedenklich, welche mit der Tübinger Schule 
daſſelbe nicht dem Apoftel Johannes, fondern einem Heidenchriften des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts zufchreiben, welcher in demfelben feine wirkliche Gejchichte, 
fondern eine nach feinen lehrhaften Gefichtöpuntten frei geftaltete fehriftftellerifche 
Bearbeitung der iynoptifchen Ueberlieferung, vermiſcht mit ganz jelbititändiger 
Dichtung, und in feinen Chriftuöreden weſentlich nur die Entwidlung jener 
eigenen Zheologie gegeben bat (Vgl. Baur, kritiſche Unterfuchungen über die 
tanonifchen Evangelien. Tübingen, 1847). Hält man dagegen den Ber- 
fafler für den Apoſtel Johannes und den Inhalt ded Evangelium? für eine 
wejentlich glaubwürdige geichichtliche Daritellung , fo fcheint fi der Werth 
deiielben als Quellenfchrift für die johanneiſche Theologie fehr eng zu begren- 
zen, indem nur der Prolog des Evangeliums und einzeine gelegentliche Aeuße⸗ 
rungen, in denen der Verfaſſer felbit reflectirend auftritt, ala Ausdrud dere 
felben gelten dürfen. Allein nach der Analogie von $. 114, c bliebe jeden- 
falls noch der bei Johannes befonders ſtark hervortretende lehrhafte Geſichts⸗ 
punft, unter weichem die von ihm behandelten Stoffe ausgewählt, gruppirt 
und dargeftelit find, von maßgebender Bedeutung für die Lehranfhauung 


in der Upocalgpfe noch die Anknüpfungspunkte fiir die bier vorliegende Lehrentwidlung 
finden laffen oder nicht. 
38° 
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des Verfaſſers. Nur die Ehriftusreden des Evangeliums fcheinen , wenn 
man fie al® wörtlich authentiſch auffaßt, conſequenter Weiſe von den Quellen 
diefer Darftellung audgefchloifen und einer Darftellung der Lehre Jeſu vorbe⸗ 
haften bleiben zu müſſen. Wir haben aber bereit? 8. 10, b gezeigt, warum 
die biblifche Theologie nicht von einer Darftellung der Lehre Jeſu ausgehen 
darf, welche aus ſynoptiſchen und johanneifchen Ueberlieferungsftoffen zu- 
fammengewoben ift. Und auch bier erhellt, daß eine Darftellung der joban- 
neifchen Theologie unvollftändig bleiben muß, wenn wir nicht auf die in der 
Erinnerung des Apofteld lebenden Herrenworte zurüdgeben, von denen ja 
doch ihre Bildung den Ausgang genommen bat, deren volled Verftändniß 
zu fihern und deren Tiefen zu entfalten für den Jünger ded Herrn doch immer 
die nächfte Aufgabe gemeien fein muß. 

c) Es ift nun aber ſchon vielfach beobachtet, daß der Evangelift zumei- 
len aus der Mittheilung von Reden Jeſu unmittelbar in eigene Erörterungen 
übergeht (3, 19 — 21) oder Ausſprüche Jeſu jelbitftandig zu einem Ganzen 
verbindet, das für ihn den Werth einer eigenen Reflerion hat (12, 44—50). 
Dies konnte nur gefchehen, wenn er fi) überall bewußt war, die Reden 
Jeſu nicht in wörtlicher Authentie, fondern in freier erinnerungdmäßiger Re- 
production wiedergegeben zu haben, was ja übrigens bei der Yeitferne, in 
welcher er diefe Reden niederfchrieb, ohnehin angenommen werden muß. Da 
diefed nun wirklich geicheben, dafür bürgt die unleugbare Uebereinſtimmung 
wifchen der Lehriprache und Gedantenentwidlung des Briefe und der im 

vangelium enthaltenen Reden und Gefpräche ?). Damit aber verlieren wir 
jeden fihern Maßſtab für eine vollftändige Scheidung zwilchen dem, was 
dem Evanageliften ein gegebener Beftandtheil feiner Erinnerung an die Reden 
Sefu, und zwifchen dem, was fein geiftiged Eigenthbum war. Der Evan- 
aelift war ſich bewußt, daß Vieles von dem, was Jeſus gelagt hatte, erit 
in Folge der Geiſteswirkung allmählig in der Erinnerung der Jünger auf- 
getaucht war (14, 26. Vgl. 2, 22), und jo können manche geſchichtliche Er- 
innerungen erft fpät in der apoftolifchen Lehrentwidlung wirffam geworden 
jein. Aber er gefteht auch, daß der Geift, der das Werft Jeſu fortſetzte (14, 
26. 16, 13), fie wieled gelehrt hatte, was Jeſus aus pädagogischen Gründen 
nod nicht hatte mittheilen können (v. 12) und was doch nur aus dem Schape 
deflen entnommen war, was Jeſus bereit? ra batte (v. 14. 15). Hin- 
fihtlih der lehrhaften Bedeutung gab es aljo für den Evangeliften keinen 
Unterfchied zwischen dem, was ihn Jeſus Direct gelehrt, und was, weil erſt 
der Geiſt e8 ihn gelehrt hatte, wir jegt für fein geiſtiges Eigenthum hatten. 
In feiner Erinnerung mußte vielfach zufammenfliepen , was direct aus Jeſu 
Munde gelommen, und was der Geiſt ihm von tieferem Verftändnif und 
reiherer Entfaltung der in feinen Worten enthaltenen Wahrheit verliehen 
hatte. Nur ın der Form aber, in welcher er die Chriftusreden in feinem 
Evangelium niederfchrieb,, befaß er fie damals in feiner Erinnerung, nur in 


2) Die gewöhnliche Auskunft, daß der Lieblingsjünger fi auch am vollkämbigften 
die Denk⸗ und Lehrweiſe feines Meiſters angeeignet habe, fcheitert au der ebenfo unleng- 
baren Thatſache ber in Form und Inhalt fo ſtark hervortretenden Verſchiedenheit, welche 
die Ehriftusreden in den ebenfalls auf apoftolifcher Weberlieferung ruhenden ſynoptiſchen 
Evangelien zeigen, fowie daran, baf jene Uebereinftinumumg fi) auch auf die Neben bes 
Täufer und felbft gelegentlich der Jünger erftredt. 


8. 140. Duellen der johanmeifchen Theologie. 597 


diefer Faſſung und Darftellung konnten fie daher auch die Grundlage für 
feine damalige Lehranſchauung bilden. Die hiftorifche Kritit mag lagen, 
wieviel ſich in dieſen Reden noch als echter gefchichtlicher Kern conftatiren läßt; 
die bibliſche Theologie darf dabei neben bleiben, dag alles, was Jeſus nach 
der Erinnerung ded Evangeliften gelagt hatte, in der Faſſung, in welcher 
er ed aufbervaht für ihn maßgebend war und darum al® Beftandtheil fei- 
ner Theologie betrachtet werden muß ®). 

d) Es iſt ſchon vielfach beobachtet, dag fich troß der augenfcheinlichen 
Freiheit, mit welcher die Chriftusreden. unjerd Evangeliums im Geift und 
in der Sprache des Evangeliften reproducirt find, dennoch in ihnen folche 
Elemente finden , welche nicht weiter in der eigenthümlichen Entwidlung der 
johanneifchen Theologie wirtfam geworden find, fondern ifolirt daftehen und 
eben darum für den feften Kern gefchichtlicher Erinnerungen zeugen, der in 
ihnen enthalten if. Ebenſo zeigt fich umgelehrt, daß BVorftellungen und 
Lehren, welche dem Evangeliften durchaus geläufig find, fih in den Chri- 
ftudreden noch gar nicht oder doch nur ganz vereinzelt finden und diefe 
tragen eben darum am ftärkiten das individuell=johanneifihe Gepräge. 
Beide Beobachtungen aber zeigen, daß der oangelit immerhin noch ein re⸗ 
lativ klares Bewußtſein beſaß über die in feinen Erinnerungen an die Worte 
Jeſu gegebene Grundlage, auf der fich feine Lehranfchauung auferbaut hatte, 
und aud wir werden darum berechtigt fein, fo weit e3 jich thun läßt, noch 
wifchen jener Grundlage und der fpecififh-johanneifhen Fortentwicklung 

er in ihr gegebenen Cehre zu unterfcheiden. Namentlich wird dies in der 
Lehre von der Perſon Jeſu der Fall fein, fofern diefelbe die Grundlage der 
anzen johanneifchen Theologie und dad Saupttpema der Ehriftusreden des 
Spangeliums bildet, weil hier der Evangelift ſelbſt noch am deutlichiten un- 
terfcheidet zwifchen dem, was nach feiner Erinnerung Jeſus von fich ſelbſt aus⸗ 
gefagt, und zwifchen dem, was er über ihn zu lehren hat. Aber aud) font 
werden wir bald zu conftatiren haben, daß einzelne von ihm erinnerung?- 
mäßig überlieferte Rehrelemente von ihm felbit noch nicht vollkommen affimi- 
firt oder felbftitändig vermerthet find, bald, daß einzelne feiner Zehrbildungen 
in feinen Erinnerungen an die Chriftusreden noch feinen Anknüpfungspunkt 
finden. Someit fi he set! auf dem Sintergrunde der johanneifchen Theo» 
logie das Bild der Lehre Jeſu abhebt, erfcheint fie, von deren Geitalt in der 
älteften Meberlieferung unire Betrachtung ausging, hier noch einmal am 
Schluſſe der biblifhen Theologie in der tiefften Erfaffung und höchſten Ver- 
klärung, welche fie im Geifte des Jünger? fand, den der Herr lieb hatte. 


8. 141. Gharalter der johanneifchen Theologie. 


Wie Johannes feinem Entwidlungdgange nach das Ehriftenthum nicht 
im Gegenfape gegen das Altteftamentliche Judenthum auffaien konnte und 


3) Was von den Ehriftusreden gilt, gilt in gewiſſem Sinne aud von dem erzüh- 
lenden Xheile bes Evangelinmd. Was Johannes von Erinnerungen aus dem Leben Jeſu 
giebt, ift, da er feine Stoffe fichtlich nach Iehrhaften Geſichtspunkten auswählt, natürlich 
auch Alles und grade in der Art, wie er es barftellt, für feine Borftellung von Chrifto 
maßgebend, Die Frage, wie weit diefe Erinnerung eine unbedingt zuverläfftge, gehört 
der hiftorifchen Kritil an, und bat für die biblische Theologie kein Intereſſe. 
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des himmlifchen Heeres, welche die Geburt ded Meſſias durch ihren Lobge⸗ 
fang feiert (2, 13), unter die Kategorie der @yyeAoı überhaupt zufammen: 
aefapt wird. Im Marendevangelium werden die Engel, in deren Geleit 
Chriſtus wiederfommt, ald heilige bezeihnet (8, 38. Vgl. Luc. 9, 26. Act. 
10, 22), wie bei Petrus ($. 127, d. Anm. 8). Im erſten Evangelium 
werden fie ald Gehülfen bei der Bollftredung des Weltgerichts erwähnt (13, 
39. 41. 49), wie in der Apocalypfe (8. 133, b) 21). Die Borftellung von den 
Schutzengeln, die wir dort fanden, erfcheint Act. 12, 15 auf einzelne Perſo⸗ 
nen ausgedehnt, und zwar fo, dag der Schupengel feinem Echüsling ähn- 
fi gedacht wird. Nach Matth. 18, 10 werden die Schußengel der Kinder 
aus den Thronengeln genommen. Den Satan läßt Lucas, nachdem er in 
der Wüſte von Jeſu gewichen (4, 13), in den Judas fahren und ihn, offen- 
bar um Jeſum durch Leiden zu verfuchen, zum Berrath verleiten (22, 3), 
wie den Ananias zur Lüge (Act. 5, 3. Bgl. 13, 10: vie dıaßoAm). Weil 
die Herrichaft ded Satan die Knechtung unter die verderbenbringende Sünde 
mit fi führt, erfcheint Act. 26, 18 die Errettung aus feiner Macht als die 
grundlegende Heildthat (Bol. $. 104, b) 12). In der Ipäteren Geftalt der 
Veberlieferung zeigt fich Die Neigung, auch folche Krankheiten auf dämoni⸗ 
(hen Urſprung zurüdzuführen , Die nach der älteren Auffaffung nicht dämo⸗ 
nifcher Art waren, wie die Epilepfie ded Kranken Marc. 9, 17 (Bol. Matth. 
17, 15) und die paralytifche Berfrümmung Luc. 13, 11 (Dal. v. 13 und dazu 
8.23,8), ja Luc. 4, 39 foheint die Macht der Krankheit überhaupt wie et- 
was dämonifched gedacht zu fein. Die aus den Menfchen vertriebenen Dü- 
monen fommen nad Luc. 8, 31 in den Abyifus (Pal. 8.133, d. Anm. 9) 13). 


8. 139. Der Panlinisnnd bed Lucas. 


Obwohl Lucas Pauliner fein will, fo hat er doch die Rechtfertigungs⸗ 
fehre des Paulus fehmerlih in ihrer principiellen Bedeutung aufgefaht.a) 
Zwar liebt er ed, den Glauben ald die Heildbedingung hervorzuheben; doch 
erfcheint derfelbe nur felten al8 das Heildvertrauen in ſpecifiſch paulinifchem 
Sinne.b) Aud feine Art, von der Gnade und der zukünftigen Errettung 


11) Aehnlich erfcheinen fie Luc. 12, 8. 9 in ber Umgebung Ghrifti bei feiner richter- 
lichen Yunction, 15, 10 als Theilnehmer an der rende Gottes über den bußfertigen 
Sünder. Eigenthümlich ift auch die Vorftellung, wonad; Engel die verftordenen Fronnuen 
in Abrahams Schooß tragen (16, 22). 

12) Schon Mareus deutete die Bögel des Himmels im Gleichniß (Matth. 18, 4) alle- 
gorifirenb vom Satan, der die reichögründende Thätigleit Jeſu zu hindern fucht (Mare. 
4, 15. Vgl. Matth. 13, 19: 6 novwnpoc) und der erfte Evangelift hat in das Gleichmiß vom 
Unkraut den E&ySpos eingeführt (13, 25. 28), um ihn als den Urheber ber Eimmifchung 
des Böſen ind Gottesreich auf den Teufel deuten zu können (18, 88. 89: d Burßolog == 
xovnpoc. Vgl. 8. 104, b. Anm. &). 

13) Die Befeffenheit wird nach Analogie des Geiſtesbeſitzes als ein Eyers nveunz 
dxdsaptov (Mare. 8, 80. Luc. 8, 27. Bol. 4, 83: Eywv neue Baınovlou dxasaprov) 
oder elvar dv nveiupar: axaddpro (Marc. 1, 28. 5,2. Bgl. 12, 86) vorgefiellt. Auch in 
der Apoftelgefchichte kommen die nyeupnara axddapre vor (b, 16. 8, 7. Bgl. 19, 12 bit 
16: nvsupara.rovapa), in&befondere ein rveupa« xudmv (16, 16. 18). 
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zu handeln, erinnert vielfach an Pauliniſches, ohne daß irgendwo die pau⸗ 
linifche Lehrform ſcharf und ausſchließlich hervorträte.c) So ftark er die 
Wirkſamkeit des Geiſtes betont, fo erfcheint derfelbe doch nur ald Princip der 
evangelifchen Verkündigung und der Gemeindeleitung, der Geiſtesgaben und 
der Weiffagung, nicht aber in [pecififch paulinifchem Sinne ald Princip des 
neuen Xeben3.d) 

a) Daß Lucas Pauliner ift und fein will, beweift er abgefehen davon, 
daß es aus dem ganzen Plan der Apoftelgeichichte 18. 137, c. d) hervorgeht, 
nicht ſowohl durch vereinzelte Anklänge an paulinifche Briefe (Ev. 21, 34, 
vgl. 1 Theil. 5, 3. 8. 18, 1, val. 2 Then 1, 11. 20, 38, vgl. Röm. 14, 7. 
8. 10, 8, vgl. 1 Cor. 10, 27. 12, 35, vgl. Eph.6, 14. 21, 36, vgl. Eph. 
6, 18. 10, 7, vgl. 1 Tim. 5, 18. Act. 20, 32, vgl. Eph. 1, 18) ald vielmehr 
dadurch, daß er in feinem Abendmahlsbericht den paulinifhen (1 Cor. 11) 
unverkennbar mit dem des areuevangeliumd combinirt (Ev. 22, 19. 20). 
Echt pauliniſch ift die Vorliebe, mit welcher er Parabeln aufnimmt, welche 
die Sünderliebe Gotted (Ev. 15) und die Berdienitlofigfeit des Menfchen 
darftellen (17, 7—10), oder Erzählungen, wie die Begnadigung des buß- 
fertigen Miflethäterd (23, 39—43) und die Bevorzugung des heilßbegierigen 
Hören? vor dem Sihmühen im Werfdienft (10, 33—42). Ueberhaupt aber 
gehört hierher die Art, wie er die Bergebung der Sünden al? das ſpecifiſche 
Heildgut hervorhebt (Act. 13, 38. 22, 16. 26, 18. Vgl. 10, 43. Ev. 1, 77. 
4, 19. 7, 47. 48. 24, 47). Dennod) ift die 16, 15 verworfene Selbitrecht- 
fertigung nicht die von Paulus befämpfte Eigengerechtigkeit, fondern die 
Erwerbung des Ruhms der Gerechtigkeit vor Menfchen durch fcheinheilige 
Werke, und wenn auch echt pauliniie die Erhörung ded Gebet? um Be- 
anadigung des Sünders als Rechtfertigung bezeichnet wird (18, 14), fo zeigt 
doch der Berfafler durch feinen aus der Parabel 14, 11 entnommenen Zuſatz, 
daß er die bußfertige Selbftdemüthigung im Gegenfag zur tugenditolgen 
Gelbfterhebung des Pharifäerd (18, 9) ald Grund diefer Rechtfertigung an- 
fieht und nicht da Vertrauen auf die Gnade Gotted. An der einzigen Stelle 
aber, wo Luca? den Apoftel feine ech ifertigungälehre recht geflifientlich ver⸗ 
fündigen läßt (Act. 13, 39), ift mar die Rechtfertigung ec paulinifch mit 
der durch Chriftum befchafften Unbenvergebung (v. 38) identifch geſetzt; 
aber der Ausdruck läßt es mindeſtens zweifelhaft, ob diefelbe als Gegenſatz 
oder bloß ald Supplement der Geſetzesgerechtigkeit nebacht wird 1). 

b) In einem Jufa zu der parallelen Marcusftelle macht Lucas 8, 12. 
13 den Glauben als da® Mittel zur Errettung geltend und ebenfo fügt er 
7, 50. 17,19 bei Erzählungen, die urfprünglich eine andere Tendenz haben, 
dad 7 zriorıg gov 0Eowuev oe hinzu. In der Apoftelgefchichte erfcheint ge⸗ 
möhnlich das Glauben oder Gläubigwerden ſchlechthin als das Kennzeichen 


1) Damit hängt es zufanmnen, daß Lucas, abweichenb von Paulus ($. 65, b), feinen 
Anftand nimmt, folche Stellen aus feinen judenchriftlicden Ouellen aufzunehmen, wo 
fchon bie vordhriftliche Krömmigleit als Surauosuwn bezeichnet wird (Ev. 1, 6. 2, 25. Act. 
10, 32. 85), ja er felbft bezeichnet den Jofeph von Arimathia als einen ayrip ayassıc 
xar Slxarıc (Ev, 38, 50). Andererfeit® freilich hat er bie Stellen, wo in ber apoftoliichen 
Duelle von den wpophrar xal Blxaor des A. T. bie Rede war, theils umgebilbet (10, 
24. 11, 47. 50, 51) theil® weggelaflen (Vgl. Matth. 10, 41). Ä 
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der Chriften (Vgl. mıoreveıv: 2, 44. 4, 32. 5, 14. 11,21. 15,5. 17, 12. 
34. 18, 27. 19, 2. 18. 21, 20. 25; zionuc: 6, 5.7. 11, 24. 13, 8. 14, 
22. 27. 16, 5, uorag: 10, 45. 16, 1), häufig aber in fo engem Zuſam⸗ 
menhange mit dem Hören ded Wortes (4, 4. 13, 12. 48. 14, 1. 17, 12. 18, 
8), daß offenbar damit die zuverlichtliche Ueberzeugung von der Wahrbeit 
diefe® Worted gemeint ift, in Folge derer man das Wort der Berfündigung 
als Gotteswort annimmt (11, 1. 17, 11. Val. Ev. 8, 13. Act. 8, 14 und 
dazu 8.40,c)?). Der Inhalt diefed Wortes ift die frohe Botfchaft von der 
Meilianität Tefu und dem in ihm gegebenen Seil. Wird nun der Glaube 
auf diefen Inhalt bezogen, fo it ex die Ueberzeugung von der Mefiianität 
Jeſu (17, 31. Bol. Ev. 18, 8. 22, 32. 24, 25), mit welcher jih dann 
freilich da8 Moment des Bertrauend auf das von ihm gebrachte Heil leicht 
verbindet 3). Aber nicht einmal Act. 13, 39 wird der die Nechtfertigung be- 
dingende Glaube zu der Perfon oder dem Werke Chrifti in ausdrüdliche Be- 
ziehung gefeßt. Ganz paulinifch it das vnraxovew 77 iarer (6, 7. Bol. 


23) So ift 24, 14. 26, 27 von dem Glauben an das Schriftwort und an die Bro- 
pheten die Rede, wie Ev. 1, 20. 45 von dem Glauben an eine Gottesbotſchaft, und Act. 
9,26. 13, 41 heißt nıoteucew die Ueberzeugung von der Wahrheit einer Thatſache. Wenn 
der Heide gläubig wird an Gott (16, 34: nentoreuxus Ta Is), fo beginnt er von fei- 
ner Exiſtenz überzeugt zu fein. Das Wort, welches die Apoftel vertündigen, heist auch 
bier, wie bei Paulus ($. 89, a), da8 Wort fehlechthin (6 Aoyos: 6, 4. 8, 4, 10, 44, 11, 
19. 14, 25. 16, 6. 17, 11. 18, 5. 19, 20. Bgl. Ev. 1, 2) oder das Mort Gottes (6 xö- 
yos toũ Yeou: 4, 81. 6, 2. 7. 8, 14. 11, 1. 12, 24. 13, 5. 7. 46. 17, 18. 18,11 ober 
roũ xuplou: 8, 25. 18, 44. 48. 49. 15, 35. 36. 16, 82. 19, 10), wie das Wort, das 
Jeſus verfündigt hat (Ev. 5, 1. 8, 11. 21. 11, 28), und wie das Wort der ATlichen 
Gottesoffenbarung (Act. 7, 88: Aoyıa. Vgl. Röm. 8, 2). Vereinzelt flieht 1 &uday) zoü 
xuolou vielleicht von der Lehre de Christo (13, 12). - 

3) Die apoftolifche Verkündigung heißt ihrem Inhalte nach aud hier die frohe Bot- 
{haft (eVayyiiov: 15, 7. 20, 34. evayyeilicodar: 8, 4. 25. 40. 10, 86. 14, 7. 21. 15, 
85. 16, 10. Bol. Ev. 8, 18. 9, 6. 20, 1) umd zwar nom Reiche Gotted (Act. 8, 12. 
Bol. 19, 8. 20, 25, 28, 23. 31), wie fie Chriſtus verkünbigt hatte (Ev. 4, 43. 8, 1. 
Act. 1, 3). Ihr eigentlicher Kern befteht aber darin, daß Jeſus als der Meffins das Got- 
tesreich begründet hat, fie ift alfo eine frohe Botſchaft von Jeſu (8, 35. 11, 20. 17, 18. 
Bgl. 19, 13) und zwar von feiner Meffianität (5, 42. 8, 5. 9, 20. 10, 42. Bgl. 8, 12. 
17, 3. 18, 28. 23, 11. 28, 23. 31). Da diefe die Grundlage aller evangeliſchen Ber- 
fündigung ift, fo kann diefelbe auch als ein Lehren (dıdxoxew: 4, 18. 5, 28) oder Reben 
(Audeiv: 4, 17. 5, 40, Bgl. 14, 3: nadpnorateodue) auf Grund (En oder Ev: 9, 27. 28) 
feines Namens, der ihn als den Meſſias bezeichnet, betrachtet werden. Zuweilen wird 
auch neben der Perfon Jeſu feine Auferfiehung (17, 18) oder flatt ihrer bie in ihm er- 
füllte Verheißung (13, 32. Vgl. 26, 6) als der Inhalt der frohen Botſchaft genannt, 
14, 15 fogar die Aufforderung zur Belehrung (Vggl. 20, 21. 26, 20. Ev. 24, 47). Die 
Beriehung des Glaubens anf Chriſtum aber wird bald durch den Dativ (18, 8. Bgl. 16, 
15), bald durch els e. Ace. andgebrädt (10, 48. 14, 23. 19, 4. 30, 21. 26, 24. Bgl. 
PHatth. 18, 6) und in diefer Fafſung erſcheint der Glaube 26, 18 als die Heilsbedizigung. 
Erft in der Verbindung mit dm c. Acc. (9, 42. 11, 17. 16, 81. 22, 19. DBgl. Matth. 
37, 42) fcheint dad Moment des zuverfichtlidhen Vertraueus Tlar bervorzutreten, obwohl 
27, 25 auch rıorevew to Sc dom Gottvertrauen und 14, 9 nlorıc vom Berisauen auf 
die zu erlangende Heilung ſieht. 
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&. 82, d) und die Anrufung ded Namens Chrifti (9, 14. 21. 22, 16. Vgl. 
8.76,b). Dagegen wird einmal wenigitend der Weg Gotted (18, 25. 26) 
oder der Wen ſchlechthin (9, 2. 19, 9. 23. 22, 4. 24, 14. 22), den das 
Chriſtenthum lehrt, als Wandel in der Furcht des Herm bezeichnet (9, 31), 
wodurch derjelbe mit der vorchriftlichen Frömmigkeit (10, 2. 22. 35. 13, 16. 
26. Vgl. Ev. 1, 50. 18, 2. 4. 23, 40) identiich gelebt wird, wie häufig in 
den urapoftolifchen Schriften. 

c) Wo die Gnade Gottes den Inhalt der Heilbotfchaft ausmacht (14, 
3. 20, 24. 32), iſt fie offenbar echt paulinifch (8. 75, c) ald Heildprincip ge- 
dacht und ebenjo, wenn ermahnt wird, bei der Gnade Gottes zu bleiben 
(13, 43). Eigenthümlicher ift e8 fchon, wenn die Gnade ala Princip der 
Weisheit und Wundermact (6, 8. 7, 10), aljo der Gnadengaben 4) oder 
ald das in der Ausbreitung des Chriſtenthums wirkſame Princip gedacht ift, 
indem fie die Erfolge der Deitöpredigt bedingt (11, 23. 14, 26. 15, 40), 
was aber ſchließlich auch daran liegt, daß fie (echt paulinifch) es ift, durch 
welche der Glaube in den Hörenden gewirkt wird (18, 27). Der Herr felber. 
it es, der hülfreich den Berfündigern des Evangeliums beifteht (11, 21. 14, 
27. 18, 10) und fo zur Gemeinde hinzuthut (2, 47) die, welche feiner Vor⸗ 
berbeftimmung gemäß ($. 88) gerettet werden, weil fie zum ewigen Leben 
verordnet find (13, 48), indem er ihnen das Herz öffnet (16, 14)5). Wie 
der Urſprung, fo ift auch die ſegensreiche Entwiclung des Chriftenleben? im 
Einzelnen wie in der Gemeinde (oixodoueiodeı: 9. 31. 20, 32. Vgl. 8. 92, b) 
von Gotted Gnadenwirkung abhängig und daher dad Gebet zu ihm noth- 
wendig 6). Die Summe alles Heils ift auch bier die meſſianiſche Errettung, 
die ſchon Matth. 1, 21 als eine Errettung des Volkes von feinen Sünden 
qualificirt wird (Act. 13, 26 6 Aoyog zn owrngiag, 16, 17: Ödös owrn- 





4) Das Wort yapıspz Iommt in der Apoßelgeſchichte nicht vor. Erinnert darum 
biefer Gebrauch von yapıs ſchon an den bei Petrus berrichenden ($. 45, b. Anm. 8), jo 
findet fich bei Lucas auch das ATliche eüploxeıw yapı, (7, 46. Vgl. Ev. 1, 30), und im 
Zuſammenhange damit fleht yapıs von ben Wohlgefallen, das jemand bei Bott und Men⸗ 
ſchen findet (Ev. 2, 40. 52. 4, 22. Act. 2, 47. 4,83. Vgl. Ev. 6,32—84). Akt. 34, 27. 
25, 3. 9. bezeichnet e8 eine menſchliche Gunfterweifung. 

5) Das Wort diexänola fieht auch hier noch 5, 11. 8, 18 und öfter von der Einzel⸗ 
gemeinde, nur 9, 31 in umfaflenderem Sinne, in welchem Chriftus die Gemeinde durch 
fein Blut zu feinem Eigenthum erworben hat (20, 28: vj dxwinolz tou xuplou), Ihre 
Glieder find die, welche fih zu Bott belehrt haben (dmatpipiw Ext rôv edv: 14, 15. 
15, 19. 26, 18. 20 ober Ent röv xuptov in demfelben Sinne: 9, 35. 11, 21) oder zu dem 
Herrn (d. 5. Chriſto) hinzugethan finb (5, 14. 11, 24. Bel. 11, 28). Sie heißen bald 
wie in den Evangelien uesnral (6, 1. 2, etwa dreißig Dial) scil. rou xuplou (9, 1), bald 
wie in ben apoſtoliſchen Briefen adcipol (1, 15. 6, 8, etwa vierunddreißig Mal), feltener 
o Ayıa (9, 82. 41. 26, 10. Vgl. 9, 18: ol Ayıoı tob Xprotoü; 20, 32. 26, 18: yu- 
oudvor). 

6) Wie Lucas befonders häufig hervorhebt, daß Ehriftus betete (Ev. 3, 21. 5, 16. 
6, 12. 9, 18. 28. 29. 11, 1), und beſonders reichlich feine Ermahnungen zum Gebete 
mittheilt (Bgl, beſonders 11, 5—8. 18, 1 ff. 22,36), jo rühmt er auch an den Apofteln 
und der Gemeinde ihren Gebetteifer (1, 14. 24. 2, 42. 4, Bl. 6, 4. 6. 8, 15. 10, 9. 
11, 5. 182, 5. 13. 16, 25. 20, 86. 21, 5. 22,17. Bgl. 10,2. 4. 80. 31), zuweilen auch 
da8 damit verbundene Faften (18, 3. 3. 14, 28. Vgl. 10, 30). 
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ioc. Bal. Ev. 1, 69.71. 77.19, 9. Act. 2, 47. 16, 30.31: 08 awLouevoı. 
Dei. Ev. 13, 23. 8,12. 7,50. 17,19. 19, 10. Act. 28, 28: 70 owrı- 
gı0v ov 9soũ. Vgl. Ev.2, 30. 3, 6) und deren Mittler Chriſtus iſt (er. 
13, 23. Dal. Ev. 2, 11). Fang pauinich it e8, wenn in der Faſſung der 
Sprüche Ev.6, 35. 20, 36 die Gotteskindſchaft ald erft im jenjeitigen Leben 
fih vollendend gedacht wird (Bal. 8.97, c), wie denn auch Act.20, 32 (Val. 
26, 18) die aAnpovouia verheiken wird, oder wenn die Theilnahme an der 
Auferftehung (Ev. 14, 14) der zufünftigen Welt (Ev. 20, 35) und der Ge- 
meinfchaft mit dem erhöhten Chriftud (Ev. 21, 36) auf die Gläubigen oder 
Gerechten befchränft wird (Val. 8. 99, 6)7). Echt paulinifh it endlich die 
Borftellung von einer unmittelbaren Gemeinichaft, in welche der Tod das 
ven, des Gläubigen mit Chrifto bringt (7, 59. Ev. 23, 43. Bal. 
8. 96, d)®). 

d) Echt paulinifch erfcheint dad Gewicht, das in den Lucazfchriften auf 
die Wirkfamfeit des Geiftes gelegt wird )). Schon bei Jeſu wird ftärker ale 
in der älteften Weberlieferung (8. 18) hervorgehoben, daß er in der Kraft des 
Geifted handelte und redete (Ev. 4, 14. 18. Act. 1, 2), wie denn ſchon die 
Geiftederfüllung feined Borläuferd (Ev. 1, 15. 17) und derer, die über ihn 
weillagen (1, 41. 67. 2, 25 — 27), befonders betont wird. In den Reden 
Jeſu wird die Verheißung 11, 13 fpeeiell auf die Bitte um den heiligen Geift 
beyogen und dad Wort von der Läſterung des Geifted auf den in den Apo- 
fteln redenden Geift (12, 10— 12). Bor allem aber wird wiederholt berich- 
tet, wie der Auferftandene den Jüngern den von feinem Bater verheißenen 
Geiſt (Ev. 24, 49) ald die Kraft aus der Höhe, womit fie angetban werden 
würden , zugefagt habe (Act. 1, 4. 5. 8. 11, 16)19). Diefe Berheißung er- 
füllt ſich zunächſt am Pfingittage, wo er als Princip der Gnadengaben das 


7) Damit hängt wohl die Umgeftaltung des Spruches Ev. 12, 5 (Bgl. Matth. 10, 
28 und dazu $. 84,d. Anm. 6) zufammen, durch welche die VBorftellung ausbrüdlich aus 
geichlofien werden foll, daß bie Gottlofen mit Leib und Seele in die Hölle geworfen 
werden. Um fo auffallender ift e8, wenn Act. 24, 15 von einer Auferfiefung der Ge- 
rechten und Ungerechten bie Rede ift, die nur im Sinne der Aporalypfe (8. 132, b) genom- 
men werden Tann. 

8) Wie Act. 7, 59, fo Tann man aud) 17,16. 18, 25. 19, 21. 20, 22 xvsüne von 
dem neuen höheren ®eifteßleben im Chriften nehmen, wie bei Paulus (8. 86, L). Aber 
nothwendig ift dies nicht und fonft find die pſychologiſchen Begriffe bei Lucas ganz die ur- 
apoftolifchen (8. 27), der eigenthümliche pauliniſche Begriff der coap& (8. 68) kommt bei 
Lucas gar nicht vor. 

9) Auch im erften Evangelium wird dieſelbe hervorgehoben, wenn ber Zaufbefehl 
(Matth. 28, 19), den der feinen Jüngern ericheinende erhöhte Ehriftus giebt, dahin geht, 
zu taufen auf den Namen des Vater und des Sohnes und bes heiligen Geiſtes. Schwer: 
lich ift übrigens damit urfprünglich beabfichtigt, ein im lUinterfchiede von bem urapoftoli- 
hen (8.41, a. Anm. 1) erweitertes Taufformular zu geben. Vielmehr ift neben der Be 
ziehung auf den, der als Sohn des Vaters d. h. als der Meifias befannt wird, nur bie 
Beziehung auf ben Geift hervorgehoben, defien Mittheilung in der Taufe verheißen wird. 

10) Es erhellt aus Ev. 24, 49. Act. 1 8, daß der Geift wie bei Paulus (8. 84, a. 
Anm. 4) als eine göttliche Kraft gedacht ift (Bgl. Ev. 4, 14), wie auch fonft dieſe Kraft 
mit dem Geifte verbunden (Ev. 1, 17. Act. 10, 38) oder als Wechielbegriff beflelben er- 
ſcheiut (Ev. 1, 85. 5, 17. Act. 4, 88. 6, 8). 
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von Lucas als Sprachenwunder gefaßte Reden mit andern Zungen wirkt (2, 
4—11), wie ſpäter bei den erſten bekehrten Heiden (10, 44— 46) und den 
befehrten Sohannisjüngern das Zungenreden und Weiffagen (19, 6). Wie 
nun in der ATlihen Prophetie der heilige Geift redet (28, 25), fo auch in 
der NTlichen Berfündigung (7, 51), die ja nad not. b ein Gotteöwort ift 
wie jene. Gemäß der Derheißung Chriſti (Ev. 12, 12) werden die Apoftel 
mit dem heiligen Geifte erfüllt bei ihrer Vertheidigung vor dem Sanbedrin 
(Act. 4, 8), aber auch alle Gläubigen werden Angefichtd der drohenden Ver⸗ 
folgung zur freimüthigen Verfündigung durch wiederholte veifterfüflung aus: 
gerüftet (4, 31. Bal. 9, 31. 13, 52). Der Geift ftärft ihnen den Glauben 
(6, 5. 11, 24) und verleiht ihnen die Weisheit (6, 3. 10), deren es zum Er- 
folge der Berfündigung bedarf. Er ertheilt aber auch die mannigfachiten fpe- 
ciellen Weifungen über dad, was fie zur Ausrichtung ihres Miſſionsberufs 
(8, 29.39. 10, 19. 11, 12. 13, 2. 4. 16, 6. ) 11) oder zur Förderung des 
Gemeindeleben? zu thun haben (20, 28. Bgl. 15, 28. 5, 3. 9). Insbeſon⸗ 
dere aber erfcheint er auch bier (Bgl. 8.135, d) ald Organ der Weilfagung 
im engeren Sinne (11, 28. 13, 9. 20, 23. 21, 4.11. Dal. 7, 55), nirgend® 
Dagegen in dem fpeciftfch pauliniſchen Sinne als Princip des neuen fittlichen 
Lebend. Es erhellt alfo auch bier, daß Lucas trop aller Anklänge an Pau- 
en bie fpecififche Eigenthümlichkeit paulinifcher Lehrweiſe nicht reprodu- 
ci 12), 


11) Könnte man in einigen biefer Stellen geneigt fein, an das ueue @eifteßleben 
der Ehriften zu benfen, fo wirb doch der Geift 13, 2 ausdrüdlich als Heiliger Geiſt, 16, 
7 als Geift Iefu bezeichnet. Jene Bezeichnung ift überhaupt bei Lucas häufiger als das 
rveöna fchlechtbin; zu biefer vgl. 5, 9. 

18) Erſehen wir hieraus, wie ſchwer e8 felhft unmittelbaren Schülern des Apoftel® 
war, bie Sigenthämlichleit feiner Lehre in ihren eigentlichen Brennpunkten aufzufaflen, 
wofür der uncanonifche Brief des römifchen Clemens ein zweites, höchſt inftruetives Bei⸗ 
fpiel darbietet, fo ift dies von großer Bedeutung für die Kritik der Paftoralbriefe, in wel- 
chen der Grundtypus panlinifcher Lehrmeife noch fo viel reiner und voller erhalten ift 
(Bgl. 8. 108). 
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Fünfter Theil. 
Die johanmeifhe Theologie. 


— — — — 


Einleitung. 


F. 140. Quellen ber johanneiſchen Theologie. 


Die Quellen der johanneiſchen Theologie ſind das vierte Evangelium 
und die drei Briefe Johannis. a) Die bibliſch⸗theologiſche Verwerthung des 
Evangeliums iſt keineswegs bedingt durch die Leugnung ſeiner geſchichtlichen 
Glaubwürdigkeit. b) Eine ſtrenge Scheidung zwiſchen der aus treuer Erin⸗ 
nerung ſtammenden Subſtanz der Reden Jeſu und ihrer johanneiſchen Auf— 
faſſung und Darſtellung iſt weder möglich noch nöthig, da dieſelben nur in 
der von dem Evangeliſten überlieferten Geſtalt fein geiſtiges Cigenthum, aber 
auch nur in ihr maßgebend für feine Lehranfchauung fein konnten.c) Den- 
noch darf die biblifche Theologie im Einzelnen noch vielfach unterfcheiden 
zwifchen dem, was Johannes? ausdrüdlich als Lehre feines Meifterd giebt, 
und zwifchen dem, was fih ihm daraus von individuellsfelbitftändiger Lehr: 
auffaſſung entwidelt hat.d) 

a) Don den Quellen der johanneifchen Theologie, wie fie in dieſem 
Theile dargeftellt werden foll, ift die Apocalypfe völlig auszufchließen. ‘Der 
Verfaſſer derſelben war ein anderer ald der, von welchem dad Evangelium 
und die Briefe herrühren, feine Lehranſchauung und Lehrweile war vielfach 
eine andere. Soweit wird die Kritif immer Recht behalten, auch wenn ſich 
beraußitellen follte, daß derfelbe Apoftel Johannes ed war, der in den we- 
nigſtens zwei Decennien, die er nad) dem mit dem alle Serufalemd einge 
tretenen, für Die ganze firchlihe Entwidlung entiheidungsvollen Wende: 
punfte in griechifch « heidenchriftlicher Umgebung verlebt hatte, ein vielfach fo 
anderer geworden war !). Denn wenn Ah auch die Abfaſſungszeit für dad 
Evangelium und die Briefe nicht mit voller Sicherheit beitimmen läßt, fo 


1) Auch für die Enticheivung diefer kritiſchen Frage wird die biblifche Theologie, in- 
dem fie bei ihrer Darftellung beftändig auf das Verwandte in älteren Lehrbegriffen zurild- 
weift, aber zugleich die Lehreigenthlimlichteit des Evangeliums und der Briefe in ihrer 
vollen Eigenart darlegt, fruchtbar werden können, fofern aus ihr erhellen muß, ob fi | 
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werden beide doch in dem Maße geſchichtlich begreiflicher, je weiter man fie 
in das Ende des eriten Jahrhunderts binabrüdt. Die biblifche Theologie 
bat an dieſer Seitbefftmmung, welche durch die äußere Bezeugung de? Evan- 

eliums, wie durch die unleugbaren Spuren augenzeugenfchaftliher Runde 
ın demjelben gemwäbrleiftet ıft, ein höheres Intereſſe ald an der frage, ob 
das Evangelium direct von dem Apoftel herrührt, oder, wodurch ſich mandye 
Rathſel deſſelben leichter zu löfen fcheinen, nur auf Grund feiner Mittheilungen 
entftanden ift. Da aber das Selbitzeugnip des Evangeliumd, das in diefer 
Zeit und in feiner überwiegend indirecten Art bloße fchriftftellerifche Fiction fein 
Tann, die legtere Annahme ausschließt, fo glauben wir, bei der directen Apoitoli- 
cität deſſelben ftehen bleiben zu müflen. ‘Daß das Evangelium und die Briefe 
von derjelben Hand herrühren, darf als ausgemacht betrachtet werden. Man 
hat zwar den zweiten und dritten Brief einem andern Berfaifer zufchreiben 
wollen al® den erften (Vgl. Ebrard in Olshauſen's bibliſchem Commentar 
VL, 4. Königäberg, 1859 und dagegen Weiß, theologiſches Literaturblatt 
3860. Nr. 18); allein die dafür geltend gemachten dürftigen Gründe können 
und um fo weniger abhalten, fie mit dem erften zuſammenzufaſſen, als das 
Wenige, was namentlich der zweite von wirflichem Lehrgebalt enthält, an⸗ 
erfannter Maßen mit dem des erften nach Inhalt und Ausdrud völlig über: 
einftimmt. ‘Bon der Fübinger Schule find zwar au das Evangelium und 
der erfte Brief verfchiedenen Verfaſſern windicirt worden. Aber bei der auf- 
fallenden Vebereinftimmung beider Schriften in Lehrfprache und Lehrgehalt 
müßte die eine abſichtlich die andere copirt haben und der zwifchen Baur 
(theologiiche Jahrbücher 1848, 3) und Hilgenfeld (dad Evangelium und die 
Briefe —*28 Halle, 1849) geführte Streit darüber, welche die urſprüng⸗ 
liche ſei, zeigt hinlänglich,, daß keine von beiden in irgend evidenter Teile 
die Merkmale einer Nachahmung trägt (Bel. Grimm, in den Studien und 
Kritiken 1847, 1. 1849, 2). 

b) Die biblifch»theologifche Berwerthung de3 vierten Evangelium? er- 
fcheint zunächt nur für die unbedenklich, welche mit der Tübinger Schule 
daſſelbe nicht dem Apoftel Johannes, fondern einem Heidenchriften des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts zufchreiben, welcher in demfelben feine wirkliche Geſchichte, 
fondern eine nach feinen lehrhaften Gefichtöpuntien frei geftaltete ſchriftſtelleriſche 
Bearbeitung der iynoptifchen Ueberlieferung, vermifcht mit ganz felbititändiger 
Dichtung, und in feinen Chriftusreden weſentlich nur die Entwidlung feiner 
eigenen Theologie gegeben hat (Vgl. Baur, kritiſche Unterfuchungen über die 
kanoniſchen Evangelien. Tübingen, 1847). Hält man dagegen den Ber- 
faffer für den Apostel Johannes und den Inhalt ded Evangelium® für eine 
wejentlich glaubwürdige geichichtliche Darftellung , fo fcheint fich der Werth 
defielben ald Quellenſchrift für Die johanneifche Theologie fehr eng zu begren- 
zen, indem nur der Prolog des Evangeliums und einzelne gelegentliche Aeuße⸗ 
rungen, in denen der Berfafler felbft veflectirend austritt, ala Ausdrud der⸗ 
felben gelten dürfen. Allein nach der Analogie von 8. 114, c bliebe jeden- 
falld noch der bei Johannes befonderd ftarf herortretende lehrhafte Geſichts⸗ 
punft, unter welchem die von ihm behandelten Stoffe ausgewählt, gruppirt 
und dargeftellt find, von maßgebender Bedeutung für die Lehranſchauung 


in der Apocalypſe noch bie Anknüpfungspimite fir die Hier vorliegende Lehrentwidlung 
finden lafien oder nicht. 
38* 
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des Berfaifere. Nur die Chriftusreden des Evangeliums fcheinen, wenn 
man fie ald wörtlich authentiſch auffaßt, confequenter Weile von den Quellen 
diefer Darftellung ausgeſchloſſen und einer Daritellung der Lehre Jeſu vorbe⸗ 
halten bleiben zu müſſen. Wir haben aber bereit® $. 10, b gezeigt, warum 
die bibfifche Theologie nicht von einer Darftellung der Lehre Jeſu ausgehen 
darf, welche aus ſynoptiſchen und ae Üeberlieferungdftoffen zu⸗ 
fammengewoben ift. Und aud bier erhellt, daß eine Darftellung der joban- 
neifchen Theologie unvollftändig bleiben muß, wenn wir nicht auf die in der 
Erinnerung des Apofteld lebenden Herrenmworte zurüdgehen, von denen ja 
doch ihre Bildung den Ausgang genommen hat, deren volles Berftändnif 
zu fihern und deren Tiefen zu entfalten für den Jünger des Herm doch immer 
die nächfte Aufgabe gemeien fein muß. 

c) Es ift nun aber ſchon vielfach beobachtet, daß der Evangelift zumei- 
len aus der Mittheiflung von Reden Jeſu unmittelbar in eigene Erörterungen 
übergeht (3, 19 — 21) oder Ausfprüche Jeſu felbftftändig zu einem Ganzen 
verbindet, das für ihn den Werth einer eigenen Reflerion hat (12, 44—50). 
Died Tonnte nur gefchehen, wenn er ſich überall bewußt war, die Neden 
Jeſn nicht in wörtlicher Authentie, fondern in freier erinnerungdmäßiger Re- 
production wiedergegeben zu haben, wa? ja übrigen? bei der Zeitferne. in 
welcher er dieſe Reden niederichrieb, ohnehin angenommen werden muß. Daß 
diefes nun wirklich geicheben, dafür bürgt die unleugbare Uebereinſtimmung 

wifchen der LXehriprache und Gedanfenentwidlung des Briefed und der im 
vangelium enthaltenen Reden und Gefpräcde ?). Damit aber verlieren wir 
jeden fihern Mapftab für eine vollftändige Scheidung zmwilchen dem, mas 
dem Evangeliften ein gegebener Beitandtheil feiner Erinnerung an die Reden 
Jeſu, und zwifhen dem, was fein geiftiged Eigentbum war. Der Evan- 
gelift war fich bewußt, daß Vieled von dem, was Jeſus gelagt hatte, erft 
in Folge der Geiſteswirkung allmäblig in der Erinmerung der Jünger auf- 
getaucht war (14, 26. Vgl. 2, 22), und fo künnen mande geſchichtliche Er- 
innerungen erft |pät in der apoftolifchen Lehrentwidlung wirkſam geworden 
fein. ber er gefteht auch, daß der Geift, der das Werk Jeſu fortiegte (14, 
26. 16, 13), fie vieled gelehrt hatte, wwa® Jeſus aus pädagogiihen Gründen 
noch nicht hatte mittheilen können (v. 12) und was doch nur aus dem Schatze 
deffen entnommen war, was Jeſus bereit? ra hatte (v. 14.15). Hin⸗ 
fichtlich der lehrhaften Bedeutung gab es alfo für den Evangeliften feinen 
Unterfchied zwifchen dem, was ihn Jeſus direct gelehrt, und wa3, meil erft 
der Geift e8 ihn gelehrt hatte, wir jegt für fein geiftiged Eigenthum halten. 
Al feiner Erinnerung mußte vielfach zufammenfließen , was direct au Jeſu 
unde gefommen, und was der Geift ihm von tieferem PVerftändnig und 
reicherer Entfaltung der in feinen Worten enthaltenen Wahrheit verliehen 
hatte. Nur in der Form aber, in welcher er die Chriftusreden in feinem 
Evangelium niederfchrieb , befaß er fie damals in feiner Erinnerung, nur in 


2) Die gewöhnliche Auskunft, daß ber Lieblingsilinger fi auch am vollſtändigſten 
die Denk⸗ und Lehrweiſe feines Meiſters angeeignet habe, fcheitert an ber ebenſo unleng- 
baren Xhatfache der in Form unb Inhalt fo ftark hervortretenben Verſchiedenheit, welche 
die Ehriftusreden in den ebenfall8 auf apoftolifcher Weberlieferung rubenden funoptifchen 
Evangelien zeigen, fowie baran, daß jene Uebereinſtimmung fich auch auf bie Reben be$ 
Zäufers und felbft gelegentlich ber Jünger erfizedt. 
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dieſer Fafſung und Darftellung konnten fie daher auch die Grundlage für 
feine damalige Lehranfchauung bilden. Die hiftorifche Kritik mag rn en, 
wieviel ſich in diefen Reden noch als echter gefchichtlicher Kern conftatiren läßt; 
die biblifche Theologie darf dabei Neben bleiben, daß alles, was Jeſus nach 
der Erinnerung ded Evangeliften gelagt hatte, in der Faſſung, in welcher 
er ed aufbewahrt, für ihn maßgebend war und darum als Beftandtheil fei- 
ner Iheologie betrachtet werden muß ®). 

9) Es iſt ſchon vielfach beobachtet, daß ſich trog der augenfcheinlichen 
Freiheit, mit welcher die Chriftusreden. unfer® Evangeliums im Geift und 
in der Sprache des Evangeliften veproducirt find, dennoch in ihnen folche 
Giemente finden , welche nicht weiter in der eigenthünnlichen Entwidlung der 
johanneifchen Theologie wirkſam geworden find, fondern ifolirt daftehen und 
eben darum für den feften Kem geichichtlicher Erinnerungen zeugen, der in 
ihnen enthalten ift. Ebenſo zeigt fih umgekehrt, daß BVorftellungen und 
Lehren, welche dem Evangeliften durchaus geläufig find, fi) in den Chri- 
ftusreden noch gar nicht oder doch nur ganz vereinzelt finden und dieſe 
tragen eben darum am ftärfften das individuell -johanneifihe Gepräge. 
Berde Beobachtungen aber zeigen, daß der Evangelift immerhin noch ein re- 
lativ klares Bewußtſein befaß über die in feinen Erinnerungen an die Worte 
Jeſu gegebene Grundlage, auf der fich feine Rehranfchauung auferbaut hatte, 
und auch wir werden darum berechtigt fein, fo weit es ſich thun läßt, noch 
wifchen jener Grundlage und der |pecififh-johanneifchen Fortentwicklung 

er in ihr gegebenen Cehre zu unterfcheiden. Namentlich wird dies in der 
Lehre von der Perſon Jeſu der Fall fein, fofern diefelbe die Grundlage der 
ganzen johanneifchen Theologie und das Sanpttpema der Chriftusreden des 
angeliums bildet, weil hier der Evangelift felbft noch am deutlichiten un- 
terfcheidet zwoifchen dem, was nach feiner Erinnerung Jeſus von fich felbft aus⸗ 
gefagt, und zwifchen dem, was er über ihn zu lehren hat. Aber auch fonft 
werden wir bald zu conftatiren haben, daß einzelne von ihm erinnerung®- 
mäßig überlieferte Lehrelemente von ihm felbft noch nicht vollfommen affimi- 
firt oder felbftftändig verwerthet find, bald, daß einzelne feiner Zehrbildungen 
in feinen Erinnerungen an die Chriftugreden noch feinen Anknüpfungspunkt 
finden. Soweit N een auf dem Sintergrunde der johanneifchen Theo- 
logie das Bild der Lehre Jefu abhebt, erfcheint fie, von deren Geftalt in der 
älteften Meberlieferung unfre Betrachtung ausging, hier noch einmal am 
Schluſſe der biblifchen Theologie in der tiefften Erfaffung und höchften Ver- 
flärung, welche fie im Geifte des Jüngers fand, den der Herr lieb hatte. 
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Wie Johannes feinem Entwicklungsgange nad dag Chriſtenthum nicht 
im Gegenfape gegen das Altteftamentliche Judenthum auffailen konnte und 


3) Was von den Ehriftusreden gilt, gilt in gemwiffen Sinne auch von dem erzäh- 
enden Xheile des Evangelinms. Was Johannes von Erinnerungen aus dem Leben Jeſu 
giebt, ift, ba er feine Stoffe fichtlich nach Iehrhaften Gefichtspuntten ausmwählt, natürlich 
auch Alles und grade in der Art, wie er es barftellt, für feine Borftellung von Chrifto 
maßgebend. Die Frage, rote weit biefe Erinnerung eine unbedingt zuverläffige, gehört 
der biftorifchen Kritik an, und bat für die biblifche Theologie kein Intereſſe. 
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doch daſſelbe bereit? in feiner völligen Loslöſung von feinen judenchrift« 
fihen Urfprüngen gefchaut hatte, jo mifchen ſich in feiner Lehrweiſe faft 
unvermittelt judenchriftlihe Lehrelemente mit dem, was ihm der eigen- 
thümlichfte Ausdrud für das fchlechthin Neue im Chriftenthbum mar. a) 
Die Grundlage feiner Theologie bildet eine lebensvolle Anſchauung von der 
Perſon Ehrifti und ihrer Heilöbedeutung, in welche ſich der Apoftel mit 
feiner Sontemplation immer tiefer verfenft hat.b) Sein Idealismus läßt 
den Donnerfohn von ehemald überall in der Erfcheinung das tieffte Wefen 
der Sache, in dem Wechfelfpiel der Wirklichkeit die unabänderlide Regel, 
in dem feimartigen Anfange die legte Vollendung ſchauen.c) Die Rich⸗ 
tung auf den einheitlichen Mittelpuntt alles geiftigen Lebens giebt feiner 
Lehrweiſe einen myftifhen Zug und macht ihn zum Apoftel der Liebe, in 
welcher alles Erkennen Neben wird. d) 

a) Der Apoftel Johannes war durch die Schule des Täufer? gegangen 
und, von diefem felbft zu Jeſu hingewieſen, deilen Jünger geworden (1, 
35—40). Mehr noch als bei andern Apofteln war bei ihn alfo der Weber: 
gang vom Alten zum Neuen ein langfam vermittelter gewefen, welcher ge: 
waltſame Krifen und einen Bruch mit feiner religiöfen Vergangenheit aus: 
ſchloß. Nur wer die Chriftusreden ded Evangeliumd für —* ntwidlun 
der johanneifchen Theologie hält, kann in der Polemik derjelben, die durd 
die gefchichtliche Situation bedingt und alfo gegen das ſich ungläubig und 
feindfelig gegen Jeſum verfchließende Judenthum gerichtet ift, eine Antithefe 
des Ber Aa gegen dad Judentum an fi finden (Vgl. Köftlin, ©. 40. 
41). Allerdings gehören die johanneiihen Schriften nad) $. 140, a einer 
Par an, wo der Kirche nach dem Falle Jeruſalems bereitd ihre eigene juden- 

riftliche Vergangenheit fremd geworden war, und der Berfailer, der feit 
Decennien in heidenchriftlicher Umgebung gewirkt und fich bereite coll von 
der religiöfen und nationalen Gereinihat mit feinen Volksgenoſſen lodge- 
löſt hatte, blict auf dag jüdifche Volk, das fich längft im Großen und Gan- 
zen in einen feindfeligen Gegenfab gegen dad Chriſtenthum geftellt hatte, 
ala wäre er ein Genofe diefed Volkes nie gewefen. Dad Neue, dad er im 
Chriftentbum gefunden, hat er in ber reichften und tieffinnigiten Weife auf 
einen allgemein menschlichen Augdrud gebracht, für welchen es felbft der 
Anlehnung an das A. T. faum mehr bedarf. Aber nirgend? zeigt fih darum 
ein Bruch mit den ATlichen Grundanfhauungen und Veberlieferungen , wie 
ihn namentlich Frommann vielfach gefunden zu haben glaubt. Seine Lehr⸗ 
anfhauung charateriſirt ſich vielmehr eben dadurch von vornherein ald eine 
urapoftoliihe, daß Gefep und Weillagung des U. T. ihm ald-die pofitive 
Vorbereitung und Ueberleitung zum Chriſtenthum erfcheinen, ja daß Die vor- 
Hriftliche Gottedoffenbarung ın ihrer Art und Wirkung oft fat auffallend 
mit der vollendeten Gottedoffenbarung in Ehrifto parallelifirt wird. Daher 
tauchen auch die ATlichen und die darauf gegründeten urapoftolifhen Bor- 
ftellungen in faft allen Lehrſtücken immer wieder auf und durchkreuzen viel- 
fach) die felbftitändig gebildeten neuen Borftellungsfreife. Man darf deshalb 
freilich nicht, wie Neander, ©. 913 und Meßner, ©. 322 thun, von einem 
verjöhnenden Element der johanneifchen Lehranfhauung reden. Der Ber- 
faſſer ift ſich eines Gegenſatzes diefer ATlichen Borftellungdreihen und der 
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von ihm eigenthämlich gebildeten gar nicht bewußt, in der naivften Weife 
combinirt er fie vielfach, ohme einer ausgeſprochenen Bermittlung zu bedür« 
fen. Eben weil ihm das ATliche Judenthum und das Chriftenthum feine 
Gegenfäge find, fondern jenes nur die göttlich geordnete Vorftufe für Diefes, 
ericheinen ihm Die von dorther ſtammenden Borftellungen nie im Widerfpruch 
mit feinen eigenthümlichften Gedankenkreiſen. 

b) Als einer der A welche von feinem erften Auftreten an bes 
ftändig in der Befellfchaft Jeſu geweien waren, als einer der drei Bertrauten 
Jeſu (Mare. 5, 37. 9, 2. 13, 3. 14, 33), ja als der, welchen Jeſus feiner 
fonderlichen Liebe gewürdigt hatte (Joh. 13, 23. 20,2. Vgl. 21,20), mußte 
Johannes ſich * unmittelbarer und mächtiger als die andern Apoſtel von 
der Berfon Jeſu gefeilelt fühlen und in feinem gefammten geiftigen Reben 
von ihr beftimmt werden. In welcher Weife Died aber geſchah, das war 
von feiner geiftigen Individualität abhängig, Wie wir Diejelbe aus der 
Apoftelgefhichte kennen lernen, war Johannes, der überall hinter Petrus 
zurüdtntt, obwohl fichtlih mit ihm am engften verbunden (Act. 3, 1.3. 11. 
8, 14), feine energiſch vorgehende, aufs praftifche Eingreifen angelegte Na⸗ 
tur; wie er in feinen Briefen erfcheint, war er eine befchaulich contempla- 
tive. Weder die Dermittlungen des reflectirenden Denkens find ihm Be⸗ 
dürfniß, felbft da nicht, wo verfchiedene Vorftellungsreihen fich bei ihm 
burchtvengen (not. a), deren Bermittlung doch fo leicht ſich darbot; noch 
zeigt er Trieb zu eigentlicher Speculation, fo oft man diefelbe auch bei ihm 
geſucht bat. Alle feine Geiftedarbeit ift ein contemplatived Sichverfenten in 
einen Meinen Kreid großer Wahrheiten, das immer neue Seiten an ihnen 
entdeckt, immer neue Tiefen in ihnen entfchleiert, in immer neuer Beleuch- 
tung denfelben Gegenftand anfhaut. Denfen wir und diefe contemplative 
Natur Jeſu gegenüber, fo fonnte nicht da® Einzelne, was er lehrte, was 
er brachte oder was er verhieß, fondern nur feine Perſon felbft e8 fein, was 
fein ganzes Geiftesieben erfahte und in ungetheilter Hingabe auf ſich concen⸗ 
trirte. In ihre ganze Hoheit und Bedeutung fi) immer tiefer zu verſenken, 
in ihr nad allen Seiten das höchfte Heil zu ſuchen und zu finden, in immer 
völligerer Hingabe an fie diefe® Befiged immer mehr gewiß und froh zu 
werden, mußte da3 Ziel alles feines geiftigen Streben? uud Lebens werden. 
So erwuchs ihm eine lebendvolle Geſammtanſchauung von der Perfon Jeſu 
und ihrer Heilsbedeutung, welche, weil fie nicht auf dem Wege reflectiren- 
den Denfend oder aprioriftifher Speculation, fondern erft durch lebendige 
Intuition und Gontemplation ſich gebildet hatte, Der beieelende und be- 
jeligende Mittelpumtt feined ganzen geiftigen Xebend wurde. Diele Gefammt- 
an —— von der Perſon Jeſu und ihrer Heilsbedeutung bildet darum 
auch den Ausgangspunkt ſeiner ganzen Lehranſchauung. Darin beruht das, 
was man den gnoſtiſchen Charakter der johanneiſchen Theologie nennen kann. 
Diefe Gnoſis hat mit dem fpeculativen Triebe oder mit der dialectifchen 
Kunft eines Paulus ($. 58, a) nicht® gemein. Sie ift ein unmittelbared Er- 
fennen , ein lebensvolles Anfchauen des Höchiten, das in und mit der Per- 
fon Chrifti gegeben ift, ein immer neues Sichverfenten in die unergründ- 
fihen Tiefen der Gottedoffenbarung, die ſich ihm in Chrifto aufgethan hatte. 

c) Ein Erzeugniß der Conteniplation, wie fie der geiftigen Individua⸗ 
litaͤt des Apofteld entſprach, find die großen umfallenden Grundbegriffe, 
welche der johanmeifchen Theologie eigen find. Es find das nicht abftracte 
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Nefleriondbegriffe, fondern intuitive Anfchauungdformen, in welden fidh fei- 
ner Betrachtung immer wieder dad Höchfte daritellt, um das fich fein Geiftes- 
leben bewegt. n ihnen ſchaut er das einheitliche innerfte Wefen der Dinge, 
wogegen die äußere Ericheinung mit ihrer wechfelvollen Mannigfaltigfeit ala 
dad zufällige und eben feine Bedeutung verliert. Darum fieht er 
überall nur Die durchgreifenden Gegenfähe von Gott und Zeufel, Licht und 
Finfternig, Wahrheit und Züge, Xeben und Tod, Liebe und Haß, welche 
alle Erfheinungen auf ihren tiefſten Grund, ihr legte? Princip zurüdführen. 
Darum fpricht er fo gern allgemein aus, was im tiefften Weſen der Sache 
die Regel ausmacht, unbefümmert darum, wie viel Ausnahmen und Ab- 
weichungen auch in der empirifhen Wirklichkeit vortommen. Darum bebt 
er oft die eine Seite der Sache, bei der gerade feine Betrachtung verweilt. 
mit einer Ausfchlieplichfeit hervor , welche die gelegentliche Hervorhebung der 
andern Seite zuweilen al8 grellen Selbfimidertorun erfcheinen läßt. Darum 
endlich nimmt er auf die verfchiedenen Stufen der Entwidlung fcheinbar feine 
Rüdiicht, weil er auf jeder nur da® Wefen der Sache ſchaut, die auf ihr in 
gewiſſem Make und Grade verwirklicht if. Die Wahrheit ift Wahrheit, 
mag es erit die unvolltommene ATliche oder die unendlich volllommenere 
NTliche fein. Der Glaube ift Glaube, das Erfennen ift Erkennen von fei- 
nen feimartigen Anfängen bis zu feiner höchſten Vollendung. Das Leben 
ift ewiges Leben fehon im Diefeits, Man kann died den Idealismus der 
johanneifchen Lehranfchauung nennen, weil er in der concreten Wirklichkeit 
überall nur die dee ſchaut, die fi) darin verwirfliht, und nur nad) dem 
Erfaſſen dieſes Höchften ftrebt. Diefer Idealismus ift die verklärte Geftalt 
des Feuergeiſtes den Jeſus an den Zebedäiden durch den Namen der Don- 
nerföhne &arakterifirte (Marc. 3, 17), der Unduldfamkeit, die feine andere 
Gemeinſchaft mit Chrifto anerkennen wollte, als die völlige Hingabe der 
Süngerfhaft (9, 38), des hochitrebenden Ehrgeizes, dem das Höchfte mit 
dem Schwerften nicht zu theuer erfauft war (10, 37—39). An diefem 
Punkte zeigt e8 ſich, daß der Lieblingsjünger des Evangeliums doch zulept 
nur eine reifere Entwidlungdgeftalt des Apocalyptifers ift, der den weltge⸗ 
hichtlihen Sieg des Chriſtenthums als das große Drama von dem lebten 
Kampfe Gotted mit dem Satan befchrieben hat ($. 133, d). 

d) Das Erkennen der Intuition und Contemplation, wie wir e8 not. b 
befchrieben, ift ein lebensvolles, es erfaßt und beftimmt den ganzen Men⸗ 
hen, weil dadurch dad Object nicht in das gefonderte Gebiet ded Gedanken⸗ 
lebens, fondern in da® Centrum des geiftigen Lebens überhaupt aufgenom- 
men wird. Auf diefem Standpunkte giebt ed feinen Gegenſatz zwifchen dem 
Theoretifchen und Praftiichen, dem Erkennen und Thun, dem Glauben und 
Leben. Johannes kennt diefen Gegenſatz nicht und will ihn nicht anerfen- 
nen; ihm hat fchon die Gefeßedoffenbarung nie den Zwieſpalt geweckt zwi⸗ 
fhen Erkennen und Wollen, für ihn giebt ed nur ein Erkennen der vollen 
Gottedoffenbarung in Chriſto, welches unmittelbar das Thun ded Guten zur 
Folge hat. Wa3 nicht das geiftige Leben in feinem einheitlichen Mittelpunft 
erfaßt hat, ift nicht erfannt, das intuitive Erkennen ift ein folche? Ergreifen 
des Objects, welches ein Ergriffeniverden davon im inneriten Weſen ein- 
ſchließt. Das Erkennen Gotted und Chrifti wird ein Sein in Gott und 
Chriſto, ein Sein Gottes und Ehrifti in und. Das ift die johanneifche My- 
ſtik, die nicht in einem Schweben in unklaren, verfhwommenen Anſchauun⸗ 
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gen und Gefühlen befteht, fondern in der Richtung auf den einheitlichen 
ittelpunft des geiftigen Lebens, in welcher Alles, was wahren Werth ba- 
ben ſoll, auf den tiefiten Grund ded Seine, auf dad Perfonleben felbft zurüd- 
geführt wird, das auch ald religiöfes nur in dem unmittelbaren Berhältniß 
von Perfon zu Perfon feine Befriedigung findet. Diefe Myſtik ift geboren 
aus dem Bedürfnig des innerften Gemüthslebens, ſich ganz erfaßt zu fühlen 
und ganz binzugeben in der Liebe den Grumd und den Gegenftand und da? 
Ziel alled lebensvollen und lebenfchaffenden Erkennen? zu finden. So hat 
Johannes mit Allen, in denen die Liebe zu Gott erwedt ift, in Chrifto die 
volle Liebedoffenbarung Gotte® erfannt, die ein neues Leben der Liebe her- 
vorruftl. In diefem Sirme mag man ihn den Apoftel der Liebe nennen. 
Nur dag man darunter wieder nicht ein weiches Gefühl, einen fentimentalen 
Zug verftehe, fondern die Energie jener Hingabe der ganzen ‘Berfon, die 
fein Drittes tennt zwifchen Liebe und Haß und die darum nur von einer an⸗ 
deren Seite die verflärte Geftalt jenes Feuergeiſtes ift, welcher einft Feuer 
vom Himmel regnen laſſen wollte auf jeden, der feinem Herrn die Liebe ver- 
weigerte (Luc. 9, 54), und welcher in der Apocalypfe die Zorngerichte Gottes 
über die chriſtusfeindliche Welt feiert. 


8. 142, Die Borarbeiten. 


Die Darftellungen des johanneifhen Lehrbegriffs in den älteren Bear- 
beitungen der biblifchen Theologie find, theilweife in Folge faliher Voraus⸗ 
ſetzungen über die Quellen derfelben, meift etwas dürftig ausgefallen. a) 
Die felbftftändigen Darftellungen von Frommann, Köftlin und Hilgenfeld 
haben denfelben zu fehr im Sinne eine® dogmatifchen oder philofophifchen 
Syſtems behandelt.b) Am meiften find bisher Neuß, Baur und Scholten 
der Eigenthümlichkeit deſſelben gerecht geworden, obwohl fie wefentliche 
Seiten derjelben prineipiell verfennen.c) Nur auf Grund einer eingehen« 
deren Analyfe der johanmeifchen Grundbegriffe und einer gerechteren Wür- 
digung der Altteftamentlihen Elemente feiner Theologie, fowie mit Berüd- 
ichtigung ihres Verhältniffes zu der in der Erinnerung des Apofteld leben- 
den Lehre ſeines Meifterd kann diefelbe allfeitig dargeftellt werden. d) 

a) Auch für die Darftellung ded johanneifchen Lehrbegriffe ging nach 
älteren Vorarbeiten (Vgl. Bauer, in feiner bibliſchen Theologie, Bd. II. 
E. Schmid, diss. TI. de theologia Joannis Ap. Jena, 1801) die An⸗ 
vegung befonderd von Neander aus (Bol. II, ©. 874— 914). Derfelbe 
bat manche tiefe Blide in die individuelle Eigenthümlichkeit der johanneifchen 
Theologie gethan, aber diefelbe weder vollitändig noch mit eingehender De- 
gründung dargeftellt. Sein Haupritreben ift auf eine harmonifirende Ver⸗ 
gleihung des johanneifchen mit dem paulinifchen Xehrbegriff, ſowie auf die 
Kiarftellung ſeines Verhältniſſes zu einigen dogmatifchen Grundlehren ge- 
richtet, wodurch nothwendig die Darftellung der johanneifchen Theologie in 
ihrem eigenthümlichen Jufammenhange beeinträchtigt werden mußte. Schmid 
bat den nach $. 140, c unberechtigten Berfuch gemacht, die johanneifche Lehre 
mit Ausſchluß der Chriftusreden ded Evangeliums darzuftellen, und darum 
nur noch eine ganz dürftige Nachlefe übrig behalten (II, ©. 359— 396); ihm 
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ift noch neuerbing van Dofterzee ($. 45) gefolgt. Biel reicher ift die 
Darftellung bei Meßner audgefallen (S. 323—360), weil derfelbe dieſe 
Reden wenigftend nicht ganz augfchließt (Pol. ©. 320). Ohne Anftand da- 
gegen bat fie Lechler ala Quelle des johanneifchen Lehrbegriffs benupt (Vgl. 
S. 206), den er nad) neipredhung ber Lehren von Gott, von der Welt und 
dem Fürften diefer Welt in den Sap zufammenfaßt: Jeſus Chriſtus, der 
Sohn Gotted, in welchen das Leben ıft (S. 207. 208). Ungleich weniger 
aber ala bei Meßner fommen bier die eigenthümlich iobanneiten Grund: 
begriffe zu eingehender Erörterung. Yutterbed endlih, der die Mitbe- 
nugung der Neden treffend begründet hat (II, ©. 254. 255), handelt die 
johanneifche Lehre ganz nach dem Schema des bogmatelipen Spyftems ab 
(II, ©. 252 — 299), wodurd ihr eigenthümlicher Typus nothwendig ver- 
wifcht werden mußte. 

b) Die erfte umfalfende Darſtellung der johanneiſchen Theologie gab 
Frommann in feinem „johanneiſchen Lehrbegriff“ (Leipzig, 1839). Ob⸗ 
wohl er die Chriſtusreden des Evangeliums von den eigentlichen Quellen 
deſſelben ausſchließt, hat er ſich doch genöthigt geſehen, dieſelben immer wie⸗ 
der zur ſlägterung und Ergänzung heranzuziehen. Bon der die Eigen- 
thümlichfeit der johanneiſchen Gnoſis völlig verkennenden (Vgl. $. 141, b) 
Vorausſetzung aus, daß fich der Apoftel zu freier Speculation über Grund 
und Weſen des Chriſtenthums erhoben hatte (©. 84), wird ein feingeglie- 
dertes Syſtem einer fpeculativen Dogmatif aus ihm heraudgefponnen, das 
bei ihm die Löſung der tiefiten Probleme (4. B. über dad Berhältnig von 
Gott und Welt, Freiheit und Nothwendigfeit ©. 137. 242) ſucht und ihm 
die fchärfften Diftinetionen (Dal. 3. B. ©. 210. 259. 266) und abftracteften 
Definitionen (Bgl. 3. B. ©. 165) aufbürdet. Dadurch ift der johanneifche 
Lehrtropus natürlich feinem gefhichtlichen Boden völlig entrüdt, der Zufam- 
menhang mit dem U. T. und dem jüdifchen Bewußtſein zerriflen (Vgl. 3. B. 
©. 288. 308. 329) und vielfach eine fpiritualiftifche VBerflüchtigung feiner 
Lehre nothiwendig geworden (Bal. 3. B. ©. 336. 691). In den Verglei⸗ 
Hungen des johanneifchen mit anderen NTfichen Pe a ift vieles ge⸗ 
fuht und chief aufgefaßt, während der Kern der johanneifchen Eigenthüm- 
lichkeit doch nicht getroffen wird. Die Darftellung verläuft an dem Faden 
einer Didpofition, die mit ihren abftracten Theilungdgründen die Lehrweiſe 
des Apofteld von vornherein in ein falfches Licht rüdt. Auf dem Stand- 
punkte der Tübinger Schule fteht die Daritellung von K. R. Köftlin (der 
Lehrbegrift des Evangelium? und der Briefe Johannis. Berlin, 1843), wel⸗ 
cher als feine Grundidee an die a ftellt, das Chriftenthum fei die ab- 
folute Religion und zwar im Gegenfak zum Judenthum und Heidenthum, 
und behauptet, daß feine Dogmatik immer zugleich Apologetit und Polemif 
. fei (©. 40. 41). Die abfolute Religion aber iſt dad Chriſtenthum als Reli⸗ 

. gion der Gnoſis, welche dem Evangeliften mit dem Glauben ein? ift (©. 66 
bid 68). Allerdings giebt Köftlin zu, daß der Verfaſſer nicht philofophirt, 
fondern alle feine Beſtimmungen in der Form des unmittelbaren Wiſſens, 
der Gontemplation, aus feiner Erfahrung heraus vorträgt (S. 82), aber 
nur, weil die foftematifhe Neflerion auf da® Dogma und damit die den- 
fende Bermittlung durchaus vollendet und zu einem feften Refultate gediehen 
fei (S. 160). So wird denn auch hier eine Lehre von Gott, feinem Weſen 
und der Dreieinigfeit vorangeftellt, welche in die johanneifche Theologie ganz 
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frembartige philofophifche Beitimmungen hineinträgt. Bon ähnlichen Bor- 
außfegungen aus hat Schwegler in feinem nachapoftolifchen Zeitalter den 
religionsphilofophifchen Standpunkt des Evangeliums charafterifirt (II. 
©. 358—371). Hilgenfeld endlich hat den johanneifchen Lehrbegrift der 
Entwidiung der Gnoſis einzureihen gefucht und darum ein ganzes zwilchen 
Balentin und Marion die Mitte haltendes gnoftifched Syftem mit auöge- 
prägtem Dualismus und Antijudaismus aus dem Evangelium — ⸗ 
ſponnen (Vgl. das Evangelium und die Briefe Johannis, nach ihrem Lehr⸗ 
bearif dageſzut Halle, 1849. Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie. 
1 ‚ti . 

c) Die allgemeine Charakteriftit der johanneifchen Theologie bei Reuß 
(U, ©. 369— 600) enthält vortreffliche Winke über ihre ſpecifiſche Eigen- 
thümlichkeit. Die Anordnung ihrer Darftellung nach dem Leitfaden einer 
Combination vom Ev. 3, 16 und Ep. I. 4, 9 ift ein geiftreicher Einfall, der 
fi) wenigften? bei feiner Auffaflung der johamneifhen Lehre durchführen 
ließ. Der Grundfehler derfelben befteht aber einerfeitd darin, daß Neuß ne- 
ben den hiftortichen gewiſſe fpeculative Präͤmiſſen annimmt, welche die Grund» 
lage der myftifchen Kontemplation de? Johannes bilden follen, andererfeitd 
darin, daß er die eigenthümlich johanneifchen Lehrelemente vielfach zu mo- 
dern und fpiritualiftiich auffaßt und dadurch in einen fchroffen Gegenſatz ge- 
gen alles ATliche und Jüdiſche ftellt. In Folge deilen muß er bald anneh» 
men, daß der Berfafler ſich in Widerfpruch mit feinen fpeculativen Praͤmiſſen 
verwidelt, bald daß er für den praftifchen Gebrauch populäre Borftellungen 
ameignet, über die er eigentlich hinaus fein ſoll. Darüber kann es natürs 
lich zu einer einheitlichen Erfafiung der johanneiſchen Sehreigentbmlihtei 
nicht fommen. Baur ftellt in feiner biblifchen Theologie (©. 351 — 407) 
den johammeifchen Lehrbegriff lediglich au® dem vierten Evangelium dar als 
die höchfte Stufe und vollendetfte Form der NTlichen Lehrtypen, welche alle 
amderen zur cu bat, in fih audgleiht und abſchließt, ſich über 
den Judaismus und Paulinismus in gleicher Weife erhebt (©. 401). Bon 
der Logoßidee im Prolog ausgehend. bat er die wichtigften Hauptlehren ein» 
gehend und in natürlicher Folge abgehandelt und manchen tiefen Blid in die 
Eigenthümlichkeit der johanneiſchen Theologie gethan. Aber da3 judenchrift- 
fiche Moment derfelben kommt bei ihm gar nicht zu feinen Nechte und die 
Boraudfepung einer Annäherung an den Gnoſticismus, in der er übrigen 
lange nicht fo weit geht als Hilgenfeld, führt ihn oftmald irre oder läßt ihn 
bei unklaren und widerſpruchsvollen Refultaten ftehen bleiben. Die neuefte 
Darftellung von J. H. Schoften (da® Evangelium nad Johannes, über- 
fegt von H. Lang. Berlin, 1867. Drittes Gapitel: der Lehrbegriff des vier- 
ten Evangeliums. ©. 77— 181) verbindet eine im Ganzen mit Reuß üiber- 
einflimmende Auffaſſung, dem gegenüber nur das Verhaͤlmiß zur ATlichen 
Religion richtiger gewürdigt wird, mit einer Annäherung an bie dualiftifche 
Auffaln von Hilgenfeld, deren äußerte Härten aber abgefchliffen werden, 
und enthält in lichtooller Darftellung viele® Treffende neben großen Fehlgriffen. 


1) Bon kleineren Darftellungen vgl. noch Holm, Verſuch einer kurzen Darfiellung 
der Lehre des Apoftel® Johannes. Lüneburg, 1882. Simson, summa theologiae Jo- 
hannese. Koenigsberg, 1839. Niefe, die Grundgedanken des johanneifchen Evangeliums. 
Raumburg, 1850. 
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d) In meiner Schrift „der Johanneiſche Lehrbegriff, in feinen Grund- 
ügen unterfucht. Berlin, 1862 habe ich das Berftändniß der johanneifchen 
Zheologie nad) drei Seiten bin zu fördern verfucht. Einmal ſchien mir eine 
flarere Beftimmung der großen johanneiſchen Grundbegriffe (8. 141, c) noth⸗ 
wendig. Mit Berufung auf den myſtiſchen oder intuitiven Charakter der 
johanneifchen Denkweiſe hat man ſich vielfach für berechtigt gehalten, dieſen 
Begriffen jede Beſtimmtheit abzufprecdhen, fie in einem nebelhaften Hell⸗ 
dunfel zu halten oder ihnen eine Weite zu geben, welche für die Zuſammen⸗ 
faſſung und Bermifchung des Berfchiedenften Raum ließ. Gerade als intui- 
tive Anfchauungdformen aber werden diefelben eine plaftifche Beſtimmtheit 
haben, die fich freilich nicht Durch logiſche Definition, aber durch den Nach⸗ 
wei® der lebendvollen Bedeutung, die fie für den Apoftel haben, feitftellen 
läßt. Sodann fchienen mir in den biöherigen Daritellungen die ATlichen 
Grundlagen der johanneifchen Theologie, welche bei einer Zurückführung der- 
felben auf den Apoftel nothwendig vorauszuſetzen find ($. 141, 8), noch 
nirgends zu ihrem Rechte gefommen zu fein. Gerade ver Nachweis der eigen- 
thümlichen Berfchlingung derfelben mit dem, wa? die individuell⸗johanneiſche 
Auffaftung des im Chriftentbum gegebenen Heiles ausdrüdt, dürfte der 
Schlüſſel jein für viele Rätbfel in unferm Lehrtropus. Endlich ſchien es mir 
förderlih, im Sinne von $. 140, d zunächſt in der „puftologie oajenigt. 
was Johannes aus feiner Erinnerung als Selbftzeugnig feined Meiſters giebt, 
von dem zu fondern, was er lehrhaft daraus entwidelt hat. Es erübrigt 
nun, das dort durch Einzelunterfuchungen gewonnene zu einem Gefammt: 
bilde zufammenzufaifen und zu verollftändigen. Dasſelbe wird, nad 
8. 141, b von der Chriftologie ausgehend (Cap. 1), in natürlihem Fort- 
fhritt da8 Heil in Chrifto (Cap. 2), die Bedingungen feiner Aneignung 
(Cap. 3), feine gefchichtliche Berwirflihung (Cap. 4) und feine Bollendung 
darftellen (Cap. 5)2). Für die nähere eregetifche Begründung und die Aus- 
einanderfegung mit abweichenden Auffajlungen verweife ich ein für allemal 
auf mein genanntes Bud. Gerade hier hoffe ich, daß vieled Einzelne, was 
dort ausgeführt, in der geichloffenen Darftellung des johanneifchen Lehr- 
uſammenhanges und in feiner Bergleihung mit anderen Lehrtypen eine tie- 
* Begruͤndung finden und eine durchſchlagende Evidenz erhalten wird. 


2) Die bloßen Stellenzahlen bei den Citaten im Folgenden weiſen überall auf das 
"Evangelium Johannis Hin, die Briefe find duch L. II. IL. bezeichnet. Bon einzelnen 
Hülfsarbeiten vgl. no Grimm, de joanneae christologiae indole paulinae oomparata. 
Lips., 1888. Schulze, Bom Menfchenfohn und vom Logos. Gotha, 1867. Nösgen, 
Chriftus, der Menſchen⸗ und Gottesfohn. Gotha, 1869. Geß, Chriſti Perſon und 
Wert. Bafel, 1870. Weizjfäder, in den Jahrb. für dentſche Theologie. 1857, 1. 
1862, 4. Luthardt, £pyov tod Seov und rlorıs in ihrem gegenfeitigen Berhältnif 
nad) der Darftellung bes job. Evang. (Stud. u. Krit. 1868, 2). Huther, bie Beben- 
tung ber Begriffe Kon und nıorsvsw in den joh. Schriften (Jahrb. f. d. TH. 1873, 1). 
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8. 143. Die Sendung bed eingeborenen Sohnes. 


Jeſus ift als der eingeborene Sohn vom Pater gefandt und gründet 
auf diefed einzigartige Berhältniß zum Vater den Anfpruch auf den meſſia⸗ 
nifchen Charakter feiner Sendung.a) Als dem Sohne der Liebe ift ihm 
die Ausrichtung der fpecififch-meffianifchen Gotteswerke übergeben, von 
denen feine Wunderwerfe nur Sinnbilder find. b) In ihnen zeigt fi, daß 
der Bater im Sohne ift und wirkt, als in dem volllommenen Organ feines 
Wirkens auf Erden, wie der Sohn im Bater bleibt in fletem Liebesgehor⸗ 
fam.c) Aus beidem ergiebt fich die Einheit ded Sohnes mit dem Bater, 
fraft welcher der Sohn die höchſte Offenbarung des Vaters ift.d) 

a) Das Selbftzeugniß Jeſu bei Johannes, das natürlich in der Form, 
in welcher es in der Erinnerung des Evangeliften lebte, die Grundlage feiner 
Borftellungen von der Perfon Öpnifti bildete, gebt ganz wie das fynoptifche 
($. 13, c) von der Thatſache aud, daß er von Gott gefandt fei (17,3. Vgl. 
5, 38. 6, 29). Diefe Thatfache ift der nächſte Gegenftand des chriftlichen 
Glaubens und Erkennen? (17, 8. 21. 23. 25). Wenn aber immer wieder 
mit folhem Nachdrud entwidelt wird, was mit diefer Thatfache gegeben itt, 
fo liegt ſchon darin, daß er im wahrften und vollften Sinne der Abgefandte 
Gottes ift, alle Pflichten eines folchen erfüllt und alle Rechte deſſelben bean 
fpruchen fann!). Zwar fcheint er fih damit nur unter die Kategorie der 


1) Er det fi wicht eigenmächtig feinen Beruf angemaßt (7, 238. 8, 42), ſon- 
dern it wirklich im Namen d. 5. im Auftrage Gottes gelonmen (5, 48). Als feinen 
Geſandten beauftragt ihn Gott mit bem, was er zu fagen hat (13, 49), und Jeſus redet 
nur, wa8 er ihm anfgetragen (v. 50. Vgl. 8, 16. 26. 40). Seine Worte find daher bie 
Worte feined Abſenders (14, 24. 7, 16), find Gottes Worte (17,8. 14. 8,47. Bgl. 8, 
34) ſchlechtweg, wie er fie auch nach $. 18, c charalterifirt bat. So wenig wie fein Reben 
ein eigenmächtigeö (13, 49), if aber auch fein Thun ein eigemoilliges (5, 30); fein Le⸗ 
benszweck ift es, den Willen Gottes zu thun (6, 38. 4, 34) und das Werk zu vollbrin- 
gen, das jein Abfender ibm zu thun gegeben hat (9, 4). Dafür ift derfelbe ihm auch 
bülfreich zur Seite (8, 39. Bgl. 8, 2) und legitimirt ihm als feinen Gefanbten durch 
Werte, welche ohne feinen Beiſtand niemand thun kann (9, 16. 32. 38. 11, 42). Als 
Gottgefandter ſucht er ſelbſtlos die Ehre feines Abſenders (8, 50. 7,18); aber e8 liegt 
im Weſen biefed Repräfentationsverhältniffes, daß in feinem Geſandten der Abjenber 
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Propheten zu ftellen (4, 44. Bal Mre. 6,4), aber die Zeiten der Prophetie 
waren vorüber (5, 37. Vgl. Matth. 11, 13), den legten der Gottgefandten 
(Bel. 1, 6. 33. 3, 28) hatte Jeſus als feinen Borläufer anerfannt (5, 33 bie 
35); darum konnten feine Ausfagen über feine göttliche Sendung nur von 
dem Gottaefandten xaz 2Eoyrv, d. h. von dem Meſſias verftanden wer⸗ 
den 2). 3 ſolchen bezeichnet er fich indirect überall da, wo er von dem 
Bater redet, der ihn gefandt hat (5, 23. 36. 37. 6, 44. 8, 16. 12, 49. 14, 
24), was hier um fo bedeutungsvoller iſt, als er nur einmal Gott den 
Bater der Jünger nennt und zwar fo, daß er dad Verhältniß deilelben zu 
ihm doch wieder von dem zu feinen Jüngern unterfcheidet (20, 17). Aus» 
drücklich charakterifirt er fein Verhältniß zu andern Gottgefandten dadurd), 
daß ihn der Bater geweiht und gefandt hat (10, 36). Er ift alſo der gott- 
gefandte Sohn (Vgl. Matth. 21, 37) und zwar in einem einzigartigen Sinne 
(3, 16. 18: 6 gowoyevng), welcher der jüdiichen Oppofition eine todegmür« 
dige Läfterung zu involviren ſchien (5, 18. 19, 7). Jeſus ſelbſt aber ſetzt 
voraus, daß ſie dieſe Läſterung in der Annahme des Sohnesnamens, wie 
er ihn faßt, gefunden haben (10, 36. Vgl. v. 33). Trotzdem bezeichnet er 
aud hier Damit fein metaphyſiſches Weſensverhältniß, fondern, wie $. 17, b, 
ein einzigartiged Liebesverhältniß. Der Buter liebt den Sohn (5, 20. 17, 
23. 26. Pol. 3, 35), und 3, 16 erhellt aus dem Gonterte, daß die Bezeich- 
nung deilelben al® des Eingeborenen nur dazu dienen foll, die Größe des 
Opfers hervorzuheben, welches Gott feine Dingabe toftet (Bol 8. 77, c), 
kei ihn al8 den erwählten Sohn der Liebe im höchſten Sinne zu daraf- 
erifiren. 
b) Weil Jeſus der Gegenftand der göttlihen Liebe ift, bat der Pater 
dem Sohne, wie 8. 17, c, die meflianifhe Vollmacht verliehen (17,2, 13, 3. 
Bol. 3, 35), d. h. er hat ihm das große Gotteswerk zu vollenden gegeben 
(17, 4), welches Gott zur —— Zeit zu thun verheißen und ſich 
gleichſam als feine Prärogative vorbehalten hat. An fich liegt es im Weſen 
des Gottgefandten , dab er die Werke feines Abſenders audrichtet (not. a. 
nım. 1), aber eben darum ift der Sohn der Gottgefandte zur’ &Enyrv, weil 
es im Weſen des Sohnesverhältniffes liegt, daß er nicht dies oder jenes ihm 
aufgetragene Werk vollbringt,, fondern die Gotteswerke ar’ 2Enyıv d. b. 
diejenigen, durch welche Gott felbft die verheißene Vollendung herbeizuführen 
fih vorbehalten hat?). Das find aber die fpecififch meflianıichen Werke der 


ſelbſt gefehen fein will (13, 44. 45. 5, 34) und daß man im jenem bdiefen aufıimmmt 
(13, 20. Bgl. Matth. 10, 40). 

3) Auch bei Johannes hat er fi) nur unter befenderen Umſtünden birect für den 
Meſſias erklärt (4, 25. 26) oder für ben Sohn Gotteß (9, 37. Bgl. v. 85) in dem Sium, 
in welchem bamal® o viös tou Scou ein geläufiges Chrenpräbient bes Meſſias war (1, 
34. 50. 11, 27. Vgl. 8. 17, b). 

8) Es wird nemlich die Vorſtellung ber ſittlichen Weiensähnlichleit, welche nad 
8.21, e. Aum. 1 in dein Sohnesnamen liegt und auch bier nach 5, 17 alles Thun des 
Sohnes zum Nachbilde des väterlichen Thuns macht, hier dahin entwidelt, daß der Sohn 
nice nur nichts thun kann ohne das väterliche Vorbild (v. 19. 80), ſondern daß ber 
Bater ihm auch wegen feiner Liebe zum Sohne, die ihm nichts vorenthalten kann (v. 20), 
alles zu thun zeigt, was er ſelbſt thut, alfo ihm auch Die Ausrichtung feiner erhaben⸗ 
fien Werle überläßt. 
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Zodtenerwedung und des Gerichts (5, 21. 22), fowie die für Die meffianifche 
Zeit verheißene Geiftedmittheilung (15, 26. 16, 7. Bgl. 1, 33). Daß Gott 
diefe Werke Jeſu übergeben, zeigt Die lebenfchaffende und richterliche Wirk⸗ 
famteit, die er ſchon jebt ausübt (5, 24—27), weil fie gleihfam nur das 
Borbild und Borfpiel jener Werke iſt, die er einft bei der Berbeiführung der 
Endoollendung verrichten wird (v. 28. 29), und die Webertragung diefer 
fpeceififhen Gotteswerfe an ihn fann nur den Zweck haben, ihm gottgleiche 
Ehre zu verfchaffen (v. 23) 4). Freilich find grade diefe geiftigen Werte Jeſu 
der Art, daß fie nur von den Gläubigen als foldhe erkannt werden fönnen. 
Daher hat ihm Gott die großen Wunderwerfe zu vollenden gegeben, welche 
bezeugen, daß der Bater Jeſum gefandt hat (5, 36), daß er alfo nicht ein 
Gottgefandter unter andern, fondern der gottgefandte Sohn ift, und ihn fo 
vor aller Welt verherrlichen (8, 54), voraudgelept 5) daß man fie ald onuei« 
erfennt (6, 26), wie fie bei Johannes ftehend genannt werden (2, 11. 23. 
4, 54. 6, 2. 14. 10, 41. 12, 37. 20, 30). Auch in der älteren Weberliefe- 
rung erjcheinen fie ald Zeichen der meflianifchen Zeit, fofern mit diefen leib⸗ 
lihen Segnungen die Zeit anbricht, welche Israel das volle Heil auch im 
irdifchen Xeben bringt (8. 13, c). Hier aber werden jie tiefer gefaßt ale 
Sinnbilder, welche im Irdiſchen und Leiblihen die unfichtbaren geiftigen 
Gotteswerke darftellen (9, 3), die Jeſu in feinem Meffiadberuf auszurichten 
gegeben ſind (v. 14) 8). Wer nicht im Stande war, in feiner höchiten gei- 
fligen Wirkſamkeit (5, 24—27) ihn als den mit den melfianifchen Gotted- 
werfen betrauten Sohn zu erkennen, dem follten diefe leuchtenden Sinnbilder 
Megmeifer zum Berftändnig für die Bedeutung feiner Sendung werden. 

c) Wenn die Werke Jeſu ihrem Gehalt nach zeigen, daß er der Sohn 

4) Richt mehr bloß al8 der ftellvertretende Gefandte (not. a. Anm. 1), fondern ale 
der Sohn im einzigartigen Sinne, der zu gleicher Macht und Würde mit Gott erhoben 
ift, wird er durch fie erwiefen und der Vater fieht feine eigene Ehre gekränkt, wenn dem 
Sohne nicht diefe ihm beichiedene Ehre dargebracdht wirb (5, 23), die darum der durch 
die Auferſtehung verherrlichte Meſſias auch willig annimmt (20, 28). Wenn Beyichlag, 
S. 78 wieder behauptet, nicht das ebenfo hoch geehrt, fondern da8 ebenfo wohl geehrt 
liege im Zufammenhange der Stelle 5, 23, fo vgl. dagegen meinen johanneifchen Lehr- 
begriff ©. 218. 

5) Wunder an fi freilich, ſelbſt die unerhörteſten, lönnen als Zeichen des gött- 
lichen Beiftandes höchſtens die göttliche Senbung überbanpt beglanbigen (not. a. Aum. 1) 
und lafjen immer die Frage Übrig, ob fie aud) rechter Urt (6, 80) oder groß genug (7, 
31) feien, um zu beweifen, daß biefe Sendung die meifianifche fei. 

6) In der Brobfpenbe beftätigt der Bater den Sohn als den, der mit dem unver- 
gänglicden Brode das wahre Leben barbietet (6, 27), in der Auferwedung bed Lazarus 
als den, ber bie Auferftehung und das Leben bringt (11, 25), in der Blindenheilung als 
den, der bie Menſchen zum geiftigen Sehen erleuchtet (9, 5. 39). Daher weift Jeſus 
aud bier den wunderfüchtigen Unglauben zurüd, dem es bloß um immer größere äußere 
Wunderzeichen zu thun ift (2, 18. 6, 30), und tabelt den Glauben, welcher ber finnen- 
fälligen Zeichen noch bedarf (4, 28. 20, 39. Bgl. 2, 24). Aber er leugnet nicht, daß 
diefe Werle von ihm zeugen (5, 36. 10, 25), unb verweifi auf fie (10, 37. 88. 14, 11) 
als auf das Zeugniß, das der Vater für ihn ablegt (8, 18). Denn diefe Werke, welche 
fein anderer getban bat, machen fie unentichulbbar (15, 24), wenn fie nicht erfennen, 
daß ber Vater ihn gefandt bat (v. 91). 
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ift, fo lernt man aus der Art, wie fie zu Stande fommen, zugleich das 
fpecififche Verhältniß ded Sohnes zum Bater näher erfennen. Auch bier nem- 
ih, wie $. 18, b, thut Jeſus diefe Werke nicht aus eigener Wahl und 
Macht, er thut fie in feined Baterd Namen (10, 25). Gott felbft giebt fie 
ihm auszurichten (5. 36) auf fein Gebet (11, 41. Vgl. 9, 31. 16. 11, 22), 
das freilich ftet? der Erbörung gewiß ift (11, 42) und daher ftet? unmittel- 
bar in Danffagung übergeht (6, 11. 11, 41). Gottes Herrlichkeit wird in 
den Wundern geſchaut (11, 40. Vgl. v. 4); denn Gott felbft thut fie, aber 
er kann die Werke, die Doch ſichtlich durch Jeſu Hand und Mund gefcheben, 
nur thun, indem er beftändig im ihm bleibt (14, 10: 6 zrarne &v Zunı 
uevwy raıei va &oya avrös), der wirkfame Mittelpunft feines Üebens und 
Wirkens ift (Bol. 17,23: av &v Eunı). Dies ift auch 10, 38 das erfte, 
was aus feinen Werfen erfannt werden fol. Damit ift aber vermirflicht, 
was für die mefftanifche Zeit verheißen war. Jehova felbft ift zu feinem 
Volke gefommen (Luc. 1, 17.76) Nicht mehr vorübergehend redet oder 
wirkt er durch einen feiner Gefandten, er hat ein vollfommened Organ ge- 
funden, in dem er beftändig fein und wirken fann, dem er darum auch Al⸗ 
(ed zu thun giebt (5, 20, vgl. not. b. Anm. 3), das er zum ausſchließlichen 
und fteten Organ feine® abfähtießenben Heilswirkens macht, fo daß er ihm 
alled übergiebt (13, 3. Vgl. Matth. 11, 27), nicht? mehr zum ausſchließ— 
lichen Eigenthum fich vorbehält (17, 10. 16, 15: avza Hoa &yeı 6 zrarng 
Zud doriv). Dad kann aber nur daran liegen, daß der Bater als der Her: 
zensfündiger in ihm das hiefür vollkommen geeignete Organ erfannt hat 
(10, 15. Vgl. Matth. 11, 27 und dazu $.17,a. Anm. 1). Wie e8 überhaupt 
im Wefen des Gottesfindes liegt, daß es Gott lich hat (8, 42. Vogl. 15, 23), 
fo liebt er den Vater und bemeift died, indem er im kindlichen Bertrauen 
auf feinen beftändigen Beiftand hofft (16, 32) und im findlichen Gehorſam 
alte feine Gebote erfüllt (14, 31. Bal. 4, 34. 8, 29. 46. 55. 15, 10). Die 
fer volllommenen Liebe ift e8 eigen, daß man nicht? im ausſchließlichen 
Sinne fein eigen nennt (17, 10: a &ua ravra oa dorıv), Daher fann 
ihm der Bater auch Alles geben, was fein ift (xai za oa Zua), weil der 
Sohn Alles doch nur nimmt al® Gabe von ihm (v.7)”). Es iſt ja die 
Liebe nicht? anderd als jene vollendete perfönliche Hingabe, wonach man mit 
feinem ganzen Sein nur wurzeln will im Andern, und weil der Sohn in 
ſolchem Sinne den Bater lieb hat, fo kann der Bater im Sohne fein, wie 
der Sohn in ihm ift (10, 38. 17, 25), das lebtere ift die Bedingung des 
erfteren (14, 10. 11). Denn nicht als ein felbftlofed Organ will er gedacht 
werden. Wie der Vater Leben hat in fich felbit, fo hat er dem Sohne ge- 
eben, Leben in ſich felbft zu haben (5, 26). Freilich liegt darin, dag das 
eben des Sohnes? auch objectiv wirflih im Bater wurzelt, aber nur fofern 
7) So vollendet ſich auch hier nur in abfoluter Weife, was an fich fchon mit dem 
Gefanbtenverhältniß gegeben ift (not. a. Anm. 1). Weil der Sohn im Vater iſt, redet 
er nichts von fich felbft (14, 10. Bgl. 12, 49) und thut nichts von ſich ſelbſt (8, 28. Val. 
10, 32), es Tiegt im Wefen be Sohnesverhältniffeß, baf er nichts von fich ſelbſt thun 
kann (5, 19. 30, vgl. not. b. Anm. 8), Died Nichtlönnen ift aber nicht metaphyſich ge- 
dacht, fondern fittlich vermittelt, fofern die Liebe bed Sohnes zum Bater, anf welcher 
feine völlige Hingabe an ihn beruht, ihm zum beflänbigen Gehorfam gegen den Bater 
veranlagt und fo zu feinem volllommenen Organ befähigt. 
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der Sohn dies ſtets willig und freudig anerkennt, ift da® Sein in ihm der 
Ausdruck der voliften perjünlihen Hingabe an ihn ®). 

d) Died Wechfelverhältnig zwifchen Vater und Sohn conftituirt das, 
was Jeſus ihr Eindfein nennt, da e® 17, 21. 22 ohne weitere? mit dem & 
elvaı vertaufcht und beides in gleicher Weife mit dem & elvaı der Gläu- 
bigen in Parallele gefebt wird. Was Jeſus 10, 38 über jenes Wechfelver- 
haͤltniß ſagt, ift nad dem Jufammenhange nur Erpofition und Apologie des 
Ausfpruched: dyw xai 6 mare Er &auer (v. 30). In diefem Ausipruche ! 
ift aber über das urjprüngliche (trinitarifche) Berhältnig ded Sohnes zum 
Bater nichts auegelagt er fann alfo weder von der jubftantiellen Einheit 
beider (Vgl. Köftlin, S. 93—95), nod von ihrer volllommenften Wefend- 
identität (Bat. Baur, ©. 357) verftanden werden. Nach dem Zufammen- ; 
hange joll er nur beweilen, wie der gottgefandte Sohn diejenigen, denen er 
dad meſſianiſche Heil mittheilt, in feiner Hand eben fo ficher geborgen weiß 
(v. 28), wie in des allmächtigen Baterd Hand (v. 29). Der Bater ift im ' 
Sohne und bewahrt nur durch feine Hand, der Sohn ift im Bater und be» | 
wahrt nur aus feiner Macht. Die Stellung ded Sohnes ald des vollkom⸗ 
menen Organd des Baterd bringt ed mit fich, daß jedes getrennte Wirken des 
Baterd und ded Sohnes auögefchloffen ift, daß beide in ihrem Wirken Eins 
find. Eben darum ift es nur ein anderer Ausdruck für dieſes Einsfein bei- 
der, wenn es 14, 9 heißt, daß, wer den Sohn gefehen hat, den Vater ger 
fehen hat, was v. 10 ebenfo wie jene Einheit auf das Sein ded Sohnes 
im Bater und des Baterd in ihm zurüdgeführt wird. Auch bier zeigt fich, 
daß, was in gewiſſem Sinne ſchon von jedem Gottgefandten gilt (12, 45, 
vgl. not. a. Anm. 1), in abfolutem Sinne von dem gotigefandten Sohne 

eiten muß. Er ift die höchite vollendete Offenbanıng des Vaters. eil 
raft jenes Einsſeins in all feinem Thun des Vaters Thun offenbar wird, 
darum wird im Sohne der Bater gefchaut, fobald man jenen nur erkennt 
nach feinem fpecifiihen Verhaͤliniß zum Bater (14, 7). Es bedarf feiner 
Theophanie im ATlichen Stile mehr, wie Philippus fie verlangt (v. 8), im 
Sohne ift die volllommenfte Theophanie gegeben. Auch hier handelt es 
fi) nicht um Wefendgleichheit (Pal. Köftlin, ©. 95) oder Würdegleichheit 
(Dal. Frommann, ©. 391), fondern um die volltommene Selbftdarftellung 
Gottes in dem, in welchem er feine hoͤchſten Heildabfichten hinausführt. 
Darum erfennt niemand den Bater, welcher ihn gejandt hat, der nicht den 


8) Der Iebendige Vater lonnte nur den lebendigen Sohn als fein Organ fenben; 
aber ber jo gefandte Sohn bleibt fi num auch ſtets bewußt, daß ex lebt, weil ber Vater 
will, daß er lebt, und ibm das Leben giebt (6, 57: Li &ıa röv nardpa). Der fiete 
freie frendige Bollzug dieſes Bewußtſeins ift das Bleiben in ihm, da der Zufanmnenhang 
mit v. 56 zeigt, daß Jeſus von fich etwas ausſagen will, was ein Bleiben im Vater 
und ein Bleiben des Bater in ihm involoirt. Fur die Jünger freilich Tann biefe ſpeci⸗ 
ſiſche Eigenthümlichleit feines Lebens aus Gott umd in Gott hier noch nicht volllonnnen 
zur Erſcheinung kommen, wo fie ihn noch fo vielfach unter diefelben Bebingungen ber 
irdiſchen Eriftenz geftellt fehen, wie fich felhft. Aber wenn er davon gelöft fein wird im 
Tode und fie ihn doch lebenbig wiederſehen, dann werben fie ihn erft ganz als den Sohn 
ertennen, ber mit feinem wahren Leben allein im Bater wurzelt und fo in ihm iſt 
14, 19. 20). 

Weiß, in Theologie des R. T. 3. Aufl. 39 
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Sohn erkennt als das, was er it, als feine höchſte Seibftoffenbarung (8, 
19. 15, 21). 


8. 144. Der himmliſche Urſprnug bed Menihenishnes. 


Seine einzigartige Erkenntniß Gotte® führt Jeſus auf ein Schauen 
Gotted in feinem urfprünglihen Sein beim Bater zurüd, in welchem er 
von Ewigfeit her als der Gegenftand der göttlichen Liebe die göttliche 
Herrlichfeit defeilen hat.a) Aus dem Himmel ift er aber zur Erde herab⸗ 
geftiegen, weil fein meffianifcher Beruf fein Erfcheinen auf Erden for- 
derte.b) Als der, welcher urfprünglih im Himmel gewefen, ift Jeſus der 
einzigartige Menſchenſohn, der jetzt zwar die göttliche Herrlichkeit nicht be- 
fißt, aber der fteten göttlichen Wunderhülfe gewiß ift.c) In feinem irdi⸗ 
ſchen Sein ift er, wie jeder Menfchenfohn , unter da® göttlihe Gebot ge- 
ftellt und blidt zum Bater als zu feinem Gott empor, während er fi 
den menfchlichen Freuden und Känıpfen in feiner Weife fremd fühlt. d) 

a) Als das lebendige Drgan der Offenbarung des Baterd muß fich Jeſus 
auch als folches willen, und dies fegt voraus, daß er volllommen den Bater 
fennt, der in feinem Wirken offenbar wird. Diele vollkommene Gottes⸗ 
erfenntniß, die nur mit der Erkenntniß des Sohnes durch den Vater ver: 
glichen werden fann, weil fie fein Andrer außer ihm bat (10, 15. 17, 25), 
legt fich Jeſus auch in der älteften Weberlieferung bei (Matth. 11, 27. Bgl. 
8. 17,2. 20,8); aber hier ift auch der Punkt, wo das johanneifche Selbftzeugnip 
Jeſu entfchieden über das fynoptifche hinausgeht. Indem ih Jeſus in den 
Urfprung diefer einzigartigen Gotteserfenntniß verfenft, wird er inne, daß 
diefelbe auf feinen Zeitpuntt feines irdifchen Lebens, auf feine Analogie in 
der religiöfen Orfabrung andrer Gottgefandten zurüdzuführen iſt. Nirgends 
redet er von göttlichen ffenbarungen oder Bifionen, die ihm bier auf Er- 
den zu heil geroorden, obwohl noch Beyſchlag, ©. 96-99 dergleichen 
nachzumweifen unternimmt. Es ift eine abgeſchloſſene Thatſache der Vergan⸗ 
genbeit, auf die er zurüdmweift, die nur in ihren Wirkungen fortdauert 
(Ewoana). Er befchreibt dieſelbe als ein jedem Andern unzugängliches 
Schauen des Baterd (6, 46. 3, 11. Vgl. v. 32), das er beim Bater ſelbſt 

ehabt hat (8, 38. Vgl. 6, 46. 7,29)1), und weift damit auf ein vorge: 
—* Sein beim Vater hin, in welchem er Gott geſchaut hat, wie ihn 
die Vollendeten einſt im himmliſchen Leben zu ſchauen hoffen (8. 34, b). Er 
redet von feinem urfprünglichen, jedes Werden ausfchließenden Sein und ftellt 
ed in einen Gegenfaß gegen dad gefchichtliche Auftreten Abrahams (8, 58), 
worauf die ungläubigen Juden mit Recht die Anklage auf todeöwürdige 


1) Obwohl baß elvar mapa Toü Yeou am ſich auch die göttliche Senbung bezeichnen 
fann (9, 16. 88), fo wird es bach 7, 29 ausdrücklich von derfelben unterſchieden (gl. 
17, 8) und ann aud 6, 46 nur ein Herlommen aus einem Sein beim Bater beyeichuen, 
weil Jeſus ſich es ausfchließlich beilegt. Weil er allein kraft unmittelbarer Iutuition, 
die ein Sein beim Vater vorausſetzt, die volllommene Gottesertenntniß befigt, fanı er 
bie himmliſchen Dinge verlünbigen, zu deren Kenntniß Niemand ohne ihn gelangen laun 
(8, 18). 
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Blasphemie gründen (v. 50). Ebenſo erbittet er 17, 5 die Verherrlichung 
beim Bater mit der Herrlichkeit, die er bei ihm hatte vor Grundlegung der 
Welt. So gewiß nun dad zaga oeavzo auf die Erhöhung zum himmli- 
chen Leben binweilt, in welchem er Diele öö&a empfangen ſoll, fo gewiß 
redet dad rraga coı von einem vorzeitlichen himmliſchen Sein beim Bater, 
in dem er diefelbe wirklich bereits befaß ?). Diefe Herrlichkeit, die das We⸗ 
fen Gottes von aller Creatur unterfcheidet , fonnte aber der Sohn in jenem 
vorgeſchichtlichen Leben nur befißen, weil der Bater den Sohn vor Grund» 
Bi ar der Welt geliebt hat (17, 24) und diefe im Weſen des Baterverhält- 
niſſes liegende Liebe zum Sohne ihn von Anfang trieb, ihm Alled mitzu- 
theilen (Bgl. 8. 143, a. b. c). So zeigt ſich hier, daß fich Jeſus von Ewig⸗ 
feit her zum Gegenftande der göttlichen Liebe ermählt weiß. 

b) Iſt der Sohn urfprünglidy beim Vater geweſen, fo ijt die Sendung 
deſſelben (3, 17) nicht bloß die Beauftragung eines Erdgeborenen mit einer 
göttlichen Miſſion, jondern die Singabe des Sohnes in die relative Gottes- 
ferne des Erdenlebend (v. 16: &dwner). Der Bater, von dem er her if, 
weil er bei ihm war, hat ihn gejandt (7, 29), und fo iſt er (in die irdif 
Welt) gefommen (8, 42: 7xw), obwohl er nicht &x rwv xarw fondern Ex 
ziuv üvw war (v. 23), was nad) dem Zuſammenhange mit v. 21. 22 nur 
feinen Urfprung aus der himmlifchen Welt bezeichnen Tann, zu der er bei 
feinem Abſchiede wieder zurüdfehrt (Vgl. 3, 31: 5 vuyer = 6 ir rw 
orgavod Epxauevos). Auf diefen himmliſchen Urfprung weiſt es zurüd, 
wenn feinem Kommen in die Welt, d. h. feinem gelhihtäihen Auftreten (3, 
19. 9, 39. 12, 46. Vgl. 1, 9)%) vorhergeht da8 Ausgehen apa Tov 
gend (16, 27. 28. Pgl.17, 8 = ano Jenv 13, 3. 16, 30) oder das damit 
funonyme &x ou nrareas (16, 28. Pgl. 8, 42), das Scholten, ©. 101 in- 


3) Wenn Beyſchlag, S. 87. 88 dieſe Stelle wieder auf die Jeſu ideeller Weile eig- 
wende d. h. im göttlichen Rathſchluſſe befiimmte Serrlichleit bezieht, fo hat Schelten, 
©. 96. 97 jelbft bei diefer Exflärung das rapı ocı und das elyo» al® zwingende Be- 
weife für die Präerifienz anerkannt, und ebenfo die Stelle 8, 58 felbft bei einer ber Bey- 
ſchlagſchen fi anmähernden Erflärung von ber meiflanifhen Beſtimmung Jeſu. In ihr 
aber flieht das cl jede Beziehung auf eine Präeriftenz im göttlichen Rathſchluſſe (Bel. 
noch Beyſchlag, S. 86) aus und beamfprucht als Antwort auf die Einrede ber Juden 
(v. 57) für die geſchichtliche Perſon Jeſu eine vorgefchichtliche anfangslofe Präexiſtenz. 
Auch ein Wort des Täufer hat Johannes bereits in dem Simme aufgefaßt, baß ed ven 
dieſem vorgefchichtlichen Sein Jeſu redet (1, 16. 80: npürds pou nv). 

8) Die Bedeutung diefer Formel verlennt Scolten (&. 108. 108), indem er auch 
fie anf den hinnnliſchen Urſprung bezieht uub ſich dadurch genöthigt fieft, da6 vorgän- 
gige verdıımpmı (18, 87) im Widerſpruch mit dem ganz analogen yawnıarar sic rdv 
xöouor (16, 31) von einem geiftigen Geborenfein aus Bott zu erflären. Daß dad ana⸗ 
loge droorelisım el; Töv xöopov (17, 18) durch Die parallele Ausſendung ber Jlinger als 
eine ihm ertheiite Miſſion an bie Welt charalterifirt werde, giebt er ©. 101 zu, daun 
aber muf auch 10, 56 fo gefaßt werben, wo ebenfalld die Sendung anderer Gottesboten 
in Barallele flieht, uud wenn 8, 17 die Sendung des Sohnes an die Welt bie Hingabe 
deffelben (v. 16) vorausſetzt (f. o.), wie 6, 38 das xuraßalveır ano Tou oupavav (Bl. 
7, 29), fo liegt das an der Einzigartigleit dieſes Gottgeſandten, motivirt aber nicht eine 
andere Hafiung jener Formel. 

39 * 
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thümlih auf die göttliche yersnoıs bezieht +). An demfelben Gehorfam aber, 
in welchem Jeſus auf Erden die Liebe des Sohnes gegen den Vater bewies 
(8. 143, c), ift der von Smigfeit geliebte Sohn vom Himmel herabgeftiegen, 
um den Willen feines Abſenders zu erfüllen (6, 38), und diefer Gotteswille 
war auf die meflianifche Befeligung der Menſchen gerichtet, die in ihrer Auf- 
ermedung ihre Vollendung findet (v. 39. 40. Dal. 5, 21— 29). Um der 
Melt dag Leben zu geben, mußte das wahre Gottedbrod vom Himmel herab- 
fteigen (6, 33), damit es genofien werden und fo das in ihm beſchloſſene 
Leben der Welt mittheilen fönne (v. 50. 51. 58). Die Löfung diefer Auf- 
gabe war bedingt durch feine irdifch- menschliche Ericheinung. Als Menſch 
mußte er unter den Menfchen auftreten, damit er ihnen die Wahrheit fage 
(8, 40), deren Mittheilung, wie wir fehen werden, allein das leben ver- 
mittelt. Zu feinen melfianifchen Berufswerken gehört aber nach $. 143, b 
auch das mellianifche Gericht, das der Vater dem Sohne übergeben hat (5, 
22. 29), und zwar gerade meil er ein Menfchenfohn ift (5, 27). Die Boll« 
ziehung dieſes Gerichtd war bedingt durch feine irdifch « menfchliche Erfchei- 
nung, fofern er in ihr den Menfchen das Heil anbieten und ihre Enticheidung 
für oder wider daſſelbe ermöglichen fonnte 5). 

c) Auch bei Johannes bezeichnet Jeſus fich fehr häufig ald den Men⸗ 
fhenfohn (6 viög Tov avdewrov). Auch hier fann über den danielifchen 
Urfprung diefed Namen? ($. 16, a) fein Zweifel fein, da der (urfprünglich) 
im Himmel befindliche Menfchenfohn (3, 13) nothwendig die Erinnerung an 
Dan. 7, 13 weckt, wo einer wie eined Menfchen Sohn mit den Wolten des 
Himmel? fomınt. Auch hier fann die Namendform, wie $.16,b, nur auf 
die Einzigartigkeit des Menfchenfohnes hinweifen, der nicht als ein Menſchen⸗ 
fohn unter anderen daftand (5, 27), fondern der von ſich audfagen Tonnte, 
was fein Anderer von fih audfagen fann ®). Der Menfchenfohn ift bier 


4) Jede Möglichkeit, dies anders al® auf ein Ausgehen aus dem hinnnliſchen Sein 
beim Vater zu beziehen, wirb dadurch ansgefchloffen, daß ihm 16, 38 das Verlaſſen ber 
Welt und das Heimgeben zum Water (14, 12. 28, 17, 11. 18, Bgl..7, 88, 16, 5. 10) 
gegenübertritt (Bgl. 13, 1. 3), das ohne Zweifel von feiner Erhöhung zum Himmel 
(Bel. 12, 32: vyoicdar dx TÄc yüs) genommen werden muß (14, 2). Obne auf biefe 
enitfcheibenden Inſtanzen einzugehen, will Beyſchlag mit Berufung auf den bildlichen 
Charakter diefer Ausdriicke darin die übernatürlihe Geburt Jeſu angedeutet finden 
(S. 79—82) und preßt in 3, 13 das wv dv Tö ovpava, um bloß eine ununterbrochent 
Gemeinſchaft mit Gott darin zu finden (S. 99, 100), obwohl er ©. 151 ſelbſt bei 1, 18 
die imperfectifche Faſſung, die er hier ale Künftelei verwirft, als berechtigt anerlennt. 
Wie jene Vorausſetzung feines Kommens in die Welt plaftifch«bilblich als ein Herabſtei⸗ 
gen aus dem Himmel, in welchem er war, bezeicnet wird (gl. 6, 88—58), fo diefe 
Heimtehr 20, 17 als ein Hinauffteigen zum Water, und 6, 62 rebet Jefus ausdrückich 
 bavon, baß er hinauffteige dorthin, wo er früher war. 

5) Die Identifieirung des vids aydpwnou (5, 37) mit ber fiehenben Selbſtbezeich⸗ 
nung Jeſu als 5 vids Too avdpesrov (Bgl. Frommann, S. 896. Beyſchlag, S. 29. 
Scholten, S. 110) ift nicht damit zu entſchuldigen, daß hier der Ausdrud als Prädicat 
fießt, da die beiden Artikel zum Mefen jener Selbfibezeichnung gehören (8. 16, b), und 
raubt der Begründung das eigentlich begrünbende Moment. 

6) Zuweilen ſcheint e8 allerdings, als ob dieſe Einzigartigleit, wie 8. 16,c, nur in 
feinem Berufe läge, der, Allen bekannt, doc nur Einem übertragen fein faun. Denn 
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aber der einzigartige, weil er wie fein anderer urfprünglich im Himmel ge⸗ 
weſen ift (3, 13), wohin er wieder zurückkehren wird (6, 62)7). Als der 
vom Himmel gekommene befigt er feimem urfprünglichen Wefen nach eine Herr- 
lichkeit, die, in feiner menfchlichen Erfcheinung an ſich nicht fichtbar, wäh- 
rend feiner irdiſchen Wirkſamkeit nur im engeren Kreife erfannt wird (13, 31. 
Bal. 17, 10) und in weiteren reifen erft nad feinem Tode erfannt werden 
wird zu feiner Verherrlichung (12, 23). Als der vom Himmel gekommene 
Menſchenſohn erwartet er eine Erhöhung , welche die feindfelige Welt felbft 
berbeiführen muß und welche dazu dienen wird, ihn ald das, was er feinem 
urjprünglichen Weſen nad) ift, befannt zu machen (8, 28). Aber felbit je- 
nen einzigartigen Beruf, auf welchen zumeilen feine Selbftbezeichnung ala 
Menſchenſohn binzudeuten fcheint (6, 27. 53. 3, 14. 15 und dazu Anm. 6), 
konnte er doch nur erfüllen, weil er der vom Himmel gefommene Menfchen- 
fohn war (Vgl. 6, 33. 50. 51. 58. 3, 13) und weil auf ihn als folchen be» 
ftändig aus dem geöffneten Himmel die Engel Gottes herauf» und herabftei- 
gen, um ihm die göttliche Wunderhilfe zu vermitteln (1, 52. Vgl. Matth. 4, 
11)?°). 
d) In Folge feined Eintritt? in das irdifch-gefchichtliche Neben ift Jeſus, 


6, 27 iſt es der Menfchenfohn, der die unvergänglidde Speife giebt, welche zum meifia- 
niſchen Seile führt, oder der in feinem Tode der Welt dies Heil vermittelt (v. 53), und 
3, 14. 15 iſt ihm, damit er dies lönne, ein bereits im A. X. vorgebildetes Schiefal be- 
ſtimmt, weshalb aud) das Volk bei diefem Namen an ben Gefalbten bentt, ber das ewige 
Reich anfrichten foll (12, 84). Aber wenn bie ältefte Veberlieferung auf Grund ber Wie- 
derfunftsreden die in der Danielweiffagung gefchaute Herabfunft bes Menfchenfohnes vom 
Himmel erfi von der Zukunft erwartete, fo kann bei Johannes auf Grund der not. a. b 
erörterten Ausjagen ſchon der gegenwärtige Gebrauch bed Namens im Munde Jeſu bie 
Beziehung auf feinen himmliſchen Urfprung erhalten, wie ihn Daniel dem Meſſias vin- 
bieirt. 

7) Die Behanptung Beyſchlags, daß nad, diefen Stellen der Menſchenſohn als fol- 
cher präeriftirt habe, welche diefelben auf eine ibeale Präeriftenz rebuciren fol (S. 29. 
30), bat nur ſcheinbar ein unbedingteres Feſthalten am Wortlaut für fih. Bei ihm ge- 
rade ift der vom Simmel geftiegene und zum Himmel auffleigende perſönliche Men- 
fchenfohn ein durchaus anderes Subject als der himmliſche Menfchenfohn in feiner idealen 
(uamperfönlicden) Präerifienz. Nach unferer Auffafiung dagegen bezeichnet Jeſus feine Per⸗ 
fon zwar lediglich nach feiner geſchichtlichen Erſcheinung mit dem Namen bed Menſchen⸗ 
fohnes, denkt biefelbe aber als das identifche Subject jener wie feine® vorgeſchichtlichen 
Seins. Es fallen damit zugleich alle Kolgerungen, bie Beyſchlag, ©. 85 aus 6, 62 für 
eine ideale Präeriftien; Chriſti zieht, von felbft fort, und da er dieſe Stelle als ben Schlüffel 
zu ben anderen Pröeriftenzaußfagen beyeichnet, zugleich feine Umbeutung biefer. 

8) Erfcheinen die Wunderwerle Iefn einerſeits als der natürliche Ausfluß feines 
Einsfeins mit dem Water ($. 148, c. d) oder als die Herrlichkeit, die ihm der Bater ver- 
liehen behufß feiner Bezeugung als Gottesſohn (17, 22. Vgl. 8. 148, b), fo erſcheinen fie 
bier als ihm von Gott gegeben behufs Ausrichtung feines Berufs ald Menfchenfohn. Wie 
der Gottesfohn feinem Weſen nach nichts thun kann ohne den Bater, fo fanıı der Men- 
ſchenſohn, der als foldher die göttliche Herrlichkeit nicht befitst (17, 5), nicht thun ohne 
die göttliche Wunderhälfe, aber nur der Menfchenfohn, der durch feinen Urſprung und 
Beruf gleich einzigartig dafleht unter den Menfchentindern, ift von Begiun feiner amt⸗ 
lichen Wirkſamleit an (ar’ aprı) dieler beftändigen göttlichen Wunderhülfe gewiß. 
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wie jeder andere Menfchenfohn, unter das göttliche Gebot geftellt (8, 55. 15, 
10), das ihm fagt, was er thun (14, 31) und was er leiden joll (10, 17. 
18. 18, 11); felbft unter den dringendften menſchlichen Antrieben zum Han⸗ 
dein muß er warten, bis die von Gott ihm beftimmte Stunde zum Handeln 
gekommen ift (2, 4. 7, 8, vgl. v. 10. 11, 6. Vgl. Matth. 4, 3. 4 und dazu 
8.18,b). Zwar ift es ihm die höchfte Befriedigung, den Willen ded Vaters 
zu thun (4, 34), aber er redet Doch von der Erfüllung feines Willen? (5, 30. 
6, 38) und dem Trachten nach feiner Ehre (7, 18. 8, 49. 50), wie einer, 
dem die Ueberwindung des Eigenwillend und der Selbftfucht ſittliche Aufgabe 
ift wie jedem Anderen. Obwohl er fraft feines urfprünglihen Sein? beim 
Bater die volle Gottederfenntnig befipt, die ihn jederzeit befähigt, die Wahr- 
beit zu verfünden, muß er doch allezeit das Gebot vom Bater empfangen, 
was und wie er reden foll (12, 49. 50), und redet nur, was er vom Bater 
gehört hat (5, 30. 8, 26. 28. 40. 15, 15), giebt nur weiter die Worte, die 
er vom Bater empfangen bat (17, 8), weil auch fein Reden nur die Erfül- 
lung der Berufdaufgabe iſt, die ihm Gott geftellt bat?). Als der von Ewig- 
feit her mit der göttlichen Herrlichkeit bekleidete Sohn kann Jeſus freilich 
nicht dem Bater gegenüber in der Stellung gedacht werden, in welcher der 
Menſch feinem Gott gegenüberiteht. Dagegen ift ed wohl verſtändlich, wie 
der menfchgewordene Sohn, der in alle Bedingungen menſchlichen Lebens 
eingetreten ıft und auch Gott gegenüber jich als folchen beweifen muß, von 
dem einigen (5, 44), wahrbaftigen Gott redet (17, 3), ihn als feinen Gott 
bezeichnet (20, 17), ihn ehrt (8, 49) und anbetet (4, 22. 12, 27. 17, 1 ff. 
Bol. 6, 11. 11, 41. 42). Nur ald folcher kann er auch den Bater ald den 
größeren bezeichnen (14, 28) 10). Ebenſo ift er dem natürlichen Wechſel 





9) Es erhellt Hieraus, daß Jeſus das Weſen bes Sohnesverhältniſſes, wonach er nichts 
von ſich ſelber thun kann (8,19. 30, vgl. 8.148, b. Anm. 3), in feinem irdiſchen Leben durch 
freie fittliche Selbftbeftimmung verwirklicht (8. 148, c. Anm. 7). Obwohl er von Ewigkeit ber 
ber Gegenftand der göttlichen Liebe war, fo muß er doch biefelbe durch feinen Liebeſsgehorſam 
immer aufs Neue verdienen (10, 17. 18, 15, 10). Obwohl er kraft feiner Berufsbeftim- 
mung des beftändigen göttlichen Beiſtandes gewiß fein Tann, fo muß er befielben doch 
durch fein Bott wohlgefällige® Thun fich wurdig machen (8, 39). Darum kann er aber 
auch wie jeber Menſch für die Loſung der ihm geftellten Aufgabe einen Lohn erwarten. 
Obwohl er die göttlidde Herrlichleit urfprünglich befaß (17, 24) unb darum feine enbliche 
hinunliſche Verherrlihung naturgemäß erwarten konnte, fo erhofft er ſie doch nur als 
Lohn feiner irbifchen Berufserfüllung (18, 382. 17, 4. 5. Bgl. 8. 108, d. 120, d). 

10) Während es fir jeden anderen Menfchen eine an Blasphemie grenzenbe Unge- 
reimtheit wäre, dies erft conftatiren zu wollen, hat e® einen guten Sinn, wenn der Sohn, 
ber urſprünglich (in feinem himmliſchen Sein beim Vater) an Herrlichleit Gott gleich 
war, beanfprucht, daß alle, die ihn wahrhaft Lieben, fich feiner Rucktehr zum Bater freuen 
follen,, wie er felbft fich baranf freut (Bgl. 17, 18), weil fein Hiugang zu dem in Herr⸗ 
lichkeit thronenden Vater ihn bderfelben wieder theilhaftig mad. Wenn bie Apoealypſe 

den zur vollen göttlichen Herrlichkeit erhöhten Chriſtus von feinem Gotte reben läßt ($. 184, c), 
I obwohl auch fle ihn ſchon als ein urfprünglich göttliche® Weſen vorſtellt, fo iſt das nırc 
‚ begreiflich, indem das in der Erinnerung des Apoftels lebende Bild des auf Erben er- 
ſchienenen Menſchenſohnes ſich unmillführlich auf den erhöhten Chriſtus Abertrügt. Im 
Evangelium acceptirt Jeſus erft die göttliche Verehrung (30, 38), als er nach feiner Auf⸗ 
eritehung ſich bereit$ auf dem Wege zu feiner himmliſchen Herrlichleit befindet (v. 17), in 
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menſchlicher Stimmungen unterroorfen. Er freut ſich der Gemeinſchaft mit 
feinen Süngern (15, 14. Vgl. 17, 13), umd der Schmerz der Freundesliebe 
(11, 3. 5. 36. Bol. 13, 23) preßt ihm Thränen aus (11, 35). Dad Er» 
rimmen, dem er fi) am Grabe de Freundes hingiebt (11, 33. 38), fein 
ober Seelenfrieden, in dem er alle Bangigteit und Unruhe überwindet (14, 
27), wie die tiefe Erfchütterung,, die feine Seele Angefichtd des Todes er- 
greift und die in Gebet und Ergebung in den göttlichen Willen niederge- 
ämpft werden muß (12, 27. Bgl. 13, 21. 18, 11), zeigt, Daß er ſich ın ie 
nem Erdenleben ganz ald Denke fühlt. Es ift dad nur die Kehrſeite jener 
echt menſchlichen Stellung zu Gott, auf welcher ihn die Welt um ihn ber in 
gleicher Weiſe affieirt, wie alle feine Mitmenfchen. Weil er mit bewußter 
Einwilligung in den göttlichen Willen (6, 38) das himmlifche Sein beim 
Bater mit feiner Herrlichkeit verlafien hat, fo muß er auch eingegangen fein 
im dad Gottedberoußtiein, wie in das Weltgefühl der Menfchentinder. 


8.145. Die Fleilhwerbung bed Logos. 


In feinem Evangelium hat Johannes erwiefen, daß Jeſus der Meſſias 
oder der Sohn Gottes fei, indem er erzählt, wie er im irdifchen Reben Jeſu 
die göttliche Herrlichfeit des Eingeborenen gefchaut hat.a) Um das urans 
fängliche Weſen diefed Gottesſohnes zu bezeichnen, nennt er ihn mit Alttefta- 
mentlihem Ausdrud das Wort, welches von Anbeginn Schöpfungs - und 
Offenbarungsmittier geweien.b) Als der Sohn Gottes mittelit feiner Erfchei- 
nung im Fleiſch offenbar wurde, ift diefer Logos Fleiſch geworden und damit 
Object finnenfälliger Wahrnehmung.c) Die Vorftellung von der Geifted- 
mittheilung ift in ihrer johanneifhen Faſſung mit diefen Vorausſetzungen 
nicht unvereinbar, wenn auch nicht ausdrüdlich mit ihnen vermittelt. d) 

a) Wenn der Evangelift durch fein Evangelium die Leſer zu dem Glau⸗ 
ben an die Meffianität Jefu führen will (20,31: Ars 'Inooög Eariv 6 Xer- 
ots), fo kann dies bei ihm, der für heidenchriftliche Leſer ſchreibt, nicht 
dieſelbe Bedeutung haben wie etwa bei dem eriten Gvangeliften (8. 136, b). 
Er felbit erläutert die Bedeutung , die es für ihn bat, indem er den Gefalb- 
ten näher bezeichnet als den Sohn Gottes. Diefer Name ift nemlich in fei- 
nem Munde nicht, wie im Munde der Juden (1,34. 50. 11, 27), bloß mei- 
ſianiſches Ehrenprädicat, fondern er bezeichnet auf Grund des im Evangelium 
entfalteter Selbftzeugnifies Jeſu den von Gott zur Ausrichtung des meſſia⸗ 
niſchen Werkes vom Himmel gelandten ewigen Settedfohn. Im Lichte deſſelben 
hat Johannes erfannt, daß die ATlichen Propheten, wenn jie von dem Mei- 
ſias weiffagen, von diefem ewigen Gottesjohn reden und feine ihm urfprünglich 
eigene Herrlichkeit (17, 5. 24) gefchaut haben (12,41)1). Der Name des 


weicher ex nach der Bollenbung feines Meſſiaswerles die volle göttlihe Ehre erlangen 
ſoll (5, 98 und dazu $. 143, b). 

1) Es if daxum völlig gleich, ob man das chriftlide Belenntniß dahin formulirt, 
daß Jeſus der Gottesſohn (I, A, 15. 5, 5) oder daß er der Chriſt if (I, 5, 1). Wenn 
der Apofiel die ontichriftliche Irrlehre feiner Zeit dahin charalterifirt, daß fie leugnet, Je⸗ 
ſus fei der Chriſt (l, 2, 22. Vgl. 4, 3), fo verfieht er darunter, daß fie in Abrede ſtellt, 
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17, 5. 24) und zwifchen der ihm behufs feiner Selbfkoffenbarung geliehenen 
(Bol. 17, 22) Herrlichkeit, weil e8 ihm in feinem Evangelium darauf an- 
kommt, jene durch diefe zu erweilen, und darum ericheinen die Thatjachen 
ſeines Lebens, welche im Wefentlihen auch die ältere Ueberlieferung fennt, 
bier in einer Beleuchtung , welche zuweilen die wirkliche Menfchheit des Got⸗ 
tesſohnes zu verleugnen fcheint. 

b) Der Gottedfohn, welcher am Schluſſe des Evangeliumd ald eos 
angerufen wird (20, 28), muß natürfich von Anbeginn an göttlichen Weſens 
geweſen fein (Seog 79 1, 1), er ift ja dazu in die Welt gefommen, damit er, 
der ſelbſt wahrhaftiger Gott war, den Bahrbaftigen fund made (I, 5, 20) 7). 
Dann aber muß er auch von Ewigkeit her geweſen fein, wie Gott felbit (I, 
1, 1. 2, 13. 14: 6 ar? aoxng)®). Es kann aber fein deutlichere® Zeichen 
dafür geben, daß der Sopnesname an fih nicht das uriprüngliche Weſen 
Chriſti bezeichnet (not. a), ald dag Johannes noch nad einer eigentlichen 
Weſensbezeichnung fucht für den Sohn Gottes in feinem ewigen Sein beim 
Bater und feinem lebendigen Gemeinſchaftsverkehr mit ihm (1, 1: wgös rov 
zzareor, vgl. J. 1, 2). Er kann eine folche aber nur fuchen im A. T., das 
ja nad) feiner Auffaffung von dem ewigen Sohne bereits geweiſſagt hatte. 
Hier aber fand er neben Gott von Anfang an vielfach fein Wort genannt, 
als ein lebendig wirffames ?), und da e8 ja eben dad Wefen des Wortes ift, 


7) Die Tantologie, welche durch bie Beziehung bes ouras auf Gett entficht (Bel. 
m. job. Lehrbegriff S. 82), wird dadurch nicht gehoben, daß man willluͤhrlich ergänzt: 
nemlich nur der Vater Jeſu Ehrifti (Bgl. Huth. 3. St... Denn e6 war eben nach ber 
gangbaren Auslegung vorher nicht von dem Vater Jefu Ehrifti bie Rebe, fondern von 
dem Wahrhaftigen. Was alfo bier fo nachdrücklich von ihm ausgefagt wird, war fchon 
zweimal von ihn anudgefagt und dag mit dem Wahrhaftigen der wahrhaftige Bott ge 
meint fei, fogar von vornherein ohne weitere® voransgefekt. Der Gegenſatz ber «ideale 
in v. 21 kaun aber gar nichts beweiſen, ba es ſich ja immer in diefem Berfe darum han⸗ 
beit, wie wir zur Erfenntniß des wahrbaftigen Gottes gelommen find. 

8) Bergeblich wird von Ren (LI, ©. 488. 89) geleugnet, ba das dr’ apys in 
abfolutem Sinne zu nehmen fei. Der Anfang ſchlechthin kann nur der Zeitpunlt fein, 
mit welchem unter Denten überhaupt beginnt. Da es nun einen ſolchen nicht giebt, weil 
jedem Zeitpunkt noch ein anbrer vorhergehend gedacht werben kann, fo liegt barin die 
BVorftellung ber Ewigleit a parte ante. Im anbrer Weife wirb dies im Evangelium mit 
Anfpielung auf Gen. ı, 1 daburd) ausgebrüdt, ba er an dem Anfange bed göttlichen 
Schaffens, mit dem die Schrift beginnt, nicht etwa auch geworden iſt, fondern war (1, 
1: dv apyfi nv). Es war das aber dem Evangeliſten beveitd gegeben durch daB Gelbfi- 
zeugniß Jeſu ($. 144, 4). 

9) Es darf als anerkannt betrachtet werben, daß im allen ATlichen Ausiegen über 
dies Wort noch keine Hypoſtaſirung befielben liegt, ſondern nur eine poetiſche Objectivi⸗ 
rung. Selbfi der Terminns 77 29"D in den Targumim bezeichnet doch nur bie Offen» 
barung, bie fi Gott dur fein Wort im der Welt giebt unb die darum göttliche 
Autorität (Deutr. 18, 19. 1 Reg. 8, 50) und göttliche Wirkmugälreft (Gen. 30, 2. 31. 
2 Sam. 6, 7) hat, ohne daß fie als eine felbftiehenbige gedacht if. Allein bie Art, 
wie bier dad Wort Gottes anfgefaßt ift, zeigt deutlich, daß wenn Johannes im A. T. 
nad, einer Bezengung für das vorgeſchichtliche Sein ded Sohnes ſuchte, ben er als bie 
vollfommene Gotteßoffenbarung erkannt hatte, er fie nur in dem, was dort von bem 
Worte Gottes gejagt war, finden kounte. Die Erfahrung von der lebeubigen Wirkſam⸗ 
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das Innere des Redenden zu offenbaren, fo lag ed nahe, den Sohn, wel⸗ 
cher bei feinem Erfcheinen auf Erben der Offenbarer des Vaters geweſen war 
($. 143, d), in diefem Worte Goties bezeichnet zu finden. Wenn der Apo- 
calyptifer den erhöhten Chriſtus als dad Wort Gottes bezeichnet, das den 
(richterlichen) Willen Gottes verfündet, indem es ihn vollitredt ($. 134, d. 
Anm. 3), fo tonnte der Cvangelift wohl in dem ATlichen Gotteswort die We⸗ 
ſensbezeichnung des ewigen Gottedfohnes in feinem vorgeichichtlichen Sein 
finden. Wenn er nun im Prolog des Evangeliums den richtigen Geſichts⸗ 
punkt für die Betrachtung des Sohnes Gotted in feiner geichichtlichen Er⸗ 
fcheinung feftitellen will, geht er davon aus, daß der Logos im Anfange 
beim Gott war (1, 1. 2), und wenn er im Briefe das, was die Augenzeugen 
jeined Lebens al? fein urfprüngliches Weſen erkannt haben, in ein Wort zu- 
fammenfaflen will, nennt er ihn den Logos (I, 1, 1). Denn dad Wort 
Gottes wird im R. T. oft genug das Wort Ichledythin genannt ($. 46, a. 89, a. 
139, b. Anm. 2), und wenn Johannes ausdrüden wollte, daß er nicht ein ein- 
zeined von Gott audgegangened Wort meine, fondern das (perfönliches) Le⸗ 
ben in fi) tragende (1, 4), als welches er es in Jeſu erfannt hatte (5, 26. 
6, 57), mußte er ed als das Wort fchlechthin bezeichnen, das nicht ein Aoyog 
Heov, fondern felbft göttlichen Welend war (Hedc zw 6 Aöyos 1, 1). Alles 
aber, was er, über Die Audfagen der Ehriftusreden hinaudgehend, von die⸗ 
tem Logos lehrt, ift nun einfach ber Xehre des A. T's. vom Worte Gottes ent- 
nommen. Wie Durch dieſes die Welt geichaffen war (Palm 33, 6. Val. 
Gen. 1), fo ift der Logos der Vermittler der Schöpfung, indem die Welt 
und Alles, was geworden, durch ihn geworden ift (1, 3. 10. Dal. 8.79, c. 
103, b. 118,d). Daß in das fo Gewordene die Materie eingefchloflen ift, 
wird freilich nicht peragt, aber auch keineswegs durch fo fremdartige Reflerio- 
nen, wie fie Scholten, S. 83 anſtellt, ausgeſchloſſen. Wie ferner das Wort 
Jehova's an die Propheten erging (Jerem. 1, 4. 11. 2, 1), ja von ihnen ge- 
baut ward (Jeſaj. 2, 1), fo baden die Propheten die Herrlichkeit des Logos 
geſchaut (12, 41), und er ift überhaupt der Bermittler aller Gottedoftendarung 
gewefen von Anbeginn (1,4. 9: To grög rar ardousrzewr). Darum ift Jerael, 
ın welchem Gott die fpecififche Stätte feiner Offenbarung hatte, dad Eigen- 
thumsveolf des Logos geweien (1, 11. Bgl.8.79, c. 118, d). Wohl fonnte von 
der lebenfchaffenden und offenbarenden Thätinteit des Sohnes in feinem ir⸗ 
difchen Sein zurückgeſchloſſen werden auf feine Nhöpferifche und Offenbarung®«- 
thätigfeit in feinem vorzeitlihden Sein; aber derartige Reflerionen liegen über» 
haupt nicht in der johanneifchen Geiftesart (8. 141, b), und in der That fin- 
det fich bei Johannes, wie nur noch in der Apocalypfe ($. 134, d), feine Spur 
von den Bermittlungen, durch welhe Paulus und der Hebräerbrief zum 
Rückſchluß auf das ewige göttliche Wefen und Wirken des Sohnes neführt 
murden (8. 79. 108. 118). Bielmehr weift die Art, wie der Prolog von 


keit dieſes Wortes konnte nicht zur Oypoſtaſtrung befielben führen, aber wenn Johannes 
ben Gottesfohn als das feibftiebendige (perſonliche) Organ der Gettetoffenbarung, das 
von Anfang beim Bater geweier war, kennen gelernt hatte und von biefem Geficdhts- 
punkte aus das A. T. (vielleicht gerade mit jener targumiftifchen Deutung) las, das über- 
all von dem Sohne zeugen follte (Ev. 5, 84), jo mußte er wehl baranf lommen, jenes 
lebenbige Gottesiwort für eine Bezeichnung dieſes Gottesſohnes zu nehmen. 


vornherein auf die Schöpfungsgefchichte anfpielt, deutlich gemug auf. den 
ArTlichen Urfprung feiner Borftellungen bin 1°). 

c) Die Sendung des eingeborenen Sohned wird bei Johannes nicht, 
wie bei Paulus ($. 79, c. 103, c), unter den Geſichtspunkt einer Erniebrigung 
geitellt, fie hat vielmehr nur dazu beigetragen, daß derfelbe feinem wahren 
Weſen nah offenbar (I, 3,8.5: ZyarseuIn) und er fo unter den Gläu- 
bigen , welche feine Herrlichleit erfannten, errlicht wurde (11, 4, 17, 10. 
mn not. a). Wie Gott, weil er Geift ift und darum an feine Dertlichkeit 
gebunden (4, 24. 21), auch nicht finnlich geichaut werden Tann (I, 4, 12. 
20), fo kann natürlih auch der Sohn Gotted, weil er der göttliche Logos 
it und das Weſen des Wortes felbftverftändlich ein pneumatiſches (Bol. 


10) Es iſt von enticheidender Vebentung, fich darüber Flar zu werden, dab bie jo- 
banueifchen Ausfagen über ein göttliches Weſen, das im Anfang bei Gott war, nicht Re» 
fultate einer aprioriſtiſchen Speculation über das Weſen Gottes find, wie fie etwa From⸗ 
mann, davon audgehend, daß fein Weſen die Liebe fei, dem Apoftel unterlegt (S. 105. 
134— 37). Denn felbf wenn man es für möglich Hält, daß ber Evangelifi (ber dann 
natürlich von dem Apoftel zu unterfcheiden wäre) Alles, was er Jeſum über fein vorge- 
fchichtliches Sein beim Vater jagen läßt ($. 144), von feiner Borfiellung über die Perſon 
Jeſu aus bona fide in bie Chriſtusreden ded Evangeliums bineingetragen haben follte, 
fo läge darin für ihn die Meberzeugung, daß das, was die gereiftere apoftolifche Lehrent- 
widlung über das urſprüngliche Weſen des erhöhten Chriſtus erlaunt hatte, bereits von 
Jeſu als Thatjache feines Bewußtſeins ausgefprochen fein müfle und ibm als Boraus- 
fegung für feine weitere Contemplation gegeben fei. Nur wenn man das vierte Cvan⸗ 
gelium für eine bemußte Dichtung eines chriftliden Gnoftilerd des zweiten Jahrh. hält, 
der feine Pbilofopheme Jeſu in den Mund legt, hat man ein Recht zu fragen, wo ex bie 
Anſchauung von einem göttlichen Mittelweſen, deſſen Jucarnation er in Jeſu zu finden 
glaubte, her hat. Aber auch dann wiberfpricht die VBorflellung von einem an fich verbor- 
genen Gott, der zu feiner Wirkfamleit in der Welt eined Mittelweſens bedarf (Bl. KöR- 
lin, ©.85—89. Baur, ©. 856), der Aufchauung bed Evangeliften, ber fich leineswegd ſchent, 
eine unmittelbare Wirkfamleit Gottes in der Welt anzunehmen (5, 17. 21. 6, 45. 87. 39. 
44.65. 17, 11), wie Reuß felbft damit anerlennt, daß er darin eine inconfequente Durdh- 
führung der fpeculativen Prämiffen der johauneifchen Theologie findet (II, ©. 432. 440 ff.). 
Für den aber, welcher die Chriftusreden des Evangeliums ihrem weſentlichen Inhalte nad 
für glaubwürdig hält, verliert bie Unterſuchung, ob die alerandrinifche Weisheitslehre oder 
die philonifche Logoslehre, von der e& ohnehin immer noch ftreitig ift, ob biefelbe den Lo- 
908 wirklich hypoſtatiſch und göttlichen Weſens gedacht babe, den Apoftel auf jene Aus- 
fagen führen konnte, alle Bedeutung, da bie Prämiſſen für diefelben in dem, was in ber 
Srinnerung des Apofteld von Worten und Thaten Jeſu lebte, vollftändig gegeben find. 
Es könnte fich alfo, wie im Grunde felbft Baur, S. 853 zugefteht, höchſtens darum han⸗ 
dein, ob ber Apoftel den Logosnamen, den er dem Gottesfohn ein feinem vorgeſchichtlichen 
Sein giebt, aus einer herrſchenden Zeitphilofophie entiehnt habe (Bgl. Schmib, II, ©. 368, 
Lutterbech, ©. 264). Freilich ift auch Hier die Vergleichung ber philonifchen Lehrſprache 
wenig zutreffend, ba in feiner Anwendung des Wartes Aöyos bie Bebentungen: Bermunft 
und Wort durcheinander fpielen, während bei Fohaunee nur bie letztere anerlanntermaßen 
‚zuläffig if. Die gangbare Behauptung aber, daß bie Art, wie Johannes den Namen 
als bekannt vorausfett, auf eine folche Entlehnung hinweiſe (Bgl. noch Baur, ©. 565), 
überfiebt, daß dieſe Bezeichnungsreife den Leſern aus der Lehrwirkſamkeit bes Verfaſſers 
befannt fein mußte. 
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6, 63), an fi wicht geihaut werden. Dennoch bezeugen die Augenzeugen 
des irdiſchen Lebens Jefu, daß (in Folge ſeines Selbſtzeugniſſes und feiner 

) fein ewige® Logodmelen ihnen hörbar und ſichtbar (Bem. die 
Perfecta: neumdaus» — & uer), im enaften Verkehr mit ihm (ai zeiges 
nu Eılmlapnoay) ein Gegenſtand ihres betrachtenden Anſchauens (Hex- 
oda, wie überall im Unterfihiede von Öe@v, von finnenfälliger Wahrneh⸗ 
mung, vgl. 1, 32.38. 4, 35. 6, 5. 11, 45. I, 4, 14) geworden ſei (L, 1, 1). 
Auf Srund deflen ift nun das fpecififche Ehriftenbefenntnik, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus in Fleiſch aufgetreten fei (1, 4, 2. IL, 7)21). An diefem Kommen des 
Sohnes Gottes im Fleiſch hängt dem Apoftel Alles; denn nur dadurd ift 
die alle Heil begründende Ihatfache, daß der Bater den Sohn gefandt hat, 
ein Object finnenfälliger Wahmehmung geworden (I, 4, 14: redsduede), 
nur dadurch ift ed möglich gemorden, den Sohn zu erkennen ald dad, was 
er ift, und da in ihm fich der Bater offenbart, jo bat die fein Kommen in® 
Fleiſch leugnende Irrlehre weder den Sohn noch den Bater (I, 2, 23). Das 
mit ift aber nicht nelngt, daß fidh der göttliche Logos nur mit einem irdifch- 
materiellen, fterblihen Körper umfleidet habe (Köftlin, ©. 139. Scholten, 
©. 94). Allerdingd wird der Leib Jeſu als der Tempel betrachtet (2, 21), 
in weichem der göttliche Logod Wohnung gemacht hat, wie einft Jehova in 
der Stiftöhütte fih eine Stätte feiner Ericheinung auf Erden gab (1, 14: 
dounvwoev &v nuiv). Aber das Fleiſch, welches Die materielle Subftanz 
dieſes Leibes ausmachte, ift bei Johannes, wie überall in den urapoftoliichen 
Lehrbegriffen, beſeeltes Fleiſch und die Seele dieſes Fleiſches nicht nur Trä- 
gerin des phyſiſchen, ſondern auch des höheren neitigen Leben? im Menfchen 
(8.27,b.c). Jeſus hat alfo auch eine menfchlidhe Seele, und wenn eine 
echt menfchlihe Erfehütterung derfelben, wie 12, 27, andermärtd feinem 
Geifte zugefchrieben wird (13, 21. 11, 33), fo erhellt, daß das nicht das 
zeveüua des Logos fein kann (Köftlin, ©. 141. Scholten, ©. 113), fon- 
dem nur das die Seele conftituirende menfchliche Beiftedleben (8. 27,c), daß 
alfo der Logos Menſch in vollem Sinne geworden ift. Nicht um feine Menfch- 
werbung zu befchreiben (die ja ſchon 1, 9— 12 voraudgefept wird, da nur 
der menſchgewordene geſchichtlich auftreten, in der Welt fein, erkannt und 
angenommen werden kann), jondern lediglich um diejenige Seite an derfel- 
ben hervorzuheben, nach welcher erhellt, wie e8 zu einem finnenfälligen Schauen 
der Herrlichkeit des an fich unfichtbaren Logos gekommen fei, heißt e8 1, 14, 
daß der Logos TFleifh wurde. Es ift nicht gefagt, daß der Logos Fleiſch 
annahm (ma3 allenfalls dofetifch mißdeutet werden könnte), fondern daß er 
etwas ander? wurde ald er früher war, wie denn auch dad Subject des ge- 


11) Diefe Ausſage will nicht die Leiblichleit Iefu als eine wahrhafte im Gegenfak 
zu einer doletiichen hervorheben (Bgl. Lutterbed, S. 277), fie will vielmehr conflatiren, 
daß In ber menfchlichen Perſon Jefu, bie eben darum Jeſus Ehriftus genannt wird (Bol. 
not. a. Anm. 1), der Ehrift oder der ewige Gottesſohn im Fleiſche aufgetreten fei. Sie 
ſtellt ſich damit entgegen der Irrlehre, welche den höheren Aeon Chriſtus von dem Men- 
ſchen Jeſus ſchied und nur eine zeitweife Bereinigung mit demfelben zugeben wollte (tie 
fie Hilgenfelb, S. 244 unſerm Berfafier ſelbſt umterfchiebt), und hebt ihr gegenüber her- 
vor, daß er (bei ber Taufe) im Wafler und (bei dem Tode) im Blute gekommen fei (I, 
5, 6), alfo bereits vor der Taufe und noch im Tode der im Fleiſch erichienene Gottes⸗ 
fohn war. 
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ſchichtlichen Lebens Jeſu nie ald der Logos bezeichnet und nirgends neben dem 
20908 in carne ein 20908 extra carnem (Bol. Beyfchlag, ©. 173) ange 
nommen wird. Als Logos war der Sohn Gottes ein reine? Geiſtesweſen 
und er wurde ein Fleiſchesweſen d. b. ein Welen, das die irdiſch⸗ materielle 
Natur in feiner Leiblichfeit an fi hat und eben darum Gegenitand finnlicher 
MWahnehmung fein kann12). Damit ift jeder Gedanke an eine dofetifche 
Leiblichkeit,, die noh Baur, ©. 364 in 6, 19. 7, 10. 15. 8, 59 finden will 
(Bol. dagegen meinen johanneifchen Lehrbegriff, ©. 253. 254), ausgeſchloſ⸗ 
fen. Der Evangelift redet durchaus unbefungen von feiner irdiichen Heimath 
(1, 46. 47. 7, 41. 52. Bgl. 4, 44), von feiner Mutter und feinen Brüdern 
(2, 1. 12. 7,3. 10. 19, 25. 26. Bgl. 1, 46. 6, 42); denn oae& ift eben 
nur, was vom Fleiſch geboren iſt (3, 6), und der Logos war vap& gewor⸗ 
den2). Das identifhe Subject des uranfänglichen Logosweſens (Xer- 
oros) und des gefchichtlichen Fleiſchesweſens U’ Inaovg) ift aber der einge 
borene Sohn Gottes. 
d) Auch bei Johannes bezeugt der Täufer, daß er den Geift auf Jeſum 
Qerabtommen ſah (1, 32. 33. Vgl. 18, a), und Jeſus felbft fcheint auf Diele 
eiftesmweihe in der Taufe zurüdzumeifen (10, 36: zyiacer)1*). Wenn es 
nun auf diefe Geiftesmittheilung zurüdgeführt wird, daß der Gotigelandte 
die Worte Gotted redet (3, 34), f ſcheint das allerding® einen Widerſpruch 
zu involviren mit dem bſzugnis Jeſu, wonach ſeine höhere Erkenntniß 
aus feinem vorgeſchichtlichen Sein beim Bater ſtammt ($. 144, a), und mit 
der darauf gebauten Lehre von dem fleifchgewordenen Logos, der in dem 


12) Der eigenthümlich paulinifche Begriff der aap& ($. 68) findet ſich bei Johannes 
fo wenig, wie irgendwo im urapoftolifchen Lehrtropus, jo oft man beufelben auch ohue 
tweitere® in 3, 6 bineinträgt, wo nur die leibliche Geburt (Bgl. 1, 18), die das irdifdh- 
materielle Sein bedingt, der geiftliden Wiedergeburt entgegengefett wird. Die duräupla 
ns 00pxd5 iſt die Fleiſchesluſt im engeren Sinne (I, 3, 16), wie ſchon die Verbindung 
mit der Angenluft zeigt, und xara vıv odpxa (8, 15) bezeichnet, wie xar’ öyıv (7, 24), 
dag Richten nach der Äftferen finnenfälligen Erſcheinung. Bor Allem aber zeigt 6, 63, 
daß 7 aupE lediglich die irdifch- materielle Leiblichleit im Gegenfat zum Geifigen if. Wenn 
nun raca oapk jeden Menfchen bezeichnet, foferu er ein Fleiſchesweſen ift (17, 2), fo 
tan das ap Lydvero (1, 14) nur bezeichnen, daß er ein Wefeu wurde, deflen charal⸗ 
teriftifche Eigenthlimlichleit es ift, oap& an fich zu haben. Bgl. $. 27, a. 

13) Da Johannes die ſynoptiſchen Evangelien lennt und vorausiegt, jo war es wun- 
derlich genug, ihm zuzumuthen, daß ex erft Proteft einlegen fellte, wenn Jeſus im Munde 
ber Leite der Sohn Joſephs aus Nazareth hieß, um nicht zum engen gegen bie wun- 
derbare Geburt in Bethlehem zu werden. Für feine Fleiſchwerdung macht die Frage, ob 
er natürlich oder übernatürlich erzeugt war, keinen Unterſchied, da biefe ven der fleifch- 
lichen Geburt als folder abhing. 

14) Weber ift diefer Geiſt der Logos, der fich bei der Taufe mit dem Menſchen Se- 
ſus vereinigt (Bgl. Hilgenfeld, ©. 254. 255), noch ift jenes Serablommen des Geiſtes 
als eine bloße Bifien des Zäuferd vorgefellt (Bgl. Baur, ©. 866. 867), bie ihm an- 
deuten foll, daß Iefu von Anfang an ber Geift einwohnt (Meander, ©. 887. Meimer, 
S. 386), oder daß er es iſt, ber deu Geift mittheilen foll (Köflin, ©. 144). Deun ab- 
gejehen davon, daß ja daS Zeichen nicht etwas dem Begeichueten durchaus fremdartiges 
oder entgegengefeisteß bezeichnen Tanu, bezeichnet der Täufer Jeſum wirklich als einen, 
der ben Geift empfangen bat, nur ohne Maß (3, 34). | 
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Menſchen Jeſus erfchienen iſt, ſofern hier Die berufömäßige Wirkſamkeit Jeſu 
nicht auf ſein höheres Weſen, ſondern auf eine Geiſtesausrüſtung rid e⸗ 
führt wird, die von der prophetiſchen nur graduell verſchieden iſt. Da aber 
dicht daneben dem Täufer auch die Anſchauung in den Mund gelegt wird, 
wonach der von oben gekommene dort gehört und geſehen hat, was er be⸗ 
zeugt (v. 31.32), fo fönnen wenigſtens für das Bewupßtfein ded Evangeliften 
beide Boritellungen nicht im Widerjpruche geftanden haben. In der a 
iſt nicht zu überiehen, daß er die v. 34 erwähnte Geiftesmittheilung nad) ſei⸗ 
ner Faflung ded Wortes 1, 32. 33 dahin erläutert, daß der Geift auf Jeſum 
herablommt, nicht um ſich mit ihm zu vereinigen, fondern um auf ihn hin- 
erichtet zu bleiben (uEvov Er’ adrov) d.h. um ihm fortan die beftändige 
underhülfe Gottes und die ftete Erkenntniß deilen, was er nad dem Wil⸗ 
len Gottes zu tbun und zu reden hat (8.144,c.d), zu vermitteln. In die- 
fem Sinne enthält der Ausſpruch Jefu 1, 52 nur eine andere Borftellungs- 
form für die in der Taufe ihm garantirte ftetige Ausrüftung und Befäbigung 
r Ausübung feiner melfianifchen Berufewirkfamteit, deren der fleifchgemor- 
ene Logos des Evangeliiten ebenfo bedurfte, wie der vom Simmel herab- 
geftiegene Menſchenſohn der Chriftusreden. Allerdingd entfpricht ed weder 
der in dem Selbſtzeugniß Jeſu fo ſtark heroortretenden unmittelbaren Ein- 
heit des Sohnes mit dem Bater ($. 143, c. d), dad Verhältmiß beider erft 
durch den Geift vermittelt zu denten, noch konnte der Apoftel bei feiner Ten- 
denz, in dem gefchichtlichen Leben des Gottesſohnes die Zeichen feiner ur- 
fprünglichen Logosherrlichkeit aufzuweiſen (not. a), ein Intereſſe daran ha» 
ben, die Spuren des echt⸗ menſchlichen Lebens in dem Fleiſchgewordenen, 
welches ihn folcher ftetigen Geiſteswirkung bedürftig machte, weiter zu ver- 
olgen. Daber find diefe auf treue Orinnerung an die Worte des Täuferd 
ich gründenden oder traditionell überfommenen Xehrelemente bei ihm in einer 
Iſolirtheit ftehen geblieben, die fie faft wie einen Widerfpruch mit den ihm 
geläufigen Borftellungen erſcheinen läßt, während fie doch, obwohl nicht 
ausdrüdlih mit ihnen vermittelt, für fein Berwußtfein einen folchen Wider 
fpru nicht involoiren. 


Zweites Capitel. 
Das Heil in Chriſto. 





8. 146. Chriſtus dad Leben der Welt. 


Als der Meifiad bringt Jeſus das höchfte Heildgut, welches Johannes 
als das ewige Reben bezeichnet und am liebften fchon gegenwärtig deuft.a) 
Das ewige Leben befteht aber in der lebendigen anfchauenden Gottederfennt- 
niß, wie fie Chriftug von Ewigkeit her gehabt hat.b) Um durch diefe Er- 
kenntniß der Welt dad Reben zu vermitteln, ift er gefandt und nennt fih darum 
das Brod des Lebend.c) Er theilt aber auch das Leben mit durch fein les 
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benfchaffended Wort , defien Inhalt die wirkungskraͤftige Gottesoffenbarung 
iſt. d) 

a) Auch bei Johannes beginnt Jeſus mit der Verkündigung, daß das 
Gottesreich nahe fei und ed darum nur darauf anfomme, die Eedingung zu 
erfüllen, unter welcher man allein an ihm Antheil haben fann (3, 3.5. Vgl 
8.13). Wenn fpüter der Begriff des Gottesreiches ald des von Chrifto ge- 
brachten Heildgutes völlig zurüdtritt t), und dafür ſtets der Begriff des Le⸗ 
bens oder ded ewigen Lebens eintritt ?), fo bezeichnet dieſer ſchon in der äl- 
teften Ueberlieferung der Reden Jeſu das im Reiche Gottes dem Einzelnen 
bereitete Heil, und es entipricht lediglich der auf das fubjective Chriftenleben 
gerichteten Tendenz der johanneifchen Schriften (20, 31. I, 1, 3. 4), wenn 
ın den Chriſtusreden, wie in den Briefen, das höchfte Heil ausſchließlich von 
der Seite, nach welcher es ſich am Einzelnen verwirklicht, hervorgehoben 
wird. Was Petrus ald die Wiedergeburt zur Sofnung (8.50, b), was Ja⸗ 
cobus als die Einpflanzung des volllommenen Geſetzes (8.52, b), was Pau- 
lus als die Redtfertigung und Reufhöpfung durch die Gnade Gottes (8. 52. 
84), was der Hebräerbrief ald die zeierıwarc im neuen Bunde’ verfün- 
digte (8. 123), um dad mit Chrifto für den Einzelnen gefommene Heil zu 
charakteriſiren, das erfcheint bei zohanne? als die Mittheilung des höchiten 
Gute? durch ihn, des ewigen Lebens. Denn wie in der fonoptifchen Ber- 
fündigung Jeſu dad Gottedreich nicht bloß ein zufünftiges, fondern bereits 
ein gegenwärtige ift (8. 15, c), fo ift auch bei Johannes das ewige Reben, 
welches der Meſſias zu bringen gefommen ift, nicht bloß ein genteitiges und 
gufünftige®, jondern bereit® ein gegenwärtige und diefleitiged. Der Gläu- 

ige hat das ewige Reben (3, 36. 5, 24. 6, 47. 54. 20, 31. L 5, 12. 13), 
er ift bereit® au dem Tode zum Leben hinübergegangen (5, 24. L, 3, 14). 
Der leibliche Tod kann dieſes Leben nicht aufheben in Peiner Fortdauer (11, 
25), er ift für daifelbe fo gut wie nicht vorhanden (6, 50.51. 58. 8, 51.52. 
11, 26), die auferftehung ift nicht mehr die Bedingung, fondern die Folge 
deilelben (6, 40. 54). ad bis dahin die höchfte Gottedverheißung geweſen. 
ift nun Erfüllung geworden (I, 2, 25). Wir haben diefen Idealismus, wel- 
cher in der Gegenwart bereit? das Ideal verwirklicht (haut, in mannigfachen 
Formen als einen Charakterzug der apoftolifchen Lehrweiſe kennen gelemt 
(8. 51,c. 96,b. 104,d. 117,d), es liegt aber in der Eigenthümlichfeit der 
johanneifchen Theologie ($. 141, c), dar er bier ftärfer ald irgendwo hervor⸗ 
tritt 3). 


1) Nur 18, 36 vedet Jeſus von feinem Reiche, das nicht weitlicher Art fei; aber 
bier ift nicht an das meffianifche Reich gedacht, fondern nur eine Verſtändigung de® Hei- 
den darüber beabficdhtigt, in welchem Sinne fi Iefus einen König nennen Dune in einem 
geiftigen Reich, das alle Wahrheitsfreunde umfaßt. 

2) Bei Johannes wird Cor im abfoluten Sinne und Gar wluveos fietd promitcne 
gebraucht (8, 86. 5, 89. 40. 6, 58. 54. I, 1, 2. 8, 14. 15. 5, 11—18), wie 8. 34, b 
(Bol. bei Paulus 8. 65, d). 

3) Obwohl diefer Say wörtlich in der 1. Aufl. ftebt, fucht mir Huther (a. a. O. 
©. 4) zur Widerlegung meiner Auffafiung von der Eigentbümlichleit des job. Begriffe 
der Son ausführlich nachzuweiſen, daß auch fonft im N. T. der Gegenftand der Hoff- 
nung fhon in der Gegenwart anticipirt werbe. Daß aber das ewige Leben ſelbſt feinem 
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-b) Wie in jedem der apoftolifchen Lehrtropen das in Chriſto gefommene 
Heil von verſchiedener Seite her aufgefaßt wird, jenachdem verfchtedene In⸗ 
dividualitäten die Befriedigung ihrer tiefften Beduͤrfniſſe in Chriſto gefunden 
hatten, fo fonnte aud Johannes das hoͤchſte Heil, das dem Gläubigen in 
und mit dem ewinen Leben gegeben war, nur in Gemäßheit feiner geiftigen 
Individualität erfaifen. Hatte er in der anfchauenden Erfenntnig Chrifti 
und der in a gegebenen Gottesoffenbarung die höchſte Seligkeit gefunden 
(8.141, b), jo mußte er auch in ihr das ewige Leben fehen, das der Meſſias 
zu bringen gelommen war. Das ift da8 ewige Leben, daß man den einigen 
wahren Gott in feinem Gefandten Jeſus Chriſtus erfennt (17, 3), fagt er 
an einer Stelle, wo es darauf ankam, durch eine bündige Erklärung über 
das Weſen des ewigen Leben? zu zeigen, wie die Mittbeilung deifelben (v. 2) 
zur Berherrlihung Gottes (v. 1) gereihen muß *). Diefes höchſte Heilsgut 
war der Welt bis dahin nicht nur noch nicht mitgetheilt, es war ihr noch 
gar nicht einmal als folches fund geworden. Wohl ift auch fonft. dem N. T. 
der Gedanke nicht fremd, day in dem Schauen Gottes die höchſte Seligfeit 
des ewigen Lebens im Jenſeits liege (8. 34, b. 99, b. 126, d. 132,d), aber 
noch fehlte jede Anfchauung davon, wie mit diefem Schauen Gottes ewiged 
felige3 Leben gegeben fei. Nun aber war der Sohn Gotted gekommen , der 
dieſes höchfte Gut bereit? befaß; denn er hatte von fi audgefagt, daß ihm 
der Bater gegeben habe, das Leben in ſich zu haben, wie nur er felbft es 
in ſich trägt (5, 26. 6, 57). Als ein ewiges war diefed Leben den Augen- 
zeugen ſeines Erdenwandels fund geworben (I, 1, 2: 7 Lun Epaveguın — 
nal anayy&lkousv buiv viv Lunp zrv alumıo), da er es ja ald ein uranfäng- 


eigentlichen Weſen nach irgendivo fchon bier beginnend gedacht ift, hat er nicht erwieſen; 
Col. 3, 3 ift doch ſelbſt nach feiner (Übrigens unzweifelhaft contertiwidrigen, vgl. 8. 104, d) 
Deutung ganz anders. 

4) Hiegegen wendet Huther, &. 10 ein, meine Erklärung biefer Stelle (Vgl. m. job. 
Lehrb. ©. 10. 11) hänge an der unbeweisbaren Voraunsfetzung, daß die Verherrlichung 
des Baters durch den Sohn beftehe in der Offenbarung feine Weſens durch ihn. Diefe 
Borausſetzung beflätigt ſich aber fofort dadurch, daß das dyw ce ddöfaca 17, 4 in v. 6 
aufgenonnnen wird durch dpavdpwaod ocu tö dövopa, und kann dadurch nicht wiberlegt 
werben, daß im bohenpriefterlichen Gebet auch noch um andre Dinge gebeten wird (S. 11), 
fo wenig wie daraus, daß mit dem wahren Leben des Ehriften Friede und Freude, Liebe, 
Wahrheit und Gerechtigkeit gegeben find, folgt, daß dies alles die wefentlichen Momente 
der Zar find (©. 5). Daß wirklich die Ausdrucksweiſe aurn doriv — Tva dasjenige be- 
zeichne, worin dem Evangeliſten nicht ein, fondern das weſentliche Hauptmoment beffen, 
wovon er vebet, liegt, fcheinen mir die ©. 11. 12 von Huth. befprochenen Stellen nicht 
zu widerlegen, fondern zu beweifen, und man kann darum wohl fagen, daß hier der Be- 
griff des ewigen Lebens, das doch als ein unzweifelhaft geiſtiges, in einer geiftigen Yunction 
fein wefentlihe® SHauptmoment haben muß, in den ber Gotteßerfenutniß „umgeſetzt“ 
werbe. Deswegen find aber nicht die Sittlichfeit (richtiger: daS gottgemäße Wollen und 
Handeln) und die Seligleit als „Wirlungen oder Früchte des ewigen Lebens“ gebadht 
(S. 13), fondern als die aus jenem urfprünglichen Weſen bes ewigen Leben® fich erge- 
benden , aber eben darum ſecundären Momente deffelben. Wer freilich mit Huth. ©. 17 
gegen meine Faſſung der San einmwenbet, daß nach dem herrſchenden Sprachgebrauch nicht 
Cayj, fondern ywöcıs oder irlyvwars die Gottesertenntniß ift, den darf id; nicht hoffen 
zu überzengen, daß es ſich Hiebei wirklich wicht um Teyicalifche ragen handelt. 

Zeik, bidt. Theologie des R. T. 2. Hufl. 40 
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fihed und darum auch unverlierbares bezeugt hatte (Vgl. ö 1a dr aexis 
v.1), und als ein felige®, da e8 ja im lebendigen Gemeinfcaftavertehr nit 
dem Vater geführt war (nrıs 79 sreög Tov narsga v.2. Bol. Ev. 1, 1. 2)°). 
Mohl mußte demnach fein uranfängliche® Sein beim Bater nicht als ruhen 
des unlebendiges Sein, fondern ald lebendig thätiged gedacht werden (Val. 
1,4: & avıy Cum 7»); aber diefe feine ftete Thätigfeit und Lebensbewe⸗ 
ung beruht nicht darin, daß er Alles, was ihn von Gott trennt und unter- 
cheidet, in der Einheit mit ihm aufzuheben fucht (wie Baur, S. 352 bin- 
einphilofophirt), fondern darin, daß er den Bater ſchaut, wie diefer ſich felbit 
fchaut 8); denn immer und immer wieder hatte er Darauf hingewieſen, wie er 
in diefem vorgef&pichtlihen Sein beim Bater Gott geſchaut, und feine ein- 
igartige Gotteserkenntniß auf dieſes Schauen zurüdgeführt ($.144,a). Auch 
A irdifches Leben trug auf Schritt und Tritt die Zeichen an ſich, dap in 
ihm alle Seligteit ded ewigen Leben? bereit® verwirklicht war. Gin Leben 
in ununterbrochener Gemeinfchaft mit feinem Bater, deflen böchfte Berrie- 
digung die Erfüllung ſeines Willens war, ein Leben voll Friede (14, 27) 
und Freude (15, 11. 17, 13), wie fie die Welt nicht geben und nicht neh⸗ 
men fann (Bel. 16, 33), ein Leben, dad mit dem Beimpang zum Vater en- 
dete, wie ed mit dem Herabfteigen vom Himmel begann, dad war ewiges 
feliges Leben ſchon im Dieſſeits. Und was den tiefiten Grund dieſes Lebens, 
gleihfam die Seele deijelben, ausmachte, das konnte nur das Eine fein, dad 
er ftetö vor allen Andern vorauszuhaben bezeugte, feine einzigartige, intui- 
tive, volltommene Gotteserkenntniß. 

c) Als der Meſſias war Chriftus gekommen, died höchfte Gut den 
Menfchen mitzutheilen. Gott hat und das ewige Neben gegeben, und das Leben 
ift in feinem Sohne (I, 5, 11), in ihm (Ev. 3, 15, lied & av) oder in 
feinem Namen (20, 31), d. h. wenn man ihn erfennt als den, als welchen 
ihn fein Name (Xeuordg = 6 viög Jeov und dazu $. 145, a) bezeichnet, ha⸗ 
ben wir ewiges Leben. Dad war ja der Zweck feiner Sendung, daß er der 
Melt dad Leben vermittle (I, 4, 9. Bal. 6, 40. 10, 10), dad war ja die 
meffianifche Vollmacht, die ihm gegeben, allen Fleiſch ewiges Leben zu ge- 
ben (17, 2. Bal. 8. 143, b), und diefed Leben beiteht in der durch ihn ver- 
mittelten Erkenntniß ded Einen wahren Gottes (v. 3). Darum nennt er ſich 


5) Gewohnlich verfteht man hier wohl mit Berufung auf Ev. 1, 1 die „hypoſtaſirte“ (7 
tor von Ehrifto felhit, aber v. 1 beweift bieß keineswegs, wie Huth., S. 15 behaup- 
tet, fondern vielmehr da8 Begentheil, da dort eben nicht von der Perfon die Rede if, 
fondern von dem, was (u) den Augenzeugen des irdifchen Lebens Chrifti in und au 
dieſem Leben erfahrungsmäßig kundgeworden. 

6) Es ift harakteriftiich für die johanneifche Geifteßrichtung, daß, während font in 
der Schrift die Lebendigkeit Gottes der Ausdruck ift für die auf eigner Willensbewegung 
ruhende Wirkſamleit in der Welt, bier ber lebendige Vater (6, 57) nad der Analogie 
deflen, was fonft der Apoftel als das tieffte Wejen des wahren Leben® betrachtet, zunächſ—t 
ber ift, welcher fich felber ſchaut in der Tiefe feines Selbftbewußtjeind. Das wahre Ye 
ben ift eben ein geiftige®, das ohne biefes Selbſtbewußtſein nicht gedacht werden kann. 
Aber während ein Paulus auch an dem göttlichen nvsupa zunächſt die Seite hervorbebt, 
wonach e8 das ſchlechthin Wirkungsträftige ift ($. 84, a. Anm. 4), ericheint bier dafielbe 
zunächſt von feiner intellectuellen Seite, die freilich von Johannes überall in unmittelbarer 
Einheit mit ber practiichen gefaßt wird (Dgl. $. 141, d). 
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ſelbſt das Leben d. b. den Lebendfpender (11, 25. 14, 6. Dal. I, 5, 20) 7), 
und der Apoitel, der in ihm den fleiichgervordenen Logos erfannt hat, nennt 
denjelben das zum Leben gehörige Wort (I, 1, 1: 6 Anyos vng Lwng) , weil 
ed ohne den Offenbarungdmittler fein Leben geben fann. Da nun das ein- 
fachite Nahrungsmittel, welches das phyiiiche Neben erhält, das Brod ift, 
fo nennt ſich Chriftus felbit da® zum Leben nothwendige Brod (6, 35. 48: 
6 &gros rg Lwig) oder das Brod, welches der Welt das Leben giebt (6, 
33. 50. 58)8). Erift ed aber, weil er die volllommene Offenbarung Got⸗ 
tes ift ($. 143, d), weil man in ihm den Bater fieht (14, 9) und erkennt (8, 
19), weil man in ihm den Vater hat (I, 2, 23. II, 9), der nur in ihm ge- 
ſchaut und ald das höchſte Erkenntnipgut befeilen werden fann. Auf diefe 
Weiſe ift der Welt dad Schauen Gottes ermöglicht, welches der Sohn einit 
beim Bater gehabt hat und welches das ewige Leben, die höchite Seligfeit, 
in ſich fchliept. Die wahre Gottederkenntniß, in welcher died Leben beitebt, 
fegt überall ein De Schauen voraus (14, 7. 17. 1, 3, 6). Dad Schauen 
it nicht eine höhere Stufe des Erkennens (Krommann, ©. 223), Johannes 
kennt nach $. 141, b nur ein intuitived Erkennen, welches ein geiftige® Schauen 
ift, und diefed Erkennen kann darum ald dad wahre Leben bezeichnet werden, 
weil e8 eben fein theoretifches Willen, fondern ein lebendiges d. b. wirkungs⸗ 
kräftiges Ergreifen des höchften, feiner Natur nad) das gefammte Leben bes 
ftimmenden Erkenntnißobjects if. Ein vorgebliched Erfennen Gottes, wel⸗ 
ches das Leben nicht beftimmt, ift eine Luͤge (I, 2, A), ift in Wahrheit gar 
nicht vorhanden (I, 3, 6. 4, 8. IH, 11), nur an feiner Wirkung im fittlichen 
Leben erkennt man dad wahre Erkennen (I, 2, 3) und daß man in und mit 
ihm au® dem Tode zum wahren Leben gelangt ift (I, 3, 14). 

d) Der vom Bater gefandte Sohn ift aber nicht ein unlebendige3 Offen- 
barungdorgan, nicht ein Lebensmittel, wie dad (phyfifche) Brod, das wohl 
Leben wirken fann, aber nicht felbft Xeben in fih hat, er ijt das lebendige 
Brod (6, 51), fofern der lebendige Vater ihm mit Rüdjiht auf feine Sen- 
dung gegeben hat, Leben in jich felbit zu haben (6, 57. 5, 26). Er beſaß 
felbit da® Leben der Gottederfenntniß, dad er durch feine Selbftdaritellung 
(not.c) vermitteln follte, und darum fonnte er den Namen Gotted fund 
machen (17, 6. 26). Er brauchte nur mitzutheilen, was er beim Bater ge- 
jehen hatte (8, 38), die himmlifchen Dinge, welche der vom Himmel gefom- 
mene allein fannte (3, 12. 13), jo verberrlichte er den Bater, indem er fein 
herrliches Wefen den Menſchen befannt machte (12,28. 13, 31. 17, 4. Bal. 
14, 13. 15, 8). Bon diefer Seite angefehen, it das Offenbarungämittel, 
das der Welt das Leben der wahren Gottederkenntnig verihafft, fein Wort, 


7) Auch Hieraus erhellt, daß dag ouroc nur auf Chriftum bezogen werden faun, da 
nirgends jonft Gott kon genannt wird. Gott hat Leben in fich (5, 26. 6, 57), aber der 
Bermittler des Lebens kann nur Ehriftus fein, von dem es im Aufang ded Verſes hieß, 
daß er gelommen ift, uns die Fähigkeit zur Gottegerlenntniß zu geben, in der das ewige 
Leben befteht. 

8) Auch nad) der älteften Leberlieferung bietet Jeſus durch feine Erſcheinung ber 
Welt Sättigung und Erguidung dar ($. 21, d. Vgl. 8. 46, e), unb wenn biefelbe dort 
in der durch die Heildverfündigung Jeſu gewirkten fittlichen Erneuerung gefunden wird, 
fo werden wir fehen, dal aud; Hier die durch Ehriftum vermittelte wahre Gotteserlennt⸗ 
niß das ganze Leben unmittelbar befiimmt unb erneuert. 

4u * 
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welches er daher als das lebendige Wafler (4, 10. 14. 7, 37.38. Bgl.$. 132, d. 
Anm. 5), ald die unvergängliche Speife bezeichnet (6, 27). Wie er felbft das 
um Leben nothwendige Wort ift (I, 1, 1), fo find feine Worte Worte des ewigen 
Bebens (6, 68); wie er felbft der Urheber des Lebens ift (11, 25. 14, 6), fo 
find feine Worte Ion (6, 63) und die ihm aufgetragene Verkündigung Cor; 
aiwvıoc (12, 49. 50). Der Inhalt feines Wortes iſt freilich bei Johannes 
bauptfächlich wieder er felbft d. e: die Deutung der in feiner Perſon und fei- 
nen Werken gegebenen Gottedoffenbarung (not. c). Wohl fehlt es auch in 
ihm nit an &vrodai (13, 34. 14, 15. 21. 15, 10), aber diefe fordernde 

eite feiner Berfündigung tritt bier nicht fo ftarf hervor, wie in der fonop- 
tiſchen Weberlieferung ($.21,b), weil nad johanneifcher Anfchauung die 
wahre Erkenntniß unmittelbar von felbft das Xeben beitimmt. Sein Wort, 
aud) fofern ed nur die Berfündigung der neuen Gottesoffenbarung ift, ent» 
hält immer zugleich eine ihre Erfüllung von felbft wirkende E&vzoAn in fich 
und wirft darum reinigend (15, 3. Dal. 13, 10) und das ganze fittliche Le⸗ 
ben beftimmend. Dies thut ed aber auch in der älteften eher eferung, der 
Reden Jeſu (8. 21, c), wie ſich denn hieran die allgemein urapoftolifche Lehr⸗ 
anſchauung anſchließt, nach welcher die fittliche Wiedergeburt auf das Wort 
der evangelifchen Berfündigung zurüdgeführt wird ($. 46. 52. 128). 


$. 147. Chriſtus das Licht der Welt, 


Als der, welcher die wahre Gottederfenntnig bringt, ift Chriftus das 
Licht der Welt.a) Als folches bringt er die volle, da3 gefammte Leben be- 
ftimmende Erfenntniß der Wahrheit, die mit der Erfenntniß des Vaters im 
Sohne gegeben ift.b) ‘Der fpecififche Inhalt der neuen Gottesoffenbarung 
in Chrifto faßt fich aber dahin zufammen, daß Gott Liebe ift.c). 

a) Schon in der älteften Meberlieferung ftellt ſich Jeſus dar als der Ber- 
mittler der wahren Gotteserfenntniß, der darum den Menfchen (in geiltigem 
Sinne) da8 Licht bringt (8.20, a). Diefe Seite der Wirkſamkeit Jeſu mug 
aber bei Johannes bejonderd bervorgefehrt werden, denn wenn dad höchite 
Heildgut oder dad wahre Leben in der Erkenntniß befteht, fo bedarf es zur 
Erlangung deflelben eine? Erleuchtungsmittels. Das Licht, das dieſe Er- 
fenntniß vermittelt, ift da3 zum Leben gehörige Licht (8, 12: zo Pws Lwns). 
Nur wer felbft die Erkenntniß hat, fann fie aber andern mittheilen, nur 
das Leben der wahren Gottederfenntniß, dad im Logos war, konnte das 
Licht der Menfchen fein (1, 4: 7 Lwr, scil. 7 &v auro nv, Tv TO pas tüv 
ardeuzw)‘). Wie darum die Sonne, welche der Welt im phyſiſchen 
Sinne da3 Licht bringt, ihr Licht heißt (11, 9), fo nennt fich Jeſus das Licht 
d. h. den Lichtſpender für die Welt im geiftigen Sinne (8, 12. 9, 5. 12, 35. 
36. 46. Vgl. Matth. 5, 14). Wer zu dieſem Lichtfpender in Beziehung tritt 
(doxeraı nrgög To pic), deifen wahres Welen wird dadurch aufgededt (3, 
19—21); wer ihm folgt, der wandelt nicht in der Finſterniß, weil er ein 


- 1) Huther hat zwar S. 17 behauptet, daß meine Auffaflung diefer Stelle (Bl. job. 
Lehrb. S. 38—41) eine willtührliche fei; da er aber nicht gezeigt hat, wie nad) der ge- 
wöhnlichen Auffaſſung ber Cor) biefe das Licht der Menſchen fein laun, fo bat er meinen 
Beweis für diefelbe, den ich noch für einen zwingenden halte, nicht eutlräftet. 
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Licht bat, das ihm den Weg zeigt (8, 12. Val. I, 1, 6), während man im 
Finſtern gar nicht fieht, wohin man auf feinem Irrwege fommt (12, 35. Bol. 
I, 2, 11), er ift ein Kind des Licht? (12, 36) d. h. ein Erleuchteter Dar Luc. 
16, 8. Eph. 5, 8). Auf Grund dieſes Selbſtzeugniſſes bezeichnet der pofte 
den fleiſchgewordenen Logos als das wahrhaftige Licht, das in die Welt ge- 
fommen (1, 9) und nun, von der Finſterniß nicht übermältigt (1, 5), viel- 
mebr diefelbe immermehr überwältigend (I, 2, 8), in der Welt fcheint. Die 
Folge davon ift, daß Gott, der bisher in undurchdringliches Dunkel gehüllt 
war, fo daß er von Niemandem gefehen werden fonnte, nun im vollen Licht 
der Offenbarung vor ung fteht (I, 1, 7), ja felbft Licht d.h. durch und durch 
erfennbar geworden ift und zwar fo, daß nichts Dunfled, Unerkennbares 
mehr in ihm zurüdbleibt (I, 1, 5)2). Sofern aber alle wahre Erfenntniß 
nothwendig das ganze Leben beftimmt ($. 146, c), muß da8 Erleuchtetfein 
(&v ro Yari elvaı oder regırcareiv. Bol. I, 1, 7) des Menfchen an feinem 
fittfihen Wandel erfannt werden (I, 2, 9-11). 

b) Alles wahre Erkennen ift aber ein Erkennen der Wahrheit, wie das⸗ 
felbe daher das Charakterifticum der Ehriften bildet (I, 2, 21. UI, 1. Bal. 
8. 107, a). Sollte Chriſtus alfo Vermittler des Leben? werden, das in der 
wahren Erkenntniß befteht, fo mußte er Bermittler der Wahrheit fein (14, 6: 
&yw eluı 7 aAydeıa xal h Cwr)®). Und dazu war er ja gefommen, daß 
er der Welt die Wahrheit bezeuge (18, 37. Bol. 8, 40). Allein unter der 
Wahrheit veriteht auch Johannes feinedweg3 die Summe alles deſſen, was 
wahr ift, fondern den wirklichen Thatbeftand deſſen, was wir auf Grund 
der Offenbarung von Gott wiflen (Pal. 8. 65,b), alfo die Offenbarung 
des aAndıvög (I, 5, 20)*%). Wenn der in Jeſu fleiſchgewordene Logos 


3) Die Beziehung dieſes Satzes auf die Heiligkeit Gottes (Bgl. noch Meßner, ©. 346) 
ift unmöglich, da die Heiligkeit Gottes bereit im A. T. offenbart ift und nicht ber fpe- 
cififche Inhalt der apoftolifchen ayyerla fein lann. Wenn man fagt, diefe Wahrheit bilde 
doch bie weſentliche Baſis des Chriſtenthums (Bgl. Hnth. 3. d. St.), fo beftätigt man 
nur unfre Behauptung, da das, was die Baſis (d. h. die Vorausſetzung) der chrifllichen 
Heilßverkündigung ift, eben nicht ihr Inhalt fein kann. Diefe Deutung des ꝙ6« 
bat aber auch in der biblifchen Symbolſprache feinen Halt (Bgl. m. job. Lehrbegriff, 
S. 42—45) und fett den PBarallelfat zu einer nichtsfagenden, ja fofern berfelbe dann 
das Borhanbenfein von etwas Unheiligem in Gott erft noch negiren will, faft blasphe⸗ 
miſchen Zautologie herab. Dagegen haben wir Bier eine natürliche Wenbung der ſchon 
im A. T. (Vgl. Iefaj. 49, 6 und dazu Act. 13,47. Luc. 3, 83) und bei Paulus ($. 102, a. d) 
geläufigen Symbolif, auf der die im Zerte erläuterte Bilderrede ruht. Zunächſt ift das 
Licht Erlenchtungsmittel (auf phyfiſchem Gebiete) und darum Bild des Offenbarungsor- 
gans (auf geiſtigem Gebiete); aber es ift zugleich dasjenige, was feinem Weſen nach fi) 
ſelbſt ſichtbar macht, und darum Bild des in Ehrifto fich volllommen offenbarenden Gottes. 

3) Huth. ©. 15 meint zwar, biefe Stelle enthalte eine reine Tautologie, wenn man 
bei der torj an das wahre Leben ber Gotteserkenntniß dentt. Allein damit find ja nicht 
tor und aAnjdeaa identifleirt; denn die arrjdera iſt nicht die Erlenntniß, fondern das 
Object derfelben, und nur wenn Chriſtus ber Vermittler der Gottesoffenbarung ift, kann er 
auch der Vermittler ber Erkenntniß Gottes und damit der Guor fein. 

4) Häufig fleht Andere von ben, was mit dem Wefen der bezeichneten Sache voll- 
fommen übereinflimmt (nyraopdvor dv nsele: 17, 19; ayanav dv aindele: I, 3, 18, 
II, 1. III, 15 npooxuvziv dv dindele: 4, 23. 24. Vgl. 11,4. III, 8) und was fonft durch 
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felbft voll MWahrheit war (1, 14) und darum der Welt die Wahrheit vermit- 
tein konnte (v. 17), fo wird dies v. 18 ausdrücklich dadurch erklärt, daß er, 
der als der eingeborene Sohn in der höchiten Liebesgemeinſchaft mit dem 
Vater fteht, allein auch fein bid® dahin von Keinem geſchautes Wefen der 
Welt deuten fonnte. ben weil der Inhalt der Wahrheit das göttliche We⸗ 
fen felbft iſt, das (wahrhaft erfannt) durch fich felbit eine das Leben beftim- 
mende Macht ausübt (8. 146, c), hat die Wahrheit die Macht, von der Knecht⸗ 
haft der Sünde freizumachen (8, 32. Val. v. 34. 36) und ein gottgeweihtes 
Leben zu bewirken (17, 17). Daher erkennt man das innere Beſtimmtſein 
durch die (in die Erfenntnig aufgenommene) Wahrheit, das &x ng aAnFeias 
eivar, nicht bloß an aller Negation der Rüge (I, 2, 21. Vgl. 1,8), fondern 
auch an dem fittlichen Verhalten des Menichen (I, 3, 19. Val. 2, 4)5). Gott 
ift nemlich auch hier dixaung,, fofern er alle Zeit das Rechte thut (I, 2, 29) 
und jedem zutbeilt, was ihm zufommt, alfo 3.8. feiner Verheißung treu dem 
bußfertigen Sünder feine Sünde vergiebt (I, 1, 9). Es wird feine richter- 
fiche Gerechtigkeit angerufen (17, 25), welche den Gläubigen ein anderes 
Schickſal gemährleiftet ald der ungläubigen Welt (Vgl. 5, 30. 7, 24. 8, 50), 
und feine Seiligfeit (17, 11), auf welche ganz im ATlichen Sinne (Bal. 
8. 45, d. Anm. 6) die Forderung gegründet wird, daß der felbit von aller 
creatürlichen Unreinheit abgefonderte Bater die Jünger bewahre, damit fie 
nicht von der Welt verführt und beflecit werden. So heißt er denn aud I, 
2, 20 der Heilige fchlechthin, wie in der Apocalypfe (8. 133, a). Wohl ıft 
feine Derechtigfeit und Heiligkeit fchon im A. T. offenbar geweſen; aber ın 
Ehrifto, dem Gerechten (I, 2, 1. Val. 16, 10), dem Heiligen Gottes (6, 69), 
der rein von aller Sünde war (I, 3, 3. 5: ayvoc. Pal. 8, 46), ift diefelbe 
doch erft zu lebensvoller Anfchauung gefommen. Wie daher in den ſynop⸗ 
tifchen Reden ˖ Jeſu feine Selbftdarftellung in feinem Wandel als vorbildlich 
erfcheint (8. 21,d), fo auch hier (I, 2, 6. 3, 3). Die Erfenntniß Chriſti ala 
des Sündlofen wird aber von felbit normgebend für unfern Wandel, der da- 
durch auch ein fündlofer werden muß (I, 3, 5. 6), fobald erit Chriftuß er⸗ 
fannt ift als das, was er ift, ald der Gottgeiandte (17, 3. 23), der ewig 
ift, wie Gott felbft (I, 2, 13. 14), der vom Bater audgegangen (17, 8) in 
feiner fteten Einheit mit ihm (10, 38) den Bater offenbart (14, 9), fo daß 
man in ihm den Bater bat (Val. I, 2, 23. II, 9). Weil diefe Erkenntniß 
der Sendung Chriſti die Bedingung ber fittlich befreienden und umbildenden 
Wahrheitserkenntniß it, darum bildet fie 17, 25 gradezu den enenian zu 
dem Nichterfennen Gotted; denn nur wer ihn erfannt hat, der hat Gott 
erfannt (8, 19). 

c) Aber Chriſtus bringt auch eine neue Gottesoffenbarung. Diefe befteht 


das Abdjectiv aAnIevos bezeichnet wird (1, 9. 4, 23. 87. 6, 82. 7, 28. 15, 1. 17, 3. 19, 
35. I, 2, 8. Vgl, Apoc. 3, 7. 14. 6, 10). Bgl. 6, 55: aAndic Bpware. 

5) Daher kann auch von einem Wandeln in der Wahrheit (III, 4) ober einem Thun 
ber Wahrheit (8, 21. I, 1, 6) die Rede fen. Die Wahrheit ift alfo auch hier ein fittli- 
ches Princip, wie bei Paulus ($. 65, b), aber nicht fofern ihr Inhalt der offenbar ge- 
worbene göttliche Wille ift, wie bort, fonbern fofern bie wahre Gottederlenntniß noth⸗ 
wendig beftimmend filr das (fittliche) Leben if. Daneben flieht ainIeıa von ber fubjer- 
tiven Wahrhaftigleit (8, 44. I, 1, 8. Vgl. aindvnis: 8, 26. 3, 33. — 5, 31. 823. 7, 18. 
8, 18—17. 19, 85. 21, 24. II, 12). 
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freilich nicht in neuen Aufichlüffen über das trandcendente Wefen Gottes (Bol. 
Scholten, ©. 77)6). Was in der Sendung des eingeborenen Sohnes, ın 
welchem Gott den höchſten Gegenftand feiner Liebe um des Heild der Men⸗ 
then millen dahingegeben, ofenbar geworden, wird I, 4, 9. 10 ausdrück⸗ 
lich als die Liebe Gottes bezeichnet (Bgl. Ev. 3, 16. 17), die darum aud I, 
4, 16 al® Gegenjtand der chriftlichen Erkenntniß genannt wird (17, 23). Die 
Erfenntniß dieſer neuen Gottedoffenbarung ift, nachdem fie einmal eingetre- 
ten, fo fehr der Maßſtab für alle Gotteserkenntniß, daß Jeſus denen, die 
ihn nicht ald den vom Bater gefandten eingebormen Sohn erkennen wollen, 
geradezu die Gottederfenntnig abſpricht (7, 28. 8, 19. 55. 15, 21. 16, 3). 
Alle die gropen Wunderwerfe, die Gott in ihm thut, find ja, wenn man 
fie nach $. 143, b ald Sinnbilder der höchften geijtigen Segnungen faßt, 
lauter Offenbarungen der göttlichen Liebe, die in der meifianitähen Zeit ſich 
durch Die Fülle ihrer Heilöfpendung offenbart (Vgl. $.20,d). Den ganzen 
Inhalt diefer neuen Gottedoffenbarung faßt der Apoftel zufammen in den 
Cup: Gott ift Liebe (I, 4, 8. 16), und die Erkenntniß des im Lieben ſich 
oftenbarenden Weſens Gottes ermeijt ſich auch hier als eine lebendig wirf- 
fame, fofern fie mit Nothwendigfeit in und Liebe erzeugt (I. A, 11. 19). Daß 
die Sendung ded Sohnes, welche die meffianifche Zeit herbeiführt,, die voll» 
endete Liebedoffenbarung Gotted involvirt, ift auch der älteſten Leberliefe- 
zung der Reden Jeſu nicht fremd, nur liegt es dort mehr implicite in der 
Verkündigung Gotted als des Vaters der Reichsgenoſſen (8.20), als welcher 
er auch hier erfcheint (I, 2, 15. 16. Vgl. 20, 17), fofern feine gebende (I, 3, 
1) und vergebende Liebe (I, 2, 1. 13) ihnen gewiß ift ”). Aber auch dort ift 

6) Sie lehrt aljo nicht erfennen, daß er als geiftige® und unfichtbares Weſen doch 
als abfolute Thätigkeit zu benlen fei (Baur, S. 354—56. 403 nad) 5, 17), ober daß er daß 
Leben fei, wie Srommann, S. 91. Köftlin, S. 75. Neuß, II. ©. 434 aus I, 5, 20 ſchloſſen, 
obwohl diefe Stelle nad $. 145, b. Aum. 7. 146, c. Anm. 7 gar nicht auf Gott gehen 
fann, ober daß er Licht fei, wie diefelben nach der mißdeuteten Stelle I, 1, 5 (Bgl. not. a. 
Anm. 2) annehmen, oder daß er Geift fei, was Frommann, ©. 101. Köftlin, S. 77 in 
4, 24 finden, In diefer Stelle beruft fid) Iefus anf eine den Juden und Samaritanern 
gemeinfame Gotteserkenntniß, wie felbft Reuß, LU, S. 438 anerlennt, die fich aber wie 
alle wahre Gotteserkenntniß dadurch wirkfam erweiſen foll, daß man ben als geiftiges 
Weſen erlannten auch in geiftiger Weife anbetet (4, 23. 24). 

7) Ebenfo wirb bei Petrus bie begonnene Erfüllung der meſſianiſchen Verheißung 
als eine Gabe göttlicher Huld betrachtet ($. 45, b) und im Hebräerbrief durch die Stif- 
tung des neuen Bundes die Huld und Gnade Gottes feinem Bolfe wieder zugewandt ($. 124, a). 
Auch bei Paulus ift die Liebe Gottes Grund und Folge der neuen Gnadenanſtalt ($. 75, c- 
83, a), unb es ift irrig, wenn Baur, S. 400 fagt, der johanneifche Lehrbegriff unterfcheide 
fi) dadurch von dem paulinifchen, daß dort die Liebe Gottes der höchſte Begriff fei, wäh- 
rend ihr bier noch immer die Gerechtigkeit gegenüberfieht. Denn auch bei Johannes bleibt 
die ATliche Gerechtigfeitsoffenbarung nicht nur beftehen, fondern fie vollendet ſich in 
Chriſto (not. b), wie ihm denn überhaupt das Ehriftenthuum keinen Gegenfag zum ATli⸗ 
chen Zudenthum bildet ($. 141, a). Allerdings aber hat der Apoftel ber Liebe (8. 141, d) 
am Narfien und tiefften bie vollendete Offenbarung Gottes in Chriſto als feine Liebes- 
offenbarung erfchaut. Lind bliden wir von bier aus zurüd auf den Satz, daß niemand 
den Bater geichaut hat ohne durch Chriſtum, fo erhellt auch aus dieſem Inhalt der voll⸗ 
endeten Gotteboffenbarung evibent, dafs berfelbe nicht aus einer metaphyfiſchen Specula- 
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e8 die Liebedoffenbarung des Vaters, welche feine Kinder antreibt, ihm im 
Lieben ähnlich zu werden (8. 25, a). Und nicht nur in der Thatjache der Sen- 
dung des Sohnes und all ihren feligen Kolgen für uns, in denen fie fih nach 
I, 4, 17 vollendet, offenbart fih und die Liebe Gotted, jondem, da man 
aud hier im Sohne den Vater fieht, erkennt man das höchſte göttliche Lie- 
ben unmittelbar ın dem Lieben Chrifti felbft (I, 3, 16. Dal. 15, 9. 13), und 
wie Ehriftus in der fonoptifchen Weberlieferung thut ($.25,d), gradefo ſtellt 
er auch bier feine demüthig dienende (13, 14. 15) und fich felbit aufopfernde 
Liebe (13, 34. 15, 12. Bol. II, 3, 16) zum Borbild auf. Auch bier, wie 
not.b, wird die in feiner Selbitdarftellung gegebene Gottesoffenbarung be⸗ 
ftimmend für unfer ſittliches Leben. 


8, 148, Chriſtus ber Erretter der Welt. 


Die Kehrfeite des meflianifchen Werkes ift die Errettung von dem 
Berderben, welchem die Welt im Tode um der Sünden willen verfällt. a) 
Sie geſchieht dadurch, da Jeſus, die Sünde der Welt tragend und füh- 
nend, die Menfhen durch fein Blut von der Schuldbefledung reinigt. b) 
Erft wenn die Welt durch feinen Tod vom Tode befreit, kann fie das 
ewige Leben im Jenfeit® erlangen. c) Aber auch im fpecififch-johanneifchen 
Sinne vermittelt der Tod Jeſu als höchfte LTiebedoffenbarung das ewige 
Leben. d) 

a) Auch die johanneifchen Chriſtusreden, wie die fonoptifchen ($. 22, a), 
gehen davon aus, daB der Mefjiad nicht nur die Heildvollendung, fondern 
auch die Errettung zu bringen habe (3, 17. 12, 47. Vgl. 5, 34. 10, 9), und 
fepen den Begriff der awrneia als einen befannten voraus (4, 22), fo daß 
nur an die zur meflianifchen Zeit erwartete Errettung von dem Berderben 
gedacht werden fann. Auch unfer Apoftel hat alſo Dielen im A. T. wurzeln⸗ 
den, in allen NTlichen Lehrtropen wiederkehrenden Begriff feftgehalten, auch 
ihm ift der gottgefandte Sohn oder der Meſſias der Erretter der Welt (4, 42. 
L 4, 14). Yu ihm ift diefe Errettung eine Errettung von dem Berderben 
(anwAsıe: 17, 12), da das Fi arroA&odaı und owsnver (3, 16. 17) 
MWechfelbegriffe find, oder eine Bewahrung vor dem Berderben der Seele 
(12, 25. 2gl. 8.34, c). Diefem Berderben ift die ganze Welt verfallen 
um der Sünde willen, von der fi niemand ohne Selbftbetrug und ohne 
das Wort Gotted Lügen zu ftrafen, freifprechen darf (I, 1, 8s—10). Wer 
in feinen Sünden ftirbt (8, 21. 24), der ift verloren, die unvergebene Sünde 
führt zum Tode (I, 5, 16)!). Allerdings entfpricht es feiner Anfchauung 


tion über die Unerkennbarkeit Gottes (Bgl. Reuf, I, &. 480, 431) gefloffen, ſondern bie 
nothwendige Folge davon ift, daß erft in der meifianifchen Zeit und alfo durch den Meſ⸗ 
fiad das Höchfte Heildgut gegeben ift, als welches der Apoftel jenes Schauen ber Liebes- 
offenbarung Gottes ertannt hat. 

1) Der Apoftel theilt aljo mit der gefannnten NXIichen Lehre (8. 50, d. 57, d. 66, d. 
123, d) die ATliche Anfhauung, wonach der Tod und zwar ber leibliche Tod Strafe 
der Sünde if, was Frommann, ©. 308 vergeblich leugnet. Eben fo wenig verleugnet 
der Edangeliſt die Anfchauung, wonach leibliche Uebel Folge ber Sünbe finb ($. 32, a. 
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von einem bereit® gegenwärtigen ewigen eben ($. 146, a), daß Johannes 
auch umgekehrt das Verderben, welches die Sünde unmittelbar mit ſich 
bringt, als den Tod bezeichnet (Dgl. übrigens ſchon $. 28, c), aus welchem 
die Jäubigen ſchon jegt zum Leben übergehen (5, 24), während die Sün⸗ 
der darin bleiben (I, 3, 14). Aber das definitive Berderben beginnt doch 
erſt jenfeit® des leiblichen Todes, da man nur durch die Auferftehung davon 
errettet wird (6, 39), während die, welche das Heil nicht erlangen, in ihm 
hoffnungslos vergehen (I, 2, 17). Allerdings tritt nun bei Johannes die 
pofitive Anfchauung, wonach für die, welche das höchſte Heildgut, das 
ewige Xeben, bereitö empfangen haben, der leibliche Tod eo ipso alle Be⸗ 
deutung verliert, entihieden in den Vordergrund, aber e8 liegt in der Ratur 
der Sache, daß der Menſch, der nach göttlihem Urtheil dem Tode verfallen 
ift, jenes Leben gar nicht empfangen kann, daß aljo die Errettung vom Tode 
der Mittheilung des Leben? zur Seite gehen muß. " 

b) Johannes hat fich keineswegs eine neue Erlöfungätheorie gebildet, 
wie fie Frommann, ©. 450 — 454 und Köftlin, ©. 182 ihm zuſchreiben, 
fondern er fchließt fich gerade bier den gangbaren apoftolifchen Lehrtropen 
durchweg an. Unzweifelhaft gefchieht ed zur Errettung von dem Berderben, 
das die Sünde bringt, wenn der Meffiad nad) 1, 29 als das Lamm Gottes 
die Sünde der Welt trägt. Es ift dabei nicht an das Paſſahlamm gedacht 
(Bol. zuletzt Schoften, ©. 134), da diefe Beziehung den offenbar näher ers 
(äuternden Zufag nicht erflären würde, und die gangbare Annahme, daß 
Jeſus 19, 36. 37 als das wahre Paſſahlamm dargeftellt werde, von felbit 
weofällt, ſobald, wie überwiegend wahricheinlich, dort die Stelle Pfalm 34, 
21 gemeint iſt. Es ift vielmehr, wie bei Petrus und in der Apocalypfe 
(8.38, d. 49, a. 134, a), das ſchweigſam duldende Lamm au? Sefaj. 53, 7 

emeint, das als der Knecht Gottes (Jeſaj. 53, 11) die Strafe für die 

ünde der Welt ftelivertretend leidet (Bal. 8.49, b. 80, b). Während aber 
diefe Vorftellung nur im Munde des Täufers erfcheint, wird vom Apoftel 
ſelbſt Chriſtus bezeichnet als Urheber der Sühne für unfere Sünden (Aoouòoc 
scepi r Suagrıwv Tuwv: I, 2, 2. 4, 10). Es ift alfo fein Tod, welcher 
den Höhepuntft jeine? Lindetra en? bildet, unter dem Geſichtspunkt ded Sühn- 
opfers (Xev. 6, 23. 5, 16. 18. Vgl. xelos vov iRaouov: Num.5,8) aufgefaßt, 
deſſen Blut erpintorifche Kraft hat und daher die begangenen Sünden, welche 
den Menfhen mit Schuld befleden, binweggunehmen vermag (I, 3, 5), 
indem dadurch die Sündenvergebung bewirft (I, 1, 9) und fo der Menſch 
von der Schuldbefledung gereinigt wird (v. 7.9. Vgl. 123, a. 134, a)?). 


Anm. 4). Diefelbe wirb 9, 8 nur in einem beftinunten einzelnen all befiritten, 5, 14 
Dagegen aufs Beftinmmtefte voransgefekt. 

2) Die Beziehung des alperv und xataplferv auf die Befreiung von unfittlichem 
Weſen (Bol. noch Baur, &. 396) ift contertwibrig, fofern es fich bei dem Sünbehaben 
(1, 1,8. Bol 9,41. 15, 22. 24. 19, 11) überall um die begangenen Sünden handelt 
(v. 10), die man als foldje belennt (v. 9) und bie den Menfchen mit Schulb belaften. 
Auch I, 3, 5 ift zuerſt von ber Himvegnahme ber (begangenen) Sünden, die ung mit 
Schuld befleden, bie Rebe und dann erſt davon, wie bie Offenbarung Ehrifli als des 
Sänbdlofen in uns bie Sünblofigfeit wirft. Schon der Plural duaprlas ſpricht ganz gegen 
die gangbare Faſſung. Wenn Reuß das alperv richtig verfieht und bei xudaptzerv ben 
richtigen Sinn wenigftens hinzunimmt (I, ©. 492. 493), dennoch aber den Begriff des 
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Insbeſondere ift wohl, wie im Hebräerbrief, an das Sühnopfer des großen 
Berföhnungdtages gedadıt (Lev. 23, 27. 28. 25, 9: Tuspe EEiAaouov), da 
auch hier wie dort der Sohn Gottes als der fündiote (I, 3,5. 2, 1. Bol. 
8.119, b) Gohepriefter die Sünden wegnimmt, indem er fich felbft zum 
Opfer weiht (17, 19. Bal. 8. 121, a), um die Menſchen in Wahrheit in 
den Stand unbefledter —* zu verſetzen (17, 19. Vgl. 8. 123, b) und 
als der ürfprecher beim Bater (zauoainzog: I, 2, 1) die durd die Sühne 
(v. 2) erwirfte Vergebung vor Gott zur Geltung bringt (8. 121, c)®). Um 
feined Namens willen, der ihn al® den sAuauos und ragauinvog bezeichnet, 
haben die Gläubigen die Vergebung der Sünden (I, 2, 12). 

c) Sofern Jeſus dur fein im Tode vergoffened Blut die Sünden 
fühnt und dadurch die Welt von dem Berderben, welches der Tod dem 
Sünder bringt, errettet, ftirbt er zum Beften (ürrzp) der Menfchen (11, 51. 
52) *), und der Apoftel erklärt dad Wort des Kajaphas für ein prophetiſches, 
wonad der Eine fterben follte, damit nicht dad. ganze Volk verderbe (11, 50. 
Bal. 18, 14). Es ent hierin, wenn man nicht mit Neuß IL ©. 489 will« 
tührlich behaupten will, daß der Tod auf Seiten Jeſu und auf ımferer Seite 
etwas verfchiedened bedeute, unzweifelhaft ausgedrüdt, daß fein Tod ftell- 
vertretend die Menſchen vom Tode befreit. Wie Jeſus darum nad) 8. 22, c 
feine Seele zum Avzoo» giebt, fo ftellt er fih 10, 11, 15 ald den guten 
Hirten dar, der feine Seele hingiebt zum Belten der Schafe, und zwar da⸗ 
mit fie nit, vom Wolfe geraubt, dem Verderben verfallen (v. 12), d. h. 
damit fie nicht ihre Seele im Tode verlieren (12, 25). In diefem Sinne 
giebt Jeſus fein Fleifch (in den Tod) bin für das Leben der Belt (6, 51). 
Wie Speife und Tranf das Leben erhält, fo wird fein Fleiſch und Blut, das 
nur im gewaltiamen (Opfer-) Tode fo getrennt erfcheint ($. 27, b), zum 
Mittel, wodurd die dem (bleibenden) Tode verfallene Welt am Leben er- 
halten wird (6, 55). Man darf diefe Stellen nicht mit Köftlin, ©. 183 auf 
den fpecififch - johanneifchen Begriff de? Lebens ($. 146) reduciren,, da bier 
das Leben den Gegenſatz bildet zu dem Tode, in welchem die Welt dem Ber- 
derben verfällt (not. a), alfo das ewige Reben bezeichnet, welches jenſeits 
des leiblichen Todes liegt und diefen aufhebt (6, 58). Es ift hier das ewige 
Leben im volfsthümlichen Sinn (5, 39) ald das jenfeitige (Vgl. $. 34, b) 
gedacht, das nad der Auferftehung beginnt (v. 29) und auf ewig befeligt 


Uaopoc jeder Beziehung anf die Sühne der begangenen Sänben entleert (S. 495. 496), 
fo ift das durchaus inconfequent. 

3) Die eigentbümliche Verbindung, in welche I, 1,7 die Reinigung durch das Blut 
bed Sohnes Gottes niit ber xorveviz tritt, erinnert an bie Betrachtung beflelben als des 
Bundesbluts (8. 22, c. 49, c. 121, d), ohne daß diefer Gefichtöpunft weiter verfolgt wird. 
Nur in der Chriftengemeinfchaft (xorveoviov Eyopev ner’ aliykavy xat ete.) hat man Theil 
an dem meifianifchen Heildgut ber Sünbenreinigung durch das Blut Chriſti, und ber 
Zufammenhang mit v. 6 lehrt, bag man nur fo die Gemeinfchaft mit Gott haben lann, 
mit dem ja auch fein Sünbenbefledter in die volle Bunbedgemeinfchaft treten darf. 

4) Die im zweiten Hemiſtich von 11, 52 erwähnte Sammlung der Gotteßlinder aus 
ben Heiben ift nicht eine Wirkung des Todes Jeſu, fondern bie beabfichtigte Folge deſſel⸗ 
ben, fofern fie durch die Enthebung Iefu ans den Schranlen des irbifchen Lebens be- 
dingt ift (VBgl. 12, 24). 
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(4, 14. 36. 6, 27)°). Allerding® bat der, welcher das ewige Leben ſchon 
bier befigt, felbftverftändlih auch das ewige Leben in diefem Sinne; aber 
er fönnte es eben nicht haben, wenn nicht zu dem in Chriſto gegebenen 
Heil, das ihm jene® vermittelt ($. 146), noch die Errettung vom Tode durch 
feinen Tod hinzuträte, welcher die Sünde von und nimmt (not. b) und 
alfo die Mittheilung de Lebens in jedem Sinne erft ermöglicht (not. a). 
d) Auffallen fann nur die Art, wie zumeilen in Stellen, wo von dem 
Zode Chrifti die Rede ift, neben dem Leben im Jenſeits, das —5 als 
die Frucht deſſelben erſcheint, auch von dem ewigen Leben im Dieſſeits die 
Rede iſt, deſſen Empfang zwar auch durch jenen ermöglicht, das aber doch 
fheinbar auf ganz anderm Wege erft wirklich befhafft wird. So ift zwiſchen 
6, 51 und v.55, wonad der Tod Jeſu da8 Leben im jenfeitigen Sinne 
wirkt, unvermittelt von dem Leben im diefleitigen Sinne die Rede, das 
durch die Aneignung des blutigen Todes Jeſu unmittelbar erworben wird 
(v. 53. 54. Bol. das Corp Ev Eavroig, das Eyeı und das Folgen der Auf- 
erftehung auf da® Leben), fo wird das ewige Leben, dad nach 3, 14. 16 
durch den Tod Jeſu erwirkt ift, v. 15 deutlich ala ein im Glauben unmittel- 
bar beſeſſenes betrachtet 6). Dies erflärt fich aber Dadurch, daß der Tod Jeſu 
jelbft nur der Höhepunkt in der Liebedoffenbarung Gottes ift (im Sinne von 
8. 147, c), mag man ihn nun als die nothwendige Confequenz von der Hin- 
gabe des eingeborenen Sohnes für die Errettung der Welt betrachten, welche 
nur dur ihn bewirkt werden konnte, oder ald Erfüllung des göttlichen 
Liebedwillen® (10, 17. 18), der ihm Dielen Kelch gereicht hat (18, 11). 
Ebenfo ift er der Höhepunft diefer Liebesoffenbarung, fofern diefelbe in dem 
Lieben des Sohnes gefhaut wird, das fi in dem Opfertode auf Glän- 


5) In dieſem Sinne folgt das Leben 11, 25 auf bie Auferſtehung unb fteht I, 5, 16 
dem Zode, wie 10, 28 das ewige Leben ben Verderben gegemüber (Bgl. v. 10), in wel⸗ 
chem der Zorn Gottes auf dem Menſchen bleibt (8, 36). In diefem Sinne vermittelt 
bie durch die eherne Schlange (Num. 21,8. 9) typifch vorgebildete Kreuzerhöhung die Er» 
langung des ewigen Lebens (8, 14. 15), das v. 16 ausbrüdlich den Gegenfat zum Ber- 
derben bildet (gl. 12, 25). Nur durch eine fehr künftliche Exegefe kann man aud) diefe 
Stellen auf den fpecififch-johanneifchen Begriff de ewigen Lebens reduciren, wie ber Ber- 
fu von Reuß (II. ©. 551) ausreichend beweiſt. 

6) Aud 1, 5, 16 ift von dem Leben im Gegenjatze zum Tode als der Sünbenftrafe 
die Rebe, obwohl eben (v. 11—18) von dem Leben im fpecififcj-johanneifcdhen Sinne ge- 
fprodden war. Allein dort erklärt fich dies leicht, weil die Erlenntniß, welche das wahre 
Leben ift, eigentlich die Sünde ausſchließt ($. 146, c), wo dieſe alfo trotzdem eingetreten, 
nur durch ihre Veberwindung das Leben wieder hergeftellt werben kann. Wehnlich ift 3, 
36 das Bleiben unter dem Zorn als Gegenfat des ewigen Lebens gedacht, weil der Un⸗ 
glaube, der vom Leben ausſchließt, dort als Ungehorſam gegen die göttliche Yorberung 
des Glaubens (I, 8, 28) gefaßt wird. Gar feine Schwierigkeit endlich macht e8, wenn 
nad) 10, 9. 10 ber durch Jeſum vom Berberben Errettete die Weibe findet, die ihm im 
pofitiven Sinne bie rechte Lebensnahrung giebt. So gewiß die Urfache diefer doppelten 
Bedeutung der Ton darin liegt, daß Johannes die eine aus der gangbaren apoftolifchen 
Lehrfprache aufgenommen, die andere felbfifländig außgeprägt Hat (Bgl. 8. 141,a), jo 
wenig kann hiernach von einem unklaren Denken oder Sihausdrüden bie Rede fein, das 
ich nach Huth. S. 14 dem Apoftel zufchreiben fol, zumal allerdings überall deutlich ex- 
kennbar ift, wo er das ewige Leben als jenſeitiges denkt. 
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endfte beweift (15, 13. 1. 3. 16). In diefem Sinne gehört alfo der Tod 
Jeſu mit zu feiner Selbftdarftellung , welche die neue Gottedoffenbarung ver- 
mittelt,; wie ohne ihn das volle Heil (das ewige Leben) objectiv nicht be⸗ 
(haft und alfo die Liebe Gottes nicht volllommen offenbart wäre, fo kann 
auch ohne feine fubjective Aneignung die Offenbarung Gotted nicht vollfom- 
men erfannt und alfo da3 ewige Leben fchon dieſſeits nicht vollfommen er- 
langt werden. Bon diefem Gefichtäpunfte aus iſt allerdingd fein Tod die 
höchſte Berherrlihung Gottes (12, 28. Vgl. 17,4. 13, 31. 32), wie die höchfte 
Berherrlihung Chriſti felbft 7). 


Drittes Kapitel. 
Die Heilsaneignung. 
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Der Glaube, welcher die Bedingung der Heildaneignung bildet, weil 
er erft die Erkenntniß zu einer volllommenen macht, ift die zuverfichtliche 
Veberzeugung davon, daß Jeſus der Sohn Gottes ift.a) Um zum Slau- 
ben zu gelangen bedarf e8 einer Bezeugung ded Glaubensobjects, die aber 
willig angenommen werden muß und daher die verlangende Empfänglidh- 
feit voraudfeßt. b) Indem der Gläubige in der Erkenntniß Gottes durch 
Ehriftum ein Leben empfängt, das allein in Chriſto wurzelt, wird er fich 
bewußt, in Chrifto zu fein, und es fommt nun darauf an, daß er au 
in ihm bleibe. c) Dann allein bleibt Chriftus in ihm und wird in ihm 
immer aufd Neue der Quell der feligmachenden Gotteserfenntnig und des 
neuen fittlichen Lebens. d) 

a) Die fubjective Bedingung, von welcher die Erlangung ded ewigen 
Leben? (3, 15. 6, 47. 20, 31), wie die Errettung vom Tode (8, 24), ab» 
hängt, wird zunächft häufig als der Glaube fehlechthin bezeichnet. Im Munde 
Jeſu fommt der Begriff ungleich häufiger vor, als in den fonoptifhen Reden; 
aber zunächſt ganz wie dort (Dal. Mre. 11, 31. 13, 21) von dem Bertrauen, 
womit man dad Wort Jemandes al® wahr annimmt!) Man glaubt ihm, 


7) Nur darf man lettere nicht mit Baur, S. 8379 — 881 in dem bdoppelfinnigen 
udouodar (3, 14. 8, 28. 12, 32) oder in dem Sofdfeota: (12, 23. 13, 31) angedeutet fin- 
den, ba jene® auf die durch den Tod vermittelte Erhöhung zum Himmel, dieſes aber auf 
feine Anertennung auf Erden Hinweift (Bgl. 11,4. 17, 10 und dazu 8. 145, a), die zwar, 
um eine allgemeine zu werben, feinen Tod vorausfett (Vgl. Anm. 4), aber nicht durch 
ihn bewirkt ift. 

1) So glaubt man Gott (5, 24), wenn man das Zeugniß für wahr annimmt, das 
er ablegt (I, 5, 10), man glaubt der Schrift (2, 22) oder einer Botſchaft (13, 38 nad 
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wie dem Moſes (5, 46. Bal. 6, 30, 8, 31), wenn man feinen Worten 
glaubt (5, 47. 10, 25. Vgl. 5, 44), man glaubt ihm, wenn man für wahr 
annimmt, was er fagt (3, 12. 4, 21. 5, 38. 8, 45. 46. 10, 37, 38. 14, 
11). Wird diefer Glaube bezogen auf die Thatiache, welche das Wort aud- 
fagt, fo ift er die zuverſichtliche Ueberzeugung von der Wahrheit diefer That- 
ſache (3, 12. 11, 26. Vgl. 9, 18. 20, 8). So fordert Jeſus den Glauben 
an feine göttlihe Sendung (11, 42. 17, 8.21), an feine Herkunft vom 
Bater (16, 27. Bol. v. 30), an feinen Urfprung von oben her (8, 24. Vol. 
v. 23), an feine Einheit mit dem Bater (14, 10. 11), an feine Meffianität 
(13, 19. Bgl. 6, 69. 11, 27. 20, 31. I, 5, 1.5), und der Apoftel befennt 
den Glauben an die Liebe Gottes (I, 4, 16), die in feiner Sendung offen- 
bart ift (v. 9). Aber wie das Object ded Glauben? hier durch den Inhalt 
des Selbſtzeugniſſes Jeſu näher beftimmt wird, fo gehen die Chriftußreden 
unſers Evangeliums auch dadurch über die Inoptiichen hinaus, daß der 
Glaube unmittelbar mit der Perſon Jeſu in Verbindung gelebt wird (Dal. 
nrıotevew eig &ud: 6, 35 und noch achtmal, zuorevev eis adröv: 2, 11 
und no zwölfmal)?). Dann ift der Glaube die Ueberzeugung davon, daß 


Jefaj. 51, 1) oder einem Prophetengeift (I, 4, 1). Vgl. 8.40, c. 139, b. Anm. 2. Sel- 
ten ſteht e8, wie fo oft in den älteren Evangelien ($. 29, c), vom Gottvertrauen überhaupt 
(11, 40. 14, 1), umb auch 14, 1 wird ba8 parallele nıorevere eis due fofort un Folgen- 
den in das Vertrauen anf die Untrüglichleit ſeines Wortes umgefekt (v. 2); denn nicht 
um eine Zuſage handelt es fich bier, wie Huth., S. 25 meint, fondern darum, daß Je⸗ 
ſus das eben Geſagte nicht gefagt hätte, wenn es andere wäre. Dagegen liegt in 14, 
29 gewiß nit, wie er S. 26 behauptet, die vertranensvolle Zuverficht zu Chriſto, ba 
es fich ja bier um den Glauben an ihn im gangbaren Sinne handelt, an dem fie durch 
feinen Heimgang hätten irre werben können, wenn er ihn nicht vorhergefagt. Den Be- 
weiß aber, daß auch 3, 14. 18 xıorevew im Sinne vom Vertrauen fiehe, ftütt er le⸗ 
Diglich auf die woillführliche Behauptung, daß das neorevew v. 14 dem >x van Num. 21,9 
entfprechen müfje, während doc das tert. compar., wie es Johannes angiebt und 
durch das Voranftehen des Uywaosv nachdrücklich betont, lediglich in dem heilbringenden 
vpasnvar liegt. Die Behauptung, daß das Moment bes Vertrauens auf bie Liebe Got⸗ 
te8 das vorherrichende in dem johanneiſchen Glaubensbegriff fei (Frommann, ©. 557), 
ermangelt alfo jeder eregetiichen Begründung. In der Stelle 2, 24 heißt rıoreuem 
&aurov: fich jemand anvertrauen. 

2) Dennoch ift es durchaus irrig, wenn Neander, &©.893, Frommann, ©. 560, 
Mefner, ©. 350 behaupten, daß dadurch dad Moment ber muftifchen Vereinigung mit 
Ehrifto in den Glaubensbegriff Hineimlommt. Der Glaube an den Sohn Gotteß (8, 16. 
18. 36. 6, 40. Bgl. I, 5, 10) ift nad) dem Zuſammenhange von 9, 35—38 nichts an⸗ 
deres als bie zuverfichtliche Leberzgeugung davon, daß Jeſus der Sohn Gottes fei (Vgl. 
6, 29), weshalb damit der Glaube an den Namen ded Sohnes Gottes (8, 18. Bl. 1, 
12. 2, 28. I, 5, 18) wecjelt. Da diefe Formel nur befagen kann, daß man zuverficht- 
ih glaubt, was der Name des Gottegfohnes von Jeſu ausfagt, fo erhellt ſchon hieraus, 
daß in ber Verbindung mit elc c. Acc. nicht eine andere Grundbedentung bed Wortes, 
welche auf eine perfönliche Beziehung zu Chriſto hinweift, indieirt ifl. In der Stelle 12, 
44 ift ber Glaube an den Abfender ebenfo in dem Glauben an den Abgeſandten ent- 
halten, wie 5, 24 das nıotsvirv To repbayrı (Vgl. Anm. 1). Das nıoteuev To Sem 
ift nach I, 5, 10 ein nıoreserv el; Tmv mapruplav aurou, und mit dem rıstevew elg od 
dvona wechielt I, 3, 23 ganz ſynonyjm das rıoreuerv to ovöparı (Vgl. 8, 31 mit v. 80), 
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er ift, derer fein will, und feine Folge dad Bekenntniß, daß er der Chriſt 
(9, 22. 12, 42) oder der Sohn Gottes fei (I, 4, 15. 2, 23. Bgl. I, 4, 2. 3. 
I, 7). Der Grund, weshalb bei Johannes im Glaubensbegriff dad Mo⸗ 
ment, das bei Paulus ($. 82, d) und im Hebräerbrief ($. 125, a) nur die 
eine Seite dejjelben bildet, wie nur noch in der Apocalypie ($. 135, b) und 
bei Jacobus ($. 52, c), zur ausſchließlichen Geltung gekommen ift, liegt 
offenbar darin, daß ihm das Leben der wahren Gotteserfenntniß das höchite 
Heildgut iſt (8. 146). Die Erfenntniß ift nemlich erft eine vollfommene, 
wenn die zuperjichtliche Ueberzeugung eintritt von der Wahrheit ded Erkann⸗ 
ten, jo daß Alles, was $. 147, b ald Gegenftand der Erfenntniß erfchien, 
nach dem Obigen aud Object ded Glaubens fein muß. Cine durch Reflerion 
oder auf fyllogiftiihen Wege gewonnene Erfenntniß ift freilich immer durch 
fich ſelbſt evident, fie trägt den Beweis für ihre Wahrheit und damit die zu« 
verlichtliche Gewißheit derielben in fich ſelbſt. Nicht jo die intuitive Erkennt⸗ 
niß, von welcher der Apoftel redet, deren Gegenftand die in Chriſto ge- 
ſchaute Gottedoffenbarung ift. Diefe Erkenntniß ift eine unmittelbare und 
tann daher auf Täufchung beruhen, diefe Möglichfeit muB für dad Bewußt⸗ 
fein ausgeſchloſſen werden, indem die zuverfichtliche Ueberzeugung von ihrer 
Wahrheit Hinzutritt, wenn die Erfenntniß eine volllommene fein foll (17, 
8. I, 4, 16). Erit dur den Glauben wird fie fo vollkommen angeeignet, 
dad fie wirflih ein Moment in unferm Geiftesleben,, ja nad) $. 146, c die 
eigentlihe Grundmadht, das Lebensprincip deſſelben werden kann ®). 


Die angeblich „tiefere Bedentung“, die övopa in der Schriftſprache haben foll, indem es 
den Träger bed Namens felbft bezeichnet (Huth., S. 30), müßte doch erft für dieſe 
Stellen nachgewieſen werden, wenn fie meinen Beweis entlräften follte. Daß an fi 
rıoreverv ſowohl mit dem Dativ ald mit orı heißen laun: auf Iemand fein Bertrauen 
ſetzen, vertrauen, daß etwas geichehen wird, ift felbftverftändlich, aber ich habe es eben 
nicht „unterlaffen“ zu beweifen, daß e8 diefe Bedeutung bei Johannes nicht hat, fonderu 
aus der Durchmufterung aller Stellen und namentlich auch des Inhalts der mit ar. 
verfnüpften Objectsſätze erwielen, daß es diefelbe nicht haben kann. In ber Formel 
nıstevewv els To Hoc (12, 36) ift obmehin Mar, daß es fi nur um ein Veberzeugtjein 
von der durch ro Pas ausgedrüdten Dualität Jeſu handeln kann. 

8) Nun ift die Erlenntniß freilich ein fortgehender Proceß, fie dringt ſtufenweiſe 
tiefer und immer tiefer in dba® Geheimniß der Gottesoffenbarung in Chriſto ein, obwohl 
fie auf jeder Stufe bereit8 Erlenntniß genannt wird ($. 141,c), Sie faun aber nur 
fortfchreiten,, wenn fie auf jeder Stufe eine wahre d. h. eine mit dem Glauben verbun- 
bene geworben if. In diefem Sinne ift jeder Fortfchritt der Erlenntniß auch wieder 
durch den Glauben bedingt (6, 69. 10, 38). Mit der Erkenntniß muß aber auch ber 
Glaube fortjchreiten, fofern ex immer höhere Erkeuntniſſe aneignet und den Gläubigen 
ihres Beſitzes zuverfichtlicd gewiß macht. Es giebt demnach (was Huth., S. 32 bei feiner 
Argumentation gegen unfere Faſſung des job. Glaubensbegriffs ganz überfieht) Stufen 
des Glaubens wie des Erkenneus, obwohl berjelbe ebenfalls auf jeder Stufe bereits 
Slaube genannt wird. Die Jũuger glauben bereit$ (1, 42. 46. 51), und doc gelangen 
fie 2, 11 zum Glauben auf einer höheren Stufe. Petrus belenut ihren Glauben (6, 
69), umd doch fucht fie Iefus 11, 15. 14, 10, 11 erſt zum Glauben zu führen (Bol. 
13, 19, 14, 20). Sie verfihern endlich zum Glauben gelangt zu fein (16, 30) und 
fonımen doc erſt fpäter zum vollen Glauben (20, 8. Vgl. 2, 22. 20, 29). Andere 
glaubt der Königifche 4, 47, anberd 4, 50, anders 4, 53; die Jerujalemiten glauben 
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b) Damit e3 zu einer jeden Gedanken an Täufchung ausfchließenden, 
guverjichilichen Ueberzeugung von der Wahrheit der erfannten Heilsthatſache 
omme, bedarf es einer egeugling derfelben (1, 7). Erſt wenn andere 
Ihlechthin glaubwürdige Zeugen es beftätigen, daB fie gejehen haben, wa? 
der Einzelne auf intutivem Wege erfannt zu haben glaubt, fannı er felbft 
diefer Erfenntnip zuverfichtlich gewiß werden +). Im diefem Sinne hat der 
gottgefandte (1, 6. 33. 3, 28) und daher glaubwürdige Täufer der Wahrheit 
(5, 33) oder Jeſu (3, 26) Zeugniß gegeben, weil er durch das ihm bei der 
Taufe gewordene onueiov (1, 32—34) zu folder ueprueia befähigt war 
(1,7. 8. 15. Bgl. 3, 11). In diefem Sinne giebt Jeſus der Wahrheit Zeug⸗ 
niß (18, 37), weil er nur bezeugt, was er jelbit beim Vater geſchaut hat 
(3, 11. 32), und fein Jeugnip ift wahr (8, 14), wie jeder aus feiner Selbft- 
Iojigfeit und Sündlofigfeit (7, 18. 8, 45. 46) erfennen fann. Ihm darf 
man glauben um feined Worte willen (4, 41), und man foll ed thun, wenn 
man ſich nicht unverzeihlicher Sünde fchuldig machen will (12, 48. 15, 22). 
Will man aber, weil ja fein Zeugniß fich wefentlih um das Wefen und die 
Bedeutung feiner Perſon dreht, auf ihn den Grundſatz anwenden, der in 
menſchlichen Dingen allerdings gilt, daß Niemand in eigner Sache zeugen 
darf (5, 31. 8, 13), fo hat Jeſus auch noch einen anderen Zeugen, deſſen 
Zeugniß unbedingt wahrhaftig iſt (5, 32), das ift der Vater, der ihn fennt 
(10, 15) und von ihm zeugt theils in der heiligen Schrift (5, 37. Vgl. v. 39), 
theil® in den Werfen, die er ihm zu thun giebt (8, 18. Vgl. 5. 36. 10, 25. 
6, 27)5). Solches Zeugniß fann den Glauben bewirken, aber ed bewirkt 


(2, 23) und glauben im höheren Sinne doch nod nicht (3, 12), es giebt Jünger, die 
als ſolche glauben und nad) dem Urtheil Iefu doch nicht glauben (6, 60. 64); ein au⸗ 
berer ift der grundlegende Chriftenglaube (I, 3, 23), ein anderer der weltüberwindende 
(di, 5, 1. 4). Dennoch wirkt der Glaube auf jeder Stufe unmittelbar bas ewige Leben 
(3 rıorevov Eye Lonv alwveov), weil er auf jeber Stufe da8 Erlennen zu dem wahren 
lebendigen macht, in welchem das ewige Leben befteht. 

4) Auch fonft bezeichnet das naptuseiv eine ſolche Bezeugung aus eigener Erfahrung 
(2, 25. 3,28. 4,39. 44. 7,7. 12,17. 18, 23. 19, 85. 21, 24. III, 3, 6.12). Nur une 
eigentlih ift I, 5, 7. 8 von dem Zeugniß des Waſſers und des Blutes die Rede, fofern 
jenes das durch den Täufer bezeugte Taufwunder (1, 32—34), dieſes die durch den Apoftel 
bezeugten, mit ber Weiſſagung übereinftiiimenden Modalitäten des Todes Jeſu find (19, 
35—87). Aber im Grunde ift beides doc, ein Zeugniß Gottes (I. 5, 9), der dem Täufer 
jene Zifion gefandt unb durch diefe Ereigniſſe Jeſum als den verbeißenen Meſſias er⸗ 
wieſen bat. Auch in der urapoftoliichen Predigt ift da8 Zeugniß von dem, was fie mit 
und an Sein erlebt haben, die eigentliche Aufgabe der Apoftel ($. 42,0. Vgl. 1 Betr. 
5, 1. 2 Petr. 1,16). Aber nur noch in der Apocalypje tritt das Zeugniß jo bedeu- 
tungsvoll auf, wie bier, indem Chriſtus der Zeuge der zufünftigen Dinge ift und die Offen- 
barung fein Zeugniß heißt ($. 185, d). gl. Apoc, 2,13. 11,3. 17,6: oĩ yaprtupss 
"Inoovu (Vgl. 1, 2. 22, 18), 

5) Später werben feine Jünger zeugen, die feine Selbfioffenbarung geſchaut haben 
(15, 27. I, 1,2. 4, 14. BDgl. 1,14. 19,35. 1, 1, 1. 3. 6. 5,7.8) und der Paraflet (15, 
26. I, 5, 6), ber ebenfo durch unmittelbare Wahrnehmung dazu befähigt ift (16, 18). 
Endlich hat jeder Gläubige das Zeugniß Gottes in feinem eigenen Iunern, fofern er er- 
fährt, daß ihm Gott im Glauben an feinen Sohn wirklich da8 ewige Leben gegeben hat 
(l, 5, 10. 11), 
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ihn keineswegs mit zwingender Nothwendigkeit. Um daſſelbe zu vernehmen, 
muß man zunädjit j Jeſu fommen 6). Died Kommen y aber ein innered 
Bedürfniß und Verlangen voraus nad) dem, was Jeſus hat und bringt (7, 
37. Bol. Matth. 5, 6 und dazu 8. 28, b). Fühlt ſich Died Verlangen befrie- 
digt, To wird jenes Kommen fortgeſetzt, es fommt zur Nachfolge (6, 2. 8, 
12. 10, 27), dem Zeichen der bleibenden Jüngerfhaft (uasmzai: 6, 66. 7, 
3. Ei 8.29, 8). Die, welche zu ihm fommen und ihm nachfolgen, hören 
fein Wort, während die Unempfänglichen überall nicht im Stande find, ihn 
anzuhören (8, 43. 47), und diefed Hören fann zum Glauben und damit 
zum Leben führen (5, 24), aber es führt feinedwegd nothiwendig Dazu. 
Dielen felbft unter feinen uedrzear ift fein Wort zu hart, zu anftößig (6, 
60), fie fönnen fein Wort nicht annehmen oder wollen e8 doch nicht ala ihr 
Eigentbum bewahren (12, 47). Nur wo man fähig und willig ift, auf 
ihn oder auf feine Stimme zu hören (auove» zig Duis còoroũ: 5, 25. 
10, 3. 16. 27. 18, 37. Apoc. 3, 20. Bol. 6, 60. 10, 20. I, 4. 6), da wird 
fein Wort oder fein Zeugniß angenommen (3, 22. Vgl. Mre. 4, 20) und 
nun tritt das Erkennen und dad Glauben ein (17, 8. 3, 11.12). Wie aber 
das Verwerfen feined Wortes, das weſentlich für ihn felbft zeugt, ein Ver⸗ 
werfen feiner Perfon tft (12, 48), fo iſt das Annehmen deſſelben ein Anneb- 
men feiner Berfon (5, 43. 13, 20. Vgl. 8.29, b), dad nad) 16, 27 geradesu 
Liebe zu ihm involvirt, und dieſes Annehmen ift die Vorausſetzung des 
Glauben? (1, 12), ohne dailelbe giebt es kein Erkennen (1, 10. 11). Die 
-zuperfichtliche Ueberzgeugung von der Wahrheit des intuitiv Erfannten fann 
Niemandem aufgezwungen werden, fie fommt nur auf Grund der verlangen 
den Empfänglichfeit zu Stande durch die freie That perfönlicher Aneignung 
des Gehörten und Geſchauten ?). 


6) Im Anflug an die Thatfache, daß die, welche ſich irgendwie von Jeſu ange- 
zogen fühlten, zu ihm kamen (1, 48. 8, 2. 26. 4, 50. 40. 6, 5. 10, 41), wird das 
Kommen zu ihm hier, wie $. 29, a, ber Ausdruck für die willige Empfänglichteit, voelche 
die in ber freien Selbſtbeſtimmung liegende (3, 20. 21. 5, 40) erfle Vorbebingung des 
Glaubens ift (6, 35. 37. 44. 45. 65). Aber darum heißt !pyeoscı natürlich nichts 
anders als Zuihmlommen und die Art, wie Huth., ©. 31 aus dem, was dem Rommen- 
den verheißen wirb, folgert, daß das Zpyeosar und „dann auch“ das rıarevew zugleich 
ein Annehmen Jeſu bezeichnet, durch weldye® man mit ihm in bie innerlichite Gemeinfchaft 
tritt, iſt eben reine Willführ. 

7) Darum wird diefe bildlich dargeftellt al8 ein Trinlen des lebendigen Waſſers (4, 
10. 14. 7, 87) b. i. al8 ein Annehmen des Wortes Jeſu (Bgl. 8. 146, d) ober als en 
Efien des Lebensbrobes (6, 50. 51. 57. 58) d. h. als ein Annehmen feiner Perfon als 
des Organs bed Gotteßoffenbarung (Vgl. 8. 146, ce) oder als ein Eſſen feines Fleiſches 
und Tirinten feines Blutes (6, 53—56) d. 5. als eine Aneignung feines in den (Opfer) 
Tob gegebenen Lebens als des Mittels unferer Errettung (Bgl. 8. 148, d). ben weil 
die gläubige Erkenntniß nur duch einen ſolchen Act lebendigen perjönlicden Ergreifens 
bes in Chrifto gegebenen Heils zu Stande kommt, kann fie auch für das gefammte Ber- 
fonieben eine Lebensmacht, ja das ewige Leben felber fein. Es erhellt hieraus, daß aller- 
dings der Glaube im johanneifhen Sinne nicht ohne eine „ Hinwendung des Gemüths“ 
zu Ehrifto und zu Gott (deffen Offenbarung er bringt) fein faun; aber erſtens ift dieſe 
Hinwendung eben nicht Vertrauen unb zweiten liegt diefelbe eben nicht in dem Begriff 
bes Glaubens, fondern ift die Vorbedingung befielben. Damit aber, daß das Vertrauen 
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c) Beil der Inhalt der feligmachenden Erfenntniß die Sottesoffenbarung 
in der Perſon Chriſti ift, fo entfteht durch die perfönliche Aneignung derfel- 
ben im Glauben ein Berhältnig von Perfon zu Perſon und hier beginnt die 
eigentliche Myſtik der johanneifchen Lehranſchauung. Wie Jeſus fich bemußt 
ift, im Bater zu fein, weil fein Leben in ihm wurzelt ($. 143, c), fo ift der 
Gläubige in Chriſto, weil er fich bewußt ift, fein wahre? Leben von ihm 
empfangen zu haben in der gläubigen Empfänglichkeit für feine Selbftbezeu- 

ung. Darum verheißt Jeſus feinen Süngern , wenn fie erft zur vollen Er- 
enntniß ſeines Verhaͤltniſſes zum Bater gelangt fein würden, dann würden 
fie zugleih erkennen, daß fie in ihm feien (14, 20), weil fie da® in jener 
Erkenntniß gegebene Leben allein aus ihm haben (v. 19). Und der Apoftel 
jagt, wir feien in dem Sohne Gottes, der, weil er jelbft der Wahrhaftige, 
und die Fähigkeit gegeben hat, den Wahrhaftigen zu erkennen, und fo der 
Urheber ded ewigen Lebens für uns neworden ift (I, 5, 20)*). Mit der 
Entftehung ded neuen Leben? im Gläubigen ift died neue Berhältniß zu 
Chriſto von ſelbſt gegeben, der Gläubige ift in Chriſto, wie die Rebe im 
Weinftod wurzelt (15, 1. 5)°). Wie aber der Glaube nur durch einen freien 


ein nothwendiges Moment bed religiöfen Lebens ift (Huth., ©. 28), if nicht bewiefen, 
daß daffelbe im johanneifchen Begriff bes mıoreverv Liegt, und wenn Huth., S. 29 ent⸗ 
dedit zu haben meint, daß meiner falichen Fafjung defielben eine Unterfchätung ber per- 
fönliden Bedeutung Chriſti im Proceß der chriftlichen Lebensgeftaltung zu Grunde liegt, 
jo genügt dagegen eine Berweifung auf die Fortſezung des Paragraphen. 

8) Nicht nur die ſprachliche Härte (Vgl. m. job. Lehrbegr. S. 32) der gangbaren 
Faffung nöthigt das dv ra via aurou als Appofition zu dv ta aAnswa zu nehmen, 
fondern auch ber Gedankengang. Denn wohl ift das Sein in Gott die Folge der wah- 
ren Gotteserlenntniß (I, 3, 8-5), aber e8 war ja vorher noch gar nicht gefagt, daß 
wir Gott erlennen, ſondern nur daß der gelommene Sohn Gottes und bie Fähigleit dazu 
gegeben bat. Richt ſchon darim aber liegt unſer Gegenfat gegen die Welt (5, 19) be- 
gründet, da ja Ehriftus zum ganzen xoopos gelommen ift, fondern barin, daß wir ihn 
im Glanben angenommen haben und nun in ihm find, während die Welt Ev ro rovnpe 
iR und bleibt. Das Acumen der Stelle beruht eben darauf, daf uns Ehriftus jene Er- 
feuntnißfähigleit (Beavorav) nicht durch irgend eine Lehre vermittelt hat, fondern durch feine 
Perſon, bie ihrem Weſen nach mit dem adnSıwöc identiſch ift, wie der Schlußſatz aus⸗ 
brüdlich erläutert, und eben darum Urheber des Lebens für uns ift, weil nur durch fie 
bie felige Gotteserkenntniß vermittelt werben kann (Bgl. 8. 146, c. Ann. 7). Wie bei 
dieſer Faſſung der Ley eine Tautologie entfiehen foll (Huther a. a. DO. S. 15), ift doch 
wahrlich nicht abzufehen. 

9) Es ergiebt fih daraus das Wahre, wie das Falſche an der gangbaren Auficht, 
wonach ber Glaube im johanmeifchen Sinne die muftifche Lebensſgemeinſchaft mit Chrifto 
involoirt (Bgl. not. a Anm. 2). Jeder Gläubige ift in Ehrifto; aber der ®laube an 
Chriſſum und das Sein in Chriſto find fo verfchieden, wie ber Glaube an das Licht 
(12, 36) und das Sein im Lichte (1, 2, 9). Mit eben fo viel Recht könnte man be- 
baupten, der Begriff der Erkenntniß involvire jene Lebensgemeinfchaft, da biefe nach 14, 
20. 1, 5, 20 unmittelbar mit der Erkenntniß gegeben ift, welche das Leben in fich trägt. 
Der Glaube ift die fubjective Bedingung des Seins in Ehrifto, das erft eintritt, wenn 
die felige Folge des Glaubens eintritt, das ewige Leben, das Chriſtus den Gläubigen 
vermittelt. Die analoge Formel, welche das Einsfein des Sohnes mit dem Water aus⸗ 
drüdt, bezeichnet and) zunächſt das mit dem Verhältniß bed Sohnes zum Bater an ſich 
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perſonlichen Act der Annahme zu Stande kommt (not. b), fo kann das 
Sein in Chriſto nur fortdauern, ſofern ed, wie das Sein Chriſti in Gott 
(Bgl. Anm. 9), ein bewußtes und gewolltes ift, ſich in beſtändiger perfön- 
licher Hingabe an den, aus welchem der Gläubige fein neues Leben empfan⸗ 
gen hat, immer auf? Neue verwirklicht. Wie Jeſus in den fonoptifchen Re: 
den ermahnt zum treuen fFefthalten an dem Bande der Süngerichaft ($. 30, b), 
fo ermahnt er bier zum Bleiben in ihm (15, 4). Wer nicht in ihm bleibt, 
nicht immer aufd Neue aus ihm allein das Xeben empfangen will, der hat 
das Band der FJüngerfchaft, das ihn mit Jeſu verfnüpft, zerriffen, das neue 
Leben erftirbt und er verfällt dem Verderben (v. 6)19). Und wie dad ewige 
Leben, mit dem da3 Sein in Chrifto gegeben ift, aud entitanden geda 

werden kann durch die gläubige Aneignung des in den Tod gegebenen Lebens 
Ehrifti (6, 54), fo hängt das Bleiben in ihm von der immer erneuten gläu⸗ 
bigen Aneignung deſſelben ab (v.56). Das Bleiben in ihm ift nicht der 
Glaube, aber es feßt den Glauben voraus, wie dad Sein in ihm dad Gläu- 
biggewordenfein. Es ift die perfönliche Hingabe an ihn, in welcher dad 
neue Verhältniß zu Chrifto, welches der Glaube vermittelt bat, ſtets aufe 
Neue mit bewußter Selbftbeftimmung vollzogen wird, und fann darum nad 
8. 141, d auch als Liebe zu Chrifto bezeichnet werden (14, 15. 21. 23. 24. 
Ro. 16,27. 21, 15—17). Nur wo in Volcher liebevollen Hingabe der Gläu- 
bige von Chrifto und von ihm allein empfangen will, da fann das Leben, 
das er in der durch ihn vermittelten Erfenntniß empfängt, fortdauern. 

d) Wenn der Glaubige in Chrifto bleibt, fo verfpriht Chriſtus in ihm 
zu bleiben (15, 4), das Sein Chrifti in ihm ift der Correlatbegriff zu dem 
Sein des Gläubigen in Chrifto (14, 20), wie Gott in Ehrifto ift, weil 
Chriſtus in ihm ($. 143, ce). Eben darum ift das Bleiben in ihm die Be 
Dingung der Fortdauer des ewigen Lebens, weil nur unter diefer Debingung 
er in und bleibt und und immer auf? Neue das Leben der wahren Goltes⸗ 
erfenntniß vermittelt 211), Man hat ihn felbft al® die vollendete Gottesoffen⸗ 


gegebene, nur daß dort dafielbe zugleich als ein von ihm gewußtes und gewolltes gedacht 
it, weil der Sohn es ſtets willig und freudig anerlennt und fefibält, bei ihm alſo 
nicht erſt ausdrücklich zwifchen dem Sein und Bleiben in ihm unterſchieden werden darf 
(Bgl. 8.143, c). 

10) Wie aber die wahre Jungerſchaft, beren Folge das Sein in Ghrifte if, mut 
dadurch entfieht und feftgehalten wird, daß man bie Worte Jeſu annimmt und beivahrt 
(12, 47), fo kann man auch nicht bleiben in ihm, wenn nicht feine Worte (15, 7) ober 
die evangelifche Verlündigung von ihm, welche diefelbe nur weiter giebt (I, 2, 24), im 
uns bleiben, da ja durch fie die Erkenntniß der Gotteßoffenbarung in Chrifte, die das 
ervige Leben wirkt, vermittelt if. Im demfelben Sinne erllärt Jeſus 8, 81 das Bleiben 
in feinem Worte, das nur der Eorrelatbegriff zu dem Bleiben bes Wortes in une if, 
für das Zeichen ber echten d. h. ber treu feftgehaltenen Jüngerſchaft; nur erhellt es hier 
noch unmittelbarer, daß mit dem Bleiben in feinem Worte, deſſen Hauptgegenſtand er 
ſelbſt ift, wir in ihm bleiben. 

11) Der Sinn des Ausſpruchs 6, 57 wird durch den Zufammenbang mit v. 56 aus 
drüdlich dahin erläutert: Wer mich iffet und fo in mir bleibt, der wird leben, weil id 
in ihm bleibe und ihm mein Leben beftändig mittheile. War das Bleiben iu ihm immer 
verbunden mit dem Bleiben feiner Worte in uns (15, 7. Vgl. Anm. 10), fo bleibt ja 
in diefen er felbit, ber fi im feinen Worten offenbart, in uns. Hat man durch bie 
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barung in fi aufgenommen und eben weil diefed höchfte Object der an⸗ 
ſchauenden Erfenntniß zugleich eine lebendige Perſon ift, wird Chriftus nun 
der geiftige Lebensmittelpunkt in und, der alle® Leben, auch daß fittliche, 
mit feiner Wirkungskraft beftimmt. Nur wer in Chrifto bleibt, fann in der 
neuen fittlichen. Lebensthätigfeit Frucht bringen (15, 4), weil er, ohne den 
wir nicht? thun fönnen, dann in uns bleibt und diefe Frucht wirft (v. 5). 
Darum fündigt nicht (I, 3, 6), wer in ihm, dem fündlofen (v.5), bleibt und 
dad Sündigen ift da3 Zeichen, daß man ihn nicht geichaut und durch die an- 
fchauende Erfenmtniß in fein inmerfted Reben aufgenommen bat, weil er fonft 
als die unfer ganzed Sein beſtimmende, alle Sünde ausfchließende Lebens⸗ 
macht in ung fein müßte (v.6). So hat Johannes, indem er unferm Sein 
in Chriſto dad Sein Chrifti in und zur Seite ftellt, in eine allgemein chrift- 
lihe Ausdrudsweife ($. 62, c. Anm. 3) feine myftifhe Anfchauungsmeife 
($. 141, d) hineingelegt, wonad) jene von dem Centrum ded ganzen Berfon- 
lebens ausgehende Hingabe an die Gottedoffenbarung in Chriſto ald ein Ber- 
hältniß von Berfon zu Perfon betrachtet wird, und ihn dadurd zu einer 
ganz neuen Bedeutung umgeftempelt !2). 


8. 150. Die Gottedgemeinfhaft nud die Gotteskiundſchaft. 


In der Gemeinfchaft mit dem Sohne haben mir zugleich eine Ge⸗ 
meinfchaft mit dem Pater, nach welcher wir in ihm find und bleiben. a) 
Die Fortdauer diefer Gemeinfchaft beweiſt fih dadurh, daß Gott in und 
bleibt durch feinen Geift und und zum treuen Felthalten am Bekenntniß 
befähigt. db) Bon der anderen Seite wird die das ganze fittliche Leben 
beftimmende Wirfung der in Chrifto aufgenommenen Gottedoffenbarung 





felben ihn erfannt und bamit die in ihm gegebene Gottesoffenbarung, fo ift die Wahr- 
heit in uns (I, 2, 4); Bat er den Gläubigen die in feiner Sendung offenbar gewordene 
Liebe Gottes kunbgethan (17, 25. 26), fo ift er in ihnen (v. 23. 26). 

123) Auch bei Paulus trat fchon dem Sein in Chriſto das Sein Ehrifti in uns zur 
Seite ($. 84, b), aber während bei ihm das Erftere durch daB Letztere vermittelt ift, ift bei 
Johannes umgelehrt dad Bleiben in Chriſto die Bedingung feine® Seins in und. Das 
hängt aber damit zufammen, daß dort die Lebensgemeinfchaft mit Chriſto durch die Mit- 
theilung ſeines Geiſtes vermittelt gedacht ift, und ihr fo gerade die myſtiſche Unmittelbar⸗ 
feit der johanneiſchen Borftellung fehlt. Man bat zwar oft genug ohne weiteres dieſe 
Vermittlung der paulinifchen Borftellung in die johanneifche Hineingetragen, aber ganz 
mit Unrecht. Nicht der Befit des Geiſtes, fondern die Belehrung burd; den Geift, fo- 
fern diefelbe Chriftum immer mehr erfennen lehrt, als das, was er ift, nemlich al® bie 
volle Gotteboffenbarung, vermittelt nach I, 2, 27 das Bleiben (nicht in Chriſto, ſondern) 
in Gott. Es hängt damit zufammen, daß bei Paulus nie, wie bier, direct zum Bleiben 
in Chriſto ermahnt wird, weil wohl das durch die Mittheilung ſeines Geiſies vermittelte 
Sein in Chrifto ſich immer allfeitiger verwirklichen muß, aber die® der Natur der Sache 
nach durch das Verhalten des Gläubigen nur bedingt, nicht bewirkt fein kann. Erſt bei 
Johames ift e8 zu einer muflifchen Vereinigung mit Ehrifto in vollem Sinne, zu einem 
Einsfein der Berfon mit ihn gelommen. Dazu kommt, daß die johauneifche Lehre da- 
durch völlig über die pauliniiche hinausgeht, daß fie von dem Sein in Chriſto zu dem 
Sein in Gott fortfchreitet (3. 150). 

41” 
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vorgeftellt al® eine Geburt aus Gott, in Folge derer wir aus ihm find. c) 
Das Nefultat derfelben ift die Gottesfindfchaft oder die fittliche Gottähn- 
lichkeit. d) 

a) Da Chriſtus nichts Anderes ift und fein will, als die Offenbarung 
Gottes, und darum beftändig im Bater ift, wie der Bater in ihm, fo fann 
man nur in beiden zugleich fein (17, 21: xaswg ou narng &v Euoi xayı 
&v ooi iva nal avroi &v Hulv wow). Was man bei dem Kommen zu 
Chriſto und der perfönlihen Aneignung der in ihm gegebenen Offenbarung 
($. 149, b) ſieht, ift doch zuleßt der lebendige Gott felbft, deſſen Schauen 
das ewige Leben ift. In wem alfo die evangelifche Verkündigung, im Glau— 
ben feftgehalten, bleibt, die und überzeugt, daß man im Sodne zugleich den 
Vater hat (I, 2, 23. Vgl. II, 7), der bleibt nit nur im Sohne, fondern 
agleich im Vater (v. 24), er verſenkt ſich in ihn mit feinem ganzen geiſtigen 

eben, wie er ihn in Ehrifto gefchaut, will nur leben in dieſem Schauen 
Gottes, und dad inpolvirt bereit? die Liebe zu Gott, wie die immer neue 
perfontiche Hingabe an Ehriftum die Liebe zu ihm ($. 149, c). So ift das 

leiden in Gott freilich zunächft die einfache Folge davon, daß man im 
Sohne bleibt, aber wie dies ftetd aufs Neue die freie Hingabe an Chriftum 
erfordert, fo kann auch zu jenem ermahnt werden unter der Boraudfegung, 
daß der Geift und beftändig in Chrifto die volle Gottedoffenbarung erfennen 
lehrt (v. 27. 28). Bon der andern Seite begreift fih nun erft rich wie 
died Bleiben in Gott, das ein fteted Sichverfenfen in das höchſte Erfenntnip- 
object ift — wie auch I, 2, 3. 4 das Erfannthaben Gotted, das ein dauernd 
wirffames ift (Eyvuxauev), das Bleiben in ihm zum Wechielbeariff bat 
(v. 5. 6) —, den Genuß des ewigen Leben? unmittelbar mit fih bringt. “Denn 
alle Theilnahme am göttlichen Leben, das feiner Natur nad ewig iſt, fann 
ja nur damit beginnen, daß man, ganz in Chriſtum verfenft, der felbit in 
feinem ewigen Leben, wie uranfänglich, fo beftändig den Vater ſchaut, durch 
ihn zum gleichen Schauen Gottes gelangt. Darum beißt es 1, 2, 25, das 
Bleiben im Sohn und im Bater fer die Verheißung, die er und gegeben, ale 
er und das ewige Leben verhieß!). Wenn darum nad) 20, 31 der Zweck 
des Evangelium? ift, daß man durch den Glauben an Chriftum ald den 
Sohn Gotted oder ald die volle Gottedoffenbarung ewige® Leben hat, fo üt 
nad) I, 1,3 der Zweck aller evangelifhen Verfündigung dur die Augen 
zeugen,. dad man Gemeinfchaft mit ihnen habe, die durch dad Schauen der 
Gotteoffenbarung in Chrifto bereit? mit dem Bater und dem Sohne in 
Lebensgemeinſchaft ftehen, und diefe durch ihr glaubenwedendes Wort be 
wirkte Semeinichaft wird 17, 21 ausdrücklich ald ein Sein in Chriſto und 
Gott charakteriſirt. Allerdings aber ift die Gemeinſchaft mit dem Bater nicht 
als ein jo unmittelbar perfönliches Einsſein gedacht, wie die myftifche Lebens⸗ 


1) Will man nicht allen Zufammenhang zerreifien, fo muß das «urn rüdwärte be- 
zogen werden (Bgl. Haupt 3. d. St.), fo dafi e8 nur im Genus durch das folgende Prä 
dicat beftimmt wird. So erflärt fi) auch allein die Attraction der Appofition zu 7 
erayysila, welche in den Acenfativ tritt, nachdem diefer Begriff im Relativſatz zum Ob⸗ 
jeet geworben, während fie unerträglich hart ift, wenn u Lan, Yj alwvıos das durch aurr. 
—A— — Prãdicat des Satzes wäre und ſomit der eigentliche Hauptbegriff, auf den die 

tendi 
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gemeinichaft mit Chriſto, fofern fie ftet® durch dieſe und die in ihr gegebene 
Sottedoffenbarung vermittelt ift. Nur meil die evangelifche Berfündigung 
davon audgeht, daß Gott in Chrifto Licht ift d. h. volllommen offenbar ge- 
worden (I, 1, 5)*), kann die Wahrheit der Behauptung, daß man die v. 3 
genannte Gemeinſchaft mit Gott habe, daran bemeijen werden, ob man in 
diefem Lichte wandelt oder noch unerleuchtet ift (v. 6.7). 

b) Die Gemeinſchaft mit Gott hat aber noch eine andere Seite. Iſt 
der Bater im Sohn und der Sohn in den Gläubigen, fo muß die dadurd 
erzielte Bollendung ihrer Einheit (17, 23) darin beftehen, daß mit dem 
Sohne auch der Bater in ihnen if. Es wird I, 4, 4 voraudgelekt, daß 
der Bater in den Gläubigen ift, wie der Teufel in den Ungläubigen, und 
es wird daraus abgeleitet, daß fie die Irrlehrer überwunden haben, weil 
der in ihnen wirkende ftärfer ift, ala der in jenen waltende.. Das Bleiben 
Gottes in un? ift aber überall die Folge unſers Bleiben? in Gott (I, 3, 24. 
4, 13), aud) 4, 15, wo nur fcheinbar das Berhältnik ein umgefehrtes ift, 
weil von dem Feſthalten am Belenntniß zu Chrifto, das durch das bleibende 
Wirken Gottes in und allein ermöglicht wird, zunächſt auf diefe feine Urfache 
und dann erft auf die Vorausſetzung derfelben zurücgeichloffen wird, die mit 
dem Bleiben in Gott gegeben ift. Zwar beißt es nun I, 4, 12, daß in die⸗ 
fem Bleiben Gottes in uns feine Liebe an un? fich vollendet, weil es eben 
teine höhere Beweiſung derfelben ‚geben fann, ald wenn der lebendige Gott 
felber in und Wohnung macht. Aber dennodh ift auch auf diefer Seite die 
Gemeinſchaft mit Gott nicht al® eine fo unmittelbar perfönliche gedacht, wie 
die mit Chrifto, denn nad v. 13 erfennen wir fein Bleiben in un? daran, 
daß er und von feinen Geift gegeben hat, und ebenfo heißt e8 3, 24, daß 
wir fein Bleiben in und an dem Geift erfennen, den er und gegeben hat. 
Gott bleibt alfo nicht unmittelbar in und, fondern durch feinen Geift, und 
weil diefer Geift und immer mehr Chriftum als die volle Gottedoffenbarung 
erfenmen lehrt (1, 2, 27), fo daß das Walten des Geiſtes Gotted oder des 
Seifted aus Gott an dem rechten Bekenntniß Chrifti erfannt wird (I, 4, 
1— 3), fo fann das Bleiben Gottes in und, das durch feinen Geift vermit- 
telt ift, uns feftigen gegen die antichriftliche Irrlehre (v. 4) und und im rech- 
ten Bekenntniß erhalten (v. 15). Freilich wird dies Bleiben Gotted in und 
auch eine solge haben im praftifchen Leben; denn al® der Correlatbegriff 
des fteten liebevollen Sichverfenfend in Gott bezeichnet ed Doch auch die le⸗ 
bendige Gegenwart des höchiten Erlenntnigobject? in dem innerften Gentrum 
unfer® geiftigen Lebens, und wie alle wahre Gottederkenntniß eine das ganze 
fittliche Leben beftimmende ift (8.146, c), fofern dad in Chriſto geſchaute 
Weſen Gottes nothwendig für und normgebend wird ($. 147), jo muß auch 
Die durch das Sein des Geiſtes in und immer reicher und tiefer erfchloffene 
Erkenntniß der vollen Bottesoffendarung in Chrifto, eine Lebensmacht in 
uns werben auf dem fittlihen Gebiete. Und wirflih kann nad I, 3, 24 
nur von dem, deſſen fittliched Leben den Forderungen Gottes entipricht, aus⸗ 
gefagt werden, daß er in Gott bleibt und Gott in ihm. Aber zur |pecififchen 


3) Seltfam wenbet Huther gegen dieſe $. 147, a. Anm. 1 geredhtfertigte Erklärung 
diefer Stelle ein, daß dabei willführlich dv Xpesto ergänzt werde. Aber die evangelifche 
Verkundigung, von ber hier die Rebe, handelt ja nad) v. 1-3 nur von Ehrifte, laun 
alfo nur fagen wollen, was in und mit ihm gegeben iſt. 
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Ausdrucksweiſe für diefe Wirfung der im Glauben angeeigneten Gottesoffen- 
barung hat Johannes? eben eine andere Vorftellungdform ausgeprägt. 

c) Es bedarf für die dem Willen Gotted gemäße Geitaltung untere 
gefammten fittlihen Leben? eine? gottgeſetzten Anfang? deffelben, der ihm, 
wie dem leiblichen Leben die leibliche Geburt (Vgl. 3, 6), feine fpecififche Be⸗ 
ftimmtheit giebt, eine® Geborenwerdens aus Gott. Nur wer ſich mit feinem 
ganzen geiftigen Leben in den in Chrifto offenbar gewordenen Gott verfenft, 
fann fo in dem letzten Grunde deifelben von Gott beitimmt werden; 
darum wird I, 2, 28. 29 von dem Bleiben in Gott unmittelbar fortgegan- 
gen zu dem Kennzeichen des Geborenfein® aus Gott, weil diefed die noth- 
wendige Kolge von jenem ift, und I, 4, 7 wird von dem Geborenfein aud 
Gott zurücdgefchlofien auf das Erkennen Gotted, das nur bei dem, der in 
ihm bleibt, ein ftetig fortdauerndes ift. Auch III, 11 find das von feinem 
in der Vergangenheit liegenden Anfange an fortdauernde Schauen Gottes 
(Bem. des Perf Epaxev) und das Sein aus Gott, welches die Folge dieſes 
Geborenſeins ift, ofrenbar Wechſelbegriffe (Bal. I, 4, 6). Dad Sein aus 
Gott (I, 5, 19) ift nur der Ausdrud dafür, daß man dur) das auf Grund 
unferd Seins in Ehrifto, dem Wahrhaftigen, erfannte Wefen des wahrhaf- 
tigen Gottes (v. 20) im tiefiten Xebendgrunde beftimmt wird. Wie Gott ge- 
vecht ift, fo thut jeder, der au Gott geboren ift, die Gerechtigkeit (I, 2, 29. 
el. 3, 10). Nur wer Gutes thut und fo das in Gott gefchaute Gute nad: 
bildet, iſt aus Gott (IH, 11); denn wer aus Gott geboren.ift, der kann 
nicht fündigen (I, 3, 9. Pal. 5, 18), weil man nicht zugleich durch Gott 
und durd dad Gottwidrige beftimmt fein fann. Zu der rechten gottwohl⸗ 
aefälligen Lebensgeſtalt gehört aber auch das Bekennen Chrifti als der voll- 
fommenen Gottedoffenbarung — darum find die Apoftel aus Gott (1,4, 4), 
weil fie der antichriftlichen Srrlehre gegenüber Sefum Chriftum betennen, als 
in Fleifch gefommenen (v. 2), — und ebenfo das fortgefegte Hören auf ihre 
Verkündigung, weshalb nad) v. 6 nur die, welche in Folge ihrer Gottes- 
erfenntniß aus Gott find, auf fie hören und durch das bleibende Sein Got- 
tea in ihnen (Bal. not. b) in Stand gefeßt werden, die Irrlehre zu überwin- 
den (v.4)3). Diefe Geburt aus Gott, welche demnad) das gefammte Ber: 
halten des Menſchen beftimmt, ift eine Gotteswirkung (I, 5, 1: 6 yerıı- 
cas), aber wie bei dem Sein Gottes in und (not. b), ift Dabei Gott nicht 
perſönlich thätig gedacht, fondern das eigentlich wirkſame ift die in Chriſto 
erkannte Gottedoftenbarung,, die freilich mit feinem Wefen übereinftimmt 

3) Wenn in biefer Stelle zuerft gefagt wird, daß fie in Folge ihre Seins aus 
Gott die Irrlehrer überwunden haben, und died dann weiter begründet wirb durch da$ 
Sein Gottes in ihnen, das nach not. b fich durch feinen Geiſt vermittelt, fo erhellt, daß 
diefeß wohl die rechte, alle Lüge aufdedende Erleuchtung giebt, jenes aber die innere Be 
ſtimmtheit durch Gott, weldhe allein fähig und willig macht, die empfangene Offenbarung 
anzunehmen und ihr im Leben folge zu geben. Denn Alles, was aus Gott geboren 
if, überwindet die Welt (I, 5, 4), aus ber ums die Verſuchung zu allen Gottwidrigen 
entgegenlommt, mag dies nun die Luft zur Sünde ober die Neigung zur Irrlehre fein, 
and eben darımm kann der Glaube, der die Welt überwindet (v. 5) ober nach v. 4 bereite 
überwinden hat, nicht der Glaubensanfang fein, welcher die erfte Bebingung alles Heils 
lebens ift, fondern nur der im Kampf mit der Verführung betvährte Glaube, der erſt 
aus ber Geburt au Gott hervorgeht (v. 1). 
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und darum eben die Wahrheit heißt (8. 147, b). Wie auf dad Sein aus 
Gott, fo kann daher auch das rechte fittliche Leben (I, 3, 19) und das Be- 
kenntniß Chrifti, welches den Gegenfag gegen die Lüge der Irrlehrer bildet 
(I, 2, 21. 22), auf dad Sein aus der Wahrheit zurüdgeführt werden. Des⸗ 
halb wird auch die Geburt aus Gott, welche dad Sündigen unmöglich macht, 
I, 3, 9 vermittelt gedadyt durch das (wirkſame) Bleiben des arz&pua in und 
d. h. des Wortes Gottes, das hier, wie bei Petrus ($. 46) und Jacobus 
(8.52), ald der Same gedacht iſt, aus welchem das neue (fittliche) Leben geboren 
wird ). Denn das Bleiben diefed Wortes Gottes in ihnen ift es ja, was 
nad I, 2, 14 den Jünglingen immer aufs Neue die Kraft nieht den Argen 
zu übenwinden, und daß ed Died durch feine neugebärende Gottesmacht thut, 
eigt I, 5, 4, wonad) nur, was aud Gott geboren iſt, die Welt überwindet. 

ieſes Wort, welches uns den Willen Gottes fundthut und daher durch 
die in ihm enthaltene Wahrheit vor dem Selbitbetruge, der und unfere eigne 
Eünde ableugnen läßt, bewahren foll (I, 1, 8. 10), bat, wie die Bahrkeit 
jelbft ($. 147, b), die ja auch in und bleiben foll (II, 2), eine befreiende und 
ſittlich beſtimmende Macht (Bel. 8. 146, d), durch die Gott felbit in und 
wirflam wird. Dagegen ift der Geift auch hier bei Johannes nicht als der 
Mittler diejer Gotteswirkung gedacht, vielmehr erfennt man den Geilt der 
Wahrheit daraus, daß fein Zeugniß von denen gehört wird, welche aus 
Gott find (I, 4, 6)°). 

d) Diejenigen, weldhe aus Gott geboren find, heißen Gotted Rinder 
(tinvya ov Jeov: 1, 12. 13), vielleicht abfichtlich niemald Söhne Gottes, 
um auch nicht feheinbar der einzigartigen Stellung des eingeborenen Sohnes 
Gottes zu nahe zu treten, wie auch auf diefen nie die Voritellung des Ge- 
borenfeind aud Gott angewandt wird ($. 145, a. Anm. 2). Damit ift nicht 
ausgeichloften, daß die volllommene Gottesſohnſchaft Chrifti ebenfo eine 
vollendete fittliche Wefensähnlichkeit mit Gott vorausſetzt, wie die Kindfchaft 
der Gläubigen eine relative. Offenbar heißt Chriftus I, 3, 8 der Sohn 
Gottes wegen feiner Sündlofigfeit (v. 5) oder pofitio wegen feiner gott- 
gleihen Gerechtigkeit (v. 7. Bol. 2,29), und aud I, 1, 7 jcheint der Name 
des Gottesſohnes auf feine Sündlofigfeit hinzumeifen. Was aber bei ihm 

4) Damit if aber nicht zu verwechleln bie gangbare (Bgl. Frommann, ©. 191. 
Köflin, ©. 223. Meiner, ©. 351), aber bei Johannes nirgends fi findende Kom- 
bination, wonach die Geburt aus Bott ber Beginn des ewigen Lebens im fpecifildh-jo- 
hanneiſchen Sinne it. Die Geburt aus Gott kann fih nach bem im Xert zu I, 4, 7. 
il, 11 Gefngten erfi verwirklichen in Folge der Erlenntniß Gottes, in welcher der Gläu- 
bige unmittelbar das ewige Leben hat ($. 146, c), fie bezieht fich alfo lediglich auf die 
neue Lebensbeſtinnntheit, in welcher fi das in der Gotteßerlenntniß empfangene Heil 
(Die Lem alsswos) nad) außen bin auswirkt und barftellt. 

5) Wie die ganze Borftellung von einem &eborenfein aus Gott fpecifiich-johanneiich 
if, fo if die in den Chriſtusreden fich findende Vorſtellung von einem Geborenwerben 
aus Wafler und Geiſt (3, 5) nirgends von dem Apoflel weiter verwerthet. Die ihm 
eigenthämliche unterfcheibet ſich übrigens von ber petrinifchen Vorſtellung der Wieder- 
geburt ($. 46) und der paulinifchen der Neufchäpfung (8. 84) dadurch, daß fie gar nicht 
auf die umzugeftaltende Vergangenheit refleetirt. Selb das avadsv yerınınvar (3, 3. 7) 
weit mit feinem „vonvorne“ nur auf ben bereits in der erſten Geburt gefegten Lebens- 
anfang zurüd. 
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feinem urfprünglichen Wefen nad) ftattfindet, das wird bei den Gläubigen 
ewirkt durch die Geburt aus Gott, deren Refultat , meil fie das ganze N ⸗ 
iche Leben beſtimmt durch das offenbar gewordene Weſen Gottes, nur die 
ſittliche Weſensähnlichkeit mit Gott fein kann. Am Niciſundigen an der 
Gerechtigkeit erkennt man die Gotteskindſchaft (I, 3, 9. 10) %). Dies iſt der 
Sinn, in welchem Jeſus ſchon in der älteften Meberlieferung die Gottedfind- 
Schaft feinen Jüngern als das Ideal hinftellte (8. 21, c) 7), daß freilich er- 
reicht werden mußte, feit Gott felbft fi ihnen als Bater offenbart hatte. 
Auch hier ift aber dies “deal nicht mit einem Male verwirklicht. Denen, 
die ihn im Glauben aufnehmen, hat Chriſtus nicht die Gotteskindſchaft felbft, 
wohl aber die Vollmacht (Vgl. 19, 10. 11) gegeben, Gotteötinder zu wer- 
den (1, 12); die legte und höchſte, für jet noch in ihrer Herrlichkeit uner- 
gründliche Berwirflihung dieſes Ideals liegt Iogar erit in der Bollendung?- 
zufunft (I, 3, 2). Aber jo gewiß das Heil im Chriſtenthum nie ein fchlecht- 
bin zufünftiges, fondem immer bereit? ein ßegenwaͤrtiges iſt, verwirklicht 
ſich dieſes Ideal durch die Geburt aus Gott in dem roũ Jeov elvaı 
fhon fortwährend. Nicht zwar in dem ewigen Leben, das keineswegs mit 
der Gottesfindfchaft identifch ift, wie Frommann, ©. 626 annimmt (Bal. 
not. c. Anm. 4). Aber al? foldye, in deren weltübermindendem Glauben 8) 
fi) die Geburt aud Gott bewährt, willen fich die Chriften ald Gottesfinder 
(I, 5, 1.2); als aus Gott geborene, welche die Gerechtigkeit thun (I, 2, 29), 
find fie Gottesfinder (I, 3, 2), Die man von den Teufeläfindern wohl unter- 
ſcheiden fann (v. 10). Aber fie willen auch, daß fie das nicht geworden 
find durch fih felbit, fondern daß Gott al® ihr Vater in feiner höchſten 
Dffenbarung ihnen (in Chrifto) feine höchfte Liebe hat zu Theil werden laf- 
fen, um fie dadurch zu-Gotted Kindern zu machen (I, 3, 1. Vgl. 4, 12). 
So fehlt auch hier natürlich im Begriffe der Gottesfindfchaft da® Bewußtſein 
der väterlichen Liebe nicht (Bol. 8.147, c); aber diefelbe verwirklicht fich 
doch erft in der fittlihen Wefensähnlichkeit mit dem Bater. 


— 





6) Es erhellt daraus, daß die Kindſchaft bei Johannes nicht wie bei Paulus ($. 83) 
den neuen Gnadenſtand bes Chriften bezeichnet, nicht ein objective® Verhältniß zu Gott 
(Dgl. Frommann, ©. 626), fonbern eine fubjective Befchaffenheit, in der darum bie 
Welt die Gotteskinder fo wenig erkennt, wie Gott felbft (I, 3, 1). 

7) Auch fonft wird in den Chriftusreden unſeres Evangeliums der Kindfchaftsbegriff 
in biefem metaphorifchen Sinne ber fittlihen Wefensähnlichleit geuommen. Das Recht, 
fih Abrahams Kinder zu nennen, wird danach beurtheilt, ob man Abrahams Werke thut 
(8, 39. 40), unb bie, welche des Teufels Werte thun (8, 38. 41), werben als feine Kinder 
bezeichnet (8, 44). 

8) Es iſt nur ein fcheinbarer Widerfpruh, wenn ber Glaube 1, 12 bie Bebingung 
ift, unter welcher man allein die Vollmacht empfängt, Gottes Kind zu werden, und 1, 
5, 1 da8 Zeichen der vollzogenen Geburt aus Gott oder der damit gegebenen Gotteskind⸗ 
ſchaft. Denn dort ift da8 Glauben an feinen Namen die erfte Stufe des Glaubens, bie 
in Folge des empfänglihen Annehmens Chrifti befchritten wird (3. 149, a. Anm. 8); bier 
ift der Glaube an feine Meffionität die Bewährung bes Glaubens, welder die Berfuchung 
zur Irrlehre überwunden hat (I, 5, 4. 5). Bgl. not. c. Anm. 8. 
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8.151. Das Halten der Gebote Gottes. 


Das zur Heilderlangung Rothiwendige wird auch dargeftellt ala eine 
aus der Liebe zu Gott hervorgehende Erfüllung feiner Gebote, die insbeſon⸗ 
dere den Glauben und die Bruderliebe fordern.a) Diefe Erfüllung felbft 
aber und die Liebeögefinnung, au® der fie hervorgeht, wird durch die in 
Chriſto gegebene Gottedoffenbarung immer aufd Neue erzeugt. b) Die Er- 
füllung der göttlichen Gebote bleibt freilich in der empirifchen Wirklichkeit 
des Chriftenleben? eine unvollfommene, und e3 kann fogar zur Todfünde des 
Abfalld fommen.c) Darum bedarf e8, um die normale Entwidlung def 
felben zu fihern, eine® Impulſes, und diefer liegt im Blick auf die Ver⸗ 
geltung. d) 

a) Wenn die im Glauben gewonnene Erkenntniß der in Chriſto ge- 
gebenen Bottedoffenbarung durch ihre febenbeitimmende Macht die Geburt 
aus Gott wirkt, die zur fittlihen Weſendähnlichkeit mit ihm führt, fo ſcheint 
der Proceß des chriftlihen Lebens ſich mit immanenter Nothwendigfeit zu 
vollziehen 1), fo daß es eines ihn normirenden Geſetzes nicht mehr bedarf. 
Dennod verfennt Reuß, IL, ©. 485 eine wefentliche Seite der johanneifchen 
Lehranſchauung, wenn er leugnet, daß auch bier noch fehr häufig alles zur 
Heilderlangung nothwendige ganz in ATlicher Weiſe unter den Geſichtspunkt 
der a eines göttlichen Gebots geftellt wird. Ganz wie in der 
fonoptifhen Weberlieferung ($. 21, b) fordert Jeſus das Halten d. h. das 
Ihun feined Worted (8, 51. Pol. 1,2, 5: rmoeiv rov Aoyoy), das mit 
dem Worte Gottes identifch ift (14, 23. 24. 17, 6), oder dad Halten fei« 
ner Gebote (znoeiv as dvrolag: 14,15. 21), das zugleich ein Halten 
der Gebote Gottes iſt (15, 10. Vgl. I, 2, 3. 4. 3, 22. 24. 5, 2.3. II, 6), 
wie in der Apocatypfe (8.135, a. Pol. 8.136, c)?). Die Erfüllung des goͤtt⸗ 
lichen Willen® , wie er ſich in diefen Geboten ausſpricht, ift hienach die Eine 
Heildbedingung (I, 2, 17. Vgl. 13, 17), und diefe Erfüllung ift, wie im 
A. T., das Thun der Gerechtigkeit (I, 2, 29. 3, 7. 10. Bol. 8. 24, a). 
Bon diefem Gefichtöpunfte aus ericheint der Glaube, fofern derfelbe ohne 
ein freied Verhalten des Menfchen nicht zu Stande fommt ($. 149, b), al® 
das von Gott geforderte Werk (6, 29), als ein Halten ded Worte? Gottes 
(17,6. Vgl. v. 7. 8); feine Verweigerung als fträflicher Ungehorfam (3, 36. 
Pal. 8.44, c. 82, d), ja als die eigentlihe Sünde (16, 9, 9, 41. Bol 


1) Ganz ähnlich erfcheint andy in ben Reben Jeſu nach der älteften Ueberlieferung 
bie buch Jeſum gebrachte nee Gottesoffenbarung als das wirtungsträftige Princip eines 
neuen gottähnlichen Lebens, welches mit innerer Nothwendigkeit durch dieſelbe erzeugt 
wird (8. 21, c). 

2) In diefem Sinne enthält die evangeliſche Verkündigung (I, 1, 5: «yyealz) immer 
zugleich ein Gebot (I. 8, 11), ja I, 2, 7 beißt e8 fogar von dem aus der Summa der 
evangelifchen Berkündigung (v. 5) abgeleiteten Gebote, e8 fei das Wort, das fie vom An⸗ 
fang an gehört haben, foferı bafjelbe mit ihm immer nothwendig gegeben ifl. Alle 
Sünde bleibt auch für den Ehriften ein Sichemaneipiren von bem göttlichen Geſetze (I, 
3, 4: % apaprla dariv 7 avopla) umd jedes Abweichen von der Norm befielben (adıxla: 
J, 1, 9. Bgl. 7, 18) Sünde (I, 5, 17: räoa adıxla dpaprla dotiv). 
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8. 125, d). Augdrücdlich nennt Johannes als Gebot Gotted den Glauben 
an Ehriftum (I, 3, 23. Vgl. I, 5, 3—5 und dazu 8. 150, c. Anm. 3) und 
fügt fodann die Liebe hinzu ald das von ihm und durch ihn von Gott (I, 4, 
21. 11, 4) gegebene Gebot. Dbwohl nemlich die Liebe indbefondere die 
nothmendige Wirkung der volltommenen Gottedoffenbarung iſt ($. 147, c), 
fo proclamırt fie Jeſus doch als das neue Gebot (13, 34. 15, 12. 17. Vgl. 
I, 4, 21), deſſen Erfüllung das Zeichen feiner Jüngerſchaft ift (13, 35) 
und da® darum ganz, wie 8. 25, b, ald dad vornehmſte Gebot dharafterifirt 
wird. Ebenfo ift die Bruderliebe I, 2, 9. 10 das nächfte Kennzeichen der 
Zugehörigkeit zum Reiche des Lichts (d. h. der Tüngergemeinde), 3, 10 dad 
Hauptſtück der dıxauavvn, v. 11 dad mit der evangelifchen Berfündigung 
von Anfang an gegebene Gebot (Bgil. II, A—6), 3, 14. 15 das Kennzeichen 
des wahren Xebend und ded Seins aus der Wahrheit (v. 18. 19). Wenn 
aber ſchon dem N. T. der Gedanke nicht fremd ift, daß alle Erfüllung der 

Öttlihen Gebote aus der Liebe zu Gott hervorgehen muß (Bal $. 25, b), 
5 wird hier died aufs Stärkite hervorgehoben ) und damit alle Forderung 
an den Ehriften zufammengefaßt in die Liebeögefinnung gegen Gott, wie in 
den fonoptifchen Chriftusreden in das Trachten nach dem Reiche Gottes oder 
nad) der Gerechtigkeit, das ja auch nur der Auddrud der Liebe zu Gott ift 
(Bal. 8. 26, d. Anm. 3). 

b) Diefe Zufammenfailung aller Gebote in die Einheit der Liebe zu 
Gott wird nun für Johannes dag Mittel, um die mehr gefegliche Auffafiung 
der Heildbedingung mit der ihm eigenthümlichen Aufalfung des Heildpro- 
ceſſes auszugleichen, und eben dadurd erhält feine Myſtik ihren durchweg 
prafttfchen Charakter und wird bewahrt vor allen quietiftifchen oder gar anti- 
nomiftifchen Abwegen. Wie jened rein myſtiſche Bleiben in Chriſto nad 
8. 149, c eind ift mit der Liebe zu ihm, aus welcher nad) not. a. Anm. 3 
da8 Halten feiner Gebote von felbft folgt, fo ift nach $. 150, a das Bleiben 
in Gott ein ſolches liebevolled Sichverienken in ihn, aus welchem das Hals 
ten feined Worted nothwendig berborgeben muß. Daber heißt e8 I, 2, 5, 
dag wir aus dem Bollendetwerden der Liebe zu Gott, welches ſich im Halten 
feine® Wortes beweift, erfennen, daß wir in ihm find, und daß das Bleiben 
in ihm fich bewähren muß in der Radhbildung des vorbifvlihen Wandels 
Chriſti (v. 6). Da nun aber unferm Bleiben in Chriſto das Bleiben Chriſti 
in und entipricht, das allein zu aller fruchtbringenden fittlichen Lebenäthätig- 
feit befähigt (14, 4. 5. Bol. $. 149, d), fo erhellt, daß was von der einen 
Seite die pſychologiſche Wirkung der Liebe ift, von der andern durch Chri- 
ftum ſelbſt gewirkt erfcheint, der unfere Liebe zu ihm mit feinem Gnaden⸗ 
wirken in uns erwidert. Ebenfo Har ift ed, daB unfer Bleiben in Gott (oder 


8) Wie bei Ehrifto die Erfüllung der göttlichen Gebote aus der Liebe zu feinem Bater 
hervorgeht (14, 81), fo ift and) hier da8 Thun bes göttlichen Willens (I, 3, 17) nur die 
Folge der Liebe zum Vater, welche alle Liebe zur Welt ausſchließt (v. 15. Bgl. Jac. 4, 4). 
Wie die Erfüllung ber. Gebote Iefu die Kolge der Liebe zu ihm iſt (14, 21), fo iſt bie 
Erfüllung der göttlichen Gebote die Folge der Liebe zu Gott (I, 5, 8), bie im Wandeln 
nad) feinen Geboten befteht (II, 6) und ihr Halten Leicht macht (I, 5, 3); im Halten fei- 
nes Wortes vollendet fich die Liebe zu ihm (I, 2, 5). Inkbeſondere aber if es die Bruder: 
liebe d. 5. die Erfüllung bes vornehmften Gebots, worin fich die Liebe zu Gott bewähren 
muß (I, 8, 17. 4, 20. 21). 
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die darin fich zeigende Liebe zu Gott) darum nothwendig die Erfüllung feiner 
Gebote ſchafft, weil es nicht anderes ift ald die ftet? neue lebendige Aneignung 
der in Ehrifto gegebenen vollen Gottederfenntniß, von der wir $. 146, c und 
8.147 faben, wie fie durch ſich felbft nothiwendig das gefantmte fittliche Leben 
beftimmt. Wie died aber der Fall ift mit Bezug auf das Hauptgebot der Liebe, 
an deiien Erfüllung man nad 3, 18. 19 da® Sein aus der Wahrheit er⸗ 
fennt, das darzuftellen ift die eigentliche Aufgabe des zweiten Haupttheils 
des eriten Briefed +). Es gipfelt derfelbe darin, daß wir nur lieben, teil 
er und zuerit geliebt hat (I, 4, 19). Scheint hieraus zunächſt zu folgen, 
daß wir den twiederlieben, der und mit feiner Liebe zuvorgefommen (Bol. 
v. 10), fo muß doch die Liebe zu dem Erzeuger immer die Liebe zu ben 
Miterzeugten mit einfchließen (5, 1), und an diefem unbezmweifelbaren allge- 
meinen Sape erfenmen wir, daß wir die Kinder Gottes lieben, wann irgend (ſo⸗ 
bald) wir Gott lieben und diefe Liebe im Thun feiner Gchote beweiſen (v.2) 5). 
Aber grade daB fonach das neue Liebesleben, das durch die wolle Gottes⸗ 
offenbarung in und erzeugt wird, in feinem tiefften Grunde Liebe zu Gott 


4) Um ben nothivendigen Zuſammenhang des Glaubens, auf dem bie Theilnahme 
an dem Heilsgut ber wahren Gotteserlenntniß beruht, und ber Liebe, bie er I, 3, 23 
al8 die Grundgebote zuſammenfaßt, barzufiellen, gebt Joh. von der aus 1, 2, 5 befannten 
Thatfache aus, daß nur von bem, ber bie Gebote Gottes hält, gefagt werben kann, daß 
er in Gott bleibt, fügt nun aber als das neue Moment Hinzu, daß in ihm auch Gott 
bleibt (Bgl. 8. 150, b), wie man aus dem Geift erkenne, ben er uns gegeben hat (v. 24). 
Nachdem er nmun fefigeflellt, wie man diefen Geift daraus erkenne, daß er bie Fleiſch⸗ 
werbung Chrifti befennt (4, 1—8), kann er zeigen, daß wer, von biefem Geiſt belehrt, 
Gott ertennt, wie er in ber Sendung feine® Sohnes kundgeworden, ihn feinem Weſen 
nad) als Liebe ertennt und, von biefem Wefen im tieffter Lebeusgrunde beflimmt (aus 
Gott geboren), felbft Tieben muß (v. 7—10). Aber nicht nur in der Senbung bed Soh⸗ 
ned wird uns Gottes Weſen kund; ihn, den niemand je gefehen bat, erlennen wir feinem 
Liebedwefen nad) in volllommener Weile dadurch, daß er fein Lieben an und vollendet, 
indem er, im uns bleibend, in uns das gottähnliche Lieben wirkt (v. 12), bad uns ja 
nad) 8. 150, d zu Gottestindern macht (Bgl. 3, 1: noramiv ayaıınv Bldnxer Tjniv 0 
Sedo). Denn, daß er es ift, der in uns bleibt, wenn wir in ihm bleiben, erkennen 
wir aus dem und mitgetheilten Geiſte, beflen Zengnif von Ehrifto mit dem apoftolifchen 
überemfimmmt (v. 18. 14), fo daß das Bekenntuiß zu ihm von Gott felbft durch feinen 
Geiſt in uns gewirkt if (v. 15. Bgl. 8. 150, b). Haben wir fo aber Gotted Liebe als 
fein eigentliche® Weſen ertaunt, fo wiflen wir, daß das Bleiben im ber Liebe (was ja 
identifch ift mit dem Bleiben ber Liebe in uns) nicht anders ift als das Bleiben in 
Gott und Gottes in und, daß jenes nicht eine irgenb wie vermittelte Folge von dieſem, 
fondern mit biefem felbft gegeben ift (v. 16), weil in ihm bie Liebe, welche das Weſen 
Gottes ausmacht, fich volltommen unter un® realifirt (v. 17). Es ift hienach Mar, daß 
das dv rodro in v. 17 nur rüchwärts bezogen werben kann (Vgl. Haupt 3. d. St.) und 
das nei’ Hey ( Bgl. IE, 2) zu rersichoran gehört. 

5) Die gangbare Erklärung diefed Satzes, wonach er befagen foll, daß die Gottes- 
liebe ebenfo da® Zeichen ber Bruderliebe if, wie biefe das Zeichen von jeuer, muß, 
wenn fie irgend einen Sinn haben fol, den Gedanken eintragen, daß wir die Bruder⸗ 
liebe als rechte erfennen, wenn fie in der vom den göttlichen Geboten borgefchriebenen 
Weiſe geübt wird, und fie überfieht, daß nicht dav fteht, wie immer in ämlichen Wen⸗ 
dungen (Vgl. 2, 3), ſondern Erav. 


652 V. &ap. 3. Die Heilbaneignung. 


ift, zeigt, wie diefe Gottedoffenbarung immer aufs Neue feldft jene Tiebeöge- 
finnung in ung fchafft, welche die Bedingung jedes Fortſchritts im Heildleben, 
wie im fittlichen Reben ift. Gott fordert alfo auch hier (wie $. 21, c) nur von 
und, was er durch feine höchfte Offenbarung felbft in ung fchafft. Freilich kann 
der Beginn ded Heilslebens im Glauben an Chriſtum nicht eintreten ohne 
ein Verlangen nad) dem Göttlihen ($. 149, b), worin immer fchon der 
Keim der Liebe zu Gott liegt, aber diefer Reim wird in der Entwidlung des 
Heildlebend durch die Koottedoffenbarung in Ehrifto immer reicher befruchtet 
und entfaltet. Freilich kann es zu folder Entwidlung nicht kommen obne 
ein immer neues liebevolled Sichhingeben an diefe Gottedoffenbarung, aber 
dieſes ift mit der durch fie erzeugten Kiebe zu Gott immer von felbit gegeben ®). 
Sie maht, daß aus der Liebe zu Gott die Erfüllung aller Gebote ber- 
vorgeht und fie fehafft dieſe Liebe felbit, der feine Gebote niht mehr 
fhwer find. 

c) Betrachtet man dag Chriftenleben von dem idenlen Gefichtöpuntfte 
aus, wonach ed auf der fich felbft ald neue Lebensmacht auswirkenden Got⸗ 
tegofrenbarung in Ehrifto beruht, fo ift daſſelbe mit einem Schlage vollendet. 
Wie der Gläubige unmittelbar das ewige Leben hat, fo tritt mit dem Sein 
des Gläubigen in Gott auch die Geburt aus Gott ein, die alle Sünde un- 
möglid; macht. Der aud Gott geborene fündigt nicht (I, 5, 18), ja er fann 
nicht fündigen (I, 3, 9. Bal. 8.150,c). Wer noch fündigt, der hat noch 
gar nicht jene Gottesoffenbarung in fih aufgenommen durch die Erfenntnig 
Chrifti (L, 3, 6. 4, 8. III. 11. Bal. 8.146, c), er ift noch gar nicht im Zu- 
ftande der Erleuchtung .(I, 2, 9—11. Bgl. 8.147,a). Aber fobald man das 
Ehriftenleben von dem mehr gefeglichen Geſichtspunkte aus betrachtet, wonach 
es zu feiner normalen Entwick ung eine ftete Erfüllung der göttlichen Forderung 
erheifcht (not. a), iſt beitändig die Möglichkeit da, daß derfelben nicht ge 
nügt wird”). Obwohl der aud Gott Geborene fid) naturgemäß vor aller 
Sünde bewahrt (I, 5, 18), fo muß Jeſus doch den Bater um die Bewah⸗ 
rung der Jünger bitten (17, 11. 15). Trotzdem wird jene Möglichkeit ſich 
immer wieder verwirklichen (Dal. 8.30,b). Auch die fruchtbringende Rebe 
bedarf noch der Reinigung (15, 2. Val. 13, 10), auch der Gläubige wird 
immer noch fündigen (I, 1, 8. 10. 2, 1), er bedarf daher immer noch der 
Reinigung und DBergebung (I, 1, 7. 9. Vgl. 20, 23), des Fürſprechers beim 
Bater (I, 2, 1. 2) und der brüderlichen Fürbitte (I, 5, 16), er muß ſich felbit 
immer aufd Neue reinigen von aller Sündenbefledung (I, 3, 3: &ynilemr. 
- Bol. 1 Petr. 1, 22. Jac.4, 8). Da aber alle normale chriftliche Lebensent⸗ 
widlung abhängt von dem Bleiben in Ehrifto und Gott (not. b), fo muß 


6) Eigenthümlich Harakteriftifch if e8, daß für den Wpoftel der Liebe (6. 141, d) ſich 
zulett Alles, wovon bie normale Entwidlung des Ehriftenlebens abhängt, in die Liebe 
zu Gott und Chriſto zuſammenfaßt, wie bei Paulus in den Glauben (8. 86, d), und doch 
ift dieſes zuverſichtliche Sichhingeben an die Gnade, die all ımfer Heil fchafft, fachlich 
nicht weſentlich verfchieden von jenem liebevollen Sichverfenfen in die Gottesoffenbarung 
in Chrifio, bie alled Heil mit fich bringt. 

7) Der Gläubige muß immer wieder ermahnt werben, nicht zu fünbigen (I, 2, 1), 
fondern im der Liebe zu bleiben (I, 3, 18. 4, 7. Bgl. 15, 17), nmfj erinnert werden an 
die Chriftenpflicht (I, 2, 6. 8, 16. 4, 11: oyelicı. Vgl. 18, 14), muß gewarnt werben 
vor der Weltliebe (I, 2, 15) und vor der Verführung (I, 3, 7. Vgl. 2, 26). 


| $. 151. Das Halten der Bebote Gottes. 653 
vor Alleın dazu ermahnt werden (15, 4. I, 2, 28). Nach der idealen An⸗ 
ſchauung ift mit dem Bleiben in Ehrifto unmittelbar dag Richtfündigen ge⸗ 
eben (1, 3, 6), nach der gefeßlichen, die für die Betrachtung der empirifchen 
irtlichkeit des Chriftenlebena gar nicht entbehrt werden kann, wird, wie im 
A. T. (Bol. 8.42, b. 44, c. 115, b), unterfchieden zroifchen läßlichen Sünden, 
die jenes Bleiben in Ehrifto nicht aufheben (15, 2), bei welchen Gott, der 
größer ift als unfer Herz, unfer tiefited Sein aus der Wahrheit erfennt, ob- 
wohl unfer Herz fih immer neuer Berfehlungen dagegen bewußt ift (3, 19. 
20)8), und zwifchen einer Todſünde (I, 5, 17. Bal. Num. 18, 22: won 
nmb), für deren Thäter das fonft allgemeine Gebot der Fürbitte nicht mehr 
gilt (v. 16), weil Gott foldye Bitte nicht erhören kann (v. 14). Es ift das 
nicht, wie in den funoptifchen Reden Jeſu (8. 22, b) und bei Petrus ($. 42, b. 
44, c), die endgültige Berftodung wider Chriftum, fondern, wie im Hebräer- 
briefe (&. 125, d), der Abfall von ihm, wodurd das Sein in Chrifto fchlecht- 
bin aufgehoben wird, es ift das Nichtbleiben in ihm, durch melche® man 
untrettbar dem Berderben verfällt (15, 6 und dazu 8.149,c)?). 

d) Wenn vom idealen Geſichtspunkte aus das Chriftenleben fich mit 
immanenter Rothwendigfeit entwidelt, fo ſcheint ed zur Sicherung feiner nor- 
malen Entwidlung feined befonderen Antriebe® zu bedürfen, und wenn der 
Gläubige unmittelbar das ewige Leben hat, fo ſcheint damit der Gefichtd- 
punkt der Bergeltung, welche der gegenwärtigen Leiftung einen erft zufünf- 
figen Lohn beitimmt, völlig ausgeſchloſſen. Sobald man aber den Proceß 
des Chriſtenlebens als eine fortgejegte Erfüllung göttliher Gebote betrachtet 
(not. a), ericheint das zur Heildanetgnung nothwendige ald eine Leiſtung, zu 
deren Sicherung es im Blid auf die nach not. c drohende Gefahr der Sünde 


8) Die foviel mißdentete Stelle rebet nicht von einem Beſchwichtigen unferer Herzen, 
was da8 xelSers nun einmal nicht bezeichnen kaun, auch nicht im Gegenſatz zu dem «=- 
rayıdaxım (Bgl. Huth. z. d. St.), da man wohl einen Zornigen überreden kann, daß 
er feinen Zorn fahren läßt und ihn fo beſchwichtigen (Vgl. Matth. 28, 14), aber felbft 
die (gewiß nicht gemeinte) Ueberredung des Herzens, daß es die Selbftanfinge fallen laſſe, 
noch nicht ein Beſchwichtigen deffelben genannt werden lönnte. Es kann alfo nur gefagt 
fein, daß, wenn wir aus unferm wahrhaftigen Lieben (v. 18) erfennen, daß wir aus der 
Wahrheit find, wir unfer Herz, wenn wir gleihfam vor Gottes Angefiht unfer Zwie⸗ 
gejpräch halten, aljo mit ihm darüber verhandeln, wie wir wohl in Gottes Urtheil werben zu 
fiehen tonımen, überzeugen werben, daß, wenn auch unfer Herz uns verklagt, doch Gott 
größer ift als daſſelbe. Dies kann natürlich nicht auf feine ergebende Liebe gehen, bu 
es durch den Hinweis auf feine Allwiſſenheit erläutert wird, aber and) nicht auf Die Strenge 
ſeines Gerichts, von der wir unfer und verfingendes Herz nicht exit überzeugen bürfen, 
fondern nur darauf, daß er nufer tieffte® dx tüs dintelas elvar kennt, auch wenn ſich 
daffelbe nach aufen Hin nicht fo bewährt, wie e8 fidh bewähren follte. 

9) Wenn einer, der das ewige Leben bereit8 im Glauben gehabt Hat, aufhört in 
Ehrifto zu fen und fo das ewige Leben nicht bleibend in ſich hat (I, 8, 15), fo ift das 
eigentlich eine contradictio in adjecto. Der Apoftel erllärt diefe Thatſache, die mit der 
idealen Auſchauung bes Chriftenlebene im unlösbaren Widerſpruch fleht, dadurch, daß die 
abfälligen Glieder der Gemeinde ihre wahren Glieder nie geweſen feten (I, 2, 19). Gie 
haben alfo die Gotteßoffenbarung in Ehrifto in voller Wahrheit niemals angeeignet, und 
es fanın darum aus ihrem Abfall nichts gegen bie fpecififche Wirkungskraft derſelben ge- 
ſchloſſen werden (Bgl. 8. 80, c). 
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und des Abfalls eines kräftigen Impulſes bedarf. Wie Jeſus ſelbſt, ſofern 
er ſich unter das göttliche Gebot geſtellt weiß, den Empfang deſſen, was ihm 
nad) feinem Weſen und Beruf gehörte, als eine Vergeltung für ſein Verhal⸗ 
ten auf Erden auffaßt ($.144,d. Anm. 9), fo kann auch Alles, was im 
Fortſchritt des Heildprocejjed mit dem Anfange nothwendig von ſelbſt gege- 
ben ift, unter den Geſichtspunkt der Vergeltung geftellt werden, weiche der 
Antrieb werden foll zur Sicherung der zur Selldaneignung nothiwendigen 
menſchlichen Leiftung 10). Wenn in vielen ſolchen Auslagen nur die irdilche 
Bollendung des ın der Leiftung Erftrebten der verheißene Kohn itt, fo kann doch 
auch, wie $.32,c, ihre zufünftige Vollendung als jolcher in den Blick gefaßt 
werden, da Johannes nach $. 148, c von dem bereit? gegenwärtigen ewi⸗ 
gen Leben noch die jenfeitige Bollendung deifelben wohl unterfcheidet. In 
diefem Sinne wird der Blid auf die mit der Parufie Chrifti eintretende Ber- 
geltung zum Motiv für das Bleiben in Gott, fofern nur died und die Zu- 
verjicht geben fann in Betreff der dann eintretenden definitiven Entfcheidung 
(I, 2,28). Eben darum muß die Liebe bei und zur Vollendung fommen (in 
dem Bleiben in der Liebe. welche? mit dem Bleiben in Gott identifch ift), 
Damit wir Zuverfiht haben am Tage ded Gerichts, weil wir dann, obwobl 
noch in der Welt, doch wie Chriſtus ſelbſt bereit in voller Gemeinfchaft mit 
dem Bater ftehen und die dann völh geworben Liebe alle Furcht aus⸗ 
treibt , die ja ihre Strafe ſchon in ſich je er trägt, da fie nur der Ausdrud 
des geftörten (alſo nicht zur Vollendung gekommenen) Liebesverhältniſſes 
mit Gott ift, welches der tiefite Grund unferd neuen Liebesleben? fein muß 
(I, 4, 17. 18) 21), Da aber das Bleiben in Ehrifto oder die Liebe zu Gott 


10) Es erinnert ganz an die Art, wie Jeſus nad) $. 32, b gern die Aequivalenz von 
Lohn und Leiftung bervorhebt, wenn er hier dem Bleiben in ihm als Lohn fein Bleiben 
in uns verheißt (15, 4), obwohl dadurch doch nur naturgemäß die im Glauben aufge- 
nommene Gottesoffenbarung in uns wirffam wird. Ebenſo verheißt er unferer im Ge⸗ 
borfam bewährten Liebe zu ibm als Lohn feine Liebe zu und (14, 21. Vgl. 15, 10. 14), 
die und bie höchſte Gabe der Beifteßmittheilung vermittelt (14, 15. 16), ober bie Liebe des 
Vaters (14, 21. 28), welche uns nach dem Zujanmmenhange von 16, 27 ber @ebetter- 
börung (v. 26, vgl. v. 28) gewiß macht, und biefe Exchörung ift auch beim Apoſtel eine 
Folge des aus dex Liebe fließenden Gehorſams in der Erfüllung feiner Gebote (I, 3, 22. 
Bgl. 9, 31). 

11) Die ſchon am Schluffe von Anm. 4 abgewiefene gangbare Deutung von v. 17 
zeigt ſich als eine verfehlte namentlich auch an ihrer Unfähigkeit, den Sag mit Tea zu er- 
Hören. Nimmt mau baflelbe als reine Objectöpartifel, fo begreift ſich nicht, wie bie Voll⸗ 
endung det Kiebe überhaupt in der Parrheſie Bott gegenüber beſtehen fann, und legt 
man irgenbivie den Zwedbegriff hinein (Vgl. de W. Huth. z. d. &t.), fo iR das Perf. r- 
releiwrar unerträglih. Dagegen bat ſchon Haupt auf den Parallelismus mit der Stelle 
I, 2, 28 Bingewiefen, wo auch von dem Bleiben in Gott die Barchefie am Tage des Ge⸗ 
richts abhängig gemadjt wird, woraus dann mit Nothroenbigleit folgt, bafı das tert. comp. 
mit dem Sein Ehrifli, das, wie 8, 3. 7, nur in der Beſchaffenheit dieſes Seins liegen 
kann, in feinem bleibenden Sein in Gott zu fuchen ift, das ſelbſwerſtündlich jede Furcht 
vor dem Gericht ansichließt. Daffelbe wird aber v. 18 unt von ber anbern Seite her 
nachgewieſen, wonach fi eben im bein mit bem Bleiben in Bott ibentifchen Bleiben in ber 
Liebe das Weſen der göitlichen Liebe bei uns volllommen verwirklicht. Denn eine radcız 
ayanı, wie fie alle Furcht austreibt, ift eben die aydıın tereiumpeın im v. 17, und wenn 
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fih im Halten feiner Gebote bewährt, fo konnte Jeſus auf den Tag der Auf- 
erſtehung hinweiſen als auf den Zeippunkt, wo dad Schidful der Einzelnen 
je nad ihrem Thun ein entgegengejekted wird (5, 29) und 12, 25. 26 
jeinem die Selbitaufopferung nicht ſcheuenden Diener ganz in funoptifcher 
Weiſe (Matth. 10, 39. Luc. 14, 11 und dazu 8.32, b) die Aquivalente Ber- 
geitung im Jenſeits in Ausſicht ftellen. Sin diefem Sinne ermahnt der Apo⸗ 
ftel, im Hinblid auf die berrliche Ausſicht, welche die Chriftenhoffnung er⸗ 
öffnet (I, 3,2), zum Streben nad) der Sündenreinheit (v. 3), weil jede Sün- 
denbefledung von diefem feligen Ziele ausfchließt, und warnt vor der Ver⸗ 
führung zum Abfall durch den Hinweis auf den drohenden ‘Berluft des vollen 
Lohnes (Il, 8: iva — wıoIov iron aroldßnze) im Jenſeits. 


Bierted Kapitel. 
Die geſchichtliche Verwirklichnug des Heils. 





8.152. Die vorbereitende Gottedoffenbarung. 


Israel beſaß eine Gottesoffenbarung in der Prophetie, deren letzter Trä- 
ger der Täufer war, und deren Aufgabe war, von Chrijto zu zeugen.a) Die- 
jed Zeugniß hat eine bleibende Bedeutung, fofern ed zu dem Glauben an 
den Sohn Gottes führen foll.b) Auch dad Geſetz, obwohl es für die Ge- 
genwart des Apoſtels bereits abrogirt ift, ift eine Gottedoffenbarung, welche 
für die Gottesoffenbarung in Chriſto empfänglih macht, und dient fo zur 
pofitiven Borbereitung auf diefelbe.c) Aber das Eigenthumsvolk ded Logos 
bat feiner Mehrzahl nach das Heil nicht angenommen, während dajjelbe in 
der Heidenwelt empfängliche Seelen fand.d) 

a) Schon das Judenthum beſaß eine Gottederfenntnig, der gegenüber 
die der Samaritaner als ein Nichtlennen Gottes bezeichnet wird (4, 22) 1), 
es muß alfo ſchon in der ATlichen Zeit eine Gottedoffenbarung gegeben ha⸗ 


auch bier vom Lieben überhanpt geredet ift, jo ſahen wir doch not. b, wie unzertrennlid) 
das Lieben Gottes von dem Lieben der Brüder ift, fo daß die Anwendung fehr wohl auch 
auf jenes gemacht werden lamı. 

1) Allerbings if bie Gotteterlenntniß der Inden nur eine relative und hört auf 
Sottesertenntuiß zu fein, fobald fi) Bott in Chriſto vollkonnnen offenbart hat (7, 28. 8, 
19. 55. 15, 21. 16, 8. Bgl. 8. 147, c), aber fo lange fie ber gegebenen Stuſe der Got⸗ 
teSoffenbarung entſpricht, if fie eine wahre Erkeunntniß und wird, wie jede Stufe beriel- 
ben, als Ertenutniß ſchlechthin bezeichnet ($.149,a. Anm. 8). Auch die Samaritauer hatten 
ja eine Gotteßerienntniß, aber weil fie durch ihre WVerwerfung ber Prophetie von der bö- 
heren Stufe der Gotteßoffenbarung in Israel ſich ausgeſchloſſen hatten, nennt fie Jeſus 
ein ovx slädvaı. Selbſt die Gotteßerlenntniß im Chriſtenthum ift ja nad) I, 3, 2 noch 
nicht die böchfte, aber als bie ber Offenbarung Gottes in Chriſto entiprechende beißt fie 
überall die Erlenntniß ſchlechthin. 
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ben, was Köftlin, ©. 88 mit Unrecht leugnet. Freilich jagt ſchon das 1. 
T. felbft (Exod. 33, 20), daß es damals fein unmittelbared Schauen Gottes 
gab, wie der Sohn e8 beim Vater hatte (6, 46) und die Chriften es durch ihn 
haben können; aber ed erging das Wort Gotted an Einzelne (10, 35. Vgl. 9, 
29), oder fie jahen eine Erſcheinung Gottes (5, 37) in der Bifion oder Thev⸗ 
phanie. Wenn Jeſus dem Volk feiner Zeit beide Formen der prophetiſchen 
Offenbarung abſpricht (5, 37), weil feit Jahrhunderten die Prophetie ver- 
ftummt war, jo will er damit conftatiren, daß feine Zeitgenoſſen das Wort 
Gottes nur noch in den fohriftlichen Aufzeichnungen jener früheren Offenba⸗ 
rungen befafen (v. 38). Trotzdem war ed ein Irrthum, wenn fie wähnten, 
durch den Beſitz diefer Schriften das ewige Leben d. h. das wahre Heilsgut. 
wie es nur die vollendete Gottesoffenbarung vermittelt ($. 146), bereit® zu 
haben (v. 39), und deshalb nicht mehr zu Chriſto fommen wollten, um es 
erit von ihm zu erhalten (v. 40). Denn diefe Schriften hatten ihre wefentliche 
Bedeutung gerade darin, daß fie (d. h. Gott in ihnen) von Chriſto (v. 39. 
Dal. v.37.46) oder feinem Schidfal (20, 9) zeugten, was aud hier vielfach 
durch Die in ihm enthaltene vorbildliche Geſchichte gefchieht (3, 14. 6, 32, viel 
leicht auch 1,52. Vgl. $.73,c). Aber auch die Propheten konnten aus periön- 
licher Erfahrung von ihm zeugen; denn fie hatten ja felbft die Herrlichkeit 
des Logos geihaut (12, 41. Vgl. 8.145, a) und ihm reden gehört, wie dar- 
aus erhellt, daß fie ihn nach der meifianifchen Deutung ded Apofteld oft re- 
dend einführen (2, 17. 12, 38. 13, 18. 15,25. Vgl. 74,c. 116,c)?). Als 
der legte Ddiefer Propheten kommt für den Apoftel, und zwar ausſchließlich 
wegen feiner geagzugia (1, 19), der Täufer in Betracht (8.149, b), der auch 
eine Stimme Gottes gehört (1, 33) und eine Erfcheinung geliehen hatte (1. 
32. 34), in Folge derer er vom Sohn Gottes zeugen fonnte. Aber feine 
Bedeutung muß aufhören, nachdem das Licht jelbft in die Welt gekommen 
war (1, 7.8. Bgl. 3, 29. 30)3). Denn trop dieſes ihres Zeugniſſes vom 
Logos ift die Prophetie doc keineswegs ein Ehriftenthbum mitten im FJuden- 
thum (‘ 8 Köftlin, 9.53); fie zeugt vielmehr immer nur von dem kom⸗ 
menden Träger der vollfommenen Gottedoffenbarung , diefe felbft Tann fie 
nicht geben. Srdifcher Abkunft und irdifhen Weſens kann auch der Prophet 
nur Irdiſches reden, was fi auf die irdifche Erfcheinung ded Meſſias be: 
zieht (3, 31. Vgl. m. job. Lehrbegriff ©.111), und wenn Jeſus fein eignes 
Zeugniß, ſoweit es Irdiſches betrifft, noch mit dem des Täufers zufammıen- 
faßt (v. 11), fo kann er, der vom Himmel gekommen, doch allein die himm⸗ 
liſchen Dinge verkündigen (v. 12. 13. Vgl. v. 32. 33). Er kann es aber erft, 


2) Es verſteht ſich nach dem Geſagten von ſelbſt, daß die Stelle 10, 8 nur auf 
bie zeitgenöffifchen Volksführer und nicht auf die Propheten des U. T.'s bezogen werden 
kann (Vgl. auch Scholten, ©. 149). 

3) Er war eine Leuchte, weldye die Zeitgenofien zur Erkenntuiß der Wahrheit füb- 
ven konnte (5, 35), und Jeſus läßt fein Zeugniß gelten, weil es benfelben ben Glauben 
und bamit die Errettung vermitteln kann (v. 84). Aber er bebarf keines menſchlichen 
Zeugniffes mehr, nachdem er vom Bater das Zeugniß feiner Werke empfangen bat (v. 36). 
Allerdings unterfcjeidet er von dem menichlidden Zeugniß des QTäufers noch daB Gottes⸗ 
zeugniß in den Schriften (v. 37—39), das doch auch nur von Propheten abgelegt war ; abet 
nur weil der göttliche Urfprung biefer allgemein auerlannt war, bie göttliche Sendung 
bed Täufers aber nicht. 
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nachdem er im fleifch erfchienen (Bol. $.145), erft mit der Fleiſchwerdung 
ded Logos Mg die volle Gottedoffenbarung und die meflianifche Zeit. 
Abraham hat jich wohl auf den zug bee Meifind gefreut in jubelnder Hoffe 
nung, aber erit ald der Mefliad auf Erden erihien, bat er ihn (vom Scheol 
aus) gejehen und feine Hoffnung ift Erfüllung geworden (8, 56). 

 b) Das Zeugniß der Prophetie bat feine Deutung keineswegs aus⸗ 
ſchließlich für das Judenthum (Vgl. Köſtlin, S. 133). Nicht nur die un⸗ 
gläubigen Juden weiſt Jeſus darauf hin, daß die Schrift von ihm zeuge 
(not. a), ſondern auch den Juͤngern zeigt er, wie ſich in feinem Schidjal 
die Schrift erfüllt (3, 18. 15, 25. 17, 12), und zwar ausdrücklich, damit fie 
dadurch zu dem Glauben gelangen, er fei der von der Schrift Gemeiflagte 
(13, 19. Bol. a. a. O. ©.109). Bor Allem aber zeigt da® ganze Evange- 
lium, wie wichtig dem Apoftel auch für feine glaubigen —* noch dieſes 
Schriftzeugniß iſt. Ex hebt mit Nachdruck hervor, wie die Jünger in dem 
heiligen Eifer, mit dem Jeſus den Tempel reinigt (2, 17), und in der Ein- 
zugsſcene (12, 14— 16) eine Schrifterfüllung geſehen haben, er weit in der 
Kreuzigungsgeichichte eine Reihe von Erfüllungen Alliher Schriftworte nach 
(19, 24. 28. 36. 37. Bel. I, 5, 7. 8 und dazu $. 149, b. Anm. 4) und fin⸗ 
det bei Jeſajas den Schlüffel zur Erflärung des Unglaubens, den Jeſus bei 
feinem Bolte fand (12, 33—40)*). Wenn er neben dem Zeugniß von Ehrifto 
nicht fo ftark die Berheigung der Prophetie hervorhebt , jo beweilt das nicht, 
daß es bei ihm doch eigentlich nurzu einer Accommodation an das Judenthum 
fommt (Köflin, ©. 134. Val. Neuß, S. 477), fondern ed hängt dad da⸗ 
mit zufammen, daß das melfianifche Heil ihm mefentlich die in der Berfon 
Ehrifti gegebene Gottedoffenbarung ift, zu deren gläubiger Annahme es nad) 
8. 149, b eined Zeugniſſes über diefe Berfon bedarf. Und doch fieht auch 
Jeſus ſelbſt 6, 45. 7, 38 in den Propheten die Segnungen der — 
Zeit geweiſſagt, und das Evangelium weiſt mit einer Gefliſſentlichkeit, wie 
nur eined der ſynoptiſchen, nad), daß er der im N. T. verheißene und vom 
Volk erwartete Bringer der Heildvollendung fei. Schon bei dein Auftreten 
des Täufers handelt ed fich fofort um die volfäthümliche Meffiadfrage (1, 
20. 25. 3, 28). Schon die eriten Jünger befennen auf Grund des Zeug⸗ 
niſſes, das der Täufer von feiner Gottesſohnſchaft (im meffianifhen Sinne) 
abgelegt (1, 34), daß fie in Jeſus den Meffind gefunden haben (v. 42), von 
welchem Moſes und die Propheten gefchrieben (v. 46), den zum König Is⸗ 
raels beftimmten Gottesfohn (v. 50). Er felbft giebt fich dem famaritani« 
ſchen Weibe ald den erwarteten Meffiad zu erkennen (4, 25. 26. Vol. v. 29. 
42), und dad Bolf will, nachdem es in ihm den Deutr. 18, 15 verheißenen 
Propheten erfannt, ihn zum Könige audrufen (6, 14. 15). Auch bier er- 
probt ſich der Glaube der Jünger im Moment der Krifid durch das Belennt- 


4) Die Sitate werben bei Johannes meift als Schriftworte fchlechthin eingeführt (eIinev 
A veaꝙij: 7, 38. 19, 87. Vgl. 18, 18. 19, 24. 28. 36: Wa 7) ypapı) ninpwäji; ye- 
ypappdlvov dariv: 2, 17. 6, 81. 12, 15, zuweilen mit dem Zufake dv ro vom ober dv 
zois npopätac: 10, 34. 15, 25. 6, 46), nur 1, 28. 12, 38. 39 wird Jeſajas redend 
eingeführt (Bgl. 8. 74, a. 136, b). Sie find mit Ausnahme zweier Sacharjacitate aus 
den Pialmen und Jeſajas entnommen, folgen bis auf jene beiben (12, 15. 19, 87. Bgl. 
Apoc. 1, 7) dem Septusgintatert und find zum Theil fehr frei behandelt (12, 15. 40. 18, 
18. 15, 35 und beſonders da8 laum mehr kenntliche 7, 88. Bgl. 8. 74, b). 
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niß des Petrus, daß er der Gotigeweihte fchlechthin d. h. der Meſſias fei (6, 
69). In den bervegten Volksſcenen des fiebenten Capiteld handelt es ſich 
bei den Zweifelnden (v. 26. 27.41.42. Vgl. 12, 34), wie bei den Glauben- 
den (v.31. 41. Vgl. v. 48) immer um die Frage, ob bei ihm die Merkmale 
des Meſſias zutreffen. Das ganze neunte Gapıtel dreht ſich Darum , wie die 
Spnedriften, nachdem jie auf dad Bekenntniß jeiner Meifianität die Excom⸗ 
munication gefeßt (v. 22), den geheilten Blindgeborenen vom Glauben an 
ihn abzubringen fuchen und wie ihn Jefus zum Glauben an feine Meffianität 
führt (v. 38). Noch einmal fordern die Juden ein unummundened Belennt- 
niß feiner Meffianität (10, 24), und, obwohl er mehr giebt, als fie verlangen, 
fo erklärt er fich doch deutlich für den gottgeweihten und gottgelandten Sohn 
d. b. für den Meſſias (v. 36). Selbft Martha antwortet ihm auf feine tief- 
ften Eröffnungen mit dem einfachen Bekenntniß feiner Meſſianität (11, 27). 
Bei dem meſſianiſchen Triumphzuge läßt er ih vom Bolt zum König Js⸗ 
raels audrufen (12, 13) und befennt ſich vor Pilatus zu feinem meſſianiſchen 
Königthum (18, 37. Bel. noch 19, 19—22)5). Auch für feine en 
Lefer muß ed dem Evangeliften aljo von bleibender Bedeutung für ihre Glau- 
benzftärfung und Vollendung gewefen fein, daß Jeſus der Erfüller der Ber: 
heißung Jsraels fein wollte. 

c) Es ift durchaus irrig, wenn Köftlin, ©. 135 behauptet, daß Jo⸗ 
hannes das mofaifche Gefek  hlechthin verwerfe ©). Jeſus erfennt, wie in 
den fonoptifchen Evangelien ($. 24,c), da3 ganze Geſetz als verbindlich an, 
indem er feine Uebertretung rügt (7, 19). Er argumentirt von der Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß die (vormofaiiche) Beichneidung und die Sabbathfeier gleiche 
Autorität haben (7, 22. 23) 7), er betrachtet den Tempel als Gottes Haus 
(2, 16), zieht felbit zu den Feſten nach Jerufalem herauf und fchließt mit der 
Anbetung in Geift und Wahrheit die Anbetung in Serufalem nur für die 
Zukunft aus (4, 21), nicht für die Gegenwart (v.23)°). Kür den Apoitel 


5) Es ift eine leere Ausflucht, wenn Baur, ©. 398, 94 behauptet, der judiſche Meſ⸗ 
fiasname werde nur noch als antiquarifche Rotiz beigebracht, die davidiſche Abſtannmung 
bed Meffind als jübifche Vollsmeinung angeführt (7, 42) und die Einzugefcene ericheine 
nur als Accommodation von Seiten Jen. 

6) Da Mofes als Prophet anerlaunt wird im Sinne von not. a (1, 46. 5, 46), fo 
tasın da8 Gele, das durch ihn gegeben (7, 19. 83. Vgl. 1, 17), nur zu der durch ihn 
vermittelten Gotteoffenbarung gehören, und wenn bie ypaxpn Ichlechthin in ihrer umver- 
brüdlichen Autorität anerlannt wird (10, 85), jo gehört Dazu auch der wöuos, beilen 
Name ja ohnehin die ganze Schrift nur bezeichnen kann (10, 84. 15, 85. Bgl. 1, 46), 
wenn er als der grundlegende Hauptbeftandtheil berfelben gilt. 

7) Nur von diefer Vorausſetzung aus hat die Rechtfertigung feiner Sabbathobjerven; 
einen Sinn, fofern Jeſus biefelbe darauf ſtiltzt, daß fchon bie altheilige Beſchneidungsord⸗ 
nung eine Ausnahme von der Sabbathruhe fordere. Wenn er 5, 17 bie göttliche Sab- 
bathruhe, deren Nachbilb bie menfchliche fein follte (Gen. 2, 8), nicht al® jedes göttliche 
Wirken ausfchließend gefaßt wiſſen will, fo erflärt er hier nur das Geſetz ans der Schrift 
ſelbſt heraus, wie 8. 24, b, fofern er aus ihr das unabläffige Wirken Gottes, auf wel- 
dieß ex provocirt, al& betkannt vorausſetzt. Uebrigens vinbteirt er an biefer Stelle mır 
fich kraft feines einzigartigen Berhältnifles zum Vater das Recht, zu thun, wie der Va⸗ 
ter thut (Vgl. 8. 148, b). 

8) Wenn er den Juden gegenüber, ex concessis argumentirend, bom ihren Geſet 
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freilich, der übrigens die Hoheprieftermürde fo hoch hält, daß er ihren Trä- 
ger als (freilich unbemupted) Organ göttlicher Weiflagung betrachtet (11,51), 
war nach dem Falle ded Tempels die Abrogation ded Allichen Geſetzes ala 
göttlich gemollte entichieden (Vgl. 8. 141,a). Die Objectioität, mit welcher 
er von der Reinigung (2, 6), den Weiten (5, 1. 7, 2), dem Paflah (2, 13. 
6, 4. 11, 55) der Juden redet, zeigt deutlich, daß dieſe jüdiſchen Gebräuche 
(Bol. auch 19, 40. 42) in feinem Kreiſe feine Rachachtung mehr fanden , für 
ihn ift die Stunde bereitd angebrochen, wo die Anbetung in Geift und Wahr⸗ 
heit die Anbetung in Serufalem aufhebt (4, 21). Er kennt nur noch das 
Gebot, das in der evangelischen Botfchaft felbft liegt und das nun bereits 
ein alte geworden (I, 2, 7. 3, 11. II, 5). Daß es aber fchon im Gefeh des 
A. T's., das ja auch Gott ald den Gerechten und Heiligen offenbart (Bat. 
8.147,b), eine, wenn auch der vorbereitenden Offenbarungẽſtufe entfprechende, 
erft theilweife Wahrheitdoffenbarung gab), erhellt daraus, dag Jeſus auf 
dem Gebiete —— ſolche vorfindet, welche die Wahrheit thun (3, 21) 
und aus der Wahrheit find, weil fie ſich Durch fie beſtimmen laſſen (18, 37); 
und daß dies eine der NTlichen analoge Gottedoffenbarung war, erhellt dar⸗ 
aus, daß die, welche die Wahrheit thun, in Gott (3, 21) und aus Gott 
(8, 47) find ganz wie die, in welchen die NTliche Offenbarung wirkſam ge- 
worden (8.150). &8 wird jogar vorausgeſetzt, Die Juden * Gottes 
Kinder fein (8, 42) und ihn lieben fönnen (5, 42), wenn fie die ATliche Got⸗ 
tesoffenbarung recht genüst hätten (v. 39), ja es hätte dies der Kall fein 
müſſen, wenn fie für die Gottedoffenbarung in Chriſto empfänglich fein woll⸗ 
ten; denn nur die, welche die Wahrheit tbun in Gott, fommen zum Licht 
(3, 21), nur die, welche aud Gott und aus der Wahrheit find, hören Chriſti 
Wort und nehmen e3 an (8,47. 18, 37), fommen alfozum Glauben. Auch 
das Geſetz ift demnach eine vorbereitende Offenbarung, wie die Prophetie. 
Wenn diefe durch ihr Zeugniß die erfte Bedingung für die Entftehung des 
redet (8, 17. 10, 84) ober den Juͤngern gegenüber zeigt, daß eben das Belek, auf 
Grund deſſen fle ihn angeblich haffen,, ihren Haß als grundlofen verurtbelle (15, 25), 
fo folgt barans nicht, daß er, ber fi) nad) 4, 22 ganz als Inde weiß, mit diefem Ge⸗ 
fetze nicht® zu thun haben will, Allerdings proclamirt er für feine Jünger ein neues 
@ebot (13, 84. Vgl. $. 151, a), aber nicht als ob daB Gebot der Liebe dem U. T. fremb 
wäre (®gl. 8. 25, b), fonbern weil die Liebe, die er fordert, die nach feinem Vorbilde 
geibte vollfommene Liebe ift (Bgl. 8. 147, e). Auch hier alfo iſt das neue Gebot, das 
die vollendete Gotteßoffenbarung bringt, nur bie volllommene Erfüllung bes ATlichen 
(Bgl. 8. 24). 

9) Wenn er ber Gefeesoffenbarung durch Moſes die Mittheilung der Gnabe und 
Wahrheit durch Chriſtum gegenüberfiellt (1, 17), fo ift damit nicht jene als etwas un⸗ 
wahres oder ungdtiliches bezeichnet (gl. Köflin, S. 54), fonbern nur der fordernden Ge⸗ 
fetgesoffenberung gegenüber die vollendete Offenbarung dadurch charalterifirt, daß fle bie 
Gnadengabe der vollen Wahrheit bringt. Wem babei zwiſchen der theilweifen Wahrheit, 
die aber, weil auf göttlicher Offenbarung beruhend, doc, feine Unwahrheit involvirt, 
und zwiſchen der vollen Wahrheit im Ausdruck nicht unterichieben wird, fo liegt das an 
der $. 141, c haratterifirten johanneiſchen Eigenthumlichkeit (Bgl. not. a. Anm. 1). Außer 
diefer Gtelle, die an den petriniichen Gebrauch des Wortes (8. 45, b) erinnert, kommt 
übrigens der Begriff der ydpıs, wie in der Apocalypfe (6. 135, 0), nur noch in dem flereo- 
typen Segenswunſch des Briefeinganges (II, 3) vor. 
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Glauben? erfüllte, fo erfüllt jenes die zweite (Bel. $. 149, b), indem es die 
innere Zuftändlichfeit wirft, die allein für die Gottesoffenbarung in Chriſto 
empfänglich macht. Nur der kann das Göttliche in Chrifto erfennen, der 
den göttlichen Willen thun will (7, 17), und das will nur recht, wer Gort 
lieb bat. Wenn die Liebe zu Gott, welche die bleibende Bedingung für die 
normale Entwidlung des Heilslebens iſt, durch die Gottegofenbarung in 
Ehrifto ſelbſt bewirkt wird ($. 151,b), fo muß die Liebe zu Gott, welche 
zum erſten Erkennen Ehrifti führt, in analoger Weife durch die vorbereitende 
Gottesoffenbarung gewirkt fein 19). 

d) Jõrael war die Stätte der Gottesoffenbarung, die in der Prophetie 
und im Gefepe gegeben und, wie alle Gottedoffenbarung (1, 4. 9), durch den 
Logos vermittelt war. Es ift darum dad Eigenthumsvolk ded Logos (1, 
1913) oder Die Heerde Jehova's (Dal. 8.45, a), Die er in die Hürde der 
ArTlichen Theokratie eingeſchloſſen (10, 16), und dieſe felbit ericheint in der 
Parabel 8, 35 ala dad Hausweſen Gottes ($.117,b). Es ift demnach auf 
bier die heildgefchichtliche Bedeutung Israels feitgebalten, für welche es durch 
feine Gottedoffenbarung vorbereitet iſt. Weil das mefjianifche Heil aus den 
Juden berfonmt (Bal. Apoc. 12, 1 —5 und dazu 8.130,c), darum bejigt 
es die Gotteserkenntniß (4, 22). Damit der Mefliad dem Bolfe Israel offen- 
bart werde, fommt Johannes zu ihm mit feiner Waflertaufe, ihm den Weg 
zu bereiten (1, 31. Vgl. v. 23). Jeſus befchränft ganz wie 8.28, d feine ir- 
diiche Wirkſamkeit au Israel (Bol. 11, 51). Nach kurzer, ihm mehr abge: 
nöthigter ald gefuchter Wirkſamkeit in Samarien mendet er fich fofort wieder 
feiner swareig (4,44) zu, und als man ihm fagt, daß unter den Gellenen da? 
Verlangen erwacht fei, ihn zu fehen (12, 22), fieht er darin die Stunde jei- 
ner Berberrlihung gefommen, die ihm durch den Tod hindurch zu Theil wer- 
den foll (v. 23. 24). Seine wdifhe Wirkfamteit war nad) göttlicher Be⸗ 


— — — 


10) In der That aber iſt die Xiebe zu Gott die Grundforderung des Geſetzes (Bgl. 
8. 25, b), und bei wen das Geſetz nicht, wie bei Paulus ($. 58, b), ſtets den Widerſpruch 
bes natürlichen Menfchen aufgeregt hatte, den mußte es zum Streben nad) der Erfüllung 
des erlannten Gotteswillens (7, 17) antreiben, wie es bei unferm Apoftel gethan, und 
ihn fo pofttiv für die Gottesoffenbarung in Chriſto vorbereiten, während bei Paulus das 
Geſetz nur negativ auf Ehriftum vorbereiten lann, indem es zeigt, wie es ohne ihn kein 
Heil giebt (8. 72,d). Auch bei Jacobus (8. 54, a) und in gewiſſem Sinne ſelbſt bei Pau⸗ 
lus (8. 88, c) fanden wir übrigens bie Liebe zu Gott, fofern fie die Empfänglichleit für 
das Heil ficher ftellt, zur Bebinguug der Erwählung gemacht, und daß das durch bie vorbe- 
reitende Gotteßoffenbarung gewedte religiös-fittliche Streben für das Empfangen der Heils- 
botfchaft empfänglich macht, Iehrt ſchon Petrus (Act. 10, 34. 35). Inden Johannes aber 
die Wirkung der vorbereitenden Gottesoffenbarung mit denfelben Ausdrüden bezeichnet, 
wie bie der vollendeten in Chriſto, hebt ex die weientliche Verwandtſchaft beiber aufs 
Stärkfte hervor (Bgl. $. 141, a), ohne damit der fpecififchen Bedeutung des in Chrifte 
gegebenen Heils irgend zu präjubiciren, ba er ja auch fonft dad Weſen ber Sache auf 
den verfchiedenften Entwidlungeftufen mit bemjelben Ansdrud bezeichnet (8. 141, c). 

11) Wenn Israel ra Bra (ot Idtor) des Logos genannt wird, wie bie Apoftel oi Tara 
des Fleiſchgewordenen find (13, 1), fo liegt darin, daß er jene®, wie diefe (15, 16) er- 
mählt hat, und ba es zwiſchen dem Bater und bem Sohne fein getrenntes Gigenthum 
Bei (1 Me 10), fo ift Israel auch hier das auserwählte Eigenthumsooll Jehova's, wie 
im 
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flimmung an Jsrael gebunden, erft nach feinem Tode konnte feine Verherr⸗ 
fihung unter den Bölkern beginnen, erſt ald der erhöhte konnte er Alle zu 
ſich u ziehen ſuchen (v. 32). Allerdings aber ſchließt auch hier ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit mit dem Reſultat, daß alle Arbeit an dem auf ſeine Ankunft heils⸗ 
geſchichtlich vorbereiteten Volke verloren war, weil dieſe Vorbereitung an 
ihm im Großen und Ganzen ihren Zweck nicht erreicht hatte2). Wohl gab 
es etliche unter ihnen, die Gott wahrhaft angehörten (17, 6. 9), weil fie 
durch die vorbereitende Gottedoffenbarung ſich hatten empfänglih machen 
laſſen, die ald die Schafe Chrifti (10, 14) feine Stimme hörten (v. 3) und 
ihr folgten (v. 27), während fie die Stimme der falichen Volfaführer, die 
fie von ihm abwendig machen wollten, nicht hörten (v.8). Aber das Eigen- 
thumsvolk ded Logos im Großen und Ganzen nahm den in der Welt erichie- 
nenen niht auf (1, 11). Diefe weltgeichichtliche Thatſache, die damals be- 
reits tragifch conftatirt war, hat den Apoftel innerlich losgelöft von feinem 
Volke (8. 141, a). Er fpriht von den Juden (07 ’Tordazoı) nur noch ale 
von den Repräfentanten des Unglaubend. Dagegen nimmt eran, daß Strah⸗ 
len des Lichts, welches der Logos von Anfang an allen Menſchen gefpendet 
(1, 4.9), aud in die Heidenwelt gefallen und dort aufgenommen und wirf- 
fam geworden waren. In Folge deifen gab e3 bin und her zeritreut, wie 
eine Diaspora des wahren Eigenthumsvolkes, auch dort Gottesfinder, die 
nur gefammelt (11, 52) und der Leitung des guten Hirten unterftellt zu wer⸗ 
den brauchten, dem fie ihrem innerften Weſen nad) ala feine Schafe ange- 
hörten (10, 16). So handelte es fich zuletzt Chriſto gegenüber nicht um den 
Unterfchied des FJudenthumd oder Heidenthbumd, fondern darum, ob hier 
oder dort die vorbereitende Gottedoffenbarung, die der Logos vermittelte, 
aufgenommen war und die innere Zuftändlichfeit hergeftellt hatte, welche 
für die vollendete Gottesoffenbarung empfänglich machte und welche ſich an 
dem Gegenfab des sroıeiv ırv aAmdarav und des Yavia srodaosıy offen- 
barte (3, 20. 21). 


8. 153. Der Sieg Über deu Teufel. 


Die gefammte Menfchheit ift für das Heil beftimmt und bedarf deffelben, 
weil fie unter der Herrfchaft des Teufels fteht.a) Der Teufel ift der Urheber 
der Sünde, indem er, deſſen Welen die Mordluft und die Lüge ift, die 
Menichen zur Sünde verführt, um fie ind Berderben zu bringen.b) Die- 
jenigen, welche fi) der Einwirkung des Teufel ergeben umd feine Rinder 
werden, find für die Gottesoffenbarung in Chriſto unempfänglich und ver- 


18) Die gegenwärtige Generation der Israeliten hatte das Wort Gottes nicht an⸗ 
geeignet (5, 88), wie alle Gotteßoffenbarung angeeignet werben muß, wenn fie wirkſam 
werden foll (8, 37). Darum hatte e8 in ihnen nicht die Liebe zu Gott gewirkt und fie 
zu Kindern Gottes gemacht (5, 42. 8, 42). Sie waren wohl Abrahams Samen (8, 37), 
aber nicht echte Abrahamskinder im Sinne ber ſittlichen Wefensähnlichleit (v. 39), fie ge- 
hörten nicht wahrhaft zu der Heerde Jehova's, die er dem mefflanifchen Oberhirten ver- 
lieben, waren nicht feine Schafe (10, 26), die er fofort als foldhe erkennt (v. 14. 27). 
Darum eclannten fie ihn nicht, als er kam feine Heerde zu meiden (v. 14), unb glaubten 
nicht (v. 26). 
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fallen dem göttlichen Berftodungsgeriht, das Jeſus ſelbſt durch feine Er⸗ 
fheinung vollzieht.c) Außerhalb diefes Kreifes hat Chriſtus die Macht des 
Teufel® gebrochen, und feine Gläubigen befiegen ihn. d) 

a) Wie die heildgefchichtliche Erwählung Israels nicht ausfchloß , daß 
der Logos auch in der Heidenmwelt wirkte, fo ift überhaupt die ganze Men- 
fchenmwelt ?) der Gegenjtand der göttlichen Liebe, welche fich in der Sendung 
des Sohnes offenbart hat (3, 16). Gott hat feinen Sohn an fie gefandt 
(3, 17. 10, 36. 17, 18. I, 4, 9), derfelbe ift zu ihr gefommen (1, 9. 3, 19. 
6, 14. 11, 27. 12, 46. 16, 28. 18, 37. Vol.I, 4, 1. II, 7) und redet zu 
ihr (8, 26), um fie fhlieglich wieder zu verlaffen (16, 28). Die gefammte 
Menſchheit ift alfo zum Heil beftimmt. Chriftus ift das Sühnmittel für die 
ganze Welt (I, 2, 2), und ihre Gewinnung bleibt da3 legte Ziel feined Gebe: 
te8 (17, 21.23.2) Vgl 14, 31). Die gelammte Menfchheit aber bedarf des 
— weil fie Sünde hat (1, 29), fie bedarf des Lichtes (8, 12. 9, 5), des 

eben? (6, 33. 51), der Errettung (3. 17. 4, 42. 12, 47. 1,4, 14). Der 
Grund davon liegt darin, daß der Teufel hier, wie 8. 23, a, die gefammte 
Menfchheit beherricht (14, 30: 5 aexwv Toü «dauov). Diefer Zuſtand der 
Dinge ift freilich fein an ſich nothwendiger, ed wird nur conftatirt, daß er 
gegenwärtig vorhanden ift. Daher wird der Teufel gern bezeichnet ala 5 
Koxwv ToU Aoouov rorrov (12, 31. 16, 11) und die Welt, fofern fie in 
ihrem gegenwärtigen Zuftande fein Herrfchaftagebiet ift, heißt 5 “dag at- 
tos (8, 23. 12, 31. I, 4, 17). Des Teufeld Macht ift es alfo, von welcher 
der Menich beherrfcht wird, wenn ihn die Sünde knechtet (8, 34) ). 

b) Der Teufel (d duaßoAne: 8, 44. 13, 2. I, 3, 8.10, 6 Garaväs: 
13, 27, ú zrovngos: 17,15. I, 2, 13. 14. 3, 12. 5, 18. 19) ift nicht ein 


_- 








1) Der Begriff des xdonog if bei Johannes genau wie bei Paulus ($. 67, a) au 
geprägt, während fonft im urapoftolifcden Lehrtropus fich außer in den Evangelien ($. 138, c. 
Anm. 7) nur Hebr. 11, 7. 38 ein Uebergang zu der pauliniſchen Faſſung zeigt. Nur 
felten ſteht xdopos vom Univerſum (17, 5. 24. 21, 25) ober von ber irdiſchen Welt 
(16, 21. I, 8, 17. Bgl. ſonſt yi: 8, 81. 12, 32. 17,4), welche meift näher als oͤ xooyo: 
outog bezeichnet wird (9 39. 11, 9. 12, 25. 18, 1. 18, 36). Den Uebergaug zur Be- 
zeichnung dev in dieſer Welt befindlichen Menfchen bildet die Kormel dv ro xögue sim 
(1, 10. 9, 5. 13, 1. 16, 83. 17, 11, 13, I, 4, 3). Diefelbe tritt Klar hervor, wo bie 
große Maffe als foldhe o xdonos heift (7, 4. 12, 19. 14, 27. 18, 20), und fo wird © 
xöonos endlich technifcher Ausdrud für die gefammte Menſchenwelt. Auf Grund dieſet 
eonflanten Sprachgebrauch lau auch in ber Stelle I, 8, 15, fo fehr fie au Jar. 4, 4 
erinnert, 6 xoopoc nur bie Dienfchenwelt fein, zumal v. 17 von ihrer dnısupia die Rede 
ift und 5 nowv 18 Idınpa tob Yeob den Gegenfak bildet, während v. 16 bie weltliche 
Gefinnung als roͤ dv ra sone bezeichnet wird. Doc ifk bier allerdings nicht an die 
Summe aller einzelnen Dienfchen, ſondern an bie Menfchenwelt in ihrem gottwidrigen 
Zuftande gedacht. Näheres vgl. $. 156, c. 

2) Aeußerſt gefünftelt behauptet Scholten, ©. 88. 89, daß das hier gemeinte Erten- 
nen und Glauben kein freiwilligeß inneres, fondern ein ergwungenes fei, und befchräntt 
3, 16 auf die Befeligung der Empfänglichen, während doch ausbrüdlich die Welt au ſich 
als Object der göttlichen Liebe genannt ift (ſ. o.). 

3) Daß aber diefe Sündenkuechtichaft die Folge feiner ſarliſchen Geburt fei (Schauid 1, 
©. 241. Frommann, ©. 323), davon fagt die Stelle 8, 6 nach $. 145, c. Anm. 12 nichte. 
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uriprimgtich böfes Weſen im dualiftifchen Sinne, wie nach Hilgenfeld (©. 143. 
177) noch Scholten (S.92) annimmt. Wenn er von Anfang fündigt (I, 
3, 8), fo foll damit nach dein Gontert nur gefagt fein, daß er früher ala 
die Menfchen gefündigt hat und daher der Urheber ihrer Sünden geworden 
ift, die ala feine Werke bezeichnet werden. Ebenfo kann er nur von Anfang 
Menfchenmörder fein (8, 44), fofern er mit dem Menfchenmorden den An- 
fang gemacht hat, ala feine Berführung (Pal. Apoc. 12, 9) den Menfchen den 
Tod brachte, welcher die Folge der Sünde ift (8.148,a). Weiterhin hat er auch 
den Gain zum Moxde verleitet (I, 3, 12), und dad Morden, das man ihn 
noch immer anftiften fieht, it fein Werk (8, 38. 41). Bon einem Fall des 
Teufeld ift nicht die Rede, wenn ed 8, 44 beißt, daß er in der Wahrheit 
nicht fiehe, fondern dies dDrüdt nur aus, dag die Wahrheit nicht fein Lebens⸗ 
element fei, durch da8 er in feinem Reden und Thun ſich beſtimmen faife. 
Wenn died aber dadurch begründet wird, daß feine Wahrhaftigkeit (Bol. 
8. 147,b. Anm.5) d. b. keine Liebe, kein Trieb zur Wahrheit in ihm fei, 
wie bei den Juden, die Jeſu gerade darum nicht glauben und ihn tödten 
wollen, weil er ihnen die Wahrheit fagt (8, 40. 45), fo foll damit fichtlich 
ein fittlicher Vorwurf erhoben werden. Damit ift dann gegeben, daß feine 
Eigenthümlichfeit (Ta idıa), wonach er nur Rügen redet (8, 44), feine ihm 
im metaphyſiſchen Sinne eignende, fondern ein felbftwerfchuldeter fittlicher 
Habitus ift. Ob derfelbe aber von Anfang feiner Eriftenz an in ihm gewe⸗ 
fen oder in einem beftimmten Moment durch feinen Sündenfall begründet fei, 
darüber fagt Johannes nichts, und feiner ganzen Cigentgümliteit lag es 
fern, darauf zu reflectiren. Der Gedanke an einen eigentlichen Dualismud 
wird aber ſchon durch feinen ATlichen Monotheismus (5, 44. 17,3) fchlecht- 
hin auageihiolten. 

c) Obwohl der Teufel der Weltherrfcher ift, fo bat er doch keineswegs 
auf alle Menichen den gleichen Einfluß. Während Die durch die vorberei- 
tende Gottedoffenbarung erzeugten Gotteöfinder nur, fofern auch ſie noch 
Sünde haben, unter feinem Einflufle iteben, fonft aber in ihrem tiefiten We⸗ 
fen durch Gott beftinimt werden, giebt ed auch folche, die in ihrem ganzen 
Sein durch den Teufel fich beſtimmen Infien*). Der Gegenfag dieler bei⸗ 
den Menfchenklafien ift aber nicht ein urfprünglicher, metaphyſiſch geſetzter 
(Hilgenfeld,, ©. 141); dem wie dad Audgottfein die Folge einer geichicht- 
lichen Einwirkung der vorbereitenden Gottedoffenbarung ift ($. 152, c), deren 
Ausbleiben Durch das Berhalten der Juden Mu dem Wort der Offenbarung 
veranlagt war (5, 38. 39), fo ift die Zeufeldfindichaft die Kolge einer ger 
ſchichtlichen —— des Teufels, der fie ſich hingegeben haben und die 
fie num für dad Wort der Offenbarung unempfänglich macht (8, 47). Aller 
dings können fie nun fein Wort nicht anhören und darum nicht zur Erfennt- 
niß (8, 43) und zum Glauben fommen (12, 39), weil fih an ihnen die 
Weiffagung von dem göttlichen Berftodungsgericht (Jeſaj. 6, 9. 10) erfüllen 


4) Wie Cain, deſſen Werke böfe waren, dx tou nompev nv (I, 3, 12), fo if jeder 
dx ro Zußorov, deſſen Eigenthiimlichleit das Sünbethun ift (v. 8). Wie die Juden Teu⸗ 
felstinder find (8, 44), weil fie im ihrer Mordluft (v. 37. 40) und ihrer Züge (v. 55) ober 
ihrem Haß gegen bie Wahrheit dem Mörder und Lügner von Aufaug weſensähulich find 
(v. 38. 41), fo unterſcheiden fich überhaupt in ihrem Thun die Gotteslinder von den Teu⸗ 
felsfindern (I, 3, 10). 
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mußte (v.40)5). In diefem Richtlönnen vorhin fih aber immer mır das 
Gottesgericht über ihr Nichtwollen (5, 40), deilen tadelnde pfochologifche 
Motivirung durd) ihren Mangel an Liebe zu Gott und ihren Ehrgeiz (v. 42. 
44) feinen Sinn hat, wenn e8 in einer fubitantiellen Beichaffenheit ihres 
Weſens begründet ift. Ya, Jeſus felbft ift es, der durch feine Erfcheinung 
diefed Gottedgericht vollzieht (9, 39) 6). Wenn die Böfedthuenden,, weil fie 
ihrer Sünde nicht überführt fein wollen, das in die Welt gekommene Licht 
haſſen und fliehen (Vgl. 7, 7), fo ift dad ihr Gericht (3, 19. 20), weil da⸗ 
mit über fie entfchieden ift, daß fie nicht zum Glauben und damit nicht zum 
Heil gelangen können (v. 18). Und wenn der Sohn das Leben mittbeilt, 
wem er will (5, 21), und ed nun im vollen Einklang mit dem göttlichen Wil- 
len (6, 40) denen allein mittheilt, die auf feine Stimme hören und glauben 
(5, 24. 25), fo hat er damit die ihm verliehene Gerichtsvollmacht gebraudt 
(v. 27), indem er die Unempfänglichen,, die feine Stimme nicht hören, zum 
Ausſchluß vom Heile verurtheilt. Zulegt ift es auch bier nur die göttliche 
Ordnung, nad welcher die Einfältigen, weil fie für das Licht empfaänglich 
find, von ihm zur Erkenntniß geführt, die Weifen aber in ihrem unempfäng- 
lihen Dünfel verftocdt werden (Matth. 11, 25. Bol. 8.29, d), durch melde 
er die richterlihe Entfcheidung über dad Schidjal der Menſchen bringt (9, 
39)?). Aber ausdrüdlich bevormwortet Jeſus, daß dieſes duͤnkelhafte Sich- 


5) Schon die Auffafiung ihrer Unempfänglichleit als eines VBerftodungägeridhts fett 
die eigene Verfchuldung voraus (Vgl. Marc. 4, 11. 12 unb bazıı 8. 29, d) und ſchließt 
die Annahme einer urfprünglichen Wefensverfchiedenheit aus. Wenn es 13, 37. 38 heikt, 
daß fie nicht glaubten, damit die Weiffagung von dem Unglauben des Bolt (Jeſaj. 53, 
1) erfüllt werde, fo liegt darin allerdings, daB die Thatſache diefe® Unglanbens im gött- 
lichen Rathichlufle vorgefehen war und bemmach eintreten mußte; aber gerabe der Eontert 
der ganz analogen Stelle 15, 25 zeigt, daß darum doch ihr jo geweifingter Haß unent- 
ſchuldbare und darum ſelbſtverſchuldete Sünde blieb (v. 22—24). Auch in dem Berrath 
des Judas mußte fich ein Gottesrathichluß vollziehen (18, 18. 17, 12), und dennoch blich 
ex ein Wert des Teufels (13, 2. 27), das Indas vollzog, weil ex ſich felbft zum Organ 
des Teufel® gemacht hatte (6, 70). | 

6) Zwar hebt Jeſus auch bier, wie in ber fynoptifchen Ueberlieferung ($. 14, d), anfs 
Schärffte Hervor, daß er nicht gekommen fei, das meſſianiſche Gericht zu halten (8, 17. 
12, 47. Bgl. 8, 15). Aber in gewiffen Sinne muß er boch auch dieſes meffiamifche Wert 
ſchon während feines irdifchen Lebens vollziehen, um fich als den gotigefanbten Sohn 
db. b. als den Meſſias zu beweifen (8. 143, b), wie er ja auch nach Maxc. 4, 11. 12 bas 
göttliche Verſtockungsgericht vollzieht. 

7) Hierauf rebucirt ſich die gangbare Auffaffung, wonach Jeſu Erſcheinung eine Krifis 
im Sinme einer Scheidung zwifchen den beiden Menſchenklaſſen bringt (Kronmann, &. 660. 
Koöſtlin, S. 185. 186. Reuß, II. ©. 499). Eine foldde Scheidung tritt allerdings ein, 
indem die Gotteskinder das Heil, das er bringt, empfangen, während die Teufelskinder 
verftocht werben und bes Heils verluftig gehen. So wird ihre entgegengeiehte Zuftänd- 
lichkeit offenbar, indem fie fich bei der entſcheidenden Krifts, weldye die Erfcheiuung Chriſti 
bringt, entgegengefetst zu derfelben verhalten, unb darum auch eine entgegengefeßte Wir 
fung von derfelben erfahren. Aber darum bezeichnet xplors bei Johannes doch nicht biefe 
Scheidung, fondern ſtets nur bie damit eintretenbe richterliche Cutſcheidnug über das 
Schickſal der Menfchen, wie auch Scholten, S. 126. Anm. anerkennt. 





8.158. Der Sieg über den Tenfel. 665 


abſchließen gegen die heilbringende Erleuchtung felbftwerfchuldete Sünde ifl 
und bleibt (v. 41)®). 

d) Wenn Bott dur die vorbereitende Offenbarung die Menfchen zu 
feinen Kindern zu machen fucht und der Teufel durch feine Verführung zur 
Sünde zu Teufeläfindern, fo geht ſchon durch die vorchriftliche Zeit ein Kampf 
zwifchen Gott und dem Teufel. Chriftus ift gefommen , diefen Kampf zum 
Siege hinauszuführen, indem er die Werke des Teufeld zerftört (I, 3, 8). 
mar fcheint diefer Zwed nicht erreicht zu werden. Denn die Welt im Großen 
und Ganzen (Bol. 0 avdgwreoı 3, 19, wie fhon 8. 33,c. Anm. 3) hat ihn 
nicht erfannt (1, 10. 17, 25), ſofern fie der Herrfchaft des zeuleld ſich erge⸗ 
ben bat und ihn haft, der ihr ihre Sünde zum Bewußtſein bringt (7, 7). 
Allein zunächſt findet der Weltherrfcher in Jeſu, der allezeit aus Liebe feines 
Vaters Willen thut (14, 31), feine Stätte feiner Herrichaft (v. 30), Jeſus 
gehört der von ihm beherrfchten Welt fchlechterding® nicht an (8, 23. 17, 14. 
16). Damit iſt der Bann feiner Herrfchaft durchbrochen (Vgl. 8. 23, c), und 
von diefem Einen Punkte aus kann nun fein Herrfchaftdgebiet fchrittweife 
zurüdterobert werden. Jeſus hat die fich ihm feindfelig entgegenftellende Welt 
befiegt (16, 33), indem er trog all ihres Gegenftrebend eine Jüngergemeinde 
gründete, die nicht mehr der Welt ald dem Herrſchaftsbereich des Teufels 
angehört (15, 19. 17, 14)9), und diefelbe vor dem Teufel und dem Berder- 
ben, das er bringt, bemahrte (17, 12). Nur Einer ergiebt fich dem Teufel 
(6, 70) und, indem der Teufel diefem den Gedanken des Verraths eingiebt 
(13, 2) und ihn zu feiner Ausführung veranlaßt (v. 27), fommt er, um Je⸗ 
fum im Tode zu vernichten (14, 30). Aber indem Jeſus in freiem Liebesge⸗ 
horſam dem Tode entgegengeht (v. 31) und nun durch den Tod zum Bater 
zurückkehrt, ift er al® der Gerechte erwieſen (16, 10) und der Teufel gerichtet, 
weil er den Gerechten in den Tod gebracht hat (v. 11) 19). Nicht ala ob 
der Teufel jest ſchon aufgehört hätte, in der Welt zu herrihen. Die Welt 
in ihrem Gegenfah zur üngergemeinde (14, 17. 19. 22. 15, 18. 19. 16, 8. 
17, 9. 14—16. I, 2, 15—17. 3, 1. 13. 4, 5) d. h. foweit fie Welt ift und 


8) Da Jeſus übrigens ſelbſt nicht aufhört, fich um die ungläubigen Juden zu be 
mühen ımb da der Evangeliſt wiederholt hervorhebt, daß er doch inmmer auch viele von 
ihnen gewann (11, 45. 18, 11. 42), fo if Mar, daß die in den Teufelslindern vorhan- 
dene linemmpfänglichleit zuletst doch keine unliberwinbliche ift und baher nicht metaphyſtſch 
begründet fein kann. Auch bei Paulus ift das göttliche Verſtockungsgericht kein deſiniti⸗ 
ves und unabänderliche® ($. 91, d). Ee kann auch ein Teufelökind aufhören, ein Teufels⸗ 
Kind zu fein, und fo für das Heil empfänglich werden. Gin metaphyſiſcher Wefensunter- 
ſchied der beiden Menſchenklafſen ift aber ſchon durch die Beſtimmung der ganzen Menſch 
heit zum Seile (not. a) ausgeſchlofſen. 

9) Anders ausgebrüdt: Jefns bringt das Licht und, obwohl die Finfterniß, von 
ihrem Herrſcher getrieben, in pofltiver Feindſchaft fi emtgegenftellt, um fein Werk zu 
vernichten (12, 35), fo vermag fie body nicht das Licht zur überwältigen (1, 5), wird viel- 
mehr von ihm fortgehends übertoältigt (I. 2, 8), inbem ſich eine Stätte bes Lichte auf 
Erden in der Gemeinde der Glanbigen bilbet. 

10) Mit ihm aber ift die Welt gerichtet, die unter der Herrfchaft biefer wibergött- 
lichen Macht verbfieben if, und er felbt wird uun fo gewiß and feinem Herrichaftäbe- 
reich hinausgeworfen (d. 5. definitiv beflegt) werben, als der erhöhte Ehriftus feine MWirt- 
famtleit nun auf Alle ausdehnen kann, die unter feiner Herrichaft fanden (12, 31. 82). 
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bleibt, bleibt fein Herrſchaftsbereich, er ift und wirft in ihr (I, A, 4), wie 
Gott und Chriftus in den Gläubigen; fie ift ganz und gar willenlos ın jei- 
ner Gewalt (I, 5, 19). Aber es ı und bleibt auch inmitten der Weit eine 
heilige Stätte, die er nicht mehr anrühren kann, das ift die Gemeinfchaft 
der aus Gott Geborenen, die nicht wegen einer fubftantiellen Weſensbeſtimmt⸗ 
beit, fondern weil fie in Folge der Geburt aus Gott ſich ſtets bewahren, ſei⸗ 
nem Einfluß unzugänglich find (I, 5, 18). Zwar verfucht er ed immer noch, 
fie au verderben, aber Gott bewahrt fie auf Chrifti Fürbitte (17, 15), und 
fie felbit befiegen, ſtark gemacht durch fein Wort, den Teufel (I, 2, 13. 14) 
und die mit ihm verbündete Welt (I, 4, 4. 5, 4. 5: wuxar, gang wie in der 
Apocalypfe 8. 135, b). Mit der weiteren Entwidlung dieſer Gemeinde öff⸗ 
net fich die Perfpective auf die endliche Belehrung der Welt (17, 21. 23), die 
wenigſtens der göttlichen Beitimmung nach (not. a) eine unbegrenzte ift und 
fomit die völlige Ueberwindung des Teufeld in Ausſicht jtellt 11). 
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Die durch die vorbereitende Gottedoffenbarung empfänglich gemachten 
werden Ehrifto von Gott gegeben, indem diefer fie zu ihm führt und ihn 
erfennen fehrt.a) So bildet fich der Kreis der eriten Jünger, die er erwählt 
und zu feinen Sendboten beſtimmt, damit jie das von ihm begonnene Wert 
in weiterem Umfange fortführen.b) Er verheipt ihnen ein Wiederfehen nad) 
feiner Auferftehung, das fie ihrer ungertrennlichen Bereinigung mit ihu, dem 
Lebendigen, und feiner beftändigen Gnadengegenmwart gewiß madt.c) Um 
aber ihr Werk ausrichten zu fönnen, empfangen fie die Verheißung der Ge⸗ 
betserhörung für Alles, was fie in feinem Namen bitten, und die Vollmacht 
der Sündenvergebung. d) 

a) Diejenigen, an welchen die vorbereitende Gottedoffenbarung ihren 
Zwed erreicht hat und welche darum wahrhaft Gott angehören (8. 152, d), 
giebt Gott Chrifto (17, 6. 9), damit er ihnen das ewige Leben gebe und jie 
vor dem Berderben bewahre (17, 2. 10, 28.29. Vgl. 6, 39). r Evange- 
liſt ſchildert in dem fcheinbar zufälligen Finden der erften “Jünger, wie Gott 
die empfänglichen Seelen Chrifto zuführt (1, 42. 44. 46); denn was Gott 


11) @anz wie in der Apocalypfe ift die Befchichte des Meſſias und feiner Gemeinde 
eine Geſchichte des Kanıpfes zwiſchen Gott uub bem Teufel, nur daß bier mehr auf bie 
erfien Anfänge diefe® Sampfes zurüdgeblidt wird, während dort beſonders bie leiste Eut- 
ſcheidung defielben in den Blick gefaßt ift (8. 183, d). Auch ber älteflen Ueberlieferung 
ber Neben Jeſu ift diefer Geſichtspunkt nicht fremd. Aber wenn dort mehr der Kampf 
wider die Dämonen als die Organe bed Satan in ben Blid gefaßt wird (8. 28, c), fo 
teitt bier, wo Alles auf feine tiefen Prineipien zuridgeführt wird ($. 141, c), dieſe mehr 
äußerliche Seite jenes Kampfes zuräd, ohne daß man deshalb eim Recht hätte, mit From- 
mann, ©. 339 dem Apoftel den Dämonenglauben abzuſprechen. Auch bier lehut Sefus 
es ab, von einem Dämon beſeſſen zu fein (8, 49. Bgl. Marc. 8, 29. 30), wie er beichul- 
bigt wird (7, 20. 8, 48. 52. 10, 30, vgl. v. 21). Ebenſo wenig fehlt dem Goangeluum 
der allgemeine ATliche Engelglaube (20, 12. ı, 58. Bgl. 12, 20), wenn auch 5, 4 un- 
aweifelhaft ein unechter Zuſatz iſt. 





$. 156. Die Jängergemeinde. . 667 


ihm giebt, das kommt zu ihm (6, 37), fieht den Sohn und glaubt an ihn 
(v. 40, vgl. mit v. 39). Dies ift aber nicht fo zu denken, ald ob Gott durch 
einen unvoiderfiehlichen inneren Trieb in ihnen den Glauben erzeuge, da 
v. 40 ihr Glauben augdrüdlich durch ihr Sehen pfychologifch vermittelt ge- 
Dacht ift. Allerdings kann Niemand zu ihm kommen, wenn ihn wicht der 
Bater zieht (v. 44), aber died Ziehen gefchieht nach $. 149, b durch das gut 
Genefid des Glaubens nothwendige wirkungskräftige Zeugniß, das der Ba- 
ter dem Sohne giebt in der Schrift und in den Werken, und durd das er 
die Menſchen Ehriftum erkennen lehrt ald das, was er ift:), Es handelt 
ſich alfo, wie ſchon die unter Umſtänden durch ein Gotteögericht (Dal. I, 2, 
19: Eva gavsewFwary) herbeigeführte Löfung des einmal gefnüpften Ban- 
des zeigt ?), bei jenem göttlichen Geben nicht um eine göttliche Borberbeitim- 
mung, fraft welcher Gott Einzelne unwiderftehlich und unvoiberruflih zum 
Seile führt, indem er in ihnen die Gmplängtieteit für den Glauben wirft 
(Bol. Köftlin, ©. 156); denn die ganze Welt ift ja zum Heile beitimmt. 
Es handelt ih nur darum , daß aller Erfolg Jeſu ein gottgegebener iſt (3, 
27. Bgl. 19, 11), weil er auf einer Gotteswirkung beruht, die aber die 
menſchliche Empfänglichkeit nicht ausſchließt, fondern vorausfept (Bol. 
$.29,d)°). Darum tröftet ſich Jeſus bei dem Ausbleiben ded Erfolges da⸗ 
mit, daB nicht jedem gegeben fei zu ihm zu fommen (6, 65), aber nicht um 
die Abfälligen von der Schuld freizufprechen,, fondern nach dem Jufammen- 
hange nur um zu conitatiren, daß ed an ihm und feinem Worte nicht liegt, 
wenn fie fih durch dafjelbe zurückgeſtoßen glauben (v. 60). 

b) Diejenigen, welche der Bater dem Sohne gegeben, jind fein wahres 
Eigenthum (13, 1: os idıor), wie Israel urfprünglich dad Eigenthumsvolt 
des Logos war (1, 11). Wie diefed, find fie erwählt (6, 70. 13, 18. 15, 
16) und dadurch aus der Sefammtheit der Menſchenwelt, der auch fie einft 
angehört haben (17, 6), entnommen, fo daß fie ihr nun nicht mehr angehö- 


1) Als folch ein Lehren wird da8 Ziehen bed Vaters 6, 45 aufdrücklich qualificirt. 
Aber ob er gleich der Weifjegung gemäß Alle lehrt (Jeſaj. 54, 13), fo werben doch nur 
die, welche auf Grund ber in ihnen nad $. 158, c gewirlten Smpfäuglichleit (17, 6. 9. 
10, 27) foldge Lehre hören nnd lernen, wirklich zu Chriſto gezogen und kommen zu ihm 
(6, 45). 

3) Wie Gott nemlich die Seelen zu Chriſto führt, fo löR er wieder dad Band der 
äußeren Gemeinfchaft mit ihm, wenn ber eintretende Mangel an wirkſamem Erfolg der 
in ihm gegebenen Gotteßoffenbarung zeigt, daß fie innerlich ihm nicht wahrhaft angehört 
haben oder nicht in ihm geblieben find (15, 2. Bel. v. 5. 6). Es loınmt der Zeitpunkt, 
wo auch äußerlich die von ihm fich fcheiden (6, 66), von welchen Jeſus von Anfang an 
erlaunt het, daß fie in Wahrheit nicht an ihn glauben, ob fie gleich zu glauben ſcheinen 
(6, 64. Bgl. I, 2, 19 und dazu $. 151, e. Anm. 9). 

3) Darımı darf man freilich nicht mit Frommanu, S. 242 fagen, daß Johannes 
das Problem von dem ſcheinbaren Widerſpruch zwiſchen ber Freiheit des Menden und 
feiner Abhängigleit von Gott befxiebigend gelöft habe. Es ift ihm daſſelbe vielmehr, wie 
Nenß, Il. S. 507 richtig bemerkt, noch garnicht zum Bewußtſein gelommen. Geine 
Auffaffung des Heil als der vollendeten Gottedoffenbarung involsirt eben auf all ihren 
Entroichlungeftufen ebenfo eine Gotteöthet, wie” fie ein Annehmen ſeitens des Menſchen 
fordert. 
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ren (15, 19. Vgl. 17, 14. 16) *). Allerdings find alle Gläubigen Chrifto 
von Gott gegeben, und fomit gilt daffelbe eigentlich von den uasnzae im 
weiteren Sinne (8.149,b). Allein in unferm Evangelium find die Zwölf 
zugleich die Repraͤſentanten der Gläubigen überhaupt (Vgl. 6, 67), ihre Eigen⸗ 
thümlichfeit befteht nur darin, daß fie der erfte Kreis derfelben find, daß 
durch fie dad von Chriſto gebrachte Heil fih in der Welt gefchichtlih weiter 
verwirklichen fol. Sie follen fein Wert auf Erden fortſetzen 6). Zu diefem 
Behufe hat ihnen Jeſus durch das Wort Gotted, das er verkündete, den 
Namen Gottes d. b. fein ganzes Weſen fund gethan (17, 6. 14), und wie er 
fie während ſeines Erdenleben? in diefem Namen d. h. in der vollen Erkennt: 
niß ſeines Wefend bewahrt hat (v. 12), fo wird Gott felbft es ferner thun 
(r. 11) 6). Run kann fie Sefud ausfenden an die Welt, wie der Pater ihn 
geſandt hat (17, 18. 20, 21). Durd ihr Wort foll die Welt zum Glauben 
geführt werden (17, 20), indem an die Stelle feined Zeugniſſes das Zeug: 
niß derer tritt, die von Anfang an bei ihm gewelen find (15, 27. Vgl. 
8.149, b. Anm. 5), und felbft jeine Wunderherrlichkeit, die ihm verliehen 
war, um ihn der Welt kundzumachen ($. 145, a), hat er ihnen verliehen (17, 
22), damit fie ihr Zeugniß beglaubigen können (Vgl. 8.40, a). Ihre Wirk: 
jamteit wird aber eine viel umfailendere werden, als es die feine geweſen 
ift nmährend feine® Erdenlebens. Sie werden ernten, was er gelät bat (4, 
37. 38), fie werden größere Werke thun, als er gethan hat (14, 12). Seine 
irdiſche Wirkfamteit war an Israel gebunden. Erft wenn der Tod Diele 
Schranken gelöft hat, wird er, wie das Samenkorn, das in der Erde vermeit, 
viele Frucht fchaffen (12, 24) und auf Alle feine Wirkſamkeit ausdehnen 
(v. 32); erit nach feinem Tode kann die Sammlung der zerftreuten Gotteskinder 
beginnen (11, 52. Vgl. 8.148, c. Anm. 4)?). Beides kann natürlih nad 
feinem Tode nur durch feine Jünger geſchehen, aber einen directen Auftrag 





4) Daß auch dieſe Erwählung, wie jenes göttliche Geben (not. a) fein unmiberruf- 
liches ift, zeigt 6, 70. 18, 18, wonach auch Judas ein Erwählter, ein Jef von Gott 
gegebener (17, 13) war (Bgl. $. 185, c). An ſich ſcheint das göttlidde Geben eine freie 
Auswahl von Seiten Yen anszufchließen. Uber bei der Einheit des Sohnes mit dem 
Bater im Sinne von 8. 143, e wirb jener feinen anberen erwählen, als den ber Vater 
ihm zuführt, wie er feinen von ſich ftößt, dem der Vater ihm giebt (6, 87). 

5) Darum bat fie Jeſus allmählig ans willenlofen Knechten, die ihrem Heren folgen 
müflen, ohne zu wiffen warum er befieblt, zu feinen Freunden berangebildet, denen er 
ben ganzen ihm kundgewordenen Rathſchluß des Baters anvertraut bat (15, 15), mit 
damit fie aufhören Bovdcı zu fein, aber bamit fie anfangen feine droarolor (13, 16) zu 
werben. 

6) Er wird fie dadurch nicht nur vor dem Teufel beivahren (17, 15), fonbern fie aud 
weihen zu ihrem Berufe, wie er den Sohn geweiht hat (10, 36), in ber Kraft feines 
Wortes, deſſen Inhalt ja die volle Sotteßoffenbarung (aAn3cıa) ift (17, 37), nachdem 
Jefus durch fein Opfer dafür geforgt hat, daß fie, weil von Sünden gereinigt, im ben 
Stand der wahren Gottgetoeihtheit verſetzt werben können (v. 19 und dazu 8. 148, b). 

7) Wie übrigens Jeſus mit jenem irbifchen Wirten, das nichts anberes war als 
die Mittheilung der volllommenen Gotteßerlenntnif, den Vater verherrlicht Bat (12, 28. 
13, 81. 17, 4), fo wird er auch mit der Fortſetzuug ſeines Werkes durch die Jünger das 
Gleiche thun (15, 8. Vgl. 14, 13. 17, 1). 


8. 154. Die Jüngergemeinbe, 669 


zur Heidenmillion enthalten die Ehriftusreden unfered Evangeliums fo wenig, 
wie die der älteiten Weberlieferung ($.31,a. Ann. 2). 

c) Um die Jünger zur Erfüllung der ihnen geftellten Aufgabe zu befü- 
bigen, verheißt ihnen Seins, daß fie ihn nach der kurzen ſchmerzvollen Tren- 
nung im Tode leibhaftig wiederjehen werben und er fe (16, 16— 22. 14, 
18. 19) 8). Diefes fein Wiedererſcheinen, welches nur den gläubigen Jüngern, 
aber nicht der Welt zu Theil wird (14, 19. Dal. Act. 10, 41) und fie feines 
aus dem Tode hervor egangenen Leben? gewiß macht, wird auch in ihnen ein 
neues Leben hervorrufen (Vol. 1 Betr. 1, 3). indem fie nun erſt ganz erken⸗ 
nen, dad er im Bater ift und fie in ihm, weil ihr neues Leben in ihm wur⸗ 
zeit (14, 19.20. Bgl.8.143,c. Anm. 8.149, c). Dieſe Verheißung erfüllte ſich 
nach) feiner Auferftehung , ala Jeſus kraft der auf dem göttlichen Befehle be 
ruhenden Bollmadht fein in den Tod gegebenes leibliche® Leben ($. 148, c) wieder 
an fih genommen hatte (10, 17. 18) 9) und nun den Jüngern ie bhaftig er⸗ 
ſchien, um fie dieſer feiner Leibhaftigkeit zu verſichern 19). Die Freude dar⸗ 
über konnte, einmal entzündet (20, 20), nie mehr von ihnen genommen 
werden. Nun konnten fie ſich nie mehr verwaift fühlen (14, 18), weil die 
Vereinigung mit ihm, der als Auferitandener über die Schranken der End- 
lichleit erhaben war, feinem Wechfel und feiner Trennung mehr unterworfen 
fein tonnte. Nun mochte die Stunde fchlagen, da er wieder aufftieg und 
beimfehrte Mu feinem Bater (6, 62) 11). Dann war er wohl der Erde blei- 

nd entrüdt, aber wenn fie nur in der Liebe zu ihm fefthielten an der neu⸗ 
begründeten Gemeinihaft mit ihm (8.149, c), dann mußte er ſich immer 
wieder ihnen fundthun, wenn auch in anderer Weile als biäher (14, 21). 
Es mußte fih die Verheißung erfüllen, die Jeſus ſchon nach der älteften 


8) Die gangbare Umdeutung biefer Stellen auf ein Kommen Chriſti im Geifte hat 
zur Conſequenz die Anficht Baur’s, wonach das Iohanneßevangelium überhaupt feine Er- 
foheinungen des Auferfiandenen kennt, fonbern nur ein Wiederlommen Ehrifti im Geifte 
(S. 882 — 884). Bgl. dagegen meinen johanneifchen Lehrbegrifj, S. 273 — 279. 

9) Daraus folgt natürlich nicht, bag Jeſus nicht auch in ber fonft üblichen NTlichen 
Weiſe ald auferwedt (dyspdeic) bezeichnet werben kann, da er ja nur auf göttlichen Be⸗ 
fehl fein Leben wieder an fih nimmt, und dies geſchieht in ber That 2, 22. 21, 14, 
welche Stellen deshalb Scholten, S. 170 für unecht erflären muß. 

10) Zwar hatte er nicht mehr eine finnenfällige Leiblichleit, da, wie bie Leiblichkeit 
der Auferſtandenen nad allgemein NTlicher Lehre überhaupt, auch die feine nicht mehr 
an bie Bedingungen ber irbifhen Dlaterialität gebunden war (20, 19. 26. Bgl. v. 17). 
Aber diefe finnenfälligen Ermweifungen waren onpsia (30, 80), welche fie deſſen gewiß 
machen follten, baß er zu einem wahrbaften Leben (zu welchem nach NTlicher Aufchau- 
ung and eine Leiblichleit gehört) erftanden war, wie es nad ber Schrift geſchehen mußte, 
wenn er wirklich ber gottgefanbte Sohn d. h. ber Meſſias war (20, 9). 

11) Die Stelle 20, 17 bejagt nicht, daß er am Tage der Auferfiehung aufflieg (Köfl- 
in, ©. 190. Baur, &. 881), wie auch Schelten, ©. 174 auerlennt, fonbern daß er fo 
lange nur aufzufahren im Begriff war, als er noch auf Erden leibhaftig erichien. Seine 
Erſcheinungen find aljo bier nicht Erſcheinungen bes erhöhten Chriſtus (mie 8.188, b), 
fondern des Auferfiandenen (21, 14), der, im Begriffe aufzufteigen, noch auf der Erde 
weilt, um durch feine Erſcheinungen fein Wert an ben Jüngern zu vollenden. Erſt wenn 
ex nicht mehr erfcheint in biefem Sinne, ift ex aufgefahren und feine irdiſche Wirkſam- 
feit ganz abgeichlofien. 
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Ueberlieferung feiner Gemeinde hinterließ (Matth. 18, 20. Vol. 8. 31,d. 28, 
20. Dal. 8.138, a), ap er und in ihm Gott felbft Wohnung machen werde 
bei ihnen (14, 23. Bal. Apoc. 3, 20) 2). 
d) Das Wiederericheinen des Auferftandenen follte nicht mehr den frü- 
beren Verkehr mit Jeſu herſtellen, in welchem die Jünger mit all ihren An- 
‚liegen bittend zu ihm kamen und er ihnen gab oder doch fürbittend beim Va⸗ 
ıter vermittelte, was fie bedurften. An jenem Tage werden fie ihn nichts 
mebr bitten, fondern fich direct an den Vater wenden, der e8 ihnen geben 
wird an feiner Statt (16, 23). Was fie aber nad feinem Abſchiede zu er: 
bitten haben werden, das ift der Erfolg der ihnen aufgetragenen Arbeit 
(not.b). Wie aller Erfolg der Arbeit Jeſu eine göttliche Gabe war (not. a), 
die Jeſus wie alle feine Werke von Gott erbeten hat (8.143, c), fo müllen 
auch fie, die als feine echten Juͤnger fein Werk zur Berbherrlihung des Vaters 
fortfegen (15, 8), allen Erfolg von Gott erbitten (v. 7). Damit erbitten fie 
aber nur, was Jeſus, fo lange er noch auf Erden war, ſich erbat und mad 
er, indem er fie mit der Sortjekum feine® Werkes beauftragt, fernerhin er- 
beten haben will, fie bitten alfo —* in ſeinem Namen d. h. in ſeinem 
Auftrage, an feiner Statt (15, 16. 14, 13. 14). Natürlich aber fann dies 
Gebet in feinem Namen erſt beginnen, wenn ſein irdiſches Wirken ein Ende 
bei (16, 24). Wenn nun Jeſus diefem Gebet ſtets volle Erhörung verheißt, 
ei es daß Gott fie Direct gewährt (15, 16), ſei ed daf er fie vermittelt (14, 
13. 14), fo erklärt ſich das natürlich daraus, daß fie nur in feinem Auf- 
trage und an feiner Statt bitten, der der Erhörung feiner Gebete ftet? un- 
mittelbar gewiß war (11, 42), und daß fie fo nur bitten fönnen, wenn fie 
glauben an ihn (14, 12. 13). Es ift dies Gebet das fpecififche Jüngergebet, 
in welchem es ſich um das Fruchtichaffen in der Fortſetzung des Wertes Jeſu 
handelt 13). Es kommt aber bei diefer Fortfegung nicht nur darauf an, daß 
13) Bei der volllommenen inneren Gemeinfchaft der Blänbigen mit Chrifto fcheint 
e8 freilich diefer Verheißung feiner Gnabengegeniwart und ſeines Beiftande® nicht zu be- 
dürfen. Wir haben auch hier eine treue Erinnerung an Worte Iefu, die in dem ſpeci⸗ 
fifch - johanneiſchen Gedankenkreiſe etwas frembdartig baftehen ($. 140, d), wenn fie and 
nicht unvereinbar wit ihm find, Auch Iefus bedarf troß feines vollen Einsſeins mit dem 
Bater, jo lange er als Menſchenſohn in der Welt if, des göttlichen Beiſtandes (8. 144, e). 
18) In diefem Sinne erinnert diefe Verbeigung an die Verheißung der Gebetder- 
börung für die im Belenntniß feines Namens verfanmelte Gemeinde in der Alteften Ueber⸗ 
lieferung ($. 81, d). Wenn bert überhaupt den Gebet bes Blaubens ($. 20, b) d. h. des 
zuverfichtlichen Gottvertrauen® bie Exhörung verheißen wird, fo bat die Gemeinde auch 
bei Johannes diefe Zuverſicht zu Bott (I, 3, 21). Wenn biefelbe Bier an ben Gehorfam 
gegen Gottes Gebote gebunden erſcheint (v. 92. Vgl. 9, 31), fo erhellt aus dem Zufam- 
menbange mit v. 19, daß diefer nur als Zeichen, daß fie ans ber Wahrheit find umb 
alfo im Stande ber Jungerſchaft fiehen, in Betracht kommt, vote and) bei den Synop⸗ 
tifern nur die Reichögenofien (d. h. die echten Jünger) jene Verheißung empfangen. In 
ber Stelle I, 5, 14. 15 erſcheint dieſe Zuverficht daran gefnäpft, bag man bem Willen 
Gottes gemäß bittet, was wieder auf da® Gebet ber Reichsgenoſſen hinauskommt, fofern 
beren ganzes Streben anf die Verwirklichung bed göttfichen Willens gerichtet If (S. 26). 
Weber das erhörliche Gebet überhaupt, noch das Gebet im Namen Jeſn iſt aber bedingt 
gebacht durch bie Geiſtesmittheilung; denn auch 16, 26. 37 IR nicht das Gebet im Ne- 
men Jeſu als foldyes, fondern feine Unmtittelbarkeit und Zuverfichtlichleit arı daB Bewußt- 
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neue Gläubige gewonnen werden (17, 20), fondern auch darauf, daß fie 
im Glauben erhalten werden. Da nun auch bei den Gläubigen immer noch 
Sünden vorkommen, die den Heildbefiß derfelben zu vernichten drohen, fo 
giebt e3 feinen höheren Gegenftand der Bitte ala die Umkehr und Vergebung 
für den fündigenden Bruder, durch die ihm das Leben vermittelt wird (I, 5, 
16. > Jac. 5, 15). Hiebei kommt ed aber darauf an, zu willen, ob eine 
ſolche Bitte noch auläffig oder ob die Todfünde begangen iſt, die feine Hoff- 
ung auf Bergebung mehr übrig läßt (I, 5, 16. Bal.8.151,c). Yu die 
fen Behufe hat der auferitandene Chriftus den Apofteln von feinem heiligen 
Geiſte (Ball. $. 145. d) mitgetheilt (20, 22), damit fie gu unterſcheiden wiſſen 
zwiſchen läßlichen und Todſünden und danach die Vergebung ausſprechen 
oder verweigern koͤnnen (v. 23) 24), 


Fünftes Capitel. 
Die Heilsvollendung. 





8. 155. Der Parallet. 


Wenn Chriftus fein Werk vollendet hat, fendet der Bater als feinen 
Stellvertreter den Gläubigen den heiligen Geift, um fein Werf an ihnen fort- 
zufegen.a) Als der Paraflet ift der Geift in den Chriſtusreden des Evange- 
liums perjönlich gedacht, während im johanneifchen Lehrtropus dieſe Bor- 
ftellung noch nicht angeeignet ift.b) Seine Aufgabe tft, die in Chriſto ge- 
gebene Gottesoffenbarung den Gläubigen zu erhalten und immer mehr zu 
eigen zu machen.c) Der Welt kann er nur mittelbar durch die Gläubigen 
die Wahrheit bezeugen und fie dadurch von der Sünde ihres Unglaubend 
überführen.d) 

a) Bon feinem Hingange zum Pater (16, 7) und feiner damit gegebe- 
nen himmlifchen Berherrlihung (7, 39) macht der Apoftel, wie Jeſus Eon 
die Sendung des Geiftes abhängig und zwar nicht, weil während des irdi⸗ 
ſchen Lebens Jeſu die Selbftthättgkeit der Jünger noch niedergehalten (Rean- 
der, ©. 891) oder der Geift noch an feine menichliche Berfönltchteit gebunden 


fein ber göttlichen Liebe geluäpft, welche bie Folge der gläubigen Annahme Chriſti if, 
md dieſes Bewußtſein if, wenn man 16, 25 auf bie Geiſtetmittheilung begiebt, durch 
diefe nur infefern vermittelt, als fie die in Chriſto gegebene Gotteßoffenbarung fortſetzt 
unb vollendet (Bol. 6. 155). 

14) Wenn Sefus nad, ber älteflen Ueberlieferung der Jüngergemeinde im weiteren 
Sinne bie Volimacht der Abjolution ertheilte (5. 31, e), fo wird deren Ausübung hier an 
die von ihm ausgefandten Apoftel (v. 21) gebunden (wie Matth. 16, 19 fogar an Petrus 
fpeciell), offenbar in ben Sinne, daß ihre Entieidung über den Unterſchied von läß« 
lichen und ZTobjünden maßgebenb dafür bleibt. 
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war (Frommann, ©. 465. 466. Baur, ©. 384. 385), fondern weil erit mit 
feiner definitiven Heimkehr zum Bater fein irdifches Lebenswerk abgefchloiten 
(Bol. 8.154, c. Anm. 11) und Damit Raum gemacht war für die neue Epoche 
der Heildgeichichte, welche mit der Sendung des Geifted beginnt. Es erhellt 
daraus, daß mit der Anhauchung der Apoitel Durch den tönen ericheinenden 
Auferftandenen (20, 22) nicht die verheißene Geiftedfendung gemeint jein 
fann, wie Köftlin, ©. 206 behauptet, auch nicht der Beginn derjelben 
(Schmidt, L ©.201). Denn ald Jeſus noch auf Erden erfchien, war er 
eben noch nicht beimpepengen zu feinem Bater (20, 17), auch verheipt er 
nirgend, daß er den Geiſt unmittelbar mittheilen werde, fondern daß er ihn 
fenden werde (16, 7) vom Pater ber (15, 26), was nad) 14, 26 nur fo ver- 
ftanden werden fann, daß der Vater ihn auf feine Bitte fenden wird (v. 16), 
weshalb auch im Briefe der Heilige, von dem die Chriften die Salbung ber 
haben (I, 2, 20. 27), Gott felber ift ($. 147, b)!). Ehbenfowenig freilich 
wird die Geiftesmittheilung , wie fonft in der apoftoliihen Predigt ($. 41, a. 
84,8), ausdrücklich an die Taufe gefnüpft, won welcher 3, 5 nicht die Rede 
iſt. Es wird eben nur darauf reflectirt, daß nad dem Hingange Chriſti 
der Bater den Geiſt fendet an Chrifti Statt (14, 26). Der Geiſt foll das 
von Ehrifto während feined irdiichen Lebens an den Gläubigen begonnene 
Merk fortfegen als fein Stellvertreter, der aber nicht mehr durch einen neuen 
erfeßt zu werden braucht, weil er bid in Ewigfeit bei den Jüngern bleibt 
(14, 16.17. Vgl. J. 2, 27). Mit der Sendung des Geiftes beginnt die ab- 
fchließende Epoche der Hetldgefchichte. 

b) Als der Stellvertreter Chrifti ift der Geift in den Chriftusreden des 
Evangeliums durchweg perfönlich gedacht, wie Chriſtus ſelbſt. Er ift der 
andere Anwalt und Schubpatron (ragasirrog, advocatus), den Gott nad 
Chrifti Heimgange (der felbft I, 2, 1 rapanirros heißt) den Gläubigen ald 
bleibenden Beiftand giebt (14, 16) oder jendet (v. 26), wie er der Welt den 
Cohn gegeben und gefandt hat (3, 16. 17). Derfelbe geht vom Bater aus 
(15, 26) und fommt zu ihnen (16, 7. 13), wie der Sohn (16, 28); er wird 
aufgenommen (14, 17) wie Chriftus (13, 20), und ift in ihnen (14, 17), 
wie Chriſtus in ihnen iſt. Er verfündigt (16, 14. 15), zeugt (15, 26) und 
lehrt (14,26), wie der Sohn, ja es beruht fein Lehren auf einem Hören und 
Empfangen (16, 13. 14) wie dad Reden Chriſti. Er ftebt daher überall in 
einer gleichen Abhängigkeit vom Vater, wie der Sohn, und ift nicht diefem 


1) Auch empfangen die Jünger die Anhauchung (20, 232) nicht als Bertreter der 
Släubigen überhaupt, fondern fpeciell als feine Geſandten (v. 21), während bie Geiſtes 
mittheilung nicht an einen befonberen Beruf, fondern nur an den Glauben (7, 39) umd 
bie Bewährung ber Iüngerichaft (14, 15. 16. I, 3, 24. 4, 18) gelnüpft erfcheint und dw 
ber nicht bloß deu Wpofteln zu Theil wird, wie bentlich aus 15, 26. 27 erhellt. Schon 
ber fehlende Artikel zeigt, daß den Apofteln 20, 22 nicht ber Geiſt im folennen Sinne, 
fondern vom heiligen Geiſte Ehrifti mitgetheilt wird und zwar nad 8. 154, d für einen 
ganz fpeciellen Zwed. Doch muß zugeflanden werden, daß biefe fperielle Geiſtebaus 
rüftuung fo wenig mit dem fonfligen johanneifchen Vorſtellungskreiſe ausdrücklich vermit- 
telt ift, wie das KHerablonmmen bed Geifle® auf Chriſtum ſelbſt im ber Taufe ($. 145, d), 
und borum um fo gewifler zu den treuen Erinnerungen des Gvangelifien gehört (Bel. 
8. 140, d). 
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fubordinirt, wie Köftlin, S. 110 anmimmt 2). Jeſus fpricht nur von ibm 
ald von dem ihm völlig gieiöftependen Fortſetzer ſeines Werkes an den 
Glaͤubigen. Aber damit iſt über ein ewiges Sein des Geiſtes beim Vater 
oder gar über ſein immanentes Verhältniß zum Bater und zum Sohne nichts 
ausgeſagt. Eine ontologifche Trinität mag man daraus mit logiſcher Con⸗ 
fequenz ableiten, aber man foll fie nicht aus den Ehriftusreden herausdeuten 
wollen, die überall nur von der heildgefchichtlichen Sendung und Wirkſam⸗ 
feit des Geiftes reden. Wenn aber Reuß es fo darftellt, ald ob in der Lehre 
von dem perfönlihen Paraklet ſich die Vorſtellung von der Gemeinfchaft 
Chriſti mit den Gläubigen allmählig bypoftafirt und diefe mehr fpeculative 
Betradhtungdweife nur noch nicht ganz die volfsthümliche überwunden babe 
(IL ©.528—533), jo überfieht er, daß die Borftellung von dem Geifte 
als dem perjönlihen Stellvertreter Chrifti gerade ausſchließlich den 
CEhriftusreden eignet. Dem Apoftel felbft ift der Geiſt dad Salböl (Bol. 
Erod. 29, 7), womit die, melche ſich wahrhaft Gott zu eigen gegeben ha⸗ 
ben ($. 152, d), zur vollen Gottangehörigfeit geweiht find (IL, 2, 20. 27. 
Vgl. 8.44, b. 54, b)®). Nicht aus einer Speculation über dad Weſen der 
Gemeinihaft mit Chrifto, die gar nicht durch den Geift vermittelt gedacht 
ift ($. 149, d, Anm. 12), fondern aus der Erinnerung an die Berheißung 
ſeines Meifterd hat der Evangelift die Parakletvorftellung übertommen *). 
c) Der Geift ift der Stellvertreter Chrifti, weil er der Geift der Wahr⸗ 
beit ift (14, 17. 15, 26. 16, 13. L, 4, 6) d. h. weil er die volle Gotted- 
erfenntniß befigt, oder weil er die Wahrheit ſelbſt d. h. der Bermittler derfelben 
ift (I, 5, 6), wie Chriftus ed war (14,6. Vgl. $.147,b). Er kann alſo nur 
die Aufgabe haben, die in Chrifto erfchienene Gottedoffenbarung den Gläu- 
bigen femerhin zu vermitteln. Er erinnert die Jünger an Alles, was Jeſus 


3) Was er hört, hört er wie Chrifius vom Vater (16, 18), und das Gehörte if 
Chriſti Eigentum nur (v. 14), fofern dem Sohn und dem Bater alles Eigenthum ge⸗ 
meinjam ift (v. 15). Daß er kommt, von Chriſto zu zeugen (15, 26) und ihn zu ver- 
herrlichen (16, 14), liegt an bem Zwede feiner Sendung, zeugt aber von keiner Unter⸗ 
ordnung unter ihn. 

3) Wenn auch dem Salböl eine belehrenbe Thätigkeit zugefchrieben wird, jo ift das 
ebenfo bloße Perfonification, wie wenn I, 5, 6. 7 neben dem Wafler und dem Blute auch 
der Geiſt als zeugend (TS Kaprupoüv) gebacht wird. Ganz wie bei Paulus ($. 84, a. Aum 4) 
und im SHebräerbriefe ($. 124, b. Anm. 6) ift der Geift alfo als eine Gotteskraft gedacht, 
von welder Gott. maßweiſe austheilt (3, 34. I, 4,13. Vgl. 1,33. 7, 89. I, 3, 24), 
als der Geift, der aus Gott ſtammt und nicht perjönlich, fondern nur als bie in bem 
Inſpirirten wirlende Gottesmacht redet (I, 4, 1. 3. Bgl. 8. 150,b), Wir haben auch 
bier den Fol, daß eine in ben Chriſtusreden überlieferte Vorſtellungsweiſe nicht ſoweit 
von dem Apoftel aſſimilirt ift, daß fie für feine eigenthumliche Lehrweiſe maßgebend ge 
worden (Bgl. $. 140, d). 

4) Weun er aber aud ben perfönlidden Charakter derfelben nicht feſtgehalten hat, 
jo Hat er doch die mit ihm gegebene Firirung derfelben auf die heilsgeſchichtliche Bollen- 
dungßzeit in fo ausgeprägter Weife auf ben den Gläubigen verliehenen Geift übertragen 
(7, 89), daß es klingt, als fei derfelbe vorher überall noch nicht dageweien. Dem ent- 
fprechend bat der Apoftel auch nirgends bie vorbereitende Gottesoffenbarung auf ben 
Geift zurüdgeführt, wie doch fonft geichieht (8. 46, =. 116,c. Anm. 5. 187,b), und bie 
Geiftesmittheilung an Ehriftum nad $. 145, d nur traditionell mit aufgenommen. 
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gefagt hat (14, 26), namentlich an dad, was fie erft fpäter vollkommen 
verftehen fonnten (2, 22. Bol. $. 140, c), und da dad Bleiben in Ehrifto 
und damit die Wirkung der in ihm erfchienenen Gottedoffenbarung von dem 
Bewahren der Worte Chrifti abhängt (8. 149, c. Anm. 10), fo ift durd 
den Geift erft der Beftand des in ihm gegebenen Heils gefichert ©). Aber 
der Geiſt foll da8 Werk Chrifti in den Gläubigen nicht nur erhalten, er foll 
ed auch fortführen und vollenden. Bieled hat ihnen Jeſus überhaupt noch 
nicht fagen fünnen, weil fie ed noch nicht zu tragen vermochten (16, 12), 
ber Geiſt aber wird fie Alles lehren (14, 26), wird ihr Wegführer in der 
anzen Wahrheit fein (16, 13), fo daB fie nun Alles willen, was zur vollen 
ahrheit d. b. zur vollen Gottedoffenbarung gehört (I, 2, 20. 21), und kei⸗ 
ne Lehrerd mehr bedürfen (v. 27). Nicht als ob dadurd) dad Werk Chrifti 
zu einem unvolllommenen herabgefegt wäre. Alles Berkündigen des Geiſtes 
wird nur dazu beitragen, ihn zu verherrlichen, indem es ion immer voll 
fommener erfennen lehrt (16, 14) und dadurch flar wird, daß in ihm be 
reits die volle Gottedoffenbarung geweſen ift (v. 15) und Alle, was der 
Geift verfündigt, nur aus dem Seinigen genommen ift (v. 14. 15). Die 
neue mit der Sendung des Geifte® beginnende Epoche der Heildgefchichte 
bringt feine Bervollflommnung der in Ehrifto gegebenen Gottedoffenbarung, 
fondern nur eine immer vollere Aneignung derielben. Iſt der Geift nur der 
Kortführer des Werkes Chrifti, fo muß auch feine ganze Wirkſamkeit ald 
Erhaltung und Vollendung der in Ehrifto gegebenen Gottedoffenbarung ge- 
faßt werden, daher ausſchließlich eine offenbarende fein®). Eine folche übt 
er endlih aud), wenn er, wie in der Apocalypfe (8. 135, d. Vgl. 8. 139, d), 


5) Vieles, was Jeſus ihnen von feinem Bater während feines Exbenlebens nur in 
bildlicher Hülle gefagt, wird er ihnen im Geifte ohne Bild und Hülle vertündigen (16, 25), 
wie ber Apoftel, was in ben fynoptifchen Chriftusreben mit ber bildlichen Verkündigung von 
Gott ald dem Bater ($. 20) gemeint war, jekt auf Grund ber Belehrung durch ben 
Geiſt ohne Bild und Hülle als die vollendete Liebesoffenbarung Gotte® bezeichnet ($. 147, c). 
Auch nad) I, 2, 27 ift e8 das ypiona, welches durch feine Belehrung, fofern es immer 
aufs Nene Ehriftum als die volllounnene Gottesoffenbarung erleunen lehrt, unfer Blei⸗ 
ben in Gott vermittelt. 

6) Nirgends ift ber Geiſt, wie ausichließlich bei Paulus (8. 84, c), als das Prindy 
des neuen fittlichen Lebens gebacht, da nad) der Orundanfchaunng des Apoſtels (8. 141, d) 
die durch ihn vermittelte volllommene Gotteserkenntniß von ſelbſt das neue fittliche Leben 
wirtt (8. 147,c). So erllärt ſich, woher ber 8, 5 berichtete Aueſpruch Jefu, der auf 
bie meifianifche Geiſtesausgießung bimmeift (1, 33) uud diefelbe als den Ausgangepıumtt der 
fittliden Neugeburt denkt, gar nidjt weiter angeeignet und verwerthet ift (8. 180, e. 
Aum. 5), Die volle Freude ber Gläubigen ift uicht wie bei Paulus ($. 88, c) eine 
Geifteswirkung, ſondern eine Folge ihres Bleibens in Chrifto (15, 11), der Erfahrung 
ber eigenen @ebetserhörung (16, 24)- und ber Fürbitte Chrifi (17, 18); und während 
bey jcheidende Meifter den Jüngern den Geift erft verheißt (14, 26), hinterläßt er feinen 
Grieden unmittelbar (14, 27. 16, 88. Anders ſteht cipnivn im Sinne des jübifchen Släd- 
wunſches: 20, 19. 21. 26. II, 5. IH, 15. Vgl. 8.88,b). Wenn der Geift 6, 63 ber 
lebenfchaffende it, fo ift dies Leben im fpecifiich-johanmeiichen Summe das Leben ber wah⸗ 
ren Getteserlenntniß und ift dort auch nicht von dem Paraflet, fondern von dem geifligen 
Weſen feiner lebenfchaffenden Worte die Rebe (5. 146, d). 
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als Vermittler der Weiffagung im engeren Sinne (16, 13: r& 2oxduera 
avayyelei übuiv) gefaßt wird. 

d) Da das Kommen des Geifled durch den Glauben bedingt ift (not. a. 
Anm. 1), fo hat derfelbe unmittelbar gar feine Beziehung zu der (ungfäubi- 
gen) Welt”). Wenn nun doch davon die Rede ift, daß der Geift die Welt 
davon überführt, daß ihr Unglaube Sünde ift, weil Chriftud durch feinen 
Heimgang zum Vater als der Gerechte ermwiefen und fomit ihr Herricher ge⸗ 
richtet ift (16, 8—11. Vgl 8. 153, d), wie Jefus in feinem Erdenleben die 
Weit ihrer Sünde überführt hat (3, 20. 7,7), fo kann died nur mittelbar 
gecheben, indem der Geift in den Gläubigen (I, 4, 2) und durch fie zeugt. 
Ausdrüdlich fagt Jeſus, daß in Folge der Geiftedmittheilung (7, 39) Ströme 
lebendigen Water? von den Gläubigen auögehen werden (v. 38), daß dur) 
fie alſo eine_lebenfchaffende Verkündigung geübt werden wird, tie er fie - 
geübt hat. Dieſe lebenfchaffende Verkuͤndigung ift alfo keineswegs ein Prä- 
rogativ der Apoflel®), vielmehr wird das Zeugniß, das der Paraklet dur 
die Gläubigen (zu denen natürlich auch die Apoſtel gehören) ablegt (15, 26), 
noch außdrüdlich unterſchieden von dem Senamb der Augen eugem (v.27)°). 
Giebt es freilich erft ſolche, die durch das Wort der Apoftel gläubig gewor⸗ 
den ſind (17, 20), ſo hört dieſer Unterſchied auf. Sie haben im Glauben 
das Augenzeugniß der Apoſtel aufgenommen, ohne Jeſum gefehen zu ha⸗ 
ben (20, 29), und geben ed weiter, wie fie es überfommen haben; es wird 


7) Wollte Gott ihr felbft den Geift fenden, fo kann file ihn gar nicht aufnehmen 
(14, 17), ba ja bie Thatfache, daß fie Chriſtum nicht aufgenommen bat, ihre Unempfäng- 
lichleit für bie GotteBoffenbarung conftatirt. Hat fie Ehriftum nicht ſchauen und erlen- 
nen gelernt als das, was er ift, fo wird fie den Geiſt noch viel weniger ſchauen und 
externen Tönnen als ben Geift der Wahrheit, der das Organ ber Gottesoffenbarung ift, 
während er von ben Gläubigen, bie ja aus ihm nad I, 4, 13 erfennen, daß Gott in 
ihnen bleibt, immittelbar ertannt wird als das, was er ift, nemlich als Gottes Geift, 
weil fie daran, daß er bei ihnen und in ihnen, in welchen er die rechte Empfänglichkeit 
findet, nun auch bleibt, die unmittelbare Erfahrung von feinem Dafein machen (Iewpsiv) 
und fo fein Wefen intuitiv erlennen (14, 17). 

8) Abgefehen von der für einen fpeciellen Zweck beftinmten Anhauchung (20, 22. 28. 
Bgl. 8. 154, d) weiß Johannes wie and das übrige N. T. vom einer befonderen apofto- 
lichen Iufpiration nichts. Zwar die einzige Verheißung des Geiſtes in der ſynoptiſchen 
Ueberlieferung bezieht ſich fperiell anf eine Berufsthätigkeit der Apoftel (8. 21, c. Anm. 1). 
Aber die Wirkſamkeit des Geiſtes bei der Verkündigung des Evangelium ift $. 41, d. 
46, a leineswegs an den Kreis ber Apoftel gebunden, felbft bei Paulus (8. 89, «. b. 
Anm. 7) nur in einem Sinne, ber die Infpiration Anderer (8. 92, b) nicht ausſchließt. 

9) Wenn der Geiſt, der die Wahrheit ift, and) al® der erfie Zenge jetzt durch 
die Mäubigen bie Bottesfohnfchaft Chriſti bezeugt (I, 5, 6, vgl. v. 5), wie ihr einſt 
Chriſtus durch feine Selbfibarfielling im Wort und Wert Zeugniß gegeben hat (8. 149, b), 
fo muß doch das Zengniß des Waſſers und des Blutes Hinzutreten (v. 7.8) db. h. 
das Zengniß derer, die da8 Taufwunder (1, 34) und ber Kreuzestob (19, 35) ſelbſt 
gefehen haben, damit nicht nur das göttliche Wefen des Sohnes, fondert auch bie Er- 
ſcheinung deſſelben im Fleiſche nach ihrem ganzen Umfange (8. 145, c. Anm. 11) als ge- 
ſchichtliche Thatfache bezeugt werde (1, 5, 6). Und I, 4, 14 erfcheint das Zeugniß ber 
Angenzengen in feiner Uebereinftimmung mit dem Zeugniß bed Geiſtes (Bol. 8. 151, b. 
Anm. 4) ausbrinflic, als Beweis bafür, daß in diefem Geifte Gott felber in und bleibt, 
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in ihnen , verbunden mit dem Zeugniß deö Geiftes, zu dem Belenniniß, daß 
Jeſus Chriftus im Fleiſch gefommen oder der Sohn Gottes fei (I, 4, 2. 
15). So können alle Gläubigen Mitarbeiter im Dienfte der Wahrheit 
werden (III, 8). 


8. 156. Die Gemeinihaft der Gläubigen. 


Die Gemeinfchaft der Gläubigen bildet ihrem tiefften Weſen nad) eine 
Lebendeinheit Traft ihrer Gemeinfchaft mit Gott und Chrifte.a) Im ihr 
realifirt ſich das Weſen der Liebe als chriftlihe Bruderliebe, ohne darın 
erfhöpft zu fein.db) Sie wird von dem Haſſe der Welt mit ihrer Tod- 
feindfchaft und von ihrer Sünde und Lüge mit Verführung bedroht, welche 
die Liebe zu ihr gefährlich macht. c) Immer fehroffer fchließt ſich die Welt 
gegen die Gemeinfchaft der Gläubigen ab, fo daß wenig mehr für fie zu 
hoffen bleibt. d) 

a) Aus der Gemeinfhaft der ermählten Augenzeugen erwächſt durd 
ihre Berfündigung die Gemeinfchaft der Gläubigen (I, 1, 3: iva xai Lueiz 
xowwwiay Eynre ueF Tuwv). Die yüngergemeinde nemlich bildet eine 
Einheit (17, 11), zu der dann die durch ihr Wort gemonnenen Bläubigen 
(v. 20) hinzutreten (v. 21. 23). Diefe Einheit ift aber nicht nur ein Ber: 
bundenfein in der Liebe oder eine Gleichheit der Gefinnung ; denn jie wird 
dadurch befchafft, daß die Jünger den Namen Gotted erfannt haben und in 
diefer vollen Gottederfenntniß bewahrt werden (v. 11). Da nun die volle 
Gottederfenntniß das wahre Leben ift ($. 146), fo ift diefe Einheit eine 
Lebenseinheit und entfpriht darum der Lebendeinheit ded Vaters und de? 
Sohned (v. 11: xaIwg xal Tueis, scil. M Eouev. Vgl. v.22)1). Se 
mehr ihre Gemeinschaft mit dem Sohne und dem Vater ſich verwirflidt, 
defto mehr vollendet ſich ihre Einheit unter einander (v. 23: iva wow zere- 
Asıwuevor eis Ev) %), und damit wird die Freude der Gläubigen immer voll« 


1) Wie der Vater und der Sohn Eins find, weil ihnen das Leben der vollen Gottes 
ertenntniß gemein ift (6, 57. 5, 26), fo find die Gläubigen Eins, weil ihnen durch bie 
Sottesoffenbarung in Chrifto, welche die Augenzeugen weiter verlündigt haben, bie® Le 
ben gemeinfam geworden. Wie bie Einheit ded Vaters und des Sohnes darauf berukt, 
daß ber Sohn im Vater ift und der Vater im Sohne, fo berubt die Einheit ber Gläu⸗ 
bigen barauf, baß fie durch die myſtiſche Bereinigung mit Ehrifto im Vater (17, 21), 
und daß der Bater, ber im Sohne ift, in ihnen ift (v. 28). Nur wenn die Gläubigen 
im Lichte der Gotteserlenntniß wandeln (welche das wahre Leben und darum die Ge 
meinfchaft mit dem Sohne und dem Vater mit fich bringt), haben fie Gemeinſchaft mit 
einander (J. 1, 7) und in biefer ihrer Gemeinfchaft verwirklicht fi) die Gemeinfchaft mit 
Gott und Chriſto (v.3: j xowmvla n ijperéioc [seil. xorvevla] era Tod narpöc xal 
per& roũ vlod auroü). VBgl. 8. 180, 4. b. 

3) Auch die vollendete Einheit der Oläubigen mit Gott (in Chriſto) darf ſchon darum 
nicht der Einheit ded Sohnes mit dem Vater ($. 143) gleichgeleßt werben, weil biefe 
eine unmittelbare , jene eine durch den Sohn vermittelte ift, weshalb auch nirgends aub⸗ 
drücklich ein Einsfein derfelben mit Gott ausgefagt wird. Ueberhaupt aber folgt aus 
5.141, c, baß felbft die Gleichheit des Ausbruds (mie fie werigftens bei den Sein ber 
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fommner (15, 11. 17, 13). So hat Johannes dad, was fonft im N. T. 
die ExnAnote heißt, zufolge feiner Eigenthümlichkeit (8. 141, c) nur feinem 
tiefſten Weſen nach charakterifirt, wogegen über ihre äußere Organifation 
feine Andeutungen gegeben werden ®). In den Chriftusreden ded Evange- 
liums ift die Gemeinde der Gläubigen der Weinftod, den Gott gepflanzt hat 
(15. 1), wie einft den Weinftod der ATlichen Theofratie (Czech. 19, 10. 
Jerem. 2, 21. Pfalm 80, 9), und die Heerde Gottes, deren Hirte der Mef- 
ſias ift (10, 1—15. Pol. $. 45, a), deren Vollendung aber auch hier darin 
fiegt, daß Eine Heerde und Ein Hirte werden (10, 16). In diefer Gemein- 
ſchaft, die ſomit die vollendete Theofratie ift, wie in der Apocalypfe (8. 130, c), 
befigen die Gläubigen dad meffianifche Gut der Sündenvergebung durch das 
Blut Chrifti (I, 1, 7. Bol. 8. 148, b. Anm. 3). Der Vermittlung defielben 
durch die Taufe oder dad Abendinahl wird nirgends ausdrücklich gedacht *), 
ohne daß man daraus mit Meßner, ©. 357 auf eine Jurüdftellung diefer 
äußeren Bermittlungen für die Theilnahme am Heil ſchließen darf. Diefel- 
ben behalten ihre volle Bedeutung, wenn aud die Richtung des Apofteld 
auf das innerfte Centrum des geiftigen Leben? ($. 141, d) ihn nur nad) dem 
dort ſich vollziehenden Proceß der Heildaneignung fragen läßt. 





Gläubigen in Gott und dem Sein Gottes in ihnen ftattfindet) und keineswegs berechtigt, 
beide dem Grabe nach gleichzuſtellen. 

8) Der Name Exxinola kommt III, 6. 7. 9. 10 von der Rocalgemeinde vor. Die 
Kupla, an welche ber zweite Brief gerichtet (II, 1) und die ohne Zweifel eine @emeinbe if, 
heißt, wie bei Petrus (8. 44, a), eine erwählte (II, 18), fofern jede Einzelgemeinde, wie die 
erfte Flingergemeinde (8. 154, b), aus der Welt erwählt if. Die Behauptung, daß Pe- 
trus im vierten Evangelium tendentidß hinter Johannes zurückgeſtellt werde, erledigt fidh 
von jelbft, wenn das Evangelinm apoftolifch ift und der Lieblingsjünger in ihm feine 
thenerften Erinnerungen niedergelegt hat. Im Anhange bes Evangeliums (21, 15—17) 
wird dem Petrus, nachdem er von feinem tiefen Falle zur Liebe Ehrifti zurücgekehrt, 
das apoftolifche Hirtenamt neu verliehen, ohne dag im Ausbrud die Oberleitung der Ge- 
meinde liegt, welche man ihm nad) 8. 41,d. Anm. 4 verliehen glaubte. In dem Bilde 
liegt zunächſt nur, wie 10, 9. 10 zeigt, daß ex die Gemeinde mit bem Worte des Le⸗ 
bens fpeift (Bgl. 8. 106, a. Anm. 4). Wie Betrus ſich ben ouunpeoßutepos der Aelteften 
nennt (1 Betr. 5, 1), fo nennt fi) Johannes den mpsoßurepos fchlechthin (II, 1. III, 1) 
unb hält feine Antorität ehrgeizigen Beftrebungen gegenfiber aufrecht (III, 9. 10). Die 
Art, wie I, 2, 37 (Bgl. v. 21) jedes befondere Lehramt auszufchliegen fcheint, erinnert 
am meiften an Matth. 28, 8-10 ($. 81,c) und an die Weiffagung Jerem. 81, 84 (Bol. 
Hebr. 8, 11 und dazu 8. 124, d). 

4) Das Evangelium erzählt wohl von der Kortfekung der Johannistaufe durch Je⸗ 
firm ober vielmehr durch feine Jünger (8, 22. 4, 2), aber der Ausſpruch 3, 5 geht meber 
auf die johanneifche, noch auf die chriftliche Taufe, fondern fordert nur mit Anfpielung 
anf ATliche Verheißungen (Ezech. 36, 3527) eine völlige Erneuerung durch bie Reini- 
gung von den vorigen Sünden, deren Symbol das Wafler ift (18, 10), und durch bie 
meffianifche Geiftestanfe (1, 38). Einen ausdrüdlichen Befehl Iefu zur Vollziehung des 
Taufritus an feinen Gläubigen hat das Evangelium fo wenig wie die ältefte Ueberliefe- 
rung (8. 31,b. Anm. 4)), die Abendmahlseinfegung erzählt es nicht einmal, Die Be- 
ziehung ber Rebe (6, 58—56) auf das Abenbmahl ift dadurch fchlechthin ansgefchloffen, 
daß nicht vom une, fondern von ber ocioßẽ Jefn die Rede if. In der Stelle I, 5, 6 
(Bol. 8. 149, b. Anm. 4) ift vollends an bie beiden Sarramente gar nicht zu benlen. 
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b) In der Gemeinschaft der Gläubigen realifirt ſich kraft der dort in 
ihrer Einheit Tortdauernden Gottedgemeinkhaft dad Weſen der Gottesfind- 
(haft oder der fittlihen MWelensähnlichkeit mit Gott, deſſen Wefen in der 
vollfommenen Gottedoffenbarung als Liebe erkannt ift ($. 147, c). Die 
Liebe, welche Jeſus auf Grund diefer Offenbarung nach feinem Vorbilde von 
feinen FJüngern fordert, ift aber die felbftaufopfernde Liebe gegeneinander 
(13, 34. 35. 15, 12. 17: ayanärse aAAndovs), und ebenfo wird von dem 
Apoftel das Gebot Chrifti ald das der Liebe zu einander charakterilirt (I, 
3, 11. 23. 4,7. 11. 12. DL, 5). Die Gläubigen find aber fraft ihrer ge- 
meinfamen Geburt aus Gott unter einander Brüder (I, 3, 13. III, 3, 5. 10. 
Bol. 20, 17. 21, 23), und fo kann au die Forderung der Bruderliebe (I, 
2, 9. 10. 3, 10. 14—17) nur auf die Gläubigen bezogen werden 5). Aller 
dings wird auch das Lieben fchlechthin ald die Frucht der Liebesoffenbarung 
Gottes genamnt (I. 4, 16. 19. Vgl. v. 8), und da Gott feine Liebe auch ge- 
gen den xoauos offenbart hat (Ev. 3, 16), fo darf dad Wefen der Liebe 
nicht mit Köftlin, ©. 233. 234. Reuß, II. ©. 543 auf die Bruderliebe be- 
fhränft werden, wie denn auch der Bruderhailer nicht bloß als Bruder 
mörder, fonden ſchon als Menfchenmörder überhaupt feiner Strafe ver- 
fällt (I, 3, 15) 6). Allein die Paränefe beſchränkt fich allerdings auf die 
Bruderliebe ala folche, weil in ihr fich allein da® volle Wefen der Liebe un- 
gehemmt realifiren fann (Val. not. c). Wenn überall im R. T. die Liebe 
die chriſtliche Tardinaltugend ift, fo erfcheint fie doch bei dem Apoftel der 
Liebe (8. 141, d) in gang befonderer Weiſe al® die eigentliche Subftanz der 
Kriftlihen Sittlichleit (8. 151, a) ”). 

c) Die Welt oder die ungläubig gebliebene Menfchheit ($. 153, d) fteht 
im fchroffften Gegenſatze zu der Gemeinfchaft der Gottedfinder, die nur noch 
fo in der Welt find (I, 4, 17), daß fie, wie Chriftus felbft, der Welt in 
Wahrheit nicht mehr angehören (17, 14. 16). Weil die Gläubigen ihr aber 
nicht mehr angehören, fo kann fie, deren Wefen die Eigenliebe iſt, dieſelben 
nicht lieben (15, 19. Bol. 7, 7), und nad) dem principiellen Gegenſatze, in 
welchem die vom Zeufel beherrſchte Welt zu der Gemeinde der Gottedfinder 
ſteht, muß fie diefelbe haflen; denn ein Drittes giebt es für Johannes nicht 
(not. b. Anm. 7)8). Die Welt bedroht aber die Gläubigen nicht nur mıt 


5) Wenn I, 4, 20. 21 gefoybert wird, daß wer Gott liebt, auch feinen Bruder 
liebe, fo wird dies 5, 1. 2 ayshrliclich bahin erläutert, daß aus ber Geburt aus Gott 
nothwendig die Liebe zu unferm Erzeuger und zu ben miterzeugten Gotteslindern hervor⸗ 
gehen müfje (Bgl. 8. 151, b). 

6) Sar keine Beſchränkung her Liebe liegt in ber von beiben angezogenen Stelle 
17, 9, wo Jeſus nicht fagt, daß er überhaupt nicht für die Welt bitte, fonbern nut 
feine Bitte für die Jünger dadurch motivirt, daf fie nicht der Welt angehören (v. 14. 16), 
fondern Gotted Eigentum find, das er ihm gegeben unb für das er alfo eine befondere 
Fürforge Gottes beanſpruchen kanu (Vgl. auch 17, 25 und bazu 8. 147, b), 

7) Es entipricht aber auch der 8. 141, c exörterten Gigenthünmlichleit des Apofteld, 
daß dieſe Liebe keine Grabe kennt. Es verfieht fi von felbft, daß nur bie merlthätige 
Liebe eine wahre Liebe ift (I, 8, 18), aber dem Apoftel ift jeber Mangel an Liebe iben- 
tiſch mit dem Haß (I, 2, 9—11. 4, 20. Vgl. Ev. 5, 20. 12, 25), und biefer wird 1,3, 
15 nad} dem Vorgange Jeſu (Matth. 5, 22) dem Morde gleichgeſetzt (Bgl. Jae. 4,3). 

8) Wie fie Chriſtum gehaßt hat (15, 18. 25), fo muß fie nad; ber Verberfagum 
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- ihrer Feindſchaft, fondern mehr noch mit ihrer Berführung (I, 2, 26. 3, 7. 

- 23,7). Auch die Gläubigen müfjen noch ermahnt werden, ſich zu hüten 
vor ben polen, die fie anbetet (I, 5, 21. Bel. $. 131, b), und gewarnt 

. werden vor der Liebe zur Welt (L 2, 15 und dazu $. 153, a. Anm. 1), 

ı weil ſich damit fo leicht die Liebe zu den fündhaften Lüften verbindet, die 

in ihr Fr aufe find (v. 16)9). Nun gehört aber der Welt auch die anti⸗ 

chriſtliche Pieudoprophetie (Vgl. 8. 131, b) an, die zur Zeit des Apoſtels 
die Gemeinde bedrohte (II, 7. I, 4, 1. 5: avsol 8x Toü xoouov sicli») und 
in der Welt Anflang fand (v. 5: 6 xoouog aurwv axoveı). Wohl war dies 
felbe von der Gemeinde ausgegangen; aber in ihrem Abfall mußte fich nach 
göttliher Ordnung offenbaren, dab ihre Organe nie wahrhaft der Gemeinde 
angehört hatten (1, 2, 19). In ihr zeigt ih, daß der Teufel, der ein Mörs 
der und Lügner von Anfang ift, nicht nur mit der Todfeindichaft der Welt, 
fondem auch mit der feelenverderblichen Lüge (I, 2, 22) die Gemeinde bes 
droht, die freilich in ihrem Glauben die Macht befikt, die Welt zu befiegen 
(I, 4, 4.5. 5, 4.5). Aber auch bier erhellt, wie an dem Weſen der Welt 
die Liebe ihre Schranke findet. Man kann den Irrlehrern die brüderliche 
Liebe nicht beweilen, ohne Gefahr zu laufen, fi ihrer Sünde theilhaftig 
zu machen (II, 10. 11). 

d) Trog diefed fchroffen Gegenſatzes zwiſchen der Welt und der Ge- 
meinde fucht der Geift doch immer noch durch die Gläubigen als feine Or⸗ 
F die Welt von der Sünde ihres Unglaubens zu überführen und ihr 

hriſtum zu bezeugen. Ebenſo bleibt bei der Selbſtdarſtellung der Gemeinde 
in ihrer vollendeten Einheit die endliche Gewinnung der Welt in den Blick 
gefaßt (17, 21. 23. Vgl. Apoc. 3, 9: Iva yracıw örı dyo nyanınoa oe, 
und befonderd 8. 132, a), welche die univerfale Heildabficht Gofes realifiren 
foll. Aber wie ſchon die &Aeydıc Chrifti bei der Welt im Großen und Gan- 
en erfolglo8 blieb (3, 19. 20), fo fcheint der Apoftel, nachdem in Folge der 

rhöhung des Menſchenſohnes, von der fehon Jeſus den Haupterfolg er⸗ 
wartete (8, 28), aus der Welt für die Gemeinde gewonnen ift, was irgend 
noch empfänglich war, wenig mehr für die Welt zu hoffen. Die Selbftdar« 
ftelung der Gemeinde verfteht fie nicht, weil fie die Gottedfinder ala folche 
ohne Gottedertenntniß nicht erfennen kann (I, 3, 1). Den Geift der Wahr- 
heit bört fie nicht, weil fie auf die Pfeudoprophetie der Irrlehrer hört, die 
ihr wefendverwandt find. (I, 4, 5. 6). Wie der Apocalyptiter (8. 130, c. 
Anm. 4), Icheint der Apoftel große Erfolge für die Miffion nicht mehr er- 
wartet zu haben. Es lag wohl in feiner Natur, die für ein eingreifende® 
Wirken nad) Außen hin nicht gemacht war (8. 141,b), daß feiner Anfchanung 
die Gemeinde immer mehr als ein im Wefentlichen in ſich abgefchlofiener 


Jeſu (15, 19. 20, 17, 14) feine Diener haflen und verfolgen (15, 20) um feines NRa- 
mens willen (v. 21) bi9 aufs Blut (16, 2). Der Apoftel fieht mitten in ber Erfahrung 
dieſes Hafies der Welt gegen bie Gläubigen (I, 8, 18), deſſen grauenbollſter Ausbruch 
den bunleln Hintergrumd der Apocalypfe bildet ($. 318, a). 

9) Wenn alfo au das Weſen der Liebe nicht geftätten wird, die Perſonen ber 
einzelnen lUngläubigen von ber Liebe anszujchliefen (not. b), fo Sarın dieſelbe ſich doch 
der Welt als der gottwibrigen Gemeinfchaft gegenüber nicht ungehemmt entfalten, ohne 
Gefahr zu laufen, daß bie gottebenbildliche Liebe zur Welt als der zu errettenden zur 
ungöttlichen Weltliebe d. 5. zur Liebe der Welt in ihrem gettivibrigen Beflaube werde. 
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Kreis der Welt gegenüber ſich darftellte 10). Es lag aber auch in feiner Zeit- 
fellung. daß, je näher da® Ende heranrüdte, deito mehr die Sammlung 
der in der Welt zerftreuten Gotteöfinder (11, 52) als abgeſchloſſen betrachtet 
wurde und die Welt, foweit fie Welt geblieben war, als eine im Ganzen 

egen das Heil fich feindfelig verfchließende Gemeinfchaft erſchien 12). Dies 
rt und von felbft auf die Edchatologie des Apoſtels. 


8. 157. Der lebte Tag. 


Auch nah dem Zohannedevangelium hat Jeſus feine nahe Wieder 
kunft verheißen, und der Apoftel denkt diefelbe unmittelbar bevorftehend. a) 
Das Gelommenfein der fetten Stunde erfennt er an dem Auftreten der 
pfeudoprophetifchen Srrlehre, im welcher der Antichrift bereit? erfchienen 
ift.b) Der Tag der Wiederkunft bringt al® der letzte die Todtenaufer- 
wedung und das Weltgericht, welches definitiv über das Schidfal der 
Menfchen entfcheidet.c) Dann gehen die Gläubigen in das himmlifche 
Reben ein, mo fie durch das vollkommene Schauen Gotted Gott volltommen 
ähnlich werden. d) 

a) Wenn Jeſus verheißt, nachdem er in feined Baterd Wohnung (d. b. 
den Himmel, vgl. Pfalm 33, 13. 14. Jefaj. 63, 15) eingegangen, um den 
Geinigen dort die Stätte zu bereiten, wiederfommen zu wollen, um jie heim- 
zubolen (14, 2. 3), fo kann das nur von feiner überall im N. T. verheiße⸗ 
nen Wiederfunft und der dann nad $. 33, c erfolgenden Sammlung der 
Auserwählten zu Chrifto hin veritanden werden, Wie in der älteften 
Veberlieferung (8. 33, a) redet Jeſus auch hier von der Boraudfepung aus, 
daß die Jünger noch diefe Wiederfunft erleben werden, und nur die aus: 
drüdliche Zufage, die er dem Lieblingsjünger in diefer Beziehung gemacht 
haben follte (21, 22), nachdem er dem Petrus den Märtyrertod geweiſſagt 


10) Eine Apocataftafi bat er ſicher nicht in Ausfiht genommen. Im der Stelle 
12, 83 ıft nur davon die Rede, daß Chriſtus feine Wirkfamteit auf Alle ausdehnt; fo 
wenig aber wie das Eixusev bed Vaters (6, 44), erreicht fein kixverv bei Allen feinen 
Zweck. Die endliche Beflegung des Satan ($. 158, d) aber involvirt nirgends im N. T. 
eine Belehrung aller Menſchen, fondern nur derer, bie ſich irgend belehren laffen wollen, 
feibft bei Paulus (8. 99, c). 

11) Es ift daran zu erinnern, daß auch in ber Alteften Ueberlieferung der Reben 
Jefn bie Welt als ſolche ungläubig bleibt und verhältuigmäßig nur Wenige and ihr ge- 
zettet werben (8. 38, c. Anm. 3). Auch 10, 18 find e8 doch nur Einzelne, die Jeſus m 
der Heidenwelt jest ſchon fein nennt, wenn aud immerhin nad 8. 153, c. Amm. 8 nod 
manche, bie jet noch Teufelskinder find, aus ihr gewonnen werben können. 

1) Der moderne Gebanle einer Heimholung jedes Einzelnen unmittelbar nach dem 
Tode (Köftlin, S. 280. Reuß, II. ©. 567) ift ſchon durch bie auch Hier feftgehaltene Bor- 
ſtellung der Anferfiehfung an einem beflimmten Tage (not. c) ausgeſchloſſen. Die Anſicht. 
daß im Johannedevangelium die fichtbare Wiederkunft Chriſti in feine MWiederkumft im 
Geiſte verwandelt fei, bie mit biefer Umbentung zufannmenhängt, ftütst ſich auf die gang- 
bare falſche Erklärung der Berheifungen feines Wiedererſcheinens nad; bem Tode und 
feiner bleibenden Gnadengegenwart (8. 154, c. Anm. 8). 
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(v. 18. 19), wird im Anbange ded Evangeliumd, zwar aud) nicht durch 
eine Umbeutung des Epyouau, aber durch eine Hinweifung auf ihre hypothe⸗ 
tifche Faſſung (dev — Elm) gegen den eventuellen Eintritt einer ſchein⸗ 
baren Nichterfüllung fihergeftellt (v. 23)._ Dagegen hofft der Apoftel felbit 
noch im hoben Alter mit feinen Zeitgenofien die Barufie zu erleben und er- 
mahnt zum Bleiben in Ehrifto, damit feiner beim Eintritt derfelben befchämt 
urüdweihen müfje (I, 2, 28), weil er nicht zu denen gehört, die von ihm 
eimgebolt werden. Es ift flar, daß hiernach der Apoftel felbft die Ver⸗ 
—— Fſu (14, 3) auf die allgemeine apoſtoliſche Paruſiehoffnung ge⸗ 
utet ha 
b) Daß die Wiederkunft Chriſti unmittelbar bevorſteht, erkennt der 
Apoſtel daraus, daß ſeine egenpar bereits die Signatur der letzten Stunde 
(Zoyamn bod)2) trägt, das Daſein der letzten Stunde aber erkennt man an 
dem Gekommenſein des Antichrift (I, 2, 18). Wie Paulus (8.63, c) und der 
Apocalyptifer, fo geht auch der Apoftel von der Vorausſetzung aus, daß die 
Wiederkunft Ehrifti nicht eintreten kann, bevor nicht die gottwidrige und 
riftusfeindliche Macht jich in einer gefchichtlihen Erfcheinung aufs Hoͤchſte 
potenzirt und concentrirt bat. Seine Lefer haben von ihm gehört, daß 
der Antichrift fommt (I, 2, 18. 4, 3). Aber wenn in der Apocalypfe noch 
das Antichriftentbum in den beiden Geftalten der nottfeindlihen Weltmacht 
und des falfchen Prophetenthums erfehien und auf dem Gebiet der erfteren 
feine perfönliche Concentration gewinnen follte ($. 131), fo ift hier das 
Pfeudoprophetenthum (I, 4, 1. 3) allein der Antichrift (I, 2, 22. IL 7: 
5 niAdvns nal 6 avıiggioros),. Wenn dort dad Pfeudoprophetenthum, 
wenigften® überwiegend, aus dem Heidenthum hervorging, wie bei Paulus 
aus dem Judenthum, fo erhebt es fich hier, wie übrigen? theilweife hen 
in der Apocalypfe (Vgl. Apoc. 2, 20. 24), aus dem abgefallenen Chriften- 
thum, das nad) 8. 156, c auch zur gottfeindlichen Welt gehört. Die Be- 
fürdtungen, mit welchen der Apocalyptifer noch der Thronbefteigung des 
dritten Flavier entgegenfah, hatten fich in diefem Umfange nicht erfüllt, und 
die ganze ideale ihtung des Apoſtels ließ ihn den Blick von der äußeren 
Bedrohung der Gemeinde hinweg auf ihre innere Gefährdung durd eine 
die Fundamente des chriſtlichen Glaubens leugnende Irrlehre richten und in 
ihr die Erfüllung der Weilfagung vom Antichrift fehen?). 


2) Wie ber natürliche Tag zwölf Stunden bat, fo hat jeber Lebenstag feine von 
Gott bemefiene Stundenzahl (11, 9. Vgl. 9, 4) und fo and) ber Tag der gegenwärtigen 
Welt (6 xöopos autos: 8. 158, a. Anm. 1). 

8) Es liegt barin feine Spiritualifirumg der Lehre vom Antichrift (Reuß, Il. ©. 562), 
daf der Antichriſt ald eine Mehrheit von Irrlehrern auftritt (I, 8, 18. II, 7); beum 
auch in der Apocalypfe erfcheint daB Pfendoprophetenthum als ein Colletivum. In ber 
Mehrheit der Pfeudopropheten (I, 4, 1) wirkt doch nur der Eine @eift bes Antichriſt (v.8), 
weicher, weil er nicht aus Gott if, nur aus dem Water ber Lüge (8, 44) fein kann, 
wie er denn fetne Infpirirten gu Lügnern macht (1, 2, 22) und nad I, 4, 4 in ihnen 
der Weltherrfcher d. h. der Teufel überwunden wird. Wie aber Indas, der fi zum 
Organ des Teufel madjte, felbft ein Teufel heißt (6, 70), fo find biefe Irrlehrer ale 
Drgame des Antichriftienthum® ober des Teufels in feinem Kampf wider Ehriftum (3. 158, d) 
ſelbſt avtiypıorar (I, 2, 18). Dagegen if bie Vorftellung, daß diefe Antichriſti nur die 
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c) Mit der Wiederkunft Chrifti bricht der Tag bed gegenwärtigen 
Weltalters an (N Eoxazn Tuega). Die an diefem Tage erwartete meſſia⸗ 
nifche TZodtenerwedung (11, 24) verheißt Jeſus auch in unferm Gvangelium 
(6, 39. 40. 44. 54) und bezeichnet ſich felbft ald ihren Urheber (11, 25) *). 
Es erhellt aber aus diefen Stellen, daB es auch bier, wie bei Paulus 
($. 99, b. Vgl. $. 126, d), eine Auferftehung nur für die Gläubigen giebt, 
welche nad) Johannes das ewige Leben bereit? empfangen haben und für 
die darum der leibliche Tod, den fie noch erfahren, zuletzt nicht nur im Sinne 
von $. 146, a, fondern völlig aufgehoben werden muß (11, 25. 26)°). 
Mit diefer Enticheidung ift aber auch das lebte Gericht eingetreten. Wenn 
Jeſus bereitd bei feinem erften Kommen ein Gericht vollzieht ($. 153. c). fo 
fol damit keineswegs der Begriff ded Gericht? im herkömmlichen Sinne ne- 
gt werden, wie noch Köftlin, ©. 281 und Baur, ©. 405 behaupten. 

usdrücklich heißt ed 5, 22, daß der Bater dem Sohne dad ganze Gericht 
übergeben babe, alfo nicht bloß da®, welches ihm fchon in nern irdifchen 
Leben übertragen ift, um feine meffianifche Sendung du bewähren (v. 27), 
ſondem auch das, zu welchen die Todten am legten Lage auferweckt werden 
(v. 29 und dazu Anm. 5), alfo das erwartete meffianifche Gericht *). Aller 
ding? kommen nun die Gläubigen nicht in Died Gericht (3, 18. 5, 24), ſo⸗ 


Borläufer des perfönlichen Antichrift jeien, eine reine Sintragung, die völlig dem Wort⸗ 
laut der johanneifchen Stellen widerfpricht. | 

4) An diefer Thatfache fcheitern alle Berſuche, der jobanneifchen Eschatologie ihre 
allgemein-urapoftolifche Baſis zu entziehen, wie die völlig mißlungenen Bemühungen von 
Reuß (II, ©. 558) und Baur (&. 405) deutlich eigen; Scholten, S. 124—126 hat das 
ſelbſt zugeftanden, indem er mit willtührlichen Unechterflärungen der betreffenden Worte 
zu beifen fucht. 

5) Dennoch heißt es 5, 28. 29, daß ber Meſſias, wenn diefe Stuube fchlägt, Alle 
aus ihren Gräbern ruft, bie einen zur Auferfiefung des Lebens, die andern zur Auf 
erfiehung bed Gericht. Wir brauchen aber deshalb nicht mit Scholten, ©. 129. 130 zu 
der verzweifelten Auskunft einer Interpolation zu greifen. Wir haben bier vielmehr die all- 
gemeine ZTodtenerwedung, die wir mit Ausnahme von Act, 24, 15 nur bei dem Apo- 
calyptiler fanden (8. 132,c); aber auch bier erhellt, daß nur bie Gläubigen, bie da6 
wahre Leben haben und darum nothwendig die ra ayada worgsavtes find, zum Leben 
und darum im NTlichen Sinne allein wirklich auferfiehen, während die Ungläubigen bie 
Auferweduug nur erfahren, um vor das Gericht geftellt zu werben, das am lebten Tage 
ſtattfindet (12, 48). 

6) Chriſtus ift alfo auch hier der Weltrichter. Auch darin kann keine Berwerfung 
ber bergebrachten Gerichtövorftellung liegen, daß nach 12, 48 fein Wort bie richterlide 
Norm ift (Bgl. Raub, U. ©. 559), da es ſich ja nur von ſelbſt verfieht, daß das Ber- 
halten gegen die volllommene Gottesoffenbarung, bie in feinem Worte gegeben ift, die 
Endenticheidung über das Scidfal ber Menſchen berbeiführt. Bon einem anberen Ge 
fihtöpunfte aus klann Moſes der Anlläger in dieſem Gerichte fein (5, 45), foferu er von 
Chriſto gezeugt hat (v. 46). Wenn in dieſer Stelle, wie 8, 50, Gott als ber Richter 
ericheint und 17, 25 feine richterliche Gerechtigleit angerufen wird (Vgl. 8. 147, b), fo 
folgt daraus nur, daß das Gericht, das der wieberlehrende Meſſias hält, Gottes Willen 
vollfixedt, wie er's fchon in feinem gegenwärtigen Richten thut (5, 30), unb daß e& die 
fem Willen gemäß if, wenn zuleßt dabei da® Verhalten gegen Chriſtum enticheibet (8, 50: 
toro 9 Inrav, seil. tiv okay av). 
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fern fie im Glauben bereitd das ewige Leben empfangen haben und darum 
über fie nicht erft entfchieden werben kann, ob fie ed empfangen follen, und 
die Welt ift fchon gerichtet (3, 18, 12, 31), weil fie durch ihren Unglauben 
fih vom Heile ausgeſchloſſen bat’). Sofem aber der bleibende Beſitz des 
ewigen Lebens (I, 3, 15) factiſch au für den Gläubigen nocd davon ab⸗ 
hängt, ob er in Chrifto bleibt (Vgl. 8. 151, c), fo harıt auch feiner noch 
die Enticheidung darüber am legten Tage (12, 48) oder am Sage des Ge⸗ 
richts (I, 4, 17). Umgefehrt bleibt ja auch für die Welt noch die Möglichkeit 
ber Belehrung bis zum lebten Augenblid (8. 156, d), und nur die Welt, fo- 
fern fie Welt geblieben it, vergeht, um nie zum Leben zu fommen (I, 2, 
17). Es erhellt daraus, daß auch hier die Aufermedung der Uebelthäter 
(5, 29. Vgl. Anm. 5) fo zu jagen xar avsipgaoıv zu veritehen ift, fofern 
fie nicht zum Leben erwedt werden, fondern um dem bleibenden Tode über- 
antwortet zu werden (I, 3, 14). Diefer Tod, der gleich) dem ewigen Ver⸗ 
derben ift ($. 148, a), ift auch dad Schickſal der abgefallenen Ehriften (I, 5. 
16) und wird 15, 6 mit dem euer verglihen, das die abgefchnittene Rebe 
een (Bal. $. 34, d)®). Er ift der devzegng Iavarog der Apocalypie 
($. 132, c). 

4) Die Endvollendung ift bei Johannes zweifellod eine himmliſche. 
Pie Chriſtus von oben ber gelommen (3, 31. 8, 23), fo ift er auch zum 
Himmel gegangen und fommt, die Seinigen dorthin zu holen (14, 2. 3). 
Dorthin Fönnen die Ungläubigen ihm nicht folgen (7, 34. 8, 21. 13, 33). 
Aber den Seinigen verheißt er, daß fie fein follen, wo er ift (12, 26. 17, 
24). Im Himmel aljo beginnt das ewige Leben ?), fo weit es auch bei 
Johannes noch als ein jenteitige® gedacht wird (Bol. 8. 148, c). In die- 
fem Leben tritt die äquiwalente Bergeltung ein, wonach der, welcher hier 
feine Seele (ald Zrägerin des irdifchen Leben?) haft, fie (als Trägerin de® 
geifigen Leben?) bewahrt (12, 25) und für fein demüthiged Dienen mit 

bren gekrönt wird (v. 26 und dazu $. 151, d). Charakteriſtiſch ift e8, 
wie die Herrlichkeit und Seligfeit diefed Leben? näher beichrieben wird. Wie 
Dad ewige Leben im Diefleitd ſchon beginnt, indem man in Chriſto Gott 


7) Das if doch im Grunde nichts andere, als wenn Paulus die zulünftige Erret⸗ 
tung, weil alle ihre Bebingungen gegeben find, bereits als gegenwärtige verkundet (8. 96, b), 
oder wenn der Hebräerbrief die Glieder bed neuen Bundes fchon zum himmliſchen Jeru⸗ 
falem gelangt fein läßt (8. 117, d). 

8) Soweit es erlaubt iR, dies paraboliiche Bilb in eine beftinunte Borftellung ımm« 
zufeken, ift e8 der vichterlide Zorn Gottes, dem ber Abtrünnige verfällt, wie ex 
nad) 8, 86 auf bem bleibt, der dem Sohn ben Glanben verweigert. Doch ift es 
charalteriſtiſch, daß nur in diefem Zänfermort ausbrüdlich von ber opyı) “roü bie 
Rede ifl. 

9) Nur bei Petrus ($. 50, c. Vgl. noch $. 110, b) ift die Endvollendung fo fchlechtiveg 
eine himmliſche wie hier; aber das hängt lediglich damit zufammen, daß auf die fonft 
überall im N. X. gelehrte Weltummandlung nicht ausbrüdlic, reflectirt wird. Da aber 
nad 1, 2, 17 nicht nur die ungöttliche Menſchenwelt, ſondern auch die Gegenftänbe 
ihrer Luft vergehen, jo iſt damit auch hier ber lintergang der gegenwärtigen Welt- 
geftalt indicirt, deren Name ſchon (6 xdopos ouros) barauf hinweiſt, daß einft eine an⸗ 
dere kommt, in welder ber dieſſeitige Unterfchieb von Himmel und Erde fich aufhebt 
(Vgl. $. 182, c). 
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fhaut, fo fann auch das ewige Leben im Jenſeits nur darin beftehen, daB 
man (und zwar, obwohl aus bier die verfhiedenen Grade im Ausdrud 
nach 8. 141, c nicht unterichieden werden, natürlih in noch viel vollfom- 
menerer Weife) die uranfänglihe Herrlichkeit Ehrifti ſchaut (17, 24) und 
Gott nicht mehr bloß in feiner Offenbarung durch Chriftum, fondern ihn fel- 
ber fchaut wie er ift (1, 3,2. Dal. 8. 34, b. 132, d). Und wie bier die 
legte Wirkung der volltommenen Offenbarung Gottes in Ehrifto war, daß 
die Gläubigen ihm als feine Kinder ähnlich werden, fo muß aud bie 

olge jene? volltommenen Gottſchauens fein, daß wir ihm gleich werden 
(dumoı arsp dodusda, Or OWöusda avröv nass Zarır)!9). In 
diefer Darlegung hat Huth., ©. 13. 14 einen Widerfprud zu entdeden per 
olaubt, den ich fehlechterdingd nicht finden fann. Iſt da® ewige Leben be- 
reits im Dieſſeits gegeben, fo kann die Herrlichkeit des Tenfeit? dem, was 
fein wahres Wefen ausmacht, nicht® mehr hinzufügen, fondern nur das in 
diefem gegebene Heil zur höchften Vollendung bringen. Wie berrfich dieſe 
Vollendung fein wird, das ift noch nicht fund geworden (I, 3, 2); daß fie 
aber eintreten wird, dafür bürgt und die Chriftenhoffnung (v. 3)11). So 
wird das erfte Wort des Evangeliums zugleich zum legten Wort des Letzten 
unter den Apofteln. Wie das Gottesreich, das Jeſus auf Erden begründet, 
die Bürgfchaft ift für die Vollendung des fommenden ($. 15, c), fo wird 
die beginnende Verwirklichung des ATlichen Gotteswillend (Leit. 11, 44) 
in unferm Kindfhaftäftande (v. 2: vor rexva Heov Lou) zur Bürgſchaft 
für die felige Vollendung, die wir im Jenſeits hoffen. 


10) Auch bei Paulus ift die Vollendung der Kindſchaft Gegenftand der Chriſten⸗ 
hoffnung, fofern fle und Eraft der Adoption des Erbes der göttlichen Herrlichkeit theil- 
haftig madit (8. 97, c), aber diefes Erbe befteht wefentlich in der himmliſch pneumatiſchen 
Leibesgeftalt, auf bie hier nirgends reflertirt wird; vielmehr verjeßt das Schauen der 
göttlichen Herrlichkeit in bie Vollendung ber den vollendeten Gotteslindern (Bgl. Matth. 
5, 9 und dazu $. 34, b) fraft ihrer Geburt aus Gott eignenben GBottähnlichleit. Doc) 
beißt e8 auch bei Paulus, daß wir durch dag Schauen der Herrlichkeit Ehrifti in das 
Bild derfelben umgeftaltet werben (2 Cor. 3, 18), fo daß die pneumatiſche Lebenegeftalt, 
welche hier durch bie glänbige Annahme des Evangeliums von feiner Herrlichteit gewirlt 
wird, ſchließlich zur priemmatifchen Leibesgeftalt im Jenſeits wird (and dekne elc Sofa). 
Bol. 8. 86, c. Anm. 7. 

11) Nur in dieſer Stelle wird bie Ehriftenhoffnung als foldde (dic) anttdrücllich 
genannt. &o fehr aber auch in dem feligen Bollgefühl des im Glauben bereits gegebe- 
nen Heiles bei Johannes das Ausſchauen auf dies Bollenbungsziel zurücktritt; es giebt 
doch auch fir ihn noch eine Hoffnung, bie jenfeitS Liegt, wenn dieſelbe andy nur bie 
immer berrlichere Vollendung defien bringen kann, was hier ſchon gegeben und baburd 
in feiner Vollendung verbürgt ift. 
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IIL 8.105, a. 106, a. IV. 8.109, b. 
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16 


Gemeinſchaft mit Chi (Gott), unio 
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187, b. Joh. 8. 146, d. 151, a. 152, c. 
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in ihnen, verbunden mit dem Zeugniß des Geiſtes, zu dem Bekenntniß, daß 
Jeſus Chriſtus im Fleiſch gefommen oder der Sohn Gottes jei (I, 4, 2. 
15). So können alle Gläubigen Mitarbeiter im Dienfte der Wahrheit 
werden (III, 8). 


8. 156. Die Gemeinihaft der Gläubigen. 


Die Gemeinfhaft der Gläubigen bildet ihrem tiefften Weſen nad) eine 
Zebenseinheit kraft ihrer Gemeinfchaft mit Gott und Chrifte.a) In ihr 
realifirt ſich das Wefen der Liebe als chriftliche Bruderliede, ohne darin 
erfchöpft zu fein.db) Sie wird von dem Haſſe der Welt mit ihrer Tod- 
feindfohaft und von ihrer Sünde und Luͤge mit Verführung bedroht, welche 
die Liebe zu ihr gefährlich macdht.c) Immer fchroffer ſchließt fi die Welt 
gegen die Gemeinfchaft der Gläubigen ab, fo daß wenig mehr für fie zu 
hoffen bleibt. d) 

a) Aus der Gemeinschaft der ermählten Augenzeugen erwächſt durd 
ihre Berfündigung die Gemeinfchaft der Gläubigen (I, 1, 3: !va xad tueis 
xoıwwviay Eynre ueF° Tuwv). Die Jüngergemeinde nemlich bildet eine 
Einheit (17, 11), zu der dann die durch ihr Wort gewonnenen Gläubigen 
(v. 20) hinzutreten (v. 21. 23). Diefe Einheit ift aber nicht nur ein Ber 
bundenfein in der Liebe oder eine Gleichheit der Gefinnung ; denn fie wird 
dadurch befchafft, daß die ünger den Namen Gotted erfannt haben und in 
diefer vollen Gottederfenntnig bewahrt werden (v. 11). Da nun die volle 
Gottederfenntnig dad wahre Leben ift (8. 146), fo iſt diefe Einheit eine 
Rebenseinheit und entipricht darum der Lebendeinheit des Vaters und de? 
Sohned (v. 11: nagwg xei Tueis, scil. & &auerv. Val. v.22):). Se 
mehr ihre Gemeinfchaft mit dem Sohne und dem Bater fi verwirklicht, 
defto mehr vollendet fich ihre Einheit unter einander (v.23: {va wow rere- 
Asıwusvor eig &v)?), und damit wird die Freude der Släubigen immer voll» 


1) Wie der Bater unb der Sohn Eins find, weil ihnen das Leben ber vollen Gottes⸗ 
erfenntniß gemein ift (6, 57. 5, 26), fo find die Gläubigen Eins, weil ihnen burd bie 
Gottedoffenbarung in Chrifto, welche die Augenzeugen weiter verfündigt haben, dies Le 
ben gemeinfam geworben. Wie die Einheit des Vaters und des Sohnes darauf berußt, 
daß der Sohn im Vater ift und der Vater im Sohne, fo beruht die Einheit ber Glän— 
bigen darauf, daß fie durch die myſtiſche Vereinigung mit Chriſto im Bater (17, 21), 
und daß der Vater, der im Sohne ift, im ihnen ift (v. 23). Nur wenn bie Gläubigen 
im Lichte der Gottedertenntniß wanbeln (welche das wahre Leben und barum die Ge 
meinſchaft mit dem Sohne und dem Water mit fich bringt), haben fie Gemeinfchaft mit 
einander (I, 1, 7) und in diefer ihrer Gemeinſchaft verwirklicht fich die Gemeinſchaft mit 
Gott und Chriſto (v. 3: 9% xowwvla n perdpa [scil. xorveavia] pera roũ watpög xal 
kera roũ vlou auto), Vgl. 8.150, a. b. 

2) Auch die vollendete Einheit der Gläubigen mit Gott (iu Chrifto) darf ſchon darum 
nicht der Einheit des Sohnes mit dem Vater ($. 143) gleichgejegt werben, weil diele 
eine unmittelbare , jene eine durch ben Sohn vermittelte ift, weshalb auch nirgendé auß- 
drüdlich ein Einsſein derfelben mit Gott ausgefagt wird. Ueberhaupt aber folgt aus 
$. 141, c, baß jelbfi die Gleichheit des Ausdrucks (mie fie wenigftens bei ben Sein ber 
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fommner (15, 11. 17, 13). So bat Johannes das, was fonft im N. %. 
die Exrninota heißt, zufolge feiner Eigenthümlichkeit (8. 141, c) nur feinem 
tiefften Üpefen nah charakterifirt, wogegen über ihre äußere Organifation 
feine Andeutungen gegeben werden 3). Sn den Chriſtusreden ded Evange- 
liums ift die Gemeinde der Gläubigen der Weinftod, den Gott gen hat 
(15, 1), wie einft den Weinftod der Allichen Theokratie (Ezech. 19, 10. 
Jerem. 2, 21. Pfalm 80, 9), und die Heerde Gottes, deren Hirte der Mef- 
ſias ift (10, 1—15. Pol. $. 45, a), deren Bollendung aber auch hier darin 
liegt, daß Eine Heerde und Ein Hirte werden (10, 16). In diefer Gemein- 
fchaft, die fomit die vollendete Theofratie ift, mie in der Apocalypfe (8. 130, c), 
befigen die Gläubigen das meflianifhe Gut der Sündenvergebung durch das 
Blut Chrifti (I, 1, 7. Vgl. $. 148, b. Anm. 3). Der Dermittlung deflelben 
durch die Taufe oder dad Abendmahl wird nirgends ausdrüdlich gedacht 4), 
ohne daß man daraus mit Meiner, ©. 357 auf eine Zurüditellung diefer 
außeren Bermittlungen für die Theilnahme am Heil ſchließen darf. Diefel- 
ben behalten ihre volle Bedeutung, wenn auch die Richtung des Apofteld 
auf das innerfte Centrum des geiftigen Leben? (8. 141, d) ihn nur nad) dem 
dort ſich vollziehenden Proceß der Heildaneignung fragen läßt. 


Gläubigen in Gott und dem Sein Gottes in ihnen ftattfindet) uns keineswegs berechtigt, 
beide dem Grade nach gleichzuſtellen. 

8) Der Name dxxinola kommt III, 6. 7. 9. 10 von der Rocalgemeinde vor. Die 
Kupla, an welche ber zweite Brief gerichtet (II, 1) und die ohne Zweifel eine Gemeinde iſt, 
heißt, wie bei Petrus ($. 44, a), eine erwählte (II, 13), fofern jebe Einzelgemeinde, wie bie 
erfte Jüngergemeinde ($. 154, b), aus der Welt erwählt if. Die Behauptung, daß Pe- 
trus im vierten Evangelium tendentidß hinter Iohannes zurückgeſtellt werde, eriebigt fich 
von felbft, wenn das Evangelium apoftoliich ift und der Lieblingsjlinger in ihm feine 
theuerften Erinnerungen tiebergelegt Bat. Im Anhange des Evangeliums (21, 15—17) 
wird ben Petrus, nachdem er von feinem tiefen Kalle zur Liebe Ehrifti zurückgekehrt, 
das apoftolifche Hirtenamt neu verliehen, ohne daß im Ausdruck die Oberleitung der Ge- 
meinde liegt, welche man ihm nach $. 41, d. Anm. 4 verliehen glaubte. In dem Bilde 
lüegt zunächſt nur, wie 10, 9. 10 zeigt, daß er die Gemeinde mit bem Worte des Les 
bens fpeift (Bgl. 9. 106, a. Anm. 4). Wie Petrus ſich den aupmpeoßdtepos der Xelteften 
nennt (1 Betr. 5, 1), fo nennt fi) Johannes den mpeodurepos ſchlechthin (11, 1. II, 1) 
und bält feine Autorität ehrgeizigen Beftrebungen gegenüber aufrecht (III, 9. 10). Die 
Art, wie I, 3, 37 (gl. v. 31) jedes befondere Lehramt auszuſchließen fcheint, erinnert 
am meiften an Matth. 28, 8—10 ($. 31, c) und an die Weiſſagung Ierem. 31, 84 (Bol. 
Hebr. 8, 11 und dazu 8. 124, d). 

4) Das Evangelium erzählt wohl von der Fortſetzung der Johannistaufe durch Je⸗ 
finn ober vielmehr durch feine Jünger (3, 32. 4, 2), aber der Ausſpruch 8, 5 geht weder 
auf die johannetfhe, noch auf die hriftliche Taufe, fondern fordert nur mit Anſpielung 
anf ATliche Berheifungen (Czech. 36, 2537) eine völlige Ernenerumg durch bie Reini⸗ 
gung von den vorigen Sünden, deren Symbol das Wafler ift (18, 10), und durch bie 
meffianifche Geiftestanfe (1, 83). Einen ausbrüdlichen Befehl Jeſu zur Vollziehung des 
Tanfritus an feinen Gläubigen hat das Evangelium fo werig wie bie ältefte Ueberliefe⸗ 
rung (8. 81, db. Anm. 4)), die Abendmahlseinfegung erzählt e8 nicht einmal. Die Be- 
ziehung der Rebe (6, 55—56) auf das Abendmahl ift dadurch ſchlechthin ausgeſchloffen, 
daß nit vom oupa, fonbern von ber apE Jefn die Rebe if. Im der Stelle I, 5, 6 
(Bol. $. 149, b. Anm. 4) ift vollends an die beiden Sacramente gar nicht zu denken. 
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b) In der Gemeinſchaft der Gläubigen realiſirt ſich kraft der dort in 
ihrer Einheit fortdauernden —— das Weſen der Gotteskind⸗ 
ſchaft oder der ſittlichen Weſensähnlichkeit mit Gott, deſſen Weſen in der 
vollkommenen Gottesoffenbarung als Liebe erkannt iſt ($. 147, c). Die 
Liebe, welche Jeſus auf Grund dieſer Offenbarung nach ſeinem Vorbilde von 
feinen Jüngern fordert, iſt aber die ſelbſtaufopfernde Liebe gegeneinander 
(13, 34. 35. 15, 12. 17: ayanöürs allndovg), und ebenfo wird von dem 
Apoftel dad Gebot Chriſti ald das der Liebe zu einander charakteriſirt (I, 
3, 11. 23. 4,7. 11. 12. IL, 5). Die Gläubigen find aber kraft ihrer ge- 
meinfamen Geburt aud Gott unter einander Brüder (I, 3, 13. III, 3, 5. 10. 
Dal. 20, 17. 21, 23), und fo kann auch die Forderung der Bruderliebe (I, 
2, 9. 10. 3, 10. 14—17) nur auf die Gläubigen bezogen werden 5). Aller 
dings wird aud das Lieben fchlehthin als die Frucht der Riebedoffenbarung 
Goltes genannt (I, 4, 16. 19. Bal. v. 8), und da Gott feine Liebe aud) ger 
gen den xoauos offenbart hat (Ev. 3, 16), fo darf das Wefen der Kiebe 
nicht mit Köftlin, ©. 233. 234. Neuß, I. ©. 543 auf die Bruderliebe be 
fchränft werden, wie denn auch der Bruderhaſſer nicht bloß als Bruder 
mörder, fondern fhon als Menfchenmörder überhaupt feiner Strafe ver 
fällt (I, 3, 15)°). Allein die Paränefe befchränft fih allerdingd auf die 
Bruderliebe als ſolche, weil in ihr fi) allein das volle Weſen der Liebe un- 
gehemmt realifiren fann (Bgl. not. c). Wenn überall im N. 3. die Liebe 
die chriſtliche Gardinaltugend ift, fo erfcheint fie doc) bei dem Apoftel der 
Liebe (8. 141, d) in ganz befonderer Weife als die eigentliche Subſtanz der 
chriſtlichen Sittlichkeit ($. 151, a) ”). 

c) Die Welt oder die ungläubig gebliebene Menſchheit ($. 153, d) fteht 
im fchroffften Gegenfake zu der Gemeinſchaft der Gottesfinder, die nur noch 
fo in der Welt find (I, 4, 17), daß fie, wie Chriftus felbit, der Welt in 
Wahrheit nicht mehr angehören (17, 14. 16). Weil die Gläubigen ihr aber 
nicht mehr angehören, fo kann fie, deren Wefen die Eigenliebe iſt, dieſelben 
nicht lieben (15, 19. Fi 7, 7), und nach dem principiellen Gegenfake, in 
welchem die vom Zeufel beberrfchte Welt zu der Gemeinde der Gottesfinder 
ſteht, muß fie diefelbe haſſen; denn ein Drittes giebt e8 für Johannes nicht 
(not. b. Anm. 7)°). Die Welt bedroht aber die Gläubigen nicht nur mit 


5) Wenn I, 4, 80. 21 gefordert wird, baß wer Gott liebt, auch feinen Bruder 
liebe, fo wird bie® 5, 1. 2 ausdrücklich dahin erläutert, daß aus ber Geburt aus Gett 
nothwendig die Liebe zu unſerm Erzeuger und zu ben miterzgeugten Gotteßfinderu Berner 
gehen müfje (Bgl. 8. 151, b). 

6) Bar keine Beſchränkung ber Liebe liegt in ber von beiben angezogenen Stelle 
17, 9, wo Jeſus nicht fagt, daß er überhaupt nicht für die Welt bitte, fonbern nur 
feine Bitte für die Jünger dadurch motivirt, daß fie wicht ber Welt angehören (v. 14. 16), 
fondern ®otted Eigenthum find, das er ihm gegeben unb für das er alfo eine befondere 
Hürforge Gottes beanſpruchen kan (Bgl. auch 17, 25 unb dazu 8. 147, b). 

7) Es entipricht aber auch bey $. 141, e erörterten Gigenthinnlichleit des Wpofteld, 
daß dieſe Liebe keine Grabe Tennt. Es verfteht fich von felbft, daß nur die merlthätige 
Liebe eine wahre Liebe ift (I, 8, 18), aber bem Apoftel ift jeder Mangel an Liebe iden⸗ 
tif mit dem Haß (I, 8, 9—11. 4, 20. Bgl. Ev. 3, 20. 12, 25), und biefer wird LE, 
15 nad dein Borgange Jeſu (Matth. 5, 22) dem Morde gleichgefeßt (Bgl. Jac. 4,2. 

8) Wie fie Chriſtum gehaßt hat (15, 18. 25), fo muß fie nach ber Verberfagung 
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ihrer Feindfehaft, fondern mehr noch mit ihrer Berführung (L, 2, 26. 3, 7. 
DI, 7). Auch die Gläubigen müſſen noch ermahnt werden, ſich zu hüten 
vor den Idolen, die fie anbetet (I, 5, 21. Bgl. $. 131, b), und gewarnt 
werden vor der Liebe zur Welt (L 2, 15 und dazu 8. 153, a. Anm. 1), 
weil fih damit fo leicht die Liebe zu den fündhaften Lüften verbindet, Die 
in ihr zu Haufe find (v. 16)°). Nun gehört aber der Welt auch die anti- 
chriſtliche Pfeudoprophetie (Bol. 8. 131, b) an, die zur Zeit des Apoftels 
die Gemeinde bedrohte (II, 7. I, 4, 1. 5: ausol &x Toü xocuov sicl») und 
in der Welt Anklang fand (v. 5: 6 xoouog aurwv auoveı). Wohl war dies 
felbe vom der Gemeinde ausgegangen; aber in ihrem Abfall mußte fih nach 
göttliher Ordnung offenbaren, dab ihre Organe nie wabebaft der Gemeinde 
angehört hatten (I, 2, 19). In ihr zeigt ih, daß der Teufel, der ein Mör⸗ 
der und Lügner von Anfang ift, nicht nur mit der Todfeindfchaft der Welt, 
ſondern aud mit der feelenverderblichen Lüge (I, 2, 22) die Gemeinde bes 
droht, die freilich in ihrem Glauben die Macht befigt, die Welt zu befiegen 
(I, 4, 4.5. 5, 4.5). ber auch bier erhellt, wie an dem Weſen der Welt 
die Liebe ihre Schrante findet. Man kann den Irrlehrern die brüderliche 
Liebe nicht beweilen, ohne Gefahr zu laufen, fih ihrer Sünde theilbaftig 
zu maden (II, 10. 11). 

d) Trog diefed fchroffen Gegenſatzes zwifchen der Welt und der Ge- 
meinde fucht der Geift doch immer noch durch die Gläubigen als feine Or⸗ 
gane die Welt von der Sünde ihred Unglaubend zu überführen und ihr 
Chriſtum zu bezeugen. Ebenſo bleibt bei der Selbftdarftellung der Gemeinde 
in ihrer vollendeten Einheit die endliche Gewinnung der Welt in den Blick 
gefaßt (17, 21. 23. Bol. Apoc. 3, 9: Iva yr@oıw Orı &ya Nyannod oe, 
und befonderd $. 132, a), welche die univerfale Heildabficht Boftes realifiren 
fol. Aber wie ſchon die ZIey&ıc Chrifti bei der Welt im Großen und Gan- 
jen erfolglos blieb (3, 19. 20), fo fcheint der Apoftel, nachdem in Folge der 

rhöhung de? Denfepenfohnes von der fehon Jeſus den Haupterfolg er⸗ 
wartete (8, 28), au® der Welt für die Gemeinde gewonnen ift, was irgend 
noch empfänglich war, wenig mehr für die Welt zu hoffen. Die Selbftdar- 
ftellung der Gemeinde verfteht fie nicht, weil fie Die Gottedfinder al3 folche 
ohne Gottederfenntniß nicht erfennen kann (I, 3, 1). Den Geift der Wahr⸗ 
beit hört fie nicht, weil fie auf die Pjeudoprophetie der Irrlehrer hört, die 
ihr weſensverwandt find (I, 4, 5. 6). Wie der Apocalyptiker (8. 130, c. 
Anm. 4), fcheint der Apoitel große Erfolge für die Miffion nicht mehr er» 
wartet zu haben. Es lag wohl in feiner Natur, die für ein eingreifende® 
Wirken nad) Außen hin nicht gemacht war ($. 141,b), daß feiner Anſchauung 
die Gemeinde immer mehr ala ein im Wefentlichen in fi) abgeſchloſſener 


Zeſu (15, 19. 20. 17, 14) feine Diener haſſen und verfolgen (15, 30) um ſeines Ra⸗ 
mens willen (v. 21) bis aufs Blut (16, 2). Der Apoſtel fieht mitten in der Erfahrung 
dieſes Haſſes der Welt gegen die Gläubigen (I, 8, 13), beflen granenbeäfter Ausbruch 
ben dunleln Hintergrund der Apocalypfe bildet (8. 318, a). 

9) Wenn alfo and das Weſen der Liebe nicht geftätten wird, die Berfonen ber 
einzelnen lngläubigen von ber Liebe ausznichließen (not. b), fo kann biefelbe fich doch 
der Welt als der gottwibrigen Gemeinfchaft gegenüber nicht ungehemmt entfalten, ohne 
Gefahr zu laufen, daß die gottebenbildliche Liebe zur Welt als ber zu erreitenden zur 
ungottlichen Weltliebe d. 5. zur Liebe ber Welt im ihrem gettwibrigen Beſtande werbe. 
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Kreis der Welt gegenüber fid) darftellte 1%). Es Ing aber aud) in feiner Zeit- 
ſtellung, daß, je näher das Ende heranrüdte, deito mehr die Sammlung 
der in der Welt zerftreuten Gottedfinder (11, 52) als abgeſchloſſen betrachtet 
wurde und die Welt, foweit fie Welt geblieben war, als eine im Ganzen 

egen das Heil ſich feindfelig verfchließende Gemeinihaft erjhien 11). Dies 
ß rt uns von ſelbſt auf die Eschatologie des Apoſtels. 


8. 157. Der letzte Tag. 


Auch nah dem FJohannedevangelium hat Jeſus feine nahe Wieder- 
kunft verheißen, und der Apoftel denkt diefelbe unmittelbar beworftehend. a) 
Dad Gelommenfein der lebten Stunde erfennt er an dem Auftreten der 
pfeudoprophetifchen Irrlehre, in welcher der Antichrift bereit® erſchienen 
ift.b) Der Tag der Wiederfunft bringt al® der letzte die Todtenaufer- 
wedung und das Weltgericht, welches definitiv über das Schidfal der 
Menſchen entfcheidet.c) Dann gehen die Gläubigen in das himmliſche 
Leben ein, mo fie durch da8 vollfommene Schauen Gottes Gott volltommen 
ähnlich werden. d) 

a) Wenn Jeſus verheißt, nachdem er in feine® Baterd Wohnung (d. b. 
ben Himmel, vgl. Pſalm 33, 13. 14. Jeſaj. 63, 15) eingegangen, um ben 
Geinigen dort die Stätte zu bereiten, wiederfommen zu wollen, um fie heim- 
zuholen (14, 2. 3), fo kann das nur von feiner überall im N. T. verheihe- 
nen Wiederfunft und der dann nah $. 33, c erfolgenden Sammlung der 
Auderwählten zu Chrifto hin verftanden werden 1). Wie in der älteiten 
Veberlieferung (8. 33, a) redet Jeſus auch hier von der Vorausſetzung aus, 
daß die Jünger noch diefe Wiederkunft erleben werden, und nur die aud- 
drüdliche Zufage, die er dem Lieblingdjünger in diefer Beziehung gemadıt 
haben follte (21, 22), nachdem er dem Petrus den Märtyrertod geweiſſagt 


10) Eine Apocataftafls hat er ficher nicht in Ausficht genommen. In der Stelle 
12, 33 iſt nur davon bie Rede, daß Ehriflus feine Wirkfamteit auf Alle ausdehnt; fo 
wenig aber wie das Eixusıv des Vaters (6, 44), erreicht fein kixuerv bei Allen feinen 
Zweck. Die enblidye Beſiegung des Satan ($. 153, d) aber involvirt nirgends im N. T. 
eine Belehrung aller Menfchen, ſondern nur derer, bie fich irgend befehren laffen wollen, 
feibft bei Paulus (8. 99, e). 

11) Es if daran zu erinnern, daß auch in ber älteſten Ueberlieferung der Heben 
Jeſu bie Welt als folche ungläubig bleibt und verhältuigmäßig nur Wenige aus ihr ge: 
rettet werben ($. 38, c. Anm. 8). Auch 10, 16 find es doch nur Einzelne, die Jeſus in 
ber Heidenwelt jest ſchon fein nennt, wenn auch immerhin nach $. 153, c. Amn. 8 ned 
mauche, bie jetzt noch Teufelötinder find, ans ihr gewonnen werben können. 

1) Der moderne Gebanle einer Heimholung jedes Einzelnen unmittelbar nach dem 
Tode (Köftlin, S. 280. Reuß, II. S. 567) ift fchon durch bie auch Hier feftgehaltene Bor- 
ſtellung der Auferſtehung am einem beftimmten Tage (not. c) ausgeichlofien. Die Anficht, 
dag im Johannesevangelium die fichtbare Wiederkunft Chriſti in feine Wieberkunft im 
Geiſte verwandelt jei, die mit biefer Umbentung zufammenhängt, ftütst ſich anf die gang- 
bare falſche Erklärung der Verheißungen feines Wiebererfcheinens nad) dem Tode und 
feiner bleibenden Gnadengegenwart ($. 154, c. Ann. 8). 
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(V. 18. 19), wird im Anhange des Evangeliums, zwar auch nicht durch 
eine Umdeutung des Zpxouar, aber durch eine Hinweiſung auf ihre hypothe⸗ 
tifhe Faſſung (dav — HEAw) gegen den eventuellen Eintritt einer ſchein⸗ 
baren Nichterfüllung fichergeftellt (v. 23). Dagegen hofft der Apoftel felbft 
noch im hoben Alter mit nen Zeitgenoffen die Paruſie zu erleben und er⸗ 
mahnt zum Bleiben in Chriſto, damit feiner beim Eintritt derfelben beſchaͤmt 
urüdweichen müfle (I, 2, 28), weil er nicht zu denen gehört, die von ihm 
heimgehott werden. Es ift Mar, daß hiernach der Apoftel felbit die Ver⸗ 
—5 — Feſu (14, 3) auf die allgemeine apoſtoliſche Paruſiehoffnung ge⸗ 
utet hat. 

b) Daß die Wiederkunft Chriſti unmittelbar bevorſteht, erkennt der 
Apoſtel daraus, daß ſeine Gegenwart bereits die Signatur der letzten Stunde 
(oxcirn Gga)?) trägt, das Daſein der letzten Stunde aber erkennt man an 
dern Gekommenſein des Antichrift (I, 2, 18). Wie Paulus (8. 63, c) und der 
——— ſo geht auch der Apoſtel von der Vorausſetzung aus, daß die 
Wiederkunft Chriſti nicht eintreten kann, bevor nicht die gottwidrige und 
chriſtusfeindliche Macht ſich in einer gefchichtlichen Erfcheinung aufs Höchfte 
potenzirt und concentrirt hat. Seine Leſer haben von ihm gehört, daß 
der Antichrift fommt (L, 2, 18. 4, 3). Aber wenn in der Apocalypfe noch 
dad Antichriftentbum in den beiden Geftalten der gottfeindlichen Weltmacht 
und des falfhen Prophetenthums erfhien und auf dem Gebiet der erfteren 
feine perfönlihe Concentration gewinnen follte ($. 131), fo iſt hier das 
Pfeudoprophetentbum (I, 4, 1. 3) allein der Antihrift (I, 2, 22. II, 7: 
5 ncAavog ai 6 avrigororos). Wenn dort das Pfeudoprophetenthum, 
wenigften® überwiegend, aus dem Heidenthum hervorging, wie bei Paulus 
aus dem Judenthum, fo erhebt es fich hier, wie übrigen? theilweife ſchon 
in der Apocalypfe (Vgl. Apoc. 2, 20. 24), aus dem a gefakenen Chriſten⸗ 
thum, das nach 8. 156, c auch zur gottfeindlichen Welt gehört. Die Be- 
fürchtungen, mit melden der Apocalgptifer noch der Thronbefteigung des 
dritten Flavier entgegenfah, hatten fich in dieſem Umfange nicht erfüllt, und 
die ganze ideale ihtung des Apoſtels ließ ihn den Bid von der äußeren 
Bedrohung der Gemeinde hinweg auf ihre innere Gefährdung durch eine 
Die Fundamente des chriftlichen Glaubens leugnende Irrlehre richten und in 
ihr die Erfüllung der Weiffagung vom Antichrift fehen®). 


2) Wie der natürlihe Tag zwölf Stunden bat, fo hat jeber Lebenstag feine von 
Gott bemefiene Stundenzahl (11, 9. Vgl. 9, 4) und fo and) der Tag der gegenwärtigen 
Welt (d xdomos ouros: 8. 158, a. Anm. 1). 

3) Es liegt barin feine Spiritmalifirung der Lehre vom Antichrift (Reuß, II. ©. 562), 
daß der Antichriſt als eine Mehrheit von Irrlehrern auftritt (I, 3, 18. IL, 7), denn 
auch in ber Apocalypfe erfeheint das Pfenboprophetenthum als ein Collectivum. In der 
Mehrheit der Pfenbopropheten (I, 4, 1) wirkt dod) nur der Eine Geift des Antichriſt (v. 8), 
welcher, weil er nicht aus Gott iſt, nur aus dem Vater ber Lüge (8, 44) fein kann, 
wie er benn feine Infpirirten zu Püignern macht (1, 3, 22) und nad I, 4, 4 in ihren 
der Weltherricher d. 5. der Tenfel überwunden wird. Wie aber Judas, ber fich zum 
Drgan des Teufel® machte, felbft ein Teufel heißt (6, 70), fo find biefe Irrlehrer als 
Drgane des Antichriftenthum® ober des Teufels in feinem Kampf wider Chriſtum ($. 158, d) 
ſelbſt avriyproror (I, 2, 18). Dagegen ift die Vorflellung, daß dieſe Antichriſti wur die 
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c) Mit der Wiederfunft Chrifti bricht der lepte Tag ded gegemwärtigen 
Meltalterd an (N Eoxazn Tuega). Die an diefem Tage erwartete meſſia⸗ 
nifche Todtenerwedung (11, 24) verheißt Jeſus auch in unferm Evangelium 
(6, 39. 40. 44. 54) und bezeichnet ſich felbft al® ihren Urheber (11, 25) *). 
Es erhellt aber aus diefen Stellen, daß ed auch bier, wie bei Paulus 
(6. 99, b. Vgl. $. 126, d), eine Auferftehung nur für die Gläubigen giebt, 
weiche nad) Johannes das ewige Leben bereit? empfangen haben und für 
die darum der leibliche Tod, den fie noch erfahren, zuletzt nicht nur im Sinne 
von $. 146, a, fondern völlig aufgehoben werden muß (11, 25. 26)5). 
Mit diefer Entfcheidung ift aber auch das lebte Gericht eingetreten. Wenn 
Jeſus bereit3 bei feinem erften Kommen ein Gericht vollzieht (8. 153, c). fo 
foll damit keineswegs der Begriff ded Gerichts im herkömmlichen Sinne ne- 

irt werden, wie noch Köftlin, ©. 281 und Baur, ©. 405 behaupten. 

usdrüdlich heißt e3 5, 22, daß der Bater dem Sohne dad ganze Gericht 
übergeben babe, alfo nicht bloß da®, welches ihm fchon in Pine irdiſchen 
Leben übertragen iſt, um ſeine meſſianiſche Sendung zu bewähren (v. 27), 
fondem auch das, zu welchen die Todten am letten Lage auferweckt werden 
(v. 29 und dazu Anm. 5), alfo das erwartete meffianifche Gericht *). Aller 
ding? kommen nun die Gläubigen nicht in dies Gericht (3, 18. 5, 24), ſo⸗ 


Vorläufer des perfönkichen Antichrift feien, eine reine Eintragung, bie völlig dem Wort⸗ 
laut der johanneifchen Stellen widerfpricht. 

4) An diefer Thatſache fcheitern alle Verſuche, der johanneifchen Eschatologie ihre 
allgemein-urapoftolifche Baſis zu entziehen, wie die völlig mißlungenen Bemühungen vor 
Reuß (II, ©. 558) und Baur (S. 405) dentlich zeigen; Scholten, S. 124126 hat das 
ſelbſt zugeflanden, indem er mit willtührlichen Unechterflärungen der betreffenden Worte 
zu helfen fucht. 

5) Dennoch heißt e8 5, 28. 29, daß der Meſſias, wenn diefe Stunde ſchlägt, Alle 
aus ihren Gräbern ruft, die einen zur Auferfiehfung des Lebens, bie andern zur Auf 
erfiehung des Gerichts. Wir brauchen aber deshalb nicht mit Scholten, ©. 129. 130 zu 
ber verzweifelten Auskunft einer Interpolation zu greifen. Wir haben hier vielmehr die all- 
gemeine Todtenerwedung, bie wir mit Ausnahme von Act. 34, 15 nur bei dem Apo⸗ 
calyptifer fanden (8. 182,c); aber auch bier erhellt, daß nur bie Gläubigen, bie dad 
wahre Leben haben und darum nothwendig die ra ayada romsevres find, zum Leben 
und darum im NXlihen Sinne allein wirklich auferftehen, während die Ungläubigen die 
Auferweduug nur erfahren, um vor das Gericht geftellt zu werden, das am leiten Tage 
flattfindet (12, 48). 

6) Ehriftus ift alfo auch bier der Weltrichter. Auch barin kann keine Verwerfung 
der hergebrachten Gerichtövorftellung liegen, daß nach 12, 48 fein Wort bie richterlide 
Norm ift (Vgl. Reuß, IL ©. 559), da es füh ja nur von ſelbſt verfieht, daß das Ber- 
halten gegen die volllommene Gotteßoffenbarung, bie in feinen Worte gegeben ift, bie 
Endentiheidung über dad Scidjal der Menſchen herbeiführt. Bon einem anderen Ge 
fihtspunfte aus kann Moſes der Ankläger in biefem Gerichte fein (5, 45), fofern er von 
Chriſto gezeugt hat (v. 46). Wenn in diefer Stelle, wie 8, 50, Gott als der Richter 
ericheint und 17, 25 feine richterliche Gererhtigleit angerufen wirb (Bgl. $. 147, b), fo 
folgt daraus nur, daß das Gericht, das ber wieberlehrende Mefjins hält, Gottes Willen 
vollſtredt, wie er’8 fon in feinem gegenwärtigen Richten thut (b, 30), und daß ed die 
fem Willen gemäß if, wenn zuleist dabei das Berhalten gegen Chriſtum entſcheidet (8, 50: 
Lorıy 6 Inte, scil. tijv Sokav av). 
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fen fie im Glauben bereitd das ewige Lehen empfangen haben und darum 
über fie nicht erft entichieden werden kann, ob fie ed empfangen follen, und 
die Welt ift fchon gerichtet (3, 18, 12, 31), weil fie durch ihren Unglauben 
ſich vom Heile ausgeſchloſſen hat?). Sofern aber der bleibende Beſitz des 
ewigen Lebens (I, 3, 15) factiih auch für den Gläubigen noch davon ab- 
hängt, ob er in Ehrifto bleibt (Bgl. $. 151. c), fo hart auch feiner noch 
die Entſcheidung darüber am legten Tage (12, 48) oder am Sa des Ge⸗ 
richts (I, 4, 17). Umgekehrt bleibt ja auch für die Welt noch die Möglichkeit 
der Belchrung bis zum legten Augenblid ($. 156, d), und nur die Welt, fo» 
fern fie Welt geblieben ijt, vergeht, um nie zum Leben zu fommen (I, 2, 
17). Es erhellt daraus, daß auch hier die Auferweckung der Vebelthäter 
(5, 29. Vgl Anm. 5) fo zu fagen xar arsipgacır zu veritehen ift, fofern 
fie nicht zum Leben erwedt werden, fondern um dem bleibenden Tode über- 
antwortet zu werden (I, 3, 14). Diefer Tod, der gleich dem ewigen Ber» 
derben ift ($. 148, a), ift auch das Schickſal der abgefallenen Chriſten (J. 5, 
16) und wird 15, 6 mit dem Feuer verglichen, das die abgefchnittene Rebe 
bern (Bal. $. 34, d)®). Er ift der devzepng Iavarog der Apocalypie 

. 132, cc). 

9) Die Endvollendung ift bei Johannes zweifellod eine himmlifche. 
Wie Ehriftus von oben ber gefommen (3, 31. 8, 23), fo ift er au zum 
Himmel gegangen und fommt, die Seinigen dorthin zu holen (14, 2. 3). 
Dorthin fönnen die Ungläubigen ihm nicht folgen (7, 34. 8, 21. 13, 33). 
Aber den Seinigen verheißt er, daß fie fein follen, wo er ift (12, 26. 17, 
24). Im Himmel alfo beginnt das ewige Leben ?), fo weit e8 auch bei 
Johannes noch als ein jenleitige® gedacht wird (BgL $. 148, c). In Dies 
fem Leben tritt die äquivalente Vergeltung ein, wonach der, welcher hier 
feine Seele (ald Trägerin des irdifchen Lebens) haßt, fie (als Trägerin des 
geiftigen Lebens) bewahrt (12, 25) und für fein demüthige® Dienen mit 
Ehren gefrönt wird (v. 26 und dazu $. 151, d). Charakteriftifch ift_e®, 
wie die Herrlichkeit und Seligfeit dieſes Lebens näher befchrieben wird. Wie 
das ewige Leben im Diefleitd fihon beginnt, indem man in Chriſto Gott 


7) Das iſt doch im Grunde nichts anders, als wenn Paulus die zukünftige Erret⸗ 
tung, weil alle ihre Bebingungen gegeben finb, bereit® als gegenwärtige verfünbet (8. 96, b), 
oder wenn ber Hebräerbrief die Glieder des neuen Bundes fchon zum himmliſchen Jern⸗ 
falem gelangt fein läßt (8. 117, d). 

8) Soweit es erlaubt if, dies parabolifche Bild in eine beftimmte Vorſtellung mn. 
zuſetzen, if es ber vichterlide Zorn Gotied, dem der Abtrünnige berfällt, wie er 
nad, 8, 86 auf bem bleibt, ber dem Sohn ben Glauben verweigert. Doc iſt es 
charatteriſtiſch, daß nur in diefem Xänferwort ausdrüdlich von ber dpyd Sroü bie 
Rebe ifl. 

9) Aur bei Petrus (8. 50, c. Bgl. noch $. 110, b) ift die Endvollendung fo ſchlechtweg 
eine himmliſche wie bier; aber das hängt lediglich damit zufammen, daß auf die fonft 
überall im R. T. gelehrte Weltummandlung nicht ausbrüdlich reflectirt wird. Da aber 
nad I, 2, 17 nicht nur die ungöttlihe Menfchenmwelt, fonbern auch die Gegenflände 
ihrer Luft vergehen, fo ift damit auch hier der Lintergang der gegenwärtigen Welt- 
geftalt indicirt,, deren Name ſchon (d xoopoc ourcs) barauf hinweiſt, daß einft eine an- 
dere kommt, in welcher der bdieffeitige Unterfchied von Himmel und Erde ſich aufhebt 
(Vgl. $. 182, c). 
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fhaut, fo fann auch dad ewige Leben im Jenſeits nur darim befteben, daß 
man (und zwar, obwohl aus bier die verfchiedenen Grade im Ausdruck 
nah 8. 141, c nicht unterfchieden werden, natürlich in noch viel vollfom- 
menerer Weife) die uranfänglihe Herrlichkeit Chrifti [haut 117, 24) und 
Gott nicht mehr bloß in feiner Offenbarung durch Chriſtum, fondern ihn fel- 
ber {haut wie er ift (1,3, 2. gl 8. 34, b. 132, d). Und wie bier die 
legte Wirkung der vollfommenen Offenbarung Gotted in Chriſto war, daß 
die Gläubigen ihm als feine Kinder ähnlich werden, fo muß aud die 
Folge jene? volltommenen Gottfchauens fein, daß wir ihm gleich werden 
(dumoı ar dodusda, Orı OWdusda avsöv nass 2orıv)19). In 
diefer Darlegung hat Huth., ©. 13. 14 einen Widerfprucdh zu entdeden ge- 
glaubt, den ich ſchlechterdings nicht finden fann. Iſt das ewige Leben be- 
reit® im Diefleit? gegeben, fo kann die Herrlichkeit des Yenfeitd dem, mas 
fein wahres Wefen audmadıt, nicht? mehr hinzufügen, fondern nur das in 
diefem gegebene Heil zur höchſten Vollendung bringen. Wie herrlich diefe 
Vollendung fein wird, das ift noch nicht fund geworden (I, 3, 2); daß lie 
aber eintreten wird, dafür bürgt und die Chriftenhoffnung (v. 3) 11). So 
wird das erfte Wort des Evangeliumd zugleich zum legten Wort des Lepten 
unter den Apoften. Wie das Gottedreich, das Jeſus auf Erden begründet, 
die Bürgfchaft ift für die Vollendung des kommenden ($. 15, c), jo wird 
die beginnende Verwirklichung des ATlichen Gotteswillend (Levit. 11, 44) 
in unferm Kindſchaftsſtande (v. 2: vim rEuva Seov dauer) zur Bürgfhaft 
für die felige Vollendung , die wir im Jenſeits hoffen. 


10) Auch bei Paulus ift die Vollendung der Kinbfchaft Gegenftand der Chriſten⸗ 
hoffnung, fofern fle und kraft der Aboption des Erbes der göttlichen Herrlichkeit theil- 
haftig macht (8. 97, c), aber biefes Erbe befteht weientlich in ber himmliſch⸗pneumatiſchen 
Leibesgeftalt, auf die Hier nirgends reflectirt wird; vielmehr verjettt das Schauen der 
göttlichen Herrlichkeit in die Vollendung der ben vollendeten Gottesfindern (Bgl. Matth. 
5, 9 und dazu $. 84, b) fraft ihrer Geburt aud Gott eignendben Gottähnlichkeit., Doc 
beißt es auch bei Paulus, daR wir durch dag Schauen der Herrlichkeit Chriſti in da# 
Bild derfelben umgeftaltet werben (2 Cor. 3, 18), fo daß die pneumatifche Lebenegeftalt, 
welche bier durch die gläubige Annahme des Evangeliums von feiner Herrlichleit gewirtt 
wird, fchließlich zur pnenmatiſchen Leibesgeftalt im Jenſeits wird (and BEns sic Sog). 
Bol. 8. 86, c. Anm. 7. 

11) Nur in biefer Stelle wird die Chriftenhoffnung als folde (Ars) anshrüdiid 
genannt. So fehr aber auch in bem feligen Vollgefühl des im Glauben bereits gegebe- 
nen Heiled bei Johannes das Ausfchauen auf dies Bollenbungsziel zurüdtritt; es giebt 
doch auch fir ihm noch eine Hoffnung, die jenfeitS Liegt, wenn biefelbe auch mır bie 
immer herrlichere Vollendung defien bringen kann, was hier ſchon gegeben und baburd 
in feiner Vollendung verbürgt ift. 
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in ihnen , verbunden mit dem Zeugniß deö Geiſtes, zu dem Belenntniß, Daß 
Jeſus Chriſtus im Fleiſch gelommen oder der Sopn Gottes fei (I, 4, 2. 
15). So tönnen alle Gläubigen Mitarbeiter im Dienfte der Wahrheit 
werden (III, 8). 


8. 156, Die Gemeinfhaft der Gläubigen. 


Die Gemeinfhaft der Gläubigen bildet ihrem tiefften Weſen nad) eine 
Rebenseinheit kraft ihrer Gemeinfhaft mit Gott und Chrifte.a) In ihr 
realifirt ſich das Weſen der Liebe als chriftlihe Bruderliebe, ohne darin 
erfhöpft zu fein.b) Sie wird von dem Halle der Welt mit ihrer Tod- 
feindf&haft und von ihrer Sünde und Füge mit Verführung bedroht, welche 
die Liebe zu ihr gefährlich macht. c) Immer fchroffer fchließt fich Die Welt 
gegen die Gemeinichaft der Gläubigen ab, fo daß wenig mehr für fie zu 
hoffen bleibt. d) 

a) Aus der Gemeinfhaft der erwählten Augenzeugen erwächſt durd 
ihre Berfündigung Die Gemeinfchaft der Gläubigen (I, 1, 3: iva xai tueis 
xoıwwviay Eynre ueF Tuwv). Die güngergemeinde nemlich bildet eine 
Einheit (17, 11), zu der dann die durch ihr Wort gewonnenen Gläubigen 
(v. 20) hinzutreten (v. 21. 23). Diefe Einheit ift aber nicht nur ein Ber- 
bundenfein in der Liebe oder eine Gleichheit der Gefinnung ; denn fie wird 
dadurch befchafft, dag die Sünger den Namen Gotted erfannt haben und in 
diefer vollen Gottederfenntniß bewahrt werden (v. 11). Da nun die volle 
Gotteserkenntniß das wahre Leben ift (8. 146), fo ift diefe Einheit eine 
Rebenseinheit und entfpriht darum der Lebendeinheit ded Vater und des 
Sohnes (v. 11: xadwc xai Tueig, scil. Er Eouev. Val. v.22):). Se 
mehr ihre Gemeinfchaft mit dem Sohne und dem Bater fi verwirklicht, 
defto mehr vollendet fich ihre Einheit unter einander (v.23: iva worv zere- 
Aeıwusvor eis &v)?), und damit wird die Freude der Gläubigen immer voll 


1) Wie der Bater und der Sohn Eins find, weil ihnen das Leben der vollen Gottes- 
erfenntniß gemein ift (6, 57. 5, 26), fo find die Gläubigen Eins, weil ihnen durch bie 
Gottesoffenbarung in Chrifto, welche die Augenzeugen weiter verlündigt haben, dies Le 
ben gemeinfam geworben. Wie die Einheit des Vaters und des Sohnes darauf beruht, 
bag der Sohn im Vater ift und der Vater im Sohne, fo beruht die Einheit der Glän- 
bigen darauf, daß fie durch die myſtiſche Vereinigung mit Chrifto im Bater (17, 21), 
und daß ber Vater, der im Sohne ift, in ihnen ift (v. 28), Nur wenn die Gläubigen 
im Lichte der Gotteßerlenntnig wandeln (melde da8 wahre Leben und darum die Ge 
meinfchaft mit dem Sohne und dem Water mit fich bringt), haben fie Gemeinfchaft mit 
einander (I, 1, 7) und in diefer ihrer Gemeinfchaft verwirklicht fich die Gemeinſchaft mit 
Gott unb Chriſto (v. 3: 9 xowavla 7 Nmerdpa [scil. xowwvia] era tou narpoc xal 
nera Tou vloo aurou). Vgl. 8. 150, a. b. 

2) Auch die vollendete Einheit der Gläubigen mit Gott (in Ehrifto) darf ſchon darum 
nicht der Einheit ded Sohnes mit dem Vater ($. 143) gleichgefekt werben, weil biefe 
eine unmittelbare, jene eine durch den Sohn vermittelte if, weshalb auch nirgends aus⸗ 
drüdlih ein Ginsfein berfelben mit Gott außgefagt wird. Ueberhaupt aber folgt aus 
8.141, c, daß ſelbſt die Gleichheit bed Ausbruds (mie fie wenigſtens bei dem Sein ber 
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tommner (15, 11. 17, 13). So bat Johannes das, was fonft im R. T. 
die Euxinoie heißt, zufolge feiner Eigenthümlichkeit (8. 141, c) nur feinem 
tiefften Wefen nach harafterifirt, wogegen über ihre äußere Organifation 
feine Andeutungen gegeben werden ?). In den Chriftusreden ded Evange- 
liums ift die Gemeinde der Gläubigen der Weinftod, den Gott gepflanzt hat 
(15, 1), wie einft den Weinftod der ATlichen Theofratie (Czech. 19, 10. 
Jerem. 2, 21. Pfalm 80, 9), und die Heerde Gottes, deren Hirte der Mef- 
ſias ift (10, 1—15. Pal. 8. 45, a), deren Bollendung aber audy hier darin 
liegt, daß Eine Heerde und Ein Hirte werden (10, 16). In diefer Gemein- 
haft, die fomit die vollendete Theofratie ift, wie in der Apocalypfe ($. 130, c), 
befigen die Gläubigen das mefitanifhe Gut der Sündenvergebung durch das 
Blut Chrifti (I, 1,7. Bal. 8. 148, b. Anm. 3). Der Vermittlung deflelben 
durch die Taufe oder das Abendmahl wird nirgend® ausdrüdlich gedacht *), 
ohne daß man daraus mit Meßner, ©. 357 auf eine Zurückſtellung diefer 
äußeren Bermittlungen für die Theilnahme am Heil fließen darf. Diefel« 
ben behalten ihre volle Bedeutung, wenn aud) die Richtung des Apoſtels 
auf das innerite Centrum des geiftigen Leben? ($. 141, d) ihn nur nad) dem 
dort fih vollziehenden Proceß der Heildaneignung fragen Täßt. 





Ständigen in Gott und dem Sein Gottes in ihnen ftattfindet) ums keineswegs berechtigt, 
beide dem Grade nach gleidyuftellen. 

9) Der Name dxxinolx kommt III, 6. 7. 9. 10 von ber Rocalgemeinde vor. Die 
Kupla, an weldhe der zweite Brief gerichtet (II, 1) und die ohne Zmeifel eine Gemeinde ift, 
beißt, wie bei Petrus (8. 44, a), eine erwählte (II, 13), fofern jede Einzelgemeinde, wie die 
erfte Iungergemeinde (8. 154, b), aus der Welt ermählt if. Die Behauptung, daß Pe- 
trus im vierten Evangelium tendentidös hinter Johannes zurüdgeftellt werbe, erledigt ſich 
von ſelbſt, wenn das Evangelium apoſtoliſch ift und der Lieblingsjünger in ihm feine 
theuerften Erinnerungen niedergelegt hat. Im Anbange des Evangeliums (21, 15—17) 
wird dem Petrus, nachdem er von feinem tiefen Kalle zur Liebe Chrifti zurüdgelehrt, 
das apoftolifche Hirtenamt neu verliehen, ohne daß im Ausbrud die Oberleitung der Ge- 
meinde liegt, welche man ihm nad 8. 41, d. Anm. 4 verliehen glaubte. In dem Bilbe 
liegt zunächſt nur, wie 10, 9. 10 zeigt, daß er die Gemeinde mit dem Worte bes Le⸗ 
bens fpeift (®gl. 8. 106, a. Anm. 4). Wie Petrus fi ben oupmpeoßürepos der Aelteften 
nennt (1 Betr. 5, 1), fo nennt fi) Iohannes den npeoßurepos ſchlechthin (HM, 1. III, 1) 
und Hält feine Autorität ehrgeizigen Beftrebungen gegenüber aufrecht (III, 9. 10). Die 
Art, wie I, 2, 37 (Bgl. v. 21) jedes befonbere Lehramt auszufchliegen ſcheint, erinnert 
am meiften an Matth. 28, 8—10 (8. 31, c) und an die Weiſſagung Jerem. 31, 84 (Bol. 
Hebr. 8, 11 und dazu 8. 124, d). 

4) Das Evangelium erzählt wohl von der Yortfeßung der Johannistaufe durch Je⸗ 
ſum oder vielmehr durch feine Jünger (3, 22. 4, 2), aber ber Ausſpruch 3, 5 gebt weber 
anf die johanneifche, noch auf die hriftliche Taufe, fonbern fordert nur mit Anfpielung 
anf ATtiche Verheißungen (Ezech. 36, 25-37) eine völlige Erneuerung durch die Reini- 
gung von den vorigen Simden, deren Symbol das Waſſer ift (18, 10), und durch bie 
meffianifche Geiftestanfe (1, 388). Einen ausdrüdlichen Befehl Iefu zur Vollziehung des 
Taufritus an feinen Gläubigen hat da® Evangelium fo wenig wie die ältefte Weberliefe- 
rung (8. 81, b. Anm. 4)), die Abendmahlseinfeßung erzählt e8 nicht einmal. Die Be- 
ziehung ber Rebe (6, 58—56) auf das Abendmahl ift dadurch ſchlechthin ausgeſchloſſen, 
daß nicht vom owpe, fondern von der oap& Jeſn die Rebe ifl. Im der Stelle I, 5, 6 
(Bol. 8. 149, b. Anm. 4) ift vollends an bie beiben Sacramente gar wicht zu denken. 
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in ihnen, verbunden mit dem Zeugniß des Geiſtes, zu dem Beten. 
Jeſus Chriſtus im Fleiſch gefommen oder der Sohn Gottes ı-» 
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8. 156. Die Gemeinichaft der Gläubigen. 
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b) In der Gemeinfchaft der Gläubigen realifirt ſich kraft der dort in 
ihrer Einheit Tortdauernden Gottesgemeintihaft das Wefen der Gotteskind⸗ 
(haft oder der fittlihen Weſensähnlichkeit mit Gott, deilen Wefen in der 
vollfommenen Gottedoffendarung als Liebe erkannt ift ($. 147, c). Die 
Liebe, welche Jeſus auf Grund diefer Offenbarung nach feinem Borbilde von 
feinen Jüngern fordert, iſt aber die felbftaufopfernde Liebe gegeneinander 
(13, 34. 35. 15, 12. 17: ayarase allnlovs), und ebenfo wird von dem 
Apoftel dad Gebot Chriſti ald das der Liebe zu einander charakteriſirt (I, 
3, 11. 23. 4, 7.11. 12. I, 5). Die Gläubigen find aber fraft ihrer ge 
meinfamen Geburt aus Gott unter einander ‘Brüder (I, 3, 13. II, 3, 5. 10. 
Bol. 20, 17. 21, 23), und fo fann auch die Forderung der Bruderfiebe (I, 
2, 9. 10. 3, 10. 14—17) nur auf die Gläubigen bezogen werden 5). Aller- 
ding? wird auch das Lieben fchlehthin ala die Frucht der Kiebedoffenbarung 
Gottes genannt (I, 4, 16. 19. Bgl. v. 8), und da Gott feine Liebe auch ge- 
gen den xoauos offenbart hat (Ev. 3, 16), fo darf das Wefen der Liebe 
nicht mit Köftlin, ©. 233. 234. Neuß, II. ©. 543 auf die Bruderliebe be- 
fhränft werden, wie denn auch der Bruderhaſſer nicht bloß ald Bruder 
mörder, fondern ſchon als Menfchenmörder überhaupt feiner Strafe ver⸗ 
fällt (I, 3, 15)6). Allein die Paränefe beichränkt fich allerding® auf die 
Bruderliebe als folche, weil in ihr fih allein das volle Wefen der Liebe un- 
gebemmt realifiren kann (Vgl. not. c). Wenn überall im R. T. die Liebe 
die chriftliche Cardinaltugend ift, fo erfcheint fie doch bei dem Apoſtel der 
Liebe ($. 141, d) in ganz befonderer Weife als die eigentliche Subftanz der 
Hriftlihen Sittlichleit (8. 151, a) 7). 

c) Die Welt oder die ungläubig gebliebene Menfchheit (8. 153, d) ftebt 
im fchroffften Gegenſatze zu der Gemeinfchaft der Gottedfinder, die nur noch 
fo in der Welt find (I, 4, 17), daß fie, wie Chriftus felbit, der Welt in 
Wahrheit nicht mehr angehören (17, 14. 16). Weil die Gläubigen ihr aber 
nicht mehr angehören, fo fann fie, deren Wefen die Eigenliebe if diefelben 
nicht lieben (15, 19. Vgl. 7, 7), und nach dem principiellen Gegenſatze, in 
welchem die vom Zeufel beherrſchte Welt zu der Gemeinde der Gottesfinder 
fteht,, muß fie diefelbe haſſen; denn ein Drittes giebt e8 für Johannes nicht 
(not. b. Anm. 7)°). Die Welt bedroht aber die Gläubigen nicht nur mit 


5) Wenn I, 4, 20. 31 gefordert wird, baß wer Gott liebt, auch feinen Bruder 
liebe, fo wird dies 5, 1. 2 ausdrücklich bahin erläutert, daß aus der Geburt aus Gott 
notwendig bie Liebe zu unferm Erzeuger und zu ben miterzesigten Gotteslinderu Kerver- 
geben müfje (Bgl. 8. 151, b). 

6) Sar keine Beichränkung ber Liebe Tiegt in ber von beiden angezogenen Stelle 
17, 9, wo Jeſus nicht fagt, daß er überhaupt nicht für die Welt bitte, ſondern nur 
feine Bitte für die Jünger dadurch motivirt, baf fie nicht der Welt angehören (v. 14. 16), 
fondern Gottes Eigenthum find, das ex ihm gegeben und für das ex alfo eine bejondere 
Furſorge Gottes beanſpruchen kanu (Bl. auch 17, 85 unb dazu 8. 147, b), 

7) &8 entipricht aber auch bey 8. 141, c erörterten Gigenthinnlichleit des Wpofels, 
baß diefe Liebe leine Grabe kennt, Es verfieht fi) von ſelbſt, daß nur bie werithätige 
tiebe eine wahre Liebe ift (I, 8, 18), aber dem Apoftel ift jeber Mangel an Liebe iben- 
tiſch mit dem Hab (I, 8, 9—11. 4, 20. Bel. Ev. 3, 20. 13, 25), und biefer wird 1,3, 
15 nad) dem Borgange Jeſu (Matth. 5, 22) den Morde gleichgefekt (Dal. Jac. 4, 2). 

8) Wie fie Chriſtum gehaßt hat (15, 18. 35), fo muß fie nach ber Vorherjagum 
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ihrer Feindichaft, fondern mehr nody mit ihrer Berführung (I, 2, 26. 3, 7. 
DO, 7). Auch die Gläubigen müjlen noch ermahnt werden, ſich zu hüten 
vor den polen, die fie anbetet (I, 5, 21. Vgl. $. 131, b), und gewarnt 
werden vor der Liebe zur Welt (L 2, 15 und dazu $. 153, a. Anm. 1), 
weil fih damit fo leicht die Liebe zu den fündhaften Lüſten verbindet, die 
in ihr Ei aufe find (v. 16)°). Nun gehört aber der Welt auch die anti« 
chriſtliche Pieudoprophetie (Bgl. 8. 131, b) an, die zur Zeit des Apofteld 
die Gemeinde bedrohte (II, 7. I, 4, 1. 5: auzol &x Tod xocouov eici») und 
in der Welt Anklang fand (v. 5: ö xoouos avrzav anoveı). Wohl war dies 
felbe von der Gemeinde ausgegangen; aber in ihrem Abfall mußte ſich nach 
göttlicher Ordnung offenbaren, daB ihre Organe nie wahrhaft der Gemeinde 
angehört hatten (1, 2, 19). In ihr zeigt ſich, daß der Teufel, der ein Mör- 
der und Lügner von Anfang ift, nicht nur mit der Todfeindfchaft der Welt, 
fondem aud mit der feelenverderblihen Lüge (I, 2, 22) die Gemeinde bes 
droht, die freilich in ihrem Glauben die Macht befikt, die Welt zu befiegen 
(I, 4, 4.5. 5, 4.5). Aber auch bier erhellt, wie an dem Wefen der Welt 
die Liebe ihre Schranke findet. Man kann den Irrlehrern die brüderliche 
Liebe nicht beweifen, ohne Gefahr zu laufen, ſich ihrer Sünde theilhaftig 
zu maden (II, 10. 11). 

d) Trog dieſes fchroffen Gegenſatzes zwiſchen der Welt und der Ge- 
meinde fucht der Geift doch immer noch durch die Gläubigen al? feine Or⸗ 
gone die Welt von der Sünde ihres Unglaubend zu überführen und ihr 

hriſtum zu bezeugen. Ebenſo bleibt bei der Selhftdarftellung der Gemeinde 
in ihrer vollendeten Einheit die endlihe Gewinnung der Welt in den Blid 
gefaßt (17, 21. 23. Vgl. Apoc. 3, 9: Eva yrwow Orı dyo nyannoa oe, 
und befonder® $. 132, a), welche die univerfale Heildabficht Gottes realifiren 
fol. Aber wie ſchon die EAey&ıc Ehrifti bei der Welt im Großen und Gan- 
en erfolglos bfieb (3, 19. 20), fo fcheint der Apoftel, nachdem in dig der 

rhöhung des Menſchenſohnes, von der fhon Jeſus den Haupterfolg er- 
wartete (8, 28), aus der Welt für die Gemeinde gewonnen ift, was irgend 
noch empfänglich war, wenig mehr für die Welt zu hoffen. Die Selbftdar- 
ftellung der Gemeinde verfteht fie nicht, weil fie die Gotteskinder ala ſolche 
ohne Gottederfenntniß nicht erfennen kann (I, 3, 1). Den Geift der Wahrs 
beit hört fie nicht, weil fie auf die Pfeudoprophetie der Irrlehrer hört, die 
ihr weſensverwandt find. (I, 4, 5. 6). Wie der Apocalyptiter (8. 130, c. 
Anm. 4), fcheint der Apoftel große Erfolge für die Miffion nicht mehr er- 
wartet zu haben. Es lag mohl in feiner Natur, die für ein eingreifende® 
Wirken nach Außen hin nicht gemacht war (8. 141,b), daß feiner Anfchanung 
die Semeinde immer mehr ald ein im Weſentlichen in fich abgefchlofiener 


Sefu (15, 19. 20, 17, 14) feine Diener haſſen und verfolgen (15, 20) um feines Na⸗ 
mens willen (v. 31) bi8 aufs Blut (16, 2). Der Apoſtel fteht mitten in der Erfahrung 
dieſes Haſſes der Welt gegen die Gläubigen (I, 3, 18), deſſen granenvolifter Ausbruch 
ben bunleln Hintergrund der Aporalypfe bildet ($. 118, 8). 

9) Wenn alfo aud das Weſen der Liebe nicht geflatten wird, bie Perfonen. ber 
einzelnen lngläubigen von der Liebe anszuichließen (mot. b), fo kann dieſelbe ſich doch 
der Welt als der gottwidrigen Gemeinichaft gegenüber nicht ungehemmt entfalten, ohne 
Gefahr zu laufen, daß bie gottebenbildliche Liebe zur Welt als der zu erreitenden zur 
ungöttlichen Weltliebe d. h. zur Liebe der Welt in ihrem gettmibrigen Beſtaude werbe. 
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Kreis der Welt gegenüber ſich Darftellte 10). Es lag aber aud) in feiner Jeit⸗ 
fellung, daß, je näher dad Ende heranrüdte, deito mehr die Sammlung 
der in der Welt zerftreuten Gottesfinder (11, 52) als abgeſchloſſen betrachtet 
wurde und die Welt, ſoweit fie Welt geblieben war, als eine im Ganzen 

egen das Heil fich feindfelig verichließende Gemeinfchaft erfhien 11). Dies 
—*— uns von ſelbſt auf die Eschatologie des Apoſtels. 


8. 157. Der letzte Tag. 


Auch nach dem Johannesevangelium hat Jeſus ſeine nahe Wieder⸗ 
kunft verheißen, und der Apoſtel denkt dieſelbe unmittelbar bevorftehend. a) 
Das Getommenfein der fehten Stunde erfennt er an dem Auftreten der 
pfeudoprophetifhen Irrlehre, in welcher der Antichrift bereits erfchienen 
ift.b) Der Tag der Wiederkunft bringt als der lebte die Todtenaufer- 
wedung und das Weltgericht, welches definitiv über das Schidfal der 
Menſchen enticheidet.c) Dann gehen die Gläubigen in das himmliſche 
Reben ein, wo fie durch das vollfommene Schauen Botted Gott volltonmen 
ähnlich merden. d) 


a) Wenn Jeſus verheißt, nachdem er in feined Baterd Wohnung (d. h. 
den Himmel, vgl. Pſalm 33, 13. 14. Jefaj. 63, 15) eingegangen, um ben 
Geinigen dort die Stätte zu bereiten, wiederfommen zu wollen, um fie heim- 
zubolen (14, 2. 3), jo kann das nur von feiner überall im N. T. verheiße⸗ 
nen Wiederfunft und der dann nad $. 33, c erfolgenden Sammlung der 
Auderwählten zu Chrifto hin verftanden werden! Wie in der ältelten 
Meberlieferung ($. 33, a) redet Jeſus auch hier von der Boraudfegung aus, 
daß die Jünger noch diefe Wiederfunft erleben werden, und nur die au 
drüdliche Zufage, die er dem Lieblingdjünger in diefer Beziehung gemacht 
haben jollte (21, 22), nachdem er dem Petrus den Märtyrertod geweiſſagt 


10) Eine Apocataſtafis bat er ficher nicht in Ausficht genommen. In der Stelle 
19, 82 ift nur davon die Rede, daß Chriſtus feine Wirkfamteit auf Alle ausdehnt: fo 
wenig aber wie das Eixusev des Vaters (6, 44), erreicht fein Erxverv bei Allen feinen 
Zwed. Die endlidhe Beflegung bed Satan (8. 153, d) aber involvirt nirgends im N. T. 
eine Belehrung aller Dienfchen, ſondern nur derer, bie fidh irgend belehren laſſen wollen, 
ſelbſt bei Paulus (8. 99, e). 

11) Es ift daran zu erinnern, daß auch in ber Alteften Meberlieferung der Reben 
Jeſu die Welt als ſolche ungläubig bleibt und verhältuigmäßig nur Wenige aus ihr ge- 
rettet werben (8. 33, c. Anm. 3). Auch 10, 16 find es boch nur Einzelne, die Yefus m 
ber Heidenwelt jetst fhon fein nennt, wenn aud immerhin nach 8. 153, c. Am. 8 no 
manche, die jetst noch Teufelßlinder find, aus ihr gewonnen werben können. 

1) Der moderne Gebanle einer Heimholung jedes Einzelnen unmittelbar nad) dem 
Tode (Köfllin, S. 280. Neuß, II. S. 557) ift fchon durch die auch Hier feftgehaltene Bor- 
ſtellung ber Auferftehung au einem beflimmten Tage (not. c) ausgeichlofien. Die Anfict, 
bag im Johannesevangelium bie fichtbare Wiederfunft Ehrifti in feine Wiederkunft im 
Geiſte verwandelt fei, bie mit biefer Umbentung zufanmenhängt, ftützt fich auf die gang- 
bare falſche Erklärung der Verheißungen feines Wiedererfcheinens nad dem. Tode und 
feiner bleibenden Önadengegenwart ($. 154, c. Anm. 8). Ä 
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(v. 18. 19), wird im Anhange ded Evangeliums, zwar auch nicht durch 
eine Umbeutung des Epyauaı, aber durch eine Hinweifung auf ihre hypothe⸗ 
tifche Faſſung (dav — SEA) gegen den eventuellen Eintritt einer ſchein⸗ 
baren Richterfällung fichergeftellt (v. 23). Dagegen hofft der Apoftel ſelbſt 
noch im hoben Alter mit Finen Seitgenoflen die Parufie zu erleben und er⸗ 
mahnt zum Bleiben in Ehrifto, damit feiner beim Eintritt derfelben befchämt 
urückweichen müfle (I, 2, 28), weil er nicht zu denen gehört, die von ihm 
heimgebolt werden. Es ift Mar, daß hiernach der Apoftel felbft die Der- 
ee Feſu (14, 3) auf die allgemeine apoſtoliſche Paruſiehoffnung ge⸗ 
utet hat. 

b) Daß die Wiederkunft Chriſti unmittelbar bevorſteht, erkennt der 
Apoſtel daraus, daß ſeine Gegenwart bereits die Signatur der letzten Stunde 
(oxden @ea)?) trägt, das Daſein der legten Stunde aber erfennt man an 
dem Gekommenſein des Antichrift (I, 2, 18). Wie Paulus (8.63, c) und der 
Apocalyptifer, jo geht auch der Apoftel von der Vorausſetzung aus, dag die 
Wiederkunft Chriſti nicht eintreten kann, bevor nicht die gottwidrige und 
chriſtusfeindliche Macht ſich in einer geichichtlichen Erfcheinung aufs Höchſte 
potenzirt und concentrirt hat. Seine Leſer haben von ihm gehört, daß 
der Antichrift fommt (J 2, 18. 4, 3). Aber wenn in der Apocalypfe noch 
das Antichriftentbum in den beiden Geftalten der gottfeindlihen Weltmacht 
und des falihen Prophetenthums erfchien und auf dem Gebiet der erfteren 
feine perfönlihe Goncentration gewinnen follte ($. 131), fo ift hier das 
Pfeudoprophetenthbum (I, 4, 1. 3) allein der Antihrift (I, 2, 22. IL 7: 
6 rsekavog nal 6 Avriygroros). Wenn dort das Pfeudoprophetenthum, 
wenigften® überwiegend, aus dem Heidenthum hervorging, wie bei Paulus 
aus dem Yudenthum, fo erhebt es fich hier, wie übrigen? theilmeife ſchon 
in der Apocalypfe (Vgl. Apoc. 2, 20. 24), aus dem a gefallenen Chriſten⸗ 
thum, das nach 8. 156, c auch zur gottfeindlichen Welt gehört. Die Be- 
fürchtungen, mit melden der Apocalyptiker noch der Thronbefteigung des 
dritten Flavier entgegenfah, hatten fich in diefem Umfange nicht erfüllt, und 
die ganze ideale iötung des Apoftel® ließ ihn den Blid von der äußeren 
Bedrohung der Gemeinde hinweg auf ihre innere Gefährdung durch eine 
die Fundamente des chriftlichen Glaubens leugnende Irrlehre richten und in 
ihr die Erfüllung der Weiſſagung vom Antichrift fehen >). 


2) Wie der natürliche Tag zwölf Stunden hat, fo hat jeber Lebenstag feine von 
Gott bemefiene Stundenzahl (11, 9. Vgl. 9, 4) und fo and ber Tag der gegenwärtigen 
Welt (6 xdapos ouros: 8. 1600, 4. Anm. 1). 

3) Es Liegt darin feine Spiritnalifirung der Lehre vom Antichrift (Reuß, II. ©. 562), 
daß der Antichriſt als eine Mehrheit von Irrlehrern auftritt (I, 2, 18. IL, 7); denn 
auch in der Apocalypfe erfcheint das Pfenboprophetenthum als ein Collectivum. In ber 
Mehrheit der Pfenbopropheten (I, 4, 1) wirkt doch nur der Eine Geiſt bes Antichriſt (v. 3), 
welcher, weil er nicht aus Gott if, nur aus dem Vater ber Züge (8, 44) fein kann, 
wie er denn feine Infpirirten zu Lüigneen macht (I, 2, 22) unb nad) I, 4, 4 in ihnen 
der Weltherrſcher d. 5. der Teufel überwunden wird. Wie aber Judas, der fich zum 
Organ de8 Teufels machte, felbft ein Teufel heit (6, 70), fo find biefe Irrlehrer als 
Organe bes Antichriftenthums ober des Teufels in feinem Kampf wider Ehriftum ($. 1535, d) 
felbft avılypıoror (I, 2, 18). Dagegen ift die Vorftellung, daß dieſe Antichrifi nur die 
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war (Frommann, ©. 465. 466. Baur, ©. 384. 385), fondern weil erft mit 
feiner definitiven Heimkehr zum Bater fein irdiſches Lebenswert abgeſchloſſen 
(Bol. 8.154, c. Anm. 11) und damit Raum gemacht war für die neue Epoche 
der Heildgeichichte, welche mit der Sendung des Geiſtes a Es erhellt 
daraus, dag mit der Anhauchung der Apoftel durch den ihnen ericheinenden 
Auferftandenen (20, 22) nicht die verheißene Geiſtesſendung gemeint fein 
fann, wie Köftlin, ©. 206 behauptet, auch nicht der Beginn derjelben 
(Schmidt, I. ©.201). Denn ald Jeſus noch auf Erden erihien, war er 
eben noch nicht beimpepangen su feinem Bater (20, 17), auch verbeipt er 
nirgend, daß er den Geiſt unmittelbar mittheilen werde, fondern daß er ibn 
fenden werde (16, 7) vom Bater ber (15, 26), was nach 14, 26 nur fo ver: 
ftanden werden fann, daß der Vater ihn auf feine Bitte fenden wird (v. 16), 
weshalb auch im Briefe der Heilige, von dem die Chriften die Salbung ber 
haben (I, 2, 20. 27), Gott felber ift ($. 147, b)1). Ebenfowenig freilid 
wird die Geiftednuittheilung , wie fonft in der apoftolifchen Predigt (8. 41, a. 
84, a), auddrüdlih an die Taufe gefnüpft, von welcher 3, 5 nicht Die Rede 
ft. Es wird eben nur darauf reflectirt, daß nach dem SHingange Chriſti 
der Bater den Geift fendet an Chrifti Statt (14, 26). Der Geiſt foll das 
von Ehrifto während feines irdiichen Leben® an den Gläubigen begonnene 
Merk fortiegen al3 fein Stellvertreter, der aber nicht mehr durch einen neuen 
erfept zu werden braucht, weil er bis in Emigfeit bei den Jüũngern bleibt 
(14, 16.17. Bgl. I, 2, 27). Mit der Sendung des Geifted beginnt die ab: 
fchließende Epoche der Heildgelchichte. 

b) Als der Stellvertreter Chrifti ift der Geift in den Chriftugreden deö 
Evangeliums durchweg perfönlich gedacht, wie Chriſtus ſelbſt. Er ift der 
andere Anwalt und Schußpatton (sragaxıır,ros, advocatus), den Gott nad) 
Chrifti Heimgange (der felbft I, 2, 1 rapanirrog heißt) den Gläubigen als 
bleibenden Beiftand giebt (14, 16) oder jendet (v. 26), wie er der Welt den 
Cohn gegeben und gefandt hat (3, 16. 17). Derſelbe geht vom Bater aus 
(15, 26) und fommt zu ihnen (16, 7. 13), wie der Sohn (16, 28); er wird 
aufgenommen (14, 17) wie Chriftus (13, 20), und ift in ihnen (14, 17), 
wie Chriſtus in ihnen ift. Er verfündigt (16, 14. 15), zeugt (15. 26) und 
lehrt (14,26), wie der Sohn, ja es beruht fein Lehren auf einem Hören und 
Empfangen (16, 13. 14) wie dad Reden Chriſti. Er fteht daher überall in 
einer gleichen Abhängigfeit vom Bater, wie der Sohn, und ift nicht dieſem 





1) Au empfangen die Finger die Auhauchung (20, 23) nicht als Vertreter ber 
Släubigen überhaupt, fondern fpeciell als feine Geſandten (v. 21), während bie Geiſteb 
mittheilung nicht an einen befonberen Beruf, fondern nur an deu @lauben (7, 39) und 
die Bewährung ber Tüngerfchaft (14, 15. 16. I, 3, 24. 4, 18) geluüpft erſcheint umb be 
ber nicht bloß den Apofleln zu Theil wird, wie dentlich ans 15, 26. 27 erhellt. chen 
der fehlende Artikel zeigt, daß ben Apofieln 230, 22 nicht der Geik im ſolennen Sinne, 
fondern vom heiligen Geifte Ehrifti mitgetheilt wirb und zwar nad $. 154, d für einen 
ganz fperiellen Zweck. Doc nm zugeftanden werben, daß biefe fperielle Geiſteßaus 
rüftung fo wenig mit dem fonfligen johanneiſchen Vorſtellungskreiſe außbrüdiich vermit- 
telt ift, wie ba® Herablonnnen bed Geifles auf Ehriftum ſelbſt in ber Taufe (8. 145, d), 
und darum um fo gewiller zu ben treuen Erinnerungen des Gnangelifien gehört (Bgl. 
8.140, d), 
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fubordinirt, wie Köftlin, ©. 110 amimmt2). Jeſus fpriht nur von ihm 
als von dem ihm völlig gleidhftehenden Fortfeber feined Werkes an den 
Gläubigen. Aber damit i# über ein ewige? Sein des Geifted beim Vater 
oder gar über fein immanentes Berhältniß zum Bater und zum Sohne nichts 
ausgefagt. Eine ontologifche Trinität mag man daraus mit logifcher Con⸗ 
fequenz ableiten, aber man foll fie nit aus den Ehriftusreden herausdeuten 
wollen, die überall nur von der heildgefchichtlichen Sendung und Wirkfam- 
feit des Geifted reden. Wenn aber Neuß es fo darftellt, als ob in der Lehre 
von dem perjönlihen Paraflet ſich die Vorftellung von der Gemeinſchaft 
Ehrifti mit den Gläubigen allmählig hypoftafirt und diefe mehr fpeculative 
Betrachtungsweiſe nur noch nicht ganz die volfsthümliche überwunden habe 
(II, ©. 528— 533), fo überjieht er, daß die Borftellung von dem Geifte 
als dem perjönlichen Stellvertreter Chrifti gerade ausſchließlich den 
Chriſtusreden eignet. Dem Apoſtel felbft ift der Geift dad Salböl (Bol. 
Erod. 29, 7), womit die, welche fi) wahrhaft Bott zu eigen gegeben ha⸗ 
ben ($. 152, d), zur vollen Gottangehörigkeit geweiht find (I, 2, 20. 27. 
Dol. 8.44, b. 54, b)3). Nicht aus einer Speculation über dad Wefen der 
Gemeinfhaft mit Chriſto, die gar nicht durch den Geift vermittelt gedacht 
ift ($. 149, d, Anm. 12), fondem aus der Erinnerung an die Berheißung 
ſeines Meifterd bat der Evangelift die Parafletvorftellung überfommen t). 
c) Der Geift ift der Stellvertreter Chrifti, weil er der Geift der Wahr« 
heit ift (14, 17. 15, 26. 16, 13. J. 4, 6) d. h. weil er die volle Gottes⸗ 
erfenntniß befigt, oder weil er die Wahrheit felbit d. h. der Bermittier derfelben 
it (I, 5, 6), wie Chriſtus e8 war (14,6. Vgl. 8.147,b). Er kann alfo nur 
die Aufgabe haben, die in Chrifto erfehienene Gottedoffenbarung den Gläu⸗ 
bigen femerhin zu vermitteln. Er erinnert die Jünger an Alles, was Jeſus 


2) Was er hört, hört er wie Chriſtus vom Bater (16, 13), und das Gehörte ift 
Chriſti Eigenthum nur (v. 14), fofern dem Sohn und dem Vater alle® Eigenthum ge» 
meinfem iſt (v. 15). Daß er kommt, von Chriſto zu zeugen (15, 26) und ihn zu ver- 
herrlichen (16, 14), liegt an dem Zwede feiner Sendung, zeugt aber von feiner Unter⸗ 
ordnung unter ihn. 

3) Wenn aud) dem Salböl eine belehrende Thätigkeit zugejchrieben wird, fo ift das 
ebenfo bloße Perjonification, wie wenn I, 5, 6. 7 neben bem Wafler und ben Blute auch 
der Geift als zeugend (TO Maprtupouv) gedacht wird. Ganz wie bei Paulus (8. 84, a. Anm 4) 
und im Kebräerbriefe (6. 124, b. Anm. 6) ift ber Geift alfo als eine Gotteskraft gedacht, 
von welder Gott. maßweife austheilt (3, 34. I, 4,18. Bgl. 1,88. 7,89. 1,8, 24), 
als ber Geil, ber aus Gott ſtammt und nicht perfönlih, fondern nur als bie in dem 
Inſpirirten wirlende Gottesmacht redet (I, 4, 1. 2. Bgl. $. 160, b). Wir haben aud 
bier den Fall, daß eine in den Ehriftusreben überlieferte Vorftellungsweife sticht ſoweit 
von dem Wpoftel affimilirt ift, daß fie für feine eigenthümliche Lehrweiſe maßgebend ge⸗ 
worden (Vgl. $. 140, d). 

4) Wenn er aber auch ben perjönlicden Charakter berfelben nicht feftgehalten hat, 
fo hat er doch die mit ihm gegebene Fixirung berfelben auf die heilsgefchichtliche Vollen⸗ 
dungtzeit in fo ausgeprägter Weile auf den den Gläubigen verliehenen Geift übertragen 
(7, 38), daß es Hingt, als fei derſelbe vorher überall noch nicht bagewejen. Dein ent- 
fprechend bat der Apoftel auch nirgends bie vorbereitende Gottedoffenbarung auf den 
Geift zurückgeführt, wie doch fonft geichieht ($. 46, a. 116,c. Aum. 5. 187,b), und bie 
Geiftesmittheilung an Chriſtum nad) 8. 145, d nur traditionell mit aufgenommen. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 43 
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gefagt bat (14, 26), namentlich an das, was fie erft fpäter vollfommen 
verftehen fonnten (2, 22. Bol. $. 140, c), und da das Bleiben in Ehrifto 
und damit die Wirkung der in ihm erfchienenen Gottedoffenbarung von dem 
Bewahren der Worte Chrifti abhängt ($. 149, c. Anm. 10), fo ift durch 
den Geift erft der Beftand des in ihm gegebenen Heil gefidhert 5). Aber 
der Geift foll dad Werk Chrifti in den Gläubigen nicht nur erhalten, er fol 
es auch fortführen und vollenden. Bieled hat ihnen Jeſus überhaupt nod 
nit fagen fünnen, weil fie ed noch nicht zu tragen vermocdhten (16, 12), 
ber Geift aber wird fie Alles lehren (14, 26), wird ihr Wegführer in ber 
ganzen Wahrheit fein (16, 13), fo daB fie nun Alles willen, was zur vollen 

ahrheit d. h. zur vollen Gottedoffenbarung gehört (I, 2, 20. 21), und kei⸗ 
nes Lehrerd mehr bedürfen (v. 27). Nicht als ob dadurd das Werk Chriſti 
zu einem unvolltommenen herabgefept wäre. Alles Berfündigen des Geifted 
wird nur dazu beitragen, ihn zu verherrlichen, indem es ihn immer voll- 
kommener erfennen lehrt (16, 14) und dadurd klar wird, daß in ihm be⸗ 
reitd die volle Gottedoffenbarung geweſen ift (v. 15) und Alle, was der 
Geiſt verfündigt, nur aus dem Seinigen genommen ift (v. 14. 15). Die 
neue mit der Sendung des Geifted beginnende Epoche der Heilsgeſchichte 
bringt feine Vervollkommnung der in Ehrifto gegebenen Gottedoffenbarung, 
. fondern nur eine immer vollere Aneignung dert en. Iſt der Geift nur der 
gortfübrer des Werkes Chrifti, fo muß aud feine ganze Wirkſamkeit al? 

thaltung und Vollendung ber in Ehrifto gegebenen Gottesoffenbarung ge- 
faßt werden, daher ausfchlieglich eine offenbarende fein®). Eine folche übt 
er endlich auch, wenn er, wie in der Apocalypfe (8. 135, d. Dal. 8. 139, d), 


5) Vieles, was Jeſus ihnen von feinen Water während feines Erdenlebens nur in 
bildlicher Hülle gefagt, wird er ihnen im Geiſte ohne Bild und Hülle verlündigen (16, 25), 
wie ber Apoftel, was in ben fonoptiichen Chriſtusreden mit ber bilblichen Berfünbigung von 
Gott ald dem Bater ($. 20) gemeint war, jegt auf Grund der Belehrung durch den 
Geiſt ohne Bild und Hülle als die vollendete Kiebesoffenbarung Gottes bezeichnet ($. 147, e). 
Aud nad) 1, 2, 27 ift e8 das ypiopa, welches durch feine Belehrung, fofern es immer 
aufs Nene Chriſtum als bie volllommene Gottesoffenbarung erkennen lehrt, unfer Blei⸗ 
ben in Gott vermittelt. 

6) Nirgends ift der Geiſt, wie ausſchließlich bei Paulus ($. 84, c), als das Princip 
des neuen fittlichen Lebens gedacht, ba nad) der Orunbanfchauung des Apoſtels (8. 141, d) 
bie durch ihn vermittelte volllenmene Gotteserlenntniß von ſelbſt das neue fittliche Leben 
wirkt ($. 147, e). So erllärt ſich, woher ber 8, 5 berichtete Ausſpruch Jefu, der auf 
bie meffianifche Geiſtesausgießung himveift (1, 88) und diefelbe als ben Ansgangspuntt der 
fittlihen Neugeburt denkt, gar nicht weiter angeeignet und verwerthet iſt ($. 150, e. 
Aum. 5). Die volle Freude der Gläubigen ift nicht wie bei Paulus (8. 88, c) eine 
Geiſteswirkung, fondern eine Folge ihres Bleibens in Ehrifto (15, 11), der Erfahrung 
ber eigenen GebetSerhörung (16, 24) und ber Fürbitte Chrifi (17, 18); unb während 
ber fcheidenbe TReifter den Jüngern den Geift erft verheißt (14, 26), binterläßt er feinen 
Frieden unmittelbar (14, 27. 16, 88. Anders ſteht ciorjvn im Sinne des jüdifchen Glüd- 
wunſches: 20, 19. 21. 26. I, 3. III, 15. Bol. 8. 83, b). Wenn der Geift 6, 63 der 
lebenfchaffende ift, fo ift dies Leben im fpecifiich-johanneifchen Sinne das Leben der wah⸗ 
zen Gettederfeuntniß umb ift dort auch nicht von dem Paraklet, fondern von dem geiftigen 
Weſen feiner lebenfchaffenden Worte die Hede ($. 146, d). 
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als Vermittler der Weilfagung im engeren Sinne (16, 13: z@ 2exdueva 
avayyelei vuiv) gefaht wird. 

d) Da das Kommen ded Geiftes durch den Glauben bedingt ift (not. a. 
Anm. 1), fo hat derfelbe unmittelbar gar feine Beziehung zu der (ungläubi- 
gen) Welt?). Wenn nun doch davon die Rede ift, daß der Geift die Welt 
Davon überführt, daß ihr Unglaube Sünde ift, weil Chriftud durch feinen 
Heimgang zum Vater ald der Gerechte erwieſen und fomit ihr Herrfcher ge⸗ 
richtet ift (16, 8—11. Vgl 8. 153, d), wie Jeſus in feinem Erdenleben die 
Welt ihrer Sünde überführt hat (3, 20. 7,7), fo kann dies nur mittelbar 
geldehen ‚ indem ber Geift in den Gläubigen (I, 4, 2) und durch fie zeugt. 
Ausdrüdlich fagt Jeſus, daß in Folge der Geiftedmittheilung (7, 39) Ströme 
lebendigen Baterd von den Gläubigen auögehen werden (v. 38), daß durch 
fie alfo eine lebenfchaffende Berfündigung geübt werden wird, wie er fie - 
geübt hat. Diefe lebenfchaffende Verkündigung ift alfo keineswegs ein Prä- 
rogativ der Apoftel®), vielmehr wird das Zeugniß, das der Paraklet durch 
die Gläubigen (zu denen natürlich auch die Apoſtel gehören) ablegt (15, 26), 
noch auddrüdlich unterfchieden von dem Senamib der Augenzeugen (v. 27)°). 
Giebt es freilich erft ſolche, die durch dad Wort der Apoftel gläubig gewor⸗ 
den find (17, 20), fo hört diefer Unterfchied auf. Sie haben im Blauben 
das Augenzeugniß der Apoftel aufgenommen , ohne Jeſum gefehen zu ha⸗ 
ben (20, 29), und geben ed weiter, wie fie ed überfommen haben; es wird 


7) Wollte Gott ihr felbft den Geiſt fenden, fo kann fie ihn gar nicht aufnehmen 
(14, 17), da ja bie Thatfache, daß fie Ehriftum nicht aufgenommen hat, ihre Unempfäng⸗ 
lichkeit für die Gottesoffenbarung conftatirt. Hat fie Ehriftum nicht fehauen und erlen⸗ 
nen gelernt als das, was er ift, fo wird fie den Geiſt noch viel weniger ſchauen und 
ertennen lönnen al® den Geift der Wahrheit, ber das Organ der Gottesoffenbarung ifl, 
während er von den Gläubigen, die ja aus ihm nad) I, 4, 18 erfennen, daß Gott in 
ihnen bleibt, unmittelbar erkannt wird als das, was er if, nemlich als Gottes Geift, 
weit fie daran, daß er bei ihnen und in ihnen, in welchen er die rechte Empfänglichleit 
findet, nun auch bleibt, die unmittelbare Erfahrung von feinem Dafein machen (Iewpeiv) 
und fo fein Weſen intuitiv ertennen (14, 17). 

8) Abgefehen von ber für einen ſpeciellen Zweck beſtimmten Anhauchung (20, 22. 28. 
Bel. $. 154, d) weiß Johannes wie andy das übrige NR. T. von einer befonderen apofto- 
liſchen Yufpiration richte. Zwar die einzige Verheißung des Geiſtes in der ſynoptiſchen 
Ueberlieferung bezieht fidh fpeciell anf eine Berufsthätigleit der Apoftel (8. 21, c. Anm. 1). 
Aber die Wirkſamkeit bed Geiftes bei der Verkündigung des Evangeliums ift $. 41, d. 
46, a keineswegs an den Kreiß der Apoftel gebunden, felbft bei Paulus (8. 89, a. b. 
Anm. 7) nur in einem Sinne, der die Infpiration Anderer (8. 92, b) nicht anschließt. 

9 Wenn der Geift, der die Wahrheit ift, and) als der erfte Zenge jetzt durch 
die Häubigen die Gottedfohnſchaft Chriſti bezeugt (1, 5, 6, vgl. v. 5), wie ihr einfl 
Chriſtas durch feine Selbſtdarſtellung in Wort und Wert Zeugniß gegeben hat (8. 149, b), 
fo muß doch das Zengniß des Waſſers und des Blutes Hinzutreten (v. 7.8) d. h. 
das Zeugniß derer, bie das Taufwunder (1, 34) und den Kreuzestod (19, 35) ſelbſt 
gefehen haben, damit nicht nur das göttliche Weſen des Sohnes, fondern auch bie Er- 
ſcheinung deffelben im Fleiſche nach ihrem ganzen Umfange (8. 145, c. Anm. 11) als ge- 
ſchichtliche Thatſache bezeugt werde (1, 5, 6). Und I, 4, 14 erfcheint das Zeugniß ber 
Angenzengen in feiner Uebereinſtimmung mit bem Zengniß bes Geifted (Bol. 8. 151, b. 
Um. 4) ausbrikllid, als Beweis dafür, daß in biefem Geifte Gott felder in uns bleibt. 
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in ihnen, verbunden mit dem Zeugniß des Geiftes, zu dem Belenntniß, daß 
Jeſus Chriftus im Fleiſch gefommen oder der Sohn Gottes fei (I, 4, 2. 
15). So können alle Gläubigen Mitarbeiter im Dienfte der Wahrheit 
werden (III, 8). 


8. 156. Die Gemeiuſchaft der Gläubigen. 


Die Gemeinihaft der Gläubigen bildet ihrem tiefften Wefen nach eine 
Lebendeinheit kraft ihrer Gemeinfhaft mit Gott und Chrifto.a) In ihr 
realifirt fih da8 Weſen der Liebe als chriftliche Bruderliebe, ohne darin 
erfhöpft zu fein.b) Sie wird von dem Halle der Welt mit ihrer Tod- 
feindfehaft und von ihrer Sünde und Rüge mit Berführung bedroht, welche 
die Liebe zu ihr gefährlich macdht.c) Immer fchroffer ſchließt ſich die Welt 
gegen die Gemeinfchaft der Gläubigen ab, fo daß wenig mehr für fie zu 
hoffen bleibt. d) 


a) Au der Gemeinfchaft der ermwählten Augenzeugen erwächſt durch 
ihre Berfündigung die Gemeinfchaft der Gläubigen (I, 1, 3: !va xal tueis 
xowwWviay Exnre ueF numv). Die Süngergemeinde nemlich bildet eine 
Einheit (17, 11), zu der dann die durch ihr Wort gemonnenen Gläubigen 
(v. 20) binzutreten (v. 21. 23). Diefe Einheit ift aber nicht nur ein Ber 
bundenfein in der Liebe oder eine Gleichheit der Gefinnung ; denn jie wird 
dadurch beichafft, daß die Sünger den Namen Gottes erfannt haben und in 
diefer vollen Gottederfenntniß bewahrt werden (v. 11). Da nun die volle 
Gottederfenntniß das wahre Leben ift (8. 146), fo ift diefe Einheit eine 
Rebendeinheit und entipriht darum der Lebendeinheit des Vaters und des 
Sohned (v. 11: Xadwg xai Tueis, scil. Er Eouev. Dal. v.22)1). Se 
mehr ihre Gemeinfhaft mit dem Sohne und dem Vater fih verwirklicht, 
defto mehr vollendet fi ihre Einheit unter einander (v. 23: iya wow rere- 
Asıwuevor eig &v)%), und damit wird die Freude der Gläubigen immer voll⸗ 


1) Wie der Vater und der Sohn Eins find, weil ihnen das Leben ber vollen Gottes- 
ertenntniß gemein ift (6, 57. 5, 26), fo find die Gläubigen Eins, weil ihnen durch bie 
Sottedoffenbarung in Chriſto, welche die Augenzeugen weiter verlündigt haben, dies Le⸗ 
ben gemeinfam geworben. Wie die Einheit des Vaters und ded Sohnes darauf beruht, 
baf der Sohn im Vater ift und ber Vater im Sohne, fo beruht die Einheit der Släu- 
bigen darauf, daß fie durch die myſtiſche Vereinigung mit Ehrifto im Vater (17, 21), 
und daß der Vater, der im Sohne ift, in ihnen ift (v. 23). Nur wenn die Gläubigen 
im Lichte der Gotteserkenntniß wandeln (welche das wahre Leben und barum die Ge 
meinſchaft mit dem Sohne und dem Bater mit fich bringt), haben fie Gemeinſchaft mit 
einander (I, 1, 7) und in biefer ihrer Gemeinfchaft verwirklicht ſich die Gemeinfchaft mit 
Sott und Chriſto (v.3: 7) xowvmvla 7 nmerepa [scil. xotytavla] era Tou rarpac xal 
pera roũ vioo autou). Vgꝗl. 8. 160, 2. b. 

2) Auch die vollendete Einheit der Gläubigen mit Gott (in Chriſto) darf ſchon darum 
nicht der Einheit des Sohnes mit dem Bater ($. 143) gleichgefeßt werben, weil dieſe 
eine unmittelbare, jene eine durch den Sohn vermittelte ift, weshalb auch nirgends aus⸗ 
drüdlich ein Einsfein berfelben mit Gott ausgefagt wird. Ueberhaupt aber folgt aus 
$. 141, c, daß jelbft die Gleichheit des Ausdruds (wie fie wenigfiens bei dem Sein der 
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tommner (15, 11. 17, 13). So hat Johannes da, was fonft im N. T. 
die ei beißt, zufolge feiner Eigenthümlichkeit (8. 141, c) nur feinen 
tiefften Weſen nach charakterifirt, wogegen über ihre äußere Organifation 
feine Andeutungen gegeben werden ®). Sn den Chriftusreden ded Evange- 
liums ift die Gemeinde der Gläubigen der Weinftod, den Gott gepflanzt hat 
(15, 1), wie einft den Weinftod der ATlichen Theofratie (Ezech. 19, 10. 
Jerem. 2, 21. Pfalm 80, 9), und die Heerde Gotted, deren Hirte der Mef- 
ſias ift (10, 1—15. Bol. $. 45, a), deren Vollendung aber auch hier darin 
liegt, daß Eine Heerde und Ein Hirte werden (10, 16). In diefer Gemein 
Schaft, die fomit die vollendete Theofratie ift, wie in der Apocalypfe (8. 130, c), 
beſitzen die Gläubigen das meffianifche Gut der Sündenvergebung durch dad 
Blut Chrifti (I, 1, 7. Vgl. 8. 148, b. Anm. 3). Der Vermittlung deilelben 
Durch die Taufe oder dad Abendmahl wird nirgends ausdrüdlich gedacht *), 
ohne daß man daraus mit Meßner, ©. 357 auf eine Zurüdftellung diefer 
äußeren Bermittlungen für die Theilnahme am Heil fchliegen darf. Diefel- 
ben behalten ihre volle Bedeutung, wenn auch die Richtung ded Apofteld 
auf das innerite Centrum des geiftigen Lebens ($. 141, d) ihn nur nad) dem 
dort ſich vollziehenden Proceß der Heildaneignung fragen läßt. 


Gläubigen in Gott und dem Sein Gotte8 in ihnen ftattfindet) uns keineswegs berechtigt, 
beide dein Grade nad) gleichzuftellen. 

8) Der Name dxxinolx kommt III, 6. 7. 9. 10 von der Localgemeinbe vor. Die 
Kupla, an welche der zweite Brief gerichtet (TI, 1) und die ohne Zweifel eine Gemeinde ift, 
beißt, wie bei Petrus ($. 44, a), eine erwählte (I, 18), fofern jede Einzelgemeinde, wie die 
erfte Flingergemeinde (8. 154, b), aus der Welt erwählt if. Die Behauptung, daß Pe- 
trus im vierten Evangelium tendentiös hinter Johannes zurückgeſtellt werde, erledigt ſich 
von ſelbſt, wenn da8 Evangelium apoftolifh ift und der Lieblingsjünger in ihm feine 
thenerften Erinnerungen niedergelegt bat. Im Anhange des Evangeliums (21, 15—17) 
wird dem Petrus, nachdem er von feinem tiefen Falle zur Liebe Ehrifti zurückgelehrt, 
das apoftolifche Sirtenamt neu verliehen, ohne daß im Ausdrud die Oberleitung der Ge- 
meinde liegt, welche man ihm nach $. 41, d. Anm. 4 verliehen glaubte. In dem Bilde 
Regt zunächſt nur, wie 10, 9. 10 zeigt, daß er die Gemeinde mit dem Worte des Le⸗ 
bens fpeift (®gl. 5. 106, a. Anm. 4). Wie Petrus ſich den ouurpeoßürepos ber Aelteften 
nennt (1 Betr. 5, 1), fo nennt fi) Johannes den npeoßurepos ſchlechthin (II, 1. III, 1) 
und Hält feine Autorität ehrgeisigen Beſtrebungen gegenüber aufrecht (III, 9. 10). Die 
Art, wie I, 3, 37 (Vgl. v. 21) jebe® befondere Lehramt auszufchliegen fcheint, erinnert 
am meiften an Matth. 28, 8—10 ($. 81,c) und an die Weiſſagung Jerem. 31, 84 (Bol. 
Hebr. 8, 11 und dazu $. 124, d). 

4) Das Evangelium erzählt wohl von der Fortſetzung der Johannistaufe durch Ie- 
ſum ober vielmehr durch feine Jünger (8, 22. 4, 2), aber ber Ausfprud 3, 5 geht meber 
auf die johanneifche, noch anf die hriftliche Kaufe, fondern forbert nur mit Anfpielung 
anf ATliche Verheißungen (Ezech. 36, 2527) eine völlige Ernenerung burch die Reini⸗ 
gung von den vorigen Sümben, deren Symbol das Waſſer ift (18, 10), und durd bie 
meffianifche Geiſtestanfe (1, 38). Einen ausdrücklichen Befehl Jeſu zur Vollziehung des 
Taufritus an feinen Gläubigen hat das Epangelium fo wenig wie bie ältefte Ueberliefe⸗ 
rung (8. 31, d. Anm. 4)), die Abenbmahlseinfegung erzählt e8 nicht einmal. Die Be- 
ziehnng der Rebe (6, 53—56) auf das Abendmahl ift dadurch ſchlechthin auegefchloffen, 
daß nicht vom oöpe, fondern von ber aaps Jefn die Rede iſt. Im der Stelle I, 5, 6 
(Bol. $. 149, b. Anm. 4) ift vollend® an bie beiden Sacramente gar nicht zu beiten. 
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b) In der Gemeinfchaft der Gläubigen reafifirt fich kraft der dort in 
ihrer Einheit Fortdauernden Gottedgemeinichaft das Wefen der Gotteskind⸗ 
haft oder der fittlihen Weſensähnlichkeit mit Gott, deilen Welen in der 
vollfommenen Gottedoffenbarung als Liebe erfannt ift ($. 147, c). Die 
Liebe, welche Jeſus auf Grund dieſer Offenbarung nad feinem Borbilde von 
feinen Jünger fordert, ift aber die felbftaufopfernde Liebe gegeneinander 
(13, 34. 35. 15, 12. 17: ayanürs aAAndovs), und ebenfo wird von dem 
Apoftel das Gebot Ehrifti ald das der Liebe zu einander charaktenilirt (I, 
3, 11. 23. 4,7. 11. 12. DI, 5). Die Gläubigen find aber kraft ihrer ge- 
meinfamen Geburt aud Gott unter einander Brüder (I, 3, 13. III, 3, 5. 10. 
Dal. 20, 17. 21, 23). und fo kann auch die Forderung der Brubderliebe (I, 
2, 9. 10. 3, 10. 14—17) nur auf die Gläubigen bezogen werden 5). Aller 
ding® wird auch das Lieben ſchlechthin ala die Frucht der Liebesoffenbarung 
Gottes genannt (I, 4, 16. 19. Bal. v.8), und da Gott feine Liebe auch ge- 
gen den xoauos offenbart hat (Ev. 3, 16), fo darf das Weſen der Liebe 
nicht mit Köftlin, ©. 233. 234. Reuß, I. ©. 543 auf die Bruderliebe be- 
fhränft werden, wie denn auch der Bruderhaſſer nicht bloß ald Bruder 
mörder, fondern ſchon als Menfchenmörder überhaupt feiner Strafe ver- 
fällt (I, 3, 15) 8). Allein die Paränefe befchränft fich allerding® auf die 
Bruderliebe ala folche, weil in ihr ſich allein da8 volle Weſen der Liebe un- 
gebemmt realiſiren kann (Vgl. not. c). Wenn überall im N. T. die Liebe 
die chriftlihe Cardinaltugend ift, fo ericheint fie doch bei dem Apoftel der 
Liebe ($. 141, d) in gang befonderer Weife als die eigentliche Subſtanz der 
chriſtlichen Sittlichkeit ($. 151, a) ). 

c) Die Welt oder die ungläubig gebliebene Menfchheit (8. 153, d) fteht 
im fchroffiten Gegenfabe zu der Gemeinfchaft der Gotteäfinder, die nur noch 
fo in der Welt find (I, 4, 17), daß fie, wie Chriftus ſelbſt, der Welt in 
Wahrheit nicht mehr angehören (17, 14. 16). Weil die Gläubigen ihr aber 
nicht mehr angehören, fo kann fie, deren Wefen die Eigenliebe if diefelben 
nicht lieben (15, 19. Vgl. 7, 7), und nach dem principiellen Gegenfage, in 
welchem die vom Teufel beberrichte Welt zu der Gemeinde der Gotteöfinder 
ſteht, muß fie diefelbe haſſen; denn ein Drittes giebt es für Johannes nicht 
(not. b. Anm. 7)°). Die Welt bedroht aber die Gläubigen nicht nur mit 


5) Wenn I, 4, 20. 21 gefordert wird, daß wer Gott liebt, auch feier Bruder 
liebe, fo wird bieß 5, 1. 3 ausdrücklich dahin erläutert, daß aus ber Geburt aus Gott 
nothwendig die Liebe zu unſerm Erzeuger und zu ben miterzeugten G@otteßfinberu hervor⸗ 
gehen müfle (Bgl. 8. 151, b). 

6) Gar keine Beſchränkung her Liebe liegt in ber von beiben angezogenen Stelle 
17, 9, wo Jeſus nicht fagt, daß er überhaupt nicht für die Welt bitte, fondern nur 
feine Bitte für die Jünger dadurch motivirt, daß fie nicht der Welt angehören (v. 14. 16), 
fondern Gotted Eigenthum find, das er ihm gegeben unb für das ex aljo eine befondere 
Furſorge Gottes beanfpruchen kann (Bel. auch 17, 85 und dazu 8. 147, b). 

7) Es entfpridht aber auch bey 8. 141, e erörterten Eigenthinnlichleit des Apofeld, 
daß diefe Liebe feine Grabe kennt. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß nur die werithätige 
Liebe eine wahre Liebe ift (I, 3, 18), aber bem Apoftel ift jeber Mangel an Liebe ibeu 
tifch mit dem Haß (I, 8, 9—11. 4, 20. DBgl. Ev. 3, 20. 19, 25), und biefer wird L3, 
15 nad) dem Borgange Jeſu (Matth. 5, 22) dem Morde gleichgeieht (Bgl. Jac. 4, 2). 

8) Wie fie Chriſtum gehaßt hat (15, 18. 25), fo muß fie nad) ber Berherjagum 
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ihrer Feindſchaft, fondern mehr noch mit ihrer Berführung (I, 2, 26. 3, 7. 
DO, 7). Aud die Släubigen müſſen noch ermahnt werden, fich zu hüten 
vor den Idolen, die fie anbetet (I, 5, 21. Vgl. $. 131, b), und gewamt 
werden vor der Liebe zur Welt (L 2, 15 und dazu $. 153, a. Anm. 1), 
weil fi Damit fo leicht die Liebe zu den fündhaften Lüften verbindet, die 
in ihr zu Haufe find (v. 16)). Run gehört aber der Welt auch die anti- 
riftliche Pfeudoprophetie (Dal. 8. 131, b) an, die zur Zeit ded Apofteld 
die Gemeinde bedrohte (II, 7. I, 4, 1. 5: avsoi Eu Tod xoouov elciy) und 
in der Welt Anklang fand (v. 5: 6 xoauos aurüm axoveı). Wohl war dies 
felbe von der Gemeinde ausgegangen; aber in ihrem Abfall mußte fich nad) 
göttlicher Ordnung offenbaren, day ihre Organe nie wahrhaft der Gemeinde 
angehört hatten (1, 2, 19). mn ihr zeigt ſich, daß der Teufel, der ein Mör- 
der und Rügner von Anfang ift, nicht nur mit der Todfeindfchaft der Welt, 
fondem aud mit der feelenverderblichen Lüge (I, 2, 22) die Gemeinde be» 
droht, die freilich in ihrem Glauben die Macht beſitzt, Die Welt zu befiegen 
(I, 4, 4.5. 5, 4.5). Aber auch hier erhellt, wie an dem Weſen der Welt 
die Liebe ihre Schrante findet. Man kann den Irrlehrern die brüderliche 
Liebe nicht beweifen, ohne Gefahr zu laufen, fich ihrer Sünde theilhaftig 
zu machen (II, 10. 11). 

d) Trop dieſes fchroffen Gegenſatzes zwiſchen der Welt und der Ge- 
meinde fucht der Geift doch immer noch durch die Gläubigen al? feine Or- 
pane die Welt von der Sünde ihred Unglaubend zu überführen und ihr 

briftum zu bezeugen. Ebenſo bleibt bei der Selbftdarftellung der Gemeinde 
in ihrer vollendeten Einheit die endlihe Geminnung der Welt in den Blid 
gefaßt (17, 21. 23. Vgl. Apoc. 3, 9: iva yrwaıw Orı &yd Nyannod oe, 
und befonderö 8. 132, a), welche die univerfale Heilsabſicht Gottes realifiren 
fol. Aber wie ſchon die EAey&ıc Chrifti bei der Welt im Großen und Gan- 
den erfolglo8 biieb (3, 19. 20), fo fcheint der Apoftel, nachdem in Folge der 

rhöhung des Denihenfopnes von der fchon Jeſus den Saupterfolg er⸗ 
wartete (8, 28), aus der Welt für die Gemeinde gewonnen ift, was irgend 
noch empfänglich war, wenig mehr für Die Welt zu hoffen. Die Selbitdar- 
ftellung der Gemeinde verfteht fie nicht, weil fie die Gotteskinder als folche 
ohne Gotteserkenntniß nicht erfennen kann (I, 3, 1). Den Geift der Wahr- 
beit hört fie nicht, weil fie auf die Pfeudoprophetie der Irrlehrer hört, die 
ihr weſensverwandt find (I, 4, 5. 6). Wie der Apocalyptiter (8. 130, c. 
Anm. 4), ſcheint der Apoftel große Erfolge für die Miffion nicht mehr ers 
wartet zu haben. Es lag wohl in feiner Natur, die für ein eingreifended 
Wirken nad) Außen bin nicht gemacht war (8. 141,b), daß feiner Anſchauung 
die Gemeinde immer mehr ald ein im Weſentlichen in fich abgefchloflener 


Sefu (15, 19. 20. 17, 14) feine Diener haſſen und verfolgen (15, 20) um feines NRa- 
mens willen (v. 21) bis aufs Blut (16, 2). Der Apoftel ſteht mitten in ber Erfahrung 
dieſes Haſſes der Welt gegen die Gläubigen (1, 3, 18), deſſen granenbeälfter Ausbruch 
bes bunleln Hintergrund der Apocalypfe bildet ($. 118, 2). 

9) Wenn alfo aud das Weſen ber Liebe wicht geftätten wird, bie Perſonen der 
einzelen Ungläubigen von ber Liebe ausznichliefen (not. b), fo lann biefelbe fidh doch 
der Welt als der gottwidrigen Gemeinichaft gegenüber nicht ungehemmt entfalten, ohne 
Gejahr zu laufen, daß die gottebenbilbliche Liebe zur Welt als der zu errettenden zur 
singöttlichen Weltliebe d. 5. zur Liebe der Welt in ihrem getiwibrigen Beſtande werbe. 
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Kreis der Welt gegenüber ſich darftellte 1°). Es lag aber auch in feiner Jeit⸗ 
ftellung,, daß, je näher da® Ende heranrüdte, deito mehr die Sammlung 
der in der Welt zerftreuten Gotteäfinder (11, 52) als abgeſchloſſen betrachtet 
wurde und die Welt, foweit fie Welt geblieben war, als eine im Ganzen 

egen das Heil ſich feindfelig verfchließende Gemeinſchaft erfhien 11). Dies 
br! und von felbft auf die Eschatologie des Apoſtels. 


8.157. Der lebte Tag. 


Auch nad) dem Sohannesevangelium hat Jeſus feine nahe Wieder« 
funft verheißen, und der Apoftel denft diefelbe unmittelbar beoorftehend. a) 
Dad Gekommenſein der letzten Stunde erfennt er an dem Auftreten der 
pfeudoprophetifhen Srrlehre, in welcher der Antichrift bereit erfchienen 
if.b) Der Tag der Wiedertunft bringt ald der letzte die Todtenaufer⸗ 
wedung und das Weltgericht, welches definitiv über dad Schickſal der 
Menfchen enticheidet.c) Dann geben die Gläubigen in das himmliſche 
Reben ein, wo fie durch da8 volltommene Schauen Gotted Gott volltommen 
ähnlich) werden. d) 

a) Wenn Jeſus verheißt, nachdem er in feined Baterd Wohnung (d. h. 
den Himmel, vgl. Pſalm 33, 13. 14. Jelaj. 63, 15) eingegangen, um ben 
Seinigen dort die Stätte zu bereiten, wiederfommen zu wollen, um fie heim 
zubolen (14, 2. 3), fo kann das nur von feiner überall im N. T. verheiße⸗ 
nen Wiederfunft und der dann nah 8. 33, c erfolgenden Sammlung der 
Auderwählten zu Chrifto hin verftanden werden!) Wie in der älteften 
Veberlieferung (8. 33, a) redet Jeſus auch hier von der Boraudfegung aus, 
daß die Jünger noch diefe Wiederkunft erleben werden, und nur die au 
drüdlihe Zufage, die er dem Lieblingdjünger in diefer Beziehung gemacht 
haben follte (21, 22), nachdem er dem Petrus den Märtyrertod geweiſſagt 


10) Eine Apocataftafid bat er ſicher nicht in Ausfidht genommen. In der Stelle 
12, 32 ift nur davon die Rede, dab Ehriftus feine Wirkfamteit auf Alle ausdehnt; fo 
wenig aber wie das Eixusev bed Vaters (6, 44), erreicht fein Eixverv bei Allen feinen 
Zweck. Die endliche Beflegung des Satan ($. 158, d) aber involvirt nirgends im N. T. 
eine Belehrung aller Dienfchen, fonbern nur berer, bie fi) irgend befehren lafſen wollen, 
ſelbſt bei ‘Baulus (8. 99, e). 

11) Es ift daran zu erinnern, baf auch in ber Alteften Leberlieferung der Reben 
Jefu die Welt als folche ungläubig bleibt und verhältuigmäßig nur Wenige aus ihr ge 
rettet werden (8. 38, c. Anm. 3). Auch 10, 16 find e8 doch nur Einzelne, bie Jeſus m 
der Heibenwelt jest ſchon fein nennt, wenn aud immerhin nach 8. 153, c. Anm. 8 noch 
manche, die jetzt noch Teufelskinder find, ans ihr gewonnen werben können. 

1) Der moberne Gebanke einer Heimholung jebes Einzelnen unmittelbar nach dem 
Tode (Köftlin, S. 280. Reuß, I. ©. 557) ift ſchon durch die auch Hier feftgehaltene Vor⸗ 
ſtellung der Anferftehung an einem beſtimmten Tage (not. c) ausgeſchloſſen. Die Anſicht, 
bag im Iochanneßevangelium die fichtbare Wiederkunft Chriſti im feine Wiederkunft im 
@eifte verwandelt fei, die mit diefer Umbentung zufanmnenhängt, ftütst fich auf bie gang 
bare falfche Erklärung der Verheißungen feines Wiedererfcheinens nad dem Tode und 
feiner bleibenden Gnadengegenwart (8. 154, c. Anm. 8). 
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(v. 18. 19), wird im Anhange des Evangeliums, zwar auch nicht durch 
eine Umdeutung ded Epxouaı, aber durch eine Hinweifung auf ihre bypothe- 
tifhe Faſſung (dav — HE) gegen den eventuellen Eintritt einer ſchein⸗ 
baren Nichterfüllung ſichergeſtellt (v. 23). _ Dagegen hofit der Apoftel felbft 
noch im hoben Alter mit feinen Zeitgenoflen die Paruſie zu erleben und er- 
mahnt zum Bleiben in Chrifto, damit feiner beim Eintritt derfelben beſchaͤmt 
urüdweichen müfle (I, 2, 28), weil er nicht zu denen gehört, die von ihm 
eimgebholt werden. Es ift Mar, daß hiernach der Apoftel felbft die Ber- 
—5— Feſu (14, 3) auf die allgemeine apoſtoliſche Paruſiehoffnung ge⸗ 
utet ha 
b) Daß die Wiederkunft Chriſti unmittelbar bevorſteht, erkennt der 
Apoſtel daraus, daß ſeine Gegenwart bereits die Signatur der letzten Stunde 
(oxcn @ea)*) trägt, das Daſein der legten Stunde aber erkennt man an 
dem Gekommenſein des Antichrift (I, 2, 18). Wie Baulus (8.63, c) und der 
Fa jo geht auch der Apoftel von der VBorausfegung aus, daß die 
Wiederkunft Chriſti nicht eintreten fann, bevor nicht die gottwidrige und 
chriſtusfeindliche Macht fich in einer gefchichtlichen Erfcheinung aufs Höchfte 
potenzirt und concentrirt hat. Seine Lefer haben von ihm gehört, daß 
der Antichrift fommt (I, 2, 18. 4, 3). ber wenn in der Apocalypfe noch 
das AntichriftentHum in den beiden Geftalten der gottfeindlichen Weltmacht 
und des falichen Prophetenthums erfhien und auf dem Gebiet der erfteren 
feine perſonliche Soncentration gewinnen follte ($. 131), fo ift hier das 
Pieudoprophetentbum (I, 4, 1. 3) allein der Antichrift (I, 2, 22. II, 7: 
5 nchavns nai 5 avriyororos). Wenn dort das Pfeudoprophetenthum, 
wenigften® überwiegend, aus dem Heidenthum hervorging, wie bei Paulus 
aus dem Judenthum, fo erhebt es fich hier, wie übrigen? theilmeife ſchon 
in der Apocalypfe (Pol. Apoc. 2, 20. 24), aus dem abgefallenen Chriſten⸗ 
thum, dad nad 8. 156, c auch zur gottfeindlichen Welt gehört. Die Be- 
fürchtungen, mit welchen der Apocalyptiker noch der Thronbefteigung des 
dritten Flavier entgegenfah, hatten fich in dieſem Umfange nicht erfüllt, und 
die ganze ideale ihtung des Apoſtels ließ ihn den Blid von der äußeren 
Bedrohung der Gemeinde hinweg auf ihre innere Gefährdung durch eine 
Die Fundamente des hriftfichen Glaubens leuanende Irrlehre richten und in 
ihr die Erfüllung der Weiffagung vom Antichrift fehen®). 


3) Wie der natürliche Tag zwölf Stunden hat, fo hat jeder Lebenbtag feine von 
Gott bemeflene Stundenzahl (11, 9. Vgl. 9, 4) und fo andy der Tag der gegenwärtigen 
Welt (d xéopoe olros: 8. 158, a. Anm. 1). 

3) Es liegt darin feine Spirihraliftrung der Lehre vom Antichrift (Reuß, II. ©. 562), 
baf der Antirift als eine Mehrheit von Irrlehrern auftritt (I, 2, 18. 1, 7); demn 
auch in der Apocalypfe erſcheint das Pfendoprophetenthum als ein Eollettivum. In ber 
Mehrheit der Pſendopropheten (I, 4, 1) wirkt doch nur der Eine Geift des Antichriſt (v. 8), 
welcher, weil er nicht aus Gott iſt, nur aus dem Vater ber Lüge (8, 44) fein kann, 
wie er benn feine Infpirirten zu Lügnern macht (I, 2, 22) und nad I, 4, 4 in ihnen 
der Weltherrſcher d. h. der Teufel überwunden wird. Wie aber Judas, der fi zum 
Organ des Teufel® machte, felbft ein Teufel heißt (6, 70), fo find dieſe Irrlehrer ale 
Organe des Antichriſtenthums oder des Teufelß in feinem Kampf wider Chriſtum (9. 158, d) 
ſelbſt avriypıoror (I, 2, 18), Dagegen if die Vorftellung, daß dieſe Antichrifti nur die 
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c) Mit der Wiederfunft Chriſti bricht der Tag des gegenwärtigen 


Weltalters an (7 Eoxarn Tepe). Die an dieſem Tage erwartete meſſia⸗ 
nifche Zodtenerwedung (11, 24) verheißt Jeſus auch in unferm Evangelium 
(6, 39. 40. 44. 54) und bezeichnet fich felbft ald ihren \icheber (11, 25) %). 
Es erhellt aber aus diefen Stellen, daß ed auch bier, wie bei Paulus 
($. 99, b. Vgl. 8. 126, d), eine Auferftehung nur für die Gläubigen giebt, 
weiche nad) Johannes das ewige Leben bereit? empfangen haben und für 
die darum der leibliche Tod, den fie noch erfahren, zuletzt nicht nur im Sinne 
von $. 146, a, fondern völlig aufgehoben werden muß (11, 25. 26) 5). 
Mit diefer Entfcheidung ift aber auch das letzte Gericht eingetreten. Wenn 
Jeſus bereit? bei feinem eriten Kommen ein Gericht vollzieht ($. 153, c), fo 
foll damit keineswegs der Begriff ded Gerichtd im berfömmlichen Sinne ne- 
gut werden, wie noch Köftlin, ©. 281 und Baur, ©. 405 behaupten. 

usdrüdlich heißt e8 5, 22, dab der Bater dem Sohne das ganze Gericht 
übergeben habe, alfo nicht bloß da®, welches ihm fchon in Pinern trdifchen 
Leben übertragen ift, um feine mefjianifche Sendung zu bewähren (v. 27), 
fondern auch das, zu welchen die Todten am letzten Zage auferweckt werden 
(v. 29 und dazu Anm. 5), alfo das erwartete meflianifche Gericht *). Aller 
dings kommen nun die Gläubigen nicht in dies Gericht (3, 18. 5, 24), fo« 


Vorläufer des perfünlichen Antichrift feien, eine reine Sintragung, bie völlig dem Wort⸗ 
laut der johanneifchen Stellen widerfpricht. 

4) An biefer Thatſache fcheitern alle Verſuche, der jobanneifchen Eschatologie ihre 
allgemein-urapoftolifche Baſis zu entziehen, wie die völlig mißlungenen Bemühungen von 
Reuß (I, ©. 568) und Baur (5. 405) deutlich zeigen; Scolten, S. 124-126 hat bas 
ſelbſt zugeflanden, indem er mit willlührlichen Unechterflärungen der betreffenden Worte 
zu helfen fucht. 

5) Dennoch heißt e8 5, 28. 29, daß ber Meſſias, wenn dieſe Stunde fchlägt, Alle 
aus ihren Gräbern ruft, die einen zur Auferfiehung des Lebens, bie anderu zur Auf 
erfiehung des Gerichts. Wir brauchen aber deshalb nicht mit Scholten, ©. 129. 130 zu 
der verzweifelten Auskunft einer Interpolation zu greifen. Wir haben Bier vielmeßr die all- 
gemeine Todtenermedung, die wir mit Ausnahme von Act. 24, 15 nur bei dem Apo- 
calyptiler fanden ($. 182, c); aber and bier erhellt, daß nur die Gläubigen, bie dad 
wahre Leben haben und darum nothwendig bie ra ayada worysavtes find, zum Leben 
und darum im NTlichen Sinne allein wirklich auferfiehen, während die Ungläubigen bie 
Auferwedung nur erfahren, um vor das Gericht geftellt zu werben, das am legten Tage 
flattfindet (12, 48). 

6) Ehriftus ift alfo auch hier der Weltrichter. Auch darin kann keine Berwerfung 
der hergebrachten Gerichtövorftellung liegen, daß nach 12, 48 fein Wort die richterlide 
Norm ift (Vgl. Neuß, IL ©. 569), da es ſich ja nur von felbft verſteht, baf das Ber- 
halten gegen die volllommene Gottedoffenbarung, die in feinem Worte gegeben ift, die 
Endentiheibung über das Scidjal ber Menſchen berbeiführt. Bon einem anderen Ge- 
fihtspunkte aus klann Moſes der Ankläger in biefem Gerichte fein (6, 45), foferu er von 
Chriſto gezeugt hat (v. 46). Wenn in diefer Stelle, wie 8, 50, Gott als der Richter 
erſcheint und 17, 25 feine richterliche Gerechtigleit angerufen wird (Bgl. $. 147, b), fo 
folgt daraus nur, daß das Gericht, das ber wiederfehrende Meſſias hält, Gottes Willen 
voüftredt, wie er's ſchon in feinem gegenwärtigen Richten thut (5, 30), unb daß es die 
ſem Willen gemäß if, wenn zuletzt dabei das Verhalten gegen Chriſtum entidjeibet (8, 50: 
toro 6 Inreiv, scil. tijv Sokav av). 
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fern fie im Glauben bereitd das ewige Reben empfangen haben und darum 
über fie nicht erft entichieden werden kann, ob fie ed empfangen follen, und 
die Welt ift ſchon gerichtet (3, 18, 12, 31), weil fie dur ihren Unglauben 
fich vom Seile ausgeſchloſſen hat’). Sofern aber der bleibende Beſitz des 
ewigen Lebens (I, 3, 15) factiſch auch für den Gläubigen noch davon ab» 
bängt- ob er in Ehrifto bleibt (Bgl. $. 151, c), fo harrt auch feiner noch 
die Entieidung darüber am letzten Tage (12, 48) oder am Sag des Ge⸗ 
richts (I, 4, 17). Umgekehrt bleibt ja auch für die Welt noch die Möglichkeit 
der Belehrung bis zum ten Augenblid ($. 156, d), und nur die Welt, ſo⸗ 
fern fie Welt geblieben it, vergeht, um nie zum Leben zu fommen (I, 2, 
17). 6Es erhellt daraus, daß auch hier die Aufermedung der Mebelthäter 
(5, 29. Vgl. Anm. 5) fo zu fagen xaz’ avsipgaoıv zu veritehen ift, fofern 
fie nit zum Leben erwedt werden, fondern um dem bleibenden Tode über» 
antwortet zu werden (I, 3, 14). Dieſer Tod, der gleich dem ewigen Ber- 
derben ift ($. 148, a), iſt auch das Schidfal der abgefallenen Ehriften (L 5, 
16) und wird 15, 6 mit dem euer verglichen, da® die abgeichnittene Rebe 
rn (Bel. $. 34, d)®). Er ift der devreeng Icavarog der Apocalypie 

. 132, c). 

4) Die Endvollendung ift bei Johannes zweifellod eine himmliſche. 
Wie Ehriftud von oben ber gefommen (3, 31. 8, 23), fo ift er auch zum 
Himmel gegangen und fommt, die Seinigen dorthin zu holen (14, 2. 3). 
Dorthin können die Ungläubigen ihm nicht folgen (7, 34. 8, 21. 13, 33). 
Aber den Seinigen verheißt er, daß fie fein follen, wo er ift (12, 26. 17, 
24). Im Himmel aljo beginnt das ewige Leben ?), fo weit ed auch bei 
Johannes noch als ein jenfeitige® gedacht wird (Bal. 8. 148, c). In die⸗ 
jem Leben tritt die äquivalente Bergeltung ein, wonach der, welcher hier 
feine Seele (als Trägerin des irdifchen Lebens) haßt, fie (als Trägerin des 
geiftigen Leben?) bewahrt (12, 25) und für fein bemnitbige® Dienen mit 

bren gefrönt wird (v. 26 und dazu F. 151, d). Charafteriftifch iſt es, 
wie die Herrlichkeit und Seligfeit diefed Lebens näher befchrieben wird. Wie 
das ewige Leben im Dieffeitd ſchon beginnt, indem man in Chriſto Gott 


7) DaB ift doch im Grunde nicht anders, als wenn Paulns die zukünftige Erret⸗ 
tung, weil alle ihre Bebingungen gegeben find, bereits als gegenwärtige nerlündet (8. 96, b), 
oder wenn der Hebräerbrief die Glieder des neuen Bundes fchon zum Binnnlifchen Jeru⸗ 
falem gelangt fein läßt ($. 117, d), 

8) Soweit es erlaubt if, dies paraboliiche Bild in eine beftimmte Vorſtellung um⸗ 
zuſetzen, ift es ber richterliche Zorn Gottes, bem ber Abtrünnige berfällt, wie ex 
nad) 8, 86 anf bem bleibt, der dem Sohn den Glauben verweigert. Doch ift «8 
Garakterifiiich, daß nur in dieſem Täuferwort ausdrüdlich von der öpyı eou bie 
Rede ift. 

9) Nur bei Petrus ($. 50, c. Vgl. noch 8. 110, b) ift die Endvollendung fo ſchlechtweg 
eine himmliſche wie hier; aber das hängt Tebiglich damit zufammen, daß auf die fonft 
überall im N. T. gelehrte Weltummandlung nicht ausdrüdlich reflectirt wird. Da aber 
nad) I, 2, 17 nicht nur bie ungöttlihe Menſchenwelt, fondern auch die Gegenflände 
ihrer Luft vergeben, fo ift damit auch hier der Untergang der gegenwärtigen Welt⸗ 
geftalt indicirt,, deren Mame ſchon (6 xéopoc ouros) darauf hinweiſt, daß einft eine an- 
dere kommt, in welcher der dieffeitige Unterfchieb von Himmel und Erde ſich aufheht 
(Bgl. 8. 182, c). 
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ſchaut, fo fann au da8 ewige Leben im Jenſeits nur darin beſtehen, daß 
man (und zwar, obwohl au bier die verfchiedenen Grade im Ausdrud 
nad) 8. 141, c nicht unterichieden werden, natürfih in noch viel vollkom⸗ 
menerer Weife) die uranfängliche Herrlichkeit Chrifti ſchaut (17, 24) und 
Gott nicht mehr bloß in feiner Offenbarung durch Chriſtum, ſondern ihn fel- 
ber fhaut wie er tft (I, 3, 2. Vgl. $. 34, b. 132, d). Und wie bier die 
legte Wirkung der volllommenen Offenbarung Gottes in Chrifto war, daß 
die Gläubigen ihm al® feine Kinder ähnlich werden, jo muß auch die 
Folge jened volllommenen Gottfchauen? fein, daß wir ihm gleich werden 
(dumoı arra Lodusda, Orı OYbusde avrov nass darıy) 1°). In 
diefer Darlegung bat Huth., ©. 13. 14 einen Widerfpruch zu entdeden ge- 
glaubt, den ich fehlechterdingd nicht finden kam. ft das ewige Leben be- 
reits im Dieffeitd gegeben, fo kann die Herrlichkeit des jenfeitd dem, was 
fein wahres Weſen ausmacht, nichts mehr hinzufügen, jondern nur das in 
diefem gegebene Heil zur höchften Bollendung dringen. Wie herrlich Diele 
Vollendung fein wird, das ift noch nicht fund geworden (I, 3, 2); Daß tie 
aber eintreten wird, dafür birgt und die Chriftenhoffnung (v. 3)11). So 
wird dad erfte Wort des Evangeliumd zugleich zum legten Wort des Lepten 
unter den Apofteln. Wie dad Gottesreich, das Jeſus auf Erden begründet, 
die Buͤrgſchaft ift für die Vollendung des fommenden (8. 15, c), ſo wird 
die beginnende Verwirklichung des ATlichen Gotteswillend (Levit. 11, 44) 
in unſerm Kindſchaftsſtande (v.2: viv reuva Heov Eaubr) zur Bürgfchait 
für die felige Vollendung, die wir im Jenſeits hoffen. 


10) Auch bei Baufus ift die Vollendung der Kindfchaft Gegenſtand der Chriften- 
hoffnung, fofern fie uns kraft der Adoption des Erbes der göttlichen Herrlichkeit theil- 
haftig macht (8. 97, c), aber dieſes Erbe beiteht wefentlich in der himmliſch⸗pneumatiſchen 
Leibesgeftalt, auf die Hier nirgends reflectirt wird; vielmehr verfettt da8 Schauen der 
göttlichen Herrlichkeit in die Vollendung der den vollendeten Gotteslindern (Bol. Matth. 
5, 9 und dazu $. 84, b) fraft ihrer Geburt aus Gott eignenben Gottähnlichleit, Doc 
beißt es auch bei Paulus, daß wir durch dag Schauen ber Herrlichkeit Chriſti in das 
Bild derfelben umgeftaltet werben (2 Cor. 3, 18), fo daß die pneumatiſche Lebentgeftalt, 
welche Bier durch die gläubige Annahme des Evangeliums von feiner Herrlichkeit gewirkt 
wird, fchlieglich zur pneumatiſchen Leibesgeftalt im Jenſeits wird (do Seins elc Bokavı. 
Bal. 8. 86, c. Anm. 7. 

11) Nur in diefer Stelle wird die Ehriftenhoffuung als ſolche (Axis) ausbrüdlic 
genannt. So ſehr aber auch in dem feligen Bollgefühl bes im Glauben bereits gegebe- 
nen Heile® bei Johannes das Ausſchanuen auf dies Bollenbungsziel zurüdtritt; es giebt 
doch auch für ihn noch eine Hoffnung, bie jenfeit® Liegt, wenn dieſelbe auch nur bie 
immer berrlichere Vollendung defien bringen fan, was hier jchon gegeben und dadurch 
in feiner Vollendung verbürgt if. 
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Apoc. $. 134, a. Joh. 8. 148, b. c. 
Brunertub „Petr 8.47, 4. Bol. Plus. 


Bruderliebe ſ. Liebe. 

Bund. (Alter u. neuer Bund). Ev. 8. 22, e. 
Petr. 8.49, e. Plus. UI. 8. 80, c. Anm. 
8. III. 8. 100, b. Hebr. 8.115, ‚8. 122, a. 
(Joh. $. 148, b. Anm. 3.) 

Buße ſ. Sinnetänderung. 

Citation bed A. 2.8 im N. |. Schrift. 

Dämonen. Ev. 8. 23, b. Jac. $. 55, b. 
Anm. 2. Plus. IL $. 70,c. II. 8.104, b. 


.49, c. 
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in ihnen, verbunden mit dem Zeugniß des Geifte, zu dem Belenninig, dag 
Jeſus Chriftus im Fleiſch gefommen oder der Sohn Gottes jei (I, 4, 2. 
15). So tönnen alle Gläubigen Mitarbeiter im Dienfte der Wahrheit 
werden (III, 8). 


8. 156. Die Gemeinfchaft der Gläubigen. 


Die Gemeinſchaft der Gläubigen bildet ihrem tiefiten Weſen nad) eine 
Lebenseinheit fraft ihrer Gemeinfhaft mit Gott und Chrifte.a) Im ihr 
realifirt ſich das Weſen der Liebe als chriftliche Bruderliebe, ohne darin 
erichöpft zu fein.b) Sie wird von dem Haile der Welt mit ihrer Tod- 
feindfchaft und von ihrer Sünde und Luͤge mit Verführung bedroht, welche 
die Liebe zu ihr gefährlich macht. c) Immer ſchroffer fchließt fich Die Welt 
gegen die Gemeinfchaft der Gläubigen ab, fo daß wenig mehr für fie zu 
hoffen bleibt. d) 

a) Aus der Gemeinfchaft der ermählten Augenzeugen erwächſt durch 
ihre Berfündigung die Gemeinfchaft der Gläubigen (I, 1, 3: !va xal kueis 
xovwviay Eynte ueF Tuwv). Die Jüngergemeinde nemlich bildet eine 
Einheit (17, 11), zu der dann die dureh ihr Wort gewonnenen Gläubigen 
(7. 20) hinzutreten (v. 21. 23). Diefe Einheit ift aber nicht nur ein Ber: 
bundenfein in der Liebe oder eine Gleichheit der Gefinnung ; denn fie wird 
dadurch beihafft, daß die Fünger den Namen Gottes erfannt haben umd in 
diefer vollen Gottederfenntniß bewahrt werden (v. 11). Da nun die volle 
Gottederfenntnig das wahre Leben ift ($. 146), fo ift diefe Einheit eine 
Lebenseinheit und entipricht darum der Lebendeinheit des Vaters und de? 
Sohnes (v. 11: xagwg xai Tueig, scil. & Zauer. Dal. v.22):1). Je 
mehr ihre Gemeinfhaft mit dem Sohne und dem Pater ſich verwirklicht, 
defto mehr vollendet fic) ihre Einheit unter einander (v. 23: Iva wow rere- 
Asıwusvor eis Ev)%), und damit wird die Freude der Gläubigen immer voll 


1) Wie der Vater und ber Sohn Eins find, weil ihnen das Leben der vollen Gottes⸗ 
erkenntniß gemein ift (6, 57. 5, 26), fo find die Gläubigen Eins, weil ihnen durch die 
Sottesoffenbarung in Chrifto, welche die Augenzeugen weiter verlüubigt haben, dies Le 
ben gemeinfam geworben. Wie bie Einheit des Vaters und ded Sohnes baranf berukt, 
daß der Sohu im Vater ift und der Bater im Sohne, fo beruht die Einheit der Gläu⸗ 
bigen darauf, daß fie durch die myſtiſche Vereinigung mit Chriſto im Bater (17, 21), 
und daß ber Bater, ber im Sohne ift, in iänen iſt (v. 23). Nur wenn die Gläubigen 
im Lichte der Gottederlenntniß wandeln (welche das wahre Leben und darum die Ge 
meinſchaft mit dem Sohne und dem Vater mit fich bringt), haben fie Gemeinfchaft wit 
einander (I, 1, 7) und in dieſer ihrer Gemeinfchaft verwirklicht fich die Genmwinicdhaft mit 
Gott und Chriſto (v.3: 7 xowwvla 7 TYustdpa [scil. xowwvla] per roũ Rarpöc xal 
pera roũ vlou aurou), Vgl. 8. 150,2. b, 

2) Auch die vollendete Einheit der Gläubigen mit Gott (in Ehrifto) darf ſchon darum 
nicht ber Ginheit des Sohues mit dem Vater ($. 143) gleichgefet werben, weil diefe 
eine unmittelbare, jene eine durch den Sohn vermittelte if, weshalb auch nirgends aus- 
drüdlich ein Ginsfein derfelben mit Gott ausgefagt wird. Ueberhaupt aber folgt aus 
$. 141, c, daß jelbft die @leichheit bes Ausbruds (wie fie wenigftens bei den Sein ber 
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fommner (15, 11. 17, 13). So hat Johannes das, was fonft im N. T. 
die enxinate heißt, zufolge feiner Eigenthümlichkeit (8. 141, c) nur feinem 
tiefften Weſen nach harakterifirt, wogegen über ihre äußere Organifation 
feine Andeutungen gegeben mwerden ®). In den Chriftusreden des Evange- 
liums ift die Gemeinde der Gläubigen der Weinftod, den Gott gepflanzt hat 
(15, 1), wie einft den Weinftod der ATlichen Theokratie (Ezech. 19, 10. 
Jerem. 2, 21. Pſalm 80, 9), und die Heerde Gottes, deren Hirte der Mef- 
ſias ift (10, 1—15. Pol. $. 45, a), deren Vollendung aber auch hier darin 
hiegt, daß Eine Heerde und Ein Hirte werden (10, 16). In diefer Gemein» 
haft, die fomit die vollendete Theofratie ift, wie in der Apocalypfe (8. 130, c), 
bejipen die Gläubigen das meflianifche Gut der Sündenvergebung dur) das 
Blut Ehrifti (I, 1, 7. Vgl. 8. 148, b. Anm. 3). Der Vermittlung deflelben 
durch die Taufe oder das Abendmahl wird nirgends ausdruͤcklich gedacht *), 
ohne daß man daraus mit Meßner, ©. 357 auf eine Zurüdftellung diefer 
äußeren Bermittlungen für die Theilnahme am Heil fließen darf. Diefel- 
ben behalten ihre volle Bedeutung, wenn auch die Richtung des Apoſtels 
auf das innerfte Centrum de3 geiftigen Lebens ($. 141, d) ihn nur nad) dem 
dort fich vollziehenden Proceß der Heildaneignung fragen läßt. 


Glaubigen in Gott und bein Sein Gottes in ihnen ftattfindet) uns keineswegs berechtigt, 
beide dem Grade nach gleichzuftellen. 

8) Der Name Exwinole kommt III, 6. 7. 9. 10 von der Localgemeinde vor. Die 
Kuple, an welche ber zweite Brief gerichtet (II, 1) und die ohne Zweifel eine Gemeinde ift, 
heißt, wie bei Petrus (8. 44, a), eine erwählte (II, 18), fofern jede Einzelgemeinde, wie bie 
erfte Jlingergemeinbe (8. 154, b), aus der Welt erwählt if. Die Behauptung, daß Pe— 
trus im vierten Evangelium tendentiös hinter Johannes zurüdgeftellt werde, erledigt fidh 
von felbft, wenn da8 Evangelium apoftoliih ift und ber Lieblingsjünger in ihm feine 
thenerften Erinnerungen niedergelegt hat. Im Anhange des Evangeliums (21, 15-17) 
wird dem Petrn®, nachdem er von feinem tiefen Falle zur Liebe Ehrifti zurüdgelehrt, 
das apoftolifche Hirtenamt neu verliehen, ohne daß im Ausbrud die Oberleitung der Ge- 
meinde liegt, welche man ihm nad) $. 41,d. Anm. 4 verliehen glaubte. In dem Bilde 
Tiegt zunääft nur, wie 10, 9. 10 zeigt, daß er die Gemeinde mit dem Morte des Le⸗ 
bens fpeift (®gl. 5. 106, a. Anm. 4). Wie Petrus fih den auunpeoßürepos der Aeclteften 
nennt (1 Betr. 5, 1), fo nennt fi) Johannes den rpsoßurepos ſchlechthin (II, 1. III, 1) 
und hält feine Antorität ehrgeizigen Beſtrebungen gegenüber aufrecht (III, 9. 10). Die 
Art, wie I, 3, 27 (Bgl. v. a1) jedes befonbere Lehramt auszuſchließen fcheint, erinnert 
am meiften an Matth. 28, 8—10 ($. 81, c) und an die Weiflagung Jerem. 31, 84 (Bol. 
Hebr. 8, 11 und dazu 8. 124, d), 

4) Das Evangelium erzählt wohl von der Fortſetzung der Iohannistaufe durd) Ie- 
ſum ober vielmehr durd) feine Jünger (8, 2%. 4, 2), aber der Außfpruch 3, 5 geht meber 
auf die johanneifche, noch auf die chriſtliche Taufe, ſondern fordert nur mit Anfpielung 
anf AXliche Verheißungen (Ezech. 36, 2527) eine völlige Ermenerung durch die Reini- 
gung von den vorigen Sünden, deren Symbol das Waſſer ift (18, 10), und durch bie 
meffiantfche Geiftestanfe (1, 85). Einen ausbrüdlichen Befehl Iefu zur Vollziehung des 
Taufritus an feinen Gläubigen hat da8 Evangelium fo wenig wie bie ältefte Ueberliefe- 
rung (8. 31, b. Anm. 4)), die Abendmahldeinfesung erzählt es nicht einmal. Die Be- 
ziehnng der Rebe (6, 53—56) auf das Abendmahl ift dadurch fchlechthin ausgeſchloſſen, 
daß nicht vom owpe, fondern von ber aapE Jefn die Hede if. In der Stelle I, 5, 6 
(Bol. $. 149, b. Anm. 4) ift vollend® an die beiden Sacramente gar nicht zu benfen. 
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b) In der Gemeinfchaft der Gläubigen reafifirt fich kraft der dort in 
ihrer Einheit Tortdauernden Gottedgemeintchaft das Weſen der Gottesfind- 
ſchaft oder der fittlihen Wefensähnlichkeit mit Gott, deſſen Wefen in der 
vollfommenen Gottesoffenbarung als Liebe erfannt ift ($. 147, c). Die 
Liebe, welche Jeſus auf Grund dieler Offenbarung nad) feinem Borbilde von 
feinen Jüngern fordert, iſt aber die felbitaufopfernde Liebe gegeneinander 
(13, 34. 35. 15, 12. 17: ayanärs aAkndovs), und ebenfo wird von dem 
Apoftel dad Gebot Chriſti al® das der Liebe zu einander harakterifirt (I, 
3, 11. 23. 4,7. 11. 12. II, 5). Die Gläubigen find aber kraft ihrer ge⸗ 
meinfamen Geburt aus Gott unter einander Brüder (I, 3, 13. II, 3, 5. 10. 
Dal. 20, 17. 21, 23), und fo fann auch die Forderung der Bruderliebe (I, 
2, 9. 10. 3, 10. 14—17) nur auf die Gläubigen bezogen werden 5). Aller- 
dings wird auch dad Lieben fchlehthin als die Frucht der Liebesoffenbarung 
Gotted genannt (I, 4, 16. 19. Bol. v. 8), und da Gott feine Liebe auch ge- 
gen den xocuos offenbart hat (Ev. 3, 16), fo darf das Weſen der Liebe 
nicht mit Köftlin, ©. 233. 234. Neuß, II. ©. 543 auf die Brubderliebe ber 
fchränft werden, wie denn auch der Bruderhaifer nicht bloß ald Bruder 
mörder, fondern ſchon als Menfichenmörder überhaupt feiner Strafe ver« 
fällt (I, 3, 15)6). Allein die Paränefe befchränft fich allerdingd auf die 
Bruderliebe als folche, weil in ihr fich allein das volle Welen der Liebe un⸗ 
gebemmt realifiren kann (Bgl. not. c). Wenn überall im N. T. die Liebe 
die chriſtliche Gardinaltugend ift, fo erfcheint fie doch bei dem Apoftel der 
Liebe ($. 141, d) in ganz befonderer Weife als die eigentliche Subftanz der 
Hriftlihen Sittlichleit ($. 151, a)?). 

c) Die Welt oder die ungläubig gebliebene Menfchbeit ($. 153, d) ftebt 
im fohroffften Gegenfabe zu der Gemeinfchaft der Gotteskinder, die nur noch 
fo in der Welt find (I, 4, 17), daß fie, wie Ehriftus felbft, der Welt in 
Wahrheit nicht mehr angehören (17, 14. 16). Weil die Gläubigen ihr aber 
nicht mehr angehören, fo kann fie, deren Wefen die Eigenliebe iſt, diefelben 
nicht lieben (15, 19. Vgl. 7, 7), und nach dem principiellen Gegenfabe, in 
welchem die vom Teufel beberrichte Welt zu der Gemeinde der Gottedfinder 
ſteht, muß fie diefelbe halfen; denn ein Drittes giebt e8 für Johannes nicht 
(not. b. Anm. 7)8). Die Welt bedroht aber die Gläubigen nicht nur mit 


5) Wenn I, 4, 20. 21 gefexbert wird, daß wer Gott liebt, auch feinen Bruder 
liebe, fo wird dies 5, 1. 2 ayshrüdlich dahin erläutert, daß aus ber Geburt aus Gott 
nothwendig die Liebe zu unſerm Erzeuger und zu ben mitergeugten Gotteslindern hervor⸗ 
gehen müſſe (Bgl. 8. 151, b). 

6) Gar keine Beſchränkung ber Liebe liegt in ber von beiden angezogenen Stelle 
17, 9, wo Jeſus nicht jagt, daß er überhaupt nieht für die Welt bitte, ſondern nur 
feine Bitte für die Jünger dadurch motivirt, daß fie nicht der Welt angehören (v. 14. 16), 
fondern Gottes Eigenthum find, das er ihm gegeben unb für das ex alfo eine befondere 
Furſorge Gottes Beanfpruchen kann (Bgl. auch 17, 25 und dazu 8. 147, b), 

7) Es entipricht aber aud bey 8. 141, e erörterten Gigenthümlichleit de Apoftels, 
daß dieſe Liebe feine Grabe kennt. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß nur die werlthätige 
Liebe eine wahre Liebe iſt (I, 8, 18), aber bem Apoftel ift jeder Mangel an Liebe iben- 
tiſch mit dem Haß (I, 2, 9—11. 4, 20. Vgl. Ev. 3, 20. 12, 25), und biefer wird I, 3, 
15 nad) den Vorgange Jeſu (Matth. 5, 22) dem Morde gleichgefett (Dal. Iar. 4, 2). 

8) Wie fie Chriſtum gehaßt hat (15, 18. 36), fo muß fie nad der Vorherſagung 
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ihrer Yeindihaft, ſondern mehr noch mit ihrer Berführung (I, 2, 26. 3, 7. 
U, 7). Auch die Gläubigen müſſen noch ermahnt werden, ſich zu hüten 
vor den polen, die fie anbetet (I, 5, 21. Vgl. $. 131, b), und gewarnt 
werden vor der Liebe zur Welt (L 2, 15 und dazu $. 153, a. Anm. 1), 
weil ſich damit fo leicht die Liebe zu den jündhaften Lüften verbindet, die 
in ihr Fr aufe find (v. 16)°). Nun gehört aber der Welt auch die anti- 
chriſtli ſeudoprophetie (Vgl. $. 131, b) an, die zur Zeit des Apoſtels 
die Gemeinde bedrohte (II, 7. I, 4, 1. 5: adsol 8x Tod xocuov sicli») und 
in der Welt Anklang fand (v. 5: 6 xoauos avsww anover). Wohl war dies 
jelbe von der Gemeinde audgegangen; aber in ihrem Abfall mußte ſich nach 
göttlicher Ordnung offenbaren, dab ihre Organe nie wahrhaft der Gemeinde 
angehört hatten (I, 2, 19). In ihr zeigt ih, daß der Teufel, der ein Mör⸗ 
der und Lügner von Anfang ift, nicht nur mit der Todfeindfhaft der Welt, 
ſondern aud mit der feelenverderblichen Lüge (I, 2, 22) die Gemeinde be» 
droht, die freilich in ihrem Glauben die Macht befikt, die Welt zu befiegen 
(I, 4, 4.5. 5, 4.5). ber aud hier erhellt, wie an dem Weſen der Welt 
die Liebe ihre Schranke findet. Man kann den Irrlehrern die brüderliche 
Liebe nicht beweilen, ohne Gefahr zu laufen, ſich ihrer Sünde theilhaftig 
zu machen (II, 10. 11). 

d) Trop dieſes fchroften Gegenſatzes zwifchen der Welt und der Ge- 
meinde fucht der Geift doch immer noch durch die Gläubigen ald feine Or- 
gane die Welt von der Sünde ihred Unglauben® zu überführen und ihr 

hriftum zu bezeugen. &benfo bleibt bei der Selbitdarftellung der Gemeinde 
in ihrer vollendeten Einheit die endlihe Gewinnung der Welt in den Blid 
gefaßt (17, 21. 23. Vgl. Apoc. 3, 9: Tva yraoıw Or ya) Nyanınoa oe, 
und befonderd $. 132, a), welche die univerfale Heilsabficht Sofies realifiren 
foll. Aber wie ſchon die EAey&ıc Chrifti bei der Welt im Großen und Gan- 
jen erfolglo8 bfieb (3, 19. 20), fo fcheint der Apoftel, nachdem in Folge der 

rhöhung de? Denfeenfohned, von der ſchon Jeſus den Haupterfolg er- 
wartete (8, 28), aus der Welt für die Gemeinde gewonnen ift, was irgend 
noch empfänglich war, wenig mehr für die Welt zu hoffen. Die Selbftdar- 
ſtellung der Gemeinde verfteht fie nicht, weil fie Die Gottedkinder als ſolche 
ohne GSottederfenntnig nicht erfennen kann (IL, 3, 1). Den Geift der Wahr- 
beit hört fie nicht, weil fie auf die Pieudoprophetie der Irrlehrer hört, die 
ihr wefendverwandt find (I, 4, 5. 6). Wie der Apocalyptiker (8. 130, c. 
Anm. 4), feheint der Apoftel große Erfolge für die Miffion nicht mehr er» 
wartet zu haben. Es lag wohl in feiner Natur, die für ein eingreifende® 
Wirken nach Außen bin nicht gemacht war (8. 141,b), daß feiner Anſchauung 
die Gemeinde immer mehr ald ein im Wefentlichen in ſich abgefchlofiener 


Sefu (15, 19. 20. 17, 14) feine Diener haſſen und verfolgen (15, 20) um feines Ra- 
mens willen (v. 31) bi aufo Blut (16, 2). Der Apoftel fieht mitten in der Erfahrung 
biefes Haſſes der Welt gegen die Gläubigen (I, 8, 18), deſſen grauenbolifter Ausbruch 
den dunleln Hintergrund der Apocalypfe bildet ($. 118, a). 

9) Wenn alfo auch das Weſen der Liebe nicht geflätten wird, die Perlonen der 
einzelnen Ungläubigen von ber Liebe anszuicließen (not. b), fo kann biejelbe ſich doch 
der Welt als der gottwibrigen Gemeinfchaft gegenüber nicht ungehemmt entfalten, ohne 
Geſahr zu lanfen, daß die gottebenbilbliche Liebe zur Welt als der zu errettenden zur 
ungöttlichen Weltliebe d. h. zur Liebe ber Welt in ihrem gettwibrigen Beſtaude werbe. 
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Kreid der Welt gegenüber fi) darſtellte 1%). Es lag aber auch in feiner Zeit- 
ſtellung, daß, je näher das Ende heranrüdte, deito mehr die Sammlung 
der in der Welt zerftreuten Gottesfinder (11, 52) als abgeſchloſſen betrachtet 
wurde und die Welt, foweit fie Welt geblieben war, als eine im Ganzen 

egen das Heil fich feindfelig verfchließende Gemeinichaft erſchien 17). Dies 
Kbrt uns von felbft auf die Eschatologie des Apoftels. 


8. 157. Der lebte Tag. 


Auch nah dem Sohannedevangelium hat Jeſus feine nahe Wieder« 
kunft verheißen, und der Apoftel denkt diefelbe unmittelbar bevorftehend. a) 
Das Gelommenfein der fetten Stunde erkennt er an dem Auftreten der 
pfeudoprophetifhen Irrlehre, in welcher der Antichrift bereits erfchienen 
ift.b) Der Tag der Wiedertunft bringt als der letzte die Todtenaufer⸗ 
wedung und das Weltgericht, welches definitiv über dad Schickſal der 
Menfchen enticheidet.c) Dann gehen die Gläubigen in das himmliſche 
Reben ein, wo fie durch das vollfommene Schauen Botted Gott vollkommen 
ähnlich werden. d) 


a) Wenn Jeſus verheißt, nachdem er in feined Baterd Wohnung (d. b. 
den Himmel, vgl. Pſalm 33, 13. 14. Jefaj. 63, 15) eingegangen, um den 
Geinigen dort die Stätte zu bereiten, wiederfommen zu wollen, um fie heim 
zubolen (14, 2. 3), fo kann dad nur von feiner überall im N. T. verheiße- 
nen Wiederfunft und der dann nad $. 33, c erfolgenden Sammlung der 
Auderwählten zu Chrifto hin verftanden werden !,, Wie in der älteften 
Veberlieferung ($. 33, a) redet Jeſus auch hier von der Boraudfegung aus, 
daß die Jünger noch diefe Wiederkunft erleben werden, und nur die aus— 
drüdlihe Zufage, die er dem Lieblingsjünger in diefer Beziehung gemacht 
haben follte (21, 22), nachdem er dem Petrus den Märtyrertod geweiſſagt 


10) Eine Apoeataftafis hat er ficher nicht in Ausſicht genommen. In ber Stelle 
12, 33 ift nur bavon bie Rede, daß Chriſtus feine Wirkfamfeit auf Alle ansdehnt; fo 
wenig aber wie das &ixusıv bed Vaters (6, 44), erreicht fein Eirverv bei Allen feinen 
Zwed, Die endliche Beſiegung des Satan (8. 158, d) aber involvirt nirgends im N. T. 
eine Belehrung aller Menfchen, ſondern nur berer, bie fich irgend belehren laſſen wollen, 
ſelbſt bei Paulus (8. 99, c). 

11) Es ift daran zu erinnern, daß auch im ber älteften Leberlieferung ber Heben 
Jeſu bie Welt als folche ungläubig bleibt und verhältnißmäßig nur Wenige aus Ihr ge- 
rettet werben (8. 33, c. Anm. 3). Auch 10, 16 find es doch nur Einzelne, die Jeſus in 
ber Heidenwelt jetst ſchon fein nennt, wenn aud immerhin nach 8. 158, c. Anm. 8 noch 
manche, die jet noch Teufelälinber find, ans ihr gewonnen werben können. 

1) Der moberne Gebanfe einer Heimholung jebes Einzelnen unmittelbar nach dem 
Tode (Köftlin, S. 280. Reuß, II. ©. 587) ift fchon durch die auch Bier feſtgehaltene Vor⸗ 
flelung der Anferfiehung an einem beſtimmten Tage (not. c) ausgeſchloſſen. Die Anficht, 
bag im Johannesevangelium bie ſichtbare Wiederkunft Chriſti in feine Wiederkunft im 
Geiſte verwandelt ſei, die mit dieſer Umdentung zuſammenhängt, ſtutzt fih auf die gang- 
bare falſche Erklärung der Verheißungen ſeines Wiedererſcheinens nad) dem Tode und 
feiner bleibenden Gnadengegenwart (8. 154, c. Anm. 8). 
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(v. 18. 19), wird im Anbange ded Evangeliums, zwar auch nicht durch 
eine Umbeutung ded Zoyouaı, aber durch eine Hinweifung auf ihre hypothe⸗ 
tifche Faſſung (dav — EA) gegen den eventuellen Eintritt einer ſchein⸗ 
baren Nichterfüllung fichergeftellt (v. 23). Dagegen hofft der Apoftel feibft 
nod im hoben Alter mit jeinen Zeitgenoffen die Barufie zu erleben und er- 
mahnt zum Bleiben in Ehrifto, damit feiner beim Eintritt derfelben befchämt 
zurüdmeichen müfje (I, 2, 28), weil er nicht zu denen gehört, die von ihm 
beimgeholt werben. Es ift flar, daß hiemach der Apoftel felbft die Ver⸗ 
beißun Feſu (14, 3) auf die allgemeine apoſtoliſche Paruſiehoffnung ge⸗ 
utet hat. 

b) Daß die Wiederkunft Chriſti unmittelbar bevorſteht, erkennt der 
Apoſtel daraus, daß ſeine Gegenwart bereits die Signatur der letzten Stunde 
(2oxaen üga)*) trägt, das Daſein der legten Stunde aber erkennt man an 
dem Gekommenſein des Antichrift (I, 2, 18). Wie Paulus (8.63, c) und der 
—— — ſo geht auch der Apoſtel von der Vorausſetzung aus, daß die 
Wie nft Chriſti nicht eintreten kann, bevor nicht die gottwidrige und 
chriſtusfeindliche Macht ſich in eimer geichichtlichen Erfcheinung aufs Höchſte 
potenzirt und concentrirt hat. Seine Leſer haben von ihm gehört, daß 
der Antichrift fommt (IL, 2, 18. 4, 3). Aber wenn in der Apocalypfe noch 
das Antichriftenthum in den beiden Geftalten der gotifeindlihen Weltmacht 
und des falſchen Prophetenthums erfhien und auf dem Gebiet der erfteren 
feine perfönlihe Soncentration gewinnen follte ($. 131), fo ift bier das 
Pfeudoprophetentbum (I, 4, 1. 3) allein der Antichrift (I, 2, 22. II, 7: 
a sıhavng nal 6 avrigeoros). Wenn dort das Pfeudoprophetenthum, 
wenigftend überwiegend, aus dem Heidenthum hervorging, wie bei Paulus 
aus dem Judenthum, fo erhebt e8 fich hier, wie übrigens theilmeife ſchon 
in der Apocalypfe (Vgl. Apoc. 2, 20. 24), aud dem a gefalenen Chriften- 
thum, dad nad) 8. 156, c auch zur gottfeindfichen Welt gehört. Die Be⸗ 
fürchtungen, mit welchen ber Apocalyptiker nod der Thronbefteigung des 
dritten Flavier entgegenfah, hatten fih in diefem Umfange nicht erfüllt, und 
die ganze ideale ihtung des Apoftel® ließ ihn den Blid von der äußeren 
Bedrohung der Gemeinde hinweg auf ihre innere Gefährdung durch eine 
die Fundamente des hriftlihen Glauben leugnende Irrlehre richten und in 
ihr die Erfüllung der Weiſſagung vom Antichrift fehen ®). 


3) Wie der natürliche Tag zwölf Stunden hat, fo hat jeder Lebenstag feine von 
Gott bemefiene Stundenzahl (11, 9. Vgl. 9, 4) und fo and der Tag der gegenwärtigen 
Welt (d xöonos oüros: 8. 158, a. Anm. 1). 

8) Es Legt darin feine Spiritualifirung der Lehre vom Antichrift (Reuß, II. ©. 562), 
bag der Antichriſt als eine Mehrheit won Irrlehrern auftritt (I, 2, 18. IL, 7); deun 
auch in der Apocalypfe erſcheint das Bfendoprophetentbum als ein Collectivum. In ber 
Mehrheit der Pfendbopropheten (I, 4, 1) wirkt doch nur der Eine Geiſt bes Autichriſt (v. 8), 
welcher, weil er nidt aus Gott if, nur aus bem Water ber Lüge (8, 44) fein kann, 
wie er benn feine Infpirirten zu Lügnern macht (I, 2, 22) unb nad) I, 4, & in ihnen 
der Weltherrſcher d. 5. der Teufel überwunden wird. Wie aber Judas, ber ſich zum 
Organ bed Teufels machte, felbft ein Teufel heißt (6, 70), fo find biele Irrlehrer als 
Drgane des Antichriftenthum ober des Teufels in feinem Kampf rider Chriftum (3. 158, d) 
ſelbſt avtlyproror (I, 2, 18). Dagegen if die Vorftellung, daß biefe Antichrifi wur die 
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c) Mit der Wiederfunft Chriffi bricht der lebte Tag des gegenwärtigen 
MWeltalterd an (N oxcien Tuega). Die an diefem Tage erwartete meſſia⸗ 
nische Todtenerwedung (11, 24) verheißt Jeſus auch in unferm Evangelium 
(6, 39. 40. 44. 54) und bezeichnet ſich felbft ald ihren Urheber (11, 25) *). 
E38 erhellt aber aus diefen Stellen, daß ed auch hier, wie bei Baulus 
($. 99, b. Bol. $. 126, d), eine Auferftehung nur für die Gläubigen giebt, 
welche nad) Johannes das ewige Leben bereit® empfangen haben und für 
die darum der leibliche Tod, den fie noch erfahren, zuletzt nicht nur im Sinne 
von $. 146, a, fondern völlig aufgehoben werden muß (11, 25. 26)°). 
Mit diefer Entfcheidung ift aber auch das letzte Gericht eingetreten. Wenn 
Jeſus bereitd bei feinem eriten Kommen ein Gericht vollzieht (8. 153, c), fo 
fol damit keineswegs der Begriff ded Gericht? im herfömmlichen Sinne ne- 
girl werden, wie noch Köitlin, ©. 281 und Baur, ©. 405 behaupten. 

usdrüdlich heißt es 5, 22, daB der Bater dem Sohne dad ganze Gericht 
übergeben babe, alfo nicht bloß da®, welches ihm fchon in Pine irdischen 
Leben übertragen ift, um feine mefjianifche Sendung zu bewähren (v. 27), 
fondern auch das, zu welchem die Todten am lebten Tage auferwedt werden 
(v. 29 und dazu Anm. 5), alfo dad erwartete meflianifche Gericht *). Aller« 
dings kommen nun die Gläubigen nicht in Died Geridht (3, 18. 5, 24), fo« 


Borläufer des perfönlicden Antichrift feien, eine reine Eintragung, bie völlig dem Wort- 
laut der johanneifchen Stellen widerſpricht. 

4) An diefer Thatſache ſcheitern alle Verſuche, der jobanneifchen Eschatologie ihre 
allgemein-urapoftolifche Baſis zu entziehen, wie die völlig mißlungenen Bemühungen von 
Ken (II, ©. 558) und Baur (S. 405) deutlich zeigen; Scholten, ©. 124—126 hat das 
ſelbſt zugeſtanden, indem er mit willtührlicden Unedhterllärungen der betreffenden Worte 
zu belfen fucht. 

5) Dennod heißt es 5, 28. 29, daß der Meſſias, wenn diefe Stunde ſchlägt, Alle 
aus ihren Gräbern ruft, die einen zur Auferſtehung des Lebens, die andern zur Auf- 
erfiehung des Gerichts. Wir brauchen aber deshalb nicht mit Scholten, ©. 129. 180 zu 
ber verzweifelten Auskunft einer Interpolation zu greifen. Wir haben bier vielmehr die all⸗ 
gemeine Todtenerwedung, bie wir mit Ausnahme von Act. 24, 15 nur bei dem Apo- 
calgptifer fanden ($. 182, c); aber auch bier erhellt, daß nur bie Gläubigen, bie daß 
wahre Leben haben und darum nothwendig die Ta ayada womnsavres find, zum Leben 
und darum im NXliden Sinne allein wirklich auferfiehen, während die Ungläubigen bie 
Auferwedung nur erfahren, um vor das Gericht geftellt zu werben, das am leßten Tage 
ſtattfindet (12, 48). 

6) Ehriftus if alfo auch hiex der Weltrickter. Auch darin kann leine Verwerfung 
der hergebrachten Gerichtsvorftellung liegen, baß nach. 12, 48 fein Wort die richterliche 
Norm ift (Vgl. Reuß, U. ©, 559), da es fi ja nur von felbft verfieht, daß das Ver⸗ 
halten gegen die volllommene Gotteßoffenbarung, die in feinem Worte gegeben ift, die 
Endentſcheidung über das Schidjal der Menſchen herbeiführt. Bon einem anderen Ge⸗ 
fihtspuntte aus kann Moſes der Anlläger in biefem Gerichte fein (5, 45), fofern er von 
Chriſto gezeugt hat (v. 46). Wenn in diefer Stelle, wie 8, 50, Gott als ber Richter 
erſcheint und 17, 25 feine richterliche Gererhtigleit angerufen wird (Bgl. 8. 147, b), fo 
folgt daraus nur, daß das Gericht, das ber wiederlehrende Meilins hält, Gottes Willen 
vollftredt, wie er's ſchon in feinem gegenwärtigen Richten thut (5, 30), und daß es die⸗ 
ſem Willen gemäß ift, wenn zuletzt dabei das Verhalten gegen Ehriftum enticheidet (8, 50; 
Cory 6 Intüv, seil. tiv Sckav mov). 
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fern fie im Glauben bereitd da8 ewige Leben empfangen haben und darum 
über fie nicht erft entichieden werden kann, ob fie ed empfangen follen, und 
die Welt ift fchon gerichtet (3, 18, 12, 31), weil fie durch ihren Unglauben 
fi) vom Heile ausgeſchloſſen bat?). Sofern aber der bleibende Beſitz des 
ewigen Leben? (I, 3, 15) factifh auch für den Gläubigen noch davon ab- 
bängt, ob er in Chriſto bleibt (Bol. 8. 151. c), fo harrt auch feiner noch 
die Enticheidung Darüber am legten Tage (12, 48) oder am 8 des Ge⸗ 
richt? (I, A, 17). Umgekehrt bleibt ja auch für die Welt noch die Möglichkeit 
der Belehrung bis zum letzten Augenblid ($. 156, d), und nur die Welt, ſo⸗ 
fern fie Welt geblieben ift, vergeht, um nie zum Leben zu fommen (I, 2, 
17). Es erhellt daraus, daß auch bier die Auferweckung der Uebelthäter 
(5, 29. Vgl. Anm. 5) fo zu fagen xar' arsipgaoıv zu veritehen ift, ſofern 
fie nicht zum Leben erwedt werden, ſondern um dem bleibenden Tode über- 
antwortet zu werden (I, 3, 14). Dieſer Tod, der gleich dem ewigen Ver⸗ 
derben ift ($. 148, a), ift auch das Schidjal der abgefallenen Chriften (I, 5, 
16) und wird 15, 6 mit dem Feuer verglihen, das Die abgefchnittene Rebe 
vergebri (Bol. $. 34, d)®). Er ift der devzegog Javarog der Apocalypie 
(8. 132, c). 

. d) Die Endvollendung ift bei Johannes zweifellod eine himmlische. 
Wie Ehriftud von oben ber gefommen (3, 31. 8, 23), fo ift er auch zum 
Himmel gegangen und kommt, die Seinigen dorthin zu holen (14, 2. 3). 
Dorthin fönnen die Ungläubigen ihm nicht folgen (7, 34. 8, 21. 13, 33). 
Aber den Seinigen verheißt er, daß fie fein follen, wo er ift (12, 26. 17, 
24). Im Himmel alfo beginnt das ewige Leben ?), fo weit es auch bei 
Johannes noch als ein jenjeitige® gedacht wird (Bol. $. 148, c). In dies 
ſem Leben tritt die äquivalente Vergeltung ein, wonach der, welcher hier 
feine Seele (ald Zrägerin des irdifchen Lebens) haßt, fie (als Trägerin des 

eiftigen Leben?) bewahrt (12, 25) und für fein demüthiged Dienen mit 

hren gefrönt wird (v. 26 und dazu &. 151, d). Charakteriftiich iſt es, 
wie die Herrlichkeit und Seligfeit dieſes Lebens näher beichrieben wird. Wie 
Dad ciwige Leben im Dieſſeits ſchon beginnt, indem man in Chriſto Gott 


7) Das if doch im Grunde nichts anders, als wenn Pauline die zulünftige Erret⸗ 
tung, weil aßle ihre Bebingungen gegeben finb, bereits al® gegenwärtige verfünbet (8. 96, b), 
oder wen der Hebräerbrief bie ©lieber des neuen Bundes fchon zum himmliſchen Jeru⸗ 
falem gelangt fein läßt ($. 117, d). 

8) Soweit es erlaubt if, dies parabolifche Bild in eine beftiimmte Borftellung mn- 
zufeben, ift es der richterliche Zorn Gottes, bem der Abtrünnige verfällt, wie er 
nach 8, 86 auf dem bleibt, der dem Sohn den Glanben verweigert. Doch ift es 
chavałtexiſtiſch, daß nur in dieſem Zänferwort ausdrüdlih von ber opyd Roð bie 
Rebe if. 

9) Nur bei Petrus (8. 50, c. Bgl. noch 8. 110, b) ift die Endvollendung jo ſchlechtweg 
eine bimmlifche wie bier; aber das hängt lediglich damit zufammen, daß auf die fonft 
Aberall im N. X. gelehrte Weltummandlung nicht ausbrüdlich reflectirt wird. Da aber 
nach I, 2, 17 nicht nur die ungöttlihe Menfchenwelt, fonbern auch die Gegenflände 
ihrer Luft vergehen, fo ift bamit auch hier ber lintergang der gegenwärtigen Welt⸗ 
geftalt inbicixt, deren Name ſchon (d xdopos ouros) darauf hinmweift, daß einſt eine an- 
dere kommt, im welcher ber bieffeitige Unterfchied von Himmel und Erde fi) aufbebt 
(Bgl. $. 182, c). 
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haut, fo kann auch daB ewige Leben im Jenſeits nur darin beftehen, daß 
man (und zwar, obwohl au bier die verfehiedenen Grade im Augdrud 
nad $. 141, c nicht unterfhieden werden, natürlich in noch viel vollkom⸗ 
menerer Weife) die uranfängliche Herrlichkeit Chrifti fchaut (17, 24) und 
Gott nicht mehr bloß in feiner Offenbarung durch Chriftum, fondern ihn fel- 
ber fhaut wie er ift (1,3, 2. wir 8. 34, b. 132, d). Und wie hier die 
fepte Wirkung der volllommenen Offenbarung Gottes in Chrifto war, daß 
die Gläubigen ihm al? feine Kinder ähnlich werden, fo muß auch die 

olge jene? volltommenen Gottſchauens fein, daß wir ihm gleich werden 
(dumoı arıp dodusda, Orı öybueda avrov nass darır)!°) In 
diefer Darlegung bat Huth., ©. 13. 14 einen Widerſpruch zu entdeden ge⸗ 
glaubt, den ich fchlechterding? nicht finden kann. ft da8 ewige Leben be⸗ 
reitd im Dieſſeits gegeben, 5 kann die Herrlichkeit des Senfeit? dem, was 
fein wahres Wefen ausmacht, nichts mehr hinzufügen, fondern nur das in 
diefem gegebene Heil zur höchften Vollendung bringen. Wie herrlich diefe 
Vollendung fein wird, das ift noch nicht fund geworden (I, 3, 2); daß fie 
aber eintreten wird, dafür bürgt und die Chriftenhoffnung (v. 3)11), So 
wird das erfte Wort ded Evangelium? zugleich zum legten Wort des Letzten 
unter den Apofteln. Wie das Gottedreich, das Jeſus auf Erden begründet, 
die Buͤrgſchaft ift für die Vollendung des kommenden ($. 15, c), jo wird 
die beginnende Verwirklichung des ATlichen Gotteswillend (Levit. 11, 44) 
in unferm Kindfhaftöftande (v. 2: viv rexvae Jeov Zouer) zur Burgſchaft 
für die felige Vollendung, die wir im Jenſeits hoffen. 


10) Auch bei Paulus ift die Vollenbung der Kindſchaft Gegenftand ber Chriften- 
hoffnung, fofern fie uns kraft der Adoption des Erbes der göttlichen Herrlichleit theil- 
baftig madjt ($. 97, c), aber dieſes Erbe befteht wefentlich in der himmliſch⸗pneumatiſchen 
Leibesgeſtalt, auf bie bier nirgends reflectirt wird; vielmehr verſetzt das Schauen ber 
göttlichen Herrlickeit in die Vollendung der den vollendeten Gotteslindern (Vgl. Matth. 
5, 9 und dazu 8. 34, b) fraft ihrer Geburt aus Gott eignenden Goftähnlichfeit. Doch 
beißt e8 auch bei Panlus, daß wir dur dag Schauen ber Herrlichkeit Chrifti in das 
Bild derfelben umgeftaltet werben (2 Cor. 8, 18), fo baf die pneumatiſche Lebenegeftalt, 
welche hier durch die gläubige Annahme bes Evangeliums von feiner Herrlichkeit gewirkt 
wird, fchließlich zur pneumatiſchen Leibesgeftalt im Jenſeits wird (and doknc elc dokev). 
Bol. 8. 86,c. Anm. 7. 

11) Nur in biefer Stelle wird die Chriſtenhoffnung als folge (din) ausdrücllich 
genannt. So fehr aber auch in bem feligen Vollgefühl des im @lauben bereits gegebe- 
nen Heiles bei Johannes das Ausichauen auf bied Bollenbungsziel zurüdtritt, es giebt 
doch auch für ihm noch eine Hoffnung, die jenfeit® Liegt, wenn biefelbe aud) nur bie 
immer berrlichere Vollendung deilen bringen kann, was bier ſchon gegeben und baburdh 
in feiner Vollendung verbürgt if. 
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8, 145,0. 8, 148, d. Anm. 7 
Ertenneniß (vefp. Erleudtung). Plus. 


Bei. .81,5. Pi, 11. 8.98, @.| 





Evangelium. &v.8$.13,a. Betr. 8. 46, 4. 
Hart I. 8.61, b. ü. 8.89, a. II. 
101,d. IV.8.107,a. Ev. IL 8. 139, b. 
Sam. 8. 

eindesliebe f. Liebe. 
leiſch. Ev. 8. 27,0. Plus. II. 8. 67, d. 
68, 4. b. 86, a. III. 8.100,a. Hebr. 
g. HIT Ann. 7. 8.124, a. Anm. 4. 
II. 8. 128, d. Anm. 7. Ev. UI. 
Anm. 8. Joh. $. 165, c. 


stein Eirifi. Petr. 8.48,c. Blns. I. 
8.78,c. III. 8.108, c. IV. 8.110, c. 
Sebr. $.119,a. Aum. 4. 123, d. Aum. 
8. Joh. 8. 148, e. 


Breiheit (wahre —*88 Betr. 8. 47, b. 


pius. IL. $. 87, 
eng 18a 00. 8. 185, a. 
Arm. 4. Ev. 11.8, 186, c. Joh. 8. 147, b. 


i t 
sven —A —— — Ken. 
4 Y\ 129, d. 


Bine. 1. 8. 63, b. I. 8.83, b. 
Job. 8.144,d. 8.154, c. 
‚Briebe (elofvn). Plus. U. 9.80,d. 88, b. 
8. 100, d. 105,c. 106,3. geir. 
——— Betr. uU. 8. 187, a. 
Anm. 8. Apoc. 8. 135, e. Si 144,d. 
Krömmigfeit (edotßera). ng. IV. 
= 8.107, c. Betr. II. 8. 128, c. 
Fülle (Mrioone). 
ülle der Gottheit. Plus. IH. 8, 108, d. 
ülle der Heiden. Plus. IL. $. 9 
ülle der Zeit. Ev. 8.18, a. lud. “ 
8, 75, a. III. 8. 100, e 


II. 8. 102.1V.8,107,a. Hebr. 8. 124, d, Barbitte (intercossio) Ehrift, Hebr. 8.119, 


Be, 11. 8.127, a. 128, a. Joh. 8. 146. 

b. c. 8. 147. 149, 2. 
Ev. 8. 22, e. Betr. 8. 49, d. 
11. 8. 80,c. 11.8. 100, c. Arm. 
10. IV. 8, 108, b. Hebr. 8. 122, c. 
Betr. II. 8,137,c. Apoc. 8. 134, 4. Joh. 


8. 148, c. 
Errettun (aurnela). Ev. 8. 22. 33,c. 
B4,c. Act. 8.40,d. Petr. 8.44,b. 50,d. 
ar. 8. 58, . u d. . 
64, c. II. 8, 96, b. IH. 8. 101, €. IV. 
9. 108, a. Sebr. 8. 126,c. Petr. II. 
* 127, c. 129,c. Anm. 1. Apoc. 8.185, e. 
. I. 9.189, c. Job, 8. 148, a. 


Job. $ 

Bart Oniih, ber. 8.45, c. Bin. II. 
8.88, 4. (Bol. 8. 98, b. Ann. 4.) II. 
8. 101, db. e. Wpoc. 8, 185,2. @v. II. 
8.139, b. 

&. 8. 20, b. 30, b. Act. 8.41,b. 
Betr. 8.46, a. Jar. 8. 56, d. Blue. 1. 
8.69,c. IL 8.86,d. II. 8, 108,c. 
Apor. 8. 180, e. 6. 186, a. Go. Hu. 
8.189, ce. Anm. 6. Joh. $. 154, d. 

Gebet im Namen Zefn. Sa 154, d. 

Gedald. Ev. 8. 80, a. Betr. 8 46, d. 
Jac. 8. 55, e. vlus I. 8.63, b. I. 
8.86,e. IT. 8.101,b. Aum.5 IV. 








Sudregifer. 


8.110,a. Her. $ . 185, e. Betr. II. 
8.128,c. Apoc. 8. 138, 
—8 Betr. 8. 44, 4 c. 6, d. Bus, 
II. 8.82,d. IV.8.100,d. Sebr.8 184, . 
125, d. &v. I. 8. 189, b. 
Gehorjem Shrifti Plus. Il. 8.80, a 
81, a. (Bgl. 82, b. Yum. 2.) 87,0. 
Anm. 1. rt. 8.119, b. 

Geift Gottes. Ev. 8. 21,c. Anm. 1. Aet. 
8.40,a. Betr. 8.44,b. Blu8. I. 8.61,0. 
623, d. II. 8, 83,c.d. 84,a.b. 86,a.b. 
87, c. 92%, a. UI. 8. 100, d. 101, a.b. 
IV. 8.108,c, Hebr. 8. 124,b. Jud. 
8. 128, b. Anm. 4. Apoc. 8. 185, d. 
Ev, II. 8.138, b. Anm. 5. 8. 189,d. 
Nr Fig 

Gei riſti. Ev. 8. 18, 4. Anm. 2. 

Act. 8.88, b. Betr. 8. 48. Plus. I. 
8. 78, d. Hehr. 8. 119, c. 121, a. Anm. 
1. pc. 5 184, c. Job, 8, 145, c.d. 


Gei ner Ev. 8. 97, c. 
Bus. I. 8. 62,0. Am. 1. 11.89.68, c. 
IIL 8. 100, a. @v. I. 8, 189, c. 


Anm. 8. 
Geiſter f. Engel u. Dämonen. 
Gemeinde (dxxinola). Ev. 8. 81. Act. 
8. 41. Blu, I 8. 61,c. ILS. 92,..b. 
IL 8.105, a. 106, a. IV. . 109, b. 
ae u * 189, c. Anm. . (ob. 


8.1 
Bemeinfwart der Gläubigen. Joh. 


156, a. 

Gemeinf ha t mit Chriſto (Gott), unio 
mystica, . 8.46,c. Plus. 1. 8.62,c. 
Anm. 3. IL 3.88, b. c. 86, © (Bgl. 
8. 81,c). 92,0. II. 8. 101,..b. 8.104, 
d. 105,a. IV. 8. 108, c. Anın. 8, 
8.135,b. Anm. 6. c. Joh. (8. 143, e.) 
8.149, c.d. 150, a. b. 151, b. c. — 
Plus. U. 8.96, d. Ev. IL 8. 180 

Geredtigfeit. Ev. 8. 21,2. 24,0. Petr. 
8.45, e. Soc 8. 53, b. Bus. IL 8.68. 
823,8. 84,d. IIL 8. 100, a. 101,8. IV. 
8. 108,c. vebr. G. 115, b. 124,c. 125,c. 
Betr. UI. 8. 128, c. Anm 5. Apoc. 
8.185,a. Ev. U. &.189,a. Aum 1. 
Job. 8. 147, b. 151, a. 

®ericht. Ev. 8.83,c. Act. $. 40,d. Betr. 
8. 50, d. Jac. 8. 57,c. Plus. I. 8. 61, a. 
64, b. IL 4 98,b. c. II. 8 101, e. 
IV. 8. 110, b. Hebr. 8. 126,b. Petr. 
IL. 8.129, a. Xpoc. 8. 180, b. 181,d. 
182, b. &. IL. 9.138, c. 30b.$. 158,c. 
157, c. 

Bee (Gebote) Go. 8. 24. Act. 8.49, c.d. 
Betr. $. 45,c. Anm. 4. Jar. —2*8 
Plus. I. 8. 62, 4. U. 8. 66, b. 71, b. e. 
72, a—ec. 87. III. 8. 101, b 108, c. d. 


IV. 8. 107, 2. Anm 8. Hebr. $. 115, 


b—d. $. 116, a. d. 196, Betr. IL 
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8.128, b. Apot. 8.135,a. &p. 8.136, c. 
187, b. Joh. 8. 146, d. 151,0. 182, c. 

Sefinnung. En. 8. 26, 0.d. Betr. 6.47,.. 
ae. &. 55, b. Hebr. 8. 124, e. Anm. 1. 
Sob. 8. 151, 4. b. 

Gewiſſen. Betr. 8. M, b. 46, b. Plus. 
Il. 8. 69,2. 86,b. Anm. 4. 93, e. a. 
IV. $. 107, o. Hebr. 8. 115, b. Anm. 4. 


123, a 
Slaube. Er. 8.29, b.c. Ad. 8.40, c. 
Petr. 8. 44, 4. Anm. 2. ae. 8. B3, e. 
Plus. L 8. 61,0. II. 8. 83, e. d. 84,b. 


Anm. 7. 8. 886, d. 


40, d. Petr. 8.45, b. Jac. 
8. 54, 0. Plus, 1. 8.61,d. I. 8. 75. 
IL. 8. 100, n. IV. 8. 108, 
8.124 ‚s (Anm. 1.2). Betr. II. 8. 127,a. 
Ann. 2. Apoc. 8.185,c. @v. II. 8.189, c. 
Joh. 8. 152, c. Anm. 9, 

Onadengaben. Ad. 8. 41, d. Betr. 
8.45, b. Plus. I. 8.62, d. II. 8.92, b. 
III. 8. 106, a. Sebr. $. 124, b. Ev. II. 


8.139, c. d. 
Gnabenwirken Cette. (Ehrifi.) Ev. 
6.29,d. 30,b. Ac. 8.40, b. Betr. 


8. 46, a. Jac. 8. 52. Blus. I. 8. 61, b. 
6%,c. II. 8. 86,d. 88,d. 80 4. III. 
8.101, b.d. IV. 8.108, c. Hebr.8.124, c. 
Petr. $. 138, a. b. Apoc. $. 185, c. Co. 
II. 8,189, c. 

Sottesdienft. Plus. 1I. 8. 73, e. Hebr. 
8. 128, d. Apoc. 8. 130, c. 8. 189, c. 

Gottheit Chriſti. Ev. 8. 19, d. ct. 


8. 108, d. IV. 8. 110, b. Hebr. 8. 118, 
ac. Betr. II. 8.137,c. Ayor. 8.184, c. 
Ev. Il. 8, 188, a. Ich. $ 8.145, a. b. 
HH „Pie. u .&. "69, 0. 70, c. 
1.8.1 


Site httes, "eo. 8. 20, b. Plus. II. 
8.75,c. IM. 8.100, e. Anm. 7. IV. 
8. 108, b. Amm. 4. 

Butesthaun. Betr. 8. 45, c. Anm. 4. 
Bluß.11.$.65,b. Anm. &. Jeh. 8. 162, d. 
157, e. 

Hades. &v.8.34,c. Anm. 4. Petr. 8. 48, d. 
Plus. I. $. 99, b. Anm. 3 (Mol. 

ö 5 sanfte Ad. 9.41, d. Plus. 

en auflegun 41, 
8.108, d. rm ‚11. Sehr. 8.124, b. 

Haus Suites (familia). Plus. IV.8$. 109, b. 
Anm. 3. Hebr. 8. 117, b. 124, a. 

Heerde Gottes (Hirtenamt). Betr. 8. 46, 4. 
47, 4. Anm. 1. Plus. LU. 8. 106, a. 
Anm. 4. Hebr. $.124,=. Joh. 8. 162, d. 
156, a. 
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Sachregiſter. 


deitenthum, Plus. II, 8.69. 70. UI. Himmel. Pins. II. 8. 103, d. Anm. 8. 


100, b. IV. 8.108, a. Apoc. 8.130, a. 
182, a (Anm. 8). c. Joh. , d. 
Heidenberufun 


— ——— aut Gem.) Simmelfaprt Jeſu. 
Petr. 8.44, d. Plus 


eh —8 uns. be 
Debe S.117 pn. 8.10, Am. a 
8.135,a. Anm. 4 
Seidenmiffion- Ev. Le 
8, 48, 4. b. Plus. II. 
5. 10i, d. IV. . 108,4 üpc. Sion, 
Anm. 4. Ev. ll. 8.136,d. 8. 187,2.c. 
Joh. 8. 154, b. 1086, d. 
geil, (efpyun) |. Frieb 
eili 
Pius. II. 8. 84, d. Petr. II. 5. 128, a 
Apoc. 8.138, a. Anm. 1. Joh. 8. 147, b. 
eg — Heiligen. Blus. 1I.8.84,d 
nm. 11. IV. 8. 109, a. 


Anm, 2. Ev. 11. 8. 188, d. 
Der 2 Deilige xar’ Eioynv ( 
Ev. 8. 17, b. Anm. 2, $.18,a. 
Ad. 8.88, b. Apoc. 8.184, b. (Bol. 
133, a) &v. I. 8.137, 4. Anın. 2. oh. 
8. 152, b. (Vgl. 8. 147, b), 


riſtus). 


. Ad. Hirtenamt f. 
89, d. III. | Hölle. Ev. — 34, d. Jac. 8.55, b. Anm. 2. 


Petr. ũ. Hurerei. Act. 8. 43, e. 
8. 127, d. Anm. 8. Apoe. 8. 185, a. Serufalem, himmüſches. 


Hebr. 8. 120, a. Anm. 1. 
Himmelreich. &.u. 8, 138, c. Anm. 8. 

Im Uebrigen f. Rei Gottes. 
.8.19,c. Anm. 

Act. 8.39, b. Anm. 2. Petr. 8. 50,.. 
Eins, II. 8, 78, 0. Aum. 2. Hebr. 
8.120,a. Ev, II. 8. 138,b. Joh. 8. 144, b. 
Anm. 4. 154, c. 
Heerbe. 


Ev. II. 8. 138, c 
ohlienfehrt Shrifi Betr. 8. 48, d. 
l. Blus. III. 8. 108, r Anm. 
—8 117, c. Anm. 4. 


keit Gottes. Yen. 8.45,d. Ann. 6. Hoffnung. Plus. 8. 50, b. 51. Plus. 1. 


8.62,b. 1. 8.96, a. III. 8. 101,c. 
IV. 8.108,a. Hebr. 8. 126, a. (Annı. 2). 
Petr. II.8. 127, b. 128, b. Job. 8. 157,d. 
lus. 35 
lus. 11.8. 80, c. 

x. 8. 117, d. 126,d. Apoc. 8. 132, d. 
& n. &. 136, d.) 


nm.1. | Infpiration. Petr. 8.46,n (Bgl.$.44,b). 


lus. 1. 8. 61,b. IL 8.89,a.b. IM. 
8.101,d. Hebr. 8.116,c. Anın. 5. Job. 
8. 155, d. Anm. 8. 


Heiligfeit der ‚Shrifen, Petr. 8. 44, > Interceffio f. Fürbitte. 


46, c. Plus. I. 8.61,c. Anm. 6. 
8. 84, 4. 92, 0. I. erw 


Irrlehre. Plus. IV. 8.107,b.d. Betr. II. 
8.128, d. Anm. 9. Joh. 8. 156, c. 157, b. 


8.106, 7 IV. 8.108,c. Hebr. $. 123,b. Zudenthum. Ev. 8. 15,6. 28,d. Yet. 


Apoc. 8. 132, d. 8. 185, a. Cv. 1. 
8,189, © Am. 5 (Vgl. $.136,d). Ev. 
8. 154, b 
Deitigung (dyıaandc). Petr. 8. 44, b. 
pin. 8.61,c. 62,2. 11. 8. 86, a. 
u. $. 100° b. IV. 8, 108, c. Anm. 9. 
Sehr 8. 128, b. 124, c. Apex. 8.135, 8. 
ayvikeın. Betr. 8.46,b. Jac. 8.55, b. 
$ob. 8. 151, c 
Herr (xupros). '&. 8.18,d, Act. 8.89, c. 
Betr. 8. b0, a. Jac. 8. 52, c. Anm. 4. 
Plus. 1. 8.61,a. Anm. 8.4. II. 8,76, 
a—c. ILL 8.100, c. 103,d. IV. ‚slo,n. 
Hebr. 5 118, a. Betr. H. 127, e. 
Apoc. $. 184, b. Ev. II. 4 
Arm. 1. Ib. 8, 145, a. Anm. * 
derzudteit (80& 2) Ehrifti. Ev. 8.19,d. 
Betr. 8. 50 ‚= Jar. 9. 52,c Pins. I.) 
8. 64, 8. Il. 8. 76,d (Bel. 8. 77, d). ! 
98, 4. III. $. os, c. d (gl. Ann. 5). 
Iv. 8,110, b. c. Hebr. 8.118, c. Anm. ! 


h 


6. 194, a. Apoc. 8.182, d. 138,0. ; 
ob. 8. 145, a. 

Herrligteit der Öläubigen., Betr. 
g- 50, c. Anm. 5. ins. L 6. 64, d. IL 


I Kos. Sehr ge 104,d 


8. 43. Betr. 8. 44, ac. Blu. 1.8.68, 
* 11. 8.71, 91. III. 8. 100, b. 105,b. 
IV. 8. 108,2. Anm. 1. Sebr. 8. 117, 
a.b. Apoc. 8. 130,c.d. Ev. II. 8.186,d. 
137, c. oh. 8. 152, d. 

Jud endriften (Stellung zum Gefeß). 

Act. 8.42, c. 43, d. Plus. II. 8.87, b. 
III. 8. 105, d. 

ee Ev. 8.29,a. Act. 8. 41, b. 
U. 8.139,c. Anm. 5, 305.8. 149, b. 
154, b 


Kenofis. Blue. III. 8. 108, e. Hebr. 

8. 119, a (Anm. 3). Joh. 8. 145, a. c. 

s | Rindigalt DZeradiß. &v. 8. 17, b. 20, cc. 
Petr d. Plus. II. 8. 11, 2. 

ein[auiı der Gläubigen. Ev. 'g, 20, e. 

g. 46, d. (Jac. 8. 54, ©.) 

Plus. 1. ar IL 8.88. 115. 100,d. 

IV. 8.108,a. Anm. 3. Hebr. 8. 124, a. 


Betr. IL 8. 127, a. Anm. 8. Apoc. 
$.132,c. G. 11. 8.189,c. Joh. 8. 150, 
d. 187, d. 

Kindfdaft= Ev 


— 
4 31,c. Anm. 1. Petr. 8. 45, d. Anm. 
6. Bin. U. $ e8, d. ill. 


—— Sum 1 
——— 





Sachregiſter. 


Act. 8. 40, b. Petr. 8. 46, c. Plus. II. 
8. 89, b. Anm. 5. III. 8. 101, 


a.c. 135, a. 
Königthum Chrifti. Hebr. 
übrigens unter: Herr und Neid, 
Lamm (Paflablamm). Act. $. 38, d. Petr. 
8.49, a. d. (Ann. 4.) Plus. 8. 80, ce. 
Anm. 8. Apor. $. 134, a. (Anm. 2.) 
Joh. 8.148, b 

Leben. Üv. 8, 34, b. Act. 8.40, d. Petr. 
8.50,c. Zac. 8. 57,d. Plus. I. 8. 64,d. 
11. 8.65,d. 96,c.d. IL 8. 101,c. 
104,c. IV. 8. 108, a. Hebr. $. 126, c. 
Betr. II. 8. 128, a. por. $. 132, d 
(Anın. 5). 135, a. Anm. 8. c. Joh. 
8.146. 148,c.d. 187, c. 

Lebendigkeit Gottes. Plus. IL 8.65, 
d. IV. 8.110, d. Apoc. $. 138, &. Joh. 
8. 146, b. Anm. 6. Zum Begriff der 
Lebenbigleit vgl. noch etr. 8.46, 2. 51, 

d. Hebr. $. 116, b 
Lehre Plus. U. 8. 62, ce. IL 8. 106, a. 
Anm. 4. IV. 8. 107. 
Leib at. Plus. IL 8. 85, c. 92, a. 
en Chcfi 1. Zob Ghrifi 
Leiden Chri 
Leiden ber Ehriften. Ev. $. 30, a. Betr. 
8.46,d. 47,d. 51,b. ac. 8. 5b, c. 
Bus. L 8. 62, b. IL $.86,c. UL 
8.101,b. IV. 8.108, e. Hebr. 8. 134,c. 
Apoc. 8.130, c. Joh. $- 156, c. 
Lette Tage |. Tage. 
Libertinismus |. Freiheit. 
Licht. Betr. 8.45, b. Plus. II. 8. 102, a. 
Anm. 1. d. Ann. 5, 104,d. IV. 8.110, 
d Joh. 8. 147. 
Liebe Gotted. Plus. IL 8. 75,c. 83, a. 
88, a. III. 8. 100,d. 101,d. Betr. IL 
8. 137, a. Joh. 8. 147, c. 

Liebe zu Gott. Ev. 4. 25, b. Anm.1. 
26, d. Anm. 3. Jac. 8. 54, a. 55, 8. 
Bus. 11.8.88,c. 305. 8.143, c.151, b. 

Liebe zum Nähften (Bruberliebe, 

einbesliebe). Ev. 8.25. Act. $. 41, b. 
etr. 8.47, 4. d. Eins 1. 8. 62,b. 1. 
8.93,b. IL 8.106,c. IV. 8. 108, d. 
Anm. 11. Hebr. $. 124, a (Anm. 3). 
Betr. II. 8. 128, c. Apoc. $. 135, a. 
Anm. 3. Joh. 8. 151, a. 156, b. 
20908. Plu8.11.$.79,a. An. 2. In. 8.103, 
d. Anım. 12. Hebr. $. 118, c.d. (Apex. 
g. 194, d. Anm, 3.) Job. 8. 145, b. 
Lohn. 8. 32,a—c. Petr. $. 1,d. 
Fre 11. 8.98,d. Anm. 6. 111. 8,101,c. 
IV. 8. 108, d. Seh 8. 126, a. Apor. 
8.132, b. Joh. 8 . 161, d. 
Mann u. Weib. Plus. IL. 8.94, e. d. 
Den! enfohn. Ev.8.16. Apor. 8, 134, b. 
Joh. 8. 144, c.d. 
Mesliae. Ev. 8. 13,c. d. 18,a. Act. 8. 38, 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 


d. Anm. 
9. IV.8. 109, c, Anm. 7. Apoc. 8.132, 


.120, e. f. 
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89, a. b. Petr. 8.48,a. 50,0. Plus. I. 
8.61,.. 1. 8.77,0. II 8.105, b. 
Hebr. 8. 118,2. b. 8, 119, a. 8. 120,0. 
d. Apoc. 8. 134, b. Ev. II. 8.186,..b. 
8. 187, a. Anm. 2. Joh. $. 143, a. 
8. 145, a. 8, 152, b. 
musik Plus. I.8.72,b Aum. 1. IV. 
‚110, b. Hebr. 8 ‚119, a. 
Moferiem. Plus. u 8. 75, a. 92, b. 
un 8. IIL 8. 100, c. 102, b.e. IV. 
.107, ec. 
Nahen zu Gott. Betr. 8.45, e. Plus, 
Ill. 8. 104,d. Hebr. 8. 128, d. Ev, IL 


8.136, a. 
Namen Fefu. Ev. 8. 29, b. Act. 40, c. 
41,a (Anm. 1). Petr. 8. 48, a. Jac. 


8. 52, c. Anm. 4. Plus. 1.8. 61,0 
Anm. 2. 3). II. 8. 76,8. III. 8.100, c. 
nm. 9. IV. 8. 110,b. Anm. 3. Hebr. 

$. 118, a. Anm. 1. Betr. II. 8. 127, c. 
Anm. 5. Apoc.8.134,a. Anm.1.(8.135, 

DE 18.186, 8,138,0. Anm.1. 


Joh. 8. 145, a. Anm. 1. (8. 149, a. 
Anm. 2 
Neuf Epfäng ſ. Wiedergeburt. 


vous. Plus. IL 8.68,c. 86,b. IIL 8.100,a. 
IV. 8.108, a. Anm. 1. Apoc. 8. 135, d. 


Anm. 9 
Ob tigleit. Ev. 8.19, b. Betr. 8.47, b. 
Plus. I. 8. 68, d. I. 8, 94, a IV. 


8. 110, a. 

Offenbarung. Ev. 8.20,a. Plus. I. 
8.71,b. 75,2. 89,b. III. $. 109, ce 
Sehr. 8.116, b. Apcc. 8.130,a. 185, d. 
Joh. 8. 148, a. 146,c.d. 147, b.c. 159. 

Dpfer Chrifti. Ev. 8. 22, c Pius. u. 
8.80,c. IL 8.100,c. Hebr. 8. 121, 
Joh. 148, b. 


Opfer ber Chriſten. —— 8. 46, c. 
Plus. III. 8. 108, d. debr. 5 128, d. 
Paraklet. Joh. 8. 148, b . 156 ſJ. Seit 
Gottes. 
Barufie ſ. Wiederkunft. 
gaffebleum | Lamm. 
Pilgrimſchaft ſ. Sremblingfeaft. 
Bräbeftination |. Ermählung. 
Betr. 8. 48, a. b. 


er Chrifti. 
79. IL 8. i08, a.b. IV. 
‘ 110, c. Sehr. 8. 118, b—d. Apoc. 
8. 134, d. Joh. 8. 144, 2. b. 
Präſcienz f. Borhererfennen. 
— Chriſti. Hebr. 8. 119, 120, 
Apoc. $. 184, a. Joh. $. 148 
Brieftert um ber Släubigen. Betr. 
8. 45,c. Hebr. 8.123,d. Aum. 7. Apoc. 
8. 130, c. 132, a.c. 
Bropheten. Bus. 11. 8.92,b. IIL 8.106, 
a. IV. 8.108. c. 109,d. Anm. 11. Betr. 
I. 8.127, b. Anm.4. d. Anm. 8, Apoc. 
8. 135, d. ob. $. 169, a b. 
Brüfungen!. eiben. 
44 
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Rechtfegtigung. Jac. 8. 83, e. Plus. IV. g. 110, c. Apoc. 8. 134, b. &v. H. 
8. 65, c. 82,a. b. IIL 8, 100,d. IV. 8. 136, b 
8. 108, b. e. Anm. 7. (debr. 8.125,c./GSohn Gottes. Ev. 8.17. Act. 8. 39, b. 
Anm. 6) Apoc. 8. 182, &. ii. Anm. 3. Petr. 8. 50,2. Anm. 1. Plus. 


8.189, a. L 8.61,a. IL 8, 77. IIL 8, 108, a. 
Reich Gottes. Ev. 8.13,..b. 14, 4 Hebr. 8. 118, a. b. Apoc. F. 134 b. 


8.50, c. Iac.8.57,d. Pius. i. 8.64,d. 8. 143. 145, a. 
11. 8. 97,d. 99,c. IL 8.101,c. Hebr. Stelluertzetung. .22,c. Betr. 
8,126, d. Apoc. 8. 132,c. ©. I. 8.186, 8.49,b. Plus. IL $. 80, N "m. 8.100, c. 
a. b. ß, 188, c. Joh. 8, 146, a. (157,d.) 
Reich Chriſti. Plus. 11. 8.99, b. IH. 
8.103, c (gl. 8. 104, b). IV. 8. 110,b. 
Hebt. $. 120, c. Betr. II. 8. 129, d. 
Apoc. 8.132, a. Ev. IL. $. 138, c. Joh. 
8.146, a. Anm. 1. 

Reihthum. Ev. 8.26,a.b. Jac. 8.55,a 
Bine. IV. 8. 107, c. Anm. 5. vw. IL 

. 137, b. 

Reinigung. Plus. UL 8. 101,a. Hebr. 
8.122, a. 123, a. Betr. IL 8.127, c. 
Apoc. 8. 134, a. Joh. $.146,d. 8. 148, 
b. Anm. 2 

Sanftmuth, Ev. 8. 25, c. Betr. 8. 47, a. 

Soc. 8. 56,d. Plus. IL 8.98, IL 
8.106, b. 

Satan. &. 8.23,a. Petr. 8.46,d. Anm. 6. 
ac. 8.55, b. Anın, Ye Plus. IL 8. er 
b. IV. 109, b. ebr. $. 122, d. Betr 
1. 8. 158, d. oe 8. 133, c.d. Ev. Sündetragen |. „Drogen, 
IL $.138, d. Job. $. 158. 156, c. Sünbenverge ung rang 1 

Schauen Gotted. Gv. $. 34, b. Plus Sanblofig eit Ehrift. s, 2 


$- 99, b. Hebr. $. 126, d. Apor. 8.132. g. — 6.108, Bi Schr. g in. 8* 


AR 8. 108, b. Hebr. 2. 122, c. Joh. 


48, c 
Stephanus' Rede. Act. 5. 42, d. 
sTorysia too xoopnov. Plus. IL 8. 70, b. 
73, c. IIL 8.102, c. 106,c. Vgl. Hebr.. 
8. 124, d. Betr. II. 8. 129, b. 
Strafe. Ev. 8 .82,d. 34, od. Jac. 8.57, 
d. Plus. 8. 61,0. 64, b. 11. 8,98, d. 
Sum b. Hebr. 8. 126, b. Betr. U. 
. 129, a. Joh. 8. 151, d. 
Süshe Plus. ILS. 80, c. Sebr. 8. 122,b. 
Joh. 148, b 
Sünde. v. F 21, a. Betr. 8.46,b. Anm. 8. 
Jac. 8. 56. Plus. IL. 8. 66, be. Hebr. 
8. 115, b. Joh. 8. 148, a. 181, 8. c. 
Sünde wider ben heiligen Geift (Tod- 
ünde). Ev. 8.22, b. Act. 8.42, b. 
etr. 8.44, c. 50,d. Sebr. 8. 115, b. 


15. 34, a. Act. 8.42, e. Anm. 2. Petr. Ev. II. 8.136,a. 137, a. Anm. 2. Joh. 
125, d. Joh. 8. 151, c. 154, d 
| 


d. Joh. 8. 144, 8. 146, b. c. 157,d. Joh. 8. 143,c. 144. d. 147, b. 
Säriftgebraud, Plus. II. 8.74. 87,d. | Tag des Herrn. Ev. 8. 38, c. Act. 8.40,d. 
V.$. 107, 0. Anm. 3. Gebr. 8.118,c. Plus. L 8.64, b. IL 8.98,b. II. 
Wehr 1. 8. 127, b. Anm. 4. por. 8.101,c. Hebr. 8.126, b. Betr. U. 
8,130, c. Anm. 8. @v. IL 8. 188, b. 8.129, 0. x. 6. 181,4 
ob. $. 152, b. (Anm. 4.) Letste Zage. ct. 8.40,2.d. Petr. 8. 
Sänamheitefänden f. Süänbe wider! an. 51, Plus. IV. 8.110, 4. Sr 
d. heiligen . 8. m. c. Betr. IL 8, 129, ce Joh. 
Selanenfanb etr. 8.47, c. Plus. I. 8, 187, N | gl. not. b), 
8.98,b. III. 8. 106,d. IV. 8. 109, c.|Tanfe. .21,b. Act. 8. 41, a. Betr. 
Anm. 9. PA Fuß 1.8. 61,c. IL 8. 84. 
Seele. Ev. 8. 27, b. Plus. L 8. 62, 4. III. 8. 101, a. IV. 8.108, c. Hebr. 
Anm. 1. IL 8. 67, d. 68, b. c. Hebr. 8.124,b. Ev. I. 8. 189, d. Anm. 9. 
8.126, c. Anm. 6. Petr. IL 8, 128, d. ($ob. 8. 155, a. 156, a. Arm. 4.) 


Anm. 8. Joh, $. 167, d. Taufe Jeſu. Ev. 8.18, a. Act. a 88, 8 
Seele eHrifi. gie IL $. 78,c. Anm. 5. Betr. 8. 48, v. c (Anm, * Ev. 
Joh. $. 1 $. 198, «, Anm. 4, Joh. 8 — 
Seli teit —* ſ. Errettung. Bgl. Tem Ev. 8. 24, d. Petr. 8. 46, a. 
. 8. 1 —* IL 8. 71,c. 92,8. IL 8. ide, -. 
Sieger. Kr. Au 134, a. 8. 185, b. Joh. 11. 8. 186, c. Job. $. 152, c. 
8. 153 Keufelt, Satan. 
Sinnehänberung (uräwn) Ev. 8.21. Teufetetinber. Joh. 8. 158, c. 
A. 5 40,b plus, 11. 8.86,d. Anm.9.|Tob. Ev. 8.34, c. Betr. 8.49, b. 50,d. 
IV. ‚107,4 Sebr. 8 „124, e Betr. Zar. 8. 57,d. Plus. II. 8. 66,d. 67,c. 
1.9 120,8 Mor 6 ib 96,4. 99, b (Vgl. 8. 72,c. IIL 8. 104,«. 
Sohn D Davids. Ev. 8.19, ‚ab. At. 8.39,a. Anm. 9). Hebr. 8. 122, d. 126,b. Apoc. 
„1. Blu. 11.89. 78,0. b. Anm.4. 8.132,c. Joh. 8.148,a. Am. 1. 157,c. 
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Tod Sefn. Ev. 8.392, e. Ad. 5.38, c.d.| a 0 Sehr, 8,119,b. Anm. 
etr. 3.48. Plus. II. 8.80 (Bgl.8. 87, : . 185, b. Joh. $. 147, b. e. 
a. b). IIL 8. 100, c. 104, b. 105, e. IV. ——— Gottes. Petr. 8. 44, 4. 
8.108,b. Sebr. 8.122. Apoc. 8.134,n. ius. II. 8. 88, c. IV. 8. 109, a. Anm. 
Job. 8.148, b. c. 


Todfünde f. Sünde, Badiamteit. Ev. 8.30,b. Petr. 8. 46,b. 
Tragen d. Sünde. Betr. 5 . 49, b. Sehr. | —* I. 8. 62, b. IL. 8. 106, c. Apcc. 

‚122,c. Joh. 8. 148, 1385, a. Aum. 3, 
zypne. Pius 11. 8,73, c. "n. 8.108, d. Wahrpeit. Betr. 8.46, b. Jac. 8. 32, 4. 
r. 8. 116, d. 116, e. Plus. II. 8.65,b. IM. 8. 100, a. 102,d. 


Bater (don Gott). Ev. 8. 17, b. Act. | IV. 8.107, a. Betr. IL. 8. 137, a. Ann. 
8.89,b. Anm. 3. Betr. 8.50, n. Am. | 1. 128, a. "Anm. 1. Joh. $. 147, b. 
Plus. 1.8. 61, 4. II. 8.77,c. III. 8.108, Weib f. Mann und Weib und: Che. 

a. IV. 8. 110,d. Betr. II. 8.137, e. Weisheit. Jac. 8. 52,b. Anın. 2. 56,d. 


Anm. 5. Joh. 8.143. 165,0. . Plus. III. 8. 102 WGai. II. 8. 92 b. 
Vater der Gläubigen. Ev. $. 2 Anm. 8). 

Betr. $.45,d. (Jac. 8. 54, ce.) Bine Beilloaung. Ev. 8.18. 15. 19, a. b. 

I. 8. 61, b. II. 8.88, a. II. 8. 100 Act. 9. 38. 39, a. b. Petr. 8. 46, a 

Anm. 13. (IV. 8.108,a. Anm. 3. (Hehe. (Anm. 1). 48,2. Plus. II. 8. 73, III. 


8. 101,c. Hebr. 8. 16, a. 118,c. Anm. 
5. Betr. II. 8. 127, b. Xpoc. $.185,d. 
ei 8.155, c. 
Bei agung Jeſu. Ev. 8.18,c. 19,c. 
. Ev. 11.8. 136, a. Ann. 3, Joh. 
ri 146, a. Anm. 6. 
Welt —* Petr. 8. 46, b. Anm. 8. 
Jac. 8. 55,0. Plus. II. 8. 67, a. IM. 
8. 100, a. IV. 8.110,c. Betr. ii 8.128, 
R Bi Ev. II. 8.138,c. Anm. 7. 


8.124,8. Anm. 4.) Joh. 8. 147, c. 
VBerderben. &. 8. 84, c (Anm. 3). Act. 
8.40,d. Jac. 8. 57,d. Plus. 1. 8.64,b. 
U. 8. 66,d. 99,b. Ill. 8. 101,c. IV. 
8. 108, a. Hebr. 8.126, b. Petr.8.129, | 
a. b. Apoc. $. 133, b. Joh. 8. 148, a. 
Bergebung d. Sünden. Ev. 8. 22, a. b. 
et. 8.40,a. Betr. 8.44,b. Jac. 8.54, 
d. Plus. UI. 8. 82, 4. IM. — 
Amn. 11. Hebr. 8. 122,b. Ev. U. h. 8. 163, a. d. 186, e. d. 
9.139, a. So 8. 148, b. wellalier. Plus. IL. 8.67, a. IM. 
Bergeltung. &v. 8. 32. Petr. 8. 61, d. 8.100,a. IV.8.110, a. Sehr. 8. 117,c. 
ed ua L 9 ea b IL 8,08, Ev. II. 8. 138,c. Anm. 7. 
e. d. III. S. 101,c. IV. 8.108,d. Hebr. | Weltuntergang (Weltummwandlung). 
8.126, a. Betr. II. 8. 129, d. Apoc. Ev. 8. 33, c. Plus. II. 8. 80, b. ger. 
8.182,b. Ev. 11. $.188,c. Joh. $. 161, 8.126, b. "Betr. 11. 8. 129, b.d. 








d. 157,d. 8.182, b. c. &. U 8. 138, c. ob. 
Berheißung Plus. II. 8. 72, d. IH. 8. 157, d. Anm 
. 100, b. 105, b. IV. 8. 108, a. Gebr. Weltziel. Plus. u $.99,d. IIL.$. 108, 
: 115, 8. 116, a. 126, 8. Bar. U b. Sehr. 8 .120,d. 
8. 127, b. Joh. [3 152, b Werte. Sc 8. 53. Plus. I. 8. 66, b. 
Berflärung Yefu, Betr. II. 8. 137, b. 82,c. 98, b. IH. 8. 101,b. IV. 8. 108, 
Ev. II. 8. 186, 4. 138, a. d. Ann. 11. por. c 8, 185, .. 
Berföhnung. Pius. II 8.80,d. IH. Bieberge eburt (Neufhöpfung, Geburt 
8. 100, c. Anm. 10. 104, a. c. ott). Betr. 8. 46, 4. Jac. 8.52,b 
Berfodung Ev. 8. 29, a. Plus. II. Plus. II. 8.84,d. II. 8. 101,a. 104, c. 
88, b. 91, e. Hebr. g. 125, d. Anm. IV. 8&. 108, ce (Anm. 7). Betr. u. 8.128, 
4 Joh. 8. 153, c. a. Joh. 8. 150, c. 
Beriuhung gef. Ev. 8. 28, e. Hebr. Wiebertunft Chrifti. Ev, 5.19, d. A. 
119, 4 &. I 8. 136,0. Anın. 1. 8. 39,d. Betr. 8.50, c. Jac. 8. 57, c. 
8,138, a (Anm. ns 1. 8.63,d. 64,a. 11.8.98, a. Ill. 
Bolt Sotte. Betr. 8. 45,a. Jac. 8. 54,b. 8.100,c. IV. 8,110,c. Hebr. 8.126, c. 
Plus. II. 8. 71, 4à (Bgl. IV. 8.109, b. Betr. 11. 8.129,c. Apoc. 8.130,8. 181, 
Anm. 3). Hebr. $. 124, a. Betr. II. Ev. 11. 8. 138, ec. Joh. 8. 187, a. 
8.128, d. Anm. 9. Apoc. 8. 130, c. Borzeigen der Wiederkunft. Ev. g 38, 
132, e. b. Betr. 8. 51,b. Bluß. 1. 8.63. IL. 
Bollendun (reidlung). Hebr. 8. 115, c. 8.98,a. IV. 8. 110, a. Betr. 11.8. 129, 
119,b. Anm. 6. 123, c. e. Apoe. 8.130, b-d G. ii. 8.138, c. 


Borbilbligleit Sen Ev. 8. 21, d. Joh. 8. 157, b. 
Betr. 8. 46, ec. Plus. I. 8.62,b. II. Zeit ber Wiederhunft. Ev. 8.38,5. Betr. 
8. 78, b (86, c. 87, c). II. 8. 101. b. 8.51, b. Plus. L$. 68, d. II. 8. 28,2 
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Hebr. 8. 126, c. Anm. 4. Betr. II. 8.88,b. 40,0. ac. 8. 54,d. Anm. 8. 
8. 129, c. Apoc. 8.130,a. 181. Ev. II. Plus. IL 8. 89, c. 92, c. Hebr. 8.124, 
$. 138, c. Joh. $. 157, b. b. Ev. 11. 8. 136,a.b (Anm. 5). 8.138, 

Wort Gottes (bef. als Gnadenmittel). Ev. a. 305. 8. 143, b.c. 144, c. Anm. 8. 
8.18,c. 21,c. Act. 8.40, b.c. Petr. 145, a. 147,c. 


8.46, a. c. Jac. 8. 52. Plus. I. 8.61,) Zeugniß. Apoc. 8. 135, b. Anm. 5. d. 
b. 62,c.d. II. 8. 89,a. III. 8.101,d. 838 8. 149, b. 155, d. 
IV. 8.107,a. Hebr. 8. 116, b. Petr. Zorn Gottes. Plus. II. 8. 66, d. 70, d. 


II. 8. 128, b. Anm. 4. Apoc. 8. 135, d. III. 8. 100, b. Joh. 8. 157, c. Anm. 8. 
Ev. II. S. 139, b. Anm. 2. Joh. $.143,| Zungenreden. Plus. IL $.92,c. (Ev, 
a. Anm. 1. 8. 145,d. 150, c. IL 8, 139, d.) 


Wunder. Ev. 8. 18,c. 18, b. 20,d. Act. Zungenſünden. Jac. 8. 56, b. c. 


Stellenregifter. 


Es find bier nicht nur diejenigen Stellen angeführt, zu welchen ausführlichere exegetiſche Erläute⸗ 
rumgen gegeben, fondern auch die, für deren Verſtändniß durd; die Art ihrer Anführung oder durd ihre 
Verflechtung in den Zufammenhang der Darfiellung Winfe gegeben find. 
gleihmäßig verfahren, und bald zu viel, bald zu wenig gegeben erſcheint, fo bitte ich dies durch die 
Schwierigkeit, hiefür ganz fefte Grundſätze aufzuftellen, zu entſchuldigen. 
lien if von den Parallelfielen immer nur die relativ urſprünglichſte angeführt. 


Evangelium Matthät. 
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Wenn ich hierin wicht überall 


Bei den ſynoptiſchen Evanges 


Geite Seite 
79 |12, 26. 27 7476 

109. 110/12, 28 _ 48. 61 
93 | 12, 28. 29 78 
11212, 31. 32 55. 72 
575 | 12, 38 —37 104 

55 | 12, 39. 40 65 
9112, 43. 45 75 

75. 76 12, 50 71. 77 
75 | 13, 3—9 50, 90. 91 

104 |13, 24-30 51. 100. 107 

55. 72 |13, 25. 28. 588 
98 | 13, 31—38 51. 105 
99113, 41 578 

677 | 13, 42. 50 587 

12 13. 44—46 50 

98 |13, 47.48 51.99. 100. 107 
71|15, 11. 17—20 578 

111 [15, 21. 32 577 
586 | 15, 24 92 
51. 99 | 16, 18 54 
111. 1216, 17 87. 94 
68 | 16, 18 111 
103. 104 |16, 18, 19 98. 100 (137) 
84. 85 | 16, 37 676 
95 17, 25—27 59 

65. 62 | 17, 27 59. 5883 
103 |18, 3, 4 91 
4818, 6. 7 75. 96. 112 

46. 60 | 18, 10 588 
48. 50 18, 15—18 99. 100 
56. 272 |18, 19. 2066. 80. 101 
60 |18, 21. 22 82 

48 |18, 2427 73 

91 |18, 28—35 73. 97 

55 |19, 10—13 84 

94 19, 17 71 

61. 111/19, 21 580 
112 |19, 28 98.108 109. 586 

91. 94 |20, 1—7 90. 92. 108 
57. 59. 67|20, 8—18 108 
10. 91|20, 25. 27 83. 100 
11 |21, 37 59. 70 

83 | 21, 48 92 

79 |22, 1-18 92 
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Seite Seite Geite 
22, 11—18 77. 97. 107|5, 9 15|8, 28. 38 685 
22, 14 97 |5. 30 688 |4, 2697 92 
23, 3639 sile,d 48|4, 39 588 
23, 24 7716, 13 187|5, 39 80. 579 
23, 7—10 88. 1007, 1—183 1716, 20—85 580 
28, 21. 23 1917, 6 85 |6, 35 593 
28, 3936 106. 107 7, 16 80|7, 41. 48. 47 72 
23, 34 98|7, 24 6877| 10, 8 679 
23, 87 90 |7, 97 576 | 10, 18, 19 76 
23, 38 79 |8, 29. 80 48. 49| 10, 20 98 
33, 89 65. 109 |8 31. 39 65 | 10, 39-87 82 
24, 5—8 106 |8, 33 84 |10, 3843 70. 589 
34, 11. 18 686 |8, 36. 37 78. 85 | 11, 18 593 
24, 1533 106. 107 |8, 38 56, 66| 11, 88-36 67. 91 
24, 17 999, 1 105, 586 | 11, 41 580 
24, 20 7919, 2 584 | 12, 5. 10-13 592 
24, 29 87. 97|9. 12. 18 48. 56. 574 | 12, 1521 84 
24, 34 105 |9. 17 588 | 19, 32 62. 97 
24, 2628 106. 107 |9, 33-85. 36. 37 88 | 139, 38 580 
24, 30 56. 686 |9, 38840 . 94 | 13, 37 108 
24, 31 108 | 10, 2-9 78 | 13, 58, 59 73 
24, 35 62 | 10, 14. 15 53. 9118, 1—5 104 
24, 36 583 | 10, 2125 84 |18, 69 106 
24,37—89.40.41 107.108 | 10, 97 95|18, 11. 18.16 75. 588 
24, 4244 96 |10, 30. 81 104. 585, 586 | 18, 18 69 
24, 46. 47 108 | 10, 37 109 | 18, 30 578 
25, 140 96 | 10. 40 108 | 14, 7—11 83 
25, 19. 13 97. 108 | 10, 45 55, 78. 88 |14, 12—14 82 
25, 21-38 108 | 11, 12—14 107 |14, 14 592 
25, 29 97 11, 17 79 14, 1630 90. 91 
25, 3146 82. 107. 586 |11. 2833 48 | 14, 28 578 
25, 34 109 | 18. 6 69 |14, 2883 96 
25, 41 76. 1193| 18, 14—17 65 |14, 34. 35 51. 97 
28, 9. 17. 18, 20 683 | 12, 2497 110|15, 4-10 70, 90. 589 
28, 16—18 675. 584 | 12) 26 66 | 15, 11-32 72 
28, 19 99. 100. 577. 599 | 18, 8687 68. 64 |15, 34, 32 9 
38, 30 576 | 13, 4144 82 16, 1-9 84. 580 
18, 2 107116, 8 67 
Evangelium Marcı. 18, 9—18 685 | 16, 16 83. 589 
1,1 672 | 18, 10 99. 577. 585 16, 16, 17 579 
1,4 134 | 13, 19, 20 585 | 16, 1981 111 
1. 10 583 | 18, 90. 22 98. 106 |16, 25. 26 680 
1, 18 67318, 832 57.59. 68. 105 |17, 14 101 
1,15 17114, 12 19. 576 17, 7—10 102. 589 
1, 17 99114, 21 66. 11217, 20, 21. 50 
1, 24. 34, 89 573 |14, 34 74. 80 17, 31. 88 580 
8, 17 69. 90| 14, 25 109 | 18, 2—8 108 
2, 19. 20 48 | 14, 27 27218, 10-14 88,91. 589 
8, 21. 22 80 | 14, 35. 86 7318, 10 55. 73, 90 
8, 25-97 676 | 14, 38 75. 96 | 19, 38 688 
2, 27. 28 64 | 14, 58 678 |20, 35, 86 698 
8, 14 98 | 14, 61 68 | 21, 1828 586 
TR 50. 98 |14, 62 66. 60. 66 | 21, 36 692 
ini 4. 95 . 23, 16. 30 109 
4, 15 588 Evangelium Lucã. 28, 19. 20 589 
4, 19 586 |1, 35 585 29, 66, 70 58 
4, 20 90 |2. 21—24 679 | 38, 43 111. 598 
RT! 67 | 2, 40, 59 583 | 28, 56 679 
4, 3629 51. 95|3. 21. 29 583. 84 | 24, 26. 39.42.48. 51 584 


Evangelium Johannis. Eeite 
Geite | 5, 238. 29 682 

1, 1—4 (v. 10) 618, 19|5, 29 655. 83 
1, & (v. 9) 626. 28. 61 | 5, 80 682 
1,5 629 |5, 81. 32 639 
1, 10—12 640 | 5, 34—39 656 
1, 11 660. 61 | 5, 36. 87 639 
ı, 12. 18 647. 48 | 5, 87—40 656 
1, 14 617. 31. 22.5, 88 661 
1, 15. 30 6115, 89. 42 659. 61 
1, 17 659 5, 40 (v. 43, 44) 664 
1, 17. 18 630 | 5, 45. 46 682 
1, 18 616 |6, 36. 37 607. 628 
1, 19 656 | 6, 29 649 
1, 29 638 | 6, 33—58 612 
1, 31 660 | 6, 85 637 
1, 3%. 33 623. 23. 39 |6, 37. 40 667 
1, 33 674 | 6, 88. 40 612 
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3, 11—13 656) 6, 55 634 
3, 13 610. 13. 1816, 57 609. 626. 42 
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8, 33 639. 40 |7, 34 683 
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17, 11. 12 668 | 4, 10. 30 130 
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17, 18 614. 77|4, 27. 80 125 
17, 14. 16 665 |4, 28 126 
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17, 23 645 | 10, 36 139. 37 
17, 24 618. 83. 84 |10, 38 125 
17, 35 630 | 10, 40, 41 127 
17, 25. 26 643 |10, 42 129 
18, 86 624 |10, 43 130. 31 
18, 37 658. 59 |11, 20-96 142 
19, 85. 37 639 (675) | 11, 30 135 
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20, 21—23 671. 72 | 13, 38, 39 589. 90 
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21, 15—17 677 | 14, 23 378 
21, 18—23 680. 81 |15, 1—20 143 
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Apoſtelgeſchichte. 15, 11 132 
1, 8. 9 6584 | 15, 21 144. 45 
1,6 139 | 15, 23 144 
1, 7 583 | 15, 23, 28 136 
1, 21—26 137 | 16, 3 848 
2, 4-—11 593 | 16, 4 144 
2, 17 130 ,16, 31 209 
2, 20. 21 129 | 17, 22—81 208. 209 
2, 23 126 | 17, 26 236. 39 
2, 2432 127. 28 17, 26. 27 251 
2, 27 125 |17, 29 252 
2, 33 130 | 17, 30 255 
2, 33—35 128 | 21, 21. 24 348 
2, 36 129 |24, 16 592 
2, 38 133. 84 
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8 189. 90 1, 6-8 174 | 5, 
9 185. 86 |1, 7. 8 147 |, 
10. 11 189 1, 8 157 |, 
12 185. 86) 1, 10—19 156 |5, 
13—15 191 | 1, 10—18 152 |5, 
17 186 |1, 11 168 | 5, 
17. 18 176 |1, 12 116. 69 
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26 1921, 19 165. 66 |1, 
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1 179 |ı, 21 147, 701, 
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1—10 19213, 18—20 16018, 
6. 15 189 |2, 19. 20 153 |3, 
9 186 2, 20—23 158. 66 | 3, 
13. 17 178 |2, 24 166. 68 | 3, 
14—18 191 |2, 25 149. 51|3, 
17. 18 193 3, 1—7 160. 61) 3, 
1. 8 191|3, 6 154 | 8, 
2 177. 9218, 7.9 ı71|8, 
2.8 190 | 3, 10—14 175 |8, 
4.5 188 | 8, 14—18 158 | 8, 
6—8 189 | 8, 15—18 161 
8—10 187|3, 16 156. 57 
11 192|3, 18 158.683. 64.65.66 |1, 
12 1791| 3, 19 164. 651, 
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17 193 |3, 21. 22 1721, 
1—9 194 |8, 22 169 | 1, 
4.9 1924, 1. 2 158 |}, 
7. 11 193 |4, 3 156 | 1, 
10. 14. 15 179 |4, 4 160 |1, 
12 17714,5.6 171. 721, 
13—16 187. 904, 8 27211, 
19. 20 176 |4, 8. 9. 10, 11 159 | 2, 
20 187 |4, 11 157. 69 | 2, 
4, 12. 18 157. 58 |2 
1petri. 13 17518, 
1 173 ,4, 14 148. 742, 
2 147. 48, 167. 69 |4, 15 159 | 2, 
8 155.169. 170.174 14, 15, 16 161 |2, 
3—12 174 |4, 17 151. 73 2, 
4 170. 714, 17. 18 149, 72|2, 
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3 644, 76 
5 649 
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13 634 |4, 18-15 651. 75 |v. 19 540 
18. 16 618|4, 14 821 |v. 20 636, 37 
14 6474, 15 645. 78 |v. 20. 21 539 
15. 16 631. 79|4, 16 681. 88. öl |v. 21 543 
15—17 662 |4, 16, 19 678 |v. 29,25 542 
16 6224, 17 651. 78. 83 |v. 24 538. 41 
17 688. 49. 83 |4, 17. 18 654 
18 681|4, 19 631. 51 Köuer, 
19 858. 67. 794, 20. 21 6781, 1 860 
20 630, 78|65, 1 646. 4811. 2 268 
20. 21 6745,11. 9 651. 78|1, 3 243. 84. 88. 89 
21 630|5, 2. 3 85011, 4 284. 86, 91. 811 
21. 22 64715, 4 47115 273 360 
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37 648.45. 73.74.77 |5, 10. 11 639 | 1. 18 251. 53 
27. 28 644 | 5, 11 626 1, 19-31 250. 51 
28 658. 54. 81| 5, 14. 15 670|1, 20, 21 246. 48 
38. 29 646 |5, 18 639. 85. 71. 88 |1. 3134 (bef.v.28) 252. 
29 630. 46. 48. 49 | 5, 16, 17 653 53 
1 648. 79 | 5, 17 649 |1, 2128 256. 57 
2.3 655. A| 5, 18 652. 66 | 1, 23 283 
3 653 |, 19 666 | 1, 25 226. 53 
4 649 |5, 19, 20 646 | 1, 28 246, 51. 58. 54 
5 683 | 5, 20 618. 27. 39.41 |1, 38 251. 53 
5.6 680. 43] 5, 21 67918, 1. 2 928, 31 
5. 8 620. 47 18, 18 261 
6 637. 53 II Iohanzis. 2,8.5 234 
8 663. 65 |v. 1 7718, 4 854 
9 846. 47 |v. 2 64712, 5. 6 228 
9. 10 648 |v. 5 659 | 3, 710 251 
10, 11 650 |v. 7 631. 81|2, 8 227 
14 624. 37. 83, 83 |v. 8 655 | 2, 9 261 
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8 615. 16. 81 Indas. g, 26. 27 254 
4 645. 46. 66 |v. 1—4 534 2) 97 259 
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6 646. 47. 73 |v. 3. 5 a2|s, 1. 8 258. 65 
7 646. 47 |v.4 540, 418, 35 268 
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24 - 260 308—808 |7, 14—21 383 | 10, 6 296 
25 804 |7, 18 240. 45 |10, 7. 9 311 
27 3167, 22. 28 246. 48. 49 10, 11—14 817 
27. 28 230 |7, 84 264 | 10, 12. 18 279. 864 
29. 80 864 |7, 25 244.45.46.47.48| 10, 14. 15 859 
31 260. 3158, ı 883 | 10, 16— 21 370 
1 244 8, 1. 3 827. 38 | 10, 17 856 
8 230 |8, 2 326. 98 | 11, 1—7 871 
4. 6 816|8, 8 244. 49, 85. 290.|11, 2 868 
58, 11 818 295. 308 11,5 855 
9—i8 866 |8, 4 889. 40. 46| 11, 7—10 870 
13. 14 896 | 8, 6 392 | 11, 11—15 370. 71 
13—16 265. 66 |8, 7 806 | 11, 18. 15 898 
15 234. 63 |8, 7. 8 245 | 11, 16 2358 
16. 17 866 |8, 9. 10 898 | 11, 16— 84 865 
18—20. 24. 35 816 |8, 9—11 926. 27 | 11, 17 367. 69 
23. 34 269 |8, 10. 11 895 | 11, 19 867. 71 
25 811. 12|8, 12. 18 245. 339 | 11, 20 370 
1 806 |8, 13 234. 49: 892 | 11, 2023 845 
8,4 348 |8, 14 83233 | i1, 20-29 8728 
5 821 8, 15 820. 21| 11, 25 371 
5—11 819. 90|8, 16 323. 43 | 11, 28 358. 806 
6 275 |8, 17 286. 843. 96| 11, 28. 29 868 
8 285. 801 8, 19. 28 820. 96 | 11, 28, 30 871 
9 807 |9, 19 —22 402, 3| 11, 29 267 
10 285. 895 |8, 21. 33 895. 403 | 11, 3086 372 
10, 11 806 | 8, 83 305. 322 | 11, 32 853 
13 23638 |8, 24 891 | 11, 36 405 
18, 14 232. 34. 38 |8, 26. 97 836. 42 12, 1 351 
14 252. 69. 93 8, 28 862 | 12, 2 346. 340. 41 
15 277 | 8, 28—80 855 | 12, 3 378 
15—19 3287. 807. 8138| 8, 29 286. 396 | 13, 3, 6 817 
17 897 | 8, 30 834, 52, 56 | 13, 4 376 
17. 18. 21 229 |8, 83 285. 300, 819 | 18, 5 828. 74 
18, 19 809. 858 |8, 34 807. 311.18 | 12, 6—8 876. 77 
19 287. 800 |8, 88 430 | 18, 10—16 878. 79 
30 268 |8, 88, 89 819 |13, 11 338 
1—8 835 |9, ı 841 | 13, 19 234 
2—8 830 |9, 1—8 868 | 18, 1—7 382. 83 
3 828 |9, 4 (6) 258, 60. 65 | 18, 4 234 
4 286. 87/9, 5 243. 80. 89 | 18, 8—10 847. 50. 79 
6 253. 810 9, 6—12 368. 69 | 18, 11. 12 897. 98 
6 249 |9, 7. 8 258 | 18, 13. 14 838 
7 ' 833 |9, 8 2418| 13, 14 233. 842 
8—10 898 |9, 11 352. 55 | 14, 1.3. 22. 28 817 
9 290 |9, 13, 17 858 | 14, 1— 28 380. 81 
10 809 |9, 14 869 | 14, 8. 9 809 
11 880. 319, 15. 16. 18 358. 54 | 14, 17 404 
13 249 |9, 16 855 | 15, 1. 2 881 
12. 18, 14 340 |9, 20—22 863. 654.69 | 15, 4 268. 844. 99 
18. 17. 19. 20 232 |9, 23 858. 54. 56 | 15, 59 405 
14. 15 262. 347|9, 23. 34 865 | 15, 8 265. 67 
18. 19. 32 888. 39 | 9, 25. 26 258 | 15, 8. 9 865 
22. 233 893 |9, 27—39 8371| 15, 10 271 
1—4, 6 847 |9, 30-88 870 | 15, 18. 19. 20 863 
5. 7—14 263 |9, 81 812. 13 | 15, 19 259 
7. 8 232. 88 10, 1 371 | 16, 19 419 
9. 10 264, 392 |10, 8, 5 230. 12. 13 | 16, 26 2368. 75 
18 254, 68, 64 | 10, 3-18 870 
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1 Corinther. Geite Seite 

Seite 7, 25. 35. 40 861 | 14, 34 260. 350 

1, 8.9 352 |7, 26. 28, 29 898 | 14, 3436 885 
1, 9 286. 396 |7, 81 408 |15, 2 845 
1, 12—18 824.25. 60|7, 84 841 |15, 3—10 287. 863 
1, 17 359 | 7, 39 888 | 15, 10 345 
1, 18 858 |8, 1 879 | 15, 11. 17 311 
1, 20—25 418, 19 |8, 8 855 |15, 18. 19 898 
1, 21 251. 52. 867. 59 |8, 4 258 |15, 20-28 394 
1, 26 356 |8, 5. 6 256. 81|15, 22—24 408 
1, 2628 359, 5518, 6 296. 97 |15,24  . 231. 84 
1, 30 306. 338. 34 |8, 7—13 880. 81 |15, 24. 25 398, 432 
2,1 359 |9, 1. 2 860. 62| 15, 2628 402. 404 
2,4.5 356 |9, 9. 10 268, 70. 850|15, 28 284. 99 
9, 6.7 419, 2019, 15—18 401 | 15, 31 343. 44 
2, 8 282 |9, 19—22 848. 49, 82 | 15, 32 893. 401 
2, 9 972. 355 |9, 28 899 | 15, 36-49 395. 98 
8, 10, 11 826 |9, 24. 35 401|15, 40. 41 282 
2, 1 245. 46 9, 24—37 888 | 15, 44, 45 240. 82. 83 
9, 12 235 |10, 14 384, 36| 15, 45—47 292. 93 
9, 19. 13 869. 6210, 2 824 | 15, 4750 238. 39 
8, 14 340 |10, 4. 9 297 | 15, 48. 49 282 
8, 16 246, 91|10, 6 269 | 15, 5052 398 
8, 1.8 245. 339 |10, 11 268. 69. 75| 15, 56 234. 62 
8, 8. 4 24410, 13 852 |15, 58 401 
3, 8.9 375. 40110, 16. 17886. 37. 74 
3, 10 362 |10, 18 243. 60 2 Gorinther. 
8, 11 87510, 19 253 |1, 4—6 343. 44, 99 
8, 13—15 399 | 10, 20. 21 256 |1, 12 243, 339. 45 
8, 16. 17 374 |10, 23—31 881 |1, 14 401 
8, 28 230. 325 | 10, 82 873 |1, 19. 20 284 
4,45 399. 401 |1ı, 1 — 849 |1, 21 288. 327 
4,8 397 | 11, 3 280, 94 |1, 22 322 
4, 10 419 | 11, 8—15 384, 85 | 1, 23 239 
4, 15. 17 856, 6211, 10 4303, 14. 15 419 
‘4, 17 348 | 11, 17 338 |2, 15. 16 357. 91 
4, 20 404 | 11, 20-29 837 |8, 8 827. 59 
8, 1—5. 11. 18 374 | 11, 2326 83537 |8, 6. 6 360. 61 
5,4. 5 862 | 11, 27-80 838 |3, 6 262 
5,5 341 | 11, 30 400 |3,11. 18. 14 264. 65 
5,7 804, 332 |12, 2 953. 56 |3,13—16 270, 370. 71 
5, 10 253 |12, 8 825 |3, 17 288, 327. 46 
6, 18 883 | 12,47. 11. 12, 8, 18 282. 343 
6, 2. 8 s97| 14. 19, 20 875. 764, 8 356. 57 
6, 8 432 |12, 8. 9 876. 77.420 |4, 4 285. 82 
6, 9—20 886 | 18, ı1 826 |4, 6 419 
6, 11 825. 38. 84 |12, 13 325. 28.384. 74 |4, 10. 11 843 
6, 12. 18 880. 81) 12, 15—18, 2126 87814, 18 817. 29 
6, 15—20 351 |12, 97 875 4, 186 249, 840, 41 
6, 16. 17 827 | 12, 2880 876. 77 4, 17 899 
6, 19. 20 332 |12, 31 879 5, 1 895. 96 
6, 20 805 | 13, 1—8 878 |5, 1—4 402 
17,1.7.8 888 | 18, 2 876. 77 5 1. 8. 4. 8 394 
7, 2—7. 9 887 | 18, 3 40115, 4. 8 398 
7, 10—17 888 18, 7 817 |5,5 822 
7,14 832. 87|18, 8-12 379.408. 420|5, 7 . 818 
7, 1720 848. 52. 82 13, 18 879 |5, 10 398400 
7, 19 225 |14, 2—16.21—28 876.77 |5, 14. 15 802. 309 
7, 2123 388 | 14, 14 246. 341 5, 16 289. 90 
7, 23 805 | 14, 21 260 |5, 17 832 
7, 25—40 389 | 14, 24.25. 29 - 33 376 |5, 18—20 308 
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B, 20 360 3, 28 364 | 3, 18 434. 38 
B, 21 288. 3018, 28. 29 ' 866, 97| 2, 19 437 
6, 16 374 |4, 1-3 265 |2, 20—322 441, 42 
6, 18 820 4, 3. 9 255 |8, 3—5 409 
7,1 241. 340. 41 |4, 4 375. 88. 96 | 8, 5 441 
7, 10 399 4, 4. 5 846 | 8, 6 437 
8,15 345 4, 5. 6 320 |3, 9. 10 420. 21. 31 
8, 9 277. 88. 96 4, 6 821. 22. 26 |8, 9. 11 428 
9, 6-11 401 |4, 7 396 |3, 12 434 
9, 8. 10. 14 345 |4, 8 255. 5618, 15 430. 33 
10, 3. 4 244 4,9 355 |8, 16. 17 248. 408 
11, 2 3875| 4, 18. 14 239 |8, 19 421. 28. 86 
11,3 235. 341 4, 19 827 |4, 1 417 
11, 15 400 |4, 31 850 |4, 2 448 
11, 18 248 |4, 22—81 270, 346 4, 3—6 440 
12, 7 481, 83 |4, 25. 26 866 4, 5 418 
13, 9. 12 862 |5, ı 846 | 4, 6 436. 37 
13, 15 240 |5, 8 847 |4, 7—11 44 
13, 3.4 361 | 5, 4 281. 345 |4, 8 433 
13, & 290 ı5, 5 314. 22 |4, 8. 9 425 
13, 5 399 | 5, 5. 6 845 |4, 10 437 
13, 18 826. 275, 6 329. 64 4, 12—16 442 
8, 7. 8 356 |4, 18—16 431. 436 
Galater. b, 11 348 |4,18.19 408.9. 483. 34 
1,1 285 5, 18 389. 46. 47 |4, 21. 28 407 
1,1. 18 280 5,18, 14 847. 50. 79 |&, 23 408 
1,4 305 5, 16. 17 839 |4, 24 434 
1, 6 277. 356 5, 18 396. 46 |4, 25.38. 29. 81.32 448 
1, 11. 18. 16 199 5, 34 830 4, 27 438 
1, 12—8, 21 861 16, 8 389. 93. 400.4 4, 30 411 
1,15 860:6, 14 8305, 2 411. 43 
1, 16 343. 84. 95. |6, 15 364 | 5, 5. 18 409 
360. 61 |6, 16 87115,5. 7.11.18 448 
1,19 863 |6, 17 348 |5, 8—16 432 
2,8. 4 847 6, 11—16 448 
3, 79 362. 63 Ephefer. 6, 14 278 
2, 12—14 144. 45/1, 3.4 483 |b, 19 444 
2, 15 260 1, 46 417 |5, 28—39 486. 44 
2, 16 3151, 7 4115, 26 418 
2, 19. 20 347|1, 8.9 420 |5, 32 370 
2, 20 243. 829. 31:1, 9. 10 409 |6, 1—9 444, 46 
2, 20, b 285. 817 1, 10 425. 30. 33 |6, 2 439 
2, 21 230. 307 |1, 1118 487 (Bgl. 409) | 6, 5 408 
83,2.5 318. 28 1, 17 429 6, 11—18, 18 433 
8, 3—9 366. 67 1, 17—19 421 |6, 17 417 
8,3 244. 339 | 1, 19. 20 412! 
3, 8 268 | 1, 20 427 philipper. 
8, 11 231 |1, 21 425, 50. 31 |1, 8, 21 414 
8, 13 808. 3 1, 28 435. 36 |1, 9 422 
8, 14 838. 29 | 1, 23 429. 86 1, 19. 20. 28 417 
3, 16 271 2, 1. 6. 6 416. 38. 84 |1, 21. 28 416 
8, 16— 31 286 |2, 2 431. 32:1, 27 818. 440 
8, 19 259. 68512, 2. 8 409 |1, 29 418 
8, 19. 30 268 |2, 6 43418, 2 440 
8, 21 229 2, 8.9 412 |2, 3. 4 443 
8, 28 232 |2, 10 415 2, 59 429 
8, 22. 25 264 2, 11 439 23, 6—8 426. 37 
8, 23 263. 816 |2, 18 409, 433 | 2, 9-11 427 
8, 37. 28 828 | 2, 12. 13 - 437 3, 10 431. 38 
8, 37—29 828 |3,14—17 487.38(Bgl.414) | 2, 12. 13 - 416 
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20 431 
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12 455 
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20 425, 31. 88 
20. 21 411 
22 427 
24 414 
25—27 421 
28 443 
2 429, 43 
2. 8. 8 420 
9 438 
11. 18 489 
12 412 
12. 13 434 
14 411. 88 
15 432 
16. 17. 20 439 
18. 23 408. 430 
19 488 
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1—5 484. 85 
83.4 416 
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9. 10 454 
11 438 
14. 15 442 
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Seite 
1. 3 212 
4—6 210. 11. 15. 16 
5 217 
8 312 
9. 10 209 
4.6 860. 63 
11. 12 211, 16 
18 212. 16 
14—16. 18 218 
8.5 315 
8 215. 16 
12, i3 214 
13 214. 22 
1—3 214 
4.5 887 
7 211 
8.9 216 
18 218 
18—17 222. 23 (898) 
15. 17 2931 
45 212 
B—8 215 
9 311. 12 
10 318. 23 
18. 22. 833 214 
19— 21 217 
23. 24 211. 16 

2 Cheſalonicher. 
1 212 
8.5 215 
6. 7 222. 29 
8 2312. 22 
9. 10 221. 22 
11 211. 19. 14 
13 310. 18 
1 2223. 23 
2.8 217. 19 
s—12 218— 21 
8 249 
11. 128 212 
18 211. 12 
18. 14 810. 11 
1. 2 218 
2 211, 12 
s—5 210. 16 
14, 15 874 
16 218 
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1 451. 58 
8.4 448 
4 468 
5 448, 49 
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17 465. 66 
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5 464 
6 453 
7 447 
8—15 460 
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6. 7 459 
8—13 462 
9 448. 49 
18 456. 57 
15 458 
15, 16 449, 50 
16 465 
1—5 463 
6 460 
8. 10 456 
9 447 
10 458 
14 462 
16 456 
8—16 462 
14. 15. 460 
17. 18. 1922 461 
31 457 
1 446 
1. 2 460 
8 447. 50 
98.4 448 
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6 456 
10 449 
12. 18 465 
14. 15 463 
15. 16 465. 66 
19 457 
20, 21 448 

2 Amothenm. 
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7. 8 454 
9 458. 57 
10 452, 53 
12. 14 454 
16. 18 457 
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1—b 468 
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Seite Seite Seite 
59 461 4, 12 486 |9, 10 483. 85. 88. 91 
‚15. 16 451 |4, 12. 18 580 |9, ı1 504. 6 
4. 5.9. 10 460 4, 14 493. 504. 6. 521 |9, 12 504. 10. 13 
‚1 458 |4, 15 500 ,9, 13 488 
‚11. 12 455 |4, 16 518. 19. 22|9, 13, 14 516 
‚18 468. 64 |5, 1. 2 499. 500 9,14 4882. 502. 8. 513. 17 
‚14 458. 68| 5, 8 509,9, 15 480. 81. 89. 512. 
‚3 451,5, 4—6. 10 501 518. 21 
‚& 452 65,6 496 |9, 15—18 511 
‚5 458. 54,5, 7 507 |9, 19 B14. 15 
57 454 15, 7.8 500. 501 |9, 19—25 510 
‚7 452. 585, 8 494 |9, 22 512. 14 
‚9. 10 448 | 5, 9 490. 501. 581 | 9, 22. 23 Bil 
‚10. 11 450 |5, 11—14 628 |9, 28. 24 483. 508. 4 
B, 18 5279, 24- 26 510 
philemon. 6,1 482. 522. 359, 25 509. 10 
. 10-31 445 |6, 1.2 528 s 26 490. 91 
6,3 521. 80, 32 |®, 26—88 509 
Zebräãer. 4 621 |9, 97 518. 80 
‚1 485.86.90.98 | 6, 4—8 628 | 9, 28 518, 25 
‚3 496. 97 |6, 5 523. 28 | 10, ı 488. 84, 517 
‚3 49597. 515 | 6, 9—12 650 10, 2 515 
4 498. 94 |6, 10 , 819. 20,10, 8 484 
‚5.6 494 | 8, 11 524 10, 4, 11 518 
‚6.7 505 |6, 11. 12 528 |10, 5 498 
‚8.9 498 |6, 12. 15 8597 |10, 510 508 
‚9 494 |6, 17 489 |10, 7—9 500 
‚10-18 493. 505. 6|6, 17 -20 624 |10, 10 515. 16 
‚13. 14 505 | 6, 19 631 10, 12. 13 506 
31 526 |6, 19, 20 503 |10, 18. 14 508. 9 
‚2 4811| 6, 20 518, 25 | 10, 14 516 
‚284 486 |7, 1. 2 506. 522 |10, 186 623 
‚8 492. 98 |T, 8 187. 94. 502 | 10, 17. 18 512 
‚& 521 | 1, 4—10. 11—14 501 |10, 18 488 
‚5 6506 |7, 11 483. 83 |10, 19. 20 818 
‚6 486 |7, 11. 12 484. 85, 88 | 10, 19—22 536 
‚6.7 499 |7, 16, 16 601. 310, 21 504. 6 
‚8.9 505. 6|7, 17—28 502. 3 |10, 92 16. 17. 22 
‚9 490, 507. 513.19 |T, 18 (19) 483. 84 |10, 28. 28 621 
‚10 501.6.519.20.82 7, 19 485. 617 (524.25) | 10, 23 634. 25 
‚u 405. 99 |7, 28, 27. 28 483 | 10, 24. 25 628 
‚14 499 |T, 25 51710, 25 531 
‚14. 15 518. 14 |7, 26 500 | 10, 236 528 
‚16 505 |7, 28480. 94. 500. 501 |10, 26. 27 518 
‚17 s12|8, 1 608 | 10, 26—28 528 
‚17T. 18 500 |8, 2. 5 508 |10, 28 481 
‚18 506. 522 8, 8.4 510 |10, 28. 29 486. 98. 580 
‚ı 490. 93. 99 8, 4. 5 504 |10, 29 510. 16. 31. 28 
‚2 494 |8, 6 482 |10, 80. 81 530 
‚3.4 6 497|8, 6. 7. 8-12 485 |10, 35. 36 597. 29 
‚6 489, 619. 24|8, 8 (9) 479. 81| 10, 87 531 
‚9 531 |8, 10 519. 22 |10, 38. 89 527. 28, 31 
‚12 490. 5328, 11 8928 | 11, 1—8 525. 26 
‚12. 18 528 |8, 12 sı2 | 11, 8 497 
‚14 521. 25 |8, 18 488 | 11, 4—38 525—27 
‚ 15—19 481. 5289, 1 488. 88 | 11, 10. 13—16 480, 583 
‚2 (6) 480, 526| 9, (6) 7 503. 509. 10 |11, 26 489 
‚8.4. 8-10 532|9, 8 487. 88, 518 | 11, 35 583 
‚7 486 |9, 8. 9 483, 517 11, 39.40 480.91. 516,17. 
‚u 628 |9, 9 491. 517 539 
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Seite . Seite 
12, 1 523 2, 14. 20 668 18, 12. 14 
12, 2 500. 507. 526 |2, 17 659 |13, 18 
12, 5 486 2, 24 552. 63 14, 1—3 
12, 6—8. 9 620 |2, 28 559 | 14, 3. 4 
12, 10. 11 5223,45 559. 67 |14, 4. 5 
12, 10. 14 16. 22 8, 8 570 |14, 6 
12, 12, 13. 15 523 3, 7 565 |14, 8 
12, 15. 16 490. 528 3, 9 547 | 14, 8—11 
12, 16 620 :3, 10 547. 48. 5714, 10. 11. 18 
12, 17 528 | 8, 12 558. 59 |14, 12. 13 
12, 18—21 480. 918, 14 566. 71 14, 14—20 
12, 22 491|8, 15—17 568 | 14, 18 
12, 22—24 504. 518 |8, 18 567 |14, 20 
12, 23 519.20. 29. 32 | 3, 18-20 570 | 15, 8 
12, 24 512.15 4, 4 560. 6115, 8 
12, 24. 25 486 4, 5 57116, 1—11 
12, 25 526 |&4, 6—9 660 | 16, 12—16 
12, 25. 26 530 |4, 10. 11 561 | 16, 13. 14 
12, 26-28 492. 532|5, 5. 6 564. 65. | 16, 15 
12, 28 51715, 6 571 |16, 17—21 
12, 28, 29 530 |5, 9 670 |16, 18. 19 
18, 7. 8 526 |6, 1—17 546 | 16, 20. 21 
13, 9 488, 522 | 6, 11 548. 59 | 17, 1—6 
13, 10 621 |7, 1-8 561 | 17, 3—11. 16 
13, 10—13 490 17, 2—8 548 | 17, 9 
18, 11. 12 510 |7, 9—17 549 | 17, 11—14 
13, 12 515 7, 9 559 | 17, 182—17 
13, 18 488 | 7, 14 549. 64—67 | 17, 14 
13, 14 49117, 15, 17. 559 18, 2 
13, 15. 16 508, 617 8, 2—5 561 |18, 4 
18, 16 520,8, 6—13 647 |18, 6. 7 
18, 18 52219, 1—21 547 |18, 21—24 
13, 20 604. 510.19 |9,1.2.11.14.20 562.63 19, 1 
13, 20. 21 6506. 522 |9, 4 548 19, 7—9 
13, 25 52210, 7—11 570|19, 8 
14, 1—13 549 | 19, 10 

Apscalypfe. 11,7 650, 52. 5419, 11—21 
1,1. 2 . 570/11, 8 548, 7119, 18 
1,5 664. 65. 71! 11, .18—15 550. 56 Ä 20, 13 
1, 6 547112,1.2.6.13.17 54720, 4—10 
1, 10. 18 565 | 12, 3—5. 7—9, 20, 11—15 
1,13 664} 12—16 662. 63 | 21, 1—22, 5 
1, 14. 16. 17 566 112, 5 564. 67 | 21, 24, 36. 22, 6 
1, 20 562 12, 6. 13—18 549 | 22, 6 
2,7 558 | 12, 9—11 565 | 22, 11 
2, 8 566 |12, 10. 17 569 | 22, 13 
2, 9 547 |13, 1—8 650. 51|22, 14 
a, 11 557 18, 11—17 551. 52| 22, 16 
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